Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














CT 





Barbard College Library 


From 
THE LIBRARY OF ” 


Prorsssor E. W. GURNEY, 


(Class of 1852). 





Received 


EX esta, 





Das 


taats- Serikon. 





— 


Encyflopädie 
der fämımtlichen Staatswiffenfchaften 


- für 





alle Stände. 


Ju Berbindung mit virken ver angefehenften Publiciſten Deutfhlandse 
berausgegeben 


von 


Carl von Rotteck und Carl Welcker. 


Neue durchaus verbeſſerte und vermehrte Auflage. 


Achter Band. 


— u GO Om - 


u. 


Altona, 
Berlag von Johann Friedrich Hammerich. 
1847. 


X 
(rov 78,45 


Harvard College Library, 
239 June I891. 
From the Library of 
P.of. B. W. GURNBEY. 
































Juſtiz; Juſtiz⸗-Gewalt oder Soheit; Juſtizſache; Juſtizverwaltung; 
Suftijftellen; Juſtizminiſterium; Staats: und Privat-, insbeſondere Pa⸗ 
tinonialjuſtiz; hohe und niedere Juſtiz; Civil- und Criminal: 
aſtiz; Adminiſtrativjuſtiz; Juſtizwiſſenſchaft. — Juſtiz iſt die im 
Braate beſſehende Anſtalt zum Erkennen, Handhaben und Vollſtre— 
en des Rechts als ſolches. Juſtiz-Gewalt oder Hoheit iſt das Recht 
Bd die Obliegenheit des Staates zur Errichtung, Pflege und Erhaltung einer fol: 
hen Anſtalt und zur Fürforge für deren dem Zwecke entfprechende, ungehemmte und 
Mindige Wirkſamkeit. Juſtiz ſachen find alle zur Verhandlung und Entſchei⸗ 
has (in der Regel auch Vollſtreckung) durch die Juſtizbehoͤrden entweder nach allge- 
ion Grundfägen geeignete, oder durch poſitives Geſetz dahin verwiefene Rechtsfachen. 
Ba find den politifchen oder Adminiftrativ- Sachen (als Polizeis, Finanz⸗ u. f. w. 

chen), die da nehmlich durch die po litifchen Stellen zu verhandeln und zu entſchei⸗ 
a find, entgegengeſetzt; doch über die Merkmale beider, und ob ihre Unterfcheidung eine 
die Natur der Segenftände gegründete oder, mwenigftens zum Theil, 
mpofitiver Feſt ſetzung abhängende ſei, wird geftritten. Die Ju ftizverwal- 
Bu im meiten Sinne — wie überhaupt jede Staatsverwaltungsfphäre — faßt die 
Bir) Geſetzgedung und die (Zufkize) Wermaltungimengeren Sinne in ſich. 
Bu [est bie allgemeinen Normen und Mittel für die Rechtöpflege in objectiver 

Abiertiver Ruͤckſicht, organificend und (materiell wie formell) ftatuirend feft; diefe 
amitder Ausführung ber allgemeinen Vorfchriften,, atfo mit ber Errichtung, Bes 
Rn, Beauffihtigung, Controlirung der Gerichte und anderen Juftizanftalten (als Ad⸗ 
Rıtzr, abelige8 Richteramt (?), Gefängniffe und Strafanftalten) und mit den vorkom⸗ 
Ba concreten Rehtsfällen (deren Unterfuchung und Entfcheidung nebft der 
Beltvolitedung die Suflizabminiftration im engeren Sinne ausmadt) 
hm. Die Juſtiz-Geſetzgebung wird in conftitutionellen Staaten durch Zuſam⸗ 
ats fen von König und Volßsrepräfentation ausgeübt, die Auftiz- Verwaltung im 
ren Sinne fleht den verfchiedenn Juftizftellen zu, deren insbefondere für das 
Gtfprehen und den Inftanzenzug breierlei, nehmlih untere, mittlere und 
be höchfte fein müffen. Diefelben werden alle überwacht und in pflichtmäßiger Thaͤ⸗ 
Bit erhalten bucch das Sufliz- Mintfterium, welches zwar in das Rechtfprechen 
m oder in die Entſcheidung concreter Fälle fi durchaus nicht einzumifchen,, wohl aber 
Ügemeinen dafür, daß überall die Gefetzmaͤßigkeit formell und materiell von ben 
wihten beobachtet werde, zu forgen, auch in den Fällen etwa verweigerte oder offenbar 
abidrig gepflogener Juſtiz befördernd oder heilend — boch jedenfalls fich ber felbfteige- 
R Entfheidung enthaltend — einzufchreiten hat. Die Juſtiz im eigentlichen und ſtren⸗ 
inne kann nur vom Staate ausgehend, d. h. als Staatsanftalt oder ale Thaͤ⸗ 
keiteſphaͤre de Staatsgem alt betrachtet werden. Gleichwohl hat das hiftorifche 
Rt auch verfchiedbene nicht Staate-, fondern Privat- Juftizanflalten und Gewalten 
Men, als jene der Grundherren, fobann gewiſſer Corporationen u. ſ. w. 
pen hat wohl auch, wie vergleichsweife, eine Theilung der Juſtizgewalt in die hohe unb 
Bed ere (die Iepte etwa In Civilfachen nur die untere Inſtanz und in Straffachen nur die 
Ber ſchweren Verbrechen umfaffend) flatuirt, jene in der Regel dem Staate vorbehal- 
P md diefe den Privatjuflizherren überlaffend. Das vernünftige oder allgemeine 
Matsrecht jedoch verwirft dergleichen Einfegungen und Theilungen und mag mohl eine 
Ad Comprom iß gegründete Privatgerichtsbarkeit über beſtimmte Perfonen oder 
Pen anerkennen, oder auch eine durch Delegation vom Staat überfommene. 
Re jedoch bleibt nothwendig und immer der Staatsgerichtsbarkeit, als welche überall, 
Pewatrechteverhaͤltniſſe im Staate beftchen , zu walten hat, unterwerfen; und biefe 
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bleibt — da die Vollmacht ber Stgatsgewalt nicht auf Veräußerung ihrer Rechte, fo 
bern auf deren zimed’gemäße Au sub ung geht — immerdar widereuflih, wenn fie aud 
ſchon Jahrhunderte hindurch fortbeftanden hätte und durch die feierlichften Verträge (mel 
nehmlich im Widerſtreite mit dem vernünftigen Staatsrechte gar nicht koͤnnen gültig 

ſchloſſen werden) wäre befräftiget worden. (S. ,‚Gerihtsbarkeit”.) Endlich iftn 
die „Adminiftrativjuftiz” — als eine Erfindung der neueften Zeit — anzuführe 
welche nehmlich zwar wirkliche Rechts: Sachen, d. h. Gegenftände eines zweifelhaf 










jedoch nicht von den eigentlichen Ju ftiz =, fondern von den Adminiftrativ: Behörden 
ausgeübt wird. | 2 
Wir werden nun, nahdem wir ben Begriff der im gegenwärtigen Artikel zu are 


beinden Gegenftände vorläufig aufgeftellt Haben, diejenigen derfelben, welche einer näher 
Erörterung nach unferem Zwecke bebürftig find, in Folgendem etwas ausführlicher b | 
fprechen. 

Da ber Staat felbit nad feiner erften und Hauptbeftimmung nichts Anderes ift oder 
fein foll ale eine große und allgemeine Rehtsanftalt; fo muß aud (in einhbeimi 
[chen Dingen) feine erfte Sorge dahin gerichtet fein, dus Recht zu handhaben, d.h. 
bie entftehenden Rechtsſtreitigkeiten zwifchen feinen Angehörigen mit Auctorit 
zu entfcheiden ober entfcheiden zu laffen, und folcher Entfcheidung fodann, nöthigenfa 
zwangsweife, bie Geltung zu fihern. Damit in Verbindung ftehend ift die weitere Oblie⸗ 
genheit, die bereits verlegten Rechte thunlichſt wiedberherzuftellen, die gefchebenen 
Beleidigungen durch auferlegte Genugthuung zu heilen und den für die Zudunft zu 
beforgenden, aus Bosheit oder Fahrläffigkeit entftehenden Rechteverlegungen durch Straf 
Androhung und Vollzug Erdftigft zu ftenern. Darum ifl es auch ganz natürlich, daß in 
den einfachen Verhältniffen neu entflandener oder noch im unverfeinerten Zuftande ſich 
befindender Staaten die Inhaber der Staatsgewalt (feien es Könige oder Priefler oder 
Kriegshaͤupter, oder auch die Landesgemeinde felbft) die Juſtizverwaltung mit Inbegriff bes 
Rechtſprechens als ein ihnen perfönlich und allernächft obliegendes Geſchaͤft betrachte 
ten und daher die Richterfprüche gleichmäßig erließen wie vollzogen. Damals mochte von 
dem Staatshaupte das Schlözer’fche: „Judex, Vindex, Tutor, Dux, Irresistibilis, 
Inappellabilis, Unus‘“ gelten ; und noch lange nachher hatten Könige — wie Ludwig 
IX. unter der Eiche von Vincennes — nichts Arges daran, hielten vielmehr für ihre hei⸗ 
lige Pflicht wie für ihr hohes Recht, in eigener Perſon bie ihnen vorgelegten Rechtsfälle 
zu entfcheiden, überhaupt Allen, die ihrem Throne fich nahten, das verlangte Recht zu ſpen⸗ 
Pa in einer Perfon alfo Staatsregenten, Richter und Urtheilsvoll; 

recker. 

Bei dem Voranſchreiten der Geſellſchaft an politiſcher Einſicht, bei der ſteigenden Ci⸗ 
viliſation und gleichmäßig ſich erweiternden Erfahrung konnte dieſes nicht fo bleiben. Dean 
nahm, fo wie die bürgerlichen Verhältniffe mannigfaltiger und complicirter wurden, wahr, 
daß die Erkenntniß des Rechtes keineswegs eine angeborene oder vererbliche Fertigkeit, daß 
dazu eine befondere Ausbildung, ein gründliche Studium und durch Uebung gefchärfter 
Zact erforderlich feien, und man erfannte die Gefaͤhrlichkeit des Urtheilfprechens durch eben 
den Mann oder durch eben jene Perfönlichkeit, welcher, als Inhaberin der Staatsge⸗ 
walt, das Recht der Vollftredung, verbunden mit untoiderftehlicher Macht, zulomme. Da 
gelangte man — und es gefchahe diefes fehr früh, namentlich fhon in deralten Wett 
in den freiheitlich regierten Staaten (nur daß dort. nebenbei auch Volksgerichte beſtan⸗ 
den, d. h. alfo eine Volks⸗-Juſtiz, die faft noch ſchrecklicher iſt als Cabinets⸗-Juſtiz) 
— zur Einſicht, daß zum Recht ſprechen, alſo zur Hauptfunction der Juſtiz, der Ge⸗ 
waltsinhaber ſelbſt nicht geeignet ſei, ſondern daß ihm, der da mit ſeiner Macht das Recht 
ſchuͤzen, handhaben, in Vollzug ſetzen ſoll, dieſes Recht müffe gegeben, d. h. 
gefunden werden durch eigens dafuͤr aufgeſtellte, an ſorgfaͤltig feſtgeſetzte, feierliche 
und beſtimmte Formen gewieſene, kunſt⸗ (d. h. hier rechts⸗) verſtaͤndige, 
zugleich aber unbetheiligte, felbftftändige, insbeſondere von ber Staatsge— 
walt unabhaͤngige, nur nach reiner, freier Ueberzeugung ſprechende, aus 
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diefen Gründen alfo möglichft zuverläffige Urtheilsfchöpfer oder Richter. 
atuͤrlich, fo von felbft fich darbietend iſt dieſe Idee, Daß wir fie auch im finfteren Mit⸗ 
r großentheils verwirklicht finden, obgleich weder ausnahmslos noch in voller Lau⸗ 
t. Denn allerdings faßen gar oft auh die Machthaber ſelbſt (die Könige oder 
Gemaltsträger) zu Gericht, oder präfidirten wenigftens die Volks- oder Genoſſen⸗ 
Schöffengerichte ; mitunter richteten auch die Priefler vermöge einer vom Himmel 
eiteten Auctorität. Letzteres indeffen fteht offenbar in Verbindung mit dem — duns 
Gefühle wenigftens, wenn auch nicht Maren Erkennen, daß das Recht oder das rechts 
Urtheil nicht Durc) den Willen des Machthabers dictirt werden dürfe, fondern daß 
mabhängig von menſchlicher Willkür, lediglich inder Wahrheit oder inder Ber: 
ft — figürlich in dem Himmel, woher beide ſtammen — feinen Grund oder feine 
heidungsquelle habe. Auch die Drdalien oder Gottesgerichte, fo eindringlich 
br die Barbarei jener Zeiten zeugen, deuten doch darauf hin, baß man die Wahrheit 
das Recht (denn das Recht iſt nichts Anderes als eine Wahrheit) nicht vom Ausfpruche 
Mächtigen der Erde erwartete, fondern eher noch duch ein Wunder unmittelbar 
Himmel zu erhalten hoffte. 

Indeſſen fehlt viel, daß man folder — Ahnung mehr ald Haren Erkenntniß von ber 
inbarlicheit der Macht mitdem Richteramte überall und beharrlich gehuldigt 

Verwechslung oder Vermifchung der beiden Begriffe begegnen uns häufig, und 
‚nit nur in den Zeiten der erſt beginnenden Civiliſation, fondern auch noch heute. 
find nehmlich in der Juſtiz oder Juſtizverwaltung zwei verfchtedene Elemente 

anden,, welche man theoretifch wie praßtifch nicht hinreichend zu fondern pflegt. Eines 
ja Eiimemte, nehmlich die wirkliche Handhabung oder Vollſtreckung des Rechtes, auch 
Böhtung und Unterhaltung der zum Erkennen bes Rechtes beftimmten Anftalt, führt 
gzs den Begriff der Macht mie fi, ift ein wahres Imperium und ein Theil 

gemeinen Staatsgewwalt; aber das andere, und zwar das Hauptelement, die 
fisdictio im engeren Sinne, ift blos ein officinm oder eine (logifche) Function, 
macht⸗ und willenloſes Urtheil, welchem bann erft die Staatsgewalt eine praßtifche 
ffimkeit verleiht, welchem fie alfo — weit entfernt, daß fie e8 dietire — viel: 
ſe wirklich dienftbar und in Sachen bed eigenen Rechtes felbft unterthan tft. 
r den Berftand find diefe Unterfcheidungen klar und augenfällig, und in gewiffen Ver: 
haifien, z. B. beim Lediglich urtheilenden Gefhmorenengericht, auch praktiſch 
geführt. Häufig aber fehen wir beide Functionen in einer und derfelben Perfon 
Behörde wenigftens theilmeife vereinigt und werden dadurch geneigt, die Eigens 
ft der einen auch auf die andere zu übertragen. Gehen wir doch das Recht, Recht zu 
hen ober durch felbfigemwählte Michter fprechen zu laffen, fogar als ein Familien⸗ 
oder als eine dem freien Verkehre, wie gemeine Befigthümer, angehörige Sache 
Hand zu Hand gehen! — 

Aus dieſer Vermiſchung oder Verwechslung der Begriffe iſt dann auch ber faft für 
Ariom ausgegebene Sag gefloffen: „Toute justice &emane du roi‘, d.i. 
Juftiz geht vom König aus; ein Sag, welcher, in feinem weiteften Sinne genom: 
m, der Tod alter Achten Juſtiz, d. b. aller Rechtsgarantte, fein würde, und daher 
x wefentlichen Beſchraͤnkung oder mildernden Unterſcheidung bedürftig iſt. 
Allerdings infofern die Juſtiz als Imperium, ale Zweig der Staatsgemwalt, 
Mitt, kann fie im abfolut:monardifhen Staate nur vom König ausgehen, weil 
ee in der Derfon des Monarchen alle Staatsgemwalt vereinigt iſt; doch in ber 
Mitutionellen Monarchie geht wenigftens der ſich gefeggebend Außernde Theil 
Juflisgewalt gemeinfchaftlich von König und Volfsrepräfentation aus, 
Be iſt alfo ſchon in diefer Beziehung der Sag falfh. Nimmt man ihn aber gar im 
Fade eigentlichen Rechtspflege, d. h. der vom Richter verwalteten Juſtiz: 
Bann ift er völlig abfurd und, wie gefagt, dev Tod des Rechtes. Wohl mögen die 
richte im Namen des Könige, d. h. fo viel als auf Auftrag des Königs, welcher 
Bi folche Gerichte zum Zwecke des Rechtfprechens errichtet, Recht fprechen ; und 
Bdiefes ift nicht nothmendig, weil einmal möglich und nad) Umfländen gut 
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iſt, daß die Gerichte auf andere Art als durch des Koͤnigs Willen errich 
oder beſetzt werden (koͤnnen doch die ſtreitenden Parteien ſelbſt ſich Schiedsrichter er md 
len, und kann aud) das Gefeg verfügen, daß die Richter etwa burch das Loos, o 
durch Volkswahl u. f. w. beflimmt werden follen), und dann, meil überhaupt das Fu 
verwaltungsrecht des Königs durch die Conftitution auf mannigfaltige Weife befchrä 
ober zwiſchen ihm und anderen Autoritäten getheilt werden kann. Was aber das Me chta 
fprechen ſelbſt betrifft, foift Niemand weniger als der Machthaber dazu geeignch 
und befteht gerade nur in der Unabhängigkeit der Gerichte vom Könige wie von je 
anderen Gewalt die Bürgfchaft für getreue und zuverläffige Amtsausübung. Der Sag: 
„Toute justice Eemane du roi“ ift nady dem Allen eine bloße Phrafe oder eine le 
Formel, die, wie Kanjuinais fagt, ungefährlich als ſolche ftehen bleiben kann, nie 
mals aber praftifc werden darf. 
Morin befteht alfo das wahre Verhältniß der Zuftiz zur Staatsgewalt? — Um 
gehörig zu beflimmen , ift die fortmährende und genaue Unterfcheidung zwifchen ben ba 
ben mefentlid) von einander verfchiedenen Functionen der Juſtiz, nehmlih Gewalt 
ausubung (imperium) und Rechtſprechen (jurisdictio), nothwendig. Die erſte, 
das imperium, dußert fich entweder geſetzgebend ober adbminiftrirend, d. 5. ent 
weder im Allgemeinen oder im Befonderen (in abstracto oder in concreto), und ift in fo 
cher Eigenfhaft enthalten in ber allgemeinen gefeggebenden und abminiftrativg 
Staatsgewalt, und daher keineswegs als Drittes Theilungsglieb ben beiden anderen 
Haupttheilen beizufügen. Es ift hiernady die feit Montesquien fo beliebte und vielge 
brauchte Eintheilung der Staatsgewalt in die gefeggebende, vollſtreckende und rich ter⸗ 
liche Gewalt unlogifch und daher verwerflih. Die Sphäre der Zuftiz iſt eden ein. 
von den mehreren Sphären (ald neben ihr noch jene der Polizei, der Finanz, ! 
bes Militärwefens, der auswärtigen Angetegenheiten), morin die Thaͤtig 
keit der Staatsgewalt fi) — gefeßgebend und adminiſtrirend — zu dußern hat. Su 
bildet alfo fo wenig als die anderen genannten Sphären einen eigenen Haupt⸗ 
theil folder Gewalt. Was aber die andere Kunction der Juſtiz, nehmlich da#.; 
Rechtſprechen, bie jurisdictio, betrifft, fo ift diefe gar keine Gewalt, mithks 
auch Feine Staats-Gewalt, fondern lediglih in Acten ber Urtheilsfraft be 
ſtehend, mithin jede Willen s- Thätigkeit ausfchließend, mit einem Worte nichts Aus 
deres ald Ausfpruh von Kunftverftändigen, welche der Staat dazu aufge 
fteltt bat, um in Rechtsſachen ihren Befund auszufprechen, oder welche er wenigftens 
— follten fie auch auf andere Weife zu ihrem Amte gelangt fein — als ſolche Kunſtver⸗ 
ftändige, als Finder oder Schöpfer des Rechts anerkennt. | 
Zu diefen Findern bes Rechtes nun befindet ſich die Staatsgewalt in einem 
breifach verfchiedenen Verhältniffe. | 
1) In Bezug auf Civilfahen, d. h. Streitigkeiten über Privatrechte, theils 
zwifchen Staatsangehdrigen unter einander, theils polfchen Privaten und 
dem Staate felbft (mobei jedoch der Staat nicht eigentlich als ſolcher, fondern nur 
Ichlehthin als Rechtsſubject oder juriflifche Perfon auftritt), kann der Staat 
nur den Willen haben, das, was Recht ift, Fennen zu lernen, um es fodann zu 
handhaben oder zu erfüllen. In dem Streite zwifchen Privaten unter einander 
iſt er ohnehin ganz unbetheilige und erkennt fein einziges Intereffe in der dem Rechte 
gemäßen Entfcheidung und in der allgemeinen Weberzeugung von einer folchen. 
Weil aber dieſe Enticheidung mit Zuverläffigkeit nur von Männern ausgeben ann, melde 
bie Rechtswiſſenſchaft fih eigen machten und welche zugleich nach ihrer Stellung 
unabhängig und der Perſuchung ber Gorruption entrüdg find, der Staat felbft aber, 
d. h. der Inhaber der Regierungsgewalt, und eben fo die Agenten berfelben, jene Rechts: 
Funde und, nach ihrer Stellung, auch jenes Vertrauen nicht. befigen, wie eigene 
um Rechtſprechen angeſtellte Richter: fo wendet fich der Staat an biefe, um durch ihren 
usfpruch zu erfahren, was in jedem vorkommenden Falle Rechtene fei und wel⸗ 
cher der flreitenden Parteien demnach der Stantsfhug gebühre. Auch wenn ber Staat 
felbft eine dieſer Parteien iff, fo bleibt das Verlangen, daß Recht zu Eennen, um 
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Nefem fich zu richten, daſſelba. Da er nun felbft das Recht zu finden auch hier fich 
ht getrant, fo wendet er ſich an den Richter. In folchen privatrechtlichen Streitig⸗ 
en alfo entäußert fich der Staat, der ja feine Angehörigen nicht wirb übervortheilen 
in, feines Selbflurtheils und feiner Macht und bewahrt fi) durdy Unterwerfung 
ter den Ausſpruch der Gerichte vor dem fonft unvermeidlichen Verdachte, daß 
pgegen die ihm rechtlich Gleichen, weil nur in privatrechtlihem Verhaͤltniſſe zu 
Stehenden, gleihmohl als Staat, alfo ald Derr, aufzutreten und Dergeftalt 
kam Willen oder fein materielles Intereffe auf Unkoften des Rechtes geltend 
achen ſich erlaube. 
2) In Sachen des oͤffentlichen Rechts, d.h. alſo, wo ber Staat wirklich ale 
Meat auftritt und in ſolcher Eigenfhaft mancherlei Rechtsforderungen gegen feine An⸗ 
rigen echebt, unterwirft er fi) in ber Regel dem Ausfpruche ber Berichte nicht. 
Ban er es thäte, fo wuͤrde er ja diefe Gerichte ald feine Oberen anerkennen, dem: 
h auf feine hoͤchſte Macht, auf die Souveränetät feines Willens, verzichten. Das 
tin Princip feines Handelns in diefer Sphäre ift ohnehin nicht eigentlich das Rechts: 
fes, ſondern das Gemeinwohl oder das Gefammtintereffe. Nur negativ 
be beſchraͤnkend macht hier die Autorität des Rechts fich geltend, d. h. es hat bie 
aatsgewalt bei allem ihren Handeln zu beobachten, daß dabei nicht über das 
ht binausgegangen werde. Diefes Recht aber in dem Verhältniffe zu feinen 
rigen, als folchen, muß der Staat oder die Staatögewult fennen, wenn man 
sicht für unmündig achten fol; und auch den Willen, ſich innerhalb der Gränzen 
ben zu halten, muß man, wenigftens in der Regel, bei ihr voraugfegen, wenn fie nicht 
uw alles Zutrauuens unmwärbig, folglich für ihr Amt durchaus ungeeignet erfcheinen 
W- Eine Gattung der dem öffentlichen Recht angehörigen Sachen jedoch iſt, welche bie 
3 idung durch die Suflz anfpricht, weil man wegen ihrer ganz eigenthümlichen Natur 
Erkennen darüber auch der beflorgantfirten und perfonificirten Staatsgewalt nicht 
sttrauen kann, und meil eine ſolche ſich bamit auch gar nicht befaffen will. Diefe . 
Btung oder Claſſe befteht aus ben — ernfteren, namentlich. peinlichen — Straf: 
Das Recht, zu firafen, iſt das fucchtbarfte, und dennoch ein hoͤchſt noth⸗ 
pines Attribut dev Staatögewalt, bei deſſen Ausübung daher bie möglichft zuverlaͤſſigen 
antieen gegen Misbrauch oder auch gegen Nichtgebrauch durchaus unentbehrlich find. 
hendelt fi) hier um die heiligften und ganz eigens dem Staatsfchug empfohlenen Güter 
‚um Leben, Freiheit, Ehre, Lörperliche Unverlegtheit und Vermögen jedes 
| . Daß diefe der Gefahr einer willkuͤrlichen Verlegung enträdt und nur, to fie 
mit Recht verwirkt, d. h. einem gerechten Geſetz in Wahrheit verfallen find, von der 
pemalt angetaftet werben, ift eine unerläßliche, von dem Geſammtwillen fo wie von 
A Einzeinen mit Höchftem Recht geftelfte Forderung. Es kommt dazu, daß die gruͤnd⸗ 
Bir Entfheidung folcher Straffachen eine feientififch =juriftifche Bildung in Anſpruch 
Bent, wie man fie von den politifchen Agenten der Staatsgewalt, d.h. von-ben Ab: 
Feiſttativbeamten, weder verlangen noch erwarten kann. Darum alfo mendet fi, obs 
Wen die Strafiachen (die feltenen Zälle der Privatanklage, 5. B. wegen Injurien, auss 
jemmen) allerdings dem oͤffen tlichen Recht angehören, indem hier der Staat ale 
Btaat im Intereffe des öffentlichen Wohls und in Ausübung feiner auf Verhütung oder 
‚ anlide Heilung der das gemeine Wefen verlegenden oder gefährbenden Verbrechen gehen: 
m Pflicht die Beſtrafung der Verbrechen fordert, die Staatsgewalt in allen vorkommen⸗ 
| dr Fiten zuvoͤrderſt an bie Juſtiz, d. h. an die des Rechtes kundigen, die Anfchul- 
Mang- und die Vertheidigumngsgründe unparteiifch waͤgenden Richter, um durch 
hun Aueſpruch zu erfahren, ob und welcher That der Angeklagte wirklich [huldig und 
wvither Strafe nach dem Geſetz er verfallen ſei; worauf fie dann erſt, mit der Weberzeus 
‚00, daß fie dabei recht thue, die ausgefprochene Strafe vollziehen laͤßt. 

9) Bei Strafz wie bei civilrechtlichen Sachen anerkennt, nach dem Gefagten, bet 
Beat fteiwillig den Ausfpruch der Gerichte, d. h. er felbft verlangt von ihnen fols 
Iusipruc,, um dadurch das, was er hier allein im Auge hat, nehmlich das Recht, 

miglichſter Zuverlaͤſſigkeit kennen zu lernen und fobann fich darnach richten zu Finnen, 












8 Juſtiz. 
Er kann es hier wie dort thun, ohne feinen Regierungsrechten irgend Etwas zu: verget 
An ecivilrechtlichen Dingen erſcheint er nehmlich gar nicht als Staat, ſondern bios: 
juriftifhe Perfon fchlehthin. In flrafrechtlichen aber tritt er zwar eigens d 
. Staat auf, allein das Öffentliche Intereffe, welches er dabei verfolgt und allein y 
folgen darf, verlangt, daß vorerfi das Recht gefunden werde, welches nur durch 
Ausfpruc) der Kunftverfländigen geichehen kann. Der Staat holt alfo diefen Ausfpe 
ein; und dann erſt fängt eigentlich die Aeußerung feines Willens (der da nehmlich 
Vollſtreckung des Urtheils ſich richtet) oder die Ausübung feiner Gewalt an. Esı 
bei dem Criminalproceſſe nicht eigentlich zwiſchen zwei Parteien entſchieden, fol 
man fagen tönnte, bei einem ben Angefchuldigten Losfprechenden Urtheile fei der SE 
fadhfällig getoorden und bei dem Verdammungsurtheil habe er obgefiege ; font 
der Staat, der da ald Ankläger auftrat (oder deffen Diener es in feinem Namen tha 
hat blos feinen Verdacht gegen den Angefchuldigten ausgefprochen und durch den Ric 
zu erfahren verlangt, ob derfelbe begründet gemwefen oder nicht. Erfolgt ein 
ſprechendes Urtheil und wird demnach der Inquifit in Freiheit gefegt, To gefchieht dadu 
nicht minder, mas die Staatsgemalt eigentlich gewollt bat oder will, als beie 
verdammenden Urtheil und der in deſſen Gemäßhett voliftredten Strafe. Ein g@ 
anderes Verhaͤltniß aber tritt ein, wenn der Staat auch wegen eigentlich 
Regierungshandlungen, d.h. in Fällen, wo er feinen nach einer beftimmten RE 
tung gehenden Willen bereite ausgeſprochen, denſelben vor Gericht rechtferth 
und je nach deſſen Erkenntniſſe ſich fuͤgen muß; wo er demnach als Staat oder Stanfl 
gemalt die Rolle des vor Bericht Angellagten oder wenigftens Beklagten, üb 
haupt des Serichtsfäffigen, fpielen muß. Weber diefes Verhältmiß walten gar % 
fchiebene Anfichten ob, und es chut noth, ſich daſſelbe, weil hier allzu leicht Misverſtauͤg 
niſſe unterlaufen, forgfältigft zu verdeutlichen. 

Viele fagen: überall mo wirkliche, wohlertvorbene oder gefeßlich beftehende Rei 
im Streite befangen oder angegriffen oder verlegt find, hat auf Verlangen 
Betheiligten die Juſtiz einzufchreiten.. Sie iſt die allgemeine Gewährleifterim‘ 
Rechte; und der Staat oder bie Staatsgewalt hat zu feinem oberiten Geſetz eben die HR 
habung des Rechtes. Es liegt alfo Nichts daran, ob das im Streite befangene di 
verlegte Recht privat= oder Öffentlich: rechtlicher Natur iſt; auch Nichte? 
es von Seite irgend eines Privaten oder von jener bes Staates ſelbſt angefod 
wird. Die Juſtiz, in einem wie im anderen Falle, hat den Streit zu entfcheil 
Unter den Bertheidigern dieſer Lehre zeichnen zumal Pf eif fer in den „praftifchen X 
führungen aus allen Theilen ber Rechtswiſſenſchaft (ſchon in Bd. J., insbeſondere 
in Bd. III. und V.), Minnigerode, in feinem , Beitrage zur Beantwortung der Fral 
Was ift Juſtiz? und was ift adminiftrative Sahe?” Cherbuliez, in feiner „Th 
rie des garanties constitutionelles“‘, neben mehreren Anderen fid) aus. Andere Dagel 
lehren, daß (mit Ausnahme der Straf» Sachen) nur privat⸗rechtliche Stre u 
feiten vor den Richter gehören, in Sachen des Öffentlichen Rechtes aber, of 
wo das Öffentliche Wohl dabei betheiligt iſt, die Entfcheidung von den Regierung \ 
oder Adminiftrativbehärden ausgehen müffe. Dahin gehören, außer den meifl 
franzöfifhen Schriftftelleen (mie de Gerando, Macarel u. A. m.), Funke (8 
Berwaltung in ihrem Verhaͤltniſſe zur Juſtiz“), Pfizer („über die Sränzen der & 
waltungss und Civiljuſtiz“ und „Prüfung der neueften Einwendungen gegen bie Vi 
waltungsjuſtiz“); früher fhon Gönner (mit Einfchräntung) u. A. Noch Andere, m 
insbefondere der Freiherr v. Weiler („über Verwaltung und Juſtiz und über die Grin 
linie zwifchen beiden‘), machen einen Vermittlungsverfuch durch mehr oder minder ſchat 
finnige Unterfcheidungen und Bel chraͤnkungen der gegenſeitigen Anſpruͤche. 
Bei der Anwendung der einen wie der anderen ſtrengen Lehre jedoch ſtoͤßt man ai 
Schwierigkeiten und Zweifel; bei der erften zumal darüber, welche Rechte eigentlich q 
wohlerworbene zu achten feien, und bei ber zweiten über den Umfang oder die 
griffsbeftimmung des Privatrehts. Auch ſtoßen Beide gegen die überall hergebracht 
Praris an und find zu einer ſtrengen Durchfuͤhrung überall ka um geeignet. Will md 
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Regierung in allen Sachen, mo Rechte in Sprache find, an den Ausſpruch der 
eeichte binden, feies, daß fie folchen Ausſpruch vor Ihrem eigenen Handeln (fo wie 
in Straf⸗Sachen gefchieht) einholen müffe, ſei es, daß man den Vetheiligten me: 
ms den Recurs von der Adminiftrativentfcheidung an die Gerichte geflatte: fo ift 
he Regierung um all ihre Macht und Würde gebracht. Ja im erften Fall iſt fie gar nicht 
sirung mehr, fondern die Gerichtöftellen find es; und im zweiten wird mindeſtens ihr 
afchen aufs Aeußerfte preisgegeben und fie in all ihrem Wirken auf eine für das Gemein 
hi hoͤchſt verderbliche Weife gehemmt. Beſchraͤnkt man dagegen bie Thätigkeit ber 
aftiz fireng auf die eigentlich civil= oder privatrechtfichen und auf bie Straffachen, fo 
heben gar viele, gleich koſtbare, ja mitunter noch Eoftbarere Rechte, und zwar zum Theil 
the bei welchen gerabe die Staatsgewalt eine nähere Verfuhung zu Verlegungen 
t, der Willtür der Regierung preigegeben, und von einer befriedigenden, der reinen 
Dre des Staates entfprechenden Rechtsficherheit ift dann keine Rede mehr. 
Es wird gut fein, diefe Anficht durch einige Veifpiele zu verdeutlichen: 
Wenn die Regierung, 3. B. bei der Reerutenaushebung, die Entfcheibung ber Ju: 
Ri über den Befreiungsanſpruch des Einen oder die Nachruͤckungspflicht des Anderen an: 
rufen oder auf Verlangen abzuwarten genöthiget wäre ; wenn die Polizeibehörde gegen 
von ihr etwa wegen Viehfeuche verhängte Sperre oder gegen das befohlene Weggießen 
hart für verfälfcht oder fonft für ungefund erfannten Getränfes, oder gegen die Wegwei⸗ 
Bag eines ihr verdächtig oder gefährlich fcheinenden Fremden den Recurs an das Gericht 
p gwattigen hätte; wenn den Gerichtsftellen die Seflfegung 3. B. des Bezirks und dee 
Beitnigteerhältmiffes einer Goncurrenzfchaft für Herftellung eines gemeinnügigen Werkes 
aa ſit Vertheilung der Kriegslaften u. ſ. w. zu überlaffen und auch in Fällen des drin⸗ 
gan Öffentlichen Beduͤrfniſſes der langwierige Inftanzenzug der Juſtiz einzuhalten 
Be; wenn über die Gültigkeit einer Bürgermeifter: oder einer Deputirtenmahl das Ge: 
Kmtiheiden, über die Richtigkeit einer Faſſion, 3. B. für die Claſſen⸗ oder die Ge- 
hier, über Ertheilung oder Verweigerung einer neuen Wirthſchafts⸗ ober Apothe: 
P: u.f.w. Conceffion, über Zunftverhältniffe, gemeindebürgerliche Angelegenheiten 
Etreitigkeiten und hundert andere Dinge ähnlicher Art, die Regierung fich des eige- 
Be Untheils enthalten und blos bie Weifungen der Gerichte befolgen müßte: was bliebe 
dann noch weiter übrig? und weldye Achtung koͤnnten die Bürger für folch’ eine gewiſ⸗ 
ofen ald unmündig oder als jedes Vertrauens wegen Unlauterkeit unmwerth erklärte 
Baalt noch haben? Bei allen jenen Dingen find aber doch wahre und gefegliche 
bte in Sprache, felbft fogenannte wohlerworbene Rechte; es ift alfo der Sag, 
BB alle Rechte diefer Art der Entſcheidung ber Juſtiz unterſtehen, oder daß jeder Streit 
päber als eine Juſtizſache zu betrachten fei, Falfch. — Umgekehrt aber ift gewiß fehr 
nihenswerth und darum eine wohlbegründete Forderung, daß z. B. die den Staats: 
Benern in biefer Eigenfchaft, folglich vermöge Öffentlihen Rechtes, zukommen⸗ 
Bi Befoldungs= oder Penfions=, nicht minder die Ehren⸗, etwa auch die Inamovibi⸗ 
Bitbanfprüche eventuell dem Schuge der Yu ftiz übergeben, daß über active und paſ⸗ 
+ Waͤhlrechte, über Heimaths: und Bürgerrechte, über Preßſachen 
3. über Zuläffigkeit einer Beſchlagnahme oder Unterdruͤckung einer Schrift), über 
a eigentlich peinliche, fondern politifche (polizeiliche und finanzielfe), doch immer 
deutendere Straffachen (z. B. bei Zoll⸗ oder Accisdefraudationen), über Entfchädi: 
gang für Erpropriation, über Entmündigung (wegen Verfchwendung oder 
fin u. ſ. w.) und über viele andere zwar dem oͤffentlichen Recht angehörige 
womit adminiftrativen Sntereffen verbundene Sachen, gleichwohl, theils wegen 
Ber Verknuͤpfung mit Privatrechsen, theils weil dabei die Gefahr einiger Be: 
Ezenheit der Regierungsbehörden näher liegt, nicht von diefen, fondern von der Ju⸗ 
Pt} die Entfcheidung gegeben werde. Man nimmt deshalb, wenn ſolche Forderung er: 
* werden fol, entweder die hier in Srage ſtehenden Beftimmungen ins civilrecht⸗ 
Ihe Geſetzbuch mit auf, wodurd ihnen eine privatrechtliche Natur neben 
pelitifchen pofitiv beigelegt wird; ober man fegt in den daruͤbet beftehenden befonderen 
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Geſetzen (als im Forſt⸗, Zoll⸗, Preß⸗, Staatsdiener⸗, Gemeinde⸗ u.f.w. G 
ausdruͤcklich feſt, daß hier oder dort die Competenz der Gerichte eintreten ſolle. 
Ein allgemeingältiges Princip oder eine durchgreifende Regt 
laͤßt ſich für folhe Competenzbeflimmung wohl nicht aufftellen; ſchon darum, teilt 
gar vielen Segenftänden die ffentlich- und privatrechtliche und die politifche Natur d 
flalt mit einander vermifcht und verknüpft find, daß man kaum fagen kann, welche dal 
vorherrfche, und daß oftmals auch eine genaue Sonderung ber verfchiedenen Seiten ein 
und deſſelben Gegenftandes (undbbemgemäß eine entfprechende Theilung der Competa 
für die Entfcheidung) nicht wohl möglich iſt. Es bleibt alfo nur eine pofitive Fe 
gung übrig, deren Motive theild aus rechtlichen, theils aus politifchen Intereffen h 
fen, deren Inhalt aber nach ben unendlichen Verfchiebenheiten der gefammten Verfe 
fung und Organifation, zumal nach ber Bildungsmweife und Einrichtung der Juſtiz⸗ ı 
der Abminiftrativftellen, auch nach jenen der Culturſtufen, Sitten, Getwohnbeita 
gefellfchaftlichen Verhättniffe und Einrichtungen u. f. w., in einem Lande nicht fein fan 
oder foll wie im anderen, fondern nach eines jeden befonderem Bebürfniffe oder Befaͤh 
gung zu beflimmen, abzudndern, zu erweitern oder zu verengern iſt. Die Stage „ 
lautet eigentlich fo: In weldhen Dingen iſt es, je nad ben befonders 
Umftänden jedes einzelnen Staates, nothwendig, raͤthlich oder gut 
daß die Staatsgewalt vor Faſſung eines Entfchluffes oder vor Aeußerung ihres Wille 
verpflichtet ſei, das Gutachten (Urtheil) der dazu eigens aufzuftellenden juriftifchen Kunf 
verftändigen (Richter) einzuholen und fodann fich darnach zu richten, ‘oder menigften 
nachträglich bie Berufung von ihrer (etwa für ſich allein, d. h. ohne eingeholtes Gu 
achten folcher Kundigen, getroffenen) Entiheidung an die Gerichte zu geflatten? Einig 
man fich über folche Faſſung der Frage, fo mürde ber Streit darüber, was Jufth 
ſache fei und was nicht? aufhören, d. h. feine Entſcheidung im pofitive 
Geſetze finden. Juſtizſachen nehmlich find die der Ju ſtiz zur Verhandlung um 
Entfcheidung durch folches Gefeg zugemwiefenen Sachen. Zu diefer Zumeifung nun eig 
nen fi zwar unbedingt die civilrechtlihen und die Criminalſachen; 1 
Anfehung der übrigen aber entfcheiden die befonderen Umftände in jeden einzelnen Stadt 
über die Nothwendigkeit oder Raͤthlichkeit derfelben. Genau beflimmte innere Krit 
rien dafür laffen fich Feine aufſtellen. Man kann nur überhaupt fagen: Juftizfa 
hen müffen fein: 1) Recht s ſachen, bei deren Entfcheidung es fich nehmlich blos ıq 
dag Recht als, folches handelt; 2) Rechtsſachen von einiger Bedeutur 
(minima non curat praetor), weil für geringfügige Streitigkeiten, wenn fie aut 
wirklich ums Mein und Dein oder ums Vertrags: oder ein anderes reines Privat: un 
wohlerworbenes Recht gehen, und eben fo für geringfügige Straffahen (die namen 
lich für die Ehre des zu Beltrafenden ohne Wirkung find), toie bei kleinen Polizeiftes 
fen u. dergl., bie feierlichen und umfländlichen Formen der Juftiz theils zwecklos, theil 
zweckwidrig wären; 3) Streitiges oder verlegtes Recht, weil dem Streite ode 
der Verlegung nur vorbeugende Anftalten und Mafregeln nicht eigentlich der Juſti 
fondern der Polizei angehören (— freilich walten hierüber verfchiedene Anfichten ol 
und will namentlih Mohl die fogenannte „freiwillige Gerichtsbarkeit” od 
das „adelige Rihteramt” für einen Beſtandtheil der Juſtiz geachtet roiffe 
Wenn man jedoc) das, was den mefentlichen Charakter der Juſtiz ausmacht, nehmlit 
das Urtheilen oder Richten, ind Auge faßt, wird man mohl geneigt fein, ® 
Geſchaͤfte der freiwilligen Gerichtsbarkeit, welcher darum auch fehr paffend der Name di 
„Rechtspolizei“ gegeben wird, als natürlich dem Gebiete ber Polizei angehörig 3 
betrachten —); 4) endlich folche Sachen, bei deren Entfcheidung die Staatsgewalt en 
weder gar Fein anderes Intereſſe und keinen anderen Willen hat oder im Allgemeinen bi 
ben kann, al& daß nach Recht entfchteben werde, oder wo fie, ihrem etwaigen Intet 
efje und jedem darauf gehenden Willen entfagend, fic eigens unterworfen ha 
unter den Ausſpruch der Gerichte. Das Erſte ift der Fall bei den privatrechtlichet 
Streitigkeiten zwifchen den Staatsangehörigen unter einander; das Zweite allerndc 
bei eben folchen Streitigkeiten zwifchen dem Staate felbft und feinen Angehörigen (ode 
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Fremden), bei welchen er nehmlich feiner Eigenfchaft ale Staatsgemalt ſich be: 
und bios ale Rechtsfubject oder juriftifche Perfon ſchlechthin auftritt. Er ift dieſes 
hun ſchuldig, meil fonft ein gefichertes privatrechtliches Verhaͤltniß zwiſchen 
und anderen Perfonen gar nicht Statt finden könnte; und er Bann es thun, ohne 
ch feiner Auctorität Etwas zu vergeben, weil eben hier-die Unterfheibung ſei⸗ 
ginatrechtlichen von der Öffentlichsrechtlichen Eigenfchaft ganz augenfällig iſt. Eine 
he Schuldigkeit aber hat er auch bei den ernfleren, d. h. ſchwereren oder ſogenann⸗ 
seinlihen Straffachen, weil ohne foldhe Unterwerfung der Strafgewalt 
x cin das Maß des Strafrechts mit möglichfter Zuverlaͤſſigkeit ausfprechendes, von 
Gewalt ganz unabhängiges Organ die Tyrannei erklaͤtt und über alle Staatsan⸗ 
rigen, dem weſentlichen Inhalt des Staatövertrags entgegen, eine volllommene 
htelofigkeit verhängt wäre. Auch hier übrigens vergiebt die Staatsgewalt ihrer 
terität durch folche Unterwerfung unter den gerichtlichen Ausſpruch Nichts, weil fie 
dann die Beſtrafung eines Angefchuldigten wollen Tann, wenn feine Schuld 
fi) erwiefen , d. h. durch die des Rechtes Rundigen anerkannt if. Außer diefen 
i Caſſen von Rechtsſachen aber ift bei einer anderen jene Unterwerfung ber 
zatsgewalt unter den Ausfpruch ber Gerichte eine unbedingte Rechts nothwen dig⸗ 
t, wiavohl fie bei Begenftänden der oben angebeuteten und ähnlicher Art politifch 
ſ raͤthlich fein mag. 


Hier nun tritt erft die eigentliche Beſchraͤnkung der Staates oder Regie 
zewalt, ale folcher, ein. Hier erft hat fie eine Superiorität der gericht: 
ben über ihre eigene Auctorität anzuerkennen, d. h. theils des jelbfteigenen Wollens vor 
holten gerichtlicher Entfheidung fich zu enthalten, theils felbft ihre bereits gefaßten 
atiärten Befchläffe dem höheren Erkenntniffe der Gerichte zu unter: 
en. Im Fällen diefer Art verlangt fie nicht eigentlich, fo wie in elvilrechtlichen und 
yerlihen Sachen, für ſich ſelbſt, d. h. um fid darüber zu belehren, was das hier 
in in Frage ftehende Mech t fordere oder erlaube, das don ihr alsdann zur Richtfchnur 
uhmende Urtheil ober Gutachten der — ihr dabei alfo wirklich dienftbaren — 
ihte ; Tondern fie fieht ſich auf dem zu Erflrebung eines politifchen Zweckes bereits ans 
raenen Wege, d. h. gefaßten Vorhaben oder Entfchluffe, wohl auch ſchon unternom- 
Handeln, Einhalt gethan, wohlauh Ruͤckkehr geboten, durch bas von 
m Untergebenen wider fie angerufene Gericht. In ſolcher Sphäre alfo ift wirktich 
ide fonft naturgemäß — meil hier von Dingen felbfleigener Kenntniß wie felbfteiges 
Intereſſes die Mede ift — zuftehenden freien Ermeſſen und Wollen eine Be: 
tänfung gegeben; oder vielmehr fie hat ſelbſt fich eine folche aufgelegt zur Herftel: 
j einer im Verhaͤltniſſe der Staatsgefammtheit zu ihren DRitgliedern fonft nicht 
chenden pofitiven Rechtsgarantie. Sie hat fih nicht nur in reinen Rechts⸗ 
den — mo auch die abfolutefte Staatsgewalt es fein muß — fondern auch in Bezug 
Ebeflimmte Regierungshandlungen gerichtsfäffig gemadt, d. h. alfo auf 
te Souverdänetät verzichtet, oder diefelbe mit den Gerichten getheilt. 
waht! ein Staat oder eine Regierung kann fouverdn fein, mern aud) etwa (3.8. 
en Reinheit deffelben) der oberfte Gerichtshof für reine Rechtsſachen ein aus waͤr⸗ 
ger fein follte. Wenn aber auch Regierungshandlungen einem auswärtigen 
dunal unterftehen (mie dieſes 3. B. das Verhättniß der deutſchen Reichsſtaͤnde zu den 
Gegerichten war), fo ift bie Souverdnetät nicht mehr vollftändig. Das Zribunal bes 
dann einen Theil Davon, und zwar den vorzüglicheren, nehmlich die Oberhoheit; 
dieſes Berhältniß wird in Anfehung der Regierung dadurch nicht geändert, daß 
dem hier befprochenen alle das Tribunal ein einheimifches ift. 


Die Erweiterung der gerichtlichen Competenz über Sachen, die, ob auch mit 
khten in Verbindung ſtehend, doc) ihrer vorherrfchenden Natur nach zum Kreife der 
Perungsthätigkeit gehören, involviert hiernach immer eine Beſchraͤnkung der letzten 
a Sewaltscheilu ng; und es ift alfo, mie berpitd oben bemerkt worden, mehr 

Frage der Zweckmaͤßigkeit oder des Politik als des ſtrengen Nechtes, wie 
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weit füglich folche Theilung fich zu erftreden habe. Einige wenige Grundfäge darüber 
mögen Indeffen eine allgemeine Anerkennung anfprechen *). 

1) Zuvoͤrderſt wird den Gerichten durchaus keine Auctoritaͤt über die gefegge- 
bende Gewalt einzurdumen fein. Der Richter bat blos das beftehenbe Geſetz 
anzumenden; für ihn gilt kein anderes Recht als das auf ſolchem Geſetze ruhende, 
und er hat bloß die Mebereinflimmung oder Nichtübereinftimmung mit demfelben zu er: Ä 
kennen. Spraͤche er die Befugniß an, auch die Geſetze felbft, nach ihrem materiellen 
Inhalte, feinem rechtlichen Urtheile zu unterwerfen, d. h. alfo nach einer fubjectiven 
(natürlichen) Rechtstheorie fie für rechtsbeftändig oder ungültig zu erklären; fo wäre Die 
gefeßgebende Gewalt getöbtet und die Anarchie legitimiert. Die Staatsgemalt hat in An⸗ 
fehung der Geſetzgebung feine anderen, fürs Außerliche Recht entfcheidenden, als die. 
durch bie Conftitution pofitiv feflgefeßten Schranten. Alles, was fie innerhalb Dies 
fer Schranken und nad; den alldort beftimmten Kormen flatuirt, ift eben für die Staate: | 
angehörigen gültiged Necht ; und fie hat ihre Dabei etwa gegen das natürliche oder Ver: 
nunftrecht begangenen Sünden (in allen Gefeßgebungen ber Welt kommen derfelben nur 
zu viele vor!) allein vor dem Zribunal der dffentlihen Meinung ober vor dem - 
des wahren Geſammtwillens zu verantworten. Wenn daher ein in den confli- . 
tutionellen oder überhaupt gehörigen Formen (mozu in abfoluten Staaten eine Cabinetes ' 
ordre genligt) erlaffenes Geſetz 3. B. die Abfchaffung gewifler Feudalrechte oder die Abloͤ⸗ 
fung berfelben um einen fo oder fo beflimmten Preis verordnet, fo wäre ed eine unge: 
heure Anmaßung der Gerichte, wenn diefelben etwa auf die Reclamation eines früher 
Berechtigten gegen das Gefes, als gegen ein ungerechtes, entfchieden oder die gefeglich 
feftgeftellte Entſchaͤdigung für eine ungenügenbe erflärten. 5 ' 

2) Dagegen haben allerdings die Gerichte zu entfcheiden über die formelle’ Gül- 
tigkeit eines angeblichen Geſetzes. Wenn z. B. einom ſolchen die durch die Verfaffung 
vorgefchriebene Zuftimmung ber Kammern mangelte, oder wenn es nicht auf verfaffunge: 
mäßige Weife verkündet, oder wenn eine Gefegauslegung oder Vollzugsverorbnung von 
einer incompetenten Behörde oder dem Haren Sinne des Gefeges zumwiderlaufend erlaffen 
wäre u. ſ. w.: fo mwürben die Gerichte ſich daran fo wenig als an nadte Gabinetsbefehle 
zu’halten, fondern die vorkommenden Faͤlle nach den fonft vorhandenen, formell gültigen 
Geſetzen zu entfcheiden haben. | 2 

3) So mie einerfeits die Competenz der Gerichte durch pofitive Feflfegung erwei⸗ 
tert, d. h. noch ber die Graͤnzen der civil: und der ftrafrechtlichen Sadhien ausge: 
dehnt werden ann, fo kann fie auch verengt werben, d. h. es können Gegenftände : 
beider Art, wenn fie z. B. eine [chnelle Erledigung in Anfprudy nehmen, oder auch 
wegen Geringfügigkeit ihr entzogen und etwa an bie Polizeiftellen oder an die 
Municipalauctoritäten verwiefen werden. Ja, es können, was insbefondere die privats 
rechtlichen Verhältniffe oder Verbindlichkeiten des Staates betrifft, felbft einige der 
wichtigften, wie Insbefondere die eigentlichen Staatsfchulden (welche nehmlich der 
Staat nicht ſchlechthin als juriflifche Perfon, fondern eigens ald Staat contrahirt hat), 
von der Unterwerfung unter die Gerichte ausgenommen werden. „ Diefes Alles hängt von 








— 
* 


*) Sch erkenne es als eine fehr gewichtvolle Bekräftigung biefer (von mir bereits in ber 
Bortfegung bes von Aretin’fhen „Staatsrechts der conftitutionellen Monar- 
hie’ und fodann in meinem „Lehrbucdhe des Vernunftrechts“ ausgefprochenen) Grunb- 
füge, daß im Archiv für bie cioiliftifche Praxis Band XXI. Heft II. und Band XXI. 
Heft I. der gleich unermübete als geiftreihe Forſcher der Wahrheit, Mittermaier, 
faft dieſelben Grundſaͤtze aufftellt (in ber reichhaltigen, namentlich auch neben einer faft 
vollftändigen Literatur die Sammlung der merlwürbigften neueren Gefese über. 
die Grängbeflimmung zwifchen Juſtiz und Abminiftration und die Anwendung ber Grundfäße 
auf eine große Zahl von Fällen und Glaffen von Fällen enthaltenden Abhandlung: Ueber bas 
Verhaͤltniß der Juſtiz zu den Verwaltungsſachen u. f. w.), obfchon er in einigen früheren 
Abhandlungen (in demſelben Archiv) einige etwas firengere, d. h. bie Anfprüce ber Juſtiz 
mehr ausbehnende Anfichten entwickelt hatte. Ich achte diefe aus erneneter Prüfung hervor; 
gegangene Zuftimmung eines foldhen Mannes für einen halben Beweis. 
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ofitiver Feſtſezung ab; eine durchgreifende allgemeine Regel dafür aufzuftellen 
li 
































4) So wünfhenswerth und dem Zwecke der thunlichſt vollſtaͤndigen Rechtsgarantie 
miß es ift, daß gewiſſe Adminiſtrativ⸗, d. h. eigentliche Regierungsfachen, in 
meit dabei auch wirkliche Rechte in Frage flehen, zumal wenn oder infofern die ei⸗ 
ptliche Rechts vonder politifchen Frage fich ohne Nachtheil fondern Iäßt, 
Be theils ſchon vorkäufig eintretenden, theils wenigſtens im Wege des Recurſes anzuru= 
jan gerichtlichen Entfcheidung überwiefen werden ; fo würde gleichwohl die Aufftellung 
Fuſtiz zur allgemeinen und augjchließenden Gemährleifterin aller Rechte eine 
Menge von Uebelftänden mit ſich führen, ja demfelben Zwede, um deffen willen man fie 
‚ den größten Nachtheil bringen. Die Rechtfertigung diefes Satzes liegt in nach⸗ 
enden Betrachtungen: 

a) Die Anwendung bes Geſetzes auf die in der Adminiſtration vorkommenden Fälle 
dert inder Regel nicht eben große juriftifche Kenntniß, fondern mehr nur gefunden 
Paſchenverſtand und praktiſches Urtheil, welche man doch den Abminiftrativbehörden wohl 
it minder als den Gerichten zutrauen darf. Sa, in vielen Dingen, bie zum Kreife der 
Beinifkration gehören, ift die Rechtsfrage jo innig mit jener ber Zweckmaͤßigkeit ober des 
fetlicyen Sntereffes verbunden oder verwoben, und die Entfcheidung der legten fo viele 
yentich politifche Wiſſenſchaft und Erfahrung vorausfegend, daß bie Kähigkeit zu 
Mer richtigen Enntfcheidung meit eher von den Adminiftrativ = als von den Juſtizbehoͤr⸗ 
a martet werben kann. Man drüdt alfo ein Mistrauen in die rehtlihe Geſin⸗ 
Ranader Regierung aus, wenn man in folhen Dingen, anftatt von ihr, von den Gerich⸗ 
ie die Enticheidung verlangt. Diefes Mistrauen mag wohl mitunter begründet fein; 
De im Allgemeinen und gegen alle Regierungen ausjufprechen, was durch 
dee a Frage ſtehenden Grundſatz gefchieht, erfcheint gleichwohl als hart und faft belei⸗ 


- 6b) Freilich iſt in Bezug auf die Lauterkeit des Urtheils ein größeres Zutrauen 
ha Richtern darum begründet, weil fie bei deſſen Schöpfung rein an ihre rechtliche 
werzeugung gewiefen, auch durch die ihnen nach allgemeiner Forderung zu gewähs 
Rh unabhängigere Stellung ben Verſuchungen zur Unlauterkeit mehr als bie 
Miungsbeamten enträdt find. Allein es wird zuvoͤrderſt folche Stellung ihnen kaum 
Maine vollftändig zu Zheil, weil, auch wo das Geſetz ihnen die In amo vibilitaͤt ver⸗ 
Pi, gleichwohl die Anftellung felbft, fodann das Vorruͤcken an Rang und Gehalt, 
4 Me etwa von ihnen ſelbſt gewuͤnſchte Verfesung u. f. w. von der Gunſt der Regierung 
Mengen, und auch fonft diefer jo mancherlei Mittel der Corruption zu Gebote ftehen, 
pehnedie perfönliche Charakterfeftigfeit — die aber auch bei Regierungs⸗ 
paaten Statt finden Bann — die gepriefene Selbſtſtaͤndigkeit der richterlichen Stellung 
zum dloßen Schalle Wird. 
e) Dazu kommt, daß die Regierung (wofern fie wirklich Geneigtheit zu Durchs 
Many auch eines ungerechten Wiltens hat) bei einer Einrichtung, welche bie Competenz 
richte auf Gegenftände der Adminiſtration ausdehnt, ſich weit mehr verfucht. fühle, 
Hr Sctichte zu corrumpiren, als wenn benfelben blos die rein civilcechtlichen 
ſtrafrechtlichen Dinge zugemwiefen find. Keine Regierung wird die fortwährende 
mmmung ober Controlirung ihres Willens in Dingen, die mit politifchen Intereſſen zus 
xwenhaͤngen, durch bie Gerichte, anders als mit Unwillen aufnehmen. Sie fieht al 
MB Infchen im Volke zernichtet, wenn fie jeden ihrer Schritte — auf die Beſchwerde bes 
ligfien Querulanten — vor Gericht rechtfertigen, und die Aufhebung Ihrer viels 
MÄR beflgemeinten und dem wahren Geſammtwillen entfprechenden Acte bucch bie Auc⸗ 
Met eines etwa in Einfeitigkeit befangenen oder auch durch Proceß⸗ und Beweisformen 
Amen Richters beforgen muß; und baher ift Nichts natürlicher, als daß fie alsdann 
PR ganzen Einfluß und alle wie immer in Bewegung zu fegende Mittel aufmendet, um 
Fägige, ihr eifeig ergebene, auf bie Winke von oben mehr als auf das Geſetz ach⸗ 
Mr Richter zu haben; und es iſt Baum zu zweifeln, baß nicht ſolches Beſtreben ihr 

r oder weniger gelingen wird. Dadurch wird aber nicht nur bie Mechtsflcherheit in ber 
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Sphaͤre, worin man ſie durch jene Competenzerweiterung zu begruͤnden hoffte, aufge⸗ 
hoben, ſondern es wird die Juſtiz auch für diejenige Sphäre, worin fie naturgemäß all 
zu malten hat, verderbt. Auch eine defpotifche Regierung, wofern fie nur verftän 
ift, will, daß Niemand im Staate außer ihr felbft Unrecht thun koͤnne; und deswegen 
fieht fie es gern, daß in reinen Civilrechts⸗ und Straffachen (dort etwa die Proceffe des 
Fiscus und hier die politifchen Vergehen allein ausgenommen) eine gerechte und unpa 
teiifche Juſtiz geuͤbt werde. Wenn aber ihre eigenen Handlungen oder Tendenzen; 
dem Ausfpruche der Gerichte unterworfen fein follen, fo ift fie gar fehr geneigt, dieſe Ger 
wichte ſchlecht zu machen, um fie zu beherrfchen. 

d) Iſt ihr Solches gelungen, fo giebtes, felbft in conflitutionellen Staaten, 
kein Mittel mehr, das Recht zu retten oder etwa wieberherzuftellen. Die gerichtlichen 
Erkenntniffe find natürlich unantaftbar für die Volksrepräfentation. Haben alfo Di 
Berichte einmal gefprochen, fei es in adminiftrativen, ſei es in Rechtsſachen im engeren 
Sinne, fo gilt dad Ausgefprochene für Recht, und eine weitere Befchwerde dagegen ift ni 
mehr zuläffig. Gegen die Befchläffe der Abminiftrativbehärden aber findet nicht nut 
— tie bei der Juſtiz — eine Berufung von den niederen an die höheren Stellen 
Statt, fondern, wenn auch ſchon die hoͤch ſte gefprochen, fteht noch der Weg der Ber; 
ſchwerde oder der Petition an den Landtag offen. Ja, es Bann biefer auch ohne 
ſolche Beranlaffung Kenntnif von dem etwa gefchehenen Unrechte nehmen und Die geeig- 
neten conftitutionellen Heilmittel bis zur Anklage der Dinifter Dagegen anwenden. 

e) Darin, daß die Richter in ihrem Urtheile unabhängig und in ihrer Stellung . 
felbftftändbig, namentlich auch, daß fie inamovibel find (oder fein follen), liegt 
noch Feine vollftändige Buͤrgſchaft einer immerdar dem Rechte gemäßen Entſcheidung. Es 
koͤnnte fi, wenn einmal die Competenz der Gerichte über die Gebühr erweitert wird, 
Leicht auch ein dem Fortfchreiten der Freiheit oder des vernünftigen Rechts wiberftrebender 
Corporationgsgeift in ihnen ausbilden, überhaupt ein defpotifcher G©elft, der 
da eben ſchon in der Inamovibilitaͤt und fodann in ber Idee, daß das eigene Urtheil für 
Recht gilt und Eeine weitere Berufung dagegen zuldffig ift, eine befondere Stärfung oder | 
Ermunterung findet. Alle wohlthätigen, vom Zeitgeifte dringendft geforderten Nefors 

men zumal koͤnnten an einer etwa dem Stabilitätsprincipe, überhaupt dem hi⸗ 
florifhen Rechte, ſtarr anhängigen Richterkaſte die gefährlichfte Hemmung finden 
ober vollends fcheitern. . F 

f) Allerdings find die umſtaͤndlichern Formen der Juſtiz, wenn fie zweck⸗ 
wiäßig geregelt find, als treffliche Gewaͤhrleiſterinnen des Rechtes werthvoll. Sie find 
koſtbare Hilfsmittel zum Auffinden der Wahrheit und halten die Willkür zuräd. Aber | 
fie verzögern auch die Entfcheibung und find alfo in Fällen, worin — tie gar häufig bei ' 
yolitifchen Dingen — die Schnelligkeit der legten von Wichtigkeit iſt, dem Intereffe der 
Betheiligten wie jenem der Gefellfchaft entgegen. 

Aus diefen Betrachtungen geht hervor, daß der vernünftige Geſammtwille nicht wohl 
dertangen ann, daß alle Rechte ohne Ausnahme dem Schuge der Juſtiz übergeben wer: 
den, fondern daß er vielmehr, befonders in einem conflitutionellen, fomit auch für 
Regierungs = Acte die nöthigen Rechtsgarantieen befigenden Staate, gar viele,. zumal 
öffentliche Rechte den Regierungsbehörden zur Wahrung und Entfcheidung gern ans 
vertrauen wird. Die Scheidungslinte jedoch braucht nicht überall die ganz gleiche zu fein, ' 
fondern e8 wird (wie fhon früher bemerkt worden) die Politik in den befonderen 

Berhaͤltniſſen jedes einzelnen Staates, nad Verfaffung, Organifationsfpftem, 
Cultur, Sitten u.f. w., die Beftimmungsgründe für die genauere Feftfesung finden. 
Se wird die Regierung 8- Gewalt nicht weiter ber Juſtiz, d. h. dem Außfpruche der 
Gerichte, unterwerfen, als gut und räthlic, ift, namentlich als eine mohlgefinnte Regie: 
rung feldft wuͤnſchen oder gutheißen muß oder ohne Herabwuͤrdigung ihres Anfehens er⸗ 
fingen Bann, d. h. fie wird die Juſtiz nicht zugleich mit der Regierungsgewalt bes 
Heiden, ſondern fie — in ber Hauptfache, alfo vorbehaltlich einiger durch befondere 
Geſehe ihr weiter zuzuweiſenden Segenftände — auf ihr eigentliches Feld, nehmlich auf 
die civil rechtliche und ſtrafrechtliche Sphäre beſchraͤnken. 


Akt. 15 


Uehrigens verkennen wir das Gewicht der Gründe nicht, aus welchen fo vortreffliche 
auer des Rechts mie Feuerbach, Jordan, Minnigerobe, Mitter: 
er (menigftens in aͤlteren Wohandlungen), Pfeiffer, Puchta und Andere bie 
wetenz der Gerichte auch über Abminiftrativfachen, d. h. über Regierungshandlungen, 

sch Einzelne ihre Privatrechte gekraͤnkt glauben, in einem viel weiteren Umfange, als 
B den voranflehenden Betrachtungen zu rechtfertigen ift, oder gar ganz allgemein aus⸗ 
But haben wollen. Aber wie uns fcheint, fo fließen ihre Behauptungen theils aus 
huften Erfahrungen von adminiftrativer, die Schranken bed Geſetzes allzu oft übers 
peitender Willkuͤr und aus dem verdienftvollen Beftreben, derfelben wirffamen Einhalt 
m, theild aus der durchaus unhaltbaren Anficht, daß das ehemalige Verhältniß der 
Agerihte zu der Megierungsgemwalt der Xerritorialherren, d. b. die Competenz ber 
min Streitigkeiten über Regierungshandlungen ber Lesten, übergegangen fei auf die 
sinen Landesgerichte gegenüber den — jest fouveränen — Regierungen ber deutfchen 
ten. Darum befriedigen auch die obwohl fcharffinnigen Ausführungen jener Schrift: 
fee den ernſter prüfenden Lefer nicht, ja, man nimmt felbft ein Schwanken und mits 
Br auch Widerfprüche, mindeftens fehr ſchwer unter fi zu vereinbarende Säge und 
bedenkliche Behauptungen bei mehreren derfelben wahr. So beruft man fi 3.8. 
Minnigerobde) auf den durch die Vernunft beflimmten Inhalt des Subjec: 
aAsvertrages und auf bie darin von Seite des Staates übernommene Sarantie 
Riemer urfprünglichen und noch weiter zu ertverbenden Rechte. Da nun (fo eriärt 
migerode ganz ausdrüdiih auf S. 28 ff.) VWertragsverhältniffe zur Cognition 
Bisher gehören, fo gehören zu derfelben auch alle Streitigkeiten über die gegenſeiti⸗ 
Face und Schuldigkeiten des Staates und feiner Angehörigen. Wo dieſes nicht 
Iifedet, da find Die Letzten vechtlos. Zwar „follen durch den Recurs an den Rich⸗ 
anler die geſetzgebende noch bie adminiftrative Gewalt in ihren Verfügungen aufgehal: 
when. Diefe gehen ihren Gang fort, und der Richter hat nur zu entfcheiden, ob 
badurch wohlerworbene Rechte der Einzelnen gefegtwidrig verlegt find, und ob und 
he Entihädigung dafür gebühre.” — Alſo felbft die Acte der gefeggebenden 
Bolt will man dem richterlichen Urtheile unterwerfen! und zwar nicht nur nach den 
mellen Erforderniſſen ihrer Güttigkeit, fondern auch nach ihrem materiellen 
pelte! — Freilich iſt diefe Lehre eine confequent aus den aufgeitellten Hauptgrund: 
Pa abgeleitete Folgerung, und wenn wirklich, wie Minnigerode behauptet, „alle 
peitigkeiten über Rehtsverhältniffe, in welche ber Private für 
and als folder im eigenen Namen kommen kann“ (folglih auch 
seit feinen perfönlichen oder Eigenthumseechten in Verbindung ftehenden Verhättniffe 
Staatsgewalt und zu ihren verſchiedenen Zweigen) Juftizfachen find; menn 
Bi, „fo oft Streit über die Frage entfleht: ob Rechte (und zwar 
Brliche wie pofitive), bie Jemand in Anfpruh nimmt, ihm wirklich zu: 
Bent 0b dieſe Rechte verlegt und wie fie wiedberherzuftellen 
Eat der Richter zu entfcheiden hat, und alle diefe Angelegenheit» 
ia fo weit Juſtizſachen find”; — fo kann auch ohne Inconſequenz Fein 
nie zwifchen der Geſetzgebungs- und abminiftcativen Gewalt gemacht 
PR; weil durch Acte der erflen nicht minder als durch Acte der zweiten jene Nechte 
Rwerden Binnen und hier wie dort Die oberfle Staatsgemwalt es ift (obgleich 
Min beiderlei Acten duch dDiefelben Organe ihren Willen verfündend), welche 
Fantcht verübte, d. h. das Recht der Stantsangehörigen verlegte. 
Die Behauptung, daß der durch ein Geſetz ſich in feinen Rechten verlegt glaus 
er oder Stand u.f. mw. beiden Gerichten dagegen reclamiren und wenig⸗ 
Flaue Entſchaͤdig unge = Anfprüche alldort geltend machen koͤnne, will nun zwar 
B Nie beſchraͤnkende Clauſel gemildert werden, daß, „mern in dem Geſetze felbft aus: 
rc) enfhalten if, daß alle Anfprüche unzulaͤfſig und unftatthaft feien, welche etwa 

ene aus dem Grund machen wollten, teil ihre Rechte durch das Geſetz verletzt feten 
ae desfalls Entſchaͤdigung gebühre”, alsdann bie Reclamation unzuläffig ſei, weil 

hem Falle vermuthet oder angenommen werben mäfle, entweder, daß 
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Juſtiz. 


e von keinen wohlerworbenen Rechten bie Rebe fein einne, | 
Staat wirklich nur in den Graͤnzen feiner Befugniß gehandelt, oder daß er wer 
is das jus eminens ausgeuͤbt, d. b. nur um das Dafein bes Staates zu Al 
ten, in die Rechte feiner Angehörigen eingegriffen habe. — Diefes übrigens auch & 
‚mini ſt ra tiv-Acte (der oberften Inftanz) anwendbare Raifonnement werben red 
te Viele für befriedigend erkennen, und eben fo wenig die (S. 76. 77.) vorkoi 
nde Bemerkung , daß, hätte man zur Zeit der franzöfifchen Revolution fich g& 
wider das hiftorifche Recht gefchleuderten Decrete der Nationaltepräfentation E 
G er ichte menden Eönnen, die vielen Revolutionsgreuel nicht würden Statt gef 
‚haben. 
Die Wahrheit ift: der Staat, alfo auch bie oberfte Staatsgewalt, befi 
fi) zu den einzelnen Bürgern war in einem Vertrags-, mithin wahren Recht 
rhaͤltniſſe, doch nur in einem natürlichen, nicht aber bürgerlichen. Im le 
ftehen nur Diejenigen zu einander, welche ſich zur mechfelfeitigen Nechtsgarantie ein 
meinfchaftlihen Obergemalt unterworfen haben. Wie Eünftlicd) immer I 
litiE die Perfonification jener Staatsgewalt regle oder die Gemalten theile; imz 
ibt in Bezug auf die — individuelle oder moralifhe — Perfon, welcher die hoͤchß 
walt zukommt, oder auf die Summe der Perfonen, welche fich darein theilen, \ 
6 unumſtoͤßlich wahr. So wie alfo die Regierung in Anfehung der ihr nad) ihrefl 
griffe zukommenden Gewaltsübung (mehr, als fie vernünftiger Weiſe felbft wol 
n und alfo freiwillig anerkennt, ‚oder vielmehr als einen ihr zu erweifendei 
enſt fordert) den Gerichten unterworfen, und bergeflalt zwifchen ihr und Dei 
aatsangehörigen eine Art von bürgerlichen Berhältniffe errichtet iflz fo find «den DW 
richte in folcher Sphäre bie höchfte Gewalt, und fodann zwiſchen ihnen und bag 
irgern nur noch das natürliche Rechtöverhältniß beftehend. Damit iſt dann al 
chts gewonnen; es iſt blos flatt eines Inappellabeln Organs ein anderes mit fold f 
ärogative bekleidet worden. Denn mo fol man Klage führen, wenn dann auch DA 
richte Unrecht thun? Man Eann nicht ber das oberfte Gericht ein noch höheres! 
m und fodann wieder und fo ins Unendliche. Mit der vollftändigen Rechts 
antie im Staate ift es alfo Nichts; man muß fich mitder unvollftändigen bei 
gen; zumal gegenüber der hoͤchſten Staatsgemalt felbft, gegen deren Misbrauch wg 
nmer die Gerichte, fondern nur die allgemeine Conſtitutions⸗ und Organifationspoil 
namentlich das Nepräfentativ: Spftem und vor Allem die Publicitde wi 
freie Preffe fchirmen Finnen. J 
Aehnliche, theils fich widerfprechende, theils durch Mangel an Beftimmtheit unt n 
digende, oder bei der Anwendung da = wie dorthin zu beutende, überhaupt zu einen 
tlichen und vollftändigen Begriffe durchaus nicht zufammenzufaffende Vorftellungens 
den wir auch bei den Meiſten der übrigen Schriftfteller, welche die Domäne ber Su 
ce das gefammte Nechts= Gebiet ausdehnen wollen. Aber es würde für unferen Zoll 
weit führend und zu vielen Raum in Anfpruch nehmend fein, Solches im Einzelne 
hzuweiſen. Wir befchränfen ung demnad) hier auf die gegebene Darftellung unfere 
uptanficht über die gegenfeitigen Gränzen der der Suftiz und der Adminiſtration zum 
fenden Gebiete; unter dem Vorbehalte jedoch, über die insbefondere zwifchen der Zuflig 
Ider Polizei zu ziehende Scheidungslinie in dem Artikel „Polizei“ nod einigeßi 
‚here vorzufragen. 
Adminiftrativjuftiz Mit den voranftehenden Sägen in natürlicher Verbin 
ig iſt auch unfere Anficht vonder Adminiſtrativjuſtiz, einer neuen Schöpfung: 
franzoͤſiſchen, insbefondere der Napoleon’fhen Regierungspolitit, wod 
viele Gegenftände, welche wirklich die Eigenfhaft von Juſtizſachen an fich trag 
raus triftigen Gründen der Zuftiz follten überlaffen ‚werden, derfelben entzogen und 
nen Abminiftratiobehörden, namentlich den Praͤfecturraͤthen, in hoͤchſter In⸗ 
13 aber dem Staatsrathe überwieien wurden. Bei diefer Einfegung ift die urſpruͤng⸗ 
ı oder Grundidee weſentlich zu unterſcheiden von ihrer ſpatcren Geſtaltung und mis⸗ 
achlichen Anwendung. 
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Der Unterſchied der Regierungs⸗ von Juſtiz⸗Geſchaͤften iſt ein vorlaͤngſt im 
Igemeinen anerkannter, doch, wenn auch im Begriffe klar zu machender (die 
in haben die utilitas omnium sive publica, die legten bie utilitas, oder vielmehr 
bs singuloram zum Gegenflande, und haben alfo jene das Öffentliche Recht 
Diele das Privatrecht zum oberften Principe), in der Anwendung, zumal 
ga der bei gar vielen Gegenftänden vorhandenen Bermifhung oder Verbindung 
kigenſchaften, Zweifel und Schwierigkeiten ohne Zahl und Maß erzeugender. Die 
fen in vielen Staaten beflandene gemeinſchaftliche Uebertragung beiderlei Geſchaͤfts⸗ 
p an diefelben Behörden (welche dann. etwa abmwechfelnd als Juftiz= und als 
eringecollegien auftraten) trug zur Vermehrung der Unbeftimmtheiten bei; und bie 
Deutihland dem Reiche zugeflandene Oberhoheit über die Zerritorial 
sen, wornach die Reichsgerichte auch inRegierungsfachen über verletzte oder 
itne Rechte erfannten, verurfachte noch weitere Begriffsvertoirrung. Auch in 
as kreich herrfchte,, zu vielfacher Benachtheiligung der Öffentlichen wie ber Privats 
fen, eineähnliche Verwirrung in Begriffen und Gewaltſphaͤren, bis die conſtituirende 
bochverfommlung unter den übrigen, bie chönere Wiedergeburt bes verberbten Reiches 
pimden Sefegen auch jenes vom 24. Auguft 1790 erließ, worin beflimmt warb: 
la jages ne peuvent troubler, de quelque manière que ce soit, les operations 
paps administratifs.‘“ Bald darauf wurden die Streitigkeiten über Verwaltungs: 
in lchter Inſtanz an den Staatsrath verwiefen. Dieſes war der Urfprung einer 
It von fogenannter Juſtiz, welcher nehmlich die Entfdyeidung der Streitfa- 
Bein adminiftrativen Sphäre ebenfo zulommen follte, wie in der privat: 
Pen ser. peinlichen Sphäre den eigentlichen Suftizbehörben oder Richtern. Die 
pr Regulirung biejer unter dem Namen der Admintiftrativjuftiz in den 
Baus des franzoͤſi ſchen Reiches eingeführten Gewalt rührt von Napoleon her, 
Bachmlich zur. erften Inſtanz bie Präfecturräche beftellte, als legte Inftanz aber den 
keh beflätigte und mit ausgedehnter Vollmacht bekleidete. 
We Grundgedanke diefer Einrichtung befteht darin: die Staatsgewalt theilt fi) — 
ira von der über Allen fchwebenden Föniglichen Gewalt — in die gefepgebende 
rolificedende; die legte aber hatzwei Sphären, die adminiſtrative 
Pe gerichtliche, nehmlich die den Snterefjen der Gefammtheit und die jenen ber 
Peragewibmete. Sin beiden giebt es flreitige und nichtſtreitige Geſchaͤfte; 
a alfo muß eine Ju ſti z beſtehen, d. h. eine Auctorität zur Entfcheidung ber vor⸗ 
Streitfäle, namentlich alfo in der Sphäre der Adminiftration eine Adminis 
wjuſtiz. Nach der Meinung ausgezeichneter franzoͤſiſcher Schriftſteller, insbe⸗ 
des berühmten de Gerando (m. ſ. deſſelben 1830 herausgegebene „Institutes 
Padministratif frangais‘* , oder nielmehr feine Prolegomenen zu dieſem, bie 
B franzöfiiche Adminiſtrativrecht bezüglichen Gefege und Verordnungen enthaltenden 
d, iſt diefelbe Ducchaus Beine Ausn ahms⸗-Juſtiz, fondern für die ihr angetwiefene 
argemaͤß angehörige Sphäre eben fo ordentlich, al& die eigentlih gerichtliche 
Mr die ihrige; oder eben fo ordentlich, als in der legten wieder die befonderen, für 
je Claſſen von Faͤllen oder Gegenftänden errichseten Zribunale, wie z. B. die Han⸗ 
erichte. Esfei, behaupten fie ferner, der Grundfag ber gegenfeitigen Unabs 
At der Adminiſtration und der Gerichte für die beiden Gewalten gleich wichtig ; und 
Be inöbefondere die ordentlichen Gerichte gar nicht im Stande, die im Felde der Ad⸗ 
ration ſich ergebenden Streitfälle, deren Beurtheilung nehmlich ganz eigene politifche 
Pille und Erfahrungen erheifche, richtig zu entfcheiden. Es fei Daher eine große 
het für die Adminiſtrirten, daßihnen, noch außer dem Wege der Gegenvor- 
Beer auch des Recurſes an die höheren Abminiftrativftellen, worauf fie ihre Bil: 
Piexiprüche oder auchnurihre Intereſſen gegen etwa erfolgte ungünflige Verfügungen 
Me Behörde geltend machen können, auch noch jener ber R ech t 6= Vertheidigung 
Willen eröffnet bleibe, wo fie ihre wir lichen Rechte durch jene gekraͤnkt erachten. 
de frangöfifhe Adminiftrativrecht, deſſen Handhabung in flreitigen 
⁊ Adminiſtrativjuſtiz zufteht, befigt an Quellenfammlungen,, Sifomietsin und 
Mörsiien, VIII. 
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18 Su. 
wiſſenſchaftlichen Werken bereits eine zahlreiche und ſchaͤzenswerthe Literatur, 
Hauptmänner wir in ber Encyclop&die des gens du monde (T. VIU. P. 
unter dem Artikel: „droit administratiff“ verzeichnet finden. Nebſtdem em 
dieſer Artikel viele Aufklaͤrungen tiber den Charakter, den Inhalt und den Umfa 
franzöfifhen Adminiſtrativrechts. Webrigens fehlt viel, daß durch alle Bemühungen 
Theoretiker wie der Praktiker in Frankreich bereit® eine ganz beftimmte Scheidungt 
swifchen Juftisfachen im engeren Sinne und Ad miniftrativfachen wäre ge; 
worden. Vielmehr ift noch heute wahr, was Merlin in dem Repertoire de ja 
-dence unter dem Artikel „acte administratif‘ fagt: „Aussi est-on souvent em 
sur le point de savoir, si telle nflaire est da ressort de l’administration ou si la 
Naissance en appartient aux tribunaux.‘° — Diefelbe Unbeftimmtheit herrfcht auch; 
faft noch in größerem Maße, in Deutfchland, und mar nicht minder in ber 
{haft als in der Praxis vor, wie wir namentlicd) auch aus der kuͤnſtlichen, aber glei 
verwortenen und den gefuchten Ge genfas zu Ju ſt iz-Sachen keinesweges ausdrii 
den Begriffsbeſtimmung bei Minntgerode erfehen: „Ad miniftrativfah en“, 
er, „ſind alle Gegenftände der Thätigkeit der Staatsgewalt, wo von ben nicht zum 
fort der gefeßgebenden und richterlichen Gewalt gehörigen Sachen, fondern von 
chung der übrigen Zwecke des Staates’ (diefe find ja den erſten nicht entgegengefegt, 
mehr großentheils mit denfeldben — zumal in ber Sphäre der Sefeggebung — i 
tiſch und oft wenigfins untrennbar mit ihnen verbunden!) „bie Rebe tfk, I 
Beförderung der Wohlfahrt des Ganzen, fo wie auch von Angelegenheiten der 
in Beziehung auf das Gemeinwohl, nur nicht von erworbenen und verlegten Rechten 
deren Wieberherftellung” (faſt jede Thätigkeit der Staatsgewalt fteht in Begtehurn 
äußert ihre Wirkung auf wahre Rechte der Einzelnen) „und nicht von Erths 
neuer Geſetze, fondern blos von deren Ausführung.” — | 
Wir fagen: Adminiſtrativ⸗— odervielmehr polttifhe — Sachen fit 
Gegenftände der Thätigkeit der Staatsgewalt, in Anfehung derer diefelbe fi) dem We 
der Gerichte nicht unterwerfen, mo fie demnach, wenn auch babel von Rechte 
Mede ift, das Urtheil darüber oder deren Befriedigung ihrem felbfteigenenErEe 
und Wollen vorbehalten muß oder ſoll oder hat, Jene Sachen dagegen, bei 
fie fih dem gerichtlichen Erkenntniß unterwerfen muß oder ſoll ober pofitto 
worfen hat, find Rehtsfahen im engeren Sinne oder Juſtizſach 
Wir kehren zur Adminiftrativjuftiz zurüd. In Anfehung biefes vtelbefprod 
und vielbeftittenen Gegenftandes koͤnnen wir gar wohl ber Anfiht Jorban’s_ 
„Rechtslexikon für Juriſten aller deutfhen Staaten” [. Band & 
ferung] den von diefem gründlichen Rechtskenner bearbeiteten vortrefflichen Artikel; 
miniſtrativjuſtiz“), welche audh in. Minnigerode’s oft angeführter & 
„Beitrag zur Beantwortung der Frage: Was ift Juſtiz⸗ und mas ift Adminiſtrativſt 
ausgeführt ift, in ber Hauptſache beiftimmen, der Anficht nehmlich, daß eine Abminifi 
Juſtiz im firengen Sinne des Wortes eigentlich etwas ſich ſelbſt Widerfpred 
bes, jedenfalle aber etwas Leberflüfftges und nach Umftänden zugleih Gefé 
ches fe. Wir anerkennen alfo: 1) dag, da die Adminiſt rat ion zu ihrem Pf 
den Willen der Staatsgewalt hat, welcher ſich zwar in der gefeglichen Sphär 
gen muß, deffenungeachtet aber immerdar Wille bleibt, wogegen die Jufttg 
hier da6 Gericht) als ihr Princip lediglich und allein das (aufzufindende und ausz 
chende) Recht erkennt und bei ihren Ausfprüchen durchaus Beinen eigenen Will 
Bert, fondern blos die Logifche Function des Ur ch eile ausübt — daß, fagen wir, ein 
miniftrattvjuftiz im ſtrengen Sinne eben fo wenig gedacht werden kann, d. 6. 8 
eben fo Ungereimtes ift, ald umgekehrt eine rihterlihe Adminiftration waͤrg 
eine ſolche, die da mit millenlofen Urtheilsſpruͤchen abminiftriren wollte; 2) daß, moi 
wirklich in der Sphäre der Adminiſtration Gegenftände und Intereffen giebt, metä 
fie mit wahren und toichtigeren Rechten ber Betheiligten verfnüpft find, eme in 4 
lichen Sormen, d. h. auf Art eines lediglich Durch das Recht befim mer 
theils, zu geſchehende Entfcheldung in Anfpruch nehmen (mas allerdings der Kat TR 
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n nt fachet und zweckmaͤßiger iſt, diefelben an bie eigentliche Juſtiz zur 
ſeldung zu verweifen, als für fle sine blos fogenannte oder Zwitter⸗Juſtiz eins 
1; und daß endlich 3) wo diefes nicht geſchieht, ſondern bie Adminiſtration ſelbſt 
a Functionen der Juſtiz bekleidet wird, die größte Gefahr obwaltet, daß dann gleiche 
a ihten Entſcheidungen nicht das rein logiſche Urt heil, ſondern der durch Ins 
beſtimmte Wille ſich aͤußern werde. Mit ſolcher Verwerfung ber Adminiſtrativ⸗ 
3 dech iſt gar wohl vereinbar und In unferer Anficht wirklich vereinbart bie 
audgefuͤhrte Behauptung, daß der Adminiſtration nicht ſelten, auch 100 es ſich um 
handelt, die Entfheidung oder das Erkenntniß gebühren Eönne, ja faft 
Aadiz uͤberlaſſen werden muͤſſe, wenn nicht eine Lähmung ber Megierungsthätige 
ddamit eine Verkuͤmmerung des öffentlichen Wohles eintreten fol, überhaupt alſo, 
gerade alles und jedes Recht dem Schutze ber Ju ſtiz unterfiche, fondern 
aches auch blos den Entſcheidungen ber Abminiftratins Behörden anheimzus 
fi Inſofern alfo die Wirkſamkeit der fogenannten Adminiftrativjuftiz auf Ge: 
inde diefer Art befhränkt, und nur, ber hier gleichwohl auch in Frage fies 
Rıhte willen, ein feisrlicheres oder förmlicheres, fomit der Juſtiz aͤhnliches 
hren dafür vorgefchrieben würde ; fo dürfte wohl — vorausgeſetzt nehmlich, daß 
heigentliche J u ſt iz Sachen, d. h. ſolche, bie nach ihrer Natur ganz eigene vor bie 
di gehören, ihr überwiefen würden — nicht eben fo viel dagegen zu erinnern fein. 
De nie? wenn Steeie darüber entſteht, ob eine vorkommende concrete Sache 
Il; oder eine der Adminiſttation angehörige ſei; wer hat ben Eompetenzs 
Bittpe entſcheiden? — Die Meiften fagen: bie Ju ſtiz, d. 5. das Gericht ſelb ſt 
Be sigerte Competenz zu erkennen; und fo viel ift klar, daß der Juſtiz cher als 
Binifleatiom ſolche Entſcheidung gebührt. Zwar erfcheint fie dabei, wenn auch 
ud artet, fo doc nicht ganz unbefangen, weil zur Ausdehnung ber felbfleis 
eischtät oder Gewalt immer einige Berfuchung vorliegt. Doc, bei bem zu ent⸗ 
a concreten Halle felbft Hat das Bericht durchaus kein anderes Intereffe, als daß 
Kıht mtfchieden werde; und «6 Abt, wenn es bie Entfcheibung giebt, blos bie los 
Santion des Ur theils aus, nicht aber einen Act’ des Willens. Die Admi⸗ 
tion dagegen iſt in der Hegel bei ben ihr vorfommenden Fällen witklich betheis 
dh. hat ein Intereffe, nehmlich einen adminiſtrativen Aweck, bei der Ent⸗ 
tz; und es iſt das Ausſprechen berfsiben, wenn fle von ihr ausgeht, zugleich ein 
Andact. Da es nun ohnehin ber Juſtiz am ber nöchigen Mach £ gebricht, um ihre 
tzentſcheldung gegen ben Willen der Megierung geltend zu machen ; und ba in der 
a Etantsbehörde die Repräfentanten beider Auctoritäten, jene der Juſtiz nehmlich 
nder als jene der Adminiſtration figen: fo jagt man, fcheine es am Geeignetſten, 
Icheidung folder Sompetenzconflicte dieſer oberften Staatsbehoͤrde, bie 
twortiih gegenüber der Volksrepräfentation iſt, zu übertragen. Es iſt jedoch dieſe 
kan eine gefährliche, well Denn boch bie oberſte Staatsbehoͤrde immerbar eine Reg ie⸗ 
deBchörde, mithin nach Erweiterung ihrer Uneingefchränttheit naturgemäß fires 
der Auctoritaͤt der Berichte in Sachen, wo fie ſelbſt gern einen Willen dußert 
Peter, abhold iſt. Das Wänfchensmerthefte bürfte hieenach fein, baß allernaͤchſt 
rich möglichft Elar und genau beflinme, mas Juſtiz⸗ und mas Adminiſtrativſache 
‚um denn, daß in gleichwehl antflehenden Sompetenzconflicten ein eigene zu 
Mikrikems zu bildender oder zu berufender hoher Gerichts h of darüber erkenne. 
detwle über feine Ausſpruͤche habe dann die Sffentiihe Meinung und die 
Atipehfontatton zu führen. 
3 Woch Damit eine Bewandtniß haben, weiche man will, und mag man ben 
de „eivitrehtlichen” Sachen ober der „wohlerworbenen” ober der 
tı Rote Iegemdivie ausbehmen ober beſchraͤnken: Inmaerhin find bei der Juſtiz 
Muptfahären ber Maͤtigkeit zu unterſcheiden, deren jede buscch beſondere Ligen: 
AR ſich auszeichnet, ungenchtet in beiden das oberfte Princip, nehmlich 
jan) Handhabung des Rechts als ſolches, daſſelbe iſt. Don biefen Eigenthuͤm⸗ 
Rhen wie einige ber wichtigſten ins Auge faſſen. 4+ 
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I. Die Civiljuſtiz hat es mit der Entſcheidung der buͤrgerlichen Red 
freitigfeiten zu thun, d. h. derjenigen, bei welchen bie flreitenden Theile nur kg 
Eigenfchaft ale juriftifhe Perfonen fchlehthin auftreten und das ihnen in fe 
Eigenfchaft zukommende oder von ihnen behauptete Recht (fonahPrivatreht nf 
jectiver Beziehung) verfolgen. "Der Grund, warum auch ber Staat, zuvoͤrderſt in 
privatrehhtlichen Dingen, d. h. wo feine eigenen Anfprüche blos privatrechtlicherf 
tur find, dann aber aud) in verfchiebenen anderen, die zwar dem Öffentlichen Re 
d.h. dem Verhältniffe des Staates als folches zu feinen Angehörigen als foldyen, any 
ven , doch zugleich mit fogenannten wohblerworbenen Rechten der Letzten 
vatrechten in fubjectiver Beziehung) in Verbindung ftehen, dem Ausſpruche der Gef 
ſich unterwirft, ift bereits oben erörtert worden. Auch die Sachen der legten Art, ei 
lich die Sachen gemifchter (theils Öffentliche, theild privatrechtlicher) Natur (die 
rechtlichen ausgenommen) unterflehen den Civilgerichten. 

Diefe Civilgerichte find bie zur Auffindung des Rechts und zum Ausfpry 
des gefundenen aufgeftellten Eunftverftändigen Auctoritäten, welche allernächft den 
teien, fodann aber auch ber Staategemwalt, die, was in allen Fällen Rechtene ſei, 
nicht weiß noch wiſſen kann und noch viel weniger durch ihren Willen feſtſetzen 
jebesmal kund thun, welcher der Streitenden im Rechte befindlicdy und ſonach barig 
ſchuͤtzen ſei. Das Intereſſe der Staatsgewalt alfo, bei Organiſirung der Gerichte, bei 
darin, daß fie moͤglichſt zuverläfjige Kinder des Rechtes fein. Wie laͤßt Di 
Zweck ſich am Sicherften erreichen? — Wir abftrahiren hier von der Frage: ob es af 
etwa räthlich wäre, daß die Richter vom Volke oder aud) buche Loos (verfteht fi: 
dazugualificieten Männern), und zwar periobifch ernannt würden. | 
tönnen allernähfi nur mon ar chi ſche Staaten im Auge haben, worin das Fan 
recht der Richter, wie überhaupt der Staatebeamten, zur Föniglichen Prärogatiug 
hört. In diefer Beziehung alfo koͤnnen wir blos fordern, daß 1) gute P flanzihufl 
tüchtiger Richter angelegt, 2) für Prüfung, Anftellung und Beförderung gewiſſe ſiche 
Formen vorgefchrieben, 3) alle Richter, zur Wahrung ihrer Selbftftändigkeit, füri 
movibel erklärt werben, d. h. ohne ihr eigenes Anfuchen oder Einwilligen nicht ve 
werden Eönnen.” Sind diefe Forderungen erfüllt, dann fragt es fich weiter: wie fol 
Serichte organifirt werden? 

Das Recht wird nicht durch einen gebietenden Willen gefunden, fondernf 
durch ein vernünftiges (hier insbefondere duch Rehtswiffenichaft geleitet 
Urtheil. Das Urtheil des Einzelnen ift trügerifch ; in dem übereinflimmenben 
theile Mehrerer (Vernünftiger und Kunftverfländiger) aber liegt der flärkfte Uebech 
gungsgrund von ber Richtigkeit eines Urtheild. Daher darf die Urtheilsjchöpfung 
einem Einzelnen überlaffen werden, fondern fie muß von Mehreren ausgehen. : 
auch Mehrere können in einen Irrthum verfallen oder auch duch Unlauterfeif 
einem dem Rechte ungemäßen Spruche verleitet werden. Daher muß, wenn eine PA 
glaubt, Daß folches geichehen, die Berufung an nod andere Richter geftattet fein. 
der erften Erwägung fließt der Grundſatz, dag nicht Einzelrichter, fondern Col 
gialgerichte, felbft fchon in erfler Inflanz, zur Entfcheidung aufzuftellen ; aus dert 
ten, daß mehrere Inftanzen anzuordnen find. Eine Ausnahme von beiden F 
rungen Eann indeſſen begründet werden duch die Geringfügigkeit gewiffer KW 
ftreite, nach Segenftand oder Betrag, woraus bei Einhaltung des vollftändigen orbentill 
Rechtsganges eine Unverhältnißmäßigkeit zwifchen Zweck und Mittel hervorginge ; Fakt 
wegs aber foll man blos aus Gründen der Sparfamkeit auf Collegialgerichte in ef 
Inſtanz verzichten, weil das Intereffe des Rec ts und deffen zuverläffiger Handhabt 
jenes der Finanz unendlich überwiegt, und weil durch das Syſtem ber Einzelrichteg 
ganze Inſtanzenzug in feiner Bedeutung und Wefenheit unheilbar verderbt wird. 

Nach der veinen Idee dieſes Inftanzenzugs nehmlich fol nicht eigentlich jened:W 
richt, an welches appellirt werden darf, ein höher es oder vertrauenswuͤrdigeres und 
fen Ausſpruch demnach an und für ſich mehr Werth hat als jener des Gerichteh 
unteren Snftanz, fein; fondern es follen alle Inſtanzen, fo viel irgend möglich, 
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th zuverläffigen und tuͤchtigen Richtern beſetzt, und der Appellationszug der We⸗ 
aheit nach blos eine Um frage bei mehreren Gerichten (aͤhnlich der im Collegium ge⸗ 
den Umfrage bei den einzelnen Mitgliedern) fein. Sobald alſo durch die Be⸗ 
abe der einen Partei ein Zweifel an der Gerechtigkeit bes erflinftanzlichen Urtheils aus⸗ 
Ieechen wird ; fo muß der Staat, weil er einem Öerichte fo wenig als einem einzelnen 
ber ein unbedingtes Zutrauen ſchenken kann, durch die eingeholte Sentenz eines zw ei- 

n Gerichts den Zweifel zu heben , überhaupt die Wahrheit zuverläffiger inne zu werben 
I. Fällt nun das Urtheil der zweiten Inſtanz gegen jenes der erften aus, fo iſt der 
Bobra: Zweifel noch mehr begründet, ja zur Bermuthung, die erſte Inſtanz habe fich geirrt, 
Jizert worden ; doch auch für die Richtigkeit des zweiten Urtheils Fein genügender Be⸗ 
vorhanden. Wenn alfo der in der zmweiten Inftanz Sachfaͤllige nicht freimillig vom 
Prem Rechtsgange abfleht und dadurch fein Anerkenntniß der Gerechtigkeit des zweiten 
eis ausſpricht: ſo mu ß ihm noch die Berufung an eine dritte Inſtanz gewährt fein. 
Fische Seite nun diefe ihren Ausſpruch giebt, diefelbe hat jept die Mehrheit der (colle- 
I) ichterlichen Stimme für ſich; und da durch die Geftattung noch weiterer Berufun- 
aa eine vierte und ſodann auch eine fünfte, oder gar noch an eine fechfte und ſodann 
Jene fiebente u. f. w. Inſtanz der Zweck des ganzen Proceffes durch endlofe Verzögerung 
Bnligieligkeit vereitelt, und dennoch ein höherer Grad von Zuverläffigkeit nimmermehr 
Bet würde: fo befchräntt fich die Juſtizgewalt vernünftiger Weife auf die Errichtung 
Bheei Inftanzen und erkennt dergeflalt als Rechtan, was die dritte gefprochen hat. 
Fr Deaus folgt:- 1) daß die Berufung an die dritte Inftanz unzuläffig fein fol, wenn 
Bohitn erfien Inſtanzen gleihförmig gefprochen. Wie könnte die eine, 
Rökmıne getwichtiger fein als die beiden andern zufammengenommen ? Die beiden 
Be Snftanzen werden herabgewürdigt, als unzuverläffig erklärt, die Stantsgewalt 
ar ſchlechten Beſetzung diefer Michterftellen gezeibt, wenn die deitte Inſtanz zernich- 
Men, mas die beiden erften für Recht erkannt haben. . Eine fo außerordentlich gewichti- 
Andorität jener dritten Inftanz einzurdumen, dafür giebt e8 — wofern die beiden un: 
nscheiwirktich fchlecht und demnach gar Feines Zutrauens würdig find — durchaus 
Rtiftigen Grund. Vielmehr ift, unter Borausfegung einer gleichen juriftifchen Tuͤch⸗ 

Pt dei allen dreien,, diejenige, von deren Ausfpruch keine weitere Berufung mehr ſtatt⸗ 
ft, minder zuverläffig ale eine, welche weiß, daß von ihrem Urtheil appellirt werden 
Bu. Gene nehmlich, in dem ftolzen Selbftgefühle, daß, was immer fie ausfpricht, Recht 
zird leicht. minder forgfältig in der Prüfung und erläßt felbit nicht ungern Dictate 
Ir dem Namen der Uctheile. Alfo nur zur Aufhebung des Zwieſpaltes zwifchen zw ei 
glei chen Erfenntniffen ber beiden erften Inflanzen oder zur Bildung eine Majori⸗ 
de richterlichen (Collegial:) Stimmen ift, menigftens in der Regel, bie dritte Inſtanz 
joendig. Liegen fchon zfoei gleichlautende Erkenntniffe vor; fo hat, in unferer 
uelegung, vernünftiger Weife Fein weiterer Rechtszug Plag. 2) Ein An- 
ziſt es freilich, wo folche VBorausfegung n icht zutrifft, mo namentlich die Untergerichte 
Reit Einzelrich tern befigt find und die ihnen vorgefchriebene oder geflattete Pro- 
Mkung eine mangelhafte und unzuverläffige ift. Alsdann freilich ift die reine Idee 
Faſtanzenzuges völlig aufgegeben; die erſte Inſtanz fällt nur Scheinerfenntniffe, weil 
fnrihende Aufhellung der That⸗ und der Rechtsfrage; und der eigentliche Proceß 
Bbaun erft in ber zweiten Inſtanz an. Dergeftalt verlieren die Parteien die Wohl: 
eier Juſtanzen; denn die erfte ift — ganz geringfügige Dinge, wo nicht appelliet 
we kann, abgerechnet — fo viel als gar eine; und auch die zweite, da nun unbedingt 
Pu Erkenntniß der dritten gilt, ſinkt (fofern die Streitfumm e die Oberappellation 
BR) blos begutachtenden Behoͤrde herab. 3) Es ift demnach von größter Wich⸗ 
er, ihon für die erfte Inſtanz Eollegialgerichte einzujegen und ihnen das auch 
Mesäden anderen verordnete ordentliche Procefiverfahren vorzufchreiben. Auch 
Mingt nothiwendig — wenn nicht die Appellation alle ihre Bedeutung verlieren fol 
Bin den höheren Inſtanzen Neuerungen vorzubringen verboten werde. Denn 
Aminbefle neu vorgebrachte Umftand den ganzen Ball verändern, folglic eine ganz 
eceidung begruͤnden kann: ſo iſt, wenn dergleichen bei der Appellationsinſtanz 
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vorgebracht werben, jetzt nicht mehr Die Stage, ob ber Unterrichter ben ihm vorg ehe 
nen Fall richtig entfchieden habe; ſondern es ifljegt ein ganz anderer Proceß in 
Verhandlung, und es fpricht demnach bie fogenannte zw eite Inftanz jegt in der That 
als erfie. Alte diefe für bie Parteien hoͤchſt nachtheiligen Verhaͤltniſſe rühren ber 
der Berwechfelung ber Begriffe: „zweite und dritte” Inftang mit „höherer 
böchfter.” Man nimmt dann gem auch eine Stufenleiter dee Intelligenz 
bes Ranges bei folchen Inſtanzen an und wird in diefer Vorftelung beftärkt du 
gewöhnlich ben Obergerichten über Die Untergerichte mitverliehene (Auffichte- und 3 
weiſungs⸗) Gewalt. Wir wollen jeboch biefe wichtigen Punkte hier blos andeuten 
weitere Ausführung theils eigenen Artikeln vorbehaltend, theil den juriftifchen 
büchern überlaffend. 4) Eben fo wollen wir in Bezug auf bie Gericht skoſten 
flüchtige Betrachtung hinwerfen, daß — fei es auch, daß die Gerechtigkeit erlaube, di 
koſten der Allen als Schuganftalt mohlthätigen Juſtiz Lediglich allein den um ihr 
Gtreitenden zum Tragen zuzumelfen, oder gar noch eine eigene Steuer auf das 
eeßführen zu legen — «8 gleichwohl (einige wenige — ideallſche mehr als praktifi 
Faͤlle etwa ausgenommen) empörend ungerecht bleibt, Demijenigen, welcher berei 
oder gar zwei gerichtliche Urtheile für ſich bat, aber dann im der legten 
verliert, die Bezahlung ſaͤmmtlicher Unkoſt en aller Inftanzen und beider Part 
aufzulegen. Wer einmal das Urtheil eines vom Staate errichteten und befekten, 
nad) das Butrauen der Bürger anfprechenden Serichtshofes für ſich hat, der kann n 
als muthwillig Streitender betrachtet ober als ſolcher befteaft werden; und +6 
daher — nad dem Ausfpruce des vernänfttigen Rechts — mindeftene eine ER 
penfation der Unkoſten flattfinden, fobaldb ungleich lautende Urtheile in WE 
Procefſe ergangen find. Weberhaupt aber srfcheint die Höhe der Juflistaren und CE 
teln, möge ber Verlierende allein ober mögen beide Parteien zufammen fie zu tragen bi 
als eine um befto härtere Bebruͤckung, wo Immer — was gar häufig eintritt — der Mei 
ſtreit nur eine Folge des unbeftimmten oder mangelhaften Rechtsgeſetzes, und feine l 
Dauer und Koftfpieligkeit blos durch Fehler der Proceßordnung oder durch Verſchulben 
Michter oder endlich durch Chicane des am Ende gleichwohl gewinnenden Gegners ha 
geführt if. Es wird dadurch eine ungeheure Rechtsungleichheit zwiſchen Reich und! 
hervorgebracht, welcher man durch die Befreiung der ganz Armen nur zum kl— 
Theile fteuert. 5) Nicht minder ift die Seflfegung einer summa appellabf 
obfchen bei hohen Gerichtskoſten nothwendig, weil fonft diefe legten allzu leicht den © 
gegenſtand verichlängen ober noch weit überrsögen, gleichwohl an und für ſich mit] 
Principe des Inftanzenzuges im Widerfpruche. Der Streit über ein vergleichungs 
geringes Object kann eben fo ſchwer und fchtwerer zu enticheiden fein als einer über 
geößte, und eine Heine Summe tft für ben Armen fo wichtig als eine zwanzigmal I 
für don Reihen. Findet man alfo überhaupt zur Sicherung des Rechtes nothwendig 
von dem Erkenntnifſſe des einen Richters an jenes eines andern appellirt werden bi 
muß biefes von Heineren Summen wie von größeren gelten, und nur etwa — zur 4 
bung des Misverhaͤltniſſes — ein minder umftändliches, alfo auch minder koſtſpi 
Verfahren für jene als für diefe vorgefchrieben werden. Und wenn auch angenommen! 
den kann, daß — wofern die Untergerichte gu £ befegt find, ſowie mit Recht gefordert} 
— bie Parteien bei gecingeren Rechtsſtreiten gern auf den weiteren Inſtanzenzug ver 
ten; fo bleibt doch nach unferem Principe unerläßlich, daß, two eine Appellarti 
fattfindet, auch bie DO berappellation an eine dritte Inſtanz geftattet werde, U 
bei Werfchtebenheit ber Ausfprüche der beiden erften, für den einen oder den andek 
Ausfchlag gebe. x 
I. Weſentlich verſchieden von der Eiviljuſtiz nach Principten und Formen # 
muß fein bie Criminalfuſtiz. Bei der Gviljuſtiz handelt es fih um Entſch 
von Rechtsſtreitigkeiten über Mein und Dein, überhaupt über Gegenflände eines 
Mehreren ftreitigen Anfpruche , wobei das öffentliche Intereſſe nur darin beftchi 
die Pflicht des Staates ſich darauf befchräntt, daß nad dem erfheinenden® 
formalen Recht nrfehleben werde. Der Bürger verzichtet beim Eintritt ie’ W 
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mtöserband anf bie zwangsweiſe Behauptung jedes won ihm nicht nad) pofitiven 
Beweidregein als ihm wirklich zuſtehend darzulegenden Rechtes; und bie Gerichte 
blos den juriftifch erfheinenden Thatbefland zum Grund ihres 
hhtserfenutniffes zu nehmen. Mag auch ber wahre Thatbeſtand ein ganz anderer fein, 
aus den vorliegenden Beweifen und deren nach pofitiven Regeln vorzunehmender 
Kadisung hervorgeht : dennoch bleibt das auf ben legten gebaute Urtheil ein gerechtes; 
bier aus Mangel an Beweis Sachfällige kann niemals den Richter (ob audy mitunter 
chitanoͤſen oder unceblichen Gegner) eines begangenen Unrechts zeihen. Ganz anders 





































Kanfeinen erfcheinenden,, von den Parteien felbft darzulegenden Sachverhalt, oder 
fen dinen dem A ober B ein formales Recht zuerkennenden Ausfpruch ; fondern um Auf: 
ung der wirklichen Wahrheit oder Nichtwahrheit eines angeblich vorgefallenen 


Bühäter Angeklagten. Hier genügt nicht oder fol nicht genügen ein nach bloß pofiti> 
u Regeln für wahr anzunehmendes Factum, und handelt es fich nicht blos 
uin anf ſolche Annahme zu bauendes Erkenntniß über ein mir gebührendes oder nicht 
hühtendes Recht. Es find hier Güter und Rechte in Sprache, wie Leben, Sreiheit, 
pe, auf weiche ich nie und nimmer verzichtet Habe noch verzichten darf, und welche ich 
wirken kann durch wirklich begangene, nicht aber Durch blos als begans 
gimehmende That. Auch ift hier Niemand vorhanden, ber mit diefe Güter vers 
Ya iaenen Anſpruchs nehmen ober fich ſelbſt zueignen will, mo Demnach der Richter 
Fallen fich widerſtreitenden Aniprlichen nach den beiderfeitd vorgelegten Beweismitteln 
pehsem hätte, und der aus Mangel an Beweis Sachfällige den erlittenen Verluſt eben 
en müßte. Hier tritt der Staat oder bie Sefammtheit keineswegs kla⸗ 
Be Etwas von dem Inculpaten fordernd vor Bericht, fondern ankla⸗ 
d.h. mit der Behauptung oder auf Inzichten gegründeten Vermuthung eines ven 
Be himmmten Perfon begangenen Verbrechens ; und nur in der Borausfegung 
je uater der Bedingung, daß die gerichtliche Unterfuchung die Wahrheit ber fuppo- 
ya Ihatfache heransflelle, wird ein Straferfenntniß verlangt, Fuͤr den Fall, 
fie Wahrheit nicht ins Licht trete, oder daß die Unfchuld bes Ineulpaten aus 
Isterfuchung hervorgehe, wird ein losſprechen des verlangt. Der Staat ift alfo 
Bien Sriminalgesicht nicht eigentlih Partei, und man kann nicht fagen, daß, wenn 
ie Beurtheilung erfolgt, er den Proceß gemonnen und, wenn eine Losfprechung, 
Me verloren habe; fondern in beiden Källen hat er erlangt, maß er allein be 
bet: und worin allein fein Intereſſe befteht — die Belehrung überden Sach yer= 
it und über das daraus für ihn hervorgehende Recht, welches dann auszuüben 
bie vollſtreckende Gewalt in der Regel auch eine Pflicht ift. Ja, was er am Meiften 
fuchten oder für den größten Verluſt zu achten hat, das iſt ein verurtheilendes (alfo 
ic für ihn obfiegendes) Urtheil gegen einen Unfchuldigen. Ganz verfchieden alfo 
Br Stvilproceffe, Telbft wo der Fiscus mit einem Privaten im Streite liegt, weil 
Bi hier, obfchon der (ideale) Staat allerdings nichts Ungerechtes von feinen Ange: 
nen begehrten Fann und darum das Erkenntniß des Richters willig annimmt, gleich 
Mars dem obfiegenden Urtheil ein (pecuniärer oder materieller) Gewinn, fo wie aus 
Ba ohmeifenden em Verluſt für ihn entfteht. | 
Aus diefem allgemeinen oder Hauptunterfchiede zwifchen Civil- und Sriminaljuftiz 
Böse ihre Hefondesen Verſchiedenheiten von ſelbſt. Wir wollen nur einige derſelben 
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1) Die für den Civilproceß geeigneten Beweisregeln finden im Strafproceffe 
BB eine ſehr befchränkte Anwendung. So kann von Auftragung eines Ei des zum 
Male der Unſchuld Beine Rede fein, nicht nur weil die Verſuchung gar Abfchwörung 
Melihen Eibes hier zu groß, der verneinend abgefchworene Eid alfo Leinen Glauben 
Beam waͤre, fondern auch weil die Eidesauftragung einem Vergleiche ähnlich, 
Hier aber auf den Begriff des Öffentlichen, d. b. von Staats wegen eingeleiteten 
krafsProceffes ohne Anwendung iſt. Weiter kann das Geftändniß ober Aner- 
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fen Strafgericht. Dier handelt es ſich keineswegs nur von Anwendung einer Rechts⸗ 


Mebrechens und der wirklichen Schuldhaftigkeit ober Nichtfhuldhaftigkeit eines - 
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kenntniß des Inculpaten, welches im Civilproceſſe einen vollen Beweis ausm 
würde, im Strafproceſſe nicht genügen zur Verurtheilung, ohne Uebereinſtimmumg 
felben mit bem davon unabhängig noch eigens zu erhebenden Thatbeftande. Auch i 
Tunden, welche im Civilprocefje zur Darftellung einer Schuldigkeit hinreig 
Sinnen im Strafproceffe, ohne Bufammenhalten mit anderen Umftänden, den & 

der Schulb nicht herſtellen. Eben fo mit den Zeugen. Mag im Civilproceſſ 
Ausfage zweier unbebenklicher Zeugen für einen vollen Beweis gelten (mas jedoch bei 
lich das neue franzöfifche Recht aus Furcht vor Beftechlichkeit nur noch in geringfägl 
Streitſachen geftattet) — im Strafproceſſe hängt die beweiſende Kraft ihrer Aush 
von den befonderen Umfländen jedes einzelnen Falles ab und kann nicht (oder ſoll 
nigſtens nicht) nach einer im Allgemeinen aufgeftellten pofitiven Regel ermeſſen obei 
ſtimmt werden. Ueberhaupt iſt e6 in dieſem Proceffe äußert gefährlich und darum-d 
verwerflih, an Beweis regeln gebunden zu fein, weil darin nicht das gemäß pof 
Feftfegung für wahr Anzunehmende, fondern nur das wirklich Wahre 
Grundlage des Urtheils fein foll, die zuverläffige Erkenntniß des wirklich Wahren 
nur aus der verfiändigen Würdigung ſaͤmmtlicher Umftände jedes einzelnen 9 
hervorgehen kann. 


2) Im Civilproceffe überläßt der Richter die Darftellung und den Beweis des 
tums lediglich ben Parteien, welchen baher auch jedes Verfäumniß tie jeber fl 
verfchuldete oder zufällige Mangel an Beweismitteln zur Laſt fällt. Der Richter m 
nehmlich bios auf das von ihnen dbargelegte Factum das Rechtsgeſet an, wi 
kuͤmmert um bie etwaige Untichtigkeit foldyes Factums. Im Criminatproceffe dagegeli 
auch wo nicht die eigentliche inquifitorifche Korm, fondern jene des Antiager ii 
fahrens befteht — hat der Richter gleichmäßig nach ben Beweiſen der Unfchuld wie 
jenen der Schuld zu fpähen und durch felbfleigene Korfchung zu erfegen, mas etwa 
Anklaͤger oder der Angeklagte (oder deſſen Defenfor) wuͤrden verfäumt haben. 
der Staat, wenn er auch einen Öffentlichen Anklaͤger beftellt, welcher die Inculpater 
dem Gerichte auf Strafe zu belangen hat, verlangt gleichwohl nur ein auf Wahrh 
gebautes Erkenntniß; und der Streit über den Vorzug des Inquifitorifchen oder des « 
fatorifchen Verfahrens dreht ſich nur um die Trage, welches von beiden geeigneter fel 
Auffinden oder ins Licht Stellen folcher Wahrheit. 


8) Die Civiljuftiz hat ihren Zweck erreicht, wenn fie die vorlommenden Stra 
Beiten nach Normen, welche ale in ber Regel zur Erkenntniß der Wahrheit fühl 
mögen erkannt werben, fchlichtet und dadurch den Friedensfland in der Geſellſch 
erhält. Sie fpendet parteilos dad formale Recht dem Kläger wie dem Beklagten 
bleibt vorwurfsfrei, wenn auch abmwechfelnd bald dem Einen bald dem Andern berf 
dadurch am wahren Recht (d. h. an demjenigen, welches aus dem wahren Sachv 
halte, wenn er erwiefen vorläge, fließen würde) Eintrag gefchieht. Die Criminaljn 
aber beruhigt fich mit einem blos formalen Rechte nicht; fie will durchaus den wahß 
Sachverhalt zu Tage fördern und nur dieſem entfprechende Rechtserkenntu 
ſchoͤpfen. Auch iſt fie für den Fall, daß gleichwohl jener wahre Sachverhalt ihr nicht ei 
bar würde, und in Folge davon das wahre Recht dem blos formalen weichen müßte, W 
aus nicht gleichgültig dabei, auf welcher Seite ſolches eintrete. Sie will lieber, I 
hundert Schuldige losgeſprochen, ald daß audy nur ein Unfchuldiger verurtheilt mel 


4) Eben darum geht auch ein verbammendes Urtheil in Straffachen niemals 
widerruflich in Recht skraft über. Es wird zwar vollzogen, weil der Staat in gut 
Glauben dem Urtheile feiner Gerichte vertraut und das Öffentliche Intereſſe den Vollzugh 
gerechten Strafe fordert: aber durch das Urtheil kann Unwahrheit nimmer zur Wahrll 
werden ; und nur unter ber Vorausfegung, alfo auch Bedingung, daß es Wahrheit ii 
halte, hat der Staat ed angenommen. Pflichtgemäß und gern erlaubt er daher, 
ohne irgend eine Verjährung dagegen anzurufen, bie Revifion befjelben, wenn und wa 
immer durch glaubhafte Gründe feine Rechtsgültigkeit — fei es wegen formeller Seil 
hen, fei es wegen erweislichen materiellen Unrecht — angefochten wird; und er ie 
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wenn im Wege der Revifion die Unftatthaftigkeit ber Verurtheilung erfannt wich, 
zurtheilten, fo weit es irgend noch möglich ift, in ben vorigen Stand zuräd. 

5) Im Civilproceffe wird die That: Frage nicht minder ale die bes Rechts 
ofitiv = juriftifhen Regeln entfchieden. Nicht mas wirtlih wahr, 
was juriftifch erſcheinend ift, dient dem Rechtserkenntniffe zur Grund» 
| Zhat und Recht find dergeftalt fo innig mit einander verbunden und verwoben, daß 
den Fragen durchaus nicht von einander zu trennen, fondern nur zufammen zu 
äden find. Ganz anders im Strafproceffe. Hier ift die Thatfrage Beine 
tifhe, fondern einfach hiſtoriſche, meil nicht auf Rechtsgeſchaͤfte fi 
ide, fondern auf Verbrechen oder überhaupt auf Handlungen oder Be: 
heiten, zu deren Innewerden oder Erkennen der gemein menfchliche Verſtand 
ht, ja geeigneter ift als der in den beengenden Kormen der pofitiven Jurisprudenz 
ya. Hier alfo iſt es thunlich und gut, die Thatfrage von der Rehtsfrage 
h zu trennen, namentlich alfo zuvoͤrderſt Die erſte — alfo die: ob fchuldig oder 
Kaldig — durch freie, rein vernünftige Weberzeugung einer Anzahl verfländiger und 
Männer, und fodann die zweite, nehmlich die Anwendung des Geſetzes auf bie 
ndene That, durch juriftifch-Funftverftändige Richter entfcheiden zu lafien. Auf 
Per beruht die Einfegung des Geſchworenen gerichts ober ber Jury (f. d. 
wvelche die gluͤcklichſte Erfindung des menfchlichen Geiſtes in Sachen des Rechtes 
ohne weiche kaum eine Möglichkeit der Verhütung ungerecdhter, weil ans 
ef iztliche Wahrheit nur auf trügerifche juriftifche Erfcheinung gebauter Urtheile 


MNeichwohl genügt auch diefe, wiewohl überaus koſtbare Einfegung zur völligen 
Is des Rechts in peinlichen Sachen nicht. Das Gefchtworenengericht, das Organ 
vegs des Volkswillens, weil das Volk hier Nichts ale das Recht zu wollen, 
Br Wahrheit oder Unmwahrheit niemals der Wille, fondern nur ber Verftand zu 
m hat, fondern — des gefunden, rechtlichen Menfhenverftandes, muß, 
nichſten Befeitigung jeder Gefahr der Verirrung oder der Unlauterkeit, unter der 
He derſelben Auctorität flehen, in deren Namen es fpricht, d. h. unter jener der ver- 
ya öffentlichen Meinung; -und noch unentbehrlicher als bei einem (nach 
Grundſaͤtzen gebildeten) Gefchworenengerichte ift folche Sontrote bei ben den Proceß 

ı und das Straferfenntniß unmittelbar ausfprechenden Richtern bes Rechts. 
Centrole nun liegt allein in der Deffentiichkeit (alfo auch Muͤndlichkeit) des 
Hauptverfahrene. (S. „Deffentiichkeit und Muͤndlichkeit.“) Nicht 
t Angellagte, um deſſen beiligfte perföntiche Rechte es ſich handelt, fondern 
a ganze Volk, deffen eigene Sache die Verfolgung der Verbrechen ift und welches 
duch die Freiſprechung der Schuldigen als durch die Verurtheilung der Unſchul⸗ 
in feinen hoͤchſten Intereſſen gekränkt oder gefährdet wird, hat das Recht, bie 
iche Verhandlung zu fordern; jener, damit er vor der ganzen Geſellſchaft, In deren 
rn er angeklagt ift, feine Vertheidigung führen und über jede etwa während ber 
Muungehaft erfahrene Verlegung klagen inne; Diefes, damit e6 ſich übergeuge, daß 
Beht und Geſetz gerichtet werde. Auch für die Civiljuſſt iz iſt der Grundfag ber 
chleit und Muͤndlichkeit gültig; doch hier von unvergleichbar geringerer Wichtig: 
für die Criminaljuftiz. Der Civilproceß nehmlich ift blos Sache der Par⸗ 
pad wenn di efe mit einer geheimen und einer fchriftlichen Verhandlung zufrieden 
pt Niemand dagegen Einfprache zuthun. Es koͤnnen ja die Parteien fogar an 
pählte Schiedsrichter fich wenden. So lange alfo nicht fie felbft das ordentliche 

und die Publicitaͤt begehren, fo geht ihre Sache das Volk nicht an. Strafſachen 
Wie ſchon oben bemerkt worden, find in zwiefach wichtiger Beziehung zugleich 
güheiten ber Sefammtheit ; und mas den Angeklagten feldft betrifft, fo ift 
Meiserung der Deffentlichkeit ein fchreiendes Unrecht. Auch wo keine Geſchwo⸗ 

bern nur fländige, über That und Recht zugleich entfcheidende Gerichte beftehen, 
Deffentlichkeit eine Rechtsforderung, ja hier noch dringliher. Ein in geheimer 
Ming hintet verfchlofienen Thuͤren gehaltenes Bericht — zumal wenn blos auf ben 





— Inſtiz. 


Grund aus der Ferne eingeſchickter, nicht einmal hinreichend beglaubigter Unterſuc 
acten und über einen abweſenden, den Richtern perſoͤnlich unbekannten, von ihnes: 
gefehenen noch gehörten Ineulpaten gehalten — ft etwas Schauerliches, ber eh 
zu Bergleichendes, den Verdacht oder die Furcht graufenhaften Juſtizmordes Erreger 
weil dte Moͤglichkeit davon mit fi Fuͤhrendes. Deffentlichkeit ber Std 
gerichte, zumal in Zeiten pofitifcher Imifte und Parteiung , überhaupt mo immer 
nur die entferntefle Gefahr des Gewaltmisbrauchs obwaltet, iſt eine von der rechtli 
Vernunft und vom Zeitgeifte mit Entfchiebenheit erhobene und ohne bie ſelbſtanklagen 
Auflehnung gegen beide nimmer zuruͤckzuweiſende Forderung. | 
Bon den übrigen Principien des Strafproceffes fo wie von jenen ber eigemtil 
Strafgefesgebung werden wir in dem Artikel „Strafrecht” ſprechen. 
jenen der Civilrehtsgefeggebung aber wirb theild unter der Rubrik „Nas 
recht”, theild unter den dem pofltiven Rechte gewidmeten Artikeln die Reef 
Die voranflehenden Ausführungen mögen zugleich als Andeutung des Inhalte} 
Umfangs der Zu ftizwiifenfchaft dienen. Dieſe ift nehmlic, der Inbegriff bag 
gen Rechtes und politifchen Grundſaͤtze und Kehren, welche die Begriffebeftiimmung; 
Gebietsabgraͤnzung, die Zwecke und bie gefammte Thätigkeit ber Juſtizgewalt ing 
gebender und adminiſtrativer Sphäre zum Gegenftante haben. Sie ift, obgleit 
Furisprudenz verwandt oder nahe liegend, dennoch, ihrem Weien nad), ein A 
der Staats: MWiffenfchaft, nehmlich eines jener Hoheitsgebiete vegelnd, in welche 
objectivoem Theilungsgrunde die allgemeine Staatsgewalt zerfällt, demnach mit den # 
gen, ſolche Gebiete regelnden Dieciplinen, als der Polizeiwiſſenſchaft, Staatswirthſc 
Finanzwiſſenſchaft, auswärtigen Politit und Militaͤrwiſſenſchaft — oder wie man ff 
biefe Gebiete beſtimmt und wohl auch untsrabtheilt — das Ganze ber materielä 
nehmlich die Staatszwecke theils direct, theils indirect erfirebenden Politik (verfiel 
alfo vonder formellen, d.h. blos den Organismus und die Perfonificatiomg 
Staatsgewalten fo wie die Formen Ihrer Thätigkeit regelnden Politif) aus 
(Vergl. in meines „Lehrbuche bed Vernunftrechts und der Staatswifjenfchaften” II. 
den „encyklopaͤdiſchen Ueberblid ber Stantebisciplinen.”) 
Es ift Schon oben bemerkt, daß die Juſtizgewalt, fo wie ihre Schweftergewalten 4 
in ziweierlei Thaͤtigkeitsſphaͤren bewege, nehmlich in gefeggebender und in veru@ 
tenber. Auch ift der Inhalt beider bereits am Anfange diefes Artikels im Allgeme 
angegeben. Es entfteht jedoch noch die Frage: gehoͤrt auch die Mecht s⸗Geß 
gebung für Civil- und für Straffachen der Auftiz an ? — Wir antworten: bie A 
ift eine Anftalt zum Erkennen und Handhaben bes Mechtes, alfo nicht eigen 
zum $eftftellen oder Beftimmen beffelben, infofern nicht Letzteres zugleigt 
Bedingung oder Mittel zu Erſterem erfcheint. Das Recht nehmtich befteht Mi 
fhon vor aller Staatsgewalt und unabhängig von berfelben, fei es vermöge Vernz 
gefeges, fei es vermöge freier Convention oder überhaupt Hiftorifchen (der SR 
gemalt nicht tfloffenen) Urſprungs; theils wird es von der Staatsgewalt im Intt 
der allgemeinen politifchen Zwecke ftatuirt oder modificirt. Jenes erfigeht 
Mecht wird alfo der Stantsgewalt gegeben und ihr zum Schug und zur Handhah 
anvertraut, nicht aber von ihr gefchaffen; das der zweiten Art aber wird ſolches 
doch nicht eben von der Juſti z⸗ Gewalt, fondern von der allgemeinen Staatögk 
und im Intereſſe der verſchieden en befonderen Thätigkeitöfphären, worin dieſelb 
äußert (als der Polizei, der Staatswirchfchaft u. f. w.). Nur infofern die Statumf 
eigens den Zweck hat, durch Heilung der Mängel und Unbeftimmtheiten des natürlä 
und bes conventionellen Rechts dns Erkennen und Handhaben deſſelben zu erleichtert 
möglich zu machen, überhaupt alfo blos fubfidiarifch zu beſtimmen, mad Recht 
oder vom Staate als ſolches geachtet werden fol, gehört ſolche Feftfegung der Juſtizgch 
an; doch foll fie dabei nicht willkürlich verfahren, fondern nach den Vorſchriften eind 
laͤuterten Jurisprudenz, welcher legten demnach die eigentliche Auctorität Dabei zubonig 
Daffelbe ift zu fagen von der Straf-Geſetzgebung, welche übrigens weit mehr al0 
des Civilcechts dem Willen dur Staatsgemalt entfließt, die da nehmlich wirkh 

































Juſtiz. = 

Bote md Verbote (nicht bloße Rechte: Säye) Hier aufftelt und durch Straf: 
hung fanctioniet. Diefe Straf=:Beflimmungen nun find ihrer vorherrfchenden 
xnach wirkliche Su ſtiz⸗Geſetze, obfchon dabei auch noch andere politifche Interefſen 
Barachtung kommen und bet Seftfesung der Strafart und des Strafmaßes von Ein: 
fin Einen. Eben fo ift die ProceßsGefeggebung, und ziwar die choilcechtliche 
minder ala bie firafrechtliche, nach ihrer vorherrfchenden Eigenfchaft der Juſtiz⸗ 
Jalt angehörig,, obfchon auch hier verfchtedenartige politifche Rüdfichten ſich gels 
B machen dürfen, im Ganzen aber die vernänftige Jurisprudenz ben Stab 


Io ſoll. 
} Wehl dem Stante, worin die Juſtiz⸗Geſetzgebung und Verwaltung ber reinen Idee 
Bien entſyrechend, d. h. nichts Anderes als die Erkenntniß und Handhabung bes wah⸗ 
dehtes, und zwar als ſolches, bezweckend find! Tauſend andere Gebrechen ber 
Bus: Berfeffung und Regierung ertraͤgt man mit Ergebung, wenn nur wenigftene 
Mehr, als ſolches, geſchirmt und der Tempel ber Themis nicht durch Corruption 
Bi. Iſt aber oder würde einmal in einem Staate die heilige Juſtiz zur Dienft: 
Bor zum schlechten Werkzeuge der Tyrannei, ober auch nur ber launenhaften 
Utar oder des übermüthigen Parteigeiftes misbraucht und herabgewuͤrdiget, 
Be Unabhängigkeit der Gerichte und die geficherte Stellung der Richter auf, wuͤrden 
Bihurflellen mit Sklaven der Hofgunft oder mit Creaturen ber Minifter 
‚der würden die Urtheilsfprüche den Richtern von der Gewalt bictict oder wenig: 
WOnchmigung diefer Gewaltunterworfen, würden bie fogenannten „Kin: 
IuLechts“ in Trabanten der Gewalt verwandelt: alsdann wäre für die Geſell⸗ 
Re, daß ſie fich auftöfte, und daß ihre Mitglieder in dem im Naturſtande 
Bin Selbſtvertheidigungsrechte einigen Erſatz für die ihnen vom Staate 
We Rchtsgarantie fuchten. C. v. Rotted. 
Ri (Deren Unabhängigkeit und Hauptgrundlage ihrer rich— 
PR Drganifation.) Ale unfere Verfaffungsurkunden fprechen, meiftene in 
fer Weife, den Grundfag der Unabhängigkeit ber Gerichte aus. Auch 
fa desfallſige Anforderung eines jeden Bürgers an ben Staat an ſich ſchon fo natuͤr⸗ 
b 8 man denken follte, die Sache müffe ſich gleichſam von felbft verſtehen. Keine 
Btung iſt offenbarer nur des Volkes wegen vorhanden ale bie der Gerichte. Sie 
ur da, um Privats ober Parteizwecke zu befördern (fei es die einzelner Bürger, oder 
Pe Factionen, oder der Regierung als folcher). Ihre heilige Aufgabe ift es vielmehr, 
pihen perfönlichen oder Parteilibergriffen zu ſchuͤtzen, mo fie hervortreten. — Will 
Rcaategewalt nicht geradezu Berbrecherin werben gegen ihren heiligften Zweck, fo 
jſie das Rechte wollen. BIN fie biefes, verzichtet fie alfo darauf, einen Gewalt⸗ 
auch an die Stelle des Rechtes zu fegen, fo hat fie gar Feinen Grund, eine 
rsigkeit der Richter, oder, was bafjelbeift, der Gerichte, zu wuͤnſchen. Will 
Pe dennoch das Unrecht, fo follen bie Beflimmungen ber Berfaffung eine Bürg- 
B ymwähıen, daß fie es nicht begehen Bann. Einer Regierung, welche wahrhaft 
Mehte wi, fchadet alfo die Unabhängigkeit ber Gerichte nicht ; eine fchlechte ba: 
hält fie von Begehung des Unrechts ab. 
babſt die abfoluten Fürften haben namentlicy in der zweiten Hälfte des vorigen 
Enderts meiftens die Nothwendigkeit gefühlt, ben Srundfag ber Unabhängigkeit 
Eichte anzuerkennen, wie denn insbefondere Friedrich Il. gethan hat. Aber waren 
unter ihnen wirklich unabhängig ? In gewoͤhnlichen Fällen freilich ; diefe 
Ruten dem Staatsoberhaupte gleichgültig, und es konnte hierbei auf wohlfeile Art 
da Ruf der Gerechtigkeit erwerben. ine wahre volllommene Unabhängigkeit der 
Po beftand aber nicht, da der (genannte) König, wenn auch wirklich aus Rechts⸗ 
1 Me Richter wegen eines erlaffenen Urtheils ſchmaͤhen, den Großkanzler kurzweg 
“2 die Rammergerichtöräthe auf die Hausvogtei bringen, ben Präfidenten (zu 
Pr geichfalls abfegen und die Regierungsräthe auf bie Feſtung fchleppen Lafjen 
Ehe daß man Ihnen das geringfte Vergehen nachzumeifen vermochte und ohne 
EM eiihterliches Urtheil. Eben fo wenig wie unter Friedrich LI. beſtand unter Jo: 
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ſeph Il. wahre und vollkommene Freiheit und Unabhaͤngigkeit der Berichte, da, m 
darauf ankam, daß Jemand dem „erleuchteten Defpotismus” auch dieſes Fü 
gegen gehandelt hafte. Das Beifpiel des Kaufmanns Hondt von Brüffel, den 
waltfam aus feiner Vaterftadt nad) Wien fchleppte und dort vor ein Kriegsgericht 
iſt leider nur zu viel Beweis dafür ). 

Wie ganz anders ftanden bie alten Reichsgerichte in Deutfehland und die Pi 
in Frankreich! Was thaten aber auch deren Mitglieder felbft, um ihre Unabhängi; 

- bewahren ; mit welchem edeln, männlihen Muthe, welcher unerfchütterlichen 
zeugungstreue boten namentlich die franzöfifchen Parlamente den Gewaltdictaten 
Verbannung und Kerker vermochten fie nicht zu beugen ! i 

Indeffen kann man leider nicht immer folche Beweiſe der Staͤndhaftigkeit und‘ 
opferung von ben Menfchen erwarten; fie gehören vielmehr zu den nichtgemöhnti 
fcheinungen. Gerade darum hat man allenthalben die Nothwendigkeit gefühlt, 
Eonftitutionen den oben erwähnten Grundfag auszufprehen, daß bie Gerichte, di 
Richter, unabhängig geftelt werden müßten, bamit fie der Möglichkeit entruͤckt fe 
eine allerdings oft ſchwere Verſuchung geführt, und auf eine ober die andere Weiſe 
Dpfer zu werben; — entweder moralifch zu unterliegen, ober materiell. — 

Jene für unbedingt nöthig anerkannte „Unabhängigkeit der Stellung” glat 
behauptet man aber den Richtern dadurch ausreichend gewährt zu haben, baf man 
unabfegbar erklärte. 

Iſt dies aber genügend? Niemand glaubt es, felbft abgefehen davon, 
jene Unabjesbarkeit in einigen Ländern erft nach einem Proviforium , einer Art Pı 
von Zahren, eintritt. Wo es ausſchließlich in den Händen der Regierungen II 
Richter anzuftellen, fie duch Beförderung, Ordenertheitung und auf hundert 
Weiſen zu belohnen, ober durch Verfegung, Penfionirung, Qutescirung U. k 
beftrafen, ohne alle Motivirung, ja ohne fie nur gehört zu haben, — und alled 
beztiglich jedes Richters perfönlich, ſodann bezüglich feiner Söhne und fonftigen 
mandten der Fall iſt, — wo fomit die Verwirklichung aller Wünfche, Hoffnung 
Befürchtungen, wo das ganze Lebensglüd eines Mannes und feiner gefammten de 
in eime Hand gelegt ift, die zumeilen die eine Partei in den Proceffen bildet, 
entbehren die Richter wahrlich einer wirklich unabhängigen Stellung, einer Stellu 
fie felbſt fihert und dem Publicum die nöthige Garantie gewaͤhrt, daß fie 
nach ihrer innern Ueberzeugung, frei von allen aͤußern Rüdfichten, ihre Urtheile ſi 
fönnen. 

Will man die Unabhängigkeit der Gerichte in Wahrheit, tie man 
Form nad) fogar als unbedingt nothwendig anerkannt hat, fo drängen ſich gi 
von felbft folgende Anforderungen auf: . y 

4) Nur wirklich definitiv angeftellte Bürger Finnen Richter fein, 
nicht Schtourgerichte eintreten, oder fofern es ſich nicht von durch das Volk mählb 
Unterrictern handelt 2). Damit fällt unbedingt das Inftitut ber Ergänzu 
richter, das 3. ®. in Rheinbaiern aus bloßen Rechtscandidaten befteht, welche 
geringe erfte Anftellung harten und mittlerweile den Dienft an Friedens: und ſe 
Beziehs- und Zuchtpolizeigerichten wie regelmäßige Richter, aber unentgeltlich vi 

























1) Siehe über beide Fäne meine „Geſchichte der Menfchheit und der Gultur.” % 
©. 334 und 339. 

2) Die Friedensrihter würden am Zwedmäßigften vom Wolke ermählt, 
folhen Bürgern, welche die nöthigen Worbebingungen ber Befähigung und Moralität 
vereinigen. Diefes beftimmte auch ausbrüdlich das bis zum Zahre 1831 in ber bau 
beftehende frangöfifche Gefeg. Hätte man biefes Gefeg beibehalten, fo würde gemiß 
nicht vorgetommen fein, welcher der nächte nach defien Abfhaffung war: daß ein 
bensrichter ernannter adeliger Kammerſunker gleich in den nächften Wochen nach ft 
ftellung durch ben Appellhof zu Bweibräden wegen gemeinen Betrugs und Di 
Spiele zur Zuchthausſtrafe verurtheilt werben mußte! 


| Sapı;. 2 
in. Damit faͤllt überdies die Einrichtung eines Proviforiums der Richters 
en, das auch noch in einigen Ländern vorfommt. 

‚2 Die Ernennung und ebenfo die Beförderung ber Richter darf nicht, oder 
windeftens niht unbedingt, der Regierung Überlaffen fein. Sonft ift einem un⸗ 
hen Minifterium das Mittel einer lodenden Belohnung für ſchwache und ge= 
miöte Richter gegeben, indem es dieſe befördert, ihre Söhne ober fonftigen Verwandten 
Rt u. ſ. f, abgeiehen davon, daß ein ſolches Minifterium, bei fich ergebenden Er⸗ 
meitällen, die Anftellungen im Hinblick auf einzelne gerade ſchwebende, ihm wich⸗ 
YProcefie vornehmen wird. " 
Wire eine ſolche unabhängige Stellung der Gerichte auch wirklich etwas ganz Un⸗ 
Bihnliches, fo wuͤrde fie doch durch die innere Zweckmaͤßigkeit und Nüglichkeit uns 
gerechtfertigt werden. Allein es handelt fich hier keineswegs um eine Einrichtung, 
ach nirgends vorhanden geweſen. Wir wollen hier nicht an verfchiebene ältere 
Ihiterganifationen erinnern, fondern nur von einigen neueren, gerade in der Jetzt⸗ 
fir Kraft befindlichen reden. In Norwegen ift die richterliche Gewalt fo unabhäns 
ut, daß das oberfte Bericht feine Erkenntniſſe nicht einmal mehr im Namen des 
Be, fondern in ſeinem eigenen, erläßt. — In Belgien findet die Ernennung der 
Kiensräthe und der Präfidenten und Vicepräfidenten der Bezirksgerichte (Tribunale) 
I Baife ſtatt, daß diefe Gerichte felbft und die Provinzialräthe gefonderte Vorfchläge 
Wh, md daß der König nur einen ber in diefer Weife Vorgefchlagenen ernennen kann. 
Baht der Rathsſtellen am Caſſationshofe befigen der genannte Gerichtehof und der 
Dh gleiche Borfchlags = oder gleichfam Präfentationsreht. Die Präfidenten und 
Peikaten der Appelihöfe werben von dieſen Gollegien unmittelbar felbft aus 
ihrer Mitglieder gewählt. — Ja fogar in Defterreich wirkt das höchfte Ger 
BR ganz unweſentlich zur Richterernennung mit. Im Einvernehmen mit der vers 
} Soflanzlei ernennt es die Bezirkscommiffäre im Küftenlande, die Pfleg= und 
Böker in Salzburg, im Innviertel, in Zyrol und Vorarlberg, fodann, wenn dar⸗ 
# Appellationsgericht mit den niederen politifchen Landesftellen fich nicht einigen 
a emennt jenes höchite Gericht zugleich mit der Hofkanzlei die Bezirksrichter und 
Bee im Kuͤſtenland, in Krain und Villach, fo wie die Lands und Pfleggerichtsactunre 
Er, Salzburg, dem Innviertel u.f.f. In den übrigen Landestheilen werden die 
Mir, Auscultanten=, und Rathsprotokolliſtenſtellen unbedingt durch jenes Gericht 
B, ju den hoͤhern Stellen aber erfolgen wenigſtens bie Vorfchläge durch daffelbe. — 
Bagmügend alles Diefes ift, fo liegt barin doch jedenfalls die Anerkennung bes Grund» 
#6 der Nuͤtzlichkeit und Nothwendigkeit einer unabhängigen Stellung des Richters 
ils bezüglich der Anftelungen und Beförderungen. 


3) Nicht minder nothwendig iſt die Sicherftellung der Richter gegen willfürliche 
Hesungen. Mancher kann durch eine Verfegung fo fehr aus feinen Familien= und 
R ihm fonft theuern Verhältniffen herausgerifjen werden, daß dadurch fein ganzes 
Me vernichtet wird. Ja es ift und ein fpecieller Fall aus der Renctiongzeit zu 
Rn der 1830er Jahre bekannt, in welchem ein wegen feiner vorzüglichen Mitwirkung 
ppm freifinnigen Urtheil in Ungnade gefommener und offenbar darum aus Strafe vers 
. Richter — ein eben fo fehr Durch feine Talente als feinen wahrhaft edeln Charakter 
Michneter Dann — durch den wider ihn geführten Schlag und durch das gewalt⸗ 
R Serausgeriffenwerden aus allen ihm theuern Verhältniffen und Lebensgewohnheiten 
in kurzer Zeit aus Sram flarb?). Wie kann, mo Solches möglich, von einer 






















h Aus Beranlaffung der Verfegung des Dberlandesgerichtsraths Pfeiffer von Königes 
a Infterburg bemerkte bie Zrierer Zeitung ſehr richtig: „Es bildet biefe Angelegens 
MR neuen Beweis der Unzulänglichleit der deutfchen Rechtöverfaffung. Wenn die Richs 
B.grohem Schaben und noch größerm Misbehagen von einem Ende Deutfchlands an 
et gelegt werben Ebnnen, falls fie mistiebige Urtheile fällen, oder Vota abgeben, 
bes Publicum unmöglich in ihrer verfaffungsmäßigen Stellung irgend eine Garantie 

I demſelben Maße aber als die richterliche Unabhängigkeit mehr und mehr gefähr« 








80 Duft. 
wahrhaft unabhängigen Gtellung der Richter bie Rebe fein? Darum beſtimmt baum 
beigifhe Verfaſſung ganz richtig, daß die Verſehung eines Richters nur durch 
neue Ernennung und nur mit feiner Zuſtimmung flattfinden darf. Darum erffdet 
das franzoͤſiſche Geſetz Längft fchon den Richter für inamovibel *). | 

4) Auch vor willtürliher Penfionirung und Quiescirung fol 
Richter gefichert fein. Wir geben zu, daß Faͤlle eintreten Binnen, in denen ein Ri 
tm Öffentlichen Intereſſe wider feinen Willen in Ruheftand verfegt werden fol. 3 
nicht nur find diefe Fälle weit minder häufig, als man glauben machen will, fonbse 
wird überhaupt genügen, wenn eine ſolche Quiescirung nur aufden Antrag dab! 
geſetzten oder des eigenen Richtercollegiums erfolgen Bann. 

5) Es verſteht fich von felbft, baß die Vertheidiger, die Advocaten. 
freie Stellung haben müffen. Darüber ift fchon fo Vieles gefagt worden, daß jebaj 
ßere Ausführung überflüffig wire). 

6) Aber auch die Stantsprocuratoren follen nicht bloße Hanblanger bag 
gierung, jedes wechſelnden Minifteriums fein. Der Inbegriff ihrer Verpflichtung 
keineswegs, willenlos, fogar gegen befferes Wiſſen, die Dictate der Gewalt zu fi 
ziehen, fondern — das Recht zu wahren gegen Jedermann und jede Stelle, 
verlegt von wem es wolle. Ihre heilige Pflicht gebietet ihnen darum auch, ihren gef 
Einfluß, nicht zur VBerurtheilung, fondern geradezu zur Freifprehung | 
jenigen anzuwenden, die nach ihrer eigenen Weberzeugung unfchuldig verfolgt 
wollen. Kin hochehrenmerthes, leider nur vorerft noch ziemlich vereinzelt Dafteheg 
Beifpiel gab der — nunmehr aber auch nicht mehr an feiner Stelle gebliebene — Gem 
flaatsprocurator am Berliner Caffationshofe in der Leue’fchen Sache. — | 
T) Deffentlichleit der Serihtsverhandlungen. Ueber deren Ni 

keit und Nothwendigkeit hier kein Wort. Wohl aber bringt fih, in Hinblick auf eb 
fheinbare Zugeftändniffe, bie hie und da in biefer Beziehung gemacht wurden, dich 
merkung auf, daß man fich gewaltig täufcht, wenn man glauben will, mit Geftatil 
ber Deffentlichleit der Gerichtsverhandlungen allein Alles gethan, jedes billige 3 





































bet erfcheint, wirb der Huf nach Schwurgerichten immer lauter nnd einmäthiger von d 
Ende Deutfchlands zum andern widerhallen.“ | 
4) Trefflihe Worte fprach bieräber Royers@ollard: „Wenn eine im Ran n 
Geſellſchaft mit der Einfegung ber Richter beauftragte Regierung einen Bürger zu bi 
erhabenen Amte beruft, fpricht fle: „Das Drgan des Gefeges fei leidenſchaftslos wie E 
Alle Leidenfchaften werden dich umtoben; laß fie nimmer deine Seele flören! MBenn t 
eigenen Irrthuͤmer, bie Eindruͤcke, weldhe mich belagern und vor benen man fich ſchwer 9 
wahrt, mich zu ungerechten Befehlen hinreißen, fo gehorche meinen Befehlen nicht, wider 
meinen Werlocdtungen, widerflehe meinem Draͤuen. epeft du bich zu Gericht, fo wohne 
gurd, nicht Hoffnung im Grunde deines Herzens. Sei leidenſchaftslos wie das Geſetz!“ — 
er Richter antwortet: „Ich bin nur ein Menſch und du forderft von mir Ueberm 
liches. Du bift mächtig und ich bin zu ſchwach. Ich muß in biefem ungleihen Kai 
unterliegen. Du wirft meine Gründe zum Widerſtande, den du mir heute zum Gefeg n 
verfennen und ihn beftrafen. Ich kann mich nicht über mich felbft erheben, wenn bu 
nicht gleichzeitig gegen mich felbft und gegen dich fchügeftl. Komm denn munter Schwäßki 
Hilfe, befreie mich von Furcht und Hoffnungs verfprid mir ben Beſitz meiner Richteriie 
bis ich überführt wuͤrde, Verraͤther an den Pflichten geworben zu fein, welche bu mir? 
legſt!“ — Die Staatögewalt zaubert 3 es liegt in der Ratur ber Gewalt, fich nur nach F 
gem Bedenken ihres Willens zu entäußern. Endlich, durch Erfahrung über w wahres J 
tereffe belehrt, duch die Macht ber ftets wachfenden Thatſachen überwältigt, Tpricht fie WW 
Richter: „Du fouft unabfegbar (Inamovidel) fein.” — y 
5) Rah dem (auch in Rheinbaiern in diefer Beziehung noch geltenden) franzoͤſiſch 
Rechte find die Advocaten unverfegbar. (Die Richter find es in Rheinbaiern Id 
nicht mehr.) Da man nun über jene Beſtimmung nicht hinwegkommen konnte, fo laͤßt 
die neu angeflellten Abvocaten Reverſe unterfchreiben, in benen fie erklären muͤſſen, % 
der Berfeg barkeit gu unterwerfen (wer es nicht thun würde, erhielde Leine Anftelungg 
Indeſſen iſt die Unverfegbarkeit nicht im Intereſſe bes einzelnen Individuums, fonderad 
allgemeinen Sntereffe eingeführt. Die einzelnen Advocaten Ebnnen daher auch red 
gültig darauf nicht verzichten. Jene Reverſe muͤſſen daher, wenn der Fall eintritt, de 
Omabhängige Gerichte für recht lich ungältig, nu umd nichtig erklärt werden. — — - 
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Ion damit allein ſchon befriedigt zu haben. Denn abhängige Richter, wenn fie 
R yon fih aus nicht einmal ſchlecht, fondern nur ſchwach find, werben am Ende 
and öffentlich ungerechte Urtheite verfünden. ft aber Damit einmal der Anfang 
Bacht, fo wird fi das, was zum Gegen gereichen follte, völlig in Stuch umwandeln; 
gerade ſolche Richter, die einmal oͤffentlich dem Recht Hohn gefprochen,, werben 
* alles Rechts⸗ und Schamgefuͤhl von ſich abſtreifen und ſogar (hlimmer fein 
Mhängige heimliche Richter. 

8, Neue Gerichtsorgantfationen follen nur auf gefeglichem Wege, 
) nor unter Mitwirkung der Staͤnde, nicht durch bloße Ordonnanzen, erfolgen 
um. Es ift entfeglich, wenn in dem Volke eine Meinung der Art irgend Wurzel 

f n fann, wie die: in ben (ftreng geheim gehaltenen) Motiven wegen Verlegung dies 
Eee jenes Gerichtshofes (während ber Reactionszeit In einem frühen Jahrzehnt) fei 
Khrftfich ausgedrüdt, es fei diefe Mafregel u. A. deswegen nothwendig, um ber 
heidung deſto ficherer zu fein über einen gewiſſen Civilproceß zroifchen einem Bürger 
m Fiscus, wegen eined ausgedehnten Grundbeſitzthums von allerdings hohem 
G Ebenſo muß auch bie Somponirung ber einzelnen Abtheilungen (Seetio⸗ 
JKammern, Senate u. |. mw.) ber größeren Gerichte aller äußern Einwirkung ents 
| Ken. Es iſt ſchrecklich, wenn auch nur der Gedanke aufkommen kann, es ſei 
VY was ebenfalls in einem fruͤhern Decennium einmal von einem hochſtehenden 
a geaͤußert worden fein ſoll: es ſei nun die Einrichtung fo getroffen, daß man 
ie ſedesrnalige Individuelle Iufammenfegung einer gewiffen Abtheilung des 
Mr Beichtes ber Verurtheilung in politifchen Proceffen gewiß fein könne! 

-M) Entnoeder gar keine Adminiftrativjuftiz, oder, wenn man biefe doch 
Heil, Beſetzung derfelben mit ebenfo unabhaͤngig geftellten Richtern, wie ed 
Aber — fein ſollen! 

Schwurgerichte bei wirklichen Verbrechen. Ueber deren unfchägbaren Werth 
mails kein Wort. (S. den Art. „Jury“ im Staats: Lerikan.) Aber auch hierbei 
Bikt ed nicht, im Allgemeinen blos das Inftitut zu befigen. Allerdings ift diefes 
1J ſchlechter Form (mie es z. B. durch die Napoleon'ſche Geſetzgebung umgemodelt 
hnoch immer von fo unzerſtoͤrbarer innerer Vortrefflichkeit, daß ſogar ſeht arge Fehler 
d Art ſeiner Bildung noch immer moͤglichſt ausgeglichen und unſchaͤdlich gemacht wer⸗ 
Indeſſen vermögen Schwurgerichte die ganze Fülle ihrer Vortrefflichkeit eben 
ae da zur Bluͤthe zu bringen, wo fie vernunftgemäß organifict find. Nach der Nas 
hen Geſetzgebung, welche in ben Rheinlanden hierin nicht einmal fo weit modi⸗ 
R wurde wie in Frankreich felbft, hängt e8 ganz allein von de Regierung ab, 
fh Leute aus den betreffenden Glaffen der Staatsbürger fie auf die Lifte der Schwur⸗ 
hr ſehen will. Sie Bann babei einen jeden ihr nicht Genehmen ohne Angabe irgend 
} Srundss beliebig übergehen, überhaupt Alle nach Gutduͤnken und Laune auss 


9— dieſes führt, hat u. A. die Landauer Aſſiſe von 1838 bewieſen. Auf der 
Mhen Schtourmänner: Lifte ftanden , mit ganz wenigen Ausnahmen, nur die Namen 
Bigiger Beamten (f.den Art. Hambader Feſt und Landauer Aſſiſe Im Staats⸗ 
| Ben). Allerdings brachte bie enorme Ausdehnung, In welcher die Regierung von dem 
8 zuſtehenden Rechte Gebrauch gemacht, eine der erwarteten gerade entgegen⸗ 
ung hervor; die Angeklagten wurden freigeſprochen, wie es freilich 
| "in gar nicht anders moͤglich war; — die dem Inſtitute innewohnend⸗ Bortreffs 
Per eeprobte ſich alſo auch hier wieder, in dieſem nicht gerade leichten Fall. Allen ſolche 
ungen ſollten doch nicht zu oft vorkommen Finnen. 

Di Wirkungen dieſer fehlerhaften Einrichtung machen fic aber auch in andern 
pelitiihen Fällen, und hierbei gerade am häufigften geltend. Die Regierung und 
die Landcommiſſariate (welche legten in Rheinbaiern der Regierung die peimitiven, 
 enmaßgeblichen Vorſchlaͤge machen) Eennen bie Perfönlichkeiten viel zu wenig, 

die geeigneten Leute auczufinden. Ss find ſchon Fälle dorgekvmmen, daß bie Res 
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FJuftizperweigerung. 
gierung halb Blödfinnige als Geſchworene einberufen hat (die fich allerdings 
den „Höchftbefteuerten” befanden). Bei weitem in den meiften Entfcheidungen 
allerdings aud) unter ſolchen Verhältniffen der gefunde und richtige Sinn der Maj 
der Schwurmänner beurktunden. Wenn aber wirklich folche vereinzelte Misgriffe 
kommen follten, wie bie, von denen die Feinde des Schwurgerichts fo gern fp 
fo träfe der Vorwurf unter den angegebenen Verhaͤltniſſen doch wahrlich nicht das 
flitut, fondern die Regierung, welche bei der nach dem franzoͤſiſchen Recht ihr i 
laffenen Auswahl der Schwurmänner allerdings folche enorme Fehlgriffe macht, wis 
oben fpeciell bezeichnete, obwohl mir auf Ehre verfichern koͤnnen, daß uns aud) nidyt 
Fall befannt geworden, in welchem das richtige Urtheil der Majorität nicht ber die 
ſchraͤnktheit der von ber Regierung ausgewählten Unfähigen obgeſiegt hätte ®). 

Aber es könnte bier fo Leicht gründlich geholfen werden. Dean dürfte nur bie 
meinden (etwa durch ihre Semeinderäthe) aus den im Allgemeinen qualificirten B 
eine verhältnigmäßige Anzahl geeigneter Leute auswählen laffen, welche dann (etwa 
tonstweife) der Reihe nach die Sunctionen als Geſchworene zu verfehen hätten. Dank 
nicht zu früh befannt werde, wer aus jebem Cantone zu biefef oder jener Affife 
einberufen wird (und um dadurch allen Einwirkungen von Seiten der Angeklagten 
beugen), koͤnnte man unbedenklich durch das Loos Diejenigen beflimmen laffen, 
aus ber Reihe ber von den Gemeinden Gemwählten jeden Bezirk (Ganton) im ei 
Fall zu vertreten haben. 

Man wird fagen, wir forderten jehr Vieles. Das ift richtig. Aber fordern 
zu viel? Fordern mir das Aufgeben irgend eines in ſich begründeten 
Rechtes der Regierungen; — fordern wir irgend etwas Anderes, als was zur Si 
rung eines wahren Rechtszuſtandes erforderlich iſt? Wir glauben nicht! U 
Unrecht aber — wiederholt fei «8 gefagt — follen die Regierungen nicht wollen, 
nöthigenfalls nicht durchſetzen koͤnnen. | G. Fr. Kolb 

Juſtizverfaſſung, |. Organifation und Cabinetsjuftiz. 

Suftizperweigerung ; die Bedingungen ihres Eintrittes und 
"des Landes: und des Bundesfhuges gegen diefelbe. — I. Bey: 
Unter Juſtizverweigerung verfteht man jede rechtswidrige Verweigerung, Verzoͤge 
oder Zerflörung des verfaffungemäßigen richterlichen Schuges für beftrittenes oder 
letztes Recht. Sie kann eine rihterlihe Juftigpermeigerung fein, das 
von ben Gerichten felbft und allein ausgehen. Iſt diefes der Fall, fo find theils die Ob 
gerichte, theils die Regierung und zunddyft das Juſtizminiſterium um Schug anzu 
Lestere haben alsdann die Gerichte ohne weitere Einmifchung in die Sache felbft odet 
den gefeglichen Gang ihrer Verhandlung anzuhalten, ihre verfgffungsmäßige vichterik 
Schuldigkeit zu erfüllen und die richterliche Hilfe in der gefeglichen Zeit und Art zu leiſt 
&ie haben fogenannte promotoriales und mandata de administranda justitia zu 
laffen und überhaupt auf verfaffungsmäßigen Wegen, fo meit es nöthig ift, mit 
ziehung der Stände und durch Gefege und verfaffungsmäßige Reformen ber 
sichtsorganifation, für die ordnungsmäßige Leiftung ber Rechtshilfe von guten unabhä 
gigen Gerichten zu forgen. Hierzu können fie bei Verzögerung und Verweigerung d 
Quftiz von Seiten ber Gerichte Durch Recurfe der Betheiligten aufgefordert werden *). 

Bedeutender aber und ſchwieriger zu behandeln ift die Regterungsjuftizned 
weigerung ober diejenige, welche von ber Regierungsgetwalt verfchufdet wird. © 
Bann theils darin beftehen,, daß die Regierung; auf erhobene Beſchwerde, jene Pflich 
Die Gerichte zu ihrer Schuldigkeit anzuhalten, nicht erfüllt; theils darin, daß fie felb 1 
verhindert, daß die Rechtsforderung von den Gerichten angenommen oder die Rechtshl 
in der gehörigen Zeit und Art mit richterlicher Unabhängigkeit geleiftet, daß das P 



























6) Nachdem jener halb Bloͤdſinnige einigemal als Geſchworenet gefeffen hatte, fah 
fi freilich veranlagt, ihn für die Zufunft immer zu recufiren. Dennoch wurbe ber n 
liche Dann in einer fpätern Affifenfigung neuerdings ald Schwurmann einberufen! 
*) Klüber, Deffentlihes Recht $. 373. 
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aa orhnungẽmaͤßig zu feinem Ende geführt, das richterliche Urtheil gefprochen und 
wird. Es gehört alfo hierhin außer der Verfagung der Hilfe gegen gerichtliche 
Merweigerung jede Verhinderung einer ordentlichen Leiſtung der richterlichen Hilfe, 
mdere aber jede mittelbare oder unmittelbare, verfchleierte oder unverfchleierte, jede 
Bam einzelnen Fall befchränkte oder durd, Verordnung allgemeiner ausgedehnte Ca⸗ 
Binfiiz ?). Von diefer legteren wurde bereits oben vollſtaͤndig gehandelt. 
B Wichtigkeit des Schuges gegen alle Juflizverweigerung. 
Himmungen des deutfhen Bundes darüber. Es bedarf hier am We⸗ 
Pen weiterer Ausführung, daß unabhängiger Rechtsſchutz die erſte Forderung ber 
Bit, der Ehre und der wahren Politik der Regierungen und Staaten, vor Allem der 
hen Regierungen if. Ein mahrer, dieſes heißt ein unparteiifcher, mithin 
Drinungsmäßige unabhängige gerichtliche Rechtsſchutz, ift die Grund - 
agung aller Sicherheit der Negenten wie der Bürger, er iſt das heiligfte Gut und 
atbehrlichſte Brundlage der Staaten, er ift der erfte und wichtigfte Grund 
 Begrimdung und Anerkennung der Regierungsgemwalt, die Bedingung end⸗ 
Ye Berichtleiftung freier Dienfchen auf ihr allgemeinſtes natürliches 
ht, auf ihre eigene und gewaltfame Selbflvertheidigung und 
hühilfe. Und diefe letztere, jede Lift und Gewalt der Bürger und jede Revolution 
duch Nichts in der Welt mehr herausgefordert als buch Juſtizverweige⸗ 
Ihre und insbefondere aller Eabinetsjuftiz Verhinderung bleibt daher auch bie 
u ilisfte Aufgabe aller VBerfaffungen, aller Regierungen und Ständeverfamm- 
Bye & war daher getviß eine wahre polttifche Weisheit, daß ber beutfhe Bund,” 
Peinyiner voͤlkerrechtlichen Natur und feinem Zwecke, alfo der Regel nach bie Einwir: 
Malie iimeren Angelegenheiten ber Bundesflanten ausfchließt, dennoch durch be= 
Ba beſtimmungen für unabhängige Rechtsverwaltung, für den Ausfchluß aller 
Memeigerung und aller Cabinetsjuſtiz zu wirken fuchte. Es mar biefes eine Erins 
man den fchönften Grundzug unferes früheren vaterländifchen Rechtszuftandes, an 
in Grundgedanken der beutfchen Reichsverfaffung ; ja man kann fagen, es war 
piiicher Lebensinftinct bes neuen beutfchen Bundes. 
Die befonderen Beftimmungen aber find fürs Erſte der Artikel XII. der Bundes: 
Detſelbe lautet folgendermaßen: 
# Diejenigen Bundesglieber, deren Befigungen nicht eine Volkszahl von 300,000 
m erreichen , werben fich mit den ihnen verwandten Häufern oder andern Bundes: 
Bern, mit weichen fie wenigftens eine Tolche Volkszahl ausmachen, zur Bildung eines 
Klin Berichts vereinigen. In den Staaten von folder Volksmenge, wo ſchon jegt 
Weichen Gerichte britter Inſtanz vorhanden find, werden jedoch diefe in ihrer bisheri⸗ 
jkigenſchaft erhalten, wofern nur die Volkszahl, über welche fie ſich erſtrecken, nicht 
150,000 Seelen ift. — Den vier freien Städten fleht das Recht zu, ſich unter eins 
über bie Errichtung eines gemeinfchaftlichen oberjten Gerichts zu vereinigen.” 
Bei den ſolchergeſtalt errichteten gemeinfchaftlichen oberften Gerichten fol jeber der 
en geftattet fein, auf die Verſchickung ber Acten auf eine deutfche Facultaͤt ober an 
a Schöppenftuhl zu Abfaffung des Endurtheils anzutragen.” 
Dieſer Artikel fteht an der Spige aller der „befonderen Beſtimmungen“, 
welche neben ben „auf die Feſtſtellung des (voͤlkerrechtlichen) Bundes gerichteten 
en", wenigſtens in den alleriwefentlichften Hauptmomenten der nationale beut- 
PRchtszuftand verbürgt und dem Vereine ber nationale Grundcharakter follte 
Fetwerden). Er ift, als die erfte aller diefer befonderen Beftimmungen, ſelb ſt 
Manfiherung der landftändifhen Berfaffung vorangefteltt. Durch 
Stellung und durch feinen Inhalt wollte in der That die Bundesacte jmm 
Mühlen Grundſatz des deutfchen Reichs, fie wollte die verfaſſungsmaͤßige Feſt⸗ 
Peag der Unabhängigkeit und der Organifation tüchtiger Gerichte und den Ausſchluß 
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36. Klüber a. a. D. $. 169 und oben Art. Eabinetsjuftiz. 
17 ©. hierüber oben Bd. IV. ©. 673. 
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Juſtizverweigernuug. 
gierung halb Bloͤdſinnige als Geſchworene einberufen hat (die ſich allerdings umt 
ben „Höchftbefteuerten” befanden). Bet weitem in den meiſten Entſcheidungen wird M 
allerdings auch unter ſolchen Verhaͤltniſſen ber gefunde und richtige Sinn der Majs 
der Schwurmänner beurtunden. Wenn aber wirklich folche vereinzelte Misgriffe wi 
tommen follten, wie die, von denen die Feinde des Schwurgerichts fo gern fprechäi 
fo träfe der Vorwurf unter den angegebenen Verhältniffen doch wahrlich nicht da Zi 
ftitut, fondern die Regierung, melde bei der nad) dem franzöfifchen Recht ihre üb 
laffenen Auswahl "der Schwurmänner allerdings foldye enorme Fehlgriffe macht, wie 
oben ſpeciell bezeichnete, obwohl wir auf Ehre verſichern Finnen, daß uns auch nicht ef 
Fall bekannt geworden, in welchen das richtige Urtheil der Majorität nicht Uber Die | 
ſchraͤnktheit der von der Regierung ausgewählten Unfähigen obgefiegt hätte ®). 
Aber es koͤnnte bier fo leicht gründlich geholfen werden. Dan dürfte nur die 4 
meinden (etwa durch ihre Gemeinderäthe) aus den im Allgemeinen qualificirten Buͤrge 
eine verhältnigmäßige Anzahl geeigneter Leute auswählen laffen, welche dann (etwa cag 
tonsweife) der Reihe nach die Sunctionen als Geſchworene zu verfehen hätten. Damit 
nicht zu früh befannt werde, wer aus jedem Cantone zu diefef oder jener Affife fpeciail 
einberufen wird (und um dadurch allen Einwirkungen von Seiten der Angeklagten vorge 
beugen), koͤnnte man unbedenklich durch das 8008 Diejenigen beftimmen laffen, wei 
aus der Meihe der von den Gemeinden Gemwählten jeden Bezirk (Canton) im einzel 
Fall zu vertreten haben. a 
Man wird fagen, wir forderten [ehr Vieles. Das ift richtig. Aber fordern m 


zu viel? Fordern wir das Aufgeben irgend eines in fich begründeten mare“ 
Mechtes der Regierungen; — fordern wir irgend etwas Anderes, ald was zur Siche⸗ 
rung eines wahren Rechtszuftandes erforderlich ift? Wir glauben nicht! Da ' 


Unrecht aber — wiederholt fei es gefagt — follen die Regierungen nicht wollen, oder 


nöthigenfalls nicht durchſetzen koͤnnen. 8.5. Kolb. . 
Juſtizverfaſſung, |. Drganifation und Cabinetsjuftiz. 1 
Juſtizverweigerung; die Bedingungen ihres Eintrittes und di 

"des Landes: und des Bundesfhuges gegen dieſelbe. — I. Begeiff 

Unter Juſtizverweigerung verfteht man jede rechtswidrige Verweigerung, Verzögerung” 

oder Berftörung des verfaffungsmäßigen richterlichen Schutzes für befteittenes oder v 

letztes Recht. Sie kann eine richterliche Juftigvermweigerung fein, das heit 

von ben Gerichten feldft und allein ausgehen. Iſt diefes der Fall, fo find theils die Ober⸗ 
gerichte, theils die Regierung und zunächft das Juſtizminiſterium um Schug anzugehen? 

Restere haben alsdann die Berichte ohne weitere Einmifchung in die Sache felbft oder i 

den gefeglichen Bang ihrer Verhandlung anzuhalten, ihre verfgffungsmäßige richterliche, 

Schuldigkeit zu erfüllen und bie richterliche Hilfe in ber gefeglichen Zeit und Art zu leiſten. 

Sie haben fogenannte promotoriales und mandata de administranda justitia zu as ; 

laſſen und überhaupt auf verfaffungsmäßigen Wegen, fo weit es nöthig ift, mit Se 

ziehung der Stände und buch Sefege und verfaffungsmäßige Reformen der Ge 

richtsorganifation, für die ordnungsmäßige Leiflung der Rechtshilfe von guten unabhäns 4 

gigen Gerichten zu forgen. Hierzu koͤnnen fie bei Verzögerung und Verweigerung der ; 

Juſtiz von Seiten der Gerichte durch Recurfe der Betheiligten aufgefordert werben *). 
Bebeutender aber und fchwieriger zu behandeln ift die Regierungsijuftizvers ; 

meigerung ober diejenige, weldye von der Regierungsgetvalt verfchuldet wird. Sie 4 

kann theils darin beftehen,, daß die Regierung, auf erhobene Beſchwerde, jene Pflicht, ; 

die Gerichte zu ihrer Schuldigkeit anzuhalten, nicht erfüllt; theils darin, baß fie felbit es { 
verhindert, daß bie Rechtsforderung von den Gerichten angenommen ober die Rechtshilfe .- 
in ber gehörigen Zeit und Art mit vichterlicher Unabhängigkeit geleiftet, daß das Proc 













6) Nachdem jener halb WBlöbfinnige einigemal als Gefchworener gefeffen hatte, fah man 
fich freilich veranlaßt, ihn für die Zukunft immer zu reeuficen. Dennoch wurbe ber nehme 
lihe Dann in einer fpätern Affifenfigung neuerdings als Schwurmann einberufen! 

*) Klüber, Deffentlihes Recht $. 373. 
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Quftizverweigerung. 86 
WM, Rädere Bedingungen des Eintritts einer Juſtizverweige⸗ 
M des Schutzes gegen diefelbe. — Zur Beantwortung der bier nach dem 
mund dem pofitiven deutſchen Staatsrechte fich ergebenden Kragen fcheint nun 
| ihr fo viel unbeſtreitbar, Daß jede rechtliche Werfaffung und auch die citirten Ar- 
bei deutſchen Bundes, fofern nur von wahren Rechtsſachen die Rede ift, ges 
wirkliche Suftigperiveigerung in dem zuvor unter J. aufgeflellten Umfange bes Bes 
Beh werbürgen. 
u folgt dieſes rüdfichtlich des Stumes der Bundesbeflimmungen fchon aus dem his 
Dies deutichen Staatsrechte, deſſen Rechtsſchutz hier offenbar der Bund dem Grund⸗ 
| rt erneuern wollte, und welches unbeftteitbar alle und jede Juſtizverweigerung 
je). In diefem Sinne gab auch das Bundespraͤſidium jene wiederholt durch alle 
geſandtſchaften und die boppelten befonderen Inſtructionen ihrer Regierungen 
kit: &xfiärung gegen Kurheſſen, bei Gelegenheit des Recurſes wegen Juſtizverwei⸗ 
ron Seiten des Dekonomen D o f fmann. Diefe ift um fo merkwuͤrdiger, da fie 
mil. Maͤrz 1817 gegeben wurde, alſo noch ehe die Schlußacte vom 1820 die 
 Auficherung des Bundesfchuges gegen Juſtizverweigerung gegeben hatte. Sie 
—— „Die Bundesverſammlung wird, eingedenk der hohen Beſtimmung, 
uf berufen werden, und der Borfchriften und Zmedte der Bundesacte, fi durch 
he Beurtheilung eines einzelnen Bunbesgliedes abhalten iaffen, innerhalb 
—* Schranken, idie fie nie vergeſſen hat noch je vergeſſen wird, ſelbſt 
By Unterthanen ſich anzunehmen und auch ihnen die Ueberzeugung zu verfchaffen, 
etſchland nur Darum mit dem Blute der Völker von fremdem Joche befreit und bie 
gen rechtmäßigen Regenten zuchdigegeben worden, damit überall «in 
MiherBufand an die Stelle der Willkür treten möge” ®). 
Bifigt jenes auch aus den allgemeinen Ausdrüden der Schiufacte, welche jede 
ung und Hemmung der Juſtiz“ eder „der gefeh: und verfaſſungsmaͤßigen 
fe" umfaffen. Sowohl für das Wefen und deu Begriff einer Juſtizverweige⸗ 
x auch des Schutzes gegen Verweigerung ber Rechtshilfe wie für die rechtlichen 
* Gründe der Bundesbeſtimmung ſtehen ſich alle verſchiedenen, oben unter I. 
m Arten der Juſtizverweigerung völlig gleih. Es ift z. B. offenbar einerlei, 
t den Berichten verbietet, in einer Rechtsfache die Klage anzunehmen, indem 
Ben * zu einer Aominifiratiofache erklaͤrt, oder ob er fie verhindert, diefelbe 
Bi bisherigen verfaffungsmäßig gültigen Rechte und Procehgange zu verhandeln 
nentſcheiden, ober ob ex, wie der Derzog von Braunfchiveig gegen den Freiheren von 
Mitscpff, Die Vollziehung des gültig gefprochenen Urtheils verhindert und baflelbe 
Es iſt einerlei, ob ex dieſes Altes durch beſtimmte Beziehung auf einen befonderen 
graben ausfpricht,, ober ob der Zweck durch allgemeinere rechtes und verfaffungstwis 
Safigungen, Ginrichtung von Cabinetsinftanzen oder durch Entſcheidungen abhäns 
den und incompetenter Commifſionen, oder auch durch Befehle der Ruͤckwir⸗ 
. hatbetiite Sinterpretationen oder anderer neuer Gelege erzeicht werden ſoll 9). 
Bike ſogar noch perderblicher und empoͤrender, durch ſolche [chändliche Schleichwege bie 
Bir ſelbſt der Regierung und ber Befeggsbung noch mehr zu misbrauchen und zu ents 
$ durch die offenen Machtſpruͤche der Gewalt. Auch hat die Bundesverfammlung 
Udruͤcüch ihr Recht und ihre Pflicht anerkannt, ganz nach den Srundfägen des alten 
hen Reichsrechts, die Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhängigkeit ber Gerichte, ihrer nur 
Io 2 verfaffungsmäßige Gefeggebung zu verändernden Drganifation und der 
Behung” zu ſchuͤhen, fie insbeſondere auch gegen jede Art der Cabinetsiuftig 
I verfaſſungewidriger Geſetze und Ruͤckwirkungen, vermitteifl der Adminiſtrativ⸗ 
—* van). _ 


De oben Bd. OH. S. 785—792 und bie Literatur bei Klüber.a. a. D. de 16090. 
—55 — die hierher gehoͤrigen Bundeserklaͤrungen bei — Oeffentl. 
rm und 169. 
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jeber Cabinetsjuſtiz heiligen. Zwar bei der großen Scheu gegen Aufnahme ſtaaterech⸗ 
licher Bellimmungen , welche dem dbeutfhen Bunde, als einem feinem rechtlichen 
Grundcharakter und feinem Bundeszwecke nach völkerrechtlihen Vereine *), ſehr natuͤrlich 
war, unterwirft dieſer Artikel nur die Länder unter 300,000 Seelen feiner au 8bräd: 
lihen beſchraͤnken den Beflimmung und der zu feiner Erhaltung etwa noͤthigen Ei 
ſchreitung In die inneren Verhättniffe fouveräner Bundesſtaaten. Er thut diefes, well 
bie Kleinheit diefer Staaten befuͤrchten ließ, daß fie für fich allein nicht in dom Sinne der. 
alten Reichsgefeggebung und zum Erfage der unabhängigen Reichsgerichte, deren Wie 

derherftellung man vergeblich verfucht hatte, mit der gehörigen Anzahl tüchtiger unabhäes 

giger Michter befegte höchfte Gerichte beitter Inftanz bilden möchten. Deshalb zwingt er 
fie, fich zur gemeinfchaftlichen Bildung folcher Gerichte zu vereinigen. Außerbem aber 
zwingt er fie auch noch neben dieſen Gerichten zur völligeren Sicherung unabhängiger Ser | 
ſtiz, das für fie fo wohlthätige, im deutfchen Reiche allgemein verfaffungsmäfige Schuß 

vecht, das Recht nehmlich zur Actenverfendung ®), den Parteien in ber britten Je 

ſtanz wenigſtens frei zulaffen. Nur ein Wenigfles follte auch hier de Bundesztwang den 

Unterthanen fihern. Das Mehrere wurde auch bier fo wie bei Buficherungen des freien 

Wegzugs und der Befeitigung des Nachdrudis von den einzelnen Regierungen gehofft wub 

ihnen freigelaffen. Die größeren Staaten aber unterwirft deshalb der Artikel keiner 
ausdruͤcklichen befonderen Beſchraͤnkung, weil er bei ihnen von ber Worausfegung 
ausging, daß fie die allgemeine deutfche Rechtspflicht ber Vorſorge für unabhängige Ju 
ſtiz und insbeſondere audy für gehörtg unabhängige tuͤchtige Gerichtshoͤfe ber beitten In 

“tanz von felbft nicht blos anerkennen, ſondern auch ausführen würden. Diefe Vorau⸗⸗ 

fegung mußte ber Artikel XII. noch wen dig feiner Beſtimmung zu runde legen, weil 
ja, nad) der im Artikel III. derfelben Bundesacte ausdrüdlich garantixten Mech ts⸗ 
gleichheit für alle Bundesſtaaten, für die kleineren Eine anderen Rechtögrumsbfäge ald 
gültig angenommen werden Binnen als für Die größeren. " 

Eben deshalb nun konnte ſich fpdter auch die Bundesverſammlung und Dann bie 
Wiener Schlußacte, welche fi felbft an die Bundesacte, als den erſten 
Grundvertrag des Bundes, gebunden erklären, ermächtigt halten, in Wegiehung. 
auf alle deutfchen Staaten die unabhängige Rechtöverwaltung in ihrer Ducchführung 
noch unter ihren befonderen Schug zu ftellen. Es läßt ſich dieſes keineswegs mit Kluͤber 
und Anderen aus bem allgemeinen Bundeszwecke ableiten und rechtfertigen, indem dieſer 
ja nadı dem Obigen ein rein voͤlkerrechtlicher iſt. Vielmehr fließt diefe Beftimmung ws 
bem bem Artikel XII, zu Grunde liegenden, in ihm mittelbar anerkannten und geheiligten 
allgemeinen Rechtsprincip einer völlig unabhängigen unpartelifchen Rechtspflege. DieBe 
ftimmung der SchLußacte aber ift der Art. XXIX. Er lautet folgendermaßen : 

„Wenn in einem Bundesflaate ber Fall einer Juſtizverweigerung eintritt und aufı 
„geſetzlichen Wegen ausreichende Hilfe nicht erlangt werben Tann, fo liegt der Bunsek 
„verfammlung ob, erwiefene und nad, der Verfaffung und den beftehenden Geſchen 
„jedes Landes zu beurtheilende Beſchwerden über verweigerte oder gehemmte Rechts⸗ 
„pflege anzunehmen und darauf die gerichtliche Hilfe bei der Bundesregierung, bie zu der 
„Beſchwerde Anlaß gegeben hat, zu bewirken.” 

In Gemäßheit diejes Artikels und nach den dem ehemaligen Reichsadel im Artikel 
XIV. der Bundesacte befonders zugeficherten Rechten verfügt dann noch bee Artikel 
LXIU. bee Schlußacte, obwohl auch die Streitigkeiten über diefe Rechte natuͤrlich an 
die Landesgerichte getwiefen find, ausdruͤcklich: 

„— fo bleibt denfelben doch, im Falle der vertweigerten gefeglichen und verfaffunge- 
„mäßigen Rechtshilfe oder einer einfeitigen zu ihrem Nachtheil erfolgten Iegielativen Er⸗ 
„klaͤrung ber durch die Bundesacte ihnen zugeficherten Rechte, der Recurs an bie Bundes⸗ 
„verfammlung vorbehalten; und dieſe ift in einem folchen Sale verpflichtet, wenn fie die. 
„Beſchwerde gegründet findet, eine genügende Abhilfe zu bewirken“ ©). 


4) ©. bie vorige Rote. 
5) ©. oben dieſen Artikel. - 
6) Die früheren allgemeinen Erklaͤrungen der Bundesverſammlung bei Klüber F. 169. 
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de, ihrer Ueberzeugung und ihrer Beftimmung fordern und bedürfen, auf deffen 
Hinstheidigung verzichten und fid) zum gemeinfchaftlichen Staat verbinden und feiner 

alt mmterwerfen. 

2) Der gerechte Schutz für ihre Rechte, dieſes heißt aber, im Falle der Rechtsſtrei⸗ 
ft, die Entſcheidung unparteilicher, von allen fremden und politifchen In— 
eſſen unabhängig blos nach dem Recht rihtendber Dritten — die 
HR mithin das erfle und heiligfte geundvertragsmäßige Recht aller 
zbigen freien Gefellfhaftsglieder. So mie es die Grundbedingung mei: 
ntſegung auf Setbfthilfe zum Schuge meines heiligen Rechtskreiſes war, fo bleibt 
Bi Recht der Seibfthilfe oder erwacht in dem Maße, als der rechtliche Schuß nicht ge: 
Bit oder als er ohne anderen verfaffungsmäßigen Erfag aufgehoben wird. Schon die in 
Staaten geftattete Nochwehr und Seibfthilfe in Fällen des Wegfallens gerichtlicher 
erkennt dieſes Altefte, natüurlichfie aller Rechte an. Mehr aber noch 
faaliche Rechtszugeſtaͤndniſſe oder Verbote wirkt hier überall die unüberwindliche 
Bee der Dinge. 

8) Diefes felbft noch dem eigentlichen Staate vorausgehende Recht auf unabhängi- 
Aqrelichen Schug ift und bleibt eine befondere felbfifiändige Haupt: 
Babe auch bei aller Drganifation der Staatsgemwalt. Es ift dabei 
Ih, wie man diefe Staatsgewalt betrachten wolle, entweder in atomiftifcher und 
Brtifher Zufammenfegung nach den verfchiedenen Hauptbebürfniffen der 
‚ oder auch nah analptifcher Entwickelung ihrer Natur und ihrer verſchie⸗ 
Wikindigen Hanptfunctionen oder Gemwaltfphären, oder auch end: 
er urfprünglihen und allmäligen hiftorifhen Entwicke— 
B: Rod) dieſer Legteren bildet jene unparteiifche fchiebsrichterliche Vermittelung der 
Bere ducch umparteiifche Dritte, durch unparteilfche Genoſſen, häufig un: 

Beh auserwaͤhlter Alterer, weiſerer, angefehener Vorſtaͤnde, ben erften Haupt: 
Pohl für eine Stantseinigung und für Entftehung einer Staatögewalt. Nur erft 
an etwas volllommneren Entwidelung des Organismus bes Staatslebens bildet 
hanchen auch eine felbfiftändige allgemeine gefeggebende und eine allgemein te: 

Zunttion oder Gewalt aus. In dem Maße aber, wie fie fih, wie fich 
Papt der Organismus des Staatslebens volllommener entwidelt, bil 
Bi auch jene urfprüngliche öffentliche Sunction und Gewalt, die richterliche , in ihrer 
Rund Seibftftändigkeit aus. Es ift dieſes ganz aͤhnlich in der That, wie ſtets 
kommener in den ftufenwelfe höheren thierifchen Organifationen, anı Voll 

aflen endlich im Menſchen die früher vermifchten drei Dauptfunctionen der Ernaͤh⸗ 
fr, ver Bewegungs⸗, der Nerventhätigkeit mit ihren Hauptorganen und beren Haupt: 
im Bauch, Bruſt und Kopf felbftftändig neben und auseinander treten und bennod) 
%, lets neu vereinigt durch die gemeinfchaftliche Lebenskraft, harmonifch zu: 
nwirken. Eben fo treten in den volllommeneren Staatsorganifationen immer 
Mindiger aus einander und einigen fich wieder, unter Derrfchaft der nationalen 
Pamöidee und Lebenskraft, die allgemeine Regierung, bie Gefeggebung und 
Sihtergemwalt. 
h Deoräber indeffen, daß die für die gerechte vichterliche Sunction wefentlihe Un par⸗ 
Bi keit, noch mehr als der für fie nöthige juriftifhe Kunftverftand, bie 
Mländige unabhängige Stellung von unparteiifhen Dritten 
2, oder eine Richtergewalt frei von Vermiſchung mit der tegierenden und gefeßge: 
Pr Bewalt, frei von deren Einflüffen auf ihr Richten nach dem beflehenden Rechte 

aruͤber if, auch abgefehen von der theoretifchen Begründung, wenigſtens dem 
Feltate nach die civilifirte Welt einig. 
Sihrend immer mehr mit Beroußtfein alle vollkommeneren Staatsorganifationen, 
FB. dievon England, Frankreich, Holland, Schweden, vollends die von Amerika, 
r neueten ſchweizeriſchen, der belgifchen, fpanifchen, portugtefifchen Verfaffungen, 
dei Gewalten, ihre Seibſtſtaͤndigkeit und ihre organifche Vermittelung zu Ihrer 
rdlage und Hanptaufgabe machen, wollen freilich einzelne neuere Theoretiker gerade 
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IV. Fortſetzung; insbeſondere was iſt Juſtizſache im juriſtiſchen 
Sinne oder im Sinne der Juſtizverweigerung? Schwieriger iſt 
Zweite die Frage: welche Sachen denn als wahre Recht sſachen in dem Sinn 
zufehen find, daß bei ihnen eine Juſtizwverweigerung angenommen werden kann, ob und 
wie weit aud) Sachen des Öffentlichen Rechts, Streitigkeiten über Verfaſſungs⸗ und 
miniftrationsverhäftniffe? Hier müffen nun vor allen Dingen ziwet Hauptfragen wohl 
terfchieden werden. 

Die eine ift bie Im vorhergehenden Artikel unterfuchte polttifche und legisl 
tive Frage: in wie weit es etwa, je nach ben befonderen Culturzuftän 
und Verfaffungen, polttifh möglich und raͤthlich fei, durch die befo 
pofitive Gefeggebung bie Rechtsſachen den gewöhnlichen ordentlichen Gerichten zu en 
hen oder zu belaffen? Hier beläßt dann natürlich jener Artikel unbedingt alle Civil⸗ 
Criminalſachen der Verhandlung und Entfcheidung der möglichft unabhängigen o 
chen Gerichte, und eben fo von anderen Öffentlichen Rechtsfachen, auch noch außer den 
minalprocefien, diejenigen, bei welchen fich diefe Verhandlung und Entfcheibung 
allgemeinen Natur oder den befonderen VBerhältniffen nad) wichtig, fichernd und zu 
leicht ausführbar zeigt. Für diefe zieht er auch die ordentlichen unabhängigen Gerichte 
‚ franzöfifchen Erfindung einer fogenannten Abminiftrativjuftizinftanz vor. Auch für 
Competenzeonflicte zieht er natürlich bie Entfcheibung dee Gerichte vor, fo lange nicht 
völlig unabhängige befonbere Gerichtsbehörde für fie gebildet ift. Der Kummer, der 
drug und die Beforgniß über die jegige tägliche Minderung der ehrwürbigen früheren 
terlichen Unabhängigkeit, wie fie ehemals durch die wahre Snamovibilität der Richter, tu 
ihre weniger willkuͤrliche Anftellung und Beförderung, durch fefte verfaffungsmäßige Drde. 
nifation der Berichte, durch bie ganz unabhängige. Reichsjuſtiz, durch die reichsverfaſſungh 
mäßige allgemeine Freiheit der Actenverfendbung und durch die vergleichungsweſe 
größere DeffentlichBeit der richterlichen Verhandlungen gefchägt wurde — diefer nal 
lichfte patriotifche Kummer und Verdruß bewirkt übrigens begreiflich in neueren Zeiten 
willkuͤrlich oft bei Beantwortung jener Fragen manche faft gleichgültige oder geringſchie 
gende Aeußerungen in Beziehung auf den Vorzug der Juftizentfcheidung, Aeußerumg 
welche früher in unferem deutfchen Baterlande unerhört waren. 

Die zweite Hauptfrage iſt die in biefem gegenwärtigen Artikel zu bebanbeini 
juriftifhe und rihterliche Frage: „melde Sachen gehören dem Rechte na 
vor die Gerichte, entweder abfolut nothwendig oder wenigftens nadı dem Naturre chtei 
nach) der allgemeinen Natur eines rechtlichen Zuſtandes einer rechtlichen VA 
faffung, mithin nach ber allgemeinen juriflifhen Vorausannahme, fo Wi 
fie im Zweifel als wahre Juſtizſachen von den Gerichten angenommen werden muͤſſch 
und daß jede Störung der unabhängigen richterlichen Verhandlung und Entſcheideh 
berfelben als Juſtizverweigerung anzufehen ift, bis und fo weit etwa auſ— 
nahmsmweife eine erwiefene und ſtreng auszulegende verfaffungsmäßig gültige * | 
dere po fitive Einrichtung oder Beflimmung fie der Entfcheidung der Gerichte entzieht" 

Zur Entfcheidung diefer zweiten Hauptfrage nun führen die oben Bd. J. S. 5 
und die im Artilel ,Cabinet sjuſtiz“ aufgeflellten Hauptgrundfäge : | 

1) Die Grundlage, die Grundbedingung und die Grundform jeder rechtlichen oder 
freien Geſellſchaft, alfo auch der Staaten, fobalb und fo fern fie rechtlich 
wurden, ift bie Heiligkeit und ber rechtliche Schug der Rechte aller Geſellſchaftsgliedet, 
der urfprünglichen fo wie derjenigen, welche in den ebenfalls auf derrechtlichen Grund⸗ 
Iage beruhenden, an die rechtlichen Grundformen gebundenen politifchen Verhaͤltniſſen ee 
mworben werden. Nur unter diefer Grundbedingung dürfen und mögen frue 
und gewiffenhafte Männer, welche ja ihr Recht zur Behauptung und Verwirklichung Ihe 















1 











©. 785 ff. Zu vergleichen find inöbefondere bie propiforifhe Competenzbeſtim⸗ 
mung 1817. 8. 223. Art. 4. n. 4. und ber gebilligte Wangenbeim Ice Vortrag in bet 
Beilage 8 zum Prot. vom 5. Juni 1823 und das Prot. v. 29. Märzd1821 6. 88 und dit 
Prot. v. 1818 6. 241. Bb. VI. &. 226. u. v. 1826 $. 75. 8b. XVII. S. 159, 
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ſgemaͤßigen Befeltfchaftswillens zu erlaſſen, und daß deshalb 
Geſellſchaft ſich rechtlich durch fie gebunden hält, und Alle in ihren Kreifen fie 
heben und vollziehen helfen. Die eigentliche Bollziehung, ale legte ma⸗ 
istle Gewalt, Liegt Überall und wenigſtens bei freien Völkern in 
Bürgern, in ihrem Willen, tn ihren Steuern und ihren Dien= 
Alle politifhe Gewalt aber befteht in ber einer beflimmten felbftfländigen 
wibchärde Durch Die VBerfaffung verliehenen Function zur Faffung ge 
uſtlich gültiger Beſchluͤſſe über die Hauptverhaͤltniſſe des gefellichaftlichen Lebens, 
Geſchgebungs· Aber Regierungs⸗, über Richterverhältniffe. Hier beruht wohl jede 
zenſchung von Gewalt ber einen und von bloßer Urtheilsfunction der ande 
jour auf baaren Misverſtaͤndnifſen und Verwechſelungen, welche aber als ficher verberbs 
4 nicht Länger Die wichtigften praktiſchen Lehren verwirren dder misleiten follten. 
‚ Die Gegner aber ſetzen der Unabhängigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit der richterlichen 
halt und dee damit zufammenhängenden legitimen Herrfchaft derfelben in Ihrem gan⸗ 
Bebiete fürs Zweite auch noch bie Beſorgniß entgegen, biefelbe möge herabwuͤrdi⸗ 
Imd lähmend für Die fonveräne gefeßgebende und regierende Staatsgewalt wirken; 
Kidaen fürs Dritte endlich bie Behauptung, man müffe der Regierung in Streis 
Im über ffentliche Rechtsverhaͤltniſſe gleiche Fähigkeit und gleich guten Wil: 
I sihtigen Entſcheidung zutrauen wie den Gerichten. Hier fei auch die gerichtliche 
hetang nicht fo nöthig und wichtig. Gegen die Fehler ber höchften Gerichte habe 
Hüfe, und Die Regierungen würden die Gerichte noch abhängiger machen, wenn 
Ye Entfhetbung über Öffentliche Rechte zuftände. Doch diefes Alles befeitigt 
De asfaͤhrlich — und bie jegt unwiberlegt — ber Artikel , Cabinetsjuſtiz“. 
Iahe Gegner, welche nicht etwa zugleich vollfommenen Abfolutismus und Defpo- 
ttheldigen, widerſprechen auch bei biefen Einwendungen ſich ſelbſt. So wollen 
fe, daß die Gerichte, unabhängig und ſelbſtſtaͤndig organifirt, alle Civil⸗ und Cri⸗ 
fie und andere an fie verfaffungsmäßig gewieſene wichtige Öffentliche Rechts⸗ 
Be mit hoͤchſter Stantsauctorität oder ſouveraͤn entfcheiden, und daß bie Regierung 
de Geſchgebung dieſe Entfcheidungen ale ſouveraͤne Entfcheidungen zu achten haben. 
Baer, wenn es bie Regierung nicht herabwürdigt und laͤhmt, wenn fie Über ihr Vers 
, über ihre eigenen Domänen muß ben Civilrichter entfcheiden laſſen, ja wenn fie 
Baer Belegung durch Hochverrath und Majeſtatsbeleidigung, wenn fie bei Angrif- 
wu die ganze Staatsorbnung nur burd ben Ausſpruch der Eriminalgerichte die oͤffent⸗ 
Benugthuung und Sicherheit für bie Zukunft muß beftimmen laffen — wie foll es 
Ian man auf einmal herabwuͤrdigen und lähmen, wenn fo wie im beutfchen Reich 
vom des Kaiſers geheiligte Majeſtaͤt, wenn fo mie in Frankreich, in Eng⸗ 
dad Amerika noch in anderen für fie meift weniger wichtigen Streitigkeiten richterli⸗ 
önsfprud, gilt? Da find wenigſtens Here von Haller und bas Berliner 
jdenblatt confeguent, welche nad) dem Obigen (Bb. Il. &. 798) ihre defpoti- 
a RNeglerungen, damit fie nicht herabgewuͤrdigt würden, zum eigenen Richter in Ihren 
ezenheiten, vor Allem beim Hochverrath und bei angeblicher Majeftätsbeleibigung, 
Hm und alle unparteiiſche felbftftändige Rechtspflege gänzlic, aufheben. Wie ferner, 
Ndie Regierungsbehoͤrden, mit Hilfe etton auch des Juſtizminiſters, niemals die noͤ⸗ 
Fſabſtſtaͤndige unpasteiliche Stellung und Kunftverftändigkeit haben, um die unbe: . 
aiden Prwatſtreitigkeiten zroifchen fremden Privatperfonen zu entjcheiden und bie 
Pifen von Dieben und Räubern zu beftimmen — mie follen fie denn nun auf einmal 
m, die beſten Richter in ihren eigenen Sachen, in bean oͤffentli⸗ 
ia Rechten, in den Streitigkeiten über Verlezungen durch ihre (und ihrer 
gene eigene) Maßregeln fein? Am Unbedenktichften ficher mar noch ihr Rich» 
He Pewaihandeln und fo lange es Beine Öffentlichen gab, bei been Entflehung eben 
Fiöhiter die Richtergewalt ſelbſtſtaͤndiger zu organificen für nothwendig fanden. Und 
Pan wirklich fagen, die Rechte auf Freiheit, Ehre, Vermögen, Gefundheit, Leben 
Hana auf ben ganzen Gewerbs⸗ und Nahrumgefland der Bürger und Ihrer Familien 
‚ ffem- fie durch verfaſſungswidrige Verordnungen und Regierungsmaßregeln, 
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die richterliche Function nicht als eine ſelbſtſtaͤndige dritte Gewalt anerkennen, fie, 
richterliche Gewalt, deren Name doch fo alt iſt als die Geſchichte civilifitter 
ten, welche ſelbſt aͤlter und vielleicht unentbehrlicher iſt als die vegierende und 
feggebende. 

Sie wenden fürs Erfte ein: die Vollziehung richterlicher Urtheile gehl 
Regierung an, das richterliche Urtheit ſelbſt aber fei lediglich, eben fo wie die Löfung 
mathematifchen Problems , eine Sunction ber Urtheilefraft und etwa eines jur 
Kunftverftandes, Fein Willensact. Altein es ift fchon gegen die Natur der Sady 
gegen alle geichichtliche Serichtseinrichtung,, alle Vollziehung gerichtlicher Anech 
gen gaͤnzlich von ben Gerichten loszureißen. Will man aber auch dieſes, ſo dar 
dennoch bloße logiſche und kunſtverſtaͤndige Urtheile von Nie 
tern über einzelne Rechteftreitigkeiten Beineswegs mit den Entfcheidunge 
Gerichte verwechſeln. Mur die legteren haben ja politifhe und jurif 
Kraft und Gewalt. Sie haben dieſelbe, weil diefe Function und Gem 
Staatsgerichten als ein Theil der allgemeinen Staatsgemwalt zugethell 
Sind denn etwa die Urthejle aller Menfchen oder auch alter Juriſten, etwa auch bie 
theile einer juriflifchen Partei ſelbſt ober die eines rechtögelehrten Regenten ober feines 
minifterlums über einzelne Rechtöftreitigkeiten gerihtlicheürtheile und von 
ch er Gewalt? Die Entſcheidungen aber des Gerichts: „der angeflagte Verleger U 
dem verlegten A. Schadenerfaß leiten”, oder: „der Angeklagte ſoll als ſchuldlos a 
und fogleich In Freiheit gefegt werben”, ober: „er ſoll ehrlos fein‘, oder: „erfo 
dem Schwerte vom Leben zum ode gebracht werben” — diefe Entfcheidungen u 
fehle Haben fogar, wenn blos Eunftverfländige Urtheiler, wenn ſelbſt die Regierung a 
gefeßgebende Behörde im vorliegenden Falle das Entgegengefehte urtheileng 
rechtlichen Staats eine unwiderſtehliche Sewalt. Die Regierung f 
die Gefengebung darf fie nicht aufheben, muß fie achten, und alle Bürger habi 
Recht und die Pflicht, nach ihnen zu handeln, zum heil auch noch ohne eim 
dere Vollziehung etwa mit den Mitteln der Regierung. Sie werden auch geſprocht 
dem wirkſamen Willen und Intereffe und Zwecke, baß ihnen gemä 
Recht erhalten und hbergeflellt werde. Eben fo gut wie bie richtert 
malt koͤnnte man ja auch auf ſolche Art die gefeugebende wegräfonniren. Man 
fagen: ber Vollzug der Sefege ſei Sache der Regierung, der Ausſpruch ber gef 
Regel aber nur eine Function der Urtheilskraft und des Tegislativen KAunflveri 
welche nur bie hoͤchſten Staatsgrundfäge und Staatszwecke auf die befonberen unten 
neten Kreife des flaatögefellfchaftlichen Lebens zur Bildung der Regeln für fie richt 
wenbeten. Hat man doc) vollend6 die ganze Rechtsgeſetzgebung und gerade die bei 
roͤmiſche, eine juriftifche Rechenkunft genannt. Beidem Geſetzg eber bilden, 4 
dem Richter — nur in etwas verfchiebenem Verhaͤltniſſe, die verfaffunge 
Grundfäge und bereits gültigen allgemeinen Gefege — z. B. über die periil 
über die Eigenthbumss, üher die Vertragsverhaͤltniſſe — die Dberfdge. Unte 
werden vom Geſetzgeber zum Zwecke richtiger Schluffolgen auf neue allgemd 
feglihe Regeln — als Unterfäge — bie befonderen Reqchtskreiſt 
Dienfls oder Kaufverträge [ubfumirt. Won dem Richter dagegen werben mtl 
Dberfäne zum Zwecke richtiger Schlußfolgen auf feine Richteriprädl 
individuelle beftrittene Dienfts oder Kaufverträge — ale Unterfäge — dieſe indm 
len Verträge fubfumirt. Nicht minder aber hat auch ſelbſt die Regie 
unter die verfafjungemäßigen natürlichen und pofittven Rechts⸗ und politifchen Gr 
und Geſetze — ald Oberfäge — alle ihre befonderen Regierungs: und Verve 
oder Vollziehungsverhältniffe — als Unterfäge — zum Zwede richtiger © 
folgen auf ihre Kegierungsbefchlüffe zu fubfumiren. Und bie mg 
Kraft und Wirkfamkeit, die Gewalt liegt in auch felbft bei der Reg 
und ihren Befchlüffen, gerade wie bei denen der Geſeßgebung und der Gert 
weſentlich darin, daß die Staatsverfaffung diefen Behörden bie ausſchlleßt 
walt verlieh, dieſe ihre Befchlüffe Namens des Staates oder mit ber AM 
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figen Seſellſchaftewillens zu erlaſſen, und daß deshalb 
— ſich rechtlich durch ſie gebunden haͤlt, und Alle in ihren Kreiſen ſie 
en und vollziehen helfen. Die eigentliche Bollziehung, als legte ma⸗ 
elle Gewalt, Liegt Aberall und wenigſtens bei freien Völkern in 
Bürgern, in ihrem Willen, in ihren Steuern und ihren Dien— 
- dl politifhe Gewalt aber befteht in der einer beſtimmten felbftftändigen 
höre durch die Verfaſſung verlichenen Sunction zur Faſſung ges 
| * gültiger Beſchluͤſſe uͤber die Hauptverhaͤltniſſe des geſellſchaftlichen Lebens, 
—** — uͤber Regierungs⸗, uͤber Richterverhaͤltniſſe. Hier beruht wohl jede 
afegung von Gewalt der einen und von bloßer Urtheilsfunction der andes 
ya: auf banten Misverſtaͤndnifſen und Verwechſelungen, welche aber als ficher verderb⸗ 
wicht Länger die wichtigſten praktiſchen Kehren verwirren dder misleiten ſollten. 
| Du See aber fegen der Unabhängigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit der richterlichen 
t und der damit zufammenhängenden legitimen Herrfchaft derfelben in ihrem gan= 
te fürs Zweite auch noch bie Beforgniß entgegen, diefelbe möge herabwuͤrdi⸗ 
** für die ſouveraͤne gefeßgebende und regierende Staatsgewalt wirken; 
a fürs Dritte endlich die Behauptung, man muͤſſe der Regierung in Strei⸗ 
mise sffentiiche Rechtsverhaͤltniſſe gleiche Fähigkeit und gleich guten Wil⸗ 
* Entſcheidung zutrauen wie den Gerichten. Hier ſei auch die gerichtliche 
g nicht fo noͤthig und wichtig. Gegen die Fehler der hoͤchſten Gerichte habe 
auf, und bie Regierungen würben bie Gerichte noch abhängiger machen, wenn 
ba Entf heidung über öffentliche Rechte zuftände. Doch diefes Alles befeitigt 
Yamsführlich — und bie jegt unwiderlegt — der Artikel Cabinetsjuftiz”. 
Gegner, weiche nicht etwa zugleich volllommenen Abfolutismus und Defpo: 
heidigen, wiberfprechen auch bei dieſen Einwendungen ſich ſelbſt. So wollen 
* bie Gerichte, unabhängig und ſelbſtſtaͤndig organiſirt, alle Civil⸗ und Cri⸗ 
le und andere an fie verfaffungsmdßig gewieſene twichtige öffentliche Rechts: 
| ni hächfter Staatsauctorität oder fouverän entfcheiden, und daß die Regierung 
Geſchgebung biefe Entſcheidungen als fouveräne Entfcheidungen zu achten haben. 
ga, wenn es die Regierung nicht herabwuͤrdigt und laͤhmt, wenn fie über ihr Vers 
über ihre eigenen Domänen muß den Givilrichter entfcheiben laffen, ja wenn fie 
Pam Verletzung durch Hochverrath und Majeftätsbeleibigung, wenn fie bei Angrif: 
| . ganze Staatsorbnung nur durch ben Ausſpruch der Sriminalgerichte die oͤffent⸗ 
Wenngihnung und Sicherheit für die Zukunft muß beflimmen laffen — mie foll «6 
an auf einmal herabwuͤrdigen und laͤhmen, wenn fo wie im beutfchen Reich 
dam des Kaiſers geheiligte Majeſtaͤt, wenn fo wie in Sranfreih, in Eng⸗ 
d Amerika noch in anderen für fie meift weniger wichtigen Streitigkeiten richterli⸗ 
Much gilt? Da find wenigſtens Herr von Haller und das Berliner 
Aenblaı tonfeguent, welche nach dem Obigen (Bb. II. &. 798) ihre beipoti- 
Asierungen, damit fie nicht herabgewuͤrdigt würden, zum eigenen Richter in ihren 
yeiten, wor Allem beim Dochverrath und bei angeblicher Majeftätsbeleidigung, 
* alle unparteiifche ſelbſtſtaͤndige Rechtspflege gänzlich aufheben. Wie ferner, 
e Reinungäbehörben, mit Hilfe tion auch des Juſtizminiſters, niemals bie noͤ⸗ 
Mfändige unparteiliche Stelung und Kunftverftändigkeit haben, um bie unbe⸗ 
— Srtvatftreitigfsiten ziwifchen fremden Privatperfonen N enticheiden und bie 
Avon Dieben und Räubern zu beftimmen — wie follen fie denn nun auf einmal 
3, die beſten Richter in ihren eigenen Sachen, in bean oͤffentli⸗ 
kächten, in ben Streitigkeiten über Verlegungen durch ihre (und ihrer 
h: eigene) Maßregeln fsin? Am Unbedenklichſten ſicher war noch ihr Rich» 
Kehl und fo lange es Beine Öffentlichen gab, bei deren Entflehung eben 
x die Richtergewalt feibftftändiger zu organiflren für nothwendig fanden. Und 
nmwirklich fagen, die Rechte auf Freiheit, Ehre, Vermögen, Gefundheit, Leben 
tufden ganzen Gewerbe: und Nahrungeftand der Bürger und ihrer Kamilien 
’ * fie durch verfaſſungswidrige Verordnungen und Regierungsmaßregeln, 





































. nicht gehen können. 
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und allen Rechtszuſtand, die Sicherheit des Eigenthums und den Wohlſtand, die X 


ſichten des Parlamente lähmen und herabwuͤrdigen. Dieſes aber koͤnnte nicht min 


die ungefaͤhrlichſte wegen ber durch ihr Wefen gegebenen Beſchraͤnkung ihrer Thaͤti 
auf die Entfcheidung der einzelnen concreten Rechteftreitigkeiten nur auf erhobene 


“ oder ihr Blut in Strömen vergoffen, davon fpricht überall die alte und, leider! aud) | 
neuere Staatengefchichte. Weberall, mo Defpotismus und Mackhinvellismus nad) 
- Schaft frebten, da wuͤrdigten fie zuerft die Gerichte herab. Wo aber ift denn dag 
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fofern fie durch rechtöverlegende Finanz, Polizeir, oder Zoll⸗, oder Militdr-, a 
Forſtgewalt verlegt wurden, weniger werth, als wenn fie ein Civil: oder Erimina 
bedroht? Sind nicht vollends alle öffentlichen, alle Verfaſſungsrechte, 3. B. bie 
und Gemeindebürgerrechte, dem edlen Bürger die werthvollſten Guter? Der Schugi 
parteiifcher Gerichte aber iſt doch jedenfalls auch bei aller menfchlichen Unvollkom 
beffer als die Entſcheidung parteiifcher, ebenfalls menfchlicher Behörde. Und 
man gegen ihre Abhaͤngigmachung von Seiten der Regierung, ſtatt durch verfe 
fungsmäßigere Organifation, vielmehr nur dadurd) forgen will, daß m. 
rem Schuße die wichtigften Öffentlichen Rechte entzieht, muß man ihnen dann nicht‘: 
die Criminalproceffe, zumal bie politifchen und die Klagen gegen den Fiscus und Anbei 
entziehen? Oder haben etwa die politifchen Schugmittel unferer Rechte bishe 
wirkſam und ausreichend ſich bewiefen, daß wir das gute alte Recht des richt 
Schutzes ſorglos preisgeben dürften? | 

Sodann aber fürchten ya auch die Gegner Eeine Herabwuͤrdigung und Lähmung 
fouveränen Regierungs = und Gefeßgebungsgewalt, wenn biefe beiden, eine jede in ih 
Kreife, mit höchfter Gewalt ihre Befchlüffe faffen. Könnte ja doch möglicher Weife] 
Regierung durch ihre Rechte, alle Beamten anzuftellen, die Armee zu befehligen, 
Parlamentsbefchlüffen ihre Zuftimmung zu verweigern, alle gefeggeberifchen 






















nerfeits durch die Verweigerung feiner Zuſtimmungen und Steuerbewilligungen bie Ra 
rung eben fo lähmen und herabwürdigen. Dennoch aber ziehen felbft Die Gegner mit allen 

digen Völkern und Regierungen die Schwierigkeiten und Gefahren der Freiheit und einet 
nünftigen Gleichgewichts der Gewalten dem Verderben und der Schande einer defpm 
chen Gewalt vor. Sie rechnen audy bei Collifionen mit Recht auf eine jedesmalige au 


liche freie Vereinigung ber verfchiebenen felbftftändigen Gewalten durch die höchften Jag 


und Lebenskraͤfte des Vaterlandes und durch alle organifchen Vereinigungsmittel ber WA 
faffung. Die Gemwalten gehen mit einander, fagt Montesquieu, teil fie alleing 


Diefes gilt aber ganz beſonders auch von ber richterlichen Gewalt. Diefe tft vo 


bes Verlegten und bei ihrem Mangel an aller materiellen Gewalt; ferner bei der 
nung der Richter vom Regenten, bei ihrem Gebundenfein an alle verfaffungsmä 
gen Geſetze, überhaupt bei ihrer Unterordnung unter bie gewöhnlich mit ber Regier 
und der Geſetzgebungsbehoͤrde verbundene allgemeine böchfte Werfaffungsgem 
und bie verfaffungsmäßige Neform bei etwaigen irgend bedenklichen eigenivill 
verfaffungsridrigen Störungen durch richterliche Verkehrtheit. Wahrlicy davon, | 
für den Rechtsſchutz ohnmaͤchtige und abhängige Gerichte alle Verf 


und Kraft der Völker zerftörten, die Bürger in die Kerker oder in die Verbannung ſtich 


vollends in einer gut organificten freien Verfaffung, jemals die felbftftändige GM 
walt der Gerichte mefentlich verderblic, geworden? Etwa da, wo fie bie freieß 
und kraͤftigſte war und iſt, in dem freien Norwegen und Schweden, in Holland und Bet 
gien, in England und Frankreich und vollends da, wo fie, wie in unferem deutſchet 
Reiche und in Nordamerika, völlig unabhängig über jede Rechtsbeſchwerde, ſelbſt ÜiM 
verfaffungsmwidrige Gefege und Regierungshandlungen richtete und noch richtet? FM 
nicht die volle Unabhängigkeit und Ausdehnung des Rechtöfchuges der deutfchen Keil 
und Landesgerichte in Verbindung mit den Actenverfendungen an die ganz a 
Schöffenftühle und Sprucheollegien in dem traurigen, durch Buͤrgerkriege verſchuldetc 
Schiffbruche der Einheit und Freiheit des deutfchen Reiche noch der glänzendfle und wohl⸗ 
thaͤtigſte Punkt? Leidet etwa heute Frankreich dadurch Noth, daß ſelbſt neben feiner beiom 
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a Adminiſtrativjuſttzbehoͤrde die ordentlichen Grrichte bei voͤlliger Inamovibilitaͤt 
e fentlichkeit noch in ſo manchen öffentlichen Rechtsſachen entſcheiden, bie man bei 
——— entziehen will; z. B. bei der Erpropriation für oͤffentliche Zwecke, bei 
igkeiten über Perfonenrechtsverhäitniffe, Vormundfchaften u. f. w., ferner über 
mäßige Wahlrechte und das Mecht, Mitglied ber Geſchwoͤrenen zu werden, 
—* einigen Jahren, uͤber die hoͤchſte politiſche Frage, uͤber den Belagerunge 
dvon Paris. Dort rettete der Caſſationshof, indem er bie im Belagerungszuſtande 
rochenen Todesurtheile wegen Verfafſungswidrigkeit der Belagerungserflärung 
te, das Leben vieler Bürger zugleich mit der VBerfaffung und wahrſcheinlich auch das 
| 1. Der Staatsſtreich der Belagerungserklärung wurde alsbald zuruͤckgenommen. 
Er F wohl wirklich gefährlich fein für Frankreich, wenn den ‚orbenttichen Gerich⸗ 
t die von. dem deſpotiſchen Centraliſationseifer Na poleon's dem Staatsrathe, 
ner beſonderen Adminiſtrativyuſtizinſtanz, uͤbergebenen oͤffentlichen Rechtsſachen be⸗ 
* Iſt's ja doch laͤngſt anerkannt, daß dieſe Centralifgtion bie Verwaltung 
Mad mit der Freiheit verdirbt, an bie Stelle warmen heilfamen Gemeingeiftes einen 
alt: fen politifchen Dppofitionsgeift erzieht und das Staatswohl und die Regierung ge⸗ 










3 ſich freilich im Allgemeinen oder, nach unſeren heutigen Verhaltnifſen und 
fingen, eine weſentliche Störung der Regierung und Gefeggebung durch die rich⸗ 
ss Öffentlicher Rechtsftreitigkeiten ober ein heilfamer und genuͤgender 
Schutzes der letzteren durch andere Berfaffungsmittel nachweifen läßt, ba möge 
(eintreten. Aber man halte fireng an biefer Bedingung, und niemals kann 
la m Allgemeinen das natürliche Rechtsprincip oder die allgemeine Regel und die 
äfumtion uͤber die gerichtliche Zuftändigkeit, Eurz über Juſtizſachen und über 
Br gerung umſtuͤrzen 
9 Tas unferen * erflen Hauptfägen ergiebt fich nehmlich zur Entſcheidung un⸗ 
ge von ſelbſt die allgemeine Regel, welche in ben im Artikel Juſtiz citirten Ab⸗ 
mem insbeſondere Pfeiffer und Minnigerode — zwei wiſſenſchaftlich 
wktiſch bewaͤhrte allgemein verehrte ausgezeichnete Juriſten — ausführlich verthei⸗ 
Nach diefer Regel begründet im Zweifel, das heißt bis zur Nachweifung verfaf: 
Weitig gültiger Ausnahmen in bem beftimmten Staate, jebe von einem Rechtsmits 
I ghoͤrig erbetene richterliche Hilfe gegen jede angebliche verfaffungswibrige Ver⸗ 
nes ihm verfaffungsmäßig zuftändigen oder von ihm wohlerworbenen " 
6 sine Ju ſtizſache. Es ift für den Begriff an fich einerlei, ob das verlegte 
eb das verletzende Rechtefubject eine phufifche oder moralifche, eine öffentliche oder 
Rivatperſon ift, ob fie das Recht auf den Grund privatrechtlicher oder Öffentlicher 
erworben, ob es feiner Natur nad) Öffentliches oder Privatrecht ift, und ob es ber 
Bet in öffentlicher Eigenſchaft oder als Privatmann verlegte. Auch aͤndert es an 
Meegtiffe der Juſtizſache Nichts, ob "die Klage über die Rechtsverletzung mehr oder 
r ugenfällig unbegründet iſt, ob der richterliche Ausſpruch Über fie beftehen muͤſſe in 
Erden wegen Mangels an einem rechtsguͤltigen Klagegrunde zu gebenben Abweiſung, 
Beiner erſt nach Beranlaffung gegenfeitiger Verhandlung zu gebenden Entfcheidung. 
Be tja bei erhobener Klage eine weſentliche Aufgabe des richterlis 
: BR rtheiie. Wer aber dieſes Urtheil zum Voraus dem Richter Über ganze Claſſen 
f Beihtuerden nehmen dürfte, der koͤnnte beliebig wirkliche Rechte dem richterlichen 
entziehen. Haben bie Gerichte hier nicht zu richten, fo find fie nicht mehr wahre, 
gige Berichte. 
. * ſelbſt aber ergeben ſich ſchon nach der Natur und Begruͤndung dieſes Principe, 
Bier u nad) der allgemeinen Natur jeder geordneten Berfafiung fehr mwefentliche 
gen für Die fo übermäßig gefürchtete allzu große Ausdehnung der richterlichen 











V Ausgefchloffen von gerichtlicher Wirkſamkeit bleiben namentlich ſchon nach dem 
e und uͤbereinſtimmend mit dem Rechtsgrundfage: „wo kein Kläger iſt, ba 
— *8* alle Verletzungen, gegen welche nicht von Seiten des verletzten Berechtigten 
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bie Rochtehilfe gehörig nachgeſucht wurde. Schon aus dieſem Grunde mar es eine für 
gute Verfafſung tadelnswerthe Ueberſchreitung der gerichtlichen Gewalt, wenn die ai 
franzoͤſiſchen Parlamente eine wahrhaft ſtaͤndiſche Steuerbewilligungs » und Geh 
bungsgewalt Durch ihre eigenmächtige Verſagung der Einregiftrieung ber koͤniglichen 


fehlerhaften hiſtoriſchen Zuftande der franzöfifchen Monarchie und nachdem ihrerfeite: 
Könige bie Verfaffung und die ſtaͤndiſchen Bewilllgungen verdrängt hatten. Nm: 
konnte der Verſuch der Parlamente entfiehen, auf ihren früheren hiſtoriſch 
Bufammenbang mit ben Ständen, mit den politifchen Parlamenten, ge ki 
ein Gegengewicht gegen die ſchrankenloſe Willkuͤr der Cabinetsordonnanzen zu bi 
2) Eben fo müflen die Berichte felbft aud) bei erhobenen Beſchwerden wegen m; 
gelnder Rehtsgrände in der Perfon der Kläger alle biejchigen J 
zelnen abweifen, welche wegen angeblicher Verlegungen auftreten, bie ihrem ie 
fen nad) eine ganze .moralifche Perſon treffen, welche andere verfaſſungomaͤßige 
vollmächtigte zur regelmäßigen Vertheibigung ihrer Rechte hatte. Schon beswegen 
ber Regel nad ausgefhloffen alle Klagen einzelner Bürger iM 
einzelner Corporationen über die Verletungen gegen das ganze Dig 
da, wo daſſelbe durch feine Regierung repräfentict, oder wo es gegen der Regierung SE. 
legungen durch repraͤſentative Stände vertreten werden fol. Freilich da, wo biefe Fell: 
da konnten und können Corporationen und Bürger für die ja auch ihnen zuſtehenden ig 
faffungsrechte den Schuß anrufen. Die deutſche Reichsverfaſſung kannte insbefumh 
auch das Mittel der Syndicate ober eines Zuſammentretens ber Bürger, url 
manden zur Anftellung einer Klage, namentlich bei dem Reichegerichten, z. B. wei, 
verfaffungewidriger Steuerausfchreibungen, zu bevollmaͤchtigen. ! 
3) Wegen mangelnden Rechtsgrundes in der Sache aber müflen: 
Gerichte ohne Streitverhandlungen abweifen alle Klagen gegen verfaffungsmäß 
Verfügungen. Go müffen fie 3. 3. abweiſen Beſchwerden gegen Geſetze und 
gierungsmaßregein, welche einsstheils äußerlich rechtlich als ſolche erf 
nen, das heißt in ber verfaſſungemaͤßigen Gewaltſphaͤre der Geſetzge 
oder ber Regierung, oder in Beziehung auf Verfaffungsveränderungen in der Ge 
fphäre der dazu ermächtigten VBerfafjungsgewalten enthalten waren, und weiche zug 
in den verfaflungemäßigen duferen Formen erlaffen wurden, und bei welchen da 
noh anderentheils dem Inhalte nad die Verfaffungsgrumbfäge über 4 
Schranken diefer Gewalten nicht überfchritten wurden. Wenn fo die Geſetzgebung 
dem ihr überlaffenen rechtlichen und politifchen Ermeſſen allgemeine Geſetze für die i 
kunft erläßt, fo findet natürlich Feine Klage Statt, wenn etwa Jemand vermeint, er Wi 
bei biefen rechtlichen oder politifchen Ermeſſen beffere Beftimmungen machen koͤnnen, 
die erlaſſenen würden ihm hinderlich oder fchäblich werden. Altermeift, zumal day 
die Sactoren der Geſetzgebung auch die Gewalt der VBerfaffungsveränberumg 
denfelben Sormen wie die Gefeggebung auszuüben haben, und wenn nicht, jo WW 
Amerika, beflimmte Rechte, dort 3. B. die der Preßfreibeit, der Volksverſammiung 
Staubensfreiheit, ausdruͤcklich ihrer Aufhebung entzogen find, wird bem Inhalte s 
ein formell gültiges Gefeg nicht anzugreifen fein. Aber dem Richter auch das WM 
zur Prüfung der formellen Verfaffungsmäßigkeit der Normen zu ll 
ben — biefes heißt allen Rechtszuftand und Die Verfaſſung der Willkür preisgeben 
die Gerichte zu Organen diefer Willkuͤr erniedrigen. I 
4) Wegen ber nothwendigen Selbfiftändigkeit der drei Hauptfuncth 
nen oder Gewalten können ihre perfönlichen Repräfentantn nie perſoͤrh 
verantwortliih gemacht und verklagt werben über die Art der Mi 
übung ihrer Zunctionen. &o fchon bie Stände und die Richter nicht, VORM 
aber in gar Feiner Weife, auch nicht einmal wegen anderer aͤußerer Vergehmti 
perfönliche Majeftät des Regenten, was jedoch das beutfche Reichsrecht bekanntlich fi 
für den Kaifer nicht anerkannte. 



































Das pofitine Verfaſſungsrecht der Staaten wird außerbem bei größerer Ausb 
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ug ind Verwickelung ber Staatsverhaͤltniſſe mehr oder minder, um Collifionen vorzu: 
ben, durch Ausnahmsbeſtimmungen zur Erledigung mancher Beſchwerden den Schus 
wrdentlichen Berichte ducch befondere Gerichte oder auch durch andere Wer: 
mhmittel erfeßen. 
Dieſes iſt zunächft und am Allgemeinſten ber Fall bei allen Streitigkeiten zwiſchen 
a Ockndn und ber Regierung wegen Verlegung des öffentlichen Rechte. Dier entfcheiben 
Baer befondere Gerichte, wie ber Juſt iza in den altfpanifchen Verfaſſungen, 
jr wie das befondere Schiedsgericht der mecklenburgiſchen Berfaffung, oder wie 
allgemeine Bundesfhiedsgericht für alle beutfchen Staaten, ober audh, 
witteiſt der ftändifchen Anklagen ber Beamten und Minifter, die oberften Lan: 
AMzerichte, wie in Baden, oder ein beſonderer Staatsgerihtshof, wie in 
Jeenberg, oder das Oberhaus, mie in England und Frankreich. Außerdem giebt 
Hi Verfaſſung noch andere politifhe Schusgmittet, dem Regenten 5. 8. 
Manmerauflöfungen, den Ständen Vorſtellungs⸗ und Beſchwerderechte, beiden bie 
te der Unterhandlung und des Gebrauchs ihrer Verwilligungs⸗ und Verweigerungs⸗ 
I, endlich die Deffentlichleit und Freiheit der Preſſe und die Berufung auf die öffent: 
Rrinung und die Kraft eines gefunden Eräftigen Nationalfinnes. Und welche uners 
Bi Schutzmittel vollends englifche, Franzöfifche, amerikanifche, belgiſche Verfaffuns 
Da Bolke für Vertheidigung feiner Verfaſſungsrechte geben, dieſes ift befannt. Im 
a Reiche und in dem norbamerikanifchen Staatenbunde entfchieden und entfcheis 
Bpaah über Öffentliche Rechtsverlegungen ber geſetzgebenden und vollziehenden Gewalt 
eng und der Stände die ordentlihen Reihs- und Bundesges 
t Einen genuͤgenden Schug jedenfalls muß die Verfaſſung ſowohl der Regierung 
ge tinden und bem Wolke begründen — fonft teitt entweder die Mechtlofigkeit und 
Beit tyranniſcher Gewalt oder die gewaltſame Selbſthilfe und zuletzt Beides ein. 
he aber dem gerichtlichen Schutze, wenn auch einem beſonders organifitten, 
farım gelafſen iſt, deſto weniger nähert ſich auch der Gebrauch anderer Verfaſ⸗ 
Mittel ber tyranniſchen oder der revolutionaren Gewalt, deſto ge: 
Utetr iſt der Rechtszuſtand. Gut organiſirte, mit inamoviblen Richtern 
fa Gerichtshoͤfe werden immer eine unparteiiſche Stellung zwiſchen ben 
Bebmen Gewalten und ziwifchen ihnen und ben Bürgern einnehmen koͤnnen. 
⸗ dernere Ausnahmen von der Rechtshilfe der ordentlichen Gerichte begründen bie pos 
u Berfaffungen in neuerer Zeit zum großen Theile bei Beſchwerden der ein» 
an Bürger und Eorporationen wegen Verlegungen, nicht blos des 
Pirmeinen Öffentlihen Rechts, fondern auch wegen Verlegungen 
don ihnen perfönlich erworbenen verfaffungsmäßigen dffent: 
a Rechte. Gegen Verletzungen von Seiten ber Regierung oder der Stände glaubt 
Bi vorzüglich in Deutfchland feit der defpotifchen Rheinbundsepoche meift nur durch 
ungen bei höheren Verwaltungsſtellen, feit der conftitutionellen Zeit durch fehon 
Bentste verfaffungemäßige Schugmittel, durch die Volkswahlrechte und die Reverſe 
Epttitionen bei ben verfchiebenen Abminiftrativflellen und zulegt bei dem Regenten 
m Ständen genuͤgend ſich zu ſchuͤtzen. Daß diefer Schuß fehr oft nicht ſchuͤtzt, und 
a deutiche Reich und der nordamerikaniſche Bund auch bier den Schu ber ordent⸗ 
Reiches und Bunbesgerichte begründeten und nöthig "hielten, diefes iſt bekannt. 
En wuhten ;3. B. bie beutfchen Reichsgerichte noch bie zur Aufloͤſung des deutſchen Reiche 
Br Dürger gegen derfaſſungswidrige Steuergefege !"), felbft noch gegen die eines Fried⸗ 
Bd Großen, oder auch alle Beamten gegen willkuͤrliche Entlaffung von ihrem 
B Se ſchuͤtzten fie noch kurz vor dieſer Auflöfung 3. B. der Stade Lahr ihre vers 
ſe ſaͤrtiſche Werfaffung gegen einfeitig von Der Randesregierumg verfügte Abaͤnderun⸗ 
Au verurtheilten dieſe zu vollftändiger Zuruͤkknahme derfelben. Auch flofien diefe 
Piflisrundfäge keineswegs aus dem Gedanken einer Oberhoheit des Reichs Über bie 
Megenten. Diefe hatten die Reichögerichte als ihre gemeinfchaftlichen Gerichte ein⸗ 
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gelegt, ernannten bie Richter, und felbft gegen des Kaiſers Majeſtaͤt, gegen das gehek 
Keichsoberhaupt, galt der gerichtliche Rechtsfchug fogar bis zur perfönlihen Verurhh 
lung !?) eben fo wie gegen jeden Reichsfuͤrſten, ohne für die geheiligte Würde ber DM 
ftät des erflen Souveräns der Chriftenheit herabwürdigendb zu | 
nen. Nein, ed waren biefes die alten urfprünglich deutfchen Rechtsgrundſaͤtze, wie fie 
jeher vorzüglich in ben alten Gau: und Provinz: und Reichögerichten ausgeuͤbt wurden; H 
war die Achtung gegen diefe Grunbfäge, mornady für die unentbehrlihe mor 
fhe Srundlage aller Obrigkeit die Heiligkeit bes Rechts gehal 
wurde. Ohne diefen Gedanken ließe ſich felbft noch das Bunbesfchiedsgericht ynk 
gegen Suflizverweigerung fo wie ber in den Artikeln 53 und 63 zum Schuße bee 
Bunde verbürgten deutfchen Nationalrechte und befonderen Berechtigungen „allen | 
theiligten” gegen den eigenen Regenten gegebene Recurs an die Bundesgewalt mil 
Souveränetät nicht vereinigen. Verletzt aber der Schug eines Öffentlihen Me 
Würde nicht, fo thut es auch der eines anderen nicht. In Amerika hat auch die % 
Leite Ausbehnung des gerichtlichen Schuges noch Feine Klagen veranlaßt. 
für ein Beifpiel einer fchädlichen Einwirkung gleicher Ausdehnung von Seiten der if 
fchen Reichsgerichte ließen fich Teichtlic) taufend Rechtsverletzungen feit ber Aufhel 
derfelben nachmweifen. | 
Am Allgemeinften laffen mit Recht alle rechtlichen Verfaffungen allen einzelnen f 
moralifchen Perfonen den Schuß der ordentlichen Gerichte nicht blos fürihre ii 
Urfprunge nach privatrehtlidhen, fondern auch für die aus Öff 
Lihen Titeln erworbenen Privatrehte. So bleibt dieſer Schug füry 
Rechte der Perfönlichkeit, der Sreiheit, der Ehre und des Eigenthums ber Bürger 
in dem Criminalprocefie, fo den Beamten für ihre Befoldungs = und Penfionsredhte. 
ift ficher hoͤchſt mistrauifch oder verächtlich gegen die Gerichte und Dlistrauen erw 
gegen die Gerechtigkeit der Abficht, es iſt geringfchäsgend und gefährlich für die Rech 
Bürger, ihnen gegen bie Berlegungen ihrer perfönlichen und Vermoͤgensrechte durch 
faſſungswidrige Adwminiſtrativgewalt allen natuͤrlichen gerichtlichen Schutz 
ben zu wollen, den Schutz ſelbſt in den wichtigeren Faͤllen und in der letzten Inſta 
ſogar die alten beutfchen Klagen gegen den Fis cus bei den Reichs : und. den 2 
gerichten auf die Entfchddigungen wegen folcher Verlebungen, wenn ihnen die höhere 
miniftratiobehärde nicht abhalf und wenn etwa nad) den pofitiven ©efegen ben 
miniftrativverfügungen ihr Lauf gelaffen werden mußte !?). Selbſt bie Verweiſt 
diefer Sachen an eine befondere Adminiftrativjuftiz ift nur dann zulaffig, wenn diele 
miniftrativrichter richterliche Inamovibilität erhielten und fo, dhnlich wie ein Gericht fi 
Handelsfachen, nun ein befonderes Sachgericht gebildet würde. Bloße Recurfe bei | 
gervöhnlichen Adminiſtrativſtellen, die hier ſtets betheiligte und befange 
Richter in eigener Sache, blos abhängige Organe der bier fell 
betheiligten Regierungsgemalt bilden, ſchuͤtzen der Natur ber ar 




















aller Erfahrung nad niemals das Erfte und Heiligfte der Geſellſchaft — 
Rechtszuftand der Bürger. 

V. Die Wichtigkeit des wahren Rechtsprincips in — 
Juſtizſachen und auf Juſtizverweigerung. — Das Wichtigſte iſt es vor 
die moraliſche Macht der Grundfaͤtze feſtzuhalten, mithin dem natürlich 
Rehtsprincipe nach im Zweifel alle beftrittenen Rechte unterdem Schuge! 
unparteiifhen Öerichte zu laffen, und nur bei dringender politifcher Nothwe 
digkeit und gegen möglichften anderweitigen Schug einzelne, nie zu präfumireng 
und ſtets ſtreng auszulegende Ausnahmen zuzulaffen. Auchdie Entſcheidung 
bei der befondesen Antufung richterlicher Hilfe diefelbe zuftändig, oder ob eine pofitiue M 


nahme nachweisbar it, die Entſcheidung alſo über die fogenannten Competenze 
flicte, bleibt natürlich hiernach im Zweifel und fo lange den n ordentlichen Gerich 
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12) Oben Bd. III. 788. 
13) Klüber a. a. * z. 474 u. 391. 550, 
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Be ciwa duch verfaffungemäfige Aus nahmsbeſtimmung einer befonderen 
Weangigen gerichtlichen Behörde zugewiefen wurde. Ein anderes Princip aber für die 

Fachen und die Juſtizverweigerung, als das aufgeftellte, als das uralte des 
Jierworbenen Rechts, ift nimmer und nimmer zu finden. Dan bat — fo 
ned alle biöherigen Unterfuchungen diefe® Gegenſtandes — nur zu wählen zwifchen 
De wahren uralten Rechteprincipe, oder zwiſchen völliger Principlofigkeit bei 
Fntiheidtung gerade der wichtigften aller Recht sfragen, bei der Vors 
u für allen rechtlichen Schuß. 

Gicht man num aber diefen heiligen Rechtsgrundſatz auf, macht man prins 
tes allen Rechtsſchutz, alfo das Recht felbft von der Politit abhängig, von 
aneendem und wechſelndem politifchen Ermeſſen und Belieben, läßt man durch dieſes 
be die wichtig ſten Rechtsfachen dem ordentlichen Rechtöfchug entziehen : dann hat 

nicht blos materiell den ganzen Rechtszuftand durchloͤchert, man hat ihm auch feine 
Bekiit und moralifche Lebenskraft in den Gemüthern der Menfchen, in den Gefühlen 
Echtögelehrten, der Regierung, der Bürger geraubt. Man untergräbt alsdann das 
gefühl der Bürger und ihren höchften patriotifchen Stolz, den auf einen wahren 
Ichuſtand ihres Vaterlandes, man untergräbt die Achtung der Juriften und der Richter 
I fi ſelbſt, gegen ihren hohen und heiligen Beruf, die flärffte und edelſte Triebfeder 
Win mürdige und glückliche Erfüllung. Sie follen jegt nur gut, nur unpartelifch 
cchtig genug fein zur Entfcheidung über die unwichtigeren Rechtsfachen,, nicht für 
N abe wichtigſten, über die Öffentlichen Rechte. Ihr unpartelifches Urtheil foll nicht 
















‚Wankbiden, nicht den ganzen Rechtszuſtand bewachen, fondern nur die ein» 
a mpolitifchem Belieben ihnen ausnahmemeife zugemwiefenen Streitigkeiten, zulegt 
Bye die Privathändel der Bürger unter einander ſchlichten. Es foll herabwuͤrdigen, 
REM eines Rechtsſtreites ihrem Rechtsausfpruche Huldigen zu müffen. Der Eine will 
BR parteiifch gefinnt für ben revolutiondren Pöbel, der Andere als Enechtifch befangen 
NRegierungswillkuͤr darftellen.. Wahrlich weit mehr als alle einzelnen materiellen” 
Mm Störungen wiegt biefer allgemeine moralifche Nachtheil. Wenn irgend Etwas, 
Mat, jo wie zu Anfange der Pandekten die treffliche römifche Jurisprudenz es fordert, 
Riht einer heiligen Kirche, deren Priefter, bie Juriften, fie und ihre Sagungen 
Bis erhalten und fie vor Entweihungen durch fremdartige Einmifhungen bewahren. 
M die hoͤchſte, die praßtifch fo folgenreiche Tuͤchtigkeit römifcher Suriften und eng» 
BR Pattioten und Staatsmänner, daß fie ſtets, auch bei dem factifchen Siege bes 
Mätm, doch, zur Rettung der Ehre des Vaterlandes, zur Milderung der böfen und 
we ihtpimkte für beffere Zeiten, die moralifhe Macht der rechten Grund⸗ 
wo bewahrten. Sie und nicht die materiellen Kräfte beherrfchen die Welt, und zwar 
fo mehr, jemehr, fo wie bei uns, die Civiliſation fleigt. Ste allein haben dauern⸗ 
1 unfterblichen Werth und fegensreiches Wirken. Gewiß es mar ein Grund und eine 
Be und ein Beweis der größten Vortrefflichleit der römifchen Jurisprudenz, daß fie 
MR noch in den gefunkenften Zeiten des Vaterlandes fogar den weltherrfchenden Impe⸗ 
ae die wiederholten achtungsvollen Erklärungen abgewann, daß auch biefe felbft eben fo 
tie einft die Volksverfammlung und der Senat, mit Guͤltigkeit etwas Ungerechtes 
und „die ewigen unabänderlichen natürlichen Rechtögrundfäge” aufheben und vers 
Me fonnten, daß auch fogar fie, die fich Götter fchelten.ließen, laut das Recht als über 
Ber Staatsge w alt ſtehend, als deren Quelle und unverletzliche Grundlage aner⸗ 
lien und es ausdruͤcklich ſelbſt heiligten: „rechtswidrige fuͤrſtliche Vorſchriften ſollten 
SG feinem Richter befolgt werden” 12); einen Rechtsgrundſatz, den beſonders in Bezie⸗ 
\ 


M Bekannt find außer Suftinian’s Erlärungen im Zitel de jure naturali bie Er⸗ 
Pong ber Kaifer Theodofius und Balentinian in C. 4. de legib.: „Daß es wärs 
der Moiekät fei, fich den Gefegen unterworfen zu erklären, ba auf der Achtung des 
Sauq die Regentengewalt beruhe, unb da es größer fei ald Herrfchergewalt, baß bie 
he Regierung fich den Gefegen unterorbne, und daß daher gleich einem Orakel heilig 
Gflärung zu achten ſei, über diefe Gränge ihrer Gewalt”; und eben fo jener Kaiſer 


4% Kameralwiſſenſchaft. 


bung auf die Unguͤltigkeit aller Cabinetsjuſtiz die allgemeinen und beſonderen deucht 
Geſetze fo oft wiederholen !°). Wo follen auch den Rechtegrundſaͤtzen, wo Dem Ver 
recht und den hoͤchſten Redjtögrundfägen des Vaterlandes ihre Achtung und die Kraft 
ben, wenn fie feine felbftftändige Organiſation, Leine eigene Macht haben, fi 
balten und zu [hügen in bem wechſelnden leidenſchaftlichen parteifuchrk 
yolitifhen Setreibe der Menſchen, wenn fie und diefer Schug preiögegeben 
den einem principlofen ſchwankenden politifchen Belieben, wenn fie untergeorbnd weg 
ben politifchen Zagesintereffen abminiftrativer politifcher Behörden * Ihre Achtung 
Heiligkeit muß finten, wie die Achtung und der Slaube für eine Religion und 
ligiöfe Kirche verloren find, fobald man ihre Sagungen den politiſchen Intereffen, 
litiſchen Willkür unterſtellt. Sollen fie den Bürgern heilig bleiben, und babuchk 
feftefte ficherfte Stüge, fo wie der Freiheit, foaucd dee Regierung ſelbſt 
fo muß auch diefe fich ihrem parteilofen Ausfpruche beugen. 
Blickt doch, ihr Eurzfichtigen Rathgeber der Könige, die ihr täglich bie der 
rungswillkuͤr unbequeme Unabhängigkeit und Ausdehnung des gerichtlichen Rechtsſch 
zu beichränten rathet — blickt, ihr allzu viel den politifchen Formen vertrauenden: 
beitefreunde, die auch ihr die ebenfalls ber politifchen Parlamentswillkuͤr und 5 
Rechtsmacht ber Gerichte preisgebt — blickt auf das hochgehende, auf das 
die innerſten Tiefen aufgeregte Meer unſerer heutigen Geſellſchaft — was ſoll denn DM 
erſten unvermeidlichen Stuͤrmen der ſchuͤtzende Damm werben für die Throne und FR 
Freiheit, für unfere ganze Civilifation, der Damm gegen Pöbelherrfchaft und ZU 
defpotismus — was, wenn es die heilige Macht bes Rechte nicht iſt? So befeitigeg 
denn und beugt eudy felbft dem Rechte, damit audy bie Anderen es thun! | 
VI. Die Mittel zum Schuge gegen Juftizverweigerung & 
das Bisherige find die Grundfäge feftgeflellt, nad) weichen in jedem vorkommenden 
eine Juſtizverweigerung oder Verzögerung anzunehmen iſt. Das befonbere Verfaffth 
recht der einzelnen Staaten muß die Inneren Mittel an die Hand geben, wodurch dieſen 
tigfte aller Verfaffungsverlegungen zu verhindern und aufzuheben iſt. Der M 
„Erecutionsordnung” aberichet, was der Bundesverfammilung zu thi 
liegt, wenn an fie die Beichwerde einer Verweigerung und Verzögerung der Juftiz gel 
wird, nachdem bie inneren verfaffungsmäßigen Mittel nicht zum Ziele führten. 1 
Kiüber 6.169 und oben indem Artikel „Domänenkäufer” finden fih Nachri 
über die bisher an die Bundesverfammlung gebrachten Beſchwerden und die dadurch Heil 
geführten Bundesverhandlungen und ihre Refultate. Möchten nie die allerdings [he® 
der Natur eines Bundes founeräner Regierungen und noch mehr in den befonderen % 
ſchen Verhältniffen begründeten Schwierigkeiten für einen wirkſamen Schug ber UM 
thanen= oder der Volksrechte die mohlthätige Wirkung der ehrentwerthen bundesmmi 
Anerkennung und Verbärgung des wichtigften aller Verfaffungsrechte, des Recht⸗ 
Bürger auf eine überall durchgreifende unabhängige Juſtiz, hemmen und verkuͤmm 
Wenn jedes Volk, das fich ſelbſt nicht aufgeben will, vor Allem feine eigenth 
lichen hiftoriihen Vorzüge heilig bewahren muß, fo achte Deutfchland ſtets feine. 
ehrwuͤrdigen Grundſaͤtze über vollen rechtlichen Schuß ! C.Welcket 
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- Kameralwiffenfchaft. Die wirthſchaftliche Thaͤtigkeit, d. h. die auf Hal 
bringung, Ermwerbung und zweckmaͤßige und [parfame Verwendung materieller (fachfich 


unb’des Kaiſers Anaftafius ausbrädtie Vorſchriften: „daß ihre rechtswidrigen Bell 
nicht zu achten felen.” C. 6. Si contra jus und ©. 7. de preeibus. 
19) ©. oben Sb. IL. ©. 186-792. ©. au Klüber ae. D. 217. Il. 
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gerichtete Thaͤtigkeit der Menſchen, gründet fich auf bie unabweislichen Bebürfnifie 
nie Natur. In biefer natürlichen Nothwendigkeit der wirthichaftlichen Bes 
g der Menſchen und In ihrer Wichtigkeit für das ungertrennliche materielle und 
Bob der Einzelnen, der Völker und Staaten liegt die Rechtfertigung einer 
Amfdaftlihen Kuffafung jener Thätigkeit : einer Wirthſchaftslehre) 
, un fie mit benjenigen Ramen zu bezeichnen, der ſich aus deutſchen Staatsverhaͤlt⸗ 
gebildet hat: einer Kameralwiſſenſchaft. 
Dis witbfchaftlichen Verhaͤltniſſe Laffen ſich nad) verfchiebenen Befichtepuntten auf- 
Bin; nach ihrer rechtlichen, fittlichen, politifchen, oder aber nach ihrer rein wirthſchaft⸗ 
w6ite; und es iſt Bar, daß Die Wirthfchaftsichre, je nachdem man fie z. B. von dem 
5 wirthichaftlichen oder von dem politifchen Standpunkte aus behandelt, eine verfchies 
Sielung in dem Kreife ber Wiſſenſchaften überhaupt und ein größeres oder gerins 
| Rod erhält, bei Höheren gefellichaftlichen Kragen ſich eine entfcheidende Stimme 


—6* von dem rein wirthſchaftlichen Standpunkt oder von der Frage aus: wel⸗ 
a are des wirtbichaftlihen Wohles der Einzelnen und der Geſellſchaft? 
die Wirthſchaftslehre als ein felbftftändiges , in fich abgefchloffenes Glied in 
te der Wiffenfchaften. Das Princip, weiches innerhalb biefes wifjenfchaftlichen 
* en entſcheidet, iſt das wirchfchaftliche Wohl. An diefem Maßftabe 
* ———— Beſtiebungen ‚ ſelbſt alle Maßregeln des Staats, weiche auf 
ben, gemefien. 
a man aber die wirthichaftliche Thätigkeit von dem politifchen Stand⸗ 
2* man, weichen Einfluß fie auf das geſammte Staatsleben ausuͤbe? fo bildet 
jaftelchre einen Theil der Sontsniftenfeaft, unb die Birch föafelichen Stre⸗ 
| a Refultate find hier nicht blos nach Preis, Maß und Gewicht zu beurtheilen, 
bie höheren ſtaatswiſſenſchaftlichen Prindpien machen ihre Derrichaft geltend. 
8 giebt fich von ſelbſt, daß alle wirthfchaftlichen Fragen, fobald fie in irgend einer 
ker dab cein wirthfchafttiche Bebiet ſich hinaus erficeden und in bas gefellfchafts 
m eingzeifen, nach ihrer Beantwortung in der reinen Wirthſchaftslehre noch einer 
Bien in ber Seaatswiſſenſchaft ſich zu untertoerfen haben. 
Die Behandlung der Wiflenfchaft auf hie eine Weiſe ſchließt die andere keineswegs 
| & int vielmehr bie doppelte Weife ber Behandlung mannigfach förbernd für 


En im ber Wirtchſchaftslehr⸗ wenngleich einſeitig, das wirthſchaftliche Interefſe 
a ds Princip aufgeſtellt, fo wird dieſer Seite ungetheilte Aufmerkſamkeit gewibmet, 
"it fih um fo ficherer eine erſchoͤpfende Behandlung derſelben erwarten. Uebers 
Blüßet cine tiefere Betrachtung der gefellfchaftlichen Entwicktung zu der Ueberzeugung, 
pin den meiften Fällen das wirthfchaftliche und das geiftige Wohl und Weh der Völker 
Bywit einander verknuͤpft find. 
Jene einfeitige Behandiumg. der Wiſſenſchaft giebt ferner ben Bearbeitern Veranlaſ⸗ 
Pi, mehr in bie niederen Sphaͤren bes wirthichaftlichen Privatlebens hinabzufteigen, 
Oehlets der Privatwirthſchaftslehren zu durchforſchen und mit ben baraus abftrahirten 
* bie allgemeineren Disciylinen zu befruchten. Eben fo kann hieraus für die Privat⸗ 
Uhfhaftsichren Mugen gegogen werden, indem bie Brunbfäge der allgemeinere Lehren 
dh Übertragen und jene durch dieſe auf eine höhere Stufe der wiffenfchaftlichen Aus⸗ 


werben. 
Die Bearbeiter der Staatswiſſenſchaft aber erhalten eine Seite des Volkslebens auf 
—8** —— beleuchtet, einen wichtigen Theil ihrer Wiſſenſchaft ſo vor⸗ 
Walt, daß ihnen kaum weiter Etwas obliegt, als bie theoretifchen und praktifchen Bes 
1 der Wirthfchaftsiehre, fo weit fie das öffentliche Leben berühren, in ihr Syſtem 
Ruchmen, nachdem fie diefelben einer Prüfung vom ftantsreiffenfchaftlichen Stands 
ans unterworfen haben. 


I) Biktg, viz, Mom, Yausherr, Anorbner von Wermägentverbältniffen,, olnovqͥnos 
























a. Rameralwifenfäaft. 


Die Mirthfchaftsichre In ihrer einfeitigen Abrundung nun hat füch in Deutſchla 
unter bem Namen der Kameralwiſſenſchaft ausgebildet. 

Geſchichte der Kameralmiffenfhaft. Die Wirthfchaftsichre kann 
nicht ruͤhmen, ſchon in dem Boden des Alterthums tiefe Wurzeln gefchlagen, aus d 
Bildung reiche Säfte gefogen zu haben. Sie ift eine Frucht der neueren Zeit ır 
neueren Bildung. Zwar fehlt es nicht an griehifchen ?) und römifchen?) Schriftfte 
welche namentlich den Ackerbau behandeln ; auch allgemeine Betrachtungen uͤber 
(hafteverhättniffe find von den größten Diännern des Alterthums, von Platon, Ad 
teles, Cicero, in ihren Werken über den Staat angeftellt worden. Allein ber zen 
Aderbaue fehlt die naturwiffenfchaftliche Grundlage, die ihr in der neueren Zeit ges 

worden iſt, und die allgemeineren Betrachtungen können kaum als ein fchiuacher $ 
neueren nattonal= dtonomifchen Lehren angefeben werden *). Diefe Xhatfache erregt 
Verwunderung, wenn man bedenkt, daß auf der gewerblichen Thaͤtigkeit, mit Ausna 
bes Landbaues, die Verachtung ber Sffenttichen Meinung laftete, und daß fich mit ani 
Dingen Lorbeeren erringen ließen als durch die wiſſenſchaftliche Betrachtung von Mi 
Ihäftigungen, die meift dem Stande der Sklaven und den niederften Volksclaſſen Mi 
laffen waren. ' A] 

Auch im germanifchen Mittelalter erfuhr die Wirthſchaftslehre keine forgfanıe Pi 
Der Geift der Zeit war ins Jenſeits gerichtet, und das Reich des Geldes galt ale das 
bes Satan. 

Erſt nachdem der Seeweg nach Dftindien und Amerika entdeckt, in den wirthſch 
lichen Verhaͤltniſſen der europdifchen Völker wichtige Veränderungen vorgegangen ‚id 
Geift der Wiffenfhaft durch die Reformation wieder erwedt und der SOjährige 
namentlich dem Wohlſtande Deutfchlands tiefe Wunden gefchlagen hatte, hielt mal 
der Mühe werth, auch ben wirthfchaftlichen Dingen, ſowohl im Staatsleben als in 
Wiſſenſchaft, größere Aufmerkfamkeit zuzumenden. Den deutichen Regierungen nar 
lich mußte fich Die Ueberzeugung aufdringen, daß eine ihrer nächften und wichtigften 
gen die Wiederheritelung bes öffentlichen Haushaltes und namentlid, die Verbefferungf 
Wohlſtandes der Unterthanen fein müffe, als ber reichften und dauerhafteften Quelle 
Einkünften. In diefem Sinne wurden theils im Auftrage der Regierungen, theils 
eigenem Antriebe von einzelnen Staatemännern die in den Kammercollegien (f. Art 
„Kammer”) geltenden Geſchaͤftsregeln zufammengetragen, um durch Verbreitung. 
währter Grundfäge auf eine zweckmaͤßige Führung der Gefchäfte einzumirken. Diefe La 
„von den Rammerfachen” enthielt neben polizeilichen Regeln hauptfächlich die Regeln fi 
die Bewirthfchaftung dee Domänen, der Forſte, für den Betrieb der Bergwerke un 
die Behandlung der Regalien ; in geringerem Maße die Grundfäge bes Steuermein 
weil daffelbe feiner flaatsrechtlichen Natur nad) den Geſchaͤftskreis der Kammerbeh 
nur auf untergeordnete Weiſe berührte. 

Die hervorragendſten Männer, welche in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunbi 
durch ihre ſchriftſtelleriſchen Arbeiten den Uebergang von der Praxis zur Theorie vermitt 
ten, waren Seckendorf, Schroͤder und Hornek. Ihre Schriften erlebten eine große M 
zahl von Auflagen und dienten lange Zeit al6 Grundlage von Univerfitätsyorträgen. : 
fehlte es nicht an Schriften in Spanten, Frankreich, England und Italien, welche p 
wirthichaftliche und finanzielle Segenftände behandelten ; auch die Schriften der A 
über Landbau tourden aus dem Grabe gezogen: allein eine umfaffende Betrachtun 
der wirtbfchaftlihen Dinge von dem Geſichtspunkte der Kamerxaliften,” wie U 
awähnten Schriftfteller fie anftellten, gab es nicht. 

Wenn glei von ber Begründung einer KameralsWiffenfchaft durch diefelbes 
nicht gefprochen werden Tann, fo ift doc) Thatfache, daß fie in hohem Grade anregen 
wirkten. ' 




























9) Xenophon. ' 
3) Palladius, Eato, Varro, Plinius u. - 
4) Bergl. Rau, Anfichten ber Boltkhfget Leipzig 1821. 1. Abhanbdi. 
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Die Einficht in den Nutzen einer wiſſenſchaftlichen Bilbung der Kameraliſten ver⸗ 

te Friedrich Wilhelm I. von Preußen, an den Univerſitaͤten zu Halle und Frankfurt an 
Dir Profeffucen der Kameralwiſſenſchaft zu errichten. Diefer Vorgang fand rafch 
viche Rachahmung, indem auf anderen deutfchen, auf ſchwediſchen und italienifchen 
aefttäten Pameraliftifche Kehrftühle errichtet wurden. 
‚Bit diefer Aufnahme der kameraliſtiſchen Lehrfächer in bie Reihe der Univerfitdts- 
nen entwickelte fich auch eine lebhaftere literarifche Thaͤtigkeit. (Zinck, Schreber, 
ki, kamprecht u. X. m.) 

Anch diefe Thätigkeit war jedoch Lange noch fehr unentwidelt und unwiffenfchaftlich. 
x Regel war die Anordnung der Kameralwiſſenſchaft folgende: 

Der erſte fogenannte oͤkonomiſche Theil enthielt: 

a) die Land- Wirthfchaftslehre, wozu auch bie Lehre vom Bergbau und ber Forſt⸗ 

haft gerechnet wurde ; 

b) die Stadt» Wirthfchaftslchre oder die Lehre von den technifchen Bewerben und 

de. 


Der zweite politifche Theil enthielt: 

a) die Polizeiwiffenfchaft, in welcher bie Vermögens, Sichetheits⸗ und Bildungs: 
‚kurz alled Dasjenige eingefchaltet wurde, was nicht ins Militär= und Juſtizfach 
hai folgende Abtheilung fiels 

die Kameralwiffenfchaft im engeren Sinne, in welcher das Finanzweſen behan- 
I. 










Bw Mangelhafte in der Behandlung der Kameralwiſſenſchaft in biefer ihrer 
R Gstwidiungsperiobe ift zundchft das Vorherrfchen des fiscalifhen Prin= 
jewuubeben. Die ilenfeafe follte dem Kameraliften Anleitung geben, auf 
Beäle Landwirthfchaft, Gewerbe u. ſ. w. im Intereſſe des Fuͤrſten am Eintraͤglich⸗ 
beiden und auf welche Weife die Thätigkeit bes Volkes in demſelben Intereſſe am 


Ma cin Mittel zur Vermehrung „ber Reditus’’ betrachtet, „zumalen darin, tam- 
kerro rerum gerendarum, ber consiliorum vis und Nachdruck beftehe.” 
Des Fianzweſen war ber Mittelpunkt, auf weichen Altes bezogen murbe ; daher 
uch diejenige Abtheilung ber Kameralwiffenfchaft, welche das Finanzweſen behan- 
Kemeralwiſſenſchaft im eigentlichen Sinne nannte. 
Die privatwirthfchaftlichen Lehren entbehrten einer tieferen naturmwiffenfchaftlichen 
Bndung ; die Srundfäge, nad) welchen wirthfchaftspolizeiliche und finanzielle Fragen 
helt wurden, waren bie in der Praris geltenden mercantilifchen ®), und es mangelte 
gündlicheren wiffenfchaftlichen Analyfe der volkswirthſchaftlichen Verhättniffe. 
Juzwiſchen hatten in Frankreich die durch das Law'ſche Geldſyſtem dem Volkswohle 
igten Wunden, in Verbindung mit vielen alten gefellfchaftlihen Schäden, eine 
a Unterfuhung der Frage veranlaßt: welches die wahren und dauerhaften Quellen 
Deingungen des Voͤlkerreichthums und der Voͤlkerwohlfahrt ſeien ? Es hatte ſich 
Phrfiokratiſche) Syſtem ausgebildet. Faſt gleichzeitig mit dem Syſteme 
raten bildete der Schotte Adam Smith das ſogenannte Induftriefyftem ”) 
h Diefe Unterfuchungen Über die Urfachen und Bedingungen des Reichthums ber 
rreihten fich in Deutfchland auf natürliche Weife in das Syſtem der Kameralwiffen- 


ein. 
Durch jene tiefere philofophifche Behandlung der wirthfchaftlichen Dinge ging ein 
kicht in dieſer Wiffenfchaft auf; die Nationaloͤkonomie, welcher Name jenen Unters 


%) Luf der Anfiht ruhend, daß der Reichthum eines Landes nur durch Vermehrung 
Gelbmenge erhöht werden könne. 
Dat dem Principe ruhend, daß Brund und Boden die einzige Quelle des Völker 


N) Geindip: bie auf die verfchiedenen Zweige ber Induſtrie verwendete menfchliche 
it fei die Duelle bes Wollsvermögens. - 


Out: feziiee, VEIT. 4 





Migſten geleitet und gefördert werden könne; die polizeiliche Thätigkeit wurde les _ 
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ſuchungen in Deutſchland beigelegt wurde, brachte ein höheres Intereſſe und einen hoͤt 
Schwung in die Kameralwiffenfchaft. | 
In Folge des Einfluffes der Nationalökonomie jtellte fi immer mehr heraus, 
fie hauptſaͤchlich Wirthſchaftsverhaͤltniſſe zu ihrem Object habe. Zugleich 
warf mit Recht die Staatswiſſenſchaft jene fruͤhere Unterordnung der Sicherheits⸗ 
ſundheits⸗ und Volksbildungspflege unter finanzielle Zwecke, als eine Verkehrung von 
tel und Zweck. Hieraus entwickelte ſich eine verbeſſerte Geſtalt der Kameralwiſſen 
Sie conſtituirte ſich als Wirthſchaftslehre und ſchloß von ſich alles Dasient 
was bisher neben der Volkswirthſchaftspflege unter dem Namen der Polizei in fied 
nommen worden war. Die Sicherheitd:, Gefundheits- und Volksbildungspflege 
ausfallen. Auch der fisfalifche Geift, der früher die Wiffenfchaft mehr oder we 
herrſcht hatte, mußte vor einer beffern Einficht aus ihr weichen. Nicht die Fülle d 
lichen Gaffe ſollte ferner ihr Ziel und oberftes Princip fein, fondern die wirthf 
Wohlfahrt des Volks. 
2 So umfaßt nun bie Kameralwiffenfhaft nad) ihrer jegigen Ausbildung 
beite: 

1) einen allgemeinen, welcher die allgemeinen Grundfäge von der Erwer 
Erhaltung und Verwendung des Vermögens enthält ; 

2) bie Privatwirthſchaftslehre, in welcher die technifchen und wirthſchaftlich 
triebsregeln der verfchiedenen Erwerbszweige und die Regeln ber Hauswirthſchaft, d. 
Erhaltung und Verwendung des Ermworbenen , dargeftellt werden ; 

8) die Volkswirthſchaftslehre oder Nationaldlonomie ; 

4) die Volkswirthfchaftspflege und 

5) die Finanzwiſſenſchaft. | 

Die Volkswirthſchaftslehre zeigt die innere Verbindung ber einzelud 
werbe unter einander und die aus Diefer Verbindung für die Production, Vertheifug 
Verzehrung des Volksvermögens entfpringenden Refultate; die Volkswirthſch 
pflege aber ſtellt die Einrichtungen und Maßregeln dar, welche das Gedeihen der 
wirthfchaft bedingen und fördern, infofern diefe Maßregeln die Kräfte der Einzeln 

freier Vereine überfleigen,, oder aus Mangel an Semeinfinn der Einzelnen von dem 
der bürgerlichen Gefellfchaft, dem Staate, veranftaltet ober wenigſtens uͤberwacht I 
müffen. Die Aufgabe der Finanzmwiffenfhaft endlich ift es, zu zeigen, wie ii 
die Staatszwecke erforderlichen wirthſchaftlichen Güter auf die für die Volkswirthſche 
Menigften druͤckende Weife zu erlangen und zu verwalten find. 

Ueber die Schriftfteller,, welche um die fuftematifche Anordnung und Ausbildt 
Kameralwiſſenſchaft fi) Verdienfte erworben haben (Wöllinger, Seeger, Schmalz, 
Dberndorfer, Geier u. A.), vergl. die für fich verdienftlichen Schriften von Rau t 
Kameralwifienfchaft (Heidelberg, 1815), und Baumftark, kameraliſtiſche Ency 
(Heidelberg, 1835) ©. 44 ff. 

Die Kameraiwiſſenſchaft, als Inbegriff fämmtlicher auf das Wirthfchaftsmel 
Volks fich beziehender Kehren, ift eine den Deutfchen eigenthuͤmliche Wiffenfchaft. 
in England, Frankreich und Italien unter politifher Defonomie verftanden wird, 
nur einen Theil derfelben, nehmlich die Volkswirthſchaftslehre, in Verbindung M 
Hauptgrundfägen der in Deutfchland abgefondert behandelten und wiſſenſchaftlich 
ausgebildeten Volkswirthfchaftspflege und Finanzwiffenfchaft, welche drei Wiffentt 
In der neueren Zeit auch in Deutfchland unter dem Namen der „‚politifchen Oeken 
zufammengefaßt worden find. Wenn gefagt worden ift, daß die Kameratwiffenfäl 
ben Deutfchen eigenthümliche Wiffenfchaft fei, fo will diefes natürlich nicht heiße 
anderen Völkern bie Landwirthfchaftsiehre, die technifchen Wiffenfchaften ꝛc. IM 
dies ftünde in Widerfpruch mit den offenkundigſten Thatſachen: es fehlt ihnen nur 
ganze Wirthfchaftsimefen umfaffendes wiffenfchaftliches Spftem. Auch in Deu 
find namentlich in der neueren Zeit die Landwirthſchaftslehre, die Forſtwiffenſche 
Technologie und bie politifche Dekonomie zc. felbftftändig und unabhängig von M 
fortgebildet worden, und «6 koͤnnte bie Frage entfliehen, ob überhaupt eine jene keh 
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enfaſſende Behandlung irgend einen wiſſenſchaftlichen ober praktiſchen Werth habe, 
ie nicht vielmehr Obsrflächlichkeit im Wiſſen und in den Leiſtungen begünftige? ob 
Be die Wiffenfchaft nur dadurch weiter gefördert werden koͤnne, daß der Einzelne feine 
Kraft auf einem einzelnen Punkte concentrire, anſtatt fie über ein faft unermeßli⸗ 
Fed zu verbreiten? - 
Mon kann unbedingt zugeftehen,, daß eine Behandlung der Wiffenfchaft in der leg- 
Beife, nad) dem Prineipe der Zheilung ber Arbeit, von bem fruchtbarften Erfolge 
fer fein muß; aber dennoch darf nicht geleugnet werden,idaß auch die überfichtlich zur 
Iafofiende Bebandlungsmeife ihr Recht und ihren Werth hat. Sie hat ihr Recht, in⸗ 
Se den Drang des wiſſenſchaftlichen Geiftes befriedigt, Dasjenige in feinem Innern 
kamenhang zu durchſchauen, was der Natur der Sache nach verbunden, burd) dußere 
ed aber in vielerlei Theile zerriffen worden iſt. Sie hat ihren Werth eben durch die 
jzung jenes inneren Zufammenhangs, durch Aufdedung von Mängeln und Luͤcken 
in einzelnen Lehren, oder darin, daß fie Veranlaſſung giebt, die Fortſchritte in der ei⸗ 
Diſſenſchaft überzutragen auf die andere. Diefes führt uns zum Schluffe auf eine 
hing über die Behandlung der Privatwirthfchaftslehren in der Kameralwiffenfchaft. 
Du hauptſaͤchlichſte praktifche Tendenz ber Kameralwiffenfchaft mar ihrem Urfprunge 
hie: dem Polizei und Finanzbeamten des Staats bie Grundſaͤtze für feine amtliche 
fit an die Hand zu geben. Diefer urfprünglichen Tendenz entfpricht derjenige Theil, 
Don auch unter dem Namen ber politifchen Dekonomie zufammenfaßt, heute in einem 
wstannten Grade. Nicht das Gleiche läßt fich von den Privatwirthſchaftslehren fa- 
Esmögen dem Privatwirth oder dem Staatswirth in feiner Eigenſchaft als Privat: 
Bilhie im Namen des Staats in der Art, wie fie in ber Kameralwiffenfchaft behandelt 
Be, mehr oder weniger von Nugen fein; aber bem Staatswirthe, als foldyem, dem 
Bpolizeibeamten, als ſolchem, find fie fo lange von untergeorbnetem Werthe, als 
bett der technifchen Seite ber einzelnen Gewerbslehren die Seite des wirths 
Hihen Betriebs in ben Vordergrund tritt. Kür den Staatsmann, der die Ges 
a mterflägen, zu fördern, zu beftsuern hat, ift nicht ſowohl das technifche Detail des 
Based, der Forſtwirthſchaft, ber Spinnerei ıc. von Wichtigkeit, als vielmehr die innere 
Imung, bie Form Des Betriebes, die wirthfchaftlichen Refultate jener Gewerbe. Die tech: 
fa Brundfäge müffen diefen Betrachtungen ohne Zweifel zur Bafis dienen; aber jene 
Rutimal-stonomifchen Seiten find «8, die in ber Kameralwiſſenſchaft bis jegt, wie 
Mheint, noch nicht jene Berädfichtigung gefunden haben, die fie verdienen. Es dürfte, 
un6 die Zeichen nicht truͤgen, die Zeit nicht fern fein, wo es möglich fein wird, ber 
sinifienichaft auch nach diefer Seite hin eine vervolllommmete und in wiſſenſchaft⸗ 
nd praktiſcher Hinficht vielfaches Intereſſe gemährends Geſtalt zu verleihen. Wir 
Band wünfchen namentlich, daß der Verfaffer des Auffages (deutfche Vierteljahrs⸗ 
Bvenı Julius — Sept. 1838) „über gewerbliche Literatur” ben Gedanken, den er da- 
(8.154) über die Bildung einer Gewerbse-Wiffenfhaft geäußert, und der, 
Bir und nicht täufchen, mit demjenigen zufammentrifft, den mir in Bezug auf bie 
hung ſaͤmmtlicher Privatwirthſchaftslehren in der Kameralwiffenfchaft ausgefpros 
wir wünfchen , daß er ſelbſt jenen Gedanken recht bald realifiren möge. 
Dr. Wolfgang Schuͤz. 
Kammer (fürfkliche oder Rentlammer). Das Wort „Kammer“ ift aus der grie⸗ 
Sprache (upon) in die rämifche (camera) und aus diefer in bie beutfche überges 
Seine Bedeutung ift im Wefentlihen in allen drei Sprachen biefelbe: sin ges 
BRaum, Gewoͤlbe, geheimes Gemach. In der deutfchen Staatsfprache hat man 
Bm Ausdrucke fuͤrſtliche Kammer“ den Ort, wo bie fürftlichen Angelegenheiten ver- 
ſt wurden, wohin die fürftlichen Einkünfte floffen , Die fürftliche Gafle, endlich auch) 
BR fuͤrſtlichen Haushalt leitende Behörde bezeichnet. Der an der Spige diefer Be⸗ 
(Kımmercollegium, Rentlammer) ſtehende Beamte wurde Kämmerer, Kammer: 
auch der Landfchreiber genannt ; bie Unterbeansten hießen Amtsverwalter, Kellner, 


x, 
Die Orfchäfte Der Kammer beftanden urfpruͤnglich bauptfächlich in dr Beauffichtie 
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gung und Leitung der Domänenmwirthfchaft, in der Einbringung ber herrſchaftlichen 
Gefälle, wie Zehnten, Binfen, fodann in der Verwaltung derRegalien, wie bed 
Jagd, Straßen, Münzregals zc., endlich in der Verwaltung des Steuerwefens, fe 
fern nicht eine eigene unter der Verwaltung der Landftände ftehende Steuercaffe vorhau⸗ 


x 


den war. . 

Zwiſchen den Einfünften aus Domänen, Gefällen und Regalien und jenen aus 
Steuern beftand jedoch ein fehr wefentlicher Unterfchied. Jene bildeten das regelmäßige, 
ordentliche, der Einwirkung der Kandflände mehr oder weniger entzogene, alfo ha upts 
fählid in den Berufstreis der Kammer fallende fürftlihe Einkom: 
men, die Steuern aber das außerordentliche, unbedingt von der VBerwilligung der Stände 
abhängige, oft feldft von ihnen verwaltete Einfommen. 

An die wirthſchaftliche Thaͤtigkelt der Kammerbehoͤrde Enüpfte ſich auf natuͤrliche 
Weiſe eine polizeil iche an. Mit der Sorge für Vermehrung der fuͤrſtlichen Einkuͤnft⸗ 
hing die Sorge für Verbeſſerung des Zuſtandes der Unterthanen, mit der Verwaltung der 
Regalien, 3. B. der Münze ıc., in mancher Beziehung eine polizeiliche Thätigkeit zuſam⸗ 
men. Se unausgebildeter die Polizei, je enger ihr Geſchaͤftskreis war, defto leichter Tießen 
ſich verfchiedene Zweige derfelben mit der natürlichen Thätigkeit der Kammerbehoͤrde m 
Verbindung bringen. Selbft eine richterliche Thaͤtigkeit fiel in ihren Berufskreis: bie 
Entfcheidung von abminiftrativscontentiöfen Kammerſachen und die Befttafung der Ueberr 
teetungen von Finanzgefegen. (Vergl. namentlidy Bergius, Polizeis und Kameralma⸗ 
gazin. 1767. 1. Band. Art. „Kammer.”) 

Mit dem Anwachſen der finanziellen Geſchaͤftsmaſſe wurden die Kammern "in eine 
Reihe verfchtedener Behörden gefpalten. Aus ihr haben fic die Finanzminifterien, Die 
Finanzkammern, die Steuercollegien, die Zolldirectionen, die Oberrechnungstammern x. 
entwidelt; bie polizeiliche Thätigkeit ift an die Behörden des Miniſteriums des Innern 
übergegangen, und die Verwaltung der fürftlichen Privatdomänen iſt wenigſtens In einzel⸗ 
nen Staaten, wo eine Ausfcheidbung des Staats: und des fürftlichen Familienguts zu 
Stande gelommen ift, eigenen Hofdomaͤnenkammern übertragen worden. 

Dr. Wolfgang Schuͤz. 

Kammer, I. und II., f. Conftitution und Zweikammerſyſtem. 

Kammergut, f. Domänen. 

Kammerberr, Kammerjunter, f. Hof. 

Kant und die Kantifhe Philofophie, mit befonderer Berückſich⸗ 
tigung des Einfluffes Kant’s auf die Politik. 

I. Kant's Leben und Wirken überhaupt!) Immanuel Kant, 
biefer große Reformator der Philofophie, den man nicht mit Unrecht den „Herkules unter 
den Denkern“, noch paffender aber den „, Sokrates der neueren Zeit” genannt hat, und 
welcher einen größeren Einfluß als irgend ein anderer, namentlicd, neuerer Philofoph auf 
Mit: und Nachwelt ausgeuͤbt, war zu Königsberg in Preußen 1724 am 22. April gebo⸗ 
ren. Sein Vater (der von Vorfahren herftammte, die In Schottland gelebt hatten, und ſich 
Cant fehrieb) war Sattlermeifter und zeichnete fich burch feine ſtrenge Rechtlichleit eben " 
fo fehr aus, als feine Mutter durch ihre innige Froͤmmigkeit. Kant felbft hat fpäterhim. 
beftimmt und bankbar den wohlthätigen Einfluß biefes Charakters feiner Eltern und feiner 
faft „pietiſtiſchen“ Erziehung auf feine ganze Entwidelung anertannt. Im Jahre 1732 
kam er (von einem Oheime mütterlicher Seite, dem Schuhmachermeifter Richter, unter= 
fügt) auf das Königsberger Gymnaſium (Collegium Fridericianum) , auf welchem er bie 
zu Michaelis 1740 blieb, wo er dann zur dafigen Univerfität überging. Auf der Schufe 

„zeichnete er ſich durch feinen großen Fleiß und feine Fortſchritte, namentlic im Studium 
ber römifchen Claſſiker aus. (Unter feinen Mitfchhlern befand fich damais der nachma⸗ 


1) Diefer biographifhen Skizze Liegen vornehmlich die Schriften von BorowsFi, 
Sohmann und Waſianski über Immanuel Kant (Königsberg 1804) zum Grunbe, berem 
erſtere, bereits 1793 aufgefegte, Kant feibft in dieſem Jahre burchgefehen und theils berich= 
tigt, theils ergänzt bat. 
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beuhmte Philologe Ruhnkenius, der mit Kant näher befreundet war.) Auf der 
afität widmete er fich ber Theologie, nod; mehr aber bem Studium ber Phyſik, Aftros 
‚Mathematik und Philofophie. In den beiden lestgenannten Disciplinen war 
tin R ungen, ein ausgezeichngter Kopf, fein Lehrer. Wie außerordentlic, thätig 
tin den 5 Jehren ſeines Univerſitaͤtsſtudiums geweſen, beweiſt am Beſten ſein ſchon 
J herausgegebenes ausführliches Werk: „Gedanken von der wahren Schaͤtzung der les 
Ian Kräfte.” Nach Beendigung feiner Studien brachte er neun Jahre als Hauslehrer 
heiis auf dem Lande zu. Er verfuchte auch einige Male In Dorflicchen zu predi⸗ 
fogte aber , da er bei Beſetzung der unterften Schulcollegenftelle bei ber Koͤnigsber⸗ 
migule einem Anbern, ganz Unfähigen, nachgefegt ward, allen Anfprüchen auf ein 
4 Amt (wozu auch wohl die Schwäche feiner Bruft mit beigetragen haben mag) 
e fi von feinem 30. Jahre an ganz dem Doppelberufe des akademiſchen Leh⸗ 
——e in welchem er (zumal in letzterem) ohne Frage das Groͤßte er⸗ 
was bisher von irgend einem einzelnen Philofophen darin erreicht worden iſt. 
a (einer Habititation in feiner Vaterſtadt gab er (1755), außer einigen Heineren 
Beihriftm eingeruͤckten aflronomifchen und phufilalifchen Abhandlungen, eine „Als 
| I Raturgefhichte und Theorie des Himmels oder Verſuch von der Verfaffung und 
enifcen Urfprunge des ganzen Weltgebaͤudes, nach Newton'ſchen Grundfägen 
t” heraus, welche im Wefentlichen ganz dieſelbe Theorie des Weltbaues durch 
ination von Schlüffen enthielt, die 6 Jahre fpäter der berühmte Lambert in 
* Briefen (ohne Etwas von der Kant'ſchen Schrift zu wiffen) aufs 
wre Derfch el SO Jahre fpäter durch feine Beobachtungen vollkommen beftdtigt 
Pr Inc) die von Laplace in feiner „Exposition“ aufgeftellte Theorie der Entfte- 
metenſyſtems tft fchon in diefer Schrift Kant ’8 dargelegt”). Am-27. Sept. 
Keidigte er feine Differtation: „„Principiorum primorum cognitionis metaphy- 
dilucidatio.* In der zuerfl genannten Schrift von der Schägung ter lebens 
fte hatte ex bereite fich als Achten Selbſtdenker gezeigt, Indem er ale 22jähriger 
Was den berühmteften Männern feiner Zeit und Vorzeit, einem Leibniz, Wolf, Bers 
ud Anderen zu widerfprechen wagte, ſowie er auch in der Vorrede im edlen Selbft: 
bie Worte ausfprach: „Ich habe mir die Bahn vorgezeichnet,, die ich halten will; 
werde meinen Lauf antreten und Nichts foll mich behindern, ihn fortzufegen !” 
















ke iſt in der That aͤußerſt merkwuͤrdig, daß fich fchon in diefer Jugendarbeit mehrere 


thämlihen Grundideen der Vernunftkritik finden (fo 3. B. fchon die Anficht, daß 

m eine Anfchauungsform fei, welche die Geſetze enthalte, unter denen unfer Vorftels 
mögen von den finnlichen Eindrüden afficirt werde; man findet dafelbft ferner 
Auf ausgefprochen , daß es an fich feiende Dinge geben könne, welche nirgends 

Be in unter menfchliches Vorftellungsvermögen zu fallen vermöchten) fo wie, daß das, 
hals Refultat der Weberzeugung durch diefe Arbeit bei ihm feftfegte und er ſpaͤter in 
„Retopbufifchen Anfangsgränden der Naturwiſſenſchaft“ vollftändig entwidelte, 
in die Raturconftructionen der Schelling’fchen Schule übergeflofien iſt ). Noch 
he bezeichnete ex den eigenen, von ihm eingefchlagenen Weg durch bie gedachte Diſ⸗ 

jr, aus deren Thema feine Abficht deutlich herworleuchtete, der Metaphyſik oder theo: 
Pitsfophie eine Revolution zu bereiten, indem er fchon hier bie erflen Grund: 

3 einer unerbittlich firengen Cenſur unterwarf. In den folgenden Jahren er⸗ 
ihm eine bedeutende Zahl Eleinerer, theils philofophifcher, theils phyſikaliſcher 
en ter Schriften*), unter denen beſonders ber „neue Lehrbegriff ber Bewegun ng 
Bu" uf. w. (1758), die „faliche Spisfindigkeit der ſyllogiſtiſchen Figuren‘ 








©. die deutfche Ueberſetzung von — el's Schrift: „Vom Bau des Himmels.“ 

VBergl. KRoſenkranz, Geſch. d. Kant. Philoſ. S. 133. Schopenhauer, 

Viue u. Borft. 1844. II. S. 53, 324. 

[ 6. eine e’8 trefiche Abhandlung in ber beutfehen Zierreinetzeoᷣrift 1838 
Terran zur Philofophie vor ihm und nad (IV. 

bi —R* aufgeführt in Borowsti’s Biographie Kant’s & ' rn 





— 5 « 


54 Kant, 
(1762) , der „einzig mögliche Betweisgrund zu einer Demonftration bes Daſeins Gottes” 
(1763) ‚ fodann die Abhandlung „über die Evidenz in den metaphpfifchen Wiffenfchaften“ 
„(welche das Acceſſit zur Mendelsfohn’fchen Preisfchrift hierüber erhielt, 1764 ©), befonbes | 
aber die Differtation: „de mundi sensibilis atque iatelligibilis forma et principiw“‘ 
(1770) ebenfalls um deswillen merkwuͤrdig find, weil in ihnen die Grundzüge feines ſpaͤ⸗ 
teren Syſtems fchon theilweife enthalten find. ben fo bezeugen andere feiner damaligen 
Gelegenheitsfchriften (3. B. die „Gedanken beim Ableben bes Herrn von Funk 1754" 2 
andere mehr), daß Kant ſchon damals ſich mit ſichtlicher Vorliebe für Religton und Merel 
nach einer Anficht ausfprach, welche fich weigerte , in den Meinungen über die Zwecke us | 
Lebens und der Zugend Partei zu nehmen, und ſich im Gegentheil mit Hinwegwerfung 
aller anderen Hilfe nach den reinen Geboten ber gefeggebenden Vernunft richtet, im Bears 
trauen, daß, wenn ber Menſch auf diefe Art nad) dem von Gott ihm auf feine Fahrt mie | 
gegebenen Compaſſe feine Schuldigkeit thue, auf der anderen Seite der Beherrſcher ber 
Meere und Stürme das Seinige hinzufügen werde, nad) dem in einem jener Auffaͤtze us 
Fu Pope's: „Daß Jeder feinen Kreis vollende, den ihm der Himmel aut: 
erfehn ’). 

Diefer Punkt, daß Kant auf die Grundgedanken ſowohl felner theoretifchen als praks 
tifchen Philofophie fo frühzeitig und durch fich felbft gefommen war, ift wohl zu beachten; 
denn einerfeitö muß eine Philofophie, die aus einer ureigenen Anfhauung der Welt, 
der Dinge und der Gedanken entfprungen iſt, zu ganz anderen Refultaten führen als 
eine folche, die blos aus dem Studium fremder Lehren und Syſteme hervorgeht ; ander: 
ſeits Bann nur eine folche Philoſophie, die aus dem innern Lebensborn hervorquillt, andy 
felbft wieder auf das Leben wahrhaft productiv wirken, fo wie eine folche auch fich nie in 
der Darflellung des äußern bloßen Schulinfteme völlig erfchöpfen läßt, deffen Form ohne 
hin jedes Mal durch Außere zufällige Umflände beflimmt wird, die oft dem Weſen der 
Sache felbft Eintrag thun 8). Einer folhen Philoſophie find endlich die Verirrungen 
der mit feinem Buchftaben Gögendienft treibenden blinden Nachbeter und Schüler eben 
fo wenig zuzurechnen ale die ber ſelbſtdenkenden Nachfolger, die gleichwohl, ſtatt eben: | 
falls aus ureigner innerer Weisheitsquelle zu fchöpfen und über die Welt und das Men⸗ 
fchenleben felbftftändig zu philofophiren , diefes Letztere nur über die Schriften des Mei⸗ 
fters thun ; vielmehr geht fie mie ein Phoͤnir aus der Afche bloßer Schulform mit | 
verjüngter Kraft hervor und es iſt mit Recht bemerkt worden, daß erft feit es Beine 
Kantianer mehr giebt, Kant’s Philofophte ihre zeitliche Bedeutung abgeftreift und 
ihre ewige erhalten hat ?). - " 

Um auf Kant felbft zuruͤckzukommen, fo hatte Derfelbe gleich beim Beginne feiner 
akademiſchen Laufbahn die großen Ermartungen erregt, die er während der langen Dauer 
berfelben auf fo glänzende Weife erfüllte. Er gehörte ohne Zweifel zu den ausgezeichnet: 
fen akademiſchen Docenten, namentlich, in feinem Hauptfache, ber Philofophie, über deſſen 
zwedtmäßigfte Lehre und Lernmethode er fich auch bereits im 3.1765 in einer eigenen, 


Polemiſche Schriften 182 

T) Bortlage a. a. D. IV. &. 103. | 

8) Auch biefes weift Fortlage a. a. D. in Bezug auf die Kant'ſche Philoſophie | 
nach: „Die Kant’sche Lehre iſt alfo gar nicht in dem Grabe Sache ber bloßen Berftans 
desberehnung, in welchem fie biefes, nach der Form ber fpäteren Kant’fchen Schrifs 
ten zu urtheilen, wohl fcheinen Tann, und in welchem fie auch nach dem einfdhlagenden fals 
Then Begriffe des fogenannten trodenen und bürren Kantianismus gemeiniglich dafür gilt. 
Ihr Fundament ift vielmehr eine Grundanſchauung des Lebens, welche fehon vom 22. Y& 
an fo frifch und lebendig in Kant’s Adern pulfirte, als nur ber gleichzeitige Ktopftod von 
feinea poetifchen Idealen als Triebfeder des innerften Lebensblutes feinerfeits in Bewe⸗ 
gung gelegt fein mochte. Aber indem dieſe pofitive Kant'ſche Grundanſchauung ſich als 

apftab fowohl an bie beutfchen ald ausländifchen fpeculativen Syſteme anfegte, gebär fie 

eine fundamentale Kritif derfelben und trat fo in der Geftalt einer Kritik ber philoſophi⸗ 
ſchen Speculation uͤberhaupt, oder als eine Kritik der reinen Vernunft auf.“ 

9) Fichte d. 3., Ueber Gegenſat und Wendepunkt d. Phil. S. II. 


6) Ueber die Bigtigkeit biefer Sarift bat ſich neuerdings Fries ausgefprochen. (8. | 
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5 einen Bogen ſtatken, aber hoͤchſt gehaltvollen und lehrreichen Schrift ausgefpro: 
hat 9). Kant las über Logik, Metaphyſik, Anthropologie, über Naturrecht, Moral; 
eionsphiloſophie oder fogenannte rationale Theologie und Pädagogik; ferner auch 
Mathematik, Phyſik und phufifche Geographie. In der legtern Zeit feines Lebens 
rankte er fich uͤbrigens blos auf bie fogenannten öffentlichen Vorleſungen über Logik 
Retaphufit und auf die Anthropologie und phnfiiche Geographie, welche legtere beide 
h von zahlreichen Zuhörern der nichtfiudentifchen gebildeten Bewohner Koͤnigsbergs 
ht wurden. Sein Vortrag war ganz frei, in jeder Beziehung zweckmaͤßig und muſter⸗ 
ft, wos auch noch ganz neuerlich von einem ehemaligen Zuhörer Kant's, dem berühm: 
Ben der deutfchen Civitiften, von Thibaut, anerfannt worden ift 1U), und in allen ben 
gerien, in welchen es ber Gegenſtand nur irgend erlaubte, höchft anziehenb und be- 
m"). Auch in Dinficht der Pünktlichkeit im Halten der Vorlefungen war Kant 
haft, ſo wie er fich auch der Stubirenden auf das Väterlichfle annahm (morüber 
sstich feine Biographie von Fachmann viele intereffante Züge enthält). Nichte 
bo weniger mußte er 15 Jahre hindurch bloßer Magifter oder Privatdocent bleiben, 
fc bereite 1756 nach ſeines Lehrers Kunzen Zode eine Ertraordinar = Profeffur der 
Piſephie und 1758 die Profeffur der Logik und Metaphyſik erledigt ward und obgleich 
erh König Friedrich II., dem er feine allgemeine Naturgefchichte des Himmels ge 
jan, einen wiederholten Ruf nach Halle erhalten hatte, dem er jedoch aus Liebe zu 
Baterflabt (wie fpÄäterhin den Ruf nad) Jena, Erlangen und Mitau) ausfchlug. 
Bi U. Hatte Hierauf dem Univerfitäts » Suratorium in Königsberg aufgegeben, bei 
landen erledigten Profeffur der philofophifchen Facultät Beinen Andern als Kant in 
F, Ha zu bringen. Aber Kant nahm bie erſte erledigte Profeffur nicht an, weil fie 
le derfie beſtimmt war , der er nicht genugfam gewachſen zu fein glaubte. Endlich 
381770 die ordentliche Profeffur der Mathematik vacant, die er annahm, aber fofort 
De hie Drofeffur der Logik und Metaphnfit (mit etwa 400 Thlr. Einkommen) ver: 
We. — Im Jahre 1781 endlich (alfo im 58. Jahre feines Lebens) machte Kant fein 
bekannt, „die Kritik der reinen Vernunft”, welches [päter eine fo 
Reoolution in der Philofophie hervorbradhte und einen unberechenbaren Einfluß 
Ka Bifienfchaften und das Leben felbft gewann, anfangs aber mit großer Gleich⸗ 
Piskeit aufgenommen warb und faft ganz unbeadhtet blieb. Man fah es (mie Reh⸗ 
14 bemerkt 13) nur ale eine neue Erklaͤrung und Verarbeitung von Begriffen, Lehr: 











10) Rahriht von der Einrichtung der Worlefungen im Winterhalbjahre 1765—66. 
bei Kanten.) In Hartenftein?’s Ausg. der „Schriften Kant's“, Leipzig 1888 
389, ſteht fie Bd. I. ©. 97. 
11) neber die fogenannte hiftorifche und nicht-hiftorifche Rechtsſchule. 1838. S. 34. 
Shubert’s Biograpb. Kants. S. 66 ff. 116. 
12) Den vollgültigften Beweis bierhber giebt Herder, bekanntlich fpäter Kant's Sg 
in feinen Briefen zur Beförderung der Humanität (WB. 3. Pb. u. ©. 1829. XIV. 
4) in folgenden Worten: „Ich habe das Gluͤck genoffen, einen Philoſophen zu Tennen, 
mein Lehrer war. Er in feinen blühendften Jahren hatte bie fröhliche Munterfeit eines 
Beglings , die, wie ich glaube, ihn auch in fein greifeftes Alter begleitet. Seine offene, 
Denken gebaute Stirn war ein ig ungerftörbarer Heiterkeit und Freude; bie gebans 
Rede floß von feinen Lippen; Scherz und Wig und Laune fanden ihm Air bot, 
fein lehrender Vortrag war der unterhaltenbfte Umgang. Wit eben dem Geift, mit 
er Leibniz, Wolf, Baumgarten-Grufius, Hume prüfte und die Raturgefehe Keppler's, 
6, der Phyſiker, verfolgte, nahm er auch die damals erfcheinenden Schriften Rouf- 
‚ feinen Emil und feine Helotfe, fo wie jede ihm befannt gewordene Naturentbedung 
wördigte fie und kam immer zurüd auf unbefangene Kenntniß der Natur und auf mo⸗ 
Werth des Menſchen. Menfchen=, Völker, NRaturgefchichte, Naturlehre, Mathe⸗ 
and Erfahrung waren bie Quellen, aus denen er feinen Bortrag und Umgang Des 
i nichts Wiffenswürbiges war ihm gleichgültig; keine Kabale, teine Gecte, Fein Vor⸗ 
‚kein Ramenehrgeiz hatte je für ihn den mindeften Reiz gegen bie Erweiterung und 
ung der Wahrheit. Er munterte auf unb zwang angenehm zum Selbfibenten; 
ws war feinem Gemüthe fremd. Diefer Mann, den ich mit größter Dankbarkeit 
Hechachtung nenne, ift Smmanuel Kant. 
18) Bermifchte Schriften I. 13. (In Göttingen hatte Feder und feine Gollegen noch 


















1 Kant, | | 
fägen und Schlüffen an, dergleichen feit dem erften Anfange ber abflracten Speculatige | 
fo viele in mannigfaltigen Geftalten erfchienen find. Es warb neben Lambert’s Anlage 
zur Architektonik geftellt und hätte mit andern Erzeugniffen eines unfruchtbaren Zi | 
finnes in der dunkeln Ruͤſtkammer der Metaphyſik bleiben mögen, wenn der Berfaffe 
nicht im Unwillen über das Misgefchid feines Werkes einen neuen Verfucd gemacht Hätte, 
feinen Ideen mehr Eingang zu verfchaffen. Vorzüglich war er durch eine Beurtheilung 
der Kritik der reinen Vernunft gereizt, bie in den Göttingifchen gelehrten Anzeigen erſchin 
und zur Hälfte von Garve, zur Hälfte von Feder herrührte, fchlecht zufammengefügt umb 
innerlich wiberfprechend,, dabei in einem Zone angemaßter Ueberlegenheit abgefaßt max, 
der den Schriftftelfer um fo mehr verlegen mußte, da bie. ganze Beurtheilung auf Wis 
verftändniffen beruhte. Garve hat ſich in der That nachmals feines Antheile geſchaͤmt. 
Kant ward durch jene durchaus verfehlte Beurtheilung veranlaßt, die Hauptiden feines 
Syſtems herauszuheben und unter dem Zitel: Prolegomena zu jeder Metas 
phyſik, die Lünftig als Wiffenfchaft wird auftreten wollen (1784) 
zu erläutern 1%. Diefes Mat ftelfte er fie wirklich in das hellfte Licht. Die kürzere und 
leichter verftändliche Darftelung der Grundzüge einer neuen Philofophie fagte dem all- 
gemeinen Sinne beffer zu und leitete die Aufmerkfamleit auf die Kritik der reinen Ber: 
nunft, die anfangs einem todtgeborenen Kinde unfruchtbarer Speculation aͤhnlich ſchien, 
nunmehr aber plöglich eine nicht geahnete Derrfchaft über die Köpfe der jingern Welt m 
Tangte. — Diefes ging von Jena aus, indem die bafelbft feit 1785 (unter des Philos 
logen Schuͤtz Redaction) erfcheinenbe allgemeine Literaturzeitung gleich anfangs die hohe 
Bedeutung der Kant’fchen Philofophie anerkannte , bereits im 4. Monatsftüde ihres er 
ften Jahrgangs (in der Anzeige von Kant's damals herausgelommener Grunblegung zur 
Metaphyſik der Sitten) eine bevorftehende Revolution der Philofophie durch diefelbe ver 
Tündigte!d) und ihre Abficht erklärte, nad) und nach eine vollftändige Weberficht der Kant'- 
Tchen Lehrſaͤtze und der durch fie im Reiche der Philofophie bewirkten Veränderungen mit 
zutheilen, welcher Plan auch in einer fehr befriedigenden Weife zur Ausführung gebracht 
rourde 1%). Den größten Einfluß in diefer Hinficht hatte ohne Zweifel 8.L. Reinhold 
durch feine ihrer gefhmadvollen, blühenden Sprache, ihrer Lebhaftigkett und Klarheit 
- wegen höchft anziehende Darftellung ber Hauptrefultate der Kant’fchen Kritik der reinen 
Bernunft'in feinen „Briefen über die Kantifche Philofophie”, welche in dem von Wie: 
Land herausgegebenen viel gelefenen deutſchen Merkur feit dem Auguſtſtuͤcke des Jahres 
1786 zum Vorfcheine kamen, fpäterhin (1790 und 1792) mit Erweiterungen und Zu 
fägen herausgegeben wurden, einen ungetheilten, von vielen Seiten her fich ausfprechens. 
den Beifall gewannen, in welchen Kant feldft öffentlich mit einftimmte und welche ſich 


im 3. 1780 Kant nur für einen „Dilettanten auf dem Gebiete der Philofos 
phie“ erklaͤrt!! S. 3. Boigt, Leben b. Prof. Kraus. &. 87.) 

14) Ironiſch fagte Kant in der Vorrede: „Dieſes lange Schweigen (in Hinſicht ber 
Kritit der reinen Vernunft) beweift boch einen Auffchub des Urtheils und alfo auch einige 
Bermutbung, daß in einem Werke, welches alle gewohnten Wege verläßt und einen neuen 
einfchlägt, in den man fich nicht fofort finden Tann, boch vielleicht Etwas liegen möge, wos 
bucch ein wichtiger, aber jetzt abgeftorbener Zweig menfchlicher Erkenntniß neues Leben und 
Fruchtbarkeit befommen Tonne, mithin eine Behutfamkeit, durch Kein übereiltes Urtbeil ben 
noch zarten Pfropfreis abzubrechen und zu zerftdren.” 1! 

15) Nr. 80 den 7. April 1785, wofelbft es unter Anderem beißt: „Mit Kant’s Kri- 
tie der reinen Wernunft, welche vor einigen Jahren erfchienen, ift eine-neue Epoche ber 
Philofophie angegangen. Wir wiſſen fehr wohl, daß das viel gefagt ift, behalten uns aber 
vor, es bei einer anderen Gelegenheit zu beweifen. Noch wird dieſes tieffinnige Werk von 
den beiten Köpfen ber Nation ftubirt, noch ift es als neu zu betrachten, die Mevolution, Ye - 
es ftiften wird und fliften muß, ift nur erft im Anfange begriffen.” Bol. Ernft Rein: 
hold, Ag. Gefchichte der Philofophie. III. &. 14. | 

16) Borzügliches Verbienft kommt in dieſer Hinficht ohne Zweifel dem Juriſten Hu: 

. feland zu (bem wahrſcheinlichen Verfaſſer ber eben angeführten Recenfion) , welcher eben: 
falls fhon 1785 in feinem Berſuche über ben Grundfas des Naturrechts (befonders S. 
236 ff.) auf bie Wichtigkeit der Kantifchen Philofophie und namentlich auch auf ihren 
praktiſchen Einfluß aufmerkſam gemacht bat. 
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iaſchaftlich mit den Bemuͤhungen der allgemeinen Literaturzeitung das rühmliche 
terwarben, in die Theilnahme an dem neuen Lehrgebäude, welche bis dahin auf 
Manen Kreis der Philofophen von Profeffion fich befchräntt hatte, das ganze litera- 
be Yublicum Deutſchlands hineinzuziehen und einer bie dahin noch nicht erhörten Eins 
Drag einer philofophifchen Theorie auf ihr Zeitalter ben Weg zu bahnen. Da noch 
Whinzufom, daß Reinhold, der bald nad) der Bekanntwerdung biefer Briefe als Pro: 
I der Philoſophie nach Jena berufen worben war und der im Herbfte bes Jahres 1787 
WBoriefungen bafelbft eröffnete, mit dem gluͤcklichſten Erfolge feine Zuhörer zu dem 
Binmifle der Kantifchen Lehrbegriffe anleitete, ba in kurzer Zeit dorthin von allen Ges 
Da Deutſchlands, ſelbſt aus den entfernteften Punkten, ftudirende Zünglinge und zum 
lauch Männer, die ihre akademiſchen Studien bereits vollendet hatten, ſtroͤmten, um 
Reinhold in dieſes Verftändniß eingeweiht zu werben: fo wurbe die Univerfität Jena 
Beuptverhreitungsort der Kantifchen Philofophie und behauptete in biefer Hinficht 
a weit größere Bedeutung für Deutfchland ale Königsberg ſelbſt 7). In der Xhat 
kaur in Jena eine Dhilofophie wie die Kantifche, deren Grundgedanke bie Frei: 
and Selbſtſtaͤndigkeit des Geiſtes im Forfchen und Handeln, die Emancipation ber 
Jeſchaft ſewohl aus dom blinden theologifchen Auctoritätsglauben als auch aus ben 
piihen Feſſeln der bloßen Schulfufteme und deren Haupttendenz die Erhebung ber 
ha paktifchen Intereſſen über die blos [peculativen mar — eine wahrhafte Entwides 
hen; denn die hohe Regentenweisheit Karl Auguſt's, welche die größten Geiſter 
Baden um ſich zu verfammeln wußte, anerfannte und fchirmte die Geiftesfreiheit 
te Außere Gut aller Achten Juͤnger der Wiſſenſchaft; und während gerade 
Beben die Berfinfterungsperiode ber Woͤllneriade begann, warb in Jena ber 
Wemmenhang ber Philoſophie mit allen übrigen MWiffenfchaften und bem Leben 
ei mit voller Ktacheit erkannt und praftifch verwirklicht 2°). Die weitere Dars 
pales in der Geſchichte der Literatur ohne Frage einzigen „Jenenſiſchen Denkpro⸗ 
F (uch Reinhold, Fichte, Schelling, Degel, Kraufe, Ofen, Fries u. X.) kann natür: 
Jericht gegeben werben!?), zumal da Kant felbft an demſelben nicht unmittelbar Theil 
B init Ausnahme feiner berühmt gewordenen Aeußerung über die Zichtifche Wiffen- 
Mehte im Intelligenzblatt der allgemeinen Literaturzeitung 1799, in weldyer er bies 
Bas cin gänzlich verfehltes Werk erklaͤrte; ein Urtheil, deffen Richtigkeit fich fpdter 
mmatlihh vollkommen bemährt hat und indirect von Fichte felbft ſpaͤter anerkannt wurbe, 
Pa ein der neueften Darftellung feines Syſtems feinen früheren ibealiftifchen Stand» 
A mit dem realiſtiſchen vertaufchte.) — Nach einer Reihenfolge kleinerer Schriften, 
Blend in der Berliner Monatsfchrift feie 1784 veröffentlicht wurden, gab Kant 
feine metaphpfifchen Anfangsgründe ber Naturwiſſenſchaft und im folgenden Jahre 
Kritik der peaktifchen Vernunft heraus, in welcher er aufdiefelbe Weiſe, wie in der Kritik 
rinen Bernunft die Nichtigkeit der bisherigen Metaphyſik, fo jegt die Nichtigkeit der 
Risen Moralphilofophie, die man nur auf die Srundfäge der Gluͤckſeligkeit oder Voll: 
enheit gegruͤndet hatte, nachwies und an deren Stelle ein vollftändiges Syſtem aus 
Baten Srundbegriffen mit imponirender Confequenz entwidelter und mit ruͤckſichts⸗ 
Föttenge ducchgeführter Sittengebote feste, wodurch er freilich nicht wenig gegen bie 
paahten Anfichten anftieß, aber doch ebenfalls einen großen Einfluß auf die gefammte 
Mer der Nation ausübte. Den beiden genannten Kritiken fügte er fpdter (1790) 
he „der Urtheilskraft“ hinzu und legte nach feiner Anficht durch diefe Werke das 
mit zu einem neuen Lehrgebaͤude ber gefammten Philofophie , defien einzelne Faͤ⸗ 
Amtenders ſeit ihn ber Ausbruch der Franzöfifchen Revolution zu rechtsphilofophifchen 
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r Gäeibler, Die Idee der Univ. und ihre Stellung zur Staatsgewalt. &. 249 ff. 
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und politiſchen Fragen führte) zum Theil noch von ihm ſelbſt bearbeitet worden ſind 29). 
In Hinficht feines dußeren Lebens ift nur noch zu bemerken, daß es ruhig und ungeſtoͤrt 
verfloß und ihm im In⸗ und Auslande bie allgemeinfte gebührende Anerfenuung zu Theil 
ward, mit einziger Ausnahme einer Differenz mit der preufifchen damaligen Regierung, 
wegen feiner „Religion innerhalb det Graͤnzen der bloßen Vernunft‘, in Hinſicht welcher 
Kant's MWirkfamkeit als Hffentlicher Lehrer der Philofophie verdächtigt wurde. Unter 
dem Wöllner’fhen Miniſterium erfolgte (unterm 1. Detober 1794) eine königliche Ca⸗ 
binetsordre, welche Kant wegen jener Schrift zur Rechenfchaft zog, ihm Schuld gab, feine 
Philoſophie „zu Entftelung” und Herabwürdigung mancher Haupt» und Grundlehren 
der heit. Schrift und des Chriſtenthums misbraucht zu haben, und ihm verbot, fich auf 
dem Katheber oder in Schriften über bie Religion fernerhin in folcher Weife auszulaffen. 
Damals erfuhr man Nichts weiter von diefer Sache, bis Kant felbft fpäter in ber Vorrede 
. zu dem „Streit der Sacultäten” die Cabinetsordre und feine Verantwortung veröffent- 
lichte. In letzterer erlärte er, daß er dem Eöniglichen Gebote gehorfam fein und fich fer 
nerhin aller Öffentlichen Vorträge, die Religion betreffend, es fei die natürliche ober die ge- 
offenbarte, fowohl in Vorlefungen, als in Schriften ald Seiner koͤniglichen Ma- 
jeftät getreuefler Unterthan gänzlic enthalten werde; — ein Ausdruck, den er, 
wie er felbft fagt, vorfichtig wählte, damit er nicht der Kreiheit feines Urtheils in biefem 
Religioneproceffe auf immer, fondern nur fo lange Seine Majeſtaͤt am Leben wäre, 
entfagte. Man bat dieſes ale eine fogenannte reservatio mentalis fehr anftößig und mit 
Kant’s fonftigem moralifhen Rigoriemus ganz in Widerfpruch gefunden, aber dabei offen: 
bar nicht bebacht, baß Bein Regent in der Welt das Recht hat (wenn auch die Macht!), einem 
Schriftfteler kuͤnftige, noch gar nicht vorhandene Werke zu verbieten, und daß Kant hier- 
bei in gerechter Nothrehr ein angebornes, unverdußerliches Menfchenrecht gegen den Macht⸗ 
ſpruch eines abfolutiftifchen Gewalthabers vertheidigte, gegen welchen, als folhen, er nur 
die Klugheits⸗ und Nechtepflicht des äußerlichen Gehorſams hatte, die, wie alle echte: 
pflichten, nach dem Vernunftrechte nicht über die Gränze bes Lebens hinausgeht. In ben 
legten Jahren feines Lebens, deffen lange Dauer er freilich felber feinem urſpruͤnglich 
Ihwädhlichen Körper durch unausgefegte Aufmerkſamkeit und Sorge abgezwungen hatte, 
nahmen feine Geiſteskraͤfte nach und nach fo bedeutend ab, baß er in ber legten Zeit völlig 
geiſtesſchwach oder Eindifch ward. Am 12. Februar 180% befreite fid, endlich biefer große 
Geiſt von den irdifchen Banden und verließ die Sinnenmwelt in Zeit und Raum, deren 
Nichtigkeit in Vergleich mit bem wahren, ewigen Wefen der Dinge er fo deutlich erfannt 
und gelehrt hatte. Weber die fittliche Größe feines Charakters, feine große Kraft der 
Selbſtbeherrſchung, feine ftrenge Rechtlichkeit,, ungeheuchelte Frömmigkeit fo wie über 
feine Tapferkeit im Forſchen, feinen regen Antheil an allen großen Intereſſen, nament- 
lich des politifchen Lebens, ift nur Eine Stimme, und er verdient gewiß den ihn fchon bei 
feinen Lebzeiten beigelegten Namen bes Königsberger Weifen. 

Mir glauben diefe kurze biogeaphifche Schilderung Kant’ 8 nicht beffer fchließen zu 
Finnen ale mit einer allgemeinen Charakteriſtik Kant’s und feines Wirkens aus ber Fer 
ber eines Diannes, der als univerfellfter Gelehrter, namentlich Sprachforfcher, und als 
Selbſtdenker einen eben fo großen Ruhm fich erworben hat wie ald Staatsmann, nehms 
uch With. v. Humboldt's, der in der Einleitung feines „Briefwechſels mit Schil- 
ler” (&. 48) folgendermaßen ſich ausbrädt: „Kant unternahm und vollbradhte das 
größte Werk, das vielleicht je die philofophirende Vernunft einem einzelnen Manne zu 
danken gehabt hat. Er prüfte und fichtete das ganze philofophifche Verfahren auf einem 
Wege, auf dem er nothwendig den Philofophen aller Zeiten und aller Nationen begegnen 
mußte; er maß, begränzte und ebnete den Boden deffelben, zerftärte die Darauf angelegten 
Truggebaͤude und ftellte nach Vollendung biefer Arbeit Grundlagen feft, in welchen die 


20) Die Religion innerhalb der Grängen der bloßen Vernunft. "Königsberg 1793 (2. 
verm. Aufl. 1794); Zum ewigen Zrieden, 17955 Metaphufifche Anfangsgründe der Tugend⸗ 
lehre. Königsberg 1797; Metaphufifche Anfangsgründe der Rechtslehre. Königsberg 17995 
Anthropologie in pragmatifcher Hinftcht. Königsberg 1798. In biefem Jahre erfchien auch 
Kants lette Schrift: Der Streit der Facultaͤten. Ebendaſ. 
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leſophiſche Analyſe mit dem durch bie früheren Spfteme irre geletteten und übertäub- 
getürlichen Menſchenſinn zufammentraf. Er führte im wahrften Sinne des Worts 
Beitofephie in bie Tiefen des menfchlichen Bufens zuruͤck. Alles, was den großen 
Ier bezeichnet, beſaß er in vollendetem Maße und vereinigte in ſich, was fich ſonſt zu 
atteben fcheint, Tiefe und Schärfe, eine vielleicht nie übertroffene Dialektik, an die 
bier Sinn nicht verloren ging, auch die Wahrheit zu faflen, die auf diefem Wege 
Mt mreichbar ift, und das philofophifche Genie, welches die Fäden eines weitldufigen 
angewebes nach allen Richtungen hin ausfpinnt und alle vermitteift der Einheit ber 
ie lammenhält, ohne welches kein philofophifches Syſtem möglich fein würde. Von 
Eyuren, die man in feinen Schriften von feinem Gefühle und feinem Derzen ans 
}, bat ſchon Schilter richtig bemerkt, daß der hohe philofophifche Beruf beide Eigen- 
Mn (des Denkens und des Empfindens) verbunden fordert. Verlaͤßt man ihn aber 
Br Bohn, wo fich fein Geiſt nad) Einer Richtung bin zeigt, fo lernt man das Außer: 

Küche ded Genies diefes Mannes auch an feinem Umfange Eennen. Nichts, weder 
Br Ratur noch im Gebiete des Wiffens, laͤßt ihn gleichgültig, Alles zieht er in feinen 
WM; aber da das feibfichätige Princip in feiner Individualität fichtbar die Oberhand bes 
wet, fo leuchtet feine Eigenthümlichkeit am Strahlendſten da hervor, wo, wie in ben 
Bhten über den Bau des geftirnten Himmels, ber Stoff, in fid) echabner Natur, der 
Mangekraft unter ber Leitung einer großen Idee ein weites Held darbietet. Denn 
send Macht der Dhantafie ſtehen in Kant ber Tiefe und Schürfe des Denkens un 
I zur Seite. — Ein großer Dann iſt in jeder Gattung und in jedem Zeitalter eine 
Wseng , von der ſich meiftenthetl® gar nicht und immer nur fehr unvolllommen Re 
Miablegen läßt. Wer möchte es wohl unternehmen, zu erklaͤren, wie Goethe 
fand, ber Fülle und Tiefe des Genies nad) gleich groß in feinen früheften wie 
Ba fpäteren Werken! Und doch gruͤndete er eine neue Epoche der Poeſie unter uns, 
fie Doefte überhaupt zu einer neuen Geſtalt um, drüdte der Sprache feine Form 
rmb gab dem Geiſte feiner Nation für alle Folge entfcheibende Impulfe. Das Ge⸗ 
Biamer neu und die Regel angebend, thut fein Entſtehen erſt bucch fein Dafein fund, 
Hein Grund kann nicht in einem Fruͤheren, fchon Bekannten gefucht werden; wie es 
Mint, ertheilt es fich felbft feine Richtung. Aus dem dürftigen Zuſtande, in weichem 
t die Philoſophie eklektiſch herumirrend vor ſich fand, vermochte er Beinen anregenden 
Balen zu ziehen. Auch möchte es ſchwer fein, zu fagen, ob er mehr den alten oder den 
Ben Dhilofophen verdankte. Er ſelbſt, mit diefer Schärfe der Kriti, die feine hervor⸗ 

ndſte Seite ausmacht, war fichtbar dem Geifte der neueren Zeit näher verwandt. 

war ed ein charakteriſtiſcher Zug in ihm, mit allen Kortfchritten feines Jahrhunderte 
Migehen, ſelbſt an allen Begebniffen des Tages den lebendigſten Antheil zu nehmen. 
Ben er mehr als irgend Einer vor ihm die Philofophie in ben Tiefen der menfchlichen 
ak ifolirte, hat wohl Niemand zugleich fie in fo mannigfaltige und fruchtbare Anwen: 

g gebracht. Dieſe in alle feine Schriften reichlich verftreuten Stellen geben ihnen ei⸗ 

Rganz eigenthuͤmlichen Reiz?). Wie viel oder wenig ſich von ber Kantifchen Philos 
bis heute erhalten hat und kuͤnftig erhalten wird, maße Ich mir nicht an zu entfcheis 
5 ale Dreierlei bleibt, wenn man ben Ruhm, den Kant feiner Nation, ben Nutzen, 





















"N, Wir erinnern hierbei an das treffende Wort Klinger’s (Werte Sb, XII. ©. 
R „Wären bie Deutfchen fo gerecht gegen ihre großen Dlänner, als fie es gegen bie 
we Männer anderer Nationen find, fo würde man ſchon längft gefagt und in Schriften 
ern haben, daß Fein Philofoph der alten und neuen Zeit erhabenere Gedanken über ben 
Mn, feine wahre Würde, bie Welt und Gott gedacht, in der einfachften, anfpruchlofes 
Syrache ausgebrädt hat, als Kant; und in folder Anzahl, daß man erftaunen 
PR, wenn man fie in einem Auszuge zufammenläfe. Man ſpricht aber in Deutſchland 
Ener lieber von den erhabenen poetiſchen Gedanken Plato's, die doch mehr burch 
Pe Kunftgriffe hervorgebracht find als durch die hohe Kraft bes Verſtandes welche 
daigeberger Weiſen nicht allein bezeichnet, fondern vor allen fpeculativen Philofophen 
mb acner Zeit auszeichnet.” (Hiernach ift eine Anbentung von Gerpinus [@efch. 
Piut.tit, 1844. V, ©, 408], wonad Klinger zu ben Gegnern Kant’s gezählt wird, 
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den er dem fpeculativen Denken verliehen hat, beſtinmnen will, unverkennbar gewiß 
niges was er zertruͤmmert hat, wird ſich nie wieder erheben ; Einiges, mas er beaafl 
bat, wird nie wieder untergehen ; und was das Wichtigſt⸗ iſt, fo hat er eine 
ſtiftet, wie die geſammte Geſchichte der Philoſophie wenige ähnliche aufweiſt. — 
die bei dem Erſcheinen feiner Kritik der reinen Vernunft unter uns faum noch fi 
Kunde von fi) gebende [peculative Philofophie von ihm zu einer Regſamkeit geweh 
ben deutſchen Geiſt hoffentlich, noch lange beleben wird. Da er nicht fowohl Phi 
als zu philefophiren lehrte, weniger Gefundenes mittheilte, als die Fackel des ch 
Suchens anzündete, fo veranlafte ex mehr oder weniger von ihm abweichende Ej 
und Schulen, und es charakterifirt die hohe Freiheit feines Seiſtes, daß er De 
wieder in volllommmener Freiheit und auf ſelbſt gefchaffenen Wegen für fidy fortı 
zu wecken vermochte.” 

Nachtrag. — Im Jahr 1842 erſchien eine ausführliche Biographie Kan 
dem befannten Statiflifer Profefior Friedrich Wilhelm Schubert in Kör 
als weite Abtheilung des 11. Bandes der von ihm und Profeffor Roſenkranz 
ten Geſammtausgabe der Kant'ſchen Werke (Leipzig bei £. Voß 1838 f.), welche zu 
als jehr ſchaͤzbare Beilagen Kant’ 8 Briefe an eine bedeutende Zahl ausgezeichneter 
lehrten (Moſes Mendelsiohn, Schäg, Reinhold, Jacobi, Fichte, Lichtenberg, SM 
Gömmering u. A.) fowie die verfchiedenen Erklärungen, welche Kant, durch befonder 
eigniſſe veranlaßt, in Öffentlichen Blättern ergehen ließ ; ferner einige Ehrendentfg 
Kant's auf verftorbene Gollegen (in gebundener Rede) ; endlich auch verfchiedene i 
fante Fragmente aus Kant's literarifchem 7 Nachlaß (der jept auf der Univerſitaͤtsbib 
in Königsberg aufbewahrt wird) mittheilt?*). u 

Mit Benugung berfelben ergänzen wir hier unfere biographifche Skizze in IE 
auf einen der wichtigeren Zebensmomente Kant’s, beffen Erörterung zugleich mit I 
wichtigen Zageöftage der Gegenwart, ber ber Zreiheit der Wiffenfhaft (ob 
ver Vertreterin, der Univerfität) gegenüber der Staatsgewalt und Kirche, in Zuſar 
bang ſteht, und in Bezug auf deren richtige Beantwortung es fehr zu —5** — 
daß die von Kant ausgeſprochenen richtigen Grundſaͤtze endlich in unſerer Zeit ane 
würden ei 

ẽ⸗ iſt ſchon angedeutet worden, daß gegen das Ende des Jahres 1794, alfo 9 
in der Periode, wo Kant in dem Zenith feines Ruhms fland, und feine Philon 
eine — Bund wie noch nie eine andere gefunden hatte, er in Foig⸗ feiner unter dem 8 

„bie Religion innerhalb der Gränzen ber bloßen Bernunft” veröffentlichten 
sionsphilofophie mit dem damaligen Woͤlin er'ſchen Staatsminifterium in 
fion gerieth. Diefes hatte bekanntlich ſchon 1788 jenes famoͤſe Religionsedic 
laſſen (dem bald darauf ein fehr geſchaͤrftes Cenſuredict folgte), ſowie ſpaͤter eir 
Inquifitionsgericht unter dem Namen einer Immediat⸗-Commiſ ſion errichtet/⸗ 
aus den pietiſtiſchen Oberconſiſtorial⸗ Schul⸗ und Examinationsraͤthen —* | 
Hillmer und Wolfersdorf beftand und namentlic) darauf ausging, vor allen £ 
gen die Freiheit der Wiſſenſchaft auf den Uni verfitäten zu unterdrüden. | 
im Frühiaht 1794 waren zwei gleichlautende Referipte an die theologiſchen Prof 
Nöffelt und Niemeyer in Halle gelangt, worin diefelben, die man dem 8 
als die Däupter des Nationalismus (oder des Neologiemus, wie man es Damals nat 

ig gemacht, wegen ihrer Lehrart für den Fall der Fortſehung derſelben mit cH 
fation bedroht worden *?). Im Sommer deffelden Jahres erwirkten ſich die DE 


























23) So — und treid rarbeitt diefe Biographie übrigens auch iſt, fo 
dieſelbe dennoch nicht bie früheren überfl - fig, da le no dur manhe i in jene nicht 
gegangene Eharakterzäge, fowie be ei friſchere Golorit intereffiren, welches He 
Umfand giebt, daf ihre BWerfafier in unmittelbar tebendigem Werkehr mit Kant als 1 
— Eller cine lange Bihe von Sahrn gfunben haben. 
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mi und Hilmer ein Commissoriale aus, zunächft die Schulen des Herzogthums 
ig und Halberſtadt in Bezug auf die Religion zu „viſitiren“ und namentlich 
eelogiſche Facultaͤt in Halle Scharf ind Auge zu faffen. Als diefe Inquifitoren 
Halle kamen, fo machte dies natürlich einen fehr ungünftigen Eindrud, und die Stu: 
Buseit — die wenigftens in diefen Dingen von jeher einen fehr offenen Sinn und 
m Tact gezeigt hat, wenn fie fich auch in ben Mitteln öfters vergriff, um das Pal- 
bis der Univerfitäten, die akademiſche Lehr⸗ und Lernfreiheit, zu ſchuͤzen — machte der 
u Sache durch einen am zweiten Abend nach ber Ankunft Jener ausbrechenden Tu⸗ 
Ban Ende, über den die hafenherzigen Pietiften fo erſchracken, daß fie noch vor Tas 
Brad aus Halte flächteten. Für Halle follte nad) den erften aus Berlin erlaffenen 
Ästen diefer Vorfall „die ſchrecklichſten Folgen“ haben, die indeß ausblieben, weil 
Ba die gefammte theologifche Facultät, auch die Orthodoxen in derfelben nicht ausges 
Be, eine mannhafte, von Nöffelt aufgefeste Klagfchrift über die Beeinträchtigung 
Mriheit an den Koͤnigl. Staatsrat erließ, welcher den Erklärungen der Facultaͤt 
Bhisherige Lehrart alle Gerechtigkeit widerfahren ließ und ihre Autonomie in biefer 
IK in einer fperiellen Erklaͤrung, welche alle Minifter, mit Ausnahme des Herrn 
her, unterfchrieben, anerkannte **). 
Mihrsbefloiweniger kam nun die Reihe an Königsberg, und natürlich an Kant, 
Fire bereitö genannten Schrift. Die erſte Abhandlung derfelben „vom radicalen 
P hatte er bereits Früher für die Berliner Monatsfchrift beftimmt. Obgleich diefe 
ja Jena gedruckt wurde, fo wuͤnſchte doch Kant ausdrüdlic, wegen der damaligen 
Idnungen , daß feine Abhandlung der gewöhnlichen Cenſurbehoͤrde in Berlin 
den ſollte 20). Denn feine ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit wollte auch nicht eine 
Ehein auf fich laden, als.ob er einen literarifchen Schleichweg einzufchlagen ge: 
Beh geflifſentlich der firengen Berliner Cenſur ausweiche, um feine freien Anfichten 
cum zu bringen. Hillmer ſelbſt war ber Eenfor biefer Abhandlung und ertheilte 
isafar mit der Bemerkung, „daß fie gedruckt werden koͤnnte, da doch nur tief: 
Ind Gelehrte die Kantiſchen Schriften leſen.“ So war fie denn im Apritftüd 1792 
keit. Als aber Die ziweite Abhandlung, „von dem Kampfe bes guten Principe mit dem 
m die Herrſchaft über den Menſchen“, der Berliner Senfur vorgelegt wurbe, fo ant⸗ 
Hillmer dem Derausgeber der Berliner Monatsſchrift: „dba diefe Abhandlung 
Bin Gebiet der biblifchen Theologie einfchlage, habe er fie feiner Inſtruction gemäß 
Bine Sollegen De mes gemeinſchaftlich bucchgelefen, und da diefer fein Imprimatur 
Hhac ſo traͤte er diefem bei.” Da alle weitere Schritte mit Berufung auf das Religions- 
zewieſen wurden, Kant aber biefeund die übrigen brei Abhandlumgen der „Religion“ 
dem Publicum nicht vorenthalten wollte, fo legte er die gefammte Schrift dem Decan 
logiſchen Kacultdt in Königsberg, Dr. Schulz, vor, in deſſen amtlicher Befugniß «6 
He Schriften theolegifchen Inhalts zu cenfiren, und der in Uebereinſtimmung mit den - 
Mühen Mitgliedern der theologifchen Facultaͤt fofort das Imprimatur erthellte, wor⸗ 
Ban das Wert 1793 erfchien, in deſſen Vorrede fih Kant über die gültigen Grund⸗ 
je Beyug auf ein Oberauffichtsrecht oder eine Genfur theologifcher Segenftände auf eine 
merkwuͤrdige, auch für unfere Zeit noch beachtungswerthe, übrigens nur durch bie 
BAR der eben erzählten Nebenumſtaͤnde verſtaͤndliche Weife erklaͤrt hat. Ex gefteht allers 


et neologische principia Außert, woburd die Zuhörer in Euren Collegien von ber 
ber reinen chriſtlichen Blaubensiehre abgeführt und Außerf verwirrt 
R: fo werdet Ihr hierdurch ernſtlich ermahnet, hiervon abzuftehen und eine andere 
$ enzunehmen, wodurch die jungen Theologen und kuͤnftigen Baterlandslehrer eine 
#Dogm atit nach der Bibel und (sic!) bem geoffenbarten Worte Gottes erler⸗ 

m; wibrigenfalls Ihr es Such felbft werdet zuzuſchreiben haben, wenn bei nicht 
iter Beflerung mit ganz unvermeidlicher Saffation gegen Euch verfabre 
rd, Sind Cuch in Gnaden gewogen. Berlin, den 3. April 1798. — Auf Gr. 
 giergnäbigften Specialbefehl. Wöllner.” S. Röffelt’s Leben v. Niemeyer. 


ÄN Röffelt?s Sehen. Bi. I. ©. 68 f. 
N Kant’ 0. XI, 2. ©, 183. 


fügte er in ber Borrede ?*) aufrichtig hinzu, wie er jeine Stellung als Sqh 


momeie ter Wibel”, weiche der bermatige Präfident dei 
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dings zu, daß, wenn unter den einmal gegebenen Verhaͤltniſſen eine Cenſur bier 
der er eine [ehr charakteriſtiſche Definition giebt) **) beficht, ed Pflicht ift, fich derf 
ju unteriverfen, weil dad Gebet, der Obrigkeit ne gehordyen, ſelbſt moraliſch iſt. Go 
fheidet jedoch unter den zur Genfur beftellten Theologen zwei Arten, je nachdem fiog 
ſtellt find, als folche, die entweder blos für das Heil der Seelen, ober zugleich fi 
Heil der Wiſſenſchaften George zu tragen haben. „Der Erſte richtet b£ 
Geiſtlich er, der Zweite zugleich als Gelehrter Dem Leptern als Glied einer di 
lichen Anftalt, der (unter ben Namen einer Univerfität) alle Wiffenfchaften zur g 
und zur Berwahrung gegen Beeinträchtigung anvertraut find, liegt es ob, bie; 
maßungen des Erfiern auf die Bedingung einzufhränfen, daß jeine Cenſut 
Zerftörung im Felde der Wiſſenſchaften anrichte, und wenn Beide biblifcye Theologen 
fo wird dem Legtern ald Univerfitätsgliede von derjenigen Zucultät, weicher dieje 
abzubandeln aufgetragen worden, die DO bercenfur zukemmen, weil, was die cl 
gelegenheit (da6 Heil der Seelen) betrifft, Beide einerlei Auftrag haben; was al 
zweite (bad Heil der Wiſſenſchaften) anlangt, der Theolog als Univerfitätsgelchrig 
eine beſondere Function zu verwalten hat. Geht man von diefer Regel ab, fo muß es 
dahin kommen, wo es fchon fonft (z. B. zur Zeit bes Galilei) geweſen ift, nehmäl 
der biblifche Theeieg um den Stolz der Wilfenichaften zu bemüthigen umb fich fel “ 
Bemühung mit denfelben zu erfparen, wohl gar in die Afironomie ober andere Ü 
ſchaften, z. B. die alte Erdgefchichte, Einbrüche wagen, und wie diejenigen Völdeg 
in fich ſelbſt entweder nidyt Vermögen oder auch nidyt Ernft genug finden, ſich ggg 
forgliche Angriffe zu vertheidigen, AU.s um fi) ber in Wuͤſtenei verwandeln, allı 3 
des menfchlichen Berflandes in Beſchlag nehmen dürfte.” 27) | 

Durch diefe Auseinanderfegung hielt ſich Kant in jeiner wiffenfchaftlichen Uch 
gung und in feinem Gewiſſen gerechtfertigt, die Cenſur ber theologiichen —— | 
nigsberg höher zu achten wie die der Cenforen im Berlin (blos biblifcyer Theologe 
demnach die letztere durch die fpäter eingeholte höbere für aufgehoben zu ade. | 





































26) „Wenn die Moral am der Heiligkeit ihres Geſedes einen —— der 
Achtung erkennt, fo ſtellt fir auf der Stufe der Religion an ter höchſten jene h 
zichenden Urfache einen Gegenfland der Anbetung dor und erſcheint in ihrer eich 
Ales , auch das Erhabenſte, verkleinert fi unter den Bänten der Menfchen, wenn F 
Speer deffeiben zu ihrem Gebrauche verwenden. Was mır fo fern wahrhaftig vercht 
tonn, als die Achtung dafür frei iR, wirb genöthigt. ſich aach foldhen Formen zu beamif 
denen man nur dburd 23433 Anfceben verſchaffen fann, und mg 
von felbft der Öffentlichen Kritik jedes Drenfchen bicaflit, bag muß ſich einer Kri 
—xX gets it. einer Senfur, unterwerfen.” Kant’s W. v. \ 


237) Bir erinnern hierbei an die Recenſſon — von Heinr. Kurz: an 
GSonfitoriums in 


Göfcel (deſſen Rame in der uhlich ſchen Sache u fo Wurf genannt wich), in den | 
Liner Zahrbucern für wiſſenſchafti. Krit. Oct. 184 geliefert bat, worin der 
pernitanifhen Aftronomie als der fog. Batärlicen | bie äußert Sirklidt 
* der aA Ar die innere Wahrheit zugefchrieden wird (!), werim fer 
Berufung auf bie Degel’ce Phitofophie) die „MWahrbeit” behauptet wird: 
die Gebe An das Gentrum ber Belt if”, und daß bie Worte ber | | 
14. von der Erfhaffung der Sterne auf eine „Afrtologie deuten, bie mehr ih Ar h 
fere Akronomie”!! Daß im J. 1830 bei dem Streite über den ſog. Ä 
neliteund (Gefenius, Begſcheider) die in Merlin (der „‚Betropele ber —ã 
mende feg- Grangel. Kirchenzitung die bibliiche Sch piungegelchichte gegen die I 
haften euf dad Gntfciebenfie vertheitigte, if aus dem Jahrgang 1800. . 
Zeitſchrift (über ‚Aber meide des wärbigen * Schulz Schrift: „Des Weien ß 


ich der Kathoticimus } 
— 
Gärift von Blainville: Histeire des science de |'erganisetien etc. (redigee par "2 
pied) Paris 1845. zu erfehen-. (Bel. die Recenfion berfeiben im d. Rıuen Senaifdtr © 
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sbliefephilhen Facultaͤt gegen bie theologifche angeſehen wiſſen will. „Es fleht- aber 
ſlibliſchen Theologie im Felde ber Wiffenfchaften eine philofophifche Theo⸗ 
je gegenüber, die das anvertraute Gut einer andern Facultaͤt ifl. Diefe, wenn 
ber innerhalb der Graͤnzen der bloßen Vernunft bleibt und zur Befldtigung und Er: 
Bang ihrer Säge die Gefchichte, Sprachen, Bücher aller Völker, felbft die Bibel 
‚ober nur für fich, ohne dieſe Säge in die biblifche Theologie hHineinzutragen und 
Ihre öffentlichen Lehren, wofür der Geiftliche privilegirt ift, abändern zu 
je muß volle Freiheit haben, fid, fo weit ale ihre Wiffenfchaft reicht, aus: 
ten; und obgleich, wenn ausgemacht ift, daß der Erfte wirklich feine Graͤnze übers 
kn und in die biblifche Theologie Eingriffe gethan habe, dem Theologen (blos ale 
Bien betrachtet) das Recht der Cenſur nicht beftritten werben kann, fo ann doch, 
BB jenes noch bezweifelt wird und alfo bie Frage eintritt: ob Jenes durch eine Schrift 
Bias andern öffentlichen Vortrag des Phitöfophen gefchehen fei, nur dem biblifchen 
ale Glied feiner Facultät die Dbercenfur zuflehen, weil diefer 
Ib zweite Intereſſe de8 gemeinen Wefens, nehmlich den Flor der Wiffenfchaften, 
Degen angetwiefen und eben jo gültig als der Erſtere angeftellt worden iſt.“ Nachs 
Mont noch angedeutet, daß zur wiffenfchaftlihen Ausruͤſtung auch des biblis - 
eologen (des religiöfen Volkslehrers) das Studium der Religionsphilo: 
ke uentbehrlich ift, ſchließt er mit der treffenden Bemerkung: „Die Wiffenfchaften 
ae Lediglich durch die Abfonderung, fofern jede für fich erft ein Ganzes ausmacht, 
dann allererſt der Verſuch angeftellt wird, fie in Vereinigung zu bringen. De 
Ian der biblifche Theolog mit dem Philofophen einig fein oder ihn widerlegen zu 
ben, wenn er ihn nur hört. Denn fo kann er allein wider alle Schwies 
IR, die ihm diefer machen dürfte, zum Voraus bewaffnet fein. Aber dieje zu vers 
je, auch wohl ald ungöttlid zu verrufen, ift ein armfeliger Behilf, der nicht 
Kit; beide aber zu vermifchen und von Seiten des biblifchen Theologen nur ges 
Wi flüchtige Blicke darauf zu werfen, ift ein Mangel an Gründlichkeit, bei der am 
Niemand recht weiß, wie er mit der Religionslehre im Ganzen daran ſei.“ 
Ucherdies hatte Kant fchon früher (in der Kritik der reinen Vernunft) feine Webers 
4 effen ausgefprochen, Daß das Recht der freien Gedankenaͤußerung ein 
ztaͤußerliches Menſchenrecht 29), ſowie, daß deſſen Geltendmachung ganz 
er die Pflicht und das Recht des Gelehrtenſtandes iſt 20). 













B) „Zu dieſer Freiheit, die mit jeder anderen Freiheit und eben dadurch mit dem ge⸗ 
us Beten zufammen beftehen Tann, gehört denn auch die, feine Gedanken, feine 
Bi, die man fich nicht ſelbſt auflöfen kann, Öffentlih zur Beurtheilung aus: 
Bellen, ohne darüber für einen unrubigen und gefährlichen Bürger verfchrieen zu wers 
Dies liegt fchon in dem urfprünglihen Rechte der menfhlidhen Ber- 
Bft, weiche keinen andern Richter erkennt als feibft wiederum die allgemeine Menſchen⸗ 
Bft, worin ein Geber feine Stimme bat; unb da von diefer alle Beſſerung, beren uns 
Frafant fähig it, herkommen muß, fo ift ein foides Recht heilig und darf 
It geſchmaͤlert werben. Auch iſt es ſehr unmeife, gewiffe gewagte Behauptungen 
B vermefliene Angriffe auf Die, welche fchon die Beiflimmung bes größten und be 
A bei gemeinen Weſens auf ihrer Seite haben, für gefährlich aussufchreien: denn das 
BR Ühnen eine Wichtigkeit geben, die fie gar nicht haben follten.” Kritik der reinen Wer: 
MM. Methodeniehre. I. Spt. II. Abfch. (Werke v. Hartenftein. Bd. II. &. 665.) 
30) In der (bereits 1784 in ber Berliner Monatsſchrift erfchienenen) Abhandlung: 
Bi heist Auftlärung? unterfcheivet Kant den bffentlichen Gebrauch der Vers 
Br, d.h. den, welchen Jemand als Gelehrter von ihr vor dem ganzen Publicum ber 
Bit, von dem Privatgebrauch, ben er in einem gewiffen ihm anvertrauten bärs 
we Doften ober Amte von feiner Vernunft machen barf, und fpricht dann aus: Der öf⸗ 
Milde Sebrauch der Bernunft muß jederzeit frei fein, ber Privatgebrauc da⸗ 
Kiann eingefchränft werden. Zu manchen Befchäften bes Staats iſt ein gewiffer Mecha⸗ 
S nothig, vermittelft deffen einige Blieder des Cemeinweſens (Staatsbiener) fich blos 
pn verhalten, nicht „raͤſonniren“ bürfen, fonbern gehorchen muͤſſen; wogegen aber biefer 
kr Mafhine, fofern er fih als Blied der Weltbuͤrgerſchaft anfieht, mithin in ber 
Rt eines Belchrten allerdings fih an das Publicum duch Schriften wenden und 
un Bann. So würde 8 fahr verberblich fein, wenn z. 8. sin Officier, dem von 
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den er dem fpeculativen Denken verliehen hat, beftimmen will, unverfennbar gewiß. Eis 
niges, was er zertruͤmmert hat, wird ſich nie wieder erheben ; Einiges, was er begrändet 
bat, wird nie wieder untergehen ; und was das Wichtigſte ift, fo hat er eine Reform ge 
fliftet, wie die gefammte Gefchichte der Philofophie.menige ähnliche aufweill.. So wurde 
die bei dem Erfcheinen feiner Kritik der reinen Vernunft unter ung kaum noch ſchwache 
Kunde von fich gebende fpeculative Philofophie von ihm zu einer Regſamkeit geweckt, bie 
den deutſchen Geift hoffentlich noch lange beleben wird. Da er nicht ſowohl Philoſophie 
als zu philofophiren lehrte, weniger Gefundenes mittheilte, als die Kadel des eigenen 
Suchens anzündete, fo veranlaßte er mehr oder weniger von ihm abweichende Syſteme 
und Schulen, und e6 harakterifirt die hohe Freiheit feines Geiftes, daß er Philofophieen, 
wieder in volllommener Freiheit und auf felbft gefchaffenen Wegen für fi fortwirkend, 
zu wecken vermochte.” 

Nachtrag. — Im Jahr 1842 erfchien eine ausführliche Biographie Kan t’s von 
bem bekannten Statiſtiker Profeffor Sriedbrih Wilhelm Schubert in Königsberg 
als zweite Abtheilung des 11. Bandes der von ihm und Profeffor Rofentranz beforgs 
ten Sefammtausgabe der Kant’fhen Werke (Leipzig bei 2. Voß 1838 f.), welche zugleidh 
als fehr ſchaͤtzbare Beilagen Kant’ 8 Briefe an eine bedeutende Zahl ausgezeichneter Ge⸗ 
Ichrten (Moſes Diendelsfohn, Schuͤtz, Reinhold, Jacobi, Fichte, Lichtenberg, Schiller, 
Sömmering u. A.) ſowie die verfchiebenen Erklärungen, welche Kant, durch befondere Er⸗ 
eigniffe veranlaßt, in Öffentlichen Blättern ergehen ließ ; ferner einige Ehrendenkſpruͤche 
Kant’s auf verftorbene Collegen (in gebundener Rede); endlich auch verfchiebene interef- 
fante Sragmente aus Kant’s literarifhen Nachlaß (der jegt auf der Univerfitätsbibltochel 

in Königsberg aufbewahrt wird) mittheilt??). 

Mit Benugung derfelben ergänzen wir bier unfere biographifche Skizze in Bezug 
auf einen der wichtigeren Lebensmomente Kant's, beffen Erörterung zugleich mit der fe 
wichtigen Tagesfrage der Gegenwart, der der Freiheit der Wiffenfhaft (oder ih⸗ 
ver Vertreterin, der Univerfität) gegenüber der Staatögewalt und Kirche, in Zuſammen⸗ 
bang fteht, und in Bezug. auf deren richtige Beantwortung es fehr zu wuͤnſchen waͤre, 
daß die von Kant ausgefprochenen richtigen Grundſaͤtze endlich in unferer Zeit anerfannt 
würden. 

Es iſt fhon angebeutet worden, daß gegen das Ende bes Jahres 1794, alſo gerade 
in der Periode, wo Kant in dem Zenith feines Ruhms ftand, und feine Philofophie 
eine Verbreitung wie noch nie eine andere gefunden hatte, er in Folge feiner unter dem Ma 
men: „bie Religion innerhalb ber Graͤnzen der bloßen Vernunft” veröffentlichten Reli⸗ 
gionsphilofophie mit dem damaligen Wöltnerfhen Staatsminifterium in Colli⸗ 
fion gerieth. Diefes hatte bekanntlich ſchon 1788 jenes famdfe Religionsebict er- 
Jaffen (dem bald darauf ein fehr gefchärftes Cenfurebdict folgte), fowie ſpaͤter eine Art 
Inquiſitionsgericht unter dem Namen einer Immebiat:Commiffion errichtet, das 
aus den pietiftifchen Oberconfiflorial », Schul = und Eraminationsräcthen Hermes, 
Hillmer und Wolfersdorf beftand und namentlid, darauf ausging, vor allen Din⸗ 
gen die Freiheit der Wiffenfchaft auf den. Univerfitäten zu unterdrüden. Bereits 
im Fruͤhjahr 1794 waren zwei gleichlautende Refcripte an die theologifchen Profefforen -: | 
Nöffelt und Niemeyer in Halle gelangt, worin diefelben, die man dem Könige‘ 
als die Häupter des Rationalismus (ober bes Neologismus, wie man e8 Damals nannte) 
verbächtig gemacht, wegen ihrer Lehrart für den Fall der Fortfegung derfelben mit Ca fx 
fation bedroht worden ??). Im Sommer deſſelben Jahres erwirkten ſich die Herren” - 

33) So ausführlich und trefflich gearbeitet diefe Biographie Übrigens auch ift, fo macht 

biefeibe bennod rt w erben üben da hilfe —* ar manche in 3 Ind —* 
gegangene Charakterzuͤge, ſowie durch das friſchere Colorit intereſſiren, welches ihnen ber: 
Umftand giebt, daß ihre Verfaſſer in unmittelbar lebendigem Verkehr mit Kant als Kreunte: 
und Schüler eine lange Reihe von Jahren geftanden haben. 

233) Das Refeript lautet wörtlih: „Wir von &. ©. Friedrich Wilhelm König von 

Preußen. Unfern gnäbigen Gruß zuvor. Lieber, Betreuer! Da bei Unferer allerhöchften 
Perfon allerunterthänigft angezeigt worden, daß Ihr in Euren dogmatiſchen Vorleſungen 


. | 
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Jene Dunkelmaͤnner wollten aber nicht blos ben lebendigen Geiſt bes Meiſters baͤndi⸗ 
ad ihren erheuchelten und erſtarrten Dogmatismus vor ihm geſichert ſehen; fie 
pet auch die vom Lehrer ausgeſtreute Saat. Alle theologiſchen und philoſophiſchen 
enten der Univerfität Königsberg wurden durch Namensunterfchrift ver- 
pet, über Kant's Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft nicht Vor: 
Ban zu halten, und neu ernannte Profefforen mußten beim Antritt ihrer Kehrämter 
Mevers ausſtellen, Nichts vorzutragen, was dem preußifhen Religions: 
e und den ſpaͤteren Erläuterungen und Anhängen beflelben zumibder liefe ??). Mit 
a Abſcheu Kant felbft fpdter noch an das Getriebe der Berliner Glaubenscoms 
gedachte, geht zur Genuͤge aus feiner unverhohlenen Freude über ihre Aufhebung 
feiner kraͤftigen Schilderung ihres fanatifch verwirrenden und demoralifirenden 
jene” hervor, bie fich in der Vorrede zu feinem „Streit ber Facultaͤten“ findet. 
ihn ſelbſt machte iene Verkegerung, die ihn in feinem 71. Sabre traf und ihm 
Beer liebſten Vorleſungen entzog, einen ſehr ungünftigen Eindrud, fowohl in Be⸗ 
bie Heiterkeit. feines Geiſtes wie auf feine Sefundheit. Er erfchien feitdem nicht 
Bröheren Sefellfchaften, ging feit 1794 überhaupt nicht mehr außerhalb des Haufes 
Bm Erholung und befchräntte fi) nur auf die Unterhaltung der täglichen Säfte 
pr eigenen Ziiche. Sein Körper entwickelte jest raſcher die Schwächen des Alters. 
Jaicht nur die Privatvorlefungen über die rationale Theologie auf, er ſtellte über: 
ei em Sommer 1795 alle feine Privatvorlefungen ein.und las nur noch täglich 
Brands die Öffentlichen abmechielnd Über Logik und Metaphufit ?*). 
nad) dem Tode Friedrich Wilhelm’s IL. (16. November 1797) ward auch wirk⸗ 
heit des Denkens, das wahre Palladium Preußens, wieder errungen und jenes 
WAdigionsebict durch die ewig denkwürdige Gabinetsordre feines Nachfolgers an 
Boden darauf verabfchiedeten) Minifterv. Woͤllner vom 12. Januar 1798 
Pit, deren für alle Zeiten gültige Principien auch gegenwärtig nicht in Vergeſſen⸗ 
uchen bürfen 2°). Kant veröffentlichte nun, wie ſchon angedeutet, feine Schrift 













pt des Denkens” voraus: „Et muß in jedem gemeinen Wefen ein Gehorſam 
m Diehanismus ber Staatöverfaffung nach Zwangsgeſetzen (die aufs Ganze geben), 
lid ein Geiſt der Freiheit herrfchen, da Jeder in Dem, was allgemcine Men: 
BR betrifft, duch Vernunft überzeugt zu fein verlangt, daß biefer Zwang recht: 
Bi, damit er nicht mit fich feibft in Widerfpruch gerathe. Der erflere ohne den letz⸗ 
Be deranlaſſende Urfahe aller geheimen Gefellfhaften. Denn es ift ein 
heruf der Menſchheit, fich vornehmlich in Dem, was den Menfchen überhaupt angeht, 
mitgutbeiten; jene Befellfchaften alfo würben wegfallen, wenn biefe Freiheit beguͤn⸗ 
Bid. Und woburch anders können ber Regierung auch die Kenntnifie fommen, die ihren ei⸗ 
r weientlichen Zweck fördern, als daß fie den in feinem Urfprung unb in feinen Wirkun⸗ 
abtungswürbigen Geiſt ber Freiheit fich Außern läßt?” (Abhandlung gegen Hobbes 
vermifhten Schriften III. J Die Erklärung aus dem Jahre 1798 lautet aber 
Driginalgertel: „Widerruf und, Berleugnung feiner innern Weberzeugung iſt niebers 
Bund kann Riemandem zugemuthet werden; aber Schweigen in einem Kalle wie 
xrwaͤrtige ift Unterthanspflicht 5 und wenn Alles, was man fagt, wahr fein muß, 
E Mrum nicht auch Pflicht, alle Wahrheit Öffentlich zu fagen. Auch habe ich jener 
B (der Religion innerhalb der Graͤnzen der bloßen Bernunft) nie ein Wort zugefeat 
ommen, woobei ich gleichwohl meinen Werleger, weil es defien Eigenthum ift, 
hindern Ebnnen, eine zweite Muflage bavon zu druden. — Auch ift in meiner 
igung der Ausdruck, daß ich als Ihro Majeftät treuefter Untertban von der bibli- 
Belgien niemals, weder fchriftlich noch in Worlefungen mündlich, öffentlich ſprechen 
mit Fleiß fo beflimmt worden, bamit beim etwaigen Ableben des Monarchen vor 
‚ da ich alddann der Untertban bes folgenden fein würde, ih wiederum in 

Mt Breibeit zu denken eintreten könnte.” 

aM) Kink, Anfichten aus Kant’s Leben. &. 62. (Rink ſelbſt wurde bamals außeror⸗ 


ven profeffor in sanigeberg.) 

a) Shubert’6 Biogr. S. 140. 

BE) In diefer Cabinetsordre heißt es u. A.: „Jch ſelbſt chre bie Religion, folge gern 

— * ae und er um ee —ã — ee — 

| on e; aber ich weiß auch, da die Sache erzen uͤ 
tigenen neberzeugung fein und bleiben muß, und nicht Dura methobifchen 

si VIII. 
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dinge zu, daß, wenn unter ben einmal gegebenen Verhältnifien eine Cenſur hierüber (ng: 
ber er eine ſehr charakteriflifche Definition giebt) 20) beftcht, es Pflicht ift, ſich derfehg | 
zu unterwerfen, weil bad Gebot, der Obrigkeit zu gehorchen, felbft moralifch iſt. Er une 
ſcheidet jedoch unter den zur Cenſur beflellten Theologen zwei Arten, je nachdem fie 
ſtellt find, als folche, die entweder blos für das Heil der Seelen, oder zugleich für 
Heil der Wiffenfhaften Sorge zu tragen haben. „Der Erſte richtet bie 
Geiſtlicher, der Zweite zugleich ald Gelehrter Dem Letztern ald Glied einer Öff 
lichen Anflalt, der (unter dem Namen einer Univerfität) alle Wiffenfchaften zur Cu 
und zur Berwahrung gegen Beeinträchtigung anvertraut find, liegt es ob, bie Up: 
maßungen des Erflern auf die Bedingung einzufchränten, daß feine Cenſur kai 
Zerſtoͤrung im Felde der Wiffenfchaften anrichte, und wenn Beide biblifche Theologen 
fo wird dem Letztern ale Univerfitätegliede von derjenigen Sacultät, welcher dieſe Theolag 
abzubandeln aufgetragen worden, die OD bercenfur zufommen, weil, was die erfle 
gelegenheit (das Heil der Seelen) betrifft, Beide einerlet Auftrag haben; was abet J 
zweite (das Heil der Wiffenfchaften) anlangt, der Theolog als Univerfitätögelehrterm 
eine befondere Function zu verwalten hat. Geht man von diefer Regel ab, fo muß «8 
bahin kommen, mo es ſchon fonft (3.8. zur Zeit des Galilei) geweſen ift, nehmlid I 
ber biblifche Theolog, um den Stolz der Wiffenchaften zu Demüthigen und fich ſelbſt We: 
Bemühung mit denfelben zu erfparen, wohl gar in die Aftronomie oder andere Wiſſca 
haften, 3.8. die alte Erdgefchichte, Einbrüche wagen, und wie diejenigen Völker, Ip 
in fich felbft entweder nicht Vermögen oder auch nicht Ernſt genug finden, ſich gegen b 
forgliche Angriffe zu verteidigen, Alles um fich her in Wüftenei verwandeln, alle Derfuge 
bes menfchlichen Veritandes in Befchlag nehmen bürfte.’’ 27) " ur 
Durch) diefe Auseinanderfegung hielt ſich Kant in feiner wiffenfchaftlichen Pr 
Yung und in feinem Gewiſſen gerechtfertigt, die Cenſur der theologifchen Kacultät zu fi 
nigsberg höher zu achten wie die der Genforen in Berlin (blos biblifcyer Theologen) uk 
demnach die legtere durch die ſpaͤter eingeholte höhere für aufgehoben zu erachten. Au 
fügte er in der Vorrede 2°) aufrichtig hinzu, wie er feine Stellung als Schriftftelle ie 










26) „Wenn bie Moral an ber Heiligkeit ihres Geſetzes einen Gegenftand der ehe 
“ Achtung erkennt, fo ftellt fie auf der rufe ber Religion an ber höchften jene Gefege d i 
ziehenden Urfache einen Gegenftand der Anbetung vor und erfchrint in ihrer Majeftät. G 
Alles, auch das Erhabenfte, verkteinert fi unter den Händen der Menfchen, wenn fie We. 
Idee deffelben zu ihrem Gebrauche verwenden. Was nur fo fern wahrhaftig verehet werben 
kann, als bie Achtung bafür frei ift, wird gendthigt, fich nach foldhen Formen zu bequemen, 
benen man nur dur Zwangsgeſetze Anſehen verfhaffen fann, und was fh 
von felbft der Öffentlichen Kritik jedes Menfchen blosftelt, das muß fi einer Kritik, 
die Gewalt bat, b.i. einer Genfur, unterwerfen.” Kant's W. v. Harten⸗ 

ftein. Bd. VI. &. 166. 
27) Wir erinnern hierbei an die Recenfion der Schrift von Heinr. Kurz: „Die Ahr 
nomie der Bibel”, welche der dermalige Präfident des Gonſiſtoriums in Magdeburg, I 
Goͤſchel (deffen Name in der Uhlih’fchen Sache jetzt fo häufig genannt wird), in ben Br 
liner Zahrbüchern für wiſſenſchaftl. Krit. Oct. 1842. Nr. 66. geliefert hat, worin der 80: 
pernifanifchen Afttonomie als der fog. natürlichen die Außere Wirklichkeit, 
bingegen der biblifchen die innere Wahrheit zugefchrieben wird (I), worin ferner (f* 
glei mit Berufung auf bie Hegel’fche Phitofophie) die „Wahrheit behauptet wird: „MP 
die Erde wirklih das Centrum der Welt iſt“, und daß die Worte der Geneſis J. 
14. von der Erſchaffung der Sterne auf eine „Aftrologie deuten, Die mehr ift als un: 
fere Aftronomie”!! Daß im J. 1830 bei dem Streite Über den fog. Halliſchen Katie 
nalismus (Gefenius, Wegſcheider) die in Berlin (dev „Metropole der Philoſophie“) erſchei⸗ 
nende ſog. Gvangel. Kirchenzeitung bie bibliſche Schoͤpfungsgeſchichte gegen die mobernt 
Raturwiffenſchaften auf das Entſchiedenſte vertheidigte, iſt aus dem Jahrgang 1830 bieftt 
Zeitfchrift (über welche des würdigen Dav. Schulz Schrift: „Das Wefen und Treiben det 
Evangel. Kirchen⸗Zeitung“ nachzulefen, ingleichen die Hiftor.spolit. Blätter. 3847. Heft T, 
@. 420 ff.) klaͤrlich zu erfehen. — Auch in Frankreich maßt fich der Katholicismus jegt wit 
der an, bie Raturmwiflenfchaften nach dem Maß des Latholifchen Dogmas gu mefien, wie aus der 
Schrift von Blainville: Histoire des sciences de l’organisation eto, (redigee par Mau- 
Bi De 1845. zu erfeben. (Wgl. die Necenfion berfelben in d. Neuen Zenaifchen Liter. 
eit. . - 
28) @. VI. &. 168. 
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Kant's Philofophie. Es iſt natuͤrlich hier nicht der Ort, in eine ausfuͤhr⸗ 
tſtellung und Prüfung des Kant'ſchen Syſtems einzugehen, ſondern es koͤnnen hier 
m Grundzüge entwicelt werden, fo weit diefes nöthig If, um die große, nicht blos 
\ ‚d. h. auf Deutfchland unmittelbar fich begiehende, fondern auch welthifto: 
der ung defleiben zu verftehen * 
3 Eigenthümliche der Kantifchen Philoſophie befteht vornehmlich in folgenden 
kten: zunaͤchſt in formellee Dinficht in dem fogenannten Kriticismus oder 
| kife en Methode des Philofophirene, fobann in Dinficht des Gegenftandes oder 
Bates in dem Syſtem des fogenannten transfcendentalen Jdealismus und 
ia dem Primat der praftifhen Vernunft und Philofophie vor 
ar etiſchen. 
n bieſes Alles deutlich einzufehen, muß man nothwendig auf das Weſen und bie 
I der Philoſophie überhaupt fowie auf bie gefchichtlic, gegebenen Verfuche und 
I ihrer Loͤſung zurücdgehen. In Hinficht des erften Punktes muß der Begriff der 
Be natürlich nicht von dem Standpunkte eines einzelnen Syſtems, fondern vom 
Veriſchen Geſichtspunkte, d.h. fie feiber muß ale Thatſache ber Geſchichte 
A mithin nachgewieſen werden, mas ber Menfchengeift eigentlich, indem er die Phi⸗ 
beachte, wollte? Auf dieſe Weife würde man felbft In dem Falle, daß die 
ſleſophie noch gar nicht aufgefunden oder aufgeftellt fei, doc, ihren wahren oder 
Begriff faffen können (oder genauer: ihre Idee) ; daher auch über biefe we⸗ 
bleme der Philoſophie fo ziemlich alle Philofophen einig find, ſi o verſchiedene 
zu ihrer koͤſung eingeſchlagen haben. Alles Philoſophiren uͤberhaupt be⸗ 
* ſelbſtſtaͤndigen, von fremder Auctoritaͤt unabhaͤngigen Nach⸗ 
Biber die legten Gruͤnde, Geſetze und Zwecke im Sein der Dinge 
BE und des Menſchenlebens insbef onbdere, und Philoſophie ihrer Idee nad ift nichts 
6 die Wiffenfchaft von dem Räthfel der Welt und der Beilimmung des Mens 
* Wiſſenſchaft kommt fie natürlich nur bei den Völkern vor, die ſich zur eigent⸗ 
| chaftlichen Cultur erhoben haben, mithin ſich nicht mehr damit begnügen, 
| m Bilderfpielen und Mythen jenes Räthfel der Dinge und bes Lebens fic zu deu⸗ 
Ben die denkend in beflimmten Urtheilen und Schlüffen baffelbe zu ergründen 
Da ferner nicht blos Wiffen und Denken überhaupt, fondern Selbſtdenken 
fa zum Philofophiren gehört, fo kann Philofophie ſich nur da finden und entwi⸗ 
imo der Geift der Forſchung unabhängig von ben pofitiven Religionen und beren 
Iſchen ober theologifchen Ausfprüchen über jenes Raͤthſel fich emancipirt hat. Aus 
batirt alle Philoſophie von den Griechen, indem bei diefen zuerft, im Ges 
Yen bie mpthologifchen Kosmogonieen und Theogonieen der Dichter und gegen bie 
6 Driefterweisheit, wiſſen ſchaftliche Syſteme von einer Reihenfolge von 
Abent ern aufgeſtellt wurden, was außer der gluͤcklichen geiſtigen Organiſation die⸗ 
| 6 beſonders i in ſeiner freien republifantf hen Staatsverfaffung und dem Nichtvor: 
Bein einer eigentlichen Priefterkafte feinen Grund hatte*?), während der allerdings 
Eshiidete, aber defpotifch und theokratiſch regierte Orient nie über bie Bilderſpiele der 
Wesi und den blinden Glauben an bie pofitiven Priefterfagungen hinauskam *°). Es 


Ri) Die Literatur ber Kantifchen Philoſophie findet fi in Wachler's Hdb. d. Geſch. 
1004. IV. ©. 168. Krug’s phil. Wörterb. sub „Kant; am Rollftänbigften in 
Bwetter’ 3 Darf. d. wichtigft. Rratch. b. krit. Philoſ. Berlin 1824. Bon neuern 
find zu vergleichen ı gi 9 te (d. J.), Beiträge zur Sharafterifit b. n. Philof. 
s 108 ff. Benete, Kent und y Pair. Aufgabe unferer Zeit. 1832. W. Men» 
| entfihe Literatur. Bb. I. &. 157. Stahl, Rehtepbilofopgit. Th. I. ©. 124. 
4, Berm. Schriften. * ©. 14. 62 6 Ghalyb Aus, Hiftor. Gntwidelung der 
| — von Kant bis Hegel. 1837, S. 19. Rofentrang, Geſch. d. Kanti- 


Pi: Schlegel, Worlefungen über bie Seh. d. Liter. I. (Werte. 1822. I. 
Ta Seen üb. d. Politik. Th. IT. Scheidler, Idee ber Univ. ©. 138, 
" 5 
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"Begreiflicherweife fand diefe Deduction der Freiheit der Wiſſenſchaft vor den Augen 
der Berliner Glaubenscommiſſion feine Gnade, und erfolgte unterm 1. Octbr. 1794 dis 
erwähnte Cabinetsordre, durch welche Kant mit „allechöchfter Ungnäade” und „bei fort: 
währenden Verftößen gegen die ihm fehr wohlbekannten landesvaͤterlichen Intention" 
unfehlbar unangenehmen Verfügungen bedroht ward *1). 

Merkwuͤrdig ift, daß dieſe Sache In Königsberg ganz im Stillen abgemadht ward. 
Freilich war damals die Sommunication zwiſchen diefer entlegenften der deutfchen Unis 
verfitäten und den übrigen fehr gering und erſchwert; daher «6 fich erflären läßt, daß man 
damals dort Nichts von den Vorgängen mußte, bie ſſich in Halle ein halbes Jahr frühe 
ereignet hatten. Denn fonft wuͤrde bei der unermeßlichen Verehrung, die K. genoß, 4 
gewiß nicht an einer großen Aufregung und an fehr energifchen Demonftrationen zu ſeinen 
Bunften gefehlt haben, wozu noch der Umftand Fam, daß die theologifche Facultaͤt, da fe 
das Imprimatur zu der incriminirten Schrift ertheilt, ihre eigene Sache dabei zu vertheibe 
gen hatte. Wahrfcheinlich mar es die Beforgniß, zu einer folhen Aufregung Anlaß m 
geben, welche Kant beflimmte, nachdem er fich ſelbſt in einer fehr entfchiedenen und Eräftie 
gen Weife in feiner ‚Verantwortung‘ vertheidigt, gegen Andere von ber Sache zu ſchwel⸗ 
gen. Vielleicht aber war auch in Königsberg in der Univerfität damals nicht der dchte Cor: 
porationggeift, kraft deffen Alle für Einen und Einer für Alle zu ſtehen hat, um die Sache 
als gemeinfchaftliche Angelegenheit der Freiheit der Wiffenfchaft und ber Univerfität dur: 
zufechten, wie es hätte geichehen follen. Dabei darf auch nicht vergeffen werden, daß 
Kant in Bezug auf den flaatsbürgerlichen Gehorfam fehr ftrenge Srundfäge hatte und 
überdies in einem abfolutiftifch regierten Staate lebte, in welchen der Natur der Sache 
und auch der Erfahrung nach von einem wahrhaft geficherten Rechtszuftand nicht die 
Rede fein kann, meshalb denn auch Kant gar nicht zu tadeln iſt, daß er durch die oben 
ſchon erwähnte vorfichtig gewählte Formel „als Sr. Majeftät getreuefter Unterthan“ ſich 
fein Recht, über Religionsfachen ſich zu dußern, nicht mehr als ſchlechthin noͤthig ein: 
ſchraͤnken laffen wollte. Er gehorchte demgemaͤß, aber er befchränkte mit Recht biefen Ge 
borfam auf die natürliche Schranke der Lebensdauer eines in dem gegebenen Fall ſchlecht 
berichteten abfoluten Regenten, ber aber keine weitere Appellation (a principe male infor- 
'mato ad principem melius informandum !) annahm. Er „ſchickte fich in die Zeit, deun 
es war böfe Zeit,” indem er auf die beffere hoffte, die auch nicht ausblieb. Sehr intereffant 
it, daß fich in feinen nachgelaffenen Papieren ein eigenhändiger Entwurf zu jener Erkla⸗ 
rung findet, der viel vollftändiger als jene Stefle in ber Vorrebe zu dem Streit ber Facul⸗ 
täten fid) Darüber ausfpricht und von Kant's Biographen Schubertin Raumer’s hiſt. 
Zafchenbuche mitgetheitt ift 2). . E 





feinem Obern Etwas anbefohlen wird, im Dienfte über die Zweckmaͤßigkeit oder Ruͤtzlichleit 
diefes Befehls laut vernänfteln wollte; er muß gehocchen. &s kann ihm aber billigermaßs 
nicht verwehrt werben, ald Gelehrter über die Fehler im Kriegsdicnfte Anmerkun⸗ 
gen p "machen und dieſe feinem Publicum zur Beurtheilung vorzulegen. (— Man weiß 
daß in Preußen die &Schriftftellerei den Dfficieren nur nach eingeholter höherer Erlaubniß 
geftattet ift! —) Dee Bürger kann fich nicht weigern, die ihm auferlegten Abgaben 
leiften ; fegar" Tann ein vorwigiger Tadel folcher Auflagen, wenn fie von ihm geleiftet werden 
follen, als ein Skandal (dad allgemeine Widerfeslichkeiten veranlaffen könnte) beftraft wer 
den. ben berfelbe handelt befienungeachtet der Pflicht eines Bürgers nicht entgegen, \ 
er ald Gelehrter wider die Unfchicklicheit ober auch Ungerechtigkeit folcher Ausfchreibum 
gen Öffentlich feine Gedanken aͤußert. Ebenſo ift ein Geiftlicher verbunden, feinen Kate⸗ 
hismusichülern und feiner Gemeinde nach dem Symbol der Kirche, der er dient, fei 
Vortrag zu thun: benn er ift auf biefe Bedingung angenommen worben. Aber als Ger: 
—8 bat er volle Freiheit, ja ſogar den Beruf dazu, alle feine forgfältig geprüften und, 
woblmeinenden Gedanken ber das Fehlerhafte in jenem Symbol und VWorfchläge wegen beſſe⸗ 
rer Ginrichtung des Religions: und Kirchenwefens bem Yublicum mitzutheilen.“ (Merle d- 
Sartenftein. I. &. 113.) . ’ 
31) Das Reſcript ift vo Ränd in ber Vorr. zu Kant's „Streit ber Faeultaͤten ab⸗ 
gedruckt, und ein wuͤrdiges Gegenſtuͤck zu dem oben erwähnten gegen Noͤſſelt und Riemeder 
32) 8b. IX. 1838. ©. 624. Schubert fehlt zur Grläuterung derſelben erſt eine 
fünf Jahre früher gefchriebene Anficht Kant’s von bem „Unterfhanengehorfam in Bezug au 
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pt feine giebt; es waͤre überall nur ein Quell wie ein Element des Erkennens, 
shrung; und das Willen, indem es fchlechthin nur am Gegebenen haftet, waͤr⸗ 
u Stoff und Inhalt zu unterfcheiden, Leineswegs durch feine Form innerlich ſich 
* ; endlich bliebe jede Bemuͤhung vergeblich, in ein Jen ſeits für die Er⸗ 
— denke man dieſes in welchem Sinne man wolle — überhaupt in ein dem un 
Baren Beoußtfein ſich Berbergendes ein- und hinüberzudringen *°). In 
pt haßt fich leicht zeigen , Daß es fich bei ber Frage nach dem Urfprung unferer Er⸗ 
Be um die Möglichkeit aller Phitofophie überhaupt handelt, daß diefe einzige 
wit, auf deren Löfung die Gewißheit aller Erkenntniffe beruht, deren Behand⸗ 
ie den Inhalt aller eigentlichen Phitofophie ausmacht?“). Sobald die Wahrheit 
er Ueberzeugung zulegt auf finnlichen Eindrüden, alfo auf äußerlicher Erfahrung 
Bade das Syſtem des Empirismus behauptet, fo giebt es gar kein unumftößlich ges 
Biffen, gar keine unerſchuͤtterliche Zuverläffigkeit, feinen Punkt im ganzen Umkreiſe 
Miesußtleins, der bleibend und feft wäre, fondern Alles ginge ohne Ordnung und 
Bier bunten Reihe der Vorflellungen als ein zweckloſes Gaukelſpiel an ung und in 
Mir. Wir könnten mit jener Lehre nicht einmal Ordnung im Zuſammenhang in 
hen Belt mit Sicherheit vorausfegen, geſchweige uns mit Zuverficht zu dem Ues 
a, zu den Ideen von Gott, Freiheit, Unfterblichkeit erheben, da diefe Ideen gar 
fſnnlichen Eindrüden beruhen, mithin nur als eine Fiction des dichtenden Ver⸗ 
Des alle Äußere Berechtigung erfcheinen wuͤrden *®). 
Mgrage nach dem Urfprunge unferer Erkenntniffe tft alfo die Grund» 
Bu welcher alle Metaphyſik ausgehen muß, und welche daher die fämmtlichen 
Miophen vorzugswelfe befchäftigt hat. Locke hatte die durch Descartes 
che platonifche Lehre von ben angeborenen Ideen beftritten und vers 
Fe menfchliche Seele für eine tabula rasa erflärt, die erfl von der Erfahrung 
werden muͤſſe, und beflimmt die Säge ausgefprochen: alle unfere Vorſtel⸗ 
ammen von den Gegenfländen ; aus ben Vorftellungen macht der Verftand feine 
ı Begriffe, aus allgemeinen Begriffen werben Urtheite, Schläffe, wird bie 
ft, wird zuleßt das ganze Syſtem unferes Denkens und Glaubens zufammen- 
bad ganze Syſtem beruht alfo zulest und im Tiefſten auf der Wahrheit der ſinn⸗ 
kindruͤcke; läßt fih eine Annahme zulest nicht auf.einen folchen Eindruck zuruͤck⸗ 
B fe if die Annahme felbft und Alles, was daraus folgen fol, eine Fiction. Daß 
Nalgemeiner Zufantmenhang unter den Dingen und Vorgängen in der Welt, daß 





















Mihte, Beiträge 3. Charakteriſt. d. n. Philof. 1828. 
I ehaıyhäns, Hiſtor. Entwickei. S. 16. 

n Eheiybäus a. a. D. S. 16. „Mannigfaltige Kenntniffe, Worftelungen, Ideen 
pr, das iſt factifch; aber entfpricht diefen Worftelungen auch Etwas in der Wirk: 
p Und wenn ihnen Etwas entfpricht, ift es auch gerade fo befchaffen, wie dieſe Mor: 
m beſagen? Won viclen, ja den meiften finnlichen Borftellungen lehrt ja ſchon ein 
Rahdenten, daß ihnen die Wirklichkeit gar nicht fo entſprechen Tann, wie wir ges 
amehmen; 3. B. bie Barben, welche durch die Brechung bes Lichtes, die Toͤne, 
kurd) die Schwingungen der Luft erzeugt werden, Tonnen fie wohl außer uns aud) 
en und Tone eriftiren, ober find fie diefes blos in unferm Auge und Dhr? Und 
Pr, die Süßigkeit und Säure, bie Wärme und Kälte, die wir empfinden, find fie 
mbar bios fubjective Zuſtaͤnde von uns felbft? Griftirt etwa die Süßigfeit ans 
E48 auf unfrer Zunge, in unferm Schmeden, und das Frieren, ift es nicht offenbar 
Pt, ein Berhalten unfers Körpers? Freilich mögen biefe Affeetionen von irgend 
Feſenderem in ber Ratur herrühren; aber das, was wir dabei an und in und wahr: 
„iſ nur unfer Verhalten zu jenen Naturkräften, und was biefe Naturbeſchaffen⸗ 
afth, d. h. außer unferer Empfindung find, das bleibt uns vor der Hand noch 
kennt. Die Frage ift alfo immer die: woher Tommen alle unfre Borftellungen? 
PIE ihr wahrer Urfprung? Werben fie in uns und von der Seele felbft nur etwa 
fe öufere Beranlaffungen erzeugt, oder ftammen fie — wenigftens zum Shell — 
9 jo von den Gegenftänden ber, daß wir an ihnen ein treffenbes, vollkommen entſpre⸗ 

d.i, wahres Ebenbild haben, oder nicht? Und gefeht, es wäre fo, wie kommen 
Apater, wie Eönnen wir zu ber Gewißheit gelangen, daß es wirklich fo iſt? Wo 
Virgſchaft dafür ? 
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„der Streit der Facultaͤten“, in welcher bie große Sontroverfe zwiſchen dem Poſitivismu⸗ 
und Rationalismus in der Theologie und Jurisprudenz zugleich mit der Frage über da 
Verhaͤltniß der Wiffenfchaft zur Kirche und zur Staatsgewalt durchaus auf eine die Redag 
jeder dieſer Mächte anerkennende, befonders aber die ber Wiffenfchaft und der Univerfitkg 
auf das Kräftigfte wahrende Weife erörtert ift. Ä 

Mit Recht Hat Roſenkranz vor einiger Zeit (bei der Feier von Kant's Gedurtk 
tag am 22. April 1843) Kant’ Anfichten über die Preßfreiheit in einem befonbderen ſche 
lefenswerthen Auflage ?°) wieder in Erinnerung gebracht, da in ber That das Gefchlecht da 
mifologifhen Duntelmänner, welche vor Allem die atademifche Lehrfreiheit kp 
fen und in der Kirche den veralteten Symbolzwang wieder heritellen möchten, noch ga 
nicht ausgeftorben ift, fondern im Segentheil durch wiederholte Reactionsverſuche fee 
offen fein Dafein und Streben verfündet, worüber die ausgezeichnetften unferer Gelchtten 
ſchon öfters geftagt haben (namentlich Schloffer "),Lobed?®), ©. Hermann 
u. A.) und worauf fo viele Thatſachen in Bezug auf die Behandlung alademifcher dei 
ſowie dem Fortfchritt Huldigender Geiftlicher und Schulmaͤnner, neuern und neueften 
tums *0) hindeuten. Won allen diefen traurigen Dingen würde keine Rebe fein, 
man bie fo richtigen Grundfäge Kant’s in Bezug auf die Rechte der freien Gedankenä 
Berung und der Volksaufklaͤrung anerkannt hätte, die zwar bei einem wiffenfchaftäi 
gebildeten Wolke nie auf die Länge völlig verhindert , obwohl fehr erfehmert und verzoͤget 
werden kann. Traurig ift es allerdings in diefer Hinficht,, daß Roſenkranz am Schuh 
des erwähnten Auffases noch im 3. 1843 die Worte ausfprechen Fonnte: „Alle dieſe ce 
geführten Stellen find für den großen und freien Geift Kant’ 8 ein glorreiches Zeugnij 
mehr zu den vielen Verbienften,, die er um die Wiffenfchaft gehabt hat. Wie fhmerzih 
muß es uns flimmen, wenn wir nad funfzig Jahren factifch noch unter da 
Standpunkt gefunken find, den die Preffe im vorigen Jahrhundert einnahm !" 

Die übrigen außerordentlichen Verdienfte und Wirkungen Kant’s für unfer geſamm 
tes geiftiges, namentlich auch unfer politifches Leben koͤnnen erft nach näherer Kenntnik 
nahme feiner Philofophie gehörig verftanden und gewürdigt werden. | 


Zwang zu einem gebanfenlofen Plapperwerke herabgewuͤrdigt werben darf, wenn fie Zu 
und Rechtfchaffenheit befördern fol. — Vernunft und Philoſophie möüflen ihre 
trennlichften Gefährten fein, dann wird fie durch fich felbft beftehen, ohne die Autorität 
rer zu bedürfen, die es fich anmaßen wollen, ihre Lehrfäge kuͤnftigen Jahrhunderten au 
dringen und den Nachkommen vorzufchreiben, wie fie zu jeber Zeit denken follen. — 
Ihr bei Leitung Eures Departements nach Ächten Lutherifhen Grundfägen verfahret, weil 
fo ganz dem Geifte und der Lehre des Stifter unferer Religion angemeffen find: wenn SP 
dafür rat, bag Predigt- und Schulämter mit rechtfchaffenen und gefchidten Die 
nern befegt werben, die mit ben Kenntniffen der Zeit, befonders der Exegeſe, en 
gefhritten find, ohne fi an bogmatifche Subtititäten zu kehren, fo werbet Ihr es 
einfehen koͤnnen, daß weder Zwangsgefege noch Erinnerungen nöthig find, um mahre HE 
gion im Lande aufrecht zu erhalten und ihren wohlthätigen Einfluß auf das Gluͤck um 
Moralität aller Bolksclaſſen zu verbreiten.” (Vgl. d. Rabe'ſche Sammlung Pr. Gefeit ® 
die Schrift : Der Agendenfampf. Gtuttg. 1830. ©. 63.) Es ift damit auch eine Ber 
nung dv. 23. Febr. 1802 zu vergleichen, in der es am Schluffe beißt: „Religionseditit 
und landbesherrlihe Befehle, welche geradebin auf Befolgung äußerer Religionke 
übung gehen, haben immer und werben immer blos Heuchler maden und alfo ihren 
gentlichen Zweck verfehlen.“ 

36) In Alex. Jun g's Königeb. Lit.Bt. 1843. Nr. 17 v. 27. Mai: . 

„Bei einem fo großen und betligen Kampfe, als ber iſt, den wir Deutfche jegt um dit 
Preßfreiheit führen, fhaut man ſich unwillkuͤtlich nach der Meinung um, welche bie grüßt 
Männer darüber gehabt haben. Niemand zweifelt wohl, daß der Stimme eines Kant 
bei eine befondere Aufmerkſamkeit gewidmet zu werben verdiene” u. f. w. 

37) In d. Vorrede zum III, Bande f. Geſch. d. 18. Jahrh.; ferner in vielen rRecenſio⸗ 
nen in den Heidelb. Jahrb. 

38) Patholog. sermon. Graec. prolegg. 1843. p. IX; desgleichen in der Feſtrede be 
der Jubelfeier der Albertina. 

89) In der lateiniſchen Votiotafel für die Jubelkeier der Schulpforte 1848 (1. ® 
Kirchner'ſche Beſchreib. Naumburg. ©. 36). 

40) Es genügt, an die Namen Dav. Schulg, Rupp, Uhlich, Diefterweg, Bande 4 
erinnern; vergl. das Frankf. Journal 1847 vom Bl. Juli, d. Ob.sPofts Amts Beil. v 
15. Auguft 1847. 
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haupt feine giebt; es wäre überall nur ein Quell wie ein Element des Erkennens, 
fahrung; und das Wiffen, indem es fchlechthin nur am Gegebenen haftet, wäre 
ih Stoff und Inhalt zu unterfcheiden, keineswegs ducch feine Form innerlich ſich 
aufegen; endlich bliebe jede Bemühung vergeblich, in ein Sen feits für die Ers 
Be denke man bdiefes in weichem Sinne man wolle — überhaupt in ein dem uns 
Bra Bewußtfein fi Berbergendes ein- und hinuberzudringen*‘) In 
Iat süße fich leicht zeigen , daß es fich bei ber Frage nach dem Urfprung unferer Er» 
Bi um die Möglichkeit aller Philofophie überhaupt handelt, daß diefe einzige 
miſt, anf deren Löfung die Gewißheit alter Erkenntniſſe beruht, beren Behand⸗ 
ih den Inhalt aller eigentlichen Philofophie ausmacht”). Sobald die Wahrheit 
ber Ueberzeugung zulegt auf finnlichen Eindräden, alfo auf äußerlicher Erfahrung 
Bike das Syſtem des Empirismus behauptet, fo giebt es gar Fein unumftößlich ges 
Afen gar feine unerfchütterliche Zuverläffigkeit, keinen Punkt im ganzen Umkreiſe 
Bhuuftfeins, der bleibend und feft wäre, fondern Alles ginge ohne Ordnung und 
br bunten Reihe der Vorftellungen als ein zweckloſes Gaukelſpiel an uns und in 
Ber. Wir koͤnnten mit jener Lehre nicht einmal Ordnung im Zuſammenhang in 
a Welt mit Sicherheit vorausfegen, geſchweige uns mit Zuverficht zu Dem Les 
a, zu den Ideen von Gott, Freiheit, Unſterblichkeit echeben, da diefe Ideen gat 
Hamlichen Eindrücken beruhen, mithin nur ale eine Fiction des dichtenden Vers 
In alle äußere Berechtigung erfcheinen würden *9). 
Frage nach dem Urfprunge unferer Erkenntniffe iſt alfo die Grund: 
weicher alle Metaphyſik ausgehen muß, und welche daher bie fämmtlichen 
Miophen vorzugsweife befchäftigt hat. ode hatte die durch Descartes 
elite platontiche Eehre von den angeborenen Ideen beftritten und vers 
Me menfchliche Seele für eine tabula rasa erflärt, bie erft von der Erfahrung 
neben möffe, und beftimmt die Säge ausgefprochen: alle unfere Vorſtel⸗ 
men von den Gegenftänden ; aus ben Vorſtellungen macht der Berftand feine 
m Begriffe, aus allgemeinen Begriffen werben Urtheite, Schlüffe, wird bie 
WE, wird zuletzt das ganze Syſtem unferes Denkens und Glaubens zufammen- 
ins ganze Syſtem beruht alfo zuletzt und im Tiefften auf der Wahrheit der ſinn⸗ 
Eindräde; laͤßt ſich eine Annahme zulegt nicht auf.einen folchen Eindrud zuruͤck⸗ 
fe iſt die Annahme felbft und Alles, was daraus folgen fol, eine Fiction. Daß 
I olgemeiner Zufantmenhang unter den Dingen und Vorgängen In der Welt, daß 

























FBihte, Beiträge 3. Charakteriſt. d. n. Philof. 1828. 
haınbäns, Htftor. Entwidel. ©. 16. 

Ehalybaus a. a. D. S. 16. „Meannigfaltige SKenntniffe, Vorſtellungen, Ideen 
ir, das iſt factifchs aber entfpricht dieſen Vorftellungen aud Etwas in der Wirk: 
a Und wenn ihnen Etwas entfpricht, ift es auch gerade fo befchaffen, wie diefe Bor: 
a befagen? Won viclen, ja den meiften finnlichen Borftellungen lehrt ja ſchon ein 
Rahdenten, daß ihnen die Wirklichkeit gar nicht fo entfprechen Tann, wie wir ge: 
enchmens 2. B. bie Farben, welche durch die Brechung bes Lichtes, bie Töne, 
Parch die Schwingungen ber Luft erzeugt werben, können fie wohl außer uns aud) 
Fr und Zone exiſtiren, oder find fte biefes blos in unferm Auge und Ohr? Und 
PR, die Suͤßigkeit und Säure, bie Wärme und Kälte, die wir empfinden, find fie 
Meer blos fubjective Zuftände von uns felbft? Griftirt etwa bie Suͤßigkeit ans 


Ba, ein Berhalten unfers Körpers? Freilich mögen biefe Affeetionen von irgend 
Feſenderem in der Ratur herrühren; aber das, was wir babei an und in uns wahrs 
WR nur unfer Verhalten zu jenen Raturkräften, und was biefe Raturbefchaffen- 
Rn fi, d. bh. außer unferer Empfindung find, das bleibt uns vor ber Hand noch) 
Setannt. Die Krage ift alfo immer die: woher kommen alle unfte Borftellungen? 
RW ihr wahrer Urfprung? Werden fie in uns und von ber Seele felbft nur etwa 
PR Äußere Beranlaffungen erzeugt, ober ftammen fie — wenigflens zum Shell — 
Bo von den Gegenftänden ber, daß wir an ihnen ein treffendes, vollkommen entfpre- 
di. wahres Ebenbild haben, ober nicht? Und gefeht, es wäre fo, wie kommen 
Hüter, wie Einnen wir zu der Gewißheit gelangen, daß es wirklich fo iſt? Wo 


— 





A auf unfrer Zunge, in unferm Schmecken, und das Frieren, iſt es nicht offenbar 





. dem Innern des Geiftes, der das Maß und die Nothwendigkeit der Dinge in ſich 
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dem Tode Leibnizens (1765) veröffentlicht ward 90) auch an ſich war, fo beging ® 
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mithin eine allgemeine Verkettung von Urſache und Wirkung ſtattfindet, wiſſen wie 
deswegen, weil wir biefen Zufammenhang in der Wirklichkeit aufzeigen koͤnn 
oft genug felbft erfahren. . 
Leibniz trat, der platonifchen Anficht folgend, Locke'n fofort entge 
dem er in feinen ‚neuen Unterfuchungen über ben menfchlichen Verſtand“ die £ 
Theorie Schritt für Schritt prüfte und widerlegte und gleich zu Anfang nachwichh 
die allgemeinen und nothwendigen Wahrheiten nicht als folche (actuellement) 
und ſich uns darftellen, fondern nur der Anlage nad) (virtuellement) dem Beau 
gegenwärtig find und fih nur im Einzelnen barftellen und darin, wiewohl ohn 
liches Bewußtfein, unemdlidy angewendet werden. Eben deshalb können fie nid 
Induction hergeleitet werden aus dem Bewußtſein dieſes Einzelnen ; denn Ing 
vermag überhaupt nur Erfahrung zu erzeugen, diente aufhört, weiterer Bericht 
zu bebürfen, nicht aber ein ſchlechthin in ſich abgefchloffenes Bewußtſein abfe 
Algemeinheit und Nothwendigkeit hervorzubringen. Alfonur entwidelt, ı 
empiriſchen Umhällung und Verflechtung zu deutlichem Bewußtſein gebracht Eins 
allgemeinen Wahrheiten werden ; ihr Erkennen ift ein rein apriorifchee, fchöp 




































trägt. Daher nad) ihm die wiflenfchaftlichen Definitionen nur die zum Bewuf 
brachten urfprünglichen Ideen der Dinge felbft find. Auch leugnete Leibniz def 
daß die Seele von Außendingen afficirt werde; denn die Seele fei Subflanz, Id 
Wirklichkeit, Einheit pofitiver Kräfte (monas), und mithin, wie alles wirkliche, 

kraͤftige Dafein, fchlechthin in ſich befchloffen und unangreifbar oder unberührbael 
Anderes. Daher er denn auch den gewöhnlichen Gedanken einer gegenfeitigen um 
baren Einwirkung von Geift und Körper als eine rohe, unphiloſophiſche Vorftellung 
wirft und durch feine Dppothefen der praͤſtabilirten Harmonie zu erfegen ſucht J 
Allein fo richtig diefe Keibniz’fche Widerlegung Locke's (die übrigens erft 30 Jahr 


doch bei ber Entwidtung feiner Lehre den Fehler, daß er feinem Syſtem lauter bey 
Säge als Grundfäge an die Spige ftellte 9"), ſowie auch er und befondere We 
Leibnizens Lehre in ein fchulgerechtes Syſtem brachte, dem rationaliftifchen Vor 
huldigte, durch logiſche Beweiſe alle Wahrheit und Sicherheit in der Phitofopf 
begründen. Man hat diefes Vorurtheil das der „mathemiatifchen Methode“ ges 
eigentlich aber ift es Nichts als die allgemein Logifch = bogmatifche Methode, d. h. da 
fahren, alle Begriffe einer Wiffenfchaft in Definitionen zu fchlagen, daraus Arion 
bilden und aus diefen Beweiſe zu führen. Indem man fo nad) und nach Altes und 
dem Beweiſe unterwarf, fo hing am Ende das ganze Syftem menſchlicher Weish⸗ 
an dem einzigen Ring logifcher Sdentität, des Widerfpruches und zureichenden rum 
denn es war bier der denkende Verftand ganz ſich ſelbſt überlaffen, und der legte St 
auf den es ſich ftügen konnte, waren nur die Regeln feines Denkens felbft 5%). M 
blieb auch diefer Lehre David Hume’s Skepticismus überlegen ; denn aus idenc 
Sägen folgt nur, was fchon in fie hineingelegt Ift, und aus Beweiſen, mas it 
Praͤmiſſen Itegt. J 
Locke's zuletzt erwaͤhnten Gedanken nehmlich, daß unſere Vorſtellungen einer ii 
meinen Verkettung von Urſache und Wirkung nur aus Erfahrung, Induction oderh 
wohnheit entfpringen, unterwarf David Hume vorzugsweife einer Prüfung. U 
bauptete, von dem urſaͤchlichen Verhältniffe fei uns weder a priori noch a po! 
irgendwie eine Anfchauung gegeben ; der innere Zufammenhang, die geheimnifbel 
kende Kraft bei zwei Dingen oder Erfcheinungen , deren eines ale Urfache, das andet 


49) Fichte, Beiträge ©. 41. 

50) 8. 2. Reinbold’sE Beiträge. 1802. I. ©. 53. - 

51) Ausführlich nachgemviefen von Kant in db. Krit. der r. B. (8. d. Amphibolit 
Reflexionsbegriffe. S. 235. ed. 6.) 

52) Fries, Kritik der Vernunft. I. &. 12. Deſſen pol. Schrift. I. 338. 
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Iong betrachtet wird, entgeht nicht nur unferer Beobachtung, ſondern es giebt auch 
Grund, der mit Sicherheit und Nothwendigkeit bei jeder Erfcheinung die jedes: 
ge Urfache unferm Berftande offenbarte. Ueberall liege uns nur ein fletes Nach: 
nt, kein Durch⸗ etwas, keine Nothwendigkeit der Verknüpfung oder kein 
scer Zuſammenhang zwifchen den mwahrgenommenen Erfolgen vor. Die Verbren: 
des Dolzed zu Afche nennen wir eine Wirkung des Feuers; ber Ernährung bes 
hlichen Leibes legen wir den Genuß bes Brodes und anderer Nahrungsmittel als Ur⸗ 
zum Geunde, nicht deshalb, weil wir das innere Werden des Einen durch das Ans 
aachzuweiſen im Stande find, fondern weil wir jenes beftändig nach diefem 
Bohrer haben. Die von uns angenommenen urfächlichen Verknüpfungen alfo feien 
Bugisder Gewohnheit: was wir ſtets nach einem Andern wahrnahmen, ge: 
yon wir uns als nothwendig mit diefem zufammengehörig oder als durch das⸗ 
irkt zu betrachten ; und für diefe blos fubjertiv begründete Ueberzeugung laſſe 

me objective Gewähr geben ?). 
Hume's Röfonnement gründet fich auf die Behauptung, daß es nur zweierlei Vor: 
a in unferm Geifle gebe, nehmlich entweder unmittelbare Wahrnehmungen | 
Bitionen)ducch finnliche Eindrücke (Impressions) , oder frei erzeugte Gedanken, Be⸗ 
er Ideen (Motionen, thoughts), welche nur Gopieen oder Abdrüde, Schatten: 
da Impreffionen feien. Er giebt dafür zwei Gründe an: 1) Wenn wir unfere 
en oder Ideen analpfiren, fo laffen fie ſich immer in einfachere auflöfen, wovon 
Bin Copie einer der Idee correfpondirenden Empfindung ift. — Da Hume die Allge- 
Bi eles Satzes nicht beweifen kann, fo fordert er Diejenigen, welche ihn leugnen 
, einen Begriff, ber nicht aus diefer Quelle, fondern a priori fei, anzugeben, 
den finnlichen Eindrud (die Erkenntnißquelle a posteriori) angeben, der ihm 
ae. 2) Wenn ein Menfc wegen eines Fehlers feiner Organe gewiſſer finn- 
Entrüde (Empfindungen) nicht empfaͤnglich iſt, fo fehlen ihm auch die Begriffe, 
wi dieſen Empfindungen entipringen. Wie groß daher uns auch der Umfang und 
Baktyum unſers Verſtandes erfcheinen möge, fo bleibe er doc) immer auf den Stoff 
yernm, der ihm in den unmittelbaren Senfationen gegeben ift; daher es natürlich 
angeborenen Ideen geben kann, da alle Gedanken nur aus der Trennung und 
Meng der gegebenen Vorſtellungen zu neuen entflehen, welches Trennen und Ver: 
daB einzige Geſchaͤft des Verftandes ift, der daher in keiner Beziehung über jenen 
Dh des Gegebenen erfennend hinaus zu gelangen vermag. Iſt nun dennoch von wiffen- 
em Erkennen und namentlidy von Philofophie die Rede, fo kann diefe eigentlich 
bekehen in einer eigenthuͤmlichen Verknüpfung gegebener Vorftellungen zu 
m Sen; betrifft num die Unterfuchung Thatfachen, deren Sein oder Nichtfein 
Mile unabhängig von aller Erfahrung — hier erkannt werden foll, fo bedarf es vor 
eines untrüglichen Principe, nach welchem das Erkennen mit fiherem Schritt auch 
5 des unmittelbar Gegebene fich erheben koͤnne. — Wir Eennen in diefer Beziehung 
Ries Princip von Urfache und Wirkung, wodurch überhaupt eine Reihe von Wirklich 
a [ol verbunden werden koͤnnen, die nicht alle gegeben find: man kann, wie man 
eörhlt, in jedem Zalle von ber Urfache auf ihre Wirkung vorwärts — ſowie von 
Birtung auf ihre Urfache zuruͤck — fchließen. Diefe Ausdrüde erlärt nun Hume für 
tte, indem Beine nothwendige innere Verknüpfung zwifchen Dem liege, was wir 
dm gegebenen Fall die Urfache, und Dem, was wir die Wirkung nennen, und nicht 
gringfte innere Zufammenhang zwifchen beiden, als Begriffen, flattfinde, da 
de ſchaͤfſte Analyfe des Einen uns nicht den Inhalt des Andern auffinden lehrte. 
BR zeigt, wie fchon angedeutet, daß jene Ideen von Urfache und Wirkung nur Folge 
Eunvwillkuͤrlichen Gewoͤhnung find, und zwar eine ganz grundlofe, da die 
Agtung, die einzige Quelle unferer Erkenntniß, une immer nur das Zugleichfein oder 
tinanderfolge ber Dinge, aber Beinen innen Zufammenhang zmifchen beiden lehrt. 
oma entwidelt Hume dann weiter hieraus einen vollftändigen Ste pticismus 
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| R) Berg. Benete, Kant u. d. philof. Aufg. unfe. Zeit. S. 3%. 
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in eine allgemeine Verkettung von Urſache und Wirkung ſtattfindet, wiſſen wir 
egen, weil wir dieſen Zuſammenhang in der Wirklichkeit aufjeigen Binnen: 
enug ſelbſt erfahren. 
Leibniz trat, der platoniſchen Anſicht folgend, Locke'n ſofort entgegen, 
er in feinen „neuen Unterſuchungen über den menſchlichen Verſtand“ die Lede' 
tie Schritt für Schritt prüfte und widerlegte und gleich zu Anfang nadywies, Wi 
gemeinen und nothwendigen Wahrheiten nicht ale folche (actuellement) da fi 
fi) uns darftellen, fondern nur der Anlage nad) (virtuellement) dem Bewuf 
waͤrtig find und fih nur im Einzelnen darftellen und darin, wiewohl ohne de 
Bewußtſein, unendlich angewendet werden. Eben deshalb Lönnen fie nicht du 
uctton hergeleitet werden aus dem Bewußtſein dieſes Einzelnen ; denn Inducki 
ag überhaupt nur Erfahrung zu erzeugen, diente aufhört, weiterer Berichtign 
dürfen, nicht aber ein fchlechthin im fich abgefchloffenes Bewußtfein abfolat 
meinheit und Nothwendigkeit hervorzubringen. Alſo nur entmwidelt, ausiht 
eifchen Umhuͤllung und Verflechtung zu deutlichem Bewußtſein gebracht koͤnnen 
neinen Wahrheiten werden; ihr Erkennen iſt ein rein aprioriſches, ſchoͤpfend « 
Innern bes Geiſtes, der das Maß und die Nothwendigkeit der Dinge in ſich fel 
Daher nad) ihm die wiflenfchaftlichen Definitionen nur die zum Bewußtfein 
ten urfprünglichen Ideen der Dinge felbft find. Auch leugnete Leibniz beflim 
te Seele von Außendingen afficirt werde; denn die Seele fei Subftanz, lebent 
lichkeit, Einheit pofitiver Kräfte (monas), und mithin, wie alle wirkliche, fe 
ge Dafein, ſchlechthin in ſich befchloffen und unangreifbar oder unberührbar du 
ve6. Daher er denn auch ben gemöhnlichen Gedanken einer gegenfeitigen unmit 
Einwirkung von Geift und Körper als eine rohe, unphilofophifche Vorftellung ı 
und durch feine Hypotheſen der präftabilirten Harmonie zu erfegen ſucht *°). « 
ı fo richtig diefe Leibniz’fche Miderlegung Locke's (bie übrigens erſt SO Jahren 
Tode Leibnizens (1765) veröffentlicht ward °9) auch an ſich war, fo beging Lei 
bei der Entwidlung feiner Lehre den Fehler, daß er feinem Syſtem lauter identiſ 
: ale Srundfäge an die Spige fteilte5'), ſowie auch er und beſonders Wolf, 
izens Lehre in ein ſchulgerechtes Syftem brachte, dem rationaliftifchen Vorurth 
gte, durch Logifche Bemweife alle Wahrheit und Sicherheit in der Philofophie 
nden. Man hat dieſes Vorurtheil das der „matheniatifhen Methode‘ genan 
ich aber iſt es Nichte als die allgemein Logifch = bogmatifche Methode, d.h. das V 
a, alle Begriffe einer Wiffenfchaft in Definitionen zu fehlagen, daraus Axiom⸗ 
ı und aus diefen Beweiſe zu führen. Indem man fo nach und nach Altes und Id 
Beweiſe unterwarf, fo hing am Ende das ganze Syſtem menfchlicher Weisheit 1 
m einzigen Ring logifcher Kdentität, des Widerfpruches und zureichenden Grunde; 
es war hier ber denkende Verftand ganz fich felbft überlaffen, und der legte Grm, 
en ed fich ftügen konnte, waren nur die Regeln feines Denkens feibft 5%). Darum 
auch diefer Lehre David Hume’s Skepticismus überlegen ; denn aus identiſchen 
n folgt nur, mas fchon in fie hineingelegt ift, und aus Beweiſen, mas in Ih 
iffen liegt. | 
Locke's zulegt erwähnten Gedanken nehmlich, daß unfere Vorflellungen einer allge 
n Berkettung von Urfache und Wirkung nur aus Erfahrung, Induction ober Or 
heit entfpringen, unterwarf David Hume vorzugstweife einer Prüfung. Erde 
ete, von dem urſaͤchlichen Verhältniffe fei uns weder a priori noch a posterioft 
tie eine Anfchauung gegeben; der innere Zufammenhang, die geheimmißvoll wir 
Kraft bei zwei Dingen oder Erſcheinungen, deren eines als Urfache,, das andere 





I) Fichte, Beiträge. ©. 41. 
I) 8. 8. Reinhold’s Beiträge. 1802. I. G. 53. 

I) Ausführlich nachgewiefen von Kant in d. Krit. der r. V. (8. d. Amphibolie der 
onsbegriffe. S. 235. ed. 6.) 

2) Fries, Kritik der Vernunft. I. &. 12. Deffen pol. Schrift. I. 338. 
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hung betrachtet wird, entgeht nicht nur unferer Beobachtung, ſondern es giebt auch 
ı Grund, der mit Sicherheit und Nothmwendigkeit bei jeder Erfcheinung die jedes⸗ 
gg Urfache unferm Verſtande offenbarte. Ueberall liege uns nur ein ſtetes Nach: 
$, kin Durch⸗ etwas, Keine Nothwendigkeit der Verknüpfung oder kein 
ecer Zuſammenhang zwifchen den wahrgenommenen Erfolgen vor. Die Verbren: 
pa des Holzes zu Afche nennen wir eine Wirkung des Feuers; ber Ernährung des 


khlichen Leibes legen wir ben Genuß bes Brodeg und anderer Nahrungsmittel ale Ur: ' 


mu Grunde, nicht deshalb, weil wir das innere Werden des Einen durch das Ans 
p nachzuweifen im Stande find, fondern weil wir jenes beftändig nach diefem 
shret haben. Die von uns angenommenen urfächlihen Verknüpfungen alfo feien 
keeugniß der Gewohnheit: was wir ſtets nad einem Andern wahrnahmen, ges 
Bin mir uns als nothwendig mit diefem zufammengehörig ober ald durch das⸗ 
gwirkt zu betrachten ; und für biefe blos ſubjectiv begründete Ueberzeugung laſſe 
me objective Gewähr geben °°). 
} Hume’s Räfonnement gründet ſich auf die Behauptung, daß es nur zweierlei Vor: 


ag in unferm Geiſte gebe, nehmlich entweber unmittelbare Wahrnehmungen . 


ſatienen)durch finnliche Eindrücke (impressions) , oder frei erzeugte Gedanken, Be: 
oder Ideen (Notionen , thoughts), welche nur Copieen oder Abdrüde, Schatten: 

5 da Impreffionen feien. Er giebt dafür zwei Grunde an: 1) Wenn wir unfere 
ulm oder Ideen analyſiren, jo laffen fie fi immer in einfachere auflöfen, wovon 

de Copie einer der dee corcefpondirenden Empfindung if. — Da Hume die Allge: 
Mä dieſes Satzes nicht beweiſen kann, fo fordert er Diejenigen, welche ihn leugnen 
u, einen Begriff, der nicht aus diefer Quelle, fondern a priori fei, anzugeben, 

ee den finnlichen Eindrud (die Erkenntnißquelle a posteriori) angeben, ber ihm 
fire. 2) Wenn ein Menfch wegen eines Fehlers feiner Organe gewiſſer finn- 
I ndrüude (Empfindungen) nicht empfänglidy iſt, fo fehlen ihm auch die Begriffe, 
pi dieſen Empfindungen entfpringen. Wie groß daher uns aud) der Umfang und 
Vichthum unſers Verftandes erfcheinen möge, fo bleibe er doch immer auf den Stoff 
iden, der ihm in den unmittelbaren Senfationen gegeben iſt; daher es natürlich 
angeborenen Ideen geben kann, da alle Gedanken nur aus der Zrennung und 
Pidung der gegebenen Borftellungen zu neuen entflehen, welches Zrennen und Ver 
dad einzige Geſchaͤft des Verftandes ift, der daher in Feiner Beziehung über jenen 
ih des Gegebenen erkennend hinaus zu gelangen vermag. Iſt nun dennoch von wiffen- 
üchem Erkennen und namentlidy von Philofophie die Rede, fo kann biefe eigentlich 
hchen in einer eigenthämlichen Verknüpfung gegebener Vorftellungen zu 
Ween; betrifft num die Unterfuhung Thatſachen, deren Sein oder Nichtfein 
Aſo unabhängig von aller Erfahrung — hier erfannt werden fol, fo bedarf e8 vor 
eines intrüglichen Principe, nach welchem das Erkennen mit fiherem Schritt auch 
Bd unmittelbar Gegebene fich erheben könne. — Wir kennen in diefer Beziehung 
dad Princip von Urfache und Wirkung, wodurch überhaupt eine Reihe von Wirklich- 
(ol verbunden werben können, die nicht alle gegeben find: man kann, wie man 
berät, in jedem Falle von der Urſache auf ihre Wirkung vorwärts — ſowie von 
Vickung auf ihre Urfache zuruͤck — ſchließen. Diefe Ausdruͤcke erlärt nun Hume für 
x Vorte indem Beine nothwendige innere Verknüpfung zwifhen Dem liege, was wir 
Bam gegebenen Fall die Urfache, und Dem, mas wir die Wirkung nennen, und nicht 
geingfte innere Zufammenhang jwifchen beiden, als Begriffen, flattfinde, da 
die ſchaͤrfſte Analnfe des Einen uns nicht den Inhalt des Andern auffinden lehrte. 
zeigt, wie ſchon angedeutet, daß jene Ideen von Urfache und Wirkung nur Kolge 
unwilltürlichen Gewoͤhnung find, und zwar eine ganz greundlofe, da bie 
hung, die einzige Quelle unferer Erkenntniß, uns immer nur das Zugleichfein oder 
Iufeinanderfolge der Dinge, aber feinen innern Zufammenhang zwiſchen beiden lehrt. 
Brut entwickelt Hume dann weiter hieraus einen volftändigen Ste pticismus 


— — 


8) Bergl. Beneke, Kant u. d. philoſ. Aufg. unſr. Zeit. S. 34. 
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(— nur die Wahrheiten der reinen Mathematik ließ Hume als a priori gältig, weil er terig 
meinte, fie feien nur analytifcd) aus dem logifchen Sage des Widerfpruchs abgeleitet —), 
welcher Skepticismus fchon die Sinnenmwelt in bloßen Schein auflöft, da dem Bes 
wußtfein eigentlih nur Bilder und Vorftellungen gegenwärtig find, nad) ber 
Hume’fhen Lehre von Urſache und Wirkung aber der Schluß von denfelben auf Dinge 
eine ganz grundlofe Hypotheſe ift; noch weniger kann das Princip der Eaufalitdt für die 
Philoſophie zu Schlüffen dienen, die über alle Erfahrung hinausreichen follen, 
indem bier alle Analogie fo wie jede Bedeutung und Anwendung deffelben durchaus ver⸗ 
ſchwindet. ur 

Hätte Hume Recht, daß es überhaupt keine Erkenntniß a priori in ber menſch⸗ 
lichen Vernunft giebt, jo wäre der Empirismus die einzige Quelle unferer Principienz; 
beruht aber die Wahrheit aller unferer Begriffe, folglich auch die der Gaufalitdt, allein 
auf der Erfahrung, fo giebt es Feine ausnahmslofe Regel, Feine Zuverlaͤſſigkeit; keine 
allgemeine, nothwendige Wahrheit ift als ſolche erweistich ; der Zufammenhang in ber 
Natur, die Ordnung der Welt und mithin alle Ueberzeugung, bie ſich barauf gründet, iR 
eine bloße Angemöhnung des Denkens ohne Halt und Stuͤtzpunkt, ein Traum, ber heute 
verſchwinden kann; es giebt uͤberhaupt Beine wahre Erkenntniß der Dinge, ihrer Natur 
und Geſetze an fich, d.i. Beine Metaphyſik. Kant nun ward, feiner eigenen Aeuße⸗ 
rung zufolge (in der Vorrede zu den Prolegomenen), durch Hume zuerft aus feinem eige- 
nen vieljährigen dogmatifchen Schlummer erwedt und hielt fi) äberzeugt, daß aller Dog 
matismus oder vielmehr alle Philofophie in Empirismus und Skepticismus ausfchlagen 
müffe, wenn es nicht gelänge, auf einem andern Wege als dem bisherigen das wirk⸗ 
liche Borhandenfein allgemeiner und nothwendiger Wahrheiten in unferer Erfenntniß nach⸗ 
zuweilen und fo zugleich unfere heiligften und wichtigften Ueberzeugungen in fittlicher und 
religiöfer Beziehung gegen den Skepticismus ficher zu ftellen. Er verfuchte zuerſt, ob ſich 
Hume's Behauptung, daß ſich keine Urſache a priori erfennen laffe, nicht allgemein vor 
ftellen laffe? Da Dume die Nothwendigkeit der Spnthefis (Verknüpfung) von Urſache 
und Wirkung angegriffer hatte, alles Erkennen aber ein Synthefiren iſt (ein Beziehen 
einer Mannigfaltigkeit von Beſtimmungen auf innere Einheit), und da felbft das Anas 
Infiren (da8 Sondern des Mannigfaltigen) ſchon gegebene Synthefis vorausfegt, fo konnte 
der Hume’fche Zweifel in das allgemeinere Problem gefaßt werden: mie ift überhaupt din 
Syntheſiren moͤglich? Unmittelbar freilich bietet die Wahrnehmung fertige Spntbe 
fen dar; aber von diefen kann in Bezug auf wahrhaft wiffenfchaftliches Erkennen nicht bie 
Rede fein. Hier tft die Syntheſis gegeben, erfcheint alfo als zufällig — auch ander - 
fein Eönnend. Jene Frage bedeutet baher nur, wie nothwendige (vom Bewußtſein 
der Nothwendigkeit begleitete) Spnthefen möglich feien, und welches das Princip berfelben ? 
Und hieraus erklärt fih, wie Kant die Frage: wie find ſynthetiſche Urtheile 
a priori möglich? als bie Cardinal- oder Lebensfrage der ganzen Metaphyſik ber 
zeichnen konnte. Um diefe genügend zu loͤſen, ſchlug er nun den Eritifchen Weg ein, 
indem er unfer ganzes Erfenntnißvermögen einer genauen und vollftänbigen Uns 
terfuchung unterwarf. 

Der Gang und ſummariſche Inhalt des Kant’fchen Kriticismus felbft iſt num folgen- 
der. Kant geftand Hume's Hauptfag zu, baß der Begriff von Urfache und Wirkung 
als wahr und allgemein gültig gar nicht aus der Erfahrung bewleſen werden koͤnne; aber 
er folgerte daraus, daß berfelbe doch allgemein und nothiwendig angenommen wird, daß er 
eben nicht aus ber Erfahrung ſtamme. Dieſer Begriff iſt in ung ; aber er iſt weder eine bloße 
Angerwöhnung des Denkens, nod, ein Refler aus dem Naturlaufe, fondern er iſt vielmeht 
ein urfprüngliches, angeborenes Eigenthum des Verftandes dieſer trägt ihn vor aller Er⸗ 
fahrung, a priori, fchon in ſich und wendet ihn nur auf Alles, was ihm finnlich erfcheint, 
was er erfährt, an. Diefe Uebertragung eines fubjectiven Begriffes auf die Sinnenmwelt iſi 
aber kein Ungläd für unſer Wiffen ; denn meit entfernt, baf es dadurch unzuverläffig 
würde, wird es vielmeht nur dadurch erſt ſtreng allgemein gültig, nothwendig und gewiß. 
Die Erfahrung kann uns überhaupt nimmermehr etwas durchaus Gewiſſes lehren. Auch 
nad) einer noch fo fangen und velfen Erfahrung blefbt immer der moͤgliche Kal — d. h. 
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Bas ſodann das Verhaͤltniß der Kantiſchen Philoſophie zu dem Ganzen dieſer Wiſſen⸗ 

Nut betrifft, fo zeigt ſich auch hier eine durchgreifende Analogie zwiſchen Kant und 
Betrates, wie diefes befonders neuerdings Fort lage ausführlich entwidelt hat“®). 
Be wie im Alterthum Sokrates der Anftoß wurde zu einer vöig neuen Ideenentwicke⸗ 
3, welche aber nach, den verfchiebenften Seiten auseinander wich und in ihrem Aus⸗ 
enderweichen auch wieder die Äiteren Lehren bes Parmenides, Pythagoras, Heraklit 
Demotrit theilweife erneuerte, fo hat and) unfere Zeit in Folge der Kantifhen 
Bhform wieder von verfchiedenen Seiten bie Lehren Spinoza’s, Leibnizens, Platon’s, 
Beh Boͤhme's u. A. ihre Haupt erheben fehen, und die Kantifche Ideenbewegung hat 
ſhen eben fo geſchickt ald die Soktatifche darin bewieſen, altes philofophifches Mate⸗ 

Be ja neuen Zwecken zu benugen und dadurch auch wieder alte Syſteme mit neuen Stüs 
zu verſehen. Die Kantifche Philofophie erfheint fhon jegt als 

ı Duchgangspforte für alle Syfteme vor ihm und nad Ihm. Zu 
Be frömen alle bin, um nach entgegengefegten Richtungen wieder auszuftrömen. Die 
Hönizifche Theorie von einer überirdifchen Intellectualwelt ift in fie eingedrungen 
die kehre von einen übericdifchen Vernunftftaat, worin wir als Geifter eben, waͤh⸗ 
dir als Naturweſen der Raum : und Zeitwelt angehören. Diefe Theorie ift wieder 
Band herorgefirömt als eine Degel’fche Lehre von bemfich in der Weltgeſchichte 
Mpnäfig vollführenden Reiche Sottes. Der Geift Spinoza’s ift eingegangen in 
Korte als eine Anforderung, aus reinen Begriffen ein ſtrenges metaphpfifches Sy» 
Sale innerhalb der Gränzen einer möglichen Erfahrung) zu begründen, und ift in 
a Geſtalt wieder daraus hervorgeftrömt als eine aus Begriffen conftruirte Sch els 
Site Naturmetaphyſik, welche aus dem Urquell des hoͤchſten Begriffes die verfchie- 
Smehtturqualitäten ſtufenweiſe als Adern rinnen läßt. Der Locke'ſche Verſuch 
[A Retucheichreibung unferes Vorftellungsfages ift eingegangen in diefe Pforte ale 
Ebenderung und Scheidung ber verfchtedenen Elemente, aus benen unfere Erkennt: 
Bet; er ift in anderer Geſtalt daraus hervorgegangen als eine Derbart’fche 
wen che Pſychologie, welche die Anziehungs⸗ und Abſtoßungskraͤfte der Vorſtel⸗ 
Br einer Beobachtung und Berechnung umnterwirft. Die Platoniſche Dialekti, 
Bi in den Widerfprüchen von Labyrinthen ber Begriffswelt unferes Verftandes mit bes 
erungswuͤrdigem Scharffinn rechnete, tft ins Kantifche Syſtem gedrungen als eine 
von Antinomieen und Paralogismen, welche dem über feine Graͤnzen ſchweifenden 
Bande den Weg verfperren. Sie ift in anderer Seftalt wieder daraus hervorgebruns 
sein zwiefacher Verſuch, die in Antinomieen liegenden Widerfprüche zu befeitigen, 
Ber duch, eine Hegel'ſche Verföhnung, oder buch sine Herbart'ſche Cor: 
klar derſelben. Die Naturconftruction des Cartefius, welcher ſprach: Gebt mir 
Eehnung und Bewegung, und ich will die Natur daraus entflehen laſſen, ift ind Kan» 
U Syſtem gebrungen ats eine phofitalifche Dynamit aus Anziehungs⸗ und Abfto- 
















figen Lebens, in Anfehung des Zweiten bie bloße klare Darftellung der Pflichten im Gegen« 
dl Anfprüche der Neigungen das Bewußtfsin der Freiheit, und endlich, was das 
anlangt, die herrliche Ordnung, Schönheit und Worforge, die allerwärts in ber Ras 
 roorblidt, allein ben Glauben an einen weifen und großen Welturheber, bie ſich 
BE Yublicum verbreitende Ueberzeugung, fofern fie auf Bernunftgründen beruht, ganz allein 
Eecten müflen: fo kleibt ja nicht allein biefer Beſitz ungeftöcl, fondern er gewinnt viels 
Mr dadurch noch an Anſehen, daß die Schulen nun mehr beiehrt werben, fich eine höhere 
Mb anögebreitetere Sinfiht in einem Punkte anzumaßen, der bie allgemeine menfchlidye 
legenheit betrifft, als diejenige ift, zu der die große (für uns achtungswürbigfte) 
Dinge auch eben fo Teicht gelangen kann, und ſich alfo auf die Gultur biefer allgemein 
und in moralifcher Abficht hinreihenden Beweisgruͤnde allein einzufchränten. Die 
* g betrifft alſo blos die arroganten Anſpruͤche der Schulen, die ſich gern hierin 
* ſentt mit Recht in vielen andren Stuͤcken) für die alleinigen Kenner und Aufbewahrer 
Pr Wahrheiten möchten halten laſſen, von denen fie dem Publicum nur ben Gebraud) 
Pen, den Schlüffel derfelben aber für fich behalten (quod mecum nescit, solus vult 
We rider)" SBorr. 4. 2. Ausg. d. Krit. d. r. V. 
) a.. O. ©. 119. 
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erfannten) Erfcheinungen der Welt zu buchflabiren, um fie (durch die Kategorieen bet 
Verſtandes) als Erfahrung lefen zu koͤnnen“, fondern nothwendig nad) dem Abfoluten 
oder Unbedingten firebt; daher denn auch gerade diefe Ideen, und zwar bie Ideen 
Seele (namentlich ihre Freiheit und Unfterblichkeit), Welt und Gott — esfn, 
welche den eigentlichen Gegenftand aller Metaphyſik oder [peculativen Philofophie über: 
haupt augmachen 5°). Nun zeigte Kant, daß auch diefe Ideen urjprünglich nur For⸗ 
men oder Geſetze unferer fubjectiven VBernunftthätigkeit beim Erkennen bezeichnen, außer 
diefem Iogifch-formalen Gebraudhe jedoch keinen materiellen in der Theorie zulaffen, indem 
wir, wenn wir ihnen Objectivität beilegen, d. h. fie auf das Sein der Dinge felbft übe- 
tragen oder ihnen entiprechende Segenflände annehmen wollen, uns dabei unvermeitlih 
in Paralogismen und Widerfprüche, namentlich in die fogenannten Antinomieen.de 
reinen Vernunft verirren, deren Nachweifung das eigentliche Fundament des Kantifcen 
transfcendentalen Idealismus ausmacht 97), die wir übrigens hier nicht weiter erörtem 
tönnen®®). Dennoch find diefe Ideen keineswegs bedeutungslos in uns, vielmehr von 
der höchften Wichtigkeit, wenngleid nicht brauchbar, um eine fogenannte rationale Pi 
chologie, Kosmologie und Theologie zu begründen. . ' 

Diefes führt nun auf den Kantifhen moralifhen Glauben und das Pri: 
mat der praftifhenPVernunft, indem diefe letztere ung in das Gebiet des Ueber 
finnlichen führt, welches der theoretiichen durchaus unzugänglid) ift. Kant meift nehmlid 
nad, daß unter den genannten Ideen ber fpeculativen Vernunft der Eosmologifche Begriff 
der Freiheit der einzige ift, dem man objective Realität verfchaffen oder den men 
als Thatfache aufmweifen kann, während die übrigen transfcendentalen Ideen nur eine ler 
Stelle für reine mögliche Verftandeswefen bezeichnen, aber ben Begriff von ihnen nic 
beftimmen Eönnen; daher auch diefe Idee der Freiheit allein ung eine Erkenntniß der über 
finnlichen oder intelligibeln Welt verſchafft. Es handelt fid, darum, nachzumeifen, baf 
gewiſſe Handlungen eine unbedingte Caufalität vorausfegen, d. h. eine folde, dir 
nicht in der Erfahrung gegebene empirifhe Beftimmungsgrände zuruͤckwies. Dice 
konnte nur durch einen unmiderfprechlihen und zwar objectiven Grundfag der Gaufalität 
gefchehen, in welchem die Vernunft fi nicht weiter auf etwas Anderes, als Be 
fimmungsgrund der Gaufalität, beruft, wo fie alfo als reine Vernunft praktiſch ſich 
erweiſt. Diefer Grundfag iſt nun bie Sittlichkeit, oder das moraliſche Geſet, 
welches nicht erſt entdeckt zu werden braucht, dem Weſen der Menichenvernunft einvetleibt 
ift, und eine Caufalität der reinen Vernunft, unabhängig von allen empiriſchen Bedin⸗ 
gungen (dem Sinnlichen überhaupt) die Willkür zu beſtimmen, d.h. einen reines 
Willen, inmelchem die fittlihen Geſetze und Begriffe ihren Urfprung haben, dir 
daher immer unbedingt gebieten (worauf fich der Ausdruck: Entegorifcher Impe— 
eativ bezieht). Alle unfere Handlungen gehen zunächft von ung eingepflangten Trieben 
aus, welche unferm Willen die Zwecke vorhalten, nach denen er zu ftreben hat und inde 
ven Befriedigung der Menfc den Zweck feines Kebens erkennt. Diefe Triebe find theils 
niedere, theils höhere und laſſen fich ſaͤmmtlich auf drei Srundtriebe zurücführen, nehm 
lich nach Gluͤckſeligkeit, Vollkommenheit und Sittlichkeit, welche Kant die Triebe dr 
Thierheit, Menfchheit und Perfönlichkeit nennt. Den Trieb nad) Wohlbefinden oder 
Slückfeligkeit, der fich namentlich als Trieb der Selbſterhaltung, der Geſelligkeit, Ge 
fhlechtsliebe u. ſ. w. äußert, haben wir nehmlich offenbar mit den Thieren gemein; wo⸗ 
gegen der Trieb nad) Vollkommenheit ausfchließlich ſich beim Menfchen zeigt, und aus ihm 
die ganze Civilifation und Cultur, oder die Gefchichte der Menschheit überhaupt hervorge 
gangen iſt; der übrigens doc) auch nur ein egoiftifcher Trieb iſt, d. h. mobei der Meuſc 
in deſſen Befriedigung nur ſich ſelbſt liebt, nur ſein perſoͤnliches Intereſſe ſucht. Kir 


N 
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56) Kritik der r. Vernunft. Einleit. II. 

57) Fries, Neue Krit. der Vernunft. 23. Aufl. I. Vorrede. S. XXIV. \ m 

58) Vollftändigeres hierüber findet man bei E. Reinhold, Gefchichte der Piper 
©. 8 ß ein, Encyklop. Wörterbuch ze. s. v. Antinomie, und Chalybaͤus a. % 
O. ©. . 
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Men Schuͤler Haktenſſt ein in der Vorrede zu der von ihm beforgten (ſehr empfeh⸗ 
derthen Geſammt⸗Ausgabe der Kantiſchen Schriften (Leipzig bei Baumann, 1838) 
Pal [ehr richtig bemerkt : „ Fichte” 8 ausfchließenb auf ben reinen Begriff bes Ich 
Mender Idealismus, Schelling’s aͤltere, die intellectuelle Anfchauung zum 
Bde Wiffens machende Spentitätsiehre, Hegel’s Dialektit, Herbart's aufden 
Bes Seins als der abfoluten Pofition und ber Anerkennung des Gegebenen gegründete 
Babelogie erinnern, unbeichadet der Eigenthuͤmlichkeit aller dieſer Denker, an Gedanken, 
Ban und Probleme , welche Kant entweder der philofophifchen Betrachtung erft recht 
Be ins Licht gerückt, oder, ohne ihnen für das menfchliche Denken die minbefte An- 
Bberkeit zuzugeftehen, als für andere Sntelligenzen mögliche Erkenntnißquellen be: 
het, oder endlich als wefentliche ober nothwendige Berichtigungen tief eingervurzelter 
Bhimer geltend gemacht hatte; und während er in ber Würde und dem Ernfte feiner 
hen Sefinnung, deren Unerfchütterlichkeit ihm hinlänglichen Erſatz für die von ihm 
Baptete Ohnmacht aller theoretifchen Speculation gab, außerhalb bed Streites ber 
helm ficht, bildet ex für die divergirenden Radien ber fpäteren Syſteme ben ge⸗ 
Aufhaftlihen Mittelpunft, welchem man in diefer Hinficht eine wenn auch 
Roh allen Seiten hin gleichmäßig ausftrahlende Kraft beizulegen ſich verfucht fühlt. 
Bello immerhin die Wiffenfchaft, für die es keine unfehlbaren Autoritäten giebt, ſich 
Mei: Gelbſtſtaͤndigkeit durch den Ruͤckblick auf frühere Denker nicht befchränken laf- . 
Beim; das Studium ihrer Gefchichte wird fi) immer von alten Seiten auf 
Mt pruͤckgewieſen finden.” 

Wh der jüngere Fichte — obwohl in manchen Punkten ungerecht gegen Kant 
isch für Leibniz — erkennt diefes in folgenden Worten an): „Sn Hin: 

Flen Zeitpunkt, von welchem die neuere Philofophie zu rechnen fet, zählen wir auf 

Minmung der Meiften, wenn wir mit Im. Kant ben Beginn derfelben ſetzen. 

dem zugeflanden werden muß, daß wir diefem gewaltigen Geifte entfchieden die 
wen verdanken, die bie Philofophie in neuerer Zeit genommen, fo ift eben damit 
Mbejzeichnet, daß nur die in ihm niedergelegten Anfänge in weiteren Verfolgen aus: 

x werden konnten nad) einer oder ber andern Seite hin ; daß alfo nothwendig von 
futzugehen ſei. Und in der That, Nachfolger wie Gegner wurzeln In 
w md auf Beide übt er auch jest noch den entichiedenften Einfluß; am Meiften 
ER, wo man, mit unbeflimmtem Triebe irgend ein Befferes fuchend, oder auch blos 

Lehnſucht des Neuen, überhaupt nur fich ihm entgegenftelfen zu muͤſſen meint, ohne 
hihn felber ein wahrhaft Höheres und wiſſenſchaftlich Durchgebildetes erreichen zu 

. Und fo tft auch jetzt noch gerade da fein Einfluß am Stärkften, wenn auch ver 

ae, wo man am Unbedingteften demfelben ſich entzogen zu haben glaubt.” 

Rit diefen letzten Worten meint Fichte ohne Frage die Hegel'ſche Schule, 
we bisher Mode mar, aufbden Kantifchen Standpunkt, als den untergeord: 
Abes blos kritiſirenden abſtracten Verſtandes, von dem angeblidy höhern ber fo- 

arten concreten Vernunftwahrheit vornehm berabzufehen, ja auf Kant felbft zu 
Fern”). Man ging unter Anderm in biefer Schule fo weit, daß man die Kantifche 


———— 


po darf. Auch Fries iſt bekanntlich kein Kantianer von 1781, ſondern auch von 
Be (ia welgem 3. die 2. Auflage ſ. R. Krit. d. Vernunft erfchien, welche nebft feinem 
w erihienenen Soſtem der Mitapbufil ohne Zweifel den brauchbarften Gommentar ber 
en Kritilen enthält, da barin zugleich bie einzelnen Mängel und Fehler berfelben 
bezeichnet und berichtigt find). 
„s Beiträge 3. Charakteriſtik d. neuern Philof. 1829. ©. 29. 
M) Bergl. Reinbold’& Leben v. f. Sohne. 1825. &. 41: „Heut zu Tage entbld- 
#4 freilich die Mittelmäßigkeit nicht, gegen Kant’s Größe herabwuͤrdigend laut zu 
n, in einem vornehmen Zone von dem niederen Standpunkte, auf bem er ftehen geblie⸗ 
and don dem Wielen, was er wie blind Überfehen, zu reden, Ted auszufprechen: man 
Kant’) Werke nicht wohl ohne Lächeln leſen. Doch felbft eine fo unverfchämte Aeuße⸗ 
|ttägt dazu bei, das Lob bed Heros Ar verkuͤnden, welcher die Fortfchritte in ber intel- 
Ben Guitur, die auch der Mittelmäßigteit zu Gute kommen, berbeigeführt und beffen 
Wale die Schwachen, bie fich nicht felb 9 zu erheben vermöchten, auf eine Gtufe 
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m Einſicht, ſondern auf einem moralifhen Willensentſchluß von eigen⸗ 
ich dringender Art. Der Glaube ift nothwendig immer mit einer moralifchen Ge⸗ 
ummandlung verbunden. Er ift felbft Eins mit der Richtung, die das Gemüth von 
ı Streben nad) unten, nach den Gütern der Erde hinaufwärts nach oben, nach der 
aften Vollziehung des moralifchen Gefeges nimmt. Wie diefe Richtung fchwindet, 
idet auch nothmwendig der Glaube; mie fie wiederkehrt , kehrt auch nothwen⸗ 
rw Glaube wieder. Wer für das moralifche Gefes ſich anftrengt' und in ihm 
ber ift ein Gläubiger, indem der Glaube Nichts ift als die Confequen 
Geſetzes; wer hingegen ben Glauben annimmt und bekennt , ohne ihn mit 
oealifhen That zu befiegeln, deffen Glauben hat keinen größern Werth als eine 
hyſiſche Einficht von Gott und göttlichen Dingen, d. h. den Werth einer Selbfttän- 
ze), Dagegen wird unfere wichtigfte Angelegenheit auf Exden, die Entwidelung 
se moralifchen Kraft, durch den nachgemwiefenen vernunftmäßigen Glauben an Gott 
Iinfterblichkeit auf das Entfchiedenfte beförbert, während fie mit zureichenden theore 
t Beweifen für beide Wahrheiten nicht wohl vereinbar fein würde. Wenn Gott ımd 
keit in ihrer fucchtbaren Majeflät uns unabläffig mit zmweifellofer Sewißheit vor Au⸗ 
gen, fo wurden die meiften gefegmäßigen Handlungen von uns aus Furcht, einige 
)offnung und gar keine aus Pflicht vollzogen werden, unb fo müßten fie alle des 
iſchen Werthes gänzlich entbehren. Jetzt dagegen, da nur in Folge einer thätigen 
errfchenden Achtung gegen das Sitterigefeg Ausfichten in das Reich des Ueberfinnli- 
nit ſchwachen Blicken ung vergönnt find, kann eine wahrhaft fittliche, dem Guten 
ttelbar geweihte Sefinnung in ung Raum finden, und das vernünftige Einzelweſen 
ig eines Antheils an dem höchften Gute würdig zu werden, welcher der Güte feines 
ikters und nicht blos der Legalität feiner Handlungen angemeflen iſt. 
Zugleich ergiebt und erklärt fich hieraus der angebeutete Primat der prafti- 
Vernunft und Philofophie vor der theoretiſchen von felbit, und bie 
einflimmung der Kantifchen Lehre mit der des Sokrates, als deflen Haupt: 
nft es bekanntlich angefehen werden muß, das Philofophiren von einer ſich überflie 
n Speculation über das ung nun einmal unertennbare Wefen Gottes und der Welt auf 
elbftertenntniß und auf das Praktiſche (die moralifchen, focialen und polis 
1 Probleme) zurücigeführt zu haben. Man kann in diefer Beziehung die Kantifche 
fophie und ihre Fritifhe Methode, welche aller philofophifchen Geheimnißkraͤme⸗ 
lem Monopol fpeculativer Großhändler ein Ende und die Philofophte zur Sache ber 
n Erfahrung, mithin jedem Gebildeten zugänglich macht, zugleich al&-eine von dem 
te der neuern Zeit hervorgerufene und ihn felber mächtig fördernde anfehen, 
ı fie die große Sache der Emancipation, oder das aͤcht demokratiſche 
icip (im Gegenſatz des autokratifchen und ariftokratifchen) auch in diefer Dinftcht 
d macht, wie Kant ſelbſt ausdruͤcklich von ſeiner Kritik der Vernunft es ausg 
en ®?). - 
1) Kortlage a. a. O. ©. 110. 
2) „Bei diefer wichtigen Veränderung im Felde der Wiffenfchaften, und dem Ber: 
‚ den fpeceulative Vernunft an ihrem bisher eingebildeten Beſitze erleiden muß, bleibt 
ch Alles mit der allgemeinen menfchlihen Angelegenheit und dem Nugen, den bie Welt 
: aus den Lehren ber reinen Vernunft zog, in bemfelben vortheilhaften Zuftande, ale es 
en war, und der Verluſt trifft nur das Monopol der Schulen, keineswegs aber 
entereffe der Menfihen. Ich frage den unbiegfamften Dogmatiter, ob der Bes 
von der Kortdauer unferes Seele nach dem Tode aus der Einfachheit der Subſtanz, ob 
von der Kreibeit des Willens gegen den allgemeinen Mechanismus durch die fubtilen, 
w obnmächtigen Unterfcheidungen fubjectiver und objectiver praftifcher Rothwendigkeit, 
ob der vom Dafein Gottes aus dem Begriffe eines allerrealften Weſens (der Zufällig: 
‚ed WBeränderlichen, und ber Nothwendigkeit eines erflen Bewegers), nachdem fte von 
Schulen ausgingen, jemals haben bis zum Publicum gelangen und auf deſſen Weberzeus 
ben mindeften Einfluß haben koͤnnen? Iſt diefes nun nicht gefhehen, und kann es 
wegen der Wntauglichleit des gemeinen Menfchenverftandes zu fo fubtiler Speculation 
18 erwartet werben; hat vielmehr, was das Erftere betrifft, die jedem Menfchen be: 
iche Anlage feiner Natur, durch das Zeitliche (als zu den Anlagen feiner ganzen We: 
ung unzulänglich) nie zufrieden geftellt werden zu Eönnen, die Hoffnung eines kuͤnf⸗ 
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rien Encvtlopädiften den ariechifchen Sophiſten vergleichen. Ihnen allen 
okrates mit der Berficherung entgegen, daß er Nichts wiffe, b. h. er ver- 
eine Rechtfertigung ſowohl des Dogmatismus als des Skepticismus. Die Mög: 
Bit das Wiffens überhaupt leugnete er nicht, wohl aber wollte er die Wirklichkeit oder 



































Biden Berficherungen bed Dogmatismus als denen des Skepticismus ſich entgegen. 
Hauptgrund der vielen Irrungen und mislungenen Verſuche der Philofophie fuchte 
en, daß man ſtets ein Erkennen der Wahrheit als möglich vorausgefegt habe, ohne 
Dife Möglichkeit ſelbſt zu prüfen. Daher fein Eühler, ironiſcher Ton, der fich fo 
pls Sokrates von der Emphafe des Glaubens oder vom Hohn und Wis des Zwei⸗ 
impeniten ließ. Sokrates war in der Naturroiffenfchaft wohl bewandert, allein den 
nachdruck legte er auf bas Erhifche. Kant begann mit naturwiſſenſchaftlichen Stu: 
Abehandelte aber doch die Moral immer mit der größten Vorliebe. Diefe Aehnlichkeit 
MRimer ift zu enident. Sie bedarf Eeiner weiteren Erörterung. Sokrates erlebte 
elepomefiſchen Kriege die furchtbarſte Krife der griechifchen Sefchichte, fo auch Kant 
Menyfiiche Revolution. Sokrates war perfönlich ein gediegener Charakter, ein 
in beliebter Gefellfchafter, ein emifiger Lehrer der Jugend und mußte doch der An⸗ 
pe Atheismus erliegen. Auch Kant war ein höchft felbftftändiger Menfch, beivegte 
Bine reichen Sefelligkeit, war ein Muſter von Lehrtreue und Lehrmeisheit und 
Rich noch im hohen Alter die Erfahrung mahen, daß man feine Philofophie nicht 
Ba Sriten dee Wiſſenſchaft, fondern auch von der der Regierung für irreligioͤs und 
Wrlid, anfah- Wir Haben bier Aehnlichkeiten zufammengeftellt, die in der That 
find, beſonders wenn man noch in Betreff der Fortentwickelung der Philo⸗ 
z neſo oft geſchehen, Schelling mit Plato und Hegel mit Arifloteles ver: 
Bl. Der Unähnlichkeiten, Kant’s Schrifeflellerei und Hageftolziat, Sokrates’ . 
Bon, feine buͤrgerlichen Aemter, feine Ehe u. f. f., würden freilich auch nicht wenige 
Kant aber, waͤre es darauf angekommen, auch ben Giftbecher mit Acht Sokra⸗ 
Rbeiterkeit würde getrunten haben, bezweifeln wir nicht im Geringften.” ' 

Bedann erwähnt Roſenkranz in der Schlußabhandlung, daß Hegel felbft Kant 
Modie größte Achtung und Berudfichtigung gewidmet habe, und daß bei aller Herbheit, 
Re Polemik öfter annimmt, man beftäimdig die Wichtigkeit durchfuͤhlen wird, die 
Dchenptung Kant's und eine Widerlegung für ihn hat. („Ueberall kommt Hegel in 
und in feinen Vorlefungen auf Kant zuruͤck. In der Einleitung bei Encyklo⸗ 
Bsah er eine fehr plaflifche Darftellung der drei Kritiken, die fehr viel In neuerer 
Baust worden tft und ohne welche Viele, fo groß fie thun, vomalten 
nit viel mehr als den Namen wiffen würden.) Kerner, daß 
ater den ausgezeichnetern Schhleen Hegel's dieſes Intereſſe für Kant forterhalten 
B (&o bei Hinrichs: die Religion im inneren Verhältniffe zur Wiſſenſchaft 
d. 1822] 103 — 24 u. 147 — 71; vergl. Deſſen Geneſis des Wiſſens [1835] 
8. Ferner v. Henning, bie Principien der Ethik in Hiftor. Entwickelung [Berlin 
46.50.61. Michelet, Gefch. der letzten Syſteme der Phtlofophie in Deutfchland 
Bat bis Hegel [Berlin 1837]1. 39— 218. Bayrhoffer, die Idee und Geſchichte 
icfophie [Leipzig 1838] 26671.) Dann findet ſich noch als Schluß eine Stelle, 
Bi freifich nicht in bem auf Hegel fich besiehenden Theil unterfchreiben können, mit 
weh auch wir diefen Abfchnitt fchließen wollen, da fie ung zugleich zur Einleitung zu 
Rachtrage Über die Bedeutung Kant’s in politifcher Hinſicht dienen Bann. 

„Diele innere VBerwandtfchaft und Zufammengehörigkeit der beiden großen Gedan⸗ 
hiteten Kant und Hegel, des. Anfängers und des Vollenders einer der größten 
en der Philoſophie, deren Syſteme zum Ring der Emigkeit in einander greifen, hat 
Mm Meiften dazu beigetragen, der Hegel’fchen Ideenwelt gerade in Preußen eine 
Möldare Stätte zu geben. Kant's Philofophie war die reinſte Geſtalt der Aufklaͤ⸗ 
Bu 18. Jahrhunderts. Sie zerträmmerte den tyrannifchen Dogmatismus, wies 
Bi werdenden Empirismus in feine Schranken, zähmte den anardhifchen Skepti⸗ 
8 und begründete den Idealismus des die Welt nach feinen ran auffaffenden 
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Watichkeit beffelben begruͤndet ſehen. So auch ftellte Kant mit feinem Kriticiemus 
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ßungskraͤften, und iſt wieder daraus hervorgegangen als eine Oken'ſche Naturphile 
ſophie, welche von den erſten Anziehungen der Atome an bis in den Organismus des den⸗ 
kenden Gehirns hinauf den Act eines einzigen fich vollziehenden Selbſtbewußtſeins nad: 
weift. Die Lehren des Grotius und Hobbes find ind Kantifche Syſtem gebrungen 
als Idee zu einem Naturrecht und find bereichert und verwandelt wiederum daraus her 
vorgefreten als Staatslehren, durch welche Männer wie Hegel und Kraufe das 
Ideal der Platonifchen Republik zu übertreffen fuchten. Der mit Abdlard angefan 
gene theologifche Nationalismus, welcher den Glauben aus der äußeren Autorität in die 
innere Autorität bes eigenen Gemuͤthes hinüberpflanzte, iſt in die Kantifche Philoſophie 
eingekehrt als eine Religion Innerhalb dee Gränzen- ber bloßen Vernunft und ift wie 
der andersgeftaltig baraus hervorgetreten als ein Glaube, welcher feine Dogmen aus den 
Erregungen und Empfindungen bes eigenen Herzens empfängt, wie er von Schleier: 
macher am Gluͤcklichſten und Wirkfamften ift vertheidigt worden. Mit einem Worte, 
das Kantifhe Syſtem ift die Pforte, durch welche Alles aus- und 
einftrömt, was die philofophifche Welt vor und nah in Bewegung 
gefegt bat, die univerfelle geiflige Börfe, wo ſich alle Ideencirculation concentcitt, 
um von dort fich in Außerften Weiten wiederum zu verlieren, das philofophifche London, 
welches feine Schiffe in alle Weltgegenden ausfendet und wieder zurüdnimmt, und für 
welches kein unbeſuchter und unbenugter Ort auf dem Erdball der menſchlichen Begriffe 
eriftirt, den es nicht bei feinen Weltumfegelungen unb Irrfahrten begrüßt und cola 
niſirt hätte.” | | 

An Beziehung auf die neueflen Spfteme der Philofophie insbefondere ift es eben- 
fall8 eine ganz richtige Bemerkung, daß die Philofophie des heutigen Tages einem man: 
nigfachen Ausbau von Kammern und Zellen gleicht, die zufammen ein ſchwer überfchau- 
bares Ganzes bilden, von denen jeder der neuen Philofophen nur einen Flügel des Gebaͤu⸗ 
des inne hat, das im Grundriß aber von Kant conftruirt ıft, und daß ſich Niemand nach 
ihm gefunden hat, der fih al® Herrſcher des Ganzen gezeigt hätte, wogegen, leider! 
gerade bie große Anichauung die ſes Ganzen, wie ſie Kant befaß, eigentlich verloren 
gegangen ift. Die Nothmwendigkeit, auf die Kantifche Vernunftkritik zuruͤckzugehen, wenn 
man fich in der heutigen philofophifchen Welt gründlich orientiren will, braucht nicht be 
wiefen zu werden ; fie if jegt allgemein anerfannt. Schon vor 40 Jahren fagte Fries‘*) 
— der bedeutendfte unter denjenigen neuern Philofophen, die auf der von Kant vorgezeiche 
neten Bahn geblieben und in feinem Geiſte, namentlich mit Anerkennung des Primats 
der ‚fittlichen umd religiöfen Intereffen, die Philofophie felbftftändig fortgebildet haben 
—: „Im. Kant wendete feinen ausgezeichneten Tiefſinn ein langes Leben hindurch 
auf die Fortbildung ber Philofophle — da verfteht es fich eigentlich von felbft, daß wir 
Juͤngeren bis auf den heutigen Zag nur feine Anfichten weiter ausbilden fonnten. Laßt 
noch ein halbes Zahrhundert vergehen und dann die Gefchichte ber Philofophie fchreiben, 
twie nahe werden wir darin um ihn zufammenräden, unter den Strahlen feines Geiftes 
vereint flehen, deren Licht die meiften von unfern Einzelnheiten verſchwinden machen wird. 
Wir wiſſen wohl, daß Platon’s Dialektik, Ariftoteles’ Analyfis und Pyrrhon's Skepſis 
diefelbe Aufgabe bezeichnen als Kant's Kriticismus; aber wir follten auch wiſſen, daß 
Kant's große Erfindung in einer ungleich bedeutfameren Löfung der alten Aufgabe be 
fleht, und darum hätten wir uns nicht in Kritiker, Skeptiker und Dialektiker fpalten, 
fondern ale Kantianer vereint flehen bleiben follen, als welche uns doch die Zukunft 
insgefammt anerkennen wird.” Diefe Prophezeihung ift bereits jest fhon wenigſtens 
theilweife erfüllt, wie ſich theild aus der eben angeführten Erpofition Fortlage’s, theils 
aus den Zugeftändniffen felbft der Urheber und Jünger der fogenannten neueften Phi: 
loſophieen erfehen läßt. Wir gedenken zunaͤchſt Her bart's, welcher fich felbft in feiz . 
ner Metaphyſik als einen Kantianer („aber vom Jahre 1828“ 65) erklärt hat, und 


64) Am Schluffe feines Syſtems der Logik. 
65) Diefer Bufag erfcheint eigentlih überflüffigs denn es verfteht fich von ſelbſt, daß 
Fein Achter Philofoph in verba magistri ſchwoͤrt und ber Fortbildung ber Wiſſenſchaft fremb 
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zin den Hintergrund. Die englifche Philoſophie, die fih auf dem Lockiſchen 
amus aufgebaut hatte, griff in Deutfchland eben fo mächtig um ſich, wie alle eng- 
pa Poeten und Theologen des 18. Jahrh. für die deutfche Bildung von den größten 
pengen waren. Ad Mendels ſohn und Garve auf der Höhe der deutfchen 
Ifophie Minden und Wieland den großen Bund zwiſchen Weltweisheit und Dich 
ihleh, fPiogelte man ſich felbftgefällig in diefer Philofophie des f. g. Men- 
averſtaͤn des, bie nicht in ber Metaphyſik ihren eigentlichen Zielpuntt fah, fondern 
I funden Beobachtung der menſchlichen Verhältniffe; nicht in firenger Speculation 
arhodefuchte, fondern in popular ausgefponnenen Exdrterungen, die Nichts zu 

a übrig ließen ; nicht in ber Confequenz des Syftems ihren Werth fand, fondern in 
Baufiblen der Eklektik; nicht in dem bon sens und Lebenstact bes Weltmannes und 

atliche Philoſophie wie praktiſche Rechnung und wiſſenſchaftlichen Probecalcul aus: 
der zu halten, fondern in Eins zu vermengen ftrebte. Eine Philofophie diefer Art 
ki dem allgemeinen Buflanbe ber damaligen beutichen Bildung außer⸗ 

Wü Nahrung finden. Eine Welt, die von großen Naturforfhungen in Erftaunen 
fach, deren Neigungen und Leidenfchaften durch eine epibemifche Sentimentalität 
of die Berhättniffe vom Menſchen zum Menfchen gefpannt wurden, deren fenfuale 
klurd) ein erfrifchtes Naturleben geweckt waren, die ganz in den Anfchauungen einer 
nen Kunft lebte, eine ſolche Welt Eonnte nicht Sinn haben für duͤrre Abſtractio⸗ 
ſtteng gefonderte Wilfenfchaft, bis man ſich in jener Richtung Überfteigert und 
Blkertritt in ein entgegengefestes Ertrem vorbereitet hatte. Während in Deutfch- 
hheftigen Erfchütterungen der Gemuͤthswelt von Poefie und Kunft, von humaner 
Meit und Lebensweisheit ausgingen, hatte fih Kant in Königsberg ganz im 
Bär und. war von Allem, was eine Entwidelung der Sinne und ber Einbils 
ſtbeguͤnſtigte, ganz entfernt geblieben. Zwiſchen der früh im Jahrhundert ab- 
a Wolfiſchen Phitofophie und feiner eigenen ſpaͤt ans Licht getretenen hielt er 
rim Verborgenen ein Band geknüpft; von den Aufregungen der Dichtungs- 
Feb er ganz unberührt.” 

Ingeregt duch Hume’s Angriff auf die Metaphyſik, der ſich an die empis 
Pönkitung des Begriffs der Caufalverbindung angeknuͤpft hatte, fuchte Kant 
Peinsernünftige diefes Begriffs zu retten und forfchte nach dem ganzen Vor⸗ 
de übrigen apriorifchen Begriffe ; er drehte das empirifche Syſtem, wie er felbft 
Rt, nadı der Analogie feines großen Landsmannes Copernicus, herum und hoffte, 
etaphoſiſche Wiffenfchaft fefter zu begründen, wenn er annahm, daß fich die 
paßer uns nad) den Geſetzen unſers Erkennens richten, als umgekehrt diefes nad 

Uns, die voir immer die Wirkungen auf das Leben und die Verhältniffe zu der 

Umgebung im Auge haben, liegt es näher, das Ganze der Kantifchen Lehr: 

Ehensſaͤtze ſowohl gegen die herifchenden Bildungen in Deutichland ale gegen die 
Ben Syſteme zu halten ; und hier iſt es von erflaunlichem Intereſſe, wie Kant mit 
grindung einer reinen Wiffenfchaftsiehre den Entwidelungen ber Kunft fich zur 
B lagerte, mit dem Rigorismus feiner Moral der nachfichtigen Srazienphilofophie 
Feland's und der Anakreontiker einen Damm entgegenwarf, wie er mit dem Aufruf 
Beaihlihen Frei heit der vegetativen und ſenſualen Lebensweisheit entgegentrat, die 
Pine Poeſie wie die Goethiſche nothiwendig folgte, wie er deelaren Sentimen- 
tät und Empfindfamkeit, der Weberfchwenglichkeit des Gemuͤthslebens gegenuber 
Peikrüflete und auf diefe Weife dem deutfchen Leben neue Richtungen 
4 de das Gefeg des moralifchen Gleichgewichts nöthig machte. Wenn feine oft wies 
fe Bergleichung mit Sotrates einen Sinn haben fol, fo muß fie von diefem 
ausgehen. Und von hier aus erklärt es ſich, ganz abgefehen von Kant’ Bes 
Many mit der Aeſthetik, warum gerade - Schiller fo viele Vorliebe für die neue 
ſezhie faßte, der. ganz denfelben Gegenſatz des Geiftes gegen die Goethiſche 
Peorie innerhalb der Dichtung ſelbſt fchon vor feiner Bekanntſchaft mit Kant ge 
Pte. Daffelbe dunkle Gefühl, das Goethe gegen Schilier flimmte, hieß ihn aud) 
hen Rücken kehren. — Es ift bekannt, von wie auferordentlichen Wirkungen Kant's 
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Philoſophie für total befeitigt und abgethan erfiärte, und den Umſtand, daß der (allerding⸗ 
geiſtreichſte und vielfeitigfte) Degelianer Rof enkranz an Derbart’s Stelle kam, dahin den⸗ 
tete, Herbart, als der „legte Rantianer, habe durch Rofenkranz von Königsberg vertuige 
ben. werden müffen, auf daß nun die unbedingte Herrfchaft der neueflen Philofophie de⸗s 
Unbebingten auch auf dem eigenen Zehrftuhle Kant’s ſich zeige! Aber diefe Abfur 
hat bereits ſich gerächt. Denn eben Roſenkranz hat ja°®) die eine der beiden 1838 gleich⸗ 
zeitig erſchienenen Geſammtausgaben der Kantiſchen Werke beſorgt und hierdurch allein 
ſchon einen vollguͤltigen Beweis ſeiner Anerkennung Kant's gegeben, und noch beſtimm⸗ 
ter erklärt fich neuerdings ein namhafter junger: Hegelianer °P) in dem literarifchen Organ 
diefer Schule in gleichem Sinne über die hohe Bedeutung der Kantifchen Philofophis, 
indem er fagt (S. 812), man thue derfelben fehr unrecht, wenn man fie in das kohle 
Refultat, daß das Denken die Wahrheit nicht erkennen £önne, jufammenfaft und hies 
über den Bang der Unterfuchung, die Fülle von fpeculativen Gedanken, die Ziefe bed 
Princips vergißt. Derfelbe fügt dann bei der Nachweifung, wie die Philofophie, obwehl 
nothwendig auf fubjectiver Sreiheit und Selbfiftändigkeit des Denkens beruhend, de⸗ 
noch die objectiv göttliche Wahrheit fehr mohl in fid) aufnehmen und diefe dann noch * 
cher enthuͤllen kann und ſoll, folgende Worte hinzu, in denen recht paſſend zugleich 
allgemeinere Einfluß Kant's auf unfere Zeit angedeutet ift: „Auch bie Kan 

ſche Philoſophie iſt in dieſem Proceſſe des Erkennens eine weſentliche Stu 
ſie hat, wie fie vorbereitet war durch die Vergangenheit, das allgemeine Bewußtſein ww. 
geiffen, hat alle Fäden des Geiſtes in Bewegung gefest, nach allen Seiten hin fi) durchge 
führt und ihre Epoche machende principielle Bedeutung durch die That bewiefen. Audi 
diefem Bewußtſein muß nothwendig das Bedürfniß hervorgehen, die Kantiſche Philefer 
phie auch in ihrer Zotalität zufammenzuftellen und in ihrer urfprünglichen Geſtalt aufza⸗ 
bewahren. Sieiſt es werth, daß man in ihr auscuht, daß man fie bis ins Detail verfolgt 
denn diefe Faͤhigkeit, ſich zu detailliren und allſeitig zu beſondern, gehoͤrt zu ihrem Prim 
cipe; dieſes iſt ein wirklich allgemeines und ſomit maͤchtiges, durchdringendes, deſſc 
Intenſitaͤt auch in aller Breite der Extenſion zur Erſcheinung kommt. Und jetzt erſt, wo 
die Kantiſche Philoſophie uns objectiv geworden, vermoͤgen wir es einzuſehen, wie ſie mit 
allen geiſtigen Intereſſen ihrer Zeit, mit den Zuſtaͤnden und Schickſalen des gebildeten 
Europas'auf das Innigfte verwachſen iſt; fie hat nicht etwa blos einen bedeutenden Ein⸗ 
fluß gehabt, auf die verfchiedenen Wiffenichaften, durch die Geftaltung des allgemeinen 
religioͤſen Bewußtſeins, auf die geiftige Bildung überhaupt, fondern fie iſt ein allgemeiner” 
wefentlicher Durchgangspunkt, der Begrif f ihrer Zeit, welcher nicht nur die Ober⸗ 
fläche des Beſtehenden berührt und anftößt, fondern in den Kern des Bewußtſeins ein⸗ 
beingt, dieſes Dis auf das innerfte Mark erſchuͤttert und durchwuͤhlt, ſich fomit zur Bari 
ſis, zum Keime macht, aus welchem die weitere Entwidelung hervorwächft.“ 

Nachtrag — Zur weiteren Betätigung der allgemeinen Anerkennung Sue | 
auch von Seiten Hegel's und feiner ausgezeichnetften Schüler. führen wir nachträglich 
noch Einiges aus Roſenkranz „Geſchichte der Kantijchen Philofophie” (1842) und. 
fodann einige Worte von Gervinus an, indem in diefen Ausfprücden Beider zugleich 
fehr teeffende Andeutungen über die pra 7 ifche Bedeutung der Kantifhen Philofophie 
für die gefammte Richtung unferes geiftigen Lebens, befonders in Bezug auf die Politik, 
gegeben find. 

Roſenkranz führt zundchft ebenfalls die Vergleichung Kant's mit Sokrates (S. 119) 
aus 70): „Man kann Baco den Soniern, Carteſius den Pnthagordern, Spinoza 
den Eleaten, Locke den Atomiflilern, Leibniz dem Anaragoras, Hume fammt ben 















emporgetragen, auf ber ihnen ohne Mühe biefes und jenes einleuchtend wirb, was bem 
Blide & Abres Fuͤhrers und Lehrers fich noch verhält hatte.’ 
68) In Verbindung mit 8. W. Schubert. Leipz. b. Voß. 
69) Zul. Schaller in den Jahrbuͤchern für will. Kritik. —8* ni Str. 101 ff. 
70) Auh BaumgartensErufius, Das Menfdenleben u. b. eig ©. 235— 
203 ‚ferner Heget felbft ftellt diefe Vergleichung auf in f. Worlef. üb. Geld. d. Philcf. 


Kant's Bolitif. 85 
teſtaates, in welchem bie in der Idee ber Vernunft liegende wiffenfchaftlich bes 
pie Guͤltigkeit der angeborenen Menfhen- und Volksrechte immer mehr 

hr auch pofitive Anerkennung mittelft der allgemeinen Einführung des 
GStaatsprincips, bes Repraͤſentativſpſtems, erhalten foll und wird. Aber ganz 
I Hat Roſenkranz, wenn er Kant noch als einen Zeitgenoffen jener vorübergegan- 
Vyeche dar⸗ und gegen Hegel zurüdftellt. Denn auch Kant gehört bereits 
por Zeit an, und zwar nicht nur als Prophet, fondern als Derjenige, dem die 
Führung derfelben durch bie von ihm augebahnte politifche Aufklaͤrung, befonders 
eifterung für Die Ideen der Freiheit und bes Rechts, vorzugsweiſe zu verdanken ift, 
hrend von Hegel mit Berufung auf die Autorität feines Biographen (Rofenkran;) 
Eurfogt werden kann, daß er hinter feiner Zeit zuruͤckgeblieben (wir kommen hier: 
A), hätte Kant auf fich des Darquis von Poſa Worte anwenden Einnen: 
„— — Dos Jahrhundert 
„Iſt meinem Ideal nicht reif. Ich lebe 
„Ein Bürger derer, welche kommen werben !” 
Wo wie er der Lehre von den Ideen in ber theoretifchen Philofophie, dem ges 
Empirismus oder Senfualismus und dem daraus folgmden Stepticiennus ber 
hen und franzoͤſiſchen Philofophen gegenüber, ihre wahre Bedeutung wie 
affte, fo auch in ber praftifchen —E indem er die Rechte ber Ber: 
Bd ihrer Autonomie auf gleiche Weiſe in dem Gebiete der Sietlichleit und Froͤm⸗ 
him dem des Rechtes und Staates gegen den bloßen Pofitivismus geltend machte. 
ihm hierdurch gelang, auch auf das wirkliche politiſche Leben einen heil⸗ 
ah zu aͤußern, ber fich weit über fein Leben hinaus erſtreckte, dafuͤr laſſen fich 
Berbarfien Thatſachen nachmeifen. Sein neuefter Biograph 79) fagt in diefer 
. ‚Bie einfach audy Kant's Lebensverhaͤltniſſe bei feiner Anfpruchlofigkeit, bei 
Iharrlichen Verbleiben an feinem Geburtsorte fich abwickelten, fie erwarben boch 
fahre Bedeutſamkeit für die gebildeten Glaffen der Bewohner des Landes, dem 
wergaͤnglichen Zierde ſtets gereichen wird. Kant wurde dadurch nicht bloß der 
ichnetſte Gelehrte in Preußen, er wurbe vielmehr der geiftige Bildner 
h Baterlandes im edelften Sinne des Wortes, ex regte höhere geiſtige Beduͤrf⸗ 
bie nicht ausſchließlich Dem engern Kreiſe des gelehrten Standes auheim fielen, bie 
bei den Sebildeten des Volkes eingeführt, die geiflige Entwicklung und 
Bag ded Landes rafcher förberten. Am wenigften darf man überfehen, daß Kant 
A der in dieſem Öfllichen Theile des preußifchen Staats auf dem ſchoͤnſten Wege der 
gm Annäherung, vermittelft des gemeinfchaftlichen Bebürfniffes nach einer 
Bildung, die Gebildetſten der verfchiedenen Stände einamber näher brachte 
BR gemeinen abfloßenden Sinn ber Standesvorurtheile in vielen ebleren Naturen 
beſiegte. Wie viel er dadurch feinem Vaterlande genügt hat, laͤßt ſich im Ein- 
wicht nachweiſen, aber man denke nur daran, daß ein großer Theil der Staats: 
Rt, weiche in den wichtigften Perioden ber Umgeſtaltung der preußiſchen Staats: 
ng als Leiter gewirkt haben, unmittelbar ans feiner Schule hervorgegangen 
BR (einem geiſtigen Einfluß ihre Bildung gewonnen hat.” 
matt vieler anderen Beifpiele oder Belege hierfür nennen wir nur ben einzigen noch 
A ausgezeichneten preußifchen Staatsmann, der aus Kant’s Schule flammt, 
Bar Beit der Regeneration Preußens als Mitarbeiter bes Freiherrn v. Stein, dann 
; ch des Befreiungskrieges durch fein energifches Benehmen gegen die Ruffen 
DR größte Luſt hatten, im Anfang des Jahres 1813 die Provinz Preußen für fich 
Anm uchmen), bierauf eine lange Zeit als Oberpräfident und Staatsminifter auf 
Piyateichite gewirkt und fich auch in der neueſten Zeit, feit 1840, ale ben entfchie= 
anmund des politifchen Kortichritte gezeigt bat (— wer kennt nicht ſein geiſtreiches 
Mt: Voher und Wohin ? —), den Staatsminiſter Freiherrn v. Schön, von def: 
er Anerkennung der Verdienfle Kant’s erft neuerdings Mehrfaches zur oͤffent⸗ 
Pe gelommen iſt. Als demfelben im Jahr 1848 bei der eier feines 80jaͤhrigen 


") Bäubert’s Biogt. 6. 3. 
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Dienftjubildums die Zeichnung zu dem für ihn fpäter errichteten Nationaldenkmal # 
geben und gefagt wurde, er möge die Gründung diefes Monumente als den Ausruil 
Dankes erkennen für alles Würdige und Erfolgreiche, das er mit fiegender Kraft um 
rem Hinblick auf die Korberungen der Zeit zur dauernden Verbefferung der gefelligen‘ 
hältniffe hervorgerufen habe, ermwiderte er: „Wenn es mir gelang, mandıes NE 
zu fördern und dadurch mir jene Popularität, die mich heute erfreut, zu gewimien 
liegt der Grund dazu darin, daß ich nicht die einzelnen Erfcheinungen im Staatslchge 
meiner Aufgabe machte, fondern ſtets die Idee felthielt und verfolgte, und dies vech 
ich meinem Lehrer Kant. Daher muß ich Ihren Dank zu diefer Quelle zuruͤckleite 
welcher ich nur ein Heiner Bach bin“ 79). 
Bon demfelden Staatsmann ift erft Pürzlih in Arndt’s „Nothgedrung 
Bericht‘ 77) ein Brief an Arndt (vom 9. März 1814 aus Gumbinnen) ver 
licht worden. Darin giebt derfelbe einige Berichtigungen zu des Genannten kh— 
Schrift: das preußifche Volk und Heer im Jahr 1813, ermähnt fodann, daß di 
lich die ganze Befreiung Deutfchlande von dem hochherzigen Patriotismus bes dech 
preußifhen Landtags ausging’®), fo wie, daß die Provinz Preußen 
andern mit dem glänzendften Beifpiel ber Aufopferung vorangegangen ift, nama 
fofort eine Armee von 28 — 30,000 Dann ausgerüftet hat, worauf er hing 
„Kant lebt noch, und nur weil er lebte, ift das Leben da.” Ü 
hohe Bedeutung jener Provinz wird aud) von anderen Beitgenoffen beftätigt, 5. Mi 
Sneifenau??) und von Steffens). Daß aber ohne diefe Vorgänge an F 
3. Februar 1813 und alfo aud) an keinen 3. Februar 1847 zu denken gemefen fein ı$ 
. braucht wohl nicht erſt erwieſen zu werden ®'). Und fowie damals Preußens Abſchuͤtth 
des Fremdenjochs von der energiichen Erhebung jener Provinz ausging, fo auch im Aug 
dieſes Zahrzehnts die innere politifche Wiedergeburt; denn im Jahr 1840 waren. 
wieder zuerſt die Stände jener, welche als Achte Schüler Kant’s ſich bewährten, t 
fie bei der Erbhuldigung die herkoͤmmliche Beftätigung ihrer Keudalprivilegien verfäg 


176) S. Beilage zum Frankf. Zournal, Nr. 169 v. 21. Juni 1843. 
77) 1847. 8b. II. ©. 166 f. . : 
78) „Die Nork'ſche Sonvention war ein Schattenfpiel, wenn ber Landtag u 

war, wie er war: er gab ihr erft Fundament und Kraft. Das Worrüden ber Rufle 

eine Kofatenoperation, die eben fo fchnell zurüd als vorwärts geht, wenn bad Bo 

dem Landtage nicht fpradh, wie es ſprach. Kerner: mas auf dem Landtage befchloffen F 

iſt Regel biß an den Rhein geworben. Gruner thut Nichts, ale bes matten Materich 

en Das matt befolgen, was bier mit Kraft erbeten und ausgeführt if. An = 
uelle des Beiftes und der Kraft haben Sie gar nicht gedacht und ich kann W 
Recht, und obne auch nur felbftfüchtig zu fcheinen, den Urquell des Beſſern nennen 2 
ich gehörte nicht zum Landtage, ich war kein Mitglieb deffelben. Und wie Herrlich und; 
ftand der Landtag in Hinficht auf Loyalität und Zreue da!’ 
79) S. Hormayr's Lebensbilder. 
80) „Und welch ein Sand ift Preußen! Ohne zum beutfchen Reiche gerechnet zu ſe 
ed die Perle Deutfchlands, Acht germanifch, ritterlich feit, dann königlich im ebelften © 

Die Zeit ber Ritter nährte im Lande einen kuͤhnen Geiſt und Marienburg zeigte ME 

liches Denkmal bes großen, kuͤhnen beutfchen Sinnes, jenes erſtaunenswuͤrdige Gcbaung 

ches, nachdem es Zahrhunderte lang ber Zeiten Wechfel Trotz geboten hatte, in une 

gen bem kleinlichſten Betriebe unterliegen mußte. Die ftolge Macht unferer Tage, IM 

lands Hoffnung und Zierde, leiht feinen Glanz von die ſem Lande. Kant, Herdtt, W 

mann, Dippel — haben bewiefen, daß, was Deutfchland Tiefgeiftiges befigen mag, 

heimathlich if. Niemals ſoll Deutfchland vergeffen, daß die Vegeifterung, welche bad 3 

terland befreite, zuerft in Preußen zur mannbaften That rufte, und bie Oftpreußen 

ten, felbft in dem Capferften Deere, welches jemals im Felde erfchten, einen audgestm@f 

Kern Eühner Helden. Steffens, Die gegenwärtige Zeit. ©. 371. on 
81) Daß Schiller und Fichte „die ivealen Kactoren des Wefrelungstriegs 1 

iſt erft Türglich in der Deutfchen Wierteljahrfchrift. 1847. Aprii—Zuni. Nr. 38. ©. 9 

treffend nachgewieſen (nachdem von Kant gefagt worden, „daß er fein Jahrhundert —* 

geſprochen, indem er die Freiheit des Willens, die fich felbſt das Geſet gi 
die Einzelnen wie für die Staaten an bie Spitze ftellte”). Die beiben Benannte Tg 
aber hierin bloße Schüler Kant’s, wie Schiller felbft anerkennt (Briefwechſel mit De 

Humboldt. &. 489); vgl. 8. Gruͤn, Schiller. 184 .L .206 ff. 
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und auf eine wahre Vollsvertretung antrugen. (&. d. Art. Preußen. 
fo bekannt iſt, wie ſeitdem fort und fort in Oftpreußen die lebendigfte Betheili— 
dem neuerwachten politifchen Leben ſich entwidelt und auch auf dem erften preußil 
age (man denke nur an bie Ablehnung der Barantie für die für jene Provii 
ige Oſtbahn und Die Proteflation gegen die anbefohlene Wahl zu den Ausſchuͤ 
ach andere Folgen haben wird!) fo glänzend bewährt hat. 
Um auf Kant zurüdzulommen, fo hat Rofenkranz felbft an einer andern © 
Bedeutung beffelben bie vollfte Gerechtigkeit widerfahren laſſen ®?). 
Alle Aufgaben des Jahrhunderts fanden durd Kant die am Meiften congru 
In feiner maßvollen Beflimmtheit hat er zwar die Ertreme des Jahrhund 
ii cher deſſen Fanatismus getheilt. Alle Zöne der Zeit langen in ihm wieder, a 
hie fie ſtets zur Harmonie in ſich zu gewältigen und jeden fchreienden Mislaut zu 
a. An Allem, was bie Zeit beichäftigte, nahm er den regften Antheil. In fi 
elwickung mit ihr ging er von der Mechanik und Phyſik zur Metaphyſik, zur pl 
Ben Geographie, von biefer zur praktifchen Philofophie, zur Kritik der Religion 
Matheopologie fort. Der große Dann ift nicht, der feiner Zeit gegenüber mit et 
Bunı Fremdem, Abgelegenem ſich zu thun, fondern der ihr allgemeines Streben zu 
eiiziduellen macht. Kant hatte daher auch ale Schriftfteller die Doppelform, r 
Mia michtigen foftematifchen Entwidelungen den centralen Fortſchritt der Philoſo 
Bier, vielmehr auch in Meinen, leicht und anfprechend gefchriebenen Abhandlur 
“ eipherifchen Punkten, wo es ihm paffend und dringlich fchien, dem Publi 
her Schule entgegen zu kommen. Er war fo fehr der Held der efoterifchen Weie 
Y eienlarphilofophie und aller diefer Eigenfchaften wegen, als deren ruhige, plafti 
Meebaſtand, ſtroͤmten ihm die Sympathieen des Jahrhunderts mit bewundern 
Bin. Reflectiven wir bei deffen Bildungsproceß näher auf Preußen, fo mü 
Mamas Friedrich der Große für bie Verfaffung des preußifhen Sta 
a Kant für das ideale Bewußtſein deffelben gethan ; er hat ihm bie erfte durch: 
ebenſtitution gegeben.’ ®*) 


m 85 verdient auch bemerkt zu werben, daß nicht nur fchon am (Ende des vor. 3 
ti der oſtpreuß. Landtag ſich durch feinen Patriotismus auszeichnete, fondern 
weht in der traurigen Periode nach dem Zilfiter Krieden, und daß dort zuerft bie : 
allgemeinen Landes= oder Volksvertretung bervortrat, worüber fih das NA 
gt’s Darſtell. d. ſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe Oftpreußens. Königtberg 18293. ©. 74 ff. fin 
8) Rofenfrang, Geſch. der K. Philof. Leipz. 1840. ©. 129, 
4) Velden Begenfag hierzu bilden nun die Stellen in Koſenkranz's Biogra 
pel’s, in denen es beißt (©. 333): „Wir müffen gefteben, bag Hegel in vielen € 
kin philoſo phiſchen Staates fi noch niet einmal zu der Höhe erh 
u welcher Preußen durch feine pofitive Geſetzgebung ſchon vorgefchri 
” (Dies wirb näher in Bezug auf die Städteorbnung, die Stellung bes Geburtsa 
kardwehrinſtitut u. f. w., welches Alles Hegel nicht wahrhaft begriffen hat, nachge 
y ©. 313: „Degel hatte fih in Preußen gemach ganz hineingelebt, — fühlte fic 
Ef glüdtih, fo heimiſch, daß er auch dem Eonftitutionalismus, fi entwb 
& dem monarchiſchen Princip als folhem, auch ohne Volkörepräfentai 
Bt Bobget, ohne freie Preffe, ohne Deffentlichkeit das Heil ber Staaten fand” ı 
Sagt im Alter das Beduͤrfniß der Ordnung und Ruhe, das Beduͤrfniß, die Zukunfi 
Pe und bie Jugend nach beflimmten Grunblägen für fich zu erziehen. ¶ — Da bi 
Kid Berüchtigte: Muhe ift die erſte Bürgerpflicht ! worüber ſchon Goͤtz v. Berlic 
en Reislingen das Richtige fagt!) „Die Macht ald Macht warb ihm zum Id 
im ı6, daß feine politifchen Anfichten immer confervativer (!) mwurben. ,: 
Br galt ihm wieder als bie unbeftimmte atomiftifche Menge; die „Steuerbewilligu 
die Stände erfchien ihm als ein Unrecht, wenn bie Regierung in ihren Mitteln dad 
2 befhräntt werben konnen; die „Wahlrepräfentation‘‘ ward ihm zum „Zufall ber Un 
 uf.w. Es wird dann näher gezeigt, wie Hegel über die Julirevolution: 
Muhr’ 6 trifte Anficht theilte, und barüber, daß bie beigifche Revolution nicht, 
Enartet war, gebämpft werden Tonnte, „ganz außer fich gerieth.“ — „Ueberall ı 
m mm demagogifche Kreibeit aus. Als die MBabener meinten, ein Crfeh i 
Rumerh fei bei uns Deutfchen eben fo überflüffig, wie bei ben Athenienfern Solon 
2 gan Eiternmord babe aufftellen mögen, behauptete er, daß bahinter „ein bem 
Die Rap" ſede u fa w. — (Huch lefe man den Abfchnitt, wie Hegel die Macht 
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Auftreten begleitet war. Innerhalb der Schule medkte ſeine Philofophla den Tiefftun din: 
licher Köpfe auf und brachte die fpeculativen Wiffenfchaften zu einem Flor, ber Tank 
kaum pauficte, der am Glaͤnzendſten war, als alle übrige Welt fid) von ben großen polls 
tifchen Zeitereigniſſen feſſeln ließ, und ber es bewies, role gern die beutfche Natur mb; 
den Bewegungen der handelnden Welt ein ideelles Refugium fucht.” — 

So richtig in gewiſſer Hinſicht dieſe letztere Bemerkung iſt, weiche Gervinus auf” 
kuͤrzlich noch in ferner Deutfchen Zeitung (Auguft 1847) wiederholte, fo barf doch dabd 
andrerfeit6 nicht Üüberfehen werden, daß unter den einmal gegebenen Werhättniffen dp 
Deutfchen ſehr wohl daran thaten, ſich damals nicht in den Strudel politifcher Umelk . 
zungen fortreißen zu laffen. Es ift vielmehr wirklich als ein Gluͤck anzufehen, daß fie Am ' 
durch das ihre geifligen Kräfte faft ganz conjumieende Studium der Kantifchen Phileſu 
phie ſich von dem revolutiondren Geiſt freiechielten ; auch hat ja Gervinus felbftned 
halbes Sahrhundert darauf die Deutfchen fehr treffend daran gemahnt, fie; auf keme Re; 
volution einzulaffen, fondern flets nur aufdem Wege der Reform aud, die dr 
befferung ihrer politifchen Buftände zu erſtreben 72). Daß übrigens Kant ſelbſt (fe wie 
mehrere feiner ausgezeichnetften Nachfolger und Schüler — man dene nur an Fichte 
Schiller!) keineswegs bie welthiftorifcheh politifchen Ereigniſſe unbeachtet MP 
und im Gegentheil das Allermeiſte dazu beitrug, daß Deutfchland audy in politifhk 
Bertehung, als feine Zeit gelommen war, die ihm gebührende Rolle auf dem Weltthemi i 
zu fpielen beginnen konnte — darüber giebt nicht nur eine Menge der freifinnigftn u 
gebiegenften politiſchen Urtheile, die fic in Kant's Schriften zerfireut finden 72), fondwit 
auch die Gefchichte der neuern und neueften Zeit ein vollguͤltiges Zeugnis 7*). 

IH. Kant’s politifhe Anfichten und ihre Bedeutung für bie Staats: 
fragen der Gegenwart. — Gewiß hat Rofenkranz Recht, wenn erinder 
geführten Stelle andeutet, daß mir nicht mehr in dem Jahrhundert des Roi phil® 
sophe, d.h. des aufgellärten Autofratismus oder Defpotismus, leben, ber zwar au 
das ſogenannte Wohlbefinden des „Volks“ ſich zum Ziel ſetzt, aber nur nach der von Ip: 
beliebten Anficht und nur unter der Bedingung, daß das Volk ſich nie einfallen laͤßt, (MB 
ftändig an dem Öffentlichen oder politifchen Leben Antheil nehmen zu wollms | 
Einem Wort nur „Unterthanen”‘, Beine Staatsbürger” kennt und will und nur u Mi 
auch für die geiftige Gultur nur aus demfelben Grunde forgt, wie ein fogenannter vol 
neller (auf größtmöglichen produit net fpeculicender) Landwirth für die Vered 
feinee — Schafe! Die Zeit dieſer landesvaͤterlichen Kürforge if vorbei — wenig: 
für das Bewußtſein der gebildeten Völker, für die öffentliche Meinung hat dieſelbe PM 
Beltung mehr; wir leben in der Periode bes politifchen Proteftantismus, in 
die Völker nicht mehr blindlings glauben und gehorchen, fonbern felber fehen, Alles pr 
und das Beſte behalten wollen, mit Einem Wort in der Periode der Ausbildung W 


73) „Man darf uns nur franzoͤſiſche Revolutionen nach Deutfchlanb beſchwoͤren mim 
wird, fo weit menfchliche Berechnung fehen Tann, ben fihern Ruin des Waterian 
des eingeleitet haben. — Ich fage das nicht aus Mleinmüthiger Werzagtheit — abet pol 
ſcher Tact und gefchichtliche Lehre fcheinen mir gleichmäßig zu fagen, daß fo furchtbare 
wälzungen wie die englifche ober franzoͤſtſche Revolution wohl von einer ein wuͤchſi 
Nation, wie Engländer und Franzoſen find , überwunden werden können, weil fi re Mi 
dertmal zu Boden geworfene Körper immer wieder erhebt und feine Integrität leide Wi 
‚der erlangt, daß aber ein fo zerbrechlich gegliedertes Staatenwerk wie das deutſche, of 
alle Bafis eines politifhen Syſtems oder einer politifhen Macht oder felbft nur eine polls 
tifchen Geiftes im Wolke, unter einer fo großen Zerrättung wahricheintich vettung#iod M 
Grunde gehen würde. Fuͤr unfre Zukunft giebt es vielmehr Fein größeres Lofungsrort, OR 
das fich boch Alle, die es mit Deutfchland gut meinen, einträchtig verfammeln moͤchten, 
daß wir einer großen nationalen Reformation bedürfen, nicht einer Revolutions ent 
Reformation in dem Sinn jener Lutherifchen, in der wir unfre religtöfe guide rd 
gen haben.” Gervinus, Die Miſſion der D.:Kathol. S. 83. (Wgl. eine ähnliche a 
nung in Schwegler’s Jahrb. 1845. März. S. 2673 ingleihen von P. Pfizer, 
zw. Deutfch. 2. use. S. 241 ff.) x 

73) Bol. Schubert’s Auffag in v. Raumer’s hiſtor. Zafchenbuch. 1838. BR. 
&. 5%. „Kant u. f. Stellung zur RA Bl. 

74) Dr oyſen, Geh. d. Freiheitstr. IL. 204. VBgl. d. Art. Humboldt Bd.VD.G. 
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4 Philefoph macht er natürlich vor Allem das Recht der Vernunft ale höcfte 
4 He Erkenninißquelle und die Idee als allgemein gültige Norm für die Beurtheis 
les Empirifchen auch im Bebiete der Politik geltend. &o äußert er ſich fchon in 
ik der remen Vernunft in feiner Charakteriſtit der Platoniſchen Republik, 
—**— bes St.⸗Lex. s. h. v. imextenso mitgetheilt iſt, auf den wir demge⸗ 
iſen. In der geiſtvollen Abhandlung uͤber den Gemeinſpruch: Das mag in 
Mheorie richtig fein, taugt aber nicht für die PrarisP!), ſagt er: 
PR Rigends fpricht eine alle reine Vernunftprincipien vorbeigehende Praris mit 
Iumafung über Theorie ab als in der Frage über bie Erforberniffe zu einer 
a Staatsverfaffung. Die Urfache ift, weil eine lange beftandene gefegliche 
Bang das Bolt nad) und nad) an eine Regel getoöhnt, ihre Gluͤckſeligkeit ſowohl als 
ts nach dem Zuſtande zu beurtheilen, in welchem Alles bisher in feinem ruhigen 
*88 iſt; nicht aber umgekehrt dieſen letzteren nach Begriffen, die ihnen vdn 
Bhucch die Vernunft an bie Hand gegeben werden, zu ſchaͤtzen; vielmehr jenen paſ⸗ 
tand immer doch Der gefahrvoflen Lage noch vorzuziehen, einen befleren zu fuchen 
jmige gilt, was Hippokrates den Aerzten zu beherzigen giebt: judicium anceps, 
tum pericalosum). Da nun alle lange genug beftandene Verfaffungen, fie 
haben, welche fie wollen, hierin bei aller ihrer Verfchiedenheit einerlei Res 
, nehmlich mit der, in welcher man ift, zufrieden zu fein, fo gilt, wenn auf 
7*— hlergehen geſehen wird, eigentlich gar keine Theorie, fondern Alles 
Bf einer der Erfahrung folgfamen Praris. — Giebt e8 aber in der Bernunft 
I 018 fich durch das Wort Staats recht ausdräden läßt, und hat dieſer Be» 
Menfchen,, bie im Antagonismus ihrer Freiheit gegen einander ſtehen, verbins 
ut, mithin objective (praßtifche) Realität, ohne daß auf das Wohl: oder Uebel⸗ 
‚da8 ihnen daraus entipringen ınag, noch bingefehen werden darf (movon die 
jblos auf Erfahrung beruht), fo gründet es fid) auf Principien a priori (denn 
hei, kann nicht Erfahrung lehren), und es giebt eine Theorie des Staats: 
ine Einftimmung mit welder Feine Praris gültig if. — Hier: 
an nun Richts aufgebracht werden, ale: daß, obzwar die Menſchen die Idee von 
Brhehenben Mechten im Kopfe haben, fie doch ihrer Herzenshärtigkeit halber un: 
unwuͤrdig wären, danach behandelt zu werden, und baher eine oberfte, bloß nad) 
tregeln verfahrende Gewalt fie in Ordnung halten bürfe und müffe. Diefer Vers 
Sprung (sälto mortale) ift aber von ber Art, Daß, wenn einmal nicht vom Recht, 
a nur von der Gewalt bie Rede ift, das Volk auch die ſeinige verſuchen und ſo alle 
Fqe Verfaſſung unſicher machen duͤrfte. Wenn nicht Etwas iſt, was durch Ver⸗ 
ft unmittelbar Achtung abnoͤthigt (wie das angeborne Menſchenrecht), fo 
a Einfluͤſſe auf die Willkuͤr der Menfchen unvermögend, die Freiheit derfelben zu 
pen. Aber wenn neben dem Wohlwollen das Recht (hut ſpricht, dann zeigt fich 
aſchliche Natur nicht fo verunartet, daß feine Stimme von derfeiben nicht mit Ehr⸗ 
ng angehört werde. (Tum pietate gravem et meritis si forte virum quem con- 
silent arrectisque auribus adstant. Virgil.)‘* 
‚ Inderfelben Abhandlung erklaͤrte er ſich auf das Entfchiedenfte gegen alle fogenannte 
Anlihe Regierung, weil diefe dem Principe ber Freiheit als dem allgemeinen 
henrechte widerſprechend fei, welches Princip fich in Bezug auf die bürgerliche Ge⸗ 
in der Formel ausdruͤcken laͤßt: „Niemand kann mich zwingen, auf feine Art 
Eer ſich das Wohlſein anderer Menfchen denkt) glüdtich zu fein, ſondern ein Jeder 
R ein⸗ Sluͤckfeligkeit auf dem Wege ſuchen, welcher ihm felbſt gut duͤnkt, wenn er nur 
Freihei Anderer, einem aͤhnlichen Zweck nachzuſireben, die mit der Freiheit von Jeder⸗ 
a nad) einem möglichen allgemeinen Geſetze zufammen befichen kann (d. i. dieſem 
Pe des Anden), nicht Abbruch thut. Eine Regierung, bie aufdem Principe bes 
Plwoilens gegen das Bold als eines Vaters gegen feine Kinder, errichtet waͤre, 
Meyiterlihe Regierung (imperium pateraale), mo alfo die Unterthanen al 
Andige Kinder, die nicht unterfcheiden können, was ihnen wahrhaft nuͤtzlich ober 


A) Werke. Ausg. v. Hartenflein. Bd. V. &. 2041. 


un 


86 Kant’! Politik. 


Dienftjubildums die Zeichnung zu dem für ihn fpäter errichteten Nationaldenkmal übers 
geben und gefagt wurde, er möge die Gründung dieſes Monumente als den Ausdtuck det 
Dankes erkennen für alles Würdige und Erfolgreiche, das er mit fiegender Kraft und Ka 
rem Hinblid auf die Forderungen der Zeit zur dauernden Verbefferung der gefelligen Bars 
hältniffe hervorgerufen habe, erwiderte er: „Wenn es mir gelang, manches Näslihe 
zu fördern und dadurch mir jene Popularität, die mich heute erfreut, zu gewinnen, fo 
liegt ber Grund dazu darin, daß ich nicht die einzelnen Erfcheinungen im Staatsleben ju 
meiner Aufgabe machte, fondern ſtets die Idee fefthielt und verfolgte, und dies verdanke 
ich meinem Lehrer Kant. Daher muß ich Ihren Dank zu diefer Quelfe zuruͤckleiten von 
welcher ich nur ein Heiner Bach bin” 79). 

Bon bemfelben Staatsmann tft erſt kürzlih in Arndt’s „Nothgedrungenen 
Bericht" 77) ein Brief an Arndt (vom 9. März 1814 aus Gumbinnen) veröfents 
licht worden. Darin giebt derfelbe einige Berichtigungen zu des Genannten Hann 
Schrift: das preußifche Volt und Heer im Jahr 1813, erwähnt fodann, daß eigent⸗ 
lic) die ganze Befreiung Deutfchlande von dem hochherzigen Patriotismus des dortigm 
preußifhen Landtags ausging’®), fo wie, daß bie Provinz Preußen allm 
andern mit dem glänzendflen Beifpiel der Aufopferung vorangegangen ift, namentlich 
fofort eine Armee von 28 — 30,000 Mann ausgerüftet hat, worauf er hinzufüst: 
„Kant lebt noch, und nur weil er lebte, ift das Leben da.” (Did 
hohe Bedeutung jener Provinz wird auch von anderen Beitgenoffen beftätigt, 3.8.08 
Sneifenau”?) und von Steffens). Daß aber ohne diefe Vorgänge an keinen 
3. Februar 1813 und alfo aud) an keinen 3. Februar 1847 zu denken gemefen fein wuͤrde, 
braucht wohl nicht erſt erwiefen zu werden ®!). Und fowie damals Preußens Abfchüttlung 
des Fremdenjochs von der energijchen Erhebung jener Provinz ausging, fo auch im Anfan 
biefes Jahrzehnts die innere politifche Wiedergeburt ; denn im Jahr 1840 waren dia 
wieber zuerft die Stände jener, welche als ächte Schüler Kant’s ſich bemährten, indem 
fie bei der Erbhulbigung die herkömmliche Beftätigung Ihrer Feudalprivilegien ver[hmäk: 


76) &. Beilage ‚im Frankf. Sournal, Nr. 169 v. 21. Juni 1843. 

77) 1847. ®d. II. ©. 166 f. \ ' 

78) „Die York'ſche Gonvention war ein Schattenfpiel, wenn ber Landtag nicht fe 
war, wie er war: er gab ihr erft Kundament und Kraft. Das Vorrüden der Ruſſen me; 
eine Kofatenoperation, die eben fo fchnell zurüd als vorwaͤrts gebt, wenn das Bollaf 
dem Landtage nicht fprach, wie es fprach. Werner: mas auf dem Landtage befchloffen wurde 
iſt Regel bis an den Rhein geworben. Gruner thut Nichts, als des matten Materials wer, 

en Das matt befolgen, was hier mit Kraft erbeten und ausgeführt iſt. An viele 

uelle des Geiſtes unb der Kraft haben Sie gar nicht gedacht und ich kann fie mil 
Recht, und ohne auch nur felbftfüchtig zu feheinen, den Urquell des Beſſern nennen, den 
ich gehörte nicht zum Landtage, ich war Fein Mitglied deffelben. Und wie herrlich und gref 
fland der Landtag in Hinficht auf Loyalität und Zreue ba!” 

19) &. Hormayr's Lebensbilder. BR 

80) „Unb welch ein Land ift Preußen! Ohne zum deutfchen Reiche gerechnet zu fein, 
ed die Perle Deutfchlande, Acht germanifch, ritterlich feſt, dann koͤniglich im ebelften Sim 
Die. Zeit der Ritter nährte im Lande einen Fühnen Geiſt und Marienburg zeigte ein 
liche Denkmal des großen, kuͤhnen deutfchen Sinnes, jenes erftaunenswärdige Gebäude, 
ches, nachdem es Jahrhunderte lang der Zeiten MWechfel Zrog geboten hatte, in unfern & 
gen bem Heinlichften Betriebe unterliegen mußte. Die ftolze Macht unferer Tage, Deutſch⸗ 
lands Hoffnung und Zierde, leibt feinen Glanz von die ſem Lande. Kant, Herder, Ha⸗ 
mann, Dippel — haben bewiefen, daß, was Deutfchland Tiefgeiftiges befigen mag, dort 
beimathlich if. Niemals foll Deutfchland vergefien, daß die Vegeifterung, welche das Be 
terland befreite, zuerft in Preußen zur mannbaften That rufte, und die Oftpreußen bilde 
ten, felbft in dem tapferflen Deere, welches jemals im Kelde erfchien, einen ausgezeichneten 
Kern kühner Helden. Steffens, Die gegenwärtige Zeit. ©. 371. 

81) Daß Schiller und Fichte „die idealen Kactoren des Befreiungskriegs“ warek, 
ift erft Türglich in der Deutfchen Wierteliahrfchrift. 1847. April — Juni. Nr. 38. &. 306 fl. 
treffenb nachgewieſen (nachdem von Kant gefagt worden, „daß er fein Sahrhundert mändig 
gefprochen, indem er die Freiheit des Willens, die ſich felbſt das Geſetz giebt, 
die Einzelnen wie für die Staaten an bie Spipe ftellte”). Die beiben Genannten war 
aber hierin bloße Schüler Kant’s, wie Schiller felbft anerkennt (Briefwechfel mit W. d. 
Humboldt. S. 489); vgl. K. Srün, Schiller. 1844 .L 206 ff. 
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den; der Defpotismus iſt das ber eigenmächtigen Vollziehung bes Staats von 
em, bie er ſelbſt gegeben hat, mithin der Öffentliche Wille, fofern er von dem Regen⸗ 
ju fein Privatwille gehandhabt wird. — Unter den drei Staatsformen iſt die der 
mokratie im eigentlichen Verſtande bes Worte nothwendig ein Defpotismus, weil fie 
Barutive Gewalt gründet, ba Alfe über und allenfalls auch wider Einen (dev alfo nicht 
Maftinmt, mithin Alle, die doc, nicht Alte find) befchließen ; toelches ein Miderfpruch 
Memeinen Willens mit fich felbft und mit der Freiheit ift. — Alle Regierungsform 
hai, die nicht repraͤſentativ iſt, iſt eigentlich eine Unform, meil der Geſetz⸗ 
ein einer und derſelben Perfon nicht zugleich Vollſtrecker feines Willens (fo wenig wie das 
meine des Oberfages in einem Vernunftſchluſſe zugleich) die Subfumtion des Beſon⸗ 
Biester jenem im Unterfage) fein kann, und wenngleich die ziwei andern Staatsverfafs 
Iaen fo fern immer fehlerhaft find, daß fie einer folchen Regierungsart Raum geben, fo 
ihnen doch wenigſtens möglich, daß fie eine dem Geiſte eines repräfentativen 
Id gemäße Regierungsart annähmen, wie etwa Friedrich II. wenigſtens fagte: er 
Ba der oberfte Diener des Staats?®), da hingegen die demokratiſche es unmöglich 
} weil Alles da Herr fein mil. Man kann baher fagen: je Peiner das Perfonale 
Matsgewalt (die Zahl der Herrſcher), je größer bagegen bie Repräfentation derfelben, 
acht ſtimmt die Staatsverfaffung zur Möglichkeit des Republikanismus und fie 
hefken, durch allmälige Reformen ſich endlich dazu zu erheben. Aus dieſem Grunde 
der Ariſtokratie fchon ſchwerer als in der Monarchie, in der Demokratie aber uns 
Jenders als durch gewaltfame Revolution zu biefer einzigen vollkommen rechtlichen 
Be zu gelangen. Es ift aber an der Regierungsart dem Volke ohne alle Vergleis 
Mr gelegen als an der Staatsform (wiewohl auch auf diefer ihre mehrere oder. 
ingemefferaheit zu jenem Zwecke ſehr viel anlommt). Zu jener aber, wenn fie 
Mgesbegriffe gemäß fein fol, gehört das repräfentative Syſtem, in wels 
Bdn eine republikaniſche Regierungsart möglich, ohne welches fie (die Verfaffung 
Bi weiche fie wolle) defpotifch und gewaltthätig ift. Keine der fog. alten. Republiken 
Be gekannt und fie mußten fich darüber auch fchlechterdinge in dem Defpotismus 
PAR, det unter der Obergewalt eines Einzigen noch der erträglichfte unter allen ift.” 

lehrigens erkannte er die Wichtigkeit auch der bloßen Staatsform fehr wohl, und wis 
Bi kurz und buͤndig den gleichwohl noch heutzutage nur zu oft von den Gegnern bes 
Pixtionellen Syſtems vorgebrachten veralteten Watdfpruch: „es kaͤme Nichts auf die 

aſſung, fondern Alles auf die Verwaltung an.” Er fagt in der Schrift 
Pa wigen Frieden” (S. 28): „Mallet du Pan rühmt in feiner genietönenden, 
ehlen und fachleeren Sprache: nach vieljähriger Erfahrung endlich zur Ueberzeugung 
Dr Wahrheit des befannten Spruch des Pope gelangt zu fein: „laß über die befte 
preang Narren ftreiten; bie beftgeführte ift die befle.”” Wenn das fo viel fagen fol: 
Beſten geführte Regierung ift am Veften geführt, fo hat er, nach Swift's Auss 
, ine Nuß aufgebiffen, dieihn mit einer Made belohnte ; foll es aber bedeuten, fie 
m die befte Megierungsart, d. i. Staateverfaffung, fo ift es grundfalfch; denn 
el von guten Regierungen beweiſen Nichte für die Regierungsart. Wer hat wohl 
Feregiert als ein Titus und Marcus Aurelius, und doch hinterließ der Eine einen Domi⸗ 
BR, der Andere einen Commobus zu Nachfolgern, welches bei einer guten Staatsverfaf: 
Juicht hätte gefchehen Finnen, da ihre Untauglichkeit zu diefem Poften früh genug bes 
wat, und die Macht des Beherrſchers auch hinreichend war, um fie auszufchließen.” 
Ebenſo findet ſich fchon bei ihm die Verwerfung der Patrimonialtheorie fowie das 


























6) „Man hat die hohen Benennungen, bie einem Beherrſcher oft beigelegt werben (bie 
B göttlichen Gefalbten, eines Verweſers des gdttlichen Willens auf Erden und Stellver: 
deſſelben) als grobe ſchwindelig machenbe Schmeicheleien oft getabeltz aber mich duͤnkt, 
Krb, — Weit gefehlt, daß fie den Landesherrn ſollten hochmüthig machen, fo muͤſſen 

vielmehr in feiner Seele demüthigen, wenn er Verſtand hat (welches man body 

feten muß) und es bedenkt, daß er ein Amt übernommen babe, was für einen Mens 
ka groß iſt, nehmtich bas Deiligfte, was Bott auf Erben hat, dag Recht ber Men⸗ 
Mi Berwolten, und diefem Augapfel Gottes irgend worin zu nahe getreten zu fein, 


ti Beſorgniß ſtehen muß.’ 
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In der That bedarf’es nur einer Jufammenftellung der politifchen Hauptlehren Kant's 
(die fich in verfchiedenen Schriften zerftreut finden, da Kant kein felbftftändiges Werk über 
Politik oder Staatsphilofophie verfaßt hat), um ſich zu überzeugen, wie volllonzmen die: 
felben mit dem neuen Staatsprincip harmoniren und wie fehr er durch fie dieſem 
letzteren den Boden zubereitete. 

Sein Leben fiel auch gluͤcklicherweiſe gerade in die Zeit, in welcher bie wichtigſten pes 
litiſchen Ereigniffe unfer Volk aus einer mehr als hundertjährigen politifchen Lethargie 
weckten und die zugleich zu den größten Momenten der neuern Weltgeſchichte gehörten, fo 
daß es ſich leicht erklaͤren laͤßt, wie gerade er bei feiner überwiegenden Empfänglichkeit für 
bie praßtifchen weltbewegenden Ideen To wie bei feinem eminenten Sinn für Sreiheit und 
Recht ſich auch vorzugsweife mit diefer Seite der menfchlihen Entwidelung beſchaͤftigte. 
Wie er im Gebiet der metaphufifchen Speculation vorzugsweife durch die Engländer Tode 
und Hume angeregt war, fo mar e8 auch im Gebiet der Politik befonderd Loſck e und der 
ebenfalls auf Hiftorifchphilofophifchem Wege mit pragmatiſchem Geifte die Thatfachen der 
Geſchichte durchdringende Montesquien, welhen Kant vorzugsweiſe folgte. Es 
fteht feft, daß er gleich in den erften Sahren feiner alademifchen: Laufbahn dns (1749 
zuerft erfchienene) Wert von Montesquien „vom Geift der Gefege” auf das Angele⸗ 
gentlichfte feinen Zuhörern, wenngleich nur in gelegentlichen Erläuterungen, empfahl ®), 
da er damals der Rechtslehre und Politik noch keine befondern Vorträge widnsete, und feine 
nachgelaffenen Papiere zeigen, daß er fortwährend jenem Werke (welches auch ein ander 
- damals fehr einflußreicher Beitgenoffe Kant’s, Wieland, allgemeiner zu verbreiten 
fuchte®®), das forgfältigfte Studium widmete, und es bedarf weiter keiner Ausführung, 
daß gerade diefe beiden Führer, welche zuerft bie englifche Berfaffung wiſſenſchaft⸗ 
lich begriffen und das in ihr enthaltene Mufterhafte erkannten und priefen, in Kant die 
Idee des neuen Staatsprincips mächtig anregen mußten. Ebenfalls in bee 
Beginn feiner akademiſchen Laufbahn fällt der fiebenjährige Krieg, deſſen Held 
vor Allem das unermeßliche Verdienfl hat, den Deutfhen Namen wieder zu Ehren ges 
bracht , in dem deutfchen Volk das edlere Selbfigefühl wieder erwedit (mas zugleich auf die 
Literatur fo mächtig zuruͤckwirkte) und der Geifteöfreiheit in dem wichtigften Gebiete, dem 
religioͤſen, eine Freiftätte in feinem Reid) gewährt zu haben, ohne deren Genuß wir keinen 
Kant und Feine deutfche Philofophie erhalten haben würden. In die 70er Sabre fait 
der Beginn ber Befreiung Nordamerikas, und welchen lebhaften Antheil Kant an ber 
felben nahm, darüber enthalten feine Biographieen die intereffanteften Details, die wir aus 
Mangel an Raum nicht anführen koͤnnen.ꝰ7). Daß die in dem darauf folgenden Bahr: 
zehent ausgebrochene franzoͤſiſche Revolution im höchften Grade feine Theil 
nahme erweckte, verfteht fich von felbft und wird dadurch befonders bewiefen, daß er ſeitden 
vorzugsweiſe fich mit ben Problemen der Rechte: und Staatsphilofophie befchäftigte ®). 
Er fah dies Ereigniß ganz mit Recht (wie auch die heutige Staatsgeſchichte und Philofophie 
thut 89) als den Kampf ded Vern unftrechts gegen den Ariftofratismus des hiſt o⸗ 
rifchen Feudalrechts, als ein „Experiment an, welches die von der Vernunft aufgegebene 
Idee einer volllommenen Staatöverfaffung zu realifiren fuchen follte?9).” Ä 


Miniſteriums gegen die Hall. Lit.Beitung aufrief, in ber fich ein Kecenfent ein noch Dazu 
nur leife tadelndes Urtheil über Hegel’s ſchmaͤhliche Invectiven gegen Fries laube hatte) 
— Wie denken, wir leben lieber mit dem alten, ewig jungen Kant, dernod im 76. Jahre 
(im „Streit der Facultäten‘‘) fo muthig und rüftig bie gute Sache der Freiheit verfocht ! 
85) Schubert in Raumer's Zafchendbug. IX. ©. 82, 

86) Wieland hielt zuerfl in Deutfchland , als Profeffor in Erfurt, über Montesquien 
Borlefungen, f. Scheidler, Beitr. zur Gefch. d, conftitut. Lebens, in Bran’s Minerva. 
1846. Maiheft. 

87) Bol. JZahmann’s Biogr. ©. 78, Schubert b. Raumer. ©. 595. 

88) Schubert in Raumer’s Zafchenb. ©. 659. 

89) Wahsmuth, Europ. Site. Br. V. 2. ©. 754 ff. Thilo, Die Volkeſon⸗ 
veränetät. ©. v, Rotted Vorw. 4. Staats⸗Lex.; vgl. ben Art. Guigot politifche Doctrin. 

90) Schubert &. 614. — Die Hauptftelle Kant’s über die franzoͤſ. Revolution fins 
det fih in dem „Streit der Facultaͤten“; fie iſt hoͤchſt intereffant, aber zu lang, um bier 
eingefchaitet werhen zu Können. 
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ach noch in der Germaniſtenverſammlung in Frankfurt 1846 9) ausgeſprochen 














Juch in Bezug auf die für die ducchgreifende Reform unferer fo traurigen deutfchen 
Ihtézuſtaͤnde fo unendlich wichtige Stage ber Geſchwornengerichte finden 
ERant’s Entſcheidung ganz dem Princip des Fortſchritts gemaͤß ausgefprochen (Metaphyſ. 
Jazigrunde ber Rechtslehre $. 49 100); „Es kann weder der Stantsherrfcher (dev 
eher) noch der Regent (der Inhaber der ausübenden Gewalt) richten, fondern 
j Richter als Magiſtrate einfesen. Das Volk richtet fi felbft durch bie 
han ihrer Mitbürger, welche buch freie Wahl als Repräfentanten deffelben und 
B für jeden Act beſonders dazu ernannt werden. Denn der Rechtsfprud (die Sen: 
WR ein einzelner Act der Öffentlichen Gerechtigkeit (justitiae distributivae) durch einen 
türerwalter (Richter oder Gerichtshof) auf den Unterthan, d. 1. Einen, der zum 
Mehoͤrt mithin mit feiner Gewalt bekleidet It, ihm das Seine zuzuerkennen (zu er⸗ 

ij. Da nun ein Jeder im Volke diefem VBerhältniffe nach (zur Obrigkeit) bios 
Bi, fo würde eine jebe jener beiden Gewalten in dem, was fie über den Unterthan, 
Pltigen Kalle des Seinen eines Jeden, befchließen, ihm Unrecht thun koͤnnen, wein 
Bas Volk ſelbſt thäte, und, ob fh uldig oder unfhuldig, über feine Mit- 
IR ausfpräche; auf welche Ausmittelung der That In der Klagfache nur der Gerichts: 
Bi Sefeh anzumenden und vermittelft ber ausführenden Gewalt einem Jeden das 
Br Theil werben zu laſſen bie richterliche Geratt hat. Alfo kann nur das Volk 
ee von ihm felbft abgeordneten Stellvertreter (die Jury) über Jeden in dem: 
u sooht nur mittelbar, richten.” 

I Wihıfig bemerken wir, daß, da K. diefe und aͤhnliche Lehren ganz offen und mit ber 
en Nhficht vortrug, auf dem Wege ber politifchen Aufklaͤrung der Gebildeten und 
M Volks ihnen allmälig Eingang in das toirkliche Leben zu verfchaffen,, damals 
Rnenfiiche Staat noch ein durchweg abfolut regierter war, es Beine Frage tft, 
R no der neuerdings (1821) von dem Herrn Staatsminifter von Kamps auf: 
en Hochverrathstheorie 10!) als ein Staatsverbrecher würde in Unterfuchung 
ge Strafe Haben gezogen werben müffen. Denn nad) berfelben wird die furdhtbare 
RK oufgeftelie, Daß das Verbrechen des Hochverrath8 aud buch bloße Theo⸗ 
PR, „die, wenn fie allmaͤlig Wurzel faßten, bie beftehende Staatsform ganz oder 
Bei: umändern könnten, wenn fie Andern mitgetheilt und verbreitet, wenn fie öffent: 
Her geheim ins Leben gerufen würden, — begangen werben koͤnnte“ (!!), das Ber: 
BR alſo, das nach dem Preuß. Kandrecht (Tit. XX. $. 93 ff.) geftraft werben foll an 
Werbrecher ‚mit den härteften, ſchreckhafteſten Leibes⸗ und Lebensftrafen, ja, wenn 
? Staat für gut findet, felbft mit ewiger Gefangenfchaft oder Verbannung feiner 
Fhuldigen Kinder (!!!), von deren Unglüd er die Schuld trage.” ! — Jeden⸗ 
wvar es für K. (toie auch für Schiller und Fichte!) ein Süd, nicht noch nad 
Jahre 1819 gelebt zu haben, da er fonft unfehlbar In die f. 9. demagogifchen Unter: 
Bagen verwickelt worden fein würbe!) 
B- Aus diefen Andeutungen, auf die wir ung wegen Mangel an Raum befchränten muͤſ⸗ 
Wh fi hoffentlich zur Genüge ergeben, daß Kant nicht nur feine Bett auch In poli⸗ 


BR übergeht, oder in ber egofftiihen Nuͤßzlichkeitslehre tinferer neuen Sophiften, 
Er, indem fie frevelhaft bie Begriffe von Recht und Unrecht verwirren unb dagegen gleich- 
ps machen, wie ihre Genoffen zu des Demofthenes und Platon’s Zeiten, die Grunbpfeiler 
me geſellſchaftlichen Gebäudes untergraben. Schwerlich wird auch, wer nur einigermaßen 
Rmuere enropäifche Befchichte kennt und verfteht, leugnen mögen, baß ganz befonders bie 
Aſtuſchaftlichen Anfichten über die freien Rehtsög rundfäge oder das Natur⸗ 
pw der Zuftand ber Staaten in der allerlebendigften Wechfelwirkung ftehen. 6. 
W poeibenb. Jahrb. 1817. Rr. 4. ©. 209. Bergl. v. Rotteck, Lehrbuch des 
Tech . Einleit. 

\ e. t. Bericht über die Berhanbl. der German.⸗Vſlg. Frankf. 1847. &. 78. 86. 159, 
.d e . " 

Be) Im 32. Hefte d. Jahrb. d. Gefehgebung u. f. w. Bergl. Welder’s Affentliche 
* Bertheidigung u. |. w. 1823 &. 89, woſelbſt dieſe Theorie gehörig gewuͤrdigt, 
igt if. 
















9 Kaut’3 Politik. 


tifcher Hinficht vollkommen begriffen hat, fondern auch noch in ber unfrigen alaße 
der ächten Staatsweisheit anerkannt und gefchägt werden muß, wie er es denn aud) vgl 
ausgezeichneiften unferer freifinnigen Politiker und Publiciflen wird, von benen mhk 
den Freiheren v. Sagern, Sal. Zaharid, v. Rotted, Welcker, K. E. Schuf 
Splv. Jordan, P. Pfizer und R.v. Mohl nennen wollen, welche Alle in Agg 
Kant zuerft wiffenfchaftlid, begründeten Idee des Rehrtsftaats den hoͤchſtam 
legten (wenn auch nicht alleinigen) Zweck des gefammten Staatslebens und ihre Bag 
lichung in der allgemeinen Einführung des Repräfentativfpftems fehen, n 
K. mehr ale ein Andrer vorgearbeitet hat; q. e. d.! 
„Es fei nur noch bemerkt, daß Kant auch ſchon durch feine Perſoͤnlichke 
Mufter und Lehrer für alle Zeiten gelten muß, wie er denn auch allein unter alla 
dernen Philofophen den Beinamen des Weifen erhielt. Ex war ein edler Cha 
im vollften Sinne des Wortes und wie wichtig gerade in unfrer chatakterſchwachen Zeit 
in politifcher Hinfiht ein foldyes Beifpiel ift (verba movent, exempla tra 
haben Dahlmann, Berpinus und noch viele Andere unſrer ausgezeichnetfleng 
eiften 102) zur Genüge nachgewieſen. Wir fchließen demgemdß mit einer treii 
Charakteriftit Kant’ von dem verdienten Herausgeber feiner Schriften, Pi 
Hartenfein: j 
„Man barf es wagen 103), Kant und feine Philojophie aus den gefchichtlicheg 
gebungen, in welchen er auftrat und für welche er den fpringenden Punkt einer net 
fenichaftlihen Regfamkeit bildete, herauszuheben ; man kann ihn ganz ifoliren = 
bleibt dennoch, abgefehen von dem Inhalte feines Spftemes, abgefehen von den &4 
die es gehabt, und den Wirkungen, die es hervorgebracht hat, in dem Umfange mt 
Art, wie er die Philofophie vepräfentirt, in dem ganzen großartigen Bilde feiner gg 
wiffenfchaftlihen Perſoͤnlich keit immer noch ein ausgezeichnetes Muſter eine 
Wahrheit gewidmeten Lebens ſtehen. Wenn unbeſtechliche Reblichkeit der Unterſuchg 
innige, mit edler Freimüthigkeit ausgefprochene Geringſchaͤtzung alles falfchen, wenn 4 
durch noch fo kuͤnſtliche Blendwerke hervorgebrachten Scheines, unermüdliche TEAM 
für ein hohes ſelbſtgeſtecktes Ziel, Lautere® und warm empfundenes Intereſſe an dem J 
und Wehe der Menfchheit und eine unerfchütterliche Seftigkeit der fittlichen Ge 
ehrwuͤrdig machen, fo verdient Kant diefen Namen im vollen Sinne ded De 
Was er felbft den Weltbegriff der Philofophie im Gegenſatze zu dem Schal 
griff derfeiben nannte, das bethätigt er in feinem eigenen Streben auf die würl 
für jedes empfängliche Gemüth Achtung gebietende Weife; und die wahrhaft philoſoph 
Ruhe, mit welcher ein fo gewaltiger Kopf, deffen Kräfte zu den geiftreichften Ficth 
hingereicht hätten, feiner Ueberzeugung gemäß auf das theoretifche Wiffen Verzicht 
und fich mit dem „beicheidenen Verdienſte der Entdeckung begnügt, daß die Natur int 
was Menfchen ohne Unterfchied angelegen ift, Eeiner parteiifchen Austheilung ihrer! 
ben zu beſchuldigen fei und bie höchfte Philofophie in Anfehung der wefentlichen SM 
ber menſchlichen Natur es nicht weiter bringen inne als die Keitung, welche fie auch I 
gemeinften Verftande hat angedeihen laſſen“ 19%) — ſelbſt diefe mehr als einmal ernſthe 
belächelte Refignation beurfundet eine innere Größe, die fich ohne Gefahr mit dem 
der glänzendften Erweiterung eines wirklichen Wiffens meffen darf.” 
„Mag man daher Kant ganz allgemein als ein vermittelndes Glied in der Geſchic 
menſchlicher Cultur uͤberhaupt, oder, was damit auf das Innigſte zufammenhängt, ! 
feiner befondern Beziehung auf die Wiffenfchaft der Phitofophie und ihren gegentoi 
Zuftand, oder endlich rein für ſich als Repräfentant feiner eigenen Ueberzeugung bett 
ten, er iſt und wird in jeder diefer Beziehungen ein wuͤrdiger Gegenftand eines ernſten 
forgfältigen Studiums bleiben. Iſt das Verftänonif des Piato und Ariftoteles feit 
Sahrtaufenden eine Aufgabe vielfältiger Bemühungen geweſen, fo verdient Kant in 
geringerem Grade eine gleiche Sorgfalt, und wie man auch über Princip, Methode, 


102) Vergl. Scheidler, Grundlinien der Hobegetif. 3. Ausgabe. 1847. ©. 19. 
10% Vorrede zur Gefammtausgabe von Kant's Werken. I. ©. XI. 
104) Kritit ber Bernunft. Werke Bd. II. ©. 619. 

































_ Ranzletfäffigkeit. 8 
ze ber philofophifchen Forſchung jegt ober in Zukunft denken möge, et 


abe ten als ein Muſter der Nacheiferung betrachtet werden müffen, welches, 
u eise Nies verichlingende Barbarei“ das Intereſſe an der Philofophie gänze 
ae, wenigftens als eine ernſte Mahnung an bie höchften Aufgaben menſchli⸗ 
Dates und Dandelns übrig bleiben würde.” — 
„Ramentlich aber in unferer Zeit werden bie Früchte nicht ausbleiben, wenn 
ſtatt von dem Umtiffe und den allgemeinen Refultaten feiner Philofophie fi nur 
u hiſtoriſche Relationen belehren zu laffen, wieder zu dem vollfländigen, ins Einzelne 
en Studium feiner Schriften zurüdkehrt und, inmitten der Gedanken⸗ 
die er darbietet und anregt, von feiner befonnenen Vorſicht fich wieder zu der Ueber: 
ing veranlaßt findet, wie gar Nichts es helfe, wenn man über dem Streben nad) 
iterung des Wiffens deſſen Begründung, über umfaffenden Ausfichten im Gro- 
De freilih nur muͤhſam zu erreichende Gerlauigkeit im Kleinen glaubt bei Seite 
a dürfen.” Dr. Karl Hermann Sceidler. 
Banzleifäifigkeit (Schriftfäffigkeit). Zu den Inftituten, die manche Rechte 
Dris einzelnen Ständeclaffen geben, gehört die Kanzleifäffigkeit.. Man begreift 
x das Vorrecht, nur ben höheren Quftizcollegien des Landes unterworfen zu 
% nachdem nun dieſes Vorrecht ſich auf dingliche (4. B. Güterbefig u. dergl.) 
Borfönliche (Aemter, Stellen und Dienfte) Verhältniffe gründet, heißt die Kanzlei⸗ 
Bi dingliche oder perfönliche. Der Gegenfag der Kanzlei= oder Schrift: 
tiſt ie Amt s ſaͤſſigkeit. Was amtsfäffig ift, fleht unter dem gewöhnlichen 
dem Unterrichter, bem Amtmann, Stadt: oder Landrichter. 









Baden unter ben Landgerichten, deren Beifiger fie theilweife felbft waren und aus 
häterhin die Hofgerichte wurden. Nachdem die Landesherren, wie der Kailer 
dihhofrath, Häufig noch neben dem Hofgerichte eine Juſtizkanzlei, Regierung, Re⸗ 
Planzlei eingeführt hatten und diefen gleichmäßige Gerichtsbarkeit beigelegt wurde, 
die Edelleute Dem einen ober andern biefer Gerichte, worunter der Kläger die Wahl 
Bit, untergeben. Aber auch die im Lande belegenen Güter teilten fich in amtsfäffige 
Iezeſaͤſſige. Die erfteren beflanden aus folchen Sütern, welche nicht in der ritterfchafts 
3 Ratrikel verzeichnet waren, fondern, obgleich zeittveife von Edelleuten befeffen, von 
Ba oder Bauern berrührten. Unter den Fanzleifäffigen Gütern dagegen verftand man 
Biteriehen oder auch die Erbgüter, welche in der ritterfchaftlichen Matrikel eingetragen 
Nicht weniger waren in mandyen Städten einzelne Häufer — fogenannte Frei: 
BB — von der Gerichtsbarkeit der Magiftrate ausgenommen. Ferner waren alle 
Merlihen Kammergüter vorzugsweife Tanzleifäffige Güter, e8 müßten denn die⸗ 
chenfalls von Bürgern oder Bauern angefauft fen. Wenn unmittelbare Reiche: 
«ac mitten in einem Gebiete eines deutſchen Reichsfürften lagen, fo blieben diefe 
Beben ſowohl als die fie befigende reichsfreie Ritterfchaft blos den Reichsgerichten unter- 
”. Ein unmittelbarer Reichsadeliger aber, welcher fich in eines andern Landes⸗ 
Be Dienft begab, war ein Unterthan und fand, wenn er gleich außer Kandes wohnte, 
eier den Obergerichten bed Landes. Gleiches gefchah mit dem unmittelbaren Reiches 
Üelgen, der Lehenguͤter in einem fogenannten gefchloffenen Lande erwarb, nicht 
Pia in Anfehung jener Güter, fondern auch in perfönlichen Klagen *). 
Rod mannigfaltiger entwidelte ſich die perſoͤnl iche Kanzleifäffigkeit. Dem 
Bit fonzieifäffigen Edelmanne fchloffen ſich da die herrſchaftlichen, ſowohl wirklichen 
ulitten Diener, die Doctoren und andere privilegirte Perfonen an, deren Specifica- 
Atecch das Beftreben der Bornehmen, ben eigenen gerichtlichen Nimbus zu erhöhen, 
Mm fieihte Untergebenen, vis a vis bem Bürger: und Bauerſtande, daran Theil neh: 
licßen, bunt genug ausfiel. So waren auch fchriftfäffig: die adeligen Gerichte: 


*) Bu den gefchlo ffenen Ländern gehörten: Defterreich, Böhmen, Schleften, die Laus 
[eern, die Dber⸗ und Unterpfalz, Sachſen, die Mark Brandenburg und Braunfchmeig- 

4. Ungefchloffene Sande und Reichskreiſe waren: der fränkifche, ſchwaͤbiſche, rhei⸗ 
wetteraniiche Kreis und bas Gifaf- 


a Inflitut der Kanzleifäffigkeit ift fehr alt. Die im Lande wohnenden Edel: 


” Koant!s Bolt. 


jest in allen unfern Conſtitutionen an die Spige geſtallte Princip der Unveraͤu erli che 
keit des Staatsgebietes?‘), welches Kant in den Worten ausfpricht: „Es fe 
Bein für fi) beftehender Staat (klein oder groß, das gilt hier gleichviel) von einem andern 
Staate durch Erbung, Tauſch, Kauf oder Schenkung erworben werden koͤnnen.“ 

„Ein Staat iſt nehmlich nicht (wie etwa der Boden, auf dem er feinen Sitz hat) eins 
Habe (patrimonium). Er ift eine Gefellihaft von Menſchen, über die Niemand anbers 
als er ſelbſt zu gebieten und zu disponiren hat. Ihn aber, der felbft ale Stamm feine 
eigene Wurzel hatte, als Pfropfreis einem andern Staate einzuverleiben, heißt feine Eyis 
ftenz, als einer moralifchen Perſon, aufheben und aus der legtern eine Sache 
und widerfpricht aljo ber Idee des urfprünglichen Vertrags, ohne die fich Fein Recht über 
ein Volk denken läßt. Ein Erbreich ift nicht ein Staat, der von einem andern Staats, 
fondern deſſen Recht zu regieren, an eine andere phufiiche Perfon vererbt werden kann. 
Der Staat erwirbt alsdann einen Regenten, nicht biefer als ein folcher (d. i. der ſchon ein 
anderes Reich befist) den Staat. In welche Gefahr das Vorurtheil diefer Ermerbunges 
art Europa, denn die andern Welttheile haben nie bavon gewußt, in unfern bie auf die 
neueſten Zeiten gebracht habe, daß ſich nehmlic auch Staaten einander heirathen koͤnnten 


tft Jedermann bekannt theils als eine neue Art von Induſtrie, fi) auch ohne Aufyanı 
von Kräften durch Samilienbündniffe übermächtig zu machen, theils auch auf folche Art 


den Länberbefig zu erweitern. — Auch die Verbingung der Truppen eines Staates ar 
einen anderen gegen einennicht gemeinfchaftlichen Feind ift dahin zu zählen ; benn bie Unter⸗ 
thanen werden dabei als nach Belieben zu handhabende Sachen gebraucht und verbraucht.” 
Daß Kant das Interventionsprincip fchlechthin verwarf, ward ſchon im 
Artikel Intervention” &. 442 bemerkt. 
Wie entfchieden Kant bie äußere Denk: oder Preßfreiheit für ein unver⸗ 
dußerliches Menfchenrecht und zugleich für da6 wahre Palladium der Volksrechte 


und befte Vorbeugungsmhittel vor Nevolutionen erklaͤrte, iſt ſchon oben in einigen Stellen 


angegeben worden. Wir fügen diefen nur noch folgende Stelle hinzu, in der zugleich 
auf den wichtigen Punkt hingedeutet wird, daß es beſonders die Pflicht und das Recht bee 


Rechtsphiloſophen iſt, dieſes und die übrigen Menfchenrechte geltend zu machen 9), | 


„Volksaufklaͤrung ift die Öffentliche Belehrung des Volks von feinen Pflichten und 


Rechten in Anfehung des Staats, dem es angehört. Weil es hier nur natürliche umb | 


aus dem gemeinen Denfchenverflande hervorgehende Rechte betrifft, fo find bie natürlichem 


Verkuͤndiger derfelben im Volke nicht die vom Staate beftellten, amtsmäßigen, fonbem 


freie Rechtslehrer, b.i. die Philofophen, welche eben um diefer Freiheit willen 
die fie fich erlauben, dem Staate, der immer nur herrfchen will, anftößig find und me 


unter dem Namen Aufkl aͤrer als für den Staat gefährliche Leute verfchrieen ; ob zwat 


ihre Stimme nicht vertraulich ans Volk (als welches davon und von ihren Schriften 
wenig oder gar keine Notiz nimmt), fondern ebrerbietig an den Staat gerichtet und 
diefer jenes fein rechtliches Bedürfniß zu beherzigen angefleht wird, welches durch keinen 
andern Weg als den der Yublicität gefchehen kann, wenn ein ganzes Volk feine Beſchwerde 
(gravamen) vortragen will. So verhindert das Verbot der Publicität den Kortfcheitt 
eines Volks zum Beſſern, felbft in dem, was das Mindefte feiner Forderung, nehmlich 
blos fein natürliches Recht angeht.” — Daß aud) noch in unferer Zeit Diefer 


Kantiiche Gedanke, für die Reform des pofitiven Rechts die Hilfe der Rechtsphilo⸗ 


fophie in Anfprud zu nehmen, Geltung hat, ift neuerdings oͤfters ?®), nament: 





96) Vergl. v. Aretin, Conftitut. Staatsrecht I. 144. 

97) Kant's Werke von Hartenftein I. 292. 

98) „Wie auch Diefer oder Jener vornehm ober gemein über das Raturrecht him 
wegaufehen fich den Anfchein giebt, es bezeichnet dennoch den Standpunkt der neuern unb 
vorzäglih unfrer beutfhen Sultur menigftens fo beſtimmt unb fo vortheithaft als 
die fetbftfkändige Ausbildung und Behandlung bes Naturrechts. Es wird ein 
Zeichen, Keine beſtimmtere Urfache des Verfalls unferes freien Bürgers und Staatenlebens 
geben, als wenn das freie felbftftändige Recht, wenn die Macht fefter, felbftftänbiger, objectiv 
erkennbarer Rechtsgrundfäse untergeht in pofttiver Willtär, in blos fubiesdio morall⸗ 


ſchem Wohlmeinen, welches nur zu leicht, zu unvermerkt und zu unbeweitbar in ein Mebels 












Kauzleiſaſfigkett. % 


meine ber philoſophiſchen Forſchung jest oder in Zukunft denken möge, er 
Mir sten als ein Muſter der Nacheiferung betrachtet werben müffen, welches, 
Bere Alles verfchlingende Barbarei” das Intereffe an ber Philofophie gänz 
Bee, wenigftens als eine ernfle Mahnung an die hHöchften Aufgaben menfchli- 
Dam und Dandelns übrig bleiben würde.” — 
Ramentlich aber in unferer Zeit werben bie Früchte nicht ausbleiben, wenn 
‚ Bott von dem Umriſſe und den allgemeinen Refultaten feiner Philofophie fich nur 
hiſtoriſche Relationen belehren zu laffen, wieder zu dem vollftändigen, ins Einzelne 
wien Studium feiner Schriften zurüdtehrt und, inmitten der Gedanken: 
be die er darbietet und anregt, von feiner befonnenen Vorficht fich wieder zu der Ueber: 
Bag veranlaßt findet, wie gar Nichts es helfe, wenn man über dem Streben nad) 
ung des Wiſſens beffen Begründung, über umfaflenden Ausfichten im ro: 
a de freilich nur muͤhſam zu erreichende Serlauigkeit im Kleinen glaubt bet Seite 
5 dürfen.” Dr. Karl Hermann Scheidler. 
anzleiſüſſigkeit (Schriftfäffigkeit). Zu den Inftituten, die manche Rechte 
Mels einzelnen Ständeclaffen geben, gehört die Kanzleiſaͤſſigkeit. Man begreift 
bir das Vorrecht, nur ben höheren Juſtizcollegien des Landes unterworfen zu 
J. 3e nachdem nun dieſes Vorrecht ſich auf dingliche (z. B. Güterbefig u. dergl.) 
iurfönliche (Aemter, Stellen und Dienfte) Verhaͤltniſſe gründet, heißt die Kanzlei⸗ 
Be dingliche oder perfönliche. Der Gegenſatz ber Kanzlei= oder Schrift: 
die Amesfäffigkeit. Was amtefäffig ift, fleht unter dem gewöhnlichen 
u, dem Unterrichter, bem Amtmann, Stadt- oder Landrichter. 
ee Inflitut ber Kanzleifäffigkeit ift ehr alt. Die im Lande mwohnenden Edel: 
den unter den Landgerichten, deren Beifiger fie theilweife felbft waren und aus 
be fräterhin die Hofgerichte wurden. Nachdem die Landesherren, wie der Kaifer 
iqhehofrath, Häufig noch neben dem Hofgerichte eine Juſtizkanzlei, Megierung, Re⸗ 
Baplanzlei eingeführt hatten und diefen gleichmäßige Gerichtsbarkeit beigelegt wurde, 
Madie Edelleute dem einen oder andern diefer Gerichte, -morunter der Kläger die Wahl 
Mt: untergeben. Aber auch dieim Lande belegenen Güter theilten ſich in amtsfäffige 
Jolleiſaͤſſige. Die erfteren beſtanden aus folchen Gütern, welche nicht in der ritterſchaft⸗ 
a Ratrikel verzeichnet waren, fondern, obgleich zeitweiſe von Edelleuten befeffen, von 
Ben ober Bauern herrührten. Unter den Eanzleifäffigen Gütern dagegen verftand man 
iterlchen oder auch die Erbguͤter, welche in ber ritterfchaftlichen Matrikel eingetragen 
Nicht weniger waren in manchen Städten einzelne Haͤuſer — fogenannte Frei: 
Br — von der Gerichtsbarkeit der Magiftrate ausgenommen. Ferner waren alle 
Ahertlichen Kammerguͤter vorzugsweife Fanzleifäffige Güter, e8 müßten denn die: 
Don benfalls von Bürgern oder Bauern angelauft fein. Wenn unmittelbare Reiche: 
gar euch mitten in einem Gebiete eines beutfchen Reichsfürften lagen, fo blieben diefe 
een ſowohl als die fie befigende reichsfreie Ritterfchaft blos den Reichsgerichten unter⸗ 
mia. Ein unmittelbarer Reichsadeliger aber, welcher ſich in eines andern Landes: 
im Dienft begab, war ein Unterthan und ftand, menn er gleich) außer Landes wohnte, 
Wer den Obergerichten des Landes. Gleiches gefchah mit dem unmittelbaren Reichs⸗ 
dlgen, der Lehengüter in einem fogenannten gefhlofjfenen Lande erwarb, nicht 
dein Anfehung jener Güter, fondern auch in perfönlichen Klagen *). 
‚Rod mannigfaltiger entwidelte ſich die perfönliche Kanzleifäffigkeit. Dem 
mn kamzleiſaͤſſigen Edelmanne fchloffen ſich da die herefchaftlichen, ſowohl wirklichen 
Stulirten Diener, die Doctoren und andere privilegirte Perfonen an, deren Specifica- 
durch das Beftreben der Vornehmen, den eigenen gerichtlichen Nimbus zu erhöhen, 
fie ihre Untergebenen, vis & vis dem Bürger» und Bauerftande, daran Theil neh: 
liefen, bunt genug ausfiel. So waren auch ſchriftſaͤſſig: die adeligen Gerichte: 


ME ben gefchloffenen Ländern gehörten: Defterreih, Böhmen, Schlefien, die Lau: 
Bm, die Der, und Unterpfalz, Sachen, die Mark Brandenburg und Braunſchweig⸗ 
Ungefhloffene Lande und Reichskreiſe waren: der fränkifche, ſchwaͤbiſche, rhei⸗ 
welterauifche Kreis und das Elſaß. 
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tifcher Hinficht volllommen begriffen hat, fondern auch noch in ber unfrigen als Lehrer 
der aͤchten Stantöweisheit anerkannt und gefhäßt werden muß, wie er e8 denn auch von ben 
ausgezeichneiften unferer freifinnigen Politifer und Publiciflen wird, von denen wir nur 
den Freiherrn v. Gagern, Sal. Zachariaͤ, v. Rotted, Welder, K. E. Schmid, 
Sylv. Jordan, P. Pfizer und R.v. Mohl nennen wollen, welche Alle in der von 
Kant zuerft wiſſenſchaftlich begründeten Idee des Rechtsſtaats den höchften oder 
legten (menn auch nicht alleinigen) Zweck des gefammten Stantslebens und ihre Verwirk 
lichung in ber allgemeinen Einführung des Repraͤſentativſyſtems fehen, welchem 
K. mehr als ein Andrer vorgearbeitet hat; q. e. d.! 

„Es ſei nur nod) bemerkt, daß Kant auch Schon durch feine Perfönlichkeit al 
Mufter und Lehrer für alle Zeiten gelten muß, wie er denn aud) allein unter allen mo⸗ 
dernen Philofophen den Beinamen des Weifen erhielt. Er war ein edler Charakter 
im vollften Sinne des Wortes und wie wichtig gerade in unfrer chatakterſchwachen Zeit auch 
in politifcher Hinficht ein foldyes Beiſpiel ift (verba movent, exempla trahunt!), 
baben Dahlmann, Bervinus und noch viele Andere unfrer ausgezeichnetflen Publi- 
ciften 102) zur Genüge nachgewieſen. Wir fchließen demgemdß mit einer treffenden 
Charakteriftit Kant's von dem verdienten Derausgeber feiner Schriften, Profeſſor 
Hartenftein: | 

„Man darf es wagen 19%), Kant und feine Philofophie aus den gefchichtlichen Um: 
gebungen, in melden er auftrat und für welche er den fpringenden Punkt einer neun wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Regfamkeit bildete, herauszuheben ; man kann ihn ganz ifoliren und «& 
bleibt dennoch, abgefehen von dem Inhalte feines Suftemes, abgefehen von ben Folgen, 
die e8 gehabt, und den Wirkungen, die es hervorgebracht hat, in dem Umfange und der 
Art, wie er die Philofophie vepräfentirt, in dem ganzen großartigen Bilde feiner eigenen 
wiffenfchaftlihen PerfönltichFeit immer noch ein ausgezeichnetes Mufler eines de 
Mahrheit gewidmeten Lebens ftehen. Wenn unbeftechlice Redlichkeit der Unterfuhung, 
innige, mit edler Freimüthigkeit ausgefprochene Geringfchägung alles falfchen, wenn auch 
durch noch fo kuͤnſtliche Blendwerke hervorgebrachten Scheines, unermuͤdliche Thätigkeit 
fuͤr ein hohes ſelbſtgeſtecktes Ziel, lauteres und warm empfundenes Intereſſe an dem Wohl 
und Wehe der Menſchheit und eine unerſchuͤtterliche Feſtigkeit der ſittlichen Geſinnung 
ehrwuͤrdig machen, fo verdient Kant diefen Namen im vollen Sinne des Wortet. 
Was er felbft den Weltbegriff der Philofophie im Gegenfage zu dem Schulbe⸗ 
griff derſelben nannte, das bethätigt er in feinem eigenen Streben auf die würdig, 
für jedes empfängliche Gemuͤth Achtung gebietende Weife; und die wahrhaft philoſophiſche 
Ruhe, mit welcher ein fo gewaltiger Kopf, deffen Kräfte zu den geiftreichften Fictionen 
bingereicht hätten, feiner Ueberzgeugung gemäß auf das theoretifche Willen Verzicht leiflet 
und fich mit dem „beicheidenen Verdienfte der Entdeckung begnügt, daß die Natur in dem, 
was Menfchen ohne Unterfchied angelegen ift, einer parteiifchen Austheilung ihrer Ga⸗ 
ben zu befchuldigen fei und die höchfte Philofophie in Anfehung der wefentlichen Binecht 
der menfchlichen Natur es nicht weiter bringen könne als die Leitung, welche fie auch UM 
gemeinften Verftande hat angedeihen laſſen“102) — felbft diefe mehr als einmal ernſthaft 
belaͤchelte Reſignation beurkundet eine innere Größe, die ſich ohne Gefahr mit dem Ruhm 
der glänzenbdften Erweiterung eines wirklichen Wiffens meffen darf.” | 

„Mag man daher Kant ganz allgemein als ein vermittelndes Glied in der Geſchichte 
menſchlicher Eultur überhaupt, oder, tvas damit auf das Innigfte zufammenhängt, IR 
feiner befondern Beziehung auf die Wiffenfchaft der Philofophie und ihren gegentvärtigen 
Zuftand, oder endlich rein für ſich als Repräfentant feiner eigenen Ueberzeugung betrach⸗ 
ten, er ifl und wird in jeder diefer Beziehungen ein würdiger Gegenftand eines ernften un 
forafältigen Studiums bleiben. Iſt das Verſtaͤndniß des Plato und Ariftoteles feit zwe 
Fahrtaufenden eine Aufgabe vielfältiger Bemühungen geweſen, fo verdient Kant in mich 
geringerem Grade eine gleiche Sorgfalt, und wie man auch uͤber Princip, Methode, 


102) Vergl. Scheidler, Grundlinien der Hodegetik. 3. Ausgabe. 1847. S. 19. 
1083 Vorrede zur Gefammtausgabe von Kant's Werken. I. ©. XI. 
104) Kritit der Bernunft. Werke Bd. II. ©. 619. 
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gen in jenem alten Wuſte mit der Zeit gar nicht mehr harmonirender laͤcherlicher 
Wworurtheile bedeutend aufräumen werben. Wenigftens haben fich Die beiden Kam⸗ 
de Großherzogthums Heffen 1836 vereint und einftimmig dahin ausgefprochen, 
es Inſtitut der privilegirten Gerichtsflände, „mit Berkdfichtigung ermorbener 
e“, in der neuen Geſetzgebung aufgehoben werben folle, während man noch 1817. 
zus der Geſetzgebungscommiſſion und der Staatsregierung beabfichtigte, das Privi: 
der Kanzleiſaͤſſigkeit, „als Folge einer in der unterſten Inflanz nicht colleglatifch 
Juſtiz“, auch in der Provinz Rheinheffen demnaͤchſt einzuführen. Jenes 
Beruͤckſichtigung ermorbener Rechte” hatte der Ausfchußbericht der großherzoglich 
Ben erſten Kammer dahin präcifit, daß der privilegirte Gerichtsſtand der Prinzen 
Daujed und Die auf befonderen erworbenen Rechten beruhenden Serichtsftände,, „als 
Bindesherren u. ſ. w.“, beftehen bleiben follen ; — wo dann möglicher Weiſe dieſes 
io weiter” und die Begriffsbeſtimmung von „erworbenen Rechten” demnaͤchſt noch 
Schwierigkeiten unterliegen fann. 
Berwandt mit dem Inſtitute der Kanzleifäffigkeit, obgleich auf anderen hiftorifchen 
ahlihen Fundamenten beruhend, find die befreiten Gerichteftände: 1) in 
hang der Derfonen und 2) ganzer Claffen von Sachen. Auch fie haben, als theils 
dem Principe der Rechtögleichheit ſchnurſtracks widerfprechend, mehrfach fchon den 
Im eines heileren Beitgeiftes weichen müffen *). Karl Buchner. 
Beyttal, ſ. Capital. 
ten; Kaſteneintheilung. Kaſten nennt man Stände, deren Vorrechte 
forterben. Der Name ift portugiefifch und wurde zuerſt von den Eroberern 
Bes inter Albuquerque für die oftindiichen Stämme gebraucht, deren Gefchäfte, 
Bub lchensart, Vorrechte und Pflichten erblich find. 
Föhr Rafteneintheilung geht bei den Völkern der alten Welt über die gefchichtliche 
Mans und es Läßt fich Daher her Urfprung derfelben nicht nachweiſen. Wahrfchein- 
Ba iedech das naturgemäße Korterben der Verhältniffe vom Vater auf den Sohn mit 
Bkfiung dazu gegeben. Was erſt freiwillig geſchah, brachten dann allmdlig bie 
Kam und Bornehmeren, zu ihrem Vortheile, aber zum Nachtheile der Unmächti- 
ab Beringen, in Gefeg und Vorfchrift. Oder ein Stamm von höherer Bildung 
ihrer Kraft war zu roheren und ſchwaͤcheren Urbewohnern gelommen. Zwei Wege 
a da offen, jene Kafteneinrichtung zu gründen und die Urbetwohner deren unterfte 
a einnehmen zu laſſen; entweder förmliche Unterjochung oder Cultur. Diefer kam 
ih dann ein verehrungsvolles und freitwilliges Sehorchen gern entgegen. Was aber 
— auch nur einigermaßen — ſtaatsrechtlich gefeftigt iſt, wird nicht fo leicht wies 


= 


P) Auch nach der franzöfifchen Geſetzgebung — fo weit fie nicht durch die Charte von 
Boificationen erhalten hat — ift das Inftitut des privilegirten Serichtöftandes nicht 
mat, ald wohl da und dort angenommen wird unb als es im Intereffe einer größeren 
Weleihheit zu wuͤnſchen wäre. So find Staatsprocuratoren oder beren Subſtitute, wenn 
PR tined gemeinen correctionellen Vergehens ſchuldig machen, besfalls keinem ge: 
lin correctioneflen Tribunale untergeben, fondern können gleich in erfter Inſtanz nur- 
Doergerichte gerichtet werden. Eben biefes forum privileziatum fteht auch dem Praͤſi⸗ 
R fo wie allen Übrigen Mitgliedern eines Givil- oder Zuchtpoligeigerichtes zu, fo wie 
| Briedensrichter. Desgleichen können alle diefe Perfonen auch wegen gemeiner 
Minolverbrechen nicht von den ordentlichen Behörden zur Unterfuchung gezogen 
2; öbniich der Präftibent eines DObergerichts , die Mitglieder eines folchen oder ein dors 
Beamter des ministere public; Werfügungen, welche vornehmlich dann auffallend find, 
ber privilegirte justiciable in einem ihm fremden Gerichtsbezirke delinquirt hatte. Eben 
kn auch die franzöfifchen Prinzen vom Hauſe, fo wie alle grands dignitaires de 
feener die Minifter, der Staatsfecretär, bie Großbeamten, die Senatoren, und bie 
Käthe wegen gemeiner Vergeben und Verbrechen vor gar kein ordentliches &ericht, 
sur vor bie fogenannte baute cour imperiale gelaben werden. Dahin gebören auch 
odiose privilegiatum der VBagabunden und der Griminalfträflinge fo wie alle bie 
i fora privilegiata ratione 'personae et materiae, welche die Artitel 483 — 503 des 
Mi iast., der Artikel 554 ebendafelbfi und der Tit. XIII. des Senatus-Consalte vom 
Fr, AI. art. 101. Ar, 1 einführten. ” 


tete VII, 7 


os Ranzleifäffigeett. 


halter, Hausſecretaͤre, AInformatoren und Franzdfinnen. Unterfoͤrſter, untere Steuer⸗ 
einnehmer, Pächter von herrfchaftlichen Vorwerken, welche nicht charakterifict waren, und 
Poſthalter auf dem Lande oder in amtsfäffigen Städten, ausgenommen in Poſt⸗ ober 
Officialſachen, waren amtsfäffig; wogegen die Poftmeifter, Comptoicoffictanten und 
Poſtverwalter in den Städten fih der Kanzleifäffigkelt erfreuten. Eben fo flanden bie 
bei einem Obergericht in wirklichen Dienften befindlichen Perfonen, vom Oberften bis 
zum Unterften, unter jenem Obergerichte. Die proteflantifchen Mediarftifter waren den 
Obergerichten unterworfen, die einzelnen Glieder derfelben aber haufig den eigenen Stifts⸗ 
gerichten. Die Städte waren theils Banzlei=, theild amtefäffig; das Erſtere jedoch haͤu⸗ 
figr. Die Magifktatsperfonen ftanden unter dem Magiftrat; der Bürgermeifter jedoch 
meift unter den Kanzleien. Die Advocaten und Prochratoren waren bald kanzlei⸗ und 
bald amtsfäffig. Desgleichen fand fid, bisweilen die Kanzleifäffigkeit durd, befondern 
Gnadenact ertheilt. 

Außer dem ausgezeichnetern Gerichtsſtande hatte die Kanzleifäffigkeit auch wohl noch 
andere Vortheile im Gefolge (3.8. hinfichtlich der Steuerbeitreibung,, der Heirathecon- 
fenfe, der Eonfeription, ber Zulaffung zum Studiren u. f. w.). 

Man hätte annehmen follen, daß die feit 1789 auch mehr und mehr in Deutfchland 
ſich verbreitenden Gleichheitsideen, zumml über die Idee der Gleichheit des Rechts, das 
Inſtitut der Kanzleifäffigkeit in der Wurzel hätten angreifen müffen. Eben fo konnte 
die Au floͤſung des deutſchen Reich&verbandes doc, kaum anders als von Einfluß darauf 
fein. Deffenungeachtet erhielt fich die Kanzleifäffigkeit in ihren wefentlichften Xheilen 
bis auf die neuefte Zeit in einem Umfange, welcher nur durch die links vom Rhein von 
Napoleon eingeführte und bis jegt in Anwendung gebliebene franzöfifche Geſetzgebung 
eine umfaffende Modification erhielt. Doc, halfen auch neu redigirte Geſetzwerke oder 
einzelne Verordnungen, gedrängt von der Nothwendigkeit, namentlich 3.8. in Bezug 
auf die Sriminaljuftiz gleichere Principien auch bei der Procedur in Anwendung zu brin> 
gen, in den übrigen Theilen Deutfchlande gebeihlich nach. Gerade dieſes Succeffive und 
Theilweiſe aber hat nun in das Inftitut der Kanzleifäfftigkeit die manniafaltigften Bas 
rianten gebracht , und während z. B. in Baden, mo man neusfranzöfifchen Impulſen im 
der Sefeggebung mehr Raum gab, die Amtsphyſici amtsſaͤſſig find, wird im Großherzog: 
thum Heſſen bie Kanzleifäffigkeit der Schullehrer, felbft derjenigen, welche nicht foge 
nannte praeceptores literati find, von den Berichten heute noch aufrecht erhalten. 
Doc ift auch hier glücklicher Weile der allerdings nicht einmal gemeinrechtlich geweſene 
privilegtrte Gerichtsftand der Dienftboten,, inſofern fie fehriftfäffige Herrfchaften haben, 
Thon feit mehreren Jahren aufgehoben. 

Es leuchtet ein, daß ein vernunftmäßiger Rechtszuſtand vom Inſtitute der Kanzlei- 
ſaͤſſigkeit unmoͤglich Etwas kann wiſſen wollen und daß die Beſtimmung der meiften deut: 

[hen VBerfaffungen: alle Staatsbürger feien vor dem Gefege gleich, auf fo lange nur 
eine halbe Wahrheit ift, ald bie Proceßordnung noch zwiſchen ben Perfonen Aus: 
nahmen macht und nicht blos zwiſchen den Sachen (Proceß -Objecten). Eben fo 
verlangt der conflitutionelle Grundſatz eimer gleichen Befteuerung, da in den verfchiebenen 
Inſtanzen verfchtebene Stempel⸗ oder Gerichtstaren gelten, die Aufhebung einer Einridy- 
tung, welche die Meiften, die fie begänftigen ſoll, nicht einmal mehr in der Vorftellung 
gluͤcklich macht. Die Ausnahmen, die dabei Statt finden, würden dann noch die Wit 
glieder der fürftlichen Familien und, nad) der deutfchen Bundesacte, die Standesherren 
umfaffn. Man würde ſich damit aber immer noch nicht vollftändtg ben in Frankreich 
- geltenden Principien angefchloffen haben, welche, obgleich die Pairs hinfüchtlich ihres Bes 
richtöftandes privilegirend, doch die Herzogin von Berry 1832 eigentlich ben Geſchworenen⸗ 
gerichten des Landes zur Aburtheilung zugemiefen hätten. 

Die faft völlige Aufhebung der Kanzleifäffigkeit würde vorausfichtikkh eine beffere 
Einrichtung und Befegung der Untergerichte fo wie ein größeres Raumgeben für Richter- 
Collegien, je nad) der Wichtigkeit der vor ihnen zu verhandelnden Sachen, zur Kolge 
haben und ſonach auch in diefen fo wichtigen Beziehungen vom mefentlichften Nugen fein, . 
Wirktich find mir auch nicht ohne pofitive Spuren, baß bie bevorſtehenden deutfchen Geſes⸗ 






















Kaften,, Raftensiutheilung. | ” 
v Unnahme jchoch die wahrfcheinlichere. Weber bie anderen Saſten ſtimmen bie 
un ber beiden griechiſchen Befchichtöfchreiber, bie ſich am Ausführlichiten uͤber 
Heben Einrichtungen verbreiten, des Herodot und Diodor, nicht überein. Der 
* * bie Aderbauer,als eine beſondere Kaſte, bie ber Erſtere nicht auffuͤhrt, 
) weil ex fie zu ben Gewerbetreibenden rechnet. Diober bat ferner nur Eine 
, Herebet unterfcheibet zwei: Rinderhirten und Schweinehirten. Die Dirten 
| Bin, und verachtet. Am Meiſten traf biefe Verachtung die Schweinehirten, 
GSqwein bei ben Aegyptern wie bei den Juden für ein unreines Thier galt. Das 
| * alle Vermiſchung mit anderen Aegyptern, ja ſogar der Zutritt zu ben Tem⸗ 
3— Außer — Kaſten fuͤhrt Herodot noch zwei andere auf: Dolmetſcher 
erſtere entſtand erſt zu den Zeiten bes Könige Pſammitich, der die 
* genaue Verbindung mit Griechenland zu bringen trachtete und daher eine bes 
— aͤgyptiſcher Kinder durch die ins Land gerufenen Griechen erziehen ließ. 
Ammlinge derſelben bildeten num jene Kaſte. Endlich die Schiffer waren nicht 
ie * Aegypten ſich in früheren Zeiten nach ber Meeresſeite ganz verſchloß, ſon⸗ 
ſhiffer, deren Bedeutung aus ber gaͤnzlichen Abhängigkeit ber Cultur Aegyptens 
ı Etrems und aus ber Lage aller Städte bes Landes an demſelben genägenb 
— Die Einführung ber dgpptifchen Kaſten durch Minos in Kreta wirb von 


den F nbern beißt ber erbliche Stand (die Kaſte) in ber Sanskritſprache 
4.1. Geburt, Geſchlecht, oder Warna, b. I. Farbe, Art. Schon in den Alteflen 
Le Inder, den Wedas, und in dem Geſetzbuche Menu's werben die Kaſten ers 
DM giebt bei den Indern vier Hauptkaſten: 1) bie Brahmanen ober Priefler; 
trijas ober Krieger, auch Kettries und Tſchettries genannt; 3) die Weisjae 
eder benden, worunter Handelsleute und Ackerbauer verſtanden 
und 4) Die Subras oder Dimnden, wohn Handwerker, Aufwärter und Heine 
Rysehuet werben. Dis vierte Kaſte ik wieber in wisle Zünfte getheilt 5; und durch 
J ber Mitglieder verfchiebener Stände ntfichen eine Menge Zwiſchenſtaͤnde. Die 
a, d. i. Abkoͤmmlinge und Werehrer bes Gottes Brahma, bilden ben erften und 
3 Stand, deſſen Blieder heilig und unverletzlich find. Sie find die Priefter, 
| — der Nation, Raͤthe des Könige, Richter, Aerzte. Ein firenges, tabels 
ben wird von ihnen gefordert, fie jollen oft faften und beten, nichts Lebendes toͤd⸗ 
* hoͤchſtens geweihtes Opferſleiſch. Vor Allem ſollen fie fi) dem Dienſte 
inter widmen, bie heiligen Bücher eifrig leſen und erklaͤren und die Opferceremo⸗ 
— — iſt dieſes nur ihr vornehmſter Beruf, nicht ihr ausſchließlicher. 
nr ihnen erlaubt, ſich durch jedes ehrbare Geſchaͤft ihren Unterhalt zu erwerben ; 
fer Anzahlweltliche Beſchaͤftigungen treiben. Bu ihren anfehnlichften Vor⸗ 
* die Abgabenfreiheit fuͤr ihre Laͤndereien, waͤhrend die aller uͤbrigen Staͤnd⸗ 
ſteuern mußten. — Die Koͤnige der alten Inder waren aus ber Kriegerkaſte; 
1 ſchrieb ihnen vor, ihre vornehmſten und oberſten Diener aus der Brahma⸗ 
m wählen. Durch die Prieſter und die von ihnen ausgegangenen umfaſſenden 
F kanigliche Gewalt beſchraͤnkt. Wenn bie Prieſter und Krieger die maͤchtigſten 
fo waren die Vaiſpas doch keineswegs zuruͤckgeſetzt. Beſonders enthält 
ce fr die zu ihnen gehörenden Kaufleute und Aderbauer günftige Vor⸗ 
> Danbet, Aderbau und Viehzucht find Die vorherrſchenden Neigungen des Inders. 
waren bie Sudras zwar nicht von ber Ausübung eines Gewerbes, Handwerks 
Ir Kunft ausgefchloffen, jedoch mar zwiſchen ihnen und jenen drei Höheren Kaſten 
liche Werfchiedenheit geſetzt. So war es ihnen 5. B. unterſagt, die heiligen 
heher zu Lefen oder dem Vorleſen berfelben beizumohnen. 
17 auferheib ber indiſchen Kaſten befindliche Abtheilung der Paria's betrifft, 
Delavigne's Tragoͤdie: ber Paria und ein ähnliches deutſches Stuͤck von 
* belletriſtiſche und Theaterwelt auf biefe ſtaatsrechtliche Inſtitution ns 
Mipsientt. Über bie mandherlei Unrichtigkeiten in jenem erſtgenannten Städe und 
a der Pariſer Jonrnale daruͤber gaben zugleich einem alten eben, Hm. 









[4 


98 Ratten, Ratteneiniheliuug. 

der umgeworfen, am Wenigſten in Zeiten, wo die Volks⸗Bildung noch fo fief im 
Keime lag und dee Volks⸗Wille faft noch Feine Gelegenheit hatte, auf irgenb eine 
Hoffnung von Erfolg hin fich zu entfalten. Und fo fehen wir denn z. B. In Indien, me 
bie Kafteneinrichtung fehon vor Jahrtauſenden auf Traditionen hin beftand , noch heute 
theilweiſe ähnliche Verhaͤltniſſe Forterben, während anderwärts, 3. B. in Aegnpten, furcht⸗ 
bare Stürme der Zeit nöthig waren, um mit den Bevoͤlkerungen und ihren Verhaͤltniſſen 
aud) den urfprünglichen Typus jener Kafteneinrichtung um und um zu Tehren. Rice 
aber blos mit einer entfernteren Vergangenheit und demjenigen, was fie der Jetzt⸗ 
welt an ſklaviſch⸗ büfterer Erbfchaft hinterließ, haben wir hierbei zu ihm. Wo Feine 
Kaften im engſten Sinne des Wortes waren, fanden fi doch häufig Faften: 
mäßige Einrichtungen felbft in Jahrhunderten vor, wo der Geiſt des Ehriſten⸗ 
thums und eine fortgefchrittene Eivilifation entfchiebenere Gleichheit, nicht nur dor Gott, 
fondern auch vor ben Menfchen hätten predigen follen. Ja noch jest, und zwar mehr 
als fchon zu anderen Zeiten Statt gefunden, macht ein Kaſten⸗Geiſt in den meiſten 
Theilen Europas ſich geltend, welcher wie ein gifttger Mehlthau entweder die Bluͤthen 
am Staatenbaume unferes Jahrhunderts bedroht, oder wirklich biefelben bereits zum 
Wellen gebracht hat. 

Selbſt beiden Peruanern und Mericaneen zeigen fih, nad) den von Clavi 
jero gefammelten Nachrichten, einige Spuren ber Kafteneinrichtung ; im Orient e haupt 
fächlich aber iſt fie feit den Alteften Zeiten gegründet worden. So gab es bei den Perſern 
ſchon vor Zoroafter eine Abtheilung in vier Kaften: Prieſter, Krieger, Ackerleute und 
Gewerbetreibende. Die Priefter oder Magier, wie fie bier hießen, waren ein urfprüngs 
lich mebifcher Stamm und vom größten Einfluffe. Ihnen lag allein die Beobachtung - 
ber heiligen Gebräuche ob, fie allein waren im Befige ber Gebetsformeln, mit denen De 
muzd verehrt ward, und kannten die Opfergebraͤuche; nur durch fie konnte man daher 
Gebete und Opfer darbringen. Auch glaubte man, daß ihnen Blicke in die Zukunft ver- 
aönnt fein. Weberhaupt flanden fie dem Könige als Rathgeber in feinen Heiligen und 
weltlichen Verrichtungen zur Seite. — Aehnliches erzählt Herobot von den Medern. 

Nirgende aber war bie Kafteneintheilung fo ausgebildet und fo ganz Die Grundlage 
der gefeltfchaftlichen Einrichtung als in Aegypten und Indien. 

In Aegypten zählte man urfprünglic, fieben Kaften. Die Priefterkafte war bie 
edelſte und reichte 5 der größte und fchönfte Theil ber Ländereien ihr Eigentbum. Doch 
befchränkten fih Beruf und Befchäftigungen biefer Priefter keineswegs blos auf den Dienſt 
der Götter, fondern umfaßten bie ganze höhere Eultur der Nation. Sie waren im Bes 
fige aller wiffenfchaftlihen Kenntniffe, waren Richter, Aerzte, Baumeifter, kurz Alles, 
was befondere Bildung des Geiftes und eine Art von Gelehrſamkeit vorausfegt. Auch 
den Königen fanden fie als Räthe zur Seite, und da diefe in Zeit und Einrichtung der 
Staategefchäfte, der gottesdienftlichen Gebraͤuche und des häuslichen Lebens an fehe 
‚genaue religisfe Vorfchriften gebunden. waren, fo befanden fie fi, in großer Abhaͤn⸗ 
gigkeit von den Prieftern. Jeder Verſuch, ſich davon loszumachen, wurde als ein Ber 
brechen gegen die Religion angefehen. Indeß fehlte e8 an folchen Verſuchen nicht. Aus 
mehreren Thatfachen darf man fchließen, daß e8 Könige gegeben hat, welche die ihnen um 
ben Prieftern gefegten Schranken mit Erfolg durchbrachen und fehr eigenwillig herrfchten, 
wohin die Könige Cheops und Chephren gehörten, welche in den Jahrbuͤchern ber Prieſter 
ale Sottlofe bezeichnet waren. Webrigens gehörten die Agpptifchen Könige bee Prieſter⸗ 
Tafte nicht an, fondern, wie in Indien, als Heerführer und Befchüger des Randes , den 
Kriegern, deren Kafte in Vorzug und Anfehen gleich auf bie der Priefter folgte. - In ber 
biühendften Epoche ded Reiches fol die Anzahl diefer Streiter ſich auf 400,000 belaufen 
haben. Sie waren im Befige gewiſſer Ländereien, die ihnen flatt des Soldes bieten, 
und durften, um den Eriegerifchen Geift nicht zu ſchwaͤchen, Bein Handwerk treiben. Die 
Gewerbe waren einer britten Kaſte überlaffen, bie eine der zahlreichften war und Hand⸗ 
werker, Künftler, Krämer und Kaufleute in fich begriff. Ob, wie bei den Indiern, bie 
einzelnen Gewerbe wieder in einzelnen Unterabtheilungen erblich waren, oder ob unter 
allen dieſen Befyäftigungen von ber ganzen Kafle gewaͤhlt werden konnte, iſt ungewiß; 
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Hibır, vorgmommen, kannte man eine Eintheilung in vier Phylen ober Stämme, 
mgthifch auf die Söhne des Jon zurücigeführt wurde, nehmlich in Kriegsadel, zins⸗ 
Mebaner Handwerker und Hirten. 
POtsabo fagt von den Iberiern (Spanterr‘), daß dort ganze Völker ſich in folche 
Kaſten getheile hätten. Noch mehr find die drei Elaffen der Patricier, der Ritter 
Pe Plebeier, welche ebenfalls etwas Kaftenartiges hatten, im alten Rom bekannt. 
Fon den alten Deutfchen ift e8 aus einzelnen Stellen im Tacitus wahrſcheinlich 
den Angelfachfen gewiß, daß fie eine ähnliche Einrichtung hatten. Und felbft 
wos man beiihnen Stände nannte und noch bei uns nennt, iſt eine Dertivation 
Befeneinrihtung,, nur in weniger abftracten und unbedingt gefchiedenen Formen: 
Wach die Berhältniffe begreifbar und möglicher Weife unfchädlih. Aber noch weit 
ner Weite das Segentheil. Adel, Geiſtlichkeit und dritter (Bürger: und Bauer⸗) 
N wie fie vom Beginn unferer Geſchichte und das zunftreiche Mittelalter hindurch in 
Imdfländifchen Verfaſſungen ſich fchlingen, treiben nicht nur ſtaatsrechtlich, 
pn auch ſocial immer noch ihre gefchiedenen Knospen. Ja faft noch tiefer fchneis 
fe ſociale Unterfchieb als der flaatsrehtliche. Wir wiſſen in der Wirklich: 
noch von einem Bauernflanbe; mas aber bie Adelskaſte fei, weiß 
2 der Proletarier, fondern der Adel felbft will und weiß es feiner Mehrzahl nad); 
Bu die berüchtigte Adelskette fi durd ganz Europa geringelt hat, mar bie 
Mitung (von Baron v. Fouque redigirt) fein neueft publicirtes literarifches 
B Achnliches beim Soldatenftand, der nach Organifation (fo lange man 
hen, Mititärfhulen, Sadettenhäufer und Militaͤrcolonieen hat) und Bes 
Nſo lange nicht gleichzeitig eine nationale Landwehr eingeführt iſt) der Natur 
Jenmaͤßigen fi unmoͤglich entfchlagen kann. 
an und ob jemals bie Testen Spuren diefer Kaſten-Einrichtung, biefes 
PoOinnes vergehen, ob und wann Feine neuen auftauchen werben — diefe Fragen 
wi verbunden mit dem Schidfale unferer Welt überhaupt. Keine Gerechtigkeit, 
mine; Beine Sivilifation oder doc; Feine Freiheit, wo ein Menſchenſtamm ſich 
Baandern erheben darf, weil ihm, obgleich unterm MWiderfpruche der Natur und der 
ft, em Diplom darauf in die Wiege feiner Vorfahren oder in feine eigene gelegt 
F Nichts in der Welt entfchuldige auch unter ung die Anmaßung folcher Kaften, 
Wuicht ihr eigener Mangel an Einficht iſt. Je mehr ein Volk an wahrer Bildung 
deſto allgemeiner muß diefe fein, befto größern Werth muß diefe haben und defto 
I muͤſſen im Verhaͤltniſſe gegen fie alle die Vorzüge gefchägt werden, welche die 
der Geburt und des Reichthums gewähren. Immer allgemeiner, immer mehr 
don Volke verbreitet muß die wahre Lehre twerden, daß die Verdienfte des Vaters 
Berner auf den Sohn forterben , daß der Adel nur eine Erinnerung Defien tft, was 
tfahren thaten, daß es nur eine Aufmunterung fein fol, ihre Tugenden nachzuah⸗ 
fich gleiche Verdienfte zu erwerben, daß nur Vorzüge des Geiftes und ausgegeich- 
lente, nie aber die Geburt, zu Stantsämtern berechtigen und baß felbft im Wehr: 
, wenn man ihn vom Begriff eines innationalen Janitfcharismus entfernt halten 
hee derderblicher iſt als Kaſtengeiſt. Kart Buchner. 
er. Im Allgemeinen verſteht man unter Kat aſter das unter der Aucto⸗ 
Ehifentlicher Behoͤrden aufgeſtellte Verzeichniß des Grundeigenthums fo wie ber Ges 
Bd der davon zu entrichtenden Steuern und Abgaben. Der politiſche Zweck bei 
Nellung folcher Verzeichniſſe ift die Einführung einer gleichförmigen Befteuerung, 
Eihzabe des Ertrags des Bodens, der Gebäude und der Induſtrie. Als eine before 
Mine der Kataſter über das Srundeigenthum und der darauf haftenden Laften oder 
MR läßt fich die größere Sicherflellung der das unbemegliche Vermögen betreffenden 
Poetcchten. Da während bes verflöffenen Jahrhunderts im größten Theile Euros 
Stantslaften im wachfenden Umfange zunahmen, mußte auch das Bebürfniß einer 
In und gleichförmigen Vertheilung derfelben dringender hervortreten. Vor Allem 
I Geund und Boden, die Hauptquelle des Einkommens im Staate, fobann die 
ht alt nahe liegende Objecte einer directen Befteuerung bar. Zur Ermittelung dee 


































#0 | Kaften , Kafteneiutheilung. 
Joſeph, Gelegenheit, in feiner Schrift : „„Les castes de l’Inde.ou lettres sur les Hindons 
etc, Paris, 1822“, diefelben zu berichtigen. Darnach ift die indifche Einwohnerabthei⸗ 
lung, melde auf ber Küfte von Coromandel Paria, auf der Küfte von Malabar Poulia 
oder Poulichi und im Innern und im Norden Indiens forgje an den Ufern des Ganges an- 
bers heißt, zwar eine geringe, aber feine verfolgte. Eben fo iſt darnach den Paria’s 
keineswegs alle Gemeinſchaft mit den Angehörigen, ber vier Kaften unterfagt; vielmehr 
Tann eine Brahmane wie jeder andere Hindou außerhalb feiner Wohnung mit einem Paria 
in Benehmen treten und von da zuruͤckkehrend iſt er nur verbunden, fich zu mafchen. (Das 
fpricht alfo doch dafür, daß die Unreinheit der Paria's und daß ihr bloßer Anblick verunzeis 
nige, beute noch nicht blos Legal, fondern auch ſocial in Indien gilt.) Eben fo mag 
nad) Herrn Joſeph's Verficherung nie der Fall vorlommen, daß ein Brahmane einen Pas 
ria umbringe, weil der fanfte Hindou im Allgemeinen das Blutvergießen verabſcheut; aber 
das dispenfirt Die Geſetzgebung nicht von dem Vorwurfe graufamer Ungerechtigkeit, wenn 
fie — was doch mannigfaltig berichtet wird — den Brahmanen die Erlaubniß giebt, einen 
Paria ungeftraft zu tödten. Uebrigens hat die alte indifche Kafteneintheilung durch Dans 
del, Eroberer, Aufklärung und Lurus doc) die mannigfachften Veränderungen erfahren. 
und die vielen Zwiſchen⸗ und Unterclaffen, welche die Kafteneinrichtung nun dort zählt, find 
eben fo viele Schritte zur allmäligen Applanirung wenigſtens ber fhrofferen Geſtalt 
ber alten Kafteneinrichtung. In jeder Kafte fieht man nun dort — nad) Joſeph — ver⸗ 
ſchiedene Befchäftigungen. Die Kafte der Brahmanen liefert Soldaten, Künfller, Hand» 
werker und Könige; eben fo thun’s bie drei übrigen Kaften. Blos die Handarbeiter 
und die Aderbauer find zahlreicher in den beiden legten Kaften. Die Landwirthfchaft wird 
von allen Hindou’s ohneNachtheil für ihre Ehre betrieben. Die Brahmanen flellen Nichts 
vorzugsmeife aus ihren Reihen als bie geiftlihen Auffeher (Goureu) und die Priefter 
(Pourohita oder Pouroueta) ; und obgleich.in Indien die Gelehrten (Pandit) beinahe 
ſaͤmmtlich Priefter find, fo trifft man body auch dergleichen in anderen Kaften. Wenn ein 
König (ſelbſt aus der Kafle der Brahmanen) feine Kafte zur Strafe verloren hat, was ſchon 
mehr als einmal vorgelommen ift, fo wird er als Fremder betrachtet, jedoch bloß in religioͤſem 
Bezuge und er wird ganz aͤhnlich behandelt wie ein Europder oder Paria; aber er würde 
deshalb nicht aufhören Souverain zu fein. Seine Stau und feine Verwandten wuͤrden 
das Innere feines Hauſes verlaffen ; kein Angehöriger ber Kafte würde mehr mit ihm effen, 
Peiner mehr aus feiner Pfeife rauchen, aber feine Unterthanen wuͤrden fortfahren, ihn gu 
fehen und ihm zu gehorchen wie vorher. Falſch ift auch (nach Sofeph), daß die Paria’s 
kein Eigenthum haben dürften ; es giebt jelbft deren Reiche und fogar in Landgätern. Die 
Hindou’s außerhalb einer Kaſte und alfo auch die Parta’s haben Priefter, die ihnen eigen 
find. Niemals kann Jemand aus feiner Kafte aus- (er müßte denn als Excommunicirter 
daraus verfloßen werden) und in eine andere Kaſte eintreten; er lebt und ſtirbt (den eben 
angeführten Fall der Ercommunication ausgenommen) in feiner Kafte. Aber diefe Kar 
fteneintheilung hatreellen Bezug blos auf einige religiöfe Geremonieen, auf Familienver⸗ 
Bindungen und jedesmal, fo oft es fich Davon handelt, zu eſſen, zu trinken oder zu rauchen. 
So weit die Notizen aus Heren Joſeph's erwähnter Schrift, die aber doch im Ganzen mit | 
einigem Mistrauen zu betrachten iſt; wenn auch nicht in Bezug auf die Wahrheitsliebe, Doch | 
auf die Prüfungskraft und Unparteilichkeit des Deren Joſeph, der 3. B. auf den Umſtand 
bin, daß bie Reihthämer und der Einfluß des Einzelnen ihre Ableiter in Werken für das 
allgemeine Befte oder für weniger begüterte Mitmenfchen haben und die rechte Geltung dem 
Individuum allein verfchaffen, die indifche Kafteneinrichtung „feit einer Langen Reihe von- 
Sahrhunderten das Stud von 150 Millionen Denfchen machen läßt.” 

Aber auch im Occident und zwar bei den älteften Griechen trat die Kaſteneinrich⸗ 
tung hervor, nur daß man fich der griechifchen Volksthuͤmlichkeit gemäß.und bei mehr Frei⸗ 
heitsfinn, als jemals durch die Niederungen des Ganges und Liber die Nilkatarakte zaujchte, 

‚die Graͤnzen keineswegs fo ſcharf gezogen und mit ber Zeit immer mehr verſchwindend den⸗ 
ten muß. So machten bie Priefter, befonders die in den Tempeln des Aebculap die Arz⸗ 
neikunde ausübenden, eine ganz abgejonderte und erbliche Kafte aus und lange vorher, ebe 
Theſeus die Eintheilung aller athenienfifchen Bürger in drei Claſſen: Edle, Aderleute und. 


* 
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„Ehe de Aufftelung eines Kataſters über das landwirthſchaftlich und forſtwiſſen⸗ 
} benupte ober doch einer foldhen Benugung fähige Grundeigenthum ift zunächft 
*2** des Bodens bis in ſeine einzelnen Parcellen erforberlid). Bu diefem 
Is hat man ba und dort verfchiedene Methoden vorgefchlagen und in Anwendung ge: 
| — entweder wenig Zuverlaͤſſigkeit geben oder andere zahlreiche Schwierigkeiten und 
avenienzen zur Folge haben. Als einfachfles Mittel für die Ausmittelung ber Größe 
bftüde forderte man von den einzelnen Befigern Declarationen über die Ausfaat, 
u den Flaͤchenraum zu berechnen. Aber davon abgefehen, daß hierbei bie Bes 
it des Bodens und bie verfchiebenen Culturarten vom größten Einfluffe find, 
* fi zugleich —35 abfichtlicher Taͤuſchungen zu gewaͤrtigen. Die iſolirt⸗ 
z der einzelnen Beſitzungen, ohne Ruͤckſicht auf ihren Verband, konnte bei der 
be Be ber dazu erforderlichen Operationen, wovon keine durch die andere controlirt 
‚chen fo wenig zu einem annähernd zuverläffigen Refultate führen. Schritt man 
a zur Aufnahme ganzer Gemarkungen und größerer Sütercomplere, um hierauf bie 
kung der Abgaben in Maſſe zu gründen und nach ben befonderen oͤrtlichen Verhälts 
den einzelnen Gemeinden ſelbſt bie Subrepartition auf ihre Mitglieder zu überlafs 
if rief man zwiſchen diefen endloſe Streitigkeiten hervor. Wo bie größere Zuverläfs 
dis überwiegende Rüdficht blieb, kam man alfo immer wieder trog ber Weitläufigs 
Unternehmens und bes großen Aufwands an Zeit und Koften darauf zuruͤck, allges 
d unfaramenhängende Ausmeflungen des ganzen zu kataſtrirenden Landes anzu⸗ 
nd biernach die für die Aufftellung der Werzeichniffe erforderlichen General: und 
sten ausarbeiten zu laffen. 
ſt dieſem quantitativen Elemente muß die Befhaffenheit des Bes 
Bi liernad) deſſen Ertragsfähigkeit abgeichägt werden. Diefe Boniticung ber Grund⸗ 
| * unficherer und vergebens ſieht man ſich nach einem feſten Maßſtabe fuͤr 
z ihres Werthes um, mag man nun dafür bie durchſchnittlichen Kaufpreiſe 
* oder eine unmittelbare Schaͤtzung des rohen oder reinen Ertrags zu 
ap Am meiften Anhalt gab nody die Bodenclaffification nad) Maßgabe der 
We geprüften und erfahrungsmäßig bewährten Grundfäge der Landwirthſchaft. 
siffe ſolcher Meffungen und Schägungen für richtig angenommen, hat natuͤr⸗ 
—— im Kataſter ſo wie die Liquidirung der von jeder Parcelle zu 
m Laſten kein⸗ beſonderen Schwierigkeiten mehr. 
Bi Gebäuden hängt das Einkommen, als der Maßſtab bes Werthes und der Bes 
4, in noch viel geringerem Maße, als bei Grundſtuͤcken, von der bloßen Ausbehs 
ri Auf Dem Lande, wo fie nur felten an und für ſich einen reinen Gewinn abwer⸗ 
ſendern nur zum Betriebe der Wirthſchaft dienen und als bloße immobile Werke 
ge derſelben zu betrachten find, follten fie wenigſtens fo weit in gar Beinen Anfchlag 
a, als ſich ihr productiver Einfiuf fchon in dem anderwärts gefhägten Ertrage des 
Brei kund giebt. In Städten dagegen bildet ber wirkliche oder mögliche Miethertrag 
* des Gebaͤudekataſters. 
De seine induſtrielle Ertrag iſt das zufammengefegte Ergebniß des Lohns ber Arbeit 
s Gewinns von dem auf die Arbeit verwendeten Betriebscapitale. Die Aufgabe für 
aſſtelung eine Gewerbetkataſters für jeden befonderen Zweig der Gewerbsthaͤ⸗ 
(Edle Feſtſtellung einer Verhältnißzahl, die ald Simplum der Abgabe nach dem 
darfe und nach der Ausdehnung des Geſchaͤfts im befonderen Falle fid, ver 
, ober entfprechenbe Zufäge erhält. Bei der Unmöglichkeit, ben reinen Erwerb 
im Voraus zu berechnen, hat man faft überall auch bie Gewerbetreibenden 
Inwitieeene Claſſen eingotheilt und hiernach der Beſteuerung unterworfen. 
Im Artikel, Grundſteuer“ find bereits die Grundfäge entwidelt, deren Anwen⸗ 
an Bee und Staatsklugheit bei der Beſteuerung bes Bodens und ber Gebäude erhei⸗ 
m und die folglich auch bei der Aufſtellung der Katafter, die folcher Beſteuerung als 
#8 dienen follen, zu beruͤckſichtigen find. Um jene Anwendung im Einzelnen anſchau⸗ 
— 5* * es am — Die das Kataſterweſen betreffende Geſetzgebung 
rim Staats näher ins Auge zu fafſen. Zu dieſem Zwecke wählen wir bie in 
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108 Kataſter. 
individuellen landwirthſchaftlichen ober induſtriellen Ertrags , um hiernach bie Stenerlafi 
unter die Steuerpflichtigen zu vertheilen, waren nun zwei Hauptwege möglich. Der Staat 
konnte ſich in der Hauptſache auf die eigenen Angaben der Betheiligten verlaſſen und dabei 
nur eine controlivende Oberaufficht fo wie bie nähere Unterfuchung fpecieller Selbſttarxa⸗ 
tionen fich vorbehalten. Jedenfalls ſcheint e8 der Eürzefte Weg, bie Betheiligten ſelbſt zu 
ihren Steuerregulatoren und den Staat nur zum Erheber und Caſſirer zu machen. 
würden nur auf dieſe Weife die taufenderlei Zufälligkeiten berkdfichtigt werben Finnen, 
wovon im gegebenen befonderen alle die wirkliche Größe des Einkommens ſtets abhdn- 
gen wird. Allein die Wahl eines folchen Steuerſyſtems hätte bei den Einzelnen fomehl 
die Fähigkeit einer Selbfltaration ihres reinen Einkommens vorausgefeht, als auch 
ihren guten Willen, den ftaatsbürgerlichen Pflichten im vollen Umfange Genüge zu 
. thbun. Schon bie genauere Schägung des eigenen reiten Einkommens zum Zwecke der 
Faſſion ift nıcht in jedem Falle eine ganz einfache Aufgabe und die Möglichkeit ihrer Erfit- 
lung durch eine Stufe der allgemeineren Volksbildung bedingt, bie wenigſtens noch yar 
Beit fogar in den civitifirteflen Staaten unferes Welttheils nicht burchaus erreicht fein 
bürfte. Noch viel weniger konnte man aber den guten Willen zu richtiger Selbſttaxatien 
- in Staaten erwarten, wo fid) Regierung und Regierte ale verſchie den betheiligte In 
tereffenten oft gleichgültig und nicht felten feindlic, gegenüber fanden ; wo das Bolt Haupt 
fächlich nur als eine paffive und der Regierung verpflichtete Maſſe betrachtet und bes 
handelt wurde; wo bie Idee, daß der Staat eine zum Vortheile Aller beftchende Aſſociatien 
von wefentlich gleichderechtigten Mitgliedern ſei, noch nicht einmal zum allgemeinen Be 
wußtfein durchdringen, viel weniger Leben und Wirklichkeit getoinnen konnte. Dasum 
finden fih die nach ben eigenen Angaben der Staatsgenofien erhobenen Abgaben ats 
Haupt: Steuern bis jegt nur in einigen Heineren demokratiſchen Staaten, wie namentlich 
in mehreren Santonen ber Schweiz *). Hier ift aber überhaupt bie Abgabenlaſt eine ver: 
haͤltnißmaͤßig geringe und doc, hat man auch hier Urfache über vielfache theils abſichtlich 
theils unabfichtlich irrige Angaben ber einzelnen Stewerpflichtigen zu Magen; ob wen 
gleich ſolcher Mängel ungeachtet keineswegs geneigt ift, dieſes dem bemokratifchen Gemein⸗ 
weſen beſonders entfprechende einfache Abgabenfyflem mit dem complicirten ber monarchi⸗ 
fchen Staaten und deſſen Zugabe von weitläufigen und Eoftfpieligen Steuorregulirungen 
und Peräquationen vertaufchen zu wollen. Immeiteren Umfange wird jedoch bie we⸗ 
ſentlich auf Selbfttaration gegründete Beſteuerung des reinen Bermögens und Einfommens 
erſt auf Höheren Stufen der intellectuellen Eultur und ber öffentlichen Moral möglich fein, 
und im größten Theile Europas, wo noch in fo hohem Grade das Princip des Wistrauens die 
Verhaͤltniſſe bes Öffentlichen Lebens beherrfcht, Eonnte man nicht einmal auf ben Gedanken 
kommen, ſich dafür gu entfcheiden. Bon dem politifhen Standpunkte aus, worauf man 
geftellt war, mußte man vielmehs den zweiten Hauptweg einfihlagen und fich hiernach 
zum Zwecke ber Befleuerung vorzüglid nur nad) Außeren und objectiven Merkmalen." 
Einfommens umfehen, bie von ben Regierungen felbft fefigeftellt und fortwährend Kberuweilge , 
wurden. So kam benn das Katafteriwefen mehr und mehr in Gang. Beſonders r 





für diefe Löfung einer ber ſchwierigſten Aufgaben der Staatewirthſchaft geſchah in Frank 
reich, mo bie Idee ber ftaatsbürgerlichen Gleichheit die der Freiheit überlebte und na⸗ 
mentlich unter der Eaiferlichen Regierung ber Mechanismus der Stantsverweltung zu eis 
nem hohen Grade ausgebildet wurde. Noch jest kann die innere und dußere Eintichtung 
der franzoͤſiſchen Katafter für befonders empfehlenswerth gelten. Zum Theil nach biefem 
Vorbilde richtete fich bie Gefeggebung in mehreren beutichen Staaten. Namentlich tft in 
Bgiern, Würtemberg und im Großherzogthum Heffen für die Vervoll⸗ 
kommnung des Kataſterweſens viel gefchehen ; während man fi) in anderen Staaten 
* och mit minder zuverläffigen Schägungen begnügt. - 


— * 





.2 So wird im Ganton Zhrich nach ben Faſſionen der Staatsbuͤrger und Enfaffen 
eine Vermoͤgens⸗, Erwerbs- und Eintommenfteuer erhoben, bie, nach Abzug bes Ertrags aus 
GStaatsguͤtern und BRegalien, nahe ein Viertel des weiteren Staatteinkommens bildet und bie 
einzig wichtige directe Steuer if. 
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ckungen deffelben Steuerbezirks werden ſodann oͤrtlich e Normalſtuͤcke für die ver- 
Culturarten und Claſſen gewaͤhlt und genau bezeichnet. Die Abſchaͤtzungen der 
pt=Rormalflüde in der Normalgemarkung werden den Ortsvorſtaͤnden vorgelegt, 
be diefelben entweder anerkennen müffen, oder ihre Reclamationen gegen diefe oder bie 
Ionen anderer Normalgemarkungen der Oberfinanzfammer zur Entfcheidung vorles 
men. Endlich werden die Normalfteuercapitalien der drtlichen Normalftüde in 
Ucigen Gemarkungen des Steuerbezirts denen der Normalgemarkung gleichgeftellt 
hen Ortsvorſtaͤnden wie vorher aufgegeben, diefe Anreihung an die Normalgemar: 
entweder anzuerfennen oder Dagegen zu reclamiren. 
Pant Vollendung des definitiven Katafters foll eine allgemeine Landesver- 
fang in der Art fortgefegt werden, daß in der erften Periode die Meſſung der 
ffteien, die trigonometrijche Berechnung und die Ausfteinung der Dreiecke des er: 
Jod zweiten Range, die in allen Thellen des Großherzogthums -Dauptanhalte: 
und Berfiherungebafen liefern, vorgenommen wird. Die Seiten der Dreiede 
ben Ordnung folfen fidy nicht fchneiden. Hiernach erſtrecken ſich die Dreiecke des er» 
ang8, als ein zufammenhängendes Neg, über das ganze Großherzogthum; während 
tiecke zweiten Ranges ein Imifchenglied bilden zwifchen denen, der erflen Ordnung 
IB für die Conitrole der Detailmeſſung beftimmten kleineren Dreieden. In ber 
fa Periode fol die Aufnahme und Ausfleinung ber Dreiede Dritten Range und 
xkungs⸗ und Slurgränzen erfolgen; fo wie die Zeichnung der Flur⸗, Gemar- 
Bezirkskarten und die Berechnung ihrer fteuerbaren Grundfläche. Die Drei⸗ 
Biten Rangs, der Aufnahme der Gemarkungs⸗ und Flurgraͤnzen zur, Grundlage 
mit diefen möglichft viele Punkte gemein haben. Die Fluren, ald Un- 
nen der Gemarkungen, follen im Mittel 200 dis 300 Morgen enthalten und 
km, fo viel thunlich, entweder natürliche fein, oder aus Gewanngraͤnzen, bie 
fe haben, beftehen. Endlich foll in der dritten Periode die Aufnahme und 
Bang der Dreiede vierten Ranges und der Gewanns und Parcellengränzen 
den, fo wie die Zeichnung der Karten von Gewannen und Parcellm, und bie 
mg ihres Flächengehalts. Für diefe Dreiecke vierten Ranges, worauf ſich die 
Bin der Gewanne und Parcellen baſirt, gelten in Beziehung auf die legteren aͤhn⸗ 
Mimmumgen, tie für die Dreiecke des vorhergehenden Ranges in Beziehung auf 
m. Die Koften ber Auffteinung der Gemeinde=, Flur: und Gewanngrängen 
ben betreffenden Gemeinden zur Laſt; die Ausfteinung der Parcellen bleibt den ein: 
Grimdbefigern Üüberlaffen. Vor Vollendung der Bermeffungsarbeiten einer vor⸗ 
aden Periode im ganzen Großherzogthume kann die Vornahme von Arbeiten der 
ben Periode nicht. verlangt werden. Die Arbeiten der dritten Periode werden nur 
Amderes Verlangen der Gemeinden, welche die Koften der Parcellen-Meſſung zu 
Maben, vorgenommen; bie Koften der Gewannvermeſſung übernimmt der Kata: 
m. Sogleich nach vollendeter Flurvermeſſung eines ganzen Steuerbezirks werden 
Mchengehalte der Parcellen innerhalb jeder Flur nach dem für die ganze Flur gefun- 
Inhalte reducirt, und das Normalfteuercapital auf die gefeglich vorgefchriebene 
deſinitiv feſtgeſetzt. Bei Beſchwerden in diefer Beziehung follen die Parcellen ber 
Ben Flur auf Koften der Betheiligten vermeffen werden. 
7 gar die Aufftellung des Kataſters ift verfügt, daß bei der erften Aufftellung die Rein- 
#, Zehnten und Grundrenten ganzer Gemeinden abgefondert zu behandeln find. 
Pie jährliche Kortführung der Subrepartitionenormen (Beitragsverhältniffe der ein- 
HSemdbefiger) follen die einzelnen Refultate in ein Hauptgefchoß zufammenge- 
Werden. Zur Grundlage diefes Dauptgefchoffes dienen die einzelnen Geſchoſſe eines 
Otmerpflichtigen, die fich wieder in Guͤter⸗, Zehnt- und Laſten⸗ (Gefäl:) Gefchoffe 
Außer dem Hauptgefchoffe wird ein Flurb uch aufgeftellt. Es enthält die 
Ms Ürträge, die Zehnten, die radicirten Grundrenten mit ihren ©eldanfchlägen ; die 
Ber, Flaͤchengehalt, Clafſe und Beſitzer der Grundſtuͤcke nach Sluren und Gewan⸗ 
men eine kurze Einleitung und ein vollſtaͤndiges Verzeichniß aller Fluren und 
ze, ind wird jährlich fortgefuͤhrt. tn , 
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Reben bieſer Beſtenerung bes unbewoglichen Eigenthums wurde nach frucher 
ſondere Bichfleuer erhoben. Das Viehſteuercapital wurde von Pferden, Ochſ⸗ 
von, Kühen, Efeln und Biegen für jedes einzeine Stud mit „A, des mittleren Weg 
preiſes von Schafen aber fr je LO Stuͤck mit 1 Gulden angefegt. Diefe Viehſteuc 
am 1. Juli 1821 aufgehoben ; fo wie auch „zur Erleichterung der zahlreichen GL 
Landwirthſchaft⸗ und Aderbautreibenden” die Steuer von ben landwirthiäg 
Dekonomiegebaͤuden. 

Aehnliche Ruͤckſichten entſchieden zum Theil die Erlaſſung eines neuen Ge 
bie Beſteuerung der Gewerbe (vom 16. Juni 1827); fo wie in Verbin 
mit Die Erlaffung eines neum Derfonalfteuergefeges (15. Zuni 1827). $ 
wurde bie frühere Gewetbſteuer, die zum großen Theile blos auf dem Bauerkandei 
während bie fpätere Perſonalſteuer hauptſaͤchlich die Befoldeten und Wohlhabende 
aufgehoben und durch eine allgemeine Claſſenſteuer erfegt. Namentlich mar fruͤ 
der perſoͤnliche Verbienft des Landmanns als ein Gewerbſtener 
Golcyer, die außer ihrem eigenen Feldbaue Eein fonfliges Gewerhe treiben, mit 24 
in Aufchlag gekommen. Diefe Abgabe fiel durch die neuere Geſetzgebung gleichfaf 
Ueber die Beſteuerung ber Gewerbe beflimmt nun das angeführte Gejeh won AM 
1827 , daß jeder Inländer im ganzen Großherzogthum ein Jahr lang dasjenigef 
fol treiben können, das in einem auf Stempelpapier vom Bürgermeifter des 
oder der Gewerbsanlage ausgefertigten Patente bezeichnet iſt. Davon treten M 
ein, wenn zur Betreibung bes Gewerbs erſt die Aufnahme in eine Zunft, oder Dig 
Hgung von Standesherren und Patrimsonialgerichtsherren erforderlich ift; wenn 
werbe zu den von der Staatsregierung bezeichneten gehört, bei welchen aus poll: 
Rädfichhten, oder aus Müdficht auf die beſtehenden Finanzgejege, ober wegen bi 
Sewerbẽberechtigungen bie unentgeltlich zu ertheilende Zuſtimmung der höheren Zi 
ſtrativbehoͤrde vor ber Ausfertigung bed Patents erfolgen muß. Zum Zweck der ı 
Beſtener ung ber Gewerbe find diefe in fieben Claſſen eingetheilt. Ihre & 
pitalien richten ſich nach drei Rangflufen der Orte. Außerdem echalten biefe@ 
eapitalten, nach dem größeren ober geringeren Umfange der Gewerbe von einer uni 
ben GStaffe, einen verhaͤltnißmaͤßigen Zufas, entweder nad) der Zahl der Gchilfen d 
dem Miethwerth bes Gewerbelocals. Kür einen Gehilfen wird ein Drittheil zusch 
Wittiven wird ber erfte Gehilfe nicht aufgerechnet, und da, wo die Zahl der Gchitfei 
diſch iſt oder im Laufe des Jahres ſich ändert, wird das Mittel genommen. Wo ber 
wertb Des Bewerblocals für die Größe des Gewerbe in Anfchlag fommt, bildet bei Gafh 
fchaften, bei Muͤhlwerken und bei Fabriken, bie über fünfzig Arbeiter befchäft 
Hälfte des Miethiverthe, bei den übrigen betreffenden Gewerben aber ber 
Miethwerth des Gewerblocals den vechälmißmäßigen Zuſat. Der Gewerbſte 
nicht unterworfen: bie öffentlichen Beamten und befoldeten Angeftellten ; die N 
genthämer und Pächter landwirthſchaftlicher Grundſtuͤcke für den Handel mit eu 
Drobucten; Aerzte, Advocaten, Pofthalter, Kuͤnſtler für deu Verkauf ihrer Kam 
ducte; Befellen sc. Ausländer, im Beſitz von Gewerbsanlagen im Inlande, 
wie Inlaͤnder behandelt. Diejenigen Ausländer, bie folhe Anlagen nicht 
muͤſſen von einer Provinzialregierung ein für ein Jahe gültiges Patent Iöfen, weil 
nebſt der Ausfertigungsgebühr,, zugleich für das ganze Fahr die Gewerbſtener « 
bie, ohne verhaͤltnißmaͤßigen Zuſatz, mitteilt eines Stempels für fieben Claſſen 
bie zu 40 Bulden erhoben wird. | 

——— dleſer Gewerbſteuer wurde eine ſogenannte Perſonal ſte ueg 
fühet, „um den Beduͤrfniſſen einer gleichen und gerechten Vertheilung der birecten &f 
voliſtaͤndig gu entfprechen und die Befepgebung fir das Großherzogthum in Bezi 
Die direeten Steuern gu vollenden.” Die Perfonatfteuer beſtimmt ſich nach der 
werthe dor Wohnungen, wobel das geſammte Local, weiches ber F 
und ſeine Familie ale Wohnung benust, in Anfchlag kommt. Zum Anhaitpuniig 
De Geeuercapltallen Deo Bobäudskatafbers , denen, ums fie bem wirktiden Mi— 
ſeichiuſtellen, nach zoglementäcen Befiimmungen ein Deittheil guarfogt wird 
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m Gewerbe dienende Local kommt natärlich bei ber Perſonalfteuet nicht in Au⸗ 
Giamstliche Derfonaiftenerpflichtige find In 9 Slaffen eingetheilt, je nachdem fie 
igiami größeren ober geringeren Miethwerthe der Wohnungen (in ber letzten Claſſe, 
m Miehmecthe von 1 bis 10 Gulden, mit 10 Gulden Rormalfteuercapital) in 


| * * im Artikel Grundſtener“ angeführten zahlreichen Schriften, bie we⸗ 
Des je groͤßeren Theile mehr oder minder auch In das Kataſterweſen einſchlagen, 
noch beizufügen: Benzenberg, „Ueber das Katafter” (Bonn, 1818. 2 33 
Huber Handel, Gewerbe, Steuern und Zoͤlle“ (Elberfeld, 1619); v. Groß, „Die 
| des Grundbefiges, nebft Berfchriften zu einer auf Wermeflung, Bes 
und Kataſtrirung gegründeten Steuetregulirung N Reuftabt a. d. D., 1828), 
Otmuerweien,, nach, feiner Natur und feinen Wirkungen, unterſucht von K. 
I —XRXX und Gießen, 180%), fo vote deſſen, —— Anleitung gar 
9 der Steuern” (Gießen, J. Ah. 1810. II. Th. 1811). Die zuerſt genanwie 
_ Run Rrönde entwickelt bie Prineipten, die im Weſentlichen Inder nah ihren 
un dargeſtellten Befehgebung bes Großh. Hefien I sur Anwendung gekom⸗ 
Wilhelm Schutz. 

licisas. — Wir mäffen, um den Begriff deſſelben richtig zu faffen, von 
und Geifte des Ehriftenthums ausgehen. 
—c iſt in die Welt eingetreten nicht blos als eine neue Lehre, ſondern 
ine neu ſchaffende, Die Menſchen umgeſtaltende Kraft — als Fr 
he von oben. Das Chriſtenthum löfte bie Selbſtſucht, welche bis bahin die 
trennte, riß die Scheidewand nieder, die zwiſchen Wölfen und Völkern ftand, 
te die Herzen zu jenem Univerfalismus , in welchen nicht mehr die Volks⸗ 
alt, Tondern die Menſchheit, und Alle Rinde find Eines Vaters und 
Runter einander. 


Dt 4 Chriftenthum, als geiftige Lebenskraft in der Welt, als Herzen umfihaffender 
tin dee Melt, mußte, indem es von Innen heraus wirkend bie Geiſter 
te und einigte, unter den Verbruͤderten und Geeinigten auch eine äußere Les 
aſchaft erzeugen. Was nehmlich im innern Menfchen lebt, will ſich nach Aus 
Im, unb die innere Gemeinſchaft in Liebe ift unbefriedigt, fo lange fe fich nicht 
| —* esneinjhaft ausgeftaltet und in biefer verkörpert bat. Der Menſch 
Mile un ei 
Pitt datum dar Gruͤnder des Chriftenthums auch Beine alle feine Bekenner verbruͤ⸗ 
anßere Bemeinfchaft und Einheit mit ausdruͤcklichen Worten angeordnet, fo hätte 
um fo unbeflreitbarer factifch gefliftet, indem er den Geiſt der kiebe als 
Fwitumgeflaltenbe, allverbruͤdernde Kraft vom Water herabfendete. Mit dieſem 
wor weſentlich die Außere und fichtbare Einheit und Gemeinſchaft aller Derienigen 
A, weiche dieſen Geiſt in ſich empfingen und ihm geborchten. Es bedurfte hierzu kei⸗ 
Vefehles: wie fich denn auch folche Einheit und Gemeinſchaft nicht von Augen her 
m läßt, fondern frei und freudig kommen muß von Innen. 
Yrrh, eben weil der Gruͤndet des Chriftenthums mit bem Geiſte der Liebe, den er 
, De auch die Äußere Bereinigung und Gemeinſchaſt der von biefem Seife Getrie⸗ 
Di ſuiſtete ſo mußte ihm dieſe Vereinigung und Gemeinſchaft als die wefentliche 
ſaner Pflanzung von Anfang an vorſchweben, und wir muͤſſen fchon jegt Anord⸗ 
Bm von ihm ertoneten Tür die Zukunſt, wo eine von bem Belfte bex Liebe gefchaffene 
et: Semeinde feiner Bekenner in der Walt da fein wuͤrde. Im der That machte er 
angen. Dahin gehoͤrt z. B. dar Auftrag, ber ganzen Welt das Evangelium 
mw Ale, biz an ihn glauben wärden, auf ben Bater, Sohn und heiligen Get 
Be. stk dieſe Kaufe ein Ausfondwungsart feiner Bekenner von der Welt unb 
wmmeilmg derfelben in den Kreis feiner Angehärigen. Dahin gehoöͤrt 
m bie Stiftung des heiligen — — Es iſt dieſes DR bie fortbauernde 
ehe der Gameinchaft Aller nit Ihn und mit den Aitglaͤnbigen. Bei 
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Neben bieſer Beſtenerung bes unbeweglichen Eigenthums wurde noch früher eine ber 
fonbere Bichfkeuer erhoben. Das Wiehfleuercapital wurde von Pferden, Ochſen, Far⸗ 
von, Kühen, Eſeln und Biegen für jedes einzelne Stud mit „Ay des mittleren Verkaufe 
preifes, von Schafen aber fr je 10 Stud mit 1 Gulden angefest. Diefe Vichfleuer murdı 
am 1. Juli 1821 aufgehoben ; fo wie auch „zur Erleichterung der zahlreichen Claſſe der 
Lanbwirthfchaft» und Aderbautreibenden” die Steuer von ben landwirthſchaftlichen 
Dekenomlegebaͤuden. 

Aehnliche Rüdfichten entſchieden zum Theil die Erlaſſung eines neuen Geſehzes über 
- bie Befteuerung der Gewerbe (vom 16. Juni 1827); fo wie in Verbindung dar 
mit die Erlaffung eines neuen Perſo nalſteuergeſetzes (15. Juni 1827). Hiedurd 
wurde bie frühere Beinechfteuer, die zum großen Theile blos auf dem Bauerſtande laſtete 
während bie fpdtere Perſonalſteuer hauptſaͤchlich die Befoldeten und Wohlhabenben trifft, 
aufgehoben und durch eine allgemeine Claſſenſteuer erfegt. Namentlich war früher auch 
der perſoͤnliche Verbienft des Landmanns ald ein Gewerbſteuercapital 
Solcher, die außer ihrem eigenen Feldbaue Bein ſonſtiges Gewerke treiben, mit 24 Gulden 
in Anfchlag gekommen. Di eſe Abgabe fiel durch bie neuere Geſetzgebung gleichfalls me. 
Weber die Beſteuerung ber Gewerbe beftimmt nun das angeführte Gejeg vom 16. Juni 
1827 , daß jeder Anländer im ganzen Großherzogthum ein Jahr lang dasjenige Gewerbe 
ſoll treiben Binnen, das in einem auf Stempelpapier vom Bürgermeifter des Wohnens 
ober ber Gewerbsanlage ausgefertigten Patente bezeichnet ift._ Davon treten Ausnahme 
ein, wenn zur Betreibung des Gewerbs erft die Aufnahme in eine Zunft, oder bie Einwils 
Hgung von Standesherren und Patrimonialgerichtöherren erforderlich ift; wenn das Ge⸗ 
werbe zu den von der Staatsregierung bezeichneten gehört, bei welchen aus polizeilichen 
Rädfichten,, oder aus Ruͤckſicht auf die beftehenden Finanzgeſetze, oder wegen befonbam 
Bewerböberechtigungen bie unentgeltlich zu ertheilende Zuſtimmung ber höheren Abmin⸗ 
ſtrativbehoͤrde vor ber Ausfertigung des Patents erfolgen muß. Zum Zweck der weitem 
Beſteuerung der Gewerbe find dieſe in fieben Claſſen eingetheilt. Ihre Stun 
pitalien richten fih nach drei Rangflufen ber Orte. Außerdem erhalten biefe Stauw 
capitalien, nad) bem größeren ober geringeren Umfange der Gewerbe von einer und berieb 
ben Staffe, einen verhättnigmäßigen Zufag, entweder nach ber Zahl der Gehilfen ober nah 
dem Miethwerth bes Gewerbelocals. Für einen Gehilfen wird ein Drittheil zugefegt; Wi 
Vittwen wird ber erfte Gehilfe nicht aufgerechnet, und da, vo bie Zahl der Gehilfen yaie 
bifch iſt oder im Laufe bes Jahres ſich ändert, teird das Mittel genommen. Wo der Mich⸗ 
werth des Gewerblocals für die Größe des Gewerbe in Anfchlag kommt, bildet bei Gaſtwirth⸗ 
fhaften, bei Muͤhlwerken und bei Fabriken, die über fünfzig Arbeiter befchäftigen, die 
Hälfte des Miethwerths, bei den übrigen betreffenden Gewerben aber ber ganjt 
Miethwerth des Gewerblocals ben verhältmißmäßigen Bufag. Der Gewerbſteuer fie 
nicht unterworfen: die öffentlichen Beamten und befoldeten Angeftellten ; die Grmbr 
genthümer und Pächter landwirthſchaftlicher Grundſtuͤcke für den Handel mit ihrm tohen 
Producten ; Aerzte, Advocaten, Pofthalter, Kuͤnſtler für den Verkauf ihrer Kunkp 
ducte; Geſellen sc. Ausländer, im Befig von Sewerbsanlagen im Inlande, mini 
wie Inlaͤnder behandelt. Diejenigen Ausländer, die folche Anlagen nicht befib 
muͤſſen von einer Provinzialregierung ein für ein. Jahr gültiges Patent Idfen, woflt 
nebſt der Ausfertigungsgebühr,, zugleich für das ganze Jahr die Gewerbſteuer entrichtf 
die, ohne verhaͤltnißmaͤßigen Zuſatz, mittelft eines Stempels für fieben Claſſen von 
bis zu 40 Gulden erhoben wird. A 

Gleichzeitig mit dieſer Gewerbſteuer wurde eine fogenannte Perfonalfteuer am 
führt, „um den Bebürfniffen einer gleichen und gerechten Bertheilung der birecten Ol 
voßftändig zu entiprechen und die Geſetzgebung für das Großherzogthum in Beziehung 
bie directen Steuern zu vollenden.” Die Perſonalſteuer beftimmt fich nad) dem Du 
werthe der Wohnungen, wobei das geſammte Local, welches der Steuerpflichtige für 1 
und ſeine Familie als Wohnung benugt, in Anfchlag kommt. Zum Anhaltpunkte De 
bie Steuercapitalten dee Gebaͤudekataſters denen, um fie dem wirklichen Diiethiorg 
gleichzuftellen, nach veglementären Beſtimmungen ein Drittheil gugefogt wird. Dabi 
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in ihm, als ſolchem, ſondern (mo nicht in eigenen aͤußeren Verhaͤltniſſen und un⸗ 
Bichen Einfläffen) darin, daß feine Lehren und Snftitutionen von feinen eigenen Bes 
jan vielfach nicht gehörig begriffen und noch weniger in feinem Geifte ausgeführt find ; 
fer und dort eine Form geblieben, aber der urſpruͤngliche Geiſt aus ihr entwichen iſt, 
Be nicht felten jener Eifer, welcher dem inneren An⸗ und Fortbaue der hriftlichen 
Inihaft und des chriftlichen Lebens zugewendet feln follte, Angftlid, der Erhaltung 
uud jedes Hergebracdhten zugemwenbet wird. Wenn man daher den Katholiciemus 
Mſſen gefegneten Einfluß auf Völker: und Buͤrgerwohl fördern will, muß man die 
iſchaft und Liebe des reinen (nicht bes rationaliftifchen) Chriſtenthums unter feinen 
en pflegen ; muß badurch fein (des Katholicismus) Selbſtbewußtſein möglichft 
ein aufklaͤren und feine innerfte geiftige Lebens und Zriebfraft Heben. Was ihm 
Yerchgang durch die Jahrhunderte, zwar nicht in feinem Weſen, wohl aber in feinem 
ut, Ungehöriges angehängt haben mag, wird fofort (man Laffe ihm nur Zeit) durch 
gefunde innere Kraft von felbft ausgeftoßen und abgetworfen werden. Jede nachhal⸗ 
Wechefferung auf dem Gebiete der Religion geht langfam und geichieht (was nie zu 
en) weſentlich von Innen heraus. Dr. v. Hirſcher. 
Kauf, — Als publiciftifch kommt hierbei in Betracht, daß es ſowohl ruͤckſichtlich 
nlchrd und Nationalcredits, als aud) ruͤckſichtlich politifcher Rechte, die davon abs 
, von Intereffe ift, ſtets auf der Stelle ſichere Kenntnif davon zu haben oder 
u finnen , .noer der rechtmäßige Eigenthuͤmer und dinglich Berechtigte eines 
Barhalb eines Gemeindebezirks gelegenen unbemwsglichen Gutes fei. Im alten 
Mad war dafür anerkannt, wer ein Gut unter Garantie der Gemeinde durch öffent: 
ung des bisherigen Inhabers vor derfelben erworben hatte. Diele Korm kam 
hr Laͤſtigkeit mit der Zeit in Abgang, und eine andere, leichtere, dabei zugleich 
re trat an ihre Stelle, beftehend darin, daß die Käufe in öffentliche, unter ber 
dee Bemeinde geführte Bücher eingefchrieben wurden, und nur Derjenige für den 
Figen Eigenthuͤmer und dinglich Berechtigten eines unbeweglichen Gutes galt, den 
Dackundung dafür erklaͤrte. Diefe Korm befleht mitunter noch jetzt. Außerdem 
Mh heut zu Tage theild nur zum Zweck des Beretfes, häufiger jedoch zur rechtlichen 
keit eines Kaufvertrags über Immobilien erfordert, daß dem Käufer eine von dem 
Befer unterfchriebene Urkunde über den zu Stande gefommenen Vertrag (Kaufbrief) 
Bl werde, worin insbefondere das Kaufsobject mit feinen dinglichen Laſten, der 
Re und die Bedingungen des Kaufe bemeldet find. Wo dieſe Urkunde gefeglich 
Miltigkeit des Kaufe über Immobilien erfordert wird, befteht zugleich die Vor⸗ 
„daß deren Ausfertigung durch die Staatebehörde (gewöhnlich das Bericht der ge⸗ 
Sache) gefchehen fol, und daß diefe Behörde ihre Genehmigung oder Beſtaͤtigung 
aufs unter die Urkunde gefegt haben müffe, ehe derfelbe als rechtlich vollftändig und 
ja anzuerkennen ifl. Dabei wird es zugleich gewöhnlich der Behörde zur Pflicht ges 
, vor Ertheilung ber Beftätigung durch forgfältige Nachforfehung (causae cognitio) 
wißheit zu erheben, daß ber Verkäufer wirklicher Eigenthuͤmer ded Kaufsobjects 
Watrahenten fählg zur Abfchließung des Geſchaͤfts fein, und baß es an ihrer ernſt⸗ 
Bilenserkiärung nicht fehle *). 
manchen Ländern ift e8 den Beamten gefeglich verboten, Innerhalb ihres Amts» 
Bunbewegliche Güter zu kaufen **), oder bei Öffentlicher Verfteigerung folcher mitzus 
B), wovon ber Grund offenbar darin liegt, zu verhindern, daß das amtliche An⸗ 
Rat Bereicherung auf Koften Anderer misbraucht werde. 
Es Berichung auf Mobilien ift Insbefondere der Viehverkaͤufe zu erwähnen, wobei 
in der Verkäufer dem Käufer für gewiſſe erhebliche, nicht in die Augen fallende 
und Krankheiten, fogenannte Dauptfehler, während einer gefeglich beflimmten Zeit, 
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gewoͤhnlich von 14 Tag⸗n oder 4 Wochen (MWährzeit), haften muß, fo bah 
innerhalb Yiejer Zeit wegen eines foldyen entdeckten Fehlers vom Yortung obschee 
infofern die Sontrahenten nicht ausdruͤcküch stnad Anderes — haben. Disfek 
det Statt bei Pferden, Rüundvieh, Schafen und Schweinen. | 

Endlich iſt noch zu erwaͤhnen des in älteren Reichsgeſetzen (Meidepolizei : Dak 
1548 Tit. 10 und von 1577 Tit. 19) gegen den Wucher gerichteten Verbots Fri 
noch auf dem Dalme eben, zu kaufen, es wäre denn, baß der Kaufpreis nad 
meinen Werth des Ertrags zur Zeit des Conttaets ober Ad Inge nad der Bm “ 
wird, . Ruf 

Ketzer, f. Auto da fe uud Duldung. 

Kindermord. Verheimlihung der Shwangerfhaft und Geh 
Abtreibung der Leibesfrucht. KWinderausfegung — Unter den 
brechen, welche als Beraubung bes Gutes, das als das hoͤchſte angefehen wird 
- zaubung des Lebens erfcheinen, hebt ſich durch charakteriſtiſche Inbiwiberalitdt de 
dermord!) hervor, die von der Mutter an ihrem neugeborenen lebensfaͤhigen und 
Kinde begangene Toͤdtung ?). Diefer Miffethat giebt fich, vorzugemeife aus di 
bliciſtiſchen Geſichespunkte ind Auge gefaßt, beſonders in drei Beziehungen ® 
trachtung hin: — Geſetzgebung und Geſetzgebungepolitik hinfichtlich der State, 
ders ber Groͤße berfelben. — Staatsarzneikunde, als gerichtliche Nedicin, Lehrech 
Geſetzgebers und ein wichtiges Hilfomittel ber Scrafrechtspflege. — Mittel, um 
brechen worzubeugen. 

Geſetzgebung und Gefeggebungspolitit®) Das deutſches 
erkannte in der That der Mutter, weiche fähig ſei, dad kaum ans ihrem Gceefe 
Leben hinausblidende Kind, das f unter ihrem Bergen getragen, mit oigeaer 
durch Berfagung ber nöthigen Hilfeleiſtung zu toͤdten, ein unmatäckihes Verbreche 
ches mit der Grauſamkeit beſtraft werden muͤſſe, mit welcher es begangen worden f 
vollzog die Strafe bes Lebendigbegrabens und Pfähtens *). Die Steafgdergebun 
Karl’s V. behielt dieſe qualifletste Xobesfizafe nur ausnahmeweiſe bei und droht, 
gemeinen milder, der Sthutdigen den Tod durch Ertraͤnken. Art. 131 der peinlich 
































träge zur Lehre vom Verbrechen bes db ber Berheimtichung Er 
ſchaft (im fiebenten Sande bes Weuen Arien * Sriminoischts. Dale ) 
Gacsktopäbi ver nde. Bi. 1 1838. ©. 1001-1046 © v._ 


—1020 s. v ——— eriminaliſtiſcher).“ Beitrag vu] 
vom Kindermord, befonders in Beziehung auf bie zeoifien der koͤnigl. preuß. Stra 
(&. 868 — 888 bes 32. Bandes der Henkefchen Beitfehr. f. d. Eitantäarzneil. gr 
1836). Henke, Bemerkungen gu —— Beitraege (&. M43 deſſ. Banb. [. J 

3) Spangenberg, Ucher den MWegsiff des Kindermorde (im zweiten wi | 
Banbe des Neuen Arch. b. Crim. Reh). Mehrere Strafrechtslehrer (dern bie v 
gangene Werheimlihung der Schmwangerfchaft zum Begriff und Thatbeſtand; allein } 7 
in Berbindung mit ber a peinlichung der guüeberkunft, nur die gewöhnliche vorar 
Begleitung der That. Dergt. kbrigend Bach t er, Ucher Werheimtihung der Ex 
fhaft und Riebertunft, ats Erforbeunifle des Fe ag bed Kintermerki (Bi 
Griminateschte. Neue Folge. 4 8*. 1-92). 

3) Mittermaier a. a, D. „Prüfung der Rechtmäßigkeit der Todesſte 
orbentliher Strafe bes Sinbtemsrt * S 31 8. Mende, ‚Handbuch ber BR 
Medicin (Leipzig 1822). Bd. 3. Cap. 31: „Wie Ebnnen bie Seſete Aber bie eh #7 
haͤltniſſe eines Neugeborenen und Aber den Braucht: und KAiudesmord mit ber R 1 
einfiimmung gebrannt werden?‘ (S. 679--bDR.) 

4) Henke, Grundriß einer Gefchichte 2 geutſchen peinlichen Rechts und ber pein 
Rechtswiffenſchaft. (Suizbach 1809.) Th. 2 96. Mittermaier and. 6. 
Sorte, Beiträge zur Revifion ber preußifchen San Eirfaie . (VOL Bon bem + 
de sm or d e er ; ie bet on $ ber beutfihen 7 —& er ben Kindermozd. 8 
— vierzehnten Bandes von ’s Zeitfchrift für die Sriminalr ein 
fiiden Staaten. Berlin 1830.) s is tobtivſles 
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Doing: Weiche Weiber ihre Kinder, fo das Leben und Gldmaß empfangen 
a Seiueficher, boßhafftiger, willigen Weiß ertödten, bie werben gewoͤhnlich Lebendig bes 
ab gepfätet. Aber barinnen Verzweiflung zu 'verhäten, mögen bisfelbigen Webels 
in welchem Gericht die Bequemlichkeit des Waſſers vorhanden iſt, ertränkt wer⸗ 
[” aber foiches Hebel a wollen wir die gemeldte Gewohnheit des Vers 
und Pfaͤlens um mehr Furcht willen folcher boßhafftigen Weiber auch zulaffen.” 
Inlaıre Serichtsbrauich behielt die Todesſtrafe bei, weiche er in die Strafe des Schwer: 
te®); ließ fich aber in neuerer Zeit von ber durch die Wiffenfchaft nahe ges 
* der zur That führenden Motive fo wie des geiſtigen und phyſiſchen 
der Gebärenden dazu beſtimmen, von dee Todesſtrafe abzugahen ®) und nur 
tie, hoͤchſtens Lebenswierige Freiheitaftcafe zu erfennen. Wenigftens wurde ba, 
Fbie Todesſtrafe erkannt wurde, Diefe nicht vollzogen’). Schon im vorigen Sahıs 
Be hoben ſich, unterftügt dureh das abſchreckende Beifpiel gräuelvoller Juſtizmorde, 
a gegen die extreme Beſtrafung des ſogenannten Kindermords. (Denn mit 
Ber Rittermaier a. a. O. S. 218: „Untichtig iſt es, wenn man ben Kindermord 
| Bine Art des Mordes anfieht, da In den meiften Fällen geroiß mehr ein Zuſtand 
Dande list, der dem Zuflande des Todtſchlags zu Grund liegt.) WBeccartia ®) 
| ven Andern unterftügtes 9) Votum ab, welches aber von den Gefeggebent fofort 
Bett wurde. Der Schöpfer bes preußifchen Landrechts, das auch als Straf: 
f ne herrſcht, verordnet (Th. 2 T. 20 6. 966-—- 967) no: „Eine Mutter, 
borenes Rind bei oder nach der Geburt vorfäglicd, toͤdtet, ſoll mit der Todes⸗ 
\ —*8* belegt werden 20). Jede vorſaͤtzliche Unternehmung ober Veranſtal⸗ 
Mitter, weiche ben Tod ihres neugeborenen Kindes, dem gewoͤhnlichen und Ihr 
j funfe | der Dinge gemäß, nad) fidy gezogen hat, iſt mit diefer Strafe zu ahnden. 
Woͤchnerin ihr Kind durch unterlaffene Berbindung ber Nabelfchnur vorfägs 
ten läßt, oder demielben bie nöthige Pflege und Abwartung vorfüglich entzieht, 
nf als die Moͤrderin deſſelben angefehen” a). Ja felbft das bereits aus dem 










U pente «. a. D. S. 778. Roch im Jahre 1808 verurtheilte die Sufttz fanzlei in 

* Kinbesmörberin zum Tode, weil das Geſetz nun einmal „bie Todesſtrafe 

„neuere Theorieen“ Teine Rhdflht berbienten. .d. Berg, $uriflifche Beobs 

a ah Rechtsfaͤlle. (Hannover 1804.) Ih. 2. ©. 158336: „Mertwärbige 
Bihte eines Kindermords.“ 

VLIRSHLCE Lehrbuch bes peintichen Rechts. Mit vielen Anmerkungen und Zus 

{ ea en von Mittermaier. Gießen 1836. Rote 1 des Herausges 


&o wurbe „8 m Jahr 1831 in Würtemberg in 4 Yällen auf bie Zobesftrafe 
M, diefe aber nicht: —2 — Archiv des Griminalrechts. ect KBolge. Jahrg. 1834. 
B eber Hannover Hänemart 1, etenbafeiofk es. Is—12 eh entf 8 
5) Ahhand von rechen a 8 dem Italieniſchen von Ber 
Er 1 =; ehen un fen. Au gk. 


3 der Ant hulbung einer Kindesmbrberin die Zobesftrafe angemef: 
D Beedung, los 8 ef: 


i „Det Daıb er g'ſche —8 eines Geſetzbuchs in Criminalſachen“ (v. 1792) ſchlug 
ir no {m Augendlide der Geburt, ohne vorhergehenden Vorſatz, iſt der Betäus 
wird mit 10 Jahren Gefangniß benraft. Bei vorhergehendem 
— an geb: Enthbauptun auf dbiefem Berbrechen. Ausſetung ber 
wird mit 10 Jahren Zuchthaus beſtraft.“ 
8 Grundſaͤtze des gemeinen deutſchen und preußiſchen peinlichen rechts. Halle 
Bl. Ar kant al Far des allgemeinen preußiſchen Civil⸗ und Gris 
an 1084. Zum Bach, Anfihten und Bemerkungen 
8 es mit einem Shabtice anf die preußifchen Defehe, als 
* n der arsch fe Berlin 1828. ©. 200-263. „V. ueber Kins 
Pi 9 —* Beieicheift die Griminalrechtöpflege in ben preußifchen Staaten. 
32: „Ueber bas Verbrechen des Kinbermords 
Mer hnn 8 om RE (Kusz. aus der genannten Ganse'ſchen Schrift.) Ver⸗ 
m) ua Mever, „Detuh einer Prüfung der Lehre vom Thatbeftand und ber Thaͤ⸗ 
ver ar emeinen und bes Berbrechens der Toͤdtung insbeſondere 
— Rechts, Berlin 1886. ©. 10-72. Jarke nimmt 
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110 Ruthelichduunb. 
‚gen In Sachen ber kehre wor ber O bjectivität des Einen unb allgemeinen von Anbes 
ginn ber in ber Geſammtkirche vorhandenen Glaubens zuruͤck. Was chrifliich ſei, mußte 
niche erſt von jedem Einzelnen erforfcht und ermittelt werben: es war fartifch vorhanden 
von Anfang und fortwährend in bem Glauben und Leben ber Gefammstheit. Und wie 
biefe oder jene Frage entſchieden werben müffe, das fragte ber Einzelne nicht füch ſeibſ 
fonbern die Gefammtheit, Kberzeugt, daß die Gefammtheit nie bes Heilsweges verluftig 
gehen koͤnne, und es vorziehend, mit ben Millionen (wenn «8 möglich waͤre) zu irren, als 

fich in vermeffenem Setbftvertrauen ihnen gegenüber, ja Aber fie zu ſtellen. 

Hiermit ſtand unter den Gläubigen das Geſtaͤndniß der eigenen Träglich> 

Beit nnd, Im Begenfage von disfer, ber Blaube an die in ber Geſammtheit van 

bandene und ber Geſammtheit unverlierbare Ghriftuswahrheit fe. An 
diefen Glauben Enäpfte fi von ſelbſt der freudige Anfhluf an die Ges 
ſammtlehre und bie herzliche Unterwerfung unter ben Glauben 
und die Lehrentfheibung ber Geſammtkirche. 

Hiermit ferner ftand unter den Btdubigen der Sag feft, daß nur in dem Einen ayes 
fktoliſchen Glauben, wie Diefer in der Geſammtheit ber Kirchen von Anfang an gelebt und ſich 
fortgeerbt habs, die Wahrheit und der Heilsweg fel, Dagegen im Abfalle von biefem 
allgemeinen Glauben der Geſammtkirche Abfall von ber Wahrheit und bem 
chriſtlichen Heilswege. Mochten fich bei ben Abtruͤnnigen chriftliche Wahr hei⸗ 
ten. finden, fo doch nicht die Wahrheit. Im Gegentheile war jeder Abfall von ber Ob⸗ 
‚ jeetivitdt des Gemeinglaubens eine Geltendmachung bes Principe der Subjectts 
vitdten und damit eine Auflöfung ber Einen in die Welt hingeftellten Ehriſtuewahr⸗ 
beit in fo viele Anſichten und Meinungen als Indivibualitdten. Daher der Gas: aus ' 
ber der Kirche, db. I. im Principe der Bubjectivitdt, kein Heil für bie 
Menſchheit. 

Es verſteht ſich weiter von ſelbſt, daß bie Kirche, im Bewußtſein, die von Chriſtut 
geſetzte Bewahrerin dee Wahrheit zu fein, Jeden als ausgeſchieden von ihr bes 
trachtete und von ſich ausſchied, weicher ſich von dem Einen allgemeinen Glauben 
trennte und bee. ſtets beſtandenen und von allen gemeinheitlih anerfannten 
Lehre feine Privatlchre entgegenfehte- Schon die Apoftel hatten ausdruͤcklich bie 
Einheit ber Lehre feſtzuhalten und von Irrlehrern zuruͤckzutreten befohlen. 

Doc, folite die Glaubenseinheit ausfchließend für die von ben Apofteln 
vertändete und von Anfang an in allen Gemeinden vorhandene 
und bewahrte Lehre geforbert werden. Was außerhalb dieſes Kreiſes lag, 
ſollte ber freien Auſicht eines Jeden überlafien fein. Auch felbft in dem, was Gemein⸗ 
glaube war, konnte und wollte die Individualität ber Glaͤubigen, b. i. die eigenthänice 
Anfchauungeweife eines Jeden nicht unterdrückt werden. Wohl war bas Lehrwort unb 
Glaubensbekenntniß Allen gemeinfam ; aber wie mannigfach mobifielrt dabei bie innere 
Fuffeffung, Verarbeitung x. bed gemeinfanten Wortes! — 

' noch bie Frage: wie verhielt ſich Bas gef chrich ene Wort der heiligen Apoſtel 
und Evangeliften zu der aller Orten gehaltenen und von fämmtlichen Kirchen angenoms 
menen und bewahrten Predigt berfelben? — Die mündliche Predigt und bie 
Belehrung ber Hirten und ihrer Gemeinden durch biefe war bag frühere. Die Vers 
koͤrperung ber Predigt Im gefchriebenen Worte war das [pätere. Allerbingt 
alfo hatte man in fegterem (in dem gefchriebenen Worte), wenn man bie heiligen Apoftel 
auch nicht muͤndlich hören Eonnte, ihre Lehre ſchriftlich; und biefes ſchriftliche Wort war 
und blieb normgebend in den Kirchen für und für. Aber biefes [cheiftliche Wort hob das 
mänblich gefprochene nicht auf. Im Gegentheile: ob ein gefchriebener Auffag wirks 
lich apoftolifhes Wort fel, mußte ſich bewähren an feiner Ucbereinſtimmung mit 
dem in ben Kirchen betwahrten mündlichen Worte.- Eine den Apoflein untergefchobeng 
Schrift ward als folche erkannt an ber in Ihr enthaltenen Abweichung von dem muͤndlich 
empfangenen und im Bemeinglauben bewahrten apofloliichen Worte. So wurde Bis 
lebendig fortgepflangte Lehre und das Epifkopat (ale beren Bewahren) ber Richter 
über die Kechtheit ber apeflolifchen Schriften. Aehnliches galt in Bezug auf Um⸗ 
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Dnum: „Beide Wokber ihre Rinder, fo das Leben und Gliedmaß empfangen 
k jetnlicher, boßhafftiger, williger Weiß extöbten, bie werben gewoͤhnlich Lebendig bes 
und gepfälet. Aber darinnen Verzweiflung zu verhüten, mögen bisfelbigen Uebel⸗ 
Bin, in welchen Bericht bie Bequemlichkeit bes Waſſers vorhanden ift, ertränkt wer⸗ 
Be aber folches Uebel offt gefchähe, wollen wir die gemeldte Gewohnheit des Vers 
bat and Pfaͤlens um mehr Zucht willen folcher boßhafftigen Weiber auch zulaffen.” 
plane Gerichtebrauch behielt die Todesſtrafe bei, welche er in die Strafe des Schwer 
faraditte ®) ; ließ ſich aber in neuerer Zeit von ber duch die Wiffenfchaft nahe ges 
a Betrachtung der zur That führenden Motive fo wie des geiftigen und phyſiſchen 
na der Gebaͤrenden dazu beftimmen , von der Todesſtrafe abzugehen ®) und nur 
yihee, hoͤchſtens lebenswierige Freiheitsſtrafe zu erfennen. Wenigftens wurde da, 
Bf bie Todetſtrafe erkannt wurde, dieſe nicht vollzogen7). Schon im vorigen Jahr⸗ 
Is hoben fi), unterflünt durch das abſchreckende Beiſpiel gräuelvoller Juſtizmorde, 
: ya bie extreme Beſtrafung bes fogenannten Kindermords. (Denn mit 

” eier a. a. O. S. 218: „Untichtig iſt es, wenn man den Kindermorb 
ds ne Art des Mordes anſieht, da in den meiſten Faͤllen gewiß mehr ein Zuſtand 
Mende last, Der dem Zuſtande bes Todtſchlags zu Grund liegt.) WBeccaria ®) 
Bi von Andern unterftügtes )) Votum ab, welches aber von den Geſetzgebern fofort 
Bet wurde. Der Schöpfer des preufifchen Landrechts, das auch ald Straf: 
ynoch herrſcht, verordnet (Th. 2 T. 20 6.966967) noch: „Eine Mutter, 
ungcborenes Kind bei oder nach der Geburt vorſaͤtzlich toͤdtet, Toll mit der Todes⸗ 
M&htertes belegt werden 2%). Jede vorfägliche Unternehmung oder Veranftals 
Butter, welche den Tod ihres neugeborenen Kindes, dem gemöhnlichen und ihr 
Patoufe ber Dinge gemäß, nach fich gezogen hat, ift mit dieſer Strafe zu ahnden. 
ie Böchnertn ihr Kind durch unterlaffene Verbindung ber Nabelfchnur vorfägs 
wen läßt, oder demſelben die nöthige Pflege und Abwartung vorfäglich entzieht, 
he als die Moͤrderin deffelben angefehen” 12). Ya felbft das bereits aus dem 











Yyentee. a. DO. &. 778. Roc im Jahre 1808 verurtheilte bie —— in 
Ber eine Kindesmoͤrderin zum Tode, weil das Geſetz nun einmal „bie Todesſtrafe 
Ed „neuere Sheoricen” Beine Rücfiht verdienten. &. v. Berg, Juriſtiſche Beob⸗ 

u Rechtsfälle. (Hannover 1804.) Th. 2. S. 1586-235: „Mertwärbige 
Nähte eines Kindermords.“ 
m dererbach, Lehrbuch des peinlichen Rechts. Mit vielen Anmerkungen und Zus 
en heraus peneben von Mittermaier. Gießen 1836. Note 1 bes Herausge⸗ 
Bj. 2%. ©. 217. 216. 

So wırde 3. B. im Jahr 1831 in Mürtemberg in 4 Faͤllen auf bie Todesſtrafe 
M, diefe aber nl voftredt. Archiv des Criminalrechts. Neue Kolge. Jahrg. 1834. 
* ——e— ws nat * Ha S. RT. Kentfe Berge. 

von Berbrechen un vafen. Aus dem Italieniſchen von Ber 
u 1788, 1. S. 392, 


Ä ob der Berichutbung einer Kindesmörberin die Zobesftrafe angemef: 
Sn 6X. % is 1708, 


| . 
5) Der Dalb erariche "Ontwurf eines Geſetzbuchs In Eriminalfachen”’ (v. 1792) ſchlug 
E Atbermorb im Augendlicte der Geburt, ohne vorhergehenden Vorſatz, iſt der Betaͤu⸗ 
zeſchteiben, wirb mit 10 Jahren Gefängniß beuraft. Bei vorhergehendem 
art aber ſeht Enthbauptung auf diefem Berbreden. Ausſetzung ber 
e wid mit 10 Jahren Zuchthaus beſtraft.“ 
3) Klein, Srumbfäge des gemeinen deutfchen und preußifchen peinlichen Rechts. Halle 
6.231, Sr gathat Snftitutionen des allgemeinen preußiſchen Givil- und Cri⸗ 
Br. Berlin 1877. ©. dis. $. 1084. Zum Bach, Anfihten und Bemerkungen 
Muptoegenflänbe des Strafrechts mit einem Rückbiicke auf die preußifchen Geſetze, ale 
jur Revifion der Seſetzgebung. Merlin 1828. &. 200-263. „V. ueber Kine 
td.“ 9 ur Beitichrift ee die Eriminalrechtöpflege in den preußifchen Staaten. 
B1. Berlin 1825. ©. 190-132: „Ueber bas Verbrechen des Kindermords 
renßiſchen Geſetzen.“ (Ausz. aus der genannten Ganse'ſchen Schrift.) Wer: 
ah nach Mener, Verſuch einer Präfung ber Lehre vom Thatbeſtand und der Thaͤ⸗ 
M bet Berbrecen im Allgemeinen und bed Verbrechens der Töbtung insbeſondere 
Mn Gnmhfägen’ des —8 — Rechts, Berlin 1856. ©. 70-72. Jarke nimmt 
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D2 Katholieisaus. 


von dem eigenthuͤmlichen Weſen des Katholicismus, welches ja eben Einheit und 
Allgemeinheit iſt. Noch mehr: jener Gedanke erſcheint ihm als Ruͤckfall von dem 
KUntverfalismus des Chriſtenthums zum Particularismus der vorchriſtlichen 
Zeit. Wie einſt, ſo wuͤrde in Nationalkirchen aufs Neue die Religion nicht da 
Gott und Menſchheit vereinigende Band, ſondern ein Landesinſtitut fein. E 
Uebrigens iſt die in dem Katholicismus liegende, eben gedachte durchgehende Unterordnung 
und Einigung mwefentlich eine organifche, daher nicht die felbfichätige Kraft 
und Wirkſamkeit des einzelnen Gliedes an feinem Orte aufhebend oder 
hemmend, fondern nur hindernd, daß ſolche nicht etwa der allgemeinen Einheit bes Glau⸗ 
bens und Lebens Zumiderlaufendes ſchaffe. — Faſſen wir den dem Katholicismus eigen- 
thümlichen Lehr: und Lernweg ins Auge, fo ift er 
der apoftolifche Lehrbegriff in ununterbrodhener, von dem hei: 
ligen Geiſte gefhügter Vererbung Es iſt nach ihm hriftlich, was Fatho= 
lifch iſt, d. h. was von den Apoſteln an zu allen Zeiten und in allen Kirchen ale Wort, 
als Stiftung und Anordnung Chriſti gegolten hat. Selbft die heilige Schrift ift nach 
ihm die heilige, weil ale ſolche zu allen Zeiten und in allen Kirchen anerkannt und übers 
liefert. Der Katholicismus ift der ausgemachte, der fertige, der ſtets beftanbene, 
nicht erſt auszumittelnde chriftliche Lehrbegriff; der Anfchluß aller Einzelnen an 
diefen und die Unterwerfung des Privaturtheild unter den vom Geifte Gottes behüteten 
Gemeinglauben. — Iſt alfo (kann man fragen) im Katholicismus überall Eein Korte 
fchreiten, fondern geiftige Erflarrung ? — Je nachdem man es nimmt. Es ift nur 
Eines Wahrheit. Das Wahre iſt das Wahre und ifl ewig das Gleiche. Wenn der Ka⸗ 
tholicismus daher die Vererbung des Wortes Chrifti, d. h. des Wortes der Wahrheit ift, 
fo kann er von Jahrhundert zu Jahrhundert nur immer der Eine und gleiche bleiben. Er 
kann nicht zu etwas Anderem werden, und es wäre ein fchlechter Ruhm und Vorzug, 
wenn er das könnte. Diefen Ruhm und Vorzug hat allein die Meinung und der Ser 
thum. Dagegen ift die Eine Wahrheit und das Wort und Werk Chrifti einer Aus⸗ 
wicklung fähig und einer geiftigen Verarbeitung und zeitgemäßen Anwendung. 
(Man vergleiche die Schriften der heiligen Vaͤter und Lehrer der Kirche.) Sofern nun der 
Katholicismus das Wort und Merk Chriſti ift in feiner immerwährenden firchlichen Ver⸗ 
wirklichung, iſt derſelbe auch einer fortfchreitenden Entwiclung und Verbindung mit 
Welt und Zeit fähig. Aber was der Einzelne an dem Einen unmwandelbaren 
- Xehrbegriffe herausgefunden und ausgemwidelt oder auf feine Zeit angewendet hat, unten 
wirft er, ob daffelbe wirklich gefunde Lehr: und Lebensentwidlung fei, befcheiden dem 
Urtheile-dee Gefammtheit. Außerdem ift der Katholicismus, wie das Chriftenthum, 
perfectibel hinfichtlic, des Grades von Wahrheit, Ziefe und Lebendigkeit, womit er von 
Jedem feiner Angehörigen aufgenommen und gelebt wird. Unb hier ift es, wo 
von Perfectibilität zu reden vorzugsmeife am Orte iſt. Daß wir für unfere Perſon 
in Lehre und Leben des Chriftenthume und Katholicismus ſtets umfaffender, tiefer und 
lebendiger eindringen, das iſt ber Zortfchritt, an welchem une vornehmlich gelegen fein 
muß. Weber dem Arbeiten hieran wird ung ſchwerlich Zeit zu der Klage bleiben, e8 gebe 
Nichts mehr zu thun, denn der Lehrbegriff fei abgeichloffen. — Faſſen 
wir den Katholicismus im Verhältniffe zu Denen, welche dem Principe des Privat: 
urtheits folgen, fo ift er 
(übrigens Lediglich geiſtiger Kampfmittel fich bedienender) Gegenfag gegen 
diefes Princip und Verwerfung defjelben. Alle Trennung von der Einheit und 
Allgemeinfchaft kommt in feinen Augen vom Böfen und führt zum Böfen. — Indem er 
aber das Princip der Trennung und Öetrenntheit als ſolches verwirft, weiß er fehr gut, 
daß nicht jede materielle und äußere Getrenntheit auch eine formale und innere ift, daß es 
im Gegentheil viele Getrennte giebt, die es wohl dem Buchflaben, aber nicht dem Geifte - 
nach find. Während er alfo die Trennung als folhe und als Princip unbedingt ver: 
wirft, verurtheilt er diefelbe in der Perfon des Getrennten nur dann, wenn und fo 
weit diefer nicht blos ein materiell, fondern ein geiflig Getrennter, d.h. ein ber ers 
kannten Wahrheit böstich Widerſtrebender (ein Häretiker) if. — Betrachten wir den 
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Blnigerich Baiern v. 3.1813, weiche (Th. 1. Art. 157) den Kindermord mit Zuchts 
hanf unbeſtimmte Zeit, wiederholten Kindermord aber mit Zodesftrafe bedroht 10). 
bie neueften Strafgefegbücher und Entwürfe derfelben haben bie Zodesftrafe ganz 
hloſſen 10). Soheißt es z. B. indem Strafcoder für das Koͤnigreich Würtemberg vom 
1839, indem er in dem Art. 250 die Toͤdtung eines unehelichen Kindes während der 
Bert dem Kindermorde gleich beftraft, im vorhergehenden Art. 249: „ Eine Mutter, welche 
icheliches neugeborenes Kind tödtet, ſoll wegen Kindermordes, wenn fie vor dem Einttitte 
Batbindung den Entſchluß zur Toͤdtung ihres Kindes gefaßt und zufolge dieſes vorbedach« 
Feſchluſſes die That verübt hat, mit fünfzehnjährigem bis zwanzigjährigem, außerdem 
Bhnjährigem bis fünfzehnjährigem Zuchthaufe beftraft werden‘ IT). Ebenfo fpricht ſich 
Petwurf des für das Großherzogthum Baden berechneten Griminalcoder in umfichtiger, 
viſſenſchaftlichen Gewinn umfaffender Saffung dahin aus ($. 191): „Eine Mutter, 
Beide uneheliches Kind während der Geburt oder in den erften 24 Stunden nach ders 
jverjäglich töbter,, fol, wenn der jegt ausgeführte Entfchluß zur Toͤdtung vor der 
ung gefaßt wurde, mit Zuchthaus von fechs bis funfzehn Jahren und, wenn er 
ährend oder nach der Entbindung gefaßt wurde, mit Zuchthaus bis zu acht Jahren 
fiweden ($. 192). Die nehmlichen Strafen treten ein, wenn es fid) in bem ein- 
a Falle wo das Verbrechen erſt n a ch Ablauf von 24 Stunden verübt wurde, ergiebt, 
ia der Zeit der befondere geiftige und Börperliche, die Zurechnung bei dieſem Verbrechen 
ende Zuftand der Gebärenden noch fortgedauert hatte ($. 193). Veruͤbt die Kin- 
tin, nachdem fie wegen des früheren Falles durch rechtößräftige Erkenntniß ver: 
wor, das Verbrechen von Neuem, fo wird fie mit Zuchthaus nicht unter gehn Jah: 
(5.194). Ergiebt fich, daß das getödtete Kind wegen zu frühzeitiger Geburt 
Peer Misbildung das Leben außer Mutterleibe fortzufegen unfähig war, fo tritt 
ingniß oder Arbeitshausftrafe ein ($. 195). Hatte fich eine außerehelich Schwan⸗ 
er Abficht, ihr Kind zu tödten, in eine Lage verfest, in der fie bei ber Niederkunft 




























m ausiprachen und man forderte, daß auch der Kindermorb nit mehr abfolut mit 
Beifttafe bedroht werde, wurde diefes Votum von der biefe Reviſion vornehmenden 
eng vom 28. April 1832 nicht beachtet, indem man, ba das Geſet deu Geſchwo⸗ 
m Befugniß einräumte, auszufprechen, daß Milderungsgrände vorlägen, fich begnügte, 
DER Befugnis binzuzeigen, welche die Zobesftrafe abwenden könne. S. Mitter: 
BR, Das franzöfifche Befeh v. 23. Aprit 1832 über die Werbefferung ber Griminalge- 
F —32 ine bes 13. Bandes des Neuen Archivs bes Sriminalredits. 
B) Etrafgefepgebung für das Königreich Baiern. Münden 1813. ©. 66. Die Re: 
IR dieles Geſetzbuchs haben die Todesſtrafe als Strafe des Kindermorbs verworfen. 
Übrigens noch Gens i, Mebicinifche Bemerkungen über bas neue Strafgefegbuch für 
Sigreich Baiern. Rürnberg 1817. ©. 8 ff. 
Schon das im Jahre 1816 für den Canton Zeffin erlaffene, im Jahre 1822 res 
Geſet buch ſchloß, zeitige Freiheitsſtrafe fubftituirend, die Zobesftrafe aus, während 
in Jahre 1823 ein Geſetz für den Canton Bern (abgebrudt im Reuen Archiv bes 
lrechte. Band 7. ©. 45—52), in Berüdfihtigung beſonderer Verhaͤltniſſe (die 
hoben hervor , daß die leivige Sitte des Kiltgangs bie Schärfe des Gefühls für Ge⸗ 
wre fo fehr abgeftumpft habe, daß die Abficht der Rettung berfelben nur ſehr felten 
fer Antrieb zur That fei, und die hoͤchſt graufame Art der Zöbtung des Kindes eine 
B beurtunde, die nur durch Androhung der Todesſtrafe einigermaßen zurädgebrängt 
BR Eonne) diefe extremfte Strafe fanctionirt. Das Strafgeſetzbuch für den Canton Zuͤ⸗ 
83. October 1835 laͤßt ſechs⸗ bis zwanzigjährige Zuchthausſtrafe eintreten, bie bis 
Mmslänglihen Zuchthaus fteigen Tann, wenn die Schuidige als Öffentliche Dirne lebte 
Mn einmal außerehelich geboren hatte. 
a) Btrafgefenbuch für das Königreich Wuͤrtemberg. Nebft dem Einfübrungs s unb 
8 zgeſete, einem Sachregiſter und andern Beilagen. Stutigart 1839. S. 79. Am 
DR vi Artikels 249 heißt es noch: „Ein Kind, welches nicht über 24 Stunden alt 
Da, iſt für ein neugeborenes zu achten. War das Kind wegen vorzeitiger Geburt 
‚dab Leben außer dem Mutterleibe fortzufegen , fo ift bie Todtung nad) ben Bes 
paagen Über den Berſuch J ſtrafen.“ 
noch Abegg, Beitraͤge zur Kritik des Entwurfes eines Straf Jeaduce für 
| Würtemmberg vom Zahre 1835. Reuſtadt a. d. D. 1886. ©. 74. 
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der erforderlichen Hilfe entbehrte, fo wird fle beſtraft: 1) mit Kreisgefängnif oder Ach— 
haus, wenn die Toͤdtung durch Äußere, von ihrem Willen unabhängige Umflände vu 
dert wurde, 2) mit Arbeits ober Zuchthaus bis zus vier Fahren, wenn das Kind, 
Mitwirkung anderer ſchuldhaften Handlungen oder Unterlaffungen der Mutter, MR 
der Hilflofigkeit bei der Niederkunft allein um das Leben gekommen ift (6.196). : 
ſich die außerehelich Schwangere, ohne die Abſicht, das Kind zu tödten, In ſolcht 
verfest, und if fodann dad Kind in Folge ber Hilfloſigkeit bei der Niederkunft allen 
Mitwirkung anderer fehuldhafter Handlungen ober Unterlaffungen der Mutter g 
Leben gekommen, ſo reich fie mit Gefaͤngniß ober Arbeitshaufe bis zu zwei Fahren | 
(6.197. Iſt in den Källen des 8.195 Nr. 2 und des 6. 196 das Kind nicht ik 
der Hitflofigkeit bei ber Niederkunft allein, fondern unter Mitwirkung anderer, beri 
ter zur Fahtlaͤſſigkeit zuzurechnenden Handlungen oder Unterlaffurgen um das dd 
kommen, fo Böntten die dort gedrohten Steafen um die Hälfte erhöht werden” * R 
wandtem Sinne find die für das Konigreich Hannover 3%) und für das Grs i- 
zogthum Heffen 29) berechneten Entwuͤrfe von Streafgefegbüchern verfaßt. A 
Erſcheinungen ber neueften Zelt find Urkunden der fle beherrſchenden Gefeggebungayll 
die ſich nad) allen Seiten hin geltend gemacht hat und auch die Redaction bes fir bi 
nigreich Griechenland erlaffenen Strafgeſetzbuchs beherrſthte. (S. Maurer, I 
chiſche Volk rc. Band 3. Heidelberg, 1835. ©. 415. 416.) E 
Staatsarznetkunde. Diefe, welche in neuerer Zeit, beſonders in V 

land, fich einer forgfältigen Pflege erfreut, macht, fo mie fie Äberhaupt eine prall 
Miffenfhaft iſt, welche die Stantsverwaltung für Geſetzgebung, Adminiſtratie 
Nechtspflege verwendet, ihren Einfluß auch in einer Beziehung geltend, im der fie ei 
fonders wichtige Aufgabe bienend zu Idfen Hat. Den Geſetzgeber, der zu der Stelle | 
Werkes gekommen ift, too er ſich Über daB Verbrechen und die Strafe der Tdtung 
- geborener Kinder ausfprechen foll, fegt die Staatsarzneikunde, in ihrem Charakter al 
richtliche Medicin, in den Stand, ben rechten Weg einzufchlagen, indem fie ihm the 
fahrungen und Beobachtungen über den fomatifchen und geiftigen Zuftand eine 
renden hingiebt; fie jeigt ihm, daß diefer Zuſtand als ein koͤrperlich krankhafter an 
ift, der nicht felten fogar Ehefrauen als Erftgebärende in einen Zuftand vorübergel 
Geiſtesſtoͤrung verfegt, und lehrt, daß die Maffe von Gefühlen, welche auf eine al 
ehelich Gebärende, vermöge ihrer befonderen Lage einflürmen, bie nerndfe Mel 
keit fteigert, welche ber Geburtsact erweckt *'). „So hat daher”, ſagt Mirtermäg 
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18) ©, Annalen der deutſchen und auslaͤndiſchen Criminalrechtspflege, degründt } 
&timinalbirector Dr. Higig fin Berlin und fortgeſett von ben Sertehtd + Bitertot * 
Demme in Altenburg und Klunge in Zeig. Bb. 4. Altenburg 1838. 6.* 
Bergl. audy noch die in bemfelben Bande [orte efegten Eritifhhen Bemerkungen Adegä’t 
dem babifchen Entwurfe (8. 219-272). ©. 236. 237. | 
N) Spangenberg, &inige Bemerkungen über die Strafe bes Kindermorbs in # 
8 auf den Artikel 225 des Entiburfs eines Strafgefegbuchs für das Königreih Panel 
. 631 20. bes 8. Bandes des Neuen Archivs des Eriminairechts. Halle 1826) Wi 
termater, Ueber den neueften Zuftand der Weiminalgefeßgebung in Deutjchland. 
Aulfung Zr neuen Entwürfe für die Koͤnigreiche DBannover und Sachſen. Hebel 


%) Entwurf cines ettafgefenbuchs für das Broßherpöathum Deffen, übergeben 4 
srotiten Kammer der Stände, armſtadt, ben 22. April 1836. | 
21) Henke, &. 319 ar. des zweiten Heftes ter Nafferfcen Beiehrift für pipe 


A . ‚9 . ©. SIE: 
ent, Beltedge zur Etkenntniß zweifelhaften Geeienzuftände. Leipzig 1828. 8. * 


——* 
et, 55— 
gerſſchaft und Oedart, ein Bettraz zut Beurtheiltung der zuttchaunast 
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DR. Ach. d. Er.⸗A. Bb. 7) S. 28, „der Geſetzgeber die Pflicht, als den Grund 
Bi mildere Anficht des Kindermords die durch den Act ber Geburt erhöhte Reizbarkelt 
muͤthes und die Erankhafte, das Nervenſyſtem ergreifende Veränderung zu deruͤck⸗ 
Ben, in weicher mit der hoͤchſten Kraft die Vorſtellungen der Furcht vor Schande und 
muth auf die Seele der Gebaͤrenden einſtuͤrmen und ben Entſchluß des Mordes ent» 
hr engen oder zur Reife bringen.” Der Strafrechtepflege dient die Staatsarznei⸗ 
in ihrer Verzweigung ale legale Mebdicin zur Feſtſtellung wichtiger Borfragen *®). 
darum, weil der Geburtsact felbft das Leben des Kindes gefährdet, kann es nicht 
ar angenommen werben, baf ed nach der Geburt gelebt habe; beflimmte Merfmale 
Bor fih dafuͤr hingeben, daß dieſes der Fall geweſen *°). Das Erkennen und Wuͤr⸗ 
Bid Merkmale tft die Aufgabe der Staatearzneitunde, der Beruf ihrer Beamten, 
Jetihtsaͤrzte. Als ein wichtiges, aber nach den Zugeftändniffen der Pfleger diefer 
Weiheft nicht ganz untrügliches Mittel zur Erforſchung erfcheint Die fogenannte Lun⸗ 


Mleiit der Schwangeren und Gebärenden. S. 19% ıc. des 23. Grodnzunge: 
ker Henk e'ſchen Zeitſchr. für die Staatsarzneik. Erlangen 1837. Moft a. a. D. 
L &ipjig 1839. 8. v. „Mania“ &. 170. 171, wo der Werfaffer (Dr. Tott) 

BR lserem vorttaͤgt: „Daß in Folge der Aufregung’ und Anftrengung, worin ſich wäh: 

IH Gebaͤracto das Rervenfoften oft befindet, auch wenn keine pfychiichen Reize einwir⸗ 

„wie in Bolge ber damit verbundenen Störung bes Gebaͤracts Wahnfinn entfichen 

Kt die Erfahrung, und ich felbft habe einen Kall dieſer Art beobachtet. Aber nicht 

Me ürperliche Hergang bei der Geburt, fondern auch pfuchifhe Einfluͤſſe (der Einfluß 

AHzuſtandes, der Affecte und Leibenfchaften, 3. B. bes Schreckens Über eine uners 

Pficdertunft, bes quälenden Getanfens an eine traurige Zukunft) mäffen in Anfchlag 
den, zumal bei unehelich Geichmängerten, wo Bram, Sorge, Scham, ges 

ufnung bie Mutter oft fhon Wonate lang gequält haben, die num plöglich von 
allın, von Schmerz, Angft, Furcht vor Entdeckung, von Verzweiflung wegen ber 

Kfürmt, in einem Zuftande ihrer Buͤrde entledigt wird, der naturgemäß leicht im 

tankheit übergeht. Das angeblich leichte und fchnelle Gebaͤren bei unehelich Ge⸗ 

ten ift nicht allgemein, und wo eine fehnelle Geburt Statt findet, entftebt oft, nad 
w, Starrkrampf ter Gebärmutter, den jedesmal ein confenfuelles Hirnleiden beglet- 

gmi weichem Abweſenheit des Geiftes , Heftigkeit, Wuth u. f. w. hervorgehen 10.” 
meevifeur, Praktiſche Erorterung der Aufgabe des Gerichtsarztes in Unterfuchuns 
gen Berheimlichung der Schwangerſchaft, Niederkunft,, Abtreibung der Frucht und 
Kabermorbes im Sinne ber preußifchen Befengebung ꝛc. Pofen 1837. Mende, Hands 
Band 3. Sap. 33: „Anwendung der Lehre von der reifen Frucht und dem Reugebos 
Rider peinlichen Rechtöpflege.” S. 603-628. Pet. Kemper’s Abhandlung von - 
Senzeihen des Lebens und Todes bei neugeborenen Kintpen, Aus dem Sollänbifchen. 
Ahr 1777. Riemann, Zafchenbud der Staatsarzneitunde. Band 1. Gerichtliche 
kifenihaft. Peipgig 1897. $. 32 20. Mende, Handbuh. Wo. 3. Gap. 237. 
tt, Syſtem der gerichtlichen Arzneiwiffenfhaft. 4. Ausgabe von Gruner. Königes 

Amd Reipzig 1814. Dritter Abfchnitt.e ©. 272— 377: „Zweifelhafte Geburtsfäu«.” . 
ale, Lehrbuch der gerichtlichen Mebdicin. Neunte Auflage. Berlin 1838, 6. 606605 : 
Aſachungen tiber zweifelhafte Todesarten neugeborener Kinder.” Schwaͤrer, Bei⸗ 

ER ar Lehre von dem Thatbeſtande des Kindermords überhaupt, und ben ungeriffen To⸗ 

Bm neugeborener Kinder insbefonderes nebft Mittheilung eines Falls von töbtlichem, 
gm der Geburt, ohne Einwirkung dußerer Gewalt entftandenen Schäbelbruche eines 

FR. Freiburg 1836 (verglichen mit der Beurtheilung dieſer Schrift &. 314-324 des 
Urpknzungäheftes der Henke’fchen Zeitfchrift f. d. Staatsarzneitunde. Erlangen 1838). 
termaier, Die Lehre vom Beweiſe im bdeutfchen Gtrafproceffe. Darmfladt 1834. 

A212, Henke, Abhandlungen aus dem Gebiete ber gerichtlichen W!ebicin. Band 5, 

Zr 1833. Abh. MM: „Zur Lehre von den Präfungsmethoben und Kennzeichen zum Ber 

gerichtsaͤrztlichen Entſcheidung Über Leben oder Zodtgeborenfein der tobtgefundenen 

mm Kinder.’ &. 115—167. “ 


B Mittermater a. a. D. Beiträge sc „$. 10. Erforderniß, daB das Kind Its 
FU Veit gefommen ſei.“ B. 493-522. Guͤnther, Revifion der Kriterien, deren 
wich die gerichtliche Arzmeiwifienfchaft zur Entſcheidung der Krage bedient, ob 
Ä —— ntugebörene Kinder eines natuͤrlichen oder gewaltſamen Todes verſtorben. 
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gewöhnlich von 14 Tagen aber 4 Wochen (Währzeit), haften muß, fg daß ber Käufen 
innerhalb diefer Beit wegen eines folchen entdschten Fehlers vom Vererag abgehen Pan, - 
infofern die Kontrahenten nicht ausdruͤcklich stwad Anderes bebungen haben, Dieſes fin« 
det Statt bei Pferden, Rindvieh, Schafen und Schweinen. 

Endlich ift noch zu erwähnen des in Älteren Reichsgeſetzen (Reichspolizei -Drbn. von 
1548 Tit. 10 und von 1577 Xit. 19) gegen den Wucher gerichteten Verbote, Fruͤchte, Die 
noch auf dem Halme fleben, zu Baufen, es wäre denn, baf der Kaufpreis nach dem ge 
meinen Werth des Ertrags zur Zeit des Contraets ober 14 Tage nadı ber Ernte beſtimmt 
wird, G. Rühl. 

Ketzer, ſ. Auto da fo und Duldung. 


Kindermord. Verheimlichung der Schwangerſchaft und Geburt. 
Abtreibung ber Leibesfrucht. Knderausſetzung. — Unter den Ber 
brechen, melde als Beraubung bed Gutes, das als bad hoͤchſte angefehen wird, aid Be 
raubung des Lebens erfcheinen, hebt fich durch charakteriſtiſche Individualitaͤt der Kin s 

dermord!) hervor, die von ber Mutter an ihrem nengeborenen lebensfaͤhigen unchelichen 
Kinde begangene Toͤdtung ?). Diefer Miflethat giebt fich, vorzugsweiſe aus dem yus 
bliciſtiſchen Gefichtspunkte ind Auge gefaßt, beſonders in drei Beziehungen Be Be 
trachtung hin: — Geſetzgebung und Geſetzgebungspolitik hinfichtlich der Strafe, befon« 
ders der Größe derfelben. — Staatsarzneikunde, als gerichtliche Medicin, Lehrerin Bes 
Geſetzgebers und ein richtiges Hilfomittel der Strafrechtspflege. — Mittel, um dem Bew | 
brechen vorzubeugen. 

Sefeggebung und Grefeggebungspolitit?). Das beutfche Mittlatter 
erkannte in der That der Mutter, welche fähig fei, das kaum aus ihrem Schooſe in das 
Leben hinausblickende Kind, das fie unter ihrem Bergen getragen, mit eigener Hand obey ° 
durch Verſagung der nöthigen Hilfsleiſtung gu toͤdten, ein umatuͤrliches Verbrechen, ade ' 
ches mit der Grauſamkeit beftraft werden muͤſſe, mit rosicher es begangen worben fol; — 
vollzog die Strafe des Lebendigbegrabens und Pfaͤhlens *). Die Strafgeſetgebeng Ralfer " 
Karl’s V. behlelt diefe qualifleiute Todesſtrafe nur ausnahmeweiſe bei und brobt, im U- . 
gemeinen milder, der Schutdigen den Tod durch Ertraͤnken. Art. 181 der peinlichen Be . 


Band, Bon bem Verbrechen des Kindermordes. Hannover 1824. ttermaier, 

traͤge zur Lehre vom Verbrechen des Kinbermorbs und ber Werheimtichung der Schwanger- 
ſchaft (im fiebenten Bande des Weuen Archios bes Eriminalrechts. Halle 1888). Mor, 
Enryllopäbie der Gtentserueilunde. Mb. 1. Keinzig 1838. ©. IOBI-1016 & v. „Bine . 
dermord, Infanticidium (hiflorifhsmebicinifhsforenfifher)” u. &. 1016 
—10210 5. v. „Kindermord (eriminaliftifher).” Brefeld, Beitrag zur Lehre 
vom Kindermorb, befonders in Beziehung auf bie Reviſion der koͤnigl. preuß. Strafgefege 
(8. 368— 888 des 32. Bandes der Henktefhen Beitfehr. f. d. Staatsarzneik. gen 
1836). Henke, Bernerfungen gu dieſem Beitraege (G. 8 deff. Band. f. Beitfhe.). . 

3) Spangenberg, Ueber hen MWessciff des Kindermords (im zweiten and | 
Bande des Neuen Arch. b. Crim.⸗Rechts). Mehrere Strafrechtslehrer fordern bie vaxausge⸗· 
gangene Berheimlichung ber Schwangerſchaft zum Begriff und Thatbeſtand; allein dieſe XL, 
in Verbindung mit der Verheimlihung der Rieberfunft, nur die gewöhnliche vorang 
— der Darst. ve ®@ Ne —— —— der * 

und Niederkunft * 8 atbeſtandes des Rinbermorkd \ 

3) Mittermeier ea. D. 5. „Dit Ki rctindfigte — 
ermaier a. a. D. J. 5. „Prüfung der igkeit der To 

ordentlicher Strafe des Kindermords.“ ©. 31-38, Mende, Sandbuch der ** is 

Medicin (Leipzig 1822). Bd. 3. Sap. Il: „Wie koͤnnen die Gefene ber die rechtiichen Bers 

haͤltniſſe eines Neugeborenen und dber den und KEindesmord mit ber Ratur in Hebens 

einftimmung gebrant werben? (S. 679 - 604.) 

4) Henke, Grundriß einer Geſchichte des deutſchen peinlichen Rechts und ber peinlichen 
Rechtswiſſenſchaft. (Sulzbach 1809.) =. 2. S. 96. Mittermaiera.aD. ©. 12 
Jarke, Beiträge zur Revifion ber preußifchen —— VII. Bon dem ins 
derm ö ee. jr h uk eg MR — Dekor er ben Kindermorb, S. 79 
— 8 vierzehnten Bandes von ig’6 3e r die Grim 2 e in heu preu⸗ 
hen Staaten. Berlin 1830.) otwyſiee ie 


€ 
)) Wurzer, Bemerkung Über ben Kindermord und deſſen Beitvafung (keipgig I \ 
ä 
t 
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D.(R. Ach. d. Er.⸗R. 36.7) S. 28, „dev Geſetzgeber die Pflicht, als den Grund 
mäbdere Anficht des Kindermords die durch ben Act ber Geburt echöhte Reizbarkelt 
wüthes und die krankhafte, das Nervenfpflem ergreifende Verändetung zu berüds 
n, in welcher mit der hoͤchſten Kraft die Vorſtellungen der Furcht vor Schande und 
much anf bie Seele der Gebärenden einftürmen und den Entfchluß des Mordes ents 
engen oder zur Reife bringen.” Der Strafrechtspflege dient die Staatsarznei⸗ 

in ihrer Verzweigung ala legale Medicin zur Feſtſtellung wichtiger Vorfragen *®). 

herum, weil der Geburtsact ſelbſt das Leben des Kindes gefährdet, kann es nicht 

j mgenommen werben, Daß ed nach der Geburt gelebt habe; beftimmte Merkmale 

fih dafuͤr hingeben, daß dieſes der Fall geinefen *°). Das Erkennen und Würs 

Yefer Merkmale ift die Aufgabe der Staatsarzneitunde, der Beruf ihrer Beamten, 

eihthärzte. Als ein wichtiges, aber nach den Zugefländniffen der Pfleger diefer 

haft nicht ganz untruͤgliches Mittel zur Erforfchung erfcheint die fogenannte Lun⸗ 




























keit der Schwangeren und Gebärenden. S. 19% ıc. bes 23. Gradnzunge- 
fr Henk e'ſchen Zeitichr. für die Staatsarzneik. Erlangen 1837. Moft a. a. D. 
keipzig 1839. 8. v. „Manila ©. 170. 171, wo der Werfaffer (Dr. Tott) 
Aderem vorteägt: „Daß in Folge der Aufregung und Anftrengung, worin fich waͤh⸗ 
Eebaratts das Rervenſoſtem oft befindet, au wenn teine pfychiichen Beige «inwirs 
we in Bolge ter damit verbundenen Gtörung bed Gebaͤracts Wahnſinn entfichen 
At die —3— ‚ und ich ſelbſt habe einen Fall dieſer Art beobachtet. Aber nicht 
Mikperliche Dergang bei der Geburt, fondern auch pfuchifhe Einfluͤſſe (ber Einfluß 
ezuftandes, der Affecte und Keidenfchaften, z. B. des Schredens Über eine uners 
Hrdertunft, bes quälenden Gchanfens an eine traurige Zukunft) müflen In Anfchlag 
Biden, zumal bei unehcelich Geſchwaͤngerten, wo Otam, Sorge, Scham, ge: 
deffnung die Mutter oft ſchon Monate lang gequält haben, die num plöglich von 
klallın, von Schmerz, Angft, Furcht vor Entdeckung, von MWerzweiflung wegen ber 
kefürmt, in einem Zuſtande ihrer Buͤrde entiedige wirb, der naturgemäß leicht im 
mangelt übergeht. Das angeblich leichte und fchnelle Gebaͤren bei unehelich Ge⸗ 
yeten ift nicht allgemein, und wo eine ſchnelle Geburt Statt findet, entftebt oft, nad) 
d, Starrkrampf der Gebärmutter, den jedesmal ein confenfuelles Hirnleiden beglei⸗ 
weichen Abweſenheit des Geiſtes, Heftigkeit, Wuth u. ſ. w. hervorgehen 20.” 
%) Eenifeur, Praktiſche Erörterung der Aufgabe bes Gerichtsarztes in Unterfuchuns 
Rt VBerheimlichung der Schwangerfchaft, Niederkunft,, Abtreibung der Frucht und 
ermordes im Sinne ber preußifchen Befehgebung ꝛc. Poſen 1837. Mende, Hands 
Band 3, Cap. 33: „Anwendung ber Lehre von ber reifen Zrucht und dem Reugebos 
ki der peinlichen Rechtspflege.” &. 603-628. Pet. Kemper’s Abhandlung von - 
Munzihen des Lebens und Todes bei neugeborenen Kinapen. Aus dem Hollaͤndiſchen. 
fit 1777. Riemann, Taſchenbuch der Gtaatsarzneitunde. Band 1. @erichtliche 
wihenihaft. Reipgig 1887; $. 32 20. Meende, Handbuch. Bd. 3. Gap. 3527. 
ger, Syſtem der gerichtlichen Arzneiwiffenfhaft. &. Ausgabe von Gruner. Könige 
ud Reipzig 1814. Dritter Abfchnitt. S. 272— 377: „Zweifelhafte Geburtsfaͤlle.“ 
t Sehrbuch der gerichtlichen Medicin. Neunte Auflage. Berlin 1838. $. 606-605 : 
Madungen über zweifelhafte Todesarten neugeborener Kinder.” Schwärer, Bei⸗ 
mr dehte von dem Thatbeſtande des Kindermords Überhaupt, und ben ungewiffen To⸗ 
Mm neugeborener Kinder insbeſondere; nebft Mittheilung eines Falls von toͤdtlichem, 
a der Geburt, ohne Einwirkung dußerer Gewalt entftandenen Schaͤdelbruche eines 
* reiburg 1836 (verglichen mit der Beurtheilung diefer Schrift &. 314-324 des 
enungsheftes der Henke'ſchen Zeitfchrift f. d. Staatsarzneitunde. Erlangen 1838). 
ttemaier, Die Lehre vom Beweiſe im beutfchen Gtrafproceffe. Darmftabt 1834. 
2112. Henke, Abhandlungen aus dem Gebiete ber gerichtlichen Wedicin. Band 5, 
184. Abb. MI: „Zur Lehre von den Präfungsmethoben und Kennzeichen zum Bes 
ie rihtsärgtlichen Gntfcheidung Äber Leben oder Todtgeborenſein der tobtgefundenen 
xtnen Rinder.’ &. 115—167. . 


e) Rittermaier a. a. D. Belträge ic. „F. 10. Erforderniß, daB das Kind Its 
W Bet gekommen ſei.“ B. 493-522. Shnther, Revifion ber Kritrrien, beren 
lich die gerichtliche Arzneiwiſſenſchaft zur Eatſcheidung der Krage bedient, ob 
Nugebörene Kinder eines natürlichen ober gemaltfamen Todes verſtorben. 





— — 


18 0 Kindermord, 


Schoofe bes neunzehnten Jahrhunderts hervorgehenbe frangöfifche Strafgeſetbuch behielt 
dem früher ans Licht getretenen Öfterreichifchen Steafcoder (v. 3. 1803) gegenüber, deffen 
Schöpfer ſich entfchloß, felbft die Toͤdtung neugeborener ehelicher Kinder nit mi 
Todesitrafe zu bedrohen und lebenswierige Kerkerftrafe zu fubftituiren und die Toͤdtung 
neugeborener unehelicher Kinder nur mit zeitiger Kreiheitsftrafe (Kerker) zu verpoͤ⸗ 
nen 12), die Todesſtrafe (weiche auch der Entwurf eines Strafgefegbuches für das Königs 
reich der Niederlande adoptict hat; |. Neues Archiv bes Criminalrechts Bd. 10 ©. 132) 
bei. Denn während es im Art. 300 heißt: „Der Tobdtfchlag eines neugeborenen Kindes 
heißt Kindermord”, beftimmt der Art. 302, der Segenftand fo vieler Kritiken, fehr late: 
nifch und fummarifdy weiter: „Jeder bes Mordes, Eltern⸗, Kinder⸗ und Giftmordes 
Schuldige wird mit dem Tode beftraft” '°). Das von den fpanifchen Cortes berathene 
und am 9. Juli 1822 publicirte (von Serdinand VII. nad) feiner Reſtauration außer 
Wirkſamkeit gefegte) Strafgeſetzbuch, welches im Ganzen den Code penal zum Muſter 
genommen hatte, wich in dieſer Beziehung von ihm ab, indem es (Art. 613) den Kinder 
mord nur mit zeitiger Freiheitsſtrafe (fünfzehn: bis fünfundzwanzigjähriges Arbeitshaus) 
und Vermeifung aus dem Orte der begangenen That und zehn Meilen im Umtreife be 
drohte 1%). In Deutfchland erfcheint als Uebergangsftufe die Sriminalgefeggebung für 


a. a. D. (S. 78. 79.) die Rigorofität diefer Geſetzgebung auch noch für die Gegenwart in 
Schug, indem er u. A. (zugleih auf China hindeutend, wo der Kindermorb, als Mitte, 
der Webervölferung zu fleuern, geftattet iſt) fagt: „Wohl behaupten wir, baß ber Mord ein 
Berbrechen fei, welches die Obrigkeit ohne fchwere Verlegung der Gerechtigkeit nicht geriss 
ger als mit dem Tode beftrafen dürfe; daß feine Brände (?) vorhanden feien, beim Kin 
dermorde von der einfachen Zodesftrafe abzumeichen, wenn der Thatbeſtand beffelben vol; 
ftändig bergeftellt ift; daB auch das Leben des unehelichen neugeborenen Kindes benfelben 
Anfprucd auf den Schug der Landesobrigkeit hat wie jedes andere Wenfchenteben, als ſel⸗ 
ches; daß ed unrecht und unrühmlich fei, aus furchtfamer (?) Milde gegen das Verbrechen 
jedem Kinde diefen Schuß, beffen es in noch weit größerem Maße bedarf als das Leber 
erwachfener Menſchen ober ehelicher Kinder, fchmälern zu wollen, endlich — ba bei altern 
den Voͤlkern die Geſetze eben fo großen Einfluß auf die Sitten, als im Jugendalter ber 
Kationen die Sitten Einfluß auf bie Gefege haben — daß «8 zu beforgen ftehe, der Ja⸗ 
differentismus (2) der Gefege möge wirklich, vornehmlich im niedrigen Wolke, bie Meinung 
erzeugen, daß das Leben eines neugeborenen Kindes nicht eben von fonderlichem Werthe fd, 
cine Meinung, die in ihren Gonfequenzen das Jahrhundert und die europäifche Eultur fi 
den, die chriftliche Gefittung des häuslichen Lebens vernichten und die occidentalifche Menſch⸗ 
beit auf den eben fo abfcheulichen ald verächtlidhen Standpunkt des chinefifchen Reichs degra 
diren würde (?). „Auf diefe Gründe geftügt”, fügt der Verf. hinzu, „find wir der Anſich, 
daß es fortdauernd anerkannt werden müffe, daß ber Kindermorb, vorausgeſetzt, daß dee 
volle Thatbeftand deſſelben hergeftellt werden kann, ein tobeswürbiges Verbrechen ſei, dab 
aber bie ordentliche Strafe beffelben, den heutigen Verhaͤltniſſen gemäß, eine einfade 
Hinrichtung fein müffe.” Man muß es dem Verfaſſer noch Dank wiffen, daß er auf die 
qualificirtg Todesſtrafe, womit noch König Friedrich Wilhelm I. drohte, indem er die 
Strafe des Sädens fliputirte (Hente a. a. DO. ©. 413), Verzicht Leiftete. (Ob die Ders - 
ehrer des Stabilismus dem Werfaſſer, ber diefes Syſtem verherrlicht, dafuͤr Dank fagm 
daß er den „Standpunkt des chineſiſchen Reichs’, des Grzreiches des Stabilismus, einen 
„eben fo abfcheulichen als verächtlichen‘ nennt, ift eine Frage.) , 

12) Jenull, Das dÖfterreichifhe Griminalcecht. Ih. 2. ©. 2332. v. Zeillern, 
Jaͤhrliche Beiträge für Gefepkunde. Th. 1. ©. 153, 

13) Strafcober für das frangdfifhe Reich, überfegt und mit Anmerkungen sc. verſehen 
von &. Hundrich. Magdeburg 1811. ©. 115. 116. Mergleiche noch Wilbberg, Jahtb. 
ber Staatsarzneitunde. Bd. 3. Beipsig 1837. S. 576 -590: „Sommentar zum W. 
Art. bed Code penal, betreffend den Kindermord, der an einem Kinde begangen 
worden ift, das noch nicht geathmet hat.“ Haas, observations sur Io pro 
de revision du Code pénal, present aux chambres belges. Gand. Vol. II. 180. P- 
180—191, wo ber Verfaſſer diefen Coder in Bezug auf Kindermorb beurtheilt und BWechele 
ferungsvorfhläge macht. Weber bie Rechtſprechung des Caſſationshofs, wornach beide Er! 
tern und auch Dritte ſich des Kindermords fchuldig machen können, f. Dullez, jurisprü- | 
dence generale de Royaume. Tom, XII. p. 961 Rote. | 

14) Eriminaliftifhe Beiträge, berausgegeben von Hudtwalker und Treummek | 
Band I. Hamburg 1835: „Die Strafgefengebung ber Gortes.“ 8. UM 
nad) der Julirevolution fich die Stimmen für die Werbeflerung der Strafgefesgebung immer 
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vorzubeugen fe, hat fchon feit Menfchenaltern die Geifter und Gemuͤther bes 
et. An Rathfchlägen und Verſuchen hat es nicht gefehlt. In Preußen glaubte 
Bon bald nad) der Mitte des vorigen Jahrhunderts das Ziel auf dem Wege der Ges 
Wang zu erreichen. Unterm 8. Februar 1765 wurde ein Geſetz wider den Mord neus 
rare unehelicher Kinder, Derheimlichung der Schwangerfchaft und Niederkunft erlafs 
N) weiches ber jpäteren Geſetzgebung zu Grund gelegt wurde. Das preußifche Lande 
5) verordnet nehmlich (Th. 2. Tit. 20. $. 888— 932): „$. 888. Um den Kinders 
wlihft zu verhüten, haben die Sefege unbefcholtenen ledigen Weibsperfonen, wenn. 
dem Berfprechen der Ehe gefchmängert worden, die Rechte und Würden einer 
eu, oder wo die Ehe nicht fattfinden kann, einge Hausfrau beigelegt (Tit. 1. $. 1047 
I 6.889. In jeglichem Kalle haben Weibsperfonen, welche außer der Ehe geſchwaͤn⸗ 
zueben, bie Tit. 1. $. 1044 sqq. oder doch die 6. 1028 aqq. beftimmte Entſchaͤdigung 
m Schwängerer zu erwarten. $. 890. Auch für das Beſte der aus einem unehelis 
Befhlafe erzeugten Kinder iſt durch die Borfchriften des neunten Abfchnitte im zwei⸗ 
it geforge ?°). 5.891. Sobald die Schwangerfchaft angezeigt ift, muß der Leibes⸗ 
Ben Bormund beftellt werden, welcher deren Rechte wahrnehmen und für bes Kindes 
faung und Erziehung forgen muß (Zit.2.6.614qq.). 6.892. In welchen Fällen die 
been der Mutter und bes Schwaͤngerers und zulegt der Staat bei Verpflegung des 
Ben Kindes zu Hilfe kommen muͤſſen, ift ebenfalls am angeführten Orte verordnet. 
Veſonders iſt jedes Orts Obrigkeit die Vorſotge fürdergleichen Kinder zu übernehmen 
1.894. Wo keine Öffentlichen Gebärhäufer vorhanden find, muß diean jedem Orte 
Ber unehelicd, Geſchwaͤngerten beftellte Hebamme ſchwangere und der Entbindung 
imen, Die fich bei ihre melden, ohne Widerrede aufnehmen und mit der erforderlichen 
Wlorgen. 5.895. Die Obrigkeit jedes Orts muß dafür forgen, Daß ben Hebammen, 
Bdieler Verpflegung beftimmt find, eine hinlaͤnglich geraume Wohnung verfchafft 
nit dem nöthigen Vorfchuffe zu Beftreitung der Niederkunfts⸗ und Verpflegunges 
piwichen werden. $. 896. Kann dergleichen Vorfchuß von dem Schwaͤngerer oder 
Rmeiche bei deſſen Ermangelung ober Unvermögen dazu verpflichtet find, nicht fofort 
Fichen werben, fo muß die Obrigkeit felbigen aus einer dazu angetwiefenen öffentlichen - 
men. 6. 897. Iſt die Sefchwängerte den Vorfchuß aus eigenen Mitteln zu 
Bis Stande: fo fol ihr dazu durch die bereitefte Erecution gegen den Schmängerer 
Birholfen werben. $. 898. Auch ift jeder Anvermandte und überhaupt jeder wohl: 
pie Bürger des Staats berechtigt, fich der Geſchwaͤngerten anzunehmen, fie zu verpfles 
die Auslagen von Demienigen, welcher eigentlich dazu verpflichtet wäre, zuruͤckzu⸗ 
». 6.899. Zur Feſtſetzung folcher Korderungen ($. 897. 898.) ſoll Bein foͤrmlicher 
Jveſſtattet, fondern die obrigkeitlich ermäßigte Summe von dem eigentlichen Schuld: 
Raid derfeibe ausgemittelt ift, unverzüglich beigetrieben werden. $. 900. An Orten, 
| Geburtshilfe ber unehelid) Sefchwängerten keine eigenen Hebammen beftellt find, 
Fejenige, bei welcher fich die Schtwangere meldet, mit deren Anverwandten, Herrſchaft 
msgenofien den Ort der Miederfunft und die Verpflegung während ber Wochen, 
Feen; wenn diefes aber nicht gefchehen kann, ber Obrigkeit ben Fall zur weiteren Ver: 
zeigen. 5.901. Jede Frauensperfon, die eines unehelichen Beifchlafs ſich be⸗ 
BR, muß auf ihre Körperliche Beichaffenheit und die bei ihr ſich ereignenden unge: 
An Umſtaͤnde forgfältig Acht haben. $. 902. Mütter, Dflegerinnen und Andere, 
a rmangelung der Mutter an deren Stelle treten, muͤſſen daher ihre Töchter oder 
ſeefohlenen nach zurückgelegtem vierzehnten Jahre von den Kennzeichen der Schwan- 
ſt und den Vorſichtsregeln bei Schwangerfchaften und Niederkunften, befonders 
Ber Nothwendigkeit der Verbindung ber Nabelfchnur, jedoch mit Vorficht unterrichten. 


U) Peter Frank hat diefes Geſetz, weil es „einen fo allgemeinen Beifall’ verbiene 
Mt allgemeinen Rothwendigkeit der Sache fo angemeſſen“ fei (&. 175195 des vier: 
wen feines Syſtems einer vollftänbigen medicinifchen Polizei. Frankenthal 1791), 
Pig mitgetheilt. Vergl. noch darüber: Zum Bach a. a. D. ©. 219 ıc. 
= Klein, Brundfäge. &. 251 ıc. Ä 

MoR, Encyklopabie. Band 1. &. 1002.- 
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der erforderlichen Hilfe entbehrte, fo wird fie beſtraft: 1) mit Kreisgefaͤngniß ober Atbents⸗ 
haus, wenn die Toͤdtung durch Äußere, von ihrem Willen unabhaͤngige Umſtaͤnde derhln⸗ 
bert wurde, 2) mit Arbeits: ober Zuchthaus bis zu vier Jahten, wenn das Kind, ohne 
Mitwirkung anderer fchuldhaften Handlungen oder Unterlaffungen der Mutter, in Kolge 
der Hilfloſigkeit bei der Niederkunft allein um das Leben gekommen tft (6.196). Hatte 
ſich die außerehelich Schwangere, ohne die Abficht, das Kind zu tödten, In ſolche Lage 
verfegt, und tft fodann das Kind in Folge der Hilfloſigkeit bei der Miederfunft allein, ohne 
Mitwirkung anderer fehufdhafter Handlungen ober Unterlaffungen der Mutter um bas 
Leben gekommen, fü witd fie mit Gefaͤngniß ober Arbeitshaufe bis zu zwei Jahren beftraft 
($. PR Iſt in ben Faͤllen des 8.195 Nr. 2 und des $. 196 das Kind nicht in Kolge 
der Hilflofigkeit bei ber Niederkunft allein, fondern unter Mitwirkung anderer, ber ⸗ 
ter ze Fahtlaͤſſigkeit zuzurechnenden Handlungen oder Unterlaſſungen um das Leben ge 
kommen, fo koͤnnen die dort gebrohten Strafen um die Hälfte erhöht werden“ 18). In vers 
wandtem Sinne find die für das Königeeih Hannover 29) und für das Großhet⸗ 
zogthum Heffen 29) berechneten Entwuͤrfe von Strafgefegbüchern verfaßt. Alte dieſe 
Erſcheinungen det neueften Bett find Urkunden ber fle beherrfchenben Gefeggebungspotitit, 
die ſich nach allen Seiten hin geltend gemacht hat und auch die Nedaction bes fuͤt das Koö— 
nigreich Griechenland erlaffenen Strafgeſetzbuchs behetrſthte. (S. Maurer, das arte 
chiſche Volk ıc. Band 3. Heidelberg, 1835. ©. 415. 416.) 


Staatsarznetkunde. Diefe, welche in neuerer Zeit, befonders in Deutſch⸗ 
land, fich einer forafättigen Pflege erfreut, macht, fo mie ſie überhaupt eine praßiifche 
Wiſſenſchaft iſt, welche bie Staatsverwaltung für Geſetzgebung, Abminiftration und 
Rechtspflege verwendet, ihren Einfluß auch in einer Beziehung geltend, in der fie eine bes 
fonders wichtige Kufgabe bienend zu Idfen hat. Den Geſetzgeber, der zu der Stelle feines 
Werkes gekommen tft, wo er ſich Über das Verbrechen und die Strafe der Todtung neu- 

- geborener Kinder ausfprechen foll, fegt die Staatsarzneilunde, in ihrem Charakter ald ges 
eichtliche Medicin, in den Stand, den rechten Weg einzufchlagen, indem fie ihm ihre Ex: 
fahrungen und Beobachtungen Über den fomatifchen und geiftigen Buftand einer Geba⸗ 
renden hingiebt; fie jeigt ihm, daß diefer Zuftand als ein koͤrperlich Erankhafter anzuſehen 
ift, der nicht felten fogar Ehefrauen als Erftgebärende in einen Zuſtand vorübergehenber 
Geiftesftörung verſetzt, und lehrt, daß die Maffe von Gefühlen, welche auf eine außer 
ehelich Gebärende, vermöge ihrer befonderen Lage einftürmen, bie nervoͤſe Reizbar⸗ 
£eit fteigert, welche der Geburtsact erwedit 21). „So hat daher”, fagt Mittermaiet 


18) ©. Annalen der deutfchen und auslänbifchen Griminalrechtspfiege,, degrändet vom 
&timinalbirector Dr. Hißig in Berlin und förtgefegt don ben Gerichts » Ditertören Dr. 
Demme in Altenburg und Klunge in 3eig. Bb. 4, Altenburg 1838. &. 402. 
Vergl. auch noch die in bemfelben Bande fortgefegten fritifchen Bemerkungen ABdegg’s zu 
dern babifhen Entivurfe (8. 212-272). S. 236. 237. 

2) Spangetiberg, inige Bemerkungen über die Strafe des Kindermords in Be 
* auf den Artikel 225 des Entwurfs eines Strafgeſeßzbuchs für das Königreich Hannover 
Ni . 631 20. des 8. Bandes des Neuen Archivs des Griminatrehts. Halle 1825). Mit⸗ 
tetmater, Weber den neueften Zuſtand der Beiminalgefeßgebung in Deutfchland. Mit 
Aulfung der neuen Entwuͤrfe für die Königreide Hannover und Sachſen. Heidelderg 


20) Entwurf eines Strafgeſetzbuchz für das Großherzogthum Veſſen, übergeben der 
arbeiten Kammer der Stände, Sermftabt, ben 29. April —8 ſ s 

21) Henke, S. 219 ꝛt. des zweiten Heftes der Naſſe'ſchen Zeitſchrift für pſychiſcht 
Aerzte v. J. 1819. Mende, Handbuch der gerichtlichen Medicin. Band 4. &. 617 ıc. 
Elärns, Beiträge zur Etkenntniß zweifelhafter Seelenzuſtaͤnde. — 8. J21— 
zaf. Migand, Weber einen wichtigen Punkt bei unterſuchung des Kindermorbs (im 9. 
Band des Rod p'ſchen Jahrbuchs der Staatsarzneikinde. S. 116 ir.). Derferbe, Die 
Gedurt des Menſchen, herausgegeben don KRaͤgele. Band 1. Berlin 1820. ©. 68 1. 
Piatner, da Lipolhyiia parturlentium tuantum hd excnsationem AInfantlcidil. Lips. 
1801. Idrg, Die Zurechnungsfähigkeit der Schwangeren und Bebärenden , beieahtet ir. 
eelpzig INEY, Dr Sqreyer, Butadten über eine verbeimliäte Schwan: 
gerf haft und Oedart, ein Bettraz zur Beurtheilung der Bucehnungss 


Rindeumprd. m 
oAnð ·erſchoft oder Dbrigkeit und nach dem Nefinben zweier ehsbauen Frauen der 
chung aner vereideten Dabumme unterwerfen. / $. 923. Findet Diefe Beinen Grund 
Bunt, fo mäfien Eltern, Dienſthereſchaften und Dbrigkeit bei ihrem Zeugniſſe 
bien. 6 924 Die Hebamme ſelbſt aber muß noch ferner auf dergleichen vers 
ande Perſonen ein wachſames Auge⸗ richten und bei fich ereiguendem nermehr⸗ 

bte die Unteefuchung wiederholen. 5. 925. Wird Die Verdächtige bei ber Unterſu⸗ 
Buiehich ſchwanger befunden, fo muß die Hebamme entweder mit den Eltern aber ſon⸗ 
Messriehten dar Schwangeren wegen der Art ihrer Niederkunft das Noͤthige verabre⸗ 
5 dar Fell der Obrigkeit anzeigen. 6. 926. Im letztern alle muß die Obrigkeit 
weangere sisner genauen Aufficht unterorbnen und zur Verhuͤtung eines Kindermor⸗ 
Bbsehfige Verfuͤgungen treffen. 6. 927. Wenn die $. 917 — 919 und HRE he 
Bin Perſenen ihre Pflichten vernachläffigen und Dadurch zu einem Kindermorde auch 
tenten Anlaß geben, fo haben fie dadurch zwei⸗, vier⸗ big ſechsmonatlich⸗e Gefaͤng⸗ 
ꝛ dachthaus ſtrafe verwirkt. 5.928. Mütter und Pflegerinnen, die ſich einer ſol⸗ 
enſaͤnmung ihrer Pflichten ſchuldig machen, ſollen mit der haͤrteſten im $. 927 Her 
Bi Ötzofe belegt, ſaumſelige Obrigkeiten aber, nach Verhaͤltniß ihrer Verſchuldung, 
enſion oder Caſſation beſtraft werden. 5.929, Auch ſolchen Perſonen, melde 
ASeſchnangert⸗m in keiner beſonderen Verbindung ſtehen, liogt dennoch ob, dieſelbe, 
I run Ihre Sechwangerſchaft anvertraut oder eingeſteht, zu Beobachtung der goſet⸗ 
fhriften (6. 901 sag.) anzumahnen. $. 930. Nehmen fie wahr, daß fis ihre 
ticheft auf sing gefegwibrige Weile zu verbeimlichen Willens fsi, fo muͤſſen fie 
km Eltern, Bormändeen ober andern Perſonen, unter Deren nähern Aufficht fie ich 
ort much der Obrigkeit vngeſaͤumt anzeigen. $. 931. Die unterlafiene Veobach⸗ 
ie Borſchriften ſoll, wenu die Leibesfrucht durch Schuld der Geſchwaͤchten verun⸗ 
BB ner vierwoͤchentlichen Gefaͤngnißſtrafe ober funfzig Thalern Galdſtrafe geahn⸗ 
5. 932. Ueber dieſes ſollen alle Ditjenigen, welche ihre Pflicht, die Schwan: 
in ethecen, vernachläffigt haben, wegen ber ſaͤmmtlichen Unterſuchungskoſten fuͤr 
u haften.“ Neben dieſer preußiſchen Geſetgebung und mit in Bezug auf fir se 
ih Die lebhafteſten, auch durch Preisaufgaben geweckten Discuffionen über Die zwech⸗ 
Mitsel zus Verhinderung des Kinbermerds, eines Verbrechens, von dern fich bie 
jamlait dar Zeit gewaltſam segriffen fand. Schon im Kingange eines Beitrags 
onen Bande von Schtäzer’4 Briefwechſel, Göttingen, 1782 (®. 252 ı..): 
Mer Etwas über den Kindermord“ heißt es: „Die Preiefrage, wis dem 
Mare geſteuert werden koͤnne, hat ſo viele Gelehrte aus allen Facultaͤten in Alarm 
ſß man über die Anzahl derſelben erſtaunen muß.” Der Schriften oder Beitraͤg⸗ 
rift⸗n, welche dieſe Angelegenheit heiprochen haben, giebt es eine Region. Vor⸗ 
Bo und zum Beiſpiel find na folgende zu nennen, die zum Theil (chen durch ihre 
Bi Dazia mitgetheilten, meiſtens mehr wohlgemeinten als ausführbaren und prakti⸗ 
Ranihläge bezeichnen :: Gedanken über Rindermorb und Vorſchlaͤge, bemafelben beſon⸗ 
wu Anſtalten für Unterhaltung unebeliher Kinder zuyorzufommen (im Jahrg. 
Pe hatſchrift: Ephemeriden des Menfchheit). — Voͤlkerſam, Palitifcher Vers 
Bi indermord ohne alle Strafen und ohne daß der Fuͤrſt mit Findelhaͤuſexerbauuug 
wird, ficher vorzubeugen, 1779. — v. Heß, «ine Antwort auf die Preisfrage: 
m find die ausführbaren Mittel, dem Kindermord Einhalt zu thun? Damburg, 
PR > Usher den Kindermord. (©. 52 ꝛc. des meunten Bandse von Schläger’ 6 
Aehlel. Der Berf. ſchlaͤgt vor, ein Geſetz zu erlaſſen, welches den Water des Kindes 
m, daher „die Geſchwaͤchte heicathe ober bei gar zu ungleichem Stande nochbärftig 
Berd die Geburt alimentire”, und daß auch die Ehe bei ihrer Eingehung zur Bildung 
Mends für Die Ernährung unehelicher Kinder befteuere) **). — Ueber den Kinder: 
B (6.198 1. deſſelben Bandes des Schloͤz. Briefwechſels Der Voerfaſſer erthoilt 







































I Wir finden dort S, 197 bemerkt: daß von den Jahren 1749 — 1778 in Schweden 
AU 3 32* durchſchnittlich porſielen, während in Preußen die jähnliche 
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gen⸗ ober Athemprobe 2%), welche erſt ſeit dem Jahre 1683 in Uebung ?°) und den Gag 
Iehrend, das Schwimmen der Lungen eines neugeborenen Kindes thue dar, daß das Kind 
nach der Geburt gelebt und geathmet habe, das Niederfinken derfelben aber zeige, daß es 
fchon vor der Geburt geftorben fei, ſich darauf ftügt, daß durch das Athmen des Kindes, 
welches mit dem Augenblicke beginnt, wo es geboren wird, in defjen Körper bedeutende 
Beränderungen vorgehen 2°), daß der vorher flache Thorax (Bruftkaften) fic mehr wölbt, 
daß die Lungen, melche vorher den Bruſtkaſten nicht ausfüllen, fondern zufammengehals 
ten nach hinten zu in einem befchräntten Raume liegen, nun ausgedehnt find, die Wuſt⸗ 
höhle mehr ausfüllen und den Derzbeutel mehr bedecken. Als ein anderes Mittel eriheint 
die zuerft von Auten rieth in feiner Schrift: „Anleitung für gerichtliche Aerzte bei ke 
galinfpectionen und Sectionen.“ (Tübingen, 1806) empfohlene Leberprobe ) zwar 
felbſtſtaͤndig nicht von Gewicht, aber in fo fern von Werth, ale fie andere Beweiſe unter: 
ftügt oder fcheinbare Beweife widerlegt. Auch die ſogenannte Harnblaſenprobe?) 
und Kindespechprobe 2”) kommen in Betracht. — Iſt ermittelt, daß das Kind nad) 
der Geburt, wenn auch nur ganz kurz gelebt hat, fo hat bie Staatsarzneikunde nod zu er⸗ 
forfchen, ob das Kind eines natürlichen oder eines gewaltfamen Todes geflorben fei, und 
auf welche negative 30) oder pofitive Weife, ob an Erflidung, Verblutung durch die Na⸗ 
belſchnur, Entziehung der Wärme, Verlegung u. f. w. — eine Erforfchung, die nicht 
felten fehr fchwierig ift. Ferner ifl es, wenn fich Zweifel darüber erheben, ob die Ange 
fchuldigte geboren habe, Sache der Staatsärzte, diefe Thatſache zu ermitteln. Zuleht 
find biefe berufen, zu unterfuchen, in melcher Lage fich die Mutter im Momente der Se 
burt befunden, ob die Wehen ſehr fchmerzhaft waren, und die Geburtsperioden lange 
dauerten, zu ermitteln, wie ihr Börperlicher und geiftiger Zuftand damals war, und die 
Frage der Zurechnungsfähigkeit möglichft erfchöpfend zu beantworten. 

Verhütung des Kindermordes. — Die Frage, durch welche Mittel dem 


24) Henke, Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlihen Medicin. Band 2. 
Aufl. 2. Leipzig 1823. ©. . Mende, Handbuh. Band 3. Cap. 26: „Won ber 
Athbem: und Lungenprobe.” &. 475-515. Wildberg, Lehrbuch der Staatsarznei⸗ 
kunde. Band 4. Leipzig 1838. S. 192— 202: „Ueber den nicht zu beftreitenben 
Antheil der vollftändigen Lungenprobe an der fiheren Beweisführung 
des Sratt gehabten oder niht Statt gehabten Refpirationslebens” und 
304326. 574—612. Dr. Kriemer, weldhen wiffenfchaftlidhen und legalea 
Werth hat die Lungenprobe in Beziehung auf die Ermittelung von’ Statt 
gebabtem Leben eines Kindes nah der Geburt?” Moft, Encnklopäbie 38.2. 
eipzig 1839. ©. 117—142. 8, v. „Sungenprobe.” Dr. Sleitsmann, Zur Lehre 
von der Zungenprobe und deren Werth ald Beweismittel in gerichtlichen Fällen; nebft An 
fichten über den Zhatbeftand des Kindermordes. (S. 239—270 des 36. Bandes ber Henk's 
ſchen Beitfehr. f. d. St.⸗A.-K. Grlangen 1838.) Dr. Hohnbaum, „Fundſchein und Buts 
achten über ein angeblich todtgeborenes Kind, nebft Bemerkungen über fich widerſprechende 
Ergebniffe der Sungenpcobe.“ (8. 388 ıc. des 26. Ergaͤnzungsheftes der Henke'ſchen Zeit⸗ 
fchrift. Erlangen 1839.) Ä 

25) Mende, Handbuh. Band 1. S. 1—466. Kurze Gefhichte der gerichtlichen 
Medicin. S. 175 10. Kriemer a. a. O. S. 308. 309. 

26) Wildberg, Jahrbuch der Staatsarzneilunde;: Band 1. Leipzig 1835. ©. 100 sc: 
„Betrahtungen Über bie durch den Wechfel des organifchen und Reſpi— 
rationslebens neugeborener Kinder in ihrem Organismus veranlaß: 
ten Beränberungen und die nach bem Tode der Kinder davon zeugenden 
Merkmalt.“ 

27) Wild berg, Ueber einige neue Unterſuchungen bei Obductionen neugeborener Kin⸗ 
der. 1828. Henke, Abhandlungen. Band 5. Leipzig 1834. ©. 140 ıc. Orfila, le 
cons de Medicine legale. Ed. sec, Par. 1828. p. 131 ıc. Schäffer, Die Leberprobe 
in medieiniſch⸗forenſiſcher Bejehung. Gekroͤnte Preisfchrift mit Vorwort von 3. 9. F- 
Autenrieth. Zübingen 1830. oft, Encyklopaͤdie. Band 2. Leipzig 1839. ©. 42— 
54. 5. v. „Leberprobe. eebergewihtäntobe 

23) Moft a. a. O. Band I. ©. 754. 755. 5. v. „Harnblafenprobe.” 

29) Moft a. a. D. &. 1021. 1029. 4. v. „Kindespechprobe.” 

30) Wildberg, Jahrb. Band 1. &. 70—78: „Ueber die Unterlaffungen 
einer Perſon nah beendigter Geburt ihres lebendgeborenen Kindes, 
als Urfache des Todes deffelben.” 


Geesgebung ?”) vor, den Verführer, die Hebamme, den Arzt, Apotheler, Eltern 
Megelteen, Bormünder u. ſ. w. ducch Strafandrohung anzuhalten, bie vermuthete 
8 . ‚ 
5 Der Berfaffer ertlärt fich befonders gegen bie Worfchrift der Selbſtanzeige und 
g Begründung diefes Votums vor: „Cine Verpflichtung der Gefhmwängerten zur 
anzeige der Schwangerfchaft fcheint mir in jeder Hinficht höchft bedenklich zu fein; 
"aber die Anordnung einer zweckmaͤßigen Gontrole und eine Beftrafung des Ableug⸗ 
Basen diejenigen Perfonen, weiche bie Gefchwängerte auf die Schwangerfchaft anzure⸗ 
Be darım zu befragen gefeglich befugt und verpflichtet find, allein angemeffen. 
kune es nicht, daß diefer meiner Anficht bedeutende Autoritäten entgegenftehen, indem 
Bi peeufifchen Edicte vom 8. Zebruar 1765 alle mir bekannte neuere Gefeggebungen, 
Weehme einer einzigen, bie Gefchwängerten zur Selbſtanzeige verpflichten, und man 
Ne Zweckmaͤßigkeit derfelben ald durch die Erfahrung bewährt anzunehmen geneigt fein 
Kfaper der preußiſchen, in bem angezogenen Ebicte und dem allgemeinen Lundrechte 
ehenen Geſetzgebung, verpflichten auch die olbenburgifche Berordnung vom 25. 
ie 1776, die waldedifche Verordnung vom 3. Januar 1780, und die heffens 
Bid: Verordnung vom 10. September 1765, welche unter dem 22. Juni 1787, dem, 
u 1803 und noch neulich am 2. Auguft 1815 erneuert ift, die unehelich Geſchwaͤn⸗ 
het x zur Seinftaneige; wogegen die einzige anhalt=-bernburgifche Ber- 
Ben 9. September 1199 eine folhe Verpflichtung nicht ausfpricht,, fondern es bei 
Btrele von außen ber bewenden läßt. Nichts deſto weniger erlaube ich ed mir, gegen 
he Berpflichtung Folgendes bemerktich zu machen. Es ıfl zwar gewiß, baß cin ver⸗ 
Mädchen Leinen beſſern Beweis feiner unfträflichen Abfichten in Bezug auf das zu 
Kind barbringen kann, als wenn fie felbft ihre Schwangerfchaft anzeigt. Es lehrt 
tägliche Erfahrung, wie ſchwer eine folche Selbftangeige von einer Geſchwaͤchten zu 
5 In der Regel find, wie jeber aufmerkjame Griminalrichter einräumen wird, dies 
Aſchwaͤchten, welche ihre Schwangerfchaft verheimlicht haben, keineswegs liederliche 
Adern gewöhnlich erftgefchwängerte gefallene Mädchen, welche theils mit ben Kenns 
MR Schwangerfchaft, worin ja oft bie größten Aerzte fich geirrt haben und fich ſelbſt 
noch täglich täufchen, unbekannt geblieben find, theils ein hohes Gefuͤhl für 
Reigen und eifrig nach der Srhaltung Ihres guten Namens und ber Ausficht, durch 
Wet ihr Stück zu machen, ſtreben. Unterlaffen fie im erften Falle, aus Unbekannt⸗ 
den Kennzeichen der Schwangerfchaft, die Selbftanzeige, fo können fie ber Uebers 
Geſetzes nicht für fchuldig geachtet werben. Das allgemeine Landrecht ($. 902) 
E riefen Kal vorgefehen und verfügt, daß jede Krauensperfon, die eines unehelichen 
BR fi) bewußt fei, auf ihre koͤrperliche Befchaffenheit und bie fich bei ihr ereignenben 
Fer Umflände forgfältig Acht haben folle, ja fogar, um ben @efchwächten dieferhalb 
Meeldigung abzufchneiden, die Mütter, Pflegerinnen und Andere, bie in Ermangelung 
Ber an deren Stelle treten, verpflichtet, ihre Toͤchter und Pflegebefohlenen nach zus 
em vierzehnten Jahre von den Kennzeichen der Schwangerfchaft und den Vorſichts⸗ 
BR Schmangerfchaften und Riederkunften, befonders von der Nothwendigkeit der Un- 
3 der Rabelfchnur, genau gu unterrichten. Indeſſen möchten doch diefe WBorfchriften 
auf allgemeinen Beifall rechnen bürfen. Es ift fehr leicht zu fagen, daß Geſchwaͤchte 
R förperlichen Umftände Acht haben follenz der Zweck jener anbefohlenen Aufmerkfams 
me ſehr ſchwer zu erreichen. Dergleichen Geſchwaͤchte, befonders da das Borurtheil 
BR Sonde fo tief eingewurzelt ift, der erfte WBeifchlaf bewirkte Leine Empfängnig — ein 
Be, weiches felbft von mehreren Aerzten gehegt worben ift, wie Oſiander bezeugt, 
ae Beränderungen in ihren körperlichen Umſtaͤnden eher aus irgend anderen Zufäls 
per ferrübrend betrachten, als aus bdenfelben auf ihre Schwangerfchaft fchließen, und 
abkanzeige fo lange verfchieben, bis fie von ber Geburt Üüberrafcht werben. Der von 
ſete anbefohlene Unterricht junger Wäbchen nach ihrem zurüdgelegten vierzehnten 
J die Kennzeichen der Schwangerſchaft und die Vorſichtsmaßregeln bei der Entbin⸗ 
Wwb Behandlung des Kindes muß nicht allein das Zartgefuͤhl der Mütter u. f. w. em⸗ 
P, fendern auch dergleichen junge Mäbchen in Geheimniffe einweihen, welche, weit ent⸗ 
Foadon , ihnen jedesmal nüglich zu fein, ba ja fo manches Mädchen keinen Mann findet, 
raiihe Neugierde und Lüfternheit bei ihnen erweden, welche fie um fo eher zu Kalle 
na und gerade ber Unfittlichkeit Thür und Angel eröffnen würben. Unterlaffen dagegen 
ächten im anderen Falle aus Furcht vor Schande wegen ber verlorenen Befchlechtör 
WW aus Gorge für ihren Ruf die Selbftanzeige, fo hat bie Erfahrung dargethan, wie, 
ps ſelbſt die härteften Strafen zur Abbringung einer folchen Selbflanzeige gewefen 
Brig Heinrich II. von —* feste in einem Ediete von 1866 unbedingt bie To⸗ 
uf die bloße Berheimlichung ber Schwangerfchaft. Die öftere Geneuerung diefes 
Water IH. von 1586, unter Ludwig XIV. von 1708, unter Ludwig XV. von 
1786, und ungeachtet daffelbe vierteliährig von ben Kanzeln verkündigt werben 
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$. 903. Sobald eine Geſchwaͤchte aus ſolchen ungewoͤhnlichen Umflänben eine 

THaft vermuthen kann, muß fie davon Ihrem Schwängerer Nachricht geben, auch fich den &f- 
tern, Vormuͤndern oder bei deren Ermangelung einer Hebamme oder einer andern ehrbaren 
Stau, welche ſelbſt fchon Kinder gehabt hat, entdecken und fich deren Unterrichts bebtenem. 
$.904. Srauensperfonen, welche fich nicht unter Aufficht ihrer Anvertwandten oder Vormuͤn⸗ 
der befinden oder fich diefen fogleich zu entdecken Anftand nehmen, müffen, fobatb fie ihrer 
Schwangerſchaft getoiß find, nothmendig einer Debamme oder einem Beburtöhelfer ich 
. anvertrauen und mit benfelben twegen ihrer kuͤnftigen Niederkunft die vorläufigen Anſtalten 
verabreden. 9.905. Naͤhert ſich die Zeit der Niederkunft, fo muß fich bie Seſchwaͤchte zu 
der von ihrer Schmangerfchaft unterrichteten Hebamme begeben und ihr ben Ort Ihres 
Aufenthalts und die zu Ihrer Miederkunft wirklich getroffenen Anftalten näher anzeigen. 
$.906. Jede Perfon, der eine außer der Ehe Geſchwaͤngerte ihr Geheimniß anvettrauet 
bat, muß felbiges bet willkuͤrlicher, doch nachdrädticher Strafe ſo lange verfihtneigen, ats 
keine Gefahr eines wirklichen Verbrechens von Selten ber Geſchwaͤchten zu beforgen iſt. 
8. 907. Die oͤffentlich beftelten Hebammen und Geburtshelfer follen daher zur Verſchwie⸗ 
genheit In dergleichen Fällen befonders mit verpflichtet werden. 6. 908. Hebammen, 
welche den unehelich Geſchwaͤngerten Vorwürfe machen ober fie hart behandeln, ſollen 
nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde als Injurianten beftraft und ihres Amtes entſetzt wer⸗ 
den. 6.909. Eine Öefchwächte, die ihre Schwangerſchaft gehärtg entbeckt und ben Ans 
Willingen der Perfonen , welchen fie fich anvertraut hatte, treulich nachkommt, auch bei 
berannahender Niederkunft ihre Pflicht erfüllt, bleibt von aller Verantwortung frei, ſelbſt 
wenn ein todtes Kind zur Welt kommen follte. 6. 910. Geſchieht die Entbindung im 
Beifein zweier Frauen, unter welche auch die Mutter zu rechnen tft, fo kann bie Geburt 
außer dem alle einer richterlihen Nachfrage gegen Jedermann verfchiwiegen werben. 
$. 911. Wenn der Geburtshelfer oder die Hebamme gegenwärtig iſt, fo iſt bie Anweſen⸗ 
heit einer einzigen ehrbaren Frau hinreichend. 6. 912. War aber nur die Geburtehelferin 
oder eine andere Perfon ganz allein bei der Miederkunft zugegen, fo muß biefe, wenn das 
Kind tobt zur Welt gekommen oder binnen vierundzmanzig Stunden nad) dee Ges 
burt geftorben iſt, einen folchen Vorfall bei Vermeidung drei⸗ bis ſechsmonatlicher Be 
fängnißs oder Zuchthausftrafe, dem Richter ohne Zeitverluſt zur näheren Unterfuchung 
anzeigen. 6. 913. Weberhaupt muß außer bem Falle des $. 910. 911 bie todtgeborene 
oder binnen vierundzmanzig Stunden nach ber Geburt verflörbene uneheliche Leibesfrucht 
dem Richter allemal binnen vierundswanzig Stunden nad) der Geburt oder dem Tode des 
Kindes vorgezeigt werden. F. 914. Jede Mannsperfon, die fich eines außer der Ehe 
pflogenen Beiſchlafs bewußt iſt, muß auf die Folgen, welche diefe Handlung hei der Best 
ſchwaͤchten hervorbringen kann, aufmerkfam fein. 6.915. Sobald er durch die Eutbe⸗ 
ung der Geſchwaͤchten oder fonft die vorhandene Schwangerfchaft vermuthen kann, maß 
et barauf dringen, daß die Geſchwaͤchte den geſetzlichen Vorfchriften (6. 901—913) gehörig 
nachkomme. $. 916. Verabfäumt er diefe Pflicht ($. 915) , fo macht er ſich in allen Fl Ä 
len, wo die Geſchwaͤchte zur Strafe gezogen werben muß, einer zwei⸗ bis viermonatlidyen 
Gefängnißfteafe fchuldig. $. 917. Auf die einer Schwangerfhaft verbächtigen Web | 
perfonen müffen die Eitern derfelben, befonders die Mutter, oder bie an deren Stelle teitt, 
genaue Obſicht nehmen. $. 918. Eine gleiche Pflicht Liegt ben Dienſtherrſchaften oder 
denjenigen Hausbedienten ob, denen die Aufficht über das weibliche Geftnde aufgetragen 
ift. 6. 919. Auch Haus: oder Stubenwirthinnen, bei welhen ledige Weibsperſonen ges 
meinen Standes ohne Ihre Eitern ſich eingemiethet haben, koͤnnen ſich diefer Obllegenheit 
nicht entziehen. F. 920. Alle vorftehend benannte Perfonen müffen, fobald fle zum Wer 
dachte einer Schwangerfchaft Anlaß finden, bie Verdächtige zur Rede fleilen und nach er 
folgtem Eingeftändniffe das, mas zur Verhütung eines beforglichen Verbrechens dienen 
Tann, veranftalten. 5.921. Wollen fie dergleichen VBorhaltung nicht ſelbſt übernehmen ober’ 
leugnet die Verdaͤchtige eine vorhandene Schwangerſchaft beharrlich, ohne die Gruͤnde dus 
Verdachts durch wahrfcheinliche Segengründe zu heben, fo müffen fie ihren Verdacht nebſt 
den Gründen beffelben der Obrigkeit zur weiteren Unterfuchung anzeigen. $. 922. Jede 
der Schwangerfchaft Verdächtige muß fich bei beharrlichem LZeugnen auf Verlangen ber’ 
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um zu ımer neuen Ervligeſetgebung für beutfche Staaten. Göttingen, 1815. 
PB. „Unehelihe Kinder. Erforfhung der Vaterfhaft.” Mohl a. 
6.277 Rote*?). Es iſt nicht zu leugnen, daß die Errichtung von Findelhaͤuſern 
De witkſames Mittel if) 5 die Erfahrungen der Staaten, weiche folche Anftaiten 
a, iſ kehre. So iſt 3. B. die Zahl der Kindermorbe In Preußen, wo Beine folchen 
jeute beſtchen, die fech6fache gegen bie in Frankreich ??), wo bekanntlich laͤngſt ſolche 
Bahäufer beftchen. Allein abgefehen davon, daß in dieſen Verwahrungsanftaiten 
eine ſehr große Sterblichkeit herrſchte, ſprechen gegen ſolche Inſtitute wichtige 
beſonders ſolche, welche ſich aus ber Nothwendigkeit der Aufrechthaltung und Be⸗ 
Benng der Sittlichkeit ergeben, deren Verlegung ſich keines Privilegiums erfreuen darf. 
Rad) dem gemeinen deutſchen Strafrechte iſt Berheimlichung der Schwan: 
aft und Niederkunft*?), die, wie ſchon bemerkt, nicht zum Begriffe und 
Mande des Verbrechens bes Kindermordes gehört, Fein ſelbſtſtaͤndiges Vergehen ; 
Bert darin nur die Begründung des Verdachts des Kinbermordes , wenn das Kind 
enden wich **). Indeſſen hat die Rechtfprechung (bie Butter neuerer Theorie) 
Rem gewoͤhnt, auch in diefer Verheimlichung (als einer einen gefährlichen, polizei- 
aGeſichtspunkt darbietenden Handlung ) ein ſelbſtſtaͤndiges Vergehen zu erfennen 
Bd dann Strafe eintreten zu laffen, wenn der darin wurzelnde Verdacht des Kinder: 
init zum Beweiſe erhoben wird, alfo wegen deſſelben nicht auf Strafe erkannt 
Blann, oder dieſe Verheinilichung nicht als (frafbarer) BVorſuch bes Kindermorbes 
#), Neuere Geſetzgebungen find diefem Impulſe gefolgt. Nach dem preufßi⸗ 





























Bhis, und Röder, Aritiſche Beitraͤge zur Vergleichung merkwuͤrdiger deutſcher und 
Aber Geſeggebung und Rechtspflege Über die außereheliche Geſchlechtsgemeinſchaft, 
Bet und Kindſchaft, zunaͤchſt in Bezug auf den Art. 840 des Code Nap. ete. Darm 


h Der Berf. macht barauf aufmerkſam, daß zu den Mitteln, bem Kindbermorbe vors 
, hören „die Nöthigung des Vaters, fich auch bes unehelichen Kindes nach allen 
anzunehmen’‘, und fügt in der Note hinzu: „Dieſe Vorfchläge find dem Grundfage 
RR Zheoretifer und namentiih auch ber franzöflichen Befehgebung geradezu entgegen, 
ri nehmlich jebe Unterfuchung ber Waterfchaft und noch vielmehr alfo jede mis⸗ 
Ds Folge derſelben unbedingt unterfagt wird. Theils follen hierdurch falfche Anklagen 
Bsife verhindert, theild dem weiblichen Geſchlechte weitere Gruͤnde zur Zuruͤckhaltung 
RB werden. Allein offenbar wird baburch eine große Unbilligkeit gegen Mutter und 
Wzangen, bei dem Manne eine tiefe Unflttlichkeit ſogar hervorgelodt und ſchließlich 
Eindermorde fafl gend: igt.” 

EN) ©. diefes Lexikon Band IV. den Artilel , Zindelbäufer.” Mohl, Poltzels 
Werft. Band I. &. 886 de. 

m Mobil a. a. D. (Syſtem ber Zraͤrentviuſtiy S. 276. Note. Julius, Vor⸗ 
gen über Gefaͤngnißkunde. Berlin 1828. &. XXXVII. und LII. 

9 Bartz, „Weber die Strafbarkeit ber verheimlichten Schwangerfhaft und Geburt” 
FL. Bande des Ardyios des Criminalrechts. Halle 1805. &. 6354). Mittermaier 
BD. Beitchge 1c. 5. 9: „Verheimlichung ber Schwangerfchaft und Rieberkunft.” &. 328 
al Der| eibe: „Leber die Werheimlihung ber Schwangerſchaft ober Nieberkunft und 
M Geburt“ (©. 367—301. 559—604 des zehnten Bandes des Reuen Archivs bed Gri- 
Bert, Halle 1829), eine befonders auch In Bezug auf Geſetzgebungspolitik lehrreiche 


MM) Ucher bie Strenge ber Seſetgebung in England unter der Regierung Jacobs I. 
Babb, „Befchichte des englifchen Rechts.’ Nach dem Gnglifchen bearbeitet von Dr. 
Whifner, Advocaten in Frankfurt a. M. Darmftadt 1839. S. 522: „Durch ein 
Statut in dem 21. Kegierungsiahre biefes Königs wurbe verordnet, daß jede Frauens⸗ 
Pa, welche die Geburt ihres umehelichen Kindes verheimlicht hätte und in Berdacht 
daſſelbe getoͤdtet zu haben, ben Tod, wie in anderen Faͤllen des Mordes, erleiden fole, 
BE fe mit durch einen Beugen erweiſen kome, daß dad Kind tob6 Welt kam. 
a Hottland ſ. Wendeborn, „Weber Großbritannien.” Th. III. Berlin 1785. 


|) Darum „ WB» die Geſetzgebung von Baſel die Beftrafung nicht im Griminals 
8* —— im Geſetze —— — Gerichtsbarkeit ausgeſprochen, ſ. Neues 
ve Geiminaircchts. Band IX. ©. 5. | 

MS) Ein Beifpiel entgegengefegter Rechtefprechung findet ſich im erften am ber Dem; 
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den Rath, befonders durch Unterricht dahin zu wirken, daß „nach und nach ber Begriff von 
Schande”, der auf dem unehelichen Kinde und deſſen Mutter cube, fich verliere, und bafkr 
zu forgen, daß Erſteres auf öffentliche Koften verforgt werde.) — Spöris, Beantwor⸗ 
tung der Mannheimifhen Stage: Welches find die beften ausführbarften Mittel, dem 
Kindermorde Einhalt zu thun? Mühlhaufen, 1781. (In demfelben Jahr erfchienen 
über diefelbe Preisfrage noch an 12 Schriften u. ſ. w. welhe baã Roͤſſitg, die neume Bis 
teratur der Polizei und Cameraliſtik. Th. 2. ©. 21. 22, verzeichnet find.) — Beantwor⸗ 
tung der Frage: Welches find die beiten ausführbaren Mittel wider ben Kindermad? 
Frankfurt und Leipzig, 1782. (Auch biefes Fahr war gefegnet an Schriften u. ſ. w. uͤber 
daffelbe Thema, ſ. Roͤſſig a. a. O. ©.22.23.) Knippel, freimuͤthige Gedantn, 
Wuͤnſche und Vorſchlaͤge eines vaterlaͤndiſchen Buͤrgers über den Kindermord. Germanien, 
1783. — Schlegel, Mittel zur Verhütung des Kindermords, bei Gelegenheit ber 
Mannheimer Aufgabe. Leipzig, 1783. — Ueber Empfindelei und Kraftgenies. 178, 
Heft 1. Nr. 3: „Vom Kindermord.— H. Peſtalozzi, über Gefeggebung und Kinder 
mord u. ſ. w. Deffau, 1783. — Drei Preisfchriften über die Frage: Welches find die be 
ften und ausführbarften Mittel, dem Kindermorde abzuhelfen, ohne die Unzucht zu begüns 
ſtigen? Mannheim, 1784. — Unvorgreifliche Betrachtungen über die drei zu Mannheim 
gekroͤnten Schriften von der beften ausführbaren Verhütung des Kindermords. Leipzig, 
1785. — Schloffer, die Wudbianer, eine nicht gefrönte Preisfchrift: Wie if der Kin 
dermord zu verhindern ? Baſel, 1785. — v. Zink, Abhandlung über die beften und auf 
führlichen Mittel, den Kindermorb zu verhäten (in Po ffelt’ 6 wiſſenſchaftlichem Maga⸗ 
zin für Aufliärung. Band. 3. St. 2.Nr. 13.1787), — Ser vin, über bie peinlice 
Geſetzgebung. Aus dem Sranzöfifhen von Gruner. Nürnberg, 1786. S. 176 u. ſ. w. 
(Der Verfaffer bebachte fih nicht, als Mittel zur Verhinderung des Kindermords die 
Verſtuͤmmelung der Schuldigen vorzufchlagen, ihr z. B. „die Naſe oder die Oberlefje abe 
zufchneiden” und ihe mit einem glühenden Eifen ein Zeichen, welches auf ihr Verbrechen 
bindeutet, auf die Stirn zu drüden, indem er meint, daß Nichts geeigneter zur Abſchre⸗ 
dung wäre.) Dr. Pfeil, Preisfchrift von den beften und ausführbarften Mitteln, dem 
Kindermorde abzuhelfen, ohne die Unzucht zu begünftigen. Leipzig, 1788. — Rathief, 
vom Geift ber Eriminalgefege. Bremen, 1790. Erfter Anhang. Der Kindermord und 
feine Strafen, nebft den Mitteln, demfelben vorzubeugen. S. 147 u. ſ. w. (Der ef 
glaubt, das befte Mittel beftehe in Anftalten zur Aufnahme Schwangerer zum Zwecke ihre 
Niederkunft unter Bewahrung des Geheimniffes für ſolche, welche ihre Schande verber⸗ 
gen mollten.)?°) — Der Kindermord zur Beherzigung an alle meine Mitmenfchen. Re 
flo, 1792. — P. Frank a. a. O. (Syftem) Band 4. ©. 145 u. f.w.3%) — Fremuͤ⸗ 
thige Gedanken, Wünfche und Vorfchläge über den Kindermord und die Mittel, denſelben 
zu hindern. Stendal, 1798. — Ueber den Kindermord, feine Quellen und feine Verhu⸗ 
tung. Balreuth, 1799. — Weber, fnftematifches Handbuch der Staatswirthſcheſt 
Band 1. Abtheilung 1. Berlin, 1804. $.52: „Don der Fürforge der Polizei um m 
ehelich Schwangere und von Verhütung des Kindermords“ S. 198 —201. — Span: 
genberg, über die Vorbeugungsmittel zur Verhütung des Kindermorde. (S. 155176 
bes dritten Bandes der Zeitfchrift für die Criminalrechtspflege in den preußiſchen Staaten, 
herausgegeben von Hitzig, Berlin, 1826. Der Verf. ſchlaͤgt unter Beurtheitung ber preu⸗ 


35) @ine in diefem Sinne erlaffene öfterreichifche Verordnung vom 7. Zanuar 1836 if 
im zweiten Bande des Wilbberg’fhen Jahrbuchs der Staatsarzneik. Leipzig 1836. ©. bil. 
642 mitgetheilt worden. Gegen eine ſolche Politik hat ſich der Verf. des Art. im 5 Bande 
dieſes Reritons: „Geſchlechtsverhaltniſfe“ ©. 675 ausgeſprochen, indem fie, die Un 
fittlichleit befdrdernd, auch zur Vermehrung bes Kindermordes beitrage. 

86) Diefer große Arzt fchlägt ver, die noch hier und da üblichen fogenarmten Kichens 
bußen abzufchaffen (was ſeitdem gefchehen tft), eine ſolche Einrichtung zu treffen, „ 
Obrigkeit, anftatt ohne Kenntniß des menſchlichen Herzens dergleichen Elende mit aller de 
wait und unter den fchärfften Ahndungen zur Anzeige ihrer Schwachheit zwingen zu wollen, 
ihnen vielmehr ſelbſt einen mitleidigen Schritt entgegengeht”, auf Schonung ber Ehre ber 
unebelichen Mutter bebacht zu fein, wobei er auf zwei turpfälzifche Berorbnungen ber Jahrt 
1760 und 1767 hinzeigt, und Anſtalten zur Aufnahme wegen ber Riederkunft zu errichten. - 
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abet. 6.946. Dagegen foll aber auch einer Weibsperfon, weiche ihre Schwangers 
ii zur Niederkunft verheimlicht hat, die Entfchuldigung, daß fie von der Geburt 
it worden, niemals zu Statten tommen. $.947. Wenn wider bie Verordnung 
;912, 913 das todtgeborene oder binnen 24 Stunden nach der Geburt verflocbene 
sicht binnen der daſelbſt beſtimmten Friſt dem Gerichte vorgezeigt worden , fo ift, 
uch die Schwangerſchaft angezeigt, die Vorichrift bes $. 944 aber nicht beobachtet 
I, dennoch Die Niederkunft für verheimlicht zu achten. $. 948. Iſt das Kind am 
erhalten worden, fo fol die Verheimlichung der Geburt nicht gerügt werden. $. 949. 
Be Geſchwaͤchte ihre Schwangerfchaft zwar entdeckt, aber dennoch ihre Niederkunft 
die Borfchrift des 6. 944 verheimlicht und das todtgeborene oder binnen 24 Stun 
h der Geburt verfiorbene Kind ift ohne kirchliches Begräbniß heimlich weggefchafft 
‚ fo hat fie ſchon dafür eine fechsmonntlihe Zuchthausftrafe verwirkt. 6.960. 
Bee Strafe findet Statt, wenn das todte Kind durch Zufall’ oder fonft ohne ihr 
pa dem ordentlichen Begräbniffe oder der richterlichen Unterfuchung entzogen und 
ter ein ſolcher Vorfall nicht binnen 24 Stunden angezeigt worden. $. 951. Ein 
Fuufall wird nicht vermuthet, fondern muß Far nachgewiefen werden, oder doch aus 
kinden wahrfcheinlich erhellen. 6.952. Die$. 949 beftimmte Strafe findet 
wenn audy Fein weiterer Grund vorhanden ift, anzunehmen, daß die Gebdrerin 
Tode der Leibesfruht Schuld habe. $. 953. Kann die Art und Urfache des 
B. 952) durch Befichtigung des Kindes nicht mehr ausgemittelt werden, fo hat bie 
u eine zweiiährige Zuchthausſtrafe verwirkt. 5.954. Iſt der Zufall, wodurch 
) dem Begräbniffe ober der richterlichen Unterfuchung entzogen wird, durch bie 
Ber Sebärerin veranlaßt worden, To hat fie, wenn ihre Unfchuld an dem Tode 
ke ausgemittelt ift, eine einjährige, bei dem Mangel dieſes Beweiſes aber eine 
PR dreijährige Zuchthausſtrafe zu gewärtigen. 8.956. Hat die Gebdrerin die 
ht vorfäglich in den Zuftand verfest, daß ihre Verfchuldung oder Unſchuld an 
be des Kindes nicht mehr ausgemittelt werden Bann, fo bat fie, der angezeigten 
Berihaft ungeachtet, nach Verhältniß ber wider fie ftreitenden Bermuthung einer . 
ht, eine vier= bie fechsjährige Juchthausftrafe verwirkt??). 6.956. Iſt fieeiner vors 
Bunnntürlichen Behandlung des Kindes verdaͤchtig, fo foll fie, je nachdem diefer 
I mehr ober weniger dringend iſt, mit einer fech6= bis zehnjährigen Zuchthausfirafe 
Wehen. 6.957. Hat die Geſchwaͤchte Schwangerfchaft und Niederkunft vers 
ſo ſoll fie, wenn fie ein volftändiges Kind tobt zur Welt gebracht bat, mit vier⸗ 
Mhriger Zuchthausarbeit geftraft werben. $. 958. Einem voliftändigen Kinde 
De keibesfrucht, welche ſchon fiber dreißig Wochen alt Ift, gleich geachtet; doch fol, 
M Rind nicht völlig ausgetragen geweſen, nur der niedrigfte Grab ber gefeglichen 
Ptatt finden. $. 959. Hat das Kind, nad) dem Befunde der Sachverftändigen, 
Peburt noch gelebt, fo wird die 6. 957 beftimmte Strafe auf 8 bie 10 Jahre ers 
Nf 9602. Zeigen ſich aber an dem Körper bes Kindes tödtliche Verlegungen, 
Bein von der Mutter verübter Mord vollftändig ausgemittelt iſt, fo foll dieſelbe 
Brit öffentlichem Staupenfchlage und lebenswieriger Zuchthausftrafe belegt wer⸗ 
960 b. Iſt zwar keine Spur tödtlicher Verlegung, wohl aber der Verdacht einer 
I unnatürlichen und Iebensgefährlichen Behandlung gegen die Gebaͤrerin, welche 
Eyoeſchaft und Geburt verheimlicht hat, vorhanden , To findet gegen fie zwoͤlf⸗ bis 
Mährige Zuchthausftrafe nebft Willlommen und Abſchied Statt. 6.961. Iſt 
Bi, weiches nach $. 958 für vollftändig zu achten, von einer Geſchwaͤchten, welche 
imangerichaft nicht entdeckt hatte, heimlic, geboren, deſſen Körper aber bergeftalt 
BR behandelt oder weggeichafft worden, daß die ordnungsmäßige Unterfuchung ber 
Bfindigen, ob das Kind bei der Geburt gelebt habe, nicht mehr erfolgen kann, fo 
Bebaͤrerin gleiche Strafe ($. 960 b.) verwirkt. 6. 962. Iſt ausgemittelt, daß 
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ſchen Strafrechte find Verheimlichung der Schwangerfchaft unb Geburt am umb.fhr | 
ftrafbare Vergehen; die Strafe beftimmt fi darnach, ob die Verheimlichung fin 
beide Thatfachen erſtreckt oder nicht, das Kind am Leben erhalten worden iſt ober nick. 
Geſetz fpricht ſich nehmlich dahin aus: „$. 933. Eine Gefchwächte, weiche die En 
der Schwangerfchaft an bie Eltern, Vormuͤnder, Dienftherrfchaften, Hebammen 
Obrigkeit laͤnger als vierzehn Tage, nachdem fie biefelbe zuerfl wahrgenommen hatte, 
fchiebt, macht ſich einer ftrafbaren Verheimlichung der Schwangerfchaft ſchuldig 
gen aller daraus entftehenden nachfheiligen Folgen verantwortlih. $. 934. Se 
Leibesfrucht das Alter von dreißig Wochen erfüllt hat, Eanın der Vorwand, daf 
fchwachte ihre Schwangerſchaft noch nicht wahrgenommen habe, ober die zu deren A 
beftimmte Frift noch nicht abgelaufen fei, ferner nicht Statt finden. 6.935. Wir « 
Geſchwaͤchte, die ihre Schwangerfchaft nicht vorfchriftmäßig angezeigt hat, von eine 
zeitigen Leibesfrucht entbunden, fo begründet diefes wider fie eine Anzeige, baß fig 
Frucht vorfäglich abgetrieben habe ($. 986 sqq ). $.936. Wird diefer Verdacht Wi 
die darauf gerichtete Unterſuchung nicht beftdtigt,, fo wird fie megen verheimiil 
Schwangerſchaft nad) den folgenden Vorfchriften beftraft. F. 937. Wenn fie j 
bie ungeitige Leibesfrucht binnen vierundzwanzig Stunden nach ihrer Entbindung de 
richten vorzeigt und weder bei der Obduction, noch bei ber vorläufigen Vernehmm 
Gebärerin ſelbſt fo wie Derjenigen, welche zur Zeit der Entbindung um fie waren, 

- weitere verbächtige Umflände wegen etwaiger Abtreibung oder Vernachläffigung der Fe 
fi) Hervorthun, fo fol die Gebaͤrerin mit der förmlichen Criminalinquifition undi 
Strafe verfchont und nur mit den Koften der vorläufigen Unterfuchung belegt we 
6.938. Falle Ihe nur eine Vernadhläffigung der Leibesfeucht zur Laſt, fo hat fiei 
viers bis achtmöchentliche Gefängnißftrafe vermirkt. 8.939. Hat fie die Leibesfe 
vorzuzeigen unterlaffen, es findet fich aber, daß felbige noch nicht dreißig Wochen allg 
weſen fei, fo hat die Geſchwaͤchte, wenn fie einer im 6. 935 befchriebenen Verheiuslidg 
der Schwangerfchaft fchuldig befunden wird, je nachdem die Leibesfrucht fich dieſem 
mehr oder weniger genäbert hatte, eine ſechsmonatliche bis zweijährige Zuchthau 
verwirkt. 5.940. Iſt die nicht vorgezeigte Leibesfrucht wahrfcheinlicher Weife tod 
Welt gelommen, ed kann aber nicht ausgemittelt werben, Daß felbige unter dreißig TOM 
alt geweien fei, fo hat die ®ebärerin eine zwei⸗ bis dreijährige Zuchthausftrafe zu gel 
tigen. 6. 941. Iſt es gewiß, daß das Kind bei der Geburt gelebt habe, ober daß es 
todt geboren, aber ſchon dreißig Wochen oder darüber alt gewefen fei, fo finden die mg 
fehung ber vollftändigen Kinder $. 944 und 957 sqg. gegebenen VBorfchriften Anwend 
6.942. Iſt das Alter der Leibesfrucht ungewiß und ift der Umftand, daß fie tobt 
Welt gefommen fei, nicht auszumitteln, fo fol das Strafertenntniß auf eine brai= 
vierjährige Zuchthausftrafe gerichtet werden. $. 943 a. Iſt es ungewiß, ob Di! 
ſchwaͤngerte ihre Schtwangerfchaft gewußt habe, Dagegen aber ausgemittelt, daß bie Fet 
noch nicht das Alter von drei Monaten erreicht hatte, und find fonft eine Anzeichen U 
gefliffentlichen Misgebärens vorhanden , fo foll mit weiterer Unterfuchung gegen die W 
bärerin nicht verfahren werden. $. 943b. Iſt ausgemittelt, daß die Frucht ſchon Aber d 
Monate, aber noch nicht dreißig Wochen alt geweſen, und kann bie Gebärerin nicht 
führt werden, ihre Schwangerfchaft ſchon vierzehn Tage vor der Entbindung gewuhll 
haben ($. 933), fo hat die Gebärerin dennoch, blos weil fie die Frucht nicht vom 
zeigt, Gefaͤngniß⸗ oder Zuchthausftrafe auf 3 bis 6 Monate verwirkt. 6.944. M 
Niederkunft ift für verheimlicht zu achten, wenn zur Zeit der Geburt Beine Hebamme 1 
Beiſtand erfucht und auch Feine andere ehrbare Weibsperfon dabei zugezogen 
6.945. Doch fol die Niederkunft niemals für verheimlicht geachtet werden, wenn M 
Gebärerin noch bei eintretenden Geburtswehen um Hilfe gerufen und biefelbe wirklich d 
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a hat. 5.946. Dagegen foll aber auch einer Weibsperfon, weiche ihre Schwanger⸗ 
eis zur Niederkunft verheimlicht hat, bie Entfchuldigung,, daß fie von der Geburt 
Wit werden, niemals zu Statten tommen. 8.947. Wenn wider die Verordnung 
;912, 913 das todtgeborene oder binnen 24 Stunden nach der Geburt verflorbene 
sicht binnen der dafelbft beftimmten Friſt dem Gerichte vorgezeigt worden , fo iſt, 
Band) die Schwangerſchaft angezeigt, die Vorſchrift des $. 944 aber nicht beobachtet 
, dennoch die Niederfunft für verheimlicht zu achten. $. 948. Iſt das Kind am 
Jechalten worden, fo foll Die Berheimlichung der Geburt nicht gerügt werden. $. 949. 
Eile Geſchwaͤchte ihre Schwangerfchaft zwar entdeckt, aber dennoch ihre Niederkunft 
rhie Berfchrift des 5. 944 verheimlicht und das todtgeborene oder binnen 24 Stum⸗ 
Bach der Geburt verflorbene Kind ift ohne kirchliches Begraͤbniß heimlich weggefchafft 
, fo hat fie ſchon dafür eine ſechsmonatliche Zuchthausftrafe verwirkt. 5.950. 
hieſe Strafe findet Statt, wenn das todte Kind durch Zufall oder fonft ohne ihr 
1 dem ordentlichen Begräbniffe oder der richterlichen Unterfuchung entzogen und 
ichter ein folcher Vorfall nicht binnen 24 Stunden angezeigt worden. $. 951. Ein 
Kdufall wird nicht vermuthet, fondern muß klar nachgemwiefen werden, oder boch aus 
hinden wahrfcheinlich erhellen. $. 952. Die$. 949 beftimmte Strafe findet 
‚wenn auch Eein weiterer Grund vorhanden ift, anzunehmen, daß die Gebdrerin 
Rode der Leibesfrucht Schuld habe. $. 953. Kann die Art und Urfache des - 
4.952) durch Befichtigung des Kindes nicht mehr ausgemittelt werden, fo hat die 
a eine zweijaͤhrige Zuchthausftrafe verwirkt. 5.954. Iſt der Zufall, wodurch 
R dem Begräbniffe oder der tichterlichen Unterfuchung entzogen wird, durch die 
Bier Sehärerin veranlaßt worden, fo hat fie, wenn ihre Unfchuld an dem Tode 
Ph ausgemittelt iſt, eine einjährige, bei dem Mangel diefes Beweiſes aber eine 
I dreijährige Zuchthausftrafe zu gewaͤrtigen. $.955. Hat die Gebdrerin die 
Pat vorfäglich in den Zuftand verfest, daß ihre Verfchuldung oder Unſchuld an 
be des Kindes nicht mehr ausgemittelt werden kann, fo hat fie, ber angezeigten 
geihaft ungeachtet, nach Verhaͤltniß der wider fie flreitenden Vermuthung einer . 
iht eine vier⸗ bis fechsjährige Zuchthausftrafe verwirkt?”). 5.956. Iſt fieeiner vors 
P unnatürlichen Behandlung ded Kindes verdächtig, fo fol fie, je nachdem biefer 
Mehr oder weniger dringend ift, mit einer ſechs⸗ bis zehnjährigen Zuchthausftrafe 
eben. 5.957. Hat die Geſchwaͤchte Schwangerfchaft und Niederkunft vers 
ſo ſoll fie, wenn fie ein vollftändiges Kind todt zur Welt gebracht hat, mit vier 
Wihriger Zuchthausarbeit geftraft werden. 6.958. Einem voliftändigen Kinde 
Me keibeöfrucht, weiche ſchon Über dreißig Wochen alt if, gleich geachtet; doch fol, 
DM Rind nicht völlig ausgetragen geweſen, nur der niedrigfte Grad der gefeglichen 
Btatt finden. $. 959. Hat das Kind, nach dem Befunde der Sachverftändigen, 
ut noch gelebt, fo wird bie $. 957 beftimmte Strafe auf 8 bi6 10 Jahre ers 
Be 1.960. Zeigen fich aber an bem Körper des Kindes tödtliche Verlegungen, 
ein von der Mutter verubter Mord vollfiändig ausgemittelt ift, fo foll dieſelbe 
mit öffentlichem Staupenfchlage und lebenswieriger Zuchthausſtrafe belegt wer⸗ 
ECO b. Iſt zwar keine Spur tödtlicher Verlegung, wohl aber der Verdacht einer 
annatuͤrlichen und lebensgefaͤhrlichen Behandlung gegen die Gebaͤrerin, weiche 
eſchaft und Geburt verheimlicht hat, vorhanden, To findet gegen fie zwoͤlf⸗ bie 
ige Zuchthausftrafe nebft Willlommen und Abfchted Statt. 6.961. Iſt 
eb, weiches nach $. 958 für vollftändig zu achten, von einer Geſchwaͤchten, welche 
Wangerſchaft nicht entdeckt hatte, heimlich, geboren, deſſen Körper aber dergeftalt 
PR behandelt oder weggeichafft worden, daß die orbnungsmäßige Unterfuchung ber 
Frerfindign, ob das Kind bei der Geburt gelebt habe, nicht mehr erfolgen kann, fo 
Pie Gebaͤrerin gleiche Strafe ($. 960 b.) verwirkt. 6.962. Iſt ausgemittelt, daß 
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ſchen Strafrechte find Verheimlichung ber Schwangerfchaft und Geburt an und für ſich 
ftrafbare Vergehen; die Strafe beftimmt ſich darnach, ob die Verhrimlidhung fich auf 
beide Thatfachen erſtreckt oder nicht, das Kind am Leben echalten worden iſt oder nicht. Das 
Geſetz fpricht ſich nehmlich dahin aus: „$.933. Eine Geſchwaͤchte, welche die Entbetung 
der Schwwangerfchaft an die Eltern, Vormünder, Dienftherrfchaften, Hebammm odır 
Obrigkeit laͤnger ald vierzehn Tage, nachdem fie diefelbe zuerfl wahrgenommen hatte, vers 
fchiebt, macht ſich einer firafbaren Verheimlichung ber Schwangerſchaft ſchuldig und we 
gen aller daraus entftehenden nachfheiligen Folgen verantwortlich. 5.934. Sobald 
Leibesfrucht das Alter von dreißig Wochen erfüllt hat, Tann der Vorwand, daß die Ge⸗ 
fchwachte ihre Schwangerſchaft noch nicht wahrgenommen habe, oder bie zu deren Anzeige 
beftimmte Friſt noch nicht abgelaufen fei, ferner nicht Statt finden. 6.935. Wir ine 
Geſchwaͤchte, die ihre Schwangerfchaft nicht vorfchriftmäßig angezeigt hat, von eine um 
zeitigen Leibesfrucht entbunden, fo begründet dieſes wider fie eine Anzeige, daß fis die 
Frucht vorfäglich abgetrieben habe ($. 986 sqq ). $.936. Wird diefer Verdacht durch 
die darauf gerichtete Unterſuchung nicht betätigt, fo wird fie wegen verheimlihte 
Schwangerfchaft nad) den folgenden Vorfchriften beftraft. 6. 937. Wenn fie jedoch 
die unzeitige Leibesfrucht binnen vierundzwanzig Stunden nach ihrer Entbindung den, G⸗ 
richten vorzeigt und weder bei ber Obduction, noch bei der vorläufigen Vernehmung der 
Gebaͤrerin felbft fo wie Derjenigen, welche zur Zeit der Entbindung um fie waren, einige 

- weitere verbächtige Umftände wegen etwaiger Abtreibung oder Vernachläffigung der Frucht 
fi) hervorthun, fo foll die Gebärerin mit der förmlichen Criminalinquifition und ode 
Strafe verfhont und nur mit den Koften ber vorläufigen Unterfuchung belegt werden. 
6.938. Falle ihe nur eine Vernachläffigung ber Leibesfrucht zur Laſt, fo hat fie cm 
vier= biß achtwöchentliche Gefängnißftrafe vermirkt. 6.939. Hat fie die Leibesfrucht 
vorzuzeigen unterlaffen, es findet ſich aber, daß felbige nody nicht dreißig Wochen alt ge 
wefen fei, fo hat die Gefchmächte, wenn fie einer im 6. 933 befchriebenen Verheinslichung 
der Schwangerfchaft fhuldig befunden wird, je nachdem die Leibesfrucht ſich biefem Alte 
mehr oder weniger genäbert hatte, eine ſechsmonatliche bis zweijährige Zuchthausflrafe 
verwirkt. 5.940. Iſt die nicht vorgezeigte Leibesfrucht mahrfcheinlicher Weiſe todt zur 
Weit gekommen, es kann aber nicht ausgemittelt werden, daß felbige unter dreißig Wochen 
alt geweſen fei, fo hat die Gebaͤrerin eine zwei⸗ bis dreijährige Zuchthausftrafe zu gewaͤr⸗ 
tigen. $. 941. Iſt es gewiß, daß das Kind bei der Geburt gelebt habe, oder baf es zwar 
todt geboren, aber fchon dreißig Wochen oder darüber alt gewefen fei, fo finden die in Ans 
fehung der vollftändigen Kinder 6. 944 und 957 sqgq. gegebenen Vorfchriften Anwendung. 
6. 942. Iſt das Alter der Leibesfrucht ungewiß und ift der Umftand, daß fie tobt zur 
Melt gekommen fei, nicht auszumitteln, fo fol das Straferkenntniß auf eine dreis bi 
vierjährige Buchthausftrafe gerichtet werden. $. 943 a. Iſt e8 ungewiß, ob die Ge 
ſchwaͤngerte ihre Schwangerſchaft gewußt habe, dagegen aber nusgemittelt, daß bie Frucht 
noch nicht bas Alter von drei Monaten erreicht hatte, und find fonft keine Anzeichen ded 
gefliffentlichen Misgebärens vorhanden, fo foll mit weiterer Unterfuchung gegen die es 
bärerin nicht verfahren werden. $. 948b. Iſt ausgemittelt, daß die Frucht ſchon über beei 
Monate, aber noch nicht dreißig Wochen alt geweſen, und kann die Gebärerin nicht über 
führt werben, ihre Schwangerfchaft fhon vierzehn Lage vor der Entbindung gewußt zu 
haben ($. 933), fo hat die Gebärerin dennoch, blos weil fie die Frucht nicht vorge 
zeigt, Gefaͤngniß⸗ oder Zuchthausftrafe auf 3 bis 6 Monate verwirkt. 6.944. Die 
Niederkunft ift für verheimlicht zu achten, wenn zur Beit ber Geburt keine Hebamme um 
Beiſtand erfucht und auch Beine andere ehrbare Weibsperfon dabei zugezogen worden. 
6.945. Doc, fol die Niederkunft niemals für verheimlicht geachtet werden, wenn die 
Gebaͤrerin noch bei eintretenden Geburtswehen um Hilfe gerufen und diefelbe wirklich u 


me’fchen Annalen. Altenburg 1837. &. 99-102: „Berbeimlihte Schwangerſchaft 
und Niederkunft. Ob folhe gemeinrehtlih firafbar? Mitgetheilt von 
Deren geb. Rath v. Strombed zu Wolfenbüttel. Das Oberappellati i 
daſelbſt verneinte bie Frage. 
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Bet. 5.946. Dagegen foll aber auch einer Weibsperfon, welche ihre Schwangers 
bis zur Riederfunft verheimlicht hat, bie Entfchuldigung, daß fie von.der Geburt 
Bir worden, niemals zu Statten kommen. $.947. Wenn wider bie Verordnung 
5912, 913 das tobtgeborene oder binnen 24 Stunden nach der Geburt verflorbene 
peicht binnen der dafelbft beſtimmten Friſt dem Gerichte vorgezeigt worden, fo ift, 

ich die Schmangerfchaft angezeigt, die Vorjchrift des $. 944 aber nicht beobachtet 
Bee, dennoch die Niederkunft für verheimlicht zu achten. $. 948. ft das Kind am 
Jechalten worden, fo foll die Verheimlichung der Geburt nicht gerügt werden. 6.949. 
De Geſchwaͤchte ihre Schwangerfchaft zwar entdeckt, aber dennoch ihre Niederkunft 
die Berfchrift des $. 944 verheimlicht und das todtgeborene oder binnen 24 Stans 
q der Geburt verſtorbene Kind ift ohne kirchliches Begräbniß heimlich weggefchafft 
8, ſo hat fie ſchon dafür eine ſechsmonatliche Zuchthausftrafe verwirkt. 6. 960. 
Ediie Strafe findet Statt, wenn das todte Kind durch Zufall’ oder fonft ohne ihr 
Ban dem ordentlichen Begräbniffe oder der richterlichen Unterfuchung entzogen und 
Mqter ein folcher Vorfall nicht binnen 24 Stunden angezeigt worden. $. 951. Ein 
Kaufall wird nicht vermuthet, fondern muß klar nachgewiefen werden, oder doch aus 
Befinden wahrfcheinlich erhellen. 5.952. Die$. 949 beftimmte Strafe findet 
wenn auch Fein weiterer Grund vorhanden ift, anzunehmen, daß die Gebdrerin 


6. 952) durch Befichtigung des Kindes nicht mehr ausgemittelt werden, fo bat die 
Bin eine zweijaͤhrige Zuchthausftrafe verwirkt. 5.954. Iſt der Zufall, wodurch 

dem Begräbniffe oder der richterlichen Unterfuchung entzogen wird, ducch die 
der Gebaͤrerin veranlaßt worden, fo hat fie, wenn Ihre Unfchuld an dem Tode 
ed ausgemittelt ift, eine einjährige, bei dem Mangel dieſes Beweifes aber eine 
dreijährige Zuchthansfirafe zu gemärtigen. 8.956. Hat die Gebdrerin bie 
Baht vorfäglich in den Zuftand verfest, daß ihre Verfchuldung oder Unſchuld an 
Me des Kindes nicht mehr ausgemittelt werden kann, fo hat fie, der angezeigten 


Diät, eine vier⸗ bis fechsjährige Zuchthausftrafe verwirft??). 8.956. Iſt fieeiner vors 
I matürlichen Behandlung des Kindes verdächtig, fo fol fie, je nachdem diefer 
mehr oder weniger dringend Ift, mit einer ſechs⸗ bis zehnjährigen Zuchthausfkrafe 
en. 5.957. Hat die Geſchwaͤchte Schwangerfchaft und Niederkunft vers 
IA, 10 ſoll fie, wenn fie ein volftändiges Kind todt zur Welt gebracht hat, mit vier 
Mhriger Zuchtbausarbeit geftraft werden. $. 958. Einem vollftändigen Kinde 
Be keibesfrucht, welche ſchon uͤber dreißig Wochen alt iſt, gleich geachtet; doch fol, 
Be Rind nicht völlig ausgetragen geweſen, nur der niedrigfte Grad der gefeglichen 
Btatt finden. $. 959. Hat das Kind, nach dem Befunde der Sachverftändigen, 
Febutt noch gelebt, fo wird die 6. 957 beſtimmte Strafe auf 8 bis 10 Jahre ers 
4 960 2. Zeigen ſich aber an dem Körper des Kindes tödtliche Verlegungen, 


Bit öffentlichem Staupenfchlage und lebenswieriger Zuchthausftrafe belegt wer⸗ 
560 b. Iſt zwar keine Spur tödtlicher Verlebung, wohl aber ber Verdacht einer 
Pa anmatürlichen und lebensgefährlichen Behandlung gegen die Gebaͤrerin, welche 
Begerihaft und Geburt verheimlicht hat, vorhanden, To findet gegen fie zwoͤlf⸗ bis 
Miührige Zuchthausftrafe nebft Willtommen und Abfchled Statt. 6.961. Iſt 
ib, weiches nach $. 958 für vollftändig zu achten, von einer Geſchwaͤchten, welche 
Pwangerichaft nicht entdeckt hatte, heimlich geboren, deſſen Körper aber dergeſtalt 
DR behandelt oder weggeichafft worden, daß die ordnungsmaͤßige Unterfuchung ber 
Pfändigen, ob das Kind bei der Geburt gelebt habe, nicht mehr erfolgen kann, fo 
pi Gebaͤtetin gleiche Strafe ($. 960 b.) verwirkt. 8.962. Iſt ausgemitteit, daß 


Bi) I. den II. Band von Hitzig's Zeitfchrift für die Criminalrechtspflege in 
we „Dur Griminalgefehgebung. Anfichten Aber bie beftehenden Straf 
Zu 4. v955 ff. - “ 9 j 





m Zede der Leibesfrucht Schuld habe. $. 953. Kann die Art und Urfache des - 
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| gerſchaft ungeachtet, nach Verhältniß der wider fie ftreitenden Vermuthung einer . 


“in von der Mutter verubter Mord vollftändig ausgemittelt ift, fo foll diefeibe 
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das Kind In der Geburt gelebt habe, die Mutter leugnet aber den Vorſatz zu toͤdten und 
ann deffen auch fonft nicht überführt werden, fo fell die $. 960 a. beftimmte ordentlche 
Strafe wider fie Statt finden. $.963. Der Beweis des Umſtandes, daß das, erweistich 
ohne Schuld ber Gebärerin, in oder nach der Geburt geflorbene Kind der richterlichen 
Unterfuchung durch einen von ihrer Seite unverfchulde en Zufall entzogen worden, ann 
diefelbe, wenn fie die Schwangerfchaft nicht angezeigt und heimlich geboren hat, von ber 
6. 959 beftimmten acht⸗ bis zehnjährigen Zuchthausſtrafe nicht befreien. $. 964. Wenn 
es auch noch ungemiß ift, ob die Gebärerin das todte Kind vorfäglich ber richterlichen Unter: 
fuchung entzogen habe, fo hat fie dennoch eine zehn: bis zwoͤlfjaͤhrige Zuchthausftrafe mit 
Willkommen und Abichied verwirkt, wenn fie ſowohl die Schwangerſchaft als Geburt vers 
heimlicht hat.” Diefe Gefeggebung bietet der Kritik vielen Stoff dar*®), befonders au 
in fo fern, ale fie e8 für unmöglich erklärt , daß die Gefchmächte nad) dreißig Wochen ihren 
Zuftand nicht follte erkannt haben, da die Erfahrung lehrt, daß das Gegentheil allerdings 
möglich ift *°). 


48) ©. Meyer a. a. D., wo ber Verf. im Allg. fagt: „Wie unzureichend bie vom 
Geſetzgeber wohlmeinend vorgefchriebenen Worbeugungsmittel fich in der Praris erweifen, mi 
welchem Unrechte das Geſetzbuch Sndicien des Kindermords, Verheimlichung der Schwanger⸗ 
fhaft und Geburt zu Griminalverbrechen geftempelt, wie hart bie darauf gefegten Straf, 
darüber waltet kein Zweifel ob , und es fleht zu‘ emwarten, daß bei ber Meviflon ber Geſth⸗ 
gebun biefe Lehre — eine gänzlihe Umarbeitung finden werde. Es darf daher nur iM 

orbeigehen auf die Unangemeffenheit der Vorfchrift F. 902, die Härte des $. 932, die Un 
gerechtigteit des $. 934, da das Alter von 30 Wochen nicht entfcheidend tft, aufmerkfam ge⸗ 
macht werben. Wie unangemeffen ferner find bie Beſtimmungen, daß bie Entbundene bin 
nen 24 Stunden die Frucht vorzeigen folle (5. 937, im Gegenfage zu $. 902), dab da 
bloße Nichtvorzeigen der Frucht ohne alles fonftige Vergehen ftrafbar if! Wie ik dei 
946 des Strafrecht, wornach bei Werheimlichung der Schwangerfchaft die Sntfchulbigung 
‚ber Uebereilung nicht Plas greifen fol, ohne daß der Fehl: und Fruͤhgeburt Erwähnung ge 
ſchieht, fchneidend! Wer ſiebt nicht, daß die 58. 957 ff. — lauter Verdachts⸗ und Präfum 
tionsftrafen, und zwar von bedeutender Härte, fehr oft ben Richter zu großen der 
führen Tonnen? Auch das iſt zu erwähnen, daß bie 55. 957 und 959 gewiffermaßen ei 
ruchloſe Todtung involviren, während die $$. 9600. 960 b. 961. 962 den theils durch ben ob⸗ 
jeetiven, theils durch den fubjectiven Thatbeſtand begründeten Werbacht der moͤrderiſchen 

bſicht vorausfegen und alfo eigentlich ertraorbinäre Strafen des $. 365 enthalten. 
genug ift, daß z. 962 die Strafe des $. 960 b. eine ordentliche nennt. Die 85. 960. 
beweifen endlich, bis zu welchem Grabe ber Inhumanität und Härte eine Gefeggebung fh 
verirren Tann, die, den Weg der Natur und Wernunft verlaffend und ihr gerabezu entgegen⸗ 
tretend, auf bloße Anzeichen und Verdachtsgruͤnde Strafen fegt, als wenn es nicht eine be 
Tannte Thatſache wäre, daß erftens die Natur mächtiger wirkt als pofitive unbekannte Bor 
fhriften, zweitens zu harte Strafen nicht mehr abfchreden und nicht drittens bie Erfahrung 
gelehrt hätte, daß feit der Geltung des Edicts von 1765 in Preußen dem Merbreden te) 
Kindermordes keineswegs gefteuert worden; daß nicht Strafgefege, fondern nur Gimwirkung 
ber N en, tirhlichen und Schuldisciplin nüglich fein konnen.” Zum Bad «a 4 d 


‚Wergl. auch noch die Mittheilung &. 326—852 des II, Bandes der Higig’fhen Ar 
ſchrift für die Griminalrechtäpflege in Preußen: „Wotum des Correferenten in ber Unterf®® 
hungsfache wider 3. E. Müller, wegen verheimlichter Schwangerſchaft und Rieberkunfl- 
Grörterung ber Frage, ob der $. 960 a. einer außerorbentlihen Anwendung fähig fd, 
nachdem der Verdacht einer gegen das Leben ber Leibesfrucht gerichteten böfen Abſicht de 
Gebärerin fi) nur als gering darſtellt?“ r 

49) Zum Bach a. a. D. ©. 212 ff. Knebel: „Zeichenlehre der Sntbindungstunft-”, 
Bresiau 1798. S. 372 ff. Mittermaier: „Weber die Heritellung des Thatbeftundet| 
bes Kindermordes in Bezug auf bie Zodesurfachen.” (&. 624— 661 des VII. Bandes des 
Neuen Archivs des Criminalrechts. Halle 1825.) S. 654. 655, wo ber Verf. u. A. ſagt 
„Schon das Übermebicinalcollegium. in Berlin (Gutachten in Palzow's Magazii ur 
Rechtögelehrf. in den preuß. Staaten. Band I. ©. 349) hat bemerkt, daß oft gale din. 
treten, in welchen bie Schwangere bis zum letzten Augenblidte entweder wegen allgemmine® 
gewöhnlicher Kränktichkeit die Zeichen der Schwangerfchaft nicht beachtet, ober bie ohn 
oft ſchwachen Bewegungen bes Kindes für Blähungen oder krampfhafte Bewegungen } 
Auch die Medicinaldeputation von Breslau (Kopp’s Lehrbuch ber Staats ranelkundt. 
Band IX. ©. 44 ff.) verfichert, daß WBeifpiele von erfahrenen Frauen, bie mehrere 
geboren, in fpätgrer Schwangerfchaft über ihren Zuftand in völliger Ungewißheit blieben 1 
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Unter ben Gefeggebungen bes neunzehnten Jahrhunderts (dte Strafgeſetzgebung von 
eich beobachtet Stillſchweigen) hat die Strafgefeßgebung von Baiern die Verheims 
ng der Schwangerfchaft und Geburt zwar für fein felbftftändiges Verbrechen erklärt, 
e Handlung doch bedingt mit Strafe bedroht, namentlid dann, menn „durch 
Beeheimlichung felbft die todte Geburt oder das Abfterben des Kindes fahrläffiger 
vecanlaßt worden iſt“, oder Daraus Vermuthungen zu Ungunften der Mutter des 
hergeleitet °°). Nach der Geſetzgebung für den Canton Zürich (v. 3.1836) „iſt 
Mebeimlihung der Nied erkunft an und für fich ſtrafbar ($. 155) und mit eins 
winenatlichem Gefaͤngniſſe verpönt. Auch die Strafgefehgebung für das Königs 
hBürtemberg!) hat nur bie „Verheimlichung der Geburt” ins Auge gefaßt, 
fi ſich unter dieſer Meberfchrift im Artikel 252 dahin ausfpriht: „Eine Perfon, 
ihre Riederkunft verheimlicht, ift, 1) wenn fie diefes in der Abficht gethan hat, um 
Bad zu tödten oder auszufegen, die Ausführung dieſes Vorfages aber wegen dußerer 
Wemiffe unterblieben iſt, mit Arbeitshaufe zu beſtrafen; follte jedoch die Verheim: 
ng aut in ber Abficht gefchehen fein, das Kind ohne Gefahr für daſſelbe auszufenen, 
horn auf Rreisgefängniß erfannt werden. 2) Iſt eine hilflofe Niederkunft erfolgt 
hachurch allein oder unter Mitwirkung anderer fahrläffiger Handlungen oder Unters 
die todte Geburt odes das Abfterben des Kindes veranlaßt worden, fo foll die Mut⸗ 
un fie bei der Hilflofen Niederkunft bie Abficht hatte, das Kind zu toͤdten, mit ein⸗ 
Arbeitshauſe bis achtjährigem Zuchthaufe, falls nur eine Ausfegung beabfichtigt 
Bit Arbeitshaus und, wenn auch eine folche Abficht nicht vorhanden war, mit Kreis 
if, nicht unter ſechs Monaten, beftraft werden. Die Niederkunft ift verheimlicht, 
Dh Sehärende unter Umſtaͤnden, wo fie zu der Entbindung den Beiftand einer ans 
en haben konnte, entweder ohne Beifein Anderer, oder nur in Gegenwart mit ihr 
mdener Perfonen geboren hat.” Der Entwurf eines Strafgefegbuche für das 
aogthum Heften fchmiegt fich dieſer mürtembergifchen Geſetgebung ganz an 
ven Entwurf für Baden f. oben 92). 
Den Verbrechen des Kindermordes fteht nahe bie Miſſethat der ——— 
fleibes frucht 9°). Die moſaiſche Geſetzgebung bedroht blos Den mis Strafe, we 











Amann: „Zur Lehre von der Möglichkeit einer der Schwangeren unbewußten Schwan⸗ 
IR bie zur Ueberrafchung durch die Geburt. Erfahrungen aus meiner Praxis.“ (S. 
#36 16 KAX VII. Bandes der Henk e'ſchen Zeitſchr. f. d. Staatsarzneit. Erlangen 
B 6. auch noch ende, Handbuch. Band IV. Gap. 61 ff. 
. 6, Weräber und über die Revifionen dieſes Geſegbuche Mittermaier a. a. D. 


abe gg a. a. D. (Beiträge ꝛc.) ©. 74. 75. 
J Bergi. auch noch Abegg a. a. D. (Annalen. Bo. IV. &. 237. 238.) 


EM Uhröder, Wermifchte juriftifche Abhandlungen. Band I. ©. ddl ff. „Won 
wreibung der Kinder.” Spangenberg: „Ueber das Berbrehen der 
Reibung der Leibesfrucht” (im Neuen Archiv des Griminalrechts. Band II. ©. 
> 173-193.) Servin a. a. D. &. 176-181. „Von Abtreibung, Bertaffung und 







der Geburt.” geuerbach, eeheb. Ausg. v. Mittermaier. & 


ri rungen be die als Geſetze gelten können. Wenn id nun hinzuſetze 
' Bi, einem —* Falle von —* den Thatdeſtand der Gewalt zu conz 

‚ uns fehlen, fo bleibt mir nur übrig, ale Grundfer ee daß bei Abortiv⸗ 
elelungen das Bericht von Seiten des Arztes diejenige Aufrichtigkeit zu erwarten babe, 
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cher durch mechanifche Gewalt die Fehlgeburt der Schwangern verurfacht, und übergeht 
die Bewirtung derfelben durch dunamifche Mittel und durch die Mutter felbft. Die Gries 
hen erachteten, davon ausgehend , daß das Kind erft nach der Geburt befeelt werde, das 
Abtreiben der Leibesfrucht als erlaubt. Ertheilte ja Ar iſto tel es ſelbſt den Eheleuten, 
welche nicht im Stande ſeien, mehr Kinder zu ernaͤhren, den Rath, zu dieſem Mittel zu 
ſchreiten (Polit. VII. 16), deſſen ſich, zu den Zeiten des Sittenverfalls, die Griechinnen 
(gleich den Roͤmerinnen nach dem Zeugniſſe Ovid's und Tertullian's) bedienten 
(jenes Peſſarium berüchtigten Andenkens). Bei den Römern herrſchte die gleiche Anſicht. 
Selbſt als der Sittenverfal die Abtreibung der Leibesfrucht häufig werden ließ, wurde 
darin nur eine unmoralifche Handlung erblict, welche zwar von der Geifel M artials 
und Juven al's, aber nicht von dem Strafgeſetze verfolgt wurde. Nur einmal murde, 
fo weit die Beurfundungen reichen, eine Frau wegen Abtreibung ihrer Leibesfrucht be- 
ftraft, aber nicht wegen diefer Handlung an und für fi, fondern wegen ihrer boshaften 
Abſicht; aus Haß gegen den Vater ihres Kindes, von welchem fie gefchieden war, trieb fie 
daffelbe ab, um ihn der Vortheile zu berauben,, welche ihm durch die Geburt eines Sch: 
nes erwachſen wären ; fie mard auf Anklage des fo Beeinträchtigten mit Verbannung be 
flraft. (Cicero deutet außerdem in einer Rede auf die Beſtrafung einer Frau mit dem 
Tode hin, weil fie, durch entfernte Verwandte ihres Gatten beſtochen, ihre Leibesfrucht 
abtrieb, um denfelben deffen Vermögen zuzuwenden.) Nur unmittelbar fuchte der Geſeh⸗ 
geber durch das Verbot der Darreichung abtreibender Tränke entgegenzumirken; er ge 
ſtattete außerdem Demjenigen,, welchem durch eine gewaltſam verutfachte Fehlgeburt ein 
Schaden verurfacht wurde, eine Klage auf Schadenerfag, ein Princip, welches aud in 
den Rechtebüchern der Alemannen, Saalfranten, Ripuarier u. f. w. (die auch Kindermerd 
und KRinderausfegung nicht verpönten) herrfcht®*). Erſt die päpftliche Geſetzgebung erhob in 
ihrem Geiſte die verabfcheute Handlung zur ftrafbaren und bedrohte fie, wenn fie an eine 
fhon belebten Leibesfrucht begangen werde, mit dem Tode, fonft mit Geldbuße. Die 
Geſetzgebung Kaifer Karl’s des Fuͤnften, auf weiche die Lehre der Kirchenväter, daf 
das Kind durch die Tödtung im Mutterleibe der chriftlichen Kaufe und ihres Segens be 
raubt werde, einwirkte, fand (Urt. 133 der peinl. Ger.⸗Ordn.) in der abſichtlichen Hand⸗ 
lung ein ſchweres, im Fall die Leibesfrucht fchon befeelt fei, mit dem Tode zu beſtrafendes 
Verbrechen, möge es die Mutter oder ein Dritter begangen haben. Die Gefeggebungm 
ber Neuzeit find auch hier weniger rigords. Zwar bedrohte noch die Strafgefeßgebung 
des Großherzogs Leopold von Toscana vom Jahre 1786 die Mutter und alle ihre 

hilfen und Mitfhuldigen mit der Strafe des Mordes; allein diefe Kegislation hatte zu⸗ 
gleich Die Todesſtrafe ausgefchloffen. Die preußische Strafgefeggebung verhängt zeitige Zucht: 


— 


bie aus obiger Darſtellung ſich ergeben möchte, die Aufklaͤrung nehmlich, daß bie Eriiſtenz 
des gewaitfamen abortus überhaupt zweifelhaft fei, mindeftens ber Gerichtsargt Richt thum 
koͤnne, um der Rechtepflege zur Enthüllung bes Verbrechens behilflich zu fein.‘) Medi 
einalpoligei: Frank, Syftem ꝛc. Bd. IV. Frankenthal 1791. &. 83208: „BoM 
gefliffentlihem Misgebären, Ausfesen und Zödten der Leibesfrucht.“ Niemant, 
Taſchenbuch ber Staatdarzneiwifienfchaft für Aerzte und Wundärzte. II. Band. Erſte &- 
eheitung. Givil s Medicinal » Polizei. Lıipzig 1828. ©. 211 f. Rohl, Syſtem. ©. 7. 

8. — Belannt ift es, daß die Abtreibung der Leibesfrucht in guter Abficht, um- größeres 
Uebel Are: age als ärztliche Operation vorgenommen werben kann. Reifinger, 
ünftliche Fehlgeburt. Augsburg 1810. 

54) Dagegen verpönte das weftgotbifche Gefegbuch, welches ſchon die Abtreibung DE 
Leibesfrucht duch dyn am iſche Mittel kennt, diefes Attentat; es verurtheilte Jeden, DE 
einem Weibe einen abtreibenden Trank gegeben, zum Tode und die Schwangere, bie 
deſſelben zum Abtreiben bebient hatte, zum Auspeitfchen, wenn fie Sklavin war, ſonſt MT 
GSklaverei. Bewirkung der Fehlgeburt durch aͤußere Gewalt hatte Geldſtrafe, und, war ver 
Schuldige ein Unfreier, Auspeitfchen zur Folge. Der Sachfene und ber Schwabenipiegel ſchweigt. 
In England wird fchon zur Zeit der Sachen die Bewirkung des Abortus, wenn der gota⸗ 
ſchon gebildet war, ale Toͤdtung beſtraft. Unter Eduard dem Dritten wurde der 
Srundſatz herrſchend, daß die Zerſtorung eines Kindes im Mutterleibe darum nicht frafbar 
ei Au FM ne nicht exiſtire, es alfo nicht Gegenftand einer Zödtung fein koͤnne. Grab | 
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beafı und nur bei Wiederholung lebenswierige Feſtungsſtrafe 95). Der franzöfifche 
fpricht füch im Artikel 317 dahin aus: „Wer durch Nahrungsmittel, Ge⸗ 
p, Arzaeimittel, Sewaltthätigkeiten ober auch durch jedes andere Mittel die Abtrei⸗ 
gg der Frucht einer Schwangern mit ihrer Zuflimmung oder ohne fie bewirkt, wird mit 
öinfperrung beſtraft. Gleiche Strafe wird gegen bie Frauensperſon, welche die Ab⸗ 
gſelbſt bewirkt), oder welche Die Anwendung der ihr nachgetviefenen und ihr für dieſen 
zugetheilten Mittel verftattet hat, ausgefpeochen, wenn die Abtreibung daraus er: 
Die Aerzte, Wunbärzte und andere Gefundheitsbenmte fo wie die Apotheker, 
biefe Mittel nachgewieſen oder zugetheilt haben, werben zu Imangsarbeiten vers 
wenn die Abtreibung Statt fand” 80). Das oͤſterreich iſche Strafgeſetzbuch 
132) droht mit zeitiger Kerkerftrafe von kuͤrzerer oder längerer Dauer, je nachs 
die Abtreibung blos verjucht ober bewirkt worden, oder wenn nicht die Butter bie 
Iibige iſt, dieſe dadurch an ihrer Geſundheit befchädigt oder in Lebensgefahr gerathen 
Im Wefentlichen übereinftimmend ift die baterifche Legislation (Artikel 172. 
), weiche mit mehrjähriger Arbeits = oder Zuchthausitrafe droht 97), das ſchon ge 
1Sefes für den Canton Bern ($. 24.27), Die Gefeggebung für den Canton uͤrich 
157 ff.) und die franzoͤſiſche Legislation ($. 349— 353), welche ein Kind von noch 
ſeben Monaten fordert und neben der Sreiheitsftrafe Geldftrafe eintreten laͤßt °®). 
# Strafgefeubuch für das Königreih Würtemberg handelt von ber „Abs 
19 der Leibesfruccht” in den Artikeln 253 —255. Der Artikel 253 bedroht die 
x, weiche mit einem unceifen oder mit einem todten Kinde niedergelommen iſt und 
Binfere oder innere Mittel, welche eine zu frühzeitige Entbindung ober den Tod der 
a Muitterleibe bewirken innen, in der Abficht angewendet hatte, um einen ſol⸗ 
tfelg herbeizuführen, mit Arbeitshaufe nicht unter drei Jahren, eine Strafe, welche 
be Hälfte herabfinkt, wenn es gewiß ift, daß die vorzeitige Niederkunft oder ber Tod 
Ic im Mutterleibe nicht ducch jene Mittel herbeigeführt wurde. Nach Artikel 
kifft gleiche Strafe Den, welcher eine ſolche Handlung an einer Schwangern mit 
Einwilligung vornahm. Wer aus ber Abtreibung der Leibesfrucht ein Gewerbe 
wich mit acht: bis zwölfiährigem Zuchthaufe beftraft. Gleiche Strafe von längerer 
litzerer Dauer trifft nach Artikel 255 Den, welcher ohne oder wider ben Willen der 
ker handelte, je nachdem deren Tod bewirkt oder ihre Eörperliche oder geiftige Geſundheit 
tnurde u. ſ. w. Der Entwurf eines Geſetzbuchs für Baden ftellt fich dieſer Legis⸗ 
vs Rachbarflantes nahe: „XIV. Vom Verbrechen der Tödtung im Mutterleibe 
ke Abtreibung der Leibesfrucht“ (F. 218—222 9). Gleiches gilt von dem heffifchen 
Bere (Fit. XXXIV. 6. 259— 262), der fogar die Todesſtrafe vorfchlägt, wenn ber 
Ahr Mutter Kolge des angewandten Mittels war und der Thäter mußte, daß daflelbe 
B Erfolg haben konnte. — Weber bie Mittel zur Verhinderung des Verbrechens T. bef. 















$) Klein a. a. D. &.357—359. Spangenberg, „Ueber Abtreibung ber Leibess 
nach preufifchen Geſeten.“ (&. 133. 134 bes erften Bandes von Higig’s Beitfchr. f- 
iminalrechtspfl. in Preußen.) „Zur Lehre von der Abtreibung ber Leibesfrucht.” (©. 
ſP.de XIV. Bandes derſ. Zeitfchr.) Zürftentbal a. a. D. S. 614. 615. $. 1085, 
%) Merlin, Repertoire s. v. „avortement“. Das Geſetzbuch für Haiti, welchem 
(nde penal zu Grunde Liegt, bebroht Den, welcher einer Schwangeren durch gewalts - 
ige oder andere Mittel die Frucht abgetrieben hat, mit vieljährigem Zuchthaus (Neues 
des Criminalrechts. Band II. ©. 393 ff. „Strafgefegbuh bes Negerkoͤ⸗ 
dheinrilg I. auf Haiti.” S. 406). Weber bie Altere franzoͤſiſche Gtrafgefehges 
N. Grant, Syſtem. Band IV. &. 119 ff., wo befonders eine Verordnung v. J. 
| t if. 
enel a. a. O. S. 17 f. 
Der Entwurf eines Gtrafgefehbuche für Hannover droht Strafe von einem Jahre 
a drei Jahren Arbeitshaus und, wenn ber Gchultige gegen ben Willen ber Mutter 
ite, und biefe farb, Karrenftrafe nicht unter 15 Jahren. Mittermaier aa. D. 
& den neueften Suftand 30.) &. 38. Ueber die Gtrafgefehgebung bed Königreichs 
rg die im extremften alle die Todesſtrafe anbroßt, f. Maurer a. a. D. 
W) Demme, Annalen. Band IV. S. 406. 407. und Abegg, ebendaſ. &. 26-248. 


























186 > - Kindermord. 
Frank a. a. O. F. 17: „Wie dieſem Laſter fuͤglicher zu bogegnen fcheine”, &.189 ff. 
Ueber Geſetzgebungspolitik ſ. Feuerbach, Kritik des Kleinſchrodiſchen Entwurfs zu 
einem peinlichen Gefegbuche für die Eur = pfalg= baierifchen Staaten. Th. TIL Gießen, 
1804. S. 190 ff. 

Ehen fo nahe als die Miſſethat der Abtreibung der Leibesfrucht ſtellt ſich bemi 
Verbrechen des Kindermorbes das Vergehen ber Kindesausfegung‘?), deſſen fi, 
die Eltern eines hilfsbedürftigen Kindes dadurch fchuldig machen, daß fie fi) von damfels ı 
ben in der Abficht trennen, um dee Sorge für baffelbe überhoben zu fein. Die Strafe der 
Verlegimg der von der Natur und dem Gefege dictirten Pflicht der Sorge für ein Durch wie. 
engften Bande verbundenes Wefen ift nach dem Erfolge ber That verſchieden, fo wie nach 
den Umftänden, unter denen fie verübt wurde. Die Geſetzgebung Karl's des Künften (bei 
den Römern war im Anfange die Kinderausfegung nicht verpönt ®'), bis das im Berfalle | 
der Sitten wuchernde Ueberhandnehmen Strafgefege provocirte) läßt im extremſten Falle, . 
wenn die Ausfegung des Kindes deffen Tod zur Folge hatte, die Capitalſtrafe eintreten. : 
Das preußifche Strafrecht (und das ſchon erwaͤhnte Geſetz für den Canton Bern) brot ı 
mit gleicher Strafe, wenn die Mutter ihr Kind an einem Drt ausfegt oder ausſetzen läßt, 
wo es nicht Leicht aufgefunden werden kann, und deffen Tod bie Folge ift, während es in 
allen übrigen Faͤllen zeitige Buchthausftrafe eintreten laßt ⸗2). Das baterifhe Straf 
geſetzbuch, dem die Befeggebung für Zuͤrich ($. 160—161) und Griechenland (Maus 
rer a. a. O. &. 418) gefolgt ift, und welches der Kinderausfegung durch die Eltern den 
Fall gleichſtellt, da andere Perfonen Kinder, Kranke oder Gebrechliche, zu deren Verpfle⸗ 
gung fie verbunden find, in einen hilflofen Zuftand verfegen, dictirt gleichfalls zeitige 
Freiheitsſtrafe und ftellt das Ertremfte: „wenn die Ausfegung auf folche Art, an einem 
ſolchen Ort oder unter ſolchen Umftänden gefchehen tft, wo bie Rettung des Ausgefegten 
mit Wahrfcheinlichkeit nicht erwartet werden konnte, und der Tod die Kolge war”, unter 





60) Spangenberg, Ueber das Verbrechen des Kindermordes und ber Ausfegung ber 
Kinder (S. 1 ff. des Neuen Arch, des Er.⸗Rechts. Band II) Heffter, Lehrbuch des 
gemeinen beutfchen Eriminalrechts mit Rüdficht auf die nicht exclufiven Landesrechte. Hallt 
1833. &. 290—293. Keuerbach, Lehrbuch des peint. Rechts. Ausg. v. Mittermeier. 
&. 347—351. Moft, Encyklopädie. Band I. ©. 1021 s. v. „Kindbesausfegung.” 

61) Noch Fest iſt die Kinderausſetzung im bimmlifchen Reiche, in China, gebräud: 
lich. Genauere Nachrichten daruͤber enthält ein Gchreiben eines katholiſchen Miſſionaͤrs 
in China vom 7. März 1838, welches in der Rr. 105 des Zeitblatts: Ausland v. 1839 abs 
gedruckt ift. Es heißt darin: „Dan hat viel über bas Ausfegen von Kindern in China ges 
fhrigben und bie Häufigkeit dieſes Verbrechens fehr übertrieben, obgleich e8 allerdings eris 
flirt. Diefe unglädlichen Creaturen gehen jedoch zum großen Theile nicht zu "Grunde 3 benn 
es giebt in allen Städten Menſchen, , welche fie auffuchen und, fei es aus Menſchlichkeit, fet 
ed aus Habfucht, ernähren. Ich habe oft auf meinen Reifen auf dem platten Lande Men⸗ 
ſchen gefehen , welche .6 bis 8 Kinder in zwei Körben trugen. — Diefe Kinder werben von 
ihren Stiefoätern auf dem Lande verkauft, die Knaben an Leute, die Teine Söhne haben 
und einen Erben wünfchen, bie Mädchen an Bamilien, bie ſich Schwiegertbchter zu erziehen 
wünfchen, wenn fie vorausfehen, daß fie ihren Söhnen keine fonft verfchaffen koͤnnten, indem 
in China die Yamitie des Bräutigams das Hochzeitsgut geben muß. Diefer Umftanb dient 
einem Findelhauſe zur Baſis, das ich in Honiau, der Bauptftadt der Provinz Schakiang, 
goſehen habe und das überaus wohlthätig wirkt. Man bringt dorthin alle Kinder, die man 
ausfegen würde ober ausgefegt findets das Haus erzieht fie, und die Familien, weide 
Zrauen für ihre Söhne fuchen, nehmen fie aus ben fo erzogenen Mädchen. Die Mitgift, 
welche man den Eltern bezahlen würde, wird an das Findelhaus bezahlt, wab fo Tann bie 
ſes beftchen. Der Stifter biefer fchdnen Anftalt war gendthigt, ein Capital bazu zu geben, 
aber jett befteht das Haus ohne weitere Vorſchuͤſſe. . 

‚ Eyturg gebot die Ausfegung fchwächlicher ode: Erüppelhafter Knaben, und Strabe 
berichtet von der Stadt Athen, daß eine Magiftratsperfon die Knaben In ihrem zweiten 
Monat befichtigt babe, ‚um gu entfcheiden, welche wegen @ebrechlichkeit auszuſetzen feien. 
Nach dem Beugniffe Aelian's war bei dem Thebanern das Ausfegen ber Kinder bei To⸗ 
beöftrafe verboten, . 

62) Klein a. a. D. ©. 260. 261. Die Auffindung ber Gränglinie bietet der echtes 
pflege oft Schwierigkeiten dar. Vergl. z. B. die Wirtheilung im IH. Bande von Pfi⸗ 
ſter's merkwürdigen Griminalrechtöfällen. Heidelberg 1817. ©, 546 ff. „Unterfudung 
gegen Sufanne &. wegen Kindesausſetzung.“ 
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Gecigebung wegen Beſtrafung der verurfachten Toͤdtung. Gleichfalls mit zeitiger 
frafe verpönt das würtembergifche Criminalgeſetzbuch (Art. 256— 259) die Kin⸗ 
iigung ſelbſt in Dem Kalle, wenn die Rettung unmahrfcheinlic war und der Tod 
ste, Im Ganzen hat denfelben Weg die Redaction des heffifchen Entwurfs 
XIXVEI. „Bon der Ausfesung hilfloſer Kinder oder anderer hilflofer Perfonen‘‘) 
Hagen. Noch umfichtiger iſt der Entwurf des für Baden beftimmten Strafgefegs 
) edigiet, Daher competente Richter ihm den Kranz gereicht haben. Bopp. 
Birhe; Kirchenrecht, allgemeined oder natürliches. Inneres Rirchens 
entered Kirchenrecht. Rechte der Staatsgewalt gegenüber 
Kirche. Sarantieen der kirchlichen Rechte gegenüber der Staats- 
eit. — Die allermeiften in der Schule wie im Leben vorkommenden Lehren und 
en von der Kirche und ihrem Verhältniffe zum Staat ruhen auf den hiſt o⸗ 
gegebenen Zuſtaͤnden beider, wornach, wechſelnd nad, Ländern und Zeiten, bie 
inebeſondere bie chriftliche Kirche, als eine dem Staat bald übergeordnete, 
untergeorbnete, bald beigeordnete Geſellſchaft oder Corporation gedacht 
B, überall aber der Innere Kirhenverband, ungeachtet der anerkannten Vers 
Börsheit feiner Zwecke von jenen des Staatsverbandes, als ein dem Werfen nach ober 
Prechtlichen Fundamente der Vereinigung nach dem legtern ähnlicher, 
tüch als mit einer ber Staatsgemwalt analogen Geſellſchaftsgewalt befleldes 
als ein durch die Vernunft allgemein gebotener, mithin felbft bie Unwil⸗ 
wder Abtruünmnigen mit Auctoritdt in feinen Schoos rufender ober darin zus 
kender, wohl auch dlefer Abtrünnigkeit oder Itberhaupt des Ungehorfams wegen mit 
Peſt rafender Verein erfcheint. Bon diefen Vorftellungen und Einfegungen des 
ifchen Rechts muͤſſen wir durch us megbliden, mindeftens von ber Idee, als waͤre 
fden Grund ſolcher Hiftorifchen Verhaͤltniſſe ein Kirchenrechtizu erbauen, une völlig frei 
a, wenn wir für ein natürliches, d.h. rein vernünftiges Kirchenrecht bie 
pen Principien auffuchen, d. h. ein über den vielfach wechſelnden Erfcheinungen In ber 
Fee ſtehendes, Ihnen allen aber als Pruͤfſtein der Rechtmäßigkeit dienendes Lehrgebaͤube 
chenrechts errichten wollen. in folche® hier vollftändig zu errichten, iſt allerdings 
Mnıfere Aufgabe. Doch kann, wegen der vielfachen und hochwichtigen Beziehun⸗ 
der Kiche zum Staat, das Staats⸗Lexikon bie Zeichnung wenigſtens eini⸗ 
Brundlinien zu jenem Lehrgebäude und zumal die Aufftellung der für das 
ehielverhältniß der Kirche und des Stantes maßgebenden vernunft 
Egm Principien nicht als außerhalb feinem Zwecke gelegen betrachten. Deshalb die 
Made — auf bie Hauptſachen thunlichſt beſchraͤnkte — Ausführung *). 
A Begriff der Kirche. — Die Kicche, in weitefter Bedeutung des Worte, 
inbegriff ber Benoffen eines und deffelben (zumal pofitiven) res 
oe Glaubens ober auch der vermöge ſolcher Senoffenfchaft berechtigten oder 
a Theilnehbmer an den Wohlthaten einer zur Pflege und 
haltung jenes Glaubens errichteten Anſtalt (bie Leiter und uns 
een Diener ſolcher Anſtalt oder die Ausfpender jener Wohlthaten natürlich mit 
men, ja vorzugsmelfe dazu gerechnet). Diefer ganz einfache und allgemeine 
BB mu ung zum Leitfaden dienen, um die ſchon vernunftrechtlich anzuerkemenden 
fin die Wechfelverhättniffe der Kicchenglieder unter ſich und zur Kirche, fo mie für 
de Kirche zum Gtaat⸗, aufzufinden und von dem, was rein poſitiv oder hiſtoriſch iſt, 
sm unterſcheiden. Bei unſerem allgemeinen Begriff haben wir, was zur Vermei⸗ 
m ⸗Verwirrungen nothwendig ift, völlig abaefehen von dem, was 
poſitives oder hiſtoriſches Necht, oder Überhaupt dlos thatfächlich, zu 






a) zit. 15: „Won der Aus etung bilfiofer Kinder oder anderer hilfloſer Perfonen.’ 
Ant, Xanalen a. a. D. ©, — Abegg a. a. O. G. Ze 

9)-Bergleiche meine Abhandlung: „Grundlinien für ein natürlihes Kirchen: 
" —* ben „Sahrbüchern der Geſchichte und Staatskunſt“ von Pölig. October⸗ 
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jenem einfachen und urfprünglichen Verhaͤltniß hinzutonimen Fan n, oder hier ober dert, 
namentlich bei uns, oder insbefondere bei der hriftlichen Kirche, hinzugekommen ift 
(moraus nehmlidy blos ein particuldäres und pofitives Kirchenrecht entficht), und 
unfern Blid nur auf das Wefen der Kirche, auf das, was nothwendig zu ihr gehört und 
allein ſchon fie ausmacht, gerichtet. Hat man ſich über diefen reinen Begriff verſtaͤndigt, 
dann erft kann man die pofitiven Kicchenverhältniffe und Einfegungen würbigen, ihre Recht: 
maͤßigkeit oder Rechtswidrigkeit (nad der Auctorität, von weicher fie herruͤhren, und nad) 
ihrem Inhalt) erkennen und bie Forderungen der Reform auf eine fefte Grundlage bauen. 
Daß biefe Richtung in der Regel nicht genommen oder eingehalten wird, daf man, 
befangen in den Vorftelungen rein factifcher oder hiftorifcher Verhaͤltniſſe, gern von die: 
fen den Begriff ber Kirche und Ihrer rechtlichen Stellung gegenüber dem Staate ableitet, 
das ift von jeher die Dauptquelle der Verwwirrungen und Widerfprüche in den kirchentecht⸗ 
lichen Lehren geweſen. Die biftorifche Stellung der Kirche gegenüber dem Staat iſt 
nehmlich nach Zeiten und Orten eine unendlich verfchiedene gewefen. Gar oft hat 
bie Kirche, ober haben die Kichenhäupter, zugleich eine Gewalt in Sadın 
des Staates ſich angemaßt, oder wohl gar als Staatsherrfcher fidy geltend 
gemacht, oder, wo neben ihnen auch weltliche Häupter beftanden, diefelben in Abhängig. 
keit erhalten, ja unter die Füße getreten. Umgekehrt hat oft die Staatsgewalt ſich zugleich 
als Haupt der Kirche gerirt, oder diefe Kirche als bloße Dienſtmagd zu politifcken 
Zwecken misbraudht. Und nod) andere Male hat fich eine Art von Gleichgewicht de 
beiden Gewalten, d. h. das Princip eines ſolchen, heroorgethan ; und es haben fidh die 
Häupter bes Staates und ber Kicche in die Beherrfhung der Volksheerde getheilt, einan⸗ 
ber wohl auch wechfeljeitig Beiftand geleiftet zur Erhaltung des gewuͤnſchten Gehorfams, 
zwiſchen fich felbft aber mit diplomatifcher Kunft gezeichnete und mohlverwahrte Grdx. 
marken des jedem zulommenden Gebietes errichtet. In dem Maßenun, als eines ode 
das andere diefer Verhaͤltniſſe fich factifch ausbildete und durch Gelege oder kuͤnſtliche Ein 
richtungen befeftigte, oder rivalificend eines auf Unkoften des andern emporrang ober dab. 
gegenüberflehende feindlich befämpfte, hat dann auch bie Wiffenfchaft oder die Schale 
die Vertheidigung des einen ober des andern übernommen, e& zum Syſtem erhoben ode 
gar zu einer Art von Glaubensartikel geftempelt. So hat namentlich in der chriſtlichen 
Melt, abmwechfelnd oder gleichzeitig, je nad) Ländern oder Confeſſionen, die Schule den 
beiden Mächten, des Staates und der Kirche, ihren Beiftand geleiftet, fir dem jeweils 
flärkern oder fiegenden Xheildie Herrſchaft, fürdenfhmwäcern oder unterdruͤc 
ten mindeftens die Selbftftändigkeit in Anſpruch genommen, im Mittelalter na: 
mentlich die Kirche oder das Papftthum taufendflimmig über alle Erdenkoͤnige erhoben; 
in der neuern Zeit Dagegen die irdifche Macht audy mit Herrfcherrechten in der Kiche be 
leidet, während dort die Vertheidiger bes Thrones und hier jene des Altars ſich auf bie be 
fcheidene Forderung der Selbſtſtaͤndigkeit oder gegenfeitigen Unabhängigkeit beider be⸗ 
ſchraͤnkten. So mußte bann freilich die Feftfegung des der einen und der andern Macht na⸗ 
türlich zuftehenden Gebietes ein Gegenftand des Haders bleiben, und konnte ein auftich⸗ 
tiger Sriede zwifchen beiden Parteien niemals zu Stande kommen. Daher auch noch heute, 
ja heute wieder mit erneuter Heftigkeit der Kampf um Derrfchaft und Freiheit fortdauet. 
Zur Schlichtung folches — in feinen Wirkungen meift unfeligen — Streites iſt vor 
Allem die möglichft allgemeine Verftändigung über das urfprüngliche und fortbauernde 
Wefen oderdbenwahren Begriff der Kicche nöthig, weil nur hieraus ihre rechtliche 
Natur und Stellung mit Klarheit erkannt und ſowohl für das innere als das äußere Kir 
chenrecht eine fefte Grundlage gewonnen werden ann. Wir haben die Kirche babei bios 
als menschliche Einfegung, und welche unter Rechtsgefegen fleht, zu betrachten, 
blicken daher weg von ihrer höheren Weihe, als berufen zur Heiligung ber Er 
benpilger, als große Erzieherin des Menfchengefchlechtes. Das Recht, deffen Geſch 
wir auf ficchliche Dinge hier anwenden follen, hat blos die Harmonie ber dufern 
Wechſelwirkung der Menfchen zum Zweck; alles Höhere, Ueberirdiſche, Heilige ger 
hört anderen Gebieten, namentlic, jenen der Moral, der Gottfeligkeit, des 
Glaubens u. ſ. w. an und ſteht nicht unter Rechtsgeſetzen. 
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Drei Hauptgrumbfäge ober Hauptvorftellungen malten vor in ben bisher aufgeftells 
de Onfiemen eines allgemeinen — ober angeblich natürlichen — Kirchenrechts. Von 
ber Wahrheit oder Falſchheit hängt natürlich auch die Wahrheit oder Kalichheit der von 
nt obgeleiteten einzelnen Lehren oder Rechtsbehauptungen ab. Es thut alfo Noth, fie 
er Aufmerkfamkeit ins Auge zu faffen. 
» Diefe drei Borftelungen find: 1) Die Kirche ift eine Geſellſchaft; in ihrer 
Müte waltet alfo das natürliche Geſellſchaftsrecht; namentlich beſitzt fie, gegenüber _ 
Im Bitgliedern, eine Geſellſchaftsgewalt, welche Folgeleiftung als Rechtsfchul- 
Mbit anipricht und dieſelbe auch durch (phpfifchen ober pfpchologifchen) Zwang fid zu 
Den berechtigt ift. 2) Die Kirche hat aber nicht blos die Rechte einer gemeinen oder 
foden (Privat⸗) Geſellſchaft, fondern fie befigt, wegen der Heiligkeit und Er⸗ 
Wrheit ihrer Zwecke und megen der (in der Regel) fehr großen Ausbreitung ihres 
Mens nach der Zahl ihrer Mitgliever und nad) Raum und Zeit, ganz eigens 
Minlihe Rechte, namentlich eine weit größere Selbfifländigkeit gegenüber dem 
Büaste, weichem fie, gewiffermaßen ale Schweftergefellfchaft, zur Seite fleht und mit 
In ſich in die Beherrfchung der Völker theilt ; und ganz beſonders findet 3) diefes Statt 
Bahtlich dee hriftlichen Kirche, als einer die edelſten Nationen der Welt unter ihre 
Bphirigen und die Gewaltigſten der Erde unter ihre Untertbanen (ale Glaͤubige und - 
1) jählenden, auch durch den Inhalt ihrer Lehren fo wie durch die Gefchichte ihrer - 
edung fi) ale göttliche Einſetzung, als Bewahrerin der geoffenbarten, mithin 
mund allein wahren Religion barftellenden Vereinigung. 
9 Dei allen dieſen Vorftellungen nun, fo dürfte nicht ſchwer zu erweifen fein, malten 
Blei Berraechfelungen ber Begriffe oder Befangenheiten des Urtheils vor. Keine ders 
mit haltbar ;-mindeftene Bann ohne weſentliche Befchräntung nicht eine gerechtfertigt 
1. Zur Begründung diefer Behauptung mögen nachflehende Betrachtungen dienen. 
J Die Kirche, fo fagen wir zuvoͤrderſt, ift Feine Geſellſchaft im juriflifchen 
1, wenigſtens iſt fie es nicht nothiwendig oder nicht ſchon nach ihrem allgemeinen Bes 
. Wo aber ein der Gefellfchaft ähnliches Verhältniß bei ihr angetroffen wird, da ift 
Bewad Außerweſentliches, ducch ein befonderes Kactum Dinzugefommenss, 
aer Regel auch nur zwiſchen einem Eleinen Theile der Mitglieder Beſtehendes. 
Geſellſchaft ifk eine durch einen Geſammtwillen zu Erftrebung eines Ges 
antzwecks vechtlich verbundene Geſammtperſoͤnlichkeit. (S.d. Art. „Ges 
Uchaft.“) Saͤmmtliche diefe Charaktere nun kommen der Kirche theild gar nicht, 
Pa nr in ſehr befchränktem Maße zu. Nicht einmal der Charakter einer (juriftifchen) 
ſemmtperſoͤnlichk eit gehört zu ihrem Welen. Sie befteht fhon durch das 
Mborhandenſein einer Anzahl von Bekennern oder Gläubigen, d. h. in bemfelben re: 
Glauben Uebereinftimmenden,, deren Summe zwar mohl idealifcy als eine Ge⸗ 
theit gedacht werden kann (wie man 3. B. aud) die Summe der irgend einem 
Einhiſchen, ärztlichen, politiichen u. f. m. Lehrſyſtem Anhängenden fich als eine 
Rſemmtheit vorſtellt), darum jedoch eine juriftifhe Sejammtperföntid: 
Bat noch keineswegs bildet. Wohl koͤnnen aus ſolch' einer Summe oder Gefammtheit 
Me Genoſſen einer und derfelben Ueberzeugung mehr oder weniger Theilnehmer fich 
' Gift oder Intereffe derfelben zu einer wahrhaft juriftifchen Gefammtperfönlichkeit uns 
uthtlichem Titel verbinden, 3. B. eine Anfltalt zur Ausbildung, Erhaltung oder 
Marnzung eines Lehrfpflems gründen, auch Behufs der Erſtrebung ſolches Zwecks 
Me wahrchaft gefellfchaftliche Wereinbarung unter fich eingehen; aber wefent- 
PA schören folche Vereinbarungen zum meiteften Begriff einer Kicche (oder 
Phele) nicht; und wo fie auch beitehen, ba umfaßt in der Regel der Kreis ihres Beſte⸗ 
PP nad Wirkens nur einzelne Theile des der großen Gefammtheit angehörigen Gebie⸗ 
Bi fie find dann Gefeltfchaften oder Anftalten, bie wohl in dem Schoofe der Kirche 
pe Schule) errichtet wurden, doch im allgemeinen Begriffe derſelben keineswegs enthals 
ie, Vo finden wir z. B. die juriftifhe GefammtperfänlichFeit oder 
Frmahrbaft gefeltfchaftlidhe Vereinigung unferer großen und allgemeinen 
Alien Kirche? Weber unzählbare Länder und über alle Welttheile ausgebreitet 





































140 Kirche; Kirchenrecht. 


fleht der große Tempel der im Chriftusglauben vereinigten Bekenner. Aber von 
einer Bereinigung berfelben zu einer juriftifhen Geſammtperſoͤnlichk eit, oder gas 
zu einer wahren, durch einen rechtlich verpflichtenden Gefammtwillen verbundenen 
Geſellſchaft kann durchaus Feine Rede fein. Nicht ein Geſammtrecht, nicht ein 
Geſammtbefitzthum hat fie aufzumeifen. Nur in der Idee, als Inbegriff ven 
Bekennern, ftellt fie als ein Ganzes fic dar, ja mag felbft al ein Geſammtleben 
lebend betrachtet werben; das Ju riſt iſche aber — und nur von diefem kann im Ak 
chen⸗Recht die Sprache fein — kommt nur theils ihren einzelnen Mitgliedern, 
als individuellen Perfonen, die da die Freiheit des Glaubens und Gottverehrens im 
Anſpruch nehmen, theils den in Ihrem Schoofe auf mandherlei Weife und unter bunt we» 
fhiedenen Rechtstiteln entftandenen größeren oder kleineren, immer jedoch nur partis 
eulären Vereinen zu, zwifchen welchen unter fi dann gleichfalld Keine juriſtiſche 
oder gar gefellfchaftliche Vereinbarung beiteht, fondern abermals, fo wie unter ber Summe 
der einzelnen Glaͤubigen, blos eine Vereinigung, d. h. factifche (mehr oder minder vol; 
ftändige) Webereinflimmung im Glauben oder in religiöſer Sefinnung 
ober auch in religtöfen Ueb ungen, Gebräudhen und Anftalten. 

Man mwirb vielleicht dieſes zugeben in Bezug auf die Kirche (im weiteften Sinn: 
dieſes Wortes genommen, b. b. in Bezug auf die bloße Summe der einem beflimmten 
 veligiöfen Glauben angehörigen Individuen, und auch auf den Inbegriff alle 
unter ben Genoſſen folches Glaubens wo immer auf der Erde geflifteten befonderen 
Vereine oder Anftalten); nicht aber in Bezug auf eben diefe befonderen Bereime 
oder Anftalten felbft, welchen man daher den Namen der Kirchen im engeren Sinne bei⸗ 
legt. Diefe legten wenigftens wird man als wahrhafte juriftifhe Gefammtper- 
fÖönlichkeiten und ale eigentliche Sefellfhaften geltend machen. Wir be 
bnupten dagegen: auch diefe engeren ober eigentlichen Kirchenvereine Eönnen den Charakter 
juriftifcher Sefammtperfönlichteiten nur durch pofitives Geſetz oder An- 
erfennung von Seiten einer Staatsgefellfchaft erhalten und jenen der Geſell⸗ 
[haft nur durch ein hinzukommendes, dem Wefen der Kirche fremdes Factum, meldet, 
eben weil nur zufällig und daher auch in bunter Verfchiedenheit nad Inhalt und Umfang 
vorkommend, für den Srundbegriff der Kirche ohne alle Entfcheidung ift. 

Nur im Staate laffen juriftifche Gefammtperfönlichketten, mie überhaupt my: 
ſtiſche BDerfonen, nehmlicd in der Sinnenwelt nicht erfcheinende, -fondern blos anf 
pofitiver Statuirung oder Anerkennung beruhende Subjecte von Rechten und Schuldig 
keiten fich denken. Ein Kirchenverein, wenn er nicht zugleich ein Staat felbit iſt ud 
in der legten Eigenschaft ſich durch eigene Autorität geltend macht, iſt für die ihm nicht 
angehörigen Perfonen blos eine Summe von Einzelnen. Niemand ift ſchuldig, 
noch außer den diefen Einzelnen, als foldhen, zuftehenden Rechten, welche anzuetken⸗ 
nen, die der — von der Summe folcher Einzelnen verfchiedenen — Geſammtheit, 
als einer blos idealen Perfon, zuftänden. Man ift gar nicht ſchuldig, auch nur 
Notiz zu nehmen von dem Vorhandenfein eines Kirchenvereins, und alles nach Außen 
wirkſame Recht des letzteren ift lediglich abhängig von poſit ivem Gefege. 

Daffelbe findet Statt, auch wo die Kirche ſich als Geſellſchaft geltend mad. 
Auch eine Geſellſchaft nehmlich bedarf in ihren du ßeren Verhaͤltniſſen der pofitiven An: 
erkennung, um als juriftifche Perfon aufzutreten; auch von ihr, als foldyer, braucht 
der Fremde keine Notiz zu nehmen, infofern er nur den Rechten der Einzeinen nicht 
zu nahe tritt. Mur vermittelft diefes Mechtes der Einzelnen vermag die Geſellſcheft 
in der Wechſelwirkung mit Fremden ſich zu erhalten, fo lange ihr nicht jent 
pofitive Anerkennung von Seiten einer Staatsgewalt, in deren Gebiet fie fich gebildet, 
zu Theil wird. Nur der Staat ſelbſt, weil eine bürgerliche Geſellſchaft 7 
errichten eine Rechtsſchuldigkeit für die In näherer Wechſelwirkung Stehenden fl, 
mac hiervon eine Ausnahme, d. h. fordert Anerkennung vermöge felbfleigenen 

echtes. 

Abgefehen jedoch von biefen Verhaͤltniſſen nad) Außen, mithin blos auf jenes 
zwiſchen den Kirchengliebern unter fic den Blick gerichtet, fragen wir: iſt die 
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she, ala folhe, eine Gefellfhaft? und wir beantworten bie Stage mit 


l— 
2 Zum Begriffe der Gefelifchaft gehört eine wechfelfeitige Verpflichtung der 
Bksiteder zur Erftrebung eines Geſammtzwecks und ein diefe Erſtrebung leitender, 
Mt verbindlicher Sefammtmwille. Won Beiden kann in der Kirche, nach ihren 
fentlihen Charakteren, Peine Rebe fein. 
"Was iſt der Zweck der Kirche? Sicherlich die Erhaltung und Pflege — etwa auch 
Beseiitung — eines veltgiöfen Glaubens, die den Gläubigen zu bereitende Gelegenheit 
Br darzubietende Hilfe zu erbaulicher, die tugendhafte Gefinnung erweckender oder flärkens 
Be oder die Ausficht auf das dunkle Jenſeits erheiternder,, das etwa beängftigte Gewiſſen 
Behigender Andachtsubung und die geregelte Ausfpendung der eben diefen Glaͤubigen 
geiftlichen Güter und Wohlthaten ; dann auch wohl als letztes Ziel bie allge 
he Beförderung der Sittlichkeit und Humanität in möglichft zu erweiternden Kreifen. 
Ban allen diefen Zwecken nun ift Peiner geeignet, ale Geſellſchafts⸗Zweck, d. h. 
Bein foicher anerkannt zu werden, zu deſſen Erſtrebung ſich alle Mitglieder der Kirche 
yafcitig verpflichtet haben oder als dazu natürlich verpflichtet koͤnnten betrachtet wer⸗ 
Jeder Einzelne mag wohl für fich ſelbſt die Theilnahme an jenen geiftlichen 
en und Wohlthaten verlangen; aber er begehrt nicht nothwendig, daß audy die Uebri⸗ 
Bierfelben theilhaft erden, und ift auch nicht fchuldig , Solches zu begehren. Eben fo 
jeder Einzelne ſich der durch gemeinfames Gebet oder überhaupt durch gemeinfamen 
Berimft Allen dargebotenen Gelegenheit zur Erbauung freuen und fie eifrig für fich 
beugen ; doch achtet er ſich keineswegs für rechtlich verpflichtet, durch Anmwohnung 
Gottesdienſt oder durdy Mitmachen der Geremonieen auch die Mebrigen zu erbauen, ' 
Bm er aus moralifchen oder religidfen runden Beides mit Freude thut. Er em: 
ugt alfo zimar mit Dank, mas ihm dargeboten wird, erfüllt wohl auch die Bedin=- _ 
gen, unter welchen das Darbieten gefchieht, und enthält ſich — mas übrigens 
Bi der Fremde thun muß — jeder pofitiven Störung bes Gottesdienftes oder Über: 
Be von der Anftalt in dem Kreife des ihr rechtlich zuftehenden Wirkens ausgehenden 
umgen ; aber er. denkt nicht an eine Rechtspflicht, die ihm nur perfönlich werthvollen 
# Verum fuͤr ſich ſelbſt von ihm erflrebten Wohlthaten der kirchlichen Gottesverehrung 
Pam gemeinfchaftlichen oder Geſellſchaftszweck auch für die Mebrigen zu erftreben. 
PR wird ihm die Theilnahme an jenen Wohlthaten ohne weitere Bedingung als daß er 
Te [ich begehre, fortan gewährt; man verlangt von ihm durchaus kein als Rechtes 
iu leiftendes Zuſammenwirken mit Anderen. Ja es iſt, um als Kirchenglied ges 
iR werden, nicht einmal nothmendig, daß man für ſich perföntlich jene Zwecke 
ung, Gemüthserhebung, Gewiffensberuhigung oder was fonft noch für Wohl: 
Mdie Kirche ihren Angehörigen fpendet, begehrte. Dan kann ſich ihrer — zeitlich 
Mfettauend — auch entſchlagen und gleichwohl Kirchenglied fein; denn es ges 
% mm Aufgenonmenmerben und zum Berbleiben in dem Schoofe der Kirche die aus 
in tefheinenden ober vorausgefesten) Genoſſenſchaft des religiöfen Glaubens hervor: 
Made Berechtigung zur Theilnahme an den von der Kirche allen Gläubigen dar: 
Aatun Hilfsmitteln der Andacht und Gortfeligkeit. 
Roc viel weniger aber ald die bisher befprochenen kirchlichen Zwecke, welche, wenlg⸗ 
888 in der Regel, Jeder für ſich ſelbſt, wenn auch nicht für Andere erſtrebt, kann man 
Rübrigen Iwecke ‘der kirchlichen Anſtalten (fo wie wir oben fie andeuteten) als Zweck 
Eenelnen Kirchenglieder, und zwar als von ihnen vermoͤge geſellſchaftlicher 
Rdtepflicht zu erſtrebende geltend machen. Die Forterhaltung eines religiöfen 
Wens oder feine Ueberlieferung an die nachkommenden Geſchlechter, fo wie bie Aus⸗ 
Bang deffelben unter den bisher noch Ungläubigen kann — ob auch ale natuͤrlicher 
Eſq der Glaͤubigen — nimmer als von Allen fammt und fonders zur feibftthätigen 
Ebung fi, gefeßter Zweck, und zu beffen Erfirebung man felbft eine Recht sver⸗ 
adlichkeit auf fi genommen , betrachtet werden. Eben fo die mittelſt der Birch 
s Mittel zu befördernde allgemeine Moralität und Veredlung der Menfchheit. Zu 
Many ſolcher hohen, auch allerdings von den geiftig und moralifch Höher Stehenden 
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mit Eifer verfolgten, ja felbft duch moralifche Pflicht zur Erficebung empfohlenen 
Zwede kann man eine von allen Angehörigen einer Kirche übernommene Rechtes odes 
eigentlich gefellfhaftliche Pflicht durchaus nicht vorausfegen. Wer es thäte, der 
befände fi im Lande der puren Dichtung ; und e& ift nicht erlaubt, aus ſolchen Dicke 
tungen wahre Recht s⸗-Verbindlichkeiten abzuleiten. Aus dem Umftande, daß Eine 
einem seroifen kirchlichen Glauben zugethan oder in den Schoos einer gewiffen 
kirchlichen Gemeinde oder Anſtalt aufgenommen, daher zur Theilnahme an den jedem 
Einzelnen dargebotenen Wohlthaten berufen ift, läßt ſich durchaus nicht ber Schluß zichen, 
daß derſelbe auch jene höheren (aufs Allgemeine, oder wenigftens auf einen weiteren 
Kreis, als der Geiſtesblick der meiften Kirchenglieder umfaßt, gehenden) Zwecke zu den 
feinigen gemacht und zu ihrer Erftrebung ſich ftillfchweigend (von einer ausdrüds 
lihen Berpflihtung kann ohnehin die Rede nicht fein) verpflichtet habe. Es iſt 
mithin bie Kirche, dba Fein Zweck aufgeflellt werden kann, zu deſſen gemeinfchaftlicher 
Erftrebung, ale eines Geſammtzwecks, ihre Angehörigen oder Mitglieder rechtlich 
verpflichtet wären, wegen Ermangelung diefes Hauptcharakters einer wahren Gefelfhaft, 
durchaus Feine Geſellſchaft. 

Es mangelt aber der Kirche auch der zweite Hauptcharakter der Geſellſchaft, 
nehmlich der die Erftrebung wie die Aufftelung des Gefammtzwed Leitende oder beſtim⸗ 
mende Sefammtmille. Diefer Gefammtiville oder deffen rechtliche Herrfchaft ift (wie 
im Art. „Geſellſchaft“ dargethan ward) die eigentliche Seele der Gefellfchaft. Ohne 
ihn Eönnen zwar Verbindungen (ald Corporationen, Anftalten, Stiftungen u. ſ. w. 
mancherlei Art und Benennung gar wohl beftehen; aber Geſellſchaften, mahn, 
lebendige, durch gegenfeitige Vertragspflicht vereinigte Sefammtperfönlichkeiten und 
für welche ein allgemeines oder vernunftrechtliches Gefeg aufzuſtellen wär, 
“nimmer Sn der Kirche nun, wenigſtens in den Hauptrichtungen ihres Lebens und 
Mirkens, berefcht in der Regel keineswegs ein Geſammtwille, ſondern zuvoͤrderſt ein 
von der MWillensrichtung der jeweiligen Mitglieder unabhängiges, hoͤheres — uf 
bimmlifche Autorität, d. h. religiofen Glauben, gegründetes — oder auc) ein von 
längft verflorbenen Stiftern vorgefchriebenes ftatutarifches Geſetz, und fobann inner | 
halb des durch ſolche unantaftbare Normen gezeichneten Kreifes gewöhnlich nicht ber W 
ee na! ammtheit, fondern der einer eigens mit geiftlicher Würde bekleideten Arie ' 

erſchaft. 

Freilich kann auch ein wahrer Geſammtwille in einer Kirchengemeinde wal⸗ 
ten; doch gehoͤrt er nicht zum Begriffe einer ſolchen, ſondern iſt ein zufaͤllig Hinzu— 
gekommenes (wenn nehmlich die Kirchengemeinde oder ein Theil derſelben ſich zu⸗ 
gleich eigens zu einer Geſellſchaft gebildet hat); und felbft dann iſt, wenn nehmlich 
auch die Laien dazu gehören, feine Herrfchaft gewöhnlich auf außerweſentlicht 
Dinge — 3. B. Herbeifhaffung der Unkoften für die Erhaltung der Anftalt, Ernennung 
der Beamten oder Diener derfelben, Abftellung von Misbraͤuchen, Pflege der äußern 
Drdnung u. f. m. — befchränkt, während die rein religisfen, die Seele des firde 
lichen Lebens ausmachenden Dinge, Glaubenslehre und Gottesdienft, ihr Gefeg theild 
von höherer Autorität empfangen, theils den, vermöge eben biefer Autorität (oder be⸗ 
fonderer Weihe), zu Vorftehern und Verwaltern berufenen Prieftern überlaffen bleiben. 
Wo aber dieſe Priefter ganz allein, nehmlich mit Ausfchließung der Laien, ſaͤmmt⸗ 
liche Kirchenangelegenheiten beforgen : da mag zwar unter ihnen. felbft gleichfalls m 
geſellſchaftiiches oder der Geſellſchaft ähnliches Verhältniß beftehen und foiglich ein Ge⸗ 
fammtwille herrſchen; doch nehmen daran-dann die Laien, d.h. die Grundmafle det 
Kirchengemeinde, durchaus keinen Theil, und auf fie alfo erftredkt das geſellſchaft⸗ 
liche Band ſich nicht. 

Man wird vielleicht einwenden: auch der Staat wird ja fuͤr eine Geſellſchaft e⸗ 
kannt, obſchon auch bei ihm der Geſammtwille meiſt nur durch Wenige, ja oft durch einen 
Einzigen repraͤſentirt oder ausgeſprochen wird, und obſchon uͤberall — ſelbſt in den freies 
ſten Republiken — gar Viele, die ihm doch wirklich angehören, find, welche (wie z ® 
Frauen, Kinder, Dienftboten u. f. m.) weder mittelbar noch unmittelbar an der Bildung 
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5 um Husdrucl bes Geſammtwillens Theil nehmen. Und au im Staate wird Dans 
Aveck, und zwar als von fämmtlichen Stantsangehörigen gemeinfchaftlicy (wäre 
ar mittelft der Steuern) zu erftcebender Zweck aufgeftellt, was — wie namentlich 
MR Beförderung ber HDumanität und edlern Geſittung — von fehr vielen Mitglies 
nicht gewollt, ja nicht einmal gefannt if. Warum follte man alfo der Kirche 
d Umnſtandes willen den Charakter der Gefeltfchaft abſprechen? Wir antworten dars 
e folgt: Auch im Staate befteht die wahre Gefellfichaft nur unter Jenen, welche 
Melbarer oder unmittelbarer Theilnahme an Darftellung des Geſammtwillens berufen 
eignet find, alle Webrigen find blos Angehoͤrige oder Schußgenofien, zur Theils 
an den Wohlthaten des Staatsvereins Berufene, nicht aber Geſellſchafts⸗ 
der. Für fie ift der Staat blos eine Anftalt, auf deren Wohlthaten fie nad 
pötiftungsgefege derſelben, d. h. nad) dem Staatszwecke, einen rechtlichen Anfpruch 
. nicht aber eine Geſellſchaft, weicher fie ale wirkliche Mitglieder angehörs 
Mer ſodann die Staatszwecke betrifft, fo iſt unter ihnen ber erſte und oberfte, 
Bde Brandung eines geficherten Rechtszuftandes oder die gegenfeitige 
Werkifiung eines ſolchen, ein durch die rechtliche Vernunft Allen und Jeden, die 
Br Wechſelwirkung mit Anderen ſich entfchlagenwollen, gebotener, und weichen 
ee im Staate Lebende — wenn er nicht ale Feind ber Uebrigen angefehen werben 
wollen mu$. in anderer Zweck: „Beförderung aller erlaubten Privatlebens⸗ 
wittelft Hinwegraͤumung der Ihrer Erreichung entgegenftehenden Dindernifje und 
MR imanglofen Darbietens von geeigneten Hilfsmitteln”, Hit fo beſchaffen, daß die 
ing in deſſen Erſtrebung bei allen Verftändigen und mit den natürlichen Trieben 
als zweifellos vorhanden angenommen oder vorausgefeßt werden kann. Und 
er natuͤrlich ift die Annahme, daß die bergeftalt bereits unter ſich geſell⸗ 
Bid VBerbundenen und in folcher Eigenfchaft blo6 ihrem eigenen Ges 
twillen Gehorchenden auch nad) die allgemeinen Dumanitätszwede — 
BR deren Erſtrebung ohne Nachtheil für die erſten und Dauptzwede gefchehen kann 
ffalls erſtrebt wiffen wollen. Daher kann man, ohne große Gefahr zu irren, alle 
Bude in den — allerdings fchriftlich nicht vorliegenden, wohl aber — von ber 
Bnft dictirten Staatsvertrag aufnehmen und aus jolcher Aufnahme auch Rechte 
Heldigkeiten ableiten. Bet der Kirche dagegen iſt dieſes Alles anders. Niemand 
aftrechtlich ſchuldig, fich in eine Kirchengemeinde ober kirchliche Vereinigung ein« 
; and die Vernunft weiß daher auch den Inhalt eines dahin gehenden Vertrages 
We jedenfalls nur ein gebichteter waͤre — keineswegs zu dicticen. Nur durch 
Dt Geſetz kann eine ſolche Verbindlichkeit entflehen; und fo kann auch nur durch 
B Selen oder rein Hiftorifches Recht feflgefegt werden, Daß und welche ‚den ges 
hen ähnliche Rechte und Verbindlichkeiten unter den Kicchengliedern flattfinden 
8 tft alſo eine unendliche Verfchiebenheit zwiſchen dem im Staat und dem in 
sche natürlich beſtehenden Rechtsverhaͤltniſſe. In jenem ifl das allgemeine 
ihaftsrecht die Grundlage des als gültig oder vernunftgemäß anzuertennenden 
BR; in diefer befteht narurrechtlich gar Feine Geſellſchaft und überhaupt kein 
RW dem Begriffe der Kirche abzuleitendes beflimmtes Rechtsverhaͤltniß, ſondern es 
ſolches bios hiftorifch hinzulommen und nur buch pofttive Statuirung . 
P oder anders geartete Geſtaltung erhalten. Die Aufgabe des Vernunftrechtsé 
Bat fich Dabei auf Zuruͤckweiſung aller unter dem misbrauchten Zitel feiner Geſetz⸗ 
EM von einer oder der andern Seite erhobenen Anfprüche und auf Anerkennung oder 
Mtennung der Vereinbarlichkeit irgend welcher pofitiven Sagungen mit feinem 
‚ dügemeinen und ewigen Gefege. 
Bear die Kirche Beine Geſellſchaft ift, was iſt fie denn? Wir fagen: bie 
(nehmalich der befondere, in dem Schoofe der allgemeinen, d. b. fhlechthin die 
mme der Bekenner eines beftimmten veligisfen Glaubens in ſich faffenden, Kirche 
1 e und wahre Rechte und Verbindlichkeiten begruͤndende Verein) iſt eine — ſei es 
mern ſelbſt, fei e8 von Fremden, etwa felbft von der Stantsgewalt, ges 
TR — Anfkalt zur Pflege und fortbauernden Erhaltung eines seligiöfen Glaubens. - 
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Eine ſolche, mit den Rechten einer anerkannten juriſtiſchen PYerfäntiätelt 
verfehene und für. ihre Fort dauer nicht nur gegen Außen, fonbern auch gegen etweig⸗ 
Untreue oder Wankelmüthigkeit ihrer zeitlichen Verwalter oder Genoſſen geficherte Anflatı 
nun kann offenbar nur gebacht werden als ftehend unter ber Schutzherrlich keit eines 
Staates oder auch als zugleich ſelbſt Staat; umd es iſt diefe Betrachtung von fehe 
großer Bedeutſamkeit nicht minder für das innere als für das dußere Kicchenzeht. 
Wir können, mas die Rechtsverhaͤltniſſe betrifft, die Kirche — ſo erhaben und heilig 
fie nach ihren Zwecken, oder um fo viel höher ſtehend fie immer als die blos zeitlichen Ins 
tereſſen gewidmeten Anftalten fei — ohne Anfland vergleichen 5. B. einer Unterrichts: 
oder einer Kranken⸗ oder_einee Verforgungss u. f. w. Anftalt. Eine ſolche kann 
. errichtet werden von eben Denfelben, deren Frommen fie gewidmet iſt, ober von Genoſſen 
derfelben Beduͤrfniſſe. Sie kann es aber auch und wird es in ber Regel von Anderen, 
fet es von einzelnen wohlthätigen Stiftern oder von zu folchem Zwecke fidz bildenden Privatı 
gefellfchaften, fei es vom Staat. Kine ſolche Anftalt, z. B. eine Schule (Im engern 
inne; denn wie bie Kirche wird auch die Schule mitunter in weiterem Sinne genom⸗ 
men, nehmlich für den bloßen Inbegriff der einem gewiſſen Lehrſyſtem Ans 
hängenden), alfo eine als eigene Anſtalt errichtete Schule hat zwoͤrderſt den Chen 
rakter der juriftifchen Perſoͤnlichkeit, vermöge deffen fie — getrennt von ber Pers 
föntichkeit ihrer Mitglieder oder Angehörigen — ale eigenes Subject von Rechten mb 
Schuldigkeiten geachtet wird und als ſolches fortbauern kann nicht nur unter allem 
Wechſel ihrer Angehörigen, ſondern felbft bei zeitlihem Ermangeln derfebm. 
Wenn nehmlich auch zeitlich keine Schüler und Leine Lehrer ba find, kann bie Schule — 
fo wie ein Krankenhaus bei zeitlichem Ermangeln der Kranken — gleichwohl als Anſtall 
noch fortbeftehen, daher Ihre juriſtiſche Perſoͤnlichkeit beibehalten; und ſchon hieran ah 
der große Unterſchied einer ſolchen Anſtalt oder Stiftung von einer Geſellſchaft herch 
wæelche letztere nehmlich aufhört, ſobald keine Mitglieder mehr da find.) Sodann finkit 
ber Schule, wie gleichfalls in der Kirche, zwei Hauptclaffen von Angehhrign u 
unterfcheiden, einmal die Glaffe der Lehrer (überhaupt der Anſtaltsdirectoren ober ande 
Beamten und Diener) und dann die der Lernenden. Beide Claſſen gehören zu 
der Anſtalt an; aber unter ihnen ſelbſt befteht Feine juriſtiſche Geſammtperſoͤnlichkeit (dei 
diefe kommt nur der Anftalt ſelbſt, als idealem Weſen oder myſtiſcher Perſon, Mi 
und noch viel weniger eine Geſellſchaft. Ihre Rechte und Schuldigkeiten nehmlich 
find verfchieden, fo rote ihre Zwecke, indem die Mitglieder der einen den Zweck und zuglh 
die Schulbigkeit des Gebens oder Mittheilens, die ber anderen ben Zwed mb 
das Necht bes Empfangens haben. Auch zwifchen den Schälern unter ſich 
befteht Leine Geſellſchaft; denn jeder verfolgt blos feinen eigenen Zweck und ifl den Au⸗ 
fchütern oder der Schule kein Zuſammenwirken zu einem gemeinfamen Zwecke (mit An 
nahme der allgemeinen, blos negativen Pflicht des Nichtftörens und dann ber Bub 
achtung der etwa ald Bedingung der Aufnahme oder des Verbleibens in der Ocak 
taffenen Disciplinarvorfchriften) [huldig. Die Lehrer unter ſich aber fin: 
nen zwar eine Geſellſchaft bilden oder in einem der Geſellſchaft ähnlichen Verhaͤltniſſe m 
einemder ſtehen; doch ift auch diefes nicht nothwendig und darum oft gar nicht vorhanden. 
Das Geſetz für ihe Wirken zum Anſtaltszweck erhalten fie gewoͤhnlich durch die peſitwen 
Statuten ber Stiftung oder auch durch einen auswärtigen, höheren — ein 
den Regierungss — Willen, mit nidhten alfo durch ihren eigenen Geſammt⸗ 
willen, al® für welchen nehmlich in der Regel nur ein ſtatutariſch beſtimmter und ng® 
Kreis des Waltens übrig bleibt, es fei denn, fie feien ſelbſt die Stifter und Ey 
thümer der Anftalt und hätten zum Zweck von dern Errichtung und Verwaltung Bd 
eigens zu einer Gefellfchaft gebildet. Noch kann man eine Dritte Elaſſe von Angehörigen 
der Anſtalt, nehmlich die der rein Dienenden, unterfcheiden,, deren Rechte und 
digkeiten aber Lebiglich aus dem von ihnen eingegangenen Dienflcontract abftiefen un 
. daher keiner befondern Erörterung bedürfen. 
Sanz ähnliche Verhaͤltniſſe nun finden auch beider Kirche Statt, infofern wir fe 
blos vom rechtlichen Standpunkte betrachten, mithin von Dem, mat bloße Gewif⸗ 
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Peſache obet der Moral angehörig iſt, wegſehen. Und jener rechtliche Standpunkt 
ba wir bier nur von Kirchen: Recht zu fprechen haben, ber unftige fein. 
E Kuf den Sag: „die Kirche iſt Feine Geſellſchaft“, wird ganz vorzüglich 
nere Kirchenrecht zu erbauen fein. Das aͤußere dagegen gründet fi zumal nuf 
Pi weiteten Säge: 1) Die Kirche, ſei fie eine Geſellſchaft oder nicht, hat wegen der. 
Bit oder Erhabenheit ihrer Zwecke nad) ſtrengem Recht nichts Mehreres oder 
Wi anzuſprechen, als mas aus ihrer allgemeinen Rechtseigenſchaft und aus 
Felgemeinen Rechte der Einzelnen fließt. Die ihr hiernach zufommenden Rechte 
Am zwar heiliger,, d. h. die Verlegung derfelben einer fchwereren Zurechnung ober Ber- 
ertung unterliegend fein als bei minder heiligen Inſtituten von gleicher Rechtseigen⸗ 
B; aber der Weſenheit nach bleibt dort wie hier Alles gleich ; nur pofttive Eins 
Eönnen eine Berfchiebenheit begründen. 2) Eben fo hat auch die chriſtliche 
IR, als folche, ihrer innern Vortrefflichkeit und dußeren Majeſtaͤt ungeachtet, nach 
ferien und ſtrengem Rechte keinen Vorzug oder kein befonderes Recht anzuſprechen 
m übrigen (verfteht fih, dem Staate nicht etwa feindfelig gegenuberftehenden oder 
rm und Uebungen gefährlichen) Kirchen ; wiewohl bie Ihr von ben ihr felbft 
thanen Machthabern und Völkern erwiefene ausgezeihnete Gunſt ganz nas 
} and — wofern nicht mit Verlegung oder Kraͤnkung ber den übrigen Kirchen zuſte⸗ 
frengen Rechte verbunden — auch preismürbig ift. 
Bir gehen nach folcher Feftitellang des Grundbegriffe zur Zeichnung des nas 
In Rechtes der Kirche über. 
De Kiche ift — wie ausgeführt worden — eine Anſtalt zur Pflege und Erhal⸗ 
bs religiöfen Glaubens und mittelft ſolcher Pflege zur fittlichen Veredlung aller 
Irer Angehörigen und, wenn man will, mittelbar auch der gefammten Dienfchheit. 
Rechte und Schuldigkeiten nun (von blos moralifchen Pflichten fprechen 
ht) fliehen aus diefem allgemeinen Begriffe, und zwar ſowohl in Bezug auf das 
ke Reben der Kirche, d. h. die Wechſelwirkung ıhrer Glieder unter fick, als in jenem 
BR Stellung zur übrigen Gefellfhaft und namentlich zum Staate? — Nadıs 
fe Säge enthalten die Andeutung (die umftändliche Ausführung würde ein Buch 
Bm) der für die Freiheit, deren Intereffe mit jenem des Rechtes identiſch ift, 
Een Folgerungen aus unferer Grundanſicht. 
R Bon dem inneren Kirchenrecht. Die kirchliche Anftalt kann natur⸗ 
Dur gedacht werden als eitte freie, d. h. al& eine folche, zu deren Errichtung 
Bar ein natuͤrliches Necht, nicht aber eine Schuldigkeit beſteht, und wel⸗ 
Blei beizutreten oder in ihe zu verbleiben von dem freien Willen 
Bnzinen abhängen muß, endlich al® eine folche, die auch über bie bereit® Beige⸗ 
Ben, d. 6. ihr Angehörigen, durchaus Feine rechtliche Gewalt oder 
BEN befist, ſondern bei ihrer — eigentlich kirchlichen — Einwirkung auf diefelben 
Meufdie zwangloſen Mittel der Lehre, des Rathes, der Gewifſensruhrung 
Ebeſchtaͤnkt iſt. 
Seen aus dem Bid ee der Kirche, Erweckung und Erhaltung eines beſtimmten 
Bet Stanbens und frommer Gefinnting, geht hervor, Daß bei ihr von keinem Zwange 
Demgstechte die Rede fein Bann. Der. reltsisfe Glaube, wie die reitgiäfe und 
He Sefinnung, iſt nichts Erzwingbares; und der Begriff eines Kirchenange⸗ 
Br führt die Vorausſetzung feiner Glaͤubigkeit, folglich feiner freien Ueberzeu: 
x oder feined inneren Dafuͤrhaltens mit fih. MWeberzeugung und Dafüchalten 
Bene Handlungen und keine Willensacte, fordern lediglich Seelen⸗ 
Re, welche eben fo fehr jedem fremden Zwange unzugaͤnglich als der Herrfcheft 
Bm Willens entruͤckt find. Ein Recht, Jemanden zu zwingen, daß er in die Rabe 
Mnbigen trete, oder daß er ein Glaͤubiger bleibe, erfcheint hiernach als ein Un⸗ 
ie Anmaßung eines ſolchen, welches dann ein Recht wäre, ein heuchleri⸗ 
Kiiich ſuundhaftes, aͤußeres Bekennen eines innerlich nicht vorhandenen 
Dh etzwuangen, al etwas dem Begriffe der Kirche ſelbſt, die ja jede Sünde ver 
Fe Wideriprechendee. 
nis» 8erilon. VIII. 10 
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Waͤre jedoch dem auch nicht alfo , wären wirklich Glaube und Gefinnung erzwin 
bar, ober wäre das Erzwingen aͤußerer religisfer Handlungen, welchen die'Ueberzenggg 
des zu Zwingenden widerſtrebt, moralifch erlaubt: fo wuͤrde gleichwohl ber Kirche F 
Recht zulommen, jemals folhen Zwang auszuüben. Worauf follte fie dieſes Zwangaig 
gründen? Welchen rechtlichen Anfpruc auf irgend Jemandes Beitritt Eönnte fie ag 
ftellen ? Die Kirche ift errichtet theils zu Zwecken, welche blos für den Eintretenden ii 
ſoͤnlich eine Wohlthat fein follen, theils zu ſolchen, welche zwar aufs allgemeine Wobkäl 
Menfchheit gehen, zu beren Erſtrebung jedoch e8 durchaus Feine natürliche Recht 8: Pi 
fondern höchftens eine moralifche giebt. Weber zur Annahme von Wohlthaf 
aber, noch zur Erfüllung blos moralifher Pflichten ift ein urſpruͤngliches Zwa 
recht (gegen juriftifhh Vollbürtige) gedenkbar; und es müßte baher, um der Kirche ein 
ches Recht zuzufpeechen, ein befonderer Zitel aufzufinden und ein folhen Ti 
zeugendes Factum nachzumeifen fein, woraus es hypothetiſch flöffe. Diefer Titel nung 
diefes Factum, da befondere pofitive Verpflichtungen nicht anders als durch Verträg 
gruͤndet werden koͤnnen, müßte in einem — ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend gefchlofig 
oder mwenigftend aus vernünftigen Gründen vorausgefegten — Vertrage (nam 
Geſellſchafts-Vertrage, falls die Kirche eine Gefellfchaft wäre, oder Aufnaßf 
Vertrage, wenn fie, wie wir behaupten, blos eine Anftalt ift) beftehen, in einem 
trage nehmlich, wodurch der (in die Gefellfchaft oder in die Anftalt) Eintretende ſich u 
lic) zu gewiſſem Thun oder Unterlaffen verpflichtet; und ein foldyer Vertrag ift, nach 
Begriffe der Kirche und nach der Natur ihrer Zwecke, ganz unden?bar oder mind 
teine Dichtung. Welches Motiv koͤnnte wohl zur Eingehung eines ſolchen Werl 
beftimmen, und welcher Rechtö= ober welcher pfychologifche Grund könnte die Wer 
fegung, als fei er wirklich gefchloffen oder dem verftändigen Willen des Eingetreteng 
mäß, vechtfertigen? Der Gläubige ift Kirchengenoffe auch ohne Vertrag, wenn 
nicht etwa feinen durch die That erflärten Willen der Annahme derihm von der M 
dargebotenen Wohlthaten einen Vertrag nennen will, der jedoch ftetönurein einſe it i 4 
d.h. unbeläftigter, bliebe, weil der Eingetretene nur zuempfangen, niche 
zufetften, zumal aber keine geſellſchaftliche Pflicht zu erfüllen hat. Es vo 
fic) hier mit ihm, wie 3. B. mit dem in ein Krankenhaus aufgenommenen Kra 
Derſelde fchließt weder mit den übrigen Kranken deffelben Hauſes, noch mit der Anf 
direction einen Gefellfchaftsvertrag, ja überhaupt keinen ihn zu irgend Etwas verpflid 
den Vertrag; fondern er meldet fich lediglich zur Aufnahme, unter Darlegung be 
dem Stiftungsgefege dazu erforderlichen Eigenfchaften, und wird ſodann, wenn er 
gethan, von der Hospitalverwaltung als qualificirt anerkannt und unter bie Pfle 
aufgenommen. Seine ganze Verpflichtung befteht jegt darin, daß er die Orb 
des Haufes nicht flöre (eine negative, daher auch den Fremden obliegende ©%X 
digkeit), auch etwa einige ihm ald Bedingung ber Aufnahme gefegte Disciplina 
fchriften beobachte. Aber von einer Pflicht des pofitiven Zufammenwirfene 
den übrigen Kranken oder überhaupt Angehörigen der Anitalt zu einer gemein [ai 
Zweckerſtrebung ift bei ihm Peine Rebe, ober kann es wenigſtens nur in Folge ei 
weitern, eigens eingegangenen (3.38. Dienfts oder aud) Zahlungs⸗) Vertrages — ber. 
blos etwas Zufälliges, mit dem Hauptact der Aufnahme und der daraus folgemmig 
rechtlichen Stellung in gar feiner nothiwendigen Verbindung Stehendes wäre — fein. ui 

Es fei ung erlaubt, das Gleichniß des Krankenhaufes noch etwas weiter zu verfe 
So wie der Eintritt in daſſelbe dem — gehörig qualificirten — Gandidaten frei ſtand r 
fteht auch dem Aufgenommenen der Austrist jeden Augenblid frei. Nicht nur u 
zum Mitwirken zur Heilung der Mitkranken hat er fich verpflichtet, ſondern nicht 
zum felbfteigenen Verbleiben in der Anftalt oder zu pofitiver Erſtrebung der eigenen J 
lung. So wie er etwa das Vertrauen in die Güte der ihm dargebotenen Arzneimittef 
Pflege verliert, oder aus welch anderem Grunde fonft ihm der Aufenthalt nicht mucll 
hagt, kann er austreten, und nimmer hat die Anflaltsdirection eine rechtliche Gewail 
gegne feinen Willen (e8 feidenn, er wäre z. B. wahnfinnig oder als Fieberfranker E 
verfländigen Willens mächtig) zurüdzuhalten. Durch das Verlaſſen der Anſtalt fn 
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m durchaus keine Beleidigung oder Rechtsverletzung zu; denn er iſt blos Empfänger 
—**8* nicht aber zur Annahme Verpflichteter. Ja, nicht einmal die Atz⸗ 
oder die Speilen, bie man ihm darreicht , iſt er zu nehmen verpflichtet, wiewohl die 
Mudirection ihm erklären kann, daß, wenn er die Mittel der Heilung beharrlich von 
hal, ee aufbäre, qualificirt zum Verbteiben in der Anftalt zu fein, und die 
pheher zu verlaflen habe. 
Die der Anftaltsdireetion zuſtehende Gewalt ift daher befchränft theils auf bie 
moͤgensverwaltung, theild auf Erlaffung allgemeiner Vorſchriften für die 
Biordnung und auf Handhabung berfelben,, theils endlich auf dienſtherrliche 
itdt über bie durch befondere Verträge angeftelkten Beamten und Diener des Haus 
uf die Perſo nen der zum Zwecke der Heilung darin aufgenommenen Kranken ers 
fie fich nicht weiter, ale eben bie Hausordnung erheifcht und das — ihr Maß 
Bihtung vorfchreibende — Stiftungsgefeg mit fich bringt. ebenfalls kann fie 
2 die willig in der Anflalt Verbleibenden ausgehbt werben und niemals ein 
m Bi ald die Ausſchließung aus derfelben gegen bie Ungehorfamen ans 
‚ Die unmittelbaren Krankenwaͤrter und Aerzte haben aber noch weit weniger 
I; beim mit Ausnahme des auf die nothimendige Hausordnung (zu deren Hand» 
z etwa ihre befondere Dienftpflicht fie verbindet) ſich Beziehenden haben fie nur 
Je anzubieten oder Rathſchlaͤge zu ertheilen, nicht aber Befehle zugeben. Es 
Be Kranken erlaubt, folche Hilfe, wo er fie nicht nöthig findet, audy abzulehnen und 
Höläge, wenn er ihnen mistraut, zu verwerfen. 
kht anders bei der Kirche und ben Kirhengenoffen. Auch hier hat bie aufneh⸗ 
of durchaus Bein Recht weder aufden Aufzunehmenden nod auf den 
erommenen. Diefer befist nur Rechte oder empfängt Wohlthaten, tft 
die blos negativen Schuldigkeiten und die in der Beobachtung der Hausordnung, 
ge man im Haufe ift, beftehenden abgerechnet — unverpflichtet gegen die Ans 
z die Mitgläubigen. Und nicht nur fteht ihm jeden Augenblid der Austritt fret, 
a darf auch, während er darin weilt, die ihm dargebotene geiftliche Speife oder 
kausihlagen oder ungenoffen laflen , fo wie der Kranke im Hospital mit der leibli⸗ 
Bihnt, wenn ihn nicht hungert ober der Anflaltsarzt ihm Bein Vertrauen einflößt. 
j Freiheit ftände dem Kranken wenigftens in dem Falle ganz unbefchräntt zu, wenn 
r Geſundheitsanſtalt kein eigenes Haus waͤre, ſondern nur darin beſtaͤnde, daß eine 
heine Geſellſchaft oder wie immer ſonſt gegruͤndete — Stiftung Aerzte und Kran⸗ 
ke uͤberall hin in die einzelnen Bezirke oder Gemeinden ſendete, um alldort den 
* Hilfe zu bieten; eben ſo wie die Kirche uͤherall hin ihre Diener, die prieſter⸗ 
Saſorger ſendet, um den Glaͤubigen Lehre, Erbauung, Troͤſtung, Heiligung zu 
Br Eine Schuldigkeit zur Annahme folcher dargebotenen Gaben ober zur Befolz, 
PR — vom geiftlichen wie vom leiblichen Arzt ertheilten — Rathſchlaͤge befteht nie 
Hamer, fondetn es bleibt dort wie hier Alles abhängig von bem freien Vertrauen und 
- bes Kranken. 
An inermeßlicher Unterſchied befteht hiernach zwiſchen der Kichengemwalt und 
pi Piaat6= ober irgend einer andern Geſellſchaftsgewalt. Diedes Staates zus 
Richt ſich über alle innerhalb ihres Gebietes ſich Aufhaltende; die Kirche hat — 
mahme etwa des ihr privattechtlich zuſtehenden Grundes — kein anderes Gebiet 
Wäſt und Gemuͤth ber Glaͤubigen, und eine Verpflichtung zum Eintritt und zum Vers 
pain ihrem Schoofe kann niemals auf einem Rechte ber Kirche, fondern hoͤchſtens 
n etwa rechtsbegruͤndeten Befehl einer andern Auctoritaͤt, namentlich jener des 
| * (von deren Umfang wir ſpaͤter ſprechen) beruhen. 
Hüter die freiwillig Eingetretenen und freiwillig Verbleibenden aͤußert dann auch bie 
henannte — Kirchengewalt fi ganz ander 6 als eine wahre Geſellſchaftsgewᷣalt. Wo 
meigentlich religiöſen Dingen — geſetzgebend, befehlend oder ſtrafend auftritt, 
* gewoͤhnlich aus einer an ihr anerkannten höheren (himmliſchen oder auch 
N heilige Weihe erlangten) Auctorität, welche natürlich mit dem Rechte 
6 gemein hat, ſondern Lediglich auf bem G (au ben und der 8 ſinnung oder 
11) % 
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dem Gewiſſen der ihr Gehorchenden beruht. In diefer Sphäre alfo kann — wenn 
nicht eine wiberrechtliche Anmaßung factiſch durchgeführt wird — nur von freimwilkis - 
gem, aus innerer Ueberzeugung oder Vertrauen fließendem Behorfam bie Rede fein. Nur 
eine außerhalb der Kirche beftehenbe, alfo namentlich wieder die Staatägemalt tank ' 
(fol jedoch in ber Regel nicht) den ihr felbft untergebenen Kirchengliedern bie Felgſam 
keit auch in diefer Sphäre (3. B. die Deiligung des Sonntage, die Unterwerfung unter 
eine auferlegte Kirchenbuße u. f. w.) anbefehlen ober zur Bedingung gewiffer bürger: 
lichen Rechte fegen. Der Kirchengemwalt, als ſolcher, fteht hier nur ein vechtlic, uwetbind⸗ 
licher Ausſpruch, der im Wefen nichts Weiteres ald Lehre oder Rath ift, zu. , 
Indeſſen giebt es für die Kirchengewalt auch mehrere Sphären des Wirkens, meria 
fie ald wirkliche und mit Imangscecht verfehene Gewalt — ob auch nicht eden Ge: 
felifhaftss Gewalt auftritt. Dahin gehört zumal die über die eigene angeſtellten 
Kirhenbeamten und Diener, weldye nehmlich, wenn fie die vertragsmaͤßig über 
nommenen Pflichten verleken , nach Maßgabe der Anftaltsflatuten mit conventlenelen 
oder auch richterlich erfannten Strafen belegt oder des Dienſtes entlaffen werben Enns. 
Dahin gehört überhaupt alle in dem Begriffe einer Anftaltsdirection ober Stif⸗ 
tungserecutorie liegende Gewalt, theils die auf Anordnung oder Vollzug ber buch 
die Statuten vorgefchriebenen oder fonft als nöthig zur Zweckerſtrebung erſcheinenden Ben 
richtungen fich beziehende, theils diepolizeiliche, auf Abhaltung der von Seiten Fran! 
der oder Einheimifcher etwa zu beforgenden Störungen gerichtete, theils die mit ber Ver⸗ 
mögensvermaltung befchäftigte und überhaupt die juriftifhe Perſoͤnlichkelt 
der Anftalt gegenüber von Anderen vertretende. Alle biefe Gewalten mögen ganz unbe 
fchadet der jedem gemeinen Kirchenmitglied zukommenden vollen perfönlichen Freiheit und, 
Ungebundenbeit beftehben. Auch fegen fie durchaus keinen Geſellſchaftsvertrag Ir 
und gründen ſich — ſowohl in der Perfonification als in ber Ausübung — keinesweg auf! 
einen Sefammtwillen jener Mitglieder, fondern entweder auf wirkliche Glau bentt 
artikel (wie z. B. in der Eatholifchen Kirche die päpftliche Gewalt), in weichen Ja 
fie, fo Lange der Glaube felbft nicht geändert wird, unantaftbar find, oder theild auf poſi⸗ 
tives Stiftungsgefen, theils fchlechthin auf hiſt oriſch aufgefommene Bahilk 
niffe, welche bann auf gleiche Weife, wie fie entſtanden, auch wieder abguänberm find. 
Was Hier über bie Ausfchließung bes Gefammtwillens von der Leitung de 
Kirchenangelegenheiten gefagt ward, gilt wenigſtens ald Regel, und zumal von den 
geoßen, über meite Länder und ganze Nationen ausgebreitsten Kirchen. In Eleineren 
kirchlichen Anftalten, welche etwa für einzelne bürgerliche Gemeinden oder von dieſen 
felbft errichtet wurden, oder deren Gründung von einer Anzahl Gldubigen, bie fid zu Vie 
fem Zwecke eben näher vereinigten, ausging, mag jedoch allerdiags wenigſtens sin 
Theil der ber Kirchengewalt zuftehenden Functionen buch den Geſam mtwillen du 
WBemeinde, welche nehmlich in ſolchem Kalle als wirkliche Gefeltfchaft erſchiene ober 
durch von jenem Gefammtwillen ernannte, ihn alfo natuͤrlich repraͤſentirende Bryan 
ausgeuͤbt werden ; oder auch es mag folcher Gemeinde (den Laien) wentgfiene eine Mitwiv 
“ung, eine mehroder weniger zählende Stimme, bei Berwaltung der Kirchenangelegenhei⸗ 
ten eingeräumt werden. Ein allgemein gültiger Grundſatz jedoch iſt dafür nicht aufzustellen. 
Alles hängt von den befondesen hiſtoriſchen Verhältniften ab, und das Wernunftraht 
muß fic) darauf beſchraͤnken, unter Anerkennung ber Gültigkeit einer jeben. rechtgemüß 
ins Dafein gerufenen Form, die perfönliche Freiheit und Unabhangigielit 
jedes einzelnen Kirchengenoſſen gegmüber der — mis immer perſond⸗ 
fleirten — Kirchengew alt: zu behaupten, d. b. gegen alle Derrigaft ia 
Glaubens⸗ und Gewiſſensſachen entichiedenſt zu protefliren. 

Kirchengeſetze und Kirchenverordnungen find alfe, inſofern fie auf con feſſio⸗ 
nelle, mithin eigentlich Eicchliche Sachen Bezug haben, entweder bloo bem Glauben fi 
empfehlende Säge, oder auf ſolchem freien Gtauben besubende Vorfchriften ober Rath 
fhläge fuͤr das Gewiſſen, entfloffen theils einer von den Glaͤubigen anerkanuten db 
heren (überixdiichen) Auctoritaͤt, ober auch einer freiim Heobereinfiimmmng 
oder Verabredung aller Kirchengenoſſen, oder endlich einem Ausſpr uche der Kum 
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oder Für kundig Beachteten (Prieſter oder Schriftgelehrten), welchen man gleich« 
Bun freiwillig fich unterwirft, und zwar nur vermöge felbfteigenen Vertrauens, 
aber vermöge eined Befehlsrechts der Kundigen. Inſofern fie jedoch Bezug haben 
tänferliche Anflaltsdirection ober auf die Polizei der Anſtalt oder auf 
migensverwaltung, überhaupt auf Gegenftände, die entweder nur die Dies 
aber Auftalt ober die derfelben als Geſammtheit oder als juriftifcher Pers 
Balgenen Rechte und Interefien betreffen, nicht aber die Gläubigen, als foldhe, 
den Glauben felbft angehen: fo mögen fie dilerdings auch als wirklih rechtsver⸗ 
Hiche VBorfchriften gelten, und entweder durch Befehle der durch die Statuten ber 
kung eingefegten Vorſt aͤn de oder auch durch Majoritätsbefchläffe der Ge 
ft zu Stande kommen. | 
Deſelbe Unterfcheidung gilt auch für die auf beftimmte Fälle oder Perfonen ſich 
Bram — abminiftrativen oder richterlichen — Acte der Kiechengewalt. Auch diefe 
Mh, je nach Befchaffenheit ihres Gegenſtandes und Inhalts, find entweder blos rechts 
Bnebindliche, Daher nur auf freiwillige Unterwerfung berechnete Ausſpruͤche oder 

Naͤge ber für Infpirirt oder für Eundig Seachteten oder aber wirkliche und — wos 
der Sphäre der Gompetenz etlaffen — mit Rechtskraft verfehene Befehle oder Ans 
Damm einer befiehenden Anftaltsbirection oder auch Gefellfchaftsgewalt. In dis erfte . 
Wert 5. B. die einem Sünder auferlegte Kicchenbuße, das Erkenntniß aber facras 

Göltigkeit ober Ungältigkeit einer Ehe u. f. w., in die zweite die Verfügungen über 
Ib Kicchengut,, die Beſchluͤſſe über Kirchenbau und Kirchenbenutzung, die Anſtel⸗ 
a Entlaffung von Kicchendienern , die Aufnahme von Profelyten unter bie berech⸗ 
Böichengenoffen u. f. 1m. — Ob auchdie Ausfchließung wirklicher Kirchenglie⸗ 

en Abtruͤnnigkeit oder Sünde? Alterdings! wiewohl nicht eigentlich zur Strafe 
möge einer über bie Perſon fich erftreddenden Gewalt, fondern blos als Erkennt⸗ 
Stiftunges oder Anftaltsvorflandes, der Betreffende befige die zum Genuſſe derſel⸗ 
fe Brmäßheit des Stiftungsgefehes) nöthigen Eigenfchaften nicht mehr. — Inwie⸗ 
m die Betheiligten vermeinen, daß durch folche Erkenntniſſe ihnen Unrecht ge⸗ 
PR, dagegen an die Gewalt oder die Berichte des Staates appellitt werden koͤnne, 
Aipkter zur Sprache kommen. 
HM Aeußeres Kirchenrecht. So wie beim innern, fo gehen wir auch 
infern Kirchenrechte allererfi vom Rechte der Einzelnen aus, weil überall 
B late die Grundlage und der Prüfftein der Rechtmäßigkeit aller, auch in den Sphäs 
Ds Öfentlichen Rechts zu grändenden Verhältniffe und Einrichtungen iſt. Und gleich⸗ 
in äußern tote beim Innern Kirchenrecht halten wir an dem Grundfage feſt, daß, ins 
ehe der Kirche eine wahre juriftifche Perföntichtett oder aud) eine wahre rechts 
Mende Befeltfchaft zu erkennen ift, für fie in Bezug auf alle ihre Wechſelwir⸗ 
R,fel eb mit eigenen Angehörigen, ſei es mit Fremden, daffelbe Rechtsgeſetz 
Fale Uebrigen gilt. Wir ftelen daher rückfichtlich des hier ganz vorzugsweiſe zu bes 
Bam Berhältniffes der Kirche zum Staate den Grundſaz auf, baf bie 
inſoweit fie die Rechte der Perſoͤnlichkeit oder der Geſellſchaft anfpricht, auch im 
Benf jenes hochwichtige Verhaͤltniß, vor anderen zu gemeinen (verfleht fich rechtlich 
ER und dem Staate unnachtheiligen) Zwecken errichteten Anftalten oder Geſellſchaf⸗ 
dihte Wefontliches voraus habe, jondern mit ihnen unter einem und 
Mm Geſetze des firengen Mechtes ſtehe. Wenn mir diefes behaupten, ſonach eine 
Avernunftrechtlich anzufprechende Bevorrechtung der Kirche, 3. B. vor einer ges 
Fin oder Wohlthaͤtigkeits⸗ oder auch nur induftriellen Anftalt oder Geſellſchaft durchaus 
inien, ſo find wir doch weit davon entfernt, dadurch der Helligkeit ober dem wahren 
Ballen der Kirche im Mindeſten zu nabe treten zu wollen. Vielmehr glauben wir, 
ans unferem Prineip für die Kirche abzuleitenden Rechte derfelben vollkommen 
en zur Erreichung ihrer hohen und heiligen Zwecke, um fo mehr, da durch Zuruͤck⸗ 
ihrer Überall und immer geltend zu machenden Anfpräche auf jenes allgemeine 
Brenge Recht keineswegs ausgeſchloſſen wird bie billige Erwartung, daß 
ma föines eigenen Intereſfes willen, ſich in Bezug auf die Kirche Erinas- 
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wegs auf die Befriedigung jenes ſtrengen Rechtes beſchraͤnken, Tondern daß er ihr jede nach 
Umftänden räthlihe Gunft freiwillig erweifen werde. In ver Sphäre ſolcher poſitiven 
Begünftigung wird und darf dann allerdings Vieles davon abhängen, welcher Religion‘ 
oder Confeifion — nicht eben die Regierung, d. h. die regierenden Perfonen, 
wohl aber — die Geſammt heit oder die entichiedene Mehrheit oder wenigflms 4 
ein bedeutender Theil der Nation zugethan iſt; doch ift Gunftbezeigung nicht 
Eines.mit Rehtsbefriedigung, und nur auf letztere ‚bezieht ſich unfer obiger Grund: 
fag. Uebrigens wird — es ift dieſes ſchwer vermeidlich — oder kann menigftens gar 
oft ein Misbrauch jener Gunft von Seiten der Kirche ober der Kirchenhäupter gemacht 
werben , ja felbft von der vermöge wahren Rech tes von der Kirche behaupteten Stellung 
aus Fönnen nachtheilige oder gefährliche Einwirtungen auf den Staat oder auf deſſen Ans 
gehörige ausgehen; und es liegt daher der Staatsgewalt ob , Dagegen, gleichfalls auf recht⸗ 
lichen Wegen, die nöthige Fürforge zu treffen, woraus ein drittes Hauptverhaͤltniß der 
Kirche zum Staate entfteht. 
Wir haben, gemäß dieſer einleitenden Betradhtungen, unter ber Rubrik des dufßern, 
d. h. zumal des auf die Wechfelwirfung mit dem Staate bezogenen Kicchenrechts dreier 
lei Gegenftände hier zu behandeln, nehmlich: 1) bie allgemeine rechtliche Stellung oder“ 
die allgemeinen und ſtrengen Recht ſSan ſpr uͤche der Kirche gegenüber dem Staate; 2) 
die von dem Staate auszuübende, unmittelbar das Intereffe der Kirche, mittelbar aber zu⸗ 
gleich jenes des Staates fördernde Schutzherr lichk eit über die Kirche, und endlich 3) | 
die dem Stante zuftehende Fürforge gegen etwaigen Misbrauch der Kirchenrechte oder | 
der Kirchengemalt. u 
A. Bon den allgemeinen Rehtsanfprühen der Kirche in ihrem 
BVBerhältniffe zum Staate. | 
Daß jeder Menſch, alfo auch der im Staate lebende, das Recht hat zu glauben, 
alfo auch von Gott und göttlichen Dingen zu glauben, was er eben glaubt, das bürfte 
wohl in unferer Zeit fo wenig eines Beweiſes bedürftig erfcheinen, als daß er das Recht bat; 
"groß oder Hein, blaudugig oder ſchwarzaͤugig, gefund oder krank zu fein, überall nehmlich 
fo wie erift. Das Recht des Glaubens oder Denkens aber kann andere nicht ausgeäht 
oder als wirkliches Recht geltend gemacht werben ald duch Aundgeben beflen, me. 
man glaubt oder denkt, und es ift alfo das Mecht der Glaubens: Mittheilung indem 
Rechte des Glaubens felbft ſchon enthalten oder identifch mit ihm; und zwar iſt es ein in 
bem Maße heiliges Recht, als die Gedanfenmittheilung zum Wefen des menfdlis 
hen Lebens gehört und als zu keiner andern Mittheilung der Drang ftärker und zugleich 
achtungswuͤrdiger ift als zu jener in religisfen Dingen. Der Menſch auf jeder Cultur 
ſtufe fühle fi, zumal in den Momenten der Geiftes: und Gemüthserhebung , durchodrun⸗ 
gen von ber Ahnung des Himmels und aus ihr allein ſchoͤpft er Troft unter den Drangſa⸗ 
len des Lebens und Bekräftigung zu tugendbhaftem Thun. Er ift mit Nichten in den 
Staat getreten, um folchen verebelnden religisfen Gefühlen unter dem Titel eines erdihte: 
ten Gemeinwohls oder einfeitigen Regierungsintereffes Zwang anthun zu laffen, ſondern 
vielmehr, um hier, wie überall in den natürlichen Lebensrichtungen und Zwecken, ſich der 
möglichft größten Breiheit zu erfreuen, ja dafür eigens noch befonderen Schus und 
Beförderung vom Staatezu erlangen. Mindeſtens fordert eralfo von diefem die Be 
währung voller Freiheit in Ausübung ber natürlichen — alfo namentlich auch der auf 
Bekennen und Ausüben eines religiöfen Glaubens gehenden — Rechte, infoweit fie irgend 
vereinbarlich find mit den eben auf die größtmögliche Freiheit Aller gehenden Staatezweden. 
So wie alfo die Aeußerung religidjer Gedanken und Usberzeugungen, fo muß 
auch das Handeln barnadı, d. h. der durch biefelben beftimmte G ottesdien ſt ober die 
Andachtsuͤbung einem Jeden frei ſtehen; verfteht fich infofern die unter ſolchem Titel ge 
ſchehenden Handlungen nicht an und fürfich dem Rechte Anderer zutwiderlaufend ober det 
öffentlichen Sicherheit und Wohlfahrt gefährlich find. Es hat ſonach Feder im Staate dat 
Recht der freien Religion suͤb ung für ſich ſelbſt und für feine Famllie und nicht min- 
ber für einen Kreis von Freunden und Bekannten, überhaupt Sinnesgenoſſen, mit welchen 
er gemeinfchaftlich folche Private ober fogenannte Haus an dacht zu verrichten geneigt if. 
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Eine zu folcher gemeinfchaftlichen Andachtsäbung eingegangene, auf Webereinftims 
in einem religiöfen Glauben betuhende Vereinigung mag fhon ale Kirche im weiten 
hot des Wortes gelten, und in diefem Sinne kann Jeder im Staate das Recht anfpre: 
‚in Gemeinfchaft mit anderen Gleichdenkenden eine Kirche zu gründen. Der Staat, 
Ion er dieſem Rechte eine andere Schranke fegt, als welche durch die etwa rechts⸗ ober po= 
dhdrige Eigenfchaft der angeblich religioͤſen oder gottesdienftlichen Handlungen geboten 
, Überfchreitet die ihm rechtlich zuftehende Gewalt und ftellt ein Princip auf, bei deffen 
enter Durchführung man zur Unterdruͤckung aller Geiſtes⸗ und Sefinnungsfreiheit 






































Doch etwas Anderes ift eine blos auf gemeinfamer Ueberzeugung und zwangloſer Ver: 
sung beruhende Verbindung und etwas Anderes eine ſich als juriftifhe Perföns 
hleit geltend machende und die Eigenfchaft einer vom Staate anerfannten oͤffentli⸗ 
in Anflalt anfprechende. Diefe legte, nehmlich die Kirche im engeren Sinne, 
zum Entſtehen und Sortbeftehen nicht blos bie Duldung oder die paffive Ge: 
ührung von Seiten des Staates voraus, fondern eine beflimmte Anertennung 
Schutzverleihung. Die Vereinigungen der erften Art (Kicchen im weiten 
u) kann der Staat felbit ignoriren, fo wie er andere — vom Staate Nichts weiter 
Duldung fordernde — Privatvereine, 3.3. für Pflege einer beftimmten Wiffenfchaft 
Kunft oder eines befonderen Lehrſyſtems, oder auch für Wohlthaͤtigkeits⸗ oder andere 
ene Zwecke, oft ignorirt. Die derzweiten Art aber, ba fie vom Staate etwas Po = 
Ines fordern, können ohne feine Bewilligung nicht ing juriflifch anerkannte Leben 
Der Staatsgewalt fteht hier zu, nach Erwägung aller vorhandenen Umſtaͤnde zu 
em oder nicht zu gewähren und im erften Kalle reichlicher oder karger zu gewaͤhren. 
an ungeachtet ihrer allgemeinen (im Staatszwecke mit enthaltenen) Verpflich⸗ 
g, die Erſtrebung der natürlichen Lebenszwecke der Einzelnen nicht nur nicht zu hin 
fondern nad Thunlichkeit ſelbſt zu befördern; fo muß es doch in jedem concre= 
R5che ihrer Beurtheilung anheim geftellt bleiben, ob — noch außer dem allgemeinen 
dhts ſchutz e — für irgend eine Privataffociation irgend eine meitere und welche 
five Beförderung thunlich, d. bh: dem Gemeinwohl, je nach den vorhandenen Las 
‚ Ritteln und Umftänden, entfprechend oder nicht entfprechend fel. Diet ift alfo die 
nu des ferengen Rechtes der Einzelnen und fängt das Recht des Staates oder ber 
femmtheit an, deren Gewalthaber nehmlich zu ermeffen haben, ob es, je nach den 
faberen inneren und dußeren Verhältniffen und Zeitumftänden, gut, räthlich oder min⸗ 
Bus zulaͤſſig oder aber nachtheilig oder gefährlich fei, Die Gründung einer mit poflti- 
Rechten au'szuftattenden Kirche (allein oder neben anderen bereits beſtehen⸗ 
gps erlauben, zu begünftigen oder zu hindern und zu verbieten. 
F-.Db er jedoch das Eine oder das Andere thue, d. h. ob er eine Kirche eigens als folche 
Mne und in Schug nehme, wohl auch befonders begünftige, oder ob er ihre Anhänger 
den Privatgottesdienft ober die Hausandacht befchränke: dort wie hier und hier wie 
BB dat er ſich der Herrſchafts anſp ruͤche über diefelbe zu enthalten in Allem, 
I rein religiös oder kirchlich iſt. Der Kirche gebührt eine völlige Freiheit in Lehre, 
aben und Uebung und eine aus ihrem eigenen inneren Leben ftammenbe freie Entwi: 
lang und Kortführung. Glaube und Gewiſſen follen eine der Staatsgewalt unzu⸗ 
liche Freiftätte Haben und — mit Ausnahme beffen, was an und für ſich rechts⸗ oder 
Beehnidrig iſt, wofuͤr nehmlich auch die angebliche Gewiſſenspflicht feinen Freibrief giebt 
fol jedes aus religiäfer Ueberzeugung fließende Thun und Laffen den Bekennern erlaubt 
a Dem Staate, wie wir fpäter zeigen werden, bleiben Mittel und Wege genug, um 
h ohne Machtgebot und Zwang gegen das ihm etwa nachtheilig Scheinende fi zu ver⸗ 
em. Selbſt die der Kirche etwa erzeigten Wohlthaten (wie wenn ber Staat etwa 
yeamiären Fond zu ihrer Gründung hergegeben oder wenn er bie Kirche mit buͤrgerli⸗ 
oder politifchen Vorrechten und Ehren begabt hat) koͤnnen Bein Recht zur Herrſchaft 
ge. Der Staat, wenn er eine Kirche gründet, wie wenn er eine Gemeinde ober eine 
Malie gründete, fol ber von ihm ins Leben gerufenen Anſtalt die ihr nach ihrem Begriffe 
ade Selbſtſtaͤndigkeit des Seins und Wirkens eben fo gemähren, als wenn fie ohne 
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m ſelbſt ober durch irgend andere Stifter entſtanden waͤre. Und nicht nur has Med 
em auch die Politik erheifcht diefes. Die fegensreichen Wirkungen, meld 
t non ſolchen Einfegungen erivarten mag, werben nur al&dann eintreten, men 
eies Leben entfalten und naturgemäß wirken dürfen. Cine der weltlichen Di 
thane Kirche ift gar Feine Kirche im edleren Sinne, nehmlich Feine ächte Re 
sanſtalt mehr, fo wie eine Schule, welche nad) Gewaltsbictaten Ichren mul 
rein wiſſenſchaftliche, fondern eine bloß polizeiliche, und darum ihn 
uͤmlichen sdIeren Natur beraubt wäre. | 
Mit Gewährung ber hier geforderten Sreiheit des Glaubens und Gewiſſens, y 
mit verbundenen freien Ausübung des Privatgottesdienftes find die ſtrengen und 
nen Rechtsanſpruͤche der Bürger in der Eigenfchaft ale Bekenner irgend einer ( 
ſich durch Lehrfäge oder Uebungen nicht feindfelig gegen den Staat oder bie Reg 
‚ng auftretenden) Kirche befriedigt. Ein Mehreres kann nur in Kolge befonbgl 
‚tstitel oder wohlerworbener pofitiver Rechte vom Stante gefi 
‚ gleichwohl aber auch ohne fie, je nad) Umſtaͤnden, von einer weifen Polirif dig 
wartet toerden. Zwar der Staat, als ſolcher, oder die Stagtsgewalt, 
‚bat feine Religion oder foll Beine haben, d. h. die zufälfige Eonfeffiongeigenff 
veiligen Inhaber der Staatsgewalt fol aufden Rechtszuſtand der Kirchen im Sf 
urchaus feinem beftimmenden Einfluffe fein. Wenn eine Regierung, von dem 
einen Staatsintereffe mwegblidend, blos aus perfönlicher Anhänglichkeit 
ebe ihrer Mitglieder für eine oder Die andere Religion derjelben oder ihren Beken 
‚geteiifche Gunſt zuwendet, namentlich um ihr die Alleinherrfchaft ober das Ud 
über die anderen zu verfchaffen oder zu erhalten, oder wenn fie zu ſolchem Zwei 
deren Sonfeffionen mit ihrem Haſſe verfolgt und’ fie in natürlichen oder wohlen 
Rechten fchmälert, ba bat fie eben ihre Gewalt mis braucht und Unrecht 
‚en. Wohl aber foll und.wird eine vernünftige Regierung die R eligiofitdt 
sim Allgemeinen ehren und, damit diefelbe, ohne welche bei ihm weder Gift 
och Rechtsachtung zu erwarten find, gepflegt und befräftigt und für die folgen 
lechter erhalten werde, die Gründung von Kirchen, als eigeng diefem Iwede ge 
Anſtalten, begünftigen und den bereits gegründeten zur Erreichung folches 28 
fer allen Schup und Beiftand leiften. Hieraus entfteht nun ein eigenes und | 
ges Derhältniß, welches wir in Nachſtehendem befprechen. 
B. Bon den dem Staate als Schüger (Schugheren) der Kirche 
nden Rechten. " | 
So wichtig, in unentbehrlich für das Gedeihen der Staatsgefellfchaft, d. h. für 
‚te Erftrebung ihrer edelften Zwecke ift die Religiofität der Bürger, baher auch 
weckung unb Erhaltung derfelben verbürgende Anftalt oder Kirche, daß, wo im 
che nicht ſchon von felbft ins Keben trat und ohne Staatsbeiftand durch den alfa 
ifer der Bekenner geordnet, dotirt und mit felbftftändiger Lebenskraft ausgerh 
der Staat ihre Errichtung zu veranlaffen, zu befördern, ja aus eigenen Mittel 
ten dringend aufgefordert iſt. Er barf, fo wenig als den allgemeinen bürget 
intellectuellen und technifchen) Unterricht der nachwachſenden Bürger, dei 
pralifche Bildung unentbehrlichen religisfen Unterricht dem bloßen Zufalle 
igeregelten — oft völlig ermangelnden — Sorgfalt und Tuͤchtigkeit der einzel 
süberlaffen. Er muß und will Sicherheit dafür haben, daß, was hier R 
uch wirklich geſchehe; er muß und will alfo eine Kirche haben und erfennt dq 
Srrichtung oder, wo fie bereit ohne fein Zuthun befteht, deren Beſchuͤtzung 
als eine ihm pflichtgemäß obliegende Sorge. Wie erfüllt er nun diefe Pflicht 
echte ermachfen ihm aus derfelben ? 
ewohl der Staat oder die Staatsgewalt als ſolche, nehmlich als blog jutiſtt 
poſtiſche Perfänlichkeit, keine Religion, d. h. feinen fubjectiven (eine Andividual 
fegenben) Glauben hat oder haben Tann, und wiewohl die jermeilige Reg 
weil blos im Namen und aus Auftrag der Befammt heit handelnd, durch 
yen ſubjectiven Stauden ihrer Glieder fich nicht beftimmen Laffen darfı fo ft 
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ui und vernünftig, daß, wenn die Geſammtheit ſelbſt, d. h. das Volt im 
bes oder in feiner entfchiedenen Mehrzahl, einem beftimmten Glauben anhängt, es 
a emjelben oder der zu deffen Pflege errichteten Kirche jeine befondere und ausgezeiche 
Sorge zumende. Die Bürger, aus deren vorherrfchender (und mit bem Staatszwecke 
jaftimmender) Richtung der wahre Ge fammtmwille entipringt, bringen nehmlich _ 
ac ihren perfönlihen Glauben in die VBerfammlung (überhaupt zur mittelbaren oder 
gittelbaren Abſtimmung oder Sinnesäußerung in Öffentlichen Dingen) mit (mas ganz 
gmeidlich ift) ; fondern ed müflen in dem vorausgefegten Falle felbft die wenigen Dif- 
Bien oder Separatifteri anerkennen‘, daß, da einmal die Pflege der Meligiofität über- 
hot als eins dem Staate obliegende Pflicht anzuerkennen ift, die Eonfeffion der großen 
be gar der Geſammtzahl der Bürger ſich nähernden Mehrheit die nachfte Beruͤckſichti⸗ 
g verdiene, indem ja die Kicchenanftalt nur für die Glaͤubigen wirkſam und daher, 
äh die Zahl der Letzten, deſto Lohnender und alfo aud) dem Geſammtwohle frommen- 
ie Einfluß ſolcher Anſtalt if. Entgegen wird aber auch die einer beflimmten Con⸗ 
ee anhingende Mehrzahl anerkennen, daß, wenn eine nurärgend bedeutende Zahl von 
gern einer Anderen als der herrichenden Confeſſion anhängt, zur Vollftändigkeit der 
reihung nöthig fei, auch ihr die Evrichtung einer Kirche zu geflatten, wofern zumal 
Brundiehren der Diifidenten, inebefondere rudfichtlidy der Moral, von jenen der herr= 
Ben Kirche nicht weſentlich abweichen oder überhaupt vereinbarlic mit der Rechts⸗ 
Staatsordnung find. Es wird diefe Mehrzahl felbft geneigt fein, zue Errichtung und 
haltung einer Kirchenanftalt für ſolche Diffidenten wenigſtens in dem Verhältniffe 
Bingen, als von diefen zum Unterhalte der herrfchenden — etwa aus Staatsmitteln 
Paten — Kirche beigetragen wird. Im Kalle jedoch, daß die legte auf ſelbſteigenem, 
Ötantsbeiträgen unabhängigem Vermögen begründet wäre, wird freilich die Dotirung 
wu zu errichtenden diffidentifchen Kirche den Genoffen derfelben allein zu überlaf- 
fm und die Gunſtbezeigung fih auf bloßes & eflatten der Errichtung befchränten 


Unter Borausfegung folcher vernünftigen, duldfamen, vom Fanatismus reinen Ge 
ag der Staatsbuͤrger (oder ber in deren wahrem Sinne handelnden Regierung) kann 
Poreleihung felbft ausgezeichneter Ehren⸗ und bürgerlicher wie politifcher, 
Pate an die Kirche der Mehrheit (misbräuchlich die herrſchende genannt), oder 
Ban mehrere, für anfehnliche Volkstheile oder Summen von Belennern errichtete 
Ben rechtlich nicht mehr bedenklich fein. Die Verleihung gefchieht einmal ohne Bes 
ahtigung der allgemeinen und firengen Rechte aller übrigen Gonfeffionen 
ra Angehoͤrigen; fie gefchieht ferner blos im vernunftgemäß anzüuerfennenden Inter⸗ 
ie Staatögefammtheit und bleibt endlidy in Anfehung ihrer Fortdauer (mofern 
ke künstliche Gemährleiftung gefchaffen ward) immerdar abhängig von ber 
Bor: deflelben Sefammtwillens, der fie ind Leben rief. Zu folchen, den Kirchen 
Bäuftend und je nach Umftänden fehr zweckmaͤßig zu verleihenden befonderen, d. h. 
aber dem ihnen überhaupt als juriftifchen Perfönlichleiten zu gewährenden allge: 
Igerichtlichen und polizeilichen Schug zu verleihenden Berechtigungen oder Vorzügen 
Pan. B. das Recht auf öffentlich und feierlich zu haltenden Gottesdienſt, 
rung von deffen Feier duch die Theilmahme der Staatsbehoͤrden, 
je Dienern bes Altars ertheilter — etwa jenem der Staatsdiener analoger 
Beret bürgerlicher Rang, ein ihrer Perfon und ihren Ehrenrechten etwa durch 
pre Strafandrohung gegen derfelben Verleger gewährter höherer Schug, eben 
Be auf Störung des Gottesdienftes, auf Kirchenraub und andere Beleidigungen der 
en gelegten Strafen ; weiter die ber Beiftlichkeit etwa anzuvertrauende Aufficht oder 
5 it über den Jugendunterricht, oder mwenigftens die der Kirche ertheilte 
Bauif zu Errichtung von Anftalten für ſolchen — zumal Religions s — Unterricht; 
Pe auch politifche Mechte, namentlich Antheil an der Landflandfchaft oder Volks⸗ 
Fentation mittelft eigener Mepräfentation in den Kammern, oder der etwa den Pries 


| Poder Geelſorgern, als ſolchen, gewährten beſonderen Theilnahme an den actiuen 
Fleſſien Wahlrechten. Es gehoͤrt dann weiter hierher das (aus politiſchen Gruͤn⸗ 
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den jedoch zu befcheäntende) Mecht der Guͤtererwerbung und bie der Verſchleude⸗ 
rung be Kirchenvermoͤgens vorbeugende Oberaufficht über bie Verwaltung beffelben, auch, 
infofern es ungenügend zur Beſtreitung der wahren Bedürfniffe der Kirhenanftalt wäre, 
der fubfididre Zufhufß aus Staatsmitteln. Auch die Uebertragung einiger ber 
Staatsgewalt angehörigen Functionen an die Diener der Kirche, wie z. B. bie Beſtim⸗ 
mung berfelben zu Beamten bes bürgerlihen Standes, womit bie Ver: 
pflichtung der Staatsangehörigen verbunden iſt, fih an fie wegen Eintragung der Ge 
burten und Ehen und Todesfälle in die öffentlichen Bücher zu wenden, und Anderes mehr 
trägt zu Erhöhung des Anfehens der Kirche bei und ift im Einklange mit bem oben aufge 
ftellten Principe. Keineswegs aber zu billigen ift e8, daß. der Staat der Kirchengemwalt, 
bie fich, ihrer Natur nad), nur über freiwillig fi ihr Unterwerfende dußern darf, 
feinen weltlichen Arm zur Beihilfe reiche, daß er rein Eirchliche, d. h. Gewiſſens⸗ 
Pflihten der Gläubigen zu bürgerlichen pder durch bürgerliche Gewalt zu er: 
zwingenden Pflichten ſtemple und dergeftalt dem Misbrauche der Kicchengemwalt, ans 
ſtatt ihm zu fleuern, feinen Beiftand leihe. | 

Als verwerfliche Unterftügung ſolchen Misbrauche der Kirchengewalt und daher auch 
als Misbrauch der Stantögewalt würde 3. B. zu achten fein, wenn der Staat feine Ange 
hörigen zroingen mollte, irgend einer beftimmten Kirche (oder auch einer aus mehreren be⸗ 
flimmten) fich anzufchließen (es fei denn, es geichehe dieſes blos in Anfehung der Außer: 
lichen Staatsordnung, 3. B. in Anfehung der den Dienern folder Kirchen, ale ernann⸗ 
ten Beamten des bürgerlichen Standes, übertragenen Befugniffe und Functionen), oder 
wenn er die von der kirchlichen Auctorität ausgehende Verhängung von Kirchenbußen ober 
die Ausfchließung aus einer Kirchengemeinfchaft mit bürgerlicher Zwangsgewalt einfchärfte 
oder nachtheilige Folgen für bürgerliche Rechte damit verbände u. f. w. Keineswegs 
aber tft unter folchen Misbrauch zu rechnen der von der Staatsgewalt andie Eltern ge 
richtete Befehl, ihre Kinder in einer der vom Staate anerkannten oder gebuldeten 
Gonfeffionen unterrichten zu laffen ; denn nicht nur liegt die Korterhaltung und Ausbrei- 
tung der einmal anerkannten und mwohlthätig wirkenden Kirchen im rechtmäßigen Inter = 
eife des Staates, fondern es ift auch feine Pflicht, zu verhindern, daß den Kindern 
der Separatiften oder der gar jeder Religion Entfagenden durch die Verkehrtheit der Ei: 
tern die Möglichkeit geraubt werde, der befferen Erfenntniß theilhaftig zu werden; und 
ed genügt den Anfprüchen ber Gewiffensfreiheit, daß dann den Mündiggemwordenen 
freigefteilt werde, irgend einer oder keiner der vom Staate anerkannten Kirchen fi an⸗ 
zufchließen. 

Schon bei diefen — wiewohl der Idee nad) das Intereſſe der Kirche felbft bezwecken⸗ 
den — Rechten des Staates liegt die Gefahr des Misbrauchs nahe. Leicht kann er, und 
in der Erfahrung kommt diefes nicht felten vor, das von ihm angefprochene fogenannte 
jus advocatiae ecclesiasticae als einen Zitel der Unterbrüdung oder Schmälerung ber 
Tirchlichen Freiheit und Selbftfländigfeit benugen und nicht felten der Kirche den Anlaß 
geben, fich gegen feine Eingriffe auf den Srundfag, daß Wohlthaten nicht aufgedrungen 
werben dürfen, zu berufen. Weit’größer jedoch ift folche Gefahr bei den — in der Theo» 
tie zwar allerdings anzuerkennenden, doch bei der Ausübung fehr fchwer in die gehörigen 
Graͤnzen einzufchließenden — Rechten, welchen man in der Schule den Namen des jus 
inspectionis saecularis und des jus reformandi giebt. Mir müflen 
nun auch auf dieſe einen prüfenden Blick werfen; zuvor jedoch noch eine allgemeine 
Bemerkung. 

Sämmtliche der Stantsgemwalt, ale ſolcher, in Bezug auf Kirche umd 
kirchliche Dinge zuftehende Rechte werden gewöhnlich jura principis circa sacra | 
genannt. Don ihnen müffen wohl unterjchieden werden die jura ecclesiastica, 
d.h. eigentlich kirchl iche Rechte, deren die Staatsgewalt oder der Fürft ohne rein poſi⸗ 
tive Einjeßung durchaus Feine befißt, und die er, mo fie ihn eigene durh Kirchenge⸗ 
fe& übertragen find (duch Staatsgeſetz kann es nicht gefchehen), vernünftiger . 
Weife nur unter der Vorausfegung ausüben kann, daß er felbft auch Mitglied der be 
treffenden Kirche fei, oder wenigſtens daß er ſich zu ihrer Ausübung nur folder Organe 
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e, die jener Kirche perfönlich angehören. Was aber die jara circa sacra bes 
if, joift für ihre Ausübung Beides unnöthig. Es find reine Majeftätsrechte 
x Rechte der bürgerlichen Gefellichaftsgewalt, deren Inhalt und Ausuͤbung in 
und gar feiner Beziehung zur perfönlichen Religionseigenſchaft ber Machthaber ftes 
a, fondern blos aus dem Begriffe und Endzwecke des Staates, als ſolches, flie⸗ 
Und gleichwie e8 dabei gar nicht darauf ankommt, mweldyer Religion oder Confeſſion 
Mer ob überhaupt irgend einer) der Kürft (d. h. die Inhaber der Staatsgewalt) angehöre, fo 
Rauch rechtlich gleichgültig, von welcher Religionseigenfhaft die Organe feien, 
eft weicher die fraglichen Rechte ausgeübt werden. Es ift daher mehr Politik oder 
eArt von Delicateffe als Rechtsfchuldigkeit, welche gewöhnlich zur Verwaltung 
x — ihrer Natur nach rein weltlichen — Rechte nur Angehörige derfelben Kirche be⸗ 
hit, über welche fie ausgeuͤbt werden follen. Ja, es giebt fogar Gründe, welche. es im 
Buteefie ber Kirchenfreiheit wuͤnſchenswerth machen, daß Solches nicht gefchehe. Denn 
mal iſt es nicht die dußerliche Confeffion jener Organe, welche der Kirche 
Biherheit leiſtet, gegen Verlegung ihrer Mechte, fondern nur deren innere Ge⸗ 
nung; und es kann einer etwa bösmilligen Regierung niemals ſchwer werden, 
Bi im Schoofe der betreffenden Kirche folche Organe zu finden, welche dem Machtworte 
Baden folgfamer, als ergeben den Intereſſen ihrer eigenen Kirche find. Sodann aber 
Bann dieſelben ohne Sefahr ber Aufregung oder des Sandals — weil man ihnen min 
Bmistraut — viel weiter gehen, als e8 den einer anderen Gonfeffion angehörigen 
Damen möglich waͤre. Auch führt die Verwaltung der jura circa sacra ausfchließtich 
bh Mitglieder der betreffenden Kirche gar leicht in die Verfuchung, auch jura eccle- 
Astica durch Diefelben auszuuͤben, wodurch alsdann eine zweifache und unter 
ka Zwieſpalt fiehende Kirchengemwalt begründet und eine nur zum Schlimmen fübs 
KBerwirrung der Redteverhältniffe bewirkt wird. . 

Rir gehen jest über zu den gewöhnlich mit den Nanten „jus inspectionis saecu- 
2 und „jus reformandi“ bezeichneten Rechten oder Anfprüchen der Staatsgewalt. 
€. Bon den der Staatsgewalt zur Wahrung ihrer eigenen oder 
4 Staates Sntereifen gegenüber ber Kirche zuftehbenden Redten. 
Die Kirche ſchon als juriftifche Perfon, zumal aber als eine für eine Folge von Ge⸗ 
Metern fortbauernde Anftalt oder Stiftung kann — mofern fie nicht etwa felbft (tie 
Baltın Theokratieen) zugleich Staat ift — ohne pofitive Anerkennung von Seite eines 
tee, auf deſſen Gebiet fie gegründet ift oder befteht, gar nicht gedacht werden. So⸗ 
War erfreut fie in vielen Källen fi) einer fortwährenden Unterflägung und Pflege von 
Ci des Staates und in allen wenigſtens feines ihr überall. nothiwendigen Schuges. Sie 
Vader, nicht nur wie alle anderen auf dem Staategebiete befindlichen Perfonen⸗ 
Axcheiten, Sefellfchaften oder Anftalten in der Eigenfchaft ale juriftifche Perfon und 
Abhuͤtzling des Staates demfelben unterthan, fondern fie muß fi in dankbare 
mnung der vielen und großen von feiner Seite ihr zufließenden Wohlthaten zu 
far befonderer Ergebenheit und Treue gegen denielben aufgefordert finden. Der 
Font aber ſeinerſeits, fo groß die Vortheile find, die auch er entgegen für feine weltlichen 
Pakt ans dem Beſtande ber Kirche zieht, darf nicht überfehen, baß, bei dem michtigen 
Rcfluſſe, weichen diefelbe auf Sinn und Gemüth ihrer Angehörigen ausübt, und bei der 
Pe nebenbei meift zu Gebote ſtehenden großen Maffe von materiellen Kräften und. Hilfs⸗ 
Men, iht Wirken, wenn es je nach der Befchaffenheit ihrer Sagungen oder der Rich: 
Mg ihrer Häupter und Angehörigen, etiva den Staatszwecken entgegentritt, ihm leicht 
Pr ihädtich oder gefährlich werden kann. Der Staat muß alfo, um folhen Gefahren 
npeugen oder zu fleuern, feine fortwährende Aufmerkſamkeit auf die Kirche 
Eehtet halten, und es innen ihm die zu Abwendung jeglicher, ihm von ihrer Selte 

Urohenden Benachtheiligung oder zuzufligenden Unbild nöthigen Rechte durchaus 
AR obgefprochen werden. Welches find dieſe Rechte? 
L. Es find ihrer nach der gewoͤhnlichen Lehre, und auch in der That theoretifch kaum be- 
gr, fo viele und fo große, daB, wenn nicht ihrer Ausübung forgfältigft pofitive 
Aalen gefeut oder gegen den Misbrauch bie wirkſamſten Gar antieen gefchaffen. 
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werden, kaum noch von einer Selbſtſtaͤndigkeit ber Kirche oder vom einer  gefikeräh Si 
lung derfefben gegenüber dem Staate geredet werben kann. Die Doctrir allein Bann ihr 
nimmer helfen, fie bedarf unumgaͤnglich Fünftlichere Schugmehren gegen die in der 
Idee wie in der Wirklichkeit ihr an dußeren Rechten wie an Macht unendlich über 
legene Staatsgewalt. Freilich haͤtte ſie von Seite derſelben wenig oder Nichts zu fuͤrch⸗ 
ten, wenn der Satz: „die Staatsgewalt hat keine beſtimmte Religion 
oder ſoll keine haben“, ſich praktiſch geltend machte, oder wenn mindeſtens die 
Inhaber ſolcher Gewalt überall der Confeſſion derſelben Kirche, mit welcher fie in Wechſel⸗ 
wirkung ſteht, angehoͤrig waͤren, alſo namentlich wenn im Schooſe eines Staates 
überall nur eine Confeſſion oder nur eine Kirche beſtaͤnde. Wo aber mehrere, und 
zwar mehrere gegen einander eiferfüchtige oder gar feindfelige Kirchen beftehen, ober wo bie 
Machthaber nach ihrer perfönlichen Sefinnung Partei für eine Kirche oder gegen bie - 
andere ergreifen: da wird Alles anders; ba kann durch bloße Ausübung der der Staals⸗ 
gewalt in der Idee nothmwendig zuzuerkennenden Rechte eine misfällige oder verhaßte 
Kirche in ihrem innerften Leben angegriffen, niedergedrüdkt, zu Boden getreten ober durch 
allmäliges Untergraben ihrer Grundpfeiler dem Umfturze entgegengeführt und dergeftalt 
die parteiifch beguͤnſtigte Kirche gur gemünfchten Alleinherefchaft im Staate gebracht wer⸗ 
den. Ja, ſchon die bloße Herrſchſucht einer Regierung — auch ohne confelfionelle 
Tendenz — nad) Ausdehnung der bürgerlichen Machtvollfommenbeit über alle Sphären 
des Lebens und über die geiftigen wie über die materiellen Kräfte ftrebend, kann aller 
kirchlichen Freiheit und Selbftftändigkeit den Tod bringen und die vom Himmel ſtam⸗ 
mende Religion zur Dienftmagd weltlicher Defpotie misbrauchen. Die Erfahrung alter 
und neuer — ja ſelbſt neuefter — Zeiten hat dieſes gelehrt; und bie nähere Prüfung der 
einzelnen vom Staate angefprohenen DHauptrechte in Kirchenfachen zeigt aufs Deuts 
lichfle die hier obfchmebende große Gefahr. 

1) Der Staat, als die große und allgemeine Rechtsanftalt, ift unzweifelhaft verbun- 
den, auch diejenigen Rechte zu ſchuͤtzen, welche ben Angehörigen der Kirche, als ſolchen, 
gegenüber diefer Kirche zuftehen, und eben fo alle Angehörigen des Staates, als folche, 
vor jeder etwa duch Misbrauch einer Kicchengewalt ihnen zugehenden Rechtöverlegumg zu 
bewahren. Wenn }- B. die Kirchenbehörde einen Kirchendiener oder GSeelforger ohne 
(kirchen⸗) gefeglich gültigen Grund von feinem rechteträftig überfommenen Amte ober 
feiner Pfruͤnde verdrängen, wenn fie ohne folhen Grund einem Brautpaare bie 
Trauung oder einem Verſtorbenen die Beerdigung in geweihtem Boden verſagen, oder 
einen durch Stiftungsgeſetz zum Almoſen oder Suſtentation Berechtigten von ſolcher 
Wohlthat ausſchließen wollte; fo koͤnnte der dadurch in feinem geſetzlichen oder wohler 
worbenen Rechte Gekraͤnkte den Recurs an die Staatsauctoritaͤten ergreifen, und dieſe 
haͤtten daruͤber in hoͤherer Inſtanz — doch verſteht ſich gemaͤß der betreffenden Kirchen⸗ 
gefege — zu entſcheiden. Eben jo wenn die Kirchengewalt ſich einen Zwang in einer 
Sphäre anmaßte, worin ihr nur Math oder Ermahnung oder zwangloſer Ausſpruch zu⸗ 
fteht, oder wenn fie die bürgerlichen Rechte eines Staatsangehörigen zu verlegen ſich 
erkühnte, wenn fie z.B. eine Kirchenbuße über den Sünder zwangsweiſe verhängen, wenn 
fie von der Kanzel herab die Ehre eines Stantsbürgers angreifen oder gar — wie ebedefien 
zumal in Klöftern geſchah — barbarifche Leibes⸗, ja Lebensflrafen gegen die in ihrer 
Macht befindlichen Schlachtopfer geiſtlichen Haſſes vollftredien würde: fo ftände boch fichers 
lich dem State die Befugniß und die Pflicht zu, folcher Ungebühr mit Kraft zu ſteuern 
und das beleidigte oder gefährdete Recht feiner Angehörigen in alle Wege — fei es polizei⸗ 
lich, fei es gerichtlich) — zu ſchirmen, zu rächen oder wieberherzuftellen. Aber fchon der 
Ausübung diefes unbefteeitbaren Rechtes fteht der Misbrauch nahe. Eine herrfchfüchtige 
Staatsgewalt Eönnte fich verfucht fühlen, unter Bezug auf daffelbe, auch rein geiſtliche 
oder faceamentale Dinge ihrer Auctoritdt zu unterwerfen, z. B. einem katholiſchen Prie⸗ 
ſter die Ertheilung der. .Abfolution oder der legten Delung an einen beftimmten Sünder zu 
gebieten, ober ihm die Einfegnung eine® nach beftehendem Kirchenglauben dazu nicht ges 
eigneten Paares vorzufchreiben, oder einen gegen die Kicche, für deren Dienft er beſol⸗ 
bat wird, feindfeligft predigenben Pfarrer, trotz der Verwerfung von Seite ber rechtmaͤßigen 
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Auetorität, durch Machtſpruch in feinem Amte zu erhalten. Ja fie koͤnnte 
x bie zur Enticheibung berufenen Gerichte ducch ein barauf berechnetes Ernennunge- 
er Geruptionäfoftem zu Werkzeugen ihrer unlauteren Abfichten machen. Eine be: 
Bent Groͤnze zwiſchen reinen Glaubensſachen und ſolchen, bei welchen auc wirkliche 
hte in Frage ſtehen, zu ziehen iſt ſchwer; und ſchon bei Gegenſtaͤnden von blos ge⸗ 
* Natur der Einfluß des Staates bedenklich. 

2) Roc unbeſtimmter und daher der Gefahr des Misbrauchs ausgefegter ift das auf 
Baheang des öffentlichen Wohles gehende Recht der Staatsgewalt. Die Kirche, 
uch sine Verlegung wirklicher Rechte, kann dem gemeinen Wohle oder dem 
Btastsintereffe mannigfaltigen Nachtheil bereiten, theils duch Kehren, welche et⸗ 
je von bürgerlichen Tugenden oder gemeinnägiger Thaͤtigkeit abhalten, oder durch Ue- 
hngen, weiche die Werkheiligkeit oder den Aberglauben und Fanatismus nähren, theils 
ch Geſetze oder Disciplinarvorfchriften, melde mit ben Staatszwecken im Widerfreite 
Bars, theils ducch übermäßige Anhdufung von Reichthämern, welche in ihren, als in tod» 
| *8 dem fruchtbringenden Verkehre entzogen find, theils durch Abhängigkeit 
autwaͤrtigen, vielleicht ein verderbliches Biel verfolgenden Däuptern und fonft noch auf 
herlsi Weile. Dem Allen nun foll und darf daher auch bie Staatogewalt hem⸗ 
a die heilend entgegentreten ; und damit befigt fie den vollgültigen, wenigftens den . 
arm Zitel zu faft jeder beliebigen Beichräntung, Beherrſchung oder Unterdruͤckung 

. Freilich wenn eine der Kirche fonft befreundete, oder der 
on nach ihr ſelbſt angehärige Staatsgewalt ſolche Rechte übt, fo if für fie 
se zu beforgen. Wenn aber die Machthaber einer andern, vielleicht biefer Kirche 
feindlichen Confeffion angehören, wer wird dann eine für die Kirche fichernde 
ber weltlichen Macht zeichnen und mit Erfolg darüber fchreiben: „Bis hierher 
nid weiter” ⁊ — 

Es zeige ſich dieſes ſchon bei dem als allgemeines Vorbeugungsmittel gegen ver⸗ 

6 oder gefährliches Wirken der Kirche oder ihrer Haͤupter vielſtimmig empfohlenen 

im der Schule faft als ein Poflulat angenommenm Rechte bes fogenannten koͤnig⸗ 
ba Placet. Keine allgemeine Verordnung, Satzung, Belehrung, Ermahnung ober 
immer (3.3. als „Dirtenbrief”) benannte Mittheilung von Kirchenhäuptern an die 
a antergebenen Seelforger oder Laien foll duͤrfen verfündet werben ohne zuvor eins 
tt Genehmigung der Stantegewalt. Es gründet ſich ſolches Mecht oder folcher An⸗ 
Ba einerſeits auf die Woransfegung, daß die Kirche — wenn fie ſich nicht in einen 
Basiand gegen den Staat gefegt hat, in welchem Kalle diefem ohnehin jede Abwehr 
Wehen nu — den Willen gar nicht haben könne, den Rechten oder Intrreſſen bes 
3 burdy ihre Verordnungen zu nahe zu treten, daß alfo, wenn gleichwohl Etwas bies 
Wein der Verordnung läge, es nur aus Ir rthum oder Unbekanntſchaft mit 

en Berhältniffen oder Intereffen bes Staates gefloffen fein müffe, wornach 

Isle Kirche durch die Verweigerung des Placet darüber extheilte Belehrung von Ihe 
mt Dank werde angenommen werben ; und anderfeits auf das beliebte Princip, daß 
e fei, dem Uebel zu vo rzukommen, ale erſt, wenn es ſchon eingetreten, nad) 

} mitteln fih umzuſehen. Aber jene Vorausfegung kann nur in fo fern von 
* ſein, als es ſich um wahrhaft dem Staateintereffe nachtheilige Ver⸗ 
handelt, nicht aber auch alsdann, wenn foldyer angebliche Nachtheil von ber 
keiner beflimmten Kirche aus confeffi oneller‘ Befangenheit abholden Staatsgewalt 
HBorwiand zur Unterdrüdung einer ihr miefälligen Verordnung gebraucht 
. In biefem legten — gewiß nicht felten eintretenden — Falle wird bie Kirche völlig 
jiod gemacht durch das königliche Placet und «6 wird ber Staatsgewalt dadurch (fo 
in ir bürgerlicher Sphäre durch die Eenfur) die Macht verliehen, die Stimme des 
uud des Mechtes vollig zu erſticken. Vergebens wird dann die Kirche, wenn 
— “ präventiven Maßregeln, anſtatt der repreſſiven, auch in 
Hille Sphäre eingefuͤhrt iſt, auf bie Ausnahme wonigſtens der in reinen Glau⸗ 
6: ob Bewiffens: Sachen zu erlaſſenden Mandate deingen. Die Staats⸗ 
web backe, immer noch etwas Weitliches oder mit aͤnßeren Rechten in Verbindung 
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Stehendes oder boch mittelbar auf das Staatswohl Influirendes auffinden und ihre Be⸗ 
hörden werden natürlich zu ihren Gunſten entfcheiden. In der Confequenz des Principe 
liegt ohnehin, daß felbft die Predigten jedes Pfarrers dem vorläufigen Placet, d. h. 
der Cenfur, unterworfen werden ; und nach einmal anerkanntem Principe würde man 
gegen Letzteres ſich umſonſt verwahren. So Tann alfo, wenn die Regierung es will, 
jeder Jufammenhang ber gläubigen Gemeinde mit ihren Hirten zerriffen und diefen Legten 
unmoͤglich gemacht werden, dem Umfichgreifen irgend einer etwa liflig verbreiteten oder 
von oben begünftigten Srrlehre Einhalt zu thun oder ben allmäligen — leife und kuͤnſtlich 
beförderten — Uebertritt der Heerde zur Confeffion des Gewalthabers zu hindern. In 
vielen Fällen zwar möchte diefes nicht eben ein Ungluͤck fein, doch immer ftritte es gegen 
das Necht der Kirche und der Glaubensfreiheit und wäre ein fchreiender Misbraud 
der Staatsgemwalt. Solange daher diefe leute nicht wirklich, wie fie nady ihrer Idee 
es fein follte, von confeffioneller Eigenfhaft durhaus frei und zwiſchen 
den verfchiedenen Confeffionen im Staate völlig part eilos bdaftehend iſt, kann dad — 
fonft nicht ohne fcheinbare und innerhalb gewiſſer Sränzen ſelbſt aus guten Gründen bes 
hauptete — Recht des Placet nicht anerkannt werden, ohne wenigſtens denjenigen 
Kirchen, welchen bereits ein von der Bewilligung der Staategewalt unabhängiger 


» 


Rechtsboden zu Theil geworden, eine wefentliche Verkuͤmmerung ihres Rechtözuftendes 


zuzufügen. 

4) Daffelbe ift der Fall mit dem fo häufig behaupteten Anfpruche der Regierung auf 
Verleihung der Kirchendmter, oder wenigſtens auf mefentliche Theilnahme 
daran, fei es durch ein vorbehaltenes Beſtaͤtigungs-, fei es durch Vorſchlags⸗ 
recht, ſei es endlich durch ein mehr oder minder ausgedehntes Recht der Ausſchlie⸗ 
ßung beſtimmter Perſonen von dev Waͤhlbarkeit. Wenn ſonſt die Kirchenverfaſſung 
eine gute iſt, wenn namentlich die Hirten und Oberhirten nicht etwa nach dem einſeitigen 
hierarchiſchen Willen eines nach monarchiſcher Gewalt ftrebenden hoͤchſten Hauptes oder 
eines in zelotiſchen Tendenzen befangenen Collegiums, ſondern im Sinne der verſtaͤndigen 
Mehrheit der Glaͤubigen (folglich mit directer oder indirecter Theilnahme derſelben) er⸗ 
nannt werden; ſo erſcheint der fragliche Anſpruch der Regierung überhaupt als durchaus 
unbegründet und kann auch blos auf hiſtoriſchem Boden und auf Unkoſten der 
fonnenklarften natürlichen Rechte erwachſen. Nur zur Abwendung oder Heilung der 
bei einer fchlechten Kicchenverfaffung zu beforgenden Uebel mag alfo jenes königliche Recht 
mit Vernunft verlangt oder vertheidigt werden. Es nimmt aber fofort denſelben gefährs 
lichen Charakter wie die früher aufgeführten Rechte an, wenn eine der in Stage ftehenden 
Kirche abholde Staatsgewalt e8 ausuͤbt. Von der Richtung der Däupter oder Hirten 
hängt naturgemäß auch jene der Heerden ab; und es kann einer Regierung, welche feinds 


felige Plane gegen eine Kirche hegte, deren Dafein, ald einmal rechtlich begründet, fie nicht _ 


offenbar angreifen darf, niemals ſchwer werden, unter den Gliedern des Clerus einzelne 
ehrgeizige, ber Gorruption zugängliche Männer zu finden, welche die Erhebung, 3.8. auf 
einen Bifchofsfig, mit Hingabe einiger dem Regenten verhaßten Glaubens = oder Diss 
ciplinarartikel zu erkaufen geneigt find. Der durch, die fügfamen Prälaten bewirkte 


Uebertritt der (mit Rom) unirten griechifchen Kicche in Rußland zur berrfchenden nicht 


unirten, dem Willen des Zaars unterworfenen zeigt in einem auffallenden Beifpiele, wie 
viel ein König vermag, wenn er ernfllich will und bie Erfolg vecheißenden Mittel anzus 


wenden nicht verfchmäht. 
5) Das Kirchen vermoͤgen betreffend hat der Staat unzweifelhaft das Recht, 


dem etwa unverhältnigmäßigen Anwuchs deffelben, wodurch nicht nur die nationalskonos : 


mifchen Intereffen benachtheiligt, fondern auch politifche Gefahren (weil Reichthum zus 
gleich Macht verleiht) erzeugt werben können, die gehörigen Schranken zu fegen, was zu- 
mal durch bie fogenannten Amortifationsgefese gefchieht. Auch verfteht es fich 
von ſelbſt, daß das Kirchengut gleich, dem weltlichen befleuert werde, weil ihm, wie 


diefem, ber Staatsfchus zu Theil wird und überhaupt die Kirche als Gutsbefigerin gleich) 
allen anderen Befigern dem Staate unterthan und zue Theilnahme an ben Staatelaften " 
verbunden iſt. Eine wichtigere und fchmwierigere Stage aber ift: ob der Staat ſich als 
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fer ige sth dm er des" Kirchengutes betrachten und baher in Nothfällen auf den 
kaum defielben greifen oder gar das gefammte Kirchenvermögen zur Beſtreitung dev 
atsbeduͤtfniſſe einziehen koͤnne? — So viel ift richtig, daß die Kirche, als moralifche 
g moftifche Perfon, nur vermöge Stantsbemwilligung erwerben und befisen 
fe und daß beim Aufhoͤren einer Kirche (wofern nicht befondere Redhtstitel 
sen, vermöge welcher ihr Vermögen beftimmten anderen individuellen oder Öefammt: 
Helichkeiten zufaͤllt) wie beim Exlöfchen irgend einer andern Stiftung der Staat in 
isst herrenlos gewordene Vermögen als. Erbe eintritt. Auch ift klar, daß, wenn ber 
Huf der Einziehung des Kicchenvermögens (oder eines Theiles deſſelben) von folchen 
kihen, d. b. an der Staatsgewalt Theil habenden Stimmführern ausgeht, welche 
ih Mitglieder der betbeiligten Kirche, fonach ideale Miteigenthämer, 
iftend Mitnugnießer des Kicchenvermögens find, der Beſchluß Eeinem rechtlichen 
ralen unterliegt. Diefe Stimmführer nehmlich, ale zugleich Repraͤſentanten der idea⸗ 
Bkichengemeinde, mögen vernünftiger Welfe erwägen, daß ohne den Staat die Kirche 
Hänftalt feinen Boden mehr hat, baß alfo die Erhaltung und Bekraͤftigung des Staates 
elbar auch den Fortbeſtand der Kirche fihert und daß folcher Vortheil wohl aud) eines 
ri werth iſt. Ja, fie mögen wohl auch die Betrachtung anftellen,, daß die Kirche 
B hr als der Staat ihre Zwecke auch ohne zeitliche Güter erſtreben kann und daß 
Boch, die Widmung bes Kirchenvermögens zu Befriedigung dringenden Staatsbedarfs 
fpihen Nothfällen (wovon allein hier die Rebe ift) von dem vernünftigen Geſammt⸗ 
allerdings gebilligt werden muß. 8 findet jedoch folche Zuläffigkeit des frag- 
a Guͤtereinzugs nur alldort Statt, wo, wie gejagt, der Beſchluß von der — gleich⸗ 
fa der betheiligten Kirche wie dem Staate angehörigen — Nationalgefammt: 
bt ausgeht, oder wo mindeftens die Achte Repräfentation der firhlichen Ge: 
umtbeit in den Befchluß mit einwilligte. Ungerecht Dagegen wäre es, wenn z. B. 
in der Mehrheit aus Katholiken beftehende Nationalverfammlung bie Einziehung 
uteſtantiſchen Kirchenvermoͤgens (oder auch umgekehrt) beſchloͤſſe, es fei denn, ber 
uf lautete allgemein auf Einziehung des Vermögens fämmtlicher Kirchen, oder es 
ke die unmittelbar betheiligte Kirche ein. Noch ungerechter aber wäre es, wenn folche 
luͤſſe blos von einer Regierung ausgingen und etwa gar von einer der bethei⸗ 
Be Ricche abholden, weil z. B. einer rivalificenden Confeſſion angehörigen Regierung. 
mals ein Beweis, welche unendlich verfchiedene Geftalt oder Natur die hier befproches 
Rchte annehmen, je nachdem fie von dee Staatsgeſammtheit felbft, d. h. von 
a Organen ihres wahren Gefammtwillene, ausgeübt werden, oder blos von ben Ins 
Wat Regierungsgewalt, und eben fo je nachdem die Confeffionseigen: 
aft der Machthaber auf die Befchlüffe von Einfluß war oder nicht. 

+ Aber am Einleuchtendften-und Eindringlichften zeigt ſich folcher Unterfchied bei 
Mianngerufenen und vielgepriefenen fogenannten jusreformandi. Dieſes ver- 
me Recht nehmlich befteht in der Befugniß der Staatsgewalt, die Errichtung 
Me Einführung einer Kirche bedingt ober unbedingt zu verbieten oder zu erlauben, ober 
FR amuoıbnen und auch über die Sortdauer ihres Beſtandes und die Art defjelben jes 
BB u mticheiden, überhaupt alfo in der Befugniß, das Rehtsverhältniß der 
Beinen Kirchen unter fi und gegenüber dem Staate mitMadt: 
Hilommenheit zu beftimmen und audein bereitsbeflimmtes wies 
i (bzuaͤndern oder abzufhaffen. Man eafhridt, wenn man den vollen 
Pralt dieſes Majeſtaͤtsrechtes ind Auge faßt, und noch weit mehr, wenn man den furchts 
Sebrauch betrachtet, welcher davon in älteren und neueren Zeiten gemacht worden 
Fr Bie kann gegenüber folhem Rechte noch von Selbftftändigkeit einer Kirche und von 
Aſensfreiheit die Rede fein? — Hier allerdings thun bie forgfältigften Unterfcheis 
gen und Graͤnzbeſtimmungen in der Lehre, für die Praxis aber Die vorfichtig- 
länflihen Garantieen Noth. Worin beftehen beide? 

In: Ste Erſte bleibe unangetaftet von dem jus reformandi, meil überhaupt unantafl> 
we die Staatsgewalt, bie individuelle Glaubens⸗ und Gewifjensfreiheit, ſonach 
Me Daus: und Privatandacht jedes Staatsgenoſſen, fei es für fich allein, fei «6 in 
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Gemeinſchaft mit feiner Familie und feinen Glaubensfreunden. Es iſt dieſes ſchon oben 
ausgeführt und daraus klar, daß das Weſen der Gewiſſenẽfreiheit hierdurch getettet unb 
jeder Imang zu einer Reltgionsuͤbung, ber man nicht ſelbſt innerlich beipflichtet, ausge⸗ 
fchloffen ift. Dieſes vorausgefest, koͤnnen derfl von der Staats = &efammitdeit aus— 
zuuͤbenden Rechte der Geſtattung oder der felbfleigenen Anordnung eines öffentlichen 
Euftus, alfo der Aufnahme. oder der Telbfleigenen Stiftung einer Kick, a 
einer Öffentlichen Anſtalt, oder aber der Nichtaufnahme oderdernur bedingten 
oder befhränftten Aufnahme einer folhen, ja felbft des Widerrufs einer früher ers 
theilten Seftattung, Eeine großen Bedenken mehr entgegenftehen. Es iſt nicht zu verken⸗ 
nen, daß das Vorhandenfein gar zu vieler Kirchen in einem Staate nicht en 
zu wuͤnſchen ift, daß alfo die Geſammtheit, wenn fie nicht jeder Schaar von Separatifien 
fofort eine Kirche, ald anerkannte Öffentliche Anftalt, zu errichten geflattet, wirklich ver⸗ 
nünftig handelt. Es mögen ſolche Separatiften ſich mit der ihnen gewährten Hausandacht 
in fo lange begnügen, bie dur die B fhaffen heit ihrer Lehren und Uebungen, au 
ohne äußere oder Staatsunterflügung, der Kreis der Bekenner fi fo anſehnlich erweitert 
bat, daß der Sefammtheit daraus ein Grund erwaͤchſt, fie nun als wirkliche Kirche anzur 
erfennen und wohl auch biefelbe mit ähnlichen Rechten wie die übrigen Kirchen im 
Staate auszuftatten. Daß fie folches auch in ungleihem Maße thun und daß 
fie der Aufnahme auch Bedingungen oder Befhräntungen beigeben Einkd, 
haben wir im Artikel „Duldung” gezeigt. Hier bios noch die Bemerkung, daß hie; 
ſchon nach pſychologiſchem Geſetze, von Seite einer verftändigen und ihren Wil⸗ 
len durch verftändige Organe ausfprechenden Sefammtheit gar Feine Ueberfchreitung der 
theils vom ftrengen Rechte, theild von Billigkeit und Humanität für die Ausübung ber | 
in Stage ftehenden Befugniß gezogenen Graͤnze zu befürchten ifl. Eine verfländige Ge 
ſammtheit nehmlich wird bei jedem Befchluffe über einen vorliegenden einzelnen Fall dit 
Maxime ins Auge faffen, woraus folher Beſchluß abfließt oder wohin er zuruͤckfuͤhrt 
und jedes flimmende Mitglied wird erfennen, daß, was ed Hartes, Unbilliges oder ga 
Ungerechte® gegen irgend eine — wenn auch nur Heine — Zahl von Mitbuͤrgern ber 
ſchloͤſſe, durch die Martme folches Beſchluſſes ruͤckwirkend auch ihm ſelbſt die gleiche Ber 
handlung bereiten inne. _ 
Aber freilich geftaltet die Sache fich anders, wenn etwa die Mehrbeit in einer um- 
Ausfprechen eines Geſammtwillens verfaffungsmäßig berechtigten Nation oder Gemeinde‘ 
fanatiſch gefinnt oder fanatifchen Lenkern folgſam, von Religionshaß erfuͤllt und durch 
Eirchlichen Parteigeift verfchloffen gegen befferes Gefühl und verftändigeres Urtheil Mr 
und wieder anders, wenn man dag jus reformandi — und zwar ſelbſt ohne Vorbehalt der 
freien Hausandacht — gar ale einlandesherrliches, folglich der individuellen Pets 
fon des Regenten zuftehendes, aufftellt. „Cujus est regio, illius est ettamf reli- 
gio* lautet die unfelige Formel, mit welcher, in den Zeiten der angeblich der Gewiſſen⸗ 
freiheit huldigenden Reformation, das Leste geſchah, eine Formel, wodurch — nad iger 
buchſtaͤblichen und auch allzu Häufig praktifch geltend gemachten Bedeutung — die Firftet 
macht eine jedem vernünftigen MRechtsbegriffe Hohn fprechende Ausdehnung gewann. 
Nicht nur die äußeren Handlungen und Unterlaffungen, die da auf die Mechtssrdnung 
oder das zeitliche Staatswohl von Einfluß find, ſollten dergeftaft dem Willen des 
gemäß eingerichtet werden ; ſondern auch die innere, naturgemäß freie Lebensthaͤtigked 
des Geiftes und Gemuͤthes, ja feibft die unwillkuͤrlichen Zu ft än de deſſelben, Gedanken, 
Sefühle, Glauben und Gewiffen follten unteethan fein der zufälligen Sefinnung, je dit 
augenblicklichen Laune des Derrfchers. Nicht nad) felbfteigener innerer Ueberusgr in 
fondern aus ſklaviſcher Unterwürfigkeit folte die Gefammtheit des Volkes und jeder E 
zeine in demſelben bald en Glaubensbekenntniß ablegen, bald wieder es abſchwoͤren, ba 
in die Meffe gehen, bald unter ſchwerer Strafe fie meiden, bald Luther, bald Calvin, bald 
das Concil von Zrident zur Glaubensrichtſchnur nehmen, Altes, fo wie e8 der durch Geburt, 
Heirath, Erbvertrag, Heimfall, oder was immer für andere Titel zur Beherrſchung eines 
Landes gelangte Negent begehrte. Wahrlidy! tiefer Bann die Religion, tiefer auch du 
Menſch und Bürger nicht herabgewuͤrdiget werben als durch einen Rechtsanſpruch DEAN 
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X; und yirgenbs auffallender als in der Eirchlichen Sphärd zeigt es ſich, daß man durch 
frage Buchführung des angeblich Im monarchiſchen Principe enthaltenen Satzes 
BStaätsgewalt muß in ber Perfon bes Fuͤrſten vereinigt fein, 
Felgerungen gelangt ; welche den Rechtszuſtand aufheben. " 
. dings iſt auch noch Gefahr vorhanden, wenn man das „cujus est regio“ auf 
ıhien ſelbſt oder die Staatsgeſamm theöt bezieht und nicht auf bie Perfon des 
Mess oder Lampdesheren. Selbſt demokratifche Landesgemeinden, wenn darin ohne 
fheidung die Stimmenmehrheit entſcheidet, koͤnnen leicht zu Intoleranten Befchläffen 
pen eins coufeffionelle Minoritaͤt verleitet und überhaupt die vorherrſchende Richtung 
Nation duch zelotifche Aufhetzung intolerant und unterbrüdend gegen die Kirche 
I Rindergahl werden. Geſchichtliche Boeiſpiele davon liegen, leider! nur allzu viele 
BR; und ſelbſt das hochcultivirte englifche Volk und fein im Parlament verfammelter gro: 
Rath haben fett Jahrhunderten gegen die — gleichwohl durch die Zahl Ihrer Bekenner 
IR anfehnliche — katholiſche Kirche in Großbritannien und Icland den engherzigften 
Be argeuͤbt. Immerhin jedoch liegt in der Richtung einer Gefammtheit etwas mehr 
pe und auch Imponirendes als in ber Laune eines Einherrſchers, wie etwa König 
is VIII. in England; und dann iſt doch Immer ben Mitgliedern einer Geſammt⸗ 
die Betrachtung nahe, daß daſſelbe Princip, weiches fie heute gegen die gegenwaͤrtig⸗ 
fültaufftellen, fpäter, bei etwa veränderten Umftänden, auch gegen fie koͤnnte ans 
Mtöerden. Uebrigens beſteht, wegen der nicht zu verfennenben Gefahr des. Gewalt: 
he, hier wie dort eine dringende Aufforderung, durch fünftliche Garantieen der 
apa begeonen. Welches Finnen diefe fein? — 
eles würde ſchon bewirkt werben durch Feſthalten an dem im meftphälifchen Frie⸗ 
ſiſemente aufgeflellten Grundſatze von der bei Religionsangelegenheiten eintreten« 
tie in partes.“ Bei einer Neligionsangslegenheit nehmlich iſt in der Regel 
Babachıt begründet, daß nicht rein vom Standpunkte des Staatäbürgers oder 
Mheilhabers an der — Feiner beftimmten Religion angehörtgen — Staatoge⸗ 
H, fondern vielmehr von jenem des Confeffionsgenoffen darüber abgeftimmt, 
WRegar nur vom legten aus in Sprache gebraht werde. Es iſt alsdann 
Bid fine gemeinfchaftliche, ber Entfcheidung des durch die Mehrheit fich aus⸗ 
Geſammtwillens rechtlich unterliegende, fondern eine den betreffenden 
imstörpern eigene oder particuldäre Sache vorhanden, ähnlich dem „jun 
Melorum““, worüber gleichfalls der Geſammtwille nicht zu entfcheiden hat. In 
XR gewalthabenden Verſammlung von gemiſchter Religionseigenſchaft, ſei es eine 
Aezemeinde, ein großer oder kleiner Rath, eine Staͤndeverſammlung u. |. w., ſollte 
ie Grundſatz gelten, daß in Religionsangelsgenheiten die Mehrheit ber Stimmen 
pre denn auch die Mehrheit des kleineren Theile darin mit begriffen — Beine recht: 
| 



































Spheiheinungskraft babe, fondern daß in folchen Faͤllen nur durch guͤtliche Vereinba⸗ 
ie Sache koͤnne geichlichtet werben. Wir haben biefe Behauptung ſchon oben ruͤck⸗ 
ih de6 Kirchengutes aufgeſtellt, und fie erfcheint wohl nicht minder begründet 
Beben des ſelbſt über Sein oder Nichtfein der Kirche die Entſcheidung anſprechenden 
fermirungsrechtes.“ 
Ein anderes, auch gewoͤhnlicher vorkommendes Sicherungsmittel beſteht darin, daß 
het: einer aufzunehmenden oder bereits beſtehenden Kirche nicht blos durch gemei⸗ 
Beleg — als welches nehmlich der Zuruͤcknahme durch eben jene Auctoritaͤt, die es 
natinlich unterliegt — ſondern bush Grund geſetz, welchem auch bie conſtituir⸗ 
Gmpolten unterworfen find, oder auch durch foͤrmlichen Vertrag mit den be⸗ 
ligten Religionskoͤrpern, welche man dergeſtalt als ſelbſt ſtaͤndi ge Gs- 
mtperſoͤnlichkeiten rechtsverbindlich anerkennt, ober mit fremden Maͤch⸗ 
feſtgeſetzt werben. Viel⸗ Beiſpiele von Beidem enthält die Geſchichte. Haͤufig wur: 
dial in Friedensſchluͤſſſen, die Rechte der verſchiedenen Kirchen in den abge⸗ 
va ober aͤberhaͤupt gegenſeitigen Rändern ausdruͤcklich gewahrt oder beſtimmt, ſonach 
Unheimifcyen Kirchenvechten eine volkerrechtlich e Stüge kuͤnſtlach verlichen. 
sieh nicht ſatan durch bie von einer freunden Macht eigens uͤbernommene 
Oneisteiten, VIIL | 11 
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möglich, durch zwangloſe Maßregeln das Ziel zu erreichen ſtrebt. Hierher gehoͤrz u 
Allen die Beſchirmung dee inneren Kirchenfreiheit gegen ungebuͤhrliche Au 
Bungen der Häupter, bie Hintanhaltung zumal der Getflesänterdrädung & 
Drieftern und Laien, die Gewährung allgemeiner Denk: und Eehrfreiheit, die Pflege 
Wiffenfchaft Überhaupt und die insbeſondere der Bildung tuͤchtiger, aufgeflärter und 
triotifcher Seelforger zugewendete Sorgfalt. rei bleibe "allerdings auch die Behr 
Kirche, und die Staatsgewalt maße fich nicht an, in folches rein geiftige Gebiet einz u 
fen mit profanen Machtſpruͤchen. Aber entgegen werde audy der Kiche nicht gefta 
ihre Angehörigen, ob Priefter oder Laien,’ abzuhalten von ben Quellen einer freien N 
kenntniß, von dem Befuche profaner Dörfdle und der Lefung profaner Schriften. 
allgemein menfchliche und bürgerliche Recht des Korfchens nach Wahrheit werde Mia 
dem verkuͤmmert buch Misbrauch, fo wenig der kirchlichen als der weltlichen Macht. Wi 
die Stantsgewalt aufrichtig und beharrlich diefe Richtung genommen; aledann kann 
— ohne Unterfchied, welcher Confeffion fie felbft, d. h. ihre Inhaber, angehören A 
von Innen kommenden und fortfchreitenden Verbefferung des Kirchenthums mit 
fiht entgegenfeben. Der die Kirchengemeinde alsdann burchwehende freie und Lichte @ 
wird in Bälde die Abfchaffung der dem Staate nachtheiligen Misbraͤuche zu bewirken 
Ten, ohne weiteren Beiſtand oder gebieterifches Einfchreiten der bürgerlichen Gewalt; 
es wird jedenfalls die Kirche geneigt fein, allen billigen Forderungen, allen wahrer 
tereffen des Staates von ihrer Seite thunlichſt zu entfprechen. Wo dagegen die Mid 
der Stantsgewalt felbft auf Verfinfterung und Geiſtesunterdruͤckung geht, mo fie DAM 
bensträftige Walten einer freien und aufgeklaͤrten öffentlichen Meinung ſcheut, raml 
um daß traurige Biel einer gedankenlofen Unterwuͤrfigkeit unter jegliches Machtgebu 
erreichen, zelotifchen Kirchenhäuptern ihre eigene hilfreiche Hand zum Bunde ü 
freies Denken, Sinnen und Empfinden reiht: da muß fie eben audy die bitteren A 
fchmeden, bie fo unfeliger Saat entfprießen; fie muß bie durch fie felbft erhöhte Pr 
macht und bie durch fie felbft gehegte Bigotterie des Volkes auch wider ſich gerichteil 
ben, fobald fie im Einzelnen Etwas zu beffern, oder des eigenen Intereſſes willen in 
nen Räumen, Inmitten der allgemeinen Dunkelheit, ein Licht aufzuſtecken 
zwangsweiſe unternimmt. J 
Bet den voranſtehenden Ausführungen iſt auf die beſondere Erhabenheit und 
ligkeit der hriftlihen Religion und daher aud) der zu derfelben Pflege errid 
Kirche keine Räcdficht genommen worden. Auch Eonnte dieſes bei Aufftelung von SHE 
Rechtes Grundfägen nicht wohl gefchehen,, da einerſeits folche Säge eine allgeme 
Gültigkeit anfprechen follen, und anderſeits die innere Vortrefflichleit einer Neligton & 
Kirche nur mit dem Glauben ober der individuellen Ueberzeugung und U 
indtvibwellen Gefühle erfaßt, keineswegs aber als juriftifch erwiefener 
erweislich er Thatumfland geltend gemacht werben Bann. Die chriftliche Kirche beid 
eine Rechtsforderung, d.h. Beinen rechtlich gültigen Anfprud auf ine 
kennung als göttliche Stiftung oder als ausfchließende oder vorzugsweiſe Pflegerin 
ächten Humanitaͤt und reinen Gottesverehrung; fie kann ihre Anfprüche nur am 
gläubigen Bemüther richten und bie gebtihrende Verehrung nur von Jenen A 
welche im Innern burchbrungen find von ihrer Erhabenheit und befeligenden Weihe. M 
bedarf fie einer flrengen Rechtsforderung nicht. Ste hat fich, trog ber Ungunft U 
Weltherrſcher, trog bes mannigfaltigften Drudes und graufamer Verfolgung die Qu 
Tchaft über ben ebelften Theil des Menichengefchlechtes errungen und wird fie — ohne @ 
ein Recht zupoden — am Siherften behaupten durch biefelben Mittel, wodurch 


errang. 
Auf das Recht sverhaͤlt niß der hriftlichen Kicche zum Staate hat alfo das 
Ten oder die Befchaffenheit der chriſtlichen Religion nur in fo fern Einfluß, daß, 
unverfennbaren Lauterkeit Ihrer Moral und bei der Unmoͤglichkeit, in 
Glaubens⸗ und Sittenlehren irgend einen dem Rechtsſtaate nachtheiltgen oder gefi 
genden Punkt aufzufinden,, die Schuldigkeit ihrer Anerkennung von Selten jenes 
tes um fo einleuchtender und die Widerrechtlichkeit ihrer Unterdruͤckung um fo 




























































MArche; Rizchenzedht. 2 1683 
Kef Dinge ein Zweifel erhoben werben, ob fie wirklich Glaubens = oder Gewiſſens⸗ 

u Sehen oder bloße Disciplinarvorfchriften, welche nehmlich unbeſchadet des 
hend fo oder andets lauten koͤnnen, oder noch minder weſentliche Einrichtungen und 
m. Sin eine umftändliche oder ins Einzelne gehende Unterfcheidung der angeden- 
Battungen kirchlicher Dinge ung hier einzulaffen, würde zu weit führend fein; es 
ber die Aufſtellung der allgemeinen Regel und etma einiger weniger Beifpiele 


Diejenigen, welche das placitum .regium für die Gültigkeit jeder Eicchlichen Verord⸗ 
u ja ſchon für die bloße Zulaͤſſigkeit ihrer Verkündung, ale Erforderniß anfehen, müfs 
atuͤrlich, wofern fie confequent find, der Staatsgewalt auch das Recht einrdumen, 
Bass bereits verfündeten Verordnungen, wenn etwa fpäter erſt ihre Schädlichkeit er: 
wird, oder wenn fie, bei etwa veränderten Umſtaͤnden, erſt fpäter fchädlich werden, 
placet wieder zy entziehen und daher ihren Widerruf zu verlangen. Wer aber das 
er einzuholende placitum regium auch verwirft, wird gleichwohl anerkennen müffen, 
Edle Kirche Erin Recht haben kann, jenfeit des durch ihre wefentlichen Glaubensartikel 
peuen Kreiſes verbindliche Verordnungen zu erlaffen, d. b. Handlungen oder Unterlafe, 
gm zu gebieten, oder Anflalten zu gründen, welche — abgefehen von bloß confeffionels 
E en, mithin fchon aus allgemeinen rechtlichen oder polizeilichen Gründen — ale 

FZemeinwohle widerſtreitend erfcheinen, und daß der Staat Alles, was bergeflalt ge⸗ 
haͤdlich oder gemeingefährlich ift,, unterfagen oder hindern darf, ohne Unterichied, 
Micchliche ober weltliche Zwecke feien, welchen es dienen fol. Ohnehin kann es nie 
Mriffenspflicht geben, dem Staatswohle entgegenzutreten, und keine der Anerken- 

and Des Schutzes würdige Kirche kann es wollen. Der Staat alfo hat das Recht, 
Bzuertlären, daß gewiſſe Eicchliche Sagungen oder Anftalten überhaupt oder in 
Iren Zellen und in gewiſſem Maße ihm nachtheilig und daher abzufchaffen oder abs 
Bm feien, daß z. B. die allzu große Zahl der kirchlichen Feiertage, ale den Müffigs 
ihefördernd und der Nationalwirtbfchaft ſchaͤdlich, oder daß ein allzu ſtrenges Faftens 
pt, al8 aus Geſundheits⸗ oder ſelbſt Humanitaͤtsruͤckſichten verwerflich, oder daß der 
Becdlibat, als die Doralität gefährdend und eine Menge ber ſchlimmſten Folgen hers 
rend u. ſ. w., von ihm als verbindliche Verordnung nicht Eönne geduldet werden, daß 
mach die Firchliche Auctorität zur Abfhaffung oder Mobificirung ber betreffenden 
iften auffordern und daß er im Weigerungsfalle aus eigener Auctorität ihre Unvers 
Heit ausſprechen oder ihre Handhabung durch die Kichengemwalt nicht dulden werde. 
iaſe kann er die Abflellung gewiſſer der Sittlichfeit oder dem Arbeitsfleiße nachtheilis 
h oder den craſſen Aberglauben befördbernder Geremonieen und Gebräuche, wie das allzu 
u Wallfahren und dergleichen, befchränken, die Inftitute der Bettelorden aufheben, 
Machsthume überhaupt durch Verminderung der Klöfterzahl einen Damm entges 

fr oder durch zweckmaͤßige Verordnungen eine gemeinnügige Richtung geben 

6; überall jedoch, wie bereits oben bemerkt worden, ohne in jenes fidy einzumifchen, 
Beine Glaubens⸗ oder Gewiffensfache, 5. B. ſacramentaliſch, Überhaupt mit anerkann⸗ 
Eonfeffionsartikeln im Zuſammenhange ift. 

Über auch hier wieder, nehmlich bei jeder einzelnen Reform in Kirchenfachen, ſpringt 
sehe Unterfchied in die Augen, der zwifchen einer der betreffenden Kirche angehörigen 
eier ihr nicht angehörigen, vielleicht gar feindieligen Staatsgewalt befleht. Die 
Be kann unbedenklich oder ohne bedeutenden Anftoß unendlidy mehr thun als die 
Bite; weil fie natürlich mehr Vertrauen genießt, und die Kirche ihr willfähriger entges 
amt als dieſer, die da leicht (und nicht felten mit Grund) einer rein confeffio> 
en, mithin feindfeligen Tendenz bei ihren Reformplanen beargmwohnt wird. Doc) 
wc die erfte nicht felten einen hartnaͤckigen Widerftand erfahren (KR. Joſeph ll. 
on. ein Beifpiel), und mitunter felbft mit Recht, wenn fie nehmlich die Linie, welche 
Bin Kirchliche vom Weltlichen trennt, vom ‚Eifer zu veformiren fortgeriffen, übers 
Bst und nach fubjectiven Anfichten die Gewiffen zu beherrfchen ſich herausnimmt. 
veſer baher und allfeitig befttedigender wird die erwünfchte Kirchenreform von 
Ba gehen, wenn bie Regierung bes directen Herrſcherwortes ſich andat und, ſo viel 
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möglich, bürdy zwangloſe Maßregein das Ziel zu erreichen ſtrobt. Hilerher gehoͤrt wor 
Allen die Beſchirmung der inneren Kicchenfreiheit gegen ungebührliche Annas 
ßungen der Häupter, die Hintanhaltung zumal der Geiſtesunterdruͤckung unter 
Drieftern und Laien, bie Gewährung allgemeiner Denk» und Eehrfreiheit, die Pflege Der 
Wiſſenſchaft überhaupt und die insbeſondere der Bildung tüichtiger, aufgeflärter und pa⸗ 
triotifcher Seelforger zugemendete Sorgfalt. rei bleibe "allerdings auch die Lehre der 
Kirche, und die Staatsgewalt maße fich nicht an, im folches rein geiftige Gebiet einzungreis 
fen mit profanen Machtfprüchen. Aber entgegen merbe auch ber Kirhe nicht geflattet, 
ihre Angehörigen, ob Priefter oder Laien, abzuhalten von den Quellen einer freien Er⸗ 
kenntniß, von dem Befuche profaner Därfäle und der Lefung profaner Schriften. Das 
allgemein menfchliche und bürgerliche Recht bes Forſchens nad) Wahrheit werde Nieman- 
dem verfümmert duch Misbrauch, fo wenig der firchlichen als ber weltlichen Macht. Dat 
die Staatsgewalt aufrichtig und beharrlich diefe Richtung genommen; aladann kann fie 
— ohne Unterſchied, welcher Confeffion fie ſelbſt, d. h. ihre Inhaber, angehören — der 
von Innen kommenden und fortfchreitenden Verbefferung des Kirchenthums mit Zuver⸗ 
ficht entgegenfehen. Der die Kirchengemeinde aledann durchwehende freie und Lichte Seiſt 
wird in Bälde die Abfchaffung der dem Staate nachtheiligen Misbräuche zu bewirken wiſ⸗ 
Ten, ohne weiteren Beiſtand oder gebieterifches Einfchreiten der bürgerlichen Gewalt; und 
es wird jedenfalls die Kirche geneigt fein, allen billigen Korberungen,, allen wahren In⸗ 
tereffen des Staates von ihrer Seite thunlichſt zu entiprechen. Wo dagegen die Richtung 
ber Staatsgewalt felbft auf Verfinfterung und Geiſtesunterdruͤckung geht, wo fie das les 
bensträftige Walten einer freien und aufgeklaͤrten Öffentlichen Meinung ſcheut, mo fie, 
um das traurige Biel einer gedankenlofen Unterwürfigkeit unter jegliches Machtgebot um 
erreichen, zelotifchen Kirchenhäuptern ihre eigene hilfreiche Hand" zum Bunde wider 
freies Denken, Sinnen und Empfinden reicht: da muß fie eben auch die bittern Früchte 
ſchmecken, die fo unfeliger Saat entſprießen; fie muß die durch fie felbft erhöhte Prieſter⸗ 
macht und bie durch fie felbft gehegte Bigotterie des Volkes auch wider ſich gerichtet fer 
ben, fobald fie im Einzelnen Etwas zu beffern, oder des eigenen Intereſſes willen in einzets 
nen Räumen, Inmitten der allgemeinen Dunkelheit, ein Licht aufzufteden zumel 
zwangsweiſe unternimmt. 

Bei ben voranftehenden Ausführungen ift auf die befondere Erhabenheit und Beh 
ligkeit der hriftlichen Meligton und daher auch ber zu derfelben Pflege errichteten 
Kirche keine Rüdficht genommen worden. Auch konnte diefes bet Aufftellung von bloßen 
Rechts: Grundfägen nicht wohl gefchehen,, da einerfeits folche Säge eine allgemeine 
Gültigkeit anfprechen follen, und anderfeits die innere Vortrefflichkeit einer Religion unb 
Kirche nur mit dem Glauben oder der individuellen Ueberzeugung und dem 
individuellen Gefühle erfaßt, keineswegs aber als juriftifch erwiefener ober 
erweislich er Thatumfland geltend gemacht werben ann. Die chriftliche Kirche beflgr 
keine Rechtsforderung, d. h. Beinen rechtlich gültigen Anfprud auf Aner- 
kennung als göttliche Stiftung oder als ausfchließende oder vorzugsweiſe Pflegerin der 
ächten Humanität und reinen Gottesverehrung; fie kann ihre Anfprüche nur an Die 
gläubigen Gemuͤther richten und bie gebührende Verehrung nur von Ienen erhalten, 
welche im Innern durchdrungen find von ihrer Erhabenheit und befeligenden Weihe. Auch 
bedarf fie einer flrengen Rechtsforderung nicht. Sie hat fich, trog ber Ungunft ber 
Weltherrſcher, trog bes mannigfaltigften Druckes unb graufamer Verfolgung die Herr⸗ 
ſchaft über ben edeiften Theil des Menſchengeſchlechtes errungen umd wird fie — ohne auf 
ein Recht zu pochen — am Sitherften behaupten durch diefelhen Mittel, wodurch fie fie 


errang. 

AufdasRehtsverhältniß ber chriftlichen Kirche zum Staate hat alſo das We⸗ 
Ten oder die Befchaffenheit der chriftlichen Religton nur in fo fern Einfluß, bag, bei ber 
unvertennbaren Lauterkeit Ihrer Moral und bei der Unmöglichkeit, in ihren 
Glaubens⸗ und Sittenlehren irgend einen dem Rechtsſtaate nachtheiltgen ober gefahrbrin= 
genden Punkt aufzufinden, die Schuldigkeit ihrer Anerfenmung von Selten jenes Stage 
tes um fo einleuchtenber und die Widerrechtlichkeit ihrer Unterbrädking um fo fchreienber 
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8 Hab da alle Daupteonfeffionen, in melche die Chriftenheit ſich theilt, jenen Charakter 
Bertrefflichkeit und Reinheit unter fi) gemein haben und nur in Nebendingen von 
her abweichen: fo kann auch eine vernünftige, von engherziger confeſſioneller Befan- 
hit freie Staatsgewalt eines chriftlichen Volkes ducchaus keinen Grund haben, 
ger die andere derſelben mit Ungunft zu behandeln oder Anerkennung und Schug 
Peellen gleichmäßig zu verleihen. Auch kann der Umftand, daß die Machthaber felbft, 
de Vgenſchaft als Glaͤubige und ald Laien, der geiftlichen Kirchengewalt nicht minder 
die gemeinen Bürger unterftehen, fo wie jener, baß ihr Reich über alle Welttheile 
Ahle ehelften Völker der Erde ausgebreitet ift, überall nicht anders als vortheilhaft für 
Biche jein. Er verflärkt nehmlich die Wirkung ber ihr ſchon aus politifchen Gründen 
haftig zuguwendenden Gunſt durch den moralifchen Eindrud ihrer Dajeftät und . 
ve, erhöht ihre Kraft und ihren Glanz und iſt ein fefteres Bollwerk ihrer Forterhal⸗ 

z 06 alle gedenkbaren Rechtsfäge. Dazu gefellen fid) aber noch die vielen kuͤnſtli⸗ 
nßarantieen, mit weldhen Politik und hiftorifhes Recht ihre Tempel 
ara haben, von welchen jedoch, da wir blos vom natürlichen Kirchenrecht zu ſpre⸗ 
jatten, bier nur die allgemeine Anbeutung zu geben war. 

| G. v. Rotted. 


Kirhenverfafiuug, katholiſche. — Bekanntlich werben nicht nur bebeu- 
Theile der jegigen Verfaffung der Batholifchen Kirche von der aus derſelben hervorge- 
un peoteftantifchen Kirche als Abweichungen von der urfprünglichen Reinheit be 
tt, fondern auch unter den Katholiken ſelbſt herrfchen darüber zwei verfchiedene 
enſichten, das ultramontane (d. h. italienifche) oder Papal:, und das Epi- 
pifpflem, Beiden neueſten kirchlichen Exeigniffen, wie auch früher immer, be⸗ 
üb das legtsre Syſtem als die richtigeren Vorftellungen von den Rechten der 
ie und der Staaten fefthaltend und dem friedlichen Nebeneinanderbeftehen aller 
Bihen Sonfeffionen guͤnſtiger. Das entgegengefeste Syſtem, sine Frucht des fin- 
In Mittelalters, noch vor wenig Jahren in Deutfchland ganz verfchollen, wird zu 
keingem Erſtaunen der Verflänbigen von Vielen wieder erweckt, begünftigt von ei- 
kalihen Zeitrichtungen und mächtigen Verbindungen. Nebſt Anderem follen li⸗ 
BBorfpiegelungen jenem Zwecke dienen, zu welchen gehört, die Gegner ber Unwiſſen⸗ 
Mühle, Unkirchlichkeit, des Indifferentismus und Rationalismus zu befchuldigen. 
h man ſcheut ſich fogar nicht, fie politifch gefährlicher Tendenzen zu verdaͤchtigen!). 
Ahent zeitgemaͤß, bei Darftellung der Eatholifchen Kirchenverfaffung duch einiges 
Beil auf die Beweisfuͤhrung vorzüglich die Srundlofigkeit diefer Befchuldigungen 
teten zu laſſen, und wie die beſten Freunde des Chriftenthums und der Kirche unter 
Mcacholiken den Ultramontaniemus, wie für nicht chriſtlich, fo auch für unkatholiſch 
ri müflen , soie ihre Anfichten fo alt als die chriftliche Kirche find und nur auf wiſ⸗ 
yenichen hiſtoriſchen Forſchungen ruhen. 
x I Die katholiſche Seite der zwar noch unfichthbar , aber unzerſtoͤrlich ſchon gegründes 
nihchaft allgemeinen Kirche nehmlich , welche ſelbſt die Fortſchritte ber legtverfloffenen 
henderte in Erforſchung des Achten Geiftes des Chriftenthums und feiner Geſchichte 
emingut der Gobildeten betrachtet, auch namentlich für die katholiſche Kirche mög- 
ride Theilnahme daran fordert und dem Rüdfchritte zu Dem, was fie von den kirch⸗ 


— 


I) „&3 warb eine Beitungscorrefpondeng organifirt und den Affillirten befonders em⸗ 
Alte, aid argumentum ad hominem den Sag aufzuftellen, daß jede Beſchraͤnkung und 
Bamıng der ürchlichen Auctorität fo wie bie Auflöfung des Bandes bes unbebingten 
Heſams gegen Bischöfe und Papft die Grundfeften des Staates untergraben mäffe. Daß 
a nirgends Ihffig geweſen, liegt feit Jahren vor Aller Augen; 
B Entführung war Tendenz aller als der Partei ber Iefuiten angehörig bekannten Blät- 
‚- und baß jenes Hilfsmittel der Werd seigung noch jetzt nicht vergeffen tft, beweiſt 
fhichrei der Neuen Würgburger Zeitung, in welcher Alle, — welde gegen jenes Trei⸗ 
mt der Wahrheit impfen, als der Revolution bienend, furchtfamen ‚und umnebelten 
! , . . 
Weizen denuncirt wurden. So eine bebeutende Stimme aus Anlaß der Unter 
ggegen Binterim. -Allg. Zeitg. 1838. Nr. 104, Beil. 
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lichen Vorftellungen des Mittelalters als wahrheitswidrig verlaffen hat, widerſtrebt, fo 
ſehr fich auch in unfern Tagen Viele bemühen, das längft widerlegte Veraltete, kuͤnſtlich 


verhülft, anmaßungsvoll als „neue Wiffenfchaft” darzuftellen — jene Seite oder Partei, 


fage ich, glaubt im Allgemeinen den Gedanken fefthalten zu müffen, daß die Kirche von 
allen Katholiken nicht als eitel Menſchenwerk, fondern als auf göttlichen, daher im We⸗ 
fentlichen unabänderlihen Grundlagen ruhend zu petrachten iſt. &ie erforfcht daher forg- 
fältig,, welche Theile ber firchlichen Einrichtungen und wie meit fie ihr als unabänderkiche 
gelten müffen. Dafür gelten ihr alle jene und nur jene, welche ſich durch die von der Gott: 
heit felbft in die menfchliche Vernunft gelegten Geſetze ober durch Gebote des Herrn und Mei⸗ 
ſters begründen laffen. Die Gebote des Herrn findet fie in den heiligen Schriften, zu deren 
Auslegung und Ergänzung fie jedoch, getreu der Eatholifchen Lehre von ber Tradition, ſich 
an bie übereinftimmenden Zeugniffe der Lehrer der erften Jahrhunderte bindet. Was nad 
dieſen Grundfägen fich als Unabänderliches ergiebt, das erfcheint ihr fogar als Glaubenslehre 
und fteht unter dem Schuge der Gewiſſensfreiheit, menfchliher Willkür nicht untermorfen. 
Sind je firchliche Einrichtungen entftanden, bie mit biefer Srundverfaffung fich nicht vereint: 
gen laffen, fo koͤnnen fie nicht als rechtsbeftändig, ſondern nur als factifch beftehendb angeſehen 
werden. In der Kirche hat aber natürkich das blos factifch Beftehende nicht unbedingt diefels 
ben Anfprüche auf Fortdauer, wie etwa im Staate. Wenigftens fo lange die Mitglieder einet 
Kirche göttliches Geſetz für die Berfaffung derfelben annehmen, koͤnnen fie confequent baffelbe 
nicht als durch menfchliche Willfür gänzlich und für immer abgefchafft (abrogirt) ſich denken. 

Im Einzelnen ſodann kommen alle katholiſchen Parteien darin überein, daß das 


| 


L 
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kirchliche Vorſteheramt — worunter ſie nicht nur Lehramt und Verwaltung der Sacra⸗ | 


mente, fondern auch die gefeßgebende und vollziehende Gewalt in der Religionsgefellfchaft 
verftehen — göttlichen Urfprungs ſei. Dielen Glaubensfag vorausgefegt, muß über die 
Natur jenes Amtes und die Befugniß, daffelbe zu verwalten, die Auslegung der Ausfi 

des Deren entfcheiden, in welchen die auf jenes Amt bezogenen VBollmachten der Apoftel oo 
den Katholiten gefunden werden. Für die Auslegung der Schrift aber find nach katholi⸗ 
fcher Lehre von der Tradition die Anfichten der erften Jahrhunderte entfcheidend?). Bier 
ift nun klar, A) daß diefe Jahrhunderte durchaus Nichts von monarchiſcher Regierungsges 
walt über die ganze Kirche für jenen trefflichen Glaubenshelden, Simon, genannt Kephas, 
was Petrus überfegt wird, in jenen Vollmachten fanden. Die „neue Wiffenfchaft’‘ (1), 
weiche diefe angebliche Vollmacht des Simon zu monardhifcher Gewalt dennoch wieder m 


wecken will, fcheint nicht gern merken zu laffen, daß auch fie auf.fo unhiftorifcher Grund‘ 


lage rubt. Aber fie ruht darauf in der That. So z. B. Walter (Kirchenr. $. 120): 
„Der Primat ift Anordnung Gottes, weil die Kirche felbft diefes ift und weil die Kicche 
„mur durch Einheit und diefe wiederum nur durch den Primat befteht. Er ift aber darum 
„der kicchlichen Berfaffung nicht wie ein fertiger Begriff vorgezeichnet, fondern in ihr wie ein 
„befruchteter Keim enthalten, deſſen Lebensformen fidy in dem Maße entwideln und. ver 
„andern, tote durch Angriffe wider bie Einheit fefteres Zufammenhalten Bedürfnig und die 
‚in ihn niedergelegte Lebenskraft hervorgerufen wird. Auf dbiefelbe Weife iftin ven 
„Anfängen des Staatslebens, in den patriarchalifchen Verhältniffen, das ganze mon⸗ 
„achifhe Princip enthalten, ohne doc fchon das, mas wir Königthum nennen, zu 
„fein. Ferner $. 121 mit der Ueberfchrift: Inhalt des Primate: ‚Es ift alfe der 
„Papſt die höchfte Auctorität in der Kirche und als ſolche hat er Außerlich keinen Richter 
„uber ſich — mit anderen Worten: die Perfon des Papftes, wie die der Könige, 


„iſt Heilig und unverleglih. Ohne diefe Wahrheit kann Eeine Monarchie beftehen.‘ 


— Dod) es genügt fhon, daß im 6.122 aus jenem befruchteten Keim ohne Weiteres das 
Recht der Gefeßgebung, das Recht, die anderen Kirchenoberen durch Strafen zur Erfuͤl⸗ 
lung ihrer Pflicht anzuhalten, das Recht, in höchfter Inftanz über vorgebradyte Beſchwer⸗ 


2) Freilich ift der Proteftant gerabe mit biefer Lehre von ber Zrabition, wie übers 
Haupt mit mancher folgenden, nicht einverftanben. Aber, geſetzt er fände von feinem Stand⸗ 
punfte aus nur, daß biefe Partei unter den Eatholifchen der Wahrheit am Nächften Tomme, 
daß fie „am meiſten Zorfchungsgeift und Brunbeinfichten zulaffe”, müßte micht auch Ihm 
biefes ſchon jegt bedeutend genug erfcheinen ? 
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und Appellationen zu entſcheiden, unter den Rechten des Primats entwickelt wird. 
nenn in den erſten Jahrhunderten der Biſchof von Rom einen Verſuch machte, einen 
De der geringften Dbergervalt über andere Bifchöfe zu entwideln, fo wurde ihm von 
Seiten ablehnend entgegnet , folcher Keim fei feiner Vollmacht fremd, ſolche Lebens: 
iR fei keineswegs in derſelben niedergelegt. So entſcheidend iſt die für Katholiken vers 
Wh Tradition gegen jehe ultramontane Deutung der Vollmacht. Beweiſe werden 
BC) Pe 
B) Sogar läßt fich auch für Katholiken keineswegs ein geoffenbartes göttliches Gefeg 
Diem, nach welchem zwei Stufen der Vorftcher zu allen Zeiten, daher auch gleich von 
Wang und allenthalben, hätten errichtet werden müffen: presbyteri, d. i. Aeltefte, und 
opi, d. i. Aufſeher im heutigen Sinne diefer Worte. Bielmehr wurden die beiden 
nungen für das Vorfteheramt der. Apgftel und der von diefen ernannten Genoſſen 
Rachfolger anfangs unleugbar ale gleichbedeutend gebraucht. Es eigneten ſich zur 
Baltung der Sefchäftsordnung nur Männer von gereiftem Alter, Befonnenheit, Mäßis 
g und Würde. Um fo paflender mußte die Beibehaltung der in der Synagoge ge 
Benennung Aeltefle den übergetretenen Juden fcheinen, während von den 
wohl die anfpruuchlofe Benennung Auffeher herrührte. Alles deutet anfangs 
u, daß nicht zwei Stufen im BVorfteheramte unterfchieden wurden, obgleich die Unter: 
Bang ſchon im Beginne des zweiten Sahrhunderts entichieden und allgemein fich findet, 
fhon im erften Jahrhundert füch vorbereitet haben mag?). Der Epifkopat im heu: 
Sinne iſt menſchliche Einrichtung. Merkwuͤrdig iſt es, mie lange man bie Anſicht 
Bir urſpruͤnglichen Identitaͤt des Presbyters und Epiſkopus feſthielt. Der H. Iſi⸗ 
ra (im 7. Jahrh.) nimmt die Hauptſtelle darüber von Hieronymus unbedenklich 
Bernhard von Genftanz (um 1088), ein eiftiger Vertheidiger Gregor's VII. 
ft ich daruͤber auf das neue Zeftament und Hieronymus und fährt alfo fort: „Da 
2 alfo lieſt, daß im Alterthume Presbnter und Epiſkopus Daffelbe mar, fo ift auch Eein 
fe, daß fie dieſelbe Gewalt zu binden und zu loͤſen und die übrige den Bifchöfen ei⸗ 
thämliche Gewalt befaßen. Nachdem aber die Presbpter unter die Obergetvalt der 
Biröfe geftellt waren, fingen einige frühere Befugniſſe an, den Erfteren entzogen zu fein, 
Benchmlich , deren Ausübung die Kirche den Bifchöfen allein übertrug.” Der Mind 
köttanu 8 Cum 1150) nimmt.die Hauptftellen von Hieronymus und Iſidorus 
enklich in feine Sammlung der Kirchengefege auf, die bald allgemein angenommten 
Der berühmte Kanonift Abt Nicolaus v. Palermo (um1428) fagt: „Ehe: 
dregierten die Presbpter in Gemeinſchaft die Kirche und weihten Priefter.” Sogar 
fiche Partei auf dem Concil von Trient behauptete, baß der Epiſkopat im heutigen 
menſchliche Einrichtung fei. (Art. Curie S.635.) Erft feit der Reformation 
Medie Katholiken gewoͤhnlich — auch die engliichen Epifkopalen — die Behauptung 
Mufpruͤnglich göttlichen Unterfheidung zwifchen Biſchof und Presbyter auf. Die 
— — 
3) Apoſtelgeſch. 20, 17. 28. Tit. 1, 8. 7. Phil. .1, 1. — 1 Zim. 3, 1. 8. Bon 
em der beſtimmteſten Zeugnifſe des Hieronymus nur eines (über Zit. 1, D:. 
5 und Biſchof iſt alſo daſſelbe. Und ehe burg Singebung des böfen Geiftes Par: 
Kangen in ber Kirche entftanden und man in den Gkmeinden die Worte hörte: ich bin 
a Paulus, ich bes Lehrers Apollo, ich des Kephas, wurden bie Kirchen durch gemeins 
per Beſchluͤſſe ber Priefter geleitet. Nachdem aber Teber Die, welche er taufte, feine 
Egehbrigen hielt, nicht für die Angehörigen von Ebriflus, fo wurde in ber ganzen Kirche 
hoffen, daß Einer aus den Prieftern erwählt uͤber die Andern gefeht werde, der bie 
ae Sorge für die Gemeinde trüge, und daß die Keime der Trennungen ausgerottet würs 
ws Glaubt Jemand, es fei nicht die Anficht der heitigen Schrift, fonbern bie unfrige, 
Me Kuficher und Aeltefter vaffelbe war, und diefed das Alter, jenes das Amt bezeichne, 
Ber leſe die Worte des Apoftels” u. ſ. w. Es folgen die angeführten Wibelftellen. Dan: 
a wollten wir zeigen, baß urſpruͤnglich Priefter und Biſchof daſſelbe waren, aber allılaz 
R, um die Anläffe der Zwietracht zu heben, alle Sorge Einem übertragen wurde. Wie 
f bie Prieſter wiſſen, daß fie durch die Gewohnheit der Kirche Dem, ber ihnen vorgefegt 
BR, unterworfen find, fo follen bie Biſchofe wiſſen, baß fie buch Gewohnheit, wicht durch 
Pe aha hoͤher als die Priefter ſtehen und in Gemeinfchaft mit biefen die Kirche 


hi 
2 
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Furcht, dem nahen Btfchof zu misfallen, überwog *). So wieder Walter (F. 9. Wenn 
auch in mehreren Gemeinden ganz fruͤh Hauptvorſteher erſcheinen in einer dem heutigen 
Epiſkopat ähnlichen Stellung, fo fehlt es doch gaͤnzllch am Beweiſe, Daß nicht perſoͤnlichs 
Uebergewicht, ſondern bie Bedeutung eines hoͤhern Amtes fie ausgezeichnet habe; auf jeden 
Gall aber, daß durch göttliches geoffenbartes Geſetz ſolche Stellung Mm der ganzen Kirche noth⸗ 
wendig geworden fei. Daß die Aelteften anfangs aud) Aufſeher genannt worden, giebt Wal⸗ 
ter zu, aber nach ihm würde diefer Sprachgebrauch Nichts entſcheiden, weil auch für bie 
Apoftel beide Benennungen vorfommen und body ihr Amt gewiß mefentlich von dem der 
Presbyter verfchieden gewefen. So foll mittelft diefer legten, ganz grundlos vom Apefels 
amte angenommenen VBorausfegung einer unferer Hauptbeweife den Gegnern dienen und 
zugleich das fo beſtimmte Zeugniß der Alten, namentlid des Hieronymus, ald auf 
Irrthum beruhend (!) , befeitigt werden. 

C) Zede Gemeinde und ihre Vorfteher waren von jeder andern Gemeinde und deren 
Vorftehern im MWefentlichen unabhängig und ihnen gleich geftellt. Dafär und befonders 
gegen Unterwerfung der übrigen Apoflel und Kırchen unter Petrus und bie Kicche'von 
Rom und gegen monacchifche Gewalt ber legteren fpricht jedes Blatt der Geſchichte der 
erften Sahrhunderte. Bekanntlich wollen die Ulttamontanen die Vollmacht zu folder 
Gewalt in den Worten des Deren finden: „Auf dieien Felſen werde ich meine Kirche er⸗ 
„bauen u. ſ. w., dir werde ich die Schlüffel des Himmelreichs gebenz was du auf Erden 
„binden wirft, foll auch im Himmel gebunden fein; weide meine Schafe.” Allein dife 
Austegung widerfpricht Schrift und Zrabition. Paulus: „Ich bin um Nichte geringecy 
„als die vorgüglichften Apoftel. Ic widerftand ihm (dem Petrus) ins Angeficht, weil « Ä 
„tadelnswerth war.” Deralte, unter die Werke des heil. Ambrofius aufgenommen: 
Commentar gu obiger Stelle (Sat. 2, 11) bemerkt: „Wer anders konnte e8 wagen, dem 
„Petrus, dem erſten Apoſtel, dem der Herr bie Schlüffel des Himmelreichs gab, gu wider 
ſtehen, als ein Gleichgeſtellter, der, auf feine Berufung vertrauend, fi) al Jenem nicht 
‚machftehend erkannte?“ Eyprianus zu jener Stelle bei Matthäus: „Dennoch giebt 
„Shriftus allen Apofteln nad) feiner Auferftehung die nehm liche Gewalt um 
‚spricht: wie mid) der Vater geſendet, fo fende ich euch u. f. m.” Johannes 20, 24.23. 
„Was Petrus war”, fährt Cyprianus fort, „find wahrlich auch die übrigen Apoftel gewe 
„fen; fie befaßen gleiche Würde und gleiche Gewalt.“ Auguftiuus; „De 
„mit ihr wiſſet, daß die Kirche die Schlüffel des Himmelreiche empfing , fo hoͤret, mad 
„der Derr an einem anderen Orte zu allen feinen Apofteln fpricht: empfangt den heill⸗ 
„gen Bei. Wenn ihe Einem die Sünden erlaffen werdet u. f. mw.” Sogar verftcht 
Auguftinus, auch Hieronymus, unter dem Selfen, auf welchem die Kirche gebaut 
fei, nicht Petrus, fondern Chriftus, für welchen Petrus fid) unmittelbar vorher be 
Bannt hatte. So Auguftinus: „Darum fagt der Herr: auf diefen Fels u. |. w., weil 
„Petrus gefagt hatte: du bift Chriſtus, ber Sohn des lebendigen Gottes. Auf biefen Fel⸗ 
„ſen alſo, den bu befannt haft, fährt der Herr fort, will ich meine Kicche baum: 
„Denn der Fels war Chriffug, auf welche Grundlage auch Petrus ſelbſt gebaut 
„iſt.“ Hteronymus: „Der Fels ift Chriſtus, der feinen Apofteln fo viel Gnade 
„vetlieh, daß auch fie Felfen genannt wurden.” — „Aber du wendeſt ein: auf Pets 
„wird die Kirche gegründet, obfchon baffelbe an einem andern Orte auf alle Apofel 


4) Schmidt, ein Eatholifcher Priefter, Geſch. d. Deutfchen, VI. 308 £ fagt: (dub 
Anlaß der Reformation) „wurden Diejenigen, die dem alten Religionsfoften anhängig bit 
„ben, auf einmal fo fehe in die Enge getrieben, daß mehr als gwei Jahrhunderte nothig 
„waren, bis fie fich, wenigſtens in Deutſchland, etwas freier zu athmen getranten. Um 
"wicht in den Berdacht der Keperei zu kommen, mußte einer entweder ganz fehmeigen, ober 
Allet verthribigen, voie es war, oder doch fo leiſe auftreten, daß anan ihm ja wicht wit 
„xinigem Wrunbe beitommen Tomate, als begünftige er Keperei und Neuerung. — — Ki 
mRathoidt unterktand ſich, von biefer Zeit an, nur den gehnten Theil defien zu fagen, wei 
we als hundert Sabre zuvor Gerſon, Peter von Alliaco und Andere vor den 
„ungen der ganzen Welt gepredigt umb gefahrieben haben. Za Vieles, woräber man mad 
vl zuvor Würde erröthet fein, ward jept dee Befunden Vernunſt, der Geſthichte und den 
„Regen zum Trotz, als ewige Wahrheit verkauft.’ | 
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ſieht amd ofle die Schlüffel des Himmelreichs empfangen und in gleicher Weiſe 
—F Stärke der Kirche geſtuͤtzt wird.“ Ambroſius: „Jene Schafe, jene Heerde 
as damals nicht allein ber heilige Petrus, fondern Zugleich mit und empfing er fie 
t ihm empfingen wir fie Ale.” Zwar ſchon im Anfange bes dritten Jahrhunderts 
Me Bidet von Rom bie Bedeutung diefer Welthauptfladt hervor und bezeichnete fü ich 
xhfolger des Petrus, auf welchen bie Kirche gegründet ſei. Aber wohl abfichtlich in 
* hierauf ſtellen noch ein Jahrhundert ſpaͤter die Kirchenvaͤter in Zweifel, ob ge⸗ 
Apoſtel dem Petrus nachgeſetzt werden koͤnnten Ambroſtus: „Petrus 
Hanns tagen unter allen Apofteln hervor. Aber wer unter diefen Beiden dem 
m  soranzuftellen fei, iſt ungewiß.“ An einem andern Orte fogar: „Petrus war - 
Bere im Bekennen, nicht im Range, im Glauben, nicht im Amte. Auguftinus: 
Be (dem Petrus und Paulus) zeichnete der Herr auf gleiche Weiſe aus (ambos ditavit 
eno).” Gaudentius, in feiner Rede von Petrus und Paulus: „Welchen 
Beiden ich dem Andern voranftelfen barf, weiß ich nicht.” Hieronymus nennt 
Bet md Andreas „apostolorum principes.“ Cyrillus mit der Synode von Ale 
hie (um 430) fagt von Petrus und Johannes, fie feien als Apoftel und Lehrer 
hacher Würde und Bedeutung. In Jer uſalem war man geneigt, den Jaco⸗ 
$, Sohn des Joſeph von der erften Ehefrau, daher gewoͤhnlich Bruder des Herrn ges 
„allen andern Apoflein vorzuziehen. Clemens von Alexandria erzählte nad) 
u, daß Petrus, Jacobus und Johannes, obgleich der Herr fie den Uebrigen vorzog, 
wicht unter fich über die erſte Stelle ftritten, fondern den Sacobus, mit dem Zunamen 
Gaechte, zum Auffeher der Muttergemeinde Serufalem erwählten. Epipha⸗ 
3: Jacobus war ber Erſte, der einen biſchoͤflichen Stuhl erhielt, da ihm der Herr vor 
pa Ändern feinen irbifchen Thron übergab.” Chryfoftomus: „So gar keine Ans 
g wor in der Kirche. Nach Petrus fpricht Paulus und Niemand hindert ihn; 
aus wartet ruhig und unterbricht nicht. Er [pricht zulegt und doch war ihm bie erſte 
k angerdumt.” — Hieronymus, indem er die untergeordnete Stellung ber Dia⸗ 
rad fagt: „Wenn du Auctorität verlangft, die Kirche iſt größer ald Rom 
In Kuctorität ihm entgegengehalten war). Wo Immer ein Bifchof feinen Sit has 
wos, in Rom oder Eugubium, in Conſtantinopel oder Rhegium , in Alerandria oder 
Bi (26 werden hier den drei erften Städten des Reiche unbedeutende —— 
fein Prieſterthum iſt daſſelbe. Dort Macht durch Reichthum, hier Be 
durch Armuth, macht den Biſchof nicht zum Hoͤhern oder Geingern Alle 
older der Apoflel. Aber du wendeſt ein: wie kommt es, daß in Nom auf das 
ie Diakonus der Priefter feine Weihe empfängt? — Warum haͤltſt du mir bie 
heit einer einzigen Stadt entgegen? Warum willſt du jene Wenigen, von wel⸗ 
* ausgegangen iſt, gegen bie Geſetze ber ganzen Kirche geltend 


kB) In der Vollmacht der Vorſteher fanden die erften Jahrhunderte Feine unbe 
BR, von Beiſtimmung der Untergeorbneten unabhängige Gewalt. Dafür das 
Us Deren: „Die Könige ber Möller herrfchen über fie, und bie Gewalt über fie aus⸗ 
| ‚ lafen ſih guädige Hessen nennen ; aber fo foll e8 unter euch nicht fein, 
Pen der Graͤßte unter euch fei wie der Kleinfle, und ber Oberſte wie ber Diener” ; 
hab des Menſchen Sohn nicht gekommen ift, fich bedienen zu laſſen, ſondern zu 
a" Lut. 22,25 ff. Matth. 20, 250 ff. Dafür dns Wort des Apoftels Petrus: 
x die euch anvertraute Heerde Gottes und führet die Auffiht — nicht ale Ges 
‚ fendern ein Vorbild der Heerde zu werden.‘ 1. Petr. 5, 2 ff. Dafür die Ger 
ir von den Apoſteln veranftalteten Berathungen matt den Aelteften und Laien. 
et, 16 ff. 6, Aff. 15, 22. Dieſe Beweiſe müßten fehon allein genügen. 
Ali die Gefänchte noch fo viele andere. Man ſehe z. B. den Aut. Gallican. 
de. Bd. V. S. 303 ff.) 

* Proteſtant braucht dieſes Alles zum Beweis, daß ſelbſt die Regierungsgewalt 
Einen Gemeinde zuſtehe. Aber ganz fo weit zu gehen, enthaͤlt fich der Katholik, 
2 den Glaubensſatz nicht antaſten will, daß jene Gewalt durch die fraglichen Voll: 
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machten des Herrn den Apofteln für fich und ihre Nachfolger übertragen ſei. Doch liegen 
bie Refuttate der beiden Anfichten fich nicht fehr fern. Ä 

E) Bor Allem kann auch der Katholik in jenen Vollmachten Beine Gewalt finden, j 
das heiligfte Recht jedes Menfchen, feine Gewiſſensfreiheit, zu beeinträchtigen. Was er : 
ale von Ersigkeit her in feine Vernunft gelegte Offenbarung, und was er als pofltive vers 
ehrt, flimmt darin überein. Aus legterer Quelle genügt e8 fchon, an folgende Stellen 
zu.erinnern: „Pruͤfet Alles und das Gute behaltet.” — „Nicht daß wir Herren ſeien über ' 
enern Glauben, fondern wir find Gehilfen eurer Freude, wenn ihr flehet im Glauben.‘ 
2. Kor. 1, 24. — „Als hit Klugen rede ich; richtet ihr, was ich fage.” 1. Kor.10, 19. 
— „BGlaubt nicht jeglichem Geiſte, fondern prüfet dte Seifter.” 1. Joh. 4,1. 

F) Die Kirchenväter deuten einige Stellen der Bibel, In welchen Simon Petrus als 
der erfte Apoftel behandelt, auch gerade als folcher bezeichnet ift, und den Umſtand, daß 
man die fraglichen Bollmachten nicht blos an die Gefammtheit der Apoftel, fondern auch 
an ihn allein gerichtet lieſt, dahin, er fei darum als der Erfte behandelt, als caput, ver- 
tex, ‚princeps, er habe primatum, principatum apostolatus, damit er Borbitd dafkr 
werde, daß die Einheit der Kirche durch Höherftellung eines Einzigen befördert werben 
muͤſſe. (Art. Curie. S. 634.) Go gründet der Katholit auf Schrift und Zraditien 
den Glaubensſatz der Nothwendigkeit eines Primats über die ganze Kirche. Auch biefes 
Dogma taften die Katholiken Deutfchlands nicht an. Aber fie geftatten nicht, es weiter aus⸗ 
zubehnen, als die Quellen dafür geben. Am Entfchiedenften ift nehmlic die Tradition 
. über dad Prineip der Gteichftellung aller Apoftel und ihrer Nachfolger unter fich in der Ge 

walt. Diefem Princip Binnen diefelben Lehrer, melche es aufftellen, bucch die unbe⸗ 
flimmte Bezeihnung des Einen ald Haupt und Erften nicht haben twiberfprechen 
wollen. Es müffen vielmehr diefe Bezeichnungen in einem mit jenem Principe vereinbaren 
Sinne genommen werden, daher in Eeinem andern ale: der Erfte unter Gleichgeftellten. 
Diefes ift das Aeußerſte, was man aus jenen Prämiffen als göttliches Geſetz kann ableiten 
laſſen. Beiläufig: was auf ſolche Weiſe denkende Katholiken aus katholiſchen Principien 
in Bezug auf die Entſtehung der Kirchengewalt (lit. a—F) verneinen, das verneint auch 
jeder Proteftant und jeder Achte Gefchichtsforfcher ohne Ausnahme. Auf diefen Grund⸗ 
lagen ruht aber nun bie ganze Abweichung des deutfch-fatholifchen Syſtems von dem ultra- 
montanen. Wie märe es denkbar, daß eine heutige proteftantifcye Negierung mitwirkte 
diefe Verwerfung ausgemacht unhiſtoriſcher Angaben, welche von Ihr ſelbſt, wie von allen 
Proteflanten, verworfen werden, anzufeinden ? ’ . 

I. Die zweite Stage, welche fich die Katholiken ftellen, ift: mie wurbe durch 
menfchliche Einrichtungen auf diefen unabänderlichen Grundlagen das Gebäude ber . 
Hierarchie, d.t. dee Gefammtheit der heutigen höheren und niederen Beamten, er⸗ 
richtet *_ 1) „Gott anzubeten im Geiſt und in der Wahrheit, d. t. in fein heiliges Weſen 
ben Geift zu verfenken und wahrhaft, alfo durch die That, zu ftreben, ihm ähnlich zu 
werden, das ift der Anfang und das Ende der hriftlichen Religion.” Daher brübsrliche 
Theilnahme alle Chriften der Urzeit verband, beiviefen gleich anfangs durch Sorge für 
Kranke und andere Hilfsbedürftige, wozu die Mittel durch gemeinfchaftliche Beiträge zus 
fammengebradjt wurden. Diefe Sorge wurde bald beflimmten Gemeindegliebern über- 
tragen, gewöhnlich fieben. Diefe Männer verrichteten zugleich bei gemeinfanten An⸗ 
dachten, befonders bei Eicchlichen Feierlichkeiten, gewiſſe Hilfsteiflungen, wovon fie Die⸗ 
nende (diaconi) hießen. Zu ähnlichen noch mehr untergeorbneten Dienflleiftungen wur⸗ 
den ihnen Gehilfen von den Bifchöfen -an die Seite geftelt; auch andere; noch tiefer 
ftehenbe Diener ernannt). 2) Bald überließen die Aelteften Einem aus ihrer Mitte, ats 
dem Erften unter Amtsgenoſſen, zur Erhaltung der Einheit und Ordnung das Gange set 
überwachen und zu leiten. Bon jenen in Alerandria ift diefes ausdruͤcklich bezeugt ®). 
Diefer Erſte wurde nun vorzugswelfe und zulegt ausfchließlich Auffeher (episcopus) 


5) Zpofteigefä 6,1 ff. Tertullianus de praescript. c. 41. Gratian, c. 11, 
15—19. dist. 23. 
6) Hieron. ep. 101. ad Evangelium. Sieche auch Note 3. 
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unt; doch behielten die Aelteſten ihre Theilnahme. Er führte ben Vorfitz, und ohne 
ı Buftimmung durfte Beine Neuerung befchloffen werden ?).. Diefe Stelung führte 
darauf, ihm befonders dazu einzumeihen, unter größeren Feierlichkeiten als den ge= 
alichen Aelteſten. Die große Zahl ber Bifchöfe i in mancher Gegend nod) im Anfange 
B 4. Schrhunderte beweiſt, daß darunter bloße Obergeiflliche einer Stadtkirche, ohne 
8 Gebiet, zu verftehen find. Bald wurde dem fo an die Spige Geſtellten allein 

I Ne übrigen Aelteſten die Befugniß übertragen, angehende Geiſtliche zu weihen, auch 
4 neue Mitglied des Vereins durch Gonfitmation zu flärfen, ferner die Weihe der Kir: 
be und Kirchengeraͤthſchaften, endlich die ganze Kirchenregierung, fo weit fie in Boll: 
ser Synodalbeſchluͤſſe und Gewohnheitsrechte beftand. 3) Die Gemeinden in der 
d einer größern, volkreichen Stadt maren, von diefer aus gegründet, Töchter 
ı im eigentlichen Sinne, oder and) urfprängfich mit der Stadt zu einer Gemeinde 
gt gewefen ; und aus biefen oder andern Gründen entfland Abhängigkeit von bem 
ſolcher Stadtgemeinde und der größere bifchöfliche Verwaltungskreis (Didcefe 

gen Sinne). Anfangs iſt für Die Bezirke noch ber Ausdruck Parocdta üblich, 
** biſchoͤflichen und prieſterlichen Wirkungskreiſes, und noch im fuͤnften 
rt findet man dieſes Wort als gleichbedeutend mit Disceſ⸗ gebraucht. Aber⸗ 
I Benis fär die urfprümgliche Identität des Prieſters und Bifchofs. 4) Auch unter 
Nchöfen in dieſem neuern Sinne flanden jene der Mutterkicchen in hoher Achtung, 
ie Rechte Über die Toͤchterkirchen wurden ihnen eingeräumt ;’ gewiß das Mecht, 
eihungen aller ihnen untergebenen Amtsgenoſſen durch Auflegung ber Hände vor: 
. Die größere Erfahrung der Mutteranftalt flößte den Abkoͤmmlingen das Ver: 
ı ein, fih dahin zu wenden, um bie Löfung vorlommender Zweifel oder bie Mit: 
Bens früherer in ähnlichen Fällen erlaffener Gutachten zu erbitten. Bald ward ans _ 
Damen, daß wichtige Anordnungen, die ſich nicht auf den einzelnen bifchäflichen 
kengel lſchrinkten , nicht ohne Berathung mit dem Biſchof der Mutterkirche gemacht 
durften. Diefes führte zu Kirchenverfammlungen, die von eben diefem Bifchof 
fen, gewoͤhnlich in ber Mutterſtadt unter beffen Vorſitz und Leitung gehalten wurden. 
em unter Sonftantin dem Großen fcheint diefe Stellung der Bifchdfe von Mutter: 
mu jenen ber Zöchterficchen auf den hauptſtaͤdtiſchen Bifchof (episcopus 
Mepohitanus) im Verhaͤltniſſe 3 u den Übrigen Bifchöfen derfelben Provinz übertragen 
ja fein, über welche jemer * die Oberbehoͤrde zu bilden begann. Als Grund 
Magen. daß die Hauptfladt der Mittelpuntt iſt, zu welchem Alle durch Geſchaͤfte 
am werden ®). Die Verſammlungen der Bifchöfe der Provinz mußten jährlich 
haci unter Vorfitz und Leitung des DMetropoliten gehalten werben. Zu den Befug- 
N diefer Verſammlung gehörte Beilegung von Streitigkeiten unter den Bifchöfen und 
ng von Beſchwerden der. untergeordneten Geiſtlichen gegen fie. Aber der vor: 
\ Bi kaupeftäbtifche Bifchof, gewöhnlich der Unterflügung des Baiferlichen Statthalters 
DM, batte den bedeutendften Einfluß. 5) In einem Theile bes römifchebyzantinifchen 
erſcheint um biefelbe Zeit vorübergehend noch eine höhere Oberbehörbe. So wie 
Miqmehrere römische Provinzen und beren Baiferliche Statthalter alspolitifche dioecesis 
BR cam Oberſtatthalter vereinigt waren, fo wurde dort ber hauptftädtifche Biſchof am 
66 Oberſtatthalters Oberbehoͤrde der übrigen bauptftädtifchen Bifchöfe jener Pro: 
pt. In diefer Eigenfchaft hieß derfelbe Oberbifchof (archiepiscopus), auch exarchus, 
Pens. Das Beduͤrfniß größerer Berfammlungen , teil größere Verbindungen eher im 
Bi waren, mächtigen, oft von ber weltlichen Geratt unterftügten Glaubensgegnern 
J ken, mag wohl bahin geführt haben. Diefer Oberbifchof hatte gegen die ihm 
Fehenden hauptſtaͤdti ſchen Biſchoͤfe ungefaͤhr dieſelben Befugniſſe, welche dieſen gegen 


S. Rote 3. Canon. Apost. 31. 32. 34. Concil. Antioch. 341. c. 24. 25. 
E Belege des Folgenden giebt forgfam galt Ilmann, Urfprünge ber el 
ves Jtteiglters. Bonn b. Marcus, 1 8. GBiefeler’s Kirchengeſch. Bd 
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die Bifchöfe ihrer Provinz zuſtanden. Doch waren feine Rechte in einigen Eparchieen groͤ⸗ 
Ber als in anderen. Unter den Sigen von Oberbifchöfen ragten die drei erſten Städte 
des Reihe, Rom, Alerandria und Antiochia hervor, an beren Spitze auch 
Apoftel oder Evangeliften geflanden hatten. Das allgemeine Concil zu Nicaͤa (325) be 
ftätigte ihre Häherftellung in folgmben Worten: „Die alte Gewohnheit foll fort: 
„dauern, nad welcher in Aegypten, Lybien und Pentapelis der Biſchof von Alexandria 
„eine Obergewalt hat, ba eben dieſes auch bei dem römifhen Bifchofe her⸗ 
„koͤmmlich ift. Auf gleiche Weife fol auch zu Antiochia und in den uͤbrigen Provinzen 
„jede Kirche ihre Vorrechte behalten.” Daſſelbe Concil beftätigte bem Bifchof von Je⸗ 
eufnlem, der erſten Mutterkirche, ben ebenfalls auf alter Gewohnheit beruhenden aus⸗ 
gezeichneten Ehrencang (honorem) ausdruͤcklich, ohne die Unterordnung unter feinen Me⸗ 
trepoliten aufzuheben. Das Concil zu Conflantinopel (um 381, das zweite allgemeine) 
feste feſt: „Der Biſchof von Eonftantinopel müffe bie Ehre des Primats (primatss 
„honorem) nad) dem Bifchof von Rom haben, weil jenes das neue Rom ſei.“ Dennsch 
blieb damals der Biſchof von Conſtantinopel noch feinem Metropoliten und durch dieſen 
feinem Eparchen untergeordnet. Endlich bad Concil von Ehalcebon (um 451, das vierte 
allgemeine) beſchloß: „Dem Stuhle bes alten Roms haben die Väter mit Recht, 
„weil dbiefe Stadt bes Reihe Hauptſtadt war, Vorrechte ertheilt. 
„Aus demfelben Grunde hat das Concil von Gonflantinopel dem Stuhle des neuen Rom 
- „bie gleichen Vorrechte verliehen (aequalia privilegia tribuerunt), inbem die Vaͤter 
„mit Recht wollten, daß die Stadt, welche als Sig des Herrfchers und des Senats aus⸗ 
„gezeichnet ift und diefelben Vorrechte wie die Derrfcherin Rom genießt, nuch in kirchlichen 
„Dingen nicht weniger als diefe erhoben und ausgezeichnet werde, als bie erfle nach dieſer. 
„Daher fol der Biſchof von Conſtantinopel Metropolitanrechte uͤber die Eparchen von 
„Thracien, Pontus und Kleinaften haben, doch diefen ihre Obergewalt über bie unter 
„geordneten Metropoliten bleiben.” Es fcheint, daß der Titel Patriarch, der früher 
allen Bifchöfen bon Mutterkirchen, ja auch wohl uͤberhaupt allen Bifchöfen gegeben wurde, 
von jegt nur für die fünf erſten Biſchoͤfe vorbehalten und in fo fern eine neue Kirchen- 
würde eingeführt reucde, um jene drei Eparchen weniger zu kraͤnken. Wir fagen: den 
fünf erften Biſchoͤfen, denn auch der Biſchof von Serufalens erreichte auf dieſem Concii 
das Ziel feiner in langen Kämpfen geltend gemachten Anfprüche. Ihm trat dort ber Eparch 
von Antiochia einen Theil feiner Dioͤceſe ab, Palaͤſtina nehmlich, und er wurde nun den 
Patriarchen beigezählt. Zwar gehört die Stellung der Eparchen und Patriarchen im au⸗ 
gegebenen Sinne nicht mehr der Verfaſſung der katholiſchen Kirche an, feit ber Lostren⸗ 
nung der Örientalen, und feitdem das Patriarchat von Rom zu viel beveutenderen und 
über die ganze Kirche fich erſtreckenden Vorrechten ſich erweiterte. Der Zitel Erzbiſchof 
wird jegt dem Metropoliten gegeben. Aber gerade über die Keime folcher Erweiterung . 
verbreiten dieſe gefchichtlichen Momente das richtigfte Licht. Wer kann namentlich mit 
ben erwähnten Beſchluͤfſen der erſten allgemeinen Concilien Anerkennung einer Hercſcher⸗ 
gewalt Roms über die ganze Kirche vereinbar finden ? Dagegen ders erſte Platz wurde, 
wie wir ſehen, dem Biſchof von Rom, als es noch Hauptſtadt des Reichs war, ein⸗ 
geräumt und blieb mmbeftritten. 6) Dffenbar war Rom der Ort, von mo aus ſich die 
Verbreitung bed Evangeliums nad) allen Gegenden am Wirkſamſten förbern und das Band 
der Einheit im ganzen Vereine am Leichteſten erhalten ließ. Auch Petrus ſtellte fih an 
bie Spitze jener Gemeinde und vollendete dort durch heidenmüthigen Tod für feinen Glau⸗ 
den. Zwar kann auch von Katholiken bie in der Scheift für Petrus bemerkliche Auszeich⸗ 
ung nur als Andeutung betrachtet werben, daß die Kicche gur Erhaltung ber Einheit 
einen Mittelpunkt anerkennen muͤſſe, und daher iſt göttliche Anordnung nicht ausgebehmter 
anzunehmen, namentlich nicht für Entfcheidung der Frage, wo der Sig bes erften Biſchofs 
aufzufchlagen fei und wer nad Petrus dieſe Stelle bekleiden folle, da Petrus, als ihn 
. der Herr auszeichnete, an feine Particularkirche gebumden war. Daher fagt der Cardinal 
von Tuſa, ein Mönch (+ 1464), unbedenklich: „Wenn die verfammelte Kiche, wie 
„es möglich wäre, den Erzbifchof von Trier zum vorfigenden Haupt erwählte, fo märde 
„dieſer der Nachfolger des ‚Heiligen Petrus ta her erſten Stelle fein, nicht ber Biſchof von 
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Be) Und dee Dominicaner Dominicus Soto, Profeffor der Theologie zu Sala⸗ 
(+1560): „Wahtlich es findet fid, in der Schrift ein Verbot, welches die Kirche 
inderte, zu verordnen, daß der Sitz des erſten Biſchofs aus Rom wegverlegt wuͤrde. 
} a Peteub, als er von Chriſtus zum Daupte der ganzen Kirche bezeichnet wurde, an 
Particularkirche gewieſen war, fo giebt es feinen Grund, jenen Sitz an die roͤ⸗ 
* Kirche gebunden zu eclären”’ 10), - Es läßt fich daher nur von der Genehmigung 
ie Sefammtlicche die Beftimmung ableiten, welcher Bifchof die erfte Stelle bekleiden 
au wo berfelbe feinen Sitz haben fol. 7) Als die hoͤchſte Autorität über die ganze 
* kann der Katholik nur die Geſammtprieſterſchaft erkennen. Nur ihre Ueberein⸗ 
mg in Glaubenslehren und geſetzlichen Anordnungen — vorausgeſetzt, daß es an 
Kal Beiflimmung der Laien nicht fehle — erfcheint ihm als allgemein verbindliche 
In den von dem Herren den Apofteln für fich und ihre Nachfolger verliehenen 
*⸗ findet derſelbe ſolche Autorität nicht fuͤr Einen unter ihnen allein; er findet 
sur den Auftag, daß jeder feinem Wirkungskreife, Daher feit der Theilung in Bezirke 
— t Dartteularkicche vorſtehe; die Keitung des großen Bundes aller Particularkirchen in 
rt Gefammtheit aber bem Äbereinflimmenden Zuſammenwirken aller Vorſteher unab: 
derlich anheimgeftelt. Die Xheilung in größere und kleinere Bezirke und Die Ueber- 
sung vorzäglicher Rechte an bie Worfteher derfelben, Beides menfchliche Einrichtungen, 
Maren Nm nicht für gültige voͤllige Entfagung auf die jedem Priefter durch göttliche 
n gewordenen Rechte und Pflichten gelten, für das Heil der Geſammtkirche nach 
hiken beforgt zu fein. Jede folche Entfagung (dt ſich nur mit einer Befchränkung für 
du Fall denken, wenn das Heil der Kirche Die Mitwirkung jebes Priefters dringend forz 
m foite 1). Dieſe Auslegung ber urfprünglichen Vollmachten entfpricht zugteich im 
etlichen dem Refultate vernünftigen Nachdenken über das allgemeine Gejellfchafte: 
u. In dem angegebenen Sinne bleibt bie ganze Amtswirkſamkeit jedes Biſchofs, 
fine höchften, von der Genehmigung der Befammtpriefterfchaft abhängig. Nur von _ 
Aen hoͤchſten Senate feines großen Weltvereins kann ber Katholik die Untrüglichkeit bei 
igungen über Glaubenslehren annehmen, welche ihm Die beruhigende Gewißheit giebt, 
a ſich nicht in verberblichen Jerthume befinde. Denn die biblifchen Zuficherungen, 
denen er jene Untrüglichkeit herleitet, find an alle Apoſtel und ihre Nachfolger auf 
fe Weife gerichtet 2). Daraus, daß fo ber Katholik als geoffenbarte göttliche Wahr: 
‚d.h. Glaubenslehre (Dogm a), annimmt, was bie Geſammtkirche dafuͤr erkennt, 
1 Äheigene nicht, daß er Gewifiensfreiheit verichmähe. Denn wer ber Kirche folche 
—2* Autoritaͤt zuſchreibt, wird durch nichts Anderes als ſeine Ueberzeugung von 
de Kichtigkeit der dafür gebrauchten Gruͤnde geleitet. 8) So gewiß Uebereinſtimmung 
da dammtkirche Die Quelle und Grundlage der Entfheibung über Glaubensfragen und 
diner Geſetzgebung für die ganze Kirche iſt; fo gewiß fleht der Oberbehoͤrde jeder 
AAularkirche·/ dem Biſchofe, dem Erzbiſchofe, das Recht zu, unter ber für jede Kir⸗ 
 Amgmalt erforderlichen Mitwirkung der Priefterfchaft und Laiengemeinde feiner Diöcefe 
der Yrevinz, den Verhättnifien angemeffene eigenthuͤmliche Geſetze zu geben, auch geſetz⸗ 
fen Anordnungen, bte für die ganze Ricche beftimmt find, feine Beiftimmung zu verfagen 
ind Ihre Vollziehung abzulehnen, Autonomie Die Gewalt des einzelnen Vorftehere 
Orr feinen Bezirk und jene der Gefammepri⸗ſterſchaft uͤber die ganze Kirche beruhen auf 
Abm Grunde, den urſpruͤnglichen Vollmachten und deren richtiger Auslegung; auch 
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iſt ſie durch ununterbrochene Gewohnheit beftätigt 1°). So befolgt die orlentaliſche kacho⸗ 


liſche Kirche eine Geſetzgebung, von welcher bie occidentaliſche in vielen Theilen der Litur⸗ 


gie und Disciplin abweicht, z. B. in Hinſicht der Kirchenſprache und des Coͤlibats. So 
werden die Biſchoͤfe in vielen occidentaliſchen Kirchen von den Monarchen ernannt, im 
andern von ben Domcapiteln gewählt. Zudem iſt es ausgemacht, daß die meiſten Ge 
fege , welche jest in der ganzen Kirche gelten, urſpruͤnglich von einzelnen Particulaclicchen 
herruͤhren und allmälig in den übrigen angenommen wurden. So eine Reihe von Be 
ichlüffen der afiatifchen Spnoden von Ancyra, Neu-Cäfaren, Gangra, Antiochia, Lao⸗ 
dicen, der Synode von Sarbica, afrikaniſcher, galliicher und fpanifcher Synoden, Die 
wir im allgemeinen Geſetzbuche der Kirche finden. Ueberhaupt berechtigt die Amtsgewalt 


des Bifchofs denfelben in feiner Diöcefe zur vollfländigen Ausübung aller aus jenen gätts 


lichen Vollmachten abgeleiteten Befugniffe. — 9) Dagegen die Obergewalt des Metro⸗ 
politen oder Erzbifchofs (im heutigen Sinne diefed Wortes) über die übrigen Bi⸗ 
fchöfe feiner Provinz (feine Suffragane genannt, weil fie Stimmrecht auf der Pro⸗ 
vinzialfpnode haben) ift beſchraͤnkt auf einige. einzelne Vorrechte, welche ihnen von ber 
Kirche nach menfchlihem Ermeſſen und nach den Beitumfländen in größerem oder gerin- 
gerem Umfange zugeflanden wurden, und von weichen gegenwärtig, nebft den Ehren 
echten, nur übrig iſt das Recht, die Provinzialfpnode zu berufen und zu leiten ; dann 
das Recht, die nächfte höhere Inflanz über den Suffraganen zu bilden und ihr ordentlicher 
Richter zu fein, ausgenommen in eigentlichen Strafſachen, welche einem anderen Ges 
richtshofe vorbehalten find. In Deutichland nehmlich follen,, zufolge des Frankfurter 
Concordats, diefe Sachen durch ein Collegium entjchieden werben, welches wenigfiens 
aus vier von der Provinzials oder Discefanfpnode zu wählenden Mitgliedern befteht und 
im Namen des Papftes entfcheidet (judices delegati in partibus) !%), 10) Bei der Frage: 
welche Gewalt in dem Primate über bie ganze Kirche liege, erfcheinen zuerft gewiſſe 
. Rechte als unmittelbarer Ausfluß jener Ölaubenslehre, baß, zur Erhaltung der Einheit 


unter allen Diöcefanvereinen ber Erde, Einer der Vorſteher der Erſte fein müffe, fo weit - 
man bee Erfte fein kann unter Gleichgeftellten. Dieje Rechte werden natürliche, 


wefentliche oder ältefte Mechte des Primats genannt. Als ſolche Laffen fich nebſt 
dem erften Range nur das Dberauffichtsrecht, die Directorialgewalt und das Recht einer 
nicht ausfchließlichen Initiative oder Propofition bezeichnen, mit bem Umfange, der im 


Artikel „Curie“ beflimmt ift. Dort find aud) die zu diefen natürlichen hinzugefommass - 


nen übrigen Primatsrechte angegeben, welche ſaͤmmtlich zum Rechtsgrunde das Zugeſtaͤnd⸗ 
niß der Particulnrlicchen haben, woraus ſich der Dauptgefichtspunft für die Beurtheilung 
der natürlichen fowohl als der hinzugekommenen Rechte von felbft ergiebt, der dort ebens 
falls angedeutet ift. Zu der legten Claſſe wären noch zu zählen geweſen die hinzugekomme⸗⸗ 
nen Ehrenrechte. So, daß eine Reihe von Titeln, welche ſaͤmmtlich bis ins neunte 
Jahrhundert jedem Bifchofe gegeben wurden, zulegt nur dem eriten Bifchofe und ſeinem 
Stuhle vorbehalten find, namentlid) summus pontifex (der hoͤchſte Pontifer, eine von 
nichts chriftlihen Prieftern entlehnte Benennung), vicarius Christi (Stellvertreter von 
Chriftus), sanctitas (Heiligkeit), sanctissimus pater (heiligfter Vater), papa (Vater), 
sedes apostolica (apoftolifcher Stuhl) !°). So, daß Gregor I. den Zitel: Diener der 
Diener Gottes annahm, den die Nachfolger beibehielten, zur Befchämung des Pa⸗ 
teiarchen von Conſtantinopel, welcher fih allgemeinen Biſchof genannt haben follte. 
So die eigenthümlichen Infignien, zu welchen feit dem 14. Jahrhunderte fogar eine drei⸗ 
fache Krone gehört. So die üblichen eigenthümlichen Ehrenbezeigungen,, wie das auch 
im Drient noch vorkommende, einft gleichfalls allen Bifchäfen gewordene Fußkuͤſſen. Die 
im Mittelalter jo ziemlich allgemeine Anerkennung ber von göttlicher Einfegung zu Gunſten 
des Petrus hergeleiteten unbefchränkten Alleinherrfchaft über bie ganze Kirche ift feit ber 
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berger a. a. O. I. 116. 158. 186. 188. Sauter |. l. $. 76. 290. 296. 

14) Coneil. Trident. Sess. 25. c, 10. de reformat, 

15) Thomassini, Vetus et nova ecclesiae disciplina. I, 1. c. 4.. 


. 


- 


Zu 










Rirdenverfafiung, katholiſche. 175 


uehegfeltung Mr Wiſſenſchaften, als auf Irrthum beruhend, weggefallen). Die 
a hat fich hieruͤber auf den Concilien des 15. Jahrhunderts durch Wort und That ent: 
Ken ausgeſprochen. Wohl aber hat das Zugeftändniß eines Theils der einft aus jenem 
1 abgelsiteten Vorrechte aus anderen Gründen fortgedauert, doc) weder in allen 
| hen noch zu alfen Zeiten in gleichem Umfonge. — 11) In den erften Jahre 
aten der Kirche galt gemeinfchaftliche Befchlußfaffung von Seiten der Bifchöfe, ihrer 
qhkeit und der Laiengemeinde in Verſammlungen (Kirchenverfammiungen) 
5 mit Recht für die Verfahrungsweiſe, welche der Srundverfaffung am Vollkommen⸗ 
aitſpraͤche. Das allgemeine Concilium von Nicaͤa (c.5) beſchloß, jährlich follte zwei⸗ 
Peosinjialfpnade gehalten werden. Noch öfter hielt man urſpruͤnglich Dioͤceſanfynode. 
Ir tischen beide Synoden jährlich einmal gehalten. Das vierte allgemeine Concilium 
Rint diefes für Die erſte und fegt es für die zweite voraus (um 451). Noch das 
fe algemeine Concilium beſchloß, jährlich follte Discefanfpnode und wenigſtens alle 
j Jahre Provinzialſynode gehalten werben 17). — Der Generalvicar des Erzbiſchofs 
Bäreiburg ſchrieb am 27. März 1833 an das Decanat Vöringen: „Weber die Vorftel: 
‚ betreffend die Einberufung einer Didcefanfpnode, koͤnnen wir die Verficherung 
Im, daß Se. erzbiichöflichen Gnaden unfer heiliger Metropolit (Bernhard B oil) 
is (jeweils?) geneigt waren, ihre Geiſtlichkeit ſobald möglich um fich zu verfammeln 
ſich gemeinichaftlich mit ihr über geeignete Gegenſtaͤnde zu berathen. Allein über die 
k wann die Ausführung biefes Vorhabens möglich und thunlich ift, Sich auszufprechen, 
Baadeiben als ein Ihnen zukoͤmmliches Vorzedht an.’ (S. Kanon. Wächter 
k. Re. 6. “ 
Bean das Beduͤrfniß dazu vorhanden fchien, wurden aus allen Diöcefen einer Na: 
Btimmführer zufammenberufen, National s, auch Reicheconcilien (concilia nationa- 
such oecamenica, im alten Sinne biefes Wortes). Später ftrebte man fogat nach 
imlungeri yon Stimmführern aller Particularlicchen ber ganzen Erde, nach all 
kinen Kicchenverfammiungen. — Das Recht, ein allgemeines Concilium zu 
üfen und zu leiten, befonders den Berathungsgegenfland zu wählen, muß ale 
Wh der natürlichen Primatsrechte dem höchften Bifchofe zugefchrieben werden, in Ber 
af Heinere Werfammiungen dem Erften unter den VBerfammelten, obgleich die aͤlte⸗ 
Emcilien, weiche man jest als allgemeine betrachtet, weder ducch den roͤmiſchen Bi- 
baufen, noch erweislich durch dieſen geleitet wurben. Auf jeden Fall können alle 
Achte nicht als ausfchießliche für die bezeichneten Bifchöfe gelten. Da die Pflicht, 
Kıiften für das Deil der Kirche beforgt zu fein, diefen nicht allein obliegt, fo müßte 
Ballen, wenn fie diefe Pflicht zu erfüllen außer Stande fein oder ſich weigern follten, 
Nas jedem Prieſter vermöge feiner kirchlichen Miſſion zukommen, in einem folchen 
Bl zu handeln. Auch der Staat vermöge feines oberften Schußrechtes würde dazu bes 
Malen. So wurde bas Goncilium zu Pifa, um 1409, nachdem bas von Einzel- 
wigegangene Verlangen bie Öffentliche Meinung allmälig gewonnen, durch einen 
Balder Sardindte zufammenberufen 12). — Sitz⸗ und Stimmrecht auf den all 
ehem wie auf jedem befonderen Concilium hat an fich jeder Priefter vermöge feiner goͤtt⸗ 
Riſſion. Bei Belchläffen über Glaubensſachen fordert die Confequenz fogar, 
Me Rechte ausfchließlich dem Priefter zuzufchreiben, daher höheren Geiftlichen, auch, 
Matm, Cardinaͤlen, welche bie Prieftermeihe noch nicht erhalten haben, abzufprechen. 
r alle anderen Gegenſtaͤnde die übrige Geiſtlichkeit, auch Laien, mitftimmen zu Iaften, 
het Nichts!d). Vielmehr muß man vermöge eines unabänderlichen Princips (lit. D.) 
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| 16) Daß ſpaͤter auch die Forſchungen proteflantifcher Gelehrten viel beitrugen, im Gans 
m die Rüdkehr des Irrthums unmöglich zu machen, ift dankbar anzuerkennen, obgleich 
Adlter ($. 109) gegen Febronius als Vorwurf erwähnt, feine Schrift fei aus ben 
* der Proteſtanten zuſammengeleſen. 

C. %. de accusat. — Concil. Trident. Sess, 24. c. 2. de reformat. V. 
typen, Jus eccles. univ, P. I. tit. 18, c. 1. P. III. tit. 10. c. 1. 
, MBehberger a. a. D. $. 11l. Sauter |. 1. $. 89. 
» 19) Euseb, hist. eccles. YL 43. VII. 28. 30. Concil. Illiberit. c. 36 eto- 
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eigentlich fordern, baf dabei namentlic, auch bie Laiengemeinde vertreten fei, wie ip, 
den erften Jahrhunderten war 20). Daß auf den meiften größeren Concilien nur PERS 
entfcheidende Stimme führten, läßt ſich einzig mit ber Genehmigung der Kirche rechtfeui 
Gonctlienfchlüffe über andere Segenflände ale ben Glauben nannten bie Alten a 
(Regeln), zum Unterſchiede vom Geſetze bes alten Teſtaments und des roͤmiſchen Stac 
Später hieß fo jedes Kirchengeſetz über folche Gegenflände, gleid viel aus welche M 
In Trient kommt das Wort auch bei Glaubensfachen vor. — Bon den Befchluͤ— 
allgemeiner Concilien behaupten mehrere Theoretiker, fie hätten fchon von fi) aus ww 
bindliche Kraft für die ganze Kirche und feien in Glaubensſachen untrügf 

Zu einem allgemeinen Concil fordern fie dann: a) gehörige Zufammenberufung- 
Bifchöfe, b) Anwefenheit fo vieler derfeiben aus den verjchiedenen Staaten, dx 
ganze Kirche vertreten erfcheine, c) forgfame Berathfchlagung, d) völlige Stimmfrdi 
Allein diefe Theorie entfpricht den Verfaffungsgrundjägen eben fo wenig, ats fie int 
Praris befolgt if. Die höchfte Gewalt, weiche der Geſammtkirche zuftand, fen 
allgemeine Concilien waren, und aud), feit Beine mehr gehalten werden, flets zuf 
wird, laͤßt ſich nicht gültig auf eine folche Verſammlung ganz übergegangen denken. 
Concilien felbft haben fich niemals folche Gewalt angemaßt. In Glaubensfachen be 
ten fie das fefthalten zu müffen, was immer, allenthalben und von Allen überliefert If 
So fprechen fie aus, daß bie Kraft ihrer Entfcheidung nicht fomohl auf ihrem eigene 
theile und ihrer Gewalt als auf der Auctorität der geſammten lehrenden Kirche ruht. 
anderen Dingen ift es befannt, daß bie Beichlüfle der allgemeinen Concilien von dee 
nahme der Particularlicchen abhängen, welche fo vielen derfeiben nicht zu Theil weil 
Die von ung beftrittene Anficht geht davon aus, daß ein. allgemeines Concilium die y 

lehrende Kirche repräfentire. Allen Solches kann mit Wahrheit nur bei jenen Beſchli 
gefagt werben, bie im Sinne und nad bem Willen diefer Kirche gefaßt find. D 
wird die verbindliche Kraft der Beichlüffe allgemeiner Concilien einzig von der Ge 
migung diefer Gefammtlicche bedingt, fo daß nichts Anderes zu dieſer Wirkung erfi 
ich iſt. Auch die Kirhenväter legen entſcheidendes Gewicht nicht auf die Zahl i 
einem allgemeinen Eonciltum anmwefenden Stimmführer ober die Form ber Zuſam 
rufung und die Verhandlungsweiſe, wohl aber auf bie Annahme der Befchläffe von € 
der ganzen Kirche 22). Das Erforderniß diefer Annahme der Beſchluͤſſe ift im Lebe 
anerkannt, daß es auch bie Schule nicht leugnen kann. Nur fegen Manche beweisiet‘ 
aus, verbindliche Kraft hätten die Befchlüffe fchon durch fich, und die Annahme berf 
fei blos dazu nöthig, Damit Gewißheit darüber vorliege, daß den Concilium gehöcigeig 
rufung, Zufammenfegung und Verhandlungsweife nicht gefehlt habe. Allein muchepli 
die zu den allgemeineren gezählt werden, fehlte ausgemacht bald das eine, bald das « 
diefer Erforderniſſe. Soll die Annahme biefer Befchlüffe beweifen,, daß nicht gelb 
fei, was gefhah? Mit Recht Hat man darauf aufmerkfam gemacht, daß bie Euriali | 
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Zu zf entwuͤrdigkeiten aus der chriſtl. Archäologie. Bd. XI. S. 186, Sautel! 
. $. — D 

20) Hieronym. ad Tit. c. 1. De episcopatu intumescunt, et putant, 3 
dispensstionem Christi, sed imperium consecutos. — Sciat episcopus et presbyter, 
populum conservum esse, non servum. 

21) Quod apud omaes unum invenitur, non est erratum, sed traditum, T 
tullian. de praescript. c. 37. Quod universa tenet ecclesia, nec a concillis 
stitutum, sed semper retentum est, non nisi auctoritate apostolica traditum 
sime creditur. Augustinus contra Donatist, IV. 2}. Hoc semper, neque quidgu® 
praeterea — conciliorum suorum decretis catholica perfecit ecclesia, nisi ut, go 
prius a majoribus sola traditione susceperat, hoc deinde posteris etiam 5 
chirographum consignaret. Vincent. Lerin. Commonitor. c. 82 | 

233) Tu non Nicaenos patres, sed et orbem terrarum condemnas, qui aentertii 
illorum comprobavit. Chrysostom. Homil. 52. Selbſt Papſt Geĩ aſius ſa 
eniusque Synodi constitutum, quod universalis probavit ecelesise assensus, priman 
gasteris sodem exequi debere. Gratian, c. 1. XXV. q. 1. ben fo Papſt Greget 

c. 2 dist. 15. \ 
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ale behaupten, das allgemeine Concilium, welches die Genehmigung einer gewiffen 
Ben Behörde nicht erhielt, fei in Glaubensſachen nicht untruͤglich. Blos darin weis 
fie ab, daß ihnen diefe Äußere Behörde der Papft ift, weil fie ihm, nicht aber ber Ges 
jitirche, die höchfte Gewalt zufchreiben 2°). Q. 
e Birche, Kirchenverfaſſung, evangeliſche. — I. Einleitung. Die fa: 
Biche Kicche Hat fich nirgends und auch nicht in dem Concil von Trient über den Ber 
BE der Kirche ausgefprochen, aber fie behauptet fi) in ihrer empirifchen Geftaltung zu 
wa äuferlichen Reiche als bie wahre Kirche, in melcher das, was bie Kirche zu werden 
imamt ift, als MWirkliches und die That Chrifti als vollendet betrachtet wird. Diefe 
fe der Anſchauung hat als Segenfa die durch alle Bekenntnißſchriften der Evangeli⸗ 
binducchgehende Auffaffung hervorgerufen, nach welcher ber Kirche als dem aͤußer⸗ 
Bor Reiche oder, was dafjelbe ift, dem Papftthume die Kirche als innerliche® Reich des 
bens und der Frömmigkeit gegenübergefegt wird. E86 ift die Sache der theologifchen 
Menfhaft, die Bedeutung dieſes in ber Negation des Eatholifchen Dogmas von ber 
Bnfeligmachenden Kirche wurzelnden Begriffes einer unfichtbaren Kirche aufzuzeigen 
die Hare Auffaffung feines Verhältniffes zu dem Leben zu vermitteln; aber gefagt 
Jes doch hier werben, für die Entwidelung des evangelifchen Kirchenrechts hat er ſehr 
de nachtheilige Folgen geäußert; denn, ungeachtet der Begriff der Kirche mit 
vendigkeit ein Sichtbares in fich aufnimmt, wiewohl der Zweck ber Kirche nur Durch 
Bfichtbare und im Sichtbaren ſich fortbildende Gemeinfchaft erreicht werden Tann, 
hie doch über dem Streite wegen bed Dogmas biefe Seite und mit ihr der Boden völlig 
behläffigt, in welchem das Recht allein fein Beftehen hat. Daraus erfidrt es ſich, 
heih die Bekenntniffe gerade nach dieſer Richtung hin einen fo bürftigen Stoff barbies 
Kund wie Die Juriften, und leider aud) bie Theologen, als fie den Begriff, das Wefen 
bie Berfaffung der fihtbaren Kirche fo zurüdgeftellt fahen, zu ben befannten halt⸗ 
qhaltloſen Auffaffungen gekommen find, welche noch jegt in vielen Hand⸗ und Lehr: 
m umgehen und von allem Chriftenthume lebig die Kirche allein aus dem flachen 
Mpuntte einer aus freier Willkuͤr errichteten Gefellfchaft betrachten. In 
Bhot ift durch Diefe Anſchauungsweiſe die Wiffenfchaft des evangelifchen Kirchenrechts 
Einflüffen fubjectivee Willkür preisgegeben und zu jener des Latholifchen in ein 
Bitnif gebracht worden, in welchem fie nicht der gewinnende Theil geweſen iſt. In⸗ 
Biat in ber neueren Zeit die Betrachtung des evangelifchen Kirchenrechts wieder auf 
M Standpunkt fich zu erheben begonnen, welcher, anftatt das chriftliche Element zu 
nen, vielmehr von ihm ausgeht und dadurch ber Fünftigen Darftellung den Boden 
BR Hiermit fleht in unmittelbarer Verwandtſchaft eine würbdigere Anficht von ber 
Wöntung des beftchenden Verhaͤltniſſes ſelbſt. Die gemeine Auffaffung hält dieſes für 
Mſoriſches, eben im Drange ber Umflände gebildetes, wobei es denn gar nicht abs 
Pie, wann die Kirche endlich einmal zu ihrem Nechte kommen werde und ob fie 
Winmerdar mit der bloßen Hoffnung begnügen müffe und folle. Aber was auch von 
BR Seite Her gefagt und geklagt werden möge, das Leben trägt doch die Idee In fich und 
Battet fich nach ihr in feinem Kreiſe. So eilt e8 der Wiffenfchaft voraus, bie «6 von 
Ir als Träger ber Idee und darum in feinem Rechte erfannt wird. 
Indem wir verfuchen, bie evangelifche Kirchenverfaffung von diefem Standpunkte 
Hrzuſtellen, müffen mir zuvoͤrderſt über bie Orundanfchauungen ber evangelifchen Bes 
Mißſchriften, als des unmittelbaren Ausdruds des Glaubens = und Rechtsbemußtfeins 
Meche, uns klar zu werben fuchen. 
HH. Die Grundanfihten der Symbole über die Berfaffung der 
de. Die Spmbole faffen die Kirche ale die Gemeinſchaft der Heiligen in Chriſto. 
Br diefe Semeinfchaft, diefes innerliche Reich der Anbetung im Geiſte und in der 
hcheit, muß fich in einer Außerlichen Gemeinfchaft darftellen, da fie an der-reinen . 
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y Sauter 1. 1. $. 101—108. ©. noch: „Kirchenrecht, natürlihes”, 
Brie”, „Soncilien”, „Nuntien“, „Stifter” u. a. auf Kirchenverfaſſung bes 
Mr belondere Artikel. 
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Predigt des goͤttlichen Worts und der ſchriftmaͤßigen Verwaltung der Sacramente nach 
Calviniſcher Auffaſſung auch an der rechten Kirchenzucht, erkannt werden fol. (Augeb. 
Conf. A. VII, Apol. IV., Angl. Conf. A. XIX., Belg. Conf. X. IXXIX) Die 
Traͤger dieſer Functionen und des mit der Spendung des Abendmahls zuſammenhaͤngen⸗ 
den Amtes der Schluͤſſel ſind die Biſchoͤfe oder Pfarrer, welche, da der Kern und Mittel⸗ 
punkt ihres Amtes nicht das Opfer, ſondern die Predigt iſt, nicht als die priefterlichen 
Vermittler zwiſchen Gott und ber Kirche, fondern als die Diener des göttlichen Wortes 
betrachtet werden. (Augsb. Conf. XXVIII., I. Helv. Gonf. XVIII., Angl. Conf. XIII., 
Belg. Conf. XXX., Böhm. Conf. IX, Conf. Tetrap. c. 13.) Ueber den Umfang der 
Kirchengemalt fprechen fich die Symbole mehr nur von der negativen Seite aus, in⸗ 
dem fie die bifchöflihe Zurisdiction im Sinne des kanoniſchen Rechts verwerfen 
und dem Srundzuge bes Katholiciemus, nach welchem durch den heiligen Geift bie Kir⸗ 
chengemalt-in dem Klerus in ununterbrochener Kette fich forterbt, die Berufung anf bie 
gleiche Berechtigung aller Kicchenglieder gegenüberfegn. (Schmalk. Artikel, A. XII. von 


" der Kirche.) Dabei tritt aber doch wieder die Erinnerung an das bifhöfliche Amt und deſ⸗ 


fen Seftaltung in urchriftlicher Zeit hervor, und es werden die Ordinationen ber von Der 
Kirche gewählten Glieder des Lehramtes, die Aufrichtung chriftlicher Geremenieen, bie 
Verwerfung falfcher Lehre und die Ausübung des chriſtlichen Bannes als Rechte der Bis 


[35 Eu 


fchöfe bezeichnet. (Augsb. Conf. XXIU. XXVIIL, Schmalk. Art. von ber Gewalt der 


Bifchöfe) Mit den Bifchöfen aber wird das Lehramt identifch gefaßt, deſſen Thätigkeit 
in diefer Beziehung theild aus evangelifcher Anordnung, theil® aus der wiffenfchaftlichen 
Befähigung, theild endlich, wie bei der Ercommunication, aus dem unmittelbaren Zu⸗ 
fammenhange diefer mit dem Sacrament des Abenbmahls und mit der Abfolutton fich er⸗ 
Hört. Im Uebrigen halten es die Belenntniffe für den Beruf bes Regenten, ber ſelbſt 
dem evangelifchen Principe ſich angefchloffen, daß er bie aͤußere Ordnung ber Kirche hands 
habe und ihr dadurch Freiheit ihrer Entwidelung bereite. (Apol. IX. Schmalf. Art. 
Vom Papftthume. I. Helv. Conf. XXX., Angl. Eonf. XXXVII., Schott. Conf. XXTV., 
Belg. Conf. XXXVI. u.a.) Hiermit iſt jedoch nicht eine Herrfchaft des Staates 
über die Kirche gefegt und die päpflliche Gewalt eben nur in eine landesherrliche umge⸗ 
fchlagen; denn zuvoͤrderſt iſt diefes ja der Grundzug der Reformation, daß Die Lehre 
frei von aller menfchlichen Auctorität nur dee Schrift, als ber Trägerin der Offenbarung, 
unterworfen fein folk. Aber auch in anderen Verhaͤltniſſen erkennen die Symbole auf das 
Beſtimmteſte die Theilnahme der Gemeinden ale nothwendig an; denn fie betrachten bie 
Wahl: der Diener des göttlichen Wortes als ein Recht der Gemeinden (Schmalk. Art. 
Bom Papftthume I. Helv. Conf. XVIII., Goͤtt. Conf. XXIX., Thorner Ded. VE. 
u. a.) und die Einrichtung des Gottesbienfted an die Schranken gebunden, welche derch 
die Freiheit des in der Liturgie ſich darftellenden Glaubens felbft gezogen find. — Die 
Bereinigung der einzelnen Eandeögemeinden zu einer ducch ein gemeinfchaftliches Oben 
haupt verbundenen Geſammtkirche halten die Symbole nicht fire wefentlich; die unfichts 
bare Kirche ift bie allgemeine. Daß aber bie Kirche mihrem Sichtbarwerden in den einzeinen 
Staaten fic, ihre Kreife ziehen und an die Regenten, als die geborenen Schuäherren, ſich 
anlehnen konnte, mußte der katholifchen Kirche und dem Papſtthume gegenüber als ein 
Moment ihrer Freiheit betrachtet werden. (Angl. Conf. XXXIV., Thonter Dee. VII.) 

II. Diehiftorifhen Geſtaltungen. — Daß diefe Auffaffungen ber Be 
Benntniffe über bie Eicchliche Berfaffung weder luͤckenlos feien, noch eine tiefere Anſchauung 
ausfchließen, wollen auch wir fofort zugeftehen ; zugleich aber müflen wir hervorheben, 
daß in Ihnen, wenn auch nur In gegenftändlicher Beftimmtheit, nicht In der Vermittelung 
zum Begriffe, die innere Nothwendigkeit einer Geftaltung anerkannt iſt, wie fie als Dar⸗ 
ftelung der Höheren Einheit von Staat und Kirche überall da hervorteitt, wo die Regen⸗ 


. ten fidr zu dem Evangelium befannten. Hier hat fid im Grundzuge uͤbereinſtimmend 


eine Verfaſſung gebildet, welche die landesherrliche Kirchengewalt und die Aus⸗ 
übung derfelben durch von dem Landesherrn beftellte Behörden oder Eonfiftorten zu ihrem 
Weſen hat und deshalb mit dem Namen ber Eonfiftoriatverfaffung belegt 
wird. Dagegen iſt dort, wo die Reformation ſich durch ſich felbft vollzog, abweichend, 

































Kieide, Kirchenverfiifung, evaugeltfehe: 179 


wir nicht minder innerer Rothwenbigkeit, eine Berfaffung in das Leben getreten, deren 
Iekteriſtiſches die durch das Organ von Presbpterien und Synoden fich ausſprechende 
enemie der Gemeinden iſt Mresbyterial-und Synodalverfaſſung). Die 
Br Richtung in dem Entwickelungsgange der evangeliſchen Kirchenverfaſſung iſt bie 
R von den Pflegern des Kirchenrechts gewoͤhnlich mit Stillſchweigen uͤbergangen oder 


Meffung zu betrachten, und nur dieſes iſt dabei feſtzuhalten, daß mit ihr das Leben ſich 
Bi abgeſchloſſen, ſondern aus ben individuellen Verhältniffen heraus ſich noch in andes 
Weiſe entwickelt hat. Go begegnen wir als britter Form noch der Epiftopalver: 
Hung, und in manchen Ländern treffen wir eine Organifation, welche aus jeber der 
Dan Richtungen beflimmte Theile ſich aneignet und zu einem Ganzen verbindet. 
Bemeinfames aber müffen wir fchon hier ausdruͤcklich hervorheben, was für die Bes 
tung jeder diefer Berfaffungen von unmittelbarer Bedeutung ift, die Verwerfung des 
Infchiedes zwiſchen einer regierenden und gehorchenben Kirche und die Anerkennung bes 
We, daß das kirchliche Bemußtfein in der Gemeinde, nicht in dem Klerus ſich 
irire. Hieraus erklaͤrt ſich die überall anerkannte Zuldffigkeit einer Theilnahme 
an dem Regiment und bie weitere charafteriftifche Erfcheinung, daß in allen 
liſchen Kirchen eigentliche kirchliche Gemeinden mit einer bald erweiterten, bald bes 
ft Theilnahme an einzelnen Verfügungen ber Kirchengewalt beflehen, während 
kanoniſchen Rechte befanntlidy berechtigte Pfarrgemeinden in diefer Bedeutung 


ht eriflicen. 
ak Die Eonftfloriaiverfaffung. — Abweichend von ben Reformationes 
ben bes 15. Jahrhunderts, welche dem verweitlichten Gottesreiche durch Heilung 
änßerlichen Gebrechen wieder zu feinem Rechte verhelfen zu koͤnnen glaubten, wandte 
Me Kirchenverbefierung des 16. Jahrhunderts unmittelbar an da® Pfarramt und die 
den. Dierbucch war der Zufammenhang mit der Hierarchie gelöft und ber Ent: 
fung eines neuen kirchlichen Lebens aus ſich felbft heraus der Boden bereitet ; aber 
Bat dieſem Das Leben werde Wurzel fchlagen und fid, entfalten dürfen, hing zunddift . 
m weltlichen Regenten ab, da der Wormfer Reichsfchluß von 1521 durch die Aech⸗ 
j kuther's und feiner Anhänger die neue Lehre und den auf ihre Grundlage errichteten 
adienſt in die Reihe der bürgerlichen Verbrechen geftellt und dadurch die Unterbrüs 
Ba derfelben in bie Hände Jener gelegt hatte. In der That befand auch der Schug, 
Bien die Landesherren der Reformation ertheilten, in der erften Zeit faſt uͤberall zus 
MR Rr in der Suspenfion jener Verfügung und im flillen Gewaͤhrenlaſſen. Als jedoch 
bug kehre mit zwingender Gewalt fich weiter Bahn gebrochen hatte, wandten einzelne 
ee und Städte ihr ihre Sorgfalt zu, indem fie fich an die Spige ber Bewegung 
Miazab die Firchlichen Verhaͤltniſſe auf den Grund der neuen Lehre felbfichätig durch 
Meng tauglicher Seelforger, durch Einrichtung des Gottesdienſtes, durch Ueber⸗ 
weder kirchlichen Guͤterverwaltung und endlich durch Einführung eirter Behörde ord⸗ 
Ba, weiche zur Auffichtsführung über Lehre und Wandel ber Beiftlichen beflimmt war 
Bpeiintendenten zuerft in Kurſachſen 1528, aber. gleichzeitig unter dem Namen von 
Men oder Erzprieftern aud) im Derzogthume Preußen). Ihr Beruf, den Widerfiand 
Bolfchöfe zu brechen und ber Kirche zur Ordnung und dadurch zur Freiheit zu verhelfen, 
Bamittelbar in der oben angeführten Grundauffafſung, auf welche auch die dlteften 
hawtdnungen überall ausdruͤcklich Bezug nehmen. Wo aber aud) die weltliche Obrig⸗ 
abnend eingriff, wurde ihre Thaͤtigkeit immer nur als Vollzieherin Deffen betrachtet, 
Ihe neue Lehre von der ihr zugethanen Obrigkeit fordere. Hieraus erklärt fich die uns 
bare Theilnahme der Neformatoren oder anderer Glieder’ des Lehramtes, als ber 
Bester und Stimmführer der Kirche, an den erften Vifitationen und ber Abfaffung der 
Dh Kirchenordnungen, welche leßtere eben deshalb nicht als Ausflüffe der landes⸗ 
elichen Gewalt, al folcher, betrachtet werden dürfen. Und diefer Gefichtepumft 
ah nicht verändert , feit die kirchliche Verwaltung in den landesherrlichen Eonfiftorten 
Eindeits- und Mittelpunkt gefunden hatte. Auch in diefer Beziehung ift Kurfach- 
angegangen, wo, durch proviforifche Einrichtung einer Behörde für die Eheſachen 
12* 


Junr beildufig erwähnt worden ; fie ift jedoch durchaus als die zweite Hauptform der 
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vorbereitet, in Gemaͤßheit eines Gutachtens der Reformatoren vom Jahre 1539 das Con⸗ 
fiftorium zu Wittenberg im Jahre 1542 errichtet wurde. Später ift diefe Einrichtung in 
den meiften beutfchen Kirchen, in denen die Reformation unter gleichen Verhältniffen fich 
entroidelt hatte, zum Beſtehen gekommen, mwobeidievon Bugenhagen und Anderen 
verfaßte Reformationsformel vom Jahre 1545 das Mittel der gleihmäßigen Entwicke⸗ 
lung gegeben zu haben fcheint, da fie, was man bisher nicht beachtet hat, beinahe woͤrt⸗ 
lic) in fpätere Kirchenordnungen, zuerft wohl in die fpäter (1559) unter einem allgemeinen 
Zitel hervorgetretene Mecklenburger Kirchenordnung von 1552 übergegangen ift. (Vergl. 
die Vorr. zu J. J. Moser, Corp. jur. ev.-eccl. Bd. 1.) Ein gemeinfames nothwen⸗ 
diges Element derfelben find die geiftlichen Beifiger, durch welche die Berathung des Lan⸗ 
desheren in kirchlichen Angelegenheiten vermittelt und ber Kicche dafür Bürgfchaft gegeben 
werden foll, daß die Lehre, wie fie als der Ausdruck des gemeinfamen kirchlichen Bewußt⸗ 
feins erfcheint, auch als das belebende Princip der Verwaltung werde erhalten werden. 
Dagegen hat bie äußere Seftaltung ber Confiftorien mehrfach gewechſelt, namentlich fin⸗ 
bet fich in der dlteren Zeit oft die Einrichtung, daß fie durch Zuziehung geifllicher Bei⸗ 
figer zu den Regierungen oder Kanzleien gebildet wurden, während fie fpäter gewoͤhnlich 
zu befonderen Collegien oder fogenannten formirten Gonfiftorien fich gefaltet haben. 
— Ueber den Umfang ihres Wirkungskreifes läßt fid) als Allgemeines aus der Gefchichte 
ihrer Entflehung nur dieſes angeben, daß fie zundchft die Organe ber firchlichen Verwal⸗ 
tung und bie Behörden für die Gerichtsbarkeit in Ehefachen und die urfprünglich dem Lehr= 
amte überlaffene, fpäter um der kirchlichen Ordnung willen ihnen entzogene Ercommuni= 
cation fein follten. Aber diefer Wirkungskreis ift nicht ein felbftftändiger und abgefchlofz 
fener, er hängt vielmehr von der Inftruction des Regenten ab und kann durch diefe be= 
ſchraͤnkt ober erweitert werden. Das Lestere iſt namentlich in Beziehung auf die richters 
liche Zhätigkeit gefchehen, welche burch die Verordnungen der Regenten einen Umfang ges 
wonnen hat, indem fie jener der bifchöflichen Gerichte in der Eatholifchen Kicche völlig 
analog ift. Auf der anderen Seite wiederholt fich faft inallen evangelifchen Ländern die Er⸗ 
fcheinung, daß in einzelnen Verhältniffen (wiewohl nicht im Gebiete der richterlichen 
Functionen) die Verfügung ben Landesherren unmittelbar vorbehalten ift, eine That: 
fache, die ſich aus der Stellung des Regenten zu der Kirche erklärt und unter der Voraus: 
fesung, daß bei Verfügungen im Gebiete des inneren Eirchlihen Lebens der Landesherr 
durch das Lehramt berathen mwerbe, als eine den Srundanfichten ber Reformatoren ent: 
fprechende rechtfertigt. — Insbeſondere hat die Gefeßgebung nie zu dem Wirkungskreiſe 
der Gonfiftorien gehört, fondern überall ift dieſe dem Landesherrn felbft vorbehalten ges 
blieben, für welchen es dann Eeine andere Schranke giebt als die, welche in der Bedeu: 
tung der Reformation und in dem Sage gelegen ift, daß die Lehre keinem Zwange unters 
liege, fondern eben in dem freien Bewußtſein der Gemeinde fi entwideln müffe. — Um 
diefe Säge durch ein dem Leben entlehntes Beifpiel zu erläutern und zu belegen, entwer⸗ 
fen wir (nah Spangenberg in Kippert’8 Annalen des K.:R. Band II. S. 14 ff.) 
‚ einen Purzen Abriß der noch jegt in urfprünglichem Umfange beftehenden hannover’ = 
fhen Confiftorialverfaffung, der wir dann ein Beifpiel einer anderen Geftaltung gegen 
überfegen. Wir befchränken ung dabei zundchft auf das Eonfiftorium zu Hannover. Auch 
bier wiederholt ſich der allgemeine Srundfag, daß die Firchliche Gefeggebung von dem Lan⸗ 
besheren, und zwar durch das Cabinetsminifterium geübt, und nur bei liturgifchen 
Angelegenheiten das Gonfiftorium zugezogen wird. Das Dispensrecht iſt nicht 
minder ein landesherrliches, doch darf das Gonfiftorium von dem Eheverbote während bes 
Trauerjahres und der gefchloffenen Zeit, von dem Aufgebote und dem erforderlichen Gons 
firmationsalter dispenſiren und Haustrauung und ftille Beerdigung geftatten. Hiernaͤchſt 
tft dem Landesherrn die Confirmation der von dem Gonfiftorio, beziehungsweife bem Ca: 
binetsminifterto, vorgefchlagenen Prediger und Superintendenten, die Beftätigung der von 
dem Gonfiftorium ausgefprochenen .Remotionen und die Entfchliefung in einzelnen Ber: 

maltungsangelegenheiten (Errichtung, Union oder Dismembration der Kirchen: und 
Schulämter, Einführung neuer liturgifher Einrichtungen, Verlegung und Abänderung 
der Infpectionen, Anorbnung neuer Feiertage, Vornahme aller über 100 Thlr. ſich bes 
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don Neubauten und Reparaturen kirchlicher Gebäude, Veräußerung oder Verlei- 
ig der Kicchengüter nach Meierrecht, Verwilligung beträchtlicher Ausgaben aus den 
märarien) ausdrüdtich vorbehalten. Alle anderen Regierungsrechte, insbefondere 
Hberaufficht über Kirchen und Schulen und deren Güter und Rechte, fo wie die Die: 
Mirzcauffiht über Geiſtliche und Schullehrer find dem Gonfiftorio zu felbftftändiger 
khung uͤberlaſſen. Seine Civilgerichtsbarkeit befteht noch ganz in dem durch das ka⸗ 
Juſche Recht beftimmten Umfange und erſtreckt fi) aus diefem Grunde auch nament- 
4 (mit den [hon im gemeinen Rechte geordneten Ausnahmen) auf bie perfönlichen Ans 
Baenheiten der Geiftlichen und ber den clerus minor bildenden Schullehrer, Cantoren, 
ber und Organiften. Die dingliche Jurisdiction umfaßt die ſich unmittelbar auf Lehre 
Religionsuͤbung beziehenden Verhältniffe, die Streitigkeiten über die aus kirchlichen 
elſchaftseinrichtungen entfpringenden Rechtsverhältniffe (Patronatsrechte, Parochial⸗ 
fan u. f. w.), die Realklagen gegen Kirchen, Pfarreien, Schulen und milde Stifs 
ea und die Ehefachen. Die Strafgerichtsbarkeit endlich erſtreckt fich auf die Simo⸗ 
and Amtsvergehen der Geiftlichen, während bürgerliche Verbrechen nur von den welt: 

a Berichten geahndet werben. Zu felbfiftändiger Anwendung find dem Confiftorio 
Heommunication und die Kirchenbuße, von denen bie erfle ganz außer Uebung, bie 

nicht mehr durchgängig praftifch tft, und die Verweigerung des chriftlichen Bes 

Baifles übertragen; die Vollziehung der gegen Seiftliche erfannten Strafen der Ver- 
3, Suspenfion oder Remotion bedarf jedoch, wie wir bereits bemerkten, zuvoͤrderſt 
mdesherrlichen Beſtaͤtigung des Erfenntniffes. 

Dieneuere Geſetzgebung evangelifcher Linder hat diefe Verhältniffe der Conſiſtorien 
kunberührt gelaffen, vielmehr ift in manchen Ländern durch die Aufhebung der kirch⸗ 
a Gerichtsbarkeit und die Ueberweifung der ihr früher unterworfenen Verhältniffe an 
peltlichen Behörden, ferner durch Beſchraͤnkung auf das rein geiftliche Gebiet der Wir- 
preis derfelben verringert worden. Kin denkwuͤrdiges Beiſpiel gewährt in biefer Be⸗ 
Benz die Sefchichte der preußifchen Kircchenverfaffung, welche, nachdem fie alle 
Yin: Dhafen der Entwickelung durchſchritten, endlich In der folgenden Weife fi abge 
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fin hat, an der wir (nah Sacobfon, Geſchichte des preuß. 8.:R. Bd. II. S 
Iff) ein anfchautliches Bild einer neueren Gonfiftorialverfaffung entfalten. 
Der unmittelbaren Entfshließung des Könige vorbehalten find: 1) der Conſens bei 
felgung von Geſchenken und Legaten an ausländifche Kirchen [hlechthin, an inlaͤn⸗ 
Bi, wenn die Zuwendung mehr als 1000 Thlr. beträgt, 2) bei jeder Annahme und 
* inderung von Stiftungen für religioͤſe und Schulzwecke, fo wie bei jeder ſtiftungs⸗ 
Bign Verwendung, 3) bei Verleihung der erflen geiftlichen Stellen in ben Refiden- 
nie der Ernennung der Generalfuperintendenten und Confiflorialräthe und bei 
aeng von diefen Würden, 4) Dispenfation von allem Aufgebote. Dem geiftlichen 
Bekeiopagegen gebuͤhren a) die Beftätigung der Superintendenten, b) die Genehmigung 
“ Entfegung derfelben und Anordnung der Strafemeritirung gegen alle Geiftliche, c) 
Kbmhmigung bei Berufung von Geifttichen aus dem Auslande, d) bei der Erbauung 
BR Kirchen, e) beim Erwerbe von Grundſtuͤcken, f) bei ber Veräußerung der in kirch⸗ 
ben Eigenthume befindlichen Grundſtuͤcke oder Häufer, g) bei der Errichtung neuer Pa- 
m, h) bei der Copulation fremder Offictere, welche im Lande heirathen wollen, i) 
Pymfation zum einmaligen Aufgebote. Die Verwaltung der Firchlichen Angelegenhei- 
pa theilt ſich zwiſchen den Sonfiftorien und ben Regierungen dergeftalt,, daß von ben er- 
para in der Hauptfache die inneren, von diefen die Außeren Angelegenheiten der evange⸗ 
m Kirche reſſortiren. Von diefem Geſichtspunkte aus ordnet fich der Geſchaͤftskreis 
Eonfiftorien folgendergeftalt: 1) die Auffiht über den Gottesdienft, vorzüglich in 
Pemitifher und Liturgifcher Hinficht, zur Aufrechthaltung deffelben in feiner Reinheit 
Würde. 2) Beftimmung der bei Anordnung Birchlicher Feſte, ingleichen der Buß: 
R Bettage erforderlichen Texte zu Predigten. 3) Ertheilung der Conceffionen und 
Meniationen, welche nicht dem Minifterium und den Regierungen zuftehen. 4) Ge⸗ 
ung, wenn ein evangelifcher Geiftlicher eine religiöfe Handlung bei einem Katho- 
erichten fol, 5) Sorge für Errichtung der Provinzials und Kreisſpnoden, Aufe 
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ſicht über biefelben und Prüfung ber barin gefaßten Befchläffe, welche aber nur mit Se⸗ 
nebmigung des Minifterii zu beflätigen find. 6) Die Prüfung der evangelifchen Cambi- 
daten pro ministerio, daß colloquium bei deren Anflellung oder Beförderung, und bie 
Ordination derfelben. 7) Ertheilung eines Gutachtens vor der Befldtigung eines Geift- 
lichen, welcher von einem Privatpatrone von außerhalb Landes her vocihrt wird. 8) Vor⸗ 
Schläge and Minifterium bei Wiederbefegung einerSuperintendentur und Einführung bes 
Superintendenten. 9) Aufficht über Die Amts- und moralifche Führung der Geiſtlichen, 
dabei Weranlaffung außerordentlicher Viſitationen, Einleitung des Strafverfahrene in 
vein kirchlichen Angelegenheiten und dergleichen. Den Regierungen fleht dagegen zur Be⸗ 
handlung in der für die Kicchenvermaltung und das Schulmefen errichteten Abtheilung 
zu: ) die Belebung fämmtlicher dem Iandesherrlichen Patronatsrechte unteriworfenen 
geiftlihen und Schullehrerftellen fo wie die Betätigung ber von Privatpatronen umd 
Gemeinden dazu ermählten Subjecte, 2) die Urlaubsertheilungen, 3) bie Beobachtung 
der Amts⸗ und moralifchen Kührung der Geiftlichen,, 4) die Aufrechthaltung der Außen 
- Kirehenzucht und Ordnung, 5) die Auffiht und Verwaltung ſaͤmmtlicher Außeren Kirchen 
und Schulangelegenheiten,, alfo auch die Regulirung des Stolweſens, Zufammenziehung 
und Bertheilung der Parochieen, wenn die Gemeinden und die Patrone darein willigen, 
und, unter gleicher Bedingung, Umpfarrung einzelner Dörfer, 6) die Verwaltung und 
Dberaufficht über das gefammte Kirchen, Schul: und Stiftungsvermögen, 7) bie Die- 
penfation und Conceffion zu Haustaufen, Haustrauungen, vom dritten Aufgebote und 
von den verfaffungsmäßigen Erforderniffen der Eonfirmation. 

Minder als die Confiftorien ift ein andered Element der Eonfiftorialverfaffung, die 
Buperintendenten, in feiner urfprünglichen Geftaltung berührt und verändert 
worden. Wir finden fie ſchon feit der erften Vifitation in Kurfachfen als Behoͤrden für 
die unmittelbare Benuffichtigung ber Lehre und des Wandels der Geiſtlichen; fpdter faſt 
in allen evangeliihen Ländern mit einem im Ganzen ſich gleichbleibenden Wirkungekreife, 
als defien beide Hauptbeftandtheile die Aufficht über den Eicchlichen Zuftand ihrer Disce- 
fen und Die Sorge für die Aufrechtechnltung ber Geſetze, für welche Thätigkeit überall bie 
Kichenvifitationen das Mittel bilden, dann die Ausübung beſtimmter Rechte der vollzie⸗ 
henden Gewalt in unmittelbarer Unterordnung unter die Gonfiftorien ſich unterſcheiden 
taffen. Auch in diefer legteren Beziehung hat fich die Verfaffung im Einzelnen fehr ver: 
ſchieden entwickelt, doch laſſen fich im Allgemeinen als Gegenftände, welche den Superin: 
tendenten gewöhnlich beſonders übertragen find, die Ordination und Einführung der 
Prediger, die Einweihung neuer Kirchen und die Direction der Predigerwahl, wo die 
Gemeinden zu diefer berechtigt find, und Färforge für die Werwaltung des Gottesdienſtes 
bei eingetretenen Vacanzen bezeichnen. Oft gehört in biefen Kreis auch die Prüfung ber 
Schullehrer, die Ertheilung der Erlaubniß zu predigen an Sandidaten und Studirende, 
die Regulirung der Verhältniffe neu angeftellter Geiftlicher zu dem Amtsvorgaͤnger oder 
deffen Erben, das Dispensrecht in Fällen, in denen immer gegen Erlegung von Gebuͤh⸗ 
ven bispenfirt zu werden pflegt, wie bei Haustaufen, Daustrauungen u. ſ. w. Selte⸗ 
ner dagegen iſt den Buperintendenten ein unmittelbarer Antheil an der Ausübung ber 
geiftlichen Gerichtsbarkeit überwiefen, und mo fie auch nach biefer Richtung thätig wer⸗ 
ben, befteht ihr Antheil in ber Regel nur in dem Verfuche gütlicher Vermittelung nament: 
lich in Ehefachen und bei Streitigkeiten zwifchen den Geiftlichen und ihren Gemeinden. 
Das Verhaͤltniß der Superintendenten zu den Confiftorien ift bald ein unmittelbares, balb 
ſtehen zwiſchen beiden noch die Generalfuperintendenten,, die jedoch öfter nicht eine Zwi⸗ 
ſcheninſtanz bilden, fondern als die mit der befonderen höheren Aufficht über das Firchliche 
Leben beauftragten Mitglieder der Gonfiftorien find. Endlich ift in manchen Ländern das 
Verhaͤltniß fo geordnet, daß in Unterordnung unter die Superintendenten beſtimmten 
Geiſtlichen unter dem Namen von Metropolitanen (wie in Kucheffen), Proͤpſien 
(tie in Medtenburg), Decanen (tie im Großherzogthume Heffen, Bade n) die 
Aufficht über beſtimmte Pfarreien übertragen iſt. 

Nachdem wir folchergeftait den Organismus der Iandesherrlichen Kirchenbehoͤrden 
in kurzen Umriſſen dargeſtellt haben, muͤffen wir noch auf die Form einen Blick wenken, 
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peicher die Theilnahme der Gemeinden an dem Kirchenregimente hervortritt. So be⸗ 
gut auch dieſe die Reformatoren innerhalb der oben ſchon bezeichneten Graͤnzen for⸗ 
w, und fo getviß dieſelde als die nothwendige Vorausfegung der Confiftorialverfaffung 
eginne betrachtet worden ift, fo fehr muß leider eingeflanden werden, baß fie gerade 

j Venigſten entwidelt worden ift, fo daß eine lange Beit bie völlige Entäußerung der 
Basinden von allem Eicchlihen Bewußtſein ale das wefentliche Erkennungszeichen ber 
Inherietuerfaffung hat betrachtet werben Finnen. Eine pofitive Mitwirkung teat faft 
Impad6 hervor und wurde ſpaͤter, nachdem man aud) von oben die Erinnerung an die Grund⸗ 
ber Berfaffung verloren, hin und wieder fogar als unzuläffig zuruͤckgewieſen. Wo 

fi deshalb Fräher vorfand, beftand fie oft nur in dem Rechte des Widerfpruche gegen die 

pn oder den Wandel neu angefteliter Geiſtlicher und in der nur unvollkommenen Aende⸗ 
un des Satzes daß Beine Gefeggebung auf dem bogmatifchen und liturgifchen Gebiete 
Bemeinden aufgedrungen werben koͤnnte, und daß sine Veränderung des Kirchenre⸗ 
Bunte die Zuftimmung der Kirche ſelbſt weſentlich vorausſeze. Und felbft von diefen 
htm waren manche in Vergeſſenheit gerathen,, wie denn 3.3. nach dem jegigen kur⸗ 
Hifchen Kirchentechte den Gemeinden bei ber Beſetzung der dem Iandesherrlichen Wer: 
Bergörechte unterliegenden Pforrämter keine Mitwirkung zugeflanden wirb, fo bes 
Bunt auch die Alteren Kirchenordnungen eine folche fordern. Aus diefem Grunde ers 
Res fi, weshalb wir früher auch einer Organiſation der Kirchengemeinden nur felten 
onen, wenn nicht die faft überall vorkommende Einrichtung, daß mit der unmittel: 
zn Berwaltung des Kirchenvermoͤgens einzelne Bemeindeglieder unter dem Namen der 
Matente, -Suraten, Geſchworenen, DOpfermänner u. f. mw. beaufteagt find, ober die 
ben älteren Kirchenordnungen oft erwähnten, zur Kortbildung der Geiſtlichen ober 
Us Ausübung der Cenſur beſtimmten, nod) neuerdings z.B. in Medlenburg: 
trelitz (Verordn. v. 14. Auguſt 1839) unter diefem Namen eingeführten Synoden 
er gezogen werden follen. Am Wentgften aber koͤnnen wir es gelten laſſen, daß bie 
vertommmende Theilnahme der Landflände an der kirchlichen Geſetzgebung hier aufge 
et werbe, denn biefe ift, wie unten im Bufammenhange nachzuweiſen fein wird, 

Rein Merkmal der Seibfiftändigkeit ber Kicche, fondern der Beweis, daß das kirch⸗ 
kaben von feiner Richtung nad) der Idee abgelenkt fei. Erſt ber neueren Beit gebührt 
Rum, den fett der Reformation beftehenden Verhaͤltniſſen eine dem Geifte der evan⸗ 
hen Kirche entiprechenbe Michtung gegeben ober boch das Recht der Kirche anerkannt 

B heben. Hierher gehören die Beflimmimgen der neueren Verfaffungsurkunden, 
We bald im Allgemeinen, wie in Würtemberg, die Anordnungen in Betreff ber 
en lirchlichen Angelegenheiten ber verfaffungsmäßigen Autonomie der Kirche vorbb⸗ 
Vn (Verf.⸗Urk. 6. 71.), bald ausdruͤcklich wiein Rurheffen (Verf.Urk. 6. 134.), 
, daß in Liturgifchen Sachen keine Neuerung ohne Zuziehung einer Synode 
U finden fol. Befondere Erwähnung verdienen in diefer Beziehung die Beſtim⸗ 
men des SachfensAltenburgifchen Srundgefoges, welche für die Drbnung 
Dr iimtlichen Gottesverehrung und für die Beflimmungen In Beziehung auf den oͤf⸗ 
Tatlihen Lehrbogriff und die allgemeine Kiechenverfaffung bie Mitwirkung von Vertre⸗ 
Br der Kirche fordern ($. 134.). Freilich hat man auc, hier nicht zu einer vollſtaͤndigen 
der Kirche fich zu erheben vermocht, benn die im 6. 135 angeordnete Synode 

ht nur aus Gliedern des Lehrſtandes, und es iſt nicht ganz der richtige Geſichtspunkt, 
an 6.137 beſtimmt iſt, daß ein von ihr und ben Landftänden beifällig begutach⸗ 
Wr Belegentwurf von dem Landesheren ale bindendes Geſetz für alle Mitglieder ber 
Ehhe erlaffen werben koͤnne. Aber dem gegenüber, was anberwärts gethan, ober rich⸗ 
Bi nicht gethan worden iſt, mag immerhin auch eine Beſtimmung folcher Art als Fort⸗ 
Mit bezeichnet werben. ine vollftändig das Mecht der Kirche wahrende Verfaſſung 
AMengt jedoch zwoͤrderſt ihre Begründung von unten auf durch die Organifatien ber Ge⸗ 
Suden, auf welche Bann die Vertretung ber Kirche ſelbſt geftägt ift, alfo Presbyte⸗ 
md Syno den. Diefe hat man oft als der reformieten Kirche eigenthuͤmlich bes 
Malte, ja es kann behauptet werben, daß diefe Anficht in dem Gefolge der dogmatiſchen 
lenkighiten poiſchen diefer und der lutheriſchen Kicche die Entwickelung in der letzteren 
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nach diefer Richtung hin gehemmt habe. Sie ift jedoch offenbar unrichtig, benn auf ber 
einen Seiteift es gewiß, daß die Gonfiftorialverfaffung unter gleichem Verhältniffe audh 
in der reformirten Kirche zum Beſtehen gefommen, wie 3. B.in Kurheffen, und auf 
der anderen Seite muß zugeflanden werden, daß auch die Iutherifchen Belenntniffe jene _ 
Organe für die freie Aeußerung des kirchlichen Bewußtſeins nicht ausſchließen, da fie ja 
eine Mitwirkung der Kirche zu beflimmten Verfügungen des Kirchenregiments ausdruͤck⸗ 
fich fordern. In der That treffen wir auch in einzelnen lutherifchen Kandesfirchen neben 
der Confiftorialverfaffung manches freie Element, wobei wir denn aufbdiein Heffen 
ſchon feit 1589 beftehenden Presbyterien ung berufen könnten, welche noch in der Pres⸗ 
byt.⸗Ord. von 1659 ald Repräfentanten der Gemeinden bezeichnet werden. 

Dürfen wir hieenady nicht behaupten, daß die nach Luther's Anfichten verbefferte Kirche 
die reine Sonfiftorialverfaflung , die reformirte Kirche dagegen die Spnodalverfaffung zu 
ihrem Weſen habe, fo müflen wir doch fogleich zugeflehen, daß in der legtern in Folge 
der Verhältniffe, unter denen fie erwachfen, die Synodal⸗ und Presbpterialverfaffung 
vorzugsmeife entwidelt und erft in der neuern Zeit im Öeleite der Union (f.d. X.) zu einem 
Gemeingute der evangelifchen Kirche germorden fei. Bevor wir daher die neueren Geſtal⸗ 
tungen barlegen und ihres Grundes ung bewußt werden koͤnnen, bedarf es einer Darſtellung 
der Entftehung jener Verfaffung felbft, für welche wir dankbar eine treffliche, leider min⸗ 
ber bekannt germordene Abhandlung Bickell's (in der Zeitfchrift für heffifche Gefchichte und 
Landestunde Bd. J.) benugen. 

B) Die Spnodal: und Presbpyterialverfaffung. Während in den 
Ländern, in denen die Regenten dem neuerwachten Leben ſich angefchloffen hatten, bie 
Kirchengewalt dieſen Lesteren felbft nicht bucch die Umjlände, fondern in Folge der jenem 
Leben felbft inwohnenden Idee zufiel, mußte ſich das Verhältniß überall da anders ges 
falten, wo das Evangelium unter dem Widerftande ber weltlichen Gewalt fi) Bahn 
brach. Hier finden wir, daß das Firchliche Leben für fich ift und feine äußere Drbnung 
dem Staate nur fo weit unterwirft, als es die Majeftätscechte beffelben fordern. Die 
Elemente ber Berfaffung, in welchen das Eicchliche Leben unter folhem Verhaͤltniſſe feinen 
eigenften Ausdrud hat, die Pres byterien und Synoden, finden wir fhon in den 
erſten Jahrhunderten der Kirche. Später, als der Elerus Träger des kirchlichen Bewußt⸗ 
feins geworden, ift ihre Bedeutung völlig geändert; denn während fie früher die Merkmale 
ber hriftlichen Freiheit find, find fie nun in ihr Gegentheil umgefchlagen, indem fie einem 
undhriftlichen Zwange und der Herrfchaft über den Glauben dienen. Die Erinnerung an 
fie war aber nicht verloren; denn als im 13. Jahrhundert aus der römifchen Kirche die 
Gemeinden der Waldenfer ausfchieden, traten fie, ald die Elemente hriftlicher Berfaffung, 
in diefen wiederum in das Leben, wie dieſes aus Leger, hist. gen. des eglises evange- 
liques des valldes de Piemont (à Leyde, 1669) Bd. I. ©. 195 ff. urkundlich hervorgeht. 
An diefen Punkt müffen wir die Spnodal- und Presbpterialverfaffung der römifchen 
Kirche zundchft anknüpfen.” Der Vermittler dieſes Webergange ift der Neformator Wild. 
Farel (geb. 1489), der in feinem Heimathlande, der Dauphinee, in den auc dort im 
Stillen erhaltenen waldenfifhen Gemeinden den Geift jener Verfaffung erfannt hatte 
(vergl. Kirchhofer, das Leben Wilhelm Farel's. Zürich 1831—33. 2 Bde). In 
diefem Geiſte wurde von ihm zuerft die franzöfifche reformirte Kirchengemeinde in Straß: 
burg im Jahr 1525 organifirt und in gleicher Weife murde er fpäter überall da wirffam, 
wo er da6 Evangelium verkündete, insbefondere in Genf, deffen Kirchenverfaffung er 
unter Mitwirkung Calvin's (feit 1536) neu geftaltete. Der Lestere hat fpäter an der 
Verbreitung der Synodal⸗ und Presbyterialverfaffung in vielen europdifchen Ländern viel- 
fach einen beflimmenden Antheil genommen ; ihn jedoch für den Urheber zu halten, ift 
ein noch jetzt nicht von Allen vergeffener Irrtum. Die gemeinfamen Elemente der durch 
Varel und feine Genoffen reformirten Verfaffung find die Presbyterien (consistoires) 
ber einzelnen Gemeinden, melde, zur Handhabung der Disciplin und der Verwaltung 
bes Kirchenvermoͤgens beftellt, aus den Pfarrer, den Xelteften (anciens) und den naments 
lic mit der Armenpflege betrauten Diakonen (diacres) beftehen, und die Synoden von 
Geiſtlichen und Xelteften zur Berathung and Befchlußnahme über allgemeine Angelegen: 
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Bon Straßburg aus wurde diefe im Jahre 1531 dort auch von den beutfchen 
enden angenommene, auch in den reformirten Bekenntniſſen immer als mejentlich 
pachtete Drganifation zunaͤchſt nach England in die Gemeinden ber nieberländifchen 
franzoͤſiſchen Fluͤchtlinge verpflanzt, zum Theil durch den Straßburger Theologen 
icterus, zum Theil durch ben aus Oſtfriesland berufenen Polen Johannes von 
Netd, deffen im Jahr 1550 erfchienene Kicchenordnung durchaus auf die Presbyterial⸗ 
feffung baſitt iſt. Als in Folge derin England über die proteftantifche Kirche her: 
Waebrocenen VBerfolgungen nach dem Zode Eduard’e Vi. (1553) viele Glieder jener 
Minden flüchteten, wurde die fo eben bezeichnete Verfaffung auf deutfchem Boden 
wiih. So finden wir fie m Heidelberg und Frankfurt (1555) und ins 
dere am Miederchein, wo die Meformirten im Jahre 1568 zu Wefel, im Vereine 
niederländifchen Abgeordneten, eine Generalſynode hielten, deren Belchlüffe die 
wadlage der Kirchenverfaffung in Juͤlich, Cleve, Berg und der Sraffhaft Mark 
erden find. Bon diefen Ländern fielen im SSahre 1609 Cleve und die Staffchaft 
Bar! an das reformirte Brandenburg, Juͤlich und Berg an das lutherifche, fpäter 
Pit) wieder Eathotifch gewordene Pfalz «Neuburg und es findet ſich nunmehr die Er⸗ 
pung, daß auch die Iutherifchen Kirchenorbnungen jenes Element der Verfaffung in 
Aufnahmen (vergl. für die beiden erfteren Ränder die Kirchen « Orbnung von 1662, lu⸗ 
ie Kicchen-Drdnung von 1687, und für die beiden leßteren die Kirchen Ordnung von 
»4 und 1656, in der weiter unten anzuführenden Ausgabe von Snethlage). — 
die Entwidelung derfelben in den niederländifchen reformirten Gemeinden 
te nad) der angeführten Synode von Wefel die im Sahre 1571 gehaltene General: 
de von Emden, deren Beifpiel auch auf die Iutherifche Kirche der Niederlande von 
dendem Einfluffe gemeien ift. Zulest haben wir noch einen Blick auf Frankreich 
Schottland zu werfen. In dem erften Lande wurde mit der Reformation auch 
omodals und Presbpteriafverfafjung untere dem unmittelbaren Beiftande Calvin’s, . 
As u. A. duch Viret in das Leben gerufen und von der erften Generalfpnode von 
aris (1559) durch eine Reihe von Synodalbeſchluͤſſen entwickelt, auß der das Funda⸗ 
talſtatut der franzoͤſiſchen reformirten Kicche, die discipline des eglises reformees de 
fmee, hervorgegangen iſt. Die hier aufgeftellten Srundprincipien dußerten auch in 
end ihre Ruͤckwirkung, indem fie von den am Ende des 17. und am Anfange des 
B Sahchunderts ausgewanderten Sranzofen beibehalten und dadurch in Länder ver 
# wurde, in denen font das Pirchliche Leben nach einer ganz andern Richtung hin 
Autfeltet hatte. Diefes ift unter Anderm mit Hannover, Braunfhmweig und 
Mlıburg der Fall, deren veformirte Kirchen, durch gemeinfchaftliche Synoden ver: 
ea, im Ganzen bie „Discipline‘ als ihr Firchliches Grundgefeß anerkennen. — In 
Sautland endlich wurde die Presbyterialverfaſſung im Jahre 1560 unter beſonderer 
| Mekung des Reformators John Knorin einer im Weſentlichen auf die Genfer 
ung gegründeten Kirchenordnung, dem fogenannten erften Disciplinbuche,, be: 
— Nach dieſer allgemeinen Ueberjicht bleibt uns nun noch die Pflicht, die heu⸗ 
beſtaltung - der in Srage flehenden Verfafjung im Einzelnen aufzuzeigen, da auch 
der allgemeine Grundſatz vielfach modificirt erfcheint. — Wir beginnen mit den 
eddentſchen Kirch en und wenden und dann zu den einheimifchen Zufländen in ausführ: 
Darftellung zuruͤckk. In Frankreich befand nach der Einführung der Refor: 
em die Presbpterialverfaffung in ihrem ganzen Umfange. Die Grundlage bildeten 
jeder Kicche beftehenden, aus den Geiftlichen, Kirchenditeften und Diafonen zuſam⸗ 
sten Sonfiftorin. Eine Vertretung im weiteren Kreife gewährten die Colloquien 
Kuisfichenverfammiungen, zu denen von jedem Confiftorium jährlich zweimal ein 
und ein Aelteſter deputirt wurde. Weber diefen ftand die jährlid, zufammens 
Provinztalfpnobe und das gemeinfame Band bildete die allgemeine Synode, welche 
jährlich, feit 1598 in je drei Jahren fich verfammelte und zu welcher jede Provins 
In zwei Geiftliche und zwei Aeltefte aborbnete. Die Articles orgayiques des 
98 protestans vom 18. Serminal X. haben (bei Hermens, Handbuch ber Staats: 
| Bd. J. S. 527), nachdem das Edict von Nantes die Wirkſamkeit diefer Vers 
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ung gelaͤhmt hatte, bie Verhaͤltniſſe ber reformirten Kirche fo georbnet, daß jede Ge⸗ 
inde für die Disciplin, die Vermoͤgensverwaltung und die Armenpflege ein aus dem 
sdiger und einer Anzahl von Aelteften beftehendes Gonfiftorium hat, und dag fünf ſol⸗ 
: Gemeinden den Bezirk einer Synode (als ber Auffichtsbehörde für die Liturgie, den 
ligionsunterricht und die fircchliche Verwaltung) bilden, zu ber jede Gemeinde einen 
lichen und einen Aelteften fendet. In ähnlicher Weife haben die Gemeinden auge- 
giſcher Confeſſion ihre Localconfiftorien, von denen fünf zu dem Arrondiſſement einer 
ſpection fich vereinigen. Zu den Verfammlungen derfelben ſendet jede Gemeinde einen 
iftlichen und einen Aelteften, die wiederum aus ihrer Mitte einen fländigen Iufpecter 
I den geiftlichen Mitgliedern ermwählen. Endlich beftehen, als höchfte Verwaltungs 
len, zwei Generalconfiftorien,, deren jedes aus einem weltlichen Präfidenten, zwei 
ſtlichen Infpectoren und einem Deputirten jeder Infpection gebildet ifl: Alle dieſe 
hörden find den Hoheitsrechten des Staats unterworfen; namentlich zählt keine bie 
richtsbarkeit zu ihren Attributen. — In Schottland gliedert fih die hier in voll⸗ 
amener Reinheit beflehende Presbyterialverfafſung nach folgenden Stufm: 1) ber 
chenrath oder das Presbnterium (Kirksession), 2) die Kreisfynode (Presbytery), 
he ſich alle Monate einmal verfammelt, 3) die jährlich zweimal zufammentretenbe 
ovinzialſynode (Synod), &) die jährliche gefeßgebende General: oder Nationalſpnode 
eneral-Assembly), welche durdy einen vom Könige ernannten Praͤſidenten birigirt 
d und nur bucch das koͤnigliche Veto befchräntt iſt Gemberg, die fchottifche Matio⸗ 
Eiche. Hamburg, 1828). — In den Niederlanden hat fich die Verfaflung zu den 
[chiebenen Zeiten verfchieden geftaltet. Nach den Feftftelungen der oben ſchon er: 
hnten und anderen Synoden hatte jede Gemeinde ihr Presbyterium (Kerkenraad), Yes 
end aus dem Predikanten, Ouderlingen (Aelteften) und Diaken. Ueber benfetben 
ıd die Kreisfynode (Classical-Vergadering), zu welcher innerhalb eines gewiſſen Be 
166 jede Gemeinde einen Aelteften und einen Geiftlichen aborbnete. : Die höchfte vers 
Itende Behörde und Appellationsinftanz bildete, da die Nationalfpnode feit ber Dort⸗ 
‚ter Synode 1619 nicht wieder zufammentrat, bie jährliche Provinzialfunode (allgemeen 


'kelyke Vergadering), gebildet aus den von den Claffen jeder Provinz beputirten Ouder- 


zen und Predikanten. Die laufenden Geſchaͤfte wurden'von einer jedesmal bis zur nächften 
mobe erwählten Deputation erledigt. Seit dem Jahre 1816 ift durch das die Frühere Seht: 
ıdigkeit vielfach mobificirenbe ,„Allgemeen Reglement voor het Bestuurder Hervormde 
rk in het Koningryk der Nederlanden“ die Verfaffung dergeftalt geregelt, daß jede Be 
inde einen Kirchenrath oder ein Presbyterium hat, Das aus dem Prädicanten und gewähls 
Aelteften befteht und die Cenfur der Semeindeglieder und Aufficht über ben Gottesdienft 
) die Verwaltung des Kirchengutes ausübt. Nach Ortsgebrauch ifl den Diakonen bie 
ge für die Armen befohlen. — Die zweite Stufe in dem Organismus bilder bie 
ıffical » Kirchenregierung (Classical- Bestuur), welche durch einen Ausihuß von Wo⸗ 
:atoren verwaltet wird; biefe Legteren ernennt der König ; nur ein Kate ift Mit⸗ 
d. Der Wirkungskreis der ordnungsmäßig ſechsmal im Jahre zufammentretenden 
iſſenregierung ift die Infpection über die Gemeinden, Kiechenvorftände und Prediger 
Bezirks, die Aufficht über Die Wahlund Einführung der Prediger, die Entfchliegung 


f die gegen icchenräthliche Entfcheidungen eingelegten Appellationen, bie Cenſur Aber 


ediger, Kirchenräthe und Candidaten. Daneben giebt e8 aber namentlich für beſtimmte 


momifche Angelegenheiten noch eine jährliche Glafficalverfammlung von allen Prebigern 


Claſſe und einer Anzahl von Aelteften. Die fogenannten Ring-Vergaderinge, in 

lche die Claſſen zerfallen, find durchaus unferen Predigerconferenzen zu vergleichen und 

nen bem praftifchen Leben unmittelbar nur in fo fern, als fie für bie Amtsverwaltung 
hrend der Bacanzen forgen. Weber der Elaffenregierung fleht die dreimal im Sabre 

‚ verfammelnde Provinzial s Kirchenregierung (Provincial-Kerkbestuur), die Behörbe 

: die kirchliche Aufficht und Verwaltung eines beſtimmten Kreifes und legte Inftanz für. 
bei der Claffe angebrachten Sahen. Sie kann zugleich gegen Prediger, Candida 


d Aelteſte nach geführter Unterfuhung bis lauf Abfegung erkennen. Auch ihre (11). 


Atglieder werden aus den Geiſtlichen der (11) Claſſen von dem Könige ernanut und auch. 
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de find Die nicht geiftlichen Glieder der Kirche nur durch einen Aelteflen aus einer jaͤhr⸗ 
wechſelnden Clafſe vertreten. Der Schlußftein der Verfaffung ift die jährlich im Haag 
verfammelnde Synode, für welche von jeder Provinzial-Infpection ein geiftliches, von 
a nach einem beftimmten Turnus ein weltliche Mitglied abgeorbnet, vom Könige aber 
Ds Präfident , Bicepräfident und Secretaͤr fo twie mehrere Commiffarien ernannt wer: 
in, fobald der Chef des Miniſterialdepartements für ben Cultus entweder nicht der re⸗ 
nirten Confeffion angehört, ober fonft den Sigungen beizumohnen verhindert ift. Die 
Berathung der Synode in theologifchen Angelegenheiten wird durch Buziehung von 
Profefforen aus den theologifchen Faeultaͤten zu Lenben, Utrecht und Gröningen ver: 
Die Synode bildet eine richterliche und Appellationsinflan; und erläßt unter 
behalt der königlichen Genehmigung allgemeine Vorfchriften über die Verhaͤltnifſe des 
bihtichen Lebens. — Durch diefe Verfügungen erfcheint der Geift der urfprünglichen 
foffung wefentlich modificirt, da der Böniglichen Gewalt cine fehr erweiterte Mitwirs 
zageſtanden iſt, das weltliche Element aber in den höheren Inftanzen fafl ganz zuruͤck⸗ 
In den lutherifchen Gemeinden befteht ebenfalls eine Synodal⸗ und Presbyterials 
Bfaffung, welche feit dem Jahre 1818 die Kirchenräthe, die Synodalcommiſſion 
Bde Synode zu ihren Organen bat. (Augufti, Betrachtungen über den gegens 
sen Zuſtand der Kirche und der Theologie im Königreiche der Niederlande. Leipzig, 
I— Endlich richten wir noch einen Blick auf Genf, das Vaterland diefer kirch⸗ 
kebensgeſtaltung. Hier find bie urfprünglichen Elemente bald nach Calvin's Tode vers 
u gegangen, denn feit jener Zeit iſt die kirchliche Regierung alleinin ben Händen eines aus 
tlichen Predigern der Republik beftehenden Kirchenrathes (la vendrable compagnie), 
# ſchon feit der Kirchenorbnung von 1575 an der weltlichen Obrigkeit untergeordnet 
und auch nach ber neueren VBerfaffung vom Jahre 1814 von dem Gtaatsrathe ab: 
ia geblieben ift. Deshalb muß bie Annahme, daß die Genfer Kirchenverfaffung bie evans 
he Obrigkeit von jeder Mitwirfung ausfchließe und baf eben hierin der Differenzpuntt 
Men Catsiniften und Zwinglianern gelegen ſei, ſchon für bie frühere Zeit als ein Irr⸗ 
begeichnet werben. 
Unter den beutfchen Ländern, in denen die Synodal⸗ und Presbpteriulverfaffung ins 
getreten war, nennen wir zuvörberft Baden, befien Verfaffung feit der Union im 
1821 folgendergeflalt geregelt ift._ Die Grundlage der Verfaffung bilden freiges 
Raͤthe von Kirchenaͤlteſten oder Presbytern, als Organe und Mittel zur Verwaltung 
tlihen,, veligiöfen und Eirchlichen Angelegenheiten der Gemeinden. Die zweite 
Kir Berfaflung find die Specialfunoden, welche in der Hegel am Wohnorte des Des 
Bi verfammeln und durch bie fämmtlichen Pfarrer des Bezirks oder ber Diäcefe und 
Tuba Der Hälfte der geiftlichen Mitglieder gleichlommende Deputation weitlicher DRite 
nd Bezirkskirchenvorſteher gebildet werben. Sie treten in je drei Jahren zufams 
Bu m werden in Gegenwart eines landesherrlichen Gommiffars gehalten. Die Gene 
Mineds zepräfentirt die geſammte Landeskirche und wird bucch freie Wahl dergeflalt ges , 
Sa, daß aus je zweien ber 23 Wahlbezirke ein Geiſtlicher und je vieren ein weltliches 
Be erwaͤhlt wird, zu denen ein geiftliches und weltliches Mitglied der enangelifchen 
Merialfirchenbehörbe, ein von dem Großherzog ernanntes Mitglied der theologifchen Far 
t zu Heidelberg und ein landesherrlicher evangelifcher Sommiffar als Präfident hinzus 
Pe. Die Synode verfammelt fi) nach den neueren Beftimmungen ordnungsmaͤfig inje 
Sahren (vergl. bie landesherrliche Senehmigung ber von ber Generalfpnode gemachten 
neo Jahre 1835 bei Rheinwald: Acta histor. eccl. Bd. I. S. 417). Ihren 
. eis bezeichnet die Untensurkunbe folgendergeftalt: „Sie hat a) über Erhaltung 
tthenverfaffung, der darauf ruhenden Autonomie und wärbigen Stellung 
im Einklang mit der Unionsacte im Allgemeinen und Einzelnen zu wachen; 
x die allgemeine Befolgung der Kirchenorbnung zur Erhaltung münfchensmwerther 
it ber Landeskirche in Lehre, Cultus, Disciplin und anderen Firchlichen Anftalten 
48 Auffehen zu tragen ; c) auf das Amteverhalten und Privatleben der Landesgeiſt⸗ 
n wachfames Auge zu richten und in geeignetem Wege zu verhüten, daß durch ein= 
ber derſelbon weder Das Innere Wohl nach die dußere Ehre der Kirche gefährdet 
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und das Amt der Geiſtlichen verlaͤſtert werde; q) nach den im verfloſſenen Zeitraume ge⸗ 
machten Erfahrungen hat ſie in reifliche Betrachtung zu ziehen, wie die Kirchenverfaſſung 
ins Leben eingegangen und in welchen Theilen fie etwa noch einer höheren Vollendung bes 
dürftig fein Bönne, ob und welche Mopdificationen in der Kirchenordnung nothiwendig ober 
räthlich feien ; endlich ob und welche Wünfche in Verwaltung und Verwendung ber allge- 
meinen und 2ocalvermögen — die zwar unter höchfter Staatsaufficht der Kirche zuſteht, 
deren Art und Weiſe aber durch befondere organifche Gefebe, die Verwaltungs⸗ und Almos 
fenordnung, näher beftimmt wird — fo wie der befonderen Eirchlichen Wittwen⸗ und Hilfs⸗ 
caffen zur gedeihlichen Berüudfichtigung kommen mögen, wobei immer die Rechnungen 
vorzulegen find; e) hat fie die von dem oberften Kiechencollegium aus den Prototollen der 
Bezirksſynoden enthobenen, zu ihrer Berathung ausgefegten und ihr nebft fämmtlichen Pro⸗ 
tofollen mitzutheilenden Wünfd)e und Vorfchläge, fo roie f) die Anfichten, Erfahrungen und 
Wuͤnſche ihrer Glieder, das gemeinfame Wohl der evangelifchen Kirche des Landes betreffend, 
zu vernehmen und beren Vor: und Anträge zu prüfen; g) über alles Vorftehende gemein 
ſchaftliche Beſchluͤſſe zu faſſen, oder, mo die Sache dazu noch nicht geeignet wäre, gutachts 
liche Vorfchläge zu berathen und endlich h) über Eines wie das Andere durch die landes⸗ 
herrlichen Sommiffarien die Regierung zur Refolution darüber zu veranlaffen. Die Or⸗ 
gane der Verwaltung find die Decane, die Provinzialregierung und bie unter bem Mini⸗ 
flerio des Innern ftehende evangelifcye Kirchenfection (Organ. Ed. von 1809). — Bon 
diefer Verfaſſung wenden wir ung zu Preußen und der Kicchenordnung für die Rhein⸗ 
provinzen und Weſtphalen vom 5. Mai 1835 insbefondere. Bereit im Jahre 
1817 war von der Regierung ber Entwurf einer Verfaffung publicirt worden, welche die 
im größten Theile der Monarchie beftehende Eonfiftorialverfaffung mit der Synodal⸗ und 
Presbpterinlorbnung vereinigen follte. Die Ausführung diefes, ungeachtet feiner Mängel 
(vergl. Schletermacher, über die für die proteftantifche Kirche des preußifhen Stans 
tes einzurichtende Synodalverfaſſung. Berlin, 1817), zu jener Zeit von Vielen mit Theil⸗ 
nahme verfolgten Planes iſt im Ganzen nicht erfolgt, wohl aber ift für den weſtlichen Theil 
der Monarchie auf den Grund der dort entwidelten Verhaͤltniſſe eine Verfaſſung gegrün- 
bet worden, welche, das Gegengeſchenk gegen die Annahme der Agende, bem kirchlichen le 
ben ſchon jegt treffliche Früchte getragen hat. Die Entwidelung der Synodal⸗ und Press 
byterialverfaffung in Juͤ lich, Cleve, Berg und der Graffhaft Mark haben wir 
oben fchon in der Kürze nachgewieſen, weshalb wir nur hier noch zu bemerken haben, daf 
bie oben bereits angeführten Kirchenordnungen im Ganzen die Grundlage der Verfaffung 
geblieben find, wenn ſchon es In Juli und Berg des von Preußen übernommenen 
Schutzes ungeachtet nicht an Hemmungen von Seiten des Staates gefehlt, und das von 
Preußen über die Kirche in Cleve und Mark ausgeübte Auffichtsrecht die Kirche in grös 
fere Ubhängigkeit vom Staate gebracht hat. Später traten in dem unter franzöfifche 
Herrſchaft getretenen J uͤl ich und dem am linken Rheinufer gelegenen Theile des che vi⸗ 
ſchen Landes die Articles orgäniques an die Stelle des alten Rechtes, während ſich in 
Berg, das mit dem vechtöcheinifchen Theile von Cleve 1805, und inder Mark, welche 
1806 franzöfifch wurde, die alte Berfaffung behauptete. Als im Jahre 1815 Mark und 
Cleve wieder unter preußifchen Scepter zuchdtraten, wurde bie Kortdauer derfelben aus⸗ 
druͤcklich zugefichert und audy in dem Herzogthum Berg ift die vom Prinzen Alerander 
von Solms⸗Lich, als proviforifchem Gouverneur, eingeführte Sonfiftorialverfaffung nach 
ber preußifchen Befigergreifung nie als Grundlage anerkannt worden (vergl. von Dven, 
die Presbyterial⸗ und Synodalverfaffung in Berg, Jülich, Cleve und Mark. Eifen, 1829). 

Inm Jahre 1835 wurde nad) längeren Verhandlungen zwifchen der Staatsregierung 
und den für Weftphalen, Juͤlich, Cleve und Berg zufammenberufenen Propin= 
zialſynoden die neue,Kicchenordnung für die evangelifchen Gemeinden beider Confeſſto⸗ 
nen in der Provinz Weftphalen und den Rheinprovinzen erlaffen, durch welche 
mithin bie Presbpterialverfaffung zu einem Gemeingute auch anderer, früher in abweichennber 
Meife organifirten Gemeinden geworben ift (Snethlage, die dlteren Presbyterialkir⸗ 
henorbnungen ber Länder Juͤlich, Berg, Cleve und Mark, in Verbindung mit der nengw 
Kirchenordnung u. f. w. Leipzig, 1837). Im der That ift in ihr das Princip der Selbſt- 
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Iebigkeit der Kicche mit der Theilnahme der Staatsgewalt an bem kirchlichen Leb: 
slächticher Weife vermittelt, daß fie unter allen Kirchenorbnungen neuerer Zeit fchl 
In alö die vollendetfle betrachtet werden muß. Auch hier find die Presbpterien der ei 
a Gemeinden der Grundſtein, auf welchem das Gebäude der Verfaffung ruht. Si 
m aus dem Prediger als Präfidenten und einer Anzahl frei gewählter Aefteften, 
iameifter und Diakonen. Neben ihnen ift aber eine größere Repräfentation ber 
Winden dergeflalt angeordnet, daß fie in Gemeinden unter 200 Seelen ducch alte fttı 
Bine Semeindeglieder, in größeren von einer beſtimmten progreffiven Anzahl derfe 
wird. Das Berhältniß zwifchen beiden regelt fich dergeftalt, daß zu dem 1 
zekreiſe der Presbpterien gehören: 1) die Handhabung der Kirchenzucht in ber 
de ; 2) die Einleitung zur Predigermahl; 3) die Wahl der unteren Kirchendiener, 
nahme an der Wahl der Schullehrer und Presbyter in Gemeinjchaft mit der größ 
räfentation, fobald die Gemeinde über 200 Seelen zählt, während dagegen im en 
geſetzten Falle das Wahlrecht durch die ſtimmfaͤhigen Glieder der Gemeinde ſelbſt g 
d; 4) die Aufnahme der von ihm und der Gemeinde durch den Prediger geprüften ( 
mden; 5) die Ertheilung ber Zeugniffe an die aus der Gemeinde entlaſſenen? 
hr; 6) Sig und Stimme in der Kreisfynode (vergl. unten) durch den Prediger 
von ihm deputirten Aelteften ; 7) die Verwaltung bes Kirchen⸗, Pfarr⸗, Schul⸗ 
noermögene. Außerdem liegt den Aclteften die Aufficht über religiöfes und fictll 
r und die Sorge für die gehörige Wahrnehmung des Gottesdienftes während 
Kruacanzen, den Kaftenmeiftern die unmittelbare Beauffihtigung und Verwaltung 
thenvermoͤgens, den Diakonen die Armenpflege und Verwaltung des Armenfonde 
wiinde ob. Zu den Rechten ber größeren Nepräfentation gehört dagegen zuvoͤrd 
de Predigerwahl, ein Recht, welches fich jedoch nach der Cab.Ordre vom 25. Ser 
BE (bei Rheinwald a. a. O. Bd. II. S. 495) auf die früher ſchon wahlberedhti, 
neinden beſchraͤnkt, waͤhrend den uͤbrigen nur die im allgemeinen Landrecht den 
inden bei Patronatskirchen verwilligte Mitwirkung mit einiger Erweiterung zugef 
Ba fein foll ; 2) die Berathung und Befchlußnahme über Veränderungen in der Subfi 
B Grundeigenthums der Gemeinden, über Erwwerbung und Veräußerung beffelben 
hub der Vererbrechtungen und Gonceffionen gegen Erbzins; 3) die Beſtimm 
Gehalte und Gehaltszulagen für die Kirchenbeamten ; &) die Befchlußnahme über 
dung der Eirchlichen Bedürfniffe bei vorhandener Unzulänglichkeit des Kirchenver 
kund die Umlage auf die Gemeindeglieder, welche dann durch die Regierung volift: 
Wh. Den Borfig führt audy hier regelmäßig der Pfarrer, bei den Kirchenvifitationen « 
win einzelnen Fällen der Superintendent. — Ueber der Semeindevertretung fteht 
Werke Kreisfpnode, welche durch die Pfarrer des Kreifes und einen Xelteften aus j 
Gewinde gebildet und durch ein von ihr aus Geiftlichen auf ſechs Jahre gewähltes: 
 Brüım, den Superintendenten, Affefjor und Scriba geleitet wird. Ihre Befugı 
fh: a) die Berathung der an die Provinzialfpnode zu bringenden Anträge; b) die 2 
Wtäber die Pfarrer, Ortspresbpterien, Candidaten, Schullehrer und Kirchenbiener 
draſes; ©) die Handhabung der kirchlichen Dieciplin ; d) die Aufficht über die Verr 
des Kicchen= und Armenvermögens der Gemeinden des Kreiſes; e) bie Berwalt 
Predigerrittimencaffe des Kreiſes und der Synodalcaſſe; f) die Leitung ber We 
Keamheiten der Pfarrer bes Kreifes ſowie die Ordination und Introduction derfelb 
Ve Mahl des Directorit der Synode und der Deputirten zur Provinzialfpnode. . 
lebende und vollziehende Behörde, das Organ der Synode ſowie der königlichen ! 
örde ift der Superintendent. — Die Vertretung fchließt ſich endlich in der I 
fynode ab, welche aus den Superintendenten der Provinz und aus den von j 
pnode gewählten geiftlichen und meltlichen Deputirten unter einem aus den G— 
der Provinz gewählten, von dem Minifterio der geiftlichen Angelegenheiten be 
Präfidenten befteht. Dem Lesteren ift ein eben fo gewählter und beftätigter Aſſe 
eben. Die Spnobe, welche ſich regelmäßig in je drei Jahren verfammelt, w 
die Erhaltung der Reinheit der evangelifchen Lehre und der Kirchenordnung: 
ihre Beſchwerden über Verlegung der Tirchlihen Orbnung, über eingefchlid 
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Miebraͤuche im Kirchen: und Schulmefen ſowie über die Führung der Geiftti 
Kirchenbeamten und ihre diesfallſigen Anträge an die betreffenden Stantsbehörden; | 
Jeräth die Anträge und Gutachten der Kreisfpnoden ihres Bereichs und faßt über 
archliche Angelegenheiten Beſchluͤſſe, welche jedoch erft dann in Kraft und Ausführungt 
sen, wenn fie von den competenten Staatsbehoͤrden genehmigt find; fie nimmt am 
Prüfungen der Candidaten Theil, indem fie eine ber Anzahl der Raͤthe des Co 
gleiche Anzahl ihrer Mitglieder und zwar mit Stimmrecht zu dem letzteren de 
jegutachtet die von der geifttichen Staatsbehörde ihr zur Begutachtung vorgelegten 
kände; emblich führt fie die Auffiht Aber die Kreigfpnodai-, Wittwen- und 
zuffen ihres Bereiche. Die Tyellnahme des Staates daran ift dieſen Verfügungen 
Aber durch die Aufficht gewahrt, welche von dem Minifterio der geiftlichen Angel 
ten, dem Provinzialfonfiftorium und den Regierungen geführt wird. Neben beit 
teren benuffichtigt in jeder Provinz ein vom Könige ernannter Geiftlicher, welcher di 
des Mitglied des Confiftoriums iſt, der Generalfuperintendent, die geifllichen An 
jeiten der Provinz, zugleich mit der Wahrnehmung der Rechte des Staates beiden 
noden beauftragt und an dieſe Anträge zu ftelen berechtigt (Inftcuction von 31. 
1836 bei Rheinwald a.a.D. &. 490). 

Wir haben uns bei Darftellung der einzelnen Beftimmungen der weftphälife 
chenordnung mit Abficht länger verweilt, da fie durchaus einen Abſchnitt in der 
bes evangelifchen Kirchenwefens bezeihnen. Defto ſchneller werden wir die 
über die übrigen evangelifchen Landeskirchen vollenden koͤnnen, wobei wir zuvörderft 
Baiern noch abfehen, deffen wir weiter unten in einem anderen Zuſammenhange 
Fon.  Alttiberalt ift das kirchliche Bewußtſein wach geworden und hat in zahlreichen 
tionen und Eroͤrterungen gegen bie excluſive Geftaltung der Verfaffung reagirt. A 
im Kurheffen, Hannover, Sahfen, Braunfhweig u. a. bie Ber 
zung folcher Winfche bald mit größerer, bald mit minderer Beftimmtheit verheifen 
den. Aber in das Leben find diefe Zufagen nicht getreten, und die inmittelit angel 
Zeit Läßt für die Erfüllung wenig hoffen. Damit wir jedoch auch nicht die geringfte 
übergehen, gedenken wir ber im Jahre 1824 in Würtemberg, 1832 im 
herzogthum Heffen eingerichteten Kirchenvorftände. Die Erfteren beflehen aus 
gen frei gewählten Gemeindemitgliedeen, dem Ortögeiftiichen und den Drtsvorfk 
umd üben eine Kirchen», Sittens und Schutzpoltgei aus, wobei fie der Aufficht 
Dberdmter untergeorbnet find. Die Lepteren werben durch den Pfarrer, den 
meifter, wenn diefer evangelifch ift, fonft den Beigeordneten oder ein von dem 
xnanntes Mitglied des Gemeinderaths und durch eine Anzahl von unftändigen 
ver gebildet und find zunaͤchſt zu einer Mitaufſicht über die dufiere Kirchenzucht 
der unmittelbaren Verwaltung und Beaufſichtigung des Local - Kirchenvermögens 8 
imme (Ediet vom 6. Juni 1832, bei Weiß, Archiv des 8. N. Br. II. &.252 
Diefe Einrichtung ift für die Eatholifche Kirche gleichmäßig angeordnet worden UM 
kann eben deshalb nicht als Fortentwicelung de& individuellen Eirchlichen bebent 8 
trachtet werden. 

uUeberblicken wir nun noch einmal diefe verfchiebenen Gejtaltungen, fo finden 
oben an bie Spige geftellten allgemeinen Säge völtig beftdeigt ; der Entwidelung 
biefer gewefen, daß die Kirchengewalt In die Hände ber Regenten gelangt ift, wo 
Reformation ſich angefchloffen hatten, daß dagegen in ber Regel die Autonomie det 
freifich unter den verichiedenften Mobdificationen, ſich behauptet hat, wo die meltll 
walt fi) der neuen Lehre unzugänglich erwies oder doch biefer nach einer anderem Rd 
bin folgte, daß endlich in ber neueren Beit die Elemente beider Verfaffungen bald 
bald minder ſich gendbert, hin und wieder auch ſich verſchmolzen haben. Noch aber 
wir die Betrachtung nicht abichliefen, da uns noch die Darftellung eines anderen 
niffes übrig bleibt, mach welchem die Kirchengewait von dem Landeshertn über die 
tifche Kirche gebt wird, auch wenn er fid nicht zu ihr bekennt. Hier bedarf — 
deutfchen Verhältmiffe zuvorderſt eines Rückbitcdes auf die Friedensverträge. 
phälifche Friede fand das Verhaͤltniß des evangelifchen Landesherrn zu der & 
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evohfiänbig entwickeit vor und erkannte daffelbe ald auf die Berechtigung des Lan⸗ 
7a gegrimbet an, indem er fich für Die legtere des in der Theorie und Praris heimifch 
armen Namens eines jus cpiscopale bediente, auf den mir unten. zuruͤckkommen. 
Biden din lutheriſchen Landesherren und der reformirten Kirche oder umgefehrt waren 
eegenſeitigen Beziehungen nicht minder in vielen Ländern durdy Verträge geordnet. 
6 findet ih namentlich, daß, wo der lutherifche Regent zu der reformirten Confeſ⸗ 
Bbertrat, die Sonfiftorien beibehalten und nur die Beſetzung derfelben mit Iucherifchen 
Pedern zugeſichert, oder ein Confiflorium für beide Gonfeffionen, aber unter Zuzie⸗ 
ygeiftticher Beifiger aus beiden gebildet wurde. Auch diefes und ähhliche Verhaͤltniſſe 
soste der weſtphaͤliſche Friede im Allgemeinen an und ftelte fie unter Garantie des Rei⸗ 
Dagegen ficherte er die Rechtsvechältniffe evangeliſcher Unterthanen für den Fall, 
ie Landesherr künftig zu einer anderen Confeſſion übertreten, oder die Staats⸗ und 
ngemalt einem Regenten anderer Gonfeffion duch Erbrecht zufallen würde, durch 
Geäntenden Beſtimmungen, baß in diefem Falle die Landesherren nicht berechtigt 
Holt, die Sffentliche Religionsübung und die bis dahin recipirten kirchlichen Geſehe 
an, bie Kitchen oder kirchlichen Inftitute und das biefen gehörige Vermögen x. ih: 
um Religionsverwanbten zuzuwenden, oder unter dem Vorwande ber Landeshohelt, 
Ayifkopal= oder Patronatsrechtd den Unterthanen Geiftliche der anderen Confeffion 
* gen; vielmehr ſollte in letzterem Falle den Gemeinden das Wahlrecht uͤberlaſſen 
Bühnen verſtattet fein, die Gewaͤhlten auswaͤrts prüfen und ordiniren zu laſſen, wenn 
Kin Conſtſtorium oder Miniſterium ihrer Confeſſion im Lande vorhanden wäre (1. P. 
‚VIL). Hieraus ergiebt ſich, daß der weſtphaͤliſche Friede nicht, wie behauptet wird, bem 
ern in ſolchem Fake die Kirchengewalt, als ſolchem, zuſpreche, und es iſt in ber 
 Berfügung nichts Anderes als die Bezugnahme auf ein bereits ausgebildet beftes 
x Verfaſſungsverhaͤltniß zu fuchen, bei weichem allerdings unter den vorbezeichneten 
Graͤnzen und unter der Bedingung, daß das Eonfiftortum mit Mitgliedern derſel⸗ 
Bonfeffion befegt fei, die landesherrliche Kirchengewalt als zuläffig betrachtet wird. 
Rienpt iſt gegenwärtig, nachdem der confeffionelle Unterfchied zwifchen Lutheranern 
BRefsrmirten in einem großen Theile Deutfchlande vermittelt und duch Die in Rhein⸗ 
hand Weſtphalen und Baden hergeftellte Kicchenverfaffung die flreitenden Elemente 
nice worden, die ganze Frage nicht mehr von großer Bedeutung, während es auf der 
Jem Seite nicht geleugnet werden Bann, daß, mo die Gegenſaͤtze noch unvermittelt einan⸗ 
mmüberfiehen,, die gemeine Anficht den Lutherifchen Landesherrn auch als den an 

für ſich berechtigten Inhaber der Kirchengewalt über die Reformirten, und umges 
We, mas in fo weit beſchraͤnkt betrachte, daß er die Confiftorien durch geiſtliche Glieber 
Win Gonfefflon befege und bei der Geſetzgebung ſich innerhalb der Graͤnzen halte, 
Wirtedy die Gewiffensfreiheit und bie Rechte der Gemeinden uͤberhaupt gezogen find. 
Befpiel gewaͤhrt hier die Eucheffifche Verfaffungsurkunde, wenn fie beftimmt, 
Mi mmittelbare und mittelbare Ausuͤbung der Kirchengewalt über die evangelifchen 
Mubensparteien dem Landesherrn wie bisher verbleibe, daß jedoch bei dem Leber» 
Rbeffeiben zu einer anderen als der evangellichen Kirche die nöthige Beſchraͤnkung 
ot Gwwalt mit den Landſtaͤnden fichergeftellt werben müffe (6. 134); wobei offenbar 
Eyſedt wird, daß der jetzt reformierte Landesherr auch nach feinem Uebertritt zu der 
ücen Kische die Kirchengewalt über die Reformirten beibehalte. Nach dem feit dem 
Beet von 1821 beftehenden Verhäftnifie Üben die Gonftflorien zu Marburg uns 
Be Kirchengewalt über Reformirte und Lutherifche und zählen deshalb einen luthe⸗ 
A Superintendenten und einen reformirten Infpector zu ihren Mitgliedern. Die 
erialdeputation zu Rinteln iſt Iutherifch, fteht aber In Unterordnung unter das 
wm zu Saffel; das Conſiſtorium zu Hanau endlich ift ſeit dem Jahre 1818 ein 
Bi, — Im Königeeihe Hannover ſtehen die zeformirten Gemeinden zu Gelle, 
Hannover und Minden umter der bereits oben erwähnten Synode, welche für 
umdverifchen Antheil dem Cabinetsminifterio unmittelbar untergeben iſt. Die uͤbri⸗ 
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Man find theils den Provinzialeonfiftorien untergeordnet, theild dem gemifchten Con⸗ 
Mei Aurich, theils dem Oberkirchenrathe der Grafſchaft Bentheim, welcher fuͤr alle 
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Reformirte und Lutheraner der Grafſchaft die geiftliche Verwaltungs: und Juſtizbehoͤrde 
ift. Im allen reformirten Gemeinden iſt die Presbyterinlverfaffung die Regel (Span⸗ 
genberg a. a. O. Bd. Il. ©. 57). — Wichtiger ift das Verhältniß der evangelifchen 
Kirche zu dem Fatholifchen Landesheren, wegen deffen e8 wieberum eines Zuruͤckgehens auf 
die deutfchen Sriedensfchlüffe bedarf. Die nad den Anfichten der Reformatoren euts 
widelte Kirchenverfaffung hatte überall das gleiche Belenntniß der Landesherren zu ihrer 
Vorausſetzung. Diefes erkannte auch der weitphälifche Friede an, welcher den evangeli⸗ 
fhen Unterthanen Eatholifcher Regenten, welche im Jahre 1624 im Befig der Religions: 
übung geweſen, als Attribut der legteren auch das Recht, ein Confiftorium und Diener 
des Lehramts zu beftellen, ausdrüdlich zugeftand (A. v.$.31). Hierdurch war den ka⸗ 
tholifchen Landesherren die Kirchengewalt nad) dem Umfange, in welchem fie nach den Ans 
fihten der evangelifchen Kicche ſich realiſiren fol, abgefprochen; aber durch den Beſitz 
konnte der Begriff der Kirchengewalt erweitert fein, denn auch die Gerichtsbarkeit konnte, 
wo fie hergebracht war, zu dem Wirkungskreife jener Gonfiflorien gehören. Wo biefes 
nicht der Fall, wo vielmehr die evangelifche Gonfeffion die kirchliche Gerichtsbarkeit ber 
Biichöfe im Jahre 1624 anerkannt hatte, follte fie wenigſtens in den die augsburgifche 
Gonfeffion berührenden Verhältniffen nicht unterworfen fein (daf. $. 48). Hierdurch 
war die Freiheit der Gemeinden in Sachen ber Kehre und Liturgie anerkannt, womit zu- 
gleich das Mecht der Predigermahl in untrennbarer Verbindung fland. Die geiltliche Ges 
richtsbarkeit aber, fo weit dieſe noch fortdauerte, wurde ale ein Recht betrachtet, das Durch 
eigene Behörden ausgeübt oder auch den biſchoͤflichen Gerichten überlaffen werden koͤnnte. 
Später hat fic jedoch das Verhältniß in dem Gefoige der hiftorifchen Geftaltungen,, aber 
auch nad) einer inmittelft entwidelten Theorie, welche, den Friedensverträgen entgegen, 
die Kirchengemalt ale Attribut Fatholifcher Landesherren betrachtete, in der Grundlage 
ziemlich gleihförmig in anderer Weife entwickelt. Zuvörderft wurde ba, wo der Landes⸗ 
herr zu der katholiſchen Kirche übertrat, in der Regel das beftehende Verhältniß beibehal- 
ten und die Kirchengewalt ale Theil der Landeshoheit fortgeführt, wiewohl mit mandher 
lei das Sortbeftehen der bisherigen VBerfaffung und Rechte verheißenden Zuficherungen, 
welche die Verzichtleiftung auf die perfönliche Einwirkung des Regenten in ſich jchloffen. 
Diefes gefchah 3. B. in Kurſachſen (1697), Braunfchweig- Wolfenbüttel (1710), Würs 
temberg (1734), Heſſen-Caſſel (1754), Sachſen⸗Gotha (1822), und nod in der neues 

ften Zeit haben einzelne Verfaffungsurfunden, wie die Bucheffifche (vergl. oben) und bie 
würtembergifche, für biefen Fall entfprechende Vorfehung getroffen. Dagegen batte der 
zur Batholifchen Kirche übergetretene Herzog Friedrich Ferdinand von Anhalt Köthen nur 
im Allgemeinen den Rechten und Freiheiten feiner proteftantifchen Unterthanen Schug 
verheißen, währeno er als „unumfchränft regierender Herzog die Epifkopaltechte über 
die evangelifche Kirche zur perfönlichen Ausübung ſich vorbehielt Fvergl. Paulus, Pris 
vatgutachten. Deffau, 1827). Die gleiche Anficht, daß bem Landesheren, als ſolchem, 

die Kirchengewalt gebühre, machte ſich oft da geltend, wo der evangelifchen Kirche von 

dem Landesheren erft nach dem meftphälifchen Frieden die Religionsübung eingeräumt 

wurde, wie in den öfterreichifchen Erbländern, auf welche bekanntlich die Feſtſtellungen je= 

nes Friedens fich nicht erftredt hatten. Endlich finden wir diefelbe Entwidelung dort, wo 
katholiſche Staaten Länder mit einem ausgebildeten evangelifchen Verfaffungsverbäleniffe 
in fi. aufnahmen, wie z. B. Baiern, das, urfprünglich ganz katholiſch, durch fpätere 
Ländererwerbungen zu einem gemifchten Staate geworden ift. Für ein ſolches Verhaͤltniß 
follte dieſes ber leitende Geſichtspunkt ſein, daß der Kirche nicht nur in allen den Beziehun⸗ 
‚gen, welche ihr inneres Leben angehen, alfo ruͤckſichtlich der Lehre, der Liturgie und der 
Beftellung des Lehramts, fondern aud) für Die Verhältniffe, in denen fie ald Corporation 
aͤußerlich wird und wirket, die Autonomie gefichert bleibe, wohin von Eihhorn 
(Grundfäge bed K⸗R. Bd. J. S.799) mit Recht die Errichtung und Aufhebung von Kir— 
hengemeinden und Parochieen, kirchlichen Schulen und ähnlichen kirchlichen Inftituten, 
die Errichtung und Veränderung der Kirchenpfränden, das Recht, Kirchendiener wegen 
kirchlicher Vergehen zu fuspendiren oder abzufegen, und die Verwaltung ber Firchlichen 
Büter und Inftitute gerechnet werden. Wo alfo die Conſiſtorialverfaſſung hergebracht 
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ef die Kicche für bie von dem Landesherrn beftellten Gonfiftorien bas unabhängige Wir-" 
** Kreiſe in Anſpruch nehmen, waͤhrend ſie ſich im Uebrigen dem landesherrli⸗ 
Aufſichts rechte unterwirft. Fuͤr dieſes mag denn auch einem katholiſchen 
Knifterium eine Mitwirkung geſtattet fein; daß aber ein folches als Inſtanz für 
dheſte kirchliche Behörde beftehe, ift ein anomales, die Grundrechte der evangelifchen 
verletzendes Verhaͤltniß. 
“inter den evangeliſchen Landeskirchen, welche katholiſchen Landesherren unterworfen 
Mr Inden wir zuerſt das Koͤnigreich Sachſen zu nennen. Auch hier iſt die Anſicht, daß 
I Sandesheren die Kirchengewalt (jus episcopale) zuſtehe, durch die Geſetzgebung, zu⸗ 
ch durch die Verfaſſungsurkunde (F. 57) anerkannt. In Folge der Religionsaſſe⸗ 
gvom Fahre 1697 iſt jedoch die Ausübung derſelben und ſelbſt ein Theil des Ho⸗ 
xchts über die Kirche immer einer jelbftftändigen evangelifchen Behörde unterworfen 
(vergl. Weber, ſaͤchſ. K.R. Bd. I. ©. 66 ff.), gegenwärtig den fämmtlichen 
geliihen Mitgliedern des Sefammtminifterii, welche bie gefeßgebende Behörde und 
höhſte Eicchliche Inſtanz Biden und beflimmte, früher dem Landesheren unmittelbar 
haltene Rechte ausüben (ſ. V.⸗U. $. 57. Verordn. v.7. Nov. 1831. Neubert, 
ERR.Bo.1. ©. 60 f.). Die Berfaffung ſelbſt ift durchaus die Conſi florialoerfaf: 
wenn ſchon fie feit dem Jahre 1835 (Verordn. v. 10. April 1835, bei Rhein— 
d a. a. O. Bd. J. S. 419) des Namens ſich entäußert hat. An der Spige der Ver⸗ 
1 ſteht das Eultminifterium, unter welchem die Kreisdirectionen mittelft der bei ih- 
2 unter ihren Raͤthen nur ein geiſtliches Mitglied zaͤhlenden Kirchen⸗ und 
ſdeputationen die unmittelbare Verwaltung der aͤußeren Angelegenheiten der Kirche und 
ht über den Gottesdienft, die Erhaltung der Kirchenverfaffung, die Handhabung der 
‚die Sorge für gefegliche Beſtellung und Verwaltung der Kirchen⸗ und Schulaͤmter 
Leitung des Volksſchulweſens ausuͤben. Neben ihnen beſteht aber noch ein aus 
ſichen Gliedern unter einer weltlichen Direction zuſammengeſetztes Landesconſiſtorium, 
a Beruf es iſt, theils Die Bewerber um geiſtliche Aemter zu prüfen, die Verfügungen 
der Ordination, Einweifung und Beftätigung neu angeftellter Seiftlicher zu erlaf: 
Meile in allen dogmatiſchen und liturgifchen Beziehungen und über wefentliche Aende⸗ 
gen ber Verfaſſung ſich gutachtlich zu äußern. Durch diefe Einrichtung hat dem kirch⸗ 
a keben eine dem Geifte der Confiftorialverfaffung entfprechende Garantie geboten 
a ſollen; die andere Seite diefer Verfaffung aber, nad) welcher hin die Mitwirkung 
Miche ſelbſt geboten ift, hat ſich in Sachfen nicht entwickelt. ine diesfallfige Orga- 
. Ben if früher, wenn fhon nicht in ganz entfprechender Weife, weil die Laien von der 
tz F ausſchließend, verheißen worden. Einſtweilen uͤben die Staͤnde die Vertretung; 
Ednung, deren weſentliche Beſtimmungen wir fo eben mittheilten, iſt „im Ein⸗ 
iſſe mit der von den Staͤnden abgegebenen gutachtlichen Erklaͤrung“ erlaſſen, 
Men ein edler kat bolifcher Prinz in der Ständeverfammlung ba Referat gehabt 
Die nad) der früheren Verfaſſung den Confiftorien zuftehende Gerichtsbarkeit uͤben 
Itzels die ordentlichen Gerichte, theils in Beziehung auf die Eheſachen die Appella⸗ 
hte, theils innerhalb des Kreifes der ſeit 1835 eingeführten Abminiftrativjuftiz 
—8 — Dieſe letzteren uͤben proviſoriſch, wie fruͤher die lutheriſchen Con⸗ 
Bien , die kirchliche Gewalt auch über die Reformirten, fo lange das Epiſkopalrecht 
n — **— nicht einer eigenen Behoͤrde uͤbertragen werden kann. Aber wie fruͤher iſt 
t die Zuziehung reformirter Beiſitzer bei den einſchlagenden Verhandlungen noͤthig. 
Ei beiden (einzigen) Gemeinden zu Dresden und Leipzig befteht eine gefeglich in gro⸗ 
Amfange anerfannte Presbpterialverfaffung (Neubert a. a. O. ©. 42). 
Für Baiern fpricht ber $. 11 des Edicts „über die innern kirchlichen Ungelegenheis 
ie proteftantifchen Sefammtgemeinde” (im Anhange bei Walter, 8.:R.) den 
Bias aus, daß mit ber Staatdgewalt der Epiſkopat verbunden fei. Die ana des⸗ 
9 das Dberconfi ſtorium und die dieſem untergeordneten Conſiſtorien, deren Wir⸗ 
5 die Aufſicht über Kirchenverfaſſung, Kirchenordnung, Disciplin, Lehrvor⸗ 
ng und Betragen der Geiſtlichen, Prüfung, Ordination, Anftellung und 
ng ber Candidaten, Ertheilung des Reltgionsunterrichts in den Schulen, Cul⸗ 
r —*—* vIL 13 
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tus Liturgie und Ritual, Purificationen und Dismembrationen ber Pfarreien, Erledi⸗ 
gung und Wiederbeſetzung der Pfarrſtellen und anderer Kirchendienſte, Inveſtitur der 
Geiſtlichen, Synodal⸗- und Dioͤceſanverhaͤltniſſe, Dispenſationen, Pfarrreittwen: und 
Pfarrpenſionsanſtalten, Fatirung und Veränderung der Pfarreinkuͤnfte in ſich begreift. 
Dagegen gehören alle Gegenftänbe, röelche die Aufrechthaltung der Religionsedicte und der 
. Verordnungen über die Öffentlichen und bürgerlichen Verhaͤltniſſe der religiöfen Gemein: 
den und Körperfchaften, die Handhabung der gefeglichen Graͤnzen zwifchen weltlicher und 
geiftlicher Gewalt, die Bewahrung und Vertretung der landesfürftlichen Rechte und Interds 
fen in Bezug auf die Kicchen aller Confeffionen und deren Anftalten und Güter, die Hand⸗ 
babung der gefammten Religions: und Kirchenpolizei in allen Beziehungen, und befonders 
in Ruͤckſicht auf alle äußeren Handlungen der Kirchengemeinden und ihrer Angehörigen 
betreffen, zur Competenz der Kreisregierungen und des Staatsminifterii des Junm. 
Diefem legteren iſt das Oberconfiftorium unmittelbar untergeordnet. Insbeſondete hat 
daffelbe gutachtliche Berichte zu erftatten und die landesherrliche Entfchließung einzuholen: 
a) in allen Gegenjtänden neuer organifcher Firchlicher Einrichtungen und allgemeiner Ber 
ordnungen; b) bei Anordnungen allgemeiner Öffentlicher Gebete und außerordentliche 
‚Kicchenfefte, oder Abfchaffung beftehender Feſte und Feiertage; c) in Fällen, wo es af" 
Beftimmung der Verhältniffe zwifchen Eatholifchen und proteftantifchen Pfarreien und 
einzelner Einwohner verfchiedener Glaubensbekenntniffe anfommt; d) bei Dispenfation® 
gefuchen wegen verbotener Verwandtfchaftsgende; e) über alle Anftellungen und Beförde 
rungen in geiftlihen Amtsftellen, Verfegungen, Degradationen, Suspenflonen vom 
Amte, Penfionirungen, Entfegungen oder Ausfchließungen vom geiftlichen Amte; ſ) bei 
Eintheilung der Pfarrfprengel und Errichtung neuer Pfarreien, oder Vereinigung mehrer 
ver Gemeinden in eine Pfarrei; g) bei Anordnungen außerordentlicher Synobalverfamm 
lungen; h) über die Refultate allgemeiner Synodalverfammiungen ; i) über die Annahme: 
nener Stiftungen zu kirchlichen Zwecken mit Vorbehalt der Competenz der Kreidtegierum 
gen in Anfehung der adminiftrativen Beztehungen ; k) in Fällen, wo ein Benehmen nk 
anderen Staatsminiſterien erforderlich ift. ine ftreitige Gerichtsbarkeit haben die Confr. 
ftorien nicht, insbefondere nicht in Eheſachen, welche von dem Appellationsgerichte I 
Bamberg in erfter, von dem Oberappellationsgerichte in zweiter Inſtanz durch den ad 
evangelifchen Mitgliedern beftehenden Senat entfchieden werden. Doch dürfen entfemt 
mohnende Parteien ihre Eheftreitigkeiten compromißteife auch von dem Appellationege 
richte ihrer Provinz inftruiren. — Die vermittelnden Stellen zwiſchen ben Conſiſtorien 
And den Pfarrern und Gemeinden bilden die Decane, deren durch befondere Inſtructionem 
(8. September 1809) feftgeftellter Wirfungskreis dem der Superintendenten in andem 
Ländern ganz analog ift. Die Vertretung der Kirche wird durch Synoden geübt, 

auch in einzelnen Kandestheilen dieffeit des Rheins (Ansbach und Baireuth) früher ſchon 
üblich waren. Sie theilen ſich in Dioceſan-und Generalſynoden, von denen die erſteren 
jaͤhrlich am Sitze des Decans gehalten und durch ſaͤmmtliche Pfarrer und Candidaten, 
aber auch durch Laien dergeſtalt gebildet werden, daß jeder Pfarrer ein Mitglied fein 
meinde in Vorfchlag bringt, das Obertonfiftorium aber die Hälfte der Gemählten al 
Mitglieder ernennt. Diefe Synoden greifen aber doch in den Firchlichen Organiemus 
nicht weſentlich ein, denn ihr Wirkungskreis beſteht nur darin, daß in ihnen die im Wr 
floffenen Jahre vorgefallenen wichtigen Veränderungen und Verordnungen resapitalih, 
die Reſultate der Kirchenvifitation,, wichtige Amtsvorfaͤlle, Titerarifche und oͤkonomiſche 
Angelegenheiten des Capitels (d. i. ſaͤmmtlicher Pfarrer des Decanats) vorgetragen ud 
die etwa nöthigen Wahlen der Gapitelsfenioren (der Subftituten des Decans) und der Cr 
pitelsfämmerer vorgenommen werden follen. Die Generalfpnoden find entweber ordent⸗ 
liche oder außerordentliche, durch ben König angeordnete. Die erfteren follen in je vier 
Sahren am Sitze des Confiftoriums (alfo zu Ansbach und Baireuth) ſich zur Verathung 
über innere Eirchliche Angelegenheiten verfammeln. Unter dem Vorfige eines Mitgliedes 
des Oberconſiſtoriums beſtehen ſie außer dem koͤniglichen Commiſſar aus den geiſtlichen 
und weltlichen Conſiſtorialraͤthen des Bezirks, aus einem abzuordnenden Geiſtlichen von 
jedem Decanate und aus einem weltlichen Mitgliede von je ſechs Decanaten, melde de 
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5 aus den von ben Conſiſtorien ausgewählten 16 Individuen ernennt. Die Drganis 
ber Gemeinden ift nur unvollftändig gesronet. Bereits im Jahre 1821 wurde die 
Birung der Preöbpterien mit einem fehr umfaffenden Wirkungskreife in Beziehung 
fe Kirchenzucht beabfichtigt und im Jahre 1822 von den Eonfiflorien angeorbnet. 
Be Bielfadyen Proteftationen ausgefprochene Widerwille der Gemeinden veranlaßte jes 
Br Zuruͤcknahme des Entmwurfes, weshalb nur dort die Preöbpterien beftehen, wo fie 
even den Semeinden bereite gemmählt waren. (Vergl. Niethbammer, öffentliche 
icht von der erfien Berfammlung der Generalfpnoden der proteftantifhen Kirche in 
m dieſſeits des Rheins. Sulzbach), 1824.) Die vereingelten reformirten Gemeinden 
Presbyterien mit einer mehr felbftfländigen Bermögensverwaltung. — In verän- 
zForm erfcheint die Berfaffung jenfeit des Rheins, wo unter der franzöfiichen Herr⸗ 
köie Articles organiques die Grundlage gebildet hatten. Seit der Union im Jahre 
BR das Verhaͤltniß folgendergeflalt geordnet: Das Eicchliche Regiment wird durch 
wane und das Gonfiftorium in Unterordnung unter das Oberconfiftorium gehands 
Daneben befteht aber eine Vertretung der Kirche in drei Abftufungen: In jeder 
inde beſteht unter dem Vorſitze des Pfarrers ein freigemähltes Presbyterium als Be⸗ 
Mer die Verwaltung des Kirchengutes und die Beauffichtigung des fittlichen und relis 
Buflandes der Gemeinde. Das zweite Glied der Repräfentation ift die jährliche 
anſynode, deren geborene Mitglieder die Geiftlichen find, während bie weltlichen 
das Confiftorium auf einen von jedem Presbyterium erfolgten Dreivorfchlag er⸗ 
werden. Der Wirkungskreis derfelben ift die Erhaltung des Kirchenvermögens 
ie Bewachung der Disciplin; fie ift zu Vorfchlägen wegen Einführung von Kirchen 
Schulbuͤchern und zu jonfligen Anträgen und Gutachten im Gebiete des Firchlichen 
berechtigt. Die ganze Kirche endlich wird durch eine Generalſynode vertreten, 
aus den Decanen und einem geiftlichen und einem weltlihen Ditgliede aus jedem 
pate gebildet, durch ein Mitglied des Oberconfiftortums geleitet und durch einen lan⸗ 
lichen evangelifchen Commiſſar controlirt wird. (Brendel, K.⸗R., dritte Aufl. 
u. ©. 498.) 
An Deſterreich, mo gleichfalls der Grundfag feftgehalten wird, daß der Epiffopat 
jpangelifchen Kirche mit ber Staatsgewalt verbunden fei, beruht die Verfaſſung auf den 
hiniſchen Zoleranzedicten, die jedoch vielfach erweitert, verengert oder modiftcirt 
Als das Wichtigfte heben wir hervor , daß in ben deutichen Provinzen für die augs⸗ 
hen Sonfeffionsverwandten und die Reformirten zwei Gonfiftorien zu Wien beftehen, 
| Mitglieder von dem Kaifer ernannt werden. Die Präfidenten gehören der katho⸗ 
Kirche an. Der MWirkungskreis diefer Behörden umfaßt die Gegenftände, der 
che, die Disciplin, die Amtsführung und den Wandel der Geiſtlichen, die 
Wchlichtung ber Streitigkeiten zrifchen den Gemeinden, Geiſtlichen und Schul⸗ 
Be, die Entfcheidung außerordentlicher Religionsfaͤlle, bie Anſtellung der Prediger 
he Aufficht Uber die Superintendenten. Dagegen ift im Uebrigen die Verwaltung 
Bimbesherzlichen Stellen übertragen, namentlich haben bie Sonfiftorien weder ftreitige 
ſreiwillige Gerichtsbarkeit. Die Verbindung der Gemeinden mit den Gonfiftorien 
P buch die Superintendenten und Senioren vermittelt, von denen die Letzteren in der 
Läber zehn Gemeinden eine untergeordnete Aufficht über den Wandel und die Amts⸗ 
ng der Prediger und Schullehrer und über die Kirchenzudht führen, während ben 
Bon das Eramen der Ganbidaten des Predigtamtes, die Ordination, Inveſtitur und 
Beung der Prediger, die Einweihung neuer Bethäufer und die Vifitationen vor⸗ 
km ſind. (Vergl. die von der k. E. Hofkanzlei im Einverftändniffe mit der Studiens 
umilfion an die niederöfterreichifche Regierung am 26. Januar 1830, an bie übrigen 
hellen am 28. Januar 1831 erlaffene Inſtruction bei Lippert, Annalen des 
Bd. IV. S. 191.) Die Organifation der Gemeinden befchräntt ſich auf die Theil⸗ 
an ber (der yolitifchen Landesſtelle in höherer Inſtanz unterworfenen) Güterver- 
ag, für welche jede Gemeinde einige Vertreter wählt. Die Predigerwahl iſt gegen⸗ 
b dergeflalt geordnet, daß die Gemeinden drei Candidaten dem Conſiſtorio präfentiren 
as dieſen wählen, fobald gegen keinen eine Einwendung erfolgt ir — Rheinwald, 
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Repertor. XVII. 88.) Endlich ift die Möglichkeit der Spnoden anerkannt, und beftimmt, 


das Eonfiftorium in dem geeigneten Falle von der Landesregierung bie Genehmigung 4 
bitten, dann aber „ministros ecclesiae, auch laicos““ zu berufen habe. (Helfert , 
Rechte und Verfaſſg. ber Akath. in den oͤſterr. Kaiſerſtaaten, 2. Aufl. Wien, 1827.) € 
fehr eigenthümtliche Verfaffung hat die evangelifche Kirche in Siebenbürgen. * 
































iſt der oben angefuͤhrte Grundſatz durchgreifend, aber die Verfaſſung iſt conſolid 
enthaͤlt viel mehr Raum fuͤr freie Bewegung. (Vergl. die Notizen bei Rheinwa 
Bd. XXIII. S.81. 179.) Für Ungarn endlich beſteht ein Generalinſpectorat m 
für die augsburgiſchen Confeſſionsverwandten; bie helvetiſchen haben dagegen keine ü 
trolftelle, fondern nur ein Oberconfiftorium in jedem der vier Bezirke. Endlich 
wir am Schluffe diefes Abfchnittes (nach Rheinwald im angef. Repert.) noch 
Nachweiſungen über die gegenwärtige Verfaffung der evangelifchen Kirche in Ruf 
hinzu, wie diefe durch die Kirchenordnung vom 28. December 1832 geftaltet wort 
Mad) der legteren beftehen drei Sonfiftorien fuͤr die Eirchliche Verwaltung und zugfe 
Ehegerichte, gebildet aus einer Anzahl geiftlicher und mweltlicher Mitglieder. Sie vr 
meln ſich zu beflimmten Zeiten, die laufenden Gefchäfte werden durch einen Ausfhuf 
waltet. Weber diefen Collegien fteht als Appellationsbehörbe in Ehefacyen und ak 
teallicchenverwaltungsbehörde das Oberconſiſtorium, deſſen auf drei Jahre deputirte 
glieder ſich jährlich zweimal verfammeln. Daffelbe entfcheidet felbftftändig in Chef 
keiten, in ben eine Abweichung von der Lehre oder Liturgie betreffenden Sachen, und 
Gaffation, Remotion und Suspenfion der Prediger, während es in Adminiſtratir 
legenheiten von dem Minifterium des Inneren, in pecuntären Sachen von bem dirh 
den Senate abhängt. Alle Mitglieder der Conſiſtorien werben auf den Vorſchi 
Confiftorien ſelbſt (Petersburg und Moskau) oder der Notabeln und der Geiftlichl 
Provinz durch das Minifterium beftätigt ; die Präfidenten ernennt ber Kaifer auft 
ähnlichen complicirten Vorfchlag, eben fo wie die Superintendenten. Die ben 2 
untergeordneten Pröpfte werben dagegen von den Predigern des Bezirks gemählt. 1 
Fortbildung der Geiftlichen beftehen Synoden in den Eonfiftortalfprengeln ; vont 
Zeit follen jedoch auch Generalſynoden von geiftlichen und weltlidyen Mitgliedern 9 
werden, damit die Regierung zuverläffige und ausführliche Kenntniffe von den 2 
niffen der Kirche und den möglichen Mitteln der Abhilfe erhalte. — Ein Wahlte 
Gemeinden befteht nicht, wohl aber ift den legteren geftattet, innerhalb vierzehnt 
Friſt einen für fie ernannten Geiftlichen zu recuſiren. Endlich beftehen in den ſtaͤdk 
Gemeinden für die Vermoͤgensverwaltung befondere Kirchenvorftände, in den 
gerneinden fogenannte Bauerkicchenvormünder, deren Beflimmung namentlich «4 
fittliche Controle der Gemeinde ift. Die litthauifchen reformirten Gemeinden habe 
feit dem 16. Jahrhundert eine Synobalverfaffung. Jährlich werden eine ober MA 
noden gehalten; ein die Verwaltung leitender Ausfchuß ift feit 1831 zugleich richt 
Behörde für die Ehefachen. Die reformirten Gemeinden in Riga, Mitau, P 
und Moskau find den Sonfiftorien untergeben ; doch werben in ihren Angelege 
anftatt der Lutherifchen Geiftlichen reformirte geiftliche und weltliche Beiſitzer beigepet 
Nach diefer Ueberficht der befonderen Geftaltungen, in denen die Synodal 
Gonfiftorialverfaffung hervortritt, menden wir und 
C) zu der Epiftopalverfaffung, beren Eigenthümliches die Beibth 
des bifchöftichen Amtes ift, während fie, in dem Grundzuge mit der Confiſtot 
faffung übereinftimmend , in der Iandesherrlichen Kicchengemwalt, als ihrer Spike 
Läuft. Auf deutfchem Boden hat fic) diefe Verfaffung nur kurze Zeit im Herzog 
Preußen erhalten, wo fchon im Jahr 1587 anftatt der Bifchöfe von Sa 
Pomefenien zwei Confiftorien eingerichtet wurden. Der von Friedrich I. feinen 9 
digern Urfinus und von Sanden verliehene bifchöfliche Titel war nur eine perfönliche® 
bezeigung ohne Einfluß auf die Verfaffung, und ganz aus diefem Geſichtspunkten 
im Jahr 1816 am Friedens⸗ und Krönungsfefte wiederhergeſtellte bifchöftiche 
beurtheilt werden, welche als Belohnung ausgezeichneter Verdienfte im geiftlihen® 
durch den König verliehen wird. (Nicolovius, die bifhäfliche Würde in F 
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liſcher Kirche. Königsberg, 1834, und deſſen Geſchichte der bifchöflichen Würde in 
ugeliihen Kirche, in der Allge. 8.3.1837. Nr. 19 ff.) Unter den übrigen deut: 
‚Staaten hat allein Naffau feit dem Jahr 1818 einen Bifrhof mit beftimmten 
hen Zunctionen. Auch hier ift die Eicchliche Verwaltung und Gefeggebung in den 
Ber Iandesherrlicher Behörden, ohne eine andere Vertretung der Gemeinden als die, 
I in den im Fahr 1818 für Die Theilnahme an der VBermögensverwaltung und Mit: 
für dad Aeußerliche des Gottesdienſtes und der Kirchenzucht errichteten Kirchenvor⸗ 
mn ſich äußert. Der Landesregierung aber ift der Landesbifchof beigegeben, als cor⸗ 
adirendes Mitglied und fländiger Referent für alle Disciplinarfachen und die Bes 
der geiftlichen Aemter. Sein Wirkungskreis befteht nad) dem Edict von 1818 in 
porn Aufficht auf die evangelifche Geifttichkeit fo wie alle kirchliche Inſtitute und 
Bitforge für die Erhaltung und zweckmaͤßige Verwaltung des kirchlichen Vermögens, 
engen, in benen er theils felbftfländig verfügt, theils an bie Landesregierung, als 
ı unmittelbar vorgejegte Behörde, berichtet. Diefes Lebtere gefchieht namentlich 
genden Berhältniffen: 1) bei beabfichtigter Veränderung der beftehenden Pfarr: 
B; 2) wegen Errichtung neuer Pfarreien ; 3) bei Befebung erledigter Pfarreien, 
#öfellen und der Profeffuren am theologifchen Seminar ; 4) bei außerordentlichen 
ungen oder fonfligen perfönlichen Auszeichnungen für folche Geiftliche, welche 
nhausgezeichnete Standesbildung und tadellofe Pflichttreue derfelben würbig machen ; 
R Yenfionirung „bienftuntauglic) gewordener Geiftlichen und der Unftelung und Be⸗ 
Ba von deren Vicarien; 6) bei Ausweifung unwuͤrdiger Candidaten aus dem theo⸗ 
Ion Seminar und dem geiftlichen Stande; 7) bei Suspenfion und Dienftentfegung 
Hlihen wegen Dienft= oder Standesvergehungen; 8) bei Zufammenberufung von 
u⸗ und Specialfynoden ; 9) bei Veränderungen in ber Liturgie und der Einführung 
algemeiner Religionsiehrbücher. Mach ber eingeführten Praris werden in Betreff 
Begenſtaͤnde auf Befehl des Kanbesheren eigene Commiffionen nad) vernommenem 
hten des Bifchofs von der Landesregierung ernannt und beren ebenfalld von bem 
pie begutachtete Arbeiten von derfelben dem regierenden Derzoge zur weiteren Ent: 
ng vorgelegt. (Otto, Naff. R.:R. S. 88 ff.) 
Murch die Vergleihung dieſer Verhaͤltniſſe mit denen anderer evangelifcher Länder 
ſich daß der bifchöfliche Wirkungskreis hier jenem der Generalfuperintendenten faft 
milog iſt, während die naffauifchen Decane durchaus bie Superintendenten anderer 
repraͤſentiren. 
Bil mehr in den kanoniſchen Formen hat ſich dagegen das biſchoͤfliche Amt in der 
diſchen Kicche erhalten. Hier ift ber König das Oberhaupt der Kirche, welches, als 
faheter Sottes auf Erden, in dem Firchlichen Gebiete für feine Gewalt feine anderen 
hat als das Wort Gottes, die Gewohnheiten und Geſetze des Reiches. Seine 
RR der päpftlichen ganz analog und verbreitet ſich nach allen den Richtungen, in 
Wie letztere zur Zeit der Reformation ausftrahlte. In ihr alfo ift begriffen die geſetz⸗ 
Be Bemalt und das Dispensrecht, die höchfte Gerichtebarkeit, die Obergewalt über 
mben, das höchfte Patronat (Patronage, Paramount), vermöge deſſen die Ver: 
an den König bevolvirt, das Recht auf die Annaten und jährliche Zehnten, die 
pain der Einkünfte vacanter Bisthümer, die Beftätigung gewählter Bifchöfe, bas 
h, von den Letzteren einen Eid der Treue zu fordern u. f.w. Dagegen unterfagen die 
pt dem Könige das Predigen, bie Ordination, Conftrmation und die Verwal: 
Por Sacramente. Die weitere Verfaffung ordnet fi) ganz nach ben Stufen der 
Mic; unter dem Könige üben die Erzbifchöfe von Santerbury und York, von denen 
Me Primas und Metropolitan des Meiches iſt, bie Firchliche Gewalt. Sie confir- 
a koͤniglichem Auftrage die Bifchofswahlen, confecriren die neu ermählten Bifchöfe, 
h Appellationen gegen bifchöfliche Entfcheidungen an, üben Über ihre Provinzen das 
tenscecht, praͤſidiren den Provinzialfpnoden, deren Befchlüffen fie nach empfan- 
u Yniglihen Refcripte die Sonfirmation ertheilen ; fie dispenſiren endlich, vermöge 
täten, in allen den Faͤllen, in denen die römifche Curie dieſes Recht ausübt u.f.w. 
hen find die Biſchoͤfe mit einem Wirkungskreiſe untergeordnet, der jenem 
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christ. ad vitam civilem. Brem., 1687) überein. In der That iſt in ihm ein unt 

tes Bewußtſein des Verfchiedenfeins der Kirche von dem Staate, in Folge deffen bie R4 
als ein Collegium im Staate beftehen foll; aber indem er den Regenten, als 
nehmften Gliedern der Kirche, das Recht beilegt, die kirchliche Ordnung zu handha 
weil diefes von Niemandem geeigneter geſchehen könne, reiht er fich body den Territ 
liften an, als deren Segner er in Verbindung mit dem unten zu erwähnenden Cole 
ſyſtem gewoͤhnlich genannt wird. Für Deutfchland eröffnet Thomafius (von 
Rechte evangelifcher Fuͤrſten in theologifchen Streitigkeiten. Halle, 1694. 4.) den! 
gen, von Dem fo wie dem berühmten (in diefer Beziehung freilich fich nicht ganz 
fequent gebliebenen) Böhmer an (diss. de jure episcopali principum evangelicof 
Hal., 1712. 4.) unzählige Kirchenrechtslehrer, zum Theil felbft unter Berufung au 
Reichögefege, jenes Syſtem vertheidigt haben (vergl. das Verzeichniß bei dem einem p 
zirten Territorialismus huldigenden Schmitthenner: Ueber das Recht der Regen 
tirhlihen Dingen. Berlin, 1838), bis es, eine Zeit lang in Miscredit gefept, I 
die Anhänger der Degel’fchen Philofophie aus der Berechtigung des Staates, als der! 
lichkeit der fittlichen SSdee, von Neuem deducirt und von Rothe (die Anfange ber di 
lichen Kirche. 1837. 1. Buch) auf feine Spige, die Vernichtung der Kirche, getri 
worden iſt. Die Reaction gegen daflelbe ift das Collegialſyſtem, melches die K 
ale eine von dem Staate verfchiedene, auf freie Willkür gegründete Geſellſchaft betrad 
In diefer ruht alle Gewalt, als Gollegialcecht (jus in sacra) , aber dieſes ift von ihr, 
ihres freien Verfügungsrechts, auf die Regenten übertragen worden, denen an un 
fi) über die Kirche nur die Hoheitsrechte, jura circa sacra, zuſtehen. Die Grund 
diefer Anficht finden wir fchon im Jahr 1638 in einem Gutachten ber Wittenberger 2 
Logen (bei 3.9. Böhmer, J.E.P.1.31.$.43), dann aber namentlich bei reform 
Schriftftellern, insbefondere bei dem Genfer Prediger Blondel in einer Schrift de 
plebis in regimine eccles, (Paris., 1648), und in den Scholien zu der oben angefüf 
Schrift des Hugo de Sroot. Später ift es von Jäger, aber noch umfaffender von 
deshalb zumeilen mit dem Namen des Erfinder geehrten Pfaff in den „Origines 
eccl.° (1720) behandelt worden, und feitdbem hat es nicht allein unter den Philoſoj 
und Theologen, fondern auch, wiewohl nicht in gleichem Maße, bei den Juriſten of 
eine über allem Zweifel erhabene Wahrheit gegolten. In feiner ganzen Nadtheiti 
Dürre liegt es unter Anderem in Dem, man weiß nicht warum, noch immer nicht! 
geffenen Kirchenrechte von Wiefe und in dem gar nicht fehr philofophifchen „ne 
lichen Kicchenrechte” eines bekannten Philofophen vor. Einen Vertheidiger hat ei 
noch in Scheider gefunden (in den Poͤlitz'ſchen Jahrbuͤchern 1835. V.). Aber man] 
von dieſem Syſteme doch um ber Wahrheit willen fich abthun; denn wenn es audı 9 
werden muß, daß die ihm unterliegende Anficht von ber Setbftfländigkeit der kirchli 
Lebensordnung die rechte fei, fo muß doc, zugleich auch zugegeben werden, daß es der Ki 
ihren Lebensgrund entziehe, indem es diefelbe aus ber menjchlichen Willkuͤr hervorgen 
laͤßt, da fie doch ihre göttliche Sendung hat, und daß es außerdem auch auf eine RE 
füge beruhe, indem die behauptete Uebertragung der Gewalt von dem Ötaate auf 
Kirche noch niemals hat können ertviefen werden. Die zerfahrene Natur des evangeliſ 
Kirchenrechts ift durch diefe Auffaffung, die freilich nicht ifolirt, fondern mit ein 4 
logen Entwidiung auf dem theologifchen Gebiete in genauefter Verwandtſchaft ſteht, 
zugsweiſe verfchuldet. : Mit Recht hat deshalb in der neueren Zeit auch Eichhorn in 
Grundfägen des Kirchenrechts den Widerfpruch derfelben mit den Refultaten des! 
tifchen Lebens hervorgehoben. Indem er ſich aber, um die legteren zu begründen, 4 
darauf beruft, daß ſowohl die Lehrer der Kirche als Die Gemeinden die Befugniß des er 
gelifchen Landesheren, ihre Einrichtungen nad) dem von jenen ausgefprochenen Bed 
niffe zu geftalten, auf das Beftimmtefte anerfannt und die dabei dem Landesherrn! 
dem eingeführten Organismus zugefallenen Rechte der vollziehenden Gewalt als w 
mäßige und ihrem Bebürfniffe entfprechende betrachtet hätten, wobei es denn für Die * 
ſenſchaft gleichgültig fei, ob man diefelbe mit dem Collegialfpftem auf eine freilich dit 
beſtimmte Thatſachen nicht erweisbare Uebertragung ſtuͤten, oder, mie bei einer b 






































Kieche ‚ Riecheuverfaffung, evangelifche. 199 


Ihatfache, daß der Augsburger Religionsfriede die Kirchengewalt ber Eatholifchen 
Mfe über die proteftantifche Kirche fuspendirt habe, wodurch dann biefelbe auf die 
herren einflteilen übertragen worden fei, von denen fienun als in der Eigenschaft 
orifcher Bifchöfe geübt werde. Diele Auffaffung finden wir zuerſt genauer be- 
det von Stephani (Tract. de jurisdictione. Francof., 1611), dann bei Carp⸗ 
as entſchieden zur Grundlage einer beinahe zu kanoniſchem Anfehen gelangten Dar: 
ag des Kicchenrechtö-gebrauhht,, endlich namentlich in den angeblich von Fr. C. von 
fer, in Wahrheit von dem fürftlich veußifchen Negierungsrathe Bretfchneider 
en vertrauten Briefen über das proteftantifche geiftliche Recht (Srankfurt, 1761) 
amerdings wieber in ber Schrift: Ueber das bifchöfliche Necht in der evangelifchen 
ie in Deutichland (Berlin, 1828) vertheidigt. In ber That findet fie einen dußer- 
Haltpunkt in dem flehenden Sprachgebrauche der Reichs⸗ und Landesgefege, welche 
Imfang ber landesherrlichen Kicchengerwalt mit dem Namen eines jus episcopale bes 
en. Aber weder über den Umfang nod) über den legten Grund diefes Rechtes ift man 
ügend klar getoorden, ein Urtheil, welches auch bie erwähnte neuefte Vertheidigung 
‚ die zunächft nur durch den Erweis der Thatfache geführt wird, daß das Epifkopals 
durch die Reformation in die Hände der Regenten gefommen und als ein von ber 
xhoheit verfchiedenes Mecht betrachtet worden fei. Zuvoͤrderſt nun muß in diefem 
anten Spflem das Vorhandenfein eines Grundirrthums anerkannt werden, welcher 
gelegen iſt, daß der Grund und das Wefen der landesherrlichen Kirchengewalt durch 
dem kanonifchen Rechte geregelte Gewalt der Eatholifchen Bifchöfe erflärt werden foll. . 
kchensordnung der evangelifchen Kirche beruht auf fo ganz verfchiedenen Grundanſich⸗ 
daß fie da, wo es ihrem Kern und Mittelpunßte gilt, durchaus nur aus fich felbft 
t fein will. - Aber weiter ift noch diefer Vorftellung entgegenzuhalten, daß aus der 
fion der bifchöflichen Gewalt nicht die Devolution auf die Randesherren gefolgert 
a darf, und daß zu einer Uebertragung des Epifkopalcechtes auf die Letzteren der 
e und die katholiſchen Reichsftände niemals für berechtigt gehalten werden konnten. 
üft ed denn gerade das, um was es ſich zulegt handelt, den Grund ber Berechtigung 
mdesherren, völlig unerflärt, und wenn auf der einen Seite zugeflanden werden muß, 
8 ein Moment der Wahrheit in fo fern in ſich trägt, als es das Verfchiebenfein der 
herrlichen und Eirchlichen Gewalt behauptet , fo iſt auf ber anderen doch wieder anzu⸗ 
sen, daß die Begründung dieſes auf dem unmittelbaren Bewußtfein der Wahrheit 
den Sages nie mit feiner Hilfe gelingen wird. In der Zhat ift dadurch, daß man 
Mangels inne geworben, ein anderes Syſtem hervorgerufen worden, das mir, 
ade Territorialgewalt als Quelle der Kirchengemwalt betrachtet, mit dem Namen 
aitorialſyſtems bezeichnen. 

In Spinoza abgefehen, deſſen der chriftlichen Semeinfchaft entfremdeter Stand⸗ 
ms ein näheres Eingehen verbietet, finden wir dieſe Vorftellung im Gefolge einer 
haͤmlichen philofophifchen Auffaſſung des Rechtes bei Hobbes, der, ausgehend 
ie Unumſchraͤnktheit der Eöniglichen Gewalt, auch das geiftliche Regiment als in 
mit Nothwendigkeit begriffen betrachtet. Von diefem Geſichtspunkte aus flellt x . 
Aniehen ber heiligen Schrift auf das Anerkenntniß des weltlichen Gewalthabers und 
tdieſen zum Geſetzgeber im Glaubensgebiete, fo daB ihm fogar bann gehorcht werben 
‚ wenn er gebiete, nicht zu glauben. Zu gleicher Zeit, aber in milderer Richtung 
Pubete das Territorialſyſtem Hugo de Groot in dem Werke: de imperio summarum 
tatem circa sacra (Paris., 1646). Auch er geht von der Srundauffaffung aus, 
ke Ordnung nach göttlihem Willen in dem Staate ſich concentrire; benn wie der 
* in dem Menfchen ein einheitlicher fei, fo muͤſſe auch in dem Staate nur Ein Wille 
fein, wenn nicht alle Bande der Ordnung fich Iöfen follten. Zur Begründung 
er ſich auch auf die Schrift, nach welcher die Obrigkeit als Gottes Dienerin be⸗ 
werde; aber das Recht des Regenten beweift er doch nur aus diefem Rechte felbft, 
Ms dem Begriffe und Wefen der Kirche, ein Verfahren, durch welches biefe Theorie 
u lage verſetzt worden it, fich ale Berftörerin alles Firchlichen Lebens bezeichnen lafien 
mm. Diermit ſtimmt im Wefentlichen auch Pufendorf (de habita religionis 
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<hrist. ad vitam civilem. Brem., 1687) überein. In der That iſt in ihm ein unbeſtimm⸗ 
tes Bewußtſein des Verfchiedenfeins der Kirche von dem Stante, in Folge deffen die Kirche 
als ein Collegium im Staate beftehen fol; aber indem er den Regenten, als vors 
nehmften Gliedern der Kirche, das Recht beilegt, die Firchliche Ordnung zu handhaben, 
weil diefes von Niemandem geeigneter gefchehen könne, reiht er fich doch den Territoria⸗ 
liften an, als beren Gegner er in Verbindung mit dem unten zu ermähnenden Collegial- 

foftem gewoͤhnlich genannt wird. Für Deutfchland eröffnet Thomafius (von dem 

Rechte evangelifcher Fuͤrſten in theologifchen Streitigkeiten. Halle, 1694. 4.) ben Reis 

gen, von Dem fo wie dem berühmten (in diefer Beziehung freilich ſich nicht ganz con⸗ 

fequent gebliebenen) Böhmer an (diss, de jure episcopali principum evangelicorum, 
Hal., 1712. 4.) unzählige Kirchenrechtelehrer, zum Theil felbft unter Berufung auf die 
Reichsgeſetze, jenes Syſtem vertheidigt haben (vergl. das Verzeichniß bei dem einem poten= 
zirten Verritorialismus huldigenden Schmitthenner: Ueber dad Recht der Regenten in 
kirchlichen Dingen. Berlin, 1838), bis «8, eine Zeit lang in Miscrebit gefegt, durch 
die Anhänger der Hegel’fchen Philofophie aus der Berechtigung des Staates, als der Wirk: 
lichBeit der fittlichen Ssbee, von Neuem deducirt und von Rothe (die Anfänge ber chriſt⸗ 
lichen Kicche. 1837. I. Buch) auf feine Spige, die Vernichtung der Kirche, getrieben 
worden if. Die Reaction gegen daffelbe ift dag Collegialfyftem, welches die Kicdye 
als eine von dem Staate verfchiedene, auf freie Willkuͤr gegründete Gefellfchaft betrachtet. 
In diefer ruht alle Gewalt, als Collegialrecht (jus in sacra) , aber diefes ift von ihr, kraft 
ihres freien Verfügungsrechts, auf die Regenten Übertragen worden, denen an und für 
ſich über die Kirche nur bie Hoheitsrechte, jura circa sacra, zuflehen. Die Grundzüge 
diefer Anficht finden wir fhon im Fahr 1638 in einem Öutachten der Wittenberger Theo: 
Logen (bei 3.9. Böhmer, J.E.P.1.31.$.48), dann aber namentlich bei reformirten 
Schriftftelern, insbefondere bei dem Genfer Prediger Blondel in einer Schrift de jure 
plebis in regimine eccles, (Paris., 1648), und in den Scholien zu der oben angeführten 
Schrift des Hugo de Groot. Später iſt es von Jaͤger, aber noch umfaffender von bem 
deshalb zuweilen mit dem Namen des Erfinders geehrten Pfaff in den „Origines juris 
eccl.°* (1720) behandelt worden, und feitbem hat es nicht allein unter den Philofophen 
und Theologen, fondern auch, wiewohl nicht in gleihem Maße, bei den Juriſten oft als 
eine über allem Zweifel erhabene Wahrheit gegolten. Ir feiner ganzen Nacktheit und 
Dürre liegt es unter Anderem in Dem, man weiß nicht warum, nod) immer nicht ver 
geffenen Kiccheneechte von Wiefe und in dem gar nicht fehr philofophifchen ‚‚natürs 
lichen Kirchenrechte”' eines befannten Philofophen vor. Einen Vertheidiger bat es zulegt 
noch in Scheidler gefunden (in den Poͤlitz'ſchen Jahrbuͤchern 1835. V.). Aber man ſollte 
von diefem Syſteme doc um der Wahrheit willen ſich abthun; denn wenn es auch gefagt 
werden muß, daß bie ihm unterliegende Anficht von der Selbſtſtaͤndigkeit der kirchlichen 
Lebensordnung die rechte fei, fo muß doch zugleich audy zugegeben werden, daß es der Kirdye 
ihren Lebensgrund entziehe, indem es biefelbe aus dee menichlichen Willkür hervorgehen 
läßt, da fie doch ihre göttliche Sendung hat, und daß es außerdem auch auf einer Noth⸗ 
füge berube, indem die behauptete Uebertragung der Gewalt von dem Staate auf die 
Kirche noch niemals hat können ertoiefen werden. Die zerfahrene Natur des evangelifchen 
Kirchenrechts ift durch diefe Auffaſſung, die freilich nicht iſolirt, ſondern mit einer ana= 
logen Entwicklung auf dem theologifchen Gebiete in genauefter Verwandtfchaft ſteht, vor: 
zugsmweife verſchuldet. Mit Recht hat deshalb in der neueren Zeit auh Eihhorn in ben 
Srundfägen des Kirchenrechts den Widerſpruch derfelben mit den Refultaten des prak⸗ 
tifchen Lebens hervorgehoben. Indem er ſich aber, um die legteren zu begründen, allein 
darauf beruft, daß ſowohl die Lehrer der Kirche ale die Gemeinden die Befugniß des evan- 
gelifhen Landesheren, ihre Einrichtungen nach dem von jenen ausgefprochenen Bedürf: 
niffe zu geftalten, auf das Beftimmtefte anerkannt und die dabei dem Landesherrn nach 
dem eingeführten Organismus zugefallenen Rechte ber vollziehenden Gewalt als rechts 
mäßige und ihrem Bedürfniffe entfprechende betrachtet hätten, wobei es denn für bie Wiſ⸗ 
fenfchaft gleichgültig fei, ob man diefelbe mit dem Collegialſyſtem auf eine freilich durch 
beftimmte Zhatfachen nicht erweisbare Uebertragung flügen, oder, wie bei einer bürgers 
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u Berfoflung , fich begnügen wolle, das anerkannt Beftehende für rechtmäßig zu achten, 
nach einem befonderen Rechtegrunde der Einführung zu forichen — S. 695 — fteht 
bo eben nu auf den Standpunkte des unvermittelten praftifchen Bewußtſeins. Und 
kei kann auch die Berufung auf die evangeliichen Bekenntnißſchriften nicht allein als 
jet der tieferen Begründung angenommen werden, da diefe, fo bedeutenden Einfluß 
af den Entwicklungsgang der Verfaſſung geuͤbt haben, doch nicht einen Kanon für 
ee lektere aufgeſtellt, fondern zunddyft nur die als unevangelifc, verworfenen Punkte 
ktholifchen Kirchenverfafiung bezeichnet haben, während fie im Uebrigen die Schrift ale 
Regulator des Öffentlichen Lebens der Kirche anerkennen. Stellen wir ung nun auf diefen 
iſtlichen Standpunkt, fo ordnet fich ung auf dieſem das Verhaͤltniß in der folgenden Weiſe: 
Die Kirche ift die Anftalt,, in welcher die Menfchheit nady dem Rathſchluſſe Gottes 
h chriſtliches Glauben und Leben für das Reich Gottes erzogen werben fol. Sie hat 
ihter Grundlage das offenbarte göttliche Wort, das in die Gemuͤther zu ſenken und zu 
fer Frucht zu reifen ihe Beruf iſt. Der Staat aber hat nicht minder darin feine 
bung, daß er das Reich Gottes vorbereite; aber während die Kirche in dem Gebiete 
Glaubens und durch diefen wirkt, zieht er die Richtungen in feinen Bereich, auf welche 
Menſchenleben ſich felbft zu lenken vermag, und bereitet denfelben in dem Rechte ihren 
ben und ihre Freiheit. So find beide ihrer Sendung'nach von einander verfchieben, 
fie muͤſſen es fo lange fein, als der Staat, defien Glieder die Kirche zu heiligen be: 
wat ift, dem göttlichen Kichte füch verfchließt. In diefem Sürfichfein ordnet die Kirche 
Leben felbft aus ‚ihrer dem Staate verfchloffenen Grundlage heraus und untermwirft 
dem Auffichtscechte des legteren nur in ihren dußerlichen Beziehungen. Aber anders 
tet ſich das Verhaͤltniß, wenn der Staat ſich dem chriftlichen Principe erfchließt. Hier 
t die Kirche aus ihrer Iſolirtheit, die beiderfeitigen Ordnungen vermitteln fich, der 
tif zu dem chriftlichen Etaate geworden. Hiermit ift jedoch nicht das Aufgeben der 
widualitaͤt der Kirche geſetzt, denn das chriftliche Leben verlangt unabmeisbar feinen 
un Ausdruck in der Kirche, als der durch die Zeichen des Bundes, die Sacramente, 
aisten Semeinde Chriſti. Aber diefes Leben bedarf, um zu werben, was es fein fol, 
ft allein feines göttlichen, Eeiner irdifchen Gewalt untertworfenen Gefeßes, fondern auch 
menfhlichen Drbnung, innerhalb deren dieſes Geſetz fich verwirklicht, und es tritt die 
hervor, wer mit diefer Ordnung bekannt ſei. Diefes ift der Negent bes Staates, 
der Kirche das Moment feiner Vollendung gefunden hat und eben dadurch zu der 
tät der Lebensordnung geworben if. Die Latholifche Kirche hat ſich in anderer 
iſe confolidirt,, fie hat aber damit zugleich die ſchwere Aufgabe überfommen , die Idee 
dem römifchen Centrum vermittelten kirchlichen Einheit gegen den feiner felbft be 
ywordbenen Staat und die mehr und mehr fich entfeffelnde hriftliche Weberzeus 
Boertheidigen, an deren Löfung fie erliegen wird. Die evangelifche Kirche hat da⸗ 
je ſhon vom Beginn in der vorbezeichneten Weife fich geftaltet, und auch diefes muß 
I Idee entfprechend bezeichnet werden, daß fie überall an den Staat ſich anlehnt und 
Halb defien ihre Kreife zieht. Das Chriftenthum fehließt fich mit der Menfchheit ab, 
mabhängig von der Nationalität bietet es allen Völkern feine Segnungen. Die 
8 aber graͤnzt ſich zundchft mit dem Staatenb, als in dem zu gemeinfamer Daritel: 
md Entfaltung einer ungetheilten Lebensordnung beflimmten Kreife. Diefes in der 
eliſchen Kirche nicht zur Herrſchaft gefommene, wiewohl in den Concordaten doch 
x gezwungen anerkannte Princip liegt der Entwidelung der evangelifchen Kir: 
azum Grunde, welche durch die Einheit des fie durchdringenden und belebenden 
Mes die enangeliiche Kirche barftellen. — Indem mir aber den evangelifchen 
raten als Oberhaupt, oder, was Bein Bedenken hat, jobald nur nicht an ein gei fl- 
es Regiment im Sinne des kanoniſchen Rechtes gedacht wird, mit einem eins 
 ingebürgerten Namen als ben Episcopus der evangelifchen Kirche anerfennen, eben 
fe einer menfchlichen Ordnung bedarf, die in ihrem nothwendigen Zufammenhange 
der Ordnung des Staates nur in der Einheit des chriſtlichen Regenten ſich vollſtaͤndig 
Faten kann, wollen wir doch nicht zugleich die Vermiſchung des kitchlichen und welt⸗ 
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Kirche ausgefpeochenen und auch im Leben immer feftgehaltenen Anficht völlig wiberfpre- 
chen würde. Aufder Grundlage biefer legteren halten wir vielmehr dies für ein abfolutes 
Erforderniß, daß im Webrigen der Organismus der Kirche von dem bes Staates gefchieden 
bleibe und dadurch die Entwickelung der beiden inmwohnenden Idee aus ihren eigenen Le 
bensmomenten heraus ermöglicht werde. So fordern wir alfo ausfchließlich mit dem Kir: 
chenregimente beauftragte Behörden, deren Organismus ſich, wie jener der Staatsbehör= 
den, dergeftalt abftufe, Daß das Leben durch eine Ihm unmittelbar nahe fiehende Behörde ge⸗ 
leitet, über diefer die Einheit des Lebens mit feinem Principe durch andere collegialifche 
Behörden in weiterem Kreife erhalten und endlich alle kirchliche Fürforge wiederum in 
einer oberften Behörde vereinigt werde. Vergleichen wir nun mit diefer Forderung die 
Geſtaltungen im Gebiete der Ficchlihen Verfaſſung, fo ergiebt fih uns, daß diefelbe in 
den Superintendenten, Gonfiftorien und Minifterien ober Kicchenräthen realiftet, daß mit⸗ 
hin der jegt beftehende Zuftand nicht mit jo vielen neueren Schriftftellern als proviforifcher, 
fondern eben ale aus dem Principe felbft hervorgebilbet zu betrachten ſei. Diermit ift je 
doch die kirchliche Verfaffung nicht als abgefchloffen zu betrachten, fie empfängt vielmehr 
erſt Dadurch ihre Vollendung, daß, wieim Staatsleben, fo auch im kirchlichen Gebiete 
aus dem fich felbjt verftehenden oder doch dieſes Verſtaͤndniß anftrebenden Ganzen bie 
Verfaffung als Refultat der jedesmaligen hoͤchſten praktiſchen Einficht hervorgeht. 
Deshalb ift das weſentliche Element eines rechten Firchlichen Organismus eine Re⸗ 
prafentation der Kirche. Hier koͤnnte nun, von den allgemeinen Einwuͤrfen gegen das. 
tepräfentative Syſtem abgefehen, die Behauptung entgegengeftellt werden, daß ja 
in der Bertretung der Landftände die Kirche auch in diefem Punkte fhon zu ihrem 
Nechte gekommen; ja Manche halten dafür, daß durch die hin und wieder angeord⸗ 
nete geſetzmaͤßige Thellnahme einzelner Geiftlicher an den ftändifchen Verhandlungen 
ſchon ein Webriges gethan worden fei._ In der That beruht aber eine ſolche Auffaffung 
auf totalem Mangel alles tieferen Einfehens in das Weſen der Kirche wie des Staates. 
Muͤſſen wir ald entfchieden anfehen, daß beide, wenn ſchon zu höherer Einheit durch dem 
Regenten vermittelt, dennoch ihrer Sendung nadı völlig verfehieden find und eine ſelbſt⸗ 
fländige Verfaffung fordern, und ift es ferner gewiß, daß diefe Verfaflung, als Gefeg des 
Lebens, eben nur aus dem legteren felbft hervorgeht, nicht von Außen hineintreten ſoll, fo 
ergiebt fich, daß die Landſtaͤnde nicht die Vertreter der Kicche fein innen, da fie ja an ſich 
nicht wegen ihrer Einficht in die Bedingungen jenes hervorzubildenden Gefeges und um 
ihrer thatfächlich bewährten kirchlichen Gefinnung willen gewählt find. Deshalb dürfen 
wir jene Einrichtung als unzuldffig und dem Begkiffe der Kirche wie des Staates wider 
fprechend bezeichnen; das Verhättniß iſt nur da begriffsmäßig geregelt, wo die Kirche. an 
dem Geſetzgebungswerke durch Synoben Theil nimmt. Wer aber auf diefen zu erfcheis 
nen berufen fei, kann uns auch nicht verborgen fein, wenn wir ung der Grundlagen ber 
Kirche recht bewußt find. Beſtimmt find es nicht die eiftlichen allein, in deren Hände 
die Vertretung gelegt ift, denn es Iftja der Grundzug der evangelifchen Kirche, daß fie den 
Unterſchied zwiſchen einer regierenden und gehorchenden Kirche verwirft und die gleiche Be⸗ 
rechtigung aller Glieder anerfennt. Hiermit fol freilich nicht geleugnet werben, daß bie 
Stimme ber Seiftlichen in mancher Beziehung von großem Gewicht fein muͤſſe, wie wir 
denn auch bie Berufung geiftlicher Mitglieder in die Kirchenbehörben für ganz unerlaͤßlich 
halten. Die Gefahr, auf den unevangelifchen Standpunkt zuruͤckgedraͤngt zu werden, 
ift jedoch nur da nicht vorhanden, wo bie Synode aus geiftlichen und weltlichen Mitglie⸗ 
dern zu gleichem Antheil befteht. — So fehr aber auch die Synobalverfaffung mit dem 
Begriffe der Kirche gefordert ift, dennoch wird fie ein todtes Glied bleiben, wenn nicht dem 
kirchlichen Bewußtſein Raum gegeben würde, in den einzelnen Gemeinden fich zu ent: 
wickeln und zu fräftigen. So gelangen wir zu ber Forderung einer Organifation der Ge⸗ 
meinden, die in ben mit der Verwaltung des Vermögens und der Kicchenzucht (vergl. d. A.). 
betrauten Presbpterien oder Kirchenvorfländen hervortritt. Daß der Gemeinde bei der 
Wahl der Geiftlichen eine Mitwirkung geftattet werde, tft in ihrem Verhaͤltnifſe zu den 
Letzteren, welches vor Allem volles Vertrauen und Dingeben vorausfegt, begründet und 
wird die Gemeindeverfaffung vollenden. | 


Riehenftaat. 203 


Die neuere Zeit bat zur Einführung eines fo geregelten Organismus fchon bebeus 
ehe Schritte gethan, und es darf gehofft werden, baß die daraus hervorgehende Frucht 
iumer mehr und Überall zur Nacheiferung auffordere, daB die Kirche auch von bdiefer 
Saite her zu ihrem Rechte allmdlig kommen werde. Aber indem wir ung diefer Hoffnung 

, wollen wir body nicht vergeſſen, baß es mit Spnoden und Presbpterien ‚nicht 
diem gethan iſt, daß vielmehr der rechte chriftliche Sinn, die Wahrheit es ift, welche 
kimadit. 

" Zufegt haben wir noch die Frage nach dem Verhältniffe dee Kirche zu bem nicht in 
Ir ſtchenden Eandesheren einer kurzen Ermägung zu unterftellen. Cine in ber neueren 
Zt Hin und wieder gangbar gewordene Auffaffung fchreibt, twie wir oben anführten, audy 
Sir dem Randesheren das bifchöfliche Recht zu. Aber abgefehen von ben Einwürfen , wel⸗ 
hen diefelbe von der hiftorifchen Seite her unterliegt (vergl. d. A. Biſchof'“), ift die 
felde niit dem Weſen der Kirche völlig unvereinbar, denn die menfchliche Ordnung, deren 
Me Kirche bedarf, ift von der Lehre nicht loszureißen, wenn fie nicht ein dußerliches und 
Yarım bedeutungslofes Wort fein fol. Sie fegt alfo da, wo fie in ihrer hoͤchſten Spige 
Findacht, dad Bekenntniß zu diefer mit Nothwendigkeit voraus. Der Latholifche Landes⸗ 
Fer alfo, der die evangelische Lehre als kegerifcy von feinem Standpunkte aus verdammt, 
"on nicht der Bifchof diefer Kirche fein, denn die bewußte Vermittelung der Ordnung 
I Kirche und des Staates iſt in feiner Perfon nicht möglich. Inſſolchem Verhaͤlt⸗ 
Mr ſollte daher die Kirche in die Meihe der Corporationen treten und ihre Ordnung 
ch ihre eigenen frei gemählten Mitglieder handhaben dürfen, das Recht des Staates 
Mr auf die Hoheitsrechte ober jura eirca sacra beſchraͤnkt fein, ein Begriff, der nur in 
Ben Berhättniffe feine Realität bat, in Beziehung auf die evangelifche Kicche unter 
ı evangelifchen Landesherrn aber endlich einmal ganz aus dem Kirchenrechte verbannt 
yehen ſollte. Hat fich aber das Verhaͤltniß hiſtoriſch anders entwickelt, wie biefes in ein- 
Jar deutſchen Staaten der Fall ift, fo liegt darin für die Kirche die Mahnung, das 
dangeliſche Bewußtſein um fo fefter zu bewahren, bis die Verheißung ausgeht, welche der 
her feiner Kirche gegeben hat. Richter. 
Kirchenftaat (Statiftit deffelben). — Das Gebiet des Kirchenftantes, 
Iei in feinem norböftlichen Theile die Repubtitette San Marino umfaßt, Südlich über 
keiten Enclaven Neapels, den Bezirk von Pontecorvo und die Delegation Benes 
Wato, fi ausdehnt, hat nach den gewoͤhnlichen Angaben einen Flächenraum von etwa . 
Gt geographifchen Quadratmeilen. Nach neueren und genaueren Berechnungen beträgt 
Dnfäbe 11,632 italtenifche Quadratmiglien von 60 auf einen Grab. Die politifche Ge: 
Meder Däpfte, ihre Befefligung und Ausdehnung hat ihren Urfprung in ber vom Frans 
Weige Pipin im Sabre 754 gemachten und zwanzig Fahre fpäter von Karl dem 
denen beſtaͤtigten Schenkung der fruͤher von den Longobarden dem Exarchate entriſſe⸗ 
wBesungen ; in der Verbindung ber Paͤpſte mit den Normaͤnnern; in dem lange be⸗ 
Mtram, endlich aber behaupteten Erwerbe des größten Theile der Mathildinifchen Erb» 
Meft; in der im 16. Jahrhunderte gelungenen Vergrößerung bes Kirchenſtaates durch 
Hogna, Ancona, Ravenna und Ferrara, und in dem Vermächtniffe von 
debino ducch deffen legten Herzog. Die Ereigniffe der franzoͤſiſchen Revolution fuͤhr⸗ 
Mor eine Schmälerung, ſodann zeitweiſe eine gänzliche Vernichtung des Kirchenſtaates 
Win; bis die Meftauration vom’ 3. 1814 auch den Päpften wieder ihre früheren Be⸗ 
Mensen in Stalien zuruͤckgab. | 
Der Apennin, welcher ben Kirchenſtaat mit vielfachen Verzweigungen durch⸗ 
‚ zerlegt ihn in zahlreiche, natürlich begränzte Landfchaften; doc, mechfeln hier 
gen, Thälern und Schluchten ausgebehntere Ebenen ab als in Zoscana und Un: 
etlin. Die Beichaffenheit des Landes bietet der inneren Communication Beine förder: 
En Dilfgmittel dar. Die Tiber, und diefe nur von Rom bis zur Mündung, iſt ber 
Pape ſchiffdare Fluß; der Po berührt nur einen Theil der fchmalen nördlichen Graͤnze. 
a jeht iſt auch das focinle Leben In den befonderen und natürlich gefchiedenen Kreifen 
migfacher und felbftfländiger als gewöhnlich in den nördlichen Staaten. Die vulca- 
‚Mike Natur des Bodens erzeugt bald üppige Vegetation, bald oͤde Felder und baumlofe 
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Steppen, dienur Schafheerben nähren. Befonders fruchtbar und ziemlich ſtark bevoͤl⸗ 
kert find auf der Oftfeite des Apennins die Legationen am Po und die Mark Ancona. Auf 
der Weftfeite bilden Maremmen mit peftilenzialifchen Dünften, im Suͤdweſten die ponti: 
nifchen Sümpfe die niederen Gegenden , worüber die meift Eahlen und rauhen Gebirge, 
zum Theil in großartigen Formen hervorragen. In der Mitte der oͤden Campagna, die 
ſich von der weftlichen Abdachung des Apennins, hier und da in der Breite von zehn Mei: 
len, bis zum mittelländiichen Meere erſtreckt, liegt Rom felbft. 

Zum Theile aus der phufifchen Befchaffenheit des Landes, aber zugleich aus der Rich⸗ 
tung einer Politik, die, auf die Höhe einer geiftlichen Weltherrſchaft geſtellt, fich mit der 
oͤrtlichen und zeitlichen Wohlfahrt der ihr zunächft Unterworfenen nur beiläufig und vor: 
übergehend befaßte, erklaͤrt fich die geringe Bevölkerung. War doch in den Zeiten des 
alten Römerthums felbft die jegt fo wuͤſte Campagna mit Villen der Reichen, mit Land: 
häufern und Hainen bededt! Die gefammte Bevölkerung des Kirchenftaates im Jahıe 
1838 ift auf nicht höher als 2,800,000 anzufchlagen. Hiernach iſt Die mittlere Dichtig⸗ 
keit geringer als in allen anderen italtenifchen und weit in den meiften europdifchen Staa⸗ 
ten. Nach den neueften officiellen Angaben beträgt die jährliche Zunahme der Bevölkerung 
nicht mehr ale 4850 auf die Million, während fie im benachbarten Toscana eine dreifach 
ftärkere ift *). In der Stadt Nom findet fogar regelmäßig eine jährliche Abnahme der⸗ 
felben Statt. Rom hatte im Jahre 1790: 160,000 Einwohner; 1800: 153,000, 
1825 nur 138,000. Auch im Jahre 1838 hatte fich wieder feine Einwohnerzahl um naht 
7500 Individuen vermindert; und eine vergleichende Statiftif der Bewegung der Bevoͤl⸗ 
Eerung von 1829—1838 ergiebt für diefe Stadt ein ducchfchnittliches Verhaͤltniß der Ge 
burten zuden Todesfällen wie 10:26 oder monatlich etwa 389 Geburten u. 71 ACTodesfaͤlt. 
Hauptfächlich ift diefes die Folge der mal’ aria oder aria cattiva, der befonders vom Juni 
bis Ende Auguft Höchft verderblichen Luft, die nach der gemöhnlichen Meinung in den be 
nachbarten oͤden und fumpfigen Gegenden, in den fogenannten Maremmen ſich erzeugt. 
Diefe mörderifche Luft, wodurch das meltbehsrrfchende Rom zu einem langfamen Tode, 
zu einem gliederreifen Abſterben beftimmt fcheint, dringt von Jahr zu Jahr immer tiefer 
in das Innere der Stadt. Es fehlt an Menfhen, um durch Urbarmadjung der Um: 
gegend ihren Fortſchritten zu wehren; und daß es daran fehlt, ift die Schuld der geiſt 
lichen Corporationen und der weltlichen Ariſtokratie, die fich weit umher in den Befig alles 
Grundeigentbums gefegt hat. Schon in der vorchriftlichen Zeit fo wie im Mittelalter 
trat das Beftreben ber römifchen Ariftokratie fihtbar hervor, durc; Auslauf der ärmeren 
Befiger immer größere Güter an fich zu bringen. In der neueren Zeit ift diefes im weite 
flen Umfange gelungen. Wenig geneigt, auf eigene Rechnung und durch größere Sorge 
falt eine beffere Eultur des Bodens herbeizuführen, hielt fich vielmehr dieſe Ariflokratie 
an die bequemfte Urt der Benugung und verwandelte die Gegend rings umher in Weide 
land, worauf fich wenige Hirten in wilden und halbnomadifchem Leben umhertreiben. 
So wurde das Land zugleich dde, ungefund und entvoͤlkert, weil mit ber abnehmenden 
Zahl der Grundeigenthuͤmer auch die der übrigen Bewohner fich verminderte. Und fo if 
ed gekommen, daß in den vier nächften Provinzen um Rom, auf einem Flächenraume 
von 1000 italienifchen Quadratmeilen, die Bevoͤlkerung zum größeren Theile verſchwun⸗ 
den ift. Noch im Sabre 1769 zählten in diefen Provinzen die Städte und Marktflecken 
am linken Ufer ber Tiber etwa 120,000 Einwohner. Diefe Zahl ift jegt weit unter die 
Hälfte gefunfen. Außer wenigen Grundeigenthümern und Erbpaͤchtern wohnen daſelbſt 
Tageloͤhner und Handwerker, die aber nur einen Theil des Sahres hindurch Arbeit haben 
und aus Noth betteln und rauben. Darum bürfte man,.bei dem gänzlichen Mangel an 
Rechtsachtung unter biefer Bevoͤlkerung, vor einer größeren und verhältnifmäßigeren Ber 


*) Zu vergl. Dr. Bomwring’s ftatiflifcher Bericht an das britifche Parlament über 

ben Kir:benftaat und andere italienifche Staaten, im Audzuge mitgetheilt in Nr. 64 und 65 
der X. Aug. Zeitg. 1839. Cine Vergleihung der einzelnen Provinzen des Kirchenſtaats in 
ben Sabhren 1829 und 1833 ergiebt, daß außer Rom noch in vier anderen Provinzen eine 
Berminderung der Bevoͤlkerung Statt hatte. 


Kirchenſtaat. 205 


teilung des Grundeigenthums es nicht einmal wagen, die Menſchen aus den Städten 
ad Flecken auf das Land zu verfegen. Selbft unmittelbar um bie Stadt Rom ift nur ein 
Einer Raum zu Gartenfelb benugt und faft durchweg von den Villen einiger wenigen 
Seherreichen eingenommen. Um diefem ſtets bebenklicher drohenden Uebel zu begegnen, 
datte ihon Papft Sirtus IV. einige vergebliche Verfuche zur Miederbevölkerung der 
Böfe um Rom gemacht. Pius VI. befahl die Einfriedigung und Beſamung eines 
Biertheild ded Agro romano, und Pius VII. erließ im Jahre 1802 ein umfaffendes De: 
ort, um allmälig und ohne Beihilfe fremder Coloniften das Land der Eultur zu gewinnen. 
Her Napoleon ergriff Befig vom Kirchenflante. Das weife päpftliche Decret blieb 
mvollzogen, und auch fpäter mar man ſorglos genug, nicht bie geeigneten energifchen 
Naßregeln gegen das tiefer einreißende Verderben zu ergreifen *). 

Unter die katholiſche Bevölkerung des Kirchenſtaates zerftreut, hauptſaͤchlich aber in 
eigen größeren Städten und nahe zur Hälfte in Rom felbft leben etwa 10,000 Juden, 
gogen die fich die Politik des heiligen Stuhles meift duldfam bewiefen hat. Verhaͤltniß⸗ 
mäßig ziemlich ſtark iſt die ſtaͤdt i ſch e Bevoͤlkerung des Landes. Der Kirchenftant hat 
Städte und 190 Marktfleden. Neunzehn Städte haben mehr als 10,000 Einwohner; 
uhſt Rom find Bologna, Perugia und Ravenna, mit nahe 30,000 bis zu 
000, am Stärkiten bevoͤlkert. Bei einer Sefammtpopulation von 2,471,600 im Sabre 
1827 wurde, nach Abzug von etwas über 624,000 Kinder beiderlei Gefchlechts, die Claſſe 
In Aderbau und Viehzucht Zreibenden auf 1,176,000 gefchäßt ; die der Induſtriellen 
md Sommerciellen auf ettva 692,000. Hierzu famen etwa 25,000, die freie Künfte 
und Profeffionen trieben; 21,500 Soldaten und Seeleute; und endlidy die fehr zahlreiche 
Beitgeiftlichkeit und Drdensgeiftlichkeit beider Gefchlechter mit mehr als 53,400 Indivi⸗ 
ham. Noch in der neueſten Zeit fcheint der Clerus im Zunehmen; menigftens gilt dieſes, 
uch Bow ring's Tabellen, für die Stadt Rom, wo im Jahre 1825 die Geiſtlichkeit 
38 Individuen zählte, im Jahre 1835 aber 5,273 **), 

Die Berge des Landes haben noch hier und da reiche Waldungen, die aber nur wenig 
kaugt werden. Sie liefern fchönen Marmor; auch zeigen fie Spuren von Metallen, 
ber von eigentlichen Bergbau weiß man Nichts. Ein Theil des Bodens ift fruchtbar an 
Betreide aller Art, feinem Obfte und Südfrüchten, Oliven, vielen und guten Weinen 
mdRaulbeerbäumen. Aber der Landbau, ob ihn gleich Die Römer, wie ihre Vorfahren, 
oh immer jeder andern Beichäftigung vorziehen, iſt vernachlaͤſſigt. Nur in den naͤch⸗ 
Fr Umgebungen größerer Ortfchaften wird die Sruchtbarkeit des Landes fo benutzt, wie 
ſes verdient, und von Fünftlicher Bewäfferung, die im füblicheren Klima fo beſonders 
wendig ift, weiß man wenig oder Nichte. Won dem gefammten Areal ift nur etwa 

MDrittheil angebaut. Den Werth diefes Culturlandes fchlägt Bomwring, fo wie 
Smiftort in feiner neuen Statiftit der italienifchen Staaten, auf etwas über 164 
Mienen Scudi an***). Am Sorgfaͤltigſten wird Dlivenbau, ſodann Rindviehzucht 
m Schafzucht betrieben. Zum Zwecke der letztern bleibt der größte Theil bes Landes 
beach liegen und mwird zu Viehweiden benugt. Und meil meift fehr weite Streden zu 
dem Gute gehören, findet man auf dem Lande keine eigentlichen Dörfer, fondern blos 
cichtine Ritterhöfe (Casali) zwifchen Einoͤden +). Der Gewerbefleiß flehet auf niederer 
Stufe und der Handel iſt nicht fehr bedeutend. Der Werth der jährlich eingeführten 
Barren beläuft fich nach den Regiftern der Dogana auf 6,986,000, der Werth der Aus- 








5 Bu vergl. Ot to's Reifen durch die Schweiz, Italien ꝛc. Hamburg b. Gampe, 1825. 
Bimonde de Sismonbi, Etudes sur l’economie politique. T. 2. 1838, wo ber Ver⸗ 
ſaſer zugleich feine Worfchläge für Befeitigung des Uebeis entwickelt. 

) Die Zahl der Moͤnchskloͤſter wird auf 1824 und bie der Nonnenttöfter auf 612 an- 
when, Namentlich fleigt der Sefuitenorden thaͤtiger als früher wieder empor. Doc find 

fowohl die Weltgeiftlichen als bie Orbensgeiftlichen, unter diefen befonders bie Domi⸗ 
"aner, nicht ſehr freundlich gefinnt, und bie Sefuiten bei der Maffe des Volkes nicht fehr 
‚ während ihnen die Weltleute aus ben höheren Ständen befonders anhängen. 
7 Dee roͤmiſche Scudi iſt gleih 1 Thlr. 9 Sr. 7 Pf. Conv.⸗M. 
H Ueber den Betrieb des Landbaues in der Romagna fiehe „Stalien.” 
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fubeen auf 5,088,000 Scudi. Bei legteren find indeß die Einnahmen aus dem Verkaufe vo 
Kunſtſachen nicht in Anfchlag gebracht. Erſt feit einigen Jahren ift in Rom einer Handelt 
Eamm er, bererfien und einzigen im Lande, die befondere Ueberwachung der commerciell⸗ 
Angelegenheisen übertragen. Sodann iſt dafelbft durch eine auf eine gewiffe Reihe von Jal 
ren privilegirte Geſellſchaft eine Bankerrichtet, die mit Privatcapital Wechfelgefchäftetreik 
fo wie gegen Pfaͤnder von Gold, Silber zc. Darlehn vorſchießt. Auch befinden ſich Pfaul 
haͤuſer in den groͤßern Städten, von denen ber roͤmiſche Monti di Pietaà, der jaͤhrlich üby 
250,000 Scudi disponirt, das bedeutendfte iſt. Kine reiche Quelle des Einkommen⸗ 
befonders für Rom felbft, ift die große Zahl der jährlich zuftrömenden Fremden aus alla 
Ländern Europas, wie fie theils müßige Neugier, theild höhere Motive dahin führen 
Noch jetzt ift Rom, wo befonders in religiöfer Muſik und in Bildnerei das Höchfte ge 


- feiftet wurde, die höchfte Kunftfchule Europas und mit feinen unermeßlichen Schägen + 


Vergangenheit ein weites Feld für die mwiffenichaftliche Forſchung. Aber die Römer, di 
früher mit der Welt ihr Spiel getrieben, fcheinen jegt jelbft zur bloßen Staffagein ds 
legten Scene eines hiftorifhen Weltdramas geworden zu fein: fie leben zum Theile ve 
der Betrachtung ber Fremden, von den Eintrittspreifen, die das europäifche Publicun 
zahlt, um fich die tragifche Entwickelung und Zerftörung zu befehen. Was bie Ber: 
thbeilung des Einkommens betrifft, fo tft fchon mit der Schilderung der Zuſtoͤnd 
in den zundchft um Rom gelegenen Provinzen auf ein großes Misverhaͤltniß hingewieſen 
Diefes gilt auch, wenn gleich nicht in demfelben Grade, von den anderen Provinzen bei 
Kirchenftaats. Erſt in neuerer Zeit, vom Jahre 1836 an, find durch Privatvereine zuerf 
in Rom, dann inAncona, Spoleto und Bologna, Sparcaffen errichtet won 
den, bie jedoch bis jegt Beine große Ausdehnung erlangt haben. Durch die Noch ik dı 
Bettelei legitimirt. Sehr nachtheilig auf ihre weitere Ausdehnung, weilihr dadurch eine Au 
religiöfer Weihe zu Theil wurde, hat die Wiederherftellung und in neuerer Zeit fogar bh 
Vermehrung der Bettelmöndye gewirkt. Darum gilt die Bettelei für Feine Schande um 
wird von einer zahlreichen Bevölkerung planmäßig und als Beruf betrieben. Sin de 
Stadt Rom giebt es jegt gegen 50,000 Eigenthumlofe. Das Beduͤrfniß felbft hat zahl 
veiche Hilfsanftalten entftehen laſſen; aber die ungemeine Ausdehnung derfelben zeigt nay 
und erhöht fogar die Größe des Uebels, ohne ihm abhelfen zu können. Die Summen 
worüber die Wohithätigkeitsanftalten in Rom verfügen, überfteigen beträchtlich diejenigeg 
welche Paris zu ähnlichem Iwede verwendet. Der Stadt ftehen dafür 820,000 Sal 
theild aus frommen Stiftungen, theild aus ber Zeforeria, zu Gebot. Davon komm 
132,000 den dreizehn Sefellfchaften zu Gute, welche von 1400 Mädchen, die ſich I 
in Rom verheirathen,, nicht weniger als 1000 ausfteuern. Auch der Papft läßt jaͤhrlich 
30 — 40,000 Scudi unter bie Armen vertheilen. Die 22 Krankenhäufer, von dena 
11 Privatanftalten, faffen 4000 Perfonen. Faſt eine gleiche Anzahl kommt in den Findel⸗ 
häufern unter, wo aber das Verhältniß der Todesfälle zu den Aufnahmen aͤußerſt ſtatk und 
wie 72: 100 ift. 

0 Menn Rom noch immer eine Schule der geiftigen Bildung ift, fo ift es diefed meht 
doch für das Ausland als für das Inland und auch in intellectueller Beziehung ſcheint 
endlich die frühere Weltbeherrfcherin der Welt zum Sühnopfer fallen zu müflen. Am 
meiften Regſamkeit herrſcht noch in der Kunſt; aber auch auf diefem Gebiete if Die 
Schöpfungskraft mehr und mehr verfiecht und zur bloßen reproducirenden Kunſtfertigkeit, 
fo tie der Kunftfinn zur weſentlich paffiven Fähigkeit geworden, mit feinem Zacte und 
richtiger Unterfcheibungsgabe das einmal Gegebene ins Auge zu faffen. Noch wenige 
vorwärts dringend ift die Literatur, die wefentlich nur auf Betrachtung der Vergangenheit 
gerichtet bleibt. Am Schlimmften fieht e8 mit der periodifchen Preffe aus. Bon allem 
Städten Europas hat Rom verhältnigmäßig die wenigften Zeitfchriften es befiät erſt 
ſeit 1834 eine Art Pfennigmagazin und hatte bis in die neuere Zeit nicht einmal ein um⸗ 
faffendes Intelligenzblatt. Doc) wird in den letzten Zahren auch hier mehr gelefen als ſonſt, 
und wo man früher nur eine Zeitung in den Kaffeehäufern fand, werben jegt mehrer⸗ 
theils italienifche, theils franzöfifche Blätter aufgelegt. Der Volksunterricht im Kirchen⸗ 
ſtaate ift aͤußerſt dürftig. Alle Nachtheile, die ſchon unter „Stalien” an dem höheren und 
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uheren Schulweſen dieſes Landes gerügt wurden, finden fich hier in befonderem Grade. 
Gehe harakteriftifch iſt es für den Staat des geiftlichen Oberhauptes der Fatholifchen 
Bade, deſſen Derefchaft in früheren Jahrhunderten auch eine geiflige war, daß im Bud⸗ 
der Ausgaben nicht mehr als 110,000 Scudi, etwa „15 der Sefammtausgaben, für 
Meiihen Unterricht, Künfte und Handel ausgetwworfen find. Immer bleibt diefes ein 
affalendes Misverhältniß, wenn gleich verfchiedene Bildungsanftalten mit befonderen 
DIetationen verfehen find. Weber den Elementarunterricht liegen Beine genaueren Anga= 
basor. Zwar [ollen in Rom 372 Elementarfchulen mit 482 Lehrern beftehen und ſich 
Wahl der Schüler auf ettva 14,000 belaufen. Aber Serriftori bemerkt richtig, wer 
da Zufland der unteren Volksclaſſen im römifchen Gebiete Eenne, müffe mit Grund 
ihn, daß es um das Schulmelen fchlimmer flehe als in den anderen italienifchen 
Daten. Fuͤt den Secunddrunterricht kennt man 21 Collegien, unter der Leitung geift- 
Sorporationen; berfelbe Unterricht für das weibliche Gefchlecht iſt ausfchließend den 
Zennen anvertraut. Die 7 Hochfchulen des Kicchenftaates haben eine Frequenz von je 
0 bie 660 Studirenden dieſe leßtere auf der in der Mitte des 13. Jahrhunderts vom 
Juſte Innocen z IV. geflifteten Univerfität zu Rom. Die Mehrheit der Studenten 
Wäriften, wie an den meiften Hochſchulen Staliens. Unter diefen fieben Univerfitäten, 
m denen nicht weniger als 4 erſt im Jahre 1824 gegründet wurden, ftehen denjenigen 
a Rom und Bologna fehr beträchtliche Bibliotheken von je 700,000 und 200,000 
Binden zu Gebote. 

. Vielleicht noch in höherem Grade ald die anderen Völkerfchaften Staliens find bie 
ou mit Geiftesgaben ausgeſtattet. Vor Allem ift ihnen ein lebendiger Schönheitsfinn 
Ben. Das Gewoͤhnlichſte geichieht mit Srazie. Bekannt iſt, daß da und dort auf 
9 Lande in der Nähe von Rom ein ausgezeichneter Menſchenſchlag und höchft male: 
Br Trachten zu Haufe find. Doc, hat man bemerkt, daß feit etwa dreißig Jahren, mit 
pn ſteigenden Elende unter den arbeitenden Glaffen, diefe Nationaltrachten und felbft 
Eirperlihe Schönheit und der Frohſinn des Volkes fo wie feine Liebe zur Heimath 
jr und mehr verfchwinden. Selbft wenn man Sonntags bie Straßen von Rom 
echgeht, wo ſich hauptſaͤchlich die Landleute verfammeln, glaubt man unter einen Hau⸗ 
JB von Bettlern gerathen zu fein. Das Bewußtſein feiner Fähigkeiten, der Stolz auf 
Ba Borfahren, die Betrachtung der gewaltigen Werke des Geiftes und der Kraft feiner 
apa, wenn auch zum großen Theile nur in Truͤmmern ihn umgebend, diefes Alles floͤßt 
Br em Römer ein Selbftgefühl ein, das ihn nicht in Gemeinheit und Spießbürgerlich- 
en verſinken läßt. So zwingt felbft der flolze Bettler in feinen Lumpen den Fremden mie 
m binh⸗eimiſchen, ihn mit einer gewiſſen Nüdficht zu behandeln. Und wenn man den 
yasım römischen Kaftträger fein fauer erworbenes Geld wegwerfen fieht, um auf dem 
Mieren zu fahren, oder den Signor Conte zu perfifliven, fo mag ihn wohl ber 
treiben, fich den Vornehmen gleichzuſtellen, oder diefe zu fich herabzuziehen. Es 

at ſich dann jene folgenreiche Fiferfucht der Plebejer und Patricter, wenn auch nur in 
wkisertem Zerrbilde, vor uns abzufpiegeln, und fo wiſſen alfo die Römer wenigftens 
u fpielen, was fienicht mehr find. Wie die Politik der Päpfte den Blick auf 
K Beitverhäftniffe lenkte und über dag Kleine und Befondere megfehen ließ; fo hat der 
auch jeßt noch einen Sinn für das allgemein Bedeutende, während er dem Ein- 

pm nicht innig ſich anfchließen mag oder es mit Härte und Nachläffigkeit behandelt. 
Darum iſt er zwanglos in feinem gefelligen Leben; darum knuͤpfen aber auch in Rom 
e Husfichen Bande nicht feft. Allein, wie die geiftliche Weltherrfchaft und die Behaup⸗ 
a8 ihrer religioͤſen Würde der römifchen Dierarchie ſtets die Beobachtung gewiffer For⸗ 
Mn der Außeren Sitte vorgefchrieben hat; fo iſt diefes ſelbſt bis in die Maffe des Volkes 
Pen nicht ohne Einfluß geblieben. Die Sittenlofigkeit beobachtet wenigſtens einige 
haltung; während in Meapel das Cicisbeat offen und ohne Scheu auftritt, wird 
In Rom verhülfe getrieben, und fo mag man überhaupt eine aͤußerlich anſtaͤn⸗ 
ige Selbſtſucht als die Seele des römifchen Volkslebens bezeichnen. In den Gefäng- 
en des Kirchenſtaates befand fi im December 1832 die nicht ſehr beträchtliche Zahl 
"m 2,708 Individuen. Zum großen Theile erftärt ſich diefes aber aus den unvollkomme⸗ 
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“nen polizeilichen Anftalten, und um fo weniger wird man barin einen Maßſtab der fitt- 
lichen Cultur fuchen dürfen. 


Dem Stande und der politifchen Bedeutung nady zerfällt die Bevölkerung des Kir⸗ 
chenftaates in Elerus, Adel, Bürger und Bauern. Der eigentlich regierende Stand ift bie 
Geiſtlichkeit und in diefer die im Kirchenflaate wohnenden Mitglieder bed Cardinal⸗ 
collegiams, an ihrer Spige der Papft, als der aus ihrer Mitte ernannte Wahlfürfl. Das 
Gardinalscollegium beftand 1838 aus 5 Cardinalbifhöfen, 41 Gardinalprieftern und 9 
Gardinaldiatonen*). Das Oberhaupt des Kirchenftantes vereinigt zwar alle Majeſtaͤtsrechte 
in feiner Hand; allein jeder Cardinal, und folglich auch der Papft, muß gewiſſe Säße be- 
fhwören, die zum Theil auf die Staatsregierung Beziehung haben und hiernach als ein 
Staatsgrundgeſetz betrachtet werden Finnen. Ohnehin liegt es in der Natur der Sache, 
und bie Erfahrung hat es betätigt, daß fat immer die Päpfte dem politifchen Corpsgeiſte 
des Wahlkörpers, woraus fie hervorgegangen, unterroorfen blieben. Darum bat ihr 
Titel: „servus servorum‘* zugleich eine pofitifche Bedeutung , und die Verfaffung ift als 
eine geiftliche Ariftofratie zu charakterificen, die nach dem Gefege des Coͤlibats nicht Durch 
Geburt, fondern durd Wahl und Weihe, eine Art,von Adoption, nach Unten und Oben 
ſich ergänzt und gliedert. Auch die Vertheilung der politifchen Gewalten, wenn fie gleich 
nicht ganz genau nad) den Abflufungen der geiftlihen Würden ſich bemißt, Läßt fich im 
Wefentlihen einer Pyramide vergleichen, die mit, ihrer Baſis flets aus dem Volke ſich 
erneuert und dann bis zu ihrer Spibe, der dreifachen päpftlichen Krone, aus fidy felbft 
heraus in die Höhe fleigt. Denn weit die wichtigften hohen und niederen Staatsänster 
find im unmittelbaren Befige der Cardinaͤle oder ihrer Eicchlichen Vaſallen. Namentlich 
ftehen die Cardindle, als Präfidenten, nicht bloß den höchften ficchlichen, fondern eben fo: 
wohl den oberften Verwaltungs- und Suftizbehörden vor. Die jüngften ummälzenden 
Ereigniffe find indeffen auch für den Kirchenflaat nicht ganz fpurlos vorübergegangen, 
und befonders ift feit der Sranzofenherrfchaft eine etwas genauere Scheidung des Geiſt⸗ 
lichen und Weltlichen eingetreten. Wenigftens fieht man jegt nicht mehr die Cardinaͤle 
unter hochrothen Schirmen und auf weißen Maulthieren die Truppen muftern, nicht in 
Gold und Scharlady bem Lottofpiele vorftehen. Durch diefe Veränderungen hat der 
früher zuruͤckgeſetzte roͤmiſche Adel wieder einige politifche Wichtigkeit erlangt. Viele 
Mitglieder deffelben bekleiden jetzt höhere Staatsdmter. Unter dem römifchen Adel be 
finden fic mehrere Hauptfamilien, in Folge der Fideicommiſſe, noch jest im Befige des 
größten Theils ihrer Ländereien; aber viele andere Samilien find fehr herabgefommen, 
und hiernach ift der Adel, zugleich mit dem von ihm fo fehr beeinträchtigten Bauernftande, 
in Armuth und Unwiffenheit verfunten. Yon bem alten, auf feine Abflammung höchft 
eingebildeten, eigentlichen Feudaladel datiren viele Familien, wie die Orfini, Colonna 
und andere, ihre Entftehung aus einer viel früheren Zeit ald der Adel der anderen euros 
päifhen Staaten. Neben diefem Seudaladel bilden die verfchiedenen päpftlichen Fami⸗ 
lien, als das Erzeugniß des Nepotismus, eine zweite, fo wie die Emporkoͤmmlinge des 
Handelsreichthums eine dritte und die zahlreichfte Claſſe, die fich jedoch meift mit der 
zweiten Claſſe verfchmolzen hat. . 

Zum Zwecke der Verwaltung ift der Kicchenftaat in Delegationen getheilt, die, 
wenn ein Cardinal für die Regierung der Provinz abgeordnet ift, Legationen heißen. 
Außer der Provinz Rom hat jest ber Kirchenftaat 6 Regationen und 13 Delegationen. 
Jedem Legaten oder Delegaten ift ein vom Papfte ernannter Adminiftrativconfeil von vier 
weltlichen Mitgliedern, doc, mit blos berathend er Stimme, beigegeben. Unter dem 
Delegaten ftehen in Polizei= und Verwaltungsfachen die Governatoren ber einzelnen 
Bezirke. Jede Gemeinde hat einen Municipalrath und einen durch den Gonfaloniere 
und die Anztani gebildeten Magiſtrat. Am Hauptorte der Delegation verfammelt ſich 
jährlich auf 14 Tage der vom Delegaten präfidirte, alle 2 Jahre zu einem Drittheil zu 


. *) Genealog.sftatift. Almanach. Weimar 1839. Im Laufe des Jahres 1838 kamen noch 
vier weitere Srnennungen hinzu. 
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suuende Pro vinzial rath, deſſen Mitglieder diſtrietsweiſe durch die von den Com⸗ 
ein ernannten Candidaten gewaͤhlt werden. 

Fuͤr bie weſentlich collegialiſch zu adminiſtrirende Juſtiz findet ſich an jedem Haupt⸗ 
je der betreffenden Regierung ein Provinzialgerichtshof ber erſten Inſtanz. 
BB Berichtshöfe der zweiten Ordnung beftehen für Civil, Criminal = und Handelsjuſtiz 
Bologna und Macerata Appellationshöfe für die Sfklich des Apennins gelegenen 
Minzen; fo wie in Rom die rota romana, als zweite Inftanz für die weftlichen Pro- 
een, und als zweite oder dritte für ſaͤmmtliche Civilſachen. In hoͤchſter Inftanz beftd- 
Igk ober verwwirft ein Gaffationshof, die Segnatura zu Rom, die Urtheile in Civil: und 
































ich urtheilt ein Einzelrichter, dee Santiffimo Uditore, entfcheidend über die 
hen, wofür fich die flreitenden Parteien direct an ben Papft wenden. Außer diefen 
Bentlihen Gerichten beftehen noc in fünf größeren Städten befondere Hanbelstri- 
Bade, ein jeded durch 2 Kaufleute und 1 Rechtsgelehrten gebildet. | 
An der Spige des in drei Divifionen getheilten Militaͤrſtaates fleht ein Kriegsmini⸗ 
tum von 3 Generalen, unter dem Präfidium eines Prälaten. Die Gefammtzahl 
ipſtlichen Zruppen beträgt gegen 19,000 Mann, worunter etwa 4,000 fremde Söld- 
Fieſonders Schweizer. ine päpftliche Kriegsmarine eriftirt nicht mehr. 
In fehr trauriger Lage befinden fich die Finanzen des Staates. Nach einer Durch: 
pettäüberficht der legten Jahre betragen die Koften der Finanzverwaltung beinahe } 
Bruttoeinnahme, fo daß ſich das reine Staatseintommen nicht hoͤher als 7,080,000 
wi beläuft. Die wichtigsten Quellen deffelben find die Landfteuer (3,280,000 Scudi ' 
0); Monopole, Mauth und Tare für Lebensmittel (4,120,000 Seudi brütto); 
Ötterie, im Bruttoertrage von 1,100,000, im Reinertrage aber nur von 350,000 . 
wie). Die Ausgaben fteigen auf 7,934,000, und das jährliche Deficit auf 854,000 
Bi. Bon den Ausgaben kommen auf das Militdr gegen 2 Millionen ; auf die öffent: 
ſe Schuld nicht weniger ale 2,680,000. Diefe Staatsfhuld, die fich auch unter der 
Werung Gregor’ XVI. mieder fehr beträchtlich vergrößert hat, wird auf mehr als 
Rillionen Gulden angegeben. Im Durchſchnitte kommt jährlich die Auflage von 
audi auf jeden Kopf, wobei dte Communal= und Provinzialtaren nicht in Anfchlag - 
ht find. Unter der eben bemerkten Einnahme befinden ſich nicht die zum größten 
Pk aus fremden Ländern fließenden rein geiftlichen Einkünfte des Oberhauptes der ka⸗ 
Biden Kicche. Allein auch diefe Geldquelle, die noch im verfloffenen Jahrhunderte 
#3500,000 Franken abwarf, fol jegt nicht mehr als etwa 14 Million ertragen. 
Nuch an die Spige der Verwaltung ber Finanzen, der Polizei fo wie der ausmwärti- 
aplegenheiten find regelmäßig Prälaten geftellt. Der Geift der päpftlichen Politik 
Mande gegenüber, felbft Die Äußeren Formen des diplomatischen Verkehrs, find noch 
Ben wie vor SSahrhunderten. Aber die Waffen, momıt fiefämpfte, Bann und In⸗ 
kt, haben, vom Rofte der Zeit angefrefien, ihre Schärfe verloren. Man ift in Rom 
genug, ihre Stärke nicht leicht mehr auf die Probe zu flellen. Und wenngleich die 
Be des Vaticans noch nicht völlig zu Theaterbligen geworben find, fondern unter be- 
deren Umfländen wohl noch zu zuͤnden vermögen, fo wird doc) jest eine umfichtige 
itik leicht den Ableiter entdecken, um fie unfchädlich zu machen. W. Schulz. 
Nachtrag. An der Spitze des Kirchenſtaates ſteht feit 1846 Pius IX., der 
Pin der Reihe der Paͤpſte. Das heilige Collegium zählte um dieſelbe Zeit 60 Cardi⸗ 
Die Bevoͤlkerung des Landes, auf 815 Duadratmeilen oder 3260 Miglien, be- 
Bin Jahre 1843: 2,732,436 in 3473 Städten, Flecken und Dörfern, die nach der 
iſchen Eintheilung in 20 Legationen und Delegationen, die Comarca di Roma mit: 
Pönet, vertheilt find. Die Stadt Rom hatte im Jahre 1813 nur 117,882 Einwoh⸗ 
im Sahre 1845 nahe 178,000, alfo in 32 Jahren eine Vermehrung von 60,000. 
Während in den legten Jahren in der Agricultur einige Kortfchritte bemerkbar wur- 
h fee noch die Induſtrie auf niedriger Stufe. Die Fabrikation hatte ſich gehoben, 
Pe Regierung eine Zeit lang Prämien gab; fie nahm wieder ab, als diefe aufhörten. 
fand dis Seidenfpinnereien in Rimini ſo wie die Schleierfabriten in Bologna, bie 
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einft 12,000 Individuen beſchaͤftigten, geſunken. Doch zählt man in ber Stadt Rom 
felpft noch 394 Fabriken, mit 6310 Arbeitern, die einen jährlichen Arbeitölohn von 
2,453,000 Scudi verdienen*). Die Hauptausfuhrartikel find Hanf, befonders aus der 
Romagna, für 2,434,590 Scudi, Getreide für 748,428, Seidengefpinnite für 
515,651. Die mwichtigften Einfuhrartiel beftehen in Baumwollezeugen, getrodineten 
Zifchen und Eolonialmaaren. Im mittelländifchen Meere hat der Kirchenſtaat 169, im 
adriatifchen 1065 Fahrzeuge. Für die Beförderung des Verkehrs ift feit 1843 Einiges 
geichehen ; dahin gehörten bie neuen Hafenbauten von Oſtia und die Conceffionirung ei⸗ 
ner Gefellfchaft für Errichtung einer Eifenbahn von Rom nad) Eivita vecchia. In größe: 
rem Maße errvachte der Unternehmungsgeift unter der Regierung des jegigen Papfted. Es 
bildete ſich eine Sefellfchaft der begütertfien Nobili des Kirchenflaats, bie im Februar 
1847 um die Erlaubniß zur Erbauung von Eifenwegen von Ancona nad; Rom nmach⸗ 
ſuchte, von Rom nad) dem Hafen des alten Antium, von Ancona nad Bologna, von 
Rom durch das Thal des Sarco nach der nenpolitanifchen und von Givita nach der tosca⸗ 
nifchen Gränze, falls auch von-diefen Nachbarftaaten Hand ans Werk gelegt werde. Bei 
den projectirten Arbeiten follen bie Züchtlinge mit verwendet werden ; die Ausführung fell 
nad) Einzahlung des erſten Ay der gezeichneten Actien beginnen, die Vollendung fpäteftene 
in 10 Sahren erfolgen. Die Baufoften find auf 25 Millionen Scudi veranſchlagt, wo⸗ 
für 25,000 Actien theild Im Kirchenſtaate, theils im Auslande aufgebracht werben follen. 
Das Baumaterial, befonders Eifen, foll aus den Minen bes Kirchenftaats herbeigeſchafft 
werben. Die Gefellfchaft bedingt ſich Hundertjährigen Nießbrauch fo wie die Hälfte der 
zu Tag fommenden Alterthümer aus und macht der Regierung die möglichfle Ermäßigung 
des Zolltarifö zur Pflicht. Außer diefer Gefellfchaft ft im Kirchenflaate noch eine andere 
für den Bau von Eifenbahnen zufamniengetreten. 

Schonfeit mehreren Jahren war man im Kirchenſtaate auf Errichtung von Sparcaf 
fen bedacht und hat in Rom fogar Prämien an die Deponenten vertheilt, um zur Anle 
gung Heiner Summen aufzumuntern. Solche Sparcafien, mit ihrem allerwaͤrts ſiche⸗ 
lichen heilfamen Einfluffe auf Moralität und Fleiß ber Bewohner, finden fih in Rom, 
Bologna,’ Rimini, Spoleto, Forli, Ravenna; unter welchen die im 3.1838 in Rom 
errichtete zu Ende 1841 über 11,600 Betheiligte zähfte, jedoch mit einer verhältniguräßte 
nur geringen Anzahl von Dienftboten und Geſellen. Im Ganzen bot jedody die Stasi: 
ſtik der fittlichen Gultur in dem unmittelbar unter der Herrfchaft des Oberhaupts der roͤ⸗ 
miſch⸗katholiſchen Chriftenheit flehenden Rande Nichts weniger ald günflige Verhältniffe 
dar. Fehlt es gleich an Materialien für eine genaue Eriminalftatiftit, foift doch befannt, 
daß zumal in der Stadt Rom, wo jährlich mehrere Hinrichtungen vorkommen, die Zahl der 
Verbrechen beträchtlich Ift. Häufig find die im Kirchenſtaate zumal die aus Rachfucht 
verübten Ermordungen oder Tödtungen in Raufhändeln, zum Theil eine Folge der m 
mehreren Provinzen herefchenden politifchen Aufregung, womit auch viele der zahlreichen 
Miderfeglichleiten aller Art gegen Diener der Öffentlichen Gewalt zufammenbängen. Als 
bie gefährlichften Feinde der Sefellfchaft zeigen fich auch hier die von den Galeeren entlafs 
fenen Sträflinge. Wie-überhaupt in Italien, bleiben im Kirchenftaate hefonders viele 
Verbrechen unentdeckt, da fie entweder. gar nicht zur Unterfuhung fommen, oder wegen 
mangelnder Beweife Sreifprechung erfolgt. 

Nicht günftiger lauten die übereinftimmenden Berichte über den Stand ber Volks⸗ 
bildung. In den zum Theil fehr armen Landgemeinden fehlt es häufig an allen Schu- 
len; in den übrigen find es einzelne Pfarrer, die den Knaben, oder Hlofterfrauen, die Dem 
Mädchen einen mangelhaften Unterricht ertheilen. Deffentlihe Schulen giebt es nue in 
den größeren: Städten. Beſſer ift es in biefer Beziehung nur in ber Stadt Rom, obgleich 
auch hier noch zahlreiche Bewohner nicht lefen und fehreiben koͤnnen. Für den höheren 
Unterritht wird in den Colkegien, Seminarien und anderen geiftlichen Anftalten geforat. 
Die Hauptuniverfitäten find Rom und Bologna ; außerdem dat der Kirchenſtaat noch 6 
‚Univerfitäten vom reiten Nang. 
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Dog Simangbubget des Kirchenſtaats belief fih nah Serriftori für das Jahre ' 
0 auf eine Bruttoeinnahme von 9,300,682 Scudi, worunter 42,500 außerordentli= 
Sinfommen. Davon gehen die Berwaltungstoften mit 1,895, 000 ab und es blieb 
ine Nettoeinnahme von 7,405,682 Scudi. Am Bruttoeintommen warfen die di⸗ 
je Xbgaben gegen 3, die indirecten über 4 Millionen ab; das Lotto ertrug 1,120,000, 
in jedoch mit Einfluß der Gewinne 850,000 abgingen. Die Ausgaben maren mit 
m 568 veranſchlagt. Davon wurden 506, 000 für den päpftlichen Haushalt, das 
mulscoleg, die kirchlichen Gongregationen und das diplomatifche Corps verwendet; 
17523 für die Staatsſchuld; 1,800,000 für Militär und Polizei, und 130,000 
fentlichen Unterricht, fchöne Künfte, Handel und öffentliche Feſte. Das Defieit 
53. 1840 belief ſich alfo auf 596, 886 Scudi. Es Fann fich in den legten Regie⸗ 
päahren Gregor's XVI. kaum vermindert haben. Pius IX. wurde alſo der Erbe 
f zetruͤtteten Finanzhaushalts fo wie zahlreicher Unordnungen und Misftände i in an: 
in Zeigen der Abminiftration und Gefeßgebung. 
Mit lobenswerthem Eifer nahm der,neue Papft das fo dringend nothwendig gewor⸗ 
Bet der Reform zur Hand; und ift gleich fogar mancher befcheidene Wunſch noch 
ült geblieben , fo läßt fich Doch nicht leugnen, daß in der Eurzen Zeit der neuen Res 
* das Eine und Andere, was zum Heile dienen mag, theils fchon durchgeſetzt, theils 
hahnt wurde. Es geſchahen Schritte gegen den im Kirchenſtaate ſo hoch geſtiegenen 
ürauch der Cumulation der Aemter und Stellen. Viſitationen aller Kloͤſter, from⸗ 
R Stiftungen und Seminarien wurden in Ausſicht geſtellt, und Berichte darüber eins 
et; auch ift zur Organifation und Reformation der Ordensregeln mehrerer Klöfter 
1 Congregation. von Gardindlen gebildet worden. Ein Rundfchreiben des Cardinals 
i 1 vom 10. Jan. 1847 hat die Beſchraͤnkung des ſo verderblichen Lotterieweſens zum 

Auf Befehl des Papſtes ſollen von der Polizei die Criminalgerichtshoͤfe getrennt, 
in errichtenden Zribunale mit Zuriften aus dem Civilftande befegt, und diefe ftandes= 
Mi beſoldet und auf Lebenszeit angeftellt werden. Bei jedem Gerichtshof⸗ ſoll ein 
atore fiscale fungiren und die Sigungen ſollen in der Regel oͤffentlich ſin. Sn 
ersten Berichte hatte die mit  Revifl on der Civil: und Strafgefege beauftragte Com⸗ 
Bon auch auf Einführung der Jury angetragen : die Geſchworenen follten aus den rei⸗ 
AScundbefi igern, dem Adel und den angefehenen Kaufleuten ernannt werden; fodann 
Bien Gelehrten, Doctoren des Rechts und der Medicin, aus den Mitgliedern der Aka⸗ 
im und ben höheren Staatsbeamten. Kin fpäter erfcytenenes Regierungscireular 
Finiegung bes neuen Griminalgerichtshofs hob hiernach die bisherigen Gerichtshöfe 
Bm Spitol und den der Gamera auf. Als oberfter Gerichtshof bleibt das Tribunal della 
* Kıra, an das vom neu gebildeten Gerichtöhofe appellirt werben Fann. Auch der 
Re cine Reform bevorftehen, wornach bie Richter einen feften Gehalt empfangen 
Iıgen viele Sporteln wegfallen follen. Endlich fol ein Theil der Gefchäfte des 
ie den weltlichen Gerichten uͤberwieſen werden. Gleichzeitig ſind einige noͤthige 
iſcationen im Civilgeſetzbuch und eine Reorganiſation der Civiltribunale in Ausſicht 

In der Stadt Rom ſelbſt iſt fuͤr die Saͤuberung der Straßen von Bettlern, 
hun und Krüppeln und für deren Abführung nach mehreren frommen Stiftun« 
A geforgt worden. Don größerer Wichtigkeit ift es, daß Rom eine neue Gemeindever- 
| lung im freifinnigen Geiſte erhalten fol: bie verichiedenen Eingaben zur Bildung einer 
Bilden Municipalität find einer eigenen Commifffon zur Berathung übergeben. 
eitdem die veränderte Richtung in der Politik der neuen Regierung offenbar ges 
Den, hat es im Kicchenftaate nicht an Gaͤhrung und an Reibungen zwifchen ben Ans 
Bien des jegigen und denen des früheren reactionaͤren Syſtems gefehlt. Während zu 
em im December 1846, faft gleichzeitig auch in Zoscana und anderen Gegenden, ge⸗ 
„0 Anſchlagszettel zur Befreiung Italiens von der Fremdherrſchaft aufforderten; 
eind in Ancona Sefteffen für die Einigung Italiens gegeben und in Ferrara zur Nies 
haltung der reactionaͤren Partei vom Gemeinderathe Bürgergarden errichtet wurden ; 
ührend fich auch in dem twichtigen Bologna eine entfchieden günftige Stimmung für die 
Wu Regierung offenbarte, fi find dagegen in Ancona gedruckte ‚Proclamationen gegen ben 
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Papſt verbreitet worden, worin bie unter dem Mantel der firengen Kirchlichkeit auftres 
tende Partei wegen Religionsgefahr zum Aufflande aufrief, und in Faenza kam e8 zu blu⸗ 
tigen Händeln zwifchen Städtern und Vorftädtern. Aehnliche Auftritte ziwifchen den po⸗ 
litifchen Gegnern fielen in Sinigaglia und an anderen Orten vor. Später veranlaßte bie 
Noth in mehreren Gegenden des Kirchenftaats Theuerungstumulte. Die Regierung be 
gnügte ſich zwar anfangs mit einigen Strafandrohungen gegen Kornwucher, und mit ber 
Erlaubniß der zolffreien Einfuhr von Mais und Getreide; gab jedoch fpäter einer drin- 
genden Korderung ber zum größeren Theile der freifinnigen Partei angehörenden Mit- 
telclaffen nach, indem die Errichtung von Nationalgarden In den größeren Städten des 
Landes gutgeheißen wurde. ‚ 

Faſt allgemein freudige Anerkennung hat ed gefunden, daß der Preßzwang wenig: 
ſtens theilweife. erleichtert und eine fretere Behandlung der politifchen und nationalen 
Tragen geftattet wurde. Die Folge davon war, daß in Kurzem eine Menge neuer Bei- 
tungen und eitfchriften, zumal in Rom felbft und in Bologna, entflanden, unter welden 
das vom Papft begünftigte neue Blatt, il Contemporaneo, eine befondere Wichtigkeit er- 
langt hat. Gleichwohl hat das neue Genfurgefeg vom $. 1847, wodurch ein Obercen⸗ 
furgericht als Appellationsinſtanz eingeführt wurde, felbft den befcheidenften Erwartun- 
gen nicht entfprochen. Die den Sournalen ertheilte Erlaubnig, über Politil und Zeitge 
ſchichte zu fprechen,, welche zur Charafterifirung bes früheren Geiſteszwangs allerdings be- 
zeichnend genug ift, ift dadurch wieder zum großen Theile illuſoriſch gemacht, daB diefelben 
ohne Ausnahme dem Stempel unterroorfen wurden, und daß jedes neu zu errichtende 
Blatt einer Eonceffion bedarfund Caution leiften muß. Auch iſt mit diefem Gefeg bie 
doppelte Genfur nicht aufgehoben, indem politifche Schriften erft nach vorgängiger Prü- 
. fung durch die geiftlichen Cenſoren, ob fie nichts die Religion oder die Sitten Verlegenbes 
enthalten, an die Cenſurbehoͤrde eingefandt werden follen. Trotz diefem Misgriffe in der 
Preßgefeggebung läßt fich jedoch nicht fchließen, daß die-neue Regierung des Kirchenftaats, 
die fich zroifchen den lauten und lebhaften Korderungen der Öffentlihen Meinung der it 
lienifhen Nation und den Raͤnken eines Theils der auswärtigen Diplomatie im Gedränge 
fieht, von der mit fo viel Erfolg betretenen Bahn des Kortfchritts wieder abzulenken beab⸗ 
fihtige. Iſt doch erft vor Kurzem ber mit großem Jubel aufgenommene Belhluß gefaßt 
worden, baß zur Verhandlung der abminiftrativen Angelegenheiten mit der Regierung bie 
Repräfentanten der verfchiedenen Provinzen in Rom verfammelt werden follen. Darin 
glaubte man die Abficht zu entdecken, daß die Regierung ben Grund zu einer vepräfentati: 
ven Verfaſſung legen wolle, wenn aud) vorläufig die Vertreter der Provinzen nur vom 
Papfte ernannt werden. Wilh. Schulz. 

Kirchenvermögen, Kirchengüter. — J. Erwerbsfaͤhigkeit der 
Kirche*). So lange die chriſtlichen Gemeinden als Erzeugniß fremdlaͤndiſcher Super⸗ 
ſtition dem Geſetze uͤber die verbotenen Collegia anheim fielen, waren ſie von dem Rechte, 
auf dem Boden des ihnen feindlichen Staates Vermoͤgen zu erwerben, ausgeſchloſſen. 
Doch finden wir ſchon im dritten Jahrhunderte das ſtrenge Gebot durch die Zeit, oft wohl 
auch durch die anbrechende Ahnung eines großen Sieges des Chriſtenthumes uͤber die 
alten Götter gemildert; denn das Edict des Licinius vom Jahre 313 befiehlt die Zuruͤck 
gabe der hriftlichen Kirchen und anderer den Gemeinden gehoͤriger Güter (Lactant. 
de mort. persec. 48). Später wandte der dem Chriftenthbume mehr und mehr fich er= 
fchließende Sinn Eonftantin’s des Großen der Kirche reiches Gut, namentlich auch einge 
zogene Güter heidnijcher Tempel zu; und feit im Jahre 321 ein Gefeg das früher einzel⸗ 
nen heidniſchen Zempeln durch Senatsbefchlüffe und kaiſerliche Conſtitutionen ertheilte 
Privilegium der Erbfähigkeit auch den hriftlichen Kirchen ertheilt hatte, war die Quelfe 
erfchloffen, aus welcher über das nun aͤußerlich gewordene Reich der weltliche Segen in 
reichen Maße herabflrömte. on diefer Zeit an iſt der Sag, daß die Kirchen und kirch⸗ 
lichen Inflitute als juriflifche Perfonen des Vermoͤgenserwerbes fählg ſeien, ein aner— 
Eannter, auc) in die neueren Öefeßgebungen aufgenommener Theil bes Rechts. (Preuß. 


*) Helfert, Bon dem Kirchenvermögen. 3. Aufl. Prag 1834. 2 Bde. 
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RX. HU. 11. 193. — Baier. Concord. A. VII. B.U. At. IV. 59 und Edict über 
eren Verhaͤltniſſe ꝛc. Cap. II. $. 28. 31. 44. — Bad. Gef.v.1. Mai 1807. 8.9. 
) — Freilich hat es zu aller Zeit nicht an Stimmen gefehlt, welche zum Theil unter 
Meng auf eine bekannte Stelle der Schrift die Ausſchließung der Kirche, als des 
hen Reiches des Glaubens, von weltlichem Befisthume gefordert und jene Ver: 
in des Rechts ale den Anfang einer durch alle Jahrhunderte ſich hindurchziehenden 
wation der Kirche bezeichnet haben. So fehr aber auch die Gefchichte zur Aner- 
ng des Moments der Wahrheit zwingt, welches in diefer und ähnlichen Behauptun- 
legen ift, und fo menig geleugnet werben darf, daß durch eine lange verderbte Zeit 
pe Kicche, um mit der Schrift zu reden, das Schaufpiel der Argentarier in dem Tem: 
Sc) wiederholt habe, und daß eben hierdurch der chriftliche Sinn, 3.3. ſchon bei den 
denſern, zu jenem Extreme getrieben worden fei, fo beftimmt ift doch auf der andern 
jene Behauptung zurüdzumweifen, weil fie aus einer falfchen Auffaffung des Be: 
s und Wefens der Kirche abfließt. Weber diefe legtere, welche der Kirche die Grund⸗ 
jung ihres Wirkens, das Heußerlichwerden, entziehen will, ift ausführlicher dort ges 
Ben, wo es galt, zwischen den inmitten der evangelifchen Kirche hervorgetretenen Rich⸗ 
I abzumägen. Indem wir deshalb auf die bort gelieferte Auseinanderfegung vers 
a und, auf diefelbe ung flügend, die Nothwendigkeit eines angemeffenen weltlichen 
ums der Kirche als der Gewähr für das freie und felbftftändige Wirken derfelben 
ten, bemerken wir, daß die Kicche in Beziehung auf die Weife der Erwerbung in ber 
Bi nad) den Beſtimmungen des gemeinen Nechts fich zu richten hat, alfo 3. B. weder 
ſchtlich der Erwerbung durch Verjährung privilegirt , noch hinfichtlich dee Schenkun⸗ 
ven dem relativen Erforderniſſe der Infinuationen befreit ift. Einzelne Ausnahmen 
dieſer Regel hat jedoch ſchon das römifche Recht angeordnet, indem es beflimmt, daß 
be von ben einer frommen Anftalt hinterlaffenen Legaten nicht die fogenannte Fal⸗ 
de Quart abziehen dürfe, daß bei ſolchen Bermächtniffen die Nachtheile des Verzugs, 
amentlich die Pflicht der Zinfenzahlung,, von jelbft eintreten, fobald der Erbe inner- 
ſechsmonatlicher Friſt von der Zeflamentseröffnung an die Auszahlung nicht bes 
that, und daß endlich der mit dem Legate befchmwerte Erbe das Doppelte leiften muß, 
Ber das Bermächtniß entweder ableugnet oder ohne Grund es zur gerichtlichen Klage 
en laͤßt. Das Eanonifche Recht hat hierzu die weiteren, auch in dem bürgerlichen 
in anerkannten VBergünftigungen gefügt, daß ein Vermaͤchtniß zum Beſten ber Kirche 
Zwei oder drei Zeugen gültig errichtet, und die Vollziehung , fobald nur die Summe 
Bet, ganz in den Willen eines Dritten geftellt werden kann; und ein ferneres, durch 
Hieris eingeführtes Vorrecht ift, daß, fobald ein Teflament nichtig wird, dennoch bie 
EIede Hinterlaffenen Legate aufrecht erhalten‘ werden. (Vergl. Walter KR. 
BB. 247.) 
af der anderen Seite ift e8 jedoch möglich, daß, wie das überfließende chriftliche Be: 
Den des Staates die Vermögenserwerbung durch die Kirche nicht nur gefchehen läßt, 
rn jelbftchätig fördert, fo die Nücficht auf das Wohl des Staates eine Beſchraͤnkung 
2 herbeifuͤhre. Verfügungen ſolcher Art, welche bald für den Erwerb beſtimmte 
Bayn ziehen, bald ihn von der Erlaubniß des Staates abhängig machen, finden ſich 
Min 13. Jahrhunderte; wie denn z. B. Kaifer Heinrich in Eonftantinopel im Jahre 
VBrerbot, daß die Kirche durch Kauf, Schenkung oder Vermaͤchtniſſe ıc. Grundſtuͤcke 
36 Bringe (Raumer, Gefchichte ber Hohenftaufen. VI. 135.). Aehnlichen Be 
mungen begegnen wir z. B. für England im Jahre 1205 von Heintid, IU., 1279 
B 1285 von Eduard I., 1392 von Richard IL, für Flandern im Jahre 1293 von dem 
Ben Buido, für Brabant im Jahre 1312 vom Herzoge Johann, 1451 von Philipp 
Schönen; in Deutfchland in einigen Stäbteprivilegien im 14. Jahrhunderte (4. B. 
im Jahre 1306 in Augsburg, welchem das Privilegium verliehen wurde, daß die 
Bebftüde der Profepleiftenden nicht dem Klofter zufallen, fondern binnen Jahresfrift 
Mdere Bürger veräußert werden follten [vergl. Mofer, von der Keichsftäbtifhen 
Pomentsverfoffung. 1772. ©.241 ff. und Hahn deeo, quod justum est circa 
worum immob, ad manus mortuas translationem, mit den Anm. bes Derausg. in 


". 


214 Riechenvermdgen, Kircheügüter. 


- N .: . 

Schmidt Thes. jur. eccl. V. 664.]). Sie führen feit dem 16. Jahrhunderte im All⸗ 
gemeinen ben Namen Amortifationdgefege, weil durch fie Die Veräußerung an bie „todte 
Hand’ (ad manım mortuam) geregelt wird, ein Name, den die Kirche deshalb führt, weil 
in Kolge der Veräußerungsverbote ihr Gut für den allgemeinen Verkehr abſtirbt. Das 
Moment, aus dem fie hervorgegangen, ift die Forderung der Kirche, jede neue Erwer⸗ 
bung fteuerfrei benugen zu dürfen. Aber auch jest, wo das Privilegium der Immunl: 
tät wenigftens für neuerworbenes Gut ald Regel hinmegfällt, haben fie doch In den 
Grundfägen einer mohlverftandenen Nationalwirthfchaft ihre Rechtfertigung (1. d. X. 
„Zodte Hand). Nach dem preußifchen Kirchenrechte (Geſetz vom 13. Mäi 
1833) follen Schenkungen und legtwillige Zumendungen an inlänbifche kirchliche An- 
ftalten von den Vorſtehern der vorgefegten Behörde angezeigt werden. Zu denen jedod, 
welche mehr als 1000 Thlr. betragen, oder durch welche eine neue Sffentliche Anſtalt 
geftiftet, oder einer vorhandenen Etwas zu einem anderen ald dem bereits genchmigten 
Zwecke gewidmet werden foll, 'enblich zu allen Schenkungen, Zeflamenten und Legaten 
zum Beften ausländifcher Öffentlicher Anftalten ift die Eönigliche Genehmigung 
durchaus erforderlich. Zumendungen dagegen, bie ziwar einer sffentlichen Anftalt und 
Corporation befchieden,, aber zur Vertheilung an Einzelne beflimmt find, unterliegm 
nicht diefem Geſetze, und namentlich gehören hierher die Eatholifchen Prieftern für Ser 
lenmeffen ausgefegten Vergütungen, fobald es ſich nicht um eigentliche Meffliftungen 
handelt. Vorſteher und Verwalter kirchlicher Gorporationen, welche gegen das Geſeh 
Geſchenke, Erbſchaften und Vermaͤchtniſſe annehmen, ohne fofort bei ber vorgefegten 
Behörde die Einholung ber landesherrlihen Genehmigung zu beantragen, find mit eine 
bis zur Hälfte des angenommenen Betrages anfteigenden Strafe bedroht. Die Ber: 
abfolgung von Schenkungen ꝛc. an ausländifche Anftalten ohne den Conſens des 8% 
nigs zieht eine Geldftrafe nach) ſich, welche jedoc, den doppelten Betrag der Zumendung 
nicht überfleigen fol. — In Defterreich, wo die Amortifationsverfügungen bis auf 
“ Karl IV., Marimilian I. und Ferdinand I. zuruͤckgehen (vergl. d. angef. Helfert Bl. 
&. 33. 51 ff.), ift e8 unterfagt, unbemwegliche weltliche Güter oder trockene Gefälle, Kure 
oder Bergantheile ohne landesherrliche Bewilligung an Kirchen zu verſchenken ober der: 
felben auf länger als 3 Jahre den Beſitz zu überlaffen. Die Firchlichen Orden und 
Kloͤſter können von ihren Novizen in der Negel nur eine Mitgift von höchftens 1500 
SI. fordern, und nur die gering dotirten Snftitute, welche für den Unterricht und die 
Krankenpflege beftehen, alfo die Urfulinerinnen, Salefianerinnen, Elifabethinerinnen 
und Clarifferinnen, die barmberzigen Brüder und Piariften, dürfen 3000 Kt. , und zwar 
ohne Iandesherrliche Bewilligung, immer nur in beweglichen Gütern annehmen. In 
deu neueren Zeiten if jedoch den gedachten Inſtituten fo wie jenen der englifchen Srhus 
lein und Mechitoriften, der Elifabethinerinnen, Urfulinerinnen, Salefianerinnn und 
Redemptoriflinnen und den barmherzigen Schweftern geftattet worden, Schenkungen 
betveglicher und unbemweglicher Güter von jedem Betrage unter der Bedingung anurih: 
men, daß die gemachte Erwerbung der Landesſtelle angezeigt werde. Die Ermerbung 
durch Kauf ſowohl beweglicher al8 unbeweglicher Sachen iſt mit tandesherrlicher Geneh⸗ 
migung geitattet. Derfelben Bedingung unterliegt die Annahme des Erwerbes aus I 
ten Willen, wiewohl auch hier wiederum zu Gunften der mit der Krankenpflege und dem 
Unterrichte befchäftigten Orden eine Ausnahme befteht. Geiftliche Ordensperfonen dit: 
fen ihrem Orden nicht mehr zumenden, als das oben fchon erwähnte Dotationsquantum 
beträgt. Endlich iſt zu allen geiftlichen Stiftungen die Confirmation des Pandeshern 
erforderlih. Hierher gehörende Beftimmungen des baierifchen Kirchenrechts find, 
daß von Legaten und Schenkungen an die Kirche die fogenannte Armen = und Schul 
quart abgezogen und außerdem jeber in einzelnen Gemeinden nach hinlänglicher Dedung 
ber Localkirchenbeduͤrfniſſe fic ergebende Ueberfchuß zum Beſten deſſelben Religionsthäls 
a) für Erhaltung und Wiederherftellung der Kirchen und geiftlichen Gebaͤude in anderen 
ärmeren Gemeinden, b)'zur Ergänzung des Unterhaltes einzelner Geifttihen, c) zut 
Fundation neuer Pfarrftellen, d) zur Unterftügung geiftlicher Bildungsanſtalten, €) zu 
Unterhaltungsbeiträgen für die durch Krankheit oder Alter dienftunfählg gewordenen 
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ichen verwandt werden fol. Inſofern für diefe Zwecke vom Kicchenvermögen 
I einer vollftändigen Erwägung Etwas entbehrt werden kann, foll diefer Ueberfchuß im 
perrfländniffe mit der betreffenden geiftlichen Oberbehörbe vorzüglich zur Ergänzung 
zSthulanſtalten umd Armen: und Krantenftiftungen dienen ($. 48. 49. des angef. 
# über die äußeren Rechteverhältniffe 2c.). Ueber bie auch in Baiern nothiwendige 
Weiherrliche Zuftimmung zur Erwerbung unbeweglichen Vermögens von Seiten der 
Ken, und über die durch frühere Geſetzgebung (namentlich B.:D. v. 13. Octbr. 176%) 
Mich der Kloͤſter und Brüderfchaften feſtgeſetzten Beſchraͤnkungen vergl. Kreitts 
ayt, Anmerk. zu dem Cod. civ. Bav. P. II. c. 2.9.4.N.3 ff.P. V. c. 19. 4. 39. 
10 ff. Die Aufrehthaltung der Amortifationegefege gehört zu dem Reffort ber 
Bißregierungen. — In Baden ertheiten (V.⸗O. v. 10. April 1833) zu jeder, im 
Bein den Werth von 1500 Fi. nicht überfteigenden Schenkung an bereits beftehende 
Mtangen die Kircyenminifterialfectionen oder die Kreisregierungen, je nachdem bie leg» 
unter ber einen oder der anderen Verwaltung flehen, die nad) Landrechtsjag 910 
ederliche Staatsgenehmigung, ohne Unterfchieb, ob die Schenkungen in beweglichem 
llegendem Vermögen beitehen, und ob fie belaftet find oder nicht, wenn nur die Bes 
Bang die Hälfte des Ertrages der Schenkung nicht überfleigt. Weberfteigt die Schen- 
im Ganzen den Werth von 1500 SI. oder die Belaftung die Hälfte des Ertrages 
Beiden, fo muß die Genehmigung des Minifteriums des Innern von den Kirchenfectios 
R, beziehungsmeife den Kreisregierungen, eingeholt werden. Zu Schenfungen, durch 
fe eine neue Stiftung gegründet wird, ertheilt das Miniſterium des Innern auf Vor⸗ 
I der Kirchenfectionen ‚ reſp. der Kreistegierungen, bie Staatsgenehmigung. Sobald 
u der Werth folcher Sundationen im Sanzen den Betrag von 3000 FI. überfleigt, 
es der landesherrlichen Genehmigung, welche von dem Deinifterium des Innern 
nh das Staatsminifterium eingeholt wird. — Nach einer Großherzoglich heffifchen 
vednung vom 6. Juli 1832 ift bei Erwerbungen, namentlich Schenfungen, Stiftun- 
vom Gütern und Capitalien an Kirchen und geifllichen Konds, die Ermächtigung zur 
mahme bei dem Minifterium des Innern und ber Juſtiz dann einzuholen, wenn der 
dewerth des zu erwerbenden Objects 100 I. oder mehr beträgt. Bei Erwerbungen 
geringerem Betrage tft die Entfchließung der höheren Behörde erforderlich. — Das 
herheifiiche Kirchenrecht verbietet den milden Stiftungen bie Erwerbung unbeweg⸗ 
ı Vermögens überhaupt. Im Beziehung auf die Erwerbung durch Vermaͤchtniß 
Bahert eine von der Regierung der Provinz Niederheffen für die Batholifchen Kirchenpro⸗ 
wen erlaſſene Inſtruction, daß zu jeder Annahme eines über 50 ZI. betragenden Ders 
htaifles das Domkapitel im Einverftändniffe mit der Regierung Entfchließung faffe. 
Im Großherzogthum Weimar fegt die Annahme von Schenkungen, Stiftungen 
Blegaten von Seiten der Kirche die Genehmigung der Immediatcommiſſion voraus, 
When. Bejeg vom 7. October 1823. — Dagegen bedarf es im Herzogthbum Sad: 
Meiningen nad $. 35 der Verfaffungsurkunde zu Annahme von Schenfungen 
Stiftungen Feiner landesherrlichen Genehmigung, und diefe iſt nur zur Erwerbung 
Grundſtuͤcken und Realrechten erforderlich. In ähnlicher Weife verordnet die alten 
Pergiſche Verfaſſungsurkunde, daß die Kirchen liegende Gründe von bebeutenbem 
Aache und dingliche Serechtigkeiten nicht ohne Vorwiſſen bes Landesheren ertverben, 
ichtzen Bermächtniffe und Schenkungen annehmen dürfen, wenn fie von laͤſtigen Bedin⸗ 
gingen frei find. (8. 160.) 
Endlich) gedenken wir noch der Geftaltungen des franzoͤſiſchen Rechts. Das 
Wet som Jahre 1749 hatte, wie es in dem berühmten Gutachten des Staatsrathes 
Fortalis über die Articles organiques heißt (bei Hermens, Cultusgefeggebung. 
#1, ©. 371), beflimmt: que toute fondation, quelgne favorable quelle füt, ne 
umait &re executde sans l’aveu du magistrat politique; il ne permettait d’ap- 
er aux fondations que des ‚biens d’une certaine nature (namentlic) Beine unbeweg⸗ 
hen), il ne permettait pas que les familles fussent depouillees de leurs immeubles, 
we l'on arrachät de la circulation des objets qui sont dans la commerce. An bie 
Ndeelben traten die 65.73, 74 ber Articles, welche beftimmen: (73) Les fondations qui 
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‚pourront &tre executdes qu’ avec l’autorisation du gonvernement. (74) Les im 
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ont ponr objet P’entretien des ministres et Pexercice da culte, ne pourront consiste 
qu’en rentes constituds sur l'élfat: elles seront acceptees par Peveque diocesain, eig 



















bles, autres que les Edifices destinds au logement et les jardins attenants, ne pou 
etre affectes à des titres ecclesiastiques, ni possedes par les ministres du culte, 2] 
son de leurs fonctions.“ Aber fchon der Code (A. 910) machte es nicht zur Regel, ig 
die Kirchen als Sffentliche Anftalten kein Grundeigenthum befigen koͤnnten, ſondern ff 
derte nur bei jeder Schenkung oder einem Vermaͤchtniſſe die fpecielle Autorifatien © 
Gouvernements, eine Verfügung, welche der Staatsrath Bigot : Preamenen in 
Sigung des Gefeggebenden Corps vom 2. Flor. A. d. durch die Ermägung motivirte, 
zwar das Gouvernement von ber Maffe des Kirchengutes Kenntniß zu nehmen und jch 
excès condamnable zu verhindern berechtigt fei, daß es jedoch wuͤnſchenswerth fei: 
P’esprit de bienfaisance repare les pertes, que ces dtablissemens ont faites penda 
revolution. — Die Aufzählung der auf diefer Grundlage erlaffenen Geſetze, welched 
gen, daß die Articles ihre Wirkſamkeit in diefer Beziehung ſchon früh verloren haben, 
fort Hermens a. a. D. ©. 525. Insbeſondere beflimmte das Decret imperial e 
cernant les fabriques v. 30. December 1809: Les fondations, donations ou legs f 
aux eglises cathedrales, seront acceptes, ainsi que ceux faits aux seminaires, par 
vêque diocesain, sauf notre autorisation donnee en conseil d’etat sur le rapporf 
notre ministre des cultes. | 

II. Die VBermögensfubftanz Die Kirchenfahen (im Allgemeinen res 
clesiasticae) werden nad) dem katholifchen Kirchenrechte in geweihte und in fig 
liche Sachen im engeren Sinne gefchieden. Die erften dienen zum unmittelbaren! 
brauch beim Eultus und empfangen ihre Beſtimmung durch eine faccamentalifche $ 
lung, welche bald eine Conſecration iſt, mie bei Kirchen, Altären, Kelchen und Pataul 
bald eine Segnung , wie bei den Sottesädern, Glocken, Meßparamenten u.f.m. Ga 
ftänden folcher Art legt das Kirchenrecht den Charakter der Heiligkeit bei, in deſſen Gef 
fie aus den VBerhältniffen des weltlichen Verkehrs heraustreten. Die fogenanntn 
lichen Sachen im engeren Sinne find dagegen dem Kirchenzweck in mittelbaver Weife bien 
bar, indem fie zur Beſtreitung ber dußeren Bebürfniffe der Kirche beftimmt find. 5 
Ruͤckſicht auf diefen Zwed hat zu mancherlei Befchräntungen in Beziehung auf die B 
Außerung geführt, aber nur in diefer Beziehung unterfcheiden ſich die eigentlichen Kir 
güter von jedem anderen weltlichen Befisthum. Nach der befonderen Beftimmung left 
ſich unter den legteren wiederum das Kicchenvermögen (peculium ecclesiae), aus dem 
eigentliche Birchliche Aufwand beftritten wird, und die Güter und Einkünfte unterfcheil 
die insbefondere zum Unterhalt der für den Dienft der Kirche bleibend angeftellten € 
lichen beftimmt find. Diefe bilden dann in ihrer Totalität das Beneſicium, die Pfet 
(vergl. den Art.). Einzelnen der zu ihnen gehörenden Rechte, insbeſondere dem de 
rechte, ſchreibt allerdings das kanoniſche Recht die fpirituelle Natur zu, vermoͤge bu 
fie von dem weltlichen Verkehr ſchlechthin ausgefchloffen, die Laien zum Erwerbe uni 
fein follen; doch ift, wie in dem Artikel Zehnten auszuführen fein wird, divfe Mi 
faſſung nie zu allgemeiner Anerkennung getommen. — Die evangelifche Kirche hat Tom 
faeramentalifchen Ritus, durch welchen die unmittelbaren Werkzeuge des Gottesdie 
geheiligt werden, wenn fehon auch fie für die legteren die gebührende, durch bie Abndal 
des Staates geficherte Achtung fordert. Dagegen hat fie jene Verfügungen des kanonifd 
Rechts über die Veräußerung des Kirchenguts beibehalten. — Zu ben kirchlichen Sache 
werden endlich oft als dritte Art die Güter ſolcher Stiftungen gerechnet, die zundcft WE 
thätlichen Uebung hriftlihen Sinnes dienen ſollen, wie Hospitäler und ähnliche SM 
pflegungsanftalten,, die kirchlichen Schulen und Seminarien u. f. w. Küdfihtlic) die 
und ihres Verhältniffes zu dem Staate, in deſſen Zolge häufig manche Modification 
in F Verwaltung herbeigefuͤhrt worden ſind, iſt auf die betreffenden Artlkel ſelbſt 
verweiſen. | 
MI. Subject des Eigenthums. Rechte bes Staates auf bas Ki | 
Hengut. Die Frage, went das Eigenthbum an dem Kirchengute zuſtehe, HE eine 
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Mittenſten im Gebiete des kirchlichen Rechts, und fchon vor Sahrhunderten war maıt . 
rhber im Zweifel, ob die allgemeine Kirche, ob der Papft, ob der Clerus, ob bie Armen, 
pie Rationalficche, ob endlich die einzelne Kirche als Subject betrachtet werben dürfe, 
Mi 0b es flatthaft fei, mit manchen neueren, namentlich feanzöfifchen Schriftflellern, 
In Staat für das berechtigte Subject zu halten. Wir müffen ung verfagen, hier diefe 
atroverfe nach allen Seiten hin durchzuſprechen; aber Eines muͤſſen wir doch mit allem 
Horucke hervorheben : dem Staate fteht nicht das Eigenthum an dem But der Kirche 
B, und wenn dieſes doch behauptet wird, fo if dieſes nur die Manifeflation einer von 
m fichlichen Bewußtfein abgelenften Geſinnung und eine Verleugnimg bes auf dem 
1 der Gefchichte erwachſenen Rechts und der deutfchen Sriebensverträge insbefondere. 
bb Recht der Kirche, Eigenthum zu erwerben, ift der Ausfluß der von dem Staate ihr 
heftandenen Perſoͤnlichkeit. Die Alteften hierher gehörenden Gefege betrachten als das 
Babiect, welchen diefe beigelegt wird, bie einzelnen kirchlichen Gemeinden (3.8. c. 4. 
Ber, cod. de episc. 16, 2.), und auch die älteren Concilien faffen das Verhältniß in 
a Weiſe (4.3. das erfte Goncil von Orleans v. J. 511). In Folge ber älteften Ge: 
ung auf dem Boden der kirchlichen Verfaffung wurde aber unter der Gemeinde bie 
Mflihe Kirche verflanden, ale der Mittelpunkt des Eirchlichen Lebens nad) Außen wie 
innen. Später entflanden jedoch, nachdem die chriftliche Lehre fich zur allgemeinen 
Rlnmntniß hindurchgerungen, al& kleinere, abgefchloffene Kreife, die Parochieen (ſ. 
It.) oder Pfarrgemeinden, fo daß nunmehr diefe rüdfichtlich bes ihnen bei der Aus⸗ 
ang der Parochialverfaffung uͤberwieſenen oder für ihre befonderen kirchlichen Zwecke 
Bfteten Vermögens als das berechtigte Subject betrachtet wurden. Mit ihnen in 
hem Berhättniffe ſtanden die einzelnen kirchlichen Sinftitute, denen mit der Perföns 
vit auch das Recht des Erwerbes durch die Kirchengewalt beigelegt worden mar. Hier: 
Pauf jedoch fogleich zugeftanden werben, daß im Leben jenes Eigenthumsrecht der Ge⸗ 
Anden weniger hervortritt, denn die Ordnung des Firchlichen Weſens und mit ihr die 
valting des Kirchengutes ijt in den Händen des mit dem Regiment ber Kirche betrau⸗ 
Cerus; die Gemeinden alfo treten nad dem gemeinen Rechte nicht felbftftändig 
‚ fendern fie werben in biefer Beziehung durch die ihnen vorgefesten Geiftlichen repräs 
it. Ein ähnliches Verhältniß findet auch in der evangelifchen Kirche Statt. Mehr 
in der Eatholifchen Kirche hat man inmitten diefer die Idee eines Staatseigenthums 
Sichengäter geltend zu machen verfucht, wie es denn zu allen Zeiten das Ungluͤck der 
Besdiichen Kirche geweſen ift, fofort jede fubjective Anſicht als bie ausfchließlich berech⸗ 
Bf ſich anwenden Laffen zu müffen ; aber das Leben hat doch die Wahrheit faft überall 
Blmahrt. Der Sag, daß das Eigenthum der Kirchengüter ben Gemeinden und felbft: 
m Inſtituten zuftehe, ift ein Theil des gemeinen Rechts geblieben. In gleicher 
jedoch auch die Regel anerkannt, daß das Recht ber Gemeinden von dem Kirchen: 
MR ausgeübt werde. Haben aber hierin die Ideen des Eanonifchen Rechte ihre Ders 
PR Iehauptet, was durch bie Gefchichte der Reformation felbft in der einfachften Weife 
Icklaͤrt, fo dringt doch wiederum auch hier der Grundzug der evangelifchen Kirchens 
mung hindurch, denn überall werden die Gemeinden für berechtigt gehalten, ihr 
am Kicchengute felbftftändig zu vertreten. Daß fie ein felbftfländiges Ver: 
engsrecht unter Aufficht der landesherrlichen Behörden üben koͤnnen, ift unbezwei⸗ 
md in den neueren Sefeggebungen thatfächlic anerkannt (vergl. unten und den Ar: 
# Kirchenverfaſſung, evangelifche”), welche oft, mie wir unten zu erwähnen haben 
Men, auch den Mechten der Latholifchen Kirchengemeinden einen weiteren Spielraum 
prmet haben. Der Behauptung endlich, daß das Eigenthum an dem Kirchengute nicht 
kirchlichen, fondern der Civilgemeinde zuftehe, brauchen wir wohl nicht erft befonders 
&ner unhaltbaren zu gedenken. „Unter anderen finden mir fie in dem Avis du conseil 
at vom 2.6. Pluv. a. XIII., welches die Stage: si les communes sont devenues 
tietaires des eglises et presbyttres, qui leur ont et€ abandonnes en cxecution dc 
Ä ki du 18. germinal a. X entfcheibet: que les dits eglises et presbyteres doivent être 
iderſes comme proprietes communales (Hermens a. a. O. 3b. 11. ©. 315). 
ſchen fruͤher Hatte in Frankreich die Theorie der Kicche das Eigenthum an ihnen ab> 
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geftritten (vergl. 3.8. die Ausführungen in 1’Esprit ou les principes du droit canonigue 
Avign., 1760). 

Viel mehr beftritten ift die Frage über das Eigenthum an ben Gütern erlofchene 
geiftlicher Stiftungen, denn nicht weniger als vier Anfichten kreuzen fich hier, von dena 
die eine jene Güter fortwährend als kirchliche betrachtet wiffen will, die andere den Räd 
fall an die Stifter oder deren Nachkommen verlangt, die dritte das fogenannte Miteigem 
thum des Staates in Alleineigenthum übergehen läßt, waͤhrend die vierte wie bei erblofge 
Gütern den Deimfall an den Staat ale die rechtliche Folge behauptet (vergl. die literantfchen 
Nachweiſungen bei Klüber, Staatsrecht 6. 633). Bei der Entfcheldung biefer, mn 
mentlich bei Gelegenheit der Aufhebung des Jeſuitenordens vielfady durchgeſtrittenen Frag 
ift zunördeeft von der Anſicht, welche ein Eigenthum der Landeskirche ober der allgemaing 
Kicche behauptet, völlig zu abſtrahiren, da biefe, wie Eichhorn mit Recht fast, d 
juriftifches Unding betrachtet werden muß. Deshalb wird, da auch die zuerfl von Hug 
de Groot de jure belli et pacis II. 3. 19. aufgeftellte, dann 5.3. von v. Stock, 
führung einiger gemeinnügigen Materien (Halle 1784) ©. 22 vertheidigte Theorie 
Miteigenthums weder gefhichtlid; no auch aus dem Weſen bes Staates ſich 
tigen läßt, zundchfi hier wieder zum Grunde zu legen fein, mas oben über das 
thumsrecht der geiftlihen Inflitute und Gemeinden gefagt worden iſt. So wirb 
alfo hier die Regel gelten muͤſſen, welche auf das Vermögen erlofchener Corporati 
überhaupt in Anwendung zu bringen ift: die Güter erlofchener kirchlicher Inſtitute ſellcz 
fobald die Rüdgabe an die Erben des Stifters fundationsmäßig nicht vorbehalten iſt, 
die Verfügung des Staates, in welchem fie belegen find, kommen. Diele ii 
nicht eine unbefchräntte ; denn der befondere,, bei der Stiftung zunächft beabfichtigte Zu 
fol ja zugleich auch dem allgemeinen Zweck der Kirche dienen; deshalb befteht fürk 
Staat die Verpflichtung, jene Güter nunmehr die ſem zuzumenden, begiehu 
die Innovation der Stiftung zu verordnen. Diefen Grundfag haben denn auch viele 
Geſetzgebungen anerkannt, indem fie bald die Einziehung des Vermögens eingegangt 
Kirchen und Stiftungen zu einem allgemeinen Kirchenfonde ordnen, wie das naffa 
[he die Bildung des Centralkirchenfonds betreffende Edict vom 9. October 1827, 8 
ſachſen-⸗meiningenſche Verf.⸗Urk. 6.33, bald im Allgemeinen die Verwendung] 
ähnlichen Zwecken vorfchreiben, wie die Berfaffung von Kurheſſen 5.138, von Alte 
burg 8.155. 161, Königreih Sachſen 8.60. Nur zum Theil hiervon abi 
chend beftimmt das badifche Gonftitutionsedict vom Jahr 1807: „Das VBermögmd 
Drdensgefellfchaften gehört nicht zu dem gefellfchaftlichen Kirchen⸗, fondern zu dem 
meinen Staatsvermögen” (mas nicht richtig und mohl nur der Nachklang des Dar 
tionshauptabihiedes vom Jahr 1803 ift), und fällt demnach, fo oft jene aufı 
merden oder erlöfchen, dem Staate, jedoch mit Laſten und Vortheilen anheim, mi 
auch mit der Pflicht, die fortdauernden Pirchlichen oder Staatszwecke, als Geofag 
Sugendunterricht, Krankenpflegungen u. f. w., anderweit hinlänglic) zu begründen. Di 
die Verwendung jenes Gutes nur zum Beſten derfelben Religionspartei erfolgen dünf 
fegen wir ohne Weiteres voraus; die fogenannte Reformation, die Zuwendung and 
andere Religionspartei, erfcheint nur dann als gerechtfertigt , wenn das eigenthumsbes 
tigte Subject, alfa die Gemeinde, die Religion verändert. Diefe Frage ift im Gefel 
dee neueren Geftaltungen auf dem Gebiete der evangelifchen Kirche in Preußen miedri 
einer großen praktifchen Bedeutung gelangt und wird dort ihre Löfung erhalten, wo % 
der Kirchenvereinigung oder Union im Zufammenhange wird gefprochen werben. — 

Endlich ift hier auch noch der Verwandlung des Kicchengutes in Staatsgut ober 
Säcularifation und des fogenannten Obereigenthums zu gedenken, in welchem ihre # 
techtigung gefucht zu werben pflegt. Wir behalten für diefe einen befonderen Art 

vor; doch Finnen wir diefen Abfchnitt nicht ſchließen, ohne die Bemerkung, daß 
Rechtsbewußtſein in den neueren deutſchen Gefeggebungen verfähnend der Kirche 
Erhaltung ihres Gutes verbürgt hat (vergl. baierifhe Verf.e Ur. Tit. W. 5.9, 1 
badifche Verf.⸗Urk. $. 20. vergl. mit dem angeführten Edict von 1807 5.9, wärte 
bergifche VBerf.- Urt, 6.77, 82, großherz. heffifche Verf. Urt. 5.48, 44, ſa 
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micobürgifche Verf.⸗Urk. 6.29, 30, ſachſen-⸗weimariſche Verf.⸗Urk. 5.33, 
Incheffifche Verf.=Urk. 6. 138, fachfen = altenburgifhe Verf.-Urk. $. 155, 
Heist. ſaͤchſiſche Verf.⸗Urk. $. 60). 

" W. Die Verwaltung und Verwendung. 1) Gefhichtlihe Umriffe. 
Br Gtundſatz, daß die Verwaltung und Verwendung des Kirchengutes dem Biſchofe 
Bid, durch die diteften Kirchenverfammlungen anerfannt. Eben fo beftimmt aber 


































id feſt, daß an ihr das bifchöfliche Presbyterium Antheil zu nehmen habe, an deſſen 
imung der Bifchof bei wichtigeren Angelegenheiten überhaupt gebunden war. Die 

in diefe Verhältniffe vermitteln die Keftftellungen der Synode von Antiochten im 
Me 341, nach welcher „der Bifchof zwar die Verwaltung üben, das Presbyterium abet 
Me der Subſtanz des Vermögens in Kenntniß erhalten werden fol. Die Verwendung 
Einkünfte, und zwar im Fall des Bedarfs auch zu dem eigenen Beſten, ift nicht min⸗ 
Je in die Hände des Bifchofs gelegt; aber ihm zur Seite fleht die Provinzialfunobde, welche 
eede Zuwendung an feine Hausgnoffen und Freunde ahndet, felbft wenn fie mit Zu: 
Inmung bed Presbyteriums gefchehen iſt.“ Als unmittelbare Gehilfen bei ber Verwal: 
BR finden wir die Detonomen, deren Anftellung das deumenifche Concil von Chals 
Be im Jahr 451 allen Bifchöfen befohlen hatte; aber daß ſchon früher es in vielen Kir⸗ 
FR Benmtete folcher Art gegeben haben muͤſſe, zeigt ung die Kaffung des Kanons ſelbſt 
Miſt auch aus früheren Urkunden zu erweifen. — Rüdfichtlich der Verwendung felbft 
Br. von jeher der Grundſatz feftgehalten worden, daß ben Dienern der Kirche und den 
Bam, Mühfeligen und Beladenen ein Anfpruch zuftehe. Später finden wir eine durch 
Difervanz begründete Eintheilung aller Einkünfte in drei Theile, fo zwar, daß ein 
Prktel für ben Bifchof,, ein zweites für den Clerus, ein drittes für den Unterhalt der 
hmgebäude und die Koften des Gottesdienſtes (die fogenannte fabrica ecclesiae) ver⸗ 
Mdet werden ſollte. So ift es, wie die Goncilien von Braga 1. im Sahr 563, Toled IV. 
B Sahr 633, Toled IX. im Jahr 655 bezeugen, in Spanien gehalten worden. In 
Mien dagegen mar für die Armen, denen unmittelbar beizuftehen Bifchof und Clerus 
WA jener Seftaltung für verpflichtet gehalten wurden, ein befonderer Theil ausgeworfen, 
de mithin die Einkünfte in vier Theile gefondert wurden (vergl. Concil von Orleans I. 
Ya Jahr 511). Diefelbe Einrichtung wird fchon im 5. Jahrhundert für die römifche 
Eche als aliheiliger Gebrauch ermähnt und ift (vergl. die Stelle aus einem Briefe Gre⸗ 
es des Großen im Decretum Gratian’s c. 30. C. XI. qu. 2) von diefer aus namentlid) 
Allah, verbreitet worden, daß den in Rom ordinteten Bifchöfen die Einführung in ihren 
Beben anbefohlen zu werden pflegte. Später, als die Parodjialverhättniffe mehr und 
BR fich confolidirten, wurde der Grundſatz, daß ber Bifchof das Kirchengut dispenfire, 
fort und fort anerkannt, aber das Recht der einzelnen Kirche auf bie Einkünfte des 
erworbenen Gutes frat mehr in den Vordergrund, denn zunächft follten dieſe gu 
: Beften, und erſt im Fall der Entbehrlicykeit für andere bedürftige Kirchen ver- 
‚ Waniwerden (vergl. z. B. den Beſchluß der Synode von Carpentra6 von 527). Mit der 
Mehung der Pfruͤnden ift diefe Scheidung vollendet; die Einkünfte aus den der eins 
For Kihe angehörenden Grundftüden, die Zehnten und Oblationen, welche bie 
anen darbrachten, murden als einheitliche Maffe betrachtet und ale folche mit 
Im zeiſtlichen Amte in eine Verbindung gebracht, im ber fie in ben Begriff des Benefi⸗ 
an übergehen. Seit diefer Zeit mußte das Diepenfationsrecht,, wie dieſes bie älteren 
fuellen auffafſen, in der Regel als aufgehoben betrachtet werden. Dem Biſchof ſtand 
fetan nur die allgemeine Auffichtüber die Verwaltung des Benefichaten zu, mährend es 
em überlafien blieb, nach feinem Gemiffen wohlzuthun und mitzutheilen, Anftatt daß 
Biber für biefen Zweck ein Theil der Kircheneinkünfte ausfchließlich beftimmt gemwefen war. 
pr fo ging mit diefer Geftaltung oft auch der befondere Sonde für die Kirchenfabrike ver 
, und es tritt an feine Stelle die Beitragspflicht des Beneficiaten und ber Gemeinde, 
BD Rah entweder neue Stiftungen der Kirche ein für dieſen Zweck beſtimmtes Vermögen 
Amhendet haben, ober 'ein Theil der Oblationen und anderer unftändiger Einkünfte von 
Ye für gewidmet geblteben if. Eine Spur der alten Eintheilung hat fich eine Zeit 
taten Viertheil aller Behnten erhalten, der dem Bifchof von ber Parochialkirche ge: 
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geftritten (vergl. z. B. die Ausführungen in 1’Esprit ou les principes du droit canonigke. 
Avign., 1760). 

Viel mehr beftritten ift die Frage über das Eigenthum an ben Gütern erloſchener 
geiftlicher Stiftungen, denn nicht meniger als vier Anfichten kreuzen ſich hier, von denen - 
die eine jene Güter fortwährend als kirchliche betrachtet wiffen will, die andere den Rüd: 
fall an die Stifter oder deren Nachkommen verlangt, die dritte das fogenannte Miteigen⸗ 
thum des Staates in Alleineigenthum übergehen läßt, während die vierte wie bei erblofm 
Gütern den Heimfall an den Staat als die rechtliche Folge behauptet (vergl. bie literarifchen 
Nachweiſungen bei Klüber, Staatsrecht 6. 633). Bei der Entfcheibung diefer, na⸗ 
mentlich bei Gelegenheit der Aufhebung des Jeſuitenordens vielfad) ducchgeftrittenen Frage 
ift zudörderft von der Anſicht, welche ein Eigenthum der Landeskirche oder der allgemeinen 
Kirche behauptet, völlig zu abſtrahiren, da diefe, wie Eihhorn mit Recht fagt, als 
juriftifches Unding betrachtet werden muß. Deshalb wird, da auch die zuerft von Hugo 
de Groot de jure belli et pacis 11. 3. 19. aufgeftellte, dann z. B. von v. Stod, Ant 
führung einiger gemeinnügigen Materien (Halle 1784) ©. 22 vertheidigte Xheorie bes 
Miteigenthums weder gefchichtlich noch auch aus dem Weſen des Staates ſich rechtfer⸗ 
tigen läßt, zundchfi hier wieder zum Grunde zu legen fein, was oben über das Eigen⸗ 
thumsrecht der geiftlihen Inftitute und Gemeinden gefagt worden ifl. So wird denn 
alfo hier die Regel gelten müffen, welche auf das Vermögen erlofchener Corporation 
überhaupt in Anwendung zu bringen ift: die Güter erlofchener kirchlicher Inftitute follen, 
fobald die Rückgabe an die Erben des Stifters fundationsmäßig nicht vorbehalten ift, unter 
bie Verfügung des Staates, in welchem fie belegen find, kommen. Diele if jrdoch 
nicht eine unbeſchraͤnkte; denn der befondere,, bei der Stiftung zunächft beabfichtigte zwed 
fol ja zugleich audy dem allgemeinen Zwed der Kirche dienen; deshalb befteht fürden 
Staat die Verpflichtung, jene Güter nunmehr diefem zuzumenden, beziehungsweiſe 
die Innovation der Stiftung zu verordnen. Diefen Grundfag haben denn auch viele neuer 
Gefeggebungen anerkannt, indem fie bald die Einziehung des Vermögens eingegangenet 
Kirchen und Stiftungen zu einem allgemeinen Kirchenfonds ordnen, wie das naſſaui⸗ 
ſche die Bildung des Gentralkicchenfonds betreffende Edict vom 9. October 1827, di 
fahfen-meiningenfche Verf.-Urk. 6.33, bald im Allgemeinen die Verwendung zu 
ähnlichen Zwecken vorfchreiben, wie die Berfaffung von Kurheſſen 6.138, von Alten: 
burg 8.155. 161, Königreih Sachſen 6.60. Nur zum Theil hiervon abıwd 
chend beftimmt das badifche Gonftitutionsedict vom Jahr 1807: „Das Vermögen der 
DOrdensgefellfchaften gehört nicht zu dem gefellfchaftlichen Kirchen⸗, fondern zu dem ge 
meinen Staatsvermögen” (mas nicht richtig und wohl nur der Nachklang des Daputo 
tionshauptabfchiedes vom Jahr 1803 ift), und fällt demnach, fo oft jene aufgehohm 
werden oder erlöfchen, dem Staate, jeboch mit Laſten und Vortheilen anheim, mithin 
auch mit der Pflicht, die fortdauernden kirchlichen oder Staatszwecke, als Sedforge, 
Sugendunterricht, Krankenpflegungen u. f. w., anderweit hinlänglich zu begründen. Daß 
die Verwendung jenes Gutes nur zum Beften derſelben Religionspartei erfolgen büsft, 
fegen wir ohne Weiteres voraus; die fogenannte Reformation, die Zumendung am tim 
andere Religionspartei, erfcheint nur dann als gerechtfertigt, wenn das eigenthumsbereth⸗ 
tigte Subject, alfa die Gemeinde, die Religion verändert. Diefe Frage ift im Gefolge 
dee neueren Geftaltungen auf dem Gebiete der evangelifchen Kirche in Preußen mieder zu 
einer großen praßtifchen Bedeutung gelangt und wird dort ihre Loͤſung erhalten, wo von 
der Kirchenvereinigung oder Union im Zufammenhange wird gefprochen werben. — 

Endlich ift hier auch noch) der Verwandlung des Kirchengutes in Staatsgut ober dit 
Säeularifation und des fogenannten Obereigenthums zu gedenken, in welchem ihre de 
rechtigung gefucht zu werden pflegte. Wir behalten für diefe einen befonderen Artild 
vor; doch koͤnnen mir dieſen Abfchnitt nicht ſchließen, ohne die Bemerkung, daß DE 
Rechtsbewußtſein in den neueren deutſchen Gefeggebungen verfähnend ber Kirche 
Erhaltung ihres Gutes verbürgt hat (vergl. baierifche Verf.⸗Urk. Tit. WW. 69, IM 
badifche Verf.» Urk. $. 20. vergl. mit dem angeführten Edict von 1807 5.9, wärte 
bergifche Verf. Urt, 5.77, 82, großherz. heffifche Verf. ur. 6.43, 44, fa 
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imseobürgifche Verf. Urt. 6.29, 30, fachfen-weimarifche Verf.⸗Urk. 6.33, 
Ischeffifche Verf.⸗Urk. 6. 138, fahfen=altenburgifhe Verf.-Urk. $. 155, 
igl. ſaͤchſiſche Verf. Urk. $. 60). 
—M. Die Verwaltung und Verwendung. 1) Gefhihtlihe Umriffe. 
Brundfaß, daß die Verwaltung und Verwendung des Kirchengutes dem Bifchofe 
‚ it durch die aͤlteſten Kicchenverfammlungen anerlannt. Eben fo beftimmt aber 
feft, daß an ihr das bifchöfliche Presbyterium Antheil zu nehmen habe, an deſſen 
inmung der Bifchof bei wichtigeren Angelegenheiten überhaupt gebunden war. Die 
Mefiht in diefe Verhättniffe vermitteln die Keftftellungen der Synode von Antiochien im 
Mes41, nad) welcher „ver Biſchof zwar bie Vermaltung üben, das Presbyterium abet 
der Subſtanz des Vermögens in Kmnmiß erhalten werden fol. Die Verwendung 
BR Einfünfte, und zwar im Fall des Bedarfs auch zu dem eigenen Beften , ift nicht mins 
In die Hände bes Biſchofs gelegt ; aber ihm zur Seite ſteht die Provinzialfynode, welche 
Bade Zumendung an feine Hausgenoffen und Freunde ahndet, felbft wenn fie mit Zus 
mung des Presbpteriums gefchehen ift.” Als unmittelbare Gehitfen bei ber Verwal⸗ 
finden wir die Detonomen, deren Anftellung das oͤkumeniſche Concil von Chals 
in im Jahr 451 allen Bifchöfen befohlen hatte; aber daß ſchon frikher es in vielen Kir: 
8 Deamtete ſolcher Art gegeben haben muͤſſe, zeigt uns die Kaffung des Kanone ſelbſt 
Miſt auch aus früheren Urkunden zu erweifen. — Rüdfichtlich der Verwendung feldft 
fe. van jeher der Grundſatz feftgehalten worden, daß den Dienern der Kirche und den 
Bam, Mühfeligen und Beladenen ein Anſpruch zuftehe. Später finden wir eine durch 
Dbfervanz begründete Eintheilung aller Einkünfte in drei Theile, fo zwar, daß ein 
te für den Bifchof, ein zweites für den Glerus, ein brittes für den Unterhalt ber 
hngebäude und bie Koften des Gottesdienſtes (die fogenannte fabrica ecclesiae) ver: 
Bidet werben ſollte. So iſt es, wie die Goncilien von Braga 1. im Jahr 563, Toled IV. 
MB Sahr 633, Toled IX. im Jahr 655 bezeugen, in Spanien gehalten worden. In 
dagegen war für die Armen, denen unmittelbar beizuftehen Bifchof und Clerus 
A jener Seftaltung für verpflichtet gehalten wurden, ein befonderer Theil ausgemworfen, 
ne mithin die Einkünfte in vier Theile gefondert wurden (vergl. Concil von Orleans I. 
a Jahr 511). Diefelbe Einrichtung wird ſchon im 5. Jahrhundert für die römifche 
A als aliheiliger Gebrauch erwähnt und ift (vergl. die Stelle aus einem Briefe Gre⸗ 
Br des Großen im Decretum Gratian’s c. 30. C. XII. qu. 2) von diefer aus namentlich 
Wuch verbreitet worden, daß den in Rom ordintrten Bifchöfen die Einführung in ihren 
Buben anbefohlen zu werden pflegte. Später, als die Parochialverhaͤltniſſe mehr und 
x ſich confolidirten, wurde der Grundfag, daß der Bifchof das Kirchengut dispenfire, 
Saint und fort anerfannt, aber das Recht der einzelnen Kirche auf die Einkünfte des 
R erworbenen Gutes trat mehr in den Vordergrund, denn zunaͤchſt follten diefe zu 
m Beten, und erft im Fall der Entbehrlichkeit für andere bevürftige Kirchen ver: 
Man werden (vergl. z. B. den Beichluß der Synode von Carpentras von 527). Mit der 
hang der Pfründen ift diefe Scheidung vollendet; bie Einkünfte aus den der ein» 
Din Kicche angehörenden Grundftüden, die Zehnten und Oblationen, melde bie 
echianen darbrachten, wurden als einheitliche Maſſe betrachtet und ale foldye mit 
M zzeiſtlichen Amte in eine Verbindung gebracht, in ber fiein den Begriff des Benefi⸗ 
Doms übergehen. Seit biefer Zeit mußte das Dispenſationsrecht, wie diefes die älteren 
Xuelen auffaffen, in der Regel als aufgehoben betrachtet werden. Dem Bifchof ftand 
ſeten mur die allgemeine Auffichr über die Verwaltung des Beneficiaten zu, während «8 
ſem überfaffen blieb, nach ſeinem Gewiſſen wohlzuthun und mitzutheilen , anftatt daß 
Per für dieſen Zweck ein Theil der Kircheneinkünfte ausfchließlich beſtimmt gewefen war. 
io ging mit dieſer Geſtaltung oft auch der befondere Fonds für die Kirchenfabrike vers 
we, Ud’es tritt an feine Stelle die Beitragspflicht des Beneficiaten und der Gemeine, 
kön nücht entweder neue Stiftungen ber Kirche ein für diefen Zweck beftimmtes Vermögen 
Aendet haben, ober ein heil der Oblationen und anderer unftändiger Einkünfte von 
FM für gewidmet geblteben iſt. Eine Spur der alten Eintheilung hat ſich eine Zeit 
ta dan Viertheil aller Behnten erhalten, der dem Bifchof von ber Parochialkirche ges 
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leiſtet wurde, aber gleich dem Legatenviertel in Deutſchland nicht dauernd praktiſch gewor⸗ 
den iſt. Nicht aber fuͤr die Parochialkirchen allein, ſondern auch fuͤr den Biſchof und ſein 
Capitel wurde die Theilung des Vermoͤgens vollzogen. Die Idee des ganzen Capitels⸗ 
inſtitutes iſt die Gemeinſchaft mit dem Biſchof; aber wenige Jahrhunderte nach der allge⸗ 
meinen Einführung deſſelben in Deutſchland durch das Concil von Aachen 816, hatte der 
im Anfang ſich lebendig aͤußernde Gemeingeiſt ſich verloren, die Stifter loͤſten das Zu⸗ 
ſammenleben auf, und aus der bisher den einzelnen Kanonikern geleiſteten Verpflegung 
wurden auch den Anweſenden nicht verkuͤmmerte Pfruͤnden, welche in ihrer Totalitaͤt das 
von dem biſchoͤflichen Menſalgute und den bier gewoͤhnlich erhaltenen Kirchenfabriken ganz 
verfchiedene Stiftsvermoͤgen bilden. Für die Armen mochten die Klöfter forgen oder die 
Hospitaͤler, denen die unermeßlich reichen verweltlichten Stifter diefe geiftliche Sorge über: 
om Nachdem mir folchergeftalt die gefchichtlichen Geftaltungen Fürzlich erwogen, 
laflen wir | 

2) die Grundfäge des geltenden Rechts über die Verwaltung ber 
Kirchengüter folgen. 

a) Katholifhe Kirche. a) Gemeines Recht. Die Verwaltung des Kir 
chengutes, mit Ausnahme ber der unmittelbaren Adminiftration der Beneficiaten unter 
worfenen Pfründgäter, ift in die Hände des Biſchofs gelegt. Weber das Stifte: und 
Kloftergut üben dagegen die Verwaltung unter bifchöflicher Aufficht die Pralaten, welche 
bie Stelle des Eigenthümers vertreten, und denen die Gefege ein nur Durch bie verbotene 
Veräußerung (vergl. unten) und die nothwendige Verwendung zum Beſten ber Kirche be 
ſchraͤnktes Dispenfationseecht beilegen. Die unmittelbare Verwaltung führen dagegen 
unter der Aufficht der Bifchöfe und Prälaten die dafür unter dem Namen von Oekonomen, 
Kirhenjuraten, Proviforen, Kirchenvorftehern, Kirchendlteften, Heiligenpflegern u. [. w. 
befonder® beftellten Beamteten. Das Recht der Ernennung ift an und für fid) ein un: 
beſchraͤnktes, doc, kann in Folge eines Vorbehattes bei der Stiftung oder obfervanzmäßig 
dem Patron in diefer Beziehung ein beftimmter Antheil eingeräumt, oder nad) bem Hm 
kommen oder in Folge der Staatsgefeggebung (vergl. unten) auch bie Gemeinde zur Con 
currenz berechtigt fein. Für das Verhaͤltniß diefer Verwalter zu der Kirche hat das Recht 
die Grundfäge über das Verhaͤltniß des Vormunds zu dem Muͤndel für anwendbar erklärt, 
weshalb es an ihrem Vermögen der Kirche ein ſtillſchweigendes Unterpfandsrecht zugeſteht 
und von ihnen die Aufftellung eines Inventars und jährliche Rechnungsablegung fordert 
(Clem. 2. de relig. dom.). Ueber die Verwaltung felbft hat das gemeine Recht keine [pr 
ciellen Vorfchriften; aus ber Beftimmung des Amtes und aus feinem Verhältniffe zu der 
bifhöflichen Gewalt ergiebt fich jedoch, daß, von befonderen Snftructionen und partiar 
laren Rechtsbeftimmungen abgefehen, als in den Gefchäftskreis ber Verwalter gehörig ge 
rechnet werden müffen (vergl. Eichhorn, Kirchenrecht Bd. IL. &. 773): 1) die Ber: 
Außerung natürlicher Srüchte, wo diefe nicht als folche etatsmaͤßig zu verwenden find; 
2) bie Verpachtung der Kirchengrundftüde ; 3) die Beitreibung betagter Zinfen von auf 
gelichenen Capitalien und felbft die Kündigung und Beitreibung des Capitals, mo dieſes 
gefährdet iſt; 4) das Quittiren über eingezogene oder zuruͤckgezahlte Kirchengelder und die 
weitere zinsbare Anlegung ſowohl diefer als der vertwertheten Naturalbezüge; 5) die Sorge 
für die Wiederherftellung der Kirchengebäude, rüctfichtlich derer nach gemeinen Rechte det 
Beweis nüglicher Verwendung zur Suftification der Ausgabe genügen muß. Dagegen 
fegen Nechtsgefchäfte, durch welche die Kirche verpflichtet werben fol, in jedem Fall bie 
Genehmigung des Kirchenoberen voraus; und mo fie ohne diefe von dem Adminiſttatot 
abgefchloffen wurden, verpflichten fie die Kirche nur fo weit, als die Verwendung in den 
Mugen der legteren erwiefen werden kann. Gegen autorifirte Gefchäfte hat die Kirche nut 
die Rechtswohlthat der Wiedereinfegung. Abfolut ausgenommen aber ift von den Befug- 
niffen der Verwalter die Veräußerung der Vermoͤgensfubſtanz, über welche kirchliche und 
weltliche Gefege fehr früh ſchon mancherlei befchränkende Verfügungen getroffen haben. 
Aus diefen ift der allgemeine Grundfag entwidelt, daß jede Veräußerung im weiteſten 
Sinne (alſo nicht blos Verkauf, Tauſch oder Schenkung, ſondern auch die Einraͤumung 
einer Specialhypothek ober Servitut, die Infeudation, die Vererbpachtung bereits cul⸗ 
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Beleter Grundſtuͤcke) eine gerechte, gehörig conflatirte, von dem Kirchenoberen anerkannte 
Aſache und die Zuflimmung der Berechtigten vorausjege. In erflerer Beziehung erklären 
Be Befege die Veräußerung, zuvoͤrderſt der beweglichen ohne Ausnahme, dann der unbe- 
gzlichen alsdann für flatthaft, wenn gültige Schulden der Kirche bezahlt werden müffen, 
er wenn es gilt, in allgemeiner Noth die chriftliche Liebe zu erweifen. Aber auch der 
utten ift als hinlängliches Motiv der Alienation, wiewohl nicht geheiligter Sachen, an⸗ 
üennt. Die Prüfung diefer Gründe ift die Sache des Kirchenoberen,, der feine Zuſtim⸗ 
dsıng in einem förmlichen Veraͤußerungsdecrete ausfpricht, nachdem die Einwilligung der 
Betheilisten, alfo insbefondere bei ber Veraußerung von Stiftsgut die des Gapitels, bei 
fe Aimation des Vermögens von Patronatkicchen jene bes Patrons, erfolgt ift (f. den 
et. Batconatcecht). Eine Verordnung von Paul II. (c. un. Extr. comm. de rebus 
wel. non alien.) fchreibt zwar in allen wichtigeren Faͤllen die Einholung des päpftlichen 
Lenſenſes bei ſchweren Strafen vor, doc) ift fie in Deutfchland überhaupt nicht recipirt 
, und auch der von mandyen Schriftftellern aus diefer Decretale abgeleitete, in 
Wahrheit aber viel ältere Eid (vergl. Devoti institt. canon. I. 726 der Genter Ausg. von 
3636), in welchem dee Bifchof verfprechen mußte, „daß er feine Tafelguͤter felbft mit 
Pehmigung feines Capiteld ohne die päpftliche Genehmigung nicht veräußern werde”, 
FB bei den jest in vielen deutfchen Diöcefen beftehenden Verhältniffen feine Bedeutung 
Bünen. — Jener Solennitäten bedarf es indeſſen nicht, wo es ſich um Veräußerung 
Paneglicher Sachen geringeren Werthes, oder um Verleihung unbebauter Grundſtuͤcke zu 
Mbiinsrecht, oder um Wiederverleihung zu Erbzins oder Zehn gegebener Örundftüde nad) 
? Apertuifalle, endlich um Einräumung einer Generalhypothek an den Kirchengütern 
Judelt. In allen anderen Fällen ift die unförmlich gefchehene Veräußerung nichtig, wes⸗ 
Beh fie immer von den Vertretern derfKicche widerrufen, die verdußerte Sache von jedem 
Bhfiger vindicirt werben kann. Aber auch gegen eine unter ben gefeglichen Solennitdten 
Mgene Alienation wird die Kirche, wenn fie eine Verlegung nachweifen kann, reftituirt. 
Deſe Stundfäge des gemeinen Rechte find unter dem Einfluffe der ’ 
DM Staatsgefeggebung Aber die Verwaltung und Verwendung 
Hi Kirchengutes in der neueren Zeit bedeutend mobificirt worden. Steht es einmal 
BR, daß der Kirche an ihrem Gute bas Eigenthum zuftehe, fo wird ihr Recht, die Ver: 
Beitung felbit zu führen, nicht bezweifelt werden Eönnen, was auch neuere Gefege bald 
droͤclich, bald mittelbar anerkannt haben (vergl. die Nachweifungen bei Drofte-Häls: 
MM, Srundfäge des germ. 8.-R. I. 208). Auf der anderen Seite hat der Staat aber 
mh den aus feinem Mafeftätsrechte unmittelbar abfließenden Beruf, die Verwaltung ſei⸗ 
mührmufficht zu unterwerfen und die Verwendung zu den von ihm anerlannten ftif: 
mäßigen Zwecken zu controliren, ein Grundſatz, dem insbefondere auf die Verwal: 
au eigentlichen Kirchenfonde in vielen Ländern umfaflende Anwendung gegeben 
achen iſt. Hierbei ift der leitende Sefichtspunft in der Regel der geweſen, daß zunaͤchſt 
In Horrgemeinde eine lebendigere Theilnahme an der Verwaltung eröffnet werden muͤſſe, 
Iadiefe, wie wir oben ſchon nachgewieſen, als Subject des Firchlichen Eigenthums zu be⸗ 
tahten iſt. Dieſem Zwecke dienen 3. B. in Würtemberg bie unter Leitung bes erften 
Ditgeifttichen und des erften Ortsvorſtehers geftellten, mit dem Stadt= oder Gemeinde: 
we identifchen Stiftungsräthe , beziehungsmeife die mit der Beforgung der currenten 
dachafte beauftragten Kirchenconvente, als fländige Ausfchäffe derfelben ; in Baden 
We Kichmvorftände, welche aus den von ben Kirchengemeinden gewählten Mitgliedern 
ch und von dem Ortspfarrer und den erften weltlichen Vorgefesten geleitet werden ; 
Großherzogthum Deffen Eollegien gleiches Namens, welche aus dem Pfarrer, dem 
Megermeiſter, beziehungsweife dem Beigeordneten und einer Anzahl unftändiger Mit- 
ehe beftehen; in Baiern befondere, aus dem Pfarrer, einem Abgeordneten des Ma: 
Rats, auf den Dörfern ded Gemeindeausſchuſſes, und einer Anzahl befonders gemähl- 
ARitglieder beftehende Kirchenverwaltungen (vergl. Daberftumpf, dieneue Kirchen: 
Psitung nach bem Geſetz vom 1. Juli 1834. Sulzbach, 1838). Hiernaͤchſt ift den 
Pen Behörden eine Gontrole der Verwaltung, gewöhnlicher die letztere felbft in zwei⸗ 
we, nur unter Mitaufficht des Bifchofs, übertragen (vergl. $. 37, 38 der in den 
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Staaten der oberrheiniſchen Kirchenprovinz am SO. Jan. 1830 erlaffenen Verordnung das 
landesherrliche Schuß: und Auffichtsrecht über die Eatholifche Kirche betr.) ; endlich iſt die 
Genehmigung von Veräußerungen der Subftanz von Seiten der weltlichen Behörden, oft 
des Regenten felbft, neben der Zuftimmung des kirchlichen Oberen als abjolutes Erforder- 
niß bezeichnet worden. Der befchränkte Raum verbietet uns, in eine Darftellung der in 
den einzelnen Ländern feftgeftellten Verhältniffe hier einzugehen, weshalb mir ung begnuͤ⸗ 
gen muͤſſen, ſowohl rüdfichtlicy der bezeichneten Punkte als in Beziehung auf den duch 
das Zerritorialrecht nicht felten verengerten Wirkungskreis der Verwalter des Kirchenver⸗ 
woͤgens, auf dievon Andreas Müller in dem Lexikon des Kicchenrechtes unter dem Att. 
„Kirchenvermoͤgen“ gegebene Darftellung über die Beflimmungen des oͤſterreichiſchen, 
preußifchen, baierifchen, würtembergifchen, fächfifchen, hannoͤveriſchen, badifchen, großhenz. 
beffifchen und meimarifchen Kirchenrechts, fo wie auf KLongner’s Darftellung der Rechts⸗ 


verhältniffe der Bifchöfe in der obercheinifchen Kirchenproving (Tübingen, 1840) zuver 


weifen. Minder als das eigentliche Kirchengut ift Dagegen das Pfründgut von diefen Ge⸗ 
fegen berührt worden, deſſen Verwaltung mit Vorbehalt der Aufficht der weltlichen Be 


hoͤrden faft überall den Beneficiaten felbft Üüberlaffen geblieben ift (vergl: 3. B. den 38 


der angeführten Verordnung vom 30. San. 1830). — Eine hier einichlagende,, jehr com 
trovarfe Frage, deren wir zulegt noch gedenken müffen, betrifft das Necht des Staates, die 
Inno vation, das ift die Ummandlung beftehender Eirchlicher Stiftungen von dem 
Kiechenoberen zu fordern. Durch die befonderen Verhältniffe kann hier eine Schranke ge⸗ 
zogen fein; aber im Allgemeinen wird has Recht des Staates nicht bezweifelt werden Ein- 


nen, daß er die Eirchlichen Inftitute auf der wiffenfchaftlichen und fittlichen Höhe erhalte 
Mir führen in diefer Beziehung ein treffliches Wort Schleiermacher's an, derinden 


firshenrechtlichen Unterfuchungen (Berlin, 1829) fagt: „Auch was gewiſſe aus alter Zeit 
herruͤhrende Eirchlihe Stiftungen betrifft, deren Zwecke der Zeit nicht mehr angehören und 
mit dem Geifte der fortgefchrittenen Erkenntniß, mit der erlangten fittlichen Einfiht in 
Widerſpruch find, fo wird man wohl kaum fordern innen, fortdauernd bei dem tobten, 
‚oder doch bereits abgeftorbenen Buchftaben fteben zu bleiben ; und obwohl fich ein bloße 
Einziehen von Seiten des Staates, fo daß der Ertrag nur den Staatsbedürfniffen im en⸗ 
geren Sinne zufallen fol, nicht rechtfertigen läßt, fo wird doch gegen eine Verwandlung 
und Umbildung oder — um ung fo auszubrüden — gegen eine Umdeutung der alten oder 
veralteten Stiftung, fo daß fie ald eine erneute dem fortgefchrittenen geiftigen und fitli 
chen Standpunkte und dem veränderten Bebürfniffe der Zeit entfpreche, gegen eine Ber 
wendung für verwandte geiftige und fittliche Zwecke, ſich ſchworlich eine gegründete Eins 
wendung aufftellen laffen. Denn Nichts, was zwecklos oder erftorben ift, kann Anſptuch 
machen‘, länger als lebend behandelt zu werden und dadurch dem wirklichen Leben einen 
Theil der ihm zuftehenden Kraft zu entziehen.” 

b) Evangelifche Kirche. 

Das evangeliiche Kirchenrecht hat im Allgemeinen die Grundfäge des Eanonifchen 
Mechts über die Verwaltung des Kirchenvermögens und die Stellung der Verwalter zu det 
Kirche beibehalten; an die Stelle der Bijchöfe aber find die landesherrlichen Konfiftorien 
getreten. Das mehr und mehr fi) Bahn bredyende Anerkenntniß des Grundzuges ber 
Reformation, der berechtigten Stellung ber Gemeinden dem Regimente gegenüber, hat 
jedoch auch auf die Verwaltung des Kirchengutes einen beftimmenden Einfluß geäußert, in 
deſſen Folge in vielen Rändern die Thätigkeit der Kirchenpfleger, Kirchenväter u. f. w. une 
ter die unmittelbare Aufficht der Presbpterien, Kirchenconvente, Kirchengemeinderäthe, 
Kicchencollegien ıc. geflellt worden iſt. Wir verweifen in diefer Beziehung auf die in dem 
Artikel „Kirche, evangelifche” gelieferte Darftellung der Verfaffung, welche zugleich über 
ben den Confiflorien in Beziehung auf das Kirchengut eröffneten Wirkungskreis und die 

- diesfallfigen Modificationen einzelner neuerer Öefeßgebungen, 3.8. in Preußen, die nd 
thigen Mittheilungen gewährt. 

V. Vorrechte der Kirchengüter. Bewogen duch bie Nüdficht auf bie 
Beſtimmung des Kicchengutes, hat ber Staat baffelbe mit manchen allgemeinen Vorrech⸗ 
ten gusgeftattet. Hierher gehört zuvoͤrderſt 1) die Beſtimmung, daß gegen eine geiſtliche 
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Malt welche ihr entzogene Grundſtuͤcke oder Mechte zuruͤckfordert, nur eine vierzigjährige 
hung fchügen fol. Nach einer audy auf das Abendland und die roͤmiſche Kirche 
iedehnten Verordnung Suftintan’s ſollte fogar ein Zeitraum von 100 Fahren erfor- 
ih fein (c. 23. Cod. de sacros. eccl. I. 2); doc) wurde diefe Aeußerung überfließender 
talitaͤt son dem Kaifer felbft in der bezeichneten Weife beſchraͤnkt (Nov. 111. c. 1. 
1.0.6). Kür die römifche Kirche aber, auf welche die Beſchraͤnkung ſich nicht minder 
Wirkt hatte, war doch fpäter, wiewohl von den Rechtslehrern nicht unbeftritten, das 
Fallegium wieder geltend gemacht worden. Unter Anderem wird es als fortwährend - 
Btifch bezeichnet in einer Eonflitution Benebict’6 XIV. vom Sahre 1752 (Bull. magn. 
Hl. 287). Weber die Derte hung des Rechts der hundertjährigen Verjährung an Kloͤ⸗ 
wi. Raumera.a. D. Vi. 343. — Wichtiger ift 2) die Steuerfreiheit,, bei deren 
Bimung und heutiger Geſtaltung mir mit um fo größerem Rechte länger verweilen, ie 
be bie (im Art. „Steuerfreiheit“ zu Iöfende) Frage nad) der Zuldffigkeit diefes 
Mich von Bott ſelbſt georbnneten Privilegiums die Wiflenfchaft wie das Leben befchäf- 
Bu hat und noch beſchaͤftigt. Die erfle hierher gehörige Urkunde ift eine Eonftitution 
Bhafantin’s d. Sr. vom Jahre 315 (c. 1. Theod. Cod. de annon, et trib. Xi. 1), welche 
In biter ber Kirche gleich jenen bes Eaiferlichen Haufes auc von den gewöhnlichen 
Maren befreit. Dieſes Privilegium hat jedody ſchon unter bes Katierd unmittelbaren 
folgen fich nicht behauptet ; vielmehr wird in fpdteren Gefegen immer die Kirche ale 
kodmtlihen Grundſteuer unterworfen bezeichnet, und nur ausnahmsweiſe wurbe ein⸗ 
hm bedürftigen oder beſonders begünfligten Kirchen bie Exemtion zugeftanden. Befreit 
dagegen die Kirche regelmäßig von ben außerordentlichen und gewöhnlich auch von ben 
hen niedrigen Laiten, den fogenannten muneribus sordidis. Ein hierher gehöriges 
Birk des Kaiſers Honorius vom Jahre 412 (c. 40. Theod. Cod. de epp. et cler. XVI. 
Aiimmt in diefer Beziehung, daß zwar die Kirche frei fein ſolle ſowohl von niedrigen 
Binften alö von dem Brüden- und Wegebaue (die beide früher auch ald munera sordida 
achtet wurden), von außerorbentlichen Abgaben und Steuerauffchlägen, non Vorſpann 
killihe Transporte u. f. w.; dagegen erkennt «8 die Verpflichtung der Kicche zu Lei⸗ 
jeng der ordentlichen Steuern, der canonica illatio, ausbrüdlic an. In der fpäteren 
Betihen Geſetzgebung ift dieſer Geſichtspunkt immer feftgehalten; doch ift 3. B. die 
windlichkeit zum Bruͤcken- und Wegebaue von Theobofius H., Valentinian III. und 
von Juſtinian feſtgeſtellt. — Im fraͤnkiſchen Reiche begegnen wir Ahnlichen Beguͤn⸗ 
Ps. Daß in ber früheren Zeit die Kirche fleuerpflichtig geweſen fei, folgt ſchon 
mi, daß fie nach roͤmiſchem Rechte lebte, mithin allen von Mömern zu leiftenden Ab⸗ 
Ua unterlag. Später wurde einzelnen Kirchen von den Königen oft die Freiheit von 
endentlichen Steuern, den fogenannten angariae und parangariae , der Verpflich⸗ 
Br, den reifenden Eöniglichen Beamten freie Wohnung (mansiones), Zehrung (para- 
Man) Borfpann (paravereda) zu geben, zumeilen auch von allen Abgaben verliehen; 
Sb iheint diefes Privilegium zuvoͤrderſt nur als individuelles gegolten und deshalb hei 
Yan Regentenwechfel der Erneuerung beburft zu haben. Grundſtuͤcke, welche der Re⸗ 
Wider Kirche verlichen hatte, waren aber wohl von jeher von allen Steuern frei, und 
Sarl dem Großen galt es als, feftftehender Grundſatz, daß jede Parochialkirche ein be⸗ 
tes Maß von Ländereien (mansus) abgabenfrei befigen, oder vom Staate angewie⸗ 
ſa ahalten ſolle, während dagegen die Verpflichtung zur Leiſtung des Binfes von dem 
‚ah Schenkung an die Kirche gelommenen zinsbaren Gute feftftand. Daneben war je⸗ 
PO die Kirche auch in Beziehung auf ihr ſteuerfreies Gut dem Einlager bed Könige (jus 
Phi sive metatus) unterworfen , die jährlich von Stiftern und Klöftern dem Könige zu 
Penden dona grataita wurden zu einer gefeglichen Abgabe, und von den Krongütern lei- 
pe die Kirche die gewoͤhnlichen Kriegs: und Meichsdienfte — Thatſachen, ruͤckſichtlich 
n Hier auf Huͤllmann's Kinanzgefchichte Bezug genommen werden kann. Endlich 
Bhalt ſich durch das ganze Mittelalter hindurch der Gebrauch, daß die Könige in außer- 
Batlihen Faͤllen das Kirchengut zur Beifteuer heranzogen. Schon im Jahre 540 for- 
Pad König Chlotar von den Kicchen feines Neiches den dritten Theil ihrer Einkünfte 
wm Namen einer außerordentlichen Steuer, und ähnliche Forderungen wieberholten 
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ſich unter Karl Martell, den die Legende fuͤr dieſen Frevel in der Hoͤlle braten laͤßt, unter 
Pipin und Karloman, unter Karl dem Kahlen im Jahre 877 und Anderen (vergl. 
Plant, Geſchichte der chriftlich-firchlichen Geſellſche⸗Verf. IH. 219. IH. 451). Eine 
weitere Beſteuerung des Kirchengutes endlich murbe mit der Entwidelung der. Stäbtever: 
fafjung herbeigeführt, da die Koften des gemeinen Wefens oft auf die Grundſtuͤcke umge 
legt und dabei auch die liegenden Gründe der Kirche, menigftens bie fpäter erworbenen, 
nicht verfehont wurden. Wir verweifen in diefer Beziehung auf die Darftellung bei 
Raumer, Geſchichte der Hohenftaufen (Bd. V. ©. 104 ff.), der auch Hurter, inder 
Geſchichte Innocenz's Ill. (Bd. III.S. 287), gefolgtift. Diefen Geflaltungen trat aber * 
das hieracchifche Bemwußtfein, nachdem e8 früher oft fchon in manchen Goncilien und paͤpſt⸗ 
lichen Briefen fi) ausgefprochen,, in immer größerer Schärfe gegenüber. Im Gefolge der 
ducch die Geſetzgebung der Kirche ſich hindurchziehenden Anficht, daß die Kirche mit der 
Melt Nichts gemein habe, vielmehr frei in ihrem göttlichen Berufe maltend, nicht der 
Welt dienen und darum mit ihren Söhnen zur Hagar werden dürfe, Tprachen bie Gonci: 
lien den Bannfluch Über die Laien aus, melche das Kirchengut mit Steuern belegen wür 
den (Goncil von Avignon, bei Manfi XXI); und ſelbſt die Forderung von Beiträgen 
zu dem heiligen Kriege wurde einmal verweigert, weil ein frommer König folche Ruͤſtun 
gen nicht aus dem Raub der Kirche, dem Schweiße der Armen, fondern aus eigenen Mit: 
teln oder aus Feindesbeute beftreiten werde (Petr. Bles. Ep. 112. 121, bei Hurter 
a. a. O. S. 407). War in diefer Weife das Recht der Fürften und Städte, das Sir: 
chengut eigenmächtig zu belaften, in Abrede geftellt, fo war doch auf der anderen, den ne 
tionalen Grundſaͤtzen gemäß, zugleich anerkannt, daß die Kirche, mo fie mithelfen folk, 
auch mitberathen und mitberilligen müffe. In diefer Beziehung erklärt die 3. Synode 
vom Lateran (1179), daß keine Gewalt auf Erden berechtigt fei, die Kirche willkuͤrlich zu 
befteuern, und daß die Kirche nie zu Subfidien geziwungen werden Eönne, wenn nicht die 
Biſchoͤfe und der Clerus felbft die Sorderung als dem Dramge der Umſtaͤnde angemeffen, 
alfo ats billig und nothiwendig anerkennen würden. Später fegte Die 4. Lateranifche Sp 
node (1215) an die Stelle der Bifchöfe und des Clerus den Papft. WBeifpiele folher Ab 
gaben find die Zehnten, welche ald Beiftener zu den Kreuzzügen in das heilige Land (De- 
cimae Saladini, zuerft in Sranfreich 1188) oder gegen die Albigenfer, oder auch in ande 
ven Nothfaͤllen von der Kirche auf Zeit zugeftanden wurden (vergl. die reichhaltigen Noti- 
zen bei Thomassin vet. et nov. eccl. disc, III. 1.43). So finden wir denn, ald in 
zwifchen auch die Baiferliche Gefeggebung die Immunität beftätigt hatte, und das bekannte 
Gefetz Friedrich's II. v. 10. Rovbr. 1220: Nulla communitas vel persona, publica vel 
privata, collectas sive exactiones, angarias vel parangarias ecclesiis aliisque piis b- 
cis, aut ecclesiasticis personis imponat aut invadere ecclesiastica bona praesumal. 
Quod si fecerint, et requisiti ab ecclesia vel imperio emendare contempserint;, triplum 
refundant et nihilominus banno imperiali subjaceant (Pertz Mon. IV. 243), ſchon von 
Honorius II. auf eine völlige Abgabenfreiheit ber Kirche bezogen worden war (vergl. 
Raumer a. a. O. S. 162), und nachdem Friedrich IL. von dem Banne im Jahre 12% 
ſich durch das feierliche Verfprechen gelöft hatte, daß fortan Niemand der Kirdye Abgaben 
auflegen folle, toiewohl mit Vorbehalt der Verpflichtungen , zu denen ihm beſtimmte Kir: 
chen fpeciell verbunden feien (Pe rtz IV. 273), in der Mitte des 13. Jahrhunderts dat 
Princip des kirchlichen Bewilligungsrechtes ausgebildet, während im Uebrigen die päpfl- 
liche Gefeßgebung immer und immer wieder auf die Smmunität nicht nur der Kirche, ſon⸗ 
dern auch des Privatgutes der Geiftlichen, von dem wir hier nicht zu handeln haben, al 
von Gott geordnetes Vorrecht fich bezieht. Eine der wichtigften der hierher gehörigen Ber 
ordnungen tft, nächft einer von Alerander IV. nach Frankreich erlaffenen (c. I. de imman. 
in Vito 111. 23), die Decretale Clericis laicos von Bonifaz VILL. (c. 3 ib.), welche, zu⸗ 
nächft gegen bie frangöfifchen Zuftände gerichtet, alle Kaiſer, Könige oder Fürften, Per: 
zöge, Grafen oder Barone fo wie bie ftädtifchen Magiſtrate mit dem ipso jure eintte 
tenden, nur in Rom loͤsbaren Banne, alle Gemeinden mit dem Interdict belegt, bie ohne 
päpftliche Genehmigung den Kirchen oder Eirchlichen Perfonenirgend, welche Steuern ober 
Subfidien abfordern würden, aber auch die Bifchöfe und Prälaten der Strafe des Bann? 
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wirft, fobald fie dem freventlichen Ermefien fih zu fügen wagen follten. Spaͤ⸗ 
urde jedoch dieſe Decretale von dem unter franzoͤſiſchem Einfluffe flehenden Cle⸗ 
$V. widerrufen, und bie von den Goncilien von Lateran erlaffene Beflimmung mies 
zyeftellt (c. un. h. t. in Clem.), während freilich nun zugleich, als unmittelbare Folge 
übe den römifchen Stuhl hereingebrochenen Verderbniffes , die Erfcheinung hervor: 
daß die Paͤpſte mit den Königen über die Vertheilung ber von der Kirche zu entrich« 
Br Summe fich vertrugen, weshalb Martin V. auf dem Conſtanzer Concil feierliche 
herung ertheilte, daß fortan jedes Land nur mit Bewilligung der einheimischen Prä- 
pbelaftet werden folle. Auch in dee fpäteren Zeit begegnen wir unzähligen Vermilli- 
hen, aus denen in Frankreich, nachdem fie vom Jahre 1561 an zuerft auf Zeit ertheilt 
Den, endlich eine ordentliche Abgabe unter dem Namen der decimes du clerge gewor⸗ 
M, fo jedoch, daß neben ihr die dons gratuits oder decimes extraordinaires nod) fort: 
ubm (vergl. Recueil des remonstrances, edicts, contracts, reglements, lettres, 
tes et autres cboses concernants le elerge de France, à Paris, 1626. 3. Voll. IH. 
£).— In Deutfhland, zu welchem wir jegt übergehen, indem wir wegen Ent: 
hung der Steuerfreiheit in England und anderen Ländern auf den angeführten Th o-- 
fin verweifen, hatte fid) nach der hier nicht barzulegenden Entwidelung ber Steuer: 
Mn das Verhaͤltniß fo geregelt, daß die Praͤlaturen und andere Kirchenguͤter von 
Br und Rreisfteuern (vergl. R.=A. von 1548. $. 95) nicht befreit waren; während in 
hung auf die ordentlichen Landesfteuern durch Staatsverträge, Verleihung oder Der: 
oft eine Immunität begründet wurde, die jedoch in der Regel nur auf die Dotal- 
nicht die neuuerworbenen fich erſtreckkte. Dagegen war es ald allgemeine Regel an: 
Bat, daß der Landesherr in außerordentlichen Faͤllen auch das Kirchengut heranzuzies 
berechtigt ſei. Oft freilich wurde von Seiten der geiftlichen Kurfürften gegen biefes 
I Einfprache erhoben ; aber Pfalzbaiern erwiderte dem Erzbiſchof von Trier auf deſſen 
Bode wegen der baierifchen Decimation vom Jahre 1788 mit Recht: „daß weber kano⸗ 
Rechte noch Reichsgeſetze die Auflagen verbieten, mit denen der Landesregent. nad) 
Poürfniffen des Staates die Temporalien des Clerus verhältnißmäßig belege. Die 
plbigkeit aller Glieder des Staates, zu deffen Nothdurft nach Verhältniß beizutragen, 
Be ſich ſchon in der Natur und Wefenheit der bürgerlichen Geſellſchaft. — Man fei 
pugt, daß es hoͤchſt unbillig wäre, wenn einige Glieder des Staates alle Bürben 
PA, und die anderen entweder gar keine, oder doch in geringerem Verhältniffe, als es 
Rrmögensftand mit fic) bringe, zu tragen verpflichtet würden (vergl. Beleuchtung der‘ 
eriihöflihen Schreiben von Kurtrier und Salzburg... wegen Decimations⸗ 
minden pfalzbaierifchen Staaten. Mannheim, 1788). 
„ Dabei war freilich die Frage unter den Staatsrechtslehrern fehr controvers, ob die 
sung des Clerus ein päpftliches Indult wenigſtens für den katholiſchen Regenten 
Be (wie bern 3. B. Baiern wegen der Decimation von 10 zu 10 Jahren wirklich 
B raftiche Bewilligung nachzufuchen pflegte). Doch entfchied die richtigere Anficht 
Ba damals für die freie Berechtigung des Landesheren (vergl. Sartori, Staatsrecht 
PILZ. U. Abſchn. 1. S. 535 ff.), und gegenwärtig ift die ganze Frage überall durch 
Det verneinend entfchieben. — In der neueren Zeit hat die Steuerfreihelt des 
Bngutes in vielen Ländern fehr bedeutenden Modificationen unterlegen. Im 
Bereich, wo die Immunitaͤt duch Joſeph II. aufgehoben wurde, haben bie 
Fa von ihrem Vermoͤgen alle ordentliche und außsrordentlihe Staatelaften und 
pon gleich, andern Staatsanflalten zu tragen. Don der Grundfteuer find nur 
hereits errichteten Kirchen und Kicchhöfe befreit, und bei Erbauung neuer Kir⸗ 
muß ſich der Stifter wegen der Steuerfreiheit abfinden. — In Preußen 
B hen nad) A. &.:R. II. 11. 174 bie Kirchengebäude von allen gemeinen Laften 
Bates frei, und daſſelbe ift für die Pfarrgüter verordnet ($. 775). Doc be _ 
mat der 6. 156, daß dis Kirchengefellfchaften,, welche, vermöge befonderer Privi- 
BR Her Verordnungen, von gemwiffen Laften in Anfehung ihrer liegenden Gründe frei 
En, Dennoch diefe Befreiung auch circkfichtlich nachher erworbener Grundftüde nicht an⸗ 
By dcefen, wofern das Privilegium oder die Verordnung diefes nicht ausdruͤcklich feſt⸗ 
« Gultslieiien, VII. 15 
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fest. In Rheinpreußen gilt das Geſetz vom 3. Frum. a. VII. $. 105. 110, nad) welchem 
die etablissements dont la destination a pour objet P’utilite generale, alfo in näherer 
Beztehung auf unferen Gegenftand die Kirchen, die öffentlichen Capellen und Kicchhöfe, 
die erzbifchöflichen und bifchöflichen Paläfte, die Seminarien und Pfarchäufer fammt den 
daran ftoßenden und dazu gehörigen Gärten grundfteuerfrei find, während dagegen bie 
nicht unmittelbar dem öffentlichen Dienfte oder allgemeinen Nutzen gewidmeten Grund⸗ 
güter der Kirche diefe Eremtion nicht genießen. An diefen Grundfägen ift auch durch das 
Geſetz vom 30. Mai 1820 über die Einrichtung des Abgabenweſens Nichts geändert wor: 
den. — In Baiern find durch das Edit über die aͤußeren Rechtsverhältniffe 2c., in Ges 
mäßheit des Zit. IV.$.9 der ®.:U., die Kirchen zur Tragung der Staatslaften für ver- 
pflichtet erklaͤrt und alle Ältere Befreiungen aufgehoben worden, vergl. Müller, Re 
pertorium (Würzburg, 1829) s. v. „Abgaben. — InWürtemberg ift nicht min: 
der Die Freiheit der Kirchen und frommen Anftalten von Böniglichen und allgemeinen Lan⸗ 
desfteuern aufgehoben, und eben fo verordnet das badifche Geſetz vom 17. März 1807, 
daß die Kirche für Fein von ihr errorbenes Vermögen eine Befreiung von der Steuerbar: 
Beit erlange. Syn gleicher Weife endlich hat fich das Verhältnig im Großherzogthum 
Heffen geftaltet (Gef. v. 8. Juni 1821), während es in der B.-U. des Kurfürften- 
thums ($. 149) heißt: „Die Güter. der Kirchen und Pfarreien, der öffentlichen Unter: 
richtsanftalten und der milden Stiftungen bleiben, fo lange fie fih in deren Eigenthume 
befinden, von Steuern befreit. Diefe Steuerfreiheit erftredit ſich jedoch nicht auf dies 
jenigen Grundftüde, welche bisher fchon fteuerpflichtig waren, oder nach der Verkündigung 
der Verfaffung von ihnen erworben worden”. Zuletzt gedenken wir noch ber den Kirchen, 
Schulen und milden Stiftungen im Großherzogthume Weimar durch die Steuerver: 
faffung vom 29. April 1821 und das Befeg vom 7. Detober 1823 gewährten Befreiung. 
Ueber ein meiteres Vorrecht, 

3) das Aſylrecht, find unter diefem Art. die nöthigen hiftorifcheri, rechtlichen und 
politifchen Erwägungen angeftellt. Zur Vervollftändigung Eönnen wir hier nadytragen, 
daß einzelne deutfche Geſetzgebungen ausdrüdlich gegen die Anwendbarkeit diefes Rechtes 
ſich erlärt haben, wie das preußifche &-R. 11. 11.175, das k. ſaͤchſ. Mandat vom 
19. Febr. 1827 und das angeführte weimarifche Gefes vom Jahre 1823. In 
Defterreich ift daffelbe durch Gefeg vom 16. Sept. 1775 fo eingefchränft, daß es feine 
Bedeutung völlig verloren hat. "Im Kirchenſtaate aber iſt es, wie Andr. Müller 
im Lexikon des Kirchenrechtes berichtet, im Sahre 1826 zwei dem Gapitel der Peterskirche 
und dem Snquifitionstribunal gehörigen Kirchen aufs Neue verwilliget worden. 

Aem. Richter. 

Kirchenranb (oder vielmehr Kirchendiebftahl). — Ob man von Kirchen: 
raub oder von Kirchendiebftahl fprechen müffe, ift zum Theil unter den Criminaliften be- 
ftritten. Feuerbach !) nimmt einen Kirchenraub an und erklärt ihn für bie Entwendung, 
wodurch eine von den drei in Deutfchland aufgenommenen Religionsgefellfchaften verlegt 
wird. Diefen Begriff und Ausdrud halten vorzäglih von Wächter?) und Erhard?) 
für doppelt falſch. Iſt auch, behauptet man, ein Kirchenraub überhaupt denkbar, fo kann 
doch niemals von einem Raube die Rede fein, fobald bei der Entwendung feine Gewalt 
oder Verlegung von Perfonen vortommt. Bleibt demnach die Handlung in der Regel 
Diebftahl, fo ift es eine heilige oder für heilig geachtete Sache, desgleichen ein gemweihter 
Drt, wodurch der Begriff des Kirchendiebftahls allererft beftimmt wird. MWidrigenfalls 
müßte die Entwendung bloßer Kirchengüter, wie ber Kirche gehöriger Früchte, Feldgeräthe 
und dergleichen, von einem der Kirche gehörigen profanen Orte auch Kirchendiebftahl fein, 
was nach den beftimmteften Quellenzeugniffen gänzlich unftatthaft ifl %). Und in diefer 


1) Lehrbuch des peinlichen Rechtes. 12. Ausgabe $. 343. 

2) Lehrbuch des römifchsteutfchen Strafrechtes Bd. IT. $. 194. 

3) De farti notione per leges constituta acchratius definienda. Lipsiae 1806. 
pP» 106. . 

4) P. G.⸗O. Art. 171. „Stehlen von gemweihten Dingen oder Stätten iſt ſchwerer 
benn andere Diebftähle und gefchicht inn breierlei weiß: zum erſten, wenn einer etwas hed⸗ 
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Bauptung flimmen die. bei Weitem meiften Strafrechtslehrer mit nur unbedeutenden 
chungen überein ©). 

Zwei Momente find es hauptſaͤchlich, von denen die Entſcheidung unferer Streit: 
5 ausgehen müßte und worüber hier einige Andeutungen gegeben werden follen. 
aan iſt der Raub vollendet? und welche Zwecke hat in der Negel der Räuber? Seine 
ht ift ficher Beine andere, ald durch Vergewaltigung von Perfonen fremdes bemeg- 
Be Gut ſich zuzueignen. Alfo nit vom Zufall, nicht von der bloßen Möglichkeit 
Iu Widerſtandes laͤßt der Räuber die Gemwaltandendung abhängen, fie ift ihm nicht 
Ba Mittel ©) zur Erreichung feines Vorhabens, fein Zweck ift vielmehr auf Gewalt und 
Badung zugleich gerichtet. Diefer Zweck fegt nothwendig das Bewußtfein voraus, 

van Widerftand gewiß finden und diefen befeitigen muͤſſe. Iſt nun diefer Wider: 
dnur in bewohnten Gebäuden vorauszufegen und denkbar, fo begreift man das 
Jatheil von ſelbſt bei Entwendungen aus Kirchen 7). Demnad) müßte man nimmer- 
B von Kirchenraub ®), fondern nur ausſchließlich von Kirchendiebftahl ?) fprechen, 

fobald thätliche Gewalt gegen eine Perfon, oder Drohungen auf Leib und Leben 
pe diefelbe zufälliger Weiſe vorkommen, ein Zufammentreffen zweier Verbrechen an- 
gerade wie das oft fireng genommen bei dem Raubmorde der Fall ift. 
‚Entichieden leuchtet die Wahrheit dieſes Begriffs durch die Richtung hervor, wo⸗ 
Ifich der Kirchendiebſtahl als ein qualificirter erweift. Die Kälte und Gefliffenheit, 
der Thaͤter jede Mahnung des Gewiffens, jede Scheu und Ehrfurcht vor geweihten 
Ben und Dingen unterbrüdt ; die Tuͤcke und Willkuͤr, womit er Gegenſtaͤnde, wel⸗ 
worzugsweife der Staatsfchug zugefichert ift, als Ziel feiner Habfucht fegt — das find 
gemeinen die Gründe, weshalb alle gebildeten und namentlich die hriftlichen Völker 
ishendiebftahl härter als den gewöhnlichen Diebſtahl beftrafen. Aber wie es fich fo 
als im Laufe der Zeiten ereignet, Schein und Einbildung gelten für Wirklichkeit, blen⸗ 
x Aberglaube und falſche Vorurtheile für Zugend und Recht. So ift es auch dem 
mdiebftahl gefchehen, daß man, um fcheinbar den chriftlichen Glauben zu fchiemen, 
Vernunft und Humanitdt Hohn ſprach, wenn man ihn geradezu als eine Gotteslaͤſte⸗ 
als Verbrechen und Angriff unmittelbar gegen die Religion anfchaute und buch 
liche Ausdehnungen 10) dem Haffe, der Grauſamkeit, dem Fanatismus die Schran- 


über geweichts flielt an geweichten Stätten, zum andern, wenn einer etwas geweichts an 
Beichten Stätten ftielt, zum dritten, wenn einer ungeweichte Ding an geweichten Stätten 
B" Bergt auch Caus. XVII. quaest. 4. can. 21. $. 2, 

BSrolman, Srundfäge der Criminalrechts⸗Wiſſenſchaft $. 193. Abegg, Lehrbuch 
Wefrchte-Wiffenfchaft ‘ 365. Martin, Lehrbuh $. 159. Heffter, Lehrbuch, 
9851830. $. 504. Bauer, Lehrbuch $. 255. 

E96. dagegen Roßhirt, Lehrbuch bed Griminalrechts 5. 133. Not. 1. Freilich ganz 
Fe feiner früheren Meinung entgenengeegt erklaͤrt fich jest derfelbe in ſ. Geschichte u. 
In des deutfchen Strafrechts Th. II. ©. 156. 1. 

1) Hiervon koͤnnte nur bie Entwendung geweihter Dinge aus ungeweihten Stätten aus⸗ 
Ban werden, die aber dernoch beftimmt Diebflahl genannt wird, f. 9. &.:D. Art. 172. 
PR obweichenden Begriff, ben aber die Garolina nicht kennt, ftellt überdies noch auf Car. 
Berard. Commentar. in jus ecclesiasticum universum, T. IV. p. 82, wo es 
$ „Ecclesiastico jure sacrilegium etiam admittitur in personas Deo sacras, veluti 
adversus episcopas, vel majores praelatos, sacerdotes, et omnes in clero. constitu- 
feiuria infertur caedendo, vulnerando, aut contumeljis afficiendo.‘* 

H Benn Martin a. a. D. Note 2 behauptet, daß die Garolina Kirchenraub vom 
hendiebſtahle abgefondert nenne, fo muß man erft beweifen, baß Art. 17% in den Wor- 
„ia folhen Kirchenrauben und Diebjtälen’ eine Berfchiebenheit der Begriffe andeute. 
R bedingen aber weder der ganze Inhalt des Artikels noch die Weberfegungen von Gob- 
ud Remus. Den Begriff, worauf es anfommt, hebt Remus durch „sacrilegia, quae 
katum religionis habent‘‘, hervor. J. Gobleri Interpret. C. C. C. et G. Remi Ne- 
m Karol, vulgav. J. F. H. Abegg. Heidelberg 1837. p. 193. 


9) Hiermit ſtimmt das Strafgeſetzbuch für das Königreih Würtemberg Art. 328 


I b) Bergl. befonberö B. Thomasius in net. ad Lancelloti institut. jur. can. Lib. IV, 
Pop 1: „Operam dederunt canonistae, ut secundum morem consuetum, yoci- 
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ken öffnete. Nachdruͤcklich wurde diefer Misbrauch, desgleichen die Einfegung der Todes⸗ 
ftrafe für die einfache Kirchenentweihung in den franzöfifchen Kammern bei Gelegenheit 
des Gefegvorfchlages sur le sacrilöge angegriffen und widerlegt. Was mar der Zweck des 
Entwurfs? Die Religion follte in das Gefeßbuch aufgenommen werben, der franzöftfche 
Glaube follte atheiftifch zu fein aufhören !?). In der That ein fehr pifanter und naiver Ein- 
fall, eine Religion, die wegen ihres tiefen, innerlihen Gehaltes gleich fehr eine Schranfegegen 
den Misbrauch der unbedingten Getyalt als eine Feſſel gegen die Rohheit des Volkes fein 
kann, von der Aufnahme eines fchweren Verbrechens gegen diefe in einem Geſetzbuche ab- 
bängig zu machen. Indeſſen feltfamer noch war die Art der Begründung in bem Ent: 
wurfe. Denn nur dann follte die vorgenanute Strafe eintreten, wenn das Verbrechen 
öffentlich und befonders aus Haß und Verachtung gegen die Religion verübt worden ſei. 
Allein nur Feige und Schwache ſchreckt die auf offener Straße aufgeftellte Scheuche, bie 
MWillenskräftigen reizt fie zu Hohn und Spott. Wahrſcheinlich hätte die Jury zu Muth: 
maßungen,. zur Billigkeit, zu Einfchränkungen des fehr firengen Geſetzes, hätte es Bei⸗ 
fall gefunden, ihre Zuflucht genommen, wovon. die Criminalrechtsgeſchichte bereits fehr 
zweideutige Beifpiele liefert 12). Hätte man alfo in Frage geftellt, ob das Verbrechen aus 
erklaͤrtem Haffe gegen die Religion begangen worden, fo würde man zum großen Theile 
das Gefeg unvollziehbar gemacht und die Straflofigkeit des Kicchendiebflahle factiſch zu: 
gefichert haben. Deshalb wurde denn auch jener Gefegentmwurf ale des neunzehnten Jahr: 
hundert® unmürdig und ale eine Schmach, die man der Würde der Religion habe zus 
fügen wollen, benannt und verworfen, und namentlich, 1830 das Sacrilegiumsgeſetz, wel: 
‚ches die Zodesftrafe androhte und ein deicide annahm, wenn Jemand ein Ciborium ent⸗ 
wendete, in Frankreich gänzlich aufgehoben !°). 
Fruͤherhin waren die Strafen, namentlich nach dem katholiſchen Kirchenthume, fehr 
ſtreng und in ihrer ganzen Ausdehnung anwendbar !*). Indeſſen in den proteftantifchen 
Gerichtshöfen, melche frühzeitig die fchmweren Strafbeflimmungen verwarfen, fcheint es 
Praxis zu fein, bei einem in Kirchen oder heiligen Sachen vorgefallenen Diebflahle die ges 
ſchaͤrften Strafen des weltlichen Diebſtahls zur Anwendung zu bringen !P). 
83..... r. 
Kirchenzucht (Kirchenbuße). — Wenn wir den Begriff der Kirche faſſen, wie 
er inden chriftlichen Urkunden uns in klaren Zügen entgegentritt, wenn wir uns bemußt 
werden, daß die Kirche die Beftimmung habe, ihre Bekenner zu chriftlihem Glauben umb 
Leben anzuleiten und dadurch für das verheißene Gottesreich zu erziehen, fo kann für uns 
ihre Berechtigung , jedwedes fündliche Element als ihren Gegenſatz aus ſich auszuftoßen, 
oder mit andern Worten das Recht der Kirchenzucht, feinem Zweifel unterliegen. Diefes 
Rechts iſt fic) denn die Kirche auch von Anfang bewußt gewefen; denn unabhängig von 
der weltlichen Strafe ahndete fie die Manifeftation unchriftlicher Gefinnung durch Bann 


- 


bus usitatis novas plane significationes imponendi, sacrilegii crimen ad significatus in- 
usitatos extenderent; partim, ut deterrerentur Laici, ne personas et res ecclesiasticas 
ullo modo laederent, aut eas invaderent: partim, ut persuaderetur magistratus politicus, 
extendere poenas illas atrociores in sacrilegos proprie dietos, ad casus alios insolites, 
et qui alias citra hanc extensionem mitius puniri debuissent: partim etiam, ut sacri- 
legium, quod est delictum politicum, possent referre inter crimina ecclesiastica. 

11) Siehe 8. J. Buß, Gefchichte der Staatswiffenfchaft. Th. 2. Freiburg 1839. 
&. DOCCLAIL F. j. Sera ſenſchaft. Ah. 2. Freiburs 

12) Ueber den Standpunkt, den der Richter ſelbſt bei harten und unzweckmaͤßigen Stra⸗ 
fen einnepmen Toue, f. vorzüglih Wächter, De lege Saxonica commentarii P. I. Lip- 


‚ .. siae 1835. p. 2 ff. 


13) ®ergl. La legislation historique du sacrilöge chez tous les peuples von St. 


me. 

14) Wächter, Lehrbuh Th. II. $. 194. 

15) ®ergl. J. H. Boehmer, Jus ecclesiasticnm Protestant. Lib. V. Tit. XVII. 
$. 103. 10%. p. 229 — 231. Halae 1736. Knapp, Würtemberg. Grimin.Reht S. 323, 
Hitzig, Annalen der beutfchen und ausländifhen Griminalvechtspflege. Bd. XIL ©. 43. 
Feuerbach, Lehrbuch $. 846, 847, Heffter, Lehrbuch $. 604. Rot. 18. 14. 
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ud Auflegung von Bußwerken. Allerdings verhehlen wir uns nicht: es iſt immer ein 
ebliches Bemühen geweſen, die göttliche Gerechtigkeit , anftatt der Befferung des in: 
ea Menichen, durch willkürlich abgemeffene Satisfactionen zufrieden ſtellen zu wollen, 
DIR ein fehr untergeordneter Standpunkt der Froͤmmigkeit, fromme Uebungen als Strafe 
betrachten; und dennoch verkennen wir nicht, daß für die Erziehung des Volkes jene 
hfichen Zuchtmittel von großer Wirkung geweſen find, als es galt, den Sieg des chrift- 
Hhen Principe über die rohe heidnijche Sitte zu vermitteln. Die Anwendung derfelben 
war in die Hände des Bifchofs gelegt, von welchem die Schuldigen bald mit Büßungen 
legt, bald aus der Semeinfchaft ausgefchloffen wurden, in welche fie nur nach öffents 
Bhem Bekenntniffe und geleifteter Öffentlicher Ponitenz wieder eintraten. Geheime Ver: 
hen waren jeboch in der früheren Zeit dieſer Ahndung nicht unterworfen, und erft feit 
m Ende des 4. Jahrhunderts finden wir, daß auch für fie Öffentliche Bußen auferlegt - 
Seit dem 8. Jahrhunderte jeboch ift die geheime Buße in diefem Falle die Regel, 

wat, daß fie nun nicht mehr ald Bedingung der Losſprechung durch den mit der Binde: 
Bd koͤſegewalt betrauten Priefter,, fondern ale Verpflichtung und Gegenleiſtung für die 
Hetheilung der legteren felbft betrachtet wird. Für die offenkundigen Vergehen blieb jedoch 
effenkundige Bußdisciplin noch längere Zeit in Uebung, zumal in dem Frankenreiche 
Pond die Sendgerichte gepflegt und gefördert, von deren Eintihtung Regino von Prum 
Jaſanem neuerlich von Waſſerſchleb en wieder herausgegebenenlibellus desynodalibus 
eis et disciplinis ecclesiasticis ein ſehr anſchauliches Bild entfaltet hat. Der Biſchof 
ihite und vereidete in den einzelnen Parochieen eine Anzahl glaubhafter und unbefcholtes 
Be Männer, deren Beflimmung ed war , bei der jährlichen Vifitation jede offenkundige 
Attiche oder unchriſtliche That zu rügen, worauf die minder wichtigen durch den dem 
Wiſchof vorausgehenden Erzdiaton mit Bußen, die wichtigeren durch den Bifchof mit Bu: 
fen oder Bann geftraft wurden. Das Maß der Bußen felbft war in der früheren Zeit 
Bein in das Ermeffen des erkennenden Bifchofs gelegt. Schon im 4. Jahrhunderte 
baten jedoch im Oriente einzelne Kirchenverfammlungen der Härte und Willkuͤr durch bes 
Eimmte Vorfchriften entgegen, und es bildete fich durch diefe und die von einzelnen Kir: 
chenvaͤtern (Djonpfius von Alerandrien, Gregorius, Thaumaturgus, Petrus von Aleran- 
ki, Baſilius dem Großen u. A.) aufgeftellten, von der Kirche ale kanoniſch anerkann⸗ 
ien Bußregeln allmälig ein feſtes Syſtem, aus dem dann auch auf dieabendländifche 
Dikiplin Vieles vererbt worden iſt. Diefe hat ihre Entftehung in England gefunden, wo⸗ 
In alle jpätere Urkunden zurüchweifen. Allerdings hat es bie jest der Kritik nicht gelingen 
Mein, mit Beftimmtheit auch nur eines der Älteften englifchen Bußbücher nachzumeifen, 
Be was bis jetzt dem irifchen Mönche Cummian (um 661), dem Theodor von Canter⸗ 
Ber (+ 690), dem Beda (+ 735) oder dem Egbert von York (zweite Hälfte des 8. Jahr: 
> enbnts) zugeichrieben wird, darf vor weiteren handfchriftlichen Entdeckungen durchaus 
Ute ganz ficher und verbürgt betrachtet werden, ja es läßt fich behaupten, daß ſchon 
10. Jahrhunderte hier der fefte Boden verloren war. Dennoch ift die fortwährende 
Sqzugnahme auf englifche Grundlagen, welchen wir in fraͤnkiſchen Rechtsbüchern (nas 
ementlich, hei Regino) auf jedem Blatte begegnen, dafür Zeugniß, daß die anglicanifche 
Be als Mutter der abendländifchen Bußdisciplin betrachtet werben muͤſſe, und aud) 
E88 fo unendlich oft angeführte roͤmiſche Beichtbuch ift mit Wahrfcheinlichkeit nur ale ein 
Brömifches (d. i. lateinifches) Gewand gekleidetes englifches Werk zu betrachten. — So 
wfiher aber auch hier Vieles im Einzelnen fein mag, die Erfenntniß der Bußdisci⸗ 
ylin felbft wird dadurch nicht beeinträchtigt, ba in den vollſtaͤndig überlieferten Poͤniten⸗ 
Aulbuͤchern und den zahlreichen in beutfche Rechtefammlungen übergegangenen Fragmen⸗ 
Pi ein Abbild des fittlichen Lebens erhalten worden ift, deſſen unerfchöpflichen Reichthum 
assubeuten man lange genug mit Unrecht vernachläffigt hat. Es ift nicht der Drt bier, 
a ne Darftellung der Bußfäge für die einzelnen Sünden einzugehen, wie dieſe oft nach 
Ordnung des Dekalogus feftgeftellt find, weshalb wir und mit der Bemerkung begnüs 
Ya muͤſſen, daß in der früheren Zeit e8 immer die völlige Ertoͤdtung bes Fleiſches ift, wel⸗ 
auf längere oder ürzere, bald nad dem Vergehen, bald aber auch nad) dem Stande be 
Ballen Zeit auferlegt zu werden pflegte. Schon früh aber Fam dem ſchwachen Fleiſche 
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öffentlich hervortreten darf, vielmehr jede Verhängung dußerlicher Kirchenbußen das Vor⸗ 
wiffen und die Concurrenz der Landesſtelle fordert. — Die Frankfurter Grundzüge zu ds 
ner Vereinbarung der VBerhältniffe der Batholifhen Kirche in deutſchen Bundesftanteg 
(Münch, Concordate 11. 338) erklären übereinftimmend, daß dem Bifchofe das kirth⸗ 
liche Genfur: und Strafrecht zuftehe, beichränten diefes aber durch den Zuſatz, daß a 
Mitwirkung und Zuſtimmung der Staatsbehörde dann erforderlich fei, wenn gegen Lake 
wegen eines Berfboßes gegen die Kirchenzucht die Ercommunication verhangen werden fol. 
Andere Vergehen der Laien gegen die Kicchenzucht feien, wenn die pfarramtlichen Velch⸗ 
sungen, Ermahnungen und Verweiſe nicht zur Befferung führen follten, zur Kenntriß 
der Staatsbehörde zu bringen und von dieſer allein zu ahnden. In der dem römiihek 
Stuhle uͤberreichten, aus ben Grundzuͤgen gefloffenen Declaration muß jedoch der Kirche⸗ 
firafen gar nicht gedacht worden fein, da die Esposizione dei sentimenti di Sua Santily 
die officielle Note des Cardinals Gonfalvi v. 10. Aug. 1819, ausdruͤcklich darüber af 
Beftemden des Papftes ausfpriht, daB man die Gewalt der Bifchöfe aufrdie pfarremte 
lichen Zurechtweifungen befchränten wolle, ohne der Kirchenftrafen nur im Geringſten g 
gedenken, deren fich die Kirche doch von ihrem Entflehen an fortwährend bedient haky 
Diefen Einwurf berudfichtigend hat fich denn auch das Eurheffifche Regulativ über uf 
kirchliche Cenſur⸗ und Strafrecht des Bifchofs vom 3. Auguft 1829 dahin ee 
daß auch gegen Laien, welche durch beharrliche Widerfeglichkeit gegen die Vollziehungil 
ner gefegmäßigen Anordnung, durch Meineid,, oder fonft durch gottestäfterlice Ro 
oder Handlungen, durch grobe Verlegung der den geweihten Orten gebührenden 
furcht, oder Durch wiederholte und ausgezeichnete Unzucht oder Wöllerei der Gemeinde di 
öffentliches Aergerniß geben, der Biſchof dergeftalt einzugreifen berechtigt fei, daß 
fobald die pfarramtlichen Ermahnungen und Verweiſe nicht fruchten , oder deren e 
Wiederholung von Seiten der firchlichen Oberbehörde ſelbſt nicht zur Beſſerung führt 
angemeſſene weitere kirchliche Senfuren und felbft die Ercommunication ausſprechen 
Doc fei hierüber auf die befonderen Berhältniffe der Perfonen und auf die etwa aus 
* Bann entfichenden bürgerlihen Wirkungen kluge und ſchonende Rüdficht zu nehmen m 
bei gänzlicher Ausſchließung aus der kirchlichen Semeinfchaft Dem Iandesherrlichen 
mächtigten vorgängige Mittheilung zu mahen. Man kann vielleicht diefer Verfuͤgnt 
fo weit fie Die Ercommunicationen betrifft, größere Schärfe und Beftimmtheit wuͤnſchch 
im Princip aber ruht fie durchaus auf der richtigen Grundlage und auf einem klaten M 
wußtſein von dem Rechte der Kirche, gegen jede fündige That in die Schranken zu tretth 
und feiner unmittelbaren Bedeutung für das fittliche Leben , in beffen Pflege I. 














großen Erziehungsanftalten für das göttliche Reich zufammentreffen. Iſt daſſelbe ME 
lange Zeit verfannt worden, fo trägt daran freilich die durchaus Außerliche Auffaffung MM 
Lehre von den Bußwerken, zum Theil auch der fittliche Verfall des Clerus die Schuld, E 
deffen Hände nad) dem Grundzuge der Eatholifchen Kicchenverfaffung die Kirchenzucht 96 
legt iſt; zugleich darf aber nicht vergeffen werden : die Richtung der Zeit felbftift es, Me 
deren Folge das fittliche Urtheil, die abfolute Verwerfung des Schlechten nicht mehr in 
dem Leben des Staates wie der Kirche herrfcht und durch die That fich beurkundet. Wen 
im diefer Beziehung von Stahl in der Philofophie des Rechts (11. 1. 283) gefagt wirkt 
‚Die jegt herefchende Auflehnung gegen das Sittengericht, gegen alle Zucht über da 
Menſchen in feinem Privatleben, damit er Alles aus felbfterrungenem Berdienfe mi 
aus eigenem Edelmuthe vollbringe, kommt aus der ererbten fündigen Natur dei Ray 
fhen, einer Vergeffenheit, die der charakteriftifche Zug unferes Zeitalters iſt. Alerding 
fol Alles vom Inneren, von freier Entfchließung und der Liebe zum Guten ſelbſt autge 
ben; aber der Boden, auf welhem ſolche Entſchließung und Liebe allein gedeihen, & 
eine feſte Ordnung und Zucht”, fo wird das in diefen Worten enthaltene große Mo 

der Wahrheit audy von Denen nicht verfannt werden, deren religidfe und philoſophiſch 
Ueberzeugung fich auf einen anderen Standpunft geftellt hat. In der That, der O4 
toelcher der Kirche hier nicht foͤrdernd zu Hilfe kommt, entäußert fich eines ef 
les feiner Beftimmung, bie Kirche vergißt fich felbft, wenn fie der Sünde im Lean 
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Raum laͤßt und mit der Hoffnung auf die Bekenntniſſe im Beichtſtuhle und die 
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& he der in dieſem auferlegten Bußwerke fich getröftet. Aber die Graͤnze muß gefun⸗ 
Kies werden, in ber die Kirche hier fich zu halten hat, weil dann zu unerfräglicher Priefter: 
Jeeſchaft nur Ein Schritt iſt. Alfo einmal, nur die offentundige Abweichung von dem 
Pete der Religion, nur das Öffentliche Aergerniß rüge und ahnde die Kirche in ihrem 
itmgerichte, waͤhrend fie den geheimen Sünder der Disciplin im Beichtftuhle über: 
WR; und dann, nicht Öffentliche Büßungen, gegen welche der Sinn auch der Beſten 
de Volke fich erklärt, Sondern die Ausfchließung laffe fie in den der Schuld angemeffes 
Graben eintreten, wo die Herzenshärtigkeit durch Ermahnung und Warnung nicht 
Besunden werden kann. Endlich erkenne fie an, daß jede Zucht nur da gefegnete Wir: 
Be äußern wird, mo fie als der Ausdruck des fittlichen Bewußtſeins der Edleren im 
fe erſcheint, daB nur durch die lebendige Theilnahme des Volkes Telbft dns gemeinfame 
ehe Bewußtſein wieder gefchaffen werden kann, deffen Verluſt wir beflagen. Des: 
Ih möge fie den Gemeinden felbft eine Mitwirkung gewähren und ben Beften aus diefen 
Ber der Leitung des Pfarrers die Aufficht über fittliches und religisfes Verhalten über- 
een. Wird fie diefe Forderungen erfüllen, dann, es ift nicht zu zweifeln, aber au - 
jr dann wird es gelingen, das fittliche und religidfe Leben im Volke zu heben und ben 
den Organen der Kirchengemwalt ausgefprochenen Senfuren wiederum Ehrfurcht zu 
haffen. Dann wird auch der Staat ihr feinen Beiftand zu gewähren nicht anftehen 
em, und es wird wiederum ein einhelliges Zuſammenwirken nad) dem einen großen 
ke fichtbar werden, dem Reiche Gottes auf Erden. In der That ift auch auf dem 
Feen der Eatholifchen Kirche in der legten Zeit für die Realifirung jener Bedingungen der 
köenzucht Manches geleifter worden. Hierher gehören die Einrichtung der Kirchenvor- 
Bade, Kicchenfonoben, Kirchenconvente, denen in einzelnen Ländern die Erhaltung 
R Sichenzucht und die Forderung des religiöfen fittlichen Lebens anvertraut worden ift. 
dem Königreihe Wuͤrtemberg beftehen für diefen Zweck die Kirchenconvente 
Pkt 1.v. 31. Dec. 1818. 5. 56), welche aus dem Ortsgeiſtlichen, dem erften Ortsvor⸗ 
her und drei bis vier unter der Mitwirkung des Pfarrers vom Ortsvorftande aus feiner 
Pte gewählten Beiſitzern beftehen, und nach feuchtlofer Erinnerung und Warnung 
Mingnißſtrafen von einigen Stunden und Heinere Geldbußen verhängen koͤnnen; bei 
Pitigeren Faͤllen aber an das gemeinfchaftliche Oberamt (den weltlichen Oberamtmann 
hden Decan) fic) zu wenden haben. An Baden haben die Kirchen: und Schulſy⸗ 
hen eine ähnliche Einrichtung und Beftimmung (vergl. Longner, Die Rechtsverh. 
je Gifchöfe in der oberrhein. Kicchenprovinz. Tübingen 1840, ©. 401). Eine gleichfalls 
Riee gehörige Verfügung iſt die des Ordinariats zu Fulda v.1. Juli 1835 über die Ein» 
Bng der Pfarrſynoden und Sittengerichte in der fuldaifchen Didcefe. Unter Bezug- 
auf die alten Sendgerichte und die Bedeutung diefer Inftitution für die Förderung 
Miktihen Lebens verordnet biefelbe in allen Pfarreien die Einführung von Pfarr 
und Sittengerichten, welche nach der beigefügten, durch die Staatsregierung ges 
Bheisten Inſtruction aus dem Pfarrer, dem Capfan und einer entfprechenden Anzahl 
Edas erſte Mal von dem Pfarrer, in ber Folge von ihm in Gemeinfchaft mit dei Synode 
Fchlter Enten (fogenannter Kirchencenforen) beftehen follen. Diefelben find rein kirch⸗ 
Br Anftalten und follen das chriftliche Leben, religiös fittlichen Sinn und Wandel durch 
Be Kufficht und ihren Einfluß, ducch Belehren, Bitten, Ermahnen, Warnen und 
Migen und Anrufen bei geiftlichen und weltlichen Behörden fördern. ntiprechend der 
En ausgefprochenen Forderung ziehen fie nur in ihren Kreis, was oͤffentlich als Mis⸗ 
25 das fittliche Leben der Gemeinde flört. Zur Ausfprechung von Strafen find fie 
X ermächtigt, aber ihre Thätigkeit hat in dem geiftlichen Sorrectionsrechte des Bir 
MM, an welchen regelmaͤßig halbjährig, bei wichtigeren Anlaͤſſen fofort zu berichten iſt, 
We Interftüsung. 
“ Bon diefen Geftaltungen wenden wir ung zu der evangelifchen Kirche. Hier 
Pe begsonen wir einer Richtung, welche der Kicche die Zuchtgewalt abfprechen zu muͤſ⸗ 
Eſch ſelbſt überredet, weil ja das Weſen der evangelifchen Kirche in völlige Freiheit 
Er des Glaubens und Gewiſſens, fonbern auch des äußerlichen Lebens und Wan- 
pruttwerben muͤſſe. Solche Aeußerungen wurden namentlicd) in Baiern ber von 
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öffentlich hervortreten darf, vielmehr jede Verhaͤngung aͤußerlicher Kirchenbußen das Vor⸗ 
wiſſen und die Concurrenz der Landesſtelle fordert. — Die Frankfurter Grundzuͤge zu ei⸗ 
ner Vereinbarung der Verhaͤltniſſe der katholiſchen Kirche in deutſchen Bundesſtaaten 
(Muͤnch, Concordate Il. 338) erklaͤren uͤbereinſtimmend, daß dem Biſchofe das kirch⸗ 
liche Cenſur⸗ und Strafrecht zuſtehe, beſchraͤnken dieſes aber durch den Zuſatz, daß die 
Mitwirkung und Zuſtimmung der Staatsbehoͤrde dann erforderlich ſei, wenn gegen Laien 
wegen eines Verſtoßes gegen bie Kirchenzucht die Excommunication verhangen werden ſolle. 
Andere Vergehen der Laien gegen die Kirchenzucht ſeien, wenn die pfarramtlichen Beleh⸗ 
rungen, Ermahnungen und Verweiſe nicht zur Beſſerung fuͤhren ſollten, zur Kenntniß 
der Staatsbehoͤrde zu bringen und von dieſer allein zu ahnden. In der dem roͤmiſchen 
Stuhleüberreichten, aus den Grundzuͤgen gefloffenen Declaration muß jedoch der Kirchen⸗ 
firafen gar nicht gebacht worden fein, da die Esposizione dei sentimenti di Sua Santita, 
die officiele Note des Cardinals Confalvi v. 10. Aug. 1819, ausdruͤcklich darüber das 
Befremden des Papftes ausfpricht, daß man die Gewalt der Bifchöfe aufrdie pfarramt⸗ 
lichen Zurechtweifungen befchränten wolle, ohne der Kirchenftrafen nur im Seringften zu 
gedenken, deren fic die Kirche doch von ihrem Entftehen an fortwährend bedient habe. 
Diefen Einwurf berüdfichtigend hat fich denn auch das kurheſſiſche Regulativ über das 
kirchliche Cenſur⸗ und Strafrecht des Bifchofs vom 3. Auguft 1829 dahin ausgefprochen, 
daß auch gegen Laien, welche durch beharrliche Widerfeglichkeit gegen die Vollziehung ei⸗ 
ner gefegmäßigen Anordnung, durch Meineid,, oder fonft durch gottestdfterliche Reden 
oder Handlungen, durch grobe Verlegung der den gemweihten Orten gebührenden Ehr⸗ 
furcht, oder durch wiederholte und ausgezeichnete Unzucht oder Völlerei der Gemeinde ein 
Öffentliches Aergerniß geben, der Biſchof dergeftalt einzugreifen berechtigt fei, daß er, 
fobald die pfarramtlichen Ermahnungen und Verweiſe nicht fruchten, oder deren ernſte 
Wiederholung von Seiten ber kirchlichen Oberbehörde felbft nicht zur Befferung führen, 
angemeffene weitere kirchliche Cenſuren und felbfl bie Ercommunication ausfprechen könne. 
Doch fei hierüber auf die befonderen Verhältniffe der Perfonen und auf die etwa aus dem 
* Bann entftehenden bürgerlihen Wirkungen kluge und fhonende Rüdficht zu nehmen und 
bei gänglicher Ausfchließung aus ber kirchlichen Gemeinfchaft dem landesherrlichen Bevoll⸗ 
mächtigten vorgängige Mittheilung zu machen. Man kann vielleicht diefer Verfügung, 
fo weit fie die Ercommunicationen betrifft, größere Schärfe und Beftimmthett wünfchen ; 
im Princip aber ruht fie durchaus auf der richtigen Grundlage und auf einem Elaren Be: 
wußtſein von dem Rechte ber Kirche, gegen jede fündige That in die Schranken zu treten, 
und feiner unmittelbaren Bedeutung für das fittliche Leben, in deffen Pflege die beiden 
großen Erziehungsanftalten für das görtliche Neich zufammentreffen. Iſt daffelbe eine 
lange Zeit verfannt worden, fo trägt daran freilich die durchaus dußerliche Auffaffung der 
Lehre von den Bußwerken, zum Theil auch der fittliche Verfall des Clerus die Schuld, in 
deffen Hände nach dem Grundzuge der Eatholifchen Kirchenverfaffung die Kicchenzucht ges 
legt iſt; zugleich darf aber nicht vergeffen werden : die Richtung der Zeit ſelbſt iſt es, in 
deren Folge das fittliche Urtheil, die abfolute Verwerfung des Schlechten nicht mehr in 
dem Leben des Staates wie der Kirche herrfcht und durch die That fich beurfundet. Wenn 
in diefer Beziehung von Stahl in der Philofophie des Rechts (11. 1. 283) gefagt wird: 
„Die jegt herrfchende Auflehnung gegen das Sittengericht, gegen alle Zucht über den 
Menfchen in feinem Privatleben, damit er Alles aus felbfterrungenem Verdienfte und 
aus eigenem Edelmuthe vollbringe, kommt aus der exerbten fündigen Natur bes Men⸗ 
fhen, einer Bergeffenheit, die der charakteriftifche Zug unferes Zeitalters ift. Allerdings 
fou Alles vom Inneren, von freier Entfchließung und der Liebe zum Guten felbft ausge: 
ben; aber der Boden, auf welchem ſolche Entfchliefung und Liebe allein gebeihen, ift 
eine fefte Ordnung und Zucht“, fo wird das in diefen Worten enthaltene große Moment 
der Wahrheit auch von Denen nicht verfannt werden, deren teligiöfe und philofophifche 
Ueberzeugung fi) auf einen anderen Standpunft geftellt hat. In der That, der Staat, 
welcher der Kirche hier nicht foͤrdernd zu Hilfe kommt, entäußertfich eines wefentlichen Thei⸗ 
les feiner Beflimmung, die Kicche vergißt fich felbft, wenn fie der Suͤnde im Leben ferien 
Raum läßt und mit ber Hoffnung auf die Bekenntniffe im Beichtftuhle und die Weber: 
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she der in diefem auferlegten Bußwerke fich getröftet. Aber die Graͤnze muß gefun⸗ 
a werben, in ber die Kicche hier fich zu halten hat, weil dann zu unerträglicher Prieſter⸗ 
eſchaft nur Ein Schritt iſt. Alſo einmal, nur die offenfundige Abweichung von dem 
Dibote der Religion, nur das Hffentliche Aergerniß rüge und ahnde die Kirche in ihrem 
Mtengerichte,, twährend fie ben geheimen Sünder der Disciplin im Beichtftuhle über: 
BR; und dann, nicht Öffentliche Büßungen, gegen welche der Sinn auch der Beften 
ie Bolfe fi erklärt, fondern die Ausſchließung Laffe fie in den der Schuld angemeffe- 
m Graden eintreten, wo bie Herzenshärtigkeit burch Ermahnung und Warnung nicht 
gwunden werden kann. Endlich erkenne fie an, daß jede Zucht nur da gefegnete Wir: 
äußern wird, mo fie ale der Ausdruck des fittlichen Bewußtſeins der Edleren im 
Bitte erſcheint, Daß nur durch die lebendige Theilnahme des Volkes Telbft das gemeinfame 
che Bewußtſein wieder gefchaffen werden kann, deffen Verluft mir beflagen. Des⸗ 
Bi möge fie den Gemeinden felbft eine Mitwirkung gewaͤhren und den Beſten aus biefen 
Ber der Leitung bed Pfarrers die Aufficht über fittliches und religioͤſes Verhalten über: 
. Wird fie diefe Forderungen erfüllen, dann, es ift nicht zu zweifeln, aber auch 
dann wird ed gelingen, das fittliche und religidfe Leben im Volke zu heben und den 
den Organen der Kirchengemwalt ausgefprochenen Genfuren wiederum Ehrfurcht zu 
haften. Dann wird auch der Staat ihr feinen Beiſtand zu gewähren nicht anftehen 
Bm, und es wird wiederum ein einhellige® Zuſammenwirken nach dem einen großen 
le fihtbar werden, dem Reiche Gottes auf Erden. In der That ift auch auf dem 
wa der Batholifchen Kirche in der legten Zeit für die Realifirung jener Bedingungen der 
Fechenzucht Manches geleiftet worden. Hierher gehören die Einrichtung ber Kirchenvor⸗ 
de, Kirchenſynoden, Kirchenconvente, denen in einzelnen Rändern die Erhaltung 
PR Kirhyenzucht und die Förderung des religisfen fittlichen Lebens anvertraut morden tft. 
dem Königreihe Wiürtemberg beftehen für diefen Zweck die Kirchenconvente 
wert 1.0. 31. Dec. 1818. 6. 56), welche aus dem Ortsgeiftlichen, bem erflen Ortsvor⸗ 
kt und brei bie vier unter der Mitwirkung des Pfarrerd, vom Ortsvorftande aus feiner 
Ete geroählten Beiſitzern beftehen, und nach fruchtlofer Erinnerung und Warnung 
Mingnißftcafen von einigen Stunden und Bleinere Geldbußen verhängen koͤnnen; bei 
figeren Faͤllen aber an das gemeinfchaftliche Oberamt (den weltlichen Oberamtmann 
Baden Decan) fich zu wenden haben. In Baden haben die Kirchen: und Schulfyr 
onen eine ähnliche Einrichtung und Beftimmung (vergl. Longner, Die Rechtöverh. 
ie Biichöfe in der oberrhein. Kirchenprovinz. Tübingen 1840, &.401). Eine gleichfalls 
ihr gehoͤrige Verfügung tft die des Ordinariats zu Fulda v.1. Juli 1835 über die Eins 
Weang der Pfarefpnoden und Sittengerichte in der fuldaifchen Didcefe. Unter Bezug: 
ne auf die alten Sendgerichte und die Bedeutung diefer Inftitution für die Förderung 
da michen Lebens verordnet diefelbe in allen Pfarreien die Einführung von Pfarr: 
und Sittengerichten, welche nach der beigefügten, durch die Staatsregierung ge⸗ 
Kmisten Inftruction aus dem Pfarrer, dem Saplan und einer entfprechenden Anzahl 
ſedee erſte Mat von dem Pfarrer, in ber Folge von ihm in Gemeinfchaft mit bet Synode 
Mmihlter Laien (fogenannter Kirchencenforen) beftehen follen. Diefelben find rein kirch⸗ 
Be Anſtalten und follen das chriftliche Leben, religids fittlihen Sinn und Wandel durch 
de Lufficht und ihren Einfluß, durch Belehren, Bitten, Ermahnen, Warnen und 
lzigen und Anrufen bei geiſtlichen und weltlichen Behoͤrden foͤrdern. Entſprechend der 
fin auögefprochenen Forderung ziehen fie nur in ihren Kreis, was öffentlich als Mis⸗ 
das fittliche Leben der Gemeinde flört. Zur Ausfprehung von Strafen find fie 
ermächtigt, aber ihre Thätigkeit hat in dem geiftlichen Correctionsrechte des Bi⸗ 
, an welchen regelmäßig halbjaͤhrig, bei wichtigeren Antäffen fofort zu berichten iſt, 
Ge interftügung. 
‚Von diefen Geftaltungen wenden wir ung zu der evangelifhen Kirche. Hier 
Keane wir einer Richtung, welche der Kirche die Zuchtgewalt abfprechen zu muͤſ⸗ 
ſelbſt überredet, weil ja das Weſen der evangelifchen Kirche in völlige Freiheit 
nat des Glaubens und Gewiſſens, ſondern auch) des dußerlichen Lebens und Wan: 
"Whale twerben müfle. Solche Aeußerungen wurden namentlich in Baiern ber von 
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der Staatsregierung beabfihtigten Einrichtung von Presbyterien oder Kirchenvorfländen 
entgegengeftellt (vergl. Lehmus, Entwurf einer Prosbpterialverfaffung. Nürnberg 
1821. — Kaifer, Ueber die Presbyterien überhqupt, und ihre Einführung in Baiern 
insbefondere. Erlangen 1822. — Fuchs, Die Einführung der Kirchenvorftände oder 
Presbyterin — mit befonderer Rücficht auf die proteftantifche Kirche in Baiern. Nüm- 
berg 1822. — Vogel, Antipresbyterialbriefe. Dafelbft 1822. — Dertel, Die Pre 
byterien der Derren Lehmus, Fuchs, Kaiſer u. ſ. w., nad Schrift und Vernunft, 
Geſchichte und Recht geprüft, Dafelbft 1822), und ed war nicht eine vereinzelte Anficht, 
wenn bei der erften Generalfpnode im Jahre 1823 der Ausfchuß ber Spnobe zu Baireuth 
erklärte: 1) „In der proteftantifchen Kirche, als einem Vereine felbftftändiger Mitglies 
der zum gemeinichaftlichen Sottesdienfte unter einem feftbeflimmten Symbole, kann & 
weder ein Auffichtsrecht über Perſonen noch ein daraus hergeleitetes Diesciplinarftrafbe: 
fugniß geben. Denn den Antheil, welchen Seder an dem dußeren Sottesdienfte nimmt, 
kann er nur nehmen, um dadurch feinen inneren Gottesdienft zu befördern, feine eigene 
Religionskenntniß wo möglich zu berichtigen und zu beleben. Thut er diefed nicht, fo 
mag er biefes bei feinem Gewiſſen verantworten. Cs ift nicht die Sache feiner Mitge 
nofjen. Wenn er die Veranftaltungen, die fie mit ihm gemeinfchaftlid, getroffen, nit 
ſtoͤrt, oder Andere nicht hindert, daß fie einen beffern Gebrauch von den kirchlichen Ver: 
omftaltungen machen, fo beleidiget er Niemanden, er fündiget nur an ſich felbft. Die 
evangelifchsproteftantifche Kirche kann daher nur durch Ermabnung, Belehrung und du 
rechtroeifung wirken. 2) Wo fie jedoch Damit nicht ausreicht, muß fie, fofern ſich Kin 
henmitglieber Vergehen gegen Ruhe, Ordnung und Zucht haben zu Schulden kommm 
laffen, den weltlichen Arm der Polizeibehörde zuc Handhabung der Kirchenpolizei zu Hilfe 
rufen. 3) Lediglich gegen die Diener der Kirche fteht derfelben ein Aufſichts⸗ und Died: 
plinarrecht zu.” (Vergl. Deffentliche Nachricht von der erſten Verſammlung der Gene 
ealfpnoden der proteftantifchen Kirche in Baiern dieffeits des Rheins. Sutzb. 1824. S. 
117.) Die Quelle dieſer und ähnlicher Aeußerungen iſt die ſchon im Eingange des At. 
„Kirche, evangelifche” gerügte rationaliftifche Auffaffung, welche die Kirche ihret 
göttlichen Moments entkleidet, indem fie biefelbe lediglich aus dem Geſichtspunkte ein 
ans freiem Willensact errichteten Gefellfchaft betrachtet. Wir haben hier auf dieſe troſt⸗ 
loſe, nun zum Gluͤck von Vielen ſchon uͤberwundene Anſicht nicht noch einmal einzugt 
ben; wohl aber muͤſſen wir ausdruͤcklich bemerken, daß auch die Bekenntnißſchriften, und 
zwar nicht nur die reformirten, als deren charakteriſtiſches Unterſcheidungszeichen dieſes 
oft betrachtet wird, ſondern auch die lutheriſchen das Bewußtſein aus ſprechen, daß det 
Kirche gegen offenkundige und unbußfertige Suͤnder bie geiſtlichen Zuchtmittel zuſtehen 
(Schmalt. Art. IX.), alſo der Bann, nicht die Buße im Sinne der ſpaͤteren katholiſchen 
Kicche, gegen welche das evangelifche Bewußtſein vom Anfange reagiert hat. In der That 
beruht auch die Einrichtung der Conſiſtorien zunaͤchſt auf diefer Erkenntniß, undin allen 
älteren Conſiſtorialordnungen wird die Handhabung der Disciplin als weſentlich in den 
Berufskreis der Conſiſtorien gehoͤrig bezeichnet. Schon die Artikel und Conſtitution des 
geiftlichen Eonfiftorii zu Wittenberg vom Jahre 1942 nennen den Ehebruch, den dJa 
und die Blutſchande, den oͤffentlichen Wucher, die Vergehen der Kinder gegen bie den 
Eitern fchuldige Ehrfurcht, die Gottesläfterung, die Läfterung gegen das Evangelium 
und die chriftliche Lehre, und andere, als zu „der Kirchen gericht und ftraff gehörendt , 
und ausdruͤcklich erklärt das bei Seckendorf de Lutheranismo abgedrudte, beka 
lich für die gleichmäßige Geftaltung der evangelifchen Kirchenverfaffungen fehr wichtig ge 
wordene Gutachten die Eirchliche Disciplin für anwendbar: wenn Jemand falſche kehe⸗ 
verbreite, die chriſtliche Lehre oder die Sacramente laͤſtere, binnen Jahresfriſt nicht Mu 
Tiſche des Heren gehe, die Diener des Lehramtes befeidige, in offenkundiger Un 
oder in Ehebruch lebe, Wucher treibe, fich der Schtwelgerei oder Dem Spiel ergebe U. ſew. 
(Lib. III. p. 534). Darum finden wir auch in der früheren Zeit ganz die oben ſchon e⸗ 
waͤhnte Einrichtung, daß Diejenigen, welche ſich eines Verfloßes gegen Sitte und Reis 
gion fehuldig gemacht hatten, von dem Abendmahle bis zu geleifteter Abbitte vor Det 
meinbe zuruͤckgewieſen, unbußfertige Sünder aber fo lange völlig aus der Gemeint 
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‚ usgefhlefen wurden, bis fie Öffentliche Abbitte oder Kirchenbuße geleiſtet hatten. Dem 
a Auonifchen Rechte ſich anfchließend, Iegten die Kirchenorbnungen diefem letzteren Banne 
uf sürgerliche Wirkung bei, wie 3. B. diefes in Heſſen der all war, wo nad) einer Be- - 
Bemung vom Jahre 1539 Fein Gebannter „von der Obrigkeit zu einigem ehrlichem Amte 
de Thun gebraucht‘. werben follte. In der fpäteren Zeit ift jedoch der Bann überhaupt 
upektifch geworden, und auch die Kirchenbuße, welche allmählig von dem Banne los⸗ 
gemmt und auf die Fleifchesvergehen befchränkt worden war, iſt entweder ganz der ver: 
nm Vergeſſenheit anheimgefallen, oder durch eine Privatcenfur von dem Geiftlichen 
worden. Diefe ift unter Anderem in Kurheffen noch jegt namentlich für geſchlecht⸗ 
Me Abirrungen durch Conſ.⸗Ausſchr. vom 9. September 1786 vorgefchrieben, wenn 
a gegenwärtig nicht mehr in voller Uebung. So kann es denn gefagt werden: bie 
* zzucht der Conſiſtorien iſt in der lutheriſchen Kirche bis in die neuere Zeit beinahe 
gefien geweſen, fo gewiß es auch iſt, daß in dem Geiſte der Verfaſſung wie in der Lehre 
Recht des chriftlichen Bannes gegründet iſt. Durch die neueren Geftaltungen auf 
Ya Boden der Verfaffung ift jedoch die Kirche in vielen Ländern wieder auf den Weg zu 
Im Rechte gelommen , denn bie neueingerichteten Presbyterien und Kirchenvorftände, 
Wermenim Art. „Kirche, evangelifche”, ausführlich gehandelt worden ift, ha= 
Waiberali die wefentliche Beftimmung, fittliches und religiöfes Leben zu fördern. Daß 
Fit Unrecht al6 neues, aus der reformirten Kirche herübergenommenes Element bes 
twerden, zeigt die Iutherifche Kicchenverfaflung in Deffen, melche die Presbyterien 
In feit 1539 kennt und noch jest im Ganzen in der durdy die Presbpterialordnung 
De 1697 feltgeftellten Form bemahrt ; die Einrichtung der Kircheninfpectionen in den 
Ben: erneftinifchen Ländern im Sahre 1669 (vergl. Fuͤrſtl. ſaͤchſ.⸗erneſtiniſche Verord⸗ 
em. Gotha 1720. ©. 153) und andere mehr. "Freilich aber muß zugleich eingeftan- 
I merden: es iſt nicht die Einrichtung von den Presbpterien und Sittengerichten, mit 
MR nun ſchon Alles abgethan ift, denn die rechte Kirchenzucht muß auf dem chriftlichen 
Meuhtfein wurzeln, wenn fie nicht ein dußerliches Werk fein fol. Hierin liegt für das 
Megliiche Lehramt eine große Mahnung; von ihm, von der berufstreuen Erfüllung 
ir ſeelſorgerlichen Pflichten, wird e8 zum großen Theile abhängen, ob die evangelifche 
ferner als eine auf die Willkür gegründete Sefellfchaft, die heute gemacht wird und 
Ben zerfällt, oder als die wahre Erziehungsanftalt für das göttliche Reich von bem 
et begriffen werben ſoll. Kr. 
Kiürchliche und religidie Bewegungen und Erfheinungen der 
Wuchen Zeit, die der Deutfchkatholiten, der Lichtfreunde, der Dr- 
Meoren und Pietiften wie der Sefuiten follen vollfländig abgehandelt 
im Artikel: Religioͤſe Bewegungen. 
Kleinkiuderſchulen. — Unter Kieinkinderfchulen verfteht man Bewahranſtalten 
ſedane Kinder. Zunaͤchſt hatte man dabei die Kinder derjenigen Eltern im Auge, 
Wheduoc, den Betrieb ihrer Gewerbe und Hanthierungen,, durch Dienfte und Beſchaͤf⸗ 
mem jeder Art im ber Regel oder häufig aus ihren Wohnungen entfernt gehalten und 
March verhindert werden, ihren unerwachienen Kinderp die erforderliche Sorgfalt zu 
Die Kleinkinderfchulen ſollten folhen Eltern ein ficherer Port, ein Aſyl für 
Ye Sinder während ihrer Abwefenheit von Haufe fein. Aber regelmäßig hat man nun 
We mohithätigen Anftalten auch den Kindern folcher Eltern geöffnet, welche durch ihre 
verhindert find, die gehörige Aufficht über diefelben zu führen, wenn auch bie 
Garn ihre Arbeiten im Daufe felbft verrichten. 
Die Kleinkinderſchulen beabfichtigen ihrer Natur nach keineswegs eine directe Unters 
der Eitern in Bezug auf die Erhaltung ihrer Kinder und Finnen nicht als Ar⸗ 
Ouanfaiten der gewoͤhnlichen Art angefehen werden. Die Aufnahme befchräntt fich da⸗ 
ſaugemaͤßig nicht auf die Kinder armer Eltern, ſondern ſie findet auch fuͤr ſchutzbe⸗ 
Rinder bemittelter Eltern Statt. Daß in ſehr vielen Faͤllen hierdurch bewirkt 
witd, was durch die gewöhnliche Armenpflege erreicht werden fol, ift nur zufällige 
tige Folge folcher Anſtalten. Von höherem Intereffe erfcheinen ihre Leiſtungen: 
diir die Kinder ſelbſſt durch die fehhzeitige Angewöhnung zur Ordnung. und 



































2 Kleinkinderſchulen. 
Reinlichkeit; durch die ungeſtoͤrte und keinen nachtheiligen Einfluͤfſen unterworfene Ent⸗ 
wickelung und Ausbildung ihrer koͤrperlichen Kraͤfte; durch die Entfernung von dem boͤſen 
Beiſpiele roher aͤlterer Geſchwiſter und Spielgenoſſen; durch einen ſtillen freundlichen An- 
teiz zu Gehorſam, ſittlichem Betragen und zu einer ihren Kräften angemeſſenen Beſchaͤf⸗ 
tigung; durch die Bewahrung vor dem Zufalle der Gefahren, denen der Mangel an Auf⸗ 
ficht die Kinder fo leicht ausſetzt; durch Bildung zum gegenfeitigen Wohlwollen und zu 
einer vertrauensvollen Liebe gegen Andere; und durch die geforderte Aufmerkfamteit auf 
die Vorbereitung zu künftigem Unterrichte, welche für die älteren unter ihnen Statt fin: 
det; I.) für die Eltern durd die Möglichkeit, ihrem Gewerbe oder ihrer gewöhn: 
lichen Befchäftigung ohne druͤckende Sorge für ihre der Pflege bedürfenden Kinder in vol⸗ 
ler Thaͤtigkeit fich zu widmen, und die bisher zur Aufficht der juͤngeren verwendeten ältes 
ren Kinder zum regelmäßigen Schulbefuche anzuhalten, nicht weniger aber durch die Rü: 
wirkung, welche in gar manchen Fällen das Benehmen ihrer ohne ihre Mühe wohlgezoge: 
nen Kinder durch erweckte Aufmerkſamkeit und Anlaß zum Nachdenken auffie felbft äußern 
kann; IL.) im Allgemeinen duch Wahrung der öffentlichen Sicherheit der Perſo⸗ 
nen und des Eigenthums, welches fo oft von unbewachten Kindern, namentlich Durch um: 
beabfichtigte Brandftiftung, gefährdet wird; durch die freudige Ausficht, daß hiermit der 
Grund gelegt werde, um, in Verbindung mit dem nachfolgenden zweckmaͤßigeren öffent: 
lichen Schulunterrichte und anderen auf Erziehung und Bildung gerichteten Anftalten, 
dieſen Zweck um fo ficherer zu erreichen, der Verwilderung ber Sitten, der Arbeitsſcheu 
und deren Folgen, der Armuth, Bettelei und den daraus entfpringenden Verbrechen einen 
Damm entgegenzufegen, oder, mit einem Worte, zur Börperlichen und geiftigen Bildung 
ber Jugend frühzeitig beizutragen. 

Blos gefunde, oder, wenngleich ſchwaͤchliche, body darum nicht einer beſonderen 
Pflege bebürfende Kinder werden in Kleinkinderfchulen aufzunehmen fein; daher aud 
Kinder, ehe fie laufen können, und folche, welche wegen Schwäche oder Kraͤnklichkeit nit 
ohne Gefahr über die Straße gebracht werben dürfen, regelmäßig der Aufnahme nicht 
fähig find. Wenn bereits aufgenommene Kinder erkranken, fo bleiben folche bie zu ihr 
MWiederherftellung lediglich der Pflege ihrer Eltern in deren Wohnung überlaffen. Dat 
felbe gilt von aufgenommenen Kindern, bei welchen eine Hautkrankheit fich zeigt, infofern 
die Beftimmung des unterfuchenden Arztes dahin lautet. Begreiflicher Weiſe find von 
ber Aufnahme in Kleinkinderfchulen alle Kinder ausgefchloffen, die an anſteckenden Haut 
krankheiten leiden, und von denen nicht beflimmt nachgewieſen werden kann, daß fie die 
Menſchenblattern gehabt haben ober mit Erfolg vaccinirt worden find. Ueberall wird 
wohl — und mit Recht! — Beine Rüdficht darauf genommen, zu welchem Glauben fid 
die Eltern bekennen, und ob die Kinder eheliche oder uneheliche find. Die Zeit des Aus 
tritts der Kinder aus Kleinkinderfchulen wird dann eintreten, wenn fie die gefeglicen 
Schuljahre erreicht haben, d. h. meift mit zurüdgelegtem fechften Jahre. Indeſſen bat 
man doch bereits darauf Bedacht genommen, oder follte es thun, ſchwaͤchliche Kinder, wel: 
che aus diefer Urfache durch die Schulbehörde von dem oͤffentlichen Schulunterrichte diäpen- 
firt wurden, für bie Dauer diefer Dispenfation die Schule fortbefuchen zu laffen. Eben 
fo tönnen, 3.3. in Darmftadt, die Kinder vom 6. bis 7. Jahr, wenn e8 die Eltern wuͤn⸗ 
ſchen, die Kleinkinderfchulen fortbefuchen; jedoch muß Ihnen dann dafelbft der förmlich 
Unterricht wie in den ftädtifhen Schulen ertheilt werden, unter Ueberwachung deſſelben 
Seitens ber Schulbehörbe und von ihr vorgenommener oͤffentlicher Prüfung diefer Kinder. 

Die in Kleinkinderſchulen zugelaffenen Kinder werden darin vor Allem die forgfäl: 
tigfte Pflege und Aufficht erhalten müffen, mit vollftändiger Berädfichtigung ihrer zarten 
Zugend, jedoch ohne Ängftliche Befchränkung ihrer freien Eörperlicher Bewegung. Pan 
wird ſich aber weiter vorzüglich zu bemühen haben, fie von Rohheiten im äußeren Bench⸗ 
men und in Worten abzuhalten, fie zum Gehorſam, zur Ordnung und zur Remlichktit 
zu gewöhnen, fie zur Arbeitsliebe hinzuleiten und zum Gebrauch einer reinen Mutterſprache 
bei ihnen zu wirken. Unfchäbliche Spiele verfchiedener Art, zweckmaͤßige Leibesübungen 
und ſtete Bewegung in freier Luft, wenn diefes die Jahreszeit nur einigermaßen erlaubt, 
werben den Kindern fchon durch fich ſelbſt Nutzen und Vergnügen bringen. Aber bei.dem 
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Buräben, für das Eörperliche Wohlfein zu forgen, ſoll auch die geftige Natur der Kinder 
ia Auge behalten, deren Keim geweckt und felbft der im Kinde ſchlummernde Funken der 
Agion entzündet werden. Daß bei diefem Allen mit Vorſicht, nicht im Sturmfchritte, 
Wadern faft nur fpielend zu verfahren fei, verfteht fich von felbfl. Das Anhören leichter 
iiher Erzaͤhlungen, das Auswendiglernen und Abfingen Bleiner Lieder fo wie das An⸗ 
Masen und Erklären interefjanter Bilder und anderer Gegenſtaͤnde der Sinnesanſchauung 

 waden die vorbemerkten Zwecke erreichen laffen. An einer eigenen Anleitung, welche in 
Ile Beziehung etwa täglich eine Stunde lang in Kleinkinderfchulen Statt finden möchte, 
wbmobei aud) mit wohlgeleiteten Leibesbewegungen und Spielen abgewechfelt wird, neh⸗ 
am zweckmaͤßig nur die älteren und nur folche Kinder Theil, welche dem Zeitpunfte des 
Üetichen Schulbefuche nahe ftehen. Daffelbe ift auch namentlich, bei den Mädchen ber 

Sal, welche in der Anftalt den erften Unterricht im Striden erhalten Eönnen. 

Die Zahl der Kinder, denen die Aufnahme in Kleinkinderfchulen offen fleht, wird 

Yan Principe nach unbefchräntt fein muͤſſen; nothwendige Modificationen bringen im ges 
—F Falle daran hervor: der Raum und die Möglichkeit, die Kinder mit den gegebenen 

n genügend zu beauffichtigen.. Mehren fidy ſolche Mittel, fo wird hinlaͤnglich Ge⸗ 
Igenheit ſich finden, die Anftalt auf die eine oder die andere Weife zu erweitern und, ins⸗ 

"ndere in größeren Städten, neben ihr noch eine zweite oder mehrere in aus einander ges 
Localen zu gründen. 

Die Kleinkinderfchulen werden für biejenige Zeit des Tages geöffnet fein muͤſſen, für 

ze ihre wohlthätige Wirkfamkeit beftimmt iſt; alfo während der Monate November 

Sehruar Morgens um 7 Uhr, in den Monaten März, April, September und October 

ms um 6 Uhr, und in den Monaten Mai bis Auguft Morgens um 5 Uhr. Die 

ule wird in den Sommermonaten längftens um 7 Uhr Abends, in der übrigen Zeit 

Sahres Dagegen jedes Mal mit anbrechender Nacht gefchloffen werden können. An 

ns und Feiertagen nimmt man die Aufficht der Eltern wieder waltend an, alfo ift ans 

en an folchen Tagen die Kleinkinderfchule gefhloffen. Die Kinder, welche folchen 

Infalten anvertraut find, bleiben darin ohne Unterbrechung ben ganzen Tag und empfans 

gadalelbft um die Mittagszeit eıne Eräftige Suppe bis zu ihrer Sättigung, außerdem 

de in angemeffenen Iwifchenrdumen — etwa dreimal — ein Stud Brod Je nad ben 

Riten der Anftalt wird man die Eltern der Kinder veranlaffen,, eine kleine Vergütung 

Wr zu bezahlen. In Darmftadt 3.3. beträgt ftatutengemäß die für jedes Kind täglich 

Vafür zu. entrichtende Abgabe zwei Kreuzer; doch wurde, wenn es die Gaffe erlaubte, 

nihtend der Monate Januar, Kebruar, März, April und Mai für jedes Kind täglic nur 
dakınızer bezahlt, und es hat diefe Derabfegung fchon feit 1836 Statt gefunden. Unter 

 Werhindlichkeiten der Eltern folcher Kinder gehört nothmwendig: daß fie ihre Kinder jeden 
Dokag zur beftimmten Stunde, längftens aber um 8 Uhr Vormittags im Sommer 

Mon 9 Uhr im Winter in die Anflalten bringen oder bringen lafien und fie beim 

 Oätaffe ver Schule wieder abholen; daß fie diefelben ohne gegründete Urfache niemals die 

bhule verfäumen laſſen, oder, wenn diefes aus einer ſolchen gefchehen müßte, der Auf⸗ 
 Betin der Anſtalt zeitig davon Nachricht geben; daß fie die Kinder während der ganzen 
Ualiten Schulzeit in der Anftalt belaffen und, ganz befondere Beranlaffungen ausgenoms 
Ben, vor dem Schluffe derfelben fie ntcht von da abholen; endlich, daß fie die Kinder mit 
Walicher, nicht zerriſſener Kleidung, fauber gewafchen und ordentlich gefämmt in der 
le etſcheinen laſſen, unter Mitgabe eines Taſchentuchs (welches mit einer Schnur an 

her Kleidung befeftigt fein Bann). 
Mittel zur Beftreitung der Bedürfniffe von Kleinkinderfchulen werden zunächft in 

‚ve Wohlthaͤtigkeit der Privaten zu fuchen fein, welche theils durch fländige Beiträge, 
Wels ducch unftändige Gaben , worunter auch Vermächtniffe, Unterftägung an Natura: 

| Yan. f. w. ſich befinden können, jene Mittel ſchaffen. Verlooſungen freiwillig gefteuers 

" WOegenftände kommen auch wohl zeitweife zu jenem Zwecke vor. Die verwaltende Ber 

| ſolcher Kleinkinderſchulen liegt am Zweckmaͤßigſten in einem Ausfchuffe, von den 

| itgliedern ans ihrer Mitte gewählt und aſſiſtirt von einem Frauenvereine. Den 
drrucht der dazu fähigen Kinder leitet ein eigens angeflellter Lehrer, während bie Bes 
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handlung bes Hausweſens in ber Kleinkinderſchule die Wartung, Verpflegung und Ba 
öftigung der Kinder u. f. w. die Anſtellung einer Auffeherin, einer erften Wärterin un 
mehrerer Gehilfinnen der Letzteren nöthig machen wird. Aber die Gliederung der G 
fehjäfte Diefer verfchiedenen Behörden und Perfonen, worunter namentlich, auch eine täg 
Lie directe und perföntiche Beaufſichtigung der Kleinkinderfchule durch di 
Mitglieder des (engeren) Ausfchuffes und eine Anzahl Mitglieder des Frauenvereins gi 
hört, enthalten unter Anderen die Statuten der Kleinkinderfchule in Darmſtadt vom 22 
November 1834 und vom 23. Februar 1838, welchen auch oben über Zweck und keiſtun 
gen der Kleinkinderfchulen u. ſ. w. Mehreres entlehnt if. Bei Anweſenheit von täglie 
65 Kindern war der Bedarf der ebengenannten Kleinkinderfchule ungefähr während eins 
Jahres: 7700 Pfund Brod, 720 Pfund Zleifh, 160 Pfund Butter, 200 Pfund Sef 
1800 Pfund Weifbrod, 7 Simmer Mehl, 5 Simmer Griesmehl, 5 Simmer Linfa 
2 Simmer Suppengerfte, 84 Simmer Kartoffeln, 70 Pfund Sago, 5 Fl. für Suj 
pengrünes, 20 Pfund Zalglichter, 14 Schoppen Brenndi, 15 Bud; Fenfterpapier, 4 
Aufwifclappen, 28 Pfund Seife, 18 Neiferbefen, 11 Stecken Scheitholz, 20,09 
Stüc Torf. 160 Gulden ungefähr werden jährlich für Bekleidung und Reinigung d 
Kinder verwendet. Für Reinhaltung des Locals koͤnnen 12 Gulden angenommen merhg 
für Mobilien und Geräthfchaften 60 bis 70 Gulden; für Einrichtung und I 
des Locals 50 bis 60 Gulden; für Schulbücher 7 bis 8 Gulden ; für Canzleikoſien 
Gulden. Sodann die Miethe für das Local, der Gehalt des Lehrers, der Auffeherin un] 
ihrer brei'Gehilfinnen zc. ; 
So viel über Natur, Bedeutung und Einrichtung ber Kleinkinderfhula 
Es iſt ſich dabei abſichtlich zunaͤchſt an eine deut ſche mittlerer Größe gehalten md 
den, welche ohne fehr anfehnliche Unterftägungen doch ſchon daran hat denken dürfen, 
eigenthümliches Haus duch Ankauf ſich zu verfchaffen und (allerdings unter ber 
teefflic) forgender Männer und Frauen) ausgezeichnet gebeiht. Sie wird am Leid 
als Anhaltspunkt bei der Errichtung ähnlicher Anftalten dienen Eönnen. Aber auch U 
Gefchichte der Kleinkinderfchulen bietet intereffante, für deren Gründung und Ei 
tung ebenfalls höchft wichtige Momente. Wie der menſchenfreundliche Zinzendorf fe 
Fürforge fchon den Kindern zumandte, die noch unter dem Herzen der Mutter lagen, 
nahm Rouffenu ſich der Säuglinge an, die fremden Ammen übergeben waren, und 
fie zuriick auf der Mutter Schoos. Um diefelbe Zeit wurden in Holland an einigen Orta 
fogenannte Spielſchulen für die Heinen Kinder errichtet; der edle Pfarrer Oberlin im | 
faß und fpäter die großherzige Fürftin Pauline zu Lippe Detmold (1802) gründete 
Ähnliche Anftalten, in denen die Kinder der Eltern, die dem Broderwerb nachgehen 
ten, Pflege und Unterricht in den Anfangskenntniſſen fanden. Der Gedanke ſptach 
und es wurden (jeit 1824) in England, Deutſchland, Frankreich, Belgien, der © 
Ungarn, Dänemark und Stalien eigentliche Kleinkinderfhulen eingeführt. Die Gruͤn 
dung von Kleinkinderfchulen in Maffe and nach würdigen Begriffen iſt eine Ehre, made 
vorzugsweife den Engländern gebührt. Aber auch jenfeits des atlantifchen Oceans in du 
vereinigten Staaten Nordamerikas, fanden fie vielfältige Anwendung. In Sohlen 
Weimar wurde fogar die algemeine Einführung derfelben von der Regierung anı 
als die mufterhafteften find aber bis jegt die Wiens Anftalten anzufehen.. — Ja 
zeich fanden fie, unter dem Namen Salles d’asyle, durch Bermittelung ber Matquiſe d 
Daftoret um 1827 Eingang, und 1830 gab e& deren in Paris ſchon 10, die von IM 
Kindern befucht wurden. 1836 hatte ſich ihre Anzahl auf 20 mit 3700, und 1838 4 
23 mit 5225 befuchenden Kindern vermehrt, und man erwartete noch eine bedeutend 
Vergrößerung diefer Zahl, wenn die neuen, damals im Baue befindlichen Säte eröffnet 
woirden: erfreuliche Folgen einer im Jahre 1836 erlafjenen Entſcheidung des Königliche 
Nathes des öffentlichen Unterrichtes, wodurch für jeden der 12 Bezirke von Paris ein 
Ausfchuf, und für die ganze Stadt eine Centralcommiſſion beftellt wurde, um die den flei 
en Kindern eröffneten Aſyle zu dirigiren. Die Gentralcommiffion befteht aus den 
Seinepräfeeten, drei Mitgliedern bes Centralausſchuſſes des Primdrunterricht:s, einen 
Säulinfpsetor und vier vom Minifter zu ernennenden Grauen. Dev Ausfcuf befehl 
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dem Maire, dem Pfarrer, ben Kriedensrichter und drei von dem Präfeetn bes Seine: 
ents zu ernennenden, zur Oberaufficht berufenen Frauen (dames inspectrices).. 
fer Ausfchuß ernennt dann noch eine von ihm zu beflimmende Zahl von auffehenden 
en (dames surveillantes), die mit berathender Stimme den Sigungen bes Ausſchuſſes 
shnen Finnen. In Rouen befanden ſich 1837 über 1200 Kinder in den dortigen 
es d’asyle, und man hatte bemerkt, daß feit Errichtung derjelben die Zahl der Sterbes 
unter den Heinen Kindern der niederen Volksclaſſen bedeutend vermindert worden 
Am 1. Sanuar 1837 gab es im Seinedepartement 37 Salles d’asyle, in welchen 
Rinder Aufnahme fanden; im Herbfte teffelben Jahres beabfichtigte man noch 21 
folche Anftalten in den Landgemeinden zu errichten. — 1836 beftanden in Berlin 
inderbermahranftalten , geftiftet von Privntvereinen und unterhalten durch die von 
ben in Anfpruch genommene Privatwohlthätigkeit, ohne Unterftügung von Seiten 
Btaates oder der Gemeinde. Die Koften einer folchen Anftalt betrugen dort ungefähr 
Kehle. jährlich. Herr geh. Oberregierungsrath Stredfuß, der in der preußifchen 
aszeitung vom 7. Aug. 1836 über diefe Anftalten beherzigenswerthe Anfichten und 
hläge mittheilte, fügte denfelben auch noch die Bemerkung bei, daß, um jenes ſchoͤne 
mehmen zu vervollftändigen, es höchft wünfchenswerth fei, wenn für bie Kinder, die 
Vollendung des fechften Jahres aus den Bewahrungsanftalten entlaffen und anderen 
fen übergeben werden, Zufluchtsorte eröffnet würden, in welchen fie in den Mit⸗ 
füftanden fo wie nad) Beendigung der Nachmittagsfchule und bis zum Feierabend 
x Aufſicht arbeiten und fpielen fönnen. — 1837 beabfichtigten der Localwohlthaͤtig⸗ 
nund die Privatgefellfchaft freiwilliger Armenfreunde in Stuttgart ein neues 
inde daſelbſt aufzuführen, das zugleich die nöthigen Räume enthalten follte, um eine 
ufinderfchule für den untern heil der Stadt darin aufzunehmen. — Im nehmlichen 
errichtete eine-Anzahl von Frauen in München; die regierende und die verwittwete 
Min an ihrer Spige, in der Vorftadt Au eine Kleinkinderbewahranftalt, und ein 
ſchuß von 90 Frauen machte es fic zur Pflicht, abwechfelnd je einen Zag unter jenen 
zuzubringen und die Aufficht über fie zu führen. Diefes war bie dahin die vierte 
halt diefer Art, welche in München zu Beſtand und Blüthe gefommen, und in den 
anzenden Ortfchaften Haidhaufen und Giefing waren ähnliche Anftalten im Gange. 
gu Brescia endlich, two 1837 eine sola d’asilo beſtand, welche 170 Kinder-aufge: 
rer war mit Anfang 1838 eine zweite gefliftet worden, die fehr bald 70 Pfleg- 
herbergte. 
Lehnlich anderwaͤrts. Der Friedenszuſtand, hoͤchſt loͤblicher Wohlthaͤtigkeitsſinn, 
Ballige Lebenslage vieler Einzelnen und da und bort aus dem Mangel ſolcher Anſtalten 
hendes furchtbares Unglüd waren der Errichtung derjelben günftig. Jedem pos 
Mm Meinungstampfe entnommen, von Oben und Unten gern gefehen und befördert, 
Mm fie bloß die Blüthe der geiftig erregteren und materiell nicht unbegünftigten Zeit. 
mungeachtet ift noch — qualitativ und quantitativ — ein ungeheures Feld für bie 
tere Ausbildung der Kleinkinderfchulen übrig. Auch die Heinfte Dorfgemeinde ſollte 
feihe Anftalt beſitzen, und an den ſchon vorhandenen Anftalten wird ein beforgter 
M immer noch genug "Belegenheit zu Verbefferungen finden. Es fcheint das Problem 
Hm übrig, die Findelhdufer, deren Werth fir Erhaltung von Menfchenieben und 
veht des Kindermordes fo oft fchon mit Recht beftritten worden ift, in die zweckmaͤßigere 
m von Hleinkinderfchulen (Kleinkinderverpfleganftalten) zu überfegen und zugleich zu 
Algemeinern. Wie diele Kinder mürden dadurch dem Vettel, dem frühzeitigen fitt- 
r Berderben und, veranlaßt durch unachtfame Behandlung oder den Druck der Ar⸗ 
M, fiehem Leben oder bald eintretendem Tode entzogen ! Zugleich ift einleuchtend, 
ı 0 die Kräfte der Privaten nicht ausreichen, die Commune und, wo fie nicht kann, 
Staat mit den erforderlichen finanziellen Mitteln ergänzend eintreten follte. 
VDitgleiche Chimani’s theoretifchspraßtifcher Leitfaden für Lehrer in Kinderbewahr⸗ 
Men (Weimar, 1832), und Schuch, die Kleinkinderfchule, ale ein wichtiger Anfang 
Unterricht und Lebensbilbung (Heidelberg, 1834), ein Auszug der vorerwähnten 
Auch erfchien feit 1836 in Paris eine Beitfchrtft umter dem Titel: „L’ami de 
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handlung bes Hausweſens In der Kleinkinderſchule die Wartung, Verpflegung und Bı 


öftigung der Rinder u. [. m. die Anftellung einer Auffeherin, einer erſien Wärterin u 
mehreren Gehilfinnen.der Letzteren nöthig machen wird. Aber die Gliederung der | 
fehäfte diefer verichiedenn Behörden und Perfonen, worunter namentlich, aud eine td, 
he directe und perföntiche Beaufſichtigung der Kleinfinderfchule duch 1 
Mitglieder des (engeren) Ausfchuffes und eine Anzahl Mitglieder des Frauenvereins g 
hört, enthalten unter Anderen die Statuten der Kleinkinderſchule in Darmſtadt vom 2 
November 1834 und vom 23. Februar 1838, welchen auch oben über Zweck und keiſtu 
gen ber Kleinfinderichulen u. f. w. Mehreres entlehnt ift. Bei Anmwefenheit von taͤgu 
65 Kindern war ber Bedarf der ebengenannten Kleinkinderichule ungefähr während ein 
Jahres: 7700 Pfund Brod, 720 Pfund Fleiſch, 160 Pfund Butter, 200 Pfund Sa 
* 1800 Pfund Weißbrod, 7 Simmer Meht, 5 Simmer Griesmeht, 5 Simmer Linfe 
2 Simmer Suppengerfte, 84 Simmer Kartoffeln, 70 Pfund Sago, 5 Fl. für Su 
pengrünes, 20 Pfund Taiglichter, 14 Schoppen Brennöl, 15 Buch Fenfterpapier, 4 
Aufiifchlappen, 28 Pfund Seife, 18 Reiferbefen, 11 Steden Scyeitholz, 20,00 
Stud Torf. 150 Gulden ungefähr werben jährlich für Bekteibung und Reinigung d 
Kinder verwendet. Für Reinhaltung des Locals koͤnnen 12 Gulden angenommen werd 
für Mobitien und Geraͤthſchaften 60 bis 70 Gulden; für Einrichtung und Unterhaltug 
des Locals 50 bis 60 Gulden; für Schulbücher 7 bis 8 Gulden; für Canzleikoften 1! 
Gulden. Sodann die Miethe für das Local, der Gehalt des Lehrers, der Auffeherin un 
ihrer drei Gehilfinnen ic. \ 
So viel über Natur, Bedeutung und Einrichtung der Kleinkinderſchul 
Es iſt fich dabei abſichtlich zunächft an eine deut ſche mittlerer Größe gehalten m 
dem, welche ohne Fehr anfehnliche Unterftügungen doch ſchon daran hat denken dürfen, dl 
eigenthümliches Haus durch Ankauf ſich zu verfchaffen und (allerdings unter der Ob 
trefflich forgender Männer und Frauen) ausgezeichnet gedeiht. Sie wird am Leichteftd 
als Anhaltspunkt bei der Errichtung ähnlicher Anftalten dienen innen. Aber aud dü 
Gefchichte der Kleinkinderfchufen bietet intereffante, für deren Gründung und Einrid 
tung ebenfalls Höchft wichtige Momente. Wie der menfchenfteundlicye Zingenderf fein 
Fürforge ſchon den Kindern zumandte , die noch unter dem Herzen der Mutter lagen, fi 
nahm Nouffeau ſich der Säuglinge an, die fremden Ammen übergeben waren, und tru 
fie zurüc® auf der Mutter Schoos. Um biefelbe Zeit wurden in Holland an einigen Orta 
fegenannte Spielfchulen für die Heinen Kinder errichtet; der edle Pfarrer Oberlin im & 
faß und fpäter die großherzige Fuͤrſtin Pauline zu Lippe: Detmold (1802) gründete 
ähnliche Anftalten, in denen die Kinder der Eltern, bie dem Broberwerb nachgehen muß 
ten, Pflege und Unterricht in den Anfangseenntniffen fanden. Der Gedanke fprad ar 
und e8 wurden (jeit 1824) in England, Deutfchland, Frankreich, Belgien, der Schwai 
Ungarn, Dänemark und Ztalien eigentliche Kieinkinderſchulen eingeführt. Die Grün: 
dung von Kleinkinderfhulen in Maffe und nad) würdigen Begriffen iſt eine Ehre, welche 
vorzugsweife den Engländern gebuͤhrt. Aber auch jenfeits des atlantifchen Oceans in den 
vereinigten Staaten Nordamerikas, fanden fie vielfältige Anwendung. In Sachſen 
Weimar wurde fogar die allgemeine Einführung derfelben von der Regierung angeordnet; 
als die mufterhafteften find aber bis jegt die Wiener Anftalten anzufehen.. — In Et 
veic) fanden fie, unter dem Namen Salles d’asyle, durch Wermittelung der Marquife de 
Daftoret um 1827 Eingang, und 1830 gab e& deren in Paris ſchon 10, die von 300 
Rindern befucht wurden. 1836 hatte ſich ihre Anzahl auf 20 mit 3700, und 1838 aul 
23 mit 5225 befucyenden Kindern vermehrt, und man erwartete noch eine bedeutend⸗ 
Vergrößerung diefer Zahl, wenn die neuen, damals im Baue befindlichen Säle eröffnet 
toiiwben : erfreuliche Folgen einer im Jahre 1836 erlaffenen Entfceibung des Königlichen 
Mathes bes Öffentlichen Unterrichtes, wodurch für jeden der 12 Wezirke von Parks er 
Ausfhufi, und für die ganze Stadt eine Centralcommiffion beftelft wurde, um bie den eis 
hen Kindern eröffneten Afple zu dirigiren. Die Centralcommiffion befteht aus Dam 
Selnepräfeeten, drei Mitgliedern des Gentralausfchuffes des Primärunterrichted, NM 
Schulinfpeetor und vier vom Minifter zu ernennenden Grauen. Der Austchuß bricht 
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em Maire, dem Pfarrer, dem Sriedensrichter und drei von dem Praͤfecten des Seine: 
emmtd zu ernennenden, zur Oberaufficht berufenen Srauen (dames inspectrices).. 
Ausfchuß ernennt dann noch eine von ihm zu beftimmende Zahl von auffehenden 
ı(dames surveillantes), die mit berathenber Stimme den Sigungen bes Ausſchuſſes 
nen können. In Rouen befanden fic 1837 über 1200 Kinder in den dortigen 
bs d’asyle, und man hatte bemerkt, daß feit Errichtung derjelben die Zahl der Sterbes 
unter den Heinen Kindern der niederen Volksclaſſen bedeutend vermindert worden 
Am 1. Januar 1837 gab es im Seinedepartement 37 Salles d’asyle, in welchen 
Kinder Aufnahme fanden; im Herbſte deſſelben Jahres beabfichtigte man noch 21 
olche Anftalten in den Landgemeinden zu errichten. — 1836 beftanden in Berlin 
inderbewahranſtalten, geftiftet von Privatvereinen und unterhalten durch die von 
den in Anfpruch genommene Privatmohlthätigkeit, ohne Unterftägung von Seiten 
Ptaated oder der Gemeinde. Die Koften einer ſolchen Anftalt betrugen bort ungefähr 
Rhir. jährlich. Herr geh. Oberregierungsrath Steedfuß, der in ber preußifchen 
tezeitung vom 7. Aug. 1836 über diefe Anftalten beherzigensmwerthe Anfichten und 
HMäge mittheilte, fügte benfelben auch noch Die Bemerkung bei, daß, um jenes fchöne 
nehmen zu vervoliftändigen, es hoͤchſt wünfchenswerth fei, wenn für Die Kinder, die 
Bolendung des ſechſten Jahres aus den Bewahrungsanſtalten entlaffen und anderen 
Ben übergeben werden, Zufluchtsorte eröffnet würden, in welchen fie in den Mit⸗ 
ſeierſtunden fo mie nad) Beendigung der Nachmittagsſchule und bis zum Feierabend 
$ Aufficht arbeiten und fpielen fönnen. — 1837 beabfichtigten der Localwohlthätig- 
ein und die Privataefellfchaft freitmilliger Armenfreunde in Stuttgart ein neues 
de dafelbft aufzuführen, das zugleich die nöthigen Räume enthalten follte, um eine 
kinderſchule für den untern Theil der Stadt darin aufzunehmen. — Im nehmlidyen 
errichtete eine-Anzahl von Frauen in München, die regierende und die vermittwete 
an ihrer Spige, in der Vorſtadt Au eine Kleinkinderbemahranftalt, und ein 
huß von 90 Frauen machte es fich zur Pflicht, abwechfelnd je einen Zag unter jenen 
m zuzubringen und die Aufficht über fie zu führen. Diefes war bis dahin die vierte 
pt diefer Art, welche in Münden zu Beſtand und Bluͤthe gekommen, und in den 
anienden Ortfchaften Haidhaufen und Giefing waren ähnliche Anftalten im Gange. 
Bu Brescia endlich, wo 1837 eine sola d’asilo beſtand, weiche 170 Kinder-aufge: 
em, war mit Anfang 1838 eine zweite geftiftet worden, die fehr bald 70 Pfleg- 
beherbergte. 
Aehnlich anderwaͤrts. Der Zriedenszuftand, hoͤchſt loͤblicher Wohlthaͤtigkeitsſinn, 
ſuſtige Lebenslage vieler Einzelnen und da und dort aus dem Mangel ſolcher Anſtalten 
hendes furchtbares Unglüd waren ber Errichtung derjelben günftig. Jedem pos 
Dein ungstampfe entnommen, von Oben und Unten gern gefehen und befördert, 
Km fie blos die Blüthe der geiftig erregteren und materiell nicht unbegünftigten Zeit. 
ungeachtet tft noch — qualitativ und quantitativ — ein ungeheure® Feld für bie 
m Ausbildung der Kleinkinderfchulen uͤbrig. Auch die Fleinfte Dorfgemeinde follte - 
[Hide Anſtalt befigen, und an den ſchon vorhandenen Anftalten wird ein beforgter 
nimmer noch genug Selegenheit zu Verbefferungen finden. Es fcheint das Problem 
Mm übrig, die Findeihäufer, deren Werth für Erhaltung von Menfchenleben und 
xht des Kindermordes fo oft fchon mit Recht beftritten worden ift, in die zweckmaͤßigere 
von Kleinkinderſchulen (Kleinkinderverpfleganftalten) zu uͤberſetzen und zugleich zu 
Agemeinern. Wie viele Kinder würden dadurch dem Vettel, bem frühzeitigen fitt- 
N Verderben und, veranlaßt durch unachtfame Behandlung oder ben Drud der Ar⸗ 
d, fiechem Leben oder bald eintretendem Tode entzogen! Zugleich ift einleuchtend, 
ı 80 die Kräfte der Privaten nicht ausreichen, die Sommune und, wo fie nicht kann, 
Staat mit den erforderlichen finanziellen Mitteln ergänzend eintreten follte. 
Bergleiche Chimani's theoretifchzpraktifcher Leitfaden fuͤr Lehrer in Kinderbewahr⸗ 
Weimar, 1832), und Schuch, die Kleinkinderfchule, als ein wichtiger Anfang 
Unterricht und Lebensbildung (Heidelberg, 1834), ein Auszug ber vorerwähnten 
ft. Auch erſchien feit 1836 in Paris eine Zeitſchrift unter dem Titel: „„L’ami de 
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Penſance, journal des salles d’asyle‘‘, unter der Leitung der Herren Cochin (membre 
du Cons, gen. du dep. de la Seine) und Battelle (chef du bureau à l’administration 
gen. des hospices civ. de Paris). Der jührlicye Abonnementspreis war mit 6 $r. vors 
gefehen. Karl Buchner. 
Klöfter. — Kloftergelübde. Angeblihe Verdienſte der Kiöfter um 
die Sultivirung des Bodens und die Erhaltung der claſſiſchen Lite— 
ratur des Alterthums. Das Moͤnchsweſen überhaupt in feinen vers 
fhiedenen Beziehungen. — Klofter (von claustrum, ein nad) Außen adgefperrter 
Ort) ift die mit einer eigenen Kirche verbundene gemeinfame Wohnftätte einer Anzahl Bes 
kenner oder Bebennerinnen gewiſſer chriftlicher 1) Confeffionen (der katholiſchen, griechi⸗ 
fchen oder armenifchen, während die proteflantifche das Kloſterweſen verwirft), welche 
fi), nach vorausgegangenem Noviziat, feierlich verpflichtet haben, als Moͤnche oder 
Monnen zu leben, nad) beflimmten, von ihrer Kirche genehmigten Ordensregeln, die 
zwar im Einzelnen vielfach, von einander abweichen, fämmtlidy aber darin übereinftim- 
men, daß fie die Ablegung ber drei Gelübde der Armuth, Keufchheit und des Gehorfams 
gegen die Ordens = oder Klofleroberen, unter hoͤchſt ausgebehnter Interpretation diefe 
dreifachen Verpflichtung für die ganze künftige Lebensdauer als Worbedingung fordern, 
und ein religioͤs⸗ contemplatives Leben entweder als ausfchließlichen oder doch ale wichtige 
ſten und hauptfächlichften Zweck bezeichnen, oft aber auch in wesentlicher Verbindung mit 
Leiftungen in den Gebieten der Seelforge, des Miſſionsweſens, der Erziehung, Armen⸗ 
oder Krankenunterſtuͤtzung. 
Bei der ungemein ausgedehnten Einwirkung, welche das Klofter = oder, was hie 
daffelbe ift, das Moͤnchsweſen während anderthalb Jahrtaufenden auf Wohl oder 
Weh nicht nur mancher Millionen feiner unmittelbaren Angehörigen, fondern viel⸗ 
mehr der ganzen Menichheit zu äußern vermochte; — bei den verfchiedenartigen, fih 
vielfach geradezu widerfprechenden Anfichten, welche eben in jegiger Zeit nicht felten mit 
neuerdings vergrößertem Eifer darüber mieder vorgebracht werden, wornach die Einm 
diefer Inſtitution unfchägbare Verdienfte während der Vergangenheit beimeffen und in ihr 
ein hauptſaͤchliches Mittel des Heiles für die Zukunft erbliden,, die Anderen aber nicht nur 
jene angeblichen Verdienfle mehr oder minder ald überfchägt oder ganz erdichtet halten, 
fondern insbefondere ein Wiederherftellen des Moͤnchthums als durchaus Schaden briw 
gend, darum verwerflich, wohl im Wefentlichen aud) als gar nicht mehr möglich anfehen 
— bei diefer Sachlage, fagen wir, dürfte es ſowohl für Wiffenfchaft als praktiſches Leben 
von einigem Intereſſe fein, den in ſolcher Weife ſich erhebenden Hauptfragen über das 
Kiofterroefen wieder eine befondere Aufmerkfamkeit zuzuwenden und die Prüfung und 
Unterfuchung, wenigſtens bezüglid) der Hauptpunkte, aufs Neue zu beginnen. Did 
uns hier vorzugsweife anfprechenden Punkte find aber: 1) ein kurzer Weberblic des Ent- 
fiehens und der Ausbildung des Moͤnchsweſens; 2) die Prüfung der angeblichen Ver⸗ 
dienfte der Kiöfter um VBoden- und Geiftescultur, zumal die Erhaltung der claſſiſchen 


. Schriften des Alterthums; 3) die Würdigung der Nachtheile des Kloſterweſens ſowohl 


binfichtlich der Religiofen felbft als auc der Gefammtheit, des Staates, der ganjem 
Menſchheit; 4) die Erörterung der Frage, ob der Staat zur Aufhebung diefer Inſtitutt 
berechtiget fei. J 
5. 1. Geſchichtlicher Ueberblick bes Entſtehens und der Auébrei⸗ 
tung des Moͤnchsweſens. — Bei ben edelſten Völkern des Alterthums, ben Gri⸗ 
hen und den Römern der vorchriftlichen Zeit, finden wir Beine Spur einer mit dem 
Moͤnchsthume verwandten Einrichtung. Dagegen bietet ung das greuelvolle Hinduthum 


\ 









1) Die Derwifche der meiften Mohamedaner und bie Fakirs ber Araber und Hinduns 
begreifen wir hier nicht ein, da man unter Moͤnchs- und Kloſterweſen doch zunaͤchſt nur 
das bei Chriſten exiſtirende Inſtitut verſteht. Verkennen läßt es ſich aber nicht, daß die 
Derwiſche und Fakirs, am Meiſten aber noch die furchtbaren Aſſaſſinen, mit ihrem beim 
Aiten vom Berge” ſchuldigen blinden Gehorſam, unter Verhaͤltniſſen lebten und leben, dit 
unferem Moͤnchthume nahe verwandt find. . . 


Kiökter. " 241. 
ek in Art. „Bramanen” im II. 3b. ©. 500 ff, beſonders 696 ff.) In feinen 
13 und Gynmoſophiſten damit verwandte Erfheinungen dar. Diefe ihrem ganzen 
Be 1 nad ſo ſchr menſchenentwuͤrdigende Hindulehre mochte bei Vielen ſchon in den 
Zeiten jenen duͤſtern, der ganzen Natur Hohn ſprechenden, oft in die wildeſt⸗ 
i ausartenden Fanatismus erwecken, welcher unverkennbar die Grundlage des bis 
* und koͤrperlicher Selbſtvernichtung ſich ausdehnenden Fakirthums iſt. — Aehn⸗ 
in ſeſcheinungen mögen wohl auch von Indien ſich weiter verbreitend, in andern Laͤn⸗ 
a * jederzeit in geiſtiger wie in koͤrperlicher Knechtſchaft gehaltenen vietelaſi ens vor⸗ 
en ſein, und es iſt allerbings nicht unmoͤglich, daß der Wahn: durch ein Los⸗ 
jr den naturgemäßeften VBerhältnifien und durch Selbftpeinigung ein der Gottheit 
z wohlgefälliges Werk zu verrichten, immer weiter anftedend vom Ganges bis 
den Küften des Mittelmeeres vordrang, umb daß wir bei ben Xherapeuten nur eine 
kirte Nachahmung altindifchen Treibens zu erblicken haben. | 
- Wie dem aber fei, das Chriftenthum kennt urfprünglich fein Moͤnchsweſen; 
I Suftitution iſt ihm fremd in allem und jeden Beziehungen; es weiß Nichts und 
Richts ven ihr, giebt nirgendwo Weranlaffung zu ihrer Stiftung und Begründung. 
ſchunderte lang aber dauerte dieſes fort, Jahrhunderte lang beftand das Chriſtenthum 
eeitete fi) aus, ohne baß es ein Mönchewvefen oder etwas Achnliches in feiner Mitte 
— Mit dem Beginne bes vierten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung ers 
die erfle Spur beflelben unter den an bäfterem, niedergedruͤcktem aberglaͤubiſchem 
He den Hindus verwandten Aegyptiern; in jener Zeit, im weicher, nach kaum 
Kandener Verfolgung der Chriſten von Seiten der Heiden, die Bekenner der neuen 
pr mit einer nicht zu ſchildernden Steigerung bes unfinnigften und rafendfien Sanatie- 
‚ wegen einzelner vom einander abweichender Glaubensanſichten, unter fich felbft mit 
| — Barbarei zu morden und zu wuͤthen begannen; in jener Epoche, die 
Beine der duͤſterſten im der Geſchichte der ehelichen Kirche bildet. 
En wiftenfchaftlicher Bildung ermangelnder junger Menſch, Antonius mit Ras 
‚aus der Gegend von Thebais in Aegypten, verließ (angeblid im Jahr 305) feine 
e und feine Deimath, hielt fi), unter mancherlei Entbehrungen und Selbfipeis - 
Ren, erſt mitten unter Gräbern auf und ließ fich daun in bes Wuͤſte beim Berge 
1, in der Mähe bes rothen Meeres, nieder. Das Ungewoaͤhnliche ber Erſcheinung 
* ; der Beifall, den ber Schirmer bei geiſtlichen und weltlichen Wuͤrde⸗ 
(bei Athanafius und dem heucheleivollen Kaiſer Conſtantin), vor Allem aber 
4 der Erlangung eines glänzenden Verbienftes in ben Augen ber Gottheit, trier 
vr zur Nahahmung an. Tauſende von Aegyptiern ließen fich in dee Wuͤſte nieder, 
weindt, Daun in gemeinſamen Wohnftätten fich vereinigend. Wenn nicht die 
re seigte, daß fi, zumal in gewiſſen Zeiten, Nichts von der Welt fo uns 
i a mfedend verbreitet wie eine auf unmittelbare göttliche Belohnung binmweifende 
1" mg der umgebildeten,, des eigenen Denkens und ber vernünftigen Bexrtheilung 
| a Menge, zumal unter folchen auch materiell erbärmlichen Zuſtaͤnden, tie die 
H Ice Volles waren, fo muͤßte man die auf uns gekommenen Angaben von ber’ 
— Moͤnche und Nomen gleich in ben erſten Decennien nad) dem Auftreten 
‚ befonders aber unter feinem Schuͤler Pachomius, wo nicht für eine veine 
— doch jedenfalls für eine über alles Maß hinausgehende Uebertreibung halten. 
infel Tabenna, auf weicher Pachomins feinen Dauptfis aufgeſchlagen, ſoll mehr⸗ 
(an Dflerfeflen) der Vereinigungspuntt von ungefähr 50,000 Mönchen und Non⸗ 






























A sancien fein, 
Alsbalb aber breitete ſich bas Mönchswefen weiter und weiter aus. Es fand, durch 
MWaſtus daſelbſt eingeführt, ungeachtet des anfangs erregten Ekels and Abfcheues, 
FB in der Stadt Rem ſelbſt Eingang und Nachahmung (fchon tm Jahr 341); überdies, 
* Door (bon, theils im der naͤchſten Folgezeit, in Palaͤſtina, in Pontus und in 
vn (ifgen 328 und 370); bald aber auch In allen anderen Theilen des roͤmiſchen 
— Der gleich unmittelbar nach ſeman Tode (im: Jahr 3 als Heiliger 
En VuL 
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- verehrte Bafilius war es, welcher die erſten Gefege und Regeln für die Kloͤſter 
verfaßte. | 


Die Mehrzahl der Mönche, zumal in Aegnpten, two fie weitaus am Zahlteichſten 
waren, beftand aus Leuten aus den niedrigften Ständen; aus armen Bauern, Hirten, 
verachteten Handwerkern und Sklaven. Sie hatten im Oanzen wenig zu entbehren, ja 
Viele von ihnen mochten ald Mönche, frei von Arbeit, noch ein bequemeres Leben führen, 
als ihr vorhergegangenes geweſen war ?). Wer fich der immer unerfchtwinglicher werden⸗ 
den Laſt der Auflagen, den mannigfahen Bedruͤckungen, oder auch den Gefahren des 
Kriegsdienftes gegen die das Reich unausgefegt anfallenden Barbaren entziehen wollte, 
flüchtete fich in ein Klofter ; „ganze Legionen begruben ſich im diefe heiligen Zufluchtäörter” 
(Gibbon), zum augenfcheinlichen Nachtheil des Staats, deſſen Vertheidigungsmittel an 
Mannfchaft und Geld dadurch fehr bedeutend gefchwächt wurden. Hier, in den Klöflen, 
waren fie nicht nur vor Nahrungs= und andern derartigen Sorgen — obwohl zum uns 
mittelbaren Nachtheil des Gemeinweſens — geſichert, fondern e8 umgab fe in diefer Lage 
auch ein folcher Nimbus, daß 3. B. Chryſoſtomus Fein Bedenken trägt, im einer wigig 
fein follenden Vergleihung zwifchen einem Könige und einem Mönche geradezu vorant: 
Aula der Erſte werde dereinit Farger belohnt und ſtrenger beftraft werden ale ber 

este ?). 

Aber nicht allein durch folche Lebensverhältniffe, fondern aud) durch mannigfade 
andere Beranlaffungen wurde die Zahl der Religiofen ungemein vermehrt. „Die bei dem 
Volke beliebten Mönche”, ſchreibt der große Gefchichtsforfcher Gibbon (History ofthe 
Decline and Fall ofthe Roman Empire), „waren eifrigft bemüht, die Menge ihrer Mit⸗ 
Hefangenen zu vergrößern. Sie fchlichen fich bei vornehmen und reichen Familien en; 
und man bediente fich der Künfte der Schmeichelei und Verführung, um folche Profeloten 
zu gewinnen, die den Klöftern Reichthuͤmer oder Würden verfchaffen konnten. Daw 
zuͤrnte Vater beweinte den Verluſt feines vielleicht einzigen Sohnes ; das leichtfertige 
Mädchen wurde durch Eitelkeit verlodt, die Geſetze der Natur zu übertreten; und die 
Matrone meinte fich zu einer höheren Stufe der Vollkommenheit aufzuſchwingen, indem 
fie den Tugenden des häuslichen Lebens entfagte.... Am Stärkiten ward überhaupt auf 
die ſchwachen Gemüther der Kinder und Weiber eingewirkt. Heimliche Gewiſſensbiſſe 
oder zufälliges Unglüd gewährten den Moͤnchsbemuͤhungen befonderen Erfolg... Die 
reihe Wittwe Paula vermochte der eindringlichen Beredſamkeit des heiligen Hieronymus 
nicht zu widerſtehen, und ber profane Zitel einer ,, Schwiegermutter Gottes” ver 
leitete diejes hochftrebende Weib, die Jungfraufchaft ihrer Tochter dem Himmel — vi 
mehr dem Klofler — zu weihen“ *). - 

Schon damals, eben fo wie in fpäterer Zeit, erlaubte fich ein Theil der Moͤnche, die 
Strenge der Disciplin insgeheim zu mildern?) oder fie ganz zu verlegen. Nicht erfl in 
fpäter Folgezeit, fondern gleich beim Beginn des Klofterwefens finden wir Beweiſe für 
diefen Sag. Schon die 6. allgemeine Kirchenverfammlung (das fogenannte Quinisextum 
in Trullo) fand nöthig, den Weibern zu unterfagen, bie Nacht in einem Mönche, und 
eben fo den Männern, diefelbe in einem Nonnenktofter zuzubringen. Eben fo fand fih 
die 7. allgemeine (die 2. nickanifche) Kirchenverfammlung veranlaft, die Errichtung dor 
pelter oder gemijchter Klöfter für beide Gefchlechter zu verbieten. Allein es ift erwieſen 
(f. Balfamon), daß diefes Verbot ohne Wirkung blieb. 

Während ſich aber die Einen verbotenen Lüften insgeheim hingaben, waren die Ans 


2) Der Aegnptier, der den Arfenius tabelte, geftand, daß er als Mönch ein beque⸗ 

meres hen Fr denn als Hirte. (S. Tillemont, Memoires ecclesiastiques, tome XIV. 
ib. IL. 

4) „Socrus Dei esse coepisti“ — heißt es in den Werken bes Hieronymus; tin 
Ausdruck, den Rufin dem Heiligen wohl nicht mit Unrecht verübelt. 

5) Ein Domtnicaner, der zu Cabir in einem Klofter feines Ordens abgefliegen wat, 
bemerkte bald, daß die Ruhe feiner geiftlichen Brüder durch Feine nächtliche Andacht unters 
broden wurde, „quoiqu’on ne laisse pas de sonner pour l’edification du penple.“ (©. 
Voyages du P. Labat, tome L p. 10.) | | 


= m. 
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jem erfinberifch in Entdeckung neuer Selbftpeinigungsarten. „Es gab zwei Claffen von 


Binden: die Coͤnobiten, die unter einer Drbensregel gemeinfam mit einander leb- 
, unddie Anachoreten, melche fic ihrem ungefelligen, unabhängigen Fanatismus 
ließen. Die Andaͤchtigſten oder Die Ehrgeizigften unter diefen geiftlichen Brüdern ent: 
Bm dem Kiofterleben (das ihnen noch nicht Heiligkeit genug gewährte) eben fo, wie fie 
or der Welt entfagt hatten. Die Klöfter in Aegppten, Paldflina und Syrien waren 
DR einem weiten Kreife einfamer Zellen umgeben.... Beifall und Wetteifer reizte die 
siten an, ihre ausfchweifenden Bußübungen immer weiter zu treiben. Sie erlagen 
ter der druͤckenden Laſt von Kreuzen und Ketten; ... mit Verachtung warfen fie alle 
ung von fi, und einige wilde Heilige beiderlei Gefchlechts, deren nadte Körper von 

hes als ihren Daaren bededdt wurden, erregten die Bewunderung der Welt! Sie gin- 
je darauf aus, ſich in jenen rohen und elenden Zuftand zu verfegen, in welchem der 
Jermenſch fi kaum über feine vierfügigen Mitbrüder erhebt: und es gab eine zahlreiche 
kte von Anachoreten, die ihren Namen daher trug, daß ihre Angehörigen fich nicht 
fetten , mit der gemeinen Heerde in den Gefilden Mefopotamiens zu grafen (die Booxot 
srafenden Moͤnche). Sie nahmen oft von dem Lager irgend eines wilden Thieres 
5, dem fie fich gleichzuftellen fuchten ; fie begruben fid in irgend eine Höhle, die Kunſt 
Br Ratur in dem Felſen gebildet hatte. Der Anblid eines ächten Anachoreten erweckte 
hen und Ekel-; jede Empfindung, melche den Menfchen zumider ift, ward für 
Marfällig in den Augen der Gottheit gehalten. Selbſt die „englifche‘ Regel von 
Bama vertvarf die heilfame Gewohnheit, den Körper mit Waffer zu reinigen‘). — 
Binde erfannen ſich Acht fakirartige Bußübungen, wie der heilige Simeon, der 30 Jahre 
Reiner Säule zubrachte. Es ward für verdienftlic, gehalten, wenn ber Moͤnch feine 
Wandten — eine zärtliche Schmwefter oder bejahrte Eltern — durch hartnädige Ver: 
erung eines Wortes oder eines Blickes betrübte. (Der dgpptifche Moͤnch Pior erlaubte 
feiner Schwefter, ihn zu fehen, hielt aber während der Dauer des Befuches feine 
Isa feft gefchloffen.. 

Nicht völlig in gleicher Weife wie im Driente entwidelte fic das Moͤnchsweſen im 
Kdente. Sind die Bewohner des Abendlandes ohnehin an fich ſchon weniger leicht in 
em Maße wie die Drientalen zu fanatifiren ’), fo machte auch ſchon das rauhere 
3a manche jener fonderbaren Bußübungen unausführbar. Benedict von Nurs 
a(geboren um das Jahr 480, geftorben 543) war es, der im Abendlande die erften 
Bein für das Klofterwefen feſtſetzte. Sie erlangten hier fchnell allgemeine Geltung, 
PR man traf bald in ganz Wefteuropa keinen anderen als den Benedictinerorden. Bes 
Mt war es auch, der bie förmliche Verpflichtung auf die drei allgemeinen Kloſter⸗ 
 einfühtte und überhaupt dem Moͤnchsweſen zuerft eine umfaffende formelle Be⸗ 































gab. 
_Diwohl aber die Vorfchriften Benedict's in der Hauptſache die Grundlage für die 
Men und wichtigſten Moͤnchsorden, bis zur jüngften Zeit herab, blieben, fo finden wir 
Mh einige nicht unweſentliche Verfchiedenheiten in ben Verhältniffen des damaligen und 
W fpiteren Kloſterweſens, von denen wir die bedeutendften hier bezeichnen wollen: 

) Wie uns Forfchungen in der franzöfifchen Gefchichte beweiſen, ließ die weltliche 
Baht den Eintritt in ein Klofter in früherer Zeit keineswegs fo kurzweg und unbedingt ge⸗ 
Wen wie in der Folge. Unter den franzoͤſiſchen Koͤnigen der erſten Dynaſtie bedurfte 





6) Gibbon, im 37. Capitel ſeiner Geſchichte des Sinkens und Fallens des roͤmiſchen 
Be. — Die Schweſter des Rufin, Silvania, welche zu Serufalem lebte, iſt in der Klo⸗ 
Eyſchichte berühmt: 1) weil fie fünf Millionen Zeilen in den Schriften der Kirchenväter 
we; 2) weil fich dieſe reine Seele in einem Alter von 60 Jahren rühmen Eonnte, daß 
ie ihre Bände, ihr Geficht oder fonft irgend. einen heil ihres Leibes gewafchen habe, 
Mlenommen die Bingerfpigen, um die heilige Sommunion zu empfangen. 

„ 1) Die ftärkere Eßbegierde der Gallier machte es ebenfalls unmoͤglich, es den Aegyp⸗ 
I an Enthaitfamkeit in der Nahrung gleichzuthun. Auch beklagte es Benedict, daß er 
X (Rentaliſchen) Mönchen täglich eine roͤmiſche hemina Wein zuzugeſtehen ſich gendthigt 
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es, um Mönch ober Nonne zu werben, in jedem einzelnen Fall einer fpeciellen Geneh⸗ 
migung bes Herrſchers. Marculph hat ung (1. Buch 19. Cap.) die besfalls gewöhnliche 
Formel aufbewahrt. Mit der Beit vermehrte fich die Menge der Religiofen fo fehr, und 
die Fürften wurden in dem Maße für das Inftitut eingenommen , daß bie fernere Beobs 
achtung diefee Form theils unnoͤthig erſchien, theils gar nicht mehr in Uebung erhalten 
werben konnte. 

2) Die lebenslängliche Dauer der Kloftergelübde fand in früherer Zeit eben: 
falls nicht fo feft wie in der Folge. Lange mochte man keinen äußeren Zwang gegen den 
feinem’ Verfprechen untreu gewordenen Religiofen anwenden ; hoͤchſtens drohte man ihm 
mit der ewigen Rache der Sottheit, nicht mit menfchlicher Strafe. Nach den Regeln 
Benedict's ward Der, welcher das Klofter eigenmächtig verlaffen hatte, Dreimal wieder 
angenommen (29. Cap. der Ordensregeln). — Juſtinian verbot zwar im Jahr 532 
hen Austritt aus dem Klofter, doch erhielt ſich deſſenungeachtet fort und fort der alte 

ebrauch. 
| 3) Uebereinftimmend bamit iſt derin jener Zeit geltende Grundſatz, daß die E he mit 

einem Religiofen bürgerlich und Firchlich gültig fei. Gibbon weiſt nach, daß im 
Driente „ſelbſt die Bräute Chrifti die rechtmäßigen Umarmungen eines irdifchen Liebhabers 
annehmen durften.” Aber auch im Abendlande und felbft in fpdteren als den von jenem 
englifchen Gefchichtfchreiber bezeichneten Perioden fand feſt, daß die nach Ablegung des 
Kioftergelübdes eingegangene Ehe, felbft in den Augen der Kirche, gültig war. Inno⸗ 
cenz I., der zu Anfange bes fünften Jahrhunderts lebte, fchrieb an Vectrice, ben Präs 


Laten der Kirche zu Rouen, baß eine verheirathete Nonne der öffentlichen Buße nicht unter 


worfen werden foll, wenigſtens falls nicht ihr Gatte bereits geſtorben fei. Die Sründe 
diefer Entfcheidung find: Diejenigen, gegen welche die Kirche bie Öffentliche Buße vers 
hängt, find gendthigt, in unbedingter Enthaltſamkeit zu leben, bis fie die Abfolution 


wieder erlangt haben. Nun ift aber der Papft der Anficht, daß der Fehler der Frau nicht 


den Mann eines durch feine Ehe erlangten Rechtes berauben dürfe. Diefe Ehe gewährte 

ihm ſonach Rechte, war alfa gültig, ungeachtet des Gelübbes der Fran. 
Vebereinftimmend mit diefer Anſicht verdanımte der heilige Au guflinus Diejenigen, 

welche behaupteten, die Ehe der Religiofen fei nicht eine Ehe, fondern ein Ehebruch (de 


bono viduitatis Cap. 10). „Dieſe unbefonnene Behauptung”, fagt er, „kann großes 


Uebel fliften. Indem man verlangt, daß diefe Frauen in ihre Klöfter zurückkehren, macht 


man aus ihren Gatten wahre Ehebrecher, indem man fie ermächtigt, während bes Lebens 
ihres erſten Weibes eine zweite Ehe einzugehen. Ich kann daher nicht beiflimmen, daß 


folche Verbindungen keine Ehen feien.” 
Das Soncilium von Chalcedon verbietet zwar Denen, welche Profeß gethan, das Ein⸗ 


gehen der Ehe bei Strafe der Ercommunication ; doch Eonnte der Bifchof dieſe Strafeen | 
laffn. Das Concil felbft erklärt die Ehe keineswegs als nichtig ; es verfügt nicht, daß | 
ſich die Batten einander verlaffen müffen, fondern unterwirft nur den fchuldigen Theil 
den kanoniſchen Strafen, von welchen überdies der Biſchof gleichfalls zu dispenſiren er⸗ | 


mächtigt ift. 


Erſt Gregor IX. war es, welcher zu Anfange des 13. Jahrhunderts verfügte, daß die 


Religiofen aus dem Klofler weder austreten noch daraus fortgefchicdt werden koͤnnten. 
Obwohl diefer Grundſatz anfangs lebhaft beftritten ward, erlangte er Doch in der Kolge 
unbedingte Geltung, und es flimmten feitdem alle kanoniſchen Gefege dem Princip der 
Irrevocabilitaͤt der Kloſtergeluͤbde bei. 

4) In früherer Zeit verzichtete auch ber Mönch oder die Nonne nicht auf das Privat: 
vermögen. Nachdem Kaifer Suftinian, wie oben bemerkt, im Jahr 532 den Austritt 
aus dem Klofter verboten hatte, verfügte er durch ein nachfolgendes Decret die Config: 
cation desjenigen Vermögens des Flüchtlinge, welches er zur Zeit der Entweichung befefs 
fen hatte, zu Gunſten des betreffenden Kiofters. 

5) Was die eigenthuͤmliche Kleidertracht der Mönche betrifft, fo ward ein phan⸗ 
taftifcher Anzug zwar vielfach durch Schwärmerei, durch Eitelkeit fich auszuzeichnen, und 


durch Aherglauben erfonnen — nicht felten aber wechfelte er aud) blos nach ben befonderen 
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hiehäitniffen des Himmelsſtriches und des einzelnen Landes. So ſah man namentlich 

3 Driente die Mönche bald in das Schaffell des dgnptifchen Bauern; bald in den griechi⸗ 

ben Dhitofophenmantel gehältt. In Aegnpten war ihnen der Gebrauch ber Leinwand, - 
end wohlfeilen einheimifchen Probuctes, erlaubt, während ihnen diefelbe in den 

adländern, als eine theuere ausländifche Waare, als Lurus verboten ward. 

6) Der unbedingte Gehorſam, welchen Mönche und Nonnen Ihren Oberen zu leiſten 
lichtet waren, wurde buch Strafen aufrecht erhalten, bie mit der Rohheit jener 
m im Einklange fanden. ‚Die Handlungen des Mönche, feine Worte und felbft 
Be Sedanken wurden durch eine unabänberliche Ordensvorfchrift oder die Laune feines 
Bnriesten beftimmt.” Die geringfte Uebertretung zog Schande und Strafe nach fich. 
de in den Abenblänbern weit verbreitete Regel des Columbanus beftimmte 100 Geißel⸗ 
fh für fehr unbedeutende Bergehungen. Vor den Zeiten Karl's des Großen erlaubten 
h die Aebte, ihre Mönche zu verflümmeln oder ihnen die Augen ausftechen zu laffen ; 

Strafe, die aber noch lange nicht, fo graufam war als das fpäter aufgefommene 
liche Vade in pace — das unterirbifche Gefängniß oder Grab, in das man fie oft 
mauerte.“ (Sibbon) ' 

» Der Benedictingrorden verbreitete fic) ungemein. Die Mönche erlangten einen un: 
haren Einfluß in allen Vorkommniſſen des Lebens. Mehr und mehr brachten fie auch 
B Erzichungswefen faft ausfchließlich in ihre Hände. Wie aber ihr Wirken in diefer 
Iechung war, davon giebt die in jenen Zeiten allgemein herrſchende Rohheit und Un: 
enheit wahrlich Fein ehrenvolles Zeugniß. Sie gelangten überdies, befonders in Folge 
MWerglaubens und der Geiftesbefchränttheit, der Vornehmen nicht minder als der 
ge des Volkes, oft unter Benugung der unmoralifcheften und gehäffigften Mittel, zu 
feinen Reichthämern. Dadurch wurden um fo mehr Misbräuche und Ausfchweifungen 
Art beguͤnſtigt. Die Sittentofigkeit feste fich fehr früh in einem kaum glaublichen 
in diefen Inſtituten feſt. (Näheres daruͤbet in den folgenden Paragraphen biefer 
Bendlung.) Die Fürften und die anderen weltlichen Großen, bie fo oft den fchlauen 
hachen zum Spielball dienen mußten, benugten Ihrerfeits die Kiöfter auch wieder zu 
herlei nicht zu vechtfertigenden Zwecken. Es war etwas Gewoͤhnliches, daß bie Herr: 
BR ihre befiegten Gegner, oder die Vornehmen, überhaupt ihre Verwandten (befondere 
a Rachgeborenen ihres Gefchlechtes) kurzweg in die Eonvente fledtn. (Man erinmere 
in after Beziehung nur des Verfahrens Pipin’s des Kleinen und Karl’ des Großen.) 
dem fanden es die Herrſcher nicht felten aber auch zuträglich, die erſten Würden der 
Mir, des Einkommens wegen, an weltliche Großen zu übertragen (die fogenannten 
Rmmdaturäbte). Misbraͤuche anderer Art ftellten fi) nicht minder ein. 
Es war zur Belt der Kreuzzuͤge, als mehrere neue Moͤnchsorden entflanden. So 
Menhardiner oder Eiftercienfer, die Wilhelmiter, Auguftiners Chorherren, Praͤmon⸗ 
‚ Brüder des heiligen Grabes und die durch die Strenge ihrer Ordensregeln 
Bahr demerkenswerthen Carthäufer. Im MWefentlichen dienten ihnen ſaͤmmtlich bie 
chriften Benedict's, nur vielfach ertweitert und gefchärft, zur Grundlage. 

Später entftanden die Bettelorden (Dominicaner, Auguftiners Eremiten, Gars 
Über, Sranciscaner und Sapuciner). Während die anderen Orden ihre Kiöfter zu be⸗ 
Bhen fuchten und nur ihren einzelnen Angehörigen die Beibehaltung oder Erwerbung 
pam Vermögens unterfagten (nach dem Grundfage: was ber Mönd, erwirbt, iſt dem 
After erworben), flellten Die Mendicanten den Sag auf, daß auch die Kloͤſter ſelbſt Fein 
Mögen befigen dürften, das ganze Inſtitut vielmehr buch Almoſen, durch ben 
tttel, erhalten werben müfle®). Diefe Anftalten mußten von Anfang an Vereini⸗ 
Horte der unwiffendften Menfchen, Hauptfige jeglicher Befchränktheit und des aller» 
































8) Selbſt das Kloftergebäube follte nicht das Eigenthum ber Anftalt fein, fondern es 
be diefer nur eine Art Rutzungsrecht zuftehen, fo lange ber wahre Eigenthümer, 
Wh der päpfllihe Stuhl, nicht’ anders darüber verfüge! (Wenn man heute 
BE In matstoften Mendicantenttöftee wiederherſtellt, dürfte auch biefer Umſtand zu 
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graſſeſten Aberglauben® werden ; Vereinigungen von Leuten, wie man fie von gleicher Un⸗ 
wiffenheit ſchwerlich auf andere Weife hätte zufammenbringen können. 

Zulegt entftand der furchtbare Jefuitenorden (f. den Art. „Jeſuiten“). 

Das Licht der Aufklärung, welches ſich nad) der Erfindung der Buchdruderei wieder 
mehr und mehr zu verbreiten begann, konnte unmöglich dem Klofterwefen Nugen bringen. 
Der erfte Schlag ward aber durch die Reformation und in Folge derfelben wider jenes In⸗ 
ftitut geführt. Die weltlichen Derrfcher fanden e8 um fo zuträglicher, die Grundſaͤte der 
neuen Lehre hierüber anzunehmen, je größer die von den Klöftern angehäuften Reich 
thümer waren. Eine Menge Eonvente der verfchiedenften Orden wurden in ben preteftan: 
tifhen Ländern aufgehoben. Indeſſen laͤßt es fich doch nicht verkennen, daß derm Ber: 
mögen faft ſaͤmmtlich den älteren oder (meiftene) neu gegründeten Bildungsan: 
ftalten als Dotation zugewiefen, Weniges nur unmittelbar zu Staatezweden ver: 
wendet warb. 

In den fämmtlichen Eatholifchen Ländern beftanden indeffen die Kiöfter, obmohl 
bald vielfady mit fehr gefunkenem Anſehen, ungehindert fort, bie Kaifer Sofeph, kuͤhn 
voranfchreitend dem Geiſte der Zeit, verfchiedene Drden in den Öflerreichifchen Staaten 
ganz aufhob, andere weſentlich befchränkte und insbefondere viele hundert Convente 
ſaͤculariſirte. 

Viel entſchiedener aber trat die franzoͤſiſche Revolution auf. Schon im Februar 17% 
decretirte die Nationalverfammlung: „Das conftitutionelle Geſetz des Königreiche erkennt 
Eeinerlei Kloftergelübde an: die religioͤſen Orden und Congregationen find und bleiben 
daher in Frankreich aufgehoben, ohne jemals wieder eingeführt werden zu können.” — 
Die Kloftergüter wurden zu Nationalgütern erklärt, den Angehörigen diefer Inftitute aber 
lebenslängliche Penfionen ausgefest, doch bei dem bald eingetretenen allgemeinen Geld⸗ 
mangel nur felten wirklich entrichtet. " . 

Dem Beifpiele Frankreichs ahmte man in der Folge (obwohl nicht mit gleicher Aus⸗ 
dehnung und Strenge) in vielen anderen Ländern nad) ; fo 3.3. in Oberitalien ; unte 
dem Minifterium Montgelas in Baiern; unter König Joſeph's Negierung und ſpaͤte 
unter den Gortes in Spanien ; 1810 in Preußen ; dann in Rußland, wenigſtens bezuͤg⸗ 
lich der katholiſchen Kloͤſter. Doch wurden nur in Baiern diefe Inftitute fämmtlid mit 
einem Schlage wirklich aufgehoben. 

Seit dem Sturz Napoleon’s, theilmeife aber fchon unter feiner Herrſchaft iſt im 
mehreren Ländern eine der eben bezeichneten entgegengefeßte Tendenz wieder emporgekom⸗ 
men. Der römifche Hof machte e8 fich zur Angelegenheit, auch das Moͤnchsweſen wiedet 
zu befördern und zu unterftügen. Sogar der früher zu Rom felbft aufgehobene Jeſuiten⸗ 
orden warb wieberhergeftellt. Eben fo kommt unter dem 1817 zwifchen Baiern und dm 
Papſt abgefchloffenen Concordate Artikel 7 wörtlich folgende Beftimmung vor: „Se. 8% 
nigliche Majeftät werden in Anbetracht der Vortheile, welche die religioͤſen Orden der Kirche 
und dem Staate gebracht haben und in der Folge aud) noch bringen Eönnten, und um 
einen Beweis Allerhöchft Ihrer Bereitwilligkeit gegen den heiligen Stuhl zu geben, einige 
Kiöfter der geiftlichen Orden beiderlei Gefchlechts entweder zum Unterricht der Jugend in 
der Religion und den Wiffenfchaften, oder zur Aushilfe in der Seelſorge, oder zur Kran 
Eenpflege, im Benehmen mit dem heiligen Stuhle, mit angemeffener Dotation ber: 
ftellen Laffen.” . 

So lange König Mar lebte, wurde diefem Artikel des Concordats (eines Verttagé, 
über deffen Sanctionirungsmweife ohnehin noch ein Schleier liegt) Feine weitere Folge ge 
geben. Dagegen beftehen jest in Baiern bereits wieder über 100 Moͤnchs⸗ und Now 
nenflöfter, unter denen eine bedeutende Anzahl den Bettelorden angehören. 

$.2. Die Berdienfte der alten Klöfter um die Menſchheit. — 
Berfuchen wir ed nun, die Leiftungen der Klöfter unbefangen zu würdigen. Wir geben 
in diefer Beziehung das Refultat mannigfacher hiftorifcher Forſchungen, treu, aber rüd: 
haltlos, gerade jo, wie mir daffelbe gefunden haben. Allerdings müffen wir und da 
von vorn herein gegen zwei vorgefaßte Meinungen verwahren, von denen beſonders bie 
eine faft ohne Ausnahme verbreitet und angenommen ift. Es find dies 1) jene, daß ein 
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Jerel des Kloſterweſens zugleich einen Angriff auf die katholiſche Kirche enthalte, 

nihrend doch (wie and) laͤngſt viele Katholiken anerkennen) das Moͤnchthum ganz und gar 
sam nothwendigen Theil diefer Kirche bildet und in&befondere wahrend der erften Jahr: 
derte des Chriſtenthums notorifcher Weife nirgendwo beftand ; — am meiften aber 
him Meinung, daß die Verdienite der Kiöfter während des Mittelalters um die Boden- 
noch mehr um die Seiflescultur als eine ſo unzweifelhaft erwieſene Thatfache feftftehen, 
ef darüber audy Fein Wort mehr verloren zu werden brauche. Es ift befannt, welchen 
hmähungen ſich ein Feder ausgefegt fieht, der an folchen Dingen zu zweifeln wagt ; 
bat die ganze Geſchichte nur dann einen Werth, wenn fie Wahrheit, Beine 
Bihtung, Feine Fiction ift, und zu diefem Behufe bleibt immer eine Eritifche Prüfung 
erſte und unerläßlichfte Erforderniß. Und gar oft liefert ſolche Prüfung ein ganz ans 
in Ergebniß ale das, melches man als erwielene Thatfache bis dahin angenom⸗ 
am hatte. ’ 
ı Die wichtigften Verdienfte, welche ſich die Kloͤſter um die Menfchheit erworben haben 
Mm, find: die Urbarmachung des Bodens in wilden, unmwirthlichen und wenig oder gar 
Bi bewohnten Gegenden, und fodann vor Allem die Erhaltung geiftiger Cultur, ins⸗ 
dere die Aufbewahrung der Claſſiker des alten Griechenlands und Roms — Ver: 
Jaſte, die allerdings als in hohem Grade wichtig und preiswuͤrdig anerfannt werden müf: . 
‚ wenn dieſe Anfprüche fich vor einer Eritifchen Prüfung, zumal in der gewöhnlich an- 
memmenen Ausdehnung, als der Wahrheit gemäß erproben. 
a) Die angeblihen Verdienſte der Mönche um Urbarmahung 
8 Bodens. Begreiflicher Weife waren die Mönche nicht in allen Ländern im Falle, 
pa Boden erfi urbar machen zu müffen. Als das Moͤnchthum in Aegppten auflam, 
das dortige Land, unter der civilifirten Derrfchaft der Römer ftehend und von keinem 
inärtigen Feinde angegriffen, fortwährend in einem cultivieten Zuſtande. So auch 
anderen Gegenden, und zwar des Occidents nicht minder als bes Orient. 

Hauptfächlich fol man nun den Mönchen den Anbau des Bodens in Deutſch⸗ 
dand in den erften Sahrhunderten nach der Völkerwanderung zu verdanken haben, und 
Mile fonad) der Punkt, den wir hier unterfuchen müffen. 
Bir können abfehen davon, daß ſelbſt Tacitus ſchon Deutfchland ale ein fruchtba- 
ji, mit Fluren, nugbaren Waldungen, großen umzdunten Höfen und Aderfeldern bes 
pet Rand ſchildert. — Die Cultur, welche in allen von den Römern befeffenen Gegen: 
u beftanden hatte, zumal am Rheine, dem Lech, dem Inn und der Donau, vermochte 
We nie gänzlich vernichtet zu werden ; die fremden Eroberer nahmen vielmehr, wie wir 
Mannigfachen Zügen wiſſen, gar Vieles von den Sitten und Einrichtungen der Bes 
an an; und wo die alten römifchen Colonialftädte, ungeachtet einzelner momentaner 

rungen, fortbeftanden (Köin, Trier, Mainz, Speier, Straßburg, Augsburg, 
Aæmsburg, Salzburg und zahllofe andere), da laͤßt fich mohl gewiß nicht annehmen, 
Wer Boden des ganzen Landes unurbar und zu einer Wildniß geworden und in die 
ja Auftande, bis zum Emporkommen der Kiöfter, fo geblieben fei. Auch ift e8 wirt: 
8 hiſtoriſch erwieſen, daß ber beffere Bodenanbau zuerft in der Umgegend der Städte 
Statt fand (ſ. Nic. Vogt's Rheins. Gefhichte. I. 487, und Sophronizon von 
Yautus, VII. Bd. 3. Heft. ©. 22 u. 23). 

Als nun das Moͤnchthum Eingang im Herzen von Deutfchland fuchte und fand, tra⸗ 
feine erſten Einwanderer felbft dort fchon glänzende Hofhaltungen der heidnifchen 
‚alten dieſer Gaue, große Derzogspfalzen, auch Städte, Flecken und Dörfer ?). 

„seht erſt erfolgten allmdlig die meiften und wichtigften Stiftungen der Klöfter, 
Id iiar weit feltener in den milden als gerade in den volkreichſten und gewerbfamften 
Lezenden, ganz vernunftmäßig dem vorgeftedkten Zwecke gemäß, von folhen Punkten aus 
A qcriſtliche Religion defto fehneller und mwirkfamer auszubreiten.... Nachdem ic) Ur⸗ 


——— —— 


Riahere Nachweiſungen, beſonders in Beziehung auf Baiern, in dem Aufſatze des 
pr Ritters von Lang: „Waren bie Kiöfter Wohlthäter Deutſchlands?“ im 7. Bde., 
JA deſt des Sophronizon, Seite 3 und 4. 
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peung und Stiftung von mehr ald 200 folder Klöfter, allein im heutigen Koͤnigreich 
— (nehmlich dem rechts des Rheines gelegenen Haupttheile deſſelben), bei jedem be⸗ 
ſondets, in Unterſuchung genommen; ſo muß ich geſtehen, daß mir nicht ein einzi⸗ 
ges vorgekommen, von welchem ſich mit Grund und Wahrheit behaupten ließe, es ſei 
von ihm die erſte Cultur des Bodens, worauf es geſtanden, hervorgegangen.” (v. Laug.) 

Der nehmliche Verfaſſer bemerkt nun fehr richtig, daß zur Urbarmachung bes Bes 
dens nicht mitgewirkt haben koͤnnen: 1) bie Nonnenkloͤſter, 2) bie ihren Statuten nad) 
beſitzlo fen Bettelmoͤnche, und 3) überhaupt alle in neuerer Zeit, zumal vom 13.— 
16. Zahrhundert exft entitandenen Orden. Es bleiben ſonach nur noch einige Benebdicti⸗ 


ner=, Prämonftrafenfer =, Eiftereienfer = oder Augufliner-Kiöfter,, die moͤglicher Weite 


den Boden, auf dem fie schaut wurden, vielleicht urbar gemacht haben koͤnnten. 
Allein die vorhandenen Urkunden weifen im Gegentheile nach, daß diefe Convente faft 
ohne Ausnahme in bevoͤlkerten, längft angebauten Gegenden, befonders in Haupt⸗ und 
Kefidenzflädten errichtet wurden , oder daß bie Mönche felbft Iandesherrliche ober fonftige 
adelige Schiöffer in Eigenthum zu erlangen wußten und ſodann dieſe Schlöffer in Kid- 
ſter ummandelten. Ueberall zeigen bie noch vorhandenen Documente, zumal die Stif- 
tungsurkunden, daß bie Mönche zu ihrer Anfiedelung empfingen „nicht terras novellan- 
das vel cultivandas, fondern cultas cum incultis, agros, mancipia, prate, 
pascua, sylvas“ ı. ic. Die Baht folder noch vorhandenen Urkunden aus allen 
Bauen unferes Vaterlandes geht in bas Unendlich 19). 





10) Nitter -v. Lang weift am angeführten Drte nach, daß nur allein in den älteren 
Kreifen des Königreichs Baiern 23 Kloͤſter der Alteren Orden bekannt find, bie in früherer 
Zeit fürftliche Mefldenzen, Herzogsburgen, ober Schiffer von @rafen ıc. waren — und bies 
fes find gerade die berühmteflen ber dortigen Convente! — Gie alle find ſonach nicht durch 
eigener Hände Fleiß der Mönche begründete, fondern — nad Lang's allerdings derbem Aus⸗ 
drucke: — erbettelte, babei aber in vergleichsweife glänzendem Buftande fchon bei der 
Abtretung befindlich geweſene Nieberlaffungen., — Das gleiche Ergebni wird man in ber 
Hauptſache Aberalı finden. Wir haben in Bezlehung auf die baierifche Pfalz ein in feiner 
Art ſehr vollftändiges Werk vor uns: „Urkundliche Gefchichte der ehemaligen Abtelen unb 
Kidfter im jenigen Rheinbaiern, von Kranz Zaver Remling, Pfarrer zu Hambach“ 
(2 Thle.). Durd den ganzen Inhalt aud diefes Buches eines eifrigen Wertheidigers ber 
Klöfter werden alle obigen Bemerkungen auf das Wollftändigfte beftätigt. Da wir, hinſicht⸗ 
ih ber, eeiftungen der Kidfter, den gewöhnlichen Anfichten gerabezu widerfprechen , fo fei es 
und geflattet, ein wenig in das Detail einzugeben und ber Lang'fchen Zufammenftellung ber 
Kibfter Altbaierns eine ähnliche der Convente in der Pfalz anzufügen. Es fanden id im 
jegigen Rheinbaiern, vor ben Beiten der franzbfifchen Revolution, nachbemerkte Kiöfter ber 
älteren Orden (fonach mit Ausfchluß der ohnehin hier Nichts beweifenden neueren und 
eben fo bee Nonnenkloͤſter). 


A) Benebictinerflöfter: 1) Limburg, bie glängenbfte und refchfle Abtei in unfe 
rem Lande, war bad Refibengfähle6 eines Kaifers (Conrad's II.) geweien und von biefem 
den Mönchen überlaffens — 2) Horn bach, einft ein gräfliches Sagbfchloß, das ber heilige 
Hirmin zum Geſchenke zu erhalten wußte, indem er bie rauhere und wirklich uncultivirte 
Gegend von Pirmaſens, wo er fich anfangs niebergelaffen, wieder verließ; — 3) Gt. Lam: 
brecht, eine reich bofirte Stiftung bes rheinfränkifchen Herzogs Otto; — -4) Remigis 
berg, eine eben folche, mit mehreren Dörfern ausgeftattete Stiftung, welche ber heilige 
Remigius von König Clodwig di schalten wußte; — 5) Klin genmünfter, Stiftung 
bes Könige Dagodett; — 6) St. German, ein ehemaliger heidnifcher Tempel, %4 Stunde 
von der bedeutenden Stabt Speier, in beffen Beſiz bie Moͤnche zu kommen wußtens — 7) 
Difibodenberg ſol zwar in einer Wildniß, aber, wie doch beigefügt wird, „im bee 
Nähe bes fchon in ber Mömerzeit befiandenen Odernheim auf ber einen, und bes alten Ortes 
Boos auf ber anderen Seite” erbaut worben fein. 


B) Eiftercienfer s_ 1) Gußersthal (Uterina vallis) war zuvor, che das Kiofler 
entſtand, eine bewohnte Gegend, denn man fand fon damals hier eine Kirche; auch warb 
dad Kloſter gleich in der erſten Zeit durch den Biſchof von Speier mit einem Gute bes 
ſchenkt; 2) Dtterberg, das Kofler, war zuvor eine Burg, welche der ſchwaͤbiſche Graf 
Siegfried den Mönchen ſchenkte; — 3) Werfhweiler, urfpränglic ein altes Schloß 
fammt Kirche, ein Sefchent der Grafen von Saarwenden. (Auch das GiftszeienferRonnens 
ofter Rofenthal war die Stiftung eines Grafen Gherbarb.) 


2 
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Audn bei ber Frage: ob das Moͤnchsweſen der Eultivirung des Bobens Nutzen 
kacte, kann ber Umftand Überhaupt am Wenigften entfcheiden, ob etwa Da oder dort 
ianar Morgen Landes wirklich durch Kiofterbemohner angebaut wurden oder nicht. Es 
amt vielmehr zunaͤchſt darauf an, welche Wirkung die Eriftenz eines Kloſters auf den 
Meomanbau feiner Umgebung im Ganzen bervorbradite. Und hier findet dann ber 
whrfangene Beobachter ein ſolches Ergebniß, daB er unbedingt antworten muß: jene 
Dctung war eine im hoͤchſten Grade fchäbliche und verberbliche! 

Wo einmal ein folches Klofter beftand, mußte ringsum alles freie Privateigenthum 
Aſcwinden. Schon Karl der Große wirft den Aebten (in einem Gapitulare vom 
Sahce 811) vor: fie fuchten Gelegenheit, an den armen Mann zu fommen, der ihnen 
u Eigenthum nicht freiwillig überlaffen wolle, indem fie ihm fo lange bie ſchwerſten 
instaften und Züge zumutheten bis er endlich nicht mehr anders koͤnne, als fein Be⸗ 
ham zu übergeben ober zu verfaufen. (Occasionem quaerunt super illum pauperem, 
nodo eum condemnare possint, et illum semper in hostem faciunt ire, usque dum 
er factus, nolens volens suum proprium tradat aut vendat.) — v. Lang führt eine 
ge Reihe von Beifpielen an, daß Einzelne ſowohl als ganze Ortfchaften ihr freies Ei⸗ 
tzum den Klöftern abtraten, um baffelbe dann als deren Zins⸗ und Lehnsleute , oder 
Dichter, ober Rechte zu bauen. — Sa, nicht zufrieden damit, das Grundeigen⸗ 
BR auf ſolche Weife zu erlangen, wußten fie fehr Häufig es fo weit zu bringen, daß fo: 
auch die Menſchen, welche biefe Gegenden beivohnten, ihnen Leibetgen tourden. 
an welß viele Beiſpiele, daß fogar hochadelige Krauen (ex utriusque parentibus libera 
tis nobilis, — liberrimae conditionis ete. etc.) ſich und ihre Nachkommen diefem 
Rimem Kloſter leibeigen erklaͤrten. 
Daß aber durch ſolche Berhältniffe bie Cultur des Bodens nicht gefördert, — daß fie 
Mehr da, mo fie ſchon vorangefchritten war, nicht nur gehemmt , fondern weit zus 
zeworfen ward, iſt wohl jedem vernünftigen Beobachter Elar. Die Eultur des Bo» 
echeiſcht Freie Menfchen und freies Eigenthum dieſer Menfchen. Wer 
wer ausfchließlich zum Nutzen von Anderen arbeiten muß, wird in der Regel ſtets we⸗ 
ja und ſchlecht arbeiten. Der einzelne Moͤnch felbft aber war nicht einmal Eigen» 
Be, abgefehen davon, daß er bei feinem Duͤnkel — feinem Stande nad) weit erha⸗ 
ia fein über bie anderen Leute — «6 gewiß mit feltenen Ausnahmen verfhmähte, 
Bi einem gemeinen Bauer zu arbeiten. (Selbſt fchon die rohen Waldbruͤder ernährten 
lieber von dem Almofen, das ihnen das Ausſtecken eines Bet: oder Bilderſtockes zu 
ıffen geeignet war, ale durch ihrer Hände Arbeit; und man wird fchwerlich auch 
iinen Fall aufweifen können, daß ein folcher Waldbruder mehr ſelbſt producirt ale 
wmirt hätte. — Die Erfahrung hat Überdies bis zur neueften Zeit gezeigt, daß bie 
Mlnsöter zwar gewöhnlich bem Boden und der Lage nach die beften, babei aber bie 
Mteſt angebauten waren.) 
7 Benn man indeſſen vorzugsweiſe einen Orden, den ber Ciſtercienſer, anfuͤhrt, 
J efonders verdient um die Eultivirung der Gegenden, in denen er fich feſtſetzte, fo 
Kim wir, zur Würdigung diefer Behauptung, nur ein paar Zeilen aus den Bemerkun⸗ 
de Mannes einfchalten, ber, wie Bein Gebildeter in ganz Rheinbaiern beftreiten 
BR, nicht nur die genaueflen und vollſtaͤndigſten Kenntniffe der Localgefchichte diefes 
ee beſaß, ſondern auch gerade in dieſer (mie in mancher anderen) Beziehung ein aus⸗ 






























C) Prämonftratenfer: 1) Klofter zu Kaiferslautern, eine Stiftung Kaifer 
Ms des Rothbarts; — 2) MünftersDreifen, eben fe eines Herzogs Natharius. 
2) eatfbelmiter Sräfinthal, eine Stiftung ber Gräfin Elifabeth von Bliesca⸗ 
na Stunde von bem Städtchen Bliescaſtel felbft entfernt. 
bE) Anguſtiner⸗Chorherren: 1) Klofter zu Frankenthal, eine Stiftung Ecken⸗ 
yon Dalberg; — 2) Hert (Hördt), eine folche des Hermann von Spieibergs — 3) 
hiagen, ditto eines Grafen Emich von geiningen, nabe bei feinem Schloſſe; — 4) 
— uen bon einem raten mc bon ar geftiftet- — A 
haben dieſer Ue nur die Bemerkung beizufuͤgen, daß wir kein einziges der 
eibalcn beſtandenen ker dieſer Älteren Orden —E haben. 
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gezeichnet fharffinniger und geiftuoller Beobachter war. (Wir meinen ben ba eini- 
gen Gelegenheiten im Staats⸗Lexikon erwähnten verflorbenen Regierungsrath von Loͤw.) 
„Im Rheinkreiſe“, fo lauten feine Worte, „haben die Giftercienferktöfter, befonders die 
von Otterberg und Eußeröthal, eine größere Anzahl Dörfer eingehen ma: 
hen, als ſelbſt der dreißigjiährige Krieg vermochte. ... Ihre Befigungen 
gereichten der Cultur und Bevölkerung des Landes entjchieden zum Nachtheile. Verfolgt 
man die Spuren ihrer fucceffiven Erwerbungen, fo ergiebt fi, daß, fobald fie ein be 
trächtliches Gut an einem Orte an fich gebracht hatten, fie es durch Käufe, Tauſch und 
Schenkungen zu vergrößern und zu arrondiren ſuchten. Auf diefe Weiſe zu dem Befige 
ganzer Gemarkungen gelangt, bewirthfchafteten fie die Güter ſelbſt. Die Zahl der 
Dorfbewohner mußte fich nothivendig aus Mangel an Eigenthbum und Arbeit mindern; 
der Reft ſank zu Zaglöhnern herab. In diefer Lage bedurfte es nur einer jchwierigen 
äußeren Veranlaffung, eines Krieges, eines Brandes, um die Menſchen von einer Stelle 
zu vertreiben, an welcher Eein Eigenthum fie fefthielt. — Der Aufhebung ber 
‚Klöfter verdanken viele Orte (in der Pfalz namentlich) Otterberg, Lambrecht, Fran 
Eenthatl u. f. tw.) ihr Dafein. — Die bloße Verleihung mancher Kloftergüiter in Erbbeſtand 
war nicht vermögend geweſen, bie. erlofchenen Dörfer wieder in das Leben zu rufen; — 
das Verbot, den Erbzins loszukaufen und die Güter’zu zerftüdeln, verhinderten dieſes 
(Damit man nicht etwa einmwende, jene Angabe: daß die Ciſtercienſerkloͤſter allein mehr 
Dörfer in der Pfalz haben eingehen machen ale felbft der dreißigiährige Krieg, — ſei 
eine leere Behauptung, führen wir nur an, daß man gerade dem genannten Monne eine 
fehr vollftändige Zufammenftellung der in Rheinbaiern im Laufe der Zeit eingegangenen 
Drtfchaften zu verdanken hat. Sie ift in verfchiedenen Jahrgängen des von der baieri⸗ 
ſchen Regierung felbft herausgegebenen Kreis⸗Intelligenz-⸗Blattes, vollftändig und ver: 
mehrt aber im 2. Bande der vom Verfaffer der gegenwärtigen Abhandlung (Kolb) heraus 
gegebenen „Statiftifchstopographifchen Schilderung von Rheinbaiern“ (S. 188—218) 
mit allen Quellennachweifungen abgedruckt; — es umfaßt diefe Abhandlung nicht weni: 
ger ald 182 in der baierifchen Pfalz nicht mehr beftehende Ortſchaften.) 

b) Die angeblihen Verdienfte der Kiöfter um die geiftige Cul— 
tur, zumal. die Erhaltung der alten Claſſiker. — Was vorerft die ſchoͤ⸗ 
nen Künfte betrifft, fo wird wohl Niemand behaupten wollen, daß fie in den Klöftern 
zu höherer Ausbildung gelangt feien oder in ihnen nur eine Stüge gefunden hätten. Und 
doch laſſen fie ſich von geiftiger Cultur nicht kurzweg zuruͤckweiſen oder trennen. 

Fragen wir fonach nach den eigenen Leiftungen der Mönche im Gebiete der 
gentlihen Wiffenfhaften, fo Finnen wir keinen einzigen Zweig derfelben auffinden, 
in welchem fie wirklich Großes und Ausgezeichnetes zu Stande gebracht hätten. Was 
haben in den langen Zahrhunderten der Blüthezeit des Moͤnchthums die Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten durch die Kiöfter gemonnen? Um wie viel ift das menfchliche Wiffen während dieſer 
ganzen Zeit durch fie in der Mathematik, Afttonomie, Phyſik und Chemie gefördert wor: 
den? Melches waren bie Sortfchritte in der Heilkunde, oder in der Philofophie, oder M 
der Erdbefchreibung , oder felbft in ber Gefchichte, auf die man fich vorausfichtlid am 
Meiften berufen zu können meinen wird? Man zeige ung die Thukydides, Tacitus oder 
nur bie Gibbon, Hume und Robertfon, welche inden Kloͤſtern während des Mitte: 
alters erftanden find! — Außer einer Handvoll hoͤchſt mittelmäßiger und meiftens hoͤchſt 
befchränkter Chronikenfchreiber laͤßt fich felbft in diefer Beziehung, fo zu fagen, gat 
Nichts aufweifen. 

Wenn num aber die Kiäfter wirkliche Bildungsanftalten, zumal höherer Art, ge 
weſen wären, fo hätten aus ihnen eigene treffliche Leiftungen von bleibendem Werthe 
für alle Zukunft unfehlbar hervorgehen; es hätten fich unter jenen Millionen Min 
chen, welche im Lauf der Jahrhunderte diefe Inftitute bevoͤlkerten, — alle frei von aͤuße⸗ 
ren Sorgen und faft alle von dem Eräftigften Mannesalter an Angehörige biefer Inſti⸗ 
tute — mindeftens Tauſende in jedem einzelnen Imeige des Wiffens durch feiöftftän- 
dige Reiftungen von dauerndem Werthe wahrhaft auszeichnen, das Gebiet eines jeden 
derfelben unendlich erweitern müffen. — Ueberbliden wir "aber jede einzelne Disciplin, 
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md fragen wir dann, ob Das, was da ober bort einmal ein einzelner Mönd, (ein 
Einzelner flets unter Dunderttaufenden!) zu Stande brachte, auf Entwides 
fang der Cultur der Dienfchheit einen weientlic, bemerkbaren mohlthätigen Einfluß gedus 
kathabe? — Gewiß wird Fein mit der Gulturgefchichte wahrhaft vertrauter Mann diefe 
Srage beiahend beantworten fönnen ! j 
Allein, wird man einwenden, wenn ſich die Mönche ‚auch nicht duch eigene 
werthuolle geiflige Productionen auszeichneten,, fo verdankt man ihnen doch ausfchließlich 
ie Erhaltung ber damals bereits vorhandenen alten Werke, und insbefondere würde 
De ganze fo fehr ſchaͤtzbare Literatur Griechenlands und Roms völlig für und verloren 
kin, wenn die Mönche ung diefelbe nicht in Abfchriften aufbewahrt hätten. — 

Es ift nun von vorn herein fehr unwahrſcheinlich, daß, wenn fich fo Viele fortwaͤh⸗ 
md mit den edelften Geiſteswerken der Alten fo angelegentlich befchäftigt hätten, nicht 
ver vielfach in diefen Werfen enthaltene göttliche Funke zu eigenen Leiftungen ähnlicher 
It gar Manchen follte begeiftert und fähig gemacht haben. — Allein e8 Drängen fich ung 
ach unmittelbare, directe Beweife in Menge auf, daß man den Klöftern in der an: 
xgebenen Hinficht ein Verdienſt beimißt,, welches fie entweder gar nicht ober doch jeden- 
ſals weitaus nicht in dem angenommenen Maße je wirklich befaßen. 

Die Kiöfter wurden fo ſtark bevölkert, weil man meinte, durch das Mönchsleben 
sim Bott befonders wohlgefälliges Werk zu verrichten, und — der Befreiung von ſchwe⸗ 
zn Arbeit und von Nahrungsforgen wegen. — Man hielt dabei die hriftlihen Ein- 
tungen und Vorfchriften nicht nur an fich für da Vortrefflichſte, fondern in ber 
Kegel ſelbſt für das allein Gute, unbekümmert darum, wie jehr das Chriftenthum 
Jamals fo gewaltig verunftaltet ward. Mas immer von den Heiden herrührte, galt 
Witaus den Meiften von vorn herein als verabfheuungsmürdig,,fchleht und 
haft. — Die große Maffe der Mönche ftammte aus den geringften Ständen der 
ihen Geſellſchaft und ermangelte aller geiftigen Vorbildung. So fehlte denn 
wiftend glei anfangs der Sinn flr höheres geiftiges, zumal literarifches Wirken. 
Dazu tam der Dünkel des Moͤnchs auf die durch feinen Stand ihm verlichene eigene 
Wichtigkeit und Vorzüglichkeit. Auch der Geringfte mochte fih in der Regel für ein 
nerthuolleres Weſen der Schöpfung halten als alle heidnifchen Claſſiker zufammenge- 
* Soviel ift gewiß, eine claffifche Ausbildung oder nur Erhaltung des claffifhen 
Merthums lag keinem einzigen geiftlichen Orden auch nur entfernt zu Grunde. Die 
Emichtung diefer Inflitute war eher auf alles Andere als darauf gerichtet. Unſtrei⸗ 
KAG sebühren den Benedictinern weit eher Anfprüche auf geiftige Leiftungen als allen andes 

Minden. Aber fchon die bekannte Regula Benedicti zeugt von feiner befonderen 
Meichaftlihen Tendenz; denn Kefen und Schreiben fordert der heilige Benedict von 

Mönchen gar nicht einmal als eine nothmendige Bedingung. Indem man nur 
Bh Froͤmmigkeit flrebte, oder vielmehr nacı Dem, mas man dafür hielt, warb ges 
"we die geiftige Ausbildung furchtbar vernachläffigt ; je mehr das ganze Streben nach 
jwem Ziele gerichtet war, um fo weniger befümmerte man ſich aud nur um die Aufangs⸗ 
xinde wifienfhaftlicher Bildung. So war es oft eine Seltenheit, leſen und fchreiben 
Akönnen; nicht unter den Laien allein, fondern auch unter den Welt», noch mehr aber 
Muter den Ordensgeiſtlichen. Zahlloſe Beifpiele beweiſen, daß die höchften geiftlichen 
We weltlichen Würbenträger, als des Schreibens unkundig, die Urkunden mit bloßer 
fügung eines Zeichens des Kreuzes ftatt ihrer Unterfchrift verfahen (man fegte den 
bei: signam crucis manu propria pro ignoratione Jiterarum, f. du Cange, 
st. „Crux“‘, vol. II. p. 1191. .— Daher der vom Lateinifchen faft in alle neueren 
epechen übergegangene Ausdruck unterzeichnen für unterfhreiben). Wide 
Möseichnete Welt⸗ wie Ordensgeiftliche Eonnten die Kanones auf den Concilien, denen 
me Mitglieder bei wohnten, nicht unterfchreiben (nouv. Trait€ de Diplom. tom. IT. 
* 9. Schon auf der Kirchenverſammlung zu Chalcedon ſaßen allein 40 Biſchoͤfe, 
MR her zu leſen noch zu ſchreiben verſtanden. Auch in den naͤchſtfolgenden Jahrhun⸗ 
km treffen wir immer wieder auf dieſelben Erſcheinungen. Zur nehmlichen Zeit, in 
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welcher in der Schweiz die vielem Dinnefänger und in St. Ballen ſelbſt der bekannte Wal⸗ 
ther von ber Vogelweide lebten, Bonnte der Abt Conrad in dem berühmten Stifte St. 
Gallen mit feinem ganzen Capitel und gleich darauf fein Nachfolger Mu mo 
nicht fehreiben. (Urkunde des Abts Conrad und. des gefammten Gapitels vom Jahre 
1291: cum scribendi peritia careamus. — Urfunde von 1297: testis Ramo Abbas, 
seribere nesciens. — S. die „Geſchichte des Kiofters St. Gallen” von [dem 
Moͤnchsfreunde] Pater Ildefons von Arr.) 


Wir finden ſchon in fehr früher Zeit auch mancherlei andere Thatfahen auf, welche 
beweifen, daß die Mönche, namentlich die damals im Occidente allein vorhandenen 
Benebictiner, keineswegs die beſonderen Befoͤrderer geiftiger Eultur waren. So 
lagt Karl der Große (Capitul. de 788) über ihre sermones incaltos, über ihre negli- 
gentia discendi und ihre lingua inerudita, und an einer anderen Stelle (Capitul. de 802) 
über ihre aufgebediten fornicationes, abominationes et immunditias , die man sine hor- 
rore nicht beim rechten Namen nennen dürfe. — Ein Jahrhundert fpäter klagt Alfred 
der Große, daß vom Humber bis zur Themfe nicht ein (Welt⸗ ober Ordens:) Geiſtlicher 
fei, der bie Liturgie in feiner Mutterſprache verftche oder die Leichtefte Stelle aus dem Las 
teinifchen zu überfegen vermöge; was aber bie Geiftlichen in den Gauen zwiſchen ber 
Themfe und dem Meere betreffe, fo feien fie noch viel unwiffender. (Cfr. Asserus 
de rebus gestis Alfredi.) — Das nehmliche Bild ftellt ſich uns auch in anderen Ländern 
bar. In großen berühmten Kiöftern fand man auch noch fpäter kaum ein Miffek.! 
(Cfr. Murat. Antiq. vol. IX, p. 789.) — Statt höherer Bildung gewahren wir überall 
Rohheiten und Ausfhweifungen ohne Zahl. Man blide 5. B. auf die Schilderungen 
Gregor’s von Tours (bes fogar unter die Heiligen aufgenommenen Erzbis 
ſch ofs) und anderer ähnlicher hierin gewiß unverwerfliher Zeugen: allenthalben big, 
greüften Züge von Neid, Ehebruch, Woluft, Rachſucht, Betrügereien der verfchiebens 
ſten Art, Freßſucht und Zrunkenheit, Stumpffinn und Hinterlift, Prahlerei und Zank« 
fucht, Habſucht und Verſchwendung, Diebereien in jeder Form, Giftmiſchetei, Mein: 
eb und zahlloſe andere Lafter. (Abt Dagulfus, berühmt durch Diebftähle, Ehebrüche, 
Todtſchlaͤge, wurde am Ende in einem Freudenhauſe ermordet ıc. 2c.) Das Einzige, 
maß ſich einigermaßen zur Vertheidigung ber damaligen Mönche fagen Idft, möchte fein, 
daß auch die Weltgeiftlichen in jener Zeit meiftens kaum beffer twaren als fie). Aber 
die Misftände vermehrten ſich bei ihnen, während der Stand der Weltgeiftlichen fich wieder 
bedeutend zu heben begann. Die wenigſtens wieder daͤmmernde Aufklaͤrung erheilchte drin⸗ 
gend Abftellung fo arger Misbraͤuche. Darum mußten nun freilich die vielfach) verfuchtem 
Reformen der Kiöfter beginnen ; allein fie blieben in der Hauptfache immer ohne erfiedticheg 
Refultat 1%); aus allen Gegenden Elagte man fort und fort über Verfall der Zucht un 
Drdnung in den Kiöftern. Die mannigfachften Prüfungen ihres Zuftandes im Eingels 
nen und Ganzen führten aber jedes Mal zu dem Ergebniffe, daß die Geiflesbildung am 





11) ©. „Gregor, ein Seſpraͤch über das Papfttfum und die Monarchie. Aus ben 
Papieren eines Keifenden”” (Nürnberg 1833), befonders &. 182—186. 

12) Hier cin Beiſpiel ftatt vieler: Im Jahre 1481 fand die fogenannte Bursfelder 
Reformation flatt. Im Folge dieſer mußte unter Anderen aud ber Abt des Kloſters Limes 
burg, Heiarich Ulner von Dieburg, feine Würde niederlegen, welche gn Benifaz von Bentoo 
übertragen warb. Er aber wurbe das längft herrſchende Unmwefen nod) ärger; Wuͤßigs⸗ 
Wottuft und anbere,Lafter verbreiteten fich über alles Maß. Der neue Abt war ein gewal 
ger Säufer. So ſoff er denn auch einmal mit einem Bauer von Vachenheim um die Wette: 
diefes Mal ward er Übertroffen. Gegenftand der Wette war aber eine dem Klofter gehoͤreudi 
Gülte gewefen, welche ber Abt in folder Weife feinem Stifte — derwettet hatte! 


Andere Beiſpiele finden fih unter anderen im IX. Bande, 2. Heft des Sophzenigen 

aufgezeichnet. So hatte 4. 8. das Kiofter Dieſſen in weniger als 100 Jahren 6 Kiofter 

zegierungen, beren Abfcheulichkeit kaum zu befchreiben if. — „Was mag”, fragt FIR ET 

mit Mehr, „das für eine Gefammtheit von Mönden gewefen fein, aus beren R 

% Be, fasie Wahl fortwährend eine ſoiche Reihe von unwärbigen Vorſtaͤnden empor⸗ 
onntet"" — 


Aemeiſten vernachläffigt ward und insbefondere die Literatur fich in einem ganz er: 
keutichen Zuſtande befand '?). 

Wir konnte bei einem folchen inneren Zuftande, ja nur bei der bloßen Möglichkeit 
a ſolchen Zuſtandes, eine Pflege der Wiflenichaft und Sittlichleit Statt finden ? 
Bie konnte fie es insbefondere, als die Klöfter fo weientliche Unterflüger und Befoͤrderer 
wDummpeit unddes Aberglaubens, mitunter der ſchmaͤhlichſten Art, zu fein 
ih zur Angelegenheit machten ; als fie das arme unwiſſende Volk mit dem ihm einge⸗ 

lanzten blinden Glauben gängelten, Reliquien zur finnlofen Anbetung und Amulete auf 

ie Kauf fabricirten, Wallfahrten fchufen und jene Maffe vermittelft Mirakel, Heiligen: 

Micen und Wundercuren ausbeuteten, fie dumm und liederlic, zugleich machten ! | 
Wahrlih, da ift das legte und einzige Aſyl geifliger Cultur nun und nimmermehr 


jeden. | 

„Wo anders aber als in den Klöjtern konnten die alten Slaffiker für ung erhalten. 
uchen?“ — fo hört man unbegreiflicher Weife noch fragen. Ein paar Andeutungen 
naben aber wohl genügen, biefes Bedenken zu loͤſen. 

1) Obenan flellen wir die italienifchen Freiſtaaten. ‚Die gegenwärtige 
Beneration, ſchreibt Simonde be Sismondi (Befchichte der italienifchen Res 
nilken bes Mittelalters), „verbantt den italienifhen Freiſtaaten das Erbtheil bes 
cfſchen Alterthums.“ Hier, in diefen Freiſtaaten, lebte ein Geiſt, der den Werth 
jan alten Schriften beffer zu würdigen, beffer zu fchägen wußte, ald jemals der in 
Im Kloͤſtern hauſende Bigottismus. Die Verhaͤltniſſe, die freie Bewegung des Volkes 
a dieſen Republiken, brachten es mit ſich, dag man höhere Geiftesbildung, Unterricht 
Unhaupt, unterflüste und beförberte. — Der ausgebehnte Handel aber nad) allen Ges 
yadın der damals befaunten Welt (des Drients wie des Occidents) bedingte und führte 
ſebei auch einen geiftigen Verkehr. 

2) Die freien höheren Schulen, ausgebildet ald Univerfitäten, reihen ſich würs 
Kahieron. Sie führten erſt recht wieder in das Leben ein jene claffiichen Schrifs 
ka des Alterthums, die, wären fie auch wirklich in den Kiöftern ausfchließlich zu finden 
yerim, dort doch nur vergraben gelegen haben würden. Kaum waren die Pandekten 
nieder aufgefunden, im Jahre 1137, fo wurde auch alfobald, fo zu fagen, die ganze bama= 
he Bet von Bolognas Lehrflühlen aus mit ihrem Inhalte befannt und vertraut ges 
wät(.Giann. hist. lib. 1X. cap. 21) und durch berem ſchnell weit ſich verbreitende Gel⸗ 
mein Rechtszuftand befördert, der zur Entwidelung der Eultur vor Allem nöthig ift. 

3) Auch die übrigen Ge bildeten der verfchiedenen Stände, Laten und Weltgeifts 
Si, trugen gewiß nicht felten zur Exchaltung der geiftigen Schäge des Alterthums bei, 
wghklicher Weife verfchtwanden folche Leute felbft in jenen dunkeln Zeiten nie ganz 

aaden Ländern Mitteleuropas. Man denke nur an Gregor von Tours und Fredega⸗ 
ib (die Zeugen ber diteften Frankengeſchichte), an Eginhard, Theganus, Luitprandus, 
Sipo, Dtto Krifingenfis (dev jedenfalls fein berühmtes Geſchichtswerk nicht in einem 
Site, fondern in der Fuͤrſtenreſidenz Freiſing fchrieb), an feinen Kortfeger den Dom: 
kam Radewicus, Bertholdus Conflantienfis, Gottfried Viterbienfis, Adamus Bremens 





- 18) Wir haben oben ſchon des Werkes gebacht, in welchem ber eifrige Kloſterverehrer 
er Remling Alles, was fih über bie in ber baierifchen Pfalg vormals beftandenen 
noch auffinden Läßt, mit möglichfter Genauigkeit zufammenftellte. Unter allen biefen 
Yen Sonventen ꝛc., von "denen nähere ‚Nachrichten auf uns gefommen find, tft nun auch 
* ein einziger, bezüglich deſſen nicht in Urkunden, bald fruͤh, bald ſpaͤt, über „Berfatt‘ 
‘m Zucht und Ordnung gar fehr geklagt würde. Auch ift erfichtiih, daß man in ben Kloͤ⸗ 
ſen weit mehr wegen Aufzeichnung ber Se fälle als der etwa vollführten guten Werke, ober 
won geiſtiger Eultur beforgt war. Won geiftigen Leiftungen ober von materiellen 
ya Werken findet ſich auch nicht die geringfte Erwähnung ; auf jedem Bogen ftebt dagegen 
ich zu leſen, wie viel Malter Getreide, wie viel Gaͤnſe, Hühner, Gier und bergleis 
fen, ganz befonderd aber wie viel Fuder Wein und wie viel Dusend oder Hundert Kar 
Yaamen jehe derartige Stiftung alljährlich (befonders von der tributpflichtigen Umgegend) 
Ru be gehabt. Dabei die häßlichften Züge gemeiner, durch Habſucht hervorgerufener 
Oirsitigkeiten unter den Weligiofen felbft. 
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fig ıc. (fe Sophronizon VII. Band 3. Heft). Die Lifte ließe ſich ungemein vergrößern 
durch Beifügung der Namen aller blos paffiven Beförderer geiftiger Bildung (wie Katfer 
Karl und König Alfred der Große) und aller Schriftfleller der verfchiedenen Länder, die 
keine Mönche waren (3.8. Jornandes und Ulphilas, der Gothen; Saro Grammaticus, 
des Dänen; Snorre Sturlefen, des Islaͤnders zc. 2c.). 

4) Die Byzantiner. Nachdem das alte Byzanz zur Hauptftadt bes römifchen 
Meiches und bald an Umfang, Volkszahl und Glanz die erſte Stadt der Welt geworden, 
fammelten fid) dort natürlich auch die claffifchen Schriften des Alterthums, umd zwar 
wohl mehr als in irgend einem anderen Orte. Berfchiedene Werke der Alten, oder Bruch⸗ 
ſtuͤcke derfelben , find ung erweislicher Maßen ausfchließlich nur durch Byzantiner ers 
halten worden (fo 3. B. die Fragmente des Berofus, Sanchuniathon, Ktefiad zc.). Denn 
eben fo mie für die Kunft !*) blieb Conftantinopel auch für die Wiffenfhaften 
ein Hauptafplort. Der rege Verkehr ziwifchen diefer Stadt und dem Abendlande, befon« 
ders von den Zeiten der Kreuszüge an und namentlich mit Stalien, gewährte dem Oeci⸗ 
dente fortwährend Gelegenheit auch einer geiftigen Verbindung mit Byzanz. (Da 
ducch wird auch weſentlich Elar, wie es kam, dag — obwohl in den Kloͤſtern die grie⸗ 
chiſche Sprache ohnehin faft nirgends cultiviet ward, — dennoch von den griedis 
ſchen Autoren im Grunde weniger verloren ging ale von ben römifchen. So befigen 
wir 3. B. die drei Haupthiftoriker der Erſten — den Herodot, Thukydides und Kenophon 
— volfftändig, während bie beiden ausgezeichnetften Gefchichtfchreiber ber Leuten — 
Tacitus und Livius — nur böchft unvollftändig auf uns gekommen find.) Wie fehr 
ſich aber die geiftige Eultur bis zum völligen Untergange des oftrömifchen Reiches in Con: 
ftantinopel forterhielt, zeigte befonders die Maffe gründlich gebildeter Gelehrten, die fih 
alsdann in vielen Ländern Europa’s, namentlich in Italien, verbreiteten. (Wir erinnern 
von den damals aus Conftantinopel nad, Italien geflüchteten Griechen nur an Theodor 
Gaza, Joh. Argyropulos, Beſſarion, Demeter. Chalkondylas, Conſtantin Laskarie und 
Gemiftius Pletho.) Damals, als Conftantinopel in die Hände der Türken fiel (1453), 
war aber die Buchdruderei bereits erfunden! — 

5) Die Araber und Juden in Spanien, Erftere theils auch in Süd: 
italien, haben ebenfalls manche Claffiter aufbewahrt. Bet dem mwiffenichaftlichen 
Streben fo vieler Angehörigen diefer beiden Nationen, zumal ihren mitunter ausgezeich⸗ 
neten Leiftungen in dem Gebiete der Mathematik , Aftronomie, Geographie, Heilkunde 
u. f. mw. Bann ihnen ber Werth der vorzüglichften Schriften des Alterthums nicht lange 
entgangen fein. Die Araber insbejondere fchägten diefelben fo fehr , daß fie viele davon in 
ihre Nationalfprache überfegten. Selbft den Ariftoteles lernten die Kiöfter zuerſt 
in einer arabifchen Ueberfegung, nicht in ber Urfprache,, fennen. (Die vor etwa 20 Jah⸗ 
ren von den Briten in Indien entdeckte Ueberſetzung des Ariftoteles in die Hindu⸗Sprache 
ſcheint gleichfalls eine arabifche Uebertragung zur Grundlage zu haben.) 

6) Endlich hat uns auch der Zufall manche claffifche Schrift erhalten, ſowohl 
außerhalb als innerhalb der Kiöfter. Wurde doch ſchon in frühefter Zeit Atriſto⸗ 
teles felbft nur durch ein glückliches Ungefähr unter der Erde erhalten, wo ihn Apeliten 
von Teos entdeckte. Ein Ungefähr fol! (wenigftens nach der einen Verfion) des Juſti⸗ 
nian Pandelten gerettet haben; ein Ungefähr hat jedenfalls den Gajus erhalten, den die 
Mönche ausgefragt hatten, um die Briefe des heiligen Hieronymus auf das Pergament 
Rn fchreiben, auf welchem feine SInftitutionen ftanden. — So in vielen andern 

len. — 

Alle von biefen fämmtlichen Seiten ausgegangenen Leiftungen find den Kloͤſtern 
durchaus fremd, eben fo wie die Erfindung und Vervolllommnung der Kunft bes Bud: 
druckens, die jo fehr von ihnen angefeindet warb und der wir gerade am Meiften zu 


14) „In Conftantinopel”, fagt Winkelmann in feiner Befchichte der Kunft des Alter 

Ehums „in Sonftantinopel und dort allein waren Werke der Kunft nach ihrer allgemeinen 

ernichtung in Griechenland und Rom noch verfchont (NB. und dffentlich ſtehen) geblie⸗ 
ben. Dort ſtand“ zu. ꝛc. 
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ndanken haben; — denn gerade ohne fie und der alten Druckherren verſtaͤndige Wuͤrdi⸗ 
ug der Staffiler würde deren Erhaltung — nad) dem Sinken der italienifchen Freiſtaa⸗ 
u, dem Verloͤſchen des Gluͤcksſternes der Araber in Spanien und nun auch dem Falle 
benſtantinopels — am Allermeiften gefährdet geweſen fein! 

Haben wir nun oben dargethan, welcher geringe Grad geiftiger Bildung in ben 
Bien überhaupt herrfchte, fo wollen wir zum Weberfluffe noch einige charakteriftifche 
dige binfichtlich der vielgerühmten Aufbewahrung der Claffiter in diefen Inſtituten 


ren. 
kupus, der Abt von Ferrieres, bat im Jahre 855 in einem an den Papſt gerichteten 
Berfe, ihm eine Abfchrift der Abhandlung Cicero's de Oratore und der Snftitutionen 
Beinctilian’8 zu leihen, mit dem Beifügen, „daß in ganz Sranktreich,(folglich 
ah in allen franzöfifchen Kloͤſtern!) Leine vollftändige Abfchrift davon zu finden fei.” 
8.Murat. Antiq. vol. III. p. 835.) . 

Das Kiofter Fontevrault befaß einft den Livius vollftändig; aber e6 verkaufte ihn 
alte Pergament an einen Gewuͤrzkraͤmer, und biefer an einen Schneider, welcher Heine 
Bedons daraus machte. (©..Fabricii Biblioth. Lat. 297.) 

Es ift anzunehmen, daß in Corvey ein vollftändiger Tacitus vorhanden gewefen, 
i iber ein Theil davon unglüdticher Weife auf bei der Auffindung noch brauchbares 
Degament gefchrieben war und darum vernichtet wurde. Auf ähnliche Weife ſoll zu 
Bea rin vollſtaͤndiges Eremplar des Trogus Pompejus zu Grunde gegangen fein. (©. 
Jehrmann's Handbuch der claffifchen Literatur III. S. 298.) . 

Zu Lüttich befam Petrarca zwei bis dahin nicht bekannte Reden bes Cicero zu Ge⸗ 
Die; aber er vermochte in den dortigen Kloͤſtern und in der ganzen Stadt faft Feine 
Pinte aufzutreiben, um diefelben abzujchreiben. 

Gelbſt die Werke hriftlicher Autoren mußte man vielfach in den Klöftern nicht zu 

. So gab die Abtei Werden im Jahre 1650 eine Handfchrift des Dtfried aus 
m 9. Sahrhunderte an einen Buchbinder ab, um damit die Werke des Thomas von 
din einzubinden. (SG. Neue krit. Biblioth. für das Schulmefen, 1826. I. 106.) 

„Eben daß man in etlichen Klöftern einige fchägbare Autoren gefunden”, bemerkt 
ta von Lang, „berveift, daß man fie dafelbft weder gekannt noch gebraucht habe. Ums 
ah 1440 iſt allerdings in einem Klofter der Properz gefunden worden; aber wo? — 
Wa Klar, als Unterlager eines Weinfaffes!” (S. Heyne, Vorrede zum Tibull 

‚IV. 4. Ausgabe.) — Den G ajus hat man, wie oben ſchon gefagt, auch gefunden, 
de ausgekratzt (zum Gluͤcke unvolllommen) und mit den Briefen des heiligen Dieronys 
wi üherfchrieben. 

Hätten bie Klöfter nur den hundert ſten Theil des Eifer, den man ihnen für Er- 
Ming des clafflichen Alterthums beimißt, in Wirklichkeit bethätigt: gewiß, nicht ein 
Anger Claſſiker hätte uns ganz oder theilweife verloren gehen Binnen. Man zählte im 
16, Jahrhunderte blos an Klöftern vom Orden der Benedictiner nicht weniger als 15,107 
Bieter’ 6 Univerſ.⸗Lexikon). Wenn nun in jedem diefer Convente von allen Mönchen 
Bmmengenommen alljährlich) audy nur ein einziger Claſſiker (einfchließlich der 
Binften) abgefchrieben worden twäre, fo hätte diefes eine Vermehrung von 15,000 Ab: 
Meiften alljährlich gegeben. Nehmen wir nun die durchfchnittliche Dauer diefer Bene: 
Mitseconvente nur zu 300 Jahren an, fo hätte man eine Maffe von 4,500,000 Gopieen 
en. Wo aber find diefe zu finden? In der ganzen Welt exiſtiren noch Beine 
800 folcher von Mönchen (vom Benedictiner⸗ oder von irgend einem anderen Orden) 
Fatigten Abſchriften. Mögen auch zehnmal mehr, ale erhalten wurden, ohne Vers 

der Mönche wieder zu Grunde gegangen fein, fo wären biefes zufammen doch nur 
1000. Nach diefem Maßſtabe berechnet, brauchten alle Ktofterangehörigen zufams 
Bapnommen in jedem einzelnen diefer Convente durdyfchnittlich über brei Hundert 
She, um eine einzige Abfchrift eines einzigen (auch des Eleinften) Claſſikers 
R Wollenden, oder vielmehr auf jedes der beflandenen Benedictinerkloͤſter kommt für die 
re feiner Eriftenz durchfchnittlich kaum eine einzige von ihm gelieferte 
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Aus Allem ergiebt ſich für jeden Unbefangenen gewiß unverkennbar, daß die Höfer 
weder an fich ben Zweck und die Beftimmung hatten, die heidnifchen Claſſiker aufzu⸗ 
bewahren — noch daß biefes durch ein unabhängig von den Ordensregeln, ſonach frei- 
willig begründetes Streben erzielt ward. j 

Allerdings gab ed einzelne Mönche — einzelne unter den Millionen, die im 
Laufe von anderthalb Jahrtauſenden jene Maſſe von Klöftern bevölkerten — welche einm 
höheren, wifienfchaftliheren Sinn als ihre befchränkten Genoſſen befaßen. Aber fir 
bilden Ausnahmen und zwar fehr feltene Ausnahmen von der allgemeinen Reg. — 
Alte Ehre, alle Anerkennung ihnen, diefen Männern, die, ungeachtet ber geiftertöb- 
tenden Moͤnchseinrichtung, fchönere, eblere und erhabenere Gefinnungen und Gefühle m 
ſich bewahrten! Sie find es, welche bie verhältnigmäßig in fo geringem Umfange in ds 
ner Heinen Anzahl von Klöftern vorhandene Literatur bewahrten. Aber was fie leifte 
ten, gefhah nicht in Fol ge des Moͤnchthums, ſondern vielmehr trag deffelben. Und 
abgefehen davon, daß fie wohl meiften® zu jenem Stande durch äußere Verhaͤltniſſe mehr 
gezwungen wurden, als daß fie denfelben freiwillig gewählt hätten, iſt der Schluß doch 


offenbar völlig ungereimt: „dieſer oder jener tüchtige Mann war ein Kioflermönd, 


folglich würden ohne Kloͤſter Leiftungen wie die feinigen nie entftanben fein.” 

Aber nicht genug, daß man den Kiöftern, als ſolchen, bie Erhaltung des claſſiſchen 
Alterthums durchaus nicht zu verdanken hat, muß man ihnen im Gegentheile noch fe 
gar den (hoͤchſt bedeutenden) theilweifen Ver luſt deffelben zum Vor wurfe machen. 

1) Sie fahen in jenen Schriften faft durchgehends nichts Anderes als heidniſche, 
darum vermwerfliche Bücher, und gewiß waren die Mönche bie Erſten, welche, auf den 


(ohne Grund als unhiftorifch ausgegebenen) Befehl des Papftes Gregor (des fogenanu 


ten Stoßen): „die Werke des Cicero, bes Livius und des Tacitus allerwaͤrts zu verbren⸗ 
nen”, — diefe zuerft und am Eifrigften zu ſolchen Auto ba Fe's zufammenfuchten, wie 
nicht minder fie e& waren, welche, als der Sinn für die Geiſteswerke der alten Hellenen 
und Römer unter den freien Ständen wieder zu erwachen begann, diefe durch — nah 
Wortlaut und Inhalt barbarifhe — Möncheprobuctionen zu verdrängen fuchten, 


welche endlich bie ganze Literatur herabwuͤrdigten und ſinken machten, indem fie fafl uͤber⸗ 


all nichts Anderes als Fromme Schaufpiele, epiſche Gebdichte von Heiligen und der 
gleichen fabricirten und ganz ernſtlich darauf ausgingen, durch folche® Zeug ben Homer x. 
überflüffig zu machen und zu verdrängen. 

2) Noch weit mehr wurben aber die Mönche — flatt Erhaltet — Zugrunde⸗ 
richter eines fehr großen Xheiles ber Claſſiker dadurch, daß fie, als nach Eroberung Ar 
guptens durch die Sarazenen das aus Papyrusftauden verfertigte Papier im Abendlande nicht 
mehr zu befommen war, vielfach, die alten, auf Pergament verfertigten Abfchriften der 
elaſſiſchen Autoren aufzutreiben fuchten, um fie auszukratzen und, ſtatt ihrer, Legen 
den, Heiltgengefhichten, mitunter die unfinnigften Gebete und dergleichen barauf zu 
ſchreiben, oder ſelbſt um fie zum Ein band e derartiger Seripturen zu verwenden. Zu dieſem 
Behufe ein Bud, des Livius oder Taritus zu vertilgen, nahm man in den Kloͤſtern keinen 
Anftand. Muratort (Antig, Ital, vol, IIL. p.883) conftatirt diefe Thatſache, und auch 
Montfaucon giebt ausbrüdiih an, daß weitaus bie meiſten Pergamentmanuferiptz, 
bie er geſehen (natürlich mit Ausnahme der ganz alten), auf ſolches Pergament geſchtie⸗ 
ben find, von welchem eine frühere Schrift vertälgt war. (S. Mem. de ’Academie des 
Iascript, tom. IX. p. 325.) Wir haben fchon oben angeführt, wie wir gerade durch diefrs 
Verfahren der Möndye um die vollftändbigen Werke von Tacitus, Livius und ver 
muthlich auch den Trogus Pompejus gebracht morben find, und mie mir es nur einem 
glüdtichen Bufalle, vielmehr der Ungeſchicklichkeit des Auskratzers, zu verdanken haben, 
daß in unferer Zeit die Inftitutionen von Gajus mit vieler Muͤhe wieder teſtaurirt werden 
konnten. Wir wollen fchließlich nur noch anführen, Daß insbeſondere andy die vatica⸗ 
niſche Bibliothek Beweiſe für unfern Sag liefert, wie denn 5.3. Bruns in derfelben 
ein großes Stüd bes Livius und ber Ciceronianifchen Reden vom Pergamente weggeſchabt 
u. 68%) beren das Büchlein Tobias darauf gefhrisben fand! (©. Fuhrmann 
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J. Und ungeachtet aller biefer fo fprechenden Thatſachen follen twir dem Mönch- 
kam noch Dank willen, es verehren, ald — Erhalter der claffifchen Schriften des 
üecthums! 
. 3. Das Nachtheilige und Verderbliche des Kloſterweſens 
iberhaupt. — Diefen Gegenftand müffen wir nad) zwei verfchiebenen Beziehungen 
ktrachten: a) binfichtlich der Religiofen felbft, und b) binfichtlich der Geſammtheit des 
Staates, der ganzen Menfchheit. 
a) Die Berhältniffe der Religiofen. — Indem ber ober die Religiofe 
hier Mönch oder die Nonne) in den Orden aufgenommen werden, müffen fie die bekann⸗ 
bei Gelübde leiften, nehmlich das der Armuth, der Ke uſchh eit und des Gehor⸗ 

hans, und zwar unbedingt nuf die Dauer des ganzen Lebens, ohne Vorbehalt wie ohne 
Ausfiht auf die Möglichkeit der Aufldfung diefer Gelübde oder der Entbindung 
einem einzigen derfelben. 

So wenig bedenklich diefe drei Geluͤbde einem blos oberflädylichen Beobachter auf 
hu aſten Anblick fcheinen mögen, fo zeigen fie fi) ung bei näherer Prüfung doch durchs 

unnatärlich, den Menſchen an höherem Aufſchwunge hemmend, ihn herabwuͤrdigend, 

Bam in jeder Hinſicht veriwerflich. 

Iſt es gleich eine nicht genug zu empfehlende Lehre, die Gluͤcksguͤter nicht zu 
Bi kebens Hoͤchſtem zu machen ; nicht jedes eblere Streben, jedes beffere Gefühl in graf- 
Naterialismus zu ertödten ; — fo folgt Daraus aber doch keineswegs, daß der Menfch 
Helles und jedes Eigenthum unbedingt verzichten müffe, daß er Nichts von der Welt 
Aa nennen dürfe, daß er fich Feiner, auch noch fo unfchuldigen Annehmlichkeit des Lebens 

freuen habe; baß er vielmehr (mas namentlidy von den Bettel⸗, vielfach aber auch 
Baanderen Mönchen gilt) bis zur Unreinlichkeit und zum haͤßlichſten Schmuze herabfin- 
BB und in folchen Elementen fein ganzes Leben zubringen müffe. Bei dem Gelübde der 
Buuth, in diefem Sinne genommen, iſt der Menſch auf dem Wege, zum Thiere her 
Bfineen. Und haͤtten unfere Vorfahren jenen Grundfag in ihrer Gefammtheit ange: 
men, fo würden wir heute nichts Anderes als Wilde fein, und zwar Wilde im 
bärmlichften Zuſtande. 

Einwichtiges Gebot der Vernunft wie bee Moral ift es ferner, fih fle iſchlich er Au = 
Mueifungenzuenthalten. Aber diefer Zweck wird volllommen erreicht durch Beobach⸗ 
Dg der Verpflichtungen bes Inſtituts der Ehe, fo wie alle civilifirten Voͤlker daſſelbe derma⸗ 

u beſizen. Eine Enthaltfamkeit, die darüber hinausgeht, oder mit einem Worte die Vers 

tung zum Coͤlibate ift und bleibt in alle Ewigkeit naturwidrig, deshalb verwerflich ; 

Wr bleibt eben fo immer ein augenfcheinlicher Widerfpruch,, daß, während ale foͤrm⸗ 

M Dogma der Eatholifchen Kirche feftfteht, daß die Ehe fogar ein Sacrament ſei — 

ee Disciplinarvorfchrift die Erlangung diefes Sacraments einem ganzen 

Ökade, und zwar gerade dem als dem vorzüglichften geachteten, unmöglich machen will. 

Ras endlich den Gehorſam betrifft, fo ift er allerdings eine Tugend, aber nur 

bean, wenn er auf einer vernünftigen Grundlage beruht. Blinder Gehorſam hin- 

Si, wie er hier ziemlich unbefchränft verlangt wird, entwürdigt den Menſchen, ſetzt ihn 

8 vernumftlofen Thiere herab. Es ift bann die Folgfamkeit der Beftie, die „hündifche. 
Be", nicht Die auf Ueberzeugung, auf Erkenntniß der inneren Zweckmaͤßigkeit beru- 

Be, weiche einem mit Vernunft begabten Wefen allein anfteht; es ift mindeftens der 
Worlam des Sklaven, der einen eigenen Willen nicht haben darf; ja das Verhaͤltniß 
ent fogar als Ärger, weil ber Sklave wenigftens auf die Hoffnung, früh oder fpät viel- 
Mt doch aus feinen Ketten erlöft zu werden, nie zu verzichten braucht, wie der Mind) 
a ie Nonne e8 thun müffen. 

[: Das legtermähnte Gelübde ift aber Darum noch das fehlimmfte, weil in Folge der 
aczung deffelben dem einzelnen Religiofen die Möglichkeit unter allen Verhältniffen 

Ypgen wird, feinen fämmtlichen Gelübden eine vernunftgemäß befhränktende Deu- 

und Anwendung zu geben. Er muß weitaus mehr tun, ſich unendlich größere Bes 

nkungen jeglicher Art gefallen laffen, als jene Gelübde, einfach und vernunftgemäß 

dMlintert, wirklich erhelfchen würden. Es genügt nicht, daß er verzichte j 2 Reichthuͤ⸗ 
u. VII. 
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mern zu ſtreben; daß er nad) der gewöhnlichen, fonft allgemein gültigen Bedeutung des 
Wortes keuſch lebe, d. h. allen Ausfchweifungen entfage; daß er der höheren Einfiht in 
jedem Streben nach einem guten und fchönen Ziele willig Folge leiſte; — er muß, wie 
ſchon gefagt, allem Eigenthum entfagen, muß auf die Ehe verzichten, muß blinden 
Gehorſam leiften. — Er, der Menſch, muß fid) trennen von den Menfchen ; er, das Mit: 
glied ber bürgerlichen Gefellfchaft, muß ſich losſagen von dieſer Gefellfhaft ; er, der Sohn, 
der Bruder, der Freund, muß ſich losreißen von allen Denen, welche die Natur oder die 
Gleichheit der Gefinnungen und bes Gemüthes ihm zu Gefährten und Troͤſtern des Le⸗ 
bens gegeben hatte; mit einem Worte: er muß ſchwoͤren, alle, auch die unfchuldigften und 
natuͤrlichſten Freuden zu fliehen, ftatt deren aber unbedingt die Aufopferungen und Ent: 
behrungen aufzufuchen. 

Wirr fragen einfah: kann e6 dem Zwecke der Eriftenz des Menfchen angemeſſen 
fein, fein ganzes Leben in folder naturwidrigen Weife hinzubringen ? 

„Todt geachtet zu fein in der Meinung der Menfchen; Bein Recht mehr auf ber 
Erde zu haben, keinen Anſpruch mehr an fich ſelbſt; keinen Augenblick, über ben man ver: 
fügen fönnte ; ohne Hoffnung jemaliger Manumiffion einerKörperfchaft anzugehören, deren 
Macht in ſehr üble Hände fallen kann; fein Leben mit oft gar nicht zufammenpaffenden 
Charakteren zubringen zu müffen ; ſich von Leuten willfürlich beherrſchen zu laffen, die 
nicht felten weder ben Zweck noch die Gränzen ihrer Gewalt Eennen ; nicht allein ringsum 
von unüberfleigbaren Mauern umgeben zu fein, fondern auch neben ſich Kerker zu haben, 
die nie durch das öffentliche Licht erleuchtet werden — eine ſolche Exiſtenz macht die Natur 
ſchaudern und Läßt ſich nicht mit bem Chriftenthume vereinbaren, das Beine Sklaven ha 
ben mil” 1°). 

Und wie kam es, daß jene Gelübde von fo Vielen geleiftet wurden? „Die Ber 
führung zog die Einen in die Klöfter, die Gewalt flürzte die Anderen in dieſelben, 
und die Furcht hielt fie darin zurüd. Diejenigen aber, welche nicht durch fremde Künkke 
verführt wurden, wurden es duch) ihr eigenes Herz. In einem Anfalle von Widerwillen 
vor der Welt, die fie nicht kannten, und von Begeifterung für die Zuruͤckgezogenheit, de 
ten Reize fie fich übertrieben vorfpiegelten, wählten fie das Klofterleben ; fie hielten den 
überfpannten Enthufiasmus einer aufgeregten Einbildung für die reifliche Weberlegung 
eineg ruhigen Verſtandes; fie wähnten, ihr ganzes Leben lang den Entſchluß ei— 
nes Augenblicks zu bewahren; und im nädıftfolgenden Augenblide ſchon erfüllte fie Reue 
über jenen Entſchluß. Ihre Thränen aber rollten über ihre Ketten, und fie waren un 
glüdtich, gleich den Andern 0).“ 

Wie fehr erinnert man fich hier der treffenden Bemerkung des das Wefen des Mm 
fehen oft in feinen innerfien Tiefen fo meifterhaft erfaffenden Sean Paul: „Belnade 
koͤnnte man fagen, daß man, fo wie man alle zwei bis drei Jahre durch die Ausduͤnſtung 
feinen alten Körper einbüßt und einen neuen bekommt, in noch geringerer Zeit eine neue 
Seele erhalte.” 

Hier aber bedarf es nicht einmal einer eigentlichen Aenderung bes Gemuͤthes und der 
inneren Anfchauungsweife des Menſchen. Er hatte von einem Nimbus geträumt, bet 
das Klofterleben umgebe, er durfte nur in der Wirklichkeit erwachen, um furchtbar mi 
täufcht zu werben. Wie viele von Denen, welche überhaupt ohne dußeren Zwang in «= 
nen geiftlichen Orden traten, hatten von ihrer Kindheit an nie andere als von deſſen 
Stanz und Herrlichkeit, deffen Beglüdung dies⸗ und jenfeit des Grabes reden gehört. In 
biefem ſtets in ihnen unterhaltenen Wahne heranwachſend, glaubten fie freilich daran 
felfenfeft. Der blinde Glaube aber machte fienur felig,, fo lange fich ihnen bie Wirklich 
keit nicht in ihrer furchtbaren Wahrheit erſchloß; und als diefes gefchah, war «# zu 
fpät, wieder zurüchzutreten. Freilich, der förmlichen Aufnahme in den Orden ging ein 
Noviciat voran, gewoͤhnlich von einem Jahre. Aber abgefehen davon, daß deſſen Daun 


— 





15) Worte, die ſich — wo man fie ſchwerlich fuchen wird — im Repertoire universel 
et raisonne de Jurisprudence, augmentee par M6rlin (Art. „Voeux‘) finden. 
16) Repert, univ. de Jurisprud. |, c, 
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gr allzu häufig willkuͤrllch abgekuͤrzt warb, waͤhrte im ber Megel jener Nimbus fo lange 
uno fort, um fo mehr, als die meiften Eintretenden bie Verflandesreife des 
Bird noch nicht erlangt hatten. Und welche Wahl hatte überhaupt der Novize noch, 
machten fich gleich Die ſchwerſten Bedenken in ihm erheben? Würde fen Ruͤcktritt nicht 
Rt wieder eine fortdauernde Quelle von Widerwärtigkeiten für ihn werden? Würde die 
Inge, würden feine eigenen Angehörigen diefen Schritt nicht als einen Immer ihm 
Mehenden Flecken betrachten? Was follte er jegt noch werben, nachdem feine ganze 
gIchung darauf gerichtet war, ihn nur für das Kloſter vorzubereiten? Muͤßte er nicht 
irtigen, nach feinem Austritte faft überall misachtet und zurhdgeftoßen zu werden? 
Scham, VBorurtheil und Zurcht ſchrecken Ihn unter folchen Verhältniffen gleichmäßig 
gr, den Schritt zu thun, der allerdings bie melfte Energie und innere Kraft erfor: 
br; jenen Schritt, den zu befchließen ihm in der Regel keine Stimme mehr offen und 
Anis anrathen kann, in welchem Entfchluffe ihn zu beftärken Fein Freund mehr zu 
Bar Seite fteht. 
&o nur zwiſchen zwei Abgründe geftellt, betritt er den, der ihm noch am Meiften 
jet, wenn auch vielleicht Längft nicht mehr mit Roſen verdedt If. Ex läßt fih 
kaih aufnehmen in den Orden. Aber jegt enthüllt ſich Tag für Tag mehr das Graͤn⸗ 
Mh feines Ungluͤcks vor feinen Augen. Er fieht ſich mit einem Haufen Leute zufam- 
agmorfen von den verfchiedenartigften Charakteren , ber verfdyledenartigften Bildung, 
J die gewöhnlich fogar einer ſolchen gänzlich ermangeln. Statt, wie er gehofft hatte, 
I alle Reidenichaften verſchwunden zu finden, entbedit ex eine nad) der andern, zwar als 
Blarrmaßen den allgemeinen Blicken entzogenes, aber eben darum nur befto furchtbarer 
hihmdes, das ganze Leben verderbendes vorftedtes Gift. Dazu die jede freie Bewe⸗ 
IB ermmenden und laͤhmenden Vorfchriften über alle Vorkommniſſe; diefe ins Klein⸗ 
Mr gehende Eintheilung und Abtheilung des Lebens und ber Zeit; dieſe ftreng beobach⸗ 
zeinliche Behutfamkeit und Bedachtſamkeit, verbunden mit dem Mechanifchen der ja 
Afelle ſtundenweiſe vorgefchriebenen Andacht 17) und dem geforderten Sklavenſinne 
an Bott und den geiftlichen Obern, als deffen ſichtbaren Bostreter. — Muß da nicht - 
Beniderfhmetternde Gefühl, daß der ganze Leben szmed unrettbar verfehlt fet, und 
else defien bei Vielen !°) Lebensäberdruß, Gefühliofigkeit, fogar Daß gegen die 
Ru Menſchheit entfliehen, wie ſich denn die Mönche eines jeden Beitaltere und Landes 
hr Grauſamkeit auszeichneten, und vermöge ihrer unbarmberzigen Verfolgungsiucht 
Erehdruͤcklichſten Bollzieher der heiligen” Inquiſition wurden. — Und kann es 
Bender nehmen, daß überhaupt bie Frömmigkeit bei fo Vielen, zu allen Zeiten, in biefen 
ten, ſich in Scheinheiligleit und Heuchelei verwandelte? daß fo Viele in oft nicht 
Mei ſehr verborgen gehaltenen finnlichen Genuͤſſen, in Auefchtweifungen aller Art fich 
Meluben fuchten? daB alle Laſter der Welt in Kiöftern zahlreiche Anbeter fanden ? 
Vie aber erfl, wenn der Mönch oder die Nonne gewiſſermaßen ſchon ale Kind zur 
Binıng des Geluͤbdes zugelaflen worden war, etwa im Alter von 16 Jahren , in jenem 
Sen, in weichem der Dienfch unmöglich den ganzen Umfang eines ſolchen Schritte® zu 
fartheilen vermag, weil er weder bie Welt noch die Triebe der Natur kennt; in jenem 
‚ im weichem ihm bie weltlichen Geſetze, vielleicht noch 9 Fahre fang, auch nicht eins 
Midie Verfügung über einen Zuß breit feines Eigenthums geflatten; — während er 
Ihiest feine ganze Zukunft, feine ganze Eriftenz, ohne alle Hoffnung einer jemaligen 
— — 
1) Ohne Eeſchaͤft und ohne MWeranügen ſchlichen die leeren Stunden des Moͤnchs lang⸗ 
dahin; und Zaum mochte ein Tag vergehen, an dem er ſich nicht mehr als einmal über 
Imgfamen Lauf der Sonne befhwerte.e — Gaffian (Institut, lib. X, cap. 1) bes 
t aus eigener Erfahrung das den Geift und ben Körper nieberbrüdende Gefühl, von 
der Mönch im Berrußtfein feiner traurigen Einſamkeit Äberfallen zu werden pflegt: 
epinsque egreditur et ingreditur cellam, et Solem velut ad occasum tardius pre- 
Mmeten crebrius ininetur.“ — Selbſt der Schlaf, die Inpte Zuflucht bes Ungluͤcklichen, iſt 
Byadtet der leeren Stunden fireng zugemeffen ! 
8) Zu Serufatem gründete man im 6. Jahrhunderte ein eigenes Spital für wahn« 
Wantg gesochene Religloſen. — Später, da man fi HR ben finnlihen Genäffen als den 
ufkbungen bingab, werden folche Spitkter freitich nicht mehr Bi gothwendig! 
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Abänderung, unbedingt und unbefchränkt aufopfern,, ja kurzweg vernichten darf! Man. 
fchaudert bei dem Gedanken, daß fo Etwas die weltlichen Gefege geſchehen laffen und gut 
heißen konnten ; aber man ſchaudert nody mehr beim Hinblicke auf die zahllofen Verfuͤh⸗ 
rungen (die in unferen Augen die empörendften Verbrechen find), zu denen jene Ge 
ftattung Veranlaffung gab! 

Und ferner, wenn eine finnlos bigotte Mutter ihr noch nicht einmal geborenes Kind 
dem Klofter gelobt, oder wenn ein unnatürlicher Vater, deſſen Zeidenichaft, feinen Sohn 
enterben zu wollen , das weltliche Geſetz doch Schranken fest, diefen nun, unter offener 
oder verdeckter Gewaltanwendung, in das Klofter ſteckt und ihm damit nicht nur fein ge⸗ 
fammtes Vermögen, fondern feine Steiheit , feine ganze Zukunft entreißt, fein ganzes 
Sein mit einem Schlage vernichtet! 

b) Die Nachtheile des Klofterwejens für den Staat. 

Schon bie drei Gelübbe, fo wie fie verflanden und angewendet werden, ftehen mit 
den Einrichtungen und Beſtrebungen eines vernunftgemäß organifirten Staates im Wi⸗ 
derfpruche. Die Klöfter verlangen von ihren Angehörigen die Verzichtleiftung auf ihr 
Bermögen und die Verpflihtung, deſſen niemals zu erwerben; der Staat aber muß 
ftreben, daß allenthalben freies Eigenthum beftehe, und muß darauf halten, daß Jeder 
feiner Angehörigen deffen erwerben koͤnne; er darf nicht dulden, daß diefe mächtige Trieb⸗ 
feder zur Förderung des befonderen wie bes allgemeinen Wohlftandes vernichtet werde, 
eben fo wie er Dagegen das Anfammeln des Vermögens in todter Dand aus gleichen 
Gründen möglichft zu verhindern fuchen muß. — Was das zweite Gelübde, bie Ehelo⸗ 
fig&eit, anbelangt, fo hat der Staat gerade in dem Inftitute ber Ehe, wie es in allen 
civilifirten Gegenden befteht, eine feiner Grundflügen zu erbliden ; er Eann deswegen ver⸗ 
nunftgemäß nicht gleichgültig zufehen, daß ein Theil feiner Angehörigen verpflichtet 
werde, einer nicht nur zmedimäßigen, fondern naturgemäß not hwendigen Einrichtung 
entgegenzuhandeln; ja, baß diefe feine Angehörigen in der Folge, ſelbſt wider Willen, 
unter allen VBerhältniffen gezwungen werden, in jenem naturwidrigen Zuftande zu ver- 
bleiben. Es ift faſt eine Art Selbſtmordes, wenigftens eine Art Selbftverfiümmelung, 
die der Staat an feinem eigenen Körper begeht, wenn er feine eigene Auctoritaͤt, 
feine eigene Macht dazu anwendet, jene naturwidrige Verpflichtung, felbft gewalt- 
jam, bei den des Coͤlibats überdrüffig Gewordenen aufrecht zu erhalten, ihnen den 
Eheabſchluß ſelbſt unmöglich zu machen. — Endlich das dritte Gelübde betreffend, fo bat 
der Staat für fich felbft nicht das Recht, einen blinden Gehorfam zu verlangen; 
er kann aber nod) weit weniger dulden, daß eine Corporation in feinem Inneren bejtehe, 
welche diefen für fich in Anfpruch nimmt, und deren desfallfigen Prätenfionen er felbft 
vorfommenden Falles Nachdruck verfchaffen fol. Er ann eine ſolche Anforderung ver- 
nunftgemäß um jo weniger beftehen laffen, wenn die Häupter einer derartigen Corpota⸗ 
tion, wie bei den Moͤnchſorden, im fernen Auslande wohnen, fonach auch für Die 
ärgften Mishräuche jener ihrer Gewalt ganz außer dem Bereiche fi) befinden, inner 
halb deſſen er fie zur Verantwortung ziehen könnte. Welche furchtbare Waffe, die je 
ben Augenblid gegen ben eine ſolche Einrichtung duldenden Staat felbft geiwendet zu 
werben vermag! Aucy hat die Geſchichte in dieſer Hinficht warnende Beifpiele in Menge 
aufbewahrt ! 

Doc) noch eine ganze Maffe nicht zu duldender Misftände der grellſten Art reihen 
ſich an die bezeichneten an. Der Staat, der keine Sklaverei, Leine Leibeigenfchaft aner- 
kennt, foll Einrichtungen mit dem Siegel der Legalität verfehen, gemäß welcher ein Theil 
feiner Angehörigen ſich als willenloſes Werkzeug in die Hände Anderer unwiderruflich für 
fein ganzes Leben hingtebt, unbedingt feiner ganzen Exiſtenz entſagt, fich felbft bürger- | 
lich todt macht, zum Vortheile eines bloßen Inftitutes oder auch zum Vortheile der zus 
fälligen Oberen deſſelben. 

Und welches find die Früchte, die diefe Inftitute felbft hervorbringen? Die Einen 
häufen in todter Hand eine bedeutende Maffe des Nationalvermögens an; entziehen das⸗ 
felbe dem freien Verkehre, der Wohlſtand fördernden freien Benugung; je geringer der 
Ertrag, den eine derartige Bewirthfchaftungsweife zu gewähren im Stande iſt, deſto groͤ⸗ 
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Ir die Menge ber Güter, welche zur Erhaltung einer ſolchen Anftalt noͤthig find 19). — 
Bis anderen aber, die Bettelorden, häufen fich zwar allerdings Feine Reichthuͤmer an, 
der ihre Angehörigen leben darum noch keineswegs vom Ertrage einer nüglichen Thaͤtig⸗ 
bit, fondern vom Ertrage des Bettels, ber doch in feinem gut eingerichteten Rande ge⸗ 
kidet werden foll; fie faugen ihre ganze Umgegend aus durch nie aufhärendes „Termini⸗ 
m." In beiden gemeinfam wird eine Maffe von Menſchen im Nichtsthun, in Faulheit 
iterhalten ; dieſes Beiſpiel der Religioſen wirkt allenthalben anftedend; man wird 
hwerlich auch nur eine durch menſchlichen Fleiß ausgezeichnet gut angebaute Gegend . 
führen Eönnen, in der fich feit langer Zeit viele Kiöfter befänden. — Aber auch jene viels 
‚griefenen Kloflerfuppen, jene meiftene mit ber höchften Unreinlichkeit bereiteten, im 
öften Schmuze gereichten Gaben dienen befanntlich allenthalben faft immer nur dazu, das 
Bett arbeitsfcheu und Liederlich zu machen; es zu gewöhnen, in Schmuz und Elend fort- 
Beegetiren, nad) Berbefferung feines Loofes gar nicht einmal zu ſtreben. (Wahrlich der 
fe Grad menfchlichen Gefuntenfeins!) — Damit zufammenhängend jene den Bettel- 
Be den anderen Orden zu Schenkungen und Vermaͤchtniſſen fo vortheilbringende Befoͤr⸗ 
Jerng und Unterhaltung der Geiftesbefchränttheit, der Unroiffenheit und des Aberglau⸗ 
Ws, der Wallfahrten und Dlirakel, der Reltquienanbetung und Amuleten = und Heilis 
"sehldchen- Verkäufe, und was fich ferner noch an dergleichen Dinge anreiht! Mit weni- 
ga Borten: allenthalben, wo das Moͤnchsweſen im feinem Glanze, finden mir die Maffe 
A Volkes geiftig und Eörperlich tief gefunten, träg und unwiſſend, arbeitsfchen und 
Sergläubiich, Dumm, ſchmuzig, bettelarm und elend. 

Fragen wir nun nach den nüglichen und mwohlthätigen Leiftungen der Klöfter. — 
Bie befördern die Religioſitaͤt“, fagt man ; wir aber haben gefehen , daß fie ftatt 
Bam vielmehr den jeber wahren Religiofität unendlich fchadenden Aberglauben beför- 
en ?°). Auch find Die Weltgeiftlichen die wahren und beſſeren Diener der Religion; 
BD, die ſelbſt in der katholiſchen Kirche, ungeachtet der beftehenden Disciplinarvorfchrift - 
j Collbats, Doc) niemals dem wirklichen Keben und ber Welt fo entfremdet wurden tie 
Wr Ordensleute ; fie, welche fo oft wegen Uebergriffen der Lesteren mit Recht zu lagen 
tm. — „Die Klöfter befördern die Wohlthätigkett.” — Und doc wiſſen wir, 
M wenn fie einen Beinen Theil deffen, was fie meifteng felbft erbettelt oder gar auf noch 
Mimmere Weife erlangt hatten, in der Geflalt von — Bettelfuppen wieder ausgaben, 
e zunaͤchſt nur die Fa ulh eit beförderten. — „Sie tragen zur Verbreitung des Unter: 
Bäts bei.” — Dagegen aber zeigt die Erfahrung, daß man die Volksmaſſen nie unwiſ⸗ 
Bader und roher traf als Damals, da den Kiöftern der ganze Unterricht, die ganze Erzie⸗ 
ng der Nationen hingegeben war. Eine der ſchwerſten Anklagen des Moͤnchthums wird 
Kfachtbare Zuſtand allgemeiner Unwiffenheit und Rohheit unter ſaͤmmtlichen Ständen 
Mit der höchften Bluͤthe der Kloͤſter immer bleiben ; und am Wenigften vermägen der⸗ 
age Anftalten jegt, neben einem freien Lehrftande, mürdig aufzutreten; fie können 





















19) Der ungläubige Bofimus hat fehon in dem erften Jahrhunderte des Beſtehens ber 
‚Ber die boshafte, aber nicht erdichtete Bemerkung gemacht, daß die hrifttichen Mönche 
3 — e Ghtten men einen großen Theil des menfchlichen Gefchlechtd an den Bettel⸗ 

gebracht hätten. . 

2) Bon den früheften Zeiten an bis zu dem jüngften herab gewahren wir die gleiche 
Eſcheinung. Schon in den erften Sahrhunderten des Moͤnchthums überrebete man bas in 
Bweiffenheit auferzogene Bolt, daß bie vorübergebendfte Laune eines aͤghptiſchen oder fyris 
en Mönche ausreiche, die ewigen Gefege des Weltalls zu unterbrechen; wie eine bloße 

rihrung eines folchen „Lieblings des Himmels’ tief eingewurzelte Krankheiten zu heilen 
wndge, und dergleichen. 

Und leider iſt folcher große Aberglauben bis auf unfere Tage herab fort und fort ges 

worden. &o wurbe, um nur ein paar Beifpiele anzuführen, in dem Wlrichöklofter zu 

g die Erbe bes Ortes, wo diefer Heilige begraben gewefen war, als ein Univerfal- 
Mel gegen die Ratten Iverkauft. Zwei „„Rämpel” (Kämme), womit er und der beilige 
4 ſich die Haare vor der heiligen Meſſe zu „ftreilen’‘ pflegten, wurden „als Mittel für 
' Dnperdrietichen Schwindel, Haupts und Ohrenweh” angepriefen. — 
Anderwärts ging der Aberglaube fo weit, daß fich Wiele den Kehricht aus dem Kloſter 
Wit, um fi damit ala Stärkungsmittel die Augen zu veiben. 
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für das Klofter, nicht für das Leben vorbereiten. — „Sie bilden eine Zufluchtöftätte 
für des Lebens Kberbrüffige Leute, auch für reumuͤthige Sünder, bie zumal als barmher⸗ 
zige Brüder und Schweftern ihre begangenen Fehler wieder austilgen koͤnnen.“ — Was 
den legten Punkt betrifft, fo hat man oft genug ſchon gefehen, daß gerade in den Klöftern 
die Sittenlofigkeit am Aergſten herrfchte. Wir haben oben bereits angeführt, wie fich das 
6. und 7. allgemeine Goncilium In vergeblichen Verboten des Zufammenfeins beider Ge⸗ 
ſchlechter erſchoͤpfte; Jedermann hat auch fchon von flandaldfen Kloftergefhichten aus der 
folgenden Zeit gehört ; und erwiefen ift e8, wie namentlich in Portugal mande Kloͤ⸗ 
flex den Koͤnigen im eigentlihen Sinne als Harems dienten, andere aber als Derter, 
in welche die Adeligen die ihren Söhnen vor förmlicher Verheirathung gekauften Sklavin 
nen und Maitreſſen, bei der nachfolgenden flandesmäßigen Vermählung , zu fleden pfleg⸗ 
ten. Doch abgefehen davon, zeigt die Erfahrung Überdies vielfach, daß gerade in diefen 
für reumäthige Sünder beftimmten Anftalten die Liederlichkeit eine Affecuranzflätte 
erblickte 5 daß Manche, welche im Hinblicke auf die furchtbaren Folgen der Ausſchweifun⸗ 
gen und bes Laſters vor dem moralifhen Verderben noch zurüdgefchredit fein möchten, 
fich ihm um fo unbedenklicher hingaben, als fie gewiß fein burften, beim Eintritte der 
fhlimmften Fälle hier eine fihere Aufnahme zu finden. — Allein auch zugegeben, baf 
einzelne Drden in manchen Fällen für Krankenpflege Etwas leiften mögen, fo wie auch, 
daß Kiöfter für Perfonen, die des Lebens müde find, Zufluchtsftätten fein Eönnten — 
fo muß man billig fragen: warum alsdann die Aufnahme von der Leiftung von Geluͤbden 
“ abhängig gemacht werde, welche die ganze Eriftenz vernichten, jeden Rüdtritt für alle Zu⸗ 
tunft unmöglich machen? Die Urfache des angeblichen Lebensüberdruffes kann wider 
Vermuthen bald wieder aufhören, ſonach eben fo auch die Wirkung. Was momentan 
vielleicht eine Wohlthat geweſen fein mag, wird nun aber für das ganze Leben zur peis 
nigenden Dual. Um den blos möglichen Un annehmlichkeiten des Lebens zu 
entgehen, muß man für alle Zukunft fÄmmtlihen Annehmlichkeiten deſſelben von 
vorn herein entfagen. Das Deilmittel, gleich viel ob vom Standpunkte des Einzelnen 
oder der Geſammtheit aus betrachtet, iſt unendlich ärger, als das Uebel je werden koͤnnte; 
der gewiſſe Nachtheil überwiegt weitaus den bloß etwa möglichen Vortheil. 


Gage man nur nicht, daß durch einzelne Beſchraͤnkungen in bem Klofterwefen 
alle Uebel deffelben befeitigt werden koͤnnten. Die Urfache ber argen Erfcheinungen iſt 
nirgends anders als in der Grundlage des Inftitutes felbft aufzufuchen. Die Wir: 
fung wird immer diefelbe fein, fo lange die Urfache bleibt. Darum haben alle verfuchten 
Reformationen der Kloflereinrichtungen nte Etwas gefruchtet; ungeachtet aller unters 
nommenen „Berbefferungen” hörten wir immer wieder (und zwar bezüglich aller Kid: 
fer, von denen wir nähere Kenntniß befigen) über, „Verfall“ der Zucht, Ordnung und 
Sitte, über Lafter und Ausfchweifungen aller Art klagen. Wir find aber wohl berechtigt, 
bie Erfcheinungen, welche bei jeder einzelnen diefer Anftalten bervortraten, als natürs 
liche Folge der Ihnen fAmmtlidy gemeinfamen Grundlage zu betrachten. — Nicht 
einzelne Abänderungen und Befchränkungen, fondern vielmehr diefe ganze Grund⸗ 
lage müßte darum aufgegeben, auf bie brei Geluͤbde müßte verzichtet, eine lebenslaͤng⸗ 
liche Fortfegung berfelben dürfte gar nicht gefordert werden; — mit einem Worte, bie 
Kloͤſter müßten aufhören, nach den bisherigen Begriffen Kloͤſter zu fein, wenn bie 
verberblichen Folgen derfelben nicht mehr zum Vorfcheine kommen, weſentlich mohlthätig 
wirfende möglich werben follten. 


$. 4 Das Recht des Staates, die Kiöfter aufzuheben. — Sa 
bald man erkannt hat, daß die Klöfler nicht nur eine den Fundamentalzwecken des ver- 
nunftgemäß organifirten Staates offenbar widerftrebende, fondern felbft eine unverkenn⸗ 
bar naturwidrige Grundlage befigen, kann diefer, der Staat, nun und nimmermehr 
verpflichtet fein, ſolche gemeinihädliche Inftitute fortbeftehen zu laſſen; er hat dns 
Recht, fie aufzuheben, und die Pflichten, welche ihm gegen die Geſammtheit feiner 
Angehörigen obliegen, gebteten ihm fogar, diefes zu thun. Ueber die Neben⸗ 
punkte, über die Art des Verfahrens, über Die bereits begründeten rechtlichen Anfprüce 
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höisfe Anſtalten, zumal von Seiten ihrer Angehörigen ıc., koͤnnen wefentliche Bedenken 
id Anftände ſich erheben. 

Borerft ifl es billig, daß, fo weit es ohne Verlegung des Hauptzweckes gefchehen 
Ben, mit möglichfter Schonung, zumal gegen die einzelnen Religiofen, bei ber Kloſter⸗ 
Meng verfahren werde. Mean fol fie nicht vorfäglich dem Elende, dem Hohn und 
Byette preisgeben, benn ihr Plöfterliches Verhältniß ward unter dem Schirme der Ge⸗ 
Mr, wenn auch entfchieden uͤbler Geſetze, begründet. 

Daraus folgt aber auch ferner ber mohlbegründete Rechtsanſpruch der Ange 
heigen aufgehobener Klöfter,, entweder auf MRüderftattung ihres in den Eonvent einge: 
ohten Bermögens, oder aber — was im Allgemeinen das Vorzuziehende — auf Ge: 
rung einer mäßigen Penfion für die ganze noch Übrige Lebensdauer, fo ferne anders 
m Ausgetretenen nicht eine entfprechende Stelle als Weltgeiftlicher, als Lehrer oder ders 
Baden verliehen werden kann und von ihm freiwillig angenommen wird. 


Im Uebrigen treten die Religiofen in alle gewöhnlichen Rechte und Pflichten der 
koatsbürger zuruͤk. Es muß ihnen eben darum natürlich unbenommen fein, wenn fie 
Beben, arm zu bleiben und ſich nicht zu verehelichen. Dagegen muß mindeftens die äußere 
Rplihtung Hierzu jo wie der einem fremden Klofteroberen zu leiftende Gehorfam unbe: 
Map aufhören. Der Staat muß die Ehe des Erreligiofen nicht nur zulaffen, fondern 
Slemenden Kalles auch nachbrüdtich befehügen, und am Allermenigften darf er dulden, 
M die abfurde Fiction vom moraliihen Tode des Mönche und der Nonne, wonach fie 
Br erben koͤnnen 2c., fortbauere. 
Bas nım die Kloftergüter anbelangt, fo muͤſſen diefelben eine veränderte Be⸗ 
nung erhalten, nachdem die Inftitute, denen fie zugewendet waren, zu exiſtiren aufs 
Es laͤßt ſich nun nicht wohl rechtfertigen , wenn der Staat dieſes Vermögen kurz⸗ 
Wunbedingt an fich reißt. Allerdings erfcheint es als hHerrenlofes Gut, an weiches 
am den allgemein gültigen Srundfägen den alleinigen Anſpruch hat. Dagegen er» 
Meint es aber durch die Billigkeit geboten, daß er dieſes Vermögen den feiner urſpruͤng⸗ 
Kam Beſtimmung zundchft liegenden, unverkennbar nuͤtzlichen und wohlthätigen Zwecken 
izüchſt zuwende; vor Allem den Bildungs, in manchen Fällen auch den Wohlthätigs 
tank: und, wo biefe deſſen bedürfen, den zu gering botirten gewöhnlichen 
Mein. Auf folche Weife laßt fich zudem allein jener Verfchwendung im Staates 
ethalte vorbeugen, die — mit bleibenden Nachwehen — überall einzureißen droht, wo 
Staatscaſſen auf einmal jene mitunter ungeheuren Summen des Vermögens der 
Be zur unbedingten Berfügung erhalten. Allerdings läßt es fich nicht verkennen, daß 
h, oft politifche Verhaͤltniſſe felbft die augenfcheinlichfie Verſchleuderung folcher 
kr deingend rathſam machen, nicht nur um dem Nationalmohlftande an fich aufzuhels 
ſa ind deſto entfchiedenere Anhänger für eine von Außen bedrohte neue Ordnung ber 
Önterinrichtungen zu befommen (tie in der franzöfifchen Revolution), fondern ganz 
Wenders auch darum, damit eine Wiederherftellung des veralteten und geftürzten Bus 
Bades der Dinge deſto unmöglicher werde. Ohnehin walten unter folchen Verhältniffen 
M audı große Finanzverlegenheiten vor, die fich gebieterifch geltend machen und zur 
 Meeihung von derjenigen Regel nöthigen, die wir fonft, als der Bilfigkeit am Angemefs 
Inf, aufftellen möchten. 

Wir ftehen gar nicht an, offen auszufprechen, wie wir überzeugt find, daß das 
Befteisefen auf die Dauer nirgendsmehr beftehen inne. Das Moͤnchthum hat fich 
Üayk überlebt, und Beine kuͤnſtlichen Mittel werden im Stande fein, ihm feine verlorene 
Chke und Macht, feinen ehemaligen Einfluß wie feinen Glanz je aufs Neue zu ver 
' Men. Zwar fahen wir in einem Decennium in einem Staate, in Baiern, 
et Kloͤſter wieder erſtehen. Im nehmlidyen Zeitraume aber find in 
ı in, Portugal, Pofen, Polen, Rußland und in anderen Staaten vierzig bis 
flafzigmal mehr (4 bis 5000) aufgehoben worden. Und felbft in Baiern ver- 
wm die Kiöfter nicht mehr weder ihre früheren Reichthuͤmer noch Ihr fruͤheres Anfehen 
Arien, und zudem iſt es augenfcheinlich, daß em Land vom Umfange des genannten 
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ſich den allgemeinen Berhättniffen und Einwirkungen des Geiſtes der Zeit auf die Dau⸗ 
weder wirb entziehen wollen, noch folches durchzuführen wird im Stande fein. 
. ®. Friedr. Kolb, 

Klüber (Johann Ludwig) war geboren am 10. November 1762 in Thann be 
Fulda. Nach beendigten rechtswiſſenſchaftlichen Studien auf den Univerfitäten zu En 
langen, Gießen und Leipzig von 1780 bis 1783 promovirte er am 15. April 1785 in Eo 
langen als Doctor der Rechte. Auch fällt in diefe Zeit fein erſtes Auftreten als Schrift: 
ſteller. Außer zwei Differtationen „de Arimannia“ gab er einen „Verſuch über bie Ge 
fehichte der Gerichtstehen” in Drud und begann, ebenfalls 1785, feine „kleine juriftif« 
Bibliothek”, welche bis 1794 in 26 Stüden erfchien. 1786 wurde Klüber außerordentliche 
und 1787 ordentlicher Profeffor der Rechte in Erlangen. Auf dem Frankfurter Kaiſerwahl 
und Krönungsconvente von 1790 diente er, drei Monate lang, feinem Lanbdesfürften, dem 
Markgrafen von Ansbach und Baireuth, zu Berichterftattungen und Aufträgen, und zu⸗ 
gleich der furbraunfchweigifchen Wahlbotſchaft bei den Verhandlungen über die kalſerlich⸗ 
Wahlcapitulation. Puͤtter in Göttingen hatte ihn kurz vorher der hanndverifchen Regie 
rung zu feinem Nachfolger vorgefchlagen. 1792 fügte Kläber zu feinen ſchon ermorbe 
nen akabemifchen Würden noch die eines Magifters der Phitofophie. Mit Ansbach und 
Baireuth 1791 unter preußifchen Scepter gekommen, ward er 1795 verpflichtet, mit dem 
Staats-⸗ und Cabinetsminifter von Hardenberg der Fortfegung des Bafeler Congreffed 
und bem bevorftehenden Reichefrtedenscongreffe beizumohnen, dann aber in dem Berlin 
Cabinetsminifterium den Geheimenrath v. Sted zu erfegen; wovon er fpäter, bei derzmis 
ſchen den beiden Gabinetsminiftern eingetretenen Misftimmung, dem von ihm fahR 
gleich anfangs erklärten Wunſche gemäß, freigelaffen ward. Gleichfalls 1795 hatte 
Ktüber’s Beförderung zum koͤniglich preufifchen Hofathe Statt gefunden. Den ihm 
angebotenen Eintritt in das Landesminifterium zu Ansbach lehnte er ab. Zu Bettin 
mußte er im Fruͤhjahre 1796 etliche Monate lang den Minifterialconferenzen beine 
nen, deren Folge, gegen feinen Rath, die vielbefprohenen brandenburgifchen Occupation 
in Franken (1796 und 1797) waren. Auf den von der Reichsſtadt Nürnberg im Aus 
guft wiederholt gemachten Antrag, fid mit ihrem Gebiete der Krone Preußen zu unters 
werfen, warb ihm die eifige Unterhandlung mit derfelben unter Leitung des Miniſtert von 
Hardenberg Übertragen. Deren Ergebniß war der von ihm verfaßte Staats» Eremtioms ⸗ 
und Subjectionsvertcag vom 2. September 1796, ein Werk von ſechs Nachtftunden um 
ter ganz nahem Kriegsgetümmel. Mit dem Inhalte zufrieden, verfchob gleichwohl das 
Berliner Cabinet deffen Ratification, aus Gründen der bamaligen höheren Politik. Bade 
ſchen diefen mehr praktiſchen Acheiten war Kluͤber der Theorie und feiner atademifchelltee 
tatiichen Stellung keineswegs untreu geworben. Außer einigen Differtationen und Pro⸗ 
grammen hatte ex de In Curne de Sainte-Palaye’s „Rittertoefen des Mittelalters nach febs 
ner politifchen und militdrifchen Verfaffung” mit Anmerkungen und Zufägen heransgeger 
ben (1786— 1791), zu Puͤtter's „Literatur des deutſchen Staatsrechtes“ dem vierten 
Theil geliefert (1791), und „Acten zum Gebrauche feines praktifchen Gollegiums" het: 
ausgegeben (1791). Es iſt intereffant, daß die damals politiſch fo fehr angeregte und 
polemifch nicht jelten Überfprudelnde Zeit auch den fonft fo hiſtortſchen Ktüber in ihre 
Kreife zog. Von ihm erfehienen nehmlid 1792 „die Polytalpen“, eine Satyre auf des 
Ahnenwefen und in Regensburg nachgedtuckt. Gen füllte damit einen ganzen Com 
tialbericht. Noch pofitiver durch Zeitereigniffe veranlaßt war Klüber’s Schrift: „Dat 
neue Licht, oder Raſtadter Friebenscongreßausfihten” (1798). 1803 erfdienen: feint 
„Einleitung zu einem neuen Lehrbegriffe des deutfchen Staatsrechtes” und feine SHrift 
„Äber Einführung, Rang, Erzämter, Zitel, Wappenzeihen und Wartſchilde ber neuen 
Kurfürften”; 1804 feine Abhandlung „das Dccupationsrecht des Landesherrlichen Eikcub, 
im Verhättniffe zu den Vefigungen, Renten und Rechten, welche den fäculatiſitten, a8 
Entſchaͤdigung gegebenen geiftfichen Stiftungen in fremdem Gebiete zugeftanden“, und, 
ebenfalls 1804, fein „Gompendium der Dnemonit ober Erinnerungsmiffenfhaft aus 
dem Anfange des 17. Jahrhunderte u. {. 1.” ” . 

Im Herbſte 1804 folgte Klüber einem Mufe des Kurfürften Karl Friedrich vor 
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Baden als geheimer Referendar bei deſſen Perfon und als Lehrer des Kurprinzen In ben 
Staatswiſſenſchaften, den er 1806 zu deſſen Vermählung an ben kaiſerlich franzöfifchen 
Hef begleitete, nacy Karlsruhe. Auch Behrte er in die nehmliche Stadt fo wie in bie 
auhmliche dienſtllche Stellung 1808 als Staats⸗ und Cabinetsrath zuruͤck, nachdem er 
von 1807 an, neben feinem geheimen Referendariate, noch die Stelle eines erften ordent: 


is biefen neuen Stelungen nahm Klüber fortgefeßten lebhaften Antheil an allen Evolu⸗ 
damen der Zeit, zumeift den flaatsrechtlichen. Die Mnemonik commenticte er fortgefegt 
eriſch (1805), befchrieb „Baden bei Raftadt” (1807, n. X. 1811), „bie Sternwarte 
aRannheim” (1811), deren Gurator er war, gab ein „Staatsrecht des Rheinbundes“ 
(1808) heraus, ein „Lehrbuch der Referirkunft” (1808), ein „Lehrbuch der Krypto⸗ 
sunhil” (1809) und eine Abhandlung über „das Poftwefen in Deutfchland, wie es war, 
fund fein könnte” (1811). — Badifche dDiplomatifche Sendungen erhielt Klüber 1805 
w die Höfe von München, Darmftadt und Bieberih, 1816 nad Berlin und St. 
Petersburg. 

Mit Urlaub wohnte Klüber 1814 und 1815 dem Wiener Eongreffe als Privatmann 
bei, doch zugleich dem dahin gekommenen Großherzoge Karl von Baden für Gefchäfte und 
Angeng vielfach dienend. Außerdem hatte er Gelegenheit, Vieles zu beobachten, zu 
Wprchen, zu berathen und zu fammeln. Als er zu Anfange 1816 ſich in dem Beſitze 
ders anfehnlichen,, blos für feinen Privatgebrauch angelegten Vorraths von Papieren der 
Mihneten Art fah, twurde er zu dem Entfchluffe, die Verhandlungen des Wiener Con⸗ 
gefles zufammenzubringen, durch die Erwägung geführt, daß fchwerlich ein Privatmann 
priele und fo wenig mangelhafte Mittheilungen dem Publicum vorzulegen im Stanbe 
‚und wohl Bein Hof je eine gedrudte Sammlung der Gongreßacten veranftalten 
ke, zumal ba Eeiner, der Wiener Hof ausgenommen, im Befige fo vieler Urkunden fei 
An. So entftand die für die Gefchichte eines denkwuͤrdigen Zeitabfehnittes hochwich⸗ 
te und reichhaltige Sammlung: „Acten des Wiener Congreffes in ben Jahren 1814 und 
1815", wovon noch in den legten Monaten der Verfammlung die erften drei Hefte 
(1815) erfchienen. Kluͤber's Beſtreben bei der Herausgabe der Actenſtuͤcke war barauf 
gerihtet, einen richtigen Text zu liefern, und zu dieſem Zwecke wurden mehrere Abfchriften 
frsfältig verglihen. Als die Sammlung mit dem achten Bande (1819) ſchloß, gab er 
% Berfiherung, daß fie nicht ein Actenſtuͤck enthalte, das feine Amtsverhältniffe ihm ver: 
Waft Hätten, eines, das nicht auf redlichem Wege in feinen Befig gefommen, Nichts, 
Bauch er Bertrauen getäufcht oder eine Amtspflicht blosgeſtellt, aber auch nicht eine Ur: 
habe, die irgend ein Hof ihm zur Bekanntmachung mitgetheift hätte, obgleich ihm von 
hehgeſtellten Staatsmaͤnnern die Mittheilung fehlender Actenftüde, namentlich derjeni: 
gr, die zu den Verhandlungen über die polnifch-fächfifche Frage gehören, war verfprochen 
Men *. Mon den beiden michtigften Actenftüden, dem ‚„‚Acte final du congres de 
Ferne“ und der deutfchen Bundesacte, veranftaltete er einen befonderen Abbrud (2. Auf: 
ig, 1818), der ſowohl durch Eritifche Berichtigung des Textes als durch eigene Zugaben 
Modem in den „Acten“ befindlichen Abdrude fid auszeichnet und durch Nachmeifung 
kt Verhandlungen uͤber die einzelnen Beftimmungen der Bundesacte für die Entſte⸗ 
Ienoögefchichte derfelben wichtig ift. In der „Ueberficht der Diplomatifchen Verhandlun- 
ya des Wiener Songreffes” (3 Abtheilungen 1816) gab er eine Gefchichte des Ganges 


ir Verhandlungen und mehrere Abhandlungen und Berichte über einzelne die deutfchen - 


legenheiten betreffende Gegenftände. Durch feine vielfältigen Erfahrungen und ale 
zeuge der Entftehung des neuen Foͤderativſyſtems war Klüber vor Anderen berufen, 


— — 


*) Im Jahre 1835 erſchien noch ein neunter (Supplement:) Band mit Regifter. Kluͤ⸗ 

Kr bejeichnete babei in ber Vorrede mehrere Actenftüde, welche in diefem neunten Bande 
n und „aus dem Gtaatsarchive einer von den auf dem Congreſſe verfammelt gewe⸗ 

—3J Großmaͤchten“ ihm mitgetheilt worden feien. Ungeachtet dieſes Fleißes und dieſes Gluͤ⸗ 
628 mußte Kiüber doch noch eine große Anzahl Actenftücde vermiffen, bie er auch gern pus 
* ‚und um deren Mittheilung er nun in 23 Nummern „Goͤnner und Geſchichts⸗ 


lihen Profefjord der Rechte auf der Univerfitdt in Heidelberg bekteidet gehabt hatte. Auch 
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fcheides ward darin gleichwohl das angeblich Verfchuldete nur der Verkehrtheit der publis 
eiftifchen Urtheilskraft des Verdammten zur Laſt gelegt. ,,,, Wer ihn kenne““, warb ge⸗ 
fagt,, „„werde fich Beinen Zweifel darüber erlauben, daß er darin (in der Darftellung fei- 
nes Syſtems) nad) befter Wiffenfchaft und Ueberzeugung zu Werke gegangen ſei““; aber 
bie Nichtkenner müßten darin (in der Mangelhaftigkeit feiner publiciſtiſchen Einfiht) eine 
böfe Adficht ,, „zu erkennen glauben.“ — Zmeierlei fcheint hier, Ernit vorausgefest, voͤl⸗ 
lig klar: ein auffallender Mangel der Vernunfterkenntniß bei bem Berfaffer — entweder 
des Befcheides oder des Buches; dann, daß ben Lesten die geheime Polizei wenigſtens 
nicht verbächtigt habe. Und doc) gebührt audy dem Verſtandesſchwachen und dem Ver⸗ 
dächtigen bie Rechtswohlthat der Vertheidigung! Woher denn folche Verfahrungsmeife 
und ein fo fchonufgslofes Urtheil? — Wenige Wochen nad) Erfcheinung der zweiten 
Auflage hatten zwei Augen fich gefchlofien; ber Staatstanzler, Fürft Hardenberg, 33 
Jahre lang, bei vielfacher amtlicher und gefelliger Berührung mit dem Verfaſſer, fein 
Gönner und Freund, war gegen das Ende des Congreffes von Verona geftorben, zu Ge: 
nua am 26. November 1822. Anderen, von anderer Denk: und Handlungsweife, wa⸗ 
ren bie Schranken geöffnet. Auffallend fühlbar ward fofort die wider ihn nun wirkfam 
getvordene Misftimmung in fchwierigen und veriwidelten Commiffionsgefchäften, die ihm 
zu Frankfurt a. M. oblagen; fie wurden ihm möglichft verleidet. — Misbilligende Eins 
flüfterungen und Anregungen von Außen, vielleicht von einem Einflußreichen, dem wohl 
aus noch anderen Urſachen ein publiciflifcher Zodtfchlag folcher Art willlommen fein 
mochte, koͤnnten, follen in jener Zeit auch mitgewirkt haben. Gefprochen ward bavon, 
fehr glaublich; doch würde e6 Niemand verbürgen , da nicht Sitte iſt, über folche Beſtre⸗ 
bungen Brief und Siegel zu geben. — Ein Jahr nad) jenem Todesfalle fendete Herr Graf 
Bernstorff das oben erwähnte verdammende Minifterialurtheil dem Verfaſſer nad) Frank: 
furt a. M. — Unfähig, einem folhen Strafurtheil ſich zu unterwerfen, bat er, unter der 
fihern VBorausfegung, daß folches nicht zuruͤckgenommen würde, ohne den geringften Ber: 
zug um Dienftentlaffung, die, auf wiederholte Bitte, vier Monate fpäter erfolgte.‘ 

Seit diefer Zeit lebte Klüber beinahe unausgefegt als Privatmann in Frankfurt 
a. M. Nach jener Erfahrung und nad) fo langer Dienftzeit und Mühemwaltung für das 
otium cum dignitate geflimmt, lehnte er mehrere Anträge, in und außer Deutfchland, 
einen zu einem ber hoͤchſten Staatsaͤmter, dankbar ab. in anfehnliches Vermögen und 
der einfache Genuß deſſelben machten Klübern doppelt unabhängig. Immer noch fam: 
melte und arbeitete er; immer noch, nach allen Seiten hin, war er dienftfertig mit feiner 
reichen Kenntniß und mit feinem Rathe. Go hatte er, noch activ, ein „Staatsarchiv 
des beutfchen Bundes” in 2 Bänden (1816-1817) im Druck herausgegeben und dazwi⸗ 
fhen mit dem Urfprunge und ber verfchiedenartigen Verwandtfchaft der europdifchen 
Sprahenu.f. m. (1818), mit einer Anmeifung zur Erbauung und Behandlung ruffi- 
ſcher Stubendfen (1819) und der neueflen Einrichtung bes katholiſchen Kirchenweſens in 
den koͤnigl. preußifchen Staaten (1822), literaͤriſch fich befchäftigt. Seit feiner Ruͤckkehr 
in den Privatftand ſchrieb Kluͤber: „Das Münzwefen in Deutfchland nad) feinem jegigen 
Zuftande” (1829); „Abhandlungen und Beobachtungen für Gefchichtsfunde, Staats: 
und Rechtsmiflenfchaften‘‘, 2 Bde. (1830-1834) *) ; befonderes Auffehen machte feine 
Schrift: „Die Seibftftändigkeit des Richteramtes und die Unabhängigkeit feiner Urtheile 
im Rechtfprechen” (1832), worin er den Grundfag einer koͤnigl. preußifchen Verordnung 
von 1823, welche das Recht der Entfcheidung aller Streitfragen über den Sinn, die An- 
wendbarkeit und Gültigkeit von Staatsverträgen dem Richteramte entzog und dem Mint: 
flerium der auswärtigen Angelegenheiten zueignete, mit Freimuͤthigkeit prüfte. 1833 er 
ſchien Klüber’s „Sortfegung der Quellenfammlung zu dem öffentlichen Rechte des beut= 
ſchen Bundes”; 1834 das „genealogifche Staatshandbuch“, 66. Jahrg., 2. Abth.; 
1835 feine pragmatifche Geſchichte der nationalen und politifchen Wiedergeburt Grier 


*) Kluͤber's Spott über Ahnen (vergl. oben) ſcheint noch nachgewirkt zu haben in feiner : 
— eer Ebenbuͤrtigkeit und Misheirathen (Bd. 1 der Abhandlungen und Beobs _ 
achtungen 3c.). 
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zenlands bis zu dem Reglerungsantritte bes Könige Otto.“ Aus Kluͤber's literaͤriſchem 
hechlaſſe gab fein vieljaͤhriger Freund, ber Dr. J. Muͤlhens in Frankfurt a. M., heraus 
11838): „Die eheliche Abſtammung des fuͤrſtlichen Hauſes Loͤwenſtein⸗Wertheim von dem 
Kurfürften Friedrich dem Siegreichen von ber Pfalz und deſſen Nachfolgerecht in den 
Btammländern des Haufes Wittelsbach.“ — Auch erfchienen nah Klüber’s Tod in 
ERelder's wihtigen Urkunden zur beutfhen Gefhichte, Mannheim 
ki Baffermann 1844, bie in demfelben Jahre eine zweite Auflage erlebten, die von 
Auͤber zufammengeftellten und mit feinen handfchriftlichen Anmerkungen begleiteten 
Sretofolle der Sonferenzen von Karlsbad. Sie waren von einem Freunde Klüber’s zum 
Bund der Publication in Welcker's Hände gegeben. Welder begleitete fie mit weiteren 
Amerkungen, mit einer gefchichtlichen Einleitung über die Karlsbader Befchlüffe und 
gt dem Abdruck der Wiener Conferenzbefchlüffe von 1834 fammt Anmerkungen auch zu 
Bien. Das Buch wurde wiederholt mit Befchlag belegt, aber jebesmal wieder frei gege⸗ 
da, da in Baden die gute preßgefegliche Beftimmung gilt, baß keine polizeiliche Beſchlag⸗ 
pme dauernd Bücher unterdruͤcken kann, über welche Bein gerichtliches Strafurtheil zu 
wicken möglich ift. - 

Verſchiedene gelehrte Gefellfchaften nahmen Klüber unter ihre Mitglieder auf; im 
Yauır 1834 — einftimmig — das Eönigliche Inftitut von Frankreich ale correſpondi⸗ 
oh Mitglied in der Claſſe der Moral und politifchen Wiffenfchaften, deren Sigungen 
Biber 1834 etliche Monate hindurch beimohnte. Bald nachher erhielt er den Orden ber 
Fimlesion.. Schon vorher war er mit mehreren Orden geziert geweſen, oder richtiger: 
te er mehreren Orden die Zierde feines Namens und feines ausgezeichneten publiciftis 
Ben Rufes verliehen. 1835 feierte Kluͤber fein 5Ojähriges juriftifches Doctorjubiläum. 
Je dieſer Gelegenheit fandte ihm bie Erlanger Juriftenfacultät ein erneuertes Doctordi⸗ 
de und der akademiſche Senat einen fchriftlihen Gluͤckkwunſch. Die Widinung des 
Welımd lautete: „Juris publici inter nostrates facile principi, Almae nostrae decori 
Yoadam atque ornamento, Viro summis laudibus venerando.‘‘ 

Der Wunfch der Facultät: der verdienftvolle Greis möge in Eräftigem, fortwährend 
Brühte tragendem Alter feiner gelungenen Strebungen Lohn noch lange im Ueberfluffe 
Birken, ging nicht in dem von ber Wunfchfpenderin beabfichtigten Maße in Erfüllung. 
Böher'3 perfönliche große Ruhe und Selaffenheit, feine Amoͤnitaͤt (Liebenswürdigkeit) im 
ange, feine freundliche Bereitwilligkeit, wiſſenſchaftlich zu rafhen, fein mit den Jahr 
und Erfahrungen immer mehr und mehr ausgebildeter und fefter gewordener conſtitu⸗ 
miler Sreiheitsfinn und feine ganz fefte Hoffnung auf politifches Beflerwerden*) häts 
Br wohl ein noch längeres Leben vermitteln follen oder innen. Doch, nach Furzer Krank⸗ 
Dt, farb Klüber am 16. Februar 1839 frühmorgens um 1 Uhr, im hoͤchſten Grabe ru⸗ 
und fanft, in Frankfurt a. M. 

Nur eine Stimme ber Anerkennung begleitete in den öffentlichen Blättern (abgefehen 
m deren ſonſtiger politifcher Faͤrbung) die Zodesnachricht Kluber’6. „Immer lichter wer⸗ 
ben", tlagte die Frankfurter Oberpoftamtszeitung, „Die Reihen der Männer von altem Schrot 
nd Korn, der Gelehrten von raftlofem Fleiß, der Staatsmaͤnner, die mitgelebt und mitges 

Sekt haben in der großen Weltkriſis decen Ausgang noch heute Fein fterbliches Auge erſpaͤht. 
Johann Ludtvig Klüber ift geſtorben, deſſen Wahlfpruch war: Vitam impendere vero! 
Jodie erkannte Wahrheit galt ihm als des Lebens höchfter Preis; ihr blieb er treu bis zum 
Mement, der ihn fcheiden fah. Wieviel Wiffen, wie vielGeift, wie viel redliches Wollen 
At mit ihm aus der Welt!’ — Die „Allgemeine Zeitung,” indem fie dieſe achtungsvollen 
wchtbaren Klagen in ihren Spalten wiedergab, ſetzte hinzu, daß „fie in dem Verftorbenen 
Bi lange Reihe von Jahren hindurch einen ihrer allergefchägteften Mitarbeiter und Gön- 
ug verehren durfte.” Aehnlich der „‚Deutfche Courier.” Auch lieferte derfelbe eine an⸗ 

jrehende Parallele, „Kiüber und Boͤrne“ überfchrieben , trog der Gegenfäge in Beiden, 


— — — 


, *) Um die Zeit, ba bie öffentlichen Verhaͤltniſſe von Deutſchland ſich truͤbten (1832 oder 


7 Mer), ſchrieb Kläber in jenem Sinne an Jaup in Darmfladt: Durate et rebus vosmet 
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270 Klüber, 

zu Beider Ehre. Don Kiäber hieß es da: „Bu den Füßen des Meifters faßen tolr Bin 
ner bed jüngeren Gefchlechtes unb lernten aus feinen Werken, wie bie Gefchichte bes oͤf⸗ 
fentlichen Rechtes Schild und Schirm iſt der gefeglichen Freiheit und der ſtaatlichen Ord⸗ 
nung ; durch feine tiefe Gelehrſamkeit, feinen klaren Geiſt wurden wir belehrt, daß auch 
auf Hiftorifchem Wege Freifinn und Humanität breite Straße finden, gefichert durch dis 
unabmweisliche Korderung bes Rechtszuſtandes, geftärft durch die Kraft heimifcher Inſtitu⸗ 
tionen. Klüber zeigte uns, wie die Gegenwart aus der Vergangenheit ſich entwickelt, bas 
mit wir Daraus lernen koͤnnten, der Zukunft die Hand zu bieten, mit Kenntnif und Ein» 
ſicht. — Klüber hatte ein wichtiges Stuͤck Weltgefchichte mitgelebt, hatte e8 aufgefaßt und 
verzeichnet im Maren Sinne und fchien in feiner einfachen Weife, in feiner edein Ge 
mütheruhe die geheimen Anfeindungen, denen er ausgefeht mar, als ganz natürliche Er⸗ 
eigniſſe des Lebens zu betrachten, als einen Abfchnitt feiner Specialhiftorie, nur geeignet 
für die Mußeftunden feiner Sreunde. — Kluͤber, voll freundlichen Ernſtes, mittheilenb 
und belehrend, ein Welsmann nach dem alten Style, body voll guter Ideen der vermit- 
telnden Neuzeit. — Klüber, auch dem Fremden vertrauensvoll entgegenlommend, öffnete 
Jedem, ber daraus fchöpfen wollte, den reihen Schag feiner Erfahrungen und feiner 
Kenntniffe. — Klüber fühlte wohlverdiente Selbftbefriedigung in der allgemeinen Vereh⸗ 
rung feiner Beitgenoffen. — Kluͤber's Wirkſamkeit war minder firahlend, aber nachhalti⸗ 
ger und deutfcher. — Klüber war ein Weifer, wie die Alten ihn dargeſtellt.“ — „Kluͤber, 
der freundliche und mwohlwollende Mann”, fo fagten die „Literarifchen und kritiſchen Bidts 
ter der (Hamburger) Börfenhalle” von dem Dahingegangenen, „war doch, als Mitglied 
bes badifchen Minifteriums, fehr gegen Martin, den in freiem Sinne damals zu Deidel- 
berg wirkenden Profeffor. Aber, unter veränderten Verhältniffen, ging Klüber aus der 
Rolle des Hammers in die bed Amboßes über, und wie er damals mit Kraft gewaltet 
hatte, fo that er es jegt mit Würde. — Wiſſenſchaftlich inmitten der Parteien ſtehend, 
würdigte ihn jede nach feinem Verdienfte, und fo fehr ex fich den liberalen Intereffen, na⸗ 
mentlich der Sache der Preßfreiheit, mit Hand und Mund günftig zeigte, fo theilte doch 
auch diefelbe Hand und derfelde Mund, hiftorifch gliedernd und ohne bie kleinſte Untreue 
an jenen Angelfternen, namentlich feines fintenden Lebens, Refponfa über Succef- 
fionsfragen und andere pofitive Dinge an burchlauchtige Häufer mit.” 

In diefem Moſaik verfchiedener Urtheile über Klüber liegt in Geſammit⸗ 
Urtheil, welches gerade dadurch, daß es von verſchiedenen Seiten zufammengetragen ward, 
an Kraft gewinnt. ine ähnliche Mofaik ließe fi) auf andere Weile bilden. Aus bem, 
was Klüber in feinen Schriften und neben oder vor feinen Schriften ber in Vorreden 
gefagt hat, ergäbe fich ein Fonds ftaatsrechtlicher Kenntniß, Tüchtigkeit und Redlichkeit 
und ein herzhaftes Augenauffchlagen,, welches Beinen Blick eines Dreinfchauenden zu 
fheuen braucht. Proben davon murden im Verlaufe diefes Auffages mitgetheilt; fie 
koͤnnten, namentlich auch durch Stellen aus der Vorrede zur erften Auflage von Kluͤ⸗ 
ber’s „Deffentlichem Rechte”, bedeutend vermehrt werden. „Wohlmeinend mit den Fuͤr⸗ 
fien, aber auch mit dem Volke nicht minder” (ſagte Klüber in der oben erwaͤhnten Bor 
rede vom 1. Mai 1817, die ale Ortsname das bebeutungsvolle: „Sefchrieben in 
Deutfchland‘ trägt) „fest er (dee Verfaſſer) eine Ehre darein , als Publiciſt in keiner 
Beziehung einer politifchen oder Eirchlichen Partei anzugehören. Solche Denk» und 
Handlungsweiſe ift felten ein Mittel, zu Hof⸗ und Privatgunft zu gelangen. Er hat 
aber aud) die eine und die andere, wenn fie nicht auf anderen Wegen erlangt warb oder 
zu erlangen war, nie zu fhägen gewußt, uͤberzeugt, daß der ächte Publicift mit fixenger 
Wahrheitsliebe, mit reinem Wohlwollen und fefter Gemuͤthskraft nicht weniger ausgeruͤ⸗ 
ſtet fein müffe ald mit einem Schag von Erfahrung und Kenntniffen.” Und am 
Schluſſe feiner Erzählung vom Rüdtritte aus Eönigl. preußifchem Staatsdienſte und der 
Veranlaffung dazu, die von ihm mitgetheitt worden war, ale Beitrag „zur Geſchichte der 
Wiſſenſchaft des öffentlichen Rechts, unferer Zeit, feines Buchs und feiner ſelbſt“ (vergl. 
oben), hatte er jene noch mehr lachenden und verheißenden Sarben des Jahres 1817 in 
ein Grau kraͤftiger Refignation überfegt. „Es giebt ernſte Augenblide, in welchen ber 
Menſch ſtarkmuͤthig fich erheben muß über die gewöhnlichen Rüdfichten des Lebens. Dem 
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ughdrt Verurtheilten koſtete eö, unter ben gegebenen Umſtaͤnden, nicht bie mindeſte Ue⸗ 
kminbung, einem Amte, Zitel und Gehalte ruͤhmlich zu entfagen, die er unruͤhmlich 

hätte behalten koͤnnen. Ruhig, in feinem gefränkten Recht, durch das Bewußtſein 
imöckıdiofigkeit, fchied er von dem Staate und defien Dienfte, darunı nicht minder 
uthar für alled Gute, was ihm darin, befonder® durch die Gnade des allverehrten Mon⸗ 
when, zu Theil geworden war.” | 

So der Schluß der Vorrede zur dritten Auflage von Kläber’s ,, Deffentlichem 
ir.” Es war fein letztes Wort in der Borhalle zu dieſem ehrwärdigen Tempel, wel⸗ 
de feinem Erbauer auf lange überleben wird. Die vierte Auflage follte nicht mehr aus 

kinen Händen hervorgehen. 

Ktäber’s Schriften in deutſcher, Tateinifcher und franzöfifcher Sprache (deren, mit 
er ohne feinen Mamen , über fiebenzig erfchienen fein mögen) find verzeichnet in Meu⸗ 
WI ꝓlehrtem Deutſchland“, insbefondsre defien 14. und 18. Bande (das Gelehrte 
Beeihiond im 19. Jahrhundert, 2. und 6. Band, 1810 und 1821) und im „Neuen 
Pielog der Deutfchen”‘, 15. Zahrgang, 1837, 1. Theil. Weimar 1839. Als ‚ges 

F hatte Hofrath Berly in dem oben erwähnten Artikel der „Oberpoftamtszeitung” bes 

at, daß Küber noch Handfchriftliches hinterlafien, mas den Nachkommen mande 

dankte Partie der Zeitgeſchichte aufhellen dürfte, und Klüber felbft verfündet uns in feis 

un achterwaͤhnten Vorrede zur dritten Auflage feines „Deffentlichen Rechts” *) eine 

wefährlihere, fchon feit 1825 drudfertige Darftellung feines Dienſtruͤcktritts. 
ung diefe fo wie jenes nicht vorenthalten bleiben ! Karl Buchner. 

Klugheit, ſ. Staatsklugheit. 

haufen. — Ganz eigenthuͤmliche ſtaatsérechtliche Verhaͤlt⸗ 

ſſe dieſes allein noch halbſouveraͤnen deutſchen Landes. Der 

hegraͤflich Bentinck'ſche Erbfolgeſtreit über daſſelbe und über 

Br u. ſ.w. Die für ihn entſcheidenden praktiſchen ſtaatsrechtlichen 

Daorieen über Misheirath, Gewiſſensehen, über Erbrecht der 
Vitelkinder und uͤber Bundescompetenz. — 

L Einleitung. — Die für das Staats⸗Lexikon unentbehrliche Dar⸗ 
eng über die in ber Ueberſchrift beruͤhrten wichtigen ftaatsrechtlichen Gegenſtaͤnde und 

den durch fie veranlaßten bereits zwanzigjährigen Rechtsſtreit, unftreitig den interefs 
pen ſtaatsrochtlichen Proceß unferer Tage, wußte ich nicht beſſer zu geben als durch 

angemeffene auszugsweife Bearbeitung bes von mir vor Kurzem unter dem Zitel: 
Arreihsgräftih Bentind’fhe&rbfolgeftreit” erfchienenen Rechtsgutachtens, 

u fich bereits wiederholt fehr günfkiger öffentlicher Benrtheilung erfreute. Kür einen 
Difen Theil der Lefer des Staats⸗Lexikons Laffen fich auch wohl überhaupt bie allgemeinen 

Wtheorieen nidyt anfchaulicher darſtellen als in ihrer unmittelbaren Verbindung mit. 
peiichen Rechtsfaͤllen. 

1. Geſchichtliche Darftellung des ordbentlihen Rechtsſtreites. — 
Muiphaufen mit 2900 und Varel mit 5500 Einwohnern find zwei Herrfchaften an 
Dan nächtlichen Küftenlande des Großherzogthums Oldenburg, in den uralten Sitzen ber 
Male fo freien, fpäter fo unglädlichen riefen. Beide Derrfchaften bildeten früher freie 

nligemeinden, die durch die allmälige Exblichkeit ihrer gewählten Däuptlinge in adelige, 
Mm Zeil Iandesherrliche Herifchaften umgewandelt wurden. Seit 1663 mit mehreren 
Guͤtern zu einem untheilbaren Fideicommiß verbunden, und zwar Kniphaufen 
teihsunmittelbar, Varel aber wegen bes Widerfpruches Didenburgifcher 
daten ſchon feit 1693 aufs Neue, fo wie Jahrhunderte früher, der Oldenburgiſchen 
WMeshoheit unterworfen, bilden fie feit 1828 den Gegenſtand eines täglich merkwuͤrdigeren 
lgeſtreites. Merkwuͤrdig ift biefer num bald zwanzigjaͤhrige Streit, weil er ein ſtaats⸗ 
Wh ganz anomales deutfches Kandesverhättniß zum Gegenftande hat; weil ferner in 
In die ſchwierigſten Fragen des alten deutſchen Reichsſtaatsrechts mit denen des Bundes⸗ 
— 
1, ) Au in der Borrebe zum neunten Bande feiner Aeten bes Wiener Gongreffes (1836) 
"6 IK mie den ausprüctihen Bereichnung als „Rechtfertigung.“ 
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rechts fich vereinigen ; fobann auch, weil in ihm nach der neueften,, hoͤchſt merkwürdigen 
polittfchen Wendung deffelben, welche Elägerifcher Seite herbeigeführt werben will, die 
Frage zur Entſcheidung kommen muß, ob in dem beutfchen Bunde das edelfte Kleinod des 
aften deutfchen Reiches, ein gegen Machtſpruch gefehüster Nechtszuftand, gerettet wurbe 
und bewahrt wird, und ob bie Selbſtſtaͤndigkeit und Souveränetät der kleineren und mitts 
leren deutfchen Bundesländer und ihrer Fuͤrſten fortan noch gelten folen. Auch babucch 
endlich ift diefer Proceß merkwürdig, weil er nicht bIo8 große nody unbeendigte Verband: 
tungen vor dem Didenburger Oberappellationsgericht und bereits vor zwei beutfchen Ju⸗ 
tiftenfacuftäten , als deffen Stellvertretern, fowie auch an dem deutfchen Bundestage ver⸗ 
anlaßte, fondern weil er auch ausführliche, oft mehrmalige Rechtsgutachten fo vieler und 
meift der angefehenften beutfchen Rechtslehrer, namentlich von Benfey, Eihhorn, 
Diet, Heffter, Dye, Jacobfon, Jordan, Kluber, Martin, Michaelis, 
Mühlenbeuh, Neumann, Vollgraff, Wilda, C. S. Zachariaͤ und Zoͤpfl, 
hervorrief, welche mit den volumindfen gebrudten Proceß⸗ und Drudichriften der Rechtes 
anmälte beider Theile, Dr. Eckenberg und Dr. Tabor, und mit dem Urtheile der 
Jenaer Zuriftenfacultät eine ganz anfehnliche Literatur bilden !). 

Der 1667 verftorbene regierende Graf Anton Günther von Oldenburg Hinter 
ließ nur Einen, unehelich geborenen Sohn. Diefen nun legitimirte durch Faiferliches 
Refcript und ernannte durch Adelsbriefe der Kaifer Ferdinand III. 1646 zum Adeligen, 
1651 zum Reichöfreiheren und 1653 zum Reihegrafen Anton von Oldenburg, 
jedoch mit ber Befchräntung, daß er feinem Water nicht ebenbürtig fein und ihm in der 
Regierung nicht fuccediren follte. 

Die Reichsſtandſchaft, welche, nach einer fonft feltenen Uebereinftimmung der 
ftaatsrechtlichen Schriftfteller aus der Zeit des beutfchen Reiches, nach allen Reichsgeſetzen 
(namentlich allen über Misheirath beflimmenden Wahlcapitulationen feit 1742) wie nad 
alien Bundesaefegen (namentlich Art. 14 der Bundesacte und Art. 63 der Schluß⸗ 
acte) den deutfchen hohen Adel begründet, dieſe erwarb der Neugeadelte nicht. Zwar 
der Raifer hatte diefelbe unter der natürlichen Bedingung, daß der Damals noch befiglofe 
neue Adelige die genügenden reichsgräflichen Befigungen und die Aufnahme und Imma⸗ 
trieulation in das Ereisftändifche und in das reichsftändifche Grafencollegium erwerben 
werde, bewilligt. Aber trog wiederholter Verſuche, zuerft 1663 noch von Seiten des 
Vaters, dann 1737 von dem Grafen Anton II., wobei der Vater die Herrſchaft Varel, 
Anton I. aber das weniger werthvolle, jedoch Damals allein noch reichgunmittelbare Knips 
haufen ale reale Grundlage der Reiheflandfchaft anzunehmen und in die Reichsmatrikel 
einzutragen baten, Eonnte doch die neugendelte Samilie die zum vollftändigen Recht 
des reichsftändifchen Adels weſentliche reichsftändifche Zuftimmung und Aufnahme und 
zundächft die in das nieder=rheinifch = weitphälifche Grafencollegium und in die weſtphaͤ⸗ 
liſche Kreisftandfchaft und die Smmatriculirung niemals erlangen. Sie erwarb alfo 


1) Die Schriften find angeführt und beurtheilt in A. Michaelis’ Botum über ben 
reihsgräflih Bentindifhen Erbfolgeftreit, Heft I— IM. Zübingen 1831 und 
1845. Gründlich beurtheiit find auch die Hauptanfihten für und gegen in bem Urs 
- theile der Juriftenfacultät zu Jena, betreffend ben Reihsgräflih Ben— 

tindifhen Succeffionsftreit, gum Drud befördert von E. F. Died. Leipzig, in 
Commiſſion bei B. Tauchnitz jun. 1843. Erſt fpäter erfchienen im Drud das Rehtsguts 
achten, betreffend die Succeffion in bie reihägräfl. Bentindifhen Gü- 
ter von 8. F. Eichhorn. Heidelberg 1847. Kerner: Rehtsgutahten über den 
rehtlihen Einfluß auf die reihsgräfl. Bentindifhen Nehtöverhälts 
niffe, welher bem Bundesbeſchluß vom 12. Juli 1845 gebührt, vom Geh. 
Suftizerath Pr. Martin 1885. Jordan, Drei Gutachten über den Regies 
rungsfuccefftonsfalt in der Derrfhaft Kniphauſen 1845. Benfey, Ginis 
ges über die Bedeutung des die gräflibe Familie Bentind betreffenden 
Bundesbefchluffes. Göttingen 1836. Zabor, Die Statusfrage bes Hohen 
Adels. Krankfurt 1845. Vollgraff, Kritifhe Beleuhtung der Schrift von 
ZpfL Frankfurt 1845. 3dpfl, Antikrit ik. Heidelberg 184%. Edenberg, Anti: 
Tritifhe Beleuhtung der Bollgraffifchen Beleuchtung. Leipzig 1845. 
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ah niemals das wirkliche Recht, noch weniger. bie Ausübung der Meiche- 
Bindfhaft?), weshalb denn Fein Schriftfleller aus der Zeit des Reiches die Bentink'ſche 
Samilie für hochadelig hielt oder bezeichnete, vielmehr ber reichs⸗ und abelstundige alte 
ZFIMofer wiederholt (Bon den Reihsftänden S.1485 und Vom Reihe: _ 
Bindifhen Schuldenmwefen S.17) ausdrüdlich bezeugt: „Die Bentink's ge 
„ber zu den Reicheummittelbaren, fo Feine Reicheftände find.‘ 

Yuriftifch unabhängig ſowohl von jenem Adelöbriefe als von einer Reicheftandfchaft 
hinterließ dagegen in feinem Zeflamente 1667 der regierende Graf von Aldenburg 
kinem Sohn die Derrfchaften Varel und Kniphaufen, mit mehreren anderen Gütern zu 
dam unttennbaren Familienfideicommiß vereinigt. So unabhängig hielt ſich juriftifch 
ie Stiftung von dem kaiſerlichen Adelsbrief, daß fie alle männlichen und weib⸗ 
lihen ehelihen Leibeserben mit bem Vorzug der Erftgeburt und ber Männer ale 
abberechtigt erklaͤrt, ohne irgend einen reicheftändifchen Adel oder die Regierungsfähigkeit 
m Bedingung zu machen, während in bem Adelsbrief, einer Copie des fingulären Ran: 

au'ſchen Adelsdiploms, der Kaifer für die reichsunmittelbaren Graffchaften und Herr⸗ 
haften, welche der damals befiglofe neue Adelige etwa zufünftig erwerben mürbe, bie 
Succeſſion ausbrüdtich nur „ber zur Regierung tauglichen erjigeborenen männ= 
Shen Agnaten“ feftfegt (nach den Eaiferlichen Ausdrüden zum Glanze des Haus 
ſes nur ihre Nachfolge „als ber einzig rehtmäßigen Succefforen eingeführt 
jr), und dem Lesten derſelben, wenn Bein Anderer mehr vorhanden ift, felbft wenn 
Töchter hat, das Recht giebt, einen cognatifchen oder ganz fremden Mann zum 
der Herrfchaften, mit Ausnahme ber etwa fideicommiffarifchen, 
zum Erben des reichsgräflichen Adels, nach vorheriger Anzeige beim Kai: 
tt, zu „adoptiren und zu inflitutiren.” 

Urfprünglicdy auch frei von Lehnbarkett wurde ein Theil Diefes Fideicommiſſes, nehm: 
Kniphauſen, fpdter ben Herzogen von Brabant ale ein unbefchränftes, frei ver 
Inbares (nach Civilrecht vererbliches) Erblehn offerirt, welches Lehnsband aber bei Eins 
Wlibung Brabants in Frankreich im Frieden von Campo Formio 1797 durch das Wegs . 
Ilen des Lehnsherrn erloſch. 

Das Fideicommiß fiel mit dem Tode des Sohnes bes erften Erwerbers, Graf Anton II. 
walldenburg, 1738 an deffen einzige Tochter Charlotte Sophie. Die Fideicoms 
uiſerbin vermählte ſich mit einem niederländifchen niederen Adeligen, Baron von Bens 
Kat, welcher durch einen Adelsbrief von Kaifer Karl VI. 1732, ohne irgend eine juriftts 
Mh Beziehung zu dem Aldenburgifchen Adel und dem Fideicommiß feiner Gattin und ohne 
ind eine Eaiferliche Zuſtimmung audy nur zur etwaigen bereinfligen Erwerbung einer 
Bihsftandfchaft, in einem auch der Form nad) ganz gewöhnlichen Briefadelsdiplom ben 
Bofen Briefadel und Titel Reichsgraf von Bentink erhielt. 

Die Fidetcommißerbin Charlotte Sophie überließ dann 1751, wie es ſchien, 
 Arbefleren Regulicung von Schuldverhältniffen, noch bei ihren Lebzeiten ihre Fideicom⸗ 
Kifefigungen, welche niemals (ähnlich etwa den Rangau’fchen Befigungen, die ſchon 
im Adelsdiplom zur Neichsgraffchaft Rantzau erhoben ?) und dann durd) die reichsſtaͤn⸗ 


— 




































2) Wie angeſtrengt dieſe Verſuche waren, wie alle Verwendungsgeſuche und Bitten 
egeblich blieben, dieſes zeigen ſelbſt die in ber klaͤgeriſchen Denkſchrift an die deutſche Bun⸗ 
kerfammlung 1840 mitgetheilten Acten. Noch entſchiedener zeigen dies die Widerſpruͤche 
wöirerer zum Theil angeſehener deutſcher Reichsſtaͤnde, wie Preußen, Dänemark, Anhalt und 
Bed ſcheint auch mebrerer eifrig Eatholifchen, die, man weiß nicht, ob von Ruͤckſichten auf 
‚We meheliche, unebenbürtige Geburt von Anton I., oder die ungleiche Bermählung von Ans 
ws U, Grötochter mit dem niederländifhen Edelmann Graf Bentint, ober durch -Rüdficht 
Mi die angebotene reale Grundlage ber Reichsſtandſchaft, ober von anderen Gründen bes 
Want, fih hartnädig widerfesten. S. vorzüglich Dentfchrift in Betreff ber Brage: 
eine von den 9. beutfchen Regierungen ausgehende Anerkennung ber 

I Bentinfifhen Kamilie feinem Bedenken unterworfen? Dlbenburg 1842, 
"Imeiter Rach trag, zweite Abtheilung. Leipzig 1843. ©. 22 ff. 


3) Darin war freilich der Ranpauifche Adelsbrief dem Aidenburgifchen fehr unaͤhnlich. 
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diſche Aufnahme zur realen Grundlage einer Reicheftandfchaft gemacht worden waren) zur 
wahren und vollends zur reichsftändifchen Reichsgrafſchaft erhoben wurden, auch nie Graf- 
ſchaft, fondern nad) den verfchiedenen Beftandtheilen Herrſchaft Kniphaufen umd 
Herrfchaft Varel hießen, den rechten fideicommiffarifhen Erben, ihren 
beiden von dem Strafen Bentink mit ihre erzeugten Söhnen und deren männlichen und 
weiblichen Erben, zundchft aber nach dem Fideicommißgefeg dem Erfigebornen,, Chri⸗ 
ſtian Friedrih von Bentint®). \ 

De niemals juriftifh mit dem Fideicommiß verbundene reichs— 
gräflihe Adel ber Familie Aldenburg, ja in juriftifhem Sinne diefe Familie 
felbft, war, da nad) den allgemeinen Rechtsgrundfägen Frau und Kinder dem Stand des 
Ehemanns und Vaters folgen (mulier finis familiae), und da der Graf Bentinf audy nach 
feinem Briefadel jedenfalls nur dem niederen Adel angehörte, mit dem Tode von Charlotte 
Sophie gänzlich erlofhen. Perſoͤnlich war er ausgeftorben. Es war nur der niebere 
Bentink’fche Adel und das reale mütterliche Fideicommißrecht deſſen Söhnen vererbt. 
Dinglich oder mit dem Fideicommiß konnte er nicht auf fie übergehen, da ja dies durch⸗ 
aus keinen hohen Adel forderte oder juriflifch begründete, und da deutfche landſaͤſſige und 
reichsunmittelbare Rittergüter, Herrſchaften und Graffchaften mit allen ihren vealen 
Herrſchafts⸗, aber ohne die perfönlichen Adelsrechte auf die Erwerber von niederem Add, 
oft felbft von bürgerlihem Stand übergehen. Vielmehr hatte der bekanntlich juriſtiſch⸗ 
Zuge Sideicommißftifter, indem er die Succeffionsgefege des Adelsdiploms, bloßes Erft: 
geburtsrecht regierungsfähiger Agnaten, von feinem Fideicommiß gänzlich ausfchloß und 
keineswegs das Fideicommiß zur Grundlage einer reichsftändifhen Abelswürbe und 
Succeſſion machte, was vielleicht feinen unehelichen, unebenbürtig geborenen Sohn ge- 
fährbet hätte, ſelbſt alle Bedingungen einer reellen Verbindung des Faiferlichen Adels: 
diploms mit feinem Fibeicommiß und vollends eine Adoptionsuͤbertragung an Fremde zer: 
ftört®). Der-Adel, der frühere holländifche wie ber ebenfalls niedere Titularadel des 
Strafen Bentint hatten eben fo wenig mit dem Familienfideicommiß wie mit dem Alben: 
burgifchen Adel irgend eine juriftifche-Werbindung. Adoption des ebengenanntn 
klaͤgeriſchen Großvater oder feines Sohnes (nach der Faiferlichen Erlaubniß in jenem 
Adelsdiplom Kaiſer Ferdinand’s III.) fegte den Aldenburgifchen Adel ebenfalls nicht fort. 
Für folche Adoption fehlen eines Theile alle Bedingungen und anderen Theils auch die auf: 
druͤckliche Vornahme oder vielmehr jede Idee derfelben. Die ausdrädlichen Bedingungen 
in jenem Abelsbiplom find : 1) Blos männliches Erſtgeburtsrecht. 2) Daß Der, welcher 
adoptiren will, ber legte männlidhe Agnat der Kamilie fe. Hier war ber legte 
Befiger ein Weib. 3) Daß keine männlichen Erben da feien. Hier waren zwei Söhne 
da. 4) Daß er zuvor dem Kaifer den zu Aboptirenden anzeige, was ebenfalls nicht ge: 
ſchah. 5) Die Güter durften Beine Fideicommißgüter fein. Dabei findet fich denn auch 





4) Die Urkunde bat der Kläger feiner Denkfchrift an die hohe deutfche Bundesverſamm⸗ 
lung, Berlin 1840, beidruden Llaffen. 

5) Der kluge Straf Anton Guͤnther fuͤrchtete mit Recht bie Eiferfucht der oldenbur⸗ 
gifhen Agnaten gegen feinen unehelichen Sohn, wenn er fo hoch geftellt werbe, daß er 
ihnen Ahnlich fchiene, und forgte vor Allem für Sicherheit feines Beſihthums. Er Tief ihn 
deshalb im Taiferlichen Diplom nicht einmal unmittelbar Graf von Albenburg (alter 
Name für Oldenburg), fondern nur Reichögrafen, Freiherrn von Aibenburg nennen. Aehn⸗ 
lich zieht auch ber Enkel bes Grafen Anton II. die Sicherheit des Yamitiengläds dem hoͤ⸗ 
pen reichsſtaͤndiſchen Abel vor, indem er in feinem Zeftamente feine Gemahlin verpflichtet, 

Vermaͤhlung ber Erbtochter Eharlotte Sophie fich weder „an Hoheit, Vermögen, Alliang, 
„noch fonft eine dergleichen Abficht zu halten, fondern blos Denjenigen zum Gemahl zu er: 
„wählen, ber das befte und aufrichtigfte Gemüch hat und mit welchem unfere Tochter nad) 
‚ihrem Ermeffen am gluͤcklichſten wird leben können 2c.” Dafür, daß die Bentinkiſchen Nach⸗ 
kommen dieſer Erbtochter vollends nicht mehr an reichsftändifchen Abel und an bas alden⸗ 
burgifche Adelsdiplom dachten, feheint zu fprechen, baß nicht einer mit einer reichsſtaͤndiſchen 
ober den hohen Adeligen ebenbürtigen Gattin ſich vermählte, einige fogar mit Bürgerlichen, 
und daß fie auch nicht nach jenem albenburgifchen Srafenbiplom im zwansigften, ſondern mur 
im 25. Jahre als majorenn die Regierung übernahmen. 


— 
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ie Spur des fonderbaren Gedankens, daß Anton II. feinen Schwiegerſohn, oder daß 
ige Mutter ihre rechtmäßigen ehelichen Söhne, denen fie das Fideicommißrecht eben fo 
mais als Anton II. ihre ſelbſt rauben fonnte, hätten adoptiren wollen. Der Vater aber 
innte noch viel weniger feine ehelichen Söhne in Beziehung auf Aldenburgifchen Adel 
wi Aldenburgifche Güter aboptiren oder ihnen dieſelben ertheilen, fchon aus bem einfachen 

Gemdenicht, weil er beide nicht hatte. 

Zwiſchen den Kindern der beiden, fomit nicht hochadeligen ober reicheftändifchen 
Bhne des Reichegrafen Chriftian Friedrich von Bentink, nehmlih Wilhelm Guſtav 
41835) und Johann Carl (+ 1834) wirb nun ber gegenwärtige Rechtöftreit um die 
Bacıifion in das Fideicommiß geführt. 

Der Erfigeborne, Wilthelm Guſtav von Bentint, ſchloß nad) dem Tode 
an erften Sattin mit Sara Gerdes, einer freigeborenen Bauerstochter®), 1800 eine 
Bmifiensche und zeugte mit ihr 1801, 1809 und 1812 drei Söhne, die er als die fei- 

hen taufen ließ, und erflärte in feinem Zeflament vom 31. März 1818 und fpäter 1827 
B feierlichen Act, daß.er fchon feit 1800 mit ihrer Mutter in wirklicher, vermöge feines 
deshertlichen Selbftdispenfationsrechts dem Ortögeiftlichen nur angezeigter, aber nicht 
Betlih und Eirchlich abgefchloffener ehelicher Verbindung gelebt, alſo feine drei Söhne, 

x auch als ſolche hatte taufen laſſen, ehelich erzeugt habe, was auch ein pfarramtliches, 
Beihtlich legaliſirtes Zeugniß des ordentlichen Geiſtlichen 1826 beſtaͤtigte 7). 

In der Abficht, diefen Söhnen die Succeffionsrechte in das Fideicommiß gegen jebe 
ehtung zu fihern und diefelben jedenfalls durch nachfolgende öffentliche Ehe zu legiti⸗ 
Bm, hatte er 1816 auch noch die öffentliche kirchliche Trauung hinzufügen laffen. In 
er Abſicht nahm er auch zuerft 1827 feinen älteften Sohn, und nachdem diefer zu 
aften feines zweiten Bruders gegen eine Jahresrevenie entfagt hatte, 
feinen zweiten Sohn, den gegenwärtigen Beſitzer des Fideicommiſſes, den 
Bhgrofen Guſtav Adolf von Bentint, oͤffentlich und durch förmliche Huldi⸗ 

in den juriftifchen Befig der Fideicommißgäter auf. 
| Wohl mit in demſelben Sinne hatte der Vater dieſer Söhne bei der Unterdrüdung 

1 Rechte durch die Fremdherrſchaft, theils indem er diefe mit Lebensgefahr befämpfte, 
8 duch diplomatifche Unterhandlungen und namentlich durch das Berliner Ablommen 
1825, das väterliche Erbe für fi und feine Kinder wieder zu erwerben und zu 
eu geſucht. 

Es waren nehmlich die Fideicommißgüter feit 1807 von Holland, und feit 1810 mit 
Band von Frankreich occupirt worden. Schon früher hatte der Graf Wilhelm Guſtav 
Bemden Kriegsdieniten gegen die franzöfifche Derrfchaft getämpft. Sobald 1813 eine 
güchkeit der Austreibung der Sremdherrfchaft gegeben fchien, fuchte er in Deutfchland 
fe zu wirken, rief zu den Waffen und würde dburh VB andbamme gleich den Herren 
An Finkh und- von Berger erfchoffen worden fein, wenn ihm nicht der holländifch 
öftiche Reunions⸗Orden das Recht gegeben hätte, von Gliedern beffelben gerichtet zu 
Ben. Er wurde nach Wefel gebracht und dort zuc Verbannung und Eonfiscation 
| wüte verurtheilt, aber in Paris gefangen gehalten und erft durch die Alliirten 
14 befreit. 

Bein Befreiungstampf ftimmte diefe und vorzüglich den Zreiheren von Stein zu 
m Sunften und für feine Wiedereinfegung in feine Befigungen , die unterbefjen von 




























6) Bon Leibeigenfhaft Tann Keine Rede fein, da in dem ganzen Land ihrer Geburt ober 
Fud ausbrädticher gefeglicher Erklärung vom 8. Juni 1767, f. Corp. Const. Oldenburg. 
Bpien. III. P.V. No.I. 8.420. 21. „baß es im Oldenburgiſchen keine Leibeigenen giebt‘, 
Push v. Salem, Didbenburgifhe Geſchichte Bd. I. ©. 172. 325. 331. beftd- 
Bnle eine folche beftand. u, 
7) ©. daffelbe, in welchem auch der Geiſtliche ausdruͤcklich bezeugt, bap die beiden Ehe⸗ 
MM, feitbem ihm kurz nach Eingehung der ehelichen Werbindung 1 der Reichsgraf die 
nn Anstise feiner ehelich peigioftenen Berbindung machte, ſtets in mufterhafter ches 
| Tasi mit einander gelebt hätten, namentlich auch bei Michaelis a. a. D. Heft I. 


18 + 





1 Aulphanſen. 


Oldenburg ſequeſtrirt worden waren. Bei dieſer Wiedereinſetzung machte, da Bar 
mit den anderen Gütern ſchon früher, alfo längft vor 1806 ein Zheil des Oldenburgiſch 
Landes gewefen und 1813 unter Oldenburgiſche Hoheit zuruͤckgefallen waren, nur Kni 
haufen eigenthümliche Beflimmungen nöthig. Früher reichsunmittelbar, wurde 

feit der Aufloͤſung des Reiches 1806 bis zur hollaͤndiſchen Occupation 1807 fogar gewiſſ 
maßen fouverdn, jo daß man nach den Befreiungskriegen die früheren Lande 
hoheitsrechte für den Grafen herzuftellen für billig hielt. Es mußte aber, da di 
Herftellung zur Zeit des Bundes noch nicht regulirt war, fpäter erſt durch neue befo: 
dere Beftimmungen mit dem beutichen Bunde verbunden werden. Mitglied 
Bundes war nehmlic) der ducch das Wegfallen von Kaiſer und Reich fouverän geworde 
Graf ale Landeshere nicht geworden, und Iandfäffiger Unterthan, tie fchon feit 14: 
an die Herren von Varel, war er rüdfichtlic, Kniphaufens nicht. Um feine Herrſch 
vermittelft des Großherzogs von Didenburg mit dem bdeutfchen Bunde zu verbind 
und um überhaupt die Rechtsverhäftniffe dev Derren von Kniphaufen zu Didenburg 
regulicen, wurde zwifchen dem Herzoge und dem Grafen unter Vermittlung von Rußla 
Preußen und Defterreich zu Berlin der völker- und ſtaatsrechtliche Vertrag, das Bı 
liner Abtommen, vom 8. Juni 1825 gefchloffen. Kniphauſen erhielt dadurch! 
Graf zuruͤck, nicht wie früher ſchon Varel als Zheil des Oldenburgifchen Landes, fondı 
„als befonderes Land” mit denfelben Landeshoheits-⸗ oder Landesherrlichkeitsrechten, 4 
fie zur Zeit des Reichs beftanden, mit Beſteuerungsrecht u.f. m. Oldenburg erhielt 
gegen die ehemaligen Faiferlihen und Reichs-Oberhoheitsrechte. Es widerſprach bi 


Ausdruck Landeshoheit, da den Herren von Kniphaufen nur befchränttere Kandesherciä 


keitsrechte zugeftanden hätten, und ebenfo einer Anerkennung ftandesherrlicher oder hal 
Adelsrechte. Die vermittelnden Mächte erflärten, daß mit dem Ausdrud Landeshoh 
durchaus nur die früher rechtlich beftandenen Rechte ertheilt fein ſollten, welches aud A 
tikel 1 bezeichnet, und daß fie auch in Beziehung auf etwaige Adelsrechte Nichts geben u 
nehmen könnten, die Familie fie alfo ebenfalls nur inſoweit haben werde, als ſich rechtll 
werde nachweifen laffen,, daß fie diefelben früher rechtlich befeffen habe. Man fah mith 
hohe Adelsrechte als mit dem Lanbeshoheitsbefig mwefentlich verbund: 
durchaus nicht an, fondern überließ fpäteren etwaigen Streit darüber der rechtlichen Eı 
ſcheidung, für melde der Vertrag forgte. Für alle Irrungen und Streitigkeiten zwiſch 
dem Derzog und dem Fideicommißinhaber nehmlich ſowie zwifchen den Mitgliedern | 
fideicommiſſariſchen Familie rüdfichtlich ihrer perfönlichen und dinglihen Reh 
in Beziehung auf den landesherrlihen Befig von Kniphaufen wurde an die Stelle! 
Reichsgerichte und in befonderer fchiedsrichterlicher Form das Oldenburgiſche Oberappd 
tionsgericht beftellt. Der Bund, welcher mit Einwilligung des Grafen die Bundesred 
auch rücfichtlich Kniphaufens erhielt, diefelben aber nur vermittelft Oldenburg auszuuͤb 
bat, garantirte diefen Vertrag. 

Einige Zeit, nachdem ſolcher Geftalt der Graf für fi und feine Soͤhne, und dun 
ihre oben erwähnte Aufnahme in den Beſitz zundchft für die Legteren das Zideicommiß ı 
fihert glaubte, farb derjelbe den 22. October 1835. 

Doch feinen Söhnen wurde durch die in englifchen und holländifchen Dienften lebe 
den Söhne feines jüngeren Bruders, wegen angeblicher Illegitimitaͤt und Unebenbuͤrti 
keit, das Erbfolgerecht in die Fideicommißgüter und der väterliche Adel beftritten. 

Fruchtlos hatte ſchon der Vater der Kläger auf die Provocation des Vaters des B 
Hagten bei dem Dldenburgifcyen Oberappellationsgericht einen eventuellen Succeffion 
proceß begonnen. Fruchtlos wendete er fi) auch am 28. Mai 1828 wegen jener Au 
nahme des DBellagten in den Befig zum Schug feines auf den angeblichen hohen A 
der Bentin?’fchen Familie und die beshalb Durch angebliche Misheirath feines Bruders f 
ihn und feine Nachkommen begründeten Succeffionsrechtes an den deutfchen Bund. Do 
die hohe Bundesverfammlung wies in gerechter Würdigung ihrer geundvertragemäßig 
Incompetenz zu einer Einmifchung in diefe Streitfache ben Bittfteller an die zuftändig 
Behörden. Sie erklärte in dem einftimmigen Beſchluß der Sigung vom 24. Jr 
1828: „daß es nicht im Berufe der Bundesverfammlung liege, über bie Rechte Dritt 
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„miche bei dem Berliner Abkommen auf irgend eine Weiſe betheiligt fein möchten, 
„za entfcheiben, und daß fie dem Bittſteller überlaffe, ſich an die geeigneten Behörden zu 
„menden. Ebenfalls fruchtlos fuchte der Kläger durch feinen Bruder nach dem Tode 
Bei alten Reihegrafen Wilhelm Guſtav am 16. October 1835 auf dem Schloß zu 
Eiphauſen und am 18. auf dem Land durch Proclamationen, durch die Erfteigung der 
Barz, durch Sturmlduten und durch das Auftreten mit bewaffneter Mannfchaft, feinem 
Better, dem jegigen Inhaber Guftav Adolph, den Befig zu entreißen, 
Dieſes gelang nicht, und die Oldenburgifche Regierung welche auch die frühere Beſitz⸗ 
übertragung des alten Grafen an den Beklagten hatte ingroffiren laſſen, ſchuͤtzte den Beſitz 
Me Reichsgrafen Guſtav Adolph, und der jegige Kläger, Reichsgraf Wilhelm Fried- 
wich, felbft erkannte ihn mittelft förmlichen Vertrags zu Varel vom 17. April 1838 an. 
h erfolglofem Verſuche zur Reaffumtion bes früheren Procofjes feines Vaters betrat 
Hterer mit neuer petitorifcher Succeſſionsklage abermals bei dem in dem Berliner Abkom⸗ 
m dazu beflimmten ordentlichen und Schiedsgericht, dem DOldenburgifchen Oberappel: 
tionggericht,, den ordentlichen Rechtsweg. \ 
Die Sache wurde nun ordnungsmäßig verhandelt. Nach gefchloffenem proceffua- - 
{chen Verfahren erfannte im Auftrag des Oberappellationsgericht8 die nach dem Berliner 
Abkommen von den ftreitenden Xheilen dazu ermählte Juriften-Facultdt von Sena 
Billig zu Sunften des jegigen Inhabers, Grafen Guftav Adolph’s. Sie erkannte eins 
Be die definitive Abmweifung der Klage mit ihrer dreifachen Bitte, weil fie nach den Ent- 
Bridungsgründen ben Befiger, den Sohn ber Älteren Linie, rechtlich weder als illegitim, 
Boch auch, da die Bentink'ſche Familie nie reichsftändifch und hochadelig geweſen, als in 
Sheirath erzeugt betrachten Eönnte. 
Der Kläger erhob das gefegliche Rechtsmittel des Recurſes, und nach neuer ordnungs⸗ 
iger Verhandlung und nach dem Schluß der Acten auch biefer 2. Inſtanz wurden die 
Ben an die jegt ordentlich zur fchiedsgerichtlichen Entfcheidung erwählte Juriftenfacuftät 
B Sieben verfandt, deren Spruch nunmehr bevorfteht. 


, Würde derfelbe, tie der Kläger befürchten mußte, abermals zu Gunften des Be 
sten ausfallen , fo wäre nad) dem Berliner Abkommen de@Nechtsfkreit für ihn definitiv 
Aren. Nur der Beklagte hätte, falls gegen ihn entfchieden wuͤrde, noch Ein weiteres 
xcursmittel. 
III. Die klaͤgeriſche Vertauſchung des ordentlichen gerichtlichen 
ehtswegs mit einem ſehr außerordentlichen diplomatiſchen Wege. 
> In dieſer für den Kläger und feine Brüder hoͤchſt kritiſchen Lage des Rechtsſtreits hoff: 
a fie bei ihren Samilienverbindungen mit den früher in England und Holland naturalis 
ken Zweigen der Bentinkifchen Familie und durch ihre eigenen Stellungen an ihren Hoͤ⸗ 
a, auch von deutichen Höfen Unterftügung zu erhalten. Standen früher die Sympa⸗ 
hieen aus dem gemeinfchaftlichen Kampfe gegen Napoleon dem Vater des Beklagten bei . 
Köhtigen Regierungen zur Seite, fo fchienen bei den veränderten, mehr ariflofratifchen 
Aihtungen ber Zeit jene Verbindungen dem Kläger guͤnſtig. Sie fuchten durch diplomas 
Ahen Einfluß den geraden Lauf des Rechts zu hemmen. Sie verſuchten es jegt, den 
oßherzog von Oldenburg durch eigene Bitten und vermittelft hoher Fürfprachen dahin 
a beſtimmen, der Familie Bentink das ihr nach allen Rechtsausführungen gerichtlich ab⸗ 
gircochene Standesrecht des beutfchen hohen Adels zuzufprechen. Der gerechte Kürft 
We das Geſuch als auch thatfächlich unbegründet zurüd. Er meldete die Familie Ben« 
inf olshochadelig zur Erlangung des Prädicats Erlaucht am Bundestage nicht an und ers 
Mite würdig und feft, der Streit könne und folle nur auf dem ordentlihen Wegie 


— 


b-_8) Die Bundesconmiſſion Aber bie fpätere Witte blos um Anerkennung des hoben Adels, 
Mikrte in ihrem Bericht in der Sitzung vom 20. Juli 1843. $. 228: ‚Die Reclamationss 
ekenmiſſion, welche biefe Eingabe begutachtete, Tonnte nicht vertennen, daß der Berliner 
Betrag in ben Worten des Art. 6. lit. d. deffelben den Reclamanten mit feinem Suc⸗ 
„fiensanfpruch an die Gognition des für alle Givilftreitigkeiten an bie Stelle der Reichs: 
B richte getretenen Oldenburger Oberappellationsgerichts verwies.” 


L \ 





m Auiphauſen. 


Oldenburg ſequeſtrirt worden waren. Bei dieſer Wiedereinſetzung machte, da Varel 
mit den anderen Guͤtern ſchon fruͤher, alſo laͤngſt vor 1806 ein Theil des Oldenburgiſchen 
Landes geweſen und 1813 unter Oldenburgiſche Hoheit zuruͤckgefallen waren, nur Knip⸗ 
haufen eigenthümtiche Beflimmungen nöthig. Früher reihsunmittelbar, wurde «6 
feit der Auftöfung des Reiches 1806 bis zur Holländifchen Decupation 1807 fogar gewiſſer⸗ 
maßen fouverän, fo daß man nach den Befreiungskriegen die früheren Landes: 
hoheitsrechte für den Grafen herzuftellen für billig hielt. Es mußte aber, da diefe 
Herftelung zur Zeit des Bundes noch nicht regulirt war, fpäter erft duch neue befon- 
dere Beftimmungen mit dem beutichen Bunde verbunden werden. Mitglied des 
Bundes war nehmlich der durch das Wegfallen von-Kaifer und Reich fouverän gewordene 
Graf als Landeshere nicht geworden, und landfäffiger Unterthan, wie ſchon feit 1481 
an die Herren von Varel, war er rüdfichtlih Kniphaufens nicht. Um feine Herrfchaft 
vermittelft des Großherzogs von Didenburg mit dem deutfchen Bunde zu verbinden 
und um überhaupt die Recytsverhältniffe der Herren von Kniphaufen zu Dibenburg zu 
regulären, wurde ziwifchen dem Derzoge und dem Grafen unter Vermittlung von Rußland, 
Preußen und Oeſterreich zu Berlin ber völker: und flaatsrechtliche Vertrag, das Ber: 
liner Abkommen, vom 8. Juni 1825 gefchloffen. Kniphauſen erhielt dadurch der 
»Graf zuruͤck, nicht wie früher ſchon Varel als Theil des Didenburgifchen Landes, fonbern 
„als befonderes Land” mit benfelben Landeshoheitd= oder Landesherrlichkeitsrechten,, wie 
fie zur Beit des Reiche beftanden, mit Beſteuerungsrecht u. |. m. Oldenburg erhielt da- 
gegen die ehemaligen Eaiferlichen und Reiche-Oberhoheitsrechte. Es widerſprach dem 
Ausdruck Landeshoheit, da den Herren von Kniphaufen nur beichränttere Landesherrlich⸗ 
Eeitsrechte zugeftanden hätten, und ebenfo einer Anerkennung ftandesherrlicher oder hoher 
Adelsrechte. Die vermitteinden Mächte erklärten, daß mit dem Ausdruck Landeshoheit 
durchaus nur die früher rechtlic) beftandenen Rechte ertheitt fein follten,, welches audy Ar: 
tikel 1 bezeichnet, und daß fie auch in Beziehung auf etwaige Adelsrechte Nichts geben und 
nehmen könnten, bie Samilie fie alfo ebenfalls nur infoweit haben werde, als fidy rechtlich 
werde nachweifen laffen, daß fie dieſelben früher rechtlich befeffen habe. Man fah mithin 
hohe Adelsrechte als mit dem Landbeshoheitsbefig wefentlih verbunden 
durchaus nicht an, fondern überließ fpäteren etwaigen Streit darüber der rechtlichen Ent⸗ 
ſcheidung, für welche der Vertrag forgte. Für alle Irrungen und Streitigkeiten zwiſchen 
dem Herzog und dem Fideicommißinhaber nehmlich forwie zwifchen den Mitgliedern ber 
fideicommiſſariſchen Familie ruͤckſichtlich ihrer perfönlichen und dinglichen Redte 
in Beziehung auf den landesherrlichen Beſitz von Kniphauſen wurde an die Stelle der 
Meichögerichte und in befonderer fchiedsrichterlicher Form das Dldenburgifche Oberappella- 
ttonsgericht beſtellt. Der Bund, melcher mit Einwilligung des Grafen die Bundestechte 
auch ruͤckſichtlich Kniphauſens erhielt, diefelben aber nur vermittelft Oldenburg auszuüben 
bat, garantirte diefen Vertrag. 

Einige Zeit, nachdem folcher Geſtalt der Graf für fi und feine Söhne, und durch 
ihre oben erwähnte Aufnahme in den Befig zunächft für die Letzteren das Fideicommiß ges 
fihert glaubte, ftarb derfelbe den 22. October 1835. 

Doc feinen Söhnen wurde durch die in englifchen und hollaͤndiſchen Dienften leben: 
den Söhne feines jüngeren Bruders, wegen angebliche Jllegitimitaͤt und Unebenbuͤrtig⸗ 
keit, das Erbfolgerecht in die Kideicommißgüter und der väterliche Adel beftritten. 

Fruchtlos hatte fehon der Water der Kläger auf die Provocation des Vaters bes Bes 
klagten bei dem Oldenburgiſchen Oberappellationsgericht einen eventuellen Succeffione: 
proceß begonnen. Fruchtlos wendete er fih auch am 28. Mai 1828 wegen jener Auf- 
nahme bed Bellagten in den Befig zum Schug feines auf den angeblichen Hohen Adel 
der Bentinf’fchen Familie und die deshalb durch angebliche Misheirath feines Bruders für 
ihn und feine Nachkommen begründeten Succeffionsrechtes an den deutfchen Bund. Doch 
bie hohe Bundesverfammlung mies in gerechter Würdigung ihrer grundvertragsmäßigen 
Incompetenz zu einer Einmifchung in diefe Streitfache den Bittſteller an die zuftändigen 
Behörden. Sie erftärte in dem einftimmigen.Befchluß der Sigung vom 24. Zuli 
1828: „daß es nicht im Berufe der Bundesverfammlung liege, über die Rechte Dritter 
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‚Die Bunbesverfammlung erklaͤrt, daß ber gräflichen Familie Bentint nach ihren 
‚Bechältnifien zur Zeit des deutſchen Reiches die Rechte bes hohen Adels und der Eben: 

‚ Sirtigkeit im Sinne des Artikels 14 der deutfchen Bundesacte zuflehen. 

Dieſer Beſchluß ift Öffentlich bekannt zu machen und den drei Grafen W. u. f. w. 

| aErledigungihres Gefuches vom 29. März und 23. Mai 1843 mitzutheilen.” 

Diefe Erklärung wurde nad) den bei Struve, Deffentlihes Recht des 
netfhen Bundes Bd. II. S. 73, im Auszug mitgetheilten Verhandlungen troß 
ka beharrlichen Protefte von Oldenburg und dem Widerfpruche anderer Bundesftaaten, 
amentlich von SahfenundBaden, Baiernund Kurcheffen, welche den Bun: 
wihluß auch in ihren Staaten nicht publicieten, mit ſchwacher Mehrheit gefaßt 10). 

Kaum aber war nun dieſer Bundesbefchluß gefaßt, fo warfen die Kläger und ihre 
Insilte und Protectoren jede Maske ab. Sie verwanbdelten die auf einfeitiges Bitten 
kattägers zugeftandene Biplomatifche Anerkennung des Adels der Kläger von Sei: 
wis voͤlkerrecht lichen Bundes, welche als folche gegen bie anerfennenden Regie- 
mugen von der Zeit der Adelszuerkennung gültig ift, in ein juriftifches Unding und Mon- 
kan, in eine rückwärts gehende allgemeinrechtliche und gefegliche Veränderung ber frühes 
m hiſtor i ſch en ſtaatsrechtlichen Verhältniffe und in ein die Bundesacte wie den Ber: 

Vertrag, die Didenburgifche Souverdnetät wie ben Beklagten verlegendes zwang⸗ 
wid Aufdringen einer neuen ebenbürtigen und fonft privilegirten ftandesherrlichen Familie, 
in einen von der fouveränen oldenburgifchen Regierung und von der unabhängigen Ju⸗ 
ohne praßtifche Prüfung, blindlinge unterwürfig und prompt zu vollziehenden und 
isen Falls von der Bundeserecution ziwangvoll zu verwirklichenden Machtſpruch 
pelitifchen Bundesgewalt, in eine von ihr unmittelbar jelbft ohne gerichtliche Verhand⸗ 
gegebene rechtsguͤltige Entfcheidung des anhängigen in der Appellationsinftanz 
ebenden Rechtsſtreites. Sie erklären mithin diefen Bundesbefchluß als eine Beherr- 
g, Hemmung und Unterbrüdung ber unabhängigen Juſtizentſcheidung über die dem 

fie zu Grunde liegenden hoͤchſt verwicelten hiſtoriſchen, thatfächlichen und Rechte: 
bay. Man verlangte in folcher Weife eine gänzliche Vernichtung des Rechtszuſtandes, 
in Ehten⸗, der Kamiliens und Vermögensrechte des Hrn. Beklagten und feiner Brüder, 
li chen fo materiell wie formell jo gänzlich aller Gerechtigkeit widerfpricht, daß die 
un den Rechtslehrern gewoͤhnlich nur auf die Form bezogene furchtbare Benennung „Ju⸗ 
Bgwerd ” hier auch durch den Inhalt die höchfte Bedeutung erhielte, falls jemals, was 
Sruimmermehr glauben, das Elägerifche Beginnen fein Ziel erreichen koͤnnte. 

Beiden ſelbſt Martin und Jordan ließen, wenn wir nicht hoffen bürfen, daß ihre 
Ymm misbraucht wurden, in ihrer Vertheidigung der Kläger durch diefes Proceßmand- 
mund durch den unertwarteten Bundesſchluß fich täufchen und flimmten hier mit Deren 
deumann und Bollgraf und dem Anmwalte Herrin Zabor zuſammen. Dan 
fidecte jeht mit einer zum Theil krankhaften Leidenfchaftlichleit und nach Grundfägen, 
ke, wenn fie praktifch gültig würden, nicht blos allen Rechtözuftand deutſcher Buͤrger, 
Imbern alles Recht und alle Würbe ber fouverdnen deutſchen Bundestegierungen, hier zu⸗ 
nlhft die des Großherzogs von Oldenburg, ja welche allen Rechtszuftand der deutſchen 

Bation vernichten würden, die ganze Bundesmacht förmlic auf zur „prompten ener⸗ 
üſchen“ Vollziehung des Bundesbefchluffes in dem ihm untergefhobenen 
Sinn der ProceBentfheidung und des Machtfpruches. Man fuchte hier 
win geheimerer Weiſe auf jede Weife den burchlauchtigften deutſchen Bund aufzureizen, 
Rarompter und energifcher” Vernichtung des Beklagten umd ber unabhängi- 
merdentlichen und fchiedsgerichtlichen Juſtizentſcheidungen. Dan forderte einerfeits 
I Gerichte 'auf, gegen ihre unabhängige richterliche Ueberzeugung über bie der Klage zu 
| bend gelegten hiftorifchen Thatſachen, das von fpäterer politifcher Erklärung unabhän- 
We wohlerorbene juriftifche Recht dem Beklagten richterlich!! abzufprechen. 
ı Bun forderte andererfeits den fouveränen Fuͤrſten von Oldenburg auf, gegen feine [ou = 


























1) Der Großherzog von Dibenburg hat fpäter den Beſchluß nur in dem feiner Ban s 
Mhoheit nit unterworfenen Kuiphaufen publidren fen. 
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veräne Ueberzeugung von feiner eigenen ſelbſtſtaͤndigen Würde und Fuͤrſtenpflücht dur 
die „energiihe prompte” gewaltfame Vollziehung jenes Bundesbefchluffes als ei 
gar feine rehtlihe Prüfung und Einwendung zulaffenden defint 
tiven Machtentſcheidung über den hohen Adel und über ben anhängigen Red, 
flreit, den Beklagten als Ujurpator aus Befig und Recht zu werfen. Dan fordert in 
ferem heutigen Deutſchland einen gerechten Fürften auf, er folle gewaltfam den anhän 
gen Proceß niederfchlagen , dem höchften ſowie zugleich fchted6gerichtlichen und zugleich 
Stelle ber hoͤchſten Reichsgerichte vertretenden Gerichtshof jede weitere Verhandlung 
Entſcheidung in diefem Rechtsſtreite unterfagen. Wan verlangt, er, ber foueräne Fü 
folle gegen feine eignen , oft wiederholten wuͤrdigſten Anerkennungen der Kürftenpfi 
beftrittene Rechte auf dem ordentlichen Rechtswege entfcheiden zu laffen, die Juſtiz to 
ſchlagen, alfo wirklich das vollziehen, was der Gerechtigkeitsfinn unferer Nation mit 
ſtarken Worte Juſtizmord nicht zu ſtark bezeichnet hielt. Man fordert zugleich vom 
fhen Bunde, daß er, falls die Ueberzeugung von Rechts» und Fürftenpflicht dem Seri 
und dem Fuͤrſten diefes verbieten follte, trog aller „Beſchoͤnigungen“ ihre ſtraͤfli 
„Auflehnung und Renitenz” dur „prompte und energifche Erecutionsgemal 
niederfchlage und die blind und urtheilslo® unterwürfige Vollziehung erzwinge. Jam 
fucht leider den Bund und die Fürften noch zu beflimmen durch die Intereffen für das? 
timitätsprincip und für die Reinerhaltung des hohen beutfchen Adels von unebenbürti 
Eindringlingen in Iandesherrliche Rechte, durch fein Intereſſe für nergifche Durchſet 
jedes gefaßten Befchluffes gegen Bundesglieder und gegen deren Gerichte, Behörden u 
Unterthanen. Man fucht endlich den Bund durch die Gefahr für feine Autorität, Wuͤt 
und Macht, durch die Gefahr befonders bei den heutigen anarchiſchen Zeitrichtungen 
jener „prompten und energifchen Vollziehung feines Beſchluſſes in all feinen Conf 
zen” aufzuftacheln. 
Se mehr gerade aus der Feder eines Mannes wie Jord an, welcher mir ſtets 
war, eine folhe Ausführung gegen die Grundfäge des Rechts, gegen diejenigen G 
füge wenigſtens, die ich als foldye lebenslang in der ehrlichften Ueberzeugung vertheidig 
mich fehmerzlich überrafcht und bewegt, um fo weniger darf ich — einmal mit di 
Rechtsſache befchäftigt, ehe ich mit Schredien die Ausführung unter feinem Nam 
blickte — als Rechtömann jene Grundfäge unvertheidigt laffen. Das: Amicus Plaf 
magis amica veritas, wird hier zugleich zur heiligen Rechtspflicht. Das Urtheil der un 
fangenen Sachkundigen, die wahre Öffentliche Meinung mögen ruhig prüfen und richt 
ob die hier angedeuteten Grundfäge ober meine völlig entgegengefegten ber Gerechtig 
einem würdigen deutfhen Rehtszuftand, der Ehre und dem W 
des Vaterlandes und des Bundes entfprechen! i 
Diefes Urtheil wird vor Allem nad ben firengen Rechtsgrundſätz 
unabhängiger Juſtiz entfcheiden und für Mechtsftreitigkeiten diefe heiligt 
Grundlage aller wirklich legitimen Ordnung bewahrt twiffen wollen. Im 
vorliegenden Falle aber wird diefes Urtheil am menigften gegen den Beklagten moralild 
beftochen werden finnen. Denn in der That moralifche Gründe einer Vorliebe für 
die Sache de8 Klägers müßte Ich wenigſtens nicht zu finden. Der jüngeren Liniı 
angehörig, will er feines Vaters Bruderfohn, welcher der älteren Linie angehört, feine 
väterlichen Beſitzes und Erbrechts und feines Kamiliennamens deshalb berauben, wei 
berfelbe wegen der erſt fpäter Öffentlich eingefegneten Ehe feines Vaters illegitim, und 
wegen der Standesungleichheit der Mutter feiner eigenen Familie unebenbürtig fe. 
Der Stammvater derfelben Samilie aber, von welchem der Kläger allein fein eigene 
hohes Adel: und fein Erbrecht, und zwar auf Eünftliche Weiſe nur vermittelft mütter: 
licher Abflammung, ableiten kann, diefer Stammvater war mit einer Standesun 
gleichen und zwar außer der Ehe erzeugt und nur durch Reſcript legitimirt. € 
warindeß trog biefer Mängel von dem damals regierenden Fürften von Dldenbun 
und von dem deutfchen Kaifer, den Gründern eben deffelben Adels und Erbrechts 
„für welches der Kläger, der aus einer dem hohen Adel ebenfalls nicht ftanbesgleichen Eh) 
rammt, jegt feinen Wetter unfähig erklären will, als eben fo genügend fähig befunden 
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vie der Beklagte von feinem Vater, dem legten Familienhaupt und Fideicommißinhaber, 


her nach der franzöfifchen Unterdrüdung Fideicommiß- und Adelsrechte durch Lebensgefah⸗ 


mund Anflrengungen rettete und in dem Berliner Vertrag herftellte. Moraliſch beffer 
aber wird ficher die jegige Beraubungsklage auch dadurch nicht, daß der Kläger, welcher 
ar fein Bater feine Anfprüce felbft der ordentlichen Juſtiz unterwarf, 
sanmehr diefe Juſtiz, ſeitdem fie feine Anfprüche für ungerecht und die Sache des Be: 
Bagten für gerecht erflärte, auf die zuvor bezeichnete Weife durch die Politif unter: 
küden möchte. - 

IV. Rechtliche Beurtheilung — Allgemeine Rechtsgrundlage 
für alle juriftifhen Entfheidungen. — Die Hauptfragen in diefem Proceß 
fd zu Gunſten des Beklagten bereits durch die Jenaer Suriftenfacultät richterlich ent- 
Wieden und das Recht des Beklagten ift durch die richterlichen Ausführungen von der 
Senaer Juriftenfacultdt, von Klüber, Eihhorn, Died, Michaelis, 
Edenberg, Zöpfl trotz aller feharffinnigen und gelehrten Gegenargumente , ja gerade 
wmittelft ihrer vollftändigen Widerlegung, fiegreich dargethan. 

Neben den gelehrten, alle Gegengründe der Kläger bis ins Kleinfte gründlich ver⸗ 
sihtmden Ausführungen von Died und Eckenberg find namentlich die Ausführuns 
ga unferer beiden erften deutfchen Publiciften Eichhorn und Klüber über die recht: 
ir Bucceffionsfähigkeit des Beklagten, alfo über Misheirath, Gewiſſensehe und Legiti: 
sation durch nachfolgende Ehe, bedeutungsvoll. Das fo eben erſt im Drud erfhienene 
kichhor n'ſche Gutachten fpricht, wohl auch noch abgefehen von genauerer Prüfung fei- 
w Sründe, an ſich ſchon für das gute Recht des Beklagten. Seine Gegner möchten 
wonlic gern die Miene annehmen, als feien auf ihrer Seite vorzugsmeife bie ſtreng 
Woriichen und legitimen Rechtsgrundſaͤtze. Diefe aber haben gerade keinen gründlicheren 
belehtten zum Verfechter alseden Eichhorn; ſodann aber beabfichtigte Eichhorn 
ut im Mindeften, ſowie die meiften Schriften gegen den Beklagten, eine abvocatifche 
Setheitigung der von ihm ergriffenen Anficht. Denn der Zweck feiner Arbeit war gar 
nt, durch die Auctorität feiner Gruͤnde und feines Namens in einem anhängigen Rechte- 
Rat vermittelſt Öffentlich mitzutheilenden Rechtsgutachtens für die dem Beklagten guͤn⸗ 
fige Entfcheidung zu wirken. Der Beflagte erbat vielmehr, ehe er fich in den Proceß einließ, 
De inbefangenfte Mittheilung der Eichhorn’fchen Anfichten für oder gegen feine Sache, 
weh davon abhängig zu machen, ob er fich in einen weitausfehenden Proceß einlaffen 
de ob er denfelben, vielleicht gegen Vergleich, unterlaffen folle. In folcher Lage der 
dinge ift eines folchen Rechtögelehrten zum Proceffe beftimmende rechtliche Weberzeugung, 
Wie für den Beklagten fprechenden Rechtsgründe ihm den Sieg verfchaffen würden, 
„uenn dereinft die Sache in die Hände von Männern kommt, die nicht nach vorgefaßten 
„Neinungen und Auctoritäten, fondern nach eigener Prüfung der wahren 
Stände unferer Rechtstheorie entfcheiden” 21), gewiß höchft bedeutungsvoll. 

Daſſelbe aber gilt auch von der Klüber’fchen rechtlichen Ausführung, denn 
Hatte auch an ihn der Beklagte ganz auf diefelbe Weife wie an Eichhorn ſich ges 
Bender, io daß beide berühmteften Pubticiften Deutſchlands, ohne ed zu wiffen, gemein: 
Mafttih auf das Unbefangenfte für das Recht des Beklagten fich ausgefprochen haben. 

Zur rechtlichen Entfcheidbung aller Hauptfragen über diefen Proceß, und zmar fomohl 
kr fragen über die angeblich wegen Misheirath und über die wegen angeblich ilfegitimer 
bebutt verlorene Succeffionsfähigkeit, ſowie auch der Frage über den rechtlichen Einfluß 
mwähnten Bundesentfcheidung fcheint und vor Allem bie genügende Beahtung 
nd Durchführung eines allgemeinen großen Rechtsgrundfages von 
Bihtigkeit. Es muß derfelbe hier hervorgehoken werden, weil gerade durch feine 
dihtbeachtun g das klare Recht in dieſer Sache vielfach iſt getruͤbt worden. 

Bei jedem entſtehenden Proceſſe zweifeln und ſtreiten die Laien, wie die beſtrittenen 

It: und Rechtöfragen rechtlich möchten zu entfcheiden fein. Ihre tauſendfach verfchies 





1) Siehe das citirte Gutachten letzte Seite. 
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veräne Ueberzeugung von feiner eigenen felbftfländigen Würde und Fürftenpflicht durch 
die „energifche prompte” gewaltfame Vollziehung jenes Bunbesbefchluffes als einer 
gar feine rehtlihe Prüfung und Einwendung zulaffenden befini-» 
tiven Machtentſcheidung über ben hohen Adel und über ben anhängigen Rechts: 
ftreit, den Beklagten ald Ufurpator aus Beſitz und Recht zu werfen. Man fordert in une 
ferem heutigen Deutfchland einen gerechten Fuͤrſten auf, er folle gewaltfam den anhängt- 
gen Proceß niederfchlagen, dem hoͤchſten ſowie zugleich fchlebsgerichtlichen und zugleich die 
Stelle der hoͤchſten Reichsgerichte vertretenden Gerichtshof jede weitere Verhandlung und 
Entfcheidung in diefem Rechtöftreite unterfagen. Man verlangt, er, der ſouveraͤne Fürft, 
folle gegen feine eignen, oft wiederholten würbigften Anerkennungen der Fürftenpflicht, 
beftrittene Rechte auf dem ordentlichen Rechtswege entfcheiden zu laffen, die Juſtiz tobt- 
ſchlagen, alfo wirklich das vollziehen, was der Gerechtigkeitsfinn unferer Nation mit dem 
ſtarken Worte Juſtizmord nicht zu ſtark bezeichnet hielt. Man fordert zugleid vom deut⸗ 
ſchen Bunde, daß er, falls die Ueberzeugung von Rechts > und Fürftenpflicht dem Gerichte 
und dem Fürften diefes verbieten follte, trog aller „Beſchoͤnigungen“ ihre fErdfliche 
„Auflebnung und Renitenz” durdy „prompte und energifche Erecutionsgewalt” 
niebderfchlage und bie blind und urtheilslos untermürfige Vollziehung erzwinge. Ja man 
fucht leider den Bund und die Fürften noch zu beftimmen durch die Intereſſen für das Legi⸗ 
timitätsprincip und für die Reinerhaltung des hohen beutfchen Adels von unebenbürtigen 
Eindeinglingen in landesherrliche Rechte, durch fein Intereſſe für energifche Durchſetzung 
jedes gefaßten Befchluffes gegen Bundesglieder und gegen deren Gerichte, Behörden und 
Untertbann. Man fucht endlich den Bund durch die Gefahr für feine Autorität, Würde 
und Macht, durch die Gefahr befonders bei den heutigen anarchifchen Zeitrichtungen zu 
jener „prompten und energifchen Vollziehung feines Belchluffes in all feinen Conſequen⸗ 
zen” aufzuftacheln. . 

Fe mehr gerade aus der Feder eines Mannes wie Sorban, welcher mir ſtets theuer 
war, eine folche Ausführung gegen die Grundfäge des Rechts, gegen diejenigen Grund: 
füge wenigftens, die ich als folche lebenslang in der ehrlichften Leberzeugung vertheidigte, 
mid; ſchmerzlich überrafcht und bewegt, um fo meniger darf ih — einmal mit diefer 
Rechtsſache befhäftigt, ehe ich mit Schrecken die Ausführung unter feinem Namen ers 
blickte — als Rechtsmann jene Grundfäge unvertheidigt laffen. Das: Amicus Plate, 
magis amica veritas, wird hier zugleich zur heiligen Rechtepflicht. Das Urtheil der unbe- 
fangenen Sachkundigen, die wahre Öffentliche Meinung mögen ruhig prüfen und richten, 
ob die hier angedeuteten Grundfäge oder meine völlig entgegengefegten der Gerechtigkeit, 
einem würdigen dbeutfhen Rehtszuftand, der Ehre und dem Wohl 
des Vaterlandes und des Bundes entfpredhen! 

Diefed Urtheil wird vor Allem nah ben firengen Rehtsgrundfägen 
unabhängiger Juſtiz entfcheiden und für Nechtsftreitigkeiten diefe heiligfte 
Grundlage aller wirklich legitimen Ordnung bewahrt wiffen wollen. Im 
vorliegenden Falle aber wird diefes Urtheil am menigften gegen den Beklagten moraliſch 
beftochen werben fönnen. Denn in der That moralifche Gründe einer Vorliebe für 
bie Sache des Klägers müßte ich menigftens nicht zu finden. Der jüngeren Linie. 
angehörig, will er feines Vaters Bruderfohn, welcher ber Älteren Linie angehört, feines 
väterlichen Beſitzes und Erbrechts und feines Familiennamens deshalb berauben, weil 
berfelbe wegen ber erft fpäter Öffentlich eingefegneten Ehe feines Vaters illegitim, und 
wegen der Standesungleichheit der Mutter feiner eigenen Familie unebenbärtig fe. 
Der Stammvater derfelben Familie aber, von welchem der Kläger allein fein eigenes 
hohes Adels⸗ und fein Erbrecht, und zwar auf kuͤnſtliche Weife nur vermittelft mütter: 
licher Abftammung, ableiten kann, diefer Stammvater war mit einer Standesun- 
gleichen und zwar außer der Che erzeugt und nur durch Reſcript legitimirt. Er 
warindeß trog diefer Mängel von dem damals regierenden Kürften von Oldenburg 
und von dem deutſchen Kaifer, den Gründern eben beffelben Adels und Erbrechts, 
‚ für welches ber Kläger, der aus einer dem hohen Adel ebenfalls nicht ftandesgleichen Ehe 
abflammt, jegt feinen Wetter unfähig erklären will, als eben fo genügend fähig befunden 
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ie rechtliches Beſitzen und Handeln, für den criminell und civilrechtlich Beklagten (pro 
1 el pro possessore), für feine perfönliche und Eigenthumsfrerheit (praesumtiones pro 
bbestate), für Ehrlichkeit, Ernſtlichkeit, alfo Rechtsgültigkeit feiner rechtlichen Einwil⸗ 
Igungen und Verträge (bona fides). _ | 
Schon diefe wenigen allgemein befannten juriflifchen Borausannahmen enthalten 
zie dem großen römifchen Rechts⸗ und Freiheitsfampfe wie der römifchen Jurisprudenz 
m runde liegenden, die von dem Friedensſchluß der Patricier und Plebejer nach dem. 
Itzug auf den heiligen Berg (den befchtworenen leges sacratae) immer vollftänbiger fie: 
anden einfachen Rechtögrundfäge bes fittlichen allgemein freien und gleichen Rechtsver⸗ 
mi, Achtung fittlicher Freiheit, Nechtsgleichheit und ehrlicher Verkehrstreue (honestas, 
»quitas und bona fides) in ſich. 


Sie laffen fi) zufammenfaffen in bie Präfumtion 1) für das allgemeine Recht und 
) für die allgemeine friedliche Rechtlichkeit oder rechtliche Integrität der Rechtsmitglieder 
amd zwar a) die fubjective für ihre Unfchuld und b) die objective für die Unverleglichkeit 
ihrer freien und verhältnißmäßig gleichen Rechtsverhältniffe. 


Sie beftehen in dem Sefthalten eines allgemeinen rechtlichen Sriedens, in dem Glau⸗ 
bmanihn, der bonafides, ohne welche ja kein friedlicher Rechts⸗, fondern Kriegs - Zu: 
Rand wire. Weshalb denn die Römer alles Recht vom allgemeinen freien friedlichen 
Betrag und Conſens und feiner Heilighaltung ableiteten und in diefem Sinn die bona 
ides die höchfle Borausannahme, das Fundament alles Rechts nannten. 

Ganz auf diefelbe Weife, wie nun hiernach in jedem befonderen Streitfall die - 
prififhe Borausannahme für die Rechtlichkeit des Handelns und Beſitzens des Beklagten 
ie Berurtheilung derielben ausfchließt, ſo daß fie nicht beftraft und beraubt werben bürfen, 
bi die Unrechtlichkeit dieſes Befisens und Handelns, nicht etwa nur hoͤchſt wahrſcheinlich 
zwacht, fondeen juriftifch vol bewieſen ift, gerade fo gilt auch ruͤckſtchtlich der im Rechte: 
verhältniß anzu wendenden Anordnungen und rüdfichtlic) des Geſetze, daß fie den 
llgemeinen NRehtsgrundfäsen (dem jus commune, der ratiojuris) entfprechen, 
68 die Aufhebung oder Ausnahme, bis das Privileg und Ausnahmsrecht, 
jus singulare, nicht halb, fondern juriftifch vollftändig und allgemein 
trkennbar (oder obiectiv) bewiefen find. Ganz diefelbe bona fides und juriftifche 
öfumtion, welche die Unfchuld, den Frieden, den Beſitz des einzelnen Bürgers ſchuͤtzt, 
he alſo aud) den allgemeinen Rechtszuſtand und feine Harmonie und 

tigkeit. B 

Ganz dDiefelbe Vorausannahme für das volle friedliche allgemeine Recht der Per⸗ 
mm und Beſtimmungen aber führte ganz natürlich und folgerichtig die claſſiſche römifche 
Sarisprudenz auch bei einer” wirklich volffiändig erwiefenen theilweifen Aus: 
nahme und Beſchraͤnkung zur Vorausannahme der geringeren, der möglichfl geringen 
deſchtaͤnkung bes allgemeinen Rechts und zur befhränkenden, firicten Xus- 
gung derfelben, während das nicht ausnahmsweiſe, das allgemeine Recht und 
ke Grundfäge (jus commune, ratio juris) ſtets ausdehnend ausgelegt, mög: 
ihft ausgebehnt angewendet wird. 

Diefe einfachen, natürlichen juriftifhen Vorausannahmen und das frenge Feit- 
kelten und Durchführen derfelben fchügte das Recht und feine Harmonie in der meifter: 
haften feften römifchen Jurisprudenz felbft gegen die vielen factifchen Ausnah⸗ 
Ba und Störungen in ber factiſchen halbtaufendiährigen Willkür und Tyrannei roͤmiſcher 
Mmperatoren, gegen bie Störungen durch ſchlechte Zeitverhältniffe. Deren verlegende 
Innahmsmaßregeln mußten die claffifchen Meiſter in ihren Rechtslehren und praftifchen 
Gufheldungen und gefelichen Vorfchriften eben fo ſehr zuruͤckzuweiſen und auf das 

gſte (strictissime) und Wenigſtmoͤgliche zu befchränten, wie fie überalf bie hoͤchſten 
gemeinen Rechtsgrundfäge und ihre Herrfchaft (die ratio juris) ftets ausdehnten und 

| Adnem mathematifch confequenten, unerfchütterlihen, harmonifchen, im Weſent⸗ 
den anerfannt vernunftrehtlihen und freien Rechts-Syſtem aus: 
beten, das ihnen für die verwickeltſten Sireitfaͤlle die ſichere, folgerichtigg und harmo 
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niſche rechtliche Entſcheidung gab und noch heute die bewundernde Hochachtung aller 
Sachkenner verdient und erwirbt 12). 

Gerade nun dieſe hoͤchſten, Acht juriſtiſchen Grundfäge— dieſe vor Allem heſtäͤigen 
und verftärken mir vorzugeweife die völlig entfchiedene und Hare jurififche Ueber: 
jeugung von dem vollen Recht des beklagten Beſitzers bes Fideicommiffes In allm 
beftrittenen Hauptpunkten dieſes ganzen Proceffes. Sie fprechen für diefes Recht, troh 
aller noch jo fharffinnigen und gelehrten Argumente für die Kläger, fie ſprechen nah 
weit mehr al8 ſehr viele gelehrte Ausführungen und hiſtoriſche Wahrſcheinlichkeitsgruͤnd ⸗ 
berühmter Rechtslehrer und des erften Urtheitsfpruches zu feinen Gunften. Sie beftätigen 
mir die rechtlich unerfchütterliche Gültigkeit der von dem ordentlichen zuftändigen und Ver⸗ 
gleichsgerichte aufrecht erhaltenen allgemeinen Rechtsgrundfäge zu Gunften 
bes Beklagten. 

Alte Gegengruͤnde, welche bisher von den Klägern gegen den Beklagten faſt alkin 
entnommen wurden aus befonderen, ausnahmsweifen hiftorifhen That- 
fahen und ausnahmsmweifen hiftorifhen Rechtsbeſt immungen oder 
Privilegien für Perfonen und Güter, aus Ausnahmstechten und ange: 
lichen Privilegien eines hohen Adels und ber Unebenbürtigkeit und Misheirath, aus aus: 
nahmsweiſen Succeffionsunfähigkeiten und Beraubungen Iegitimer Kinder und vollende 
aus einer angeblich die ordentliche richterliche Zuftändigkeit oder Entfcheidung zerftörenden, 
einer fogar ruͤckwaͤrts gültigen ausnahmsmeifen politifchen Gewalt und Entſcheidung des 
völterrechtlichen politifchen Bundes, und aus einem angeblichen befonderen rechts- 
verlegenden Sinne feiner Beſchluͤſſe — alle dieſe Ausnahmsgruͤnde gegen des Beklagten 
allgemeintechtliches, ihm ermwiefenermaßen von feinem Vater zugetwiefenes und hin: 
terlaffenes Befig: und Erbrecht, und gegen die Gültigkeit der allgemeinen Rechtsgrund: 
fäge und orbentlihen Richterfprüche in feinen Rechtsverhaͤltniſſen — fie al, 
welche fubjective Wahrfheinlihkeitstraft man ihnen aud) beilegen möchte, 
erhielten in diefem Falle doch nimmermehr und in Feinem einzigen Punkte ja- 
riſtiſch voltftändige objective Beweiſe, welche bie zu Gunften bes Beklagten 
begründeten gefeglihen VBorausannahmen gänzlich zerftörten. 

Fehlen nun aber diefe vollen Beweiſe für das Ausnahmsrecht und für die au& 
nahmsweife Beraubung der allgemeinen Rechtsfähigkeit des Beklagten, für die Gültigkeit 
oder richterliche Unabhängigkeit der ordentlichen Juſtiz wie der ftaatsrechtlichen Selbftftän: 
digkeit ber beutichen fouveränen Staaten, alsdann darf auch Feine aͤchte gewiſſen⸗ 
hafte Zurisprudenz und juriftifche Entfcheidung den Beklagten verurtheilen, ihm die 
altgemeine Rechtsfähigkeit oder feine Familien⸗, Beſitz- und Wermögensrechte rauben. 
Sie darf es gerade eben fo wenig, als fie einen peinlich Angeklagten verurtheilen darf, fo 
lange noch blos unvollftändige Beweiſe die Schuld deffelben nur wahrſcheinlich, vieleiht 
hoͤchſt wahrſcheinlich machen, ja, fo lange auch nur noch ein Hunderttheil ber juriſtiſch 
volftändigen Gewißheit oder Aufhebung der juriftifchen Worausannahme fehlt. 

Nur fo Bann in der That der Jurift und Richter in jedem Falle mit 
voller, für fein Gewiffen und den Rechtszuſtand beruhigender, 
den.allgemein rechtlichen Frieden fhügender, mit aͤcht juriftifcher Sicherheit nt 
fheiden und ſich und feine Wiffenfchaft frei halten von dem Vorwurf der Beſtechlichteit 
durch Neigungen und Rüdfihten, von dem Vorwurf eines fophiftifhen, ſchwankenden, 
tiderfpruchsvolten, fubjectiven, eines ganz unwiffenfchaftlichen Wiffens bloßer Gründe 
und einer Loostopfs- oder Willkür-Entfheidung, ja von dem Vorwurfe, die von ihm 
Veruetheilten ohne juriflifhes Neht beraubt und unterbrüdt zu 
haben. 

Wahre Gefahr für den Rechtszuſtand begründet auch die ftrengfte Durchführung 
diefer ftrengjuriftiichen Grundfäge nicht. Die entgegengefegte unwiſſenſchaftliche, ewig 


12) Bergleiche auch oben den Art. Grundgefeg XIV. und Allgemeine eney: 
Elopädifhe Cinleitung, vorzüglich Band I. ©. 16. ©. 50, und 6. Welder's 
Rechtsſyſtem U. L S. 589 fl. 
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fh wiberfprechende Wahrfcheinlichkeits:Gerechtigkeit dagegen begründet Gefahren für . 
Freiheit und Frieden und für die Harmonie und Sicherheit des Rechts, die Gefahren des 
fubjeetiven Meinungskriegs, der Anarchie und Willkuͤr — Gefahren für die Achtung 
und für die Unbeftechlicheit der Surisprudenz und ber Juſtiz. 

V. Die Theorie von der Misheirath. Wenden wir nun diefes zunaͤchſt 
an auf die angebliche Succeffionsunfähigkeit wegen angeblicher Mis heir at h des Vaters 
des Beklagten, fo tft offenbar eine folche Beraubung des Erbrechts der Kinder, es tft die 
Annahme der Adelsprivilegien und der Aufhebung der allgemeinen Erbrechte durdy das 
die religisfen und Rechtsgrundſaͤtze verlegende Recht der Misheirath eine aus: 
nahmsweiſe Aufhebung des allgemeinen Rechts in Beziehung auf be⸗ 
fimmte Derfonen und beftimmte Güter. Eine wirkliche Erbrechtsberau⸗ 
bung wegen ihr fest alfo voraus jene obige abfolut vollftändige Bemeisfüh- 
ung 1) eines befonbderen hiftorifchen Beraubungs⸗ oder Ausnahmsgeſetzes; 2) die 
eines befonderen hiftorifhen thatfählihen Ausnahmszuftandes a) für die be⸗ 
fimmten Ehen, oder für die in dem Ausnahmegefege vorausgefesten perſoͤnlichen 
Berhältniffe der Ehegatten, hier insbefondere des hohen Adelß des einen und bes 
gefeslih verpönten Geburtsflandes des andern Ehegatten; ebenfo b) für die be⸗ 
fimmten betreffenden Güter! Bei jeder nicht abfolut vollftändigen Be 
wisführung diefer Punkte und aller befonderen dazu gehörigen Beſtandtheile fiegt das 
kn ine Recht undjedenfalls die befchränftefte Anwendung bed Ausnahmsver⸗ 

tniffes. \ 

1) Das alte deutfche Recht kennt Misheirathen der Hochadeligen nit. Es Eennt 
außer den wenigen Edniglichen Samilien, bei denen ein Misheirathsrecht nirgend erwähnt 
wird, gar keinen juriftifchen Adel, noch viel weniger ein Misheirathsrecht deffelben !?). 

Das Misheirathsrecht biteb auch fpäter und bis in die neuere Zeit dem übrigen ho⸗ 
ben und niederen Adel der anderen, urfprünglich deutſchen, Nationen fremd. 
Gelbſt Könige und Königinnen, die, wie Elifabeth, Maria, mütterlicherfeits von Bür- 
selichen abflammten, beftiegen ohne Widerfprud) in Britannien den Thron ; das Haupt 
der ftolgen normannifchen Ariſtokratie, der Herzog und König Wilhelm der Erobe- 
ter, der fich felbft Baftard nannte, ſtammte aus unehelicher Verbindung mit einer Baͤue⸗ 
m. Ja alle Könige und Königinnen der Familie Tudor hatten zu diefem ihrem 
Srammvater einen geringen niederen Adeligen, der in Gewiſſensehe mit der Königin 
fh verband. Daß in dem gerade von ben Legitimften oft allzuhoch gehaltenen Rußland 
ine Berlegung des alten Rechts Peter der Große einelettifche Leibeigene zur Ges 
mohlinnahm, daß fie, Katharina, und ihre unehelich erzeugte Tochter, Elifabeth, 
als tegierende legitime Kaiferinnen in Europa geehrt wurden, mag weniger bedeuten; 
mehr ſchon, daß ber Enkel jener Leibeigenen, der Sohn ihrer erflen unehelichen Tochter 
Anna, auch unangefochten als legitimer deutfcher Herzog von Holftein » Gottorp, nach⸗ 
mals ebenfalls als ruffifcher Kaifer, regierte und daß die Legitimften deutfchen Fuͤrſtenfa⸗ 
milien durch Verbindungen mit den Sprößlingen diefer Samilie ihren Adel nicht verun⸗ 
chtt halten, eben jo wenig als durch Verbindungen mit den Sprößlingen jenes niederen 
franzöfifchen Fraͤuleins, der Frau von Haarburg, deren Tochter, ald Gemahlin Georg’ I. _ 
von England, Stammmutter der Könige von England und Hannover, von Preußen und 
Bürtemberg wurde. Der Adel ber andern Nationen, fo der franzöfifche Graf Buat, 
beſpoͤtteln als Vorurtheile die beutfchen Misheirathsgrundfäge 1%). 

Schon diefe Thatfachen und namentlich die, daß die fo zähe das altdeutſche Recht 
ſeſthaltenden Sachfen, wie bie Normannen in England, daß ihr flolger und mächtiger 
Adel von Misheirathen nie Etwas mußten, dieſes fpricht dafür, daß auch in Deutfchland 
in ſolches Mecht, abgefehen von der Verbindung mit Leibeigenen, nicht urfprünglid; und 


+‘ 


13) Bergl. den Artilel Adel, altdeutſcher. 

14) Origines T. II. p. 283. C’est un effet du préjugé ou de quelques réglemena 
elitrs, si ia Noblesse allemande croit se mesailler en s’alliant avec la bonne 
geoisie, ” " 
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alt war. Auch entſtand ja ein allgemeiner Adelſtand, und zunaͤchſt ber ſpaͤtere hohe Adel⸗ 
ftand erft durch die Erblichkeit der Grafen: und Herzogsämter und der Lehen für diefelben 
etwa gegen das 9. Jahrhundert '°). Als ſich nun allerdings der reihsftändifche Adel 
allmälig als befonderer Stand auszubilden fuchte und auch Sitten und Meinungen vieler 
Familien für ftandesgleiche Ehen ſich allmälig geltend machten, fo waren das doch durd; 
aus an ſich noch Feine Geſetze, am Wenigften allgemeine, und ehe bdiefe ſich 
nur bilden konnten, wirkten fehon die chriftlich-Fanonifchen und roͤmiſchen Eherechts⸗ 
grundfäße und das Intereſſe der Kaifer, die gern die Macht ausübten, ihre treuen Diener 
und Anhänger zu Reichswuͤrden oder zur Reicheftandfchaft zu erhöhen, diefer Ausbildung 
‚entgegen 10). So Eonnte das allgemeine urfprüngliche frühere deutfche Recht nicht 
durch ein wirklich allgemeines Gemohnheitsrecht oder ausdruͤckliches Geſetz des hohen 
Adels aufgehoben werden. Das bloße Recht der Adeligen, für befondere Familien 
verhältniffe befgndere Samiliengefege zu begründen, und dieſe felbft, deren Gültigkeit 
noch dazu der Kaifer beftritt, konnten doch natürlich als blos befondere Statuten das 
gemeine Recht nit allgemein aufheben. Und nody der Sadıfenfpiegel fagt ent: 
fhieden, daß die Hochadeligen noch einen Stand mit dem allgemeinen juriftifchen Stand 
der vollfreien Güterbefiger bilden, baffelbe Wehrgeld und Ebenbuͤrtigkeit mit ihm haben 
und daß nur die Leibeigenen ihnen nicht ebenbüttig find 17). 

Alle altdeutfchen Volksgeſetze, auf welche fich die Vertheidiger eines allgemeinen alt: 
beutfchen Autonomie = oder Gewohnheitsgefeges für Misheirathen berufen (f. 5. B. Un: 
ftandesmäßige Ehe) fprehen a) nur von einzelnen Volksſtaͤmmen, b) aber auch 
bier nur von Ehen der freien Bürger mit Unfreien, welche in alter Zeit vorzüglich auch als 
Bermifchungen des herrfchenden Volksſtammes mit Fremden verhaßt waren 9). 

So giebt es denn bis zur Mitte des achtzehnten Zahrhunderts ein voͤllig erwie: 
fenes ober ein juriftifch gewiffes Misheirathsrecht für Hochadelige 1) nur 
in Beziehung auf befondere Familien, durch befondere Familien- und Hausgeſetze. 

2) Durch ein fpäteres Neichögefeg ift es nun freilich eben fo juriftifch gemiß, 
daß die Neichögefeggebung im Allgemeinen gewiſſe Ehen reihsftändifher 
Männer wegen offenbar allzu geringen Standes der Frau — alfo im Zweifel und mit 
voller juriſtiſcher Sicherheit nur die mit Frauen des niederften Standes (alfo mit 
Leibeigenen, für die das Geſetz ber ärgeren Hand galt), für Misheirathen erklärte und bei 
ihnen die Kinder von der Succeffion in die reichsſtaͤndiſchen Adels- oder poli: 
tifhen Rechte und in die reihsftändiichen Güter ausfchloß. Dagegen 
ift es eben fo juriftifch gewiß, daß Fein allgemeines Reichsgefeg die Ehen hei: 
adeliger Männer auch mit Frauen von freiem Bürger: und nieberem Adelftande durch 
eine juriftifchgemwiffe,.unbezweifelbare klare Beftimmung von ber Guͤl⸗ 
tigkeit des allgemeinen Rechts ausnahm. 

Diefes Refultat ergiebt die aͤcht juriftifche Prüfung der erwieſen en hiftorifchen 
Thatfachen und Gefege. Die Anhänger felbft des unerweislichen allgemeinen Altern deut⸗ 
[chen Gewohnheitsrechts zu Gunften der Misheirathstheorie müffen zugeftehen, daß vor 
den einzigen allgemeinen Gefegen, welhe Misheirathen erwähnen, 
den Wahlcnpitufationen feit 1742, viele Rechtsgelehrte und manche reichsgerichtliche Ur 
theile die Heirathen Hochadeliger felbft mit Bürgerlichen nicht für Misheirathen erklärten. 
Dazu begünftigten der Kaifer und das kaiſerliche Intereffe für die Ausübung des Kefer- 
vatrechts ruͤckſichtlich der Adelsanerkennung entfchieden die laxeſte Theorie !?) ruͤckſichtlich 


— — — — rn 


15) Mittermaier, Deutſches Privatrecht $. 52 und bie dort citirten Schrift: 
ſteller. S. auch oben ben Art. Adel. 

16) Mittermaier a. a. D. $, 378 und 379 und die bort citirten Schriftfleller, na⸗ 
menttic auh Gdheum, Darftellung der Lehre von der Ebenbärtigteit. Tuͤ⸗ 

ngen . 

i7) S. oben Bb. I. ©. 259 ff. S. 308 ff. und Klüber, Abhandlungen für Ge⸗ 
fhihtetunde ©. 233 ff. 

18) S. die vorige Rote. 

19) Mittermaier $. 378. 
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der Wahlcapitulationen von 1742 über die „unflreitigen und notorifchen” Mis 
heirathen, worin dem Kaiſer ausdruͤcklich unterfagt ift, Kindern aus ſolchen Misheirathen 
von Reichsfländen gegen den Willen ber Familie Succeffionsrecht in die Landes- 
hoheit und Reicheftandfchaft zu geben. 

Jene Stelle der Wahlcapitulationen ift deshalb für die Ungültigkeitderflärung auch 
der Ehen mit Bürgerlichen nicht gewiß genug, weil bie Gefeßgeber felbft den im Project 
vfindlichen Vorfchlag, blos unftandesgemäße Ehen als juriftifche Misheirathen zu 
elite, verwarfen, mitunftreitig notorifhen Misheirathen vertaufchten, es 
aber ſelbſt noch nicht einmal mußten und nicht einig wurden, w elch e Ehen denn juriſtiſch 
„Anftreitig notoriſche“ Misheirathen feien, und es deswegen dem Kaifer zur 
Micht machten, zuerft eine gefeggeberifche Vereinigung, Gewißheit und Beftimmung dar: 
über zu veranlaffen,, welche aber, troß der fleten Erneuerung biefer Forderung an den Kai⸗ 
fr injeder folgenden Wahlcapitulation, dennoc nicht zu Stande kam 29). 

Bedenke man wohl, felbft über folche äußerft ungleiche Ehen, die man unftreitig 
notorifhe Misheirathen nannte, war man nicht einig. 

Weiter alfo als auf Ehen mit der niederften Claſſe, mit Unfreien, und auf Ehen, 
die nach bekannten befondberen Samiliengefegen zu Misheirathen erklärt 
waren, läßt fi) da, wo befondere Landes= oder Familiengefege febl: 
ten, die zugleich unflreitige und notorifche Misheirath niht ausdehnen, wei: 
ter laßt fih al® juriftifch unbezweifelbar und vollftändig erwiefen eine 
ausnahmsweeiſe Aufhebung des allgemeinen Rechts nicht annehmen. 

Es wer ja eine weitere reichsgefegliche juriſtiſch allgemein gültige, erkennbare Aus: 
nahme weder vor noch nad) jenen Meichögefegen irgendwo erweisbar begründet. 

Daß aber eine bloße Meinung auch fehr vieler Standesmitglieder ſammt vielen 
biionderen Haus⸗ und Familiengefegen, welche die Heirathen mit niederen Adeligen und 
Bürgerlichen misbilligten und es auch bewirkten, baß fie diefelben für ihre befonderen Fa⸗ 
milien zu Misheirathen ſtempelten, doch keine juriftifch giltige allgemeine 
Augnahmsgeſetzgebung für alle Mitglieder des ganzen Standes in Deutfchland 
tzründete, das müffen bie Gegner, menn fie folgerichtig fein wollen, felbft zugeben. Denn 
Gides fand ja auch bis zur Auflöfung des Reiches bei dem beutfchen niederen 
Übel in größter Ausdehnung ftatt, und dennoch nehmen felbft die Gegner bei 
ihm kein allgemeines deutſches Misheirachsrecht an. Auch bei dem hohen Adel aber 
heden fich zu jeder Zeit diefer Standesmeinung widerfprechende Heirathen Hochndeliger 
u Miederen, namentlich mit Bürgerlichen, und der Kaifer und die Reichögerichte erklaͤr⸗ 
ten wiederholt Ehen ber Hochadeligen mit bürgerlichen Freien für vollgältige Ehen 2°). 
Se erklärte 3. B. das Reichsfammergericht 1670 bie Ehe des Reichsgrafen von Iſenburg 
nit einer bäuerlichen Schäferstochten nicht für Misheirath, fondeen die Söhne diefer Ehe 
für fuceeffionsfähig 2%). Gerade weil der hohe Adel an Kein juriftifch allgemeines Mis⸗ 
Wratherehht glaubte, es auch die Reichsgerichte nicht ſchuͤtzten, ſetzten es bie Familien, bie 
# begründen wollten, in befonderen Verträgen feſt, die aber der Kaifer oft nicht einmal 
wlätigen wollte, und gegen beren Elaren Inhalt er oft doch den Kindern 
Öncceffionsrechte zugeftand. Diefes hatte er eben vor 1742 mit der Ehe des 
hetzoge von Sachen» Meiningen gethan, obgleich die fächfifchen, anhaltifchen und 
ktaunſchweigiſchen Häufer 1717 notortifch gemeinfchaftlich fie fich feftgefegt hatten, 
va andere Ehen als mit a Lt reichsftändifchen fürftlichen und gräflichen Haͤuſern Mishei⸗ 
then fein ſollten, und auch die übrigen Reicheftände zu gleicher Keftfegung eingeladen 


2) &. den Art. Unftandesmäßige Ehen. 

21) Rlüber, Rechtliche Ausführung $. 31-35. ©. 89. 

22) Londorp Acta publica Bd. XIII. S. 548. Bekanntlich erflärte auch das flolze 
danpt des öfterreichifchen Haufes, Kaifer Ferdinand I., 1661 die Ehe feines Sohnes, des 
Grihergogs Ferdinand, mit einer Bürgerstochter, Philippine Welfer, nicht für Misheirath, 
Iabern nach dem Urtheil des R.⸗K.⸗Gerichts die Söhne fucceffionsfähig in bie öfterreichifchen 
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hatten ??). Deshalb nun drang die Reichsftände fo fehr auf Beſchraͤnkung biefer 
kaiſerlichen Gewalt und aufmeiter'e reichsgeſetzl iche Feſtſtellung, melde Ehen etwa 
fonft noch als unftreitige und notoriſche Misheirathen erklärt werden follten. 
Weil der naͤchſte Zweck des Reichsgeſetzes die Unguͤltigkeit Baiferlicher Verleihung von Sur: 
ceffionsrechten gegen Elare notorifche befondere Hausgeſetze war, und nur m 
fo weit einen jegt fhon beftimmten Inhalt hatte, gab man dem Geſetze audı die 
ſonſt unerklaͤrliche rüdwirkende Kraft. 

Stärkere Beweiſe gegen ein juriftifch klares allgemeines Gewohnheitstecht oder 
ausdruͤckliches Geſetz über Ausſchließung der Ehen Hochadeliger mit freien Bürgerlichen 
aber, flärkere Gegenfäge des juriftifhen Rechts gegen blos factifche Standes: 
meinungen kann es nicht geben, als eines Theils dieſes Reichsgefeg ſelbſt, in Verbin: 
dung zumal mit jenen Beflimmungen des Sachfenfpiegeld über das Wehrgeld, diefes 
entfchiedenfte Kennzeichen ber beutfchen Ständeverhältniffe, über gleiches Wehrgeld 
felbft der hochadeligen Güterbefiger mit jedem anderen freien deutichen Landbeſitzer und 
über Ebenbürtigkeit. Im Land= und Lehnrecht kennt ex keine anderen unebenbürtigen, 
die Succeifionsrechte befchräntenden Ehen als bie der Freien mit Unfreien. 

Vollkommen richtig und mit weiteren hiftorifchen Beweiſen führte daher auch Klü: 
ber 2%) aus, daß vor der Wahlcapitulation von 1742 auch eine Heirath eines Reichke 
fländifchen mit einer Bürgerlichen nur dann juriſtiſch eine Misheirath war, wenn die de 
fonderen Familien: oder Landesgefege diefes beftimmten. 

Dagegen müffen wir e8 eben nad) den obigen Dauptgrundfägen Über juriſtiſche Aue 
nahmsgeſetze beftreiten, wenn man mit Klüber annimmt, ſeit diefer Wahlcapi⸗ 
tulation fei allgemein reichsgeſetzlich genügend vollftändig das allgemeine Recht ride 
fichtlich der Heirathen von Hochadeligen mit Bürgerlichen ausgefchloffen worden. Dean 
weder dieſes noch ein fpäteres allgemeines Reichsgeſetz thut dieſes oder fagt mit hinlaͤnglich 
Haren Worten , daß nicht etwa blos die Ehe mit Leibeigenen und die Ehe mit Perfonmn, 
welhe unftreitig Durch befondere Samilien= oder Zandesgefege auf 
gefchloffen find, fondern auch allgemein ſchon die Ehe mit Bürgerlichen „unſttei⸗ 
tige notorifhe Misheirathen” feien. Die Eaiferlichen Abfichten und Inter 
effen und die Grundfäge bes in Deutfchland gemeinrechtlihen, hriftlich-cans: 
nifhen und des römifchen Eherechts, wie die Gefege anderer Völker widerſpre— 
chen. Die Sefeggeber waren nicht einig und entfchieben. 

Wohl mag alfo hier die fubjective Meinung der Laien bin und her ſchwan 
Een; wohl darf es dem Juriſten fubjectiv wahrfcheinlicher fein, daß die Geſetzze 
bung auch Ehen mit Bürgerlichen und anderen Adeligen ausfchließen wollte — ift abe 
auch juriftifch vollftändig die Ausnahme bewiefen? Strenges Re 
fhüst den Suriften vor der Peinlichkelt und dem Vorwurf, vielleicht heute Demjeniga 
Familien⸗ und Vermögensrecht zu rauben, von dem es ihm morgen, oder von deme 
einem andern Juriſten duͤnkt, daß ihm Beides nicht geraubt werden dürfe. Ausnahme 
von dem allgemeinen Rechte, erorbitante Ausnahmen, über welche der Geſetge 
ber felbft noch nicht mit ſich völlig einig mar, die er felbft weder für juriftifch unzweifelhaf 
feftgejegt hielt, noch weniger felbft jemals feftjegte, diefe kann ja doch auch der Juriſt nid 
als unzweifelhaft bereits gefehlih ausgeſprochen erklaͤren. Er muß vie 
mehr, fo weit eine gefeßgeberifche Ausnahme anerkannt ift, den gefeggeberifchen Gin 
diefee Ausnahme wenigft möglich ausdehnen. Er darf nicht etwa außerhal 
der Geſetze liegende, vermuthliche, wahrfcheinliche, innere Abfichten einzelner Mi 
glieder der Geſetzgebung, flatt der fehlenden gefeglihen Beftimmung zur Aufhebun 
des gemeinen Rechts, gelten laffen. Unter diefen Umftänden darf man denn au 
in einer oder zwei rihterlichen Entfcheidungen, in welchen ein Reichsgericht m 
felbft der Reichstag, als hoͤchſtes Reichsgericht, auf eingelegtes Rechtsmittel eine Heita 
für unzweifelhafte oder notorifche Misheirath erklaͤrt, wie namentlich die Unzweife 

23) ©. Hütter, Ueber Misheirathen S. 263; das Jenaer Urtheil &. 281. 


24) ©. legte Rote und Abhandlungen und Beobachtungen. Frankfurt 18 
&. 213 ff., vorzüglih ©. 249. gen. 
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haft und notorifch buch die ſtrengen fähfifchen früheren Hausge— 
+ ftge®) für Misheirath erklärte Ehe des Herzogs von Sachfen- Meiningen, nicht ein ge- 
uigendes, gewiſſes, allgemeines Ausnahmegefeg finden. Man kann diefes nicht, weil für 


‚hie tichterliche Beurtheilung beftimmter Fälle oft nicht blos beſon dere eigenthüm: 


ie Familien⸗Obſervanzen und Geſetze, fondern auch andere, diefen Zällen eigenthuͤmliche 
Imftände den Ausſchlag bei den einzelnen Botanten geben Eönnten, während diefelben 
ki einer allgemein gefeglichen Beftimmung, mo dieſe Umſtaͤnde fehlten, vielleicht andere 
immt hätten, jedenfalls aber noch nicht geflimmt haben. Non exemplis sed legi- 
des judicamar. 

So nad den obigen fireng juriftifhen Srundfdgen! Und ih bin er⸗ 
mat, in der eben erfchienenen neueften fiebenten Ausgabe bes beutfchen Privat: 
uhts des berühmten Mittermater, $.378,379, diefe Anficht, die ich flets für 
herichtige hielt, eben fo wie von andern neuern Rechtslehrern, Goͤhrum u. f. w. beftätigt 
afınden. Ja, Mittermaier fcheint noch weiter zu gehen und felbft die Ehen mit Leib⸗ 
Atmm nur bei befonderen $amilien = oder Landesgefegen als Misheirathen gelten 
m laſſen. 

Will man aber mit den Gegnern den ſtreng juriftifhen Boden verlaffen und die 
Hefe Standesmeinung und die hifkorifch hoͤchſt mahrfcheinlichen fubjectiven Anfichten und 
Neinungen eines allerdings wohl fehr großen Theiles des Standes der Reicheftändifchen 
ds juriſtiſches Ausnahmsgeſetz über Misheirath betrachten, und will man un ſtan des⸗ 
mäßige Ehen der Hochadeligen nah) angeblihem alten Herkommen für Mishei⸗ 
then erklaͤren, alsddann muß man durchaus nicht wie Klüber und viele andere Publi: 
len bei den Heirathen mit freien Bürgerlichen flehen bleiben, fondern auch die Hei⸗ 
nthen des reichsftändifchen Adels mit allen Gliedern des niederen Adels für 
Bisheirathen erklären. Diefes war ſtets die Anficht der gründlichen Juriſten, 
nähe Ehen mit Bürgerlichen für Misheirathen hielten 2%). Namentlich die von Püt- 
ter auf diefem Standpunkte gründlich ausgeführte. Ebenfalls gründlich) und mit 
an Argumenten hat fie auch ber trefflihe Jaup ausgeführt 27). In der That 
kasg ſich auch die ganze Standesgleichheit und die Standesmeinung über gleichen 
Gtand nur auf die ganz abgefonderte und hoch geftellte Claſſe des reichsftändi- 
fden Adels, auf welche bis gegen Ende des Mittelalters allein der Name Adel, 
sobilitas, angewendet wurde, welcher allein die folgen altdeutfchen Freiheitsrechte der 
Ntregierung des Meiches, welcher mit dem gewaͤhlten Kaifer gemeinfchaftlich die Natio⸗ 
unneränetät befaß und ausübte. Wie hoch ftand dadurch diefer Adel, und wie wenig 
Bunte es ihm einfallen, fobald einmal von Standesvorzug die Rede war, ben niederen 
Bd mit fich gleich zu ſtellen! Diefes war ja um fo weniger auch nur möglich, da ſich ja 
ir Begriff Des niederen Adels und der Name Abel für benfelben erft beinahe 
du halbes Sahrtaufend fpdter, am Ende des Mittelalters, alfo laͤngſt nad) jenem angeb⸗ 
ihm alten Verbot unftandesmäfiger Ehen, ausbildete, und ba vollends dieſer niedere 
Ba größtentheil6 die ehemals hörigen Miniſterialen in ſich faßte, die ja felbft für den 
Seien früher nicht ebenbärtig erfchienen; da ferner der niedere Adel weitaus zum größten 
‚Shit in der DoppeltenUnterthanfchaft deſſelben reicheftändifchen Adels 
band, von deffen Ehe die Rede war, da fich endlich der niedere Adel ohne fcharfe Graͤnzen 
den verfchiedenften Abſtufungen bis zur Minifterlalität und bis zu bem vom Geburts: 
* verachteten bloßen Briefadel in den Stand der freien Buͤrger, ja zum Theil unter den⸗ 
verlief. 












B) Nach dem 1717 geſchloſſenen Vertrag der herzoglich ſaͤchſiſchen Haͤuſer, der ſchon 
Ge, welche nicht mit fuͤrſtlichen ober alt reichsſtaͤndiſchen graͤflichen Perſonen für Mis⸗ 
erklaͤrte, war die ſpaͤtere Ehe des Herzogs trotz der kaiſerlichen Guͤltigkeitserklaͤrung 
juriftifch gewiß eine Misheirath, 
36) Außer Pütter z. B. Struve, Eftor, Schmaus, Helfeld, Eichhorn, Jordan, Kohler, 
venbrecher, Pernice, Jordan, Died, Wolff, Zacharid in Göttingen. 
7) 8. den Art. „Unftandbesmäßige Shen.” 
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Aus diefen Gruͤnden hielten denn auch, wie Ja up gruͤndlich nachweiſt, nicht blos 
faſt alle Familiengeſetze, ſondern auch die Standesmeinung des hohen Adels, ja das ganze 
weſtphaͤliſche Grafencollegium, und felbft die freilich geſetzlich eben fo wie rüdfichtlich der 
Bürgerlichen nicht deutlich genug ausgefprochene fubjective Meinung fehr vieler Urheber 
des Reichsgeſetzes die Heirath reichsftändifcher Adeligen mit niederen Adeligen eben fo gut 
für Misheirathen wie die mit Bürgerlihen. Und der König Friedrich der Große vers 
langte fogar vom Kaifer, Daß er den Reichshofrath anweiſen follte, jede Ehe reichs ſtaͤn⸗ 
difcher Perfonen mit Nicht-Reichsſtaͤndiſchen für Misheirathen zu erklaͤten. 
Man muß alfo, will man einmal Mishetrathen im Stande der Freien annehmen, juris 
ftifch durchaus die juriflifche Standesgleichheit und Ebenbuͤrtigkeit bes Hohen reicheftän- 
bifchen Adels auf diefe reicheftändifchen Adeligen beichränten, denn nur fie bildeten einen | 
und denfelben, einen buch bie größten Vorzüge und eine entfchieden abgegraͤnzte 
Stellung abgefonderten Stand unter fih. Die in den mannigfachften verfchtebenen Vers 
bältniffen und Abſtufungen an die Bürgerlichen fich anfchließenden nicht reichsftändifden, 
niederen Adeligen waren niemals ihre Standesgenoffen. 

Aus Allem diefem ergtebt fi, daß nach der ftreng-juriftifchen Anſicht, aud wenn 
überhaupt die Kamilie Bentink dem reihsftändifhen Adel angehörte, was aber nach dem 
Kolgenden niemals der Fall war, doch von einer Misheirath des Vaters des Beklagten 
nicht die. Rede fein kann, daß aber, wenn man, nad) ber Korderung der Kläger, fie unju⸗ 
riftifch einmal annehmen will, alsdann ganz nach berfelben Rechtsgrundlage 
ber Kläger ſelbſt, als aus Misheirath erzeugt, gleich unfnccefs. 
ftonsfähig ift, alfo den Angeflagten nicht verdrängen koͤnnte, vielmehr fi den Ri 
fall des Kideicommiffes an früher ausgefchloffene Cognaten oder an das oldenburgiſche 
Fürftenhaus müßte gefallen laſſen. 

Denn er ſtammt nach eigener Anerkennung aus väterlicher und großväterlicyer Ehe 
weiblicher Seits nur von niederen, landfäffigen holländifchen Adeligen ab, die nimmers 
mehr dem hohen deutfchen, reih&unmittelbare Landeshoheit befigenden und reicheftän ' 
bifchen Adel ftandesgleich waren. Die ganze reichsgraͤflich Bentinkſche Familie 
bachte aber fo wenig an eignen reichsftändifchen Adel, daß fie nie eine für folde hohe 
Adelige ftandesgemäße Ehe fchloß ; der englifche Zweig derfelben vermählte ſich fogar, 
ebenfalls wie der Vater des Beklagten, mit Bürgerlichen. Die nach der Bundestagsurs 
kunde eventuell fucceffionsmäßigen Srauen heiratheten wenigſtens nur niedere Adelige. 

Diefe ganze bisherige Anficht über Misheirathen, mag fie nun herrſchende Meinuse, 
gen verlegen oder befiegen, oder auch nicht, mußten wir ausſprechen, meil es unfere fee, 
juriflifche Ueberzeugung iſt. Wir fprechen fie auch aus ohne alle politifche Vor: de 
Abneigung, mweil bie Politik das hiftorifche Recht nicht verfälfchen darf. 

Uebrigens halten wir allerdings eine gefesliche Beſchraͤnkung fucceffionsfä« 
biger Heirathen auf Standesgenoffen unter wirklichen ſouv erainen Regentenfamilim 
für heilfam, um bie ECollifionen der Intereffen der Regierung 
mit ben Intereffen der Regierten zu vermeiden, und allein auch bis 
öffentliche Wohlfahrt eines Volkes kann für fouveraine Fuͤrſten deffetben ein fo erorbi⸗ 
tantes Ausnahmsrecht entfchuldigenz; dagegen halten wir gerade aus bemfelben 
Grund die Uebertragung ſolcher juriftifchen Ebenbürtigkeit auf Unterthanen, auf 
nicht fouverainen Adeligen, und vollends folche Ausdehnung derfelben auf niemals rei 
ftändifche Familien, wie bei der Familie Bentint, auch für politifch durchaus nid 
hbeilfam und entfhuldigt. Vielmehr iſt fie ſowohl für den fouverainen Adel felb 
wie für die Staaten nahtheilig. Vollends aber fteht das Fefthalten der Ebenbuͤrti 
keits⸗ und Micheirathstheorie des nicht ſouverainen Adels gegen bie übrigen freien Buͤrg 
einer etwa ber englifchen Einrichtung ähnlichen, dem Adel ſelbſt, dem Thron un 
bem Staat wohlthätigen Einrihtung der deutfchen Ariftoßratie ii 
Wege, ift unglädlih für diefen Adel, für den Thron und ben Staa 


Dieſes alfo halte ic, auch für eine wahrhaft Iegitime und für die Adelsuerhältniffe 
thätige Theorie. 
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E yaft und notorifch durch die ſtrengen ſaͤchſiſchen früheren Hausge⸗ 

1 fape 25) für Misheirath erklärte Ehe bes Herzogs von Sachyfens Meiningen, nicht ein ge- 
sigendee, gewiſſes, allgemeines Ausnahmsgefeg finden. Man kann dieſes nicht, weil für 
inche eichterliche Beurtheilung beflimmter Fälle oft nicht blos befondere eigenthuͤm⸗ 
ie Familien⸗Obſervanzen und Geſetze, fondern auch andere, biefen Fällen eigenthümliche 
Imflände den Ausfchlag bei ben einzelnen Votanten geben koͤnnten, während diefelben 
ki einer allgemein gefeglichen Beſtimmung, wo dieſe Umſtaͤnde fehlten, vielleicht anders 
uimmt hätten, jedenfall aber noch nicht geflimmt haben. Non exemplis sed legi- 
hs judicamur. 

So nach den obigen ſtreng juriſtiſchen Grundſaͤtzen! Und id bin er⸗ 
fent, in der eben erfchienenen neueften fiebenten Ausgabe des beutfhen Privat: 
schts des beruͤhmten Mittermater, $.378,379, diefe Anficht, Die ich ftets für 
Kerihtige hielt, eben fo wie von andern neuern Rechtslehrern, Göhrum u. |. w. beftätigt 
afinden. Ja, Mittermaier fcheint noch weiter zu gehen und felbft die Ehen mit Leib- 
igmen nur bei befonderen Samilien = ober Landesgefegen als Mishelrathen gelten 
u laffen. 

Wil man aber mit den Gegnern den ftreng juriftifhen Boden verlaffen und die 
Hofe Standesmeinung und bie hiſtoriſch hoͤchſt mahrfcheinlichen fubjectiven Anfichten und 
Rmungen eines allerdings wohl fehr großen Theiles des Standes der Retchsftändifchen 
a8 juriftiiches Ausnahmsgefeg über Misheirath betrachten, und will man unftandes: 
mäßige Ehen der Hochadeligen nach angeblichem alten Herkommen für Misheis 
utben erflären, aledann muß man durchaus nicht wie Klüber und viele andere Publi⸗ 
üen bei den Heirathen mit freien Bürgerlichen flehen bleiben, fondern auch die Heiz 
then des reichsftändifchen Adels mit allen Gliedern des niederen Adels für 
Risheirathen erklären. Diefes war ſtets die Anficht der gründlichen Juriſten, 
nie Ehen mit Bürgerlichen für Misheirathen hielten 20). Namentlich die von Puͤt⸗ 
tr auf diefem Standpunkte gründlic ausgeführte. Ebenfalls gründlich und mit 
zum Argumenten hat fie auch der trefflihe Jaup ausgeführt 2). In der That 
bass fi) auch die ganze Standesgleichheit und die Standesmeinung über gleichen 
Stand nur auf die ganz abgefonderte und hoch geftete Claſſe des reichsſtaͤndi⸗ 
iden Adels, auf welche bis gegen Ende des Mittelalters allein der Name Adel, 
aabilitas, angewendet wurde, welcher allein die folgen altbeutfchen Sreiheitsrechte der 
Ntregierung des Reiches, welcher mit dem gewählten Kaifer gemeinfchaftlich die Natio: 
mnveränetät befaß und ausübte. Wie hoch ſtand dadurch biefer Adel, und mie wenig 
Iomte es ihm einfallen, fobald einmal von Standesvorzug die Rebe war, den niederen 
Dt mit fich gleich zu ſtellen! Diefes war ja um fo weniger auch nur möglich, da ſich ja 
be Begriff des niederen Adels und dee Name Abel für denfelben erft beinahe 
in halbes Zahrtaufend fpäter, am Ende des Mittelalters, alfo laͤngſt nad) jenem angeb⸗ 
bhm alten Verbot unftandesmäßiger Ehen, ausbildete, und da vollends diefer niedere 

- Del größtentheild die ehemals hoͤrigen Minifteriaten in ſich faßte, die ja ſelbſt für den 
feien früher nicht ebenbärtig erfchienen; da ferner der niedere Adel weitaus zum größten 
Til in der doppeltenUnterthanfchaft deſſelben reihsftändifchen Adels 
hand, von deffen Ehe die Rede war, da fich endlich der niedere Adel ohne fcharfe Gränzen 
aden verfchiedenften Abſtufungen bis zur Minifterlalität und bis zu dem vom Geburtes 
* verachteten bloßen Briefadel in den Stand der freien Buͤrger, ja zum Theil unter den⸗ 

verlief. 





B) Rah dem 1717 gefchloflenen Vertrag ber herzoglich fächfifchen Haͤuſer, ber ſchon 
Gm, welche nicht mit fürftlichen ober alt veichsftändifchen gräflichen Perfonen für Mis⸗ 
en erflärte, war bie fpätere Ehe des Herzogs trog ber Tatferlichen Guͤltigkeitserklaͤrung 
4b juriſt i ſch gewiß eine Misheirath. 
26) Außer Puͤtter 3. B. Struve, Eſtor, Schmauß, Hellfeld, Eichhorn, Jordan, Kohler, 
Pernice, Jordan, Died, Wolff, Zachariaͤ in Goͤttingen. 
7) S. den Art. „Unftandbesmäßige Ehen.“ 
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zu Gunften feines Elienten blenden! So wandelbar und beweglich iſt leider bartfche 
Jurisprudenz! 

Und nach ſolchen bloßen hiſtoriſchen Hypotheſen, wahrſcheinlichen und unwahrſchein⸗ 
lichen Meinungen, Verwirrungen und Vermiſchungen ſollen nun juriſtiſche Richter 
Ehren⸗, Familien: und Vermoͤgensrechte richterlich ab⸗ und zuſprechen! 

Fuͤr unſeren Proceß dagegen iſt Folgendes allein die entſchei— 
dende Rechtsgrundlage. 

Die deutſche Reichsgeſetzgebung, nach welcher unſere Frage über Beraubung des 
Succeſſionsrechts des Beklagten wegen des angeblichen hohen Adels der Bentinkiſchen Fa⸗ 
milie feit 1751 und wegen angeblicher Misheirath feit 1800 und 1809 ganz allein 
zu beurtheilen ift, Eennt den Namen eines’ hohen Adels gar nicht und vermes 
det ihn kluͤglich 2°). 

Wohl aber kennt fie als die hoͤchſte Standesehre im Reich die Reiheftand: 
ſchaft und bezeichnet biefe wirklich als eine hohe Standesehre. Sie bildete für die ſie 
erblich Beſitzenden früher den einzigen geutfchen Adel, ben der Semperfteien (fendbaren), 
der Mobiles. Mag man aud) über frühere hiftorifche Entflehungsgrände biefer 
Reichsſtandſchaft und nobilitas meinen, was man will, fo viel bleibt gewiß, in der ſpaͤte⸗ 
ven Zeit des Reiches, in derjenigen, weldyer auch unfere Proceßfragen, der Er⸗ 
werb und Verluſt ber in ihnen beftrittenen Rechte angehören, finden fig 
andere allgemeine reichsgeſetzliche Beſtimmungen und Anerlens 
nungen einer anderen hohen Adelsclafje, welche irgend juriftiich fcharf von Solchen 
fih abfondern ließe, bie Jedermann zum niederen Adel rechnet, 
durchaus nıht. Weder Reichsunmittelbarkeit, noch der Beſitz von Hoheitt⸗ 
ober landesherrlichen Rechten, noh gräflidher Zitel, weder für fich allein noch vers 
eint, begründen ſolchen Unterſchied, und nicht einmal irgend ein gemeinfchaftlicher Name 
fondert fie von anerfannt niederen Abeligen ab. | 

Dagegen bilden die Reihsftände und reihsftändifhen Familien im 
mit diefem Namen oder im lateinifhen: Herren cum voto et sessione eine mit gemeine. 
fchaftlihem Namen benannte und feft beflimmte Claſſe, die nicht blos ald em 
allgemein geehrte höchfte Standesclaffe ausgezeichnet wird, fondern durch ihre juriftifchen 
Vorrechte der Mitregierung am Reich und andere, fo wie vorzüglic) jene Ebenbuͤrtig⸗ 
keits- oder Misheirathésrechte in allen Wahlcapitulationen feit 1748 

als juriftifch abgefonderter, bevorzugter höherer Adel allem übrigen niederen 
Adel gegenüberfteht. Bekanntlich hatten fie auch das Vorrecht, daß nur aus ihneg 
die Kaifer erwaͤhlt werden follten ?°), daß nur aus ihnen der Kaifer feinen Stellvertreter 
auf dem Reichstage erwählen burfte, fo daß, als Leopold I. den nicht reichsſtaͤndiſchen 
Srafen von Windifhgräg zu feinem Stellvertreter für Eröffnung bes Reichstages 
ernannte, berfelbe von den Reichsſtaͤnden nicht zugelaffen wurde. Und befannt find aus⸗ 
druͤckliche Erklärungen über den Vorrang der reichsftänbifchen Grafen und der reichöftdns 
diſchen Freiherren vor den nicht reichsftändifchen, über befondere ihnen ertheilte Praͤdicatt, 
wie, Wir u. ſ. w. Ganz ausdrüdtic, beſtimmt namentlich ein fo wichtiges Reichögefeh, 
wie die Wahlcapitulation, „daß die Reichsgrafen und Herren, welche im Reich sessionem 
„et votum haben und als folche von Kurfürften, Kürften und Ständen angefehen werben 
„(alſo nicht blos vom Kaifer), vor allen andern inländifchen und ausländifchen Grafen und 
‚Herren den Vorrang haben ſollen“ *1). Der Grafentitel an fich aber war zu reichsſtaͤndi⸗ 
ſchem Adel unweſentlich, änderte in Beziehung auf benfelben Nichts ?2), mas ſelbſt noch die 
Bundesacte Art. 14 Nr. 4 für die Damals noch nicht ganz ausgeftorbenen reichsſtaͤndiſchen 
Freiherren anerkennt. So läßt ſich alfo die geſetzlich anerkannte gefchloffene äußere Adels⸗ 


— —— —— — — 


29) 3dpfl, Staatsrecht, III. Aufl. $. 127. 
30) Heffter, Beiträge S. 46. 64. Wilda, Beitfchrift Bd. II. Heft 2. ©. 3. 
31) Wahlcapitulation von 1658 III. 21. 24. 9. 
2 Reich sabſchied von 1548. 5. 66, Wahlcapitulation Art. XXI. 5.2. 
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Are, noch weniger das gefchloffene große juriftifche Vorzugsrecht dieſer Adelsclaſſe nicht 


. verkennen. Die allgemein oder reichsgeſetzlich anerfannte Ehre der Theil: 


sahme an der Reichsmajeftät, gegenüber von welcher jeder andere Adelige nur ale Unter: 
than erfheint, und die reich6gefeglich allein für dieſe Claſſe ausgefprochene Vorſorge für 
Ambürtige Ehen genügen allein fchon zur juriſtiſchen Abfonderung diefer Adelsclaffe als 
mes allgemeinen höheren Adel, oder, um mit dem alten Moſer 3°) zu reden, um eine 
„merffiche Diſtinction“ von allem übrigen Adel zu begründen. 

Wenn es alfo der ſchriftſtelleriſchen Theorie beliebt, fpäter, nachdem auch nicht 
wihsftändifcher geringerer Adel entflanden war, diefem ald niederem ben höheren un- 
mbem Ramen hoher Adel entgegenzufegen, fo handelt fie nur dann hiſtoriſch, juri⸗ 
ſfiſch und praktifch in Beziehung auf das allgemeine deutfche Reicherecht, wenn fie mit all 
snferen tüchtigften Publiciften aus der Zeit des Reiches und lange nachher diefen Namen 
afdmreihsftändifchen Adel beſchraͤnkt. Man bildet fonft nur beliebige, an. 
eh für die noch aus dem beutfchen Reiche ſtammenden Rechtsverhältniffe unanmwend= 
bare Theorieen. 

Diefes iſt auch jegt noch dns Richtige, da auch die einzigen allgemein 
beutfhen Gelege feit ber Auflöfung des Reiches, die Bundesgeſetze im 
Atttel14 der Bundesacte und im Artikel 63 der Schlußacte durchaus nur den ehemals 
eihsftändifchen Adel auszeichnen und durch die Beibehaltung ber Ebenbürtigkeit 
nit ihren ehemals mitreichsftändifchen, jegt fouveränen Familien, als die höchfte deutfche 
Delsdaffe mit ben beſonderen Rechten ber reich sſtaͤndiſchen Fürften, Grafen und 
Herren anerkennen und nur fie ausbrädtich und zum erftenmal gefeglich mit dem Nas 
mmboher Adel bezeichnen. Es ift um fo natürlicher, da auch in den einzelnen beut: 
Ihn Staaten ber praftifche Zact zu der Anerkennung derfelben juriftifchen Grundanſicht 
Nnführte. So erkennen die Verfaffungen und Gefege diefer Staaten, 5. B. von Batern, 
Börtemberg, Baden und Heffen, ausdrädlich nur die ehemals reichsſtaͤndiſchen 
Smilie als den hohen und fandesherelichen Adel an. So fonderte auch die koͤniglich 
mmfifhe Regierung bei der Huldigung zu Berlin ganz ausdruͤcklich nur die ehemals 
rucheſtaͤndiſchen Kürften und Grafen von allen übrigen fonft durch Landbeſitz und Rechte 
uch fo reichlich ausgeflatteten Fürften und Strafen ab, erklärte nur fie als Ebenbürtige 
be finiglichen Familie, ließ fie abgefondert ohne Pörperlichen Eid-huldigen, befreite fie 
wc gefeglich von ſolchem gerichtlichen Eid. 

So ift alfo offenbar im Reich tie im Bund gefeglich und juriftifch nur der ehemals 
Wheftändifche Adel eine von allem niederen Adel fcharf gefchiedene Hohe Adelsclaffe. 

Doch die allernächfte juriftifh praftifche Grundlage für unferen 
droceß ift die folgende: 

In Beziehung auf allgemein gefegliche Beraubung der Succeffion wegen Mishei⸗ 
uhreden alle beutfchen MReichsgefege, die Wahlcapitulationen von 1742 und die fpäte- 
m ſammt allen Projecten und eben jener reichsgerichtliche Spruch in der meiningifchen 
brcceſſionsſache, es veden felbft die gerichtlichen Urtheile überhaupt ſtets wiederholt ganz 
mudrucklich nur von Reichsſtaͤnden undvon reich sſtaͤndiſchen Succefftos 


nn. Es iſt auch die geſetzgeberiſche Abſicht, gerade nur die reichsſtaͤndiſche Genoſſenſchaft 


bach die reichsſtaͤndiſchen Geſetze gegen Verkleinerung ihres Familienanſehens zu ſchuͤtzen, 
ig natuͤrlich und ausgefprochen. 

Wer mag nun nod) einen Juriſten, einen Rechtsmann ſich nennen, der gegen bie 
Worte klarer Gefege und gegen alle erfien Rechtsgrundſaͤtze ein fo ex 
nbitantes Ausnahmsgefes der Beraubung der Ehren, der Fami⸗ 
lien und Vermoͤgens rechte Übertragen will auf gemeinrechtlich vollgältig Be⸗ 
whligte, für welche Fein Hauch eines allgemeinen Gefeges ſolches 
taufame Beraubungsreht vorfhreibt oder erlaubt! 

Hier hilfe Bein anderes hohes Adelsccht. Nur für wirkliche deutfche 





Leicheſt aͤnde und ihre Familien und für „Stände des Reichs” oder aus 


8) Bon ben Reichsftänden S. 808. 
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foihem „Haufe entfproffene Herren“, wie die Wahlcapitulationen fagen, 
nur um die Verkleinerung ihrer Häufer zu verhindern, forderten und begründeten dies 
felden Stände des Reichs das Geſetz gegen Misheirathen, nur für fie giebt's ein 
allgemeines und reichBgefegliches Misheirathsrecht. 

Nicht einmal durch einhelligen autonomifchen Wefchluß ließ der Kaifer den Reiche 
rittern , die doch Landesherrliche Befigungen hatten, die Einführung von Misheirarhs: 
rechten zu. Sie baten darum 1601, erhielten aber nie kaiſerliche Genehmigung **), 
Die fraͤnkiſche Reichsritterfchaft erneuerte 1718 die Bitte. Der Kaifer weigerte wieder, 
wollte nur bei einer persona, bie nicht bloß vilis, fondern auch turpis fei, fich vorbehalten, 
die Ehe ale Misheirath zu erflären. Der Reichsritter Freiherr von Truchſes heirathete 
eine Bauerstochter und der Reichshofrath und Kaifer erflärten die Ehe nicht für Michel⸗ 
tath, fondern für gültig 29). 

Wären alfo auch die Bentink's in irgend einem anderen hiftorifch oder philoſo⸗ 
phifch gebildeten, ja, was nicht der Fall ift, nad) einem in anderen Beziehungen 
gefeglich beftätigten weiteren Sinne hodadelig, bürfte aud), was nimmermehr 
der Fall ift, das neue Zugefländniß eines nad) dem Verſchwinden des Reichs und der 
Reichsſtaͤnde im Sinne des neugefhaffenen Bundes und feines Artikels 14 mit ganz eigen: 
thuͤmlichen Rechten gebildeten hohen Adelsrechtes r uͤck waͤrts auf die Beit des Reiches und 
ber im Proceffe ftreitigen Erwerbung des Fideicommißrechts bezogen werden, — end hälfe 
dieſes? Was hälfe es bei einem Gerichte, welches noch eine Ahnung von Gerechtigkeit 
bat? Die Familie des Königs von England iſt ja doch fiher auch hochadelig und 
allen deutfhen Souverdänen ebenbürtig, und doch gilt für fie fein 
Misheirathsrecht, und für das Erbrecht in Ihr Land kein Ausfchluß wegen deſſel⸗ 
ben. In allen 150 Jahren, feit der erften Entſtehung auch nur einer Aldenburgiſchen, 
dann fpäter der Bentinkiſchen Kamilie, fe lange es noch Reichsſtaͤnde und als folche allgemein 
geltende Reichsgeſetze für fie gab, hatte die Familie nie reicheftändifch werden koͤnnen, noch 
viel weniger ihr Fidelcommif. Es mar nicht einmal das dazu doch moͤglicherweiſe 
fähige unmittelbare Aniphaufen reihsftändifch geworden. Heute alfo beffen ftatutark 
ſches gemeintechtliche® Wererbungsrecht wegen eines den Fideicommißguͤtern völlig fremd 
gebliebenen reihsftändifhen Rechts zu zerftören, das wäre nicht minder himmel⸗ 
ſchreiend, als etwa eine für Reichslehen früher mögliche Ausſchließung der Frauen ober 
eine Felonieberaubung auf diefe Güter anzuwenden, ja von dem als Reichslehen wenige 
ſtens denkb aren Eeineren Kniphaufen die Beraubung für den gemeinredhtlichen und ſta⸗ 
tutarifchen Erben auch auf die abfolut allodialen Privatgäter Varel u. f. w. beliebig über 
gutragen, was felbft bet wirflihen Reich sl ehen in Zeiten des Reichs unmöglich war. 

Hiermit koͤnnen wir die Beleuchtung aller verfchiedenartigen in dieſem Proceffe aus⸗ 
geheckten, zum Theil zu ganzen Büchern ausgedehnten Theorieen über hohen deutichen 
Adel befeitigen; vollends auch alle Scheingründe aus einzelnen zufälligen Höflichkeit 
pbrafen für die allerdings anfehnliche Aldenburgiſche und Bentinkifhe Familie, aus 
allerlei zufälligen, offenbar irrigen oder in einem unjuriftifchen weiteren Sinne genom⸗ 
menen, von dem Beflagten bereits ſchon hinlänglich entkräfteten Aeußerungen in den Kids 
gerifchen Schriften. 

Nenne man hohen Adel, was man will, theoretifire man über feine Entftehung 
und über die Anfehnlichkeit der Bentinkifchen Kamilie, wie man will — die Beſchraͤnkung 
des härteften Ausnahmsrechts juriſt i ſcher Misheirath auf wir klihe Reicheſtaͤnde 
und ihre Haͤuſer iſt juriſtiſch eben fo Un umſtoͤßlich als der ſtete Mangel wirklichen 
Reichsſtandſchaftsrechts fuͤr die Bentinkiſche Familie. 

Nur zur deutlicheren Wuͤrdigung des hiſtoriſchen Bentinkiſchen Adels ſelbſt bemerke 
ich noch, daß ich nach fruͤheren langen Studien und wiederholten Pruͤfungen der deutſchen 
Adelsverhältniffe und nach früheren Ausführungen, deren Beweife bie jegt nie erfchüttert 





34) Yıtter, Ueber Misheirathen. &. 485. 
35) Mittermaier, Deutfches Privatrecht. 5. 878. 
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wurden *) ſowohl die tuefentliche Begründung als auch die Beſchraͤnkung des deutſchen 
hohen Adels auf die Reichsſtandſchaft auch hiſtoriſch in jeder Hinficht begründet finde. 

Zwar wirken bei Ausbildung eines jeden großen hiſtoriſchen Inſtitutes mehrfache 
anzeine Verhaͤltnifſe mit und es laſſen ſich auch zuweilen einzelne ausnahmsweife Er- 
ſchemungen nachtoeifen. So hatten fchon in ältefter Zeit einige deutfche Völker hochan⸗ 
ſchuliche und wenigſtens beinahe erbberechtigte Königefamilien. Aber ihr Zufammenhang 
wit ſpaͤterenĩ Reichsadel ift fait überall nicht mehr biftorifch nachweisbar und reichte nim⸗ 
mermeht aus für den zahlreidyen deutfchen hohen Adelsftand, der vielmehr biftorifch nach⸗ 
weisbar aus anderen Berhältniffen hervorging. Zum Theil wirkte zu dDiefer Bildung mit 
bie zuerſt factifche, dann juriflifche Erblichkeit dee Reichsgrafen⸗ und Derjogsämter 
und der mit ihnen verbundenen ebenfalls erblich werdenden Reichslehnguͤter. Aber 
auch diefe Erblichkeit war nicht Hauptgrund und nicht ausreichend für die Bildung des - 
haben Adels. Dieſes bemeift ſchon allein das, daß der weit zahlreichere Theil der reichs⸗ 
ſtaͤrdiſchen Familien aus reichsfreiherrlichen (dynaftifchen) Familien beftand, die nur erft 
fotee Grafenämter, Reichslehen oder gräfliche und fürftliche Zitel erhielten. Letzteres aͤn⸗ 
date jedoch an ihrem veicheftändifchen hohen Adelsrecht wefentlich Nichts, da es ja viele 
Grafen und auch Fürften gab, die nie hochadelig und reichäftändifch waren, und von denen 
hf die heutigen ſtandesherrlichen Rechte nur einige aus bloßer freier Gnade ihrer 
Soaveräne erhielten. 

Es weiß jeder Geſchichtskundige, daß um fo mehr, je mehr man in die fräheren Zei: 
ter zuruͤckkgeht, in und nad) weichen ber hohe beutfche Adel fid) ausbildete, noch mehr als 
in jenen citirten reichſsgeſetzlichen Anfichten, die hoͤchſte Ehre in der hödhften po⸗ 
ltifden Freiheit und Mitregierung der vaterldndifhen Angelegen- 
heiten — in der Reihsftandfchaft beftand, wozu als reale Grundlage aber 
has unmittelbarer Grundbefig gehörte. Hierauf beruhten nicht blos alle gefeglichen alten 
Eprmtitel, liberi, qui proprium possident (nad) deutfchen Ausdrud Adalingen), 
bei homines, meliores, Rahimburgen, Arimannen, fondern auch die bes 
hehen deutfchen Adels noch in den Rechtsbuͤchern des Mittelalters, wie liberi, lıberi do- 
mai, Steiherren, „ingenui, d. h. zu Latein Höchflfreie”, Semperfreie, d. h. bie zu 
ir Reichsſend⸗ ober Reichsftandfchaft geeigneten Freien ?”). 

Aber als die alt germanifche, flimmberechtigte Theilnahme aller freien Grundbeſitzer 
an der alten Reicheverfammlung ber Maifelder und der Kaiferwahlen für die Heineren in 
ven Feudalzeiten allmaͤlig aufhörte und die ſtimmberechtigte Reichsſtandſchaft von der bes 
giterteren, angefeheneren und machtigeren Claffe ber Reicheflände, bie zum Theil unter 
dm Namen der Optimaten und VBornehmeren, principes, primores, eine Art Oberhaus 
wid Vorberathung gebildet hatten, allein in Anſpruch genommen wurde, da erſt bildeten 
fh fehr natürlich diejenigen reichsfreien, reichslehnbaren und reihsamtlichen Familien, die 
Wh neben den wechfelnden Vertretern der unmittelbaren geiftlichen Stiftungen und Städte 
ia dem allmaͤlig gefchloffenen reichsftändifchen Körper die Theilnahme an bemfelben und 
a der Reichsmitregierung erblich zu behaupten und zu erwerben mußten, fehr begreifs 
ih den erblichen, den reicheftändifchen — den hoben Abel aus. 

Seine Wefenheit beftand alfo wirktich in der Reichſsſtandſchaft, jedoch in uns 
wittefbarer ebenfalls wefentlicher Verbindung mit feiner perfönlichen ımd realen Be⸗ 
Kugung für diefe ſelbſt, nehmlich ReichBunmittelbarkeit und angemefjener reichsunmittel⸗ 
berer Grundbefitz, auf welchem ſich bie Beſitzer jeht aus den großen altbeutfchen Freiheits⸗ 
rechten und Schug= und Gerichts⸗ und Repräfentationsrechten über die Hinterſaſſen °°) 
und aus erworbenen Privilegien, urfprünglich gräflichen und hergogligen Amtsrechten, bie 
ſegenannte Landes hoheit ausbildeten, die ber weftphälifche Friede vorzugeweiſe zu 


30 ©. den Artikel „Adel, vorztiglih Deutfcher Aber in ber Altern Zeit 
m im Mittelalter. 

31) Siehe diefes Leriton am a. D. 

3) Wovon fogar fehon in feiner neberſchriſt der Titel des aiten ripuariſchen Gefeges de 
keine ingenno reprassentando handelt. 
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foihem „Hauſe entfproffene Herren“, wie die Wahlcapitulationen fagen, 
nur um bie Verkleinerung ihrer Häufer zu verhindern, forberten und begründeten dies 
felben Stände des Reichs das Geſetz gegen Misheirathen, nur für fie giebt's ein 
allgemeines und reichögefegliches Misheirathsrecht. 

Nicht einmal durch einhelligen autonomifchen Veſchluß ließ der Kaifer den Reiches 
rittern , die doch Iandesherrliche Beſitzungen hatten, die Einführung von Misheirarhe- 
tehten zu. Sie baten darum 1601, erhielten aber nie Baiferliche Genehmigung **). 
Die fränkische Reicheritterfchaft erneuerte 1718 die Bitte. Der Kaifer weigerte wieder, 
wollte nur bei einer persona, bie nicht bloß vilis, fondern auch turpis fet, ſich vorbehalten, 
die Ehe als Misheirath zu erflären. Der Reichsritter Freiherr von Truchſes heirathete 
eine Bauerstochter und der Reichshofrath und Kaifer erklärten die Ehe nicht für Mithei⸗ 
tath, fondern für gültig 29). 

Wären alfo auch die Bentink's in irgend einem anderen hiftorifch oder philofor 
phifch gebildeten, ja, was nicht der Fall ift, nad einem in anderen Beziehungen 
gefeglich beftätigten weiteren Sinne hochadelig, dürfte auch, was nimmermeht 
der Fall ift, das neue Zugefländniß eines nach dem Verſchwinden des Reiche und der 
Reichsſtaͤnde im Sinne des neugefchaffenen Bundes und feines Artikels 14 mit ganz eigens 
thämlichen Rechten gebildeten hohen Abelsrechtes vu do Arts auf Die Beit des Reiches und 
der im Proceſſe flreitigen Erwerbung des Fideicommißrechts bezogen werden, — was hälfe 
dieſes? Was hälfe es bei einem Gerichte, welches noch eine Ahnung von Gerechtigkeit 
bat? Die Familie des Könige von England ift ja doch fiher auch hochadelig und 
allen dbeutfhen Souveränen ebenbürtig, und doch gilt für fie kein 
Mis heiraths recht, und für das Erbrecht in ihr Land Bein Ausfchluß wegen deſſel⸗ 
ben. In allen 150 Jahren, feit der erften Entſtehung auch nur einer Aldenburgiſchen, 
dann fpäter der Bentinkiſchen Familie, fe lange es noch Reichsſtaͤnde und ale folche allgemein 
geltende Reichsgeſetze für fie gab, hatte die Familie nie reichsſtaͤndiſch werden Finnen, noch 
viel weniger ihre Fideicommif. Es mar nicht einmal das dazu doch moͤglicherweiſ⸗ 
fähige unmittelbare Kniphaufen reichsftändifch getworden. Heute alfo deſſen ſtatutari⸗ 
ſches gemeinrechtliches Vererbungsrecht wegen eines ben Kideicommißgätern völlig fremd 
gebliebenen reichsftändifhen Rechts zu zerftören, das wäre nicht minder himme⸗ 
ſchreiend, als etwa eine für Meichslehen früher mögliche Ausfchließung der Frauen oder 
eine Felonieberaubung auf diefe Güter anzuwenden, ja von dem als Reichslehen wenig 
ſtens denk b aren Heineren Kniphaufen die Beraubung für ben gemeinrechtlichen und ſta⸗ 
tutarifchen Erben auch auf die abfolut allodlalen Privargäter Warel u. f. w. beliebig über 
gutragen, was felbft bei wir klichen Reich sl ehen in Zeiten des Reichs unmöglich war. 

Hiermit koͤnnen wir die Beleuchtung aller verſchiedenartigen in dieſem Proceſſe aud⸗ 
geheckten, zum Theil zu ganzen Büchern ausgedehnten Theorieen über hoben deutichen 
Adel befeitigen ; vollends auch alle Scheingründe aus einzelnen zufälligen Höflichkeit 
phraſen für die allerdings anſehnliche Aldenburgifche und Bentinkiſche Familie, aus 
allerlei zufälligen, offenbar irrigen oder in einem unjuriftifchen meiteren Sinne genom⸗ 
menen, von dem Beklagten bereits fchon hinlaͤnglich entkraͤfteten Aeußerungen in den Hd» 
geriſchen Schriften. 

Nenne man hohen Adel, was man will, theoretifice man über feine Entflehung 
und über die Anfehnlichkeit ber Bentinkifchen Kamilie, wie man will — die Befchränkung 
606 härteften Ausnahmsrechts juriftifcher Mishelrath auf wirklihe Rei ch eſtaͤnde 
und ihre Haͤuſer iſt juriſtiſch eben fo unumftößlich als der ſtete Mangel wirklichen 
Reichsſtandſchaftsrechts für die Bentinkiſche Familie. 

Nur zur deutlicheren Würdigung des hiftorifchen Bentinkiſchen Adels ſelbſt bemerke 
ich noch, daß ich nach Fräheren langen Studien und wiederholten Prüfungen der deutſchen 
Adelsverhältniffe und nad früheren Ausführungen, deren Beweife bie jegt nie erſchuͤttert 





34) Yütter, Ueber Misheirathen. S. 485. 
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warden ®°), ſowohl die weſentliche Begründung als auch bie Beſchraͤnkung des deutſchen 
hohen Adels auf die Reichsſtandſchaft auch hiſtoriſch in jeder Hinficht begründet finde. 

Zwar wirkten bei Ausbildung eines jeden großen hiſtoriſchen Inſtitutes mehrfache 
ameine Berhäitniffe mit und es laſſen fid auch zumeilen einzelne ausnahmsweiſe Er- 
ſhemungen nachweiſen. So hatten fchon im Altefter Zeit einige deutſche Völker hochan⸗ 
ſchaliche und wenigſtens beinahe erbberechtigte Königsfamilien. Aber ihr Zufammenhang 
nit ſpaͤterenĩ Reichsadel ift faſt überall nicht mehr hiftorifch nachweisbar und reichte nim⸗ 
nermehr aus für ben zahlreidyen deutfchen hohen Adelsſtand, der vielmehr hiſtoriſch nach⸗ 
weißbar aus anderen Verhältnifien hervorging. Zum Theil wirkte zu diefer Bildung mit 
die zuerſt factifche, dann juriſtiſche Erblichleit der Reichsgrafen- und Derzogsämter 
md der mit ihnen verbundenen ebenfalls erblich werdenden Reichslehnguͤter. Aber 
and) diefe Erblichkeit war nicht Hauptgrund und nicht ausreichend für die Bildung des . 
hoben Adels. Dieſes beweiſt fchon allein das, daß der weit zahlreichere Theil der reiche: 
kindifhen Kamilien aus reichefreihertlichen (dynaſtiſchen) Samilien beftand, die nur erft 
fiter Srafenämter, Reichslehen oder gräfliche und fürflliche Zitel erhielten. Letzteres aͤn⸗ 
derte jedoch an ihrem reicheftändifchen hohen Adelsrecht weſentlich Nichte, da es ja viele 
Grafen und aud) Kürften gab, die nie hochadelig und reichsſtaͤndiſch waren, und von denen 
OR die heutigen ftandesherrlichen Mechte nur einige aus bloßer freie Gnade ihrer 
Sonveraͤne erhielten. 

Es weiß jeder Geſchichtsekundige, daß um fo mehr, je mehr man in die früheren Zei- 
uen zuruͤckgeht, in und nach welchen der hohe deutſche Adel ſich ausbildete, noch mehr ale 
in jenem citirten reich6gefeglihen Anfichten, die hoͤchſte Ehre in der hoͤchſten po⸗ 
litiſhen Sreiheit und Mitregierung der vaterländbifhen Angelegen- 
keiten — in der Reihsflandfchaft beftand, wozu als reale Grundlage aber 
has unmittelbarer Grundbeſitz gehörte. Dierauf beruhten nicht blos alle geſetzlichen alten 
Eprmtitel, liberi, qui proprium possident (nad) deutfchem Ausdrud Adalingen), 
boei homines, meliores, Rahimburgen, Arimannen, fondern auch die bes 
hehen deutfchen Adels noch in den Rechtsbuͤchern des Mittelalters, wie liberi, lıberi do- 
wei, Freiherren, „ingenui, d. h. zu Latein Höchftfreie”, Semperfreie, d. b. bie zu 
ir Reichefend= oder Reichsftandfchaft geeigneten Freien ?”). 

Aber als die alt germaniſche, ſtimmberechtigte Xheilnahme aller freien Grundbefiger 
en der alten Reichsverſammlung der Maifelder und der Kaiferwahlen für die Heineren in 
ven Keubalzeiten allmälig aufhoͤrte und die flimmberechtigte Reicheftandfchaft von der be⸗ 
Yinteren, angefeheneren und machtigeren Claffe ber Reichsſtaͤnde, die zum Theil unter 
dm Namen der Optimaten und Vornehmeren, principes, primores, eine Art Oberhaus 
md Vorberathung gebildet hatten, allein in Anfpruch genommen wurde, da ext bildeten 
fh ſeht natürlich diejenigen reichsfreien, reichslehnbaren und reichsamtlichen Samilien, die 
# neben den wechſelnden Vertretern ber unmittelbaren geiftlichen Stiftungen und Stäbte 


dem alimdlig gefchloffenen reichsſtaͤndiſchen Körper die Theilnahme an bemfelben und 
a der Reichsmitregierung erblich zu behaupten und zu erwerben mußten, fehr begreifs 
h den erblichen, den reichsftändbifchen — den hoben Adel aus. 


Seine Weſenheit beftand alfo neirklich in dee Reichsſtandſchaft, jedoch in un⸗ 
mittelbarer ebenfalls wefentliher Verbindung mit feiner perfönlichen und realen Be⸗ 
lingung für diefe ſelbſt, nehmlich Reichsunmittelbarkeit und angemefjener reichsunmittels 
bauer Grundbefitz, auf weichem ſich bie Befiger jest aus den großen altdeutfchen Freiheits⸗ 
wehren und Schugs und Gerichts⸗ und MRepräfentationsrechten über die Hinterfaffen °°) 
und aus erworbenen Privilegien, urfprünglich gräflichen und hergogligen Amtsrechten, bie 
Mmmannte Landeshohett ausbildeten, die der weſtphaͤliſche Friede vorzugeweiſe zu 


36) S. den Artikel „Adel“, vorzuglich Deutfcher Aber in ber Altern Zeit 
ad im Mittelalter. , 
87) Siehe diefes Lerilon am a. D. 
a Wovon fogar ſchon in feiner neberſchriſt der Titel des witen eipuarifihen Gefges de 
ingenno repraesentando handelt. 
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Gunſten ber Reicheftände beftätigte und melche auch am Vollkommenſten bei diefen bes 
ftand 9). Diefe territoriale Grundlage, biefe reichsunmittelbare landeshoheit⸗ 
liche Befigung mußte auch jegt von der Genoffenfchaft als genügende Grundlage der Reiche: 
ftandfchaft anertannt und aufgenommen, immattriculirt fein, ähnlich wie von Uralters 
her in der Volksverſammlung bie Inveſtitur des neuen Grundbeſitzers und reichsſtaͤndiſchen 
Genoſſen ftattfand. Die Iandeshoheitlichen Rechte wurden übrigens auch von Anderen, 
namentlich von ben Reichsrittern erworben, denen zu dem reicheftändifchen oder hohen 
Adel gerade nur das fehlte, daß es ihnen nicht geglädt war, die Reich sſtandſchaft zu 
behaupten oder zu erwerben 40). ‘ Deshalb rechnete man fie, als alle Werfuche und zulegt 
auch der von Leopold I., ihre Aufnahme in den gefchloffenen Reichskoͤrper zu erhalten, 
ſcheiterte, allgemein zum niederen Adel. Alte ihre Iandesherrlichen oder landeshoheit⸗ 
lichen Befigungen, felbft nicht verbunden mit Reihsunmittelbarkett und mit 
hohen gräflihen und fuͤrſtlichen Ziteln, wie fie viele befaßen, machten fie 
doch nicht hochadelig — gründeten ihnen nicht einmal im Bunde die neuern ſtandes⸗ 
herrlichen Rechte — weil ihnen die Weſenheit, die Reihsftandfchaft fehlte, 
ſelbſt nachdem der Kaifer feinerfeits, ſowie früher auch rüdfichtlich der Aldenburgs, dazu 
gewilligt hatte. 

Reichsſtandſchaft, mithin wirklichen hohen Adel, hatte und erhielt nun niemals 
irgend ein Glied der Bentink'ſchen Familie. Selbſt der Graf von Aldenburg erhielt fie 
nicht. Der Kaifer hatte ihm nur feinerfeit die Zuflimmung ertheilt, fie zu erwerben, 
fofeen er, mie fi) von felbft verfland und das Diplom mit der Hinweifung auf die zu 
erwerbende Aufnahme in das kreisftändifche und gräfliche Collegium felbft ausfpricht, bie 
übrigen weſentlichen Grundbedingungen, das angemeffene unmittelbare Landes 
hoheitsgebiet und die von der Einmilligung der Reicheftände abhängige Aufnahme in die 
Meichsftandfchaft, alfo zundchft die in die Reichs⸗ und Kreisverfammlung und bie Im⸗ 
matriculirung feines Landes ale reichsftändifches Land erlangte. Beides nun verfagtem 
das weftphälifche Kreis» und Grafencollegium fogar ausdruͤcklich und wiederholt den Gra⸗ 
fen. Es fand alfo deren reale oder perfönliche Qualitäten oder beide für den wirklichen 
hoben Adel ungenügend. 

Seit 150 Jahren befigen fie Grafentitel, aber niemals Reicheftandfchaft. We 
aber zu irgend einer Rechtserwerbung zwei Stimmen oder Bedingungen rechtlich mothig 
hat und nur eine erlangt, hat der das Recht erworben oder nicht erworben ? Ein Mins 
berjähriger,, fo fagte man mit Recht, der das Alter zur möglichen Erwerbung ber Groß 
jehrigkeit durch venia aetatis erreicht, aber fie felbft nicht erworben hat, ift der groß« 
jaͤhrig? 

Es wird alſo in der That faſt laͤcherlich, wenn bie Klaͤger und ihr Anwalt, Hr. Dr. 
Zabor, einen wahren reihsftändifchen hohen Adel in der ertheilten Hoffnung auf denfelben, 
ja in der juriſtiſch fchon lange völlig zerftörten Hoffnung finden wollen. Sie erniedrigen 
in ihrer Ableitung alles Adelsrechts allein-von kaiſerlichem Titel den unabhängigften und 
realften Adelftand der Welt zum bloßen Briefadel. Sie vermifchen dabei umd auch bei 
ihren angeblich unterflügenden Beiſpielen ſtets die factifhe Ausubung Derer, welche, 
wie der alte Mofer *') fagt, das vollftändige Recht befigen, fo daß die Nichtaus⸗ 
übung lediglich von ihrem freien Willen abhing, weiche Ausübung allerdings mehr ifl 
als nöthig, und die bloße Faͤhigkeit und Hoffnung zukuͤnftiger Rechteerwerbung, 
die viel weniger ift, mit dem mirklihen, dem vollen Recht. Es fehlt beiden 
Bentink's aber nicht blos die Ausübung, fondern das Recht, Das volle wahre 
Recht und der Befig der Reichsſtandſchaft ſelbſt und die dazu wefentlide 
Zuftimmung und Aufnahme von Seiten der Reichsftände, der rechtlich mögliche und 


— — —— — 


39) Haͤberlin, Handbuch des Staater. Bd. III. $. 462. Repertor. Bd. IV. ©. 
559. Majer, Deutſches Staatsrecht. Bd. I. 8. 91. $. 387. 

40) Häberlin a. a. O. Leiſt, Staatsrecht. $. 48. 

41) Won ber Reichsſtaͤnde Landen. VIII. S. 476. „Es fehlte ihnen nicht am Kecht 
bes Siges, fondern am Willen, es auszuüben.” 
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wieftiche Eintritt in das reicheftändifche nicht blos perfonale, fondern vorzugsmeife reale 
Adelsrecht. Mit dem Mangel diefes erften oder wefentlichiten Rechtes fehlte ihnen 
auch die zweite Bedingung, bie der genügenden territortalen Grundlage für die Reiche- 
kandfchaft. Es fehlte ihrem Landbeſitz, welcher niemals als genügende und wirt: 
lie Grundlage der Reihsftandfchaft anerkannt und als ſolcher, als Reichsgraffchaft 
in die reichs⸗ und Ereisftändifche Matrikel aufgenommen war, die juriftifche Ver: 
baadung mit dem hohen Adels⸗ oder Reichsftandfchaftsrecht, ebenfo wie einem zu Lehen 
efferirten , aber nicht acceptixten Gute bie Lehnbarkeit fehlt. 

Jenes Zraumbild eines blos in der Hoffnung beftehenden etwaigen zukuͤnftig zu er- 
verbenden Reichsſtandſchaftsrechts fol dann durch fophiftifche Vermifchung mit anderen 
Ztaumbildern und durch die Verwirrung der Zeiten einigen Effect der Täufchung erhalten. 
Da wirb einerfeits auf das kaiſerliche Recht der Adelsertheilung hingewiefen und anderer: 
ft auf den Beſitz des übrigens bloß theilweife reihsunmittelbaren und landesherr⸗ 
lichen Fideicommißguts. In früheren Jahrhunderten bloßer Webergangszeiten von dem 
ütnen allgemeinen Reiheftandfchaftsreht aller veihsunmittelbaren freien 
Landbefiger auf den Maifeldern zu dem gefchloffenen und ausfchließlichen 
fpäteren feudalariflofratifhen Reihstärper, da konnte vielleicht der reichs⸗ 
unmittelbare landesherrliche (ja überhaupt der teichsunmittelbare freie) Landbeſitz ale ein 
Zeich en für reichefländifches Recht angefehen werden, aber diefes gab natürlich damals 
feinen boben Abel. Ebenfo konnte in derfelben Zeit, wo alle Grafen und Herzoge noch 
kaiſerliche Beamte waren und Amtsrechte hatten, die vom Kaifer in Verbindung mit 
wiheunmrittelbarem landesherrlichem Gut zu Lehen ertheilt wurden, der Kaiſer ziemlich 
frei durch die Ertheilung Eaiferlicher Amts⸗ und Lehnrechte und ihrer realen hohen Rechte 
md Würden folchen, bie fie und zugleich die angemeflenen reichsunmittelbaren Gebiete be: 
fen oder erhielten, die Theilnahme an der Reichsftandfchaft verfchaffen (jedoch lange 
Zct nur in Verbindung mit einem Wahl⸗ oder Anerkennungsrecht ber Bürger, auch meift 
wit Kamilienerbrechten und ſtets mit der Anerkennung der Reichegenoffen). | 

Alles diefes war aber längft andere zur Zeit der Aldenburgifchen und Bentink'ſchen 
Adelsdiplome. Es mar anders feit der gefchloffenen erblihen Reichsſtand⸗ 
haft, ſeitdem es hundert reichsunmittelbare Land = und Ritterguts= und Landesherrlich⸗ 
hitöbefiger und vollends nach der Einführung des Briefadels unter Karl IV. viele Zitulars 
ofen und Fürften ohne Reichsſtandſchaft, alfo auch ohne hohen Adel gab. Bei jenen fruͤ⸗ 
bern Eaiferlichen Ertheilungen von Grafenrechten gehörte auch das wirkliche Reichslehn zu 
dem Eintritt in die Reichsſtandſchaft, niemals genügte der bloße Titel. Nie aber war in bem 
Giene, wie man behauptet, der Kaifer die Quelle bes Adels, daß er beliebig Jeden hätte 
gr Reicheftandfchaft rufen innen , oder daß er nicht allen reicheftändifchen freien größeren 
Sanbbefigern (Dypnaften), allen erwählten oder erblichen Grafen und Herzogen ihre alten 
Nichsſtandſchaftsrechte Laffen mußte. Der König von England heißt auch die Quelle 
dr Ehre und der Adel hat doch meift ohne ihn Adel und Reichsſtandſchaft. Nie war aber 
de nur allzu fehr eingefchränkte deutfche Kaifer, wie Dr. Tabor meint, ein folder 
Defpot , daß er willkuͤrlich beftimmen konnte, wer deutfcher Reicheftand fein follte. Dazu 
war ſtets und von den altdeutfchen Volksverfammlungen und Gutsübertragungen an ftill- 
ſchweigende oder ausdrüdliche Anerkennung ber realen Grundlagen und Aufnahme 
in die Senoffenfhaft von Seiten der Genoſſen nöthig, welche aber bei gültiger Belehnung 
wit hohen Reichsaͤmtern und Reichslehnguͤtern natürlich nicht Leic,t fehlte. Sobald aber 
kit dem fpdteren Beginn jenes bloßen kaiſerlichen Brief- und Diplomenabels, den der 
nickliche Adel haßte und geringfchägte, ben aber nun Hr. Zabor an die Stelle des letz⸗ 
mn ſetzen möchte, fobald feit Kart IV. jenem Rechte der Reicheftände Gefahr zu drohen 

fin, fo drangen fie zum Schuge des wahren Adels auch auf die ausdruͤcklich en Ga⸗ 
tstieen des alten Rechts, daß die Reichsftandfchaft nie ohne die reichsſtaͤndiſche 
Aufnahme und Buftimmung ber Genoffen wirkſam ertheilt werden koͤnnte. Diefes war 
hurchaus nicht etwa, wie man es darftellen möchte, eine neue Ufurpation der Reichsſtaͤnde, 
ſendern die natürlichfte Ausübung, Sefthaltung und Sicherung des älteften natürlichften 
Rats der Reichsſtaͤnde. Es fand fintt ganz auf diefelbe Weife, tie in Deutfchland ger 
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woͤhnlich die ausdruͤckliche Geſetzgebung bereits beſtehende Rechtsverhaͤltnifſe nur wörtlich 
ausſprach. So erſcheint es ſelbſt in den von dem Kläger angeführten Urkunden 2). Schon 
feit 1582 war die Zuflimmung der Reicheftände für neue Reiheftandfchaft als rechtlich 
nothwendig anerkannt, wenn auch die Katier dies Recht zu umgehen ſuchten. Leiſt's 
Staatsrecht II. Aufl.6.72. 75. Kurz vor dem anden Grafen von Aldenburg ertheilten 
Adelsdiplom erkannte der Reichsabfchied von 1641, $. 27 und 97, ausdruͤcklich das reichs⸗ 
ſtaͤndiſche Zuſtimmungsrecht für neuen Eintritt von Reichsſtaͤnden an, die „Willigung 
von Kurfürften und Ständen in die Admiffion", und verweigerten bie Reichs⸗ 
Hände hartnädig Lange Zeit neuen Fürften und Grafen, fo Hohenzollern, Eggenberg und 
Lobkowitz, den Eintritt in die Reicheftandfchaft vor ihrer Zuftimmung und Aufnahme *2). 
Und noch unmittelbar vor der Ertheilung des Srafendiploms an den Grafen von Aldenburg 
beeidigten in der Wahlcapitulation vom 8. Juni 1653, $.25, die Reichsſtaͤnde Fer⸗ 
dinand IV. auf diefes ihr Älteres, jegt nur reichögefeglich abermals neu beftätigtes 
Recht. Das Aldenburgifche Grafendiplom war fpäter,, vom 15. Juli 1658. Die Wahl⸗ 
capitulation fordert, daß der Kaifer den Reihsftänden „wider ihren Willen Teine 
„neuen Mitglieder aufdränge, daß diefelben mit gehörigen Reichsguͤtern genügfam qua 
„lificirt, fie in einem beflimmten Kreiscolleg vorher immatriculirt und die Stände genüg- 
„sam gehört worden feien”, und diefe Wahlcapitulation, gültiges mit des Kaiſers Zuſtim⸗ 
mung errichtetes Reichsgeſetz und feine Anerkennung früheren Rechts, war natürlid) rechts⸗ 
gültig auch für ihn. Doch auch ber jüngfte Reichsabſchied von 1654, $. 179 und nach⸗ 
mals ſpaͤtere Wahlcapitulationen erneuerten abermals die Vorfchrift der Nothwendigkeit 
der Einwilligung der Reichscollegien für die Ermwerbung des Reichsſtandſchaftsrechts. Es 
iſt eitel Thorheit, mit dem Kläger aus ſpaͤteren pofttiven Erklärungen zu folgern, dafi das 
Recht früher nicht beftanden hätte. rüber und ſpaͤter verweigerten aber wirklich bie 
Stände dem Grafen von Aldenburg auf feine wiederholten Bitten die Aufnahme. Die 
Strafen von Aldenburg ſelbſt dachten nicht im Mindeften , daß etwa die Reichsſtaͤnde bie 
bei fie und den Kaifer verfaffungs- und rehtswidrig verlegt hätten ; fte dachten 
mithin nicht wie Herr Tabor daran, daß fie ein unbedingtes, ein vollſtaͤndiges 
Recht der Reihsftandfchaft fchon allein burdy des Kaiſers Grafendiplom erworben 
hätten. Sie dachten nicht daran, daß fie einen Eaiferlichen oder reich6gerichtlichen Rechts: 
ſchutz dagegen anzufprechen hätten; fie dachten mit einem Worte nicht wie Herr Tabor an 
die Abſurditaͤt einer unbefhränktten Baiferlihen Machtvolllommens 
heit zur Ertheilung der Reichsſtandſchaft, zur Ertheilung felbft an einen 
damals noch Güterlofen und Mittelbaren. 

Es find alfo wirklich Traumbilder, biefe allzu fchnell von einigen höheren Patronen 
ber Kläger gut geheißenen leichten Zabor’fchen Theorieen. Es if verkehrt, daß fie Frühere 
Beiten und Bedingungen bed altdeutfchen Reichsftandfchaftsrechts mit den Bedingungen 
der Erwerbung bdiefes Rechts im 17. Jahrhundert, 00 die perfönlichen weltlichen Reiche > 
ftände einen gefchloffenen Körper des hohen Adels bildeten, verwechſelt. 

Es ift vollends ein Traumbild, daß fie nicht blos eine im Diplom erweckte Hoffe 
nung mit der Wirklicheit der Theilnahme an dieſem hohen Adelsverein, ſondern daß fie 
einen Brief= und Fitularadel mit dem wirkfichen realen deutfchen hohen Adel verwechelt. 
Denn was ift nun das Faiferliche Adelsdiplom für den damals befiglofen neu Geadelten 
Anderes ohne die wirkliche Aufnahme in die Reicheftandfchaft und mit dem bereits zerſtoͤr⸗ 
ten Hoffnungstitel auf biefelbe, ja ohne juriftifche Verbindung mit einem reicheftändifchen 


42) Ihre Dentfchrift an ben Bundestag. Berlin 1840. ©. 26 ff. 

43) Nah dem Neichsabfchied von 1641 willigten fie in die Admiſſion, erklärten aber 
am 12. Detober beffelben Jahres, daß ihre Introduction von den drei Bebingungen abbinge, 
daß fie mit gehörigen reihsimmebdtaten Herrfchaften begütert felen, daß biefelben 
für ihre Beichslaften immatriculirt feien und daß fie fich wegen ber Praͤcedenz mit ben 
Betheiligten benommen hätten. Grft durch den Reichsabſchied von 1654, $. 197, wurden 
fe mit abermaliger Zuflimmung ber Keichöftände introducirt und jest und auch 1658 und 

711 in dem Project der beftändigen Wahlcapitulation biefe Einwilligung ſtets als nothwen⸗ 
dig für bie Erwerbung des NReichöftandfchaftsrechts abermals und abermals geforbert, 


Ruipbauien. 399 


. Wblet — was ift es Anderes als ein bloßer von dem wahren beutfchen hoben Adel gering- 
gſchaͤtter Briefs oder Diplomenadel ?_ Geringgefchäst felbft bei Grafen und Für: 
ken, die tcog ihrem Grafen = und Kürftentitel doch anerkannt nicht hochadelig find. Soll 
ae das bloße Hoffnungsrecht auf eine mögliche Fünftige Reception in den wirklichen hohen 
Pelſtand ſchon den wirklichen hohen Adel verleihen, gleichviel ob allein oder mit einem 
Satrimonialbefis, das ebenfalls den hohen Adel nicht giebt — nun, dann ift alle Welt 
hechadelig, zumal nach der früheren hiftorifchen Wahrheit jenes berühmten Gedichte über 
in hohen Adel vom Ende des Mittelalters, welches darftellt, wie mancher Kamilie es 
sang, glüädlih von unteren Stufen allmdlig durch Erwerbung der realen Bedingungen 
zam hohen Adel empor zu fleigen, während Andere zugleich mit diefen Bedingungen auch 
ha hohen Adel wieder verloren ?*). Selbſt noch am Ende des 18. Jahrhunderts, 1783, 
mach ein niederer Adeliger, der Hr.v. Wallmoden, fid) durch Kauf eine reichsſtaͤn⸗ 
he Herrſchaft, wurde vom Kaifer geadelt, von den Reihsftänden aufgenommen, wurde 
‚#rihsfländifcher Graf und Landesfürft, aber nur du rch die realen Bedingungen und 
‚dach die Aufnahme. Aber feine frühere Fähigkeit machte ihn nicht hochadelig. Es 
Riumal heute gar Manchem möglich, hochadelig zu werden, wenn ohne kaiſerliche Zu: 
| finmung blos die politifche Zuertennung des hohen Adels von Seiten fouveräner Fuͤrſten 
oe des Bundes ben hoben Adel giebt und wenn dann diefe Zuerfennung, nachdem heute 
thachin bie realen Grundlagen, die Reichsftandfchaft mit Kandeshoheit und Reichsun⸗ 
mitslbarkeit, für fo viele Deutfche Hochadelige ganz verloren find, der hohe Adel felbft alfo 
ſten eine Art Zitularadel: ift, fo liberal ertheilt wird, wie an die holländifchen und eng⸗ 
Ben Grafen Bentink. 

Mag vielleicht auch abgeſehen von der Minderung der Geltung des hohen Adels und 
da Ebenbuͤrtigkeit ſelbſt für die ſouveraͤnen Familien eine jetzige Ausdehnung des hohen 
Beiktitels ziemlich gleichgültig fein! Sind es ja doch in der Hauptfache nur Worte 

dieſe Ebenbürtigkeit. Wirkliche, reale Standesgleihheit — mo iſt 
Wale wiſchen ſouveraͤnen und Unterthanen-Familien? Bwifchen Mitgliedern 
da nationalen Bundes und Doppelt s Untergebenen beffelben ? Auch verfteht ſich's ja von 
WAR, daß ſolche Ebenbuͤrtigkeits⸗ und hohen Adelstitel für alle die fürftlichen Haͤuſer, die 
fach befondere Hausgeſetze nur Ehen mit wirklich ehemals reichsſtaͤndiſchen Familien oder 
hoͤhern Claſſen derfelben als ebenbürtige Ehen anerkannten oder ferner fie anerkennen 
‚ihr jus singulare, ihre fouverdne Autonomie und ihr Privatfürftenrecht durch 
Aundesbefchlüffe nimmer geändert, daß die nach ihnen unebenbürtig Gebore- 
nen nie fucceffionsfähig für fie werden. 
Indeß dieſe Tabor’fche Theorie halt öfter felbft diefe Fähigkeit, diefes Hoff⸗ 
angerecht für juriftifh Null. Denn nad) andern Erklärungen fol unmittel: 
set Randbefig mit patrimontalen oder landbesherrlihen Rechten den 
Adelgeben. Aber welcher? wie großer? und feit mann? Der bloße 
Sl Grof, der keinen reichegefeglichen hohen Adel giebt, das allen Reicherittern auch für 
alein zuftehende landesherrliche Recht, das ihn ebenfalls nicht giebt, und die dritte 
aa in Beziehung auf den wirklichen hohen Adel, die Kähigkeit ober Hoffnung zu dem: 
‚ fie ſollen als 3 Nullen den ganzen hohen Adel machen. Jeder Kenner beutfcher. 
tniſſe weiß es, daß es ſtets im Reiche, vollends früher, Hunderte von Guts⸗ und 
haftsbeſitzungen gab, viele größere und reichere als Kniphauſen, glei große 
m Heinere, und mit denfelben Rechten, die auch die Reichsritter befaßen, dann aud) 
Kin mit Srafentiteln — die doch entfchieben nicht zum hohen Adel gehörten *). 
fall giebt ihnen kein Reichögefeg diefe hohe Adelswuͤrde, die Ebenbürtigkeit, noch 
Waiger die reichsftändifche Würde und Berechtigung. Vollends aud) von Misheiraths⸗ 
Wk md felbft von dem heutigen ftandesherrlichen Rechte, außer etwa duch Gnade 
Mr Souveräne, ift Feine Rede. Mas iſt's alfo mit ſolchen neugebadenen hohen 


nennen 













M) Giche diefes Lexikon Bd. I. &. 305. ' 
KMihaelis und bie Duplikſchrift haben bie Beifpiele gehäuft. ©. befonderg 
Dit, Entgegnung. L S. 34. ff. Urtheil. S. 264. 
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Adelsbegriffen, wie fie nach anderen hiſtoriſchen und politiſchen Momenten, aber ohne 
jurtftifche, allgemein gefegliche Vorzüge, für einen beliebigen Meinungs: 
adel im Gegenfag gegen einen juriftifhen allgemein gefeglihen deutſchen 
hohen Adelftand, jede neue luftige Theorie beliebig ſchaffen kann? ' 

Ueberfehe man jedenfalls nicht, daß alle diefe neuen politifchen Adelszuerkennun⸗ 
gen eines Theils nimmer die Gefchichte und das gefhichtlihe Recht und feine 
Grundlage für früher mohlerworbene Rechte und für früher entftandene Proceffe ruͤck⸗ 
waͤrts ändern Binnen. Niemals kann fpätere Fitels und Namenverleihung eine nie be 
feflene alte reale Reihsftandfchaft, dieſe reale Ehre der Reichsmajeſtaͤt, für die betreffenden 
Familien geben, nie einnur an fie jurtftifch gefnüpftes Rechtsverhättniß zum Scha⸗ 
den früher erworbener Rechte ruͤckwaͤrts begründen. Nimmermehr kann durch fie zur Zer⸗ 
ſtoͤrung früher errworbener Rechte ein nur mit der wirklichen Reichsftandfchaft verknuͤpftes 
Ausnahmsrecht der Misheirath rückwärts erfchaffen werden. 

Ueberfehe man nicht die Graͤnzen rechtlicher Geſetzgebung, welche, wenn fie nicht 
wahnmigig werden will, fo wenig die Gefchichte und Vergangenheit wie das Einmaleine 
verändern wollen kann, welche, wenn fie nicht ſich ferbft, ihre Grundlage und Ad 
tung aufheben will, nicht ruͤckkwaͤrts zur Zerftörung wohlerworbener Rechte 
angewendet werden darf, am Wenigften ohne gültige ausdrüdliche Erklärung. 

Ueberfehe man vollends nicht die Graͤnzen bes völferrechtlichen Bundes in Bezie⸗ 
hung auf die innern Rechtsverhältniffe fouveräner Staaten und ihrer Bürger ! 


Mar nun aber nicht einmalder Graf von Aldenburg jemals wirklich reichs⸗ 
ftändifch, von wirklichen juriftiichen hohen Adel, dann ift es noch viel weniger die 
Familie der Örafen Bentint. Es ift eine Familie von holländifchem niederen Adel, 
und als ihr ein Paiferlicher Adelsbrief den Reichsgrafentitel verlieh, fo dachte der Kaifer 
nicht daran , ihr das fchon bei dem Grafen von Aldenburg doppelt zerflörte Hoffnungss 
recht auf eine zulünftige Aufnahme in die Reicheftandfchaft zu verleihen, welche audy nie 
erworben wurde. Woher foll denn nun hier der hohe deutfche Abel kommen ? Unbegreif: 
licher Weife fcheinen die Kläger zu glauben, duch die mütterliche Abflammung von 
bem Grafen von Aldenburg und durch ihre, der Cognaten, Berufung auf das Aldenburs 
giſche Adelsdiplom , welches Cognaten ausdrüdlich von allem Succeffionsrecht auss 
ſchließt!! Denn fie haben unbefugter Weife und gegen die Widerfprüche des Großherzogs 
von Oldenburg den Namen Reichsgrafen Aldenburg-Bentink angenommen. 

Das ift denn nun vollends juriftifch doppelt bodenlos und der Traum eines Trau⸗ 
‚mes, der Schatten eines Schattens. | 

Oder foll ed das reale Befigthum oder Erbrecht der Fideicommißgüter begründen? 
Diefe Güter, welche nie die reale Grundlage einer Keicheftandfchaft, fondern nur gefon- 
derte adelige patrimoniale Güter oder Derrfchaften bildeten, fie, die niemals reichs⸗ 
ftändticher Befig waren, nie als folcher durch die Reichsftände anerkannt und matriculirt 
wurden und zum größten Theile lanbfäffig find, und deren patrimoniale Herrlichkeits⸗ 
oder Landeshoheitlichkeitsrechte in größerer oder geringerer Ausdehnung andere anerkannt 
niedere Adelige und bürgerliche Eigenthümer befaßen oder erwarben, fie allein koͤnnen 
ja doch nicht juriftifch den wirklichen hohen, reichsftändifchen deutfchen Adel, feine allgemein 
reichs⸗ und bundesgefeglichen großen Ausnahmsrechte für Die durch andere ſcharf beftimmte 
Merkmale ausgezeichnete und abgegränzte befondere juriftifche Standesclaffe begründen. 

Doch — wir müffen e8 wiederholen — wenn auch auf juriftifh völlig undenkbare 
Weiſe die politifche Zuerkennung der im Artikel 14 der Bundesacte neu gefchaffenen ganz 
eigenthümlichen heutigen flandesherrlichen Adelsrechte ducch einen Mehrheitsbefchluß des 
Bundes, möge er ausgehen von biefen oder jenen Motiven der Politik oder der Billigkeit, 
allgemein, aud) für das nicht eintoilligende Oldenburg, rechtsgültig und auf alle Bentin⸗ 
Eifchen Familienverhältniffe anwendbar wäre und auf die Zeit der Ehe des Vaters des Bes 
klagten, ja auf bie Zeit ber Errichtung des Kideicommiffes als allgemein rechtsguͤltig beſte⸗ 
hend zuruͤckbezogen werben koͤnnte, fo rechtfertigt diefelbe doch noch keineswegs die Aus⸗ 
Ihließung des Beklagten von den Fideicommißguͤtern. Sie rechtfertigt fie aus bops 
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wu Gruben auch dann noch nicht, wenn die Ehe mit einer freien Bürgerlichen 


te. 
Fürs Erfte nehmlich fprechen ja die ſtreng auszulegenden Ausnahmsbeſtimmun⸗ 

ya der Reichsgeſetze uͤber Misheirathen woͤrtlich und nach der Natur, nach der rechtlichen 

| Bigrändung und dem Iwede einer Beflimmung über teicheftändifche Succeſſion nie von 
dohadeligen, fondern nur von wirklichen Reichsſtaͤnden. Dehnte alfo auch wirklich 
Neneuere Bundesbeſtimmung den Begriff des hohen Adels beliebig weiter auf noch ſo 
icle Perſonen aus, fo hat ja dieſes doch mit der aͤlteren nie Auszudehnenden reichs⸗ 
vchlichen Auefchließung blos bei Ehen von Reihsftänden und blos von 
sihsftändifchen Succeffionen, movon die Gefege über die Misheirathen, die 
Behlcapitulation nur allein ſprechen, gar Nichts zu thun. Fürs Zweite recht⸗ 
iatigen auch bie Worte des Bundesbeſchluſſes durchaus eine ſolche verletzende Anwen⸗ 
heng, eine ruͤckwirkende Einführung von Misheirathen in die Bentinkiſche Familie und 
von teichsſtaͤn diſcher Eigenſchaft der Perſonen und Sachen nicht. Namentlich auch nicht 
buch das Wort ebenbuͤrtig. Deſſen Gegenſatz iſt unebenbuͤrtig; aber ſelbſt nach der 
Behlcapitulation find unebenbuͤrtige oder unſtandesgemaͤße Ehen keine Misheirathen ?°). 
Ok dürfen alſo nicht ausgedehnt werben zur Zerſtoͤrung des ſtatutenmaͤßigen Familienerb⸗ 
reche der männlichenund weiblichen Keibeserben in Fidetcommißgüter, welche niemals reichs⸗ 
hnbar und niemals juriftifch die realen Grundlagen wirklicher Reichsftandfchaft waren. 

Kaum einer ernftlichen Widerlegung bedarf übrigens der leute Verſuch der Kläger, 

ka Fideicommißguͤtern und dadurch ruͤckwaͤrts der Bentinkifchen Familie das reichsſtaͤndi⸗ 
Hr Recht und den hohen Adel zu begruͤnden. Dieſelben ſollen erſt in ben franzoͤſiſchen 
Bonointionskriegen und buch; den Reichsbeputationshauptichluß von 1803 ganz zufällig, 
Mklic, und im Vorbeigehen erworben worden fein. 
Doch die ganze Argumentation ift fo völlig bodenlos, daß fie namentlich auch 
hden bei Struvea.a.D. citirten Verhandlungen am Bundestag von dem übrigens 
a Käger guͤnſtigen Commiſſionsbericht als folche verworfen werden mußte ?7). 
Nach allem bisher Dargeftellten und nach den obigen höchften Rechtsgrundfägen darf 
falls der Beklagte nur dann feines allgemein rechtlichen väterlichen Succeſſionsrech⸗ 
beraubt werden, wenn dazu bie juriftifch vollftändige, unbezweifelte, 
sbjective vehtlihe Gewißheit und Ermwiejenheit der gefeglihen 
und thatfählihen Ausfhließungsgründe vorhanden ift. 
Alfo nicht etwa blos wahrfcheinlich oder hoͤchſt wahrſcheinlich, fondern une 
Iuweifelbar erwiefen muß es fein: 

1) Daß Heirathen ber Reihsftände mit Bürgerlichen als Misheirathen erftärt wer⸗ 
a follten und wirklich erklaͤrt worden waren. 

2) Daß die Grafen Aldenburg wirkliches reichsſtaͤndiſches Adelsrecht trog des Fehl⸗ 
Wesens aller Verſuche zur Erwerbung definitiv erworben hatten. 
3) Daß eine folche Erwerbung vollends für den Lediglich briefadeligen Grafen Ben: 
fa Statt gefunden habe; ober: 
... &) Daß ein anderer als der reichsftänbifche Adel deſſen befondere Privilegien furi- 
Bid jemals erworben habe, und daß namentlich 
5) das Ausnahmerecht der Mishetrach je für ihn geſetzlich begründet worden fei, . 
aber daß es gar durch ausdehnende richterliche Auslegung auf ihn übertragen 
Derben bürfe. 
6) Daß namentlich die hochadelige Erbrechtsberaubung auch auf nicht wirklich 
wi sftändifchen Suterbefit, wie die verfchiedenen Fideicommißguͤter, ausgebehnt 

1 fei oder werben bürfe. 
N Daß man wegen einer hier freilich doppelt unzulaͤſſi igen Annahme bes Aue: 
Alndrecht der Misheirath für unflandesmäßige Ehen der Reichsſtaͤnde den Beklagten 































2» Berg! . auch Goͤhrum, Ueber Ebenbürtigleit. &. 139. 379. 382. 
7) 6 end dieſe Widerlegung in ber citirten Schrift: Der Bentinkifch e Erb⸗ 
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als unebenbärtig ſeines Erbrechts berauben dürfe, um es dem Kläger zu ertheilen, der als⸗ 
dann wegen der nicht ebenbürtigen, mit niederen Adeligen eingegangenen Ehen dee Urs 
geoßmutter, des Großvaters und des Vaters gleichfalls unebenbüttig ift. 

8) Daß audy eine juriftifch begründete, anerkannte und realificte (ebenfalls fing u= 
laͤre) reichsſtaͤndiſche Qualität für die Fideicommißguͤter (namentlich auch für beide Fi⸗ 
deicommißguͤter, auch für das nicht unmittelbare und nicht landeshoheitliche Varel) oder 
die vollgogene juriſtiſch re ale Verbindung derfelben mit wirklichem Reichsſtandſchaftsrecht 
begründet worden und erhalten fei. 

9) Daß der vom Bund ertheilten po litifchen Zuerkennung bes flandeöberrlichen 
hohen Adels a) gegen ihren Wortinhalt, b) im Widerſpruch mit der Erklärung bes Bundes⸗ 
ſchluſſes von 1828 und c) mit allen Rechtsgrundfägen, und d) mit der zu präfumirenden 
rechtlichen Abficht der erhabenen Behörde die Elägerifche, fo vielfah juriftifch ver- 
legende Deutung und Anwendung rechtlich gegeben werben dürfe, nehmlich a) bie 
einer incompetenten Selb fientfcheidung des einzelnen beftrittenen Falles von Seis 
ten des Bundes, b) die der Entfcheidung eines bei dem zuftändigen ordentlichen Gericht 
anhängigen Proceffes, c) einer Aufhebung bes früheren und der Unterdrüdung bes fpätes 
ven Rechtsurtheils des competenten ordentlichen, bundes = und landesverfaffungsmäßigen 
Gerichts, enblih d) eine Rüdanmendung dieſes neuen politifchen Beichluffes auf 
die Zeit der Fideicommißftiftung, auf die der Ehe des Vaterd und auf die der Geburt 
ber Söhne, e) eine Ruͤckanwendung zur Zerſtoͤrung ihrer früheren 
wohlerworbenen fideicommiflfarifhen Erbrechte fo wie audy der cogna⸗ 
tifchen Exbrechte der Nachkommen ber älteren weiblichen Defcendenz. 

10) Daß ber fouverdne, den kaiſerlichen und Reihsfchug ausübende Großherzog 
von Oldenburg und der die Stelle der höchflen Neichägerichte vertretende unabhängige 
Juſtizhof an ſolche bundes⸗ und landesgrundvertragsroidrige Verfügung rechtsgültig 
gebunden felen. 

Dhne die juriſtiſch unzweifelhafte Zerftäörung jener obigen rechtlichen 

-Borausannahmen in allen diefen vielfaheu Beziehungen märe aljo die Ber: 
urtheilung und Ausfchließung bes Beklagten eine rechtlofe Beraubung defjelden. Sie if 
es nach unferer innerften Rechtsüberzeugung aus den angeführten vielfachen Gründen, 
wenn ſie auf hohen Adel, Misheirath und Bundesfchluß gegründet werben fol. 

VI. Die Gewiſſensehe und die Legitimation durh nadyfol- 
gende sffentlihe Deirath. Das gemeine doutfhe Recht, das auch bier, 
wie ruͤckſichtlich der ehelichen Ebenbürtigkeit, übereinflimmt mit dem allgemeinen 
Bernunftrecht, die römifchen und die für das Eherecht in Deutfchland vorzugsweife guͤlti⸗ 
gen chriftlichen und canonifchen Rechtsjäge fordern zum Wefen gültiger Ehe und voller 
ehelicher Rechte. der Kinder bei rechtlicher Möglichkeit einer ehelichen Verbindung von 
Mann und Frau den gegenfeitigen ehelihen Willen von Beiden *®), 

Die Formen bei der Abfchließung dieſes wefentlichen ehelichen Bandes wech = 
felten ſtets nad) Zeit und Ort, religisfen und politifchen Verhaͤltniſſen. Fur ganz 
Deutichland gab e8 auch vor Entftehung neuerer blos civilrechtlicher Ehen nie eine 
wefentlihe allgemein gefeglihe Form, alfo Feine andere weientlidy«e 
Bedingung als jene rechtlich mögliche, gegenfeitige eheliche Einwilligung des natürlichen, 
des römischen und des chriſtlich kanoniſchen Rechte. . 

Sur ihre Gemeinrechtlichkeit und für die Gültigkeit der ihr entfpzechenden 
Ehe ſtreitet die rechtliche VBorausannahme. 


Das tridentinifhe Concilium forderte zwar im 16. Jahrhundert für die Katholiken 


die Erklärung vor dem eignen Pfarrer und zwei Zeugen. Aber fo heilig fchien der ganzen 
Batholifchen Kirche die uralte hrifllihe Anfiht von ber Begründung 
bes Wefens und von der Rechtsguültigkeit der Ehe durch den gegens 
feitigen ehelichen Conſens, daß fogar das tridentinifche Concilium felbft, trog 
feiner neuem Form und trotz der Eatholifchen Sacramentseigenfchaft der Ehe, nicht blos 


48) Can, 3, e. 77. qua. 3. — Can. 6, c. 32. gu. 2. — Cap. 3%. 31. X. de spon- 
salib. — Cap. 6. X. de conditionib, adposit. L. 30. de R. J. Nuptias consensug fncit, 
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de ohne prieſterliche Einſegnung, fondern auch bie ohne jene gefegliche Form eingeganges 
sen Ehen no ausdruͤcklich als gültig anerkannte. 
Die durch fein Evangelium und Glaubensgeſetz beftimmte geiftliche Einfegnung der 
Ehe wurde auch bei Proteftanten ſtets nur durch einzelne befondere Kirchenverorbnun- 
am beftimmt. . 
Sie ſelbſt, vollends aber die Deffentlichkeit oder öffentliche Proclamation, waren 
blos polizeiliche, an fich heilfame rechts⸗ und fittenpolizeiliche Gebote. Diefe neuen 
Sormen konnten alfo der Natur ber Sache nad) mindeftens nie als fo mefentlich für die 
Ehe erfcheinen, daß nicht das landesobrigkeitliche Dispenfationsrecht, welches nad, aner= 
fanntem Rechte der Vater des Beklagten als Landesherr für fich it Gemaͤßheit feiner Er- 
tereitorialität da ausübte, mo er die Ehe einging, fie befeitigen konnte. Immediatus sem- 
- prret ubique est immediatus in imperio. Diefe Erterritorialität beherrfcht auch ebenfo, 
als wenn er in ber Heimath vorgefommen wäre, die Formen des Actes und kam fchon 
beihalb und auch außerdem noch als häuslicher Dienerin der Geehelichten zu gut*°). Na⸗ 
mentlich fegt auch das proteflantifche Ehe- und Kirchenrecht, welches ja die chriflfichen und 
auch die kanoniſchen Eherehtsgrundfäge im Allgemeinen beibehält, 
welches noch viel mehr, wie zumal in früheren Zeiten die Katholiken, das Eherecht ber 
Betimmung der landesherrlihen Geſetzgebung uͤberlaͤßt, einer von dies 
fer nach ihrem Gutbefinden einzuführenden Civilehe ohne Nothwendigkeit Birchlicher Eins 
ſegnung eben fo menig als das Patholifche Kirchenrecht ein Hinderniß entgegen. Allee 
eber, zumal alle Formen, welche die Landesherrliche Gewalt nad) freiem Ermeffen und 
schtöpolizeilich gefeglich befchließen, einführen oder aufhehen kann, davon Bann dieſelbe 
Iandesherrliche Geſetzgebungsgewalt natürlich, auch dispenſiren, ſoweit nicht befondere Vers 
ungsbefchräntungen Statt finden. Zu den proteitantifchen Glaubensfägen wird man 
nimmermehr fittene und rechtspolizeiliche Formen der Ehe rechnen, welche den hei⸗ 
Ban Schriften fremd find und von welchen das, mas als das rechtliche und hriftliche 
Wefen der Ehe Jahrtauſende lang anerkannt, mas für die ganze Batholifche Kirche im Tri⸗ 
Yatinum abermals ausdrüdlich anerfannt, und was als ſolches Durch Bein allgemeines 
eoteftantifches Kirchens oder Staatsgeſetz aufgehoben wurbe, durchaus verfchieden iſt. 
Man muß rechtlich da, wo das Wefen der Ehe flatt findet,nah unaufgehobes 
em Alterem Recht felbft für Privaten die Ehe gültig erklaͤren, wo kein neues Geſetz 
das Segentheil vorfchreibt. Jedenfalls ift das klar: Formen, welche der Geſetzgeber durch fein 
nenes allgemeines Geſetz einführte, welche er allgemein auch wieder aufheben konnte, bie 
Yanrı er auch durch [pe ciellegefeslihe Verfügung (Dispenfation) guͤltig erlaffen. 
Das ift die allgemein rechtliche Natur der gefeugebenden Seroalt, fomeit nicht etwa 
Bfondere ftändifche oder fonft verfaffungsmäßige Befchräntungen nachgemiefen find. 

Es iſt daher ſchwer zu begreifen, wie das Jenaer Urtheil eine Gewiffensehe, d. h. eine 

chue die Formen der Deffentlichkeit und der ficchlichen Einfegnung eingegangene Ehe, bei 
weicher der proteftantifche Landesherr von diefen Formen dispenfirte, für ungültig erklaͤ⸗ 
, wie es das allgemein landesherrliche Geſetzgebungs⸗ (alfo auch Dispenſations⸗) Recht 
wilſkuͤrlich aufheben mochte, ſogar bier aufheben mochte, mo durch die alsbaldige Ans 
bei dem Ortöpfarrer Kirchl ichkeit eintrat und der Zweifel an dem ehe: 
lichen Conſenſe ausgefchloffen wurde. 
Es wirkte dazu nach den Entſcheidungsgruͤnden einestheils eine Verwechſelung des 
Inistativen Werthes der als Regel allerdings zu billigenden fitten⸗ und rechtspolizeilichen 
en Öffentlicher priefterlicher Einfegnung mit dem rechtlichen und chriftlichen Weſen 
We Ehe und mit einer etwaigen bereits erweislich beſtehenden verfaffung® 
wägigen Befhränkung der gefesgeberifchen und landesherrlidhen 
Dispenfationsgemwalt. | 

Sodann aber wird audy für diefe legislativen Meinungen und vollends für bie rechts 
Ich · Entfcheibung des vorliegenden Falles nad) dem beſtehenden Recht ber große ISerthum 
da Grund gelegt, als unterfcheide ſich eine folche Gewiſſensehe nicht von Concubinat und 

49) &. auch bie Uebereinftimmung ber Bundeögefehgebung in Reyer, Corp. jar. Con- 
foederat. germ. I. ©. 22, . 
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unzüchtigem Bufammenleben, deren Verbote für den Urtheilsverfafler au) die einzir 
gen pofitiven Scheingründe einer allgemeinen proteftantifchen, ja foger reichs⸗ 
gefeglichen, angeblich indispenfadlen Wefentlichkeit jener Formen abgeben. 

Das Wefen der Ehe aber ift ja ehelich er Confens und die darin enthaltene unter 
ben Ehegatten gegenfeitig erklärte Abficht, fich eheliche Liebe und eheliche Rechte zus 
zugeftehen und alſo die Verbindung ald wahre Ehe, alfo ber Natur der Ehe gemäß, auch 
als eine nicht bloß beliebige temporäre Verbindung zu [chließen. Diefe hat alfo mit Com 
eubinat und unehelichem Zufammenteben Nichts zu thun. | 

Daß es fitten= und rechtspolizeilich h eilfam iſt, beilfam auch gegen gemeingefaͤhr⸗ 
liche Zäufhung und zur Sicherung der juriftifhen Beweiſe der Ehe, fürbie 
eheliche Erklärung .Öffentlihe und kirchliche Formen einzuführen, das Ändert eben fo. 
wenig ihre Natur polizeilicher Formen als der Ehe juriftifche und chriſtliche Weſen⸗ 
beit. Lange, ehe das Concubinat verboten war und ehe die einzelnen proteſtantiſchen 
Landesgefege jene Formen einführten, wußte man ja nach roͤmiſchem, weiß man nah 
canoniſchem und allgemeinem Eatholifchen Recht ohne jene Formen eingegangene Ehen 
vom Goncubinat und unzüchtiger Gefchlechtsverbindung zu unterfcheiden. | 

Diefelden Verwechſelungen führten nun auch den Urtheilsverfaffer zu der Verken 
nung der Natur der Eheerflärung des verfiorbenen Grafen an feinen und jeiner Gattig, 
ordentlichen Geiftlichen, welche er demjelben ſchon damals machte, als nad eben eingegam 
gener Gewiſſensehe, aus religiöfer und moralifcher Gewiffenhaftigkeit, die Gattin die 
Erklärung noch vor ihrer Communion wuͤnſchte. Diefer Wunfc und die Erklärung bi 
dem Ortsgeiftlichen entftanden aus der Abficht der Ehegatten, jede Vermiſchung Ile 
ver Ehe mit einer verbotenen Verbindung auszufdließen. Im 
genfag hiervon meint, das Urtheil, jene Erklärung deute dennoch auf eine verbotene Coma 
binatsverbindung hin, weil der Graf die Worte braucht: er habe die Betreffende, Mi 
wohl geringeren Standes, doch zur „ Stellvertreterin” feiner verftorbenen Gm 
lin erwählt. Allein diefe an fid) nicht begründete nachtheilige Deutung diefer Worte, Vi 
vielmehr das Gegentheil vom Concubinat ausfprechen, wenn der Graf feine ec 
Gattin nicht beleidigen wollte, wird entfchieden aufgehoben durch die förmliche Erkiärum 
der Graf habe der Erwählten alle ehelichen Rechte lebenslang zugeitande 
Darin liegt ja gerade das volle Weſen der Ehe. | 

Hiernach find denn alfo die Zaufen und Zaufeinzeichnungen der Söhne auf & 
Namen des Vaters, deren lebte fogar noch die Mutter als „geborne Gerdes,“ michl 
entfchieben ald vermaͤhlt bezeichnet , allerdings bedeutungsvoll genug. 

Doc, die Ausführung der Beweiſe für die wirkliche eheliche Natur der Verbindur 
auch vor der Öffentlichen Einfegnung, die der Beklagte angeboten hatte, hielt das Jam 
Urtheil überhaupt deshalb für überflüffig, weil e8 auch ohne fie, wie ohne Rüdficht eff 
Kiüber’s eventuelle Ausführungen über putative Ehen und Brautlinder, für feine ke 
‚timität wie für feine Ebenbürtigkeit erfennen mußte. I 

Klar iſt es wohl hiernach ebenſo, daß hier eine wirkliche Ehe geſchloſſen wurh 
und daß, wenn aud) bei folcher Weſenheit der Ehe eine Verbindung nach den beſonder 
Landeögefegen ungültig werden könnte, dennoch die vorliegende Ehe durch die hier gültig 
Iandesherrlihe Dispenfation gültig wurde 99). | 

- In Beziehung 1) auf die Vollgültigkeit der Gewiffensehe, überhaupt der Ehe ohm 
alle Form, blos durch eheliche Abſicht? und 2) in Beziehung auf die Beweisführung } 
ehelihen Gonfenfes bei einer folhen Verbindung, zumal wenn Kinder ans derfe 






















50) Es enthalten hierüber die bei den Xcten befinblichen Ausführungen, außer dent 
von Eichhorn und Klüber, vorzäglih Died: Die Gewiffensehe, Legitimag 
tion durch nachfolgende Ehe und Misheirath. Halle 1838, mit ben angeführte 
fpäteren Nachträgen, Entgegnungen u. f. w., inöbefondere auch das Gutachten vo 
Bretſchneider bie genügendften Beweife. S. auh Schnaubert, Grundfäge bes 
henrechts der Proteftanten. $. 251. Walter’s Kirchenrecht. 8. Aufl. S. 578. Wie 
Handbuch bed Kirchenrechts. II. 5. 130. Zdpfl, Staatsrecht. F. 79. Kiäber, 


fentl. Recht. $. 261. Rote c. r 


! Imeifliem, fo wie endlich auch 3) in Beziehung auf die volle Gleichſtellung der durch 
uchfolgende Heirath legitim gewordenen Kinder mit ben urſpruͤnglich ehelich erzeugten 
geht dab canonifche Recht gan ungleich fittlicheren, tieferen, vernünftigeren und vor Allem 
griſiicheren Grundanfihtän aus als die Gegner diefer Anſicht. Es begänftigt die Ehen, 
Int die wahre Wefenheit fo heiliger unauflöslicher Verbindung über bloße Formen und 
sit abfolut wefentliche Bedingungen, wie-felbft elterliche Einwilligung, ſchuͤtzt fie gegen 
Afoͤſung durch diefelben,, fucht durch feine Begünftigung den Uebergang gefchlechtlicher 
Bebindungen in gältige Ehen durch Leichtigkeit der Beweife fo mie der Bedingungen für 

"ind durch den Ausfchluß ihrer Auftöfung das Aergerniß unzuͤchtiger Verbindungen 
u vor Allent auch das Aergerniß und die bie Unfchuldigen treffende Strafe unehelicher 
Zugungen möglichft auszufchließen. Es giebt für dieſen Zweck bie juriftifche Praͤſu m⸗ 
tion und Begünftigung für Unfhuldigkeit und rehtlihen Willen 
sud für volle vehtlihe Gültigkeit, für Aufcechthaltung des mit ihnen beab⸗ 
fütigten Rechtsverhältniffee. Deshalb begänftigt e8 namentlich, und zumal, wenn Kin⸗ 
ix da find, die Beweiſe der ehelichen Abfichten und die bloße Erklärung der Eitern als 
Hilde in fo hohem Grade, daß auch die bereits hier vorliegenden Beweiſe der ehelichen Ab⸗ 
un und bie bloße Erklaͤrung der Eltern als ſolche in fo hohem Grade, daß auch die bes 
bier vorliegenden Beweiſe der ehelichen Abficht bei Eingehung ber greäflichen Ehe 
har jenes pfarramtliche Zeugniß, durch die Handlungen und Erklaͤrungen ber Eitern, 
Bi Vechſeln der Eheringe, die Einzeichnungen der Kinder, felbft ohne die eventuell vorbe- 
ine Bemeisführung ficher als vollſtaͤndig bewieſen angenommen werden muͤfſen 91). 
rn Besiehung auf die Legitimation durch nachfolgende Ehe beftimmt das canonifche 
bt, indem es ruͤckwaͤrts ben ehelichen Conſens für die früheren Beugungen präfumirt 
überträgt, fchon in der Weberfchrift bes Titels (X.): Qui filii sint legitimi, daß hier 
nicht von legitimirten, fondern von legitimen Kindern bie Rede fein folle, und wendet 
fe völlige Gleichſtellung mit Nachdrud im Gap. 1, 6, 7, 13 auch auf die Succeffion in 
ns und Stammguͤter, auf Adel: und Regierungsrechte an. 

-Die im gemeinen beutihen Recht unzweifelhafte, auch fehon durch das roͤmiſche 
Baht begründete völlige Sleichftellung der Durch nachfolgende Ehe legitimirten Kinder ®2) 
Bahte jenes chriſtlich canonifche Recht um fo mehr über diejenigen Zweifel fiegreich machen, 
fe man in Beziehung auf Lehens⸗ und reic,sftänbifche Adeld= und Sueceffionsrechte 
Men Iongobardifchen Lehenrecht und aus einzelnen alten deutſchen Entfcheidungen ab> 
Bien wollte, da ja gerade in Beziehung auf die Ehelichkeit der Verbindung das chriftlich 
Bamiiche Recht vorzugsweife als hoͤchſte Entfcheibung aufgenommen, die geiftlichen Ges 
Bike aber als hierüber ausſchließlich competent anerlannt wurden. Bon diefer Grund⸗ 
ht und der abfoluten Gleichſtellung gehen auch die Rechtsbücher des Mittelalters , na⸗ 
Mic, der Schwabenfpiegel (Cap. 377. Laßberg), aus. Kein entgegenftehendes 
heemeines deutſches Geſetz hebt Diefe gemeine Recht auf. Es muß alfo auch hier gelten, 
ha auch, befondere Bentinkifche Haus⸗ oder Fideicommißbeftimmungen hier wie ruͤckſicht⸗ 
Idee Misheirath das allgemeine Recht nicht im mindgften ändern, da vollends hier nicht 
u von’ Lehen und Stammgut und reichsftändifchem Adel die Nede ift. 

Auch ift gerade bei Kideicommiffen, welche fi) auf römifches Recht gründeten 
erſt nad) Einführung deffelben und feiner Gleichſtellung der Durch nachfolgende Hei⸗ 

— legitimen Kinder mit den ehelichen eingefuͤhrt wurden, vorzugsweiſe die Guͤltigkeit 

Mrmiichen Rechts anzunehmen 62). Siegte es ja doch ſelbſt in Beziehung auf Le⸗ 

eu *) gegen das Iongobardifche Recht. 

Doc) Alles dieſes und baf nach gemeinrechtlichen Rechtsfägen felbft bei Ehen wirklich 
haſtaͤndiſcher Adeligen, daß nach ihnen vollends bei der Ehe des Vaters des Beklagten, 





























r 51)J. H. Boehmer, Jus eccles. T. IV. Diss. $. 52, Eichhorn, Deutfche 
WA: und Rechtsgeſch. $. 557. 

52) $. sin gui filii sint legitimi. Nov. 12. c. 4. Nov. 89. pr. u. c. 9. 

8) Eichhorn, Deutfche Rechtsgeſchichte. $. 369. 449. 450. 454. 571. 
MEihhorn a. a. D. 5. 49. 
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die die Gatten durch alsbaldige Anzeige bei dem competenten Pfarrer, durch die Taufen 
ber Kinder als rechtmäßiger Kinder des Waters und durd) nachfolgende Sffentliche Eimfeg- 
nung auch kirchlich gemacht hatten, Beine das volle Kindes« und Erbrecht des Bellagten 
zerftörende Ausnahme vorhanden ift — dies haben die Vertheibiger des Rechts des Beklag⸗ 
ten, die sine Succeifionsrechte vertheidigenden Rechtsgutachten und die Entſcheidungs⸗ 
gründe des Jenaer Urtheils fo genügend erwiefen, daß es Unrecht wäre, darüber noch ein 
Wort zu verlieren. Insbejondere haben Died in feinen Entgegnungen gegen 
Wilda (1. Heft), ee und Dr. Edenberg in ihrem Abdrud der Procef- 
ſchriften und in ihren Diorthofen und Michaelis in feinen Boten unermuüdlich 
auch die legten Scheingründe der Gegner rüdfichtlich der ganzen Mishetraths⸗ und Flle 
gitimitätsfrage auf das Genuͤgendſte befeitigt. 

In allen Beziehungen aber wird die völlige juriftifhe Unmöglichkeit der Ausſchlie⸗ 
fung des gemeinen Rechts und der gemeinzechtlichen Befig- und Vermoͤgensrechte unum⸗ 
ſtoͤßlich und über allen juriftiihen Zweifel erhoben, wenn man auch hier die juriflifchen 
VBorausannahmen folgerichtig durchfuͤhrt. 

VII. Der juriftifhe Einfluß des neueſten Bundesbefdhluffes 
aufdas Recht des Beklagten und den Proceß. Die Competenz des 
Bundes. — Die oben aufgeflellten hoͤchſten Rehtsgrundfäge und rechtlichen 
Borausannahmen für juriftifche Enffcheidungen gelten natürlich auch in Beziehung 
auf bundesrechtliche Verhaͤltniſſe und Beſchluͤſſe und auf ihre Beſchraͤnkung ber Rechte 
fouveräner Staaten und ihrer Schugbefohlenen. Sie find bier praktiſch Yopsi 
pelt wichtig, weil die bundestechtlichen Verhaͤltniſſe vergleihungsweife neu und vers" 
wickelt, ihre richtige juriftifche Beurtheilung alfo doppelt ſchwierig und ohne ſich er Leis 
tenden juriftifhen Compaß doppelt unficher tft. . 

Die allgemeinen hoͤchſten Grundſaͤtze, die rechtliche Natur, die Wirkſamkeit und bie 4 
rechtlichen Graͤnzen der Bundesgewalt und ihrer Beichlüffe beflimmen fi num durch 
folgende Hauptfäge. 

1) Der Bund ift nad) Artikel 2 der Bundesacte und 1, 2, 8,9, 15,53 der- 
Schlußacte, wienad den Erklärungen feiner Gründer bei feiner Eingehung ein voͤl⸗ 
kerrechtlicher Verein der fouveränen beutfhen Staaten. Sein erfier Zwed 
ift die Erhaltung. der Souverdnetät diefer Staaten und ber andere Zweck die Schügung 
ihrer völkerrechtlichen Sicherheit oder ihres inneren und äußeren völ⸗ 
kerrechtlichen Friedens. 

Die inneren ſtaats- und privatrehtlihen Verhaͤltniſſe der ſouverainen 
Bundesftaaten find alfo niht in dem allgemeinen Bundeszwed noch in ber 
allgemeinen Bundesgewalt zur Verwirklichung bes Bundeszwecks enthalten 5). 

Blos anhangs- und ausnahmsweiſe find nad der Vollendung ber vol⸗ 

kerrechtlichen Seftftelung und Organifation des Bundes abfihtlih abgeſondert 
von dieſer eigentlichen Beſtimmung des Bundesverhältniffes und von dem rein voͤlker⸗ 
rechtlichen Bundeszweck unter der Ueberfchrift: Befondere Beflimmungen einige ı 
wenige einzelne beftimmte Rechte ber Unterthanen unter Bundesgarantie geftellt. 

Hieraus und aus der urkundlich nachgetstefenen ausbrüdlichen Abficht, aus der 
Zweckbeſtimmung alles früher darin enthaltene Staats rechtliche ſtreng auszufdglies 
fen, ergiebt ſich, daß die allgemein rechtliche VWorausannahme bis zum volle, 
fländigen Beweis des Gegentheils gegen das Recht jeder Bundeseinwirkung und Gewalt 
innere Berhältnifje der fouveränen Staaten ftreitet. (Artikel 53 der Wiener Schlußacte. 

Es macht nun aber der von bem Bunde in feiner voͤlkerrechtlichen Einrichtung 3 
gewährende völkerrechtliche Bundesfhus jener befonderen garantirten Rechte 
einzelne beflimmte völlig erwiefene Ausnahmen. 

Diefe Ausnahmen felbft aber find natürlich als finguldr, als Ausnahme 
oder es ift das ausnahmsweiſe Einmwirkungsrecht bes Bundes in Beziehung auf flaa 
rechtliche Verhältniffe ebenfowenig analog auszubehnen als zu präfumiren. &t 








55) Siehe hierüber den Art. „Deutfher Bund” Nr. V. f. 






































ip Rrict andzulagen unb «es ift, im Zweifel, die Abſicht und die rechtliche Buldffig- 
dk an Veſchraͤnkung der ſtaatsrechtlichen Souveränetät in Beziehung auf beftimmte 
Afagungen nicht anzunehmen. Ä 
Dieſe mehr und, minder ſcharf und folgerichtig von den, befferen beutfchen Publi⸗ 
anerkannten Grundfäge find namentlich auch dargeftellt von Rudhart in feis 
öffentlihen Recht des Bundes, einem Merk, weiches, wie jest bekannt iſt, 
chzuͤglich dadurch fo fehr in der klaren Auffaſſung der grundvertragemäßigen Abſich⸗ 
Hend Grundgedanken dee Bundesbeflimmungen auszeichnet, weil ihm officiele Mit⸗ 
iengen von feiner Regierung zu Gebote flanden. - 
Es glaubt fie der Verfaſſer disfer Zeilen aus den Worten der Bundesgefege und aus 
ka Ertlärungen ber Gründer des Bundes bei der Begründung beffelben ausführlicher 
vellſtaͤndig erwieſen zu haben, und es ift bis jegt weder irgend eine Widerlegung der 
Mhartiſchen noch feiner Ausführungen 9°) erfchienen. 
Wohl haben freilich nicht etwa bios natürliche Neigungen zu willkuͤrlicher Ausbeh- 
ng der Gewalt, fondern auch die an fich patriotifche Abficht einer erleichterten Foͤrde⸗ 
483 Bundeszwecks oder auch einer Eräftigeren Foͤrderung gemeinnägiger patriotifcher 
rihtungen biefe ſtreng rechtliche Graͤnze für bie Bundesgewalt weiter auszubehnen 
müberfpringen gefucht. 
Aber man erlaunte es bei ber Begründung des Bundes, und auch die zulegt er⸗ 
Be Abhandlung weift es aus der Natur der Berhältniffe nach, daß 
fir Ausdehnung nicht blos jegt grumdvertragsmwidrig und rehtsverlegend, 
ſu nicht bloß den Hauptzwecken bed Bundes, fondern auch ber wahren deutſchen na= 
lm Freiheit und Einigung, der freien wetteifernden lebendigen Entwidelung natio= 
e Sultur und vor Allem den Rechten der Regierungen und der Buͤr—⸗ 
in allen mittleren und Pleineren Staaten geundverderblic iſt. 
Da man nehmlich für einen wirklih ftaatsrehtlihen Bundesftaat und 
Benefentlichfte unentbehrlichfie Einrichtung, allgemeine Volksrepraͤ⸗ 
tation in der Bundesregierung, die Vereinigung nicht zu Stande bringen 
e, fo wäre flaatsrechtliche Gewalt des Bundes, d. h. fremder Regierungen, über 
Ianısen Berhältniffe des einzelnen Staates für Fuͤrſt und Volt höchft gefährlich getwe- 
» .&8 forderte jest, wie es vorzüglich Batern und Württemberg energifch und 
mit allgemeiner Zuſtimmung geltend machten, ebenfo die freie 
male Entwidelung wie die Freiheit dee Bürger Selbftftändigkeit der Staaten, ihrer 
gen und Regierungen und freien Wetteifer und Sicherung gegen ſtoͤrende 
re Einwirkungen und gegen die Uebermacht einzelner mächtiger Staaten. 
Auf foiche Art gefchah es, daB man am Schluß der Verhandlungen den Bundes: 


Mh, ale ſtaatsrechtlichen Einwirkungen von demielben forgfältig ausgefchloffen und 
Mexantie jener wenigen befonderen Rechte unter dem Titel „befondere Beſtimmun⸗ 
B" wur als Anhang in Die Bundesaete aufgenommen wurde. 

Keine Staats= und Feine Bundeszwede laffen fi beiden unvollkom⸗ 
und collidirenden menſchlichen Verhältniffen jemals volllommen erreis 
Abfolut vollftändige, vollends aber grundvertragswidrige Durchführung derſel⸗ 
im deutſchen Bunde, alfo eine ſolche abſolut vollfländige Sicherung voͤlkerrecht⸗ 
Mn Friedens oder eine folche Beſchuͤtzung der befonderen garantirten Rechte, fchadet 
Im aftn Bundeszweck der Seibftftändigkeit der Bundesſtaaten und überhaupt dem 
Waren Bunde mehr, ale fie ihm nügen würbe, fie ifl nicht blos rechtswidrig, fondern 
yelitifch verwerflich. 

Dies erkennen nun auch die Beftimmungen bed Bundes und die Schlußacte in Be 
Narf die Verwirklichung jener befonderen Rechte, namentlic, in Beziehung auf die Ar: 
Bund 14, in Beziehung auf die Rechte der Völker auf Iandfländifche Verfaſſung 
in Beziehung auf beftimmte Rechte des ehemaligen Reichsadels an. 





66) Diefeiben find enthalten im Art. „Deutfher Bund”. 00+ 


fo beflimmte, daß die Unabhängigkeit der Bundesftaaten zum erften Bundeszweck 


‘ 


Waͤre e8 etwa menfchlicher Weiſe nach möglich und erklaͤtlich, daß ein aus abeligen 
Geſandten hochadeliger Fürften gebildetes hoͤchſtes Bundescollegium für Anwendung der 
Bundesgemalt zum Schuge der Volßsrechte, ſowie vielleicht bei ben Befchmerben der han- 
növerifchen, holfteinifchen, maldedifchen und kurheſſiſchen Stände und Bürger weniger, 
zu dem Schutz ber Adelsrechte Dagegen mehr hinneigte, fo wäre es boppelt heilige Pflicht 
der Priefter der Wiffenfchaft der Gerechtigkeit, allen wechſelnden Meinungen und Re 
gungen menfchlicher Behörden die Grundverträge, die Geſetze und Mechtegrundfäge vor 
Augen zu fellen, deren reine Klarheit und ungetrübte Heiligkeit leidenſchafts⸗ und Furcht 
[08 zu bewahren, an ihre Beachtung zu mahnen und gegen ihre Misachtung an das öffent: 
liche Rechtsgefühl der Regierung, der Landftände, der Nation und der gebildeten Welt zu 
appelliven. 

pp Dieſe Geſetze geben nun, in Verbindung mit jenen obigen hoͤchſten Rechtsgrund⸗ 
ſaͤtzen, angewandt auf die Natur des deutſchen Bundes, auf den Artikel 14 der Bundes⸗ 
acte und auf unſeren Fall folgende einfache Beſtimmungen: 

1) Der deutſche Bund iſt als voͤlkerrechtliche politiſche Macht und als politiſche voͤl⸗ 
kerrechtliche Einheit fuͤr die Verwirklichung ihrer voͤlkerrechtlichen politiſchen Zwecke, 

Bundesacte, Artikel 2, 

Schlußacte, Artikel 1, 3, 9, 
allerdings competent und berechtigt, der Regel nad mit Stimmenmehrheit, zu völkers 
rechtlichen und politifchen, ben Bundeszweck verwirkiichenden Maßregeln und, fo fern 
fie als ſolche erfheinen, aud zu völferrehtlihen und politifhen 

-Anertennungen von ganz oder halb fouveränen politifchen Perföntichkeiten und ihret 
voͤlkerrechtlichen Würbe oder ihres hohen ebenbürtigen Adels und Range. | 

Im Allgemeinen muß man allerdings auch zugeftehen, daß eine Anerkennung be 
hohen Adels ald Ebenbuͤrtigkeit mit fouveränen Zürften, alfo eine Anerkennung, die als 
ſolche die Anerkennenden gegen ſich felbft zugeftehen und die rechtlich nur fie bindet, einem 
voͤlkerrechtlichen Charakter hat und daß die befonderen Beflimmungen ber 
Bundesacte Über Garantien einiger flaatsrechtlichen Anfprüche auch keineswegs die 
Berhältniffe des hohen Adele im Allgemeinen beftimmen. In jemem völferredts 
lich-politiſchen Sinne alfo konnte der Bund je nach feiner unbeſchraͤnkt fouveränen : 
politifchen Würdigung der Beweggründe folche auch für die holländifchen und englifchen, 
nach ihrer Prätention ehemals dem deutfchen hohen Adel angehörigen Grafen Bentink | 
ebenfo ertheilen, wie ja überhaupt jeber Souverän aus politifhen Ruͤckſich⸗ 
ten Adelstitel, Orden u. f. m. an Auswärtige wie an Einheimifche ertbeilen kann. Er 
kann dieſes auch mit der ausdruͤcklichen Angabe, daß er Ebenbürtigkeit und Adel aus polls 
tifchen Gründen fo und in ber Art und Weife anerdenne, wie fie nach Artikel 1& den deut⸗ 
fchen Standesherren bundesrechtlich zugefichert wurden. 

Was der Bund ale in völferrehtiicher Beztehung fouveräner po⸗ 
litifher Körper kann, das koͤnnen einzelne deutſche Souveräne für fi) und fie koͤn⸗ 
nen e8 bei gemeinfhaftlidher freier Einwilligung auh am Bundes: 
tage verfammelt, uneigentlich audy unter feinem Namen , in ähnlicher Weife wie es 
dur freie Zuſtimmung aller deutfhen Souveräne rädfihtlih ein: 
zelner nicht unbeftrittener reihsftändifher Familien, 3.8. des Grafen 
von Schönburg, gefchehen konnte, oder wie diefelben eine an fi in der Bundes: 
competenz nicht liegende Belohnung für Goethe, Schiller oder für einzelne 
Erfindungen ausfprechen können. 

Wir möchten das bezeichnete politifche Recht bes völferrechtlichen Bundeskoͤrpers 
und das aller uneigentlic unter feinem Namen frei zufammenftimmenbden deutfchen Sou⸗ 
veräne eine rein politifche völberrehtlihe Gompetenz nennen und “ba: 
von die ſtaatsrechtliche unterfcheiden, welche a) für bie Regierungs- und ſtaatsrecht⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe ber einzelnen Souveräne und b) mittelbar für die flaatsrechtlichen 
Verhaͤltniſſe der Bürger mit Bundesgewalt Etwas feftzufeßen berechtigt. 

2) Eine Sompetenz in diefem ftaatsrehtlihen Sinne, in welchem gemöhns 
lich Die Frage von der Sompetenz behandelt und verſtanden wird‘, eine folche Competenz 
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W für jene Adelganertennung nicht vorhanden.” Sie kann keinem 
aänztigen wiberfprehenden Souverän und feinen ſtaatsrechtlichen 
Derhaͤltniſſen aufgedrungen werden von den andern Souveränen oder von dem voͤl⸗ 
Berschtlihen Bunde. 
Fr & darf daher auch Beine rechtliche Regierung einer folchen Adelsanerkennung in 
Ban Staate rechtliche Wirkung zugeftehen, fofern diefe Anerkennung die Rechte ihrer 
Mcger ober ihrer Berfaffung irgend beeinträchtigt. Zu folcher Anerkennung und zu fols 
"Yen Zugeftändniffe giebt weder das allgemeine Völkerrecht, noch der voͤlkerrechtliche Bun⸗ 
Due, noch auch irgend ein Artikel des Bundes und ganz eben fo wenig aud) das Ber⸗ 
per Abkommen über Kniphauſen irgend einen Rechtsgrund ab. Namentlich thun es 
p nicht die fingulären Garantieen einzelner Unterthanenrechte in den Artikeln 12—19 
Bundesstte. 
. Rur dann, wenn ein Unterthan des deutfchen Bundes, dem die befonderen Beftims 
ungern des Bundes einzelne Rechte garantiren, und zwar, für unferen Fall, wenn nad 
Sek 14 eine deut ſche ehemals reichsſtaͤndiſche und zugleich eine feit 1806 
181.5 der Unterthanfchaft oder der Landeshoheit eines deutfhen Bundesfürften uns 
morfene, eine mebiatifirte, fuͤrſtliche oder graͤfliche Familie, wozu in vielfas 
x Hinficht die auswärtigen Grafen Bentink nicht gehören, den Bunbesfchug für die 
mgeflandene Ebenbürtigkeit in Beziehung auf rechtswidrige Verlegung derfelben durch 
a deutichen Bundesflaat anfpricht, alsdann ift auch der Bund, jest ale Gas 
t diefer Rechte, in den bundesgefeglich duch Artikel 53 und 63 genau be⸗ 
mmten zwei Faͤllen und innerhalb der dort genau beftimmten Schranken zum Bun 
hu competent. 

Daß hiernach für einen Bundesihug der Grafen Bentink keine wirkliche und 
zechtliche Bundescompetenz vorhanden war, wird fich fogleid, fonnenklar heraus 


Waͤre aber auch der Bund zu irgend einer Befchlußfaffung wirklich competent, fo ift 
Be natürlich nur innerhalb feiner grundvertragsmäßigen rechtli⸗ 
Schranken zu verfügen, nicht aber abfolut zu Allem und aud) zum Grund⸗ 
tagsmwidrigen competent. 
8) Auch foll nicht geldugnet werden, daß, wenn ein Bittfteller oder Beſchwerde⸗ 
e feinen Fall als einen folhen vorſtellt, in welchem die Bundescompetenz begrün= 
Bi, daß alsdann ber Bund diejenige äußere, blos formelle oder [heinbare 
ten; hat, das Gefuch zu prüfen, um zu wiſſen, ob der Fall einer wirklichen 
BHetenz eintritt oder nicht, ganz eben fo wie das gleiche Recht jede Behörde 
Belt, namentlich jedes Gericht audy in folchen Fällen haben, in welchen fich ergiebt, 
fe wirklich in vorliegendem Kalle nicht competent find. 
BBeberall aber bewahre man ſich vor der tollen Logik des Klägers und feiner Verthei⸗ 
k, daß, weil der Bund einmal hierzu berechtigt ift, er auch reell competent fei, oder 
x hier und bei wirklicher Competenz Alles Mögliche befchließen dürfe. Dann 
auch ein Unterrichter, weil er eine Injurie zu unterfuchen und zu beitrafen mirklich 
tent ift, competent, über eine angebliche Injurie, die reell ale Adminiſtrativ⸗ 
fach ergiebt, zu richten und bei wirklichen Injurten bie Beklagten hängen zu Lafjen oder 
feinen Befchluß die Rechte von Dritten zu verlegen. Oder e8 wäre dann der Bund, 
Ma nach Artikel 11 der Bundesacte in einem gewaltthätigen Streite zwiſchen zwei 
Mesrtegierungen zur Prüfung und zur Bewirkung fchiedsrichterlicher Schlichtung bes 
ed competent ift, auch in einem falfchlich fo dargeftellten Fall fich einzumifchen 
Meempetent, er wäre bei wir&lichem Streite auch competent zur Abfegung einer _ 
beider Regenten. Vollends verwerflich ift Die Lehre, e8 wären zur praktiſchen 
lien Prüfung und rehtlihen Bekaͤmpfung folder einmal innerhalb 
R Sompetenz gefaßten Befchlüffe des Bundes bie Verlegten und alle uͤbrige Welt ins 
Mpetent. Dies wäre die Aufgebung alles rechtlichen Zuftandes, der Souveränetät 
eher Berfafjungen ber Völker, es wäre ein wahrhaft blinder ſklaviſcher Gehorſam ges 
Walker ſchrankenloſer tprannifcher Gewalt. Gleich abgeſchmackt iſt ihre Logik, daß, 
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wenn etwa der Bund wegen Artikel 1* competent ſei, für die dort genau beftimmte | 
befondere Glaffe von Hochadeligen, die von 1806—1815 mittelbar geworbenen 
reichsftändifchen Familien, beftimmte befondere Rechte zu fchügen, derſelbe auch 
competent werde, a) uͤberhaupt alle hohen Adelsrechte in ganz Deutſchland zu beſtimmen 
und zu ordnen; b) ja daß er allein und ausſchließlich hierzu competent werde, 
fo wie auch dazu, jene befonderen Rechte felbft zu beftimmen. Auch landſtaͤndiſche Ver⸗ 
faſſungsrechte garantirt dee Bund. Iſt er etwa, allein competent, daruͤber zu be⸗ 
ſchließen? Gleich bodenlos waͤre es, mit ihnen anzunehmen, daß der Bund deshalb com⸗ 
petent, ja ausſchließlich competent ſei zu Anerkennung und Beſtimmung ſolcher 
Rechte, z. B. des hohen Adels, weil keine andere Behörde für ganz Deutſchland | 
gültig hier anerkennen und beſtimmen koͤnne. Dean fegt dabei ganz fälfchlich eine all: .| 
umfaffende innere ſtaatsrechtliche oder politifche Regierungsgemwalt bes Yuns 
des für alle fouveränen deutfchen Staaten voraus. Kann denn aber irgend eine Behörde 
gültig für ganz Deutfchland beflimmen, wer großjährig, ehrenhaft, infam, Staatebür 
ger, Landſtand u. f. ro. fein folle? Iſt deshalb der välferrechtliche, nur auf eins | 
zelne genau beftimmte, nie analog auszudehnende Sarantieen beftimmter Rechte von»: 
Unterthanen befchränkte Bund competent für diefe fogar wünfchensmerthe einheitliche | 
Beftimmung ? Auf folchen rabutiftifchen, faſt indifchen Verwechslungen und Schluß⸗ | 
folgerungen beruht in der That größtentheils die klaͤgeriſche Beweisfuͤhrung für eime | 
wirkliche ſtaats rechtliche Competenz über die Adelsverhältniffe der Herren von . 
Kniphaufen. | 

Bor Allem tritt in ſolchem Kalle, wo innere ftaatsrehtlihe Verhaͤlt⸗ 
niffe der befonderen fouverdnen Staaten beftlimmt werben follen, nach den 
citirten Artikeln dev Bundes: und Schlußacte der Grundfag ein, daß jede Gefeltfchaft, 
und fo auch der Bundesverein nur allein durch den gefellfhaftlihen Zmed und | 
in Vollziehung deffelben, der Bund alfo nur bei VBollziehung bes Buns 
deszweckes, der Sicherung der Souveränetät und bes vöLferrehtlihen Friedench 
eine gemeinfhaftlide Einheit bilden. Daran knuͤpfen die Worte jener Wiit- 
deögefege die natürliche, nothwendige, rechtliche Folge, daß bei allen anderen Angelegin⸗ 
heiten oder daß da, wo bie Bunbesflaaten nicht „in ihrer vertragsmaͤßigen 
„Einheit erfheinen, fondern als einzelne, felbftftändige und unabhäns. 
„gige Staaten, fo daß folglich nur jura singalorum obwalten” , Feine Stimme: 
mehrheit gilt. Die Befchlüife über diefe befonderen Verhaͤltniſſe 
koͤnnen vielmehr nur burh Stimmeneinhelligkeit und bei Wider 
fpruch duch völferrehtlihe Vermittelungen, Schiedsgerichte und 
andere völferrehtlihe Mittel zur Vollziehung gebraht werben. 
Diefes ift nun offenbar dann ber Fall, wenn ein fouveräner Regent genoͤthigt merden 
follte, in feinen Inneren ſtaatsrechtlichen und privatrechtlichen -— insbefondere im Eben⸗ 
buͤrtigkeits⸗ und Succeſſions⸗, und in fehren landſtaͤndiſchen Berhältnifien Jemanden afs 
vielfach, privilegirten Ebenbürtigen, Hochadeligen, reichsſtaͤndiſchen Mebiatifirten anzu= \ 
erkennen und zu behandeln, der durch Bein allgemeines Bundesgeſetz juriflifch unzweifel⸗ 
haft als ſolcher erklärt und bezeichnet iſt, welcher vielmehr nach feiner Rechtsaͤberzeugung 
eben fo wenig ein folher iſt als der Kläger nad der Ueberzeugu ng des 
Großherzogs von Oldenburg. 

Wiederholt aud) am Bundestag, fo in einem Commifftonsbericht dee kurheſſiſchen 
Bundestagsgeſandten von Lepel®T) in der Anhaltifhen Sache, 1821, in welcher 










,. 


57) Protololle der beutfchen Bundesverfammiung. Bd. XIL. in 4. ©. 186. Diefer 
Bericht des Gorreferenten fagt woͤrtlich: „Die Befugniß und Verpflichtung der Bundes: 
verfammlung, über pünktlihe Erfüllung ber Bundesgeſete und Beichläffe zu wachen, Liegt 
im Allgemeinen unfehlbar in ihrem Berufe. — - 

Wie aber, wenn ein Bundesftaat behauptet, diefe oder jene Verfügung oder Unterlaffing 
eines anderen Bundesflaates fei den Gefegen und Beſchkuͤſſen zuwiber, und ber &n hats. 
digte behauptet, feine Verfügung oder Unterlaffung ſtehe mic den anpefkheten Geſetzen in gar 




































Banßer Fi entſchleden alle vom Bunbe bereits ausgefprochene Sompetenz des Bundes 
kritt, wird im Gegenſatz der eigentlichen voͤlkerrechtlichen Befchläffe bes Bun⸗ 


em Zufammenhange. Wer hat bier zu entfcheiden, die Bundesverfammlung auf abmini: 

utvem BWege, ober ein Geriht? 

| Die Stellung der Bundesverfammlung, in welcher jeder einzelne Gefandte von ben nach 
wenier ertbeilten SInftructionen feines Hofes abhängt, macht fi) unfähig, eine rechts 

Untfheidung im wahren Sinne des Wortes zu ertheilen. 

Iuf der andern Seite aber ift es evident, daß nicht jede Differenz in Bundesangelegen« 

pen durch Eine Austrägal:Entfcheidung ihre Final⸗Erledigung finden Tann, denn fonft würs 

B.die Gerichte regieren und aͤhnliche Fälle bei verfchiedenen Gerichten auf verfchiedene Weiſe 

birden werben. Es muß alfo irgend eine Gränzlinie eriftiren, wo bie Befugniß ber 

Sesverſammlung, Differenzen ber Bundesglieder auf abminiftrativem Wege zu erledigen, 
t, umd bei nicht zu erreichender gütlicher Ausgleichung ein rechtliches Werfahren eins 


Der beutfche Bund ift ein immerwährender Bund fouverainer, von einander unabhäns 
% Staaten, zu einem beflimmten, im Artikel 2 ber Bundesacte ausgefprochenen Zwecke. 
sa allen Dingen, welche auf Grreichung biefed Zweckes abzielen, bat daher jeder ein- 
W.Bunbesftaat gewiflermaßen auf feine Souveränetät und Machtvollkommenheit verzich 
wab feine fpecichten Anfichten und Intereffen den Intereffen ber Sefammtheit untergeorbs 
Mr Dieles Intereffe der Sefammtpeit fpricht_fich in ber Bundesverſammlung aus, wels 
F, na Art. 4 ber Buntesacte und Art. 7 und 9 der Schlußacte, der erhabene Beruf 
men tft, den oberften Zweck bes Bundes zu verfolgen und in allen zu deſſen Errei: 
ag abzielenden Dingen die geeigneten Befchlüfle nach gewiffen vorgefchriebenen Formen ie 
‚Der Art. III der Schlußacte befchränkt die Competenz ausdruͤcklich dahin. Es iſt 
g weiter im Art. XVII der Schlußacte die Befugniß gegeben, bie etwa erregten Zweifel 
5 den Sinn der Bunbesacte dem Bundeszweck gemäß zu löfen unb ber Art. XIV der 
Wußacte A wie es bei organifchen Yundeseinrichtungen und deren Ausführung 
miten wer olle. 
Hiernach fcheint mir alfo ein wefentlicher Unterfchieb zwifchen Gefegen und Befchlüffen, 
Be bie Srreichung bes Bundeszweckes, organifche WBunbeseinrichtung u. f. w. betreffen, 
folhen Beſchluͤſſen, ober beffer gefagt Wereinbarungen, obzumwalten, welche mit dem 
keizwed Nichts gemein unb unbefchabet des Bundes flatthaben oder unterbleiben koͤnnen. 
Pe ganze Drganismus des Bundes würbe- gelähmt ober gehemmt werben, wenn bie Buns 
Prefammlung bie Anftände, welche fidy bei ber Ausführung irgend eines Bundesbeſchluſ⸗ 
der bie Erreichung bed Bunbeszwedes erzielt, ergeben, einer gerichtlichen Gognition uns 
R wollte; vielmehr dürften alle bergleichen Anftände auf abminiftrativem Wege zu 
Magen fein, Sobald nehmlich die Geſammtheit unmittelbar babei intereffirt ift. Geſetzt 
B. tin Bundesſtaat machte in Bezug auf die Gontingentftellung bie befchwerende Anzeige, 
ein anderer mit ihm zu einer Brigade gehoͤriger Bundesſtaat aus einer einfeitigen Deus 
5 irgend einer Stelle des Befchluffes vom 123. April d. 3. die Aufftellung ber Brigabe 
bere, fo wird bie Bunbesverfammlung einen Anftand finden können, die misbeutete Stelle 
erläutern und nach Maßgabe biefer Erläuterung den angefchulbigten Staat zur Erfüls 
ver Bundespflicht anzubalten, keineswegs aber ein Bermittelungsverfahren einleiten und 
atuell eine Austraͤgal⸗Entſcheibung zulaffen, denn bei der ordentlichen Aufftellung bes 
desheeres und feiner einzelnen Zheile ift die Sefammtheit unmittelbar intereffirt. 
Ganz anders aber ift das Berhaͤltniß bei den Belchlüffen ober vielmehr bei den Ver⸗ 
Bberungen ber deutſchen Bunbesftaaten, welche nicht die Grreichung bed Bundeszweckes ers 
Ben. Hier fcheinen mir die einzelnen Staaten wie Privaten zu betrachten zu fein, die über 
Me gegenfeitige Leiftungen einen Bertrag gefchloflen haben. Gntftehen über ben Sinn 
E Bertrags ober deſſen Anwendbarkeit in gewiffen Fällen Irrungen unter ben Pacifeenten, 
P besucht die Minderzahl, oder auch nur ein einziger, bie Entfcheidung der Mehrheit nicht 
verbindlich anzu en, fonbern es kann auf richterliche Entſcheidung provocitt werben. 
Bi allen foldhen Bereinbarungen ſcheint mir der Beruf der Bundesverfammlung fich alfo 
Baanf befchränten zu müffen, daß fie über die Erfüllung folcher Vereinbarungen im Allge⸗ 
wen wacht, allein die Anmwenbung berfelben auf fpecielle Bälle und die Auslegung bes 
and, wenn unter ben verfchiebenen Staaten daruͤber Zweifel entfteben follten, dem Rich⸗ 
Dr bbesiäßt,, denn der Bunb und fein Zweck ift babei nicht gefährbet. 
_ Wenn 3.8. eine Beſchwerde an fle gelangt, daß in einem beutfchen Staate, gegen ben 
Beh vom 28. Juni 1817, Rachftener und Abzugsgelb geforbert werbe, fo wird es zwar 
M Ürem Berufe Liegen, eine Aufliärung von dem angefchuldigten Staate zu begehren. 
ee ober dieſe babn ertheilt, daß es nicht Nachſteuer, fonderrw eine ganz andere Vermoͤ⸗ 
ner ſei, welche im angebrachten alle gefordert worden [e, wird die Bundesver⸗ 
anlung vechtlich entfcheiden wollen: ob bie angegebene Wermögensabgabe mit dem Br 
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des für den Bundeszweck von jenen Beſchlüſſen über ſt aatekegtlicht 
Verhaͤltniſſe, bei Colliſionen und Widerſpruch der Anſichten nicht etwa Entſcheidung. 
des Bundes, ſondern gerichtliche oder ſchiedsgerichtliche Entſcheidung gefordert. 
Allermindeſtens aber iſt doch jedenfalls alle Bundesgewalt in den fingulären Aug: | 
nahmsfällen der Artitt 12—19 auf dio ftricteft auszulegenden woͤrtlichen 
Beftimmungen diefer Artikel beſchraͤnkt. . 
Bei allen folchen inneren ftaatsrechtlichen Verhättniffen hat ferner auch der Bund, 
felbft da, wo ihm die Ausnahmsartitel 12—19 ein befonderes Recht der Garanti 
ertheilen, alle feine Competenz zur fhügenden Verwirklichung derſelben noch. 
genau bedingt und bunbesgefeglih beſchraͤnkt und diefes buchfläblich gerade auf, 
den Artikel 14, auf unferen Fall, angewendet. 
Es gilt nehmlich nady Artikel 53 und 63 ber Schlußacte als Regel, daß: 
„Die durch die Bundesacte (den Bundeszweck ſelbſt) den einzelnen Wundesftaat 
„garantirte Unabhängigkeit im Allgemeinen jede Einmifhung des Bund 
„in die inneren Staatseinrichtungen und die Staatsverwaltung ausfchließt.” 
Dabei wird benn ausdruͤcklich hinzugefügt, daß ſelbſt jeder Beſſchluß des Vu 
über jene ausnahmsmeife Beihügung ber einzelnen befonderen garantirt 
Unterthanenrechte oder über die bundesmäßige Vollziehung biefer Sarantig nod Di 
Selbitfiändigkeit der Regierung und Berwaltung der einzeln 
fouveränen Staaten zu ahten bat und biefen alfo „die Anwendung & 
„allgemeinen Anordnungen auf einzelne Fälle allein überlaffen bleibt.” ' 
Diefe allgemeinen Grundfäge hat namentlich in Beziehung auf den ganzen Art 
14 der Bundesacte der Artikel 63 der Schlußacte, uͤbereinſtimmend mit der Natur W 
bundesrechtlichen Verhältniffe und den allgemeinen Beflimmungen der Artikel 29, & 
60 und 61 der Schlußacte, noch befondere klar und forgfältig feſtgeſetzt. Derfeibe fi 
tod rtlich: 
„And wenn gleich bie über bie Anwendung ber in Gemäßheit des 14. Artikels dag 
„Bun desacte erlaffenen Verordnungen und Verträge entſtehenden Streitigkeiten in eing 
„zelnen Sällen an die competenten Behörden des Bundesftantesg 
‚in welhem die mittelbar gewordenen $ürften und Grafen und der 
„zen gelegen find, zur&ntfcheibung gebraht werden müffen, fo bieil 
„doch im Fall der vermeigerten und verzögerten verfaffungsmäßige® 
„Rechtshilfe ober einer einfeitigen, zu ihrem Nachtheil erfolgten Legislative 
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fehluffe vom 23. Iuni 1817 vereinbar ſei? Gewiß nicht. Iſt e8 ein Privatmann , ber TR 
befchwert, fo wirb fie, nach erlangter Ueberzeugung, baß in dem angefchulbigten Staak 
jener Befchluß ale Geſetz publicirt worden fei, den Reclamanten an die Candesgerichte de 
weiten; ift es ein Bundesflaat, der fi) über Verletzung jenes Beſchluſſes beklagt, fo wirt 
fie ein Vermittelungs⸗ und eventuell ein Austrägal-Berfahren einleiten. - j 

. Diefer meiner Diſtinction ſcheint mir auch zur Seite zu ſtehen, was in den Wind 
Minifterialconferenzen,, befonders in der 23. und 24. Sisung bei Gelegenheit ber Redactien 
bes XIII. und XVII. Artikels der Schlußacte vortam. Rah dem in der Allgemeinheit ges, 
wiß richtigen Grundſatze, daß ein Vertrag autbentifch nur durch Einſtimmigkeit aller 
feenten interpretirt werden Tann, war in dem XIII. Artikel unter diejenigen Faͤlle, 
Stimmeneinhelligteit in der Bundesverſammlung erforderlich fei, auch die authentische 
Märung der Grundgefege aufgenommen. Auf bie von dem Raffauifhen Herrn Bevollmaͤ 
tigten über die nothmwenbigen Bergen diefer Beflimmung zu Protokoll gegebene Erklaͤru 
ging man aber von biefer ausbrüdtichen Beflimmung wieder ab, weil man ſich ohne Zweifch 
berzeugte, daß bei ben ſchwankenden Begriffen von Grundgefegen und organifchen Sinrichh, 
tungen der Bund fidy auflöfen müßte, wenn jeder Bundesftaat ben Grundgefegen eine belies 
bige Deutung geben und eine authentiſche Erklaͤrung ohne feine Zuftimmung nicht ſtattſindes 
könnte. Bei Vereinbarung der Bundesſtaaten über die Leiftungen, bie mit dem Zwecke 
Bundes nicht zufammenhängen, bleibt es aber bei ben allgemeinen Grunbfägen über 
träge, feien fie nun zwifchen Staaten oder zwiichen Privatperfonen gefchloffen. Die 
besftaaten bleiben in der Kategorie felbftftändiger und von einander unabhängiger Staat 
Fi Ad aber zugleich Para find, F haben fie ganz allgemein darauf verzichte 

ngen mit gewaffneter Dand auszumachen, fondern fich der Erledi du 

mittelung ober Austrägat-Entfcheidung Re ſich ber (Erienigung darch 
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® Beriopyng bei durch die Bundesacte ihnen zugeficherten Rechte ber Recurs an die 
mesoerſammlung vorbehalten, und diefe ift in ſolchem Falle verpflichtet, wenn fie die 
Weſchwerde gegruͤndet findet, eine genuͤgende Abhilfe zu bewirken.“ 
Alſo ausdruͤcklich verfügt dieſer Artikel noch beſonders: 
«Daß über alle im Artikel 14 der Bundesacte gewaͤhrten Rechte die Streitigkeiten 
iseinzelien Fällen an die durch Geſetze oder Verträge von dem Souverän den 
mdeshersen zugeffandenen competenten Landesbehörden gebradht und 
von diejen entfchieden werden muß. 
6s iſt alfo klar wie die Sonne, daß, fofern der Kläger eine flaatsrechtliche, für Ol⸗ 
‚ Yaberg und Kniphaufen gültige, auf Art. 14 der Bundesacte rechtlich begründete Forde⸗ 
19 von Adels⸗ und Ebenbürtigkeitsrechten macht, er die Anwendung des allgemei- 
Ba Geſetzes in Artikel 14 nur von dem Souverän von Oldenburg und feinen Behör: 
Bund Berichten zu erhalten hat. Daran ändert namentlich der Bundesbefhluß vom 
B. September 1842 nicht das Geringfte. Derfelbe beftätigt nehmlich die Beſchraͤnkung 
B Recurörcchtes der Mediatifirten und der Competenz des Bundes für fie ausdruͤcklich 
die beiden angegebenen Fälle und begründet nur für Beſchwerden in 
nsinen ſchwierigen Fall, nehmlich bei Beſchwerden der Mediatifirten über. verlegende 
Faetze, wenn das Bedürfniß ſich dazu zeige, ein befonderes Schiedsgericht, nehmlich 
Ay Procefführung das competente Landesgericht, b) zur Entfcheidung das landfländis 
We Bandesfdjiedsgericht, oder alternativ, wenn die Bundesverfammlung es will, die 
Beedesverfammi:ung feibft, welches der einzige, abfolut ausnahmsmeife Fall 
Möglichkeit einer Selbftentfcheidung des Bundes In Streitigkeiten ift, jedoch jeden: 
Bi ordentlihe Procefführung bei ordentlihen Berihten als die 
Brundlage aller Entfheidung vorausfest. Bon diefem ganzen Falle aber 
Khier keine Rede. 

Es iſt eben fo Elar, dag in dem vorliegenden Sale auch nad) bem Berliner Abkom⸗ 
un diefe competenten Landesbehörden zu entfcheiden haben über die in Verbindung mit 
km angeſprochenen Succeffionsrecht flehende, von den Klägern felbft als Rechtsfunda⸗ 
went ihrer Succeffions> und ihrer Beraubungsklage gegen den Beklagten vor Gericht ord⸗ 
mmgsmäßig anhängig gemachte Rechtöfrage über Die Thatfache des vom Großherzog von 
Dümburg wie von dem Beklagten dem Kläger beftrittenen ehemals teicheftändifchen 

18 der fideicommißberechtigten Familie. Sie allein koͤnnen und muͤſſen entfcheiden 
Wedes ganze fideicommiffarifche Succeffionsrecht, über weiches der Kläger bei ihnen 
lage, worüber er jetzt nicht einmal eine Bitte an den Bund geftellt und woruͤber diefer 
wi keinem Wort entfchieden hat. Natuͤrlich alfo haben fie auch als Beftandtheile der 
Koge und der Einwendung zu prüfen, ob und in wie weit nad) ihrer unabhängigen juri⸗ 
Biden Ueberzeugung vor der Zeit der angeblichen Rechtserwerbung ruͤckſichtlich des 
Tieommifles ein damaliges reihsftändifches Adelsrecht der Bentinkiſchen 
Banitie ihnen rechtlich begründet oder nicht begründet erfcheint. 

Die hier enticheidenden Artikel des Berliner Abkommens lauten wörtlich : 

Artikel VI. „In allen folchen Privatangelegenheiten des Herrn Grafen und der 
Märder feiner Familie“ (dev Artikel vorher beftimmt für die Crim inalanklagen gegen 
daffelbe Gericht), „bei welchen zur Zeit des Reiches die hoͤchſten Reichsgerichte 
Feimpetent gewefen fein würden, follen biefe ebenfalls durch das Dberappella» 
gericht zu Didenburg vertreten werden.” 

Attikel VII. „Alte und jede zmwifchen Seiner Herzoglihen Durchlaucht und 
hſtdero Nachfolgern in der Regierung bes Herzogthums Didenburg einerfeite, und dem 
73 Grafen und deſſen Familie andererfeits, in Beziehung auf die Herrſchaft 
weiyhaufen vorfommenden Irrungen und Streitigkeiten, melde die Auslegung 
A gegenwaͤrtigen Abkommens, imgleichen den Umfang und die Natur der Seiner Ders 
Durchlaucht übertragenen Hoheit und der dem Grafen zuftehenden Rechte, 

150), im gegenfeitigen Verhaͤltniß zu einander an fih oder nahihrem Prin⸗ 





8) Diefer Artikel I lautet: „Der Herr Graf von Bentink tritt für fih und feine 
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„cip, abgefehen von der Erfällung ber daraus auf Seiten bes Heren Grafen eatfpingeg: 
„den Verbindlichkeiten, worauf die Amtsthätigkeit Des Fiscals fich bezieht (Art.6, Litt. f.), 
.„zum Gegenſtande haben, werden vor eine fhiedsrichterliche Behörde gehrodk. 

„Die Bildung derfelben gefchieht in ber Art, daß die Acten über entftandene Orreitigkeitin 
„bei dem Oberappellationsgericht in Oldenburg infteuirt u. f. w.“ 

Artikel IX. „Der deutſche Bund iſt um Uebernahme der Garantie diefes Abtn 

„mens mit der Wirkung zu erſuchen, daß er auf bie genaue und vollſtaͤndige Erfüllung 
„der in bemfelben enthaltenen Beftimmungen achten und insbefonders 
„darauf halten wolle, daß die zwifchen feiner Ducchlaucht und dem Herrn Grafen aut: 
„stehenden Streitigkeiten auf dem duch das gegenwärtige Abkommen 
„vereinbarten Weg zut Entſcheidung gebracht und die erfolgten Erkenntniffe a 
„pünttlid vollzogen werden.” 

Noch ift zu bemerken, baß nad) Art. IX u. Art. Vig. in beiden Fällen der FR 
tigkeiten der Samilienglieder unter einander oder mit dem Großherzog durch die Befuguifl 
des Antrages auf Verſchickung der Acten und durch Vorſchlags⸗ und Wahlrechte in Bes 
jiehung auf bie zur Entfcheibung zu berufende Juriſtenfacultaͤt diefes die Reichegerichte 
vertretende Bericht zugleich auch eine fchiedsgerichtlihe Organifation erhält. 

Soll nun bie Bitte des Klägers bei dem Bund und deffen Entfcheidung irgenb auf 
die Verhältniffe von Oldenburg und Kniphaufen bezogen werben, 
fo muß man unterfchetden: 

1) Der Kläger beruft fi), wie er gethan, auf Art. 14 der Bunbesacte und fein 
perfönlichen Verhältniffe, alsdann gilt burchaus die Regel des Artikels 63. 

Nur a) bei verlegenden allgemeinen legislativen Verfügungen und b) bei 
Sperrung der rechtlichen Entfcheidung der competenten Landesbehoͤrde iſt ein Recur⸗ 
an den Bund und die Competenz und die gefepliche [chügende Vermittlung möglich. Beide 
Bedingungen fehlen aber bier gänzlich. 

Der Kläger fagt in feinen Eingaben an den Bund, ber Großherzog und das groß 
herzogliche Cabinet habe ihm feine Bitte um die Anerkennung der im Artikel 14 beſtimmten 
Adelsrechte nicht gewährt. Das war ihr Recht. Aber keine Legislative Verfägung 
derfelben und Beine Sperrung der Rechtshilfe Itegt im Mindeſten vor. 

2) Sofern aber der Kläger nicht auf Artikel 14 der Bundesacte, fondern wegen des 
Berliner Abkommens und zunächft megen des Familienrechts ber Bandeshoheit in Bnie 

‚hung auf Kniphaufen feine Adelsanfprüche gründet, und hier gegem bie von Ihm ausbrädk 
lich angeführte Weigerung des Souneräns von Oldenburg, alfo wegen einer Irraung 
mit ihm Hilfe fucht, fo tft nad) Mater landesverfaffungsmäßiger und bundesmaͤßiger I 
ertennung und Beltdtigung allein das Öldenburgifche Oberappellationsgericht comp 
tent und bee Bund hat vorzugsweife garantiert, daß dieſes entfcheide und daß feine End 
ſcheidung praßtifch vollzogen werbe. 

3) Daffelbe gilt, wenn er wirklich gegen feinen Proceßgegner, ben Beklagten, und 
die gerichtliche Sentenz verfehrterweife Bundeshilfe juchte. 

Niemals aber ift der Bund zur Anwendung des Bundesgeſetzes auf diefen con: 
creten Kalt der beftrittenen Thatfache des hohen Adels der Bentink'ſchen Familie zus 
Zeit des Reiches competent, betrachte man Oldenburg als aiferlichen Schutzherrn über 
Kniphauſen oder als Landesherrn von Varel. 

Vollends aber ift das klar, daß der Großherzog eine wahre Rechtehberzengung durch 
fein Fuͤrſtenwort bekraͤftigte, daß in dem ganzen anhaͤngigen& echt s⸗ 
ſtreite über das Succeſſionsrecht in das Fideicommiß, alfo auch in Beziehung 

“ auf diediefem Succeffionsrecht zu Grund gelegten perfönlichen und dinglichen Rechte: und 
Thatfengen, ſe o weit fie die Entſcheidung bes Erbrechts zwiſchen beiden ſtreitenden hellen 


— — 


„Familie, in Beziehung auf die Herrſchaft Kniphauſen, unter ben in ben folgenden &: 
Aikeln enthaltenen näberen und Wong in ben Befig und Genuß ber —— und 
„der perfönlihen Rechte und or ge wieder ein, wie ihm diefelben vor Auflöfung 
„beatfchen Reichöyerfaffung zuften d end 
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betreffen, nur allein das durch ben Berliner Vertrag Landesgefeglich und bundesmäßig 
garantirte ordentliche und Schiedsgericht in voller Unabhängigkeit entfcheis 
den kann *9). 

Nach allem Bisherigen iſt es far wie der Tag, daß hier in Beziehung auf die Ans 
wenbung ber allgemeinen Geſetze auf den einzelnen Fall der ſtreitigen 
Adelsverhaͤltniſſe der Bentink’fchen Familie im Verhaͤltniß zu der Oldenburgiſchen Res 
sierung und zu den ihrer Reiche und Landeshoheit unterftellten Fideicommißguͤtern und 
zu dem anhängigen Rechtöftreit der Glieder unter einander der Bund zu einer Bundes⸗ 
entſcheidung nicht berechtigt, niht competent iſt. 

&8s-handelt ſich hier 1) bei dem vom Kläger erbetenen Adelsrechte des Artikels 14 
um die Anwendung diefes Gefege® auf das befondere Verhältniß ver 
Bentink'ſchen Familie, welche nad) Artikel 53 und 63 der Schiußacte entfchieden der 
fouveränen Didenburgifchen Regierung und ihren Behörden anheim fällt, fo weit fie ir⸗ 
gend auf Didenburg und feiner Hoheit unterworfene Gebiete fich bezieht. 

2) Sofern der Anfpruch des Klägers auf Kniphauſen begründet und bezogen wich, 
gilt nach dem Berliner Abkommen gänzlich daffelbe, nur ift hier noch genauer das Obers 
appellationggericht als ſchieds⸗ und reichBgerichtliche Richterbehoͤrde competent, fobald 
des Kiägers Forderung entweder der Großherzog ober ber Befiger ber Herrfchaft wider⸗ 


ſpricht. 

3) Bei dem wirklichen Widerſpruche von Beiden handelt es ſich um die Entſchei⸗ 
bung Aber die weſentlichſten beftrittenen Rechte a) des Großherzogs, bie 
ee rechtlich anfpricht 1) als Souverdän von Oldenburg, 2) als kaiſerlicher Schugherr über 
Aniphaufen, 3) als eventueller Erbfolger in die Fideicommißgäter ; b) der beiden Fami⸗ 
ienglieder unter einander. Es handelt ſich 

4) Um die zu diefer Entfcheibung nöthigen ſchwierigſten thatfählihen und 
juriftifchen Unterfuchungen a) über die thatfächlichen und juriſtiſchen Adels und 
5) Misheiraths⸗ und Regitimitäts= Verhältniffe, zu welchen der Bund eben fo unberech⸗ 
figt als ungeeignet ift. 

5) Es handelt fi) dabei entfchteden um folche Rechte, weiche der Bund a) als 
Jura singuli des ſouveraͤnen Großherzogs, b) ale Privatrechte der feinem fouvers 
Imen Schug Untergebenen achten muß. 

6) Um beftrittene Rechte, für deren richterliche Entſcheidung alle hier Betheiltgten, 

‘ben garantirenden Bund mit einbegriffen, bereits ein befonderes Schiedsgericht als allein 

etent niederfeßten. 

T) Um folche, über welche der ordentliche Proceß bereits vor biefem allein competens 

fen Gericht anhaͤngig ift, fo daß es in jeder Hinficht ein incompetenter cabinetsjuftizmäßiger 
achtſpruch würde, wenn der Bund die Entfcheidung über dieſe beftrittenen Rechte und 

Über diefe anhängige Rechtsfache an ſich ziehen oder direct oder indirect von einer in Des 

Hehung auf biefe Rechte gegebenen Bundesentfcheidung abhängig machen wollte. 

Wären auch noch keine von allen Betheiligten, von ben vermittelnden politifchen 
Mächten, dem Bund, dem Großherzog von Oldenburg und dem legitimen Stammhaupt 
von Kniphauſen als gerade für die betreffenden Rechte: und Thatfragen 
völlig genügend anerkannten ordentlichen und Schiedsgerichte vorhanden, fo bliebe 
der Bund doch incompetent für diefelben. 

 &o aber werden die Hägerifchen Bemühungen für feine Entfcheidung doppelt bodens 





59) Kein Zurift Tann darüber zweifeln, daß, wie auch die römifchen Befege es Tlar 
Sekimmen, die Frage über das reichäftändifche Adelöreht — felbft dann, wenn nicht 
andy außerdem bad Dibenburgifche Dberappellationsgericht die competente Behoͤrde geweſen 
wire, wie fie sit — es doch als competent Kber bas vom Bellagten ans 

efprohene fibeicommiffarifhe Erbrecht, in fo weit diefes Statusver— 
Elltnis vehtlih beurtheilen müßte, als es jenes Erbrecht begründet oder nicht, 
es es ber Kläger felbft zum Grunde feiner Rechtfertigung bei biefem Gerichte gemacht bat. 
C. 3. de judiciis (3, 1) und C. 1. de ordin. juadicior. Alle Gegenmworte bed Herrn Tas 
bor gegen dieſe klarflen Geſete verdimen in der That Beine Belsuchtung. 
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los. So namentlich die, daß es an einem geeigneten Gerichtfehle. Dieſes iſt am ſich 
ſchon eine Abfurditdt, da man dem völkerrechtlihen Bund nicht etwa eine allge⸗ 
meine fubfidiäre Richtergewalt für alle politifchen und nichtpolitifchen beſtrittenen Rechtes. 
fragen in Deutfchland zumelfen kann, für welche es an einem genügenben Gericht fehlt 
oder irgend Jemandem zu fehlen ſcheint. 
Auch gehört es ja zu den abfolut bodenlofen Vorausſetzungen, daß der Bund für alle 
hohen Adelös und Succeffiond « und Misheiratherechte in Deutſchland, alſo auch für die 
des Kläger6 competent, ja ausfchließlich competent ſei. Der blos voͤlkerrechtliche 
Bund hat nur zu Gunften der genau beſchraͤnkten Claſſe kines Theils des hohen 
Adels, der feit 1806 Mediatifirten, gewilfe befondere Schugrechte ; bei Suc⸗ 
ceffionsftreitigbeiten ift er nur competent nad Art. 11, wenn fie zufällig in gewaltfame 
Streitigkeiten zwifchen fouverdnen Staaten Übergingen. Das Vermittlungscecht über 
die hohen Adelsrechte der fouverdänen Familien, neue Ertheilung von Adelsrechten in 
ihren Staaten, Succeffionen, hausgeſetzliche und verfaffungemäßige Gefege und Gerichte 
über biefelben find ber Souveränetät ber einzelnen Bundesſtaaten anheimgegeben und 
untergeordnet. Hier ift fo wenig allgemeine Gleichförmigkeit und Gericht und Gefeg: 
gebung des Bundes für ganz Deutfchland, als in anderen Inneren Verfaſſungs- und 
Rechtsverhaͤltniſſen aller deutfchen Stuaten. 
Man muß alfo die Aufhebung dere ganzen grundvertragsmäßigen voͤlker⸗ 
tehtlihen Natur und der Grundgefepe des Bundes, man muß den völligen Wider: 
ſpruch deffelben mit feinen eigenen Erklärungen und früheren Befchlüffen, man muß feine 
Aufhebung aller Rechtszuftände ſowohl für die fouveränen Fürften wie für die Bürger 
billigen, wenn man diefer politifchen hohen Behörde das Mecht beilegen will, mit Auf: 
hebung der hier völlig Maren grundvertragsmäßigen Gränzen ihrer Gewalt und anderer 
eben fo klaren von ihr garantirten Verträge, mit Befeitigung der zuftändigen Gerichte oder 
mit Zerftörung ihrer Unabhängigkeit, die Nechte der Kürften und der Bürger ſouveraͤner 
Staaten ihren politifhen Machtfprüchen zu unterwerfen. Eine ſolche Cabinetsjuſtiz 
wäre natuͤrlich doppelt und dreifach verlegend, wenn nicht, wie bei Machtſpruͤchen eins ” 
einzelnen Kürften in feinem Lande, einerfeits die Entfchuldigung einer menfchlichen leiden“ 
ſchaftlichen Webereilung,, eines ſchwachen Augenblids, fie milderte, fondern fie in reifer 
Berathung von einem fo großen Senate ausgingen, wenn fie aud) nicht durch die innigeren ° 
Bande des gemeinfchaftlichen Vertrauens und Intereffes zwifchen dem angeftammten Für: | 
ften und feinem Wolke erträglicher würden, fondern wenn fie von fremden Souveränen ' 
ausgingen. | 
Für die hier aufgeftellten rechtlichen Graͤnzen der Bundesgewalt bedarf es bei der un: i 
mittelbaren völlig Maren Entfcheidung ber Grundverträge und gefeßlichen Beſtimmungen 
des Bundes Feiner wiffenfchaftlichen Autoritäten. Doc) mögen hier wenigftens die Rechtbe 4 
Überzeugungen einiger der alfererften deutfchen Staatsrechtslehrer Plag finden, zunaͤchſt 
die des berühmten Eichhorn. Er fagt in feiner Entwidlung ber Sränzen der Bundes 
gewalt in der Scheift: 
BDetrahtung über die Verfaffung des deutfhen Bundes in Bezie— 
bung auf bie Streitigleiten ber Mitglieder deffelben unter ein: 
ander oder mit ihren Unterthbanen, von Karl Friedr. Eihhorn. Ber: 
fin 1833. 

auf Seite 86 wörtlich Kolgendes: 

„Die Anwendung der Beftimmungen bes Artikels 14 der Bundesace über 
dieden vormaligen Reihsfländen und der vormaligen Reichsritterſchaft 
gewährten Rechte bleibt auch nach dem 63. Artikel der Schlußacte den einzelnen 
Regierungen überlaffen. Wenn fie durch Vertrag mit ben Betheiligten feſt⸗ 
gefegt ift, wird jede Streitigkeit über die Anwendung diefer unmittelbaren Entſchei⸗ 
dungsquellen eine von den Randesgerichten zu erlebigende Juſtiz ſa che. Wenn fe 
duch Geſetzgebung gefchieht oder Gefege einfeitig erflärt werden (Legislativ er» 
klaͤrt werden, mie ausdruͤcklich der Art. 63 fagt), fo fleht dem Bund das Urtheil 
zu, inwiefern damit die Erfüllung des Artikels 14 der Bundesacte beſtehe. Abgeſchen 
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hiervon iſt auch die Anwendung der geſetzlichen Beſtimmungen auf Streitigkeiten den 
competenten Gerichten zu uͤberlaſſen. 
Durch dieſe Feſtſetzungen wird die allgemeine Regel des Artikel 38 der Schlußacte 
uͤber die Rechte der Vollziehung der beſonderen Beſtimmungen der Bundesacte auch in 
Hinſicht der übrigen nicht ausdruͤcklich beruͤhrten erläutert. Nur die Geſetz⸗ 
gebung, durch welche biefe angewendet find, tft ein Gegenfland der Beurtheilung 
der Bundesverfammlung und diefe auf bie Frage befchränkt, ob jene zue Erfüllung - 
der übernommenen Verpflichtungen genüge. Beſchwerden über eine Gefeggebung über 
diefe Gegenftände iſt daher den Unterthanen bei der Bundesverfammlung anzubringen 
geflattet. Die Anwendung jener Gefeßgebung (oder auch der unmittelbaren Bun⸗ 
desgeſetze ſelbſt, mo keine neue legislative Beflimmung dazwiſchen tritt) iſt Sache der 
Regierung. Ob fie unter den Geſichtspunkt einer Regierungs = oder Juſtizſache falle, 
hängt von dieſer Gefeggebung (von der Randesgefesgebung) ab. Dieſe beftimmt die 
Behandlung einer Steeitigksit, welche über deren Anwendung in einzelnen Faͤllen 
entfieht. Der Bundesverfammlung fleht über diefe kein Urtheil zu, 
fofern fie nicht ale Beſchwerde über Juſtizverweigerung an fie gelangt.” 
Nachdem der Berfaffer alle Beflimmungen ber Bundesgefege, auch die der neueren 
von 1832, genau geprüft hat, giebt er das Reſultat diefer Prüfung S. 91 mit den 


„Faßt man nad, biefen Beflimmungen zufammen, tweldye Gompetenz der Bunbes- 
verfammlung für die verfchiedenen möglichen Faͤlle von Streitigkeiten zwifchen Regie: 
rungen und Unterthanen anerfannet worden iſt, fo zeigt ſich, baß ihr eine wahre rich: 
terliche Gewalt in keinem derfelben beigelegt worden, ja diefe jelbft in dem Falle _ 
aus druͤcklich ausgeſchloſſen worben ift, wo fie buch Uebertragung 
einer Garantie, unbefchadet der Autonomie des einzelnen Staates, möglich ge⸗ 
wefen wäre.” — (Rad) Artikel 60 ſoll felbft bei freiwillig von der Regierung und den 
Ständen dem Bund: übertragener Garantie im Kalle der Streitigkeiten zwifchen ber 
Regierung und den Unterthanen oder Ständen der Bund nur gütliche Vereinbarung 
oder compromiffarifche Entſcheldung herbeiführen, nie ſelbſt entfcheiden). „Biel: 
mehr ift die Bundesgefeggebung ftreng dabei ftehen geblieben, jede Einwirkung der 
Bundesverfammlung, die ein Urtheil in fich fchlieBen ſoll, auf das Recht zu befchränten, 
im Streitigkeiten, welche zum Gegenſtand haben, daß in den befonderen Beftimmuns 
gen der Bundesacte übernommene Verpflichtungen ber Regierungen unerfuͤllt geblieben, 
den Inhalt aufgeftellteer Geſetzgebung mit dem Princip, welches die Bundesacte 
für diefe ausgefprochen hat, zu vergleichen und hiernach jene für genügend ober unge⸗ 
nügend zu erklären. Die Zuerkennung eines beflimmten Rechtes, die der 
eigentliche Charakter der Anwendung eines Geſetzes für den Richter ausmacht 
(alfo namentlich auch die Anerkennung des beflimmten beftrittenen Hohen⸗Adelsrechts 
in Beziehung auf innere Verhätmiffe eines Bundesſtaates), fteht ihr nicht zu. Für ein 
Bundesgericht (menn man den vielfeitigen Wünfchen nach demfelben hätte nachgeben. 
wollen) hätte ſich alfo fein Gegenſtand feiner Tätigkeit gefunden. Die Unabhän- 
gigkeit der einzelnen Staaten geflattet keine Einmifhung des 
Bundes in innere Angelegenheiten eines einzelnen Staates.” 
Es bedarf Feines weiteren Wortes, daß, wenn, wie Eichhorn im Einzelnen nad 
wies, in Beziehung.auf die Einführung und Erhaltung landftändifher Rechte, ja wenn 
ſelbſt nad) jenen proviforifchen und Ausnahmsmaßregeln von 1832 zu Gunften ber von 
dan Bunde damals fo lebhaft ins Auge gefaßten Intereſſen der Befeitigung der Störung 
des friedlichen Ruheſtandes und des monarchiſchen Rechts, über Steuerverweigerungen 
w.f.w., wenn fogar in den fie berührenden Streitigkeiten der Unterthanen mit den Re 
gierungen jene Graͤnzen der Bundesgewalt heilig blieben, daß fie auch gelten müffen für 
die von den Dldenburgifchen Behörden zu entfcheidende Frage hochadeliger und ſtandes⸗ 
herrlicher Rechte der Bentink'ſchen Familie in dem fouveränen Oldenburgiſchen Hoheits⸗ 
gebiet. Es bedarf noch weniger. weiterer Ausführung, daß vollends in Beziehung 
auf Streitigkeiten zwifhen Unterthanen unter einander oder mit 
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los. So namentlich die, daß es an einem geeigneten Gerichkfehle. Dieſed iſt an fi 


ſchon eine Abſurditaͤt, da man dem voͤlkerrechtlichen Bund nicht etwa eine allge⸗ 


meine ſubſidiaͤre Richtergewalt fuͤr alle politiſchen und nichtpolitiſchen beſtrittenen Rechts⸗ 
fragen in Deutſchland zuweiſen kann, fuͤr welche es an einem genuͤgenden Gericht fehlt 
oder irgend Jemandem zu fehlen ſcheint. 

Auch gehoͤrt es ja zu den abſolut bodenloſen Vorausſetzungen, daß der Bund fuͤr alle 
hohen Adeld= und Succeſſions⸗ und Misheirathérechte in Deutſchland, alſo auch fuͤr die 
des Klaͤgers competent, ja ausſchließlich competent ſei. Der blos voͤlkerrechtliche 
Bund hat nur zu Gunſten der genau beſchraͤnkten Claſſe eines Theils des hohen 


Adels, der feit 1806 Mediatifirten, gewiffe befondere Schusrechte ; bei Suc⸗ 


ceffionsftreitigkeiten ift er nur competent nach Art. 11, wenn fie zufällig in gewaltfame 


Streitigkeiten zwifchen fouverdnen Staaten übergingen. Das Vermittlungsrecht über 
die hohen Adelsrechte der ſouveraͤnen Familien, neue Ertheilung von Adelsrechten in 


ihren Staaten, Succeffionen, hausgefegliche und verfaffungsmäßige Geſetze und Gerichte 
über biefelben find der Souveränetät der einzelnen Bundesflaaten anheimgegeben und 
untergeordnet. Hier ift fo wenig allgemeine Gleichfoͤrmigkeit und Gericht und Geſetz⸗ 
gebung des Bundes für ganz Deutſchland, als in anderen inneren Verfaſſungs⸗ und 
Rechtsverhaͤltniſſen aller deutfchen Stunten. 

Man muß alfo die Aufhebung der ganzen grundvertragsmäßigen völkers 
rehtlihen Natur und der Grundgeſetze des Bundes, man muß den völligen Wider: 
fpruch deffelben mit feinen eigenen Erklärungen und früheren Befchlüffen, man muß feine 


Aufhebung aller Rechtszuftände ſowohl für die fouverdnen Fuͤrſten wie für die Bürger 


billigen, wenn man diefer politifchen hohen Behörde das Recht beilegen will, mit Auf: 
bebung der hier völlig Maren grundvertragsmäßigen Gränzen ihrer Gewalt und anderer 
eben fo Elaren von ihr garantirten Verträge, mit Beſeitigung ber zuftändigen Gerichte oder 
mit Zerftörung ihrer Unabhängigkeit, die Rechte der Sürften und der Bürger ſouveraͤner. 
Staaten ihren politifchen Machtfprüchen zu unterwerfen. Eine folche Gabinetsjuftiz cher 
wäre natürlich doppelt und dreifach verlegend , wenn nicht, wie bei Machtfprüchen eines 


einzelnen Fürften in feinem Lande, einerfeits die Entfchuldigung einer menfchlichen leiden⸗ 
ſchaftlichen Uebereilung, eines ſchwachen Augenblicks, fie milderte, fondern fie inreife 


Berathung von einem fo großen Senate ausgingen, wenn fie auch nicht Durch die innigeren 


Bande des gemeinfchaftlichen Vertrauens und Intereffes zwifchen dem angeftammten Für 


fen und feinem Volke erträglicher würden, fondern wenn. fie von fremden Souveränen 
ausgingen. 


Für die hier aufgeftellten rechtlichen Gränzen der Bundesgewalt bedarf es bei der uns 
mittelbaren völlig klaren Entfcheidung der Grundverträge und gefeglichen Beflimmungen 


des Bundes keiner wiffenfchaftlichen Autoritäten. Doch mögen hier wenigftens bie Recht 
überzeugungen einiger der allererften deutfchen Staatsrechtslehrer Plag finden, zunächſt 
die des berühmten Eichhorn. Er fagt in feiner Entwidlung der Graͤnzen der Bundes: 
gewalt in ber Schrift: 
Betrachtung Über die VBerfaffung des deutfhen Bundes in Bezie— 
bung auf die Streitigkeiten der Mitglieder deffelben unter ein: 
ander oder mit ihren Untertbanen, von Karl Friede. Eichhorn. Ber: 
lin 1838. 
auf Seite 86 woͤrtlich Kolgendes: 

„Die Anwendung der Beflimmungen des Artitels 14 der Bundesacte über 
dieden vormaligen Reichsſtaͤnden und der vormaligen Reichsritterſchaft 
geroährten Rechte bleibt auch nad) dem 63. Artikel der Schlußacte den einzelnen 
Regierungen überlaffen. Wenn fie durch Vertrag mit den Betheiligten feſt⸗ 
gefegt iſt, wird jede Streitigkeit über die Anwendung dieſer unmittelbaren Entſchei⸗ 
dungsquellen eine von den Landesgerichten zu erledigende Juſtiz ſa che. Wenn fie 
durch Geſetzgebung geſchieht oder Geſetze einſeitig erklaͤrt werden (legislativ er⸗ 
klaͤrt werden, wie ausdruͤcklich der Art. 63 ſagt), ſo ſteht dem Bund das Urtheil 
zu, inwiefern damit die Erfuͤllung des Artikels 14 der Bundesacte beſtehe. Abgeſehen 


.. 
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hierven iſt auch die Anwendung der geſetzlichen Beſtimmungen auf Streitigkeiten den 
competenten Gerichten zu uͤbetlaſſen. | 
Durch diefe Feftfegungen wird die allgemeine Regel des Artikel 53 der Schlußacte 
über die Rechte der Vollziehung der befonderen Beftimmungen der Bundesacte auch in 
Hinfiht der übrigen nicht ausdrüdlid, berührten erläutert. Nur die Gefeg- 
gebung, durch welche diefe angewendet ſind, ift ein Gegenſtand der Beurtheilung 
der Bundesverfammlung und diefe auf Die Frage befchränkt, ob jene zur Erfüllung . 
der übernommenen Verpflichtungen genüge. Beſchwerden über eine Gefeggebung über 
diefe Gegenftände if baher den Unterthanen bei der Bundesverfammlung anzubringen 
geftattet. Die Anwendung jener Gefeggebung (oder auch der unmittelbaren Bun- 
desgeſetze ſelbſt, mo Feine neue legislative Beſtimmung dazwifchen tritt) iſt Sache der 
Regierung. Ob fie unter den Geſichtspunkt einer Regierungs = oder Juſtizſache falle, 
hängt von diefer Gefeggebung (von der Landesgefeßgebung) ab. Dieſe beftimmt die 
Behandlung einer Streitigksit, welche über deren Anwendung in einzelnen’ Fällen 
entfeht. Der Bundesverfammlung fteht über diefe kein Urtheil zu, 
fofern fie nicht als Beſchwerde über Juſtizverweigerung an fie gelangt.” 
Nachdem der Verfaffer alle Beftimmungen der Bundesgefege, auch die der neueren 
von 1852, genau geprüft hat, giebt er das Reſultat diefer Prüfung S. 91 mit den 


„Faßt man nad) diefen Beflimmungen zufammen, welche Competenz der Bundes: 
verfammlung für die verfchiedenen möglichen Faͤlle von Streitigkeiten zwifchen Regie⸗ 
tungen und Unterthanen anerfannt worden iſt, fo zeigt ſich, daß ihr eine wahre rich: 
terlihe Gewalt in keinem berfelben beigelegt worden, ja biefe ſelbſt in dem Falle 
ausdeädlich -ausgefchloffen worden ift, wo fie durch Uebertragung 
einer Garantie, unbefchadet der Autonomie des einzelnen Staates, möglich ges 
wein wäre.” — (Mad) Artikel 60 fol felbft bei Freiwillig von der Regierung und den 
Ständen dem Bund- übertragener Garantie im Falle der Streitigkeiten zwifchen der 
Regierung und den Unterthanen oder Ständen der Bund nur gätliche Vereinbarung 
oder compromiſſariſche Entfcheidung herbeiführen, nie ſelbſt entſcheiden). „Biel 
mehr ift die Bundesgeſetzgebung ſtreng dabei ftehen geblieben, jede Einwirkung der 
Bundesverſammlung, die ein Urtheil in fich fchließen fol, auf das Recht zu befchränten, 
in Streitigkeiten, welche zum Segenftand haben, daß in den befonderen Beftimmun- 
gen der Bundesacte übernommene Verpflichtungen der Regierungen unerfüllt geblieben, 
den Inhalt aufgeftellter Geſetzgebung mit dem Princip, welches die Bundesacte 
für diefe ausgefprochen bat, zu vergleichen und hiernach jene für genügend oder unge: 
nuͤgend zu erfldren. Die Zuerfennung eines beftimmten Rechtes, die der 
eigentliche Charakter der Anwendung eines Geſetzes für den Richter ausmacht 
(alfo namentlich auch die Anerkennung des beftimmten befteittenen Hohen⸗Adelsrechts 

in Beziehung auf innere Verhätmiffe eines Bundesftaates), fteht ihr nicht zu. Für ein 
| Bundesgericht (wenn man den vielfeitigen Wünfchen nad) demfelben hätte nachgeben 
wollen) hätte fich alfo Bein Segenftand feiner Tätigkeit gefunden. Die Unabhän- 
gigkeit Der einzelnen Staaten geflattet Beine Einmifhung des 
Bundes in innere Angelegenheiten eines einzelnen Staates.” 
Es bedarf eines weiteren Wortes, daß, wenn, wie Eichhorn im Einzelnen nach⸗ 
wies, in Beziehung.auf die Einführung und Erhaltung Iandftändifcher Rechte, ja wenn 
ſelbſt nach jenen proviforifchen und Ausnahmsmaßregein von 1832 zu Gunften der von 
dem Bunde damals fo lebhaft ind Auge gefaßten Intereffen der Befeitigung der Störung 
6 friedlichen Ruheftandes und des monarchifchen Rechts, über Steuerverweigerungen 
| Lf.w., wenn fogar in den fie berührenden Streitigkeiten der Unterthanen mit den Re: 
Berungen jene Graͤnzen der Bundesgewalt heilig blieben, daß fie auch gelten müffen für 
Be von den Dldenburgifchen Behörden zu entfcheidende Frage hochadeliger und flandes: 
herrlicher Mechte der Bentink'ſchen Familie in dem fouveränen Didenburgifchen Hoheits⸗ 
gebiet. Es bedarf noch weniger. weiterer Ausführung, daß vollends in Beziehung 
anf Streitigkeiten zwifchen Unterthanen unter einander oder mit 


Bremmden — hier bie Streitigkeiten der entweder hollaͤndiſchen und engliſchen 
oder DOldenburgifchen Untertbanen Über ein Fideicommißreht und — foweit es als eine 
damit zufammenhängende Rechtsgrundlage erfcheint und zwifchen den beiden ſtreitenden 
Theilen Rechte begrünbet, über das frühere deutfche reichsſtaͤndiſche Adelsrecht — Das 
Entfcheidungsrecht der Behörden des ſouveraͤnen Bundesflaates Didenburg unantaftbar 
und jede Einmifchung der Bundesgewalt durd Einwirkung auf die Entſcheidung des bes 
flimmten Falles abſolut bundeswidrig ifl. 

Völlig uͤberemſtimmend mit Eichhorn beitimmt auch ber berühmte Rudhart 
in feinem 

Recht des deutfhen Bundes. Stuttgart 1822, 

„die Competenz des Bundes, und Insbefondere auch Zit. VI, C. 4, $. 8 die in Beziehung 

„auf den Artikel 14.” Er fchließt feine Ausführung ©. 218 mit folgenden Worten: 
„DHiernach hängt die Competenz der Bundesverfammlung von folgenden Bebin- 
„gungen ab: 

„1) Sie muß durch den Recurs eines Betheiligten aufgerufen fein. 

„2) Der Recurs muß begründet fein durch die Nachweifung entiveder : 

„a) einer einfeitig zum Nachtheil des Betheiligten erfolgten legielativen Er⸗ 
„Klärung der durch die Bundesacte zugeficherten Vorrechte.“ 

„Eine bloße Anwendung der Beflimmungen der Bundesacte und eine nähere 
„Beſtimmung ift der Landesgefeßgebung überlafien. Der Beichwerbeführer würde 

„nachweiſen muͤſſen, daß ihm das in der Bundesacte zugeficherte Recht vorenthalten 

„wird.“ | 

b) Oder der Recurs muß begründet fein durch die Nachweiſung der verweis 
„gerten gefeslichen und verfafjungsgemäßen Rechtshilfe. 

„Wenn daher die Regierung eines Bundesftaates, gegen welche die Beſchwerde 
„gerichtet wurde, dem Betheiligten den ducch bie Landesgefege vorgefchriebenen Weg 
„nor ben Gerichten nicht verweigert hat, fondern wenn diefe erfannt, aber gegen Die 
„Wuͤnſche des Privilegieten entfchieden haben, oder wenn der gerichtliche Weg verfperrt 
„und auf deshalb erhobene Befchwerde der Staatsrat, Geheime Rath oder font die⸗ 
„jenigen Behörden, an welche in ſolchen Faͤllen der Berfaffung gemäß der Re 
„cute zu ergreifen ift, gegen den Befchwerdeführer in der Hauptfache entfchieden haben, - 
„ſo ift der Recurs an die Bundesverfammlung unzuldffig, da die in 
„den Bundesgefesen vorgefchriebenen Bedingungen der Competenz der Bundes- 
„verfammlung nit vorhanden find.” 

„Die Bundesverfammlung fann über derlei ihr nicht zuftändige Beſchwer⸗ 
„den gar nicht in Berathung treten, fondern iſt diefelben ohne Weite 
‚ces als unbegründet von der Hand zu weifen gegen die Bundesglieder verpflichtet.“ 

Derfelbe durch das Vertrauen feines Monarchen ſtets ausgezeichnete Rechtslehrer 
und Staatsmann hatte [hon früher von folchen bie bundesvertragsmäßigen Sränzen und 
bie Sompetenz überfchreitenden Belchlüffen der Bundesverfammlung auf ©. 30 deffelben 
Werkes mit Berufung auf die Beflimmung der Artikel III., IV. und IX. der Wiener 
Schlußacte über die rechtlichen Bedingungen und Gränzen der Ausübung der Bundes⸗ 
gewalt wörtlich erklärt: j 

„Solche Beſchluͤſſe, felbit wenn fie formell zu Stande gelommen wären, werben 
„unheilbar nichtig, oder der Bund würde, da die Societät ihr urſpruͤngliches Wefen 
„verloren hätte, factifch aufgelöft fein.” 

Im Weientlichen übereinflimmend mußten bei der Klarheit der Bundesgefege über 
biefen Punkt aud) die übrigen Publiciften die rechtlichen Graͤnzen rechtsguͤltige Bundes: 
gewalt beftimmen. So erflärt namentlich auh Jordan in feinem Lehrbuche des 
Staats rechts, Caſſel 1831, 8.179 eben fo wie Rudhart S.24— 27 tn Bun= 
des zweck und die in ihm enthaltene dußere und innere Sicherheit Deutfchlande „als 
nur voͤlkerrechtlich“, als auf die inneren flaatsrechtlichen Verwaltungs: und Polis 
zeilihen Verhältniffe der Bundesſtaaten ſich durchaus nicht beziehend, wovon dann bie 
ferneren Rudhartiſchen Säge unvermeidliche Conſequenzen find, namentlich der Seite 
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bh audgeiprochene, daß bie Bundesglieder in Anfehung der inneren Verwaltung ihrer 
„Staaten nicht in bundesgemäßer Einheit erfcheinen, daß die Landesverfaſſung 


"Knie auf den Bundeszweck bezieht, ihre Anordnung daher ein „jus singulorum‘‘ 


„A daß auch bie nur blos ausnahmsweiſe in den befonderen Rechtsgarantieen der Arti⸗ 
iR ff. begrlindete Competenz als Ausnahme nicht auszubehnen fi. Jordan er: 
frant namentlicy auch im 6. 216 im Widerfpruch mit den Klägern die vom Bund ale 
Exhiedögerichte anerfannten deutfchen Obergerichte als competent, mögen 
„die Anſpruͤche voͤlkerrechtlicher, privatfürftenrechtlicher oder rein civilrechtlicher Na⸗ 
tur ſein “u 


& befchräntt ebendaſelbſt, $.216 Nr. III, jedes auch nur mittelbare richterliche Ent» 


ihaidungsrecht des Bundes bei Befchwerden von Unterthanen auf die zwei Fälle: 1) der 
verweigerten oder gehemmten Juſtiz, 2) der Beſtrittenheit ber Verpflichtung zwiſchen 
meheesen Regierungen. Das vermittelnde, fchügende Einwirken des Bundes bei Be; 
ſchwerden des veicheftändifchen Adels aber bedingt und befchränkt auch Jordan img. 
ra Kr. —— durch dieſelben Bedingungen und Graͤnzen wie Rudhart und 
ichhorn ®). 
Doc) der Bund hat ja ſelbſt 1828 durch die oben woͤrtlich citirte Zuruͤckweiſung jener 


Dintinkifchen Bitte um Schuß der auch damals auf den hohen Abel und die Misheirath .. 


gegruͤndeten Kamilienrechte feine Incompetenz anerkannt und durch Bundesbefchluß 
artgeſprochen. 

Nach allem Bisherigen muß juriſtiſch der Bundesbeſchluß über Anerkennung eines 
hohen Adels der Bentinkiihen Samilie, da, fo lange irgend möglich, die recht⸗ 
liche Abfiht und Natur Sffentliiher Verfügungen zu präfumiren ift, 
sur allein in jenem unter 1) des vorigen Abſchnitts bezeichneten völ- 
lerrechtlichen und politifhen Sinne verftanden und ausgelegt wer⸗ 
ben, In weichem er weder die inneren flaatsrechtlidhen Verhältniffe nicht einwilligender 
Bundesfürften, noch die Rechte des Beklagten beftimmt, verändert oder verlegt. Denn nur 
ia diefem Sinne ift er competent, rechtsguͤltig und nicht rechts— 
derlegend gefaßt, während er fonft incompetent, den Srundvertrag bes Bundes 
md die Unabhängigkeit der Juſtiz und die Didenburgifche Souveränetät verlegend, für 
ven Beklagten aber rechtswidrig beraubend wäre. Nur in jenem Sinne würde er den 
Bund auch in anderer Hinficht nicht compromittiren. Denn nur fo konnte er aus Billig: 
keit oder politifchen Gründen dem Kläger diefelben Adels⸗ und Ebenbürtigkeitsrechte wie 
ka chemals reicheftändifchen, Standesherren verleihen oder zufichern, wenn er auch juri⸗ 
kl weder wahrhaft reichsſtaͤndiſch noch zu den Standesherren des Artikels 14 gehörig 
md nad) demfelben wirklich juriſtiſch berechtigt war, wenn auch die Ebenbürtigkeit felbft 
ijm dech den gleihförmigen Rech tszuftand nicht begründet, der der mörtliche Zweck 
bed Artikel 14 iſt. 

IR. Die Elägerifhe Bemühung für einen Machtſpruch des Bun: 
es und des Großherzogs von Oldenburg. — Es war nach allem Bisherigen 


in der That unmöglich, diefe Fundamentalrechte unferes deutfchen rechtlichen Zuflandes 


anders ald durch die das Rechtsgefuͤhl beleidigendften Argumente anzugreifen. 

So verfuchten der Kläger und feine Vertheidiger die zu Anfang des vorlegten Ab⸗ 
ſchaittes angegebenen faft unbegreiflichen Begrimdungen der Competenz, ja der alleinigen 
und ausichließlichen Sompetenz des Bundes zur Entfcheidung über das Adelsrecht. So 
weten fie diefelbe auch dadurch begründen, daß fie die Entfcherdung über die Succeffion 
ia die Fideicommißgüter, weil mit ihnen Hoheitsrechte verbunden feien, und über die da⸗ 
wit verbundene präjudiciale Statusfrage des hohen Adels für gänzlich unpaffend für Ei: 
Moeichte erklaͤren. 


60) Ausdrädtich erklärt er auch &. 182, daß jebe fouveräne Regierung „bie allgemei- 
un bundesgefeglichen Anordnungen nur nah eignem Srmeffen auf die einzelnen 
le anzuwenden’ babe; nicht minder auch, daß Art. 14 der Bunbesacte ſich lebig- 





U auf die feit 1806 Mediatiſirten beſchraͤnkt, &. 23 de und nur auf wirklich ehemals 


teihskändifche, fo wie er auch nur bei ihnen Misheirathen, diefe aber auch ſchon bet 
nit h —* en char cafe zu —8 des Klaͤgers) annimmt. 
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Freilich fuchen Viele, um einer neudeutfchen Polizei = und Verwaltungswillkuͤr im⸗ 
mer freiere Bahnen zu Öffnen, die deutſchen Gerichtshöfe möglich] herabzumürdigen, fie 
hoͤchſtens für bloße gemeine Privatrechte und materielles Vermögen tauglich und zuſtaͤn⸗ 
dig zu erflären. 

Iſt aber diefes deutfch und rechtlich, ift es gründlih 2 Hatten nicht vollends die 
Reichsgerichte, dad Reichstammergericht und der Reichshofrath, und als hoͤchſtes Re: 
eursgerichtin gemiffen Fällen auch der Reichstag, welche ja das Didenburgifche Ober- 
appellationegericht zu vertreten berufen iſt, ſtets die wichtigften ſtaatsrechtlichen Streitig- 
Seiten, Klagen der Unterthanen über Misbrauch der Landeshoheit und über alle Succeſſions⸗ 
ſtreitigkeiten und Hoheitsrechte zu entfcheiden,, Klagen insbefondere auch über beftrittene 
Succeſſions⸗ und hohe Adelsrechte 01)? 

Hatten und haben nicht Schiedsgerichte — fo wie ebenfalls da8 Oldenburgiſche Ober: 
appellationsgeriht — haben nicht Schiedsgerichte felbft nach Artikel 11 der Bundesaete, 
fo wie Jordan in den kurz zuvor erwähnten Stellen ausführte, über alle möglichen 
Arten von Streitigkeiten zu enticheiden ? 

Wir können alfo hier ganz davon ſchweigen, daß ja auch außerdem beutfche Gerich 
höfe noch jest häufig über Öffentliches Recht, über Befig von Nittergätern mit Hoheits⸗ 
rechten der Juſtiz, über Standesherrichaften u. ſ. w, und fo, mie neulich das preußifche 
DOberlandesgeriht in Arensberg in Beziehung aufdas Fuͤrſtlich MWittgenfteinifche 
Haus, auch über Misheitath und Succeffionsrechte — daß fie eben fo aud) aber über 
Rechte der Staatsdiener gegen willkuͤrliche Entlaſſung, über alle öffentlichen Verbrechen 
und Anklagen des beleidigten Staates zu richten haben. 

Gleich umfonft fucht man Hilfe in dem Umſtande, daß der ehemalige deutfche Kaifer, 
weil nach der befonderen Reichsverfaffung die Adelsertheilung fein Faiferliches Refervat- 
recht war, die Streitigkeiten über Zuftändigkeit und Verluft dem von den Reichsſtaͤnden 
gebildeten Reichskammergericht zu entziehen und dem von ihm befeßten hoͤchſten Reichege- 
richt, dem Reichshofrath, zuzuweiſen ſtrebte. Auch ſchon früher entfchied, wie Zöpfl 
wiederholt nachgewiefen bat, das Reichskammergericht in Succeffionsftreitigkeiten auch 
über die Adelsberechtigung, und 1654 erhielt e8 vollends allgemein coneurrirende Juris⸗ 
‚ dietion mit dem Reichshofrathe. Bar jehr im Irrthum aber find die Kläger, wenn fie 
glauben, daß, weil man fagte, der Kaifer richtet bier, und weil der Ausfpruch der Reichs⸗ 
hofratherichter Gutachten hieß, man an wilffürliche Eabinetsentfcheidung des Kaifers 
dent. Auch heute heißen noch die Fuͤrſten oberfte Richter, 3. B. auch in England, und 
oft werden die Urtheile in ihrem Namen verkündet. Aber unabhängige Richter oder 
Schöffen fprechen dort fo wie ſtets nach deutſchem Rechte, mo e8 hieß, der Kaifer richtete, 
fei e8 auf dem Reichstage oder ſonſt. So mar es auch bei diefen Gutachten des Reiche: 
hofrathe in Standesſachen, wobei, um Eaiferlihe Machtfprüche auszufchließen, bie Ur- 
theile oder diefe Gutachten, die der Kaifer nicht willfürlic verändern Eonnte (eben fo we 
nig ale die Reichsgutachten, dienur durch ferne Sanction gültig wurden, eben jo 
wenig als jegt dem Dldenburgifchen Appellationsgericht die Kacultäts- Gutachten), in 
folenner Form in Gegenwart der Gerichtsvorftände feierlich verfündet werden mußten, 
gegen welche Rechtsmittel flattfanden °2), wobei endlich aud die Wahlcapitulationsbe 
flimmungen gegen alle Faiferliche Gabinetsjuftiz immer mehr alle etwaigen willkuͤrlichen 
Eingriffe des Kaifers befeitigten °°). Die Kaiſer follten die Juſtiz nicht ſiſtiren, fondern 


61) Jenaer Urtheil S. 112. So namentlich auch in dem Succeffiondftreit über 
Jever und Kniphaufen das Reichöfammergeriht 15948. Senaer Urtheil ©. 44 in 
den Buccelfionsftreit der Didenburgifchen Agnaten. 1633 der Reichshofrath. Jenaer 
Urtheil ©. 36; fo abermals 1656 das Reichskammergericht über die Succeffionstlage des 
Herzogs von Holftein. Ienaer Urtheil &. 61. Zu ben Neichögerichten gehörte auch 
ber Heichötag, wenn er als Recursinftanz richtete, fo wie z. B. über die Meiningifche 
Hohes Abelö-, Misheirathe » und Succeffionsfrage, wo er jest nach der Wahlcapitulation 
von 1742 ein früberes veichögerichtliches Urtheil und die Eaiferliche Verfuͤgung aufbob. 

62) Wahlcapitulation Karl’s VII, Art. 17. $. 2. 

IL. 5 19, »icapitulation, Art. XVI 8. 15. 17. 18. 9 A. Bahariä, Staatsrecht. 
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zur befirbern.“ Gleich großer Irrthum ift es, wenn man, wie namentlich aud) Mar: 
| tin, aus bem Erlaſſen mancher Reichshofrathsentfcheidungen ohne vorherige Streit⸗ 
| 





verhandlung den Schluß zieht, hier habe man auf dem Abminiftrativmeg entfcheiden wol⸗ 
Im. Dan erließ im juriftifhen Mandatsproce Mandate. ebenfalls find der eigens 

hämlihe Grund der eigenthümlichen richterlichen Entfcheidung über Adelsrechte, die 
kiiſerlichen Refervatrechte und der Kaifer felbft ja weggefallen, und für den gegenwärtigen 
 Behtöfteeit über das Fideicommißgut und feine Vererbung und die dabei in Frage ftehen- 
ka perfönlichen und realen Rechtsverhaͤltniſſe ift noch dazu ganz befonders das 
ampetente Gericht fchon unzweifelhaft feftgeflellt, vertritt die Reichsgerichte, 
den Reichshofrath, das Reichskammergericht und den Reichstag eben fo wie der Groß⸗ 
bezog von Oldenburg den Kaifer. Hier find lediglich nur Acte der Regierungss, der 
ſchutherrlichen und gerichtlichen Verwaltung in Sprache, die ſaͤmmtlich nicht auf den 
Bvund, fondern auf Oldenburg und fein Oberappellationsgericht übergingen, fo weit fie 
irgend nod anwendbar find. 

Freilich der Kläger will diefe Haren vertragemäßigen, bundesmdßig garantirten 
Rechte Didenburg rauben und, noch monftrdfer, dem völferrechtlihen Bunde das 
Rantsrechtliche kaiſerliche Reſervatrecht der Adelsertheilung, das mit allen Eaiferlichen 
Behten auf die Souveräne der einzelnen Lande überging, und nicht 
Died des Kaiferd, fondern auch der Neichegerichte Richtergewalt über Succeſſionsſtreitig⸗ 
keiten, über Adelsrechte beilegen, nachdem doch das vom Bund felbft beftätigte Berliner 
Mommen, welches alles Bundesrecht über Kniphaufen erft begründet, fie aus: 
rädliihft nur dem Großherzog von Oldenburg und feinem Obers 
ıppellationsgericht zuweiſet. 

Vorher ſchon wurde die grundfalfche Behauptung einer Bundescompetenz in hohen 
Bel und Succeffionsfachen zurudigetviefen. Vollends ift bei Erbflreitigkeit det der 
eit, ja der Regierungsgewalt unterrworfenen nicht fouveränen ehemaligen Reichsade⸗ 
nirgends eine Einmiſchung des Bundes begruͤndet. 

Eine Erbſtreitigkeit uͤber Familienfideicommiſſe unter nicht ſouveraͤnen, ſondern 
in Hoheit unterworfenen Perſonen, fremden oder deutſchen Landesunterthanen, welche, 
in Beziehung auf Kniphaufen und vollends ruͤckſichtlich Varels, auch die Grafen 
Bentint find, iſt offenbar ein Privatproceß fo gut wie jeder Proceß über ein 
oder Rittergut, wenn auch die Ausübung von Doheitsrechten daran geknüpft ifl. 
Berliner Abkommen nennt fie vollends fehr natürlich fo im Gegenfag der unmittelbar 
behandelten Sriminalfälle und Eonfliete mit Oldenburgiſchen Hoheitsrechten. 
Betrachten doch fogar gerade die legitim en Hallerifchen und fonfligen patrimo= 
Beten Regierungstheorieen, ja das frühere patrimoniale und feudale Privatfürften- 
wöttes fouveränen Adels, wie Ichon der Name Privat fürftenrecht beweift, die auf den 
Redtstitein des Samilienerbrechts beruhenden Erbanfprüche als Privatrechte der Bethei⸗ 
Item. Und fo wurden fie an den Reichögerichten verhandelt und entfchieben. 

Auch iſt ja in der That bei folchen Succeffionsftreitigkeiten, von welchen die Streit 
| ſtagen über Die Erbfähtgkeit, alfo auch über ihre Aufhebung durch Misheirath, unzer: 
‚ feennlihe Beſtandtheile bilden, zunaͤchſt gar nicht die flantsrechtliche Frage über die 
„Baatsrechtlichen Verhältniffe zu den Unterthanen oder zu einem Oberhoheitsheren, fons 

kmder Privattitel der Erwerbung des Erbrechts der Gegenfland des Streites. 

Und nun will der Kläger für ſolchen Streit fogar bei einer nicht einmal fouveränen, 
Imdern einer Staatsoberhoheit unterworfenen Familienherrſchaft das ordentliche Reichs⸗ 
u Staats: und Schiedsgericht als unfählg und incompetent erklären, nachdem alle Bes 
Geligten, die Mächte des Bundes, der Großherzog von Oldenburg und das Stammhaupt 
ie Bentinkifchen Familie feine Competenz fanctionirten, ja nachdem er felbft eben fo wie 
Date diefelbe foͤrmlich anertannte, indem fie wiederholt im Privatprocepmege ihre: 
Oezitigkeit vor dieſes Gericht brachten und biefelbe Jahre lang orbnungsmäßig vor dem⸗ 

ducchfährtn. Sie unterwarfen fi ja förmlid der gerihtlihen 
katſcheibung. 

Es gehört alſo in der That eine mehr als gewoͤhnliche tabuliftifche Kuͤhnheit ber An⸗ 
| Elaissteriten. VIII. 21 
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waͤite ber Klaͤger dagu, um Angeſichts dieſer Verhaͤltnifſe und nach Jahre langen civilge⸗ 
richtlichen Ptoceſſen nunmehr, da das Urtheil unguͤnſtig ausfiel, in verwirrten Schul⸗ 
ſtreitigkeiten uͤber politiſche Natur des Proceſſes, uͤber Juſtiz⸗ und Nichtjuſtizſachen und in 
Schmeicheleien gegen falſche deſpotiſche und legitimiſtiſche und ariſtokratiſche Neigungen 
Hilfe zu ſuchen, um dieſe Sache als keine Juſtizſache darzuſtellen, ihre Entſcheidung dem 
ordentlichen und Schiedogericht zu entziehen und fie der völferrehtlichen politi⸗ 
[hen Gewalt, dem zu folder Entſcheidung abfolut Incompetenten Bunde zuzuweiſen. 
Juſtizſache tft alle Streitigfeit um Rechte (tie hier die Erbrechte in 
Fidekcommißgüter), die Jemand aus beſtimmten Redtstiteln (fo wie hier 
das Teſtament vom Vater des erfien Erwerbers der Fideicommißgäüter) als für ſich 
erworben gegen einen Andern in Anfprudh nimmt, ber in feinem 
MWiderfpruh nicht etwa unmittelbar ſolches founeränes Hoheits⸗ 
recht auszuüben behaupten kann, welches er keinem richterlichen 
Ausſpruche unterwerfen muß. 
Naturrechtlich und nach früheren deutfchen Grundfägen iſt Juſtizſache jeder 
Streit um Rechte zwifhen Perfonen im rechtlichen Zuſtande. | 
Anſpruͤche der Völker und der Megierungsfouneränetät glaubte man im heiligen roͤmiſch⸗ 
deutfchen Reiche dem Richterfpruche unterflellt. Später trennte man mehr und mehe 
außer den völkerrechtlichen und Verfafſungsſtreitigkeiten die Regierungs- oder Werwaltungse 
ſachen, fofern hier und in den eigentlichen völfernechtlichen Streitigkeiten und in den We 
faffungeftreitigkeiten zroifhen Regierung und Volt wenigſtens der eine Streis 
tende in feinem Widerfprud gegen das angeblihe Recht des Ans 
dern fouverdäne Regierungsrehte auszuüben behaupten kann, bie 
er von ridhterlihem Urtheite niht abhängig mahen muß (muß etwa 
nach ſchiedsgerichtlichem Vertrag oder nach Bundespflicht), fo daß alfo heutzutage nuge 
unſere obige erfte Bezeichnung der Juſtizſache übrig bleibt. Der Bentinkifhe Familie 
ftreit über das Erbrecht aus dem teflamentarıfchen Familienfideicommiß bleibt auch bis 
nach tote nach allen vernünftigen Begriffen über Juſtiz fache wirklich eine ſol che. | 
Geſetzt aber auch, er wäre ganz oder theilweije Verwaltungs: oder Regierungsſa 
oder auch eine Didenburgifche Verfaffungsftreitigkeit, ja gefegt, er hätte eine vLterredigi 
liche Natur, jo ift ja doch wiederum nur allein das im Berlinee Abkommen alifeie 
zum voraus von allen irgendwie Betheiligten und vom Bunde felbft anerfank 
Reichsgericht und Schiedsgericht gerade für dieie Sache zufländig. Und wollte man d 
. völlig vertrags⸗ und rechtswidrig dieſem entziehen, fo wäre nad) dem Obigen deandi 
nimmer der völferrechtliche Bund, fondern nur die Oldenburgifche Regierung verric 
telſt ihrer ordentlichen Behörden competent. Sie felbft aber will Leine folche Competeg 
und hat die Sache dem Gerichte überwiefen. | 
Empoͤrend alfo iſt es doc, In der That, wenn die Kläger den Beklagten dieſes Fe 
nes natürlichen völlig unabhängigen Rechtsweges und feines väterlichen Fri 
rechts felbft dadurch zu berauben und ihre Succeffion dadurch zu begründen fuchen, ba} 
fie nun, da dae-Gericht die thatfächliche Begründung der von ihrem Vater wie von ihres 
ſelbſt dem gerichtlichen Ausfpruch umterworfenen Klage als unerwiefen und nicdytig wer 
wirft, jene Adelserfiärung vom Bund zuerft als den Proceß gar nit berub 
rend erwirken und dann plöglich diefe Erklärung auf ihren Proceß, ja diefe men 
Thatſache r uͤckwaͤrts auf die Beit dev Geburt des Beklagten anwenden wollen und, b« 
fie die Gerichte Hierzu nicht beflimmen zu koͤnnen fürchten, ihren Zweck durd) einen Poli 
tiſchen Machtfpruch des Großherzogs von Didenburg und de6 Bundes zu erreichen fireben 
Doch wenn fortan noch das Recht etwas gelten und von deutfcher Rechtlichkeit uod 
die Rede fein fol, fo Bann ein ſolches Unternehmen nicht gelingen. 
Eine Bundesentfheidung vollends in dem dritten Sinne, wie fir die Ridge 
deuten möchten, als irgend bindend für das richterliche Urtheil in dem anhängigen Recheg 
ſtreite, wäre rechtsungäültig und unmöglich ſelbſt alddann, wenn es Dewai 
bar wäre, der deutfche Bund und zugleich mit ihm, trog feinem $ürftenwort für 
hangige gerichtliche Entfcheidung bes Rechtsſtreites, auch der Großherzog von Olbenn bar 
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hebfichtigten etwa Diefe Anwendung. Aber es iſt dieſes vechtlich undenkbar, denn #6 wäre 
md, was bie Gründer bes deutfchen Bundes, wie die der deusichen Reichsverfaſſung 
Bad die Öffentliche Stimme der Natipn flets als die Aufhebung des rechtlichen Zuſtandẽ 
alſcheuten, es wäre Cabinetsjuſtiz, es waͤre bundes⸗ und landesverfafſungswidriger, fein 
Uches Gericht bindender politiſcher Machtſpruch: 
Es iſt klar, daß alle Vorwaͤnde nichtig ſind, auf welche die Klaͤger einen zu ihren 
aſten wirkſamen Einfluß der neuen Adelszuſicherung des Bundes von 1845 in dem 
her entflandenen und anhängigen Rechtöftreit Über noch viel früher 
wuorbene ober angeblich verlorene Erbrechte zu begründen fuchen. Das _ 
Pebhaͤngige tichterliche Urtheil über das Erbrecht in die Kideicommißgär 
Ir wird nicht verändert, weder a) durch den wirklichen Bundesbeſchluß daß fort- 
Be disjenigen Grafen Bentint, die, wiedie engliſchen und holländifchen, bie 
Pindeshertlichen Rechte der Ebenbürtigfeit in Anjpruch nehmen wollen, dazu ermächtigt 
1, noch auch b) durch den bloßen Erwaͤgungs- oder Entfhetdungsgrund 
fe yolifchen Behörde, durch ihre fubiective hiftorifche Anficht oder Meinung Aber Die 
jemeffenheit diefer Ebenbürtigkeit, wegen früherer hiftorifchen Verhaͤltniſſe der Ben⸗ 
fhen Familie. Diefes hat vollends Leine Redytsgiltigkeit. oo. 
Der im Jahre 1845 vom Bund dem Kläger zugeſprochene hohe Adel hat an fid) gar 
Ren wirklichen vechtlichen Zufammenhang mit dem vor Gericht anhängigen Proceſſe. 
WR die Bitte des Klägers um biefen Adel erklaͤrte ausdruͤcklich, Beine Adelszuerkennung 
Daten Sinne zu verlangen. Er verlangte gar nicht, daß der Bund bie vielfad 
rige Frage über Misheirath des Vaters des Beklagten, über die Erbunfähigkeit des 
Yan und das Erbrecht des Klägers entfiheibe, was er jetzt thörichter Weiſe Alles 
Mach jenen Bundoesbeſchluß entfhieden und abgemacht erklaͤren will. 
Bundesbefchluß fagt Davon Fein Wort und es ift alfo eine folche Abficht ale rechtlich 
Yelut unmöglich ficher nicht anzunehmen. 
Das Gericht aber hat die Proceßfrage Über die Succeſſions rechte, welche durch 
or der Eriflenz bes Bundes und vollends vor der neuen Bundesentſcheidung befles 
m Geſetze und Thatſachen gegründet find, natürlich nur nad) diefen damaligen 
en und Thatfachen zu entſcheiden — ohne ſich bei der Entfcheidung über dieſe fruͤ⸗ 
gwohlerworbenen Rechte irgend mit dem gegenwärtigen Adel der Grafen Ben: 
Rd mit einem Rechte bes Bundes ober des Großherzogs, diefen zu beflimmen, auch 
Ede befaſſen. Es hat den Proceß zu entfcheiden, ohne auch nur im Mindeften in eine 
Men mit ihren etwaigen Anerkennungs⸗, Entſcheidungs⸗ und Schutzrechten ruͤckſicht⸗ 
Ei hehen Adels zu kommen. 
| Wäre nehmlich wirklich die Frage eines hohen Reichsadels, was nit ber Fall 
thatſaͤchliche Grundlage für das Recht des Beklagten, fo iſt e8 dad) völlig Mar, daß 
der gegenwärtigen Klage auf die Ausichließung des Beklagten von ber Nachfolge in 
hi Vaters Fideicommiß, auf die Ausn ahmsweiſe Beraubung feiner Echrechte, 
allein wegen einer dem damaligen hohen Abel unangemeſſenen eitexlichen Ehe, die ent- 
ade Rechtöfrage diefe ift: 
ob zur Beit der Begründung der Ehe ber Eltern nad ben da⸗ 
kigen thatfählihen und geſetzlichen Verhaͤltniſſen die juxiflifch ent⸗ 
enden Thatſach en und geſetzlich en Ausfchließungsgrände in Beziehung auf 
hoben deutfchen Adel in genuͤgender Vollftändbigkeit und Gewißheit 
pa vorhanden waren? " 
Denn ohne biefe war ja die Geburt eine juriflifch vollgiltige, mithin ein as 
R abzuleitender Sfund zur Ausfchliegung vom väterlichen Erbrocht nicht gegeben. Mit 
wilgiitigen Geburt aber ift bei dem Fideicommiß das Erbrecht ex pacto et previden- 
ajorum ermöchen. Im vorliegenden Kalle aber iſt +6 für ben Beklagten auch vecht- 
seichgiltig, ob man auf die Beit nicht etwa der Eingehung der elterlichen Ehe, fonbern 
| die Zeit der Zeugung umd der Geburt aber der (juriflifch zuruͤckwirkenden) Legitima⸗ 
durch Die öffentliche Ehe ober auf die wirkliche Erwerbung durch ben Tod des letzten 
Ms ſehen soil. 9] + 
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Treue, etwa erſt ſeit der Begründung ber hier In Frage ſtehenden Rechte (ſeit 
1800, 1807, 1816 und 1835), die erſt im Jahre 1845 eingetretenen Thatſachen, tote 
jene Bundesbeftimmung, dürften, fofern nody von rechtlicher und unabhängiger rich⸗ 
terlicher Rechtsfprechung die Rebe fein fol, das richterliche Urtheil ber die erwieſenen fruͤ⸗ 
heren Berhältniffe und über die nah Ihnen bereits früher erworbenen Rechte 
niht im Mindeften beflimmen wollen und nie wirklich beflimmen- 

Wie und als was follte denn hier der neuefte Bundesbeſchluß eingemifcht werden ? 

Einen rehtsgiltigen Richterfpruch über die beftrittenen That: und Rechts⸗ 
‚ fragen des anhängigen Proceffes, einen Richterfpruch mit Verlegung früher erimorbener 
Rechte Eonnte natürlich der Bund nimmermehr geben, weder direct, noch unter täu= 
fhendem Schein indirect. 

Er beabfihtigte auch Leinen politifshen defpotifhen Machtſpruch, feine 
rechtloſe Cabinet sjuſtiz in diefem rechtsguͤltig anhängigen Ptoceß. 

Dieſes aber wuͤrde hier natuͤrlich auch jede politiſche oder adminiſtrative Entſchei⸗ 
dung und eben ſo auch jede etwa ruͤckwaͤrts mit Zwang anzuwendende geſetzliche Beſtim⸗ 
mung und authentiſche oder doctrinelle Erklärung werden. 

Ein Geſetz odereine authentifhe Geſetzes erklaͤrung fol und kann ſchon 
nah feiner ganzen Natur,nah Inhalt und Form, der Bundesbeſchluß 
ebenfalls offenbar nicht fein. Jedenfalls darf ein Geſetz und eine authentifche Geſetzeser⸗ 
- Härung, die jurififch flets ale neues Geſetz gilt, da fie erklärt, daß es an einem giltigen, 
d.h. einem doctrinell verſtaͤndlichen Geſetz fehle, niht rüdmwärts an⸗ 
gewendet werden, fo fern noch von einem wahren, einem wirklichen geficherten Rechtszu⸗ 
Stand die Rede fein fol. Sie kann am allerwenigften ohne ganz wörtlidhes aus⸗ 
druͤckliches gefegliches Gebot, wovon hier Feine Spur vorhanden iſt, ruͤckwaͤrts 
angewendet werden. = 

Als was fol denn alfo noch ferner der Bundesbeichluß noch auf den Proceß wirken? 
Etwa als Zeugniß, als gemeines oder als kunſtmaͤßiges Zeugniß über die Thatſache 
der Reihsftandfchaft der Grafen Bentink in der für den Proceß allein entfcheiden- 
ben Zeit von dem entflandenen Succeffionsfall und Rechteftreit 1835, ja vor der@&rk 
ftenz des deutfhen Bundes, felbft vor 1800, 1808, 1807, in der Zeit und unter 
der Herrfchaft des alten deutfchen Reichsſtaatsrechts? 

Eine folche gemeine oder kunftmäßige Zeugnißertheilung oder vollends das Mono⸗ 
pol auf eine folche ausfchließlich giltige Zeugnißertheilung liegt doch ficherlich eben fo 
wenig als ein Eaiferliche® und reich&gerichtliches Entſcheidungs⸗ und Richterrecht oder ein 
ruͤckwaͤrts beftimmendes Geſetz in der Competenz, in den Attributionen des deutfchen 
Bundes. Ein gemeines Zeugniß über ihr frembe Thatfachen aus der Zeit vor ihrer Eriftenz 
kann doch eine Behörde rechtögiltig garnicht geben. Und eben fo wenig iſt 
der Bund privilegirt oder monopolifirt, über die flaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe des deut: 
{chen Reiches technifche oder funftmäßige Beugniffe auszuftellen und Kunfturtheile zu geben. 
Jede juriftifchtechnifche Behörde, in deren Bereich die Prüfung und Beurtheilung einer 
folhen Frage fällt, alfo in dem gegenwärtigen Falle das Gericht rechtsfundiger Richter, 
hat diefe Prüfung und Beurtheilung nah ihrer eigenen felbfifiändigen 
wiffenfhaftliden Weberzeugung vorzunehmen. Diefes thun vorfoms 
menden Falles auch die abminiftrativen Behörden und der Bund in ihren politifchen Ge⸗ 
ſchaͤften, eben fo wie das Gericht in den richterlichen, ohne daß die eine Behörde 
von der wiffenfhaftliben Anfiht und Meinung der anderen ab: 
Hängig wäre. , 

Angebliche Zeugniffe und miffenfchaftliche Anfichten des Bundes folcher Art über 
den hohen Abel einer Familie inden Zeiten des Reiches binden alfo die Gerichte nicht im 
Allerminbdeften. - $reilih Hr. Tabor weiß auch hier Rath. Ihm iſt der Bun- 
desſchluß zugleih Gefeg, doctrinelle und authentifhe Auslegung, 

Entfheidung, inappellables Rechtsurtheil, Anerkenntniß, Zeug⸗ 
nig, allein giltiges Kunſturtheil!! Der Bund iſt die aus der Zeit bes Reis 
ches ſtammende ebenbürtige hochabelige Genoſſenſchaft und weiß am Beten und bezeugt 
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wieiltig, wer zu ihr gehörte. Aberder Bund als Behörde iſt etwas Anderes als 
' die einzelnen lieder beffelden. Er flammt nicht aus der Zeit des Reiches. Die Mit: 
 gisder deffelben find nicht Reichsftände, fondern Souveraͤne. Sie lebten fo 
ge ſaͤmmtlich nicht mehr als Reicheftände und find nicht ber zehnte , nicht der hundertſte 
 Dheil der noch lebenden Nachkommen ehemaliger Reicgsitände und auch nicht deren Ges 
uſſenſchaft. Sie wiffen auch nicht am beften odergar allein — nicht etwa wen fie jest als 
chenbuͤttig wollen delten laſſen, denn Darum handelt es ſich nicht — fondern ob einer unter 
hen vielen Hunderten Eleiner Herren in alter Zeit vor ihrer Geburt Reichsſtandſchaftsrecht 
hatte. Da iſt mir das beflinnmte Nein eines alten I. 3. Mofer und feiner publicifti= 
Ken Genoſſen zehnmas wichtiger als Zeugniß und als Kunſturtheil, twie das Urtheil fo 
vieler Enkel ehemaliger Reichöftände. Von Ihnen ſelbſt aber wiberfprachen ja in den Bun» 
heiwerſammlungen mehrere Glieder, wie das hier am’ Beften unterrichtete Oldenburg, wie 
Boden, Baiern, Sacıfen, Kurheſſen, ausdruͤcklich einer-ehemaligen Reicheftandfchaft und 
ſchen Adelsſchaft, und mer weiß, wie Viele außerdem unter allen jenen Nachtommen wis 
iefpeehen würden und wie Wenige auch nur am Bundestag an wirkliche Reiches 
ſandſchaft glaubten ? BE 
Kurz der Richter hat hier über den thatfächlichen Beivels / Uber den Werth aller vom 
Blore angeführten tobten und lebenden Zeugen altein zu urtheilen, Alles andere 
Fand hier nur Schaum. . u 
Boͤllig nichtig iſt auch des Fägerifche Einwand, das im Artikel 14 der Bundesacte 
Ipinddle Recht des Bundes und fein in dieſem echte gefaßter Befchluß, Perfonen, 
diefer Artikel die ſtandesherrlichen Rechte des hohen Adels und ber &bens 
tigkeit beilegte,in diefem Rechte zu fchügen, ftünden im Widerſpruch mit dem Rechte 
M Berichts, über die Succeifion in das Bentinkiſche Fideicommiß und über die dahin 
Mefhlagenden früheren thatſaͤchlichen und geſetzlichen Gründe ber Entfcheidung unabhän- 
BR zu urtheilen oder zu richten. - Br 
BE Abgeichen von der Incompetenz zu jeder ſtaats- und privatrehtlidhen Ent 
eng ruͤckſichtlich des Bentinkiſchen Adels, abgefehen von der rechtlich zu präfumirens 
BE Beichränkung des Sinnes des Bundesbefchluffes auf jene obige rein voͤlkerrechtliche 
ſitiſche Gunſtertheilung und abgefehen auch von der juriftifchen Unabhängigkeit dee 
ptinfifchen Fideicommiſſes von allem alten und neuen hohen Adel, fo entfcheidet 
: a) der Bund über jegige bleibende perfönlihe und Standesredhte 
FB Klägers, über die vom Bund den Mediatifirten ertheilten von 
eheren Berhältniffen wefentlich verfhiedenen hochadeligen Pri— 
Besien, Ebenbärtigkeits> und andere Rechte, über biefe fortdauerns 
a perſoͤnlichen Adelsverhättniffe zu dem Bund. 
- Das Bericht dagegen will hierüber auch ruͤckſichtlich der englifchen und hollaͤn⸗ 
een Grafen Bentint durchaus kein allgemeines Urtheil geben. ° 
Sein Urtheil gilt erflens nur unter den beiden flreitenden Theilen. Es entſchei⸗ 
Wimeitens auch, fo viel den weſentlichen Streitgegenftand, das Fideicommiß, bettifft, 
niht allgemein über ihre hohen Adelsrechte gegen einander, fondern der Hauptſache nach 
au bber des Beklagten Succeſſionsrecht in die Zidelcommißgüter. Es hat bei dem 
Hofkreit mit jener vom Bunde anerkannten gegenwärtigen Ebenbürtigleit mit den 
gar nichts zu thun. Ja, es kann fogar felbft die Frage, ob. die Bentinfifche 
Iamitie zur Zeit der Ehe des Vaters bes Beklagten oder auch bei feiner 
Ochurt die Reichsſtandſchaft beſaß, gänzlich zur Seite laſſen, weil das Succeffionsrecht 
das Fideicommiß jurifkifch gänzlich unabhängig von bem hoben Adel iſt. Wollte man bies 
W aber auch nicht annehmen, fo braucht es bei dem Erbſtreit feine eigne Anficht von dem 
igel diefes hohen Adels zur Zeit ber Geburt des Beklagten lediglich als einen Ents 
idungsgrunb, ber als folcher nicht einmal unter den beiden ſtreitenden Theilen, 
Bade das Urtheil feibft, Rechtskraft erhält. | 
;Warum alfo in aller Welt betrachtet der Kläger dieſes Urtheil als einen unzuläffigen 
Ham ufurpatortfchen, die Bundesautorität untergeabenden Eingriff in das im Akt. 14 
FWskndete Bundesrecht, in ber angemeffenen Weife das CEbenbuͤrtigkeltsrecht der 
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ſtandeshorrlichen, ehemals veichsfländifchen, Telt 1806 mebiatifirtr Sanmitien innethalb 
Br ausdruͤcklichen bundesgeſetzlich en Graͤnzen und Bedingungen zu fügen ! . 
Beide Rechte, das gerichtliche Entſcheidungsrecht in dem fräher anhingigen Pro⸗ 
effe über das alte, vor dem Bund begründete ung vom Ktaͤger erroocbehe fibelcommiffe- 
rifche Exbrecht, vielleicht auch Über eine 1800 und 1809 beſtandene Reichsſtandſchaft, und 
Die im Jahre 1815 durch den Art. 14 der Bundesacte begründeten hoͤchſt fingulären bes 
ſchraͤnkten Schusrechte für die eben fo finguldeen ftandesherrlichen Privilegien — fie ge 
den ohne irgend einen rechtlich möglichen Eingriff des Bundes in das Gericht oder bes Ge⸗ 
richts in den Bund eben fo friedlich wie manche andere Dinge In dieſer bunten Welt 
neben einander ihren Weg. 
Mie konnte und wollte dee Bund dem Beklagten feine vaͤterlichen Adelsrechte ab⸗ 
ſprechen, nie ihn verurtheilen! Er verlangte Fein ftandesherriiches Adelsrecht bes 
Are. 14. Daß alfe ber Bund feinen Befchluß blos dem Kläger umd feinen Brüdern mit⸗ 
eheitse, dieſes hat durchaus nicht Die vom Kläger untergefchobene Bebeutimg. Es ifl die 
natkeliche nothwendige Kolge baden, daß nur jene den Bundesbefchluß ich erbaten. - Auch 
hat der Bund doc) wahrlich nicht zwifchen einzelnen Familiengliedern und über ihre Mer: 
haitnifſe zu cichten. Jedenfalls aber koͤnnte auch dieſe Anerkennung ober Nichtanerken⸗ 
nung das aͤltere, davon nicht abhängige, ſchon vor der Eriftenz des Bundes erworbent 
. fideicommiffarifche Erbrecht des Beftagten und die unabhängige richterfiche Entſcheidung 
daruͤber nimmerhsehr aufheben. ' oo 
Mac, allem Bisherigen zerfallen alſo wirklich alle Ausführungen ber Anwaͤlte des 
Klaͤgers und namentlich auch die Böllgraff’fhen und Neumann'ſchen, die 
Martin'ſchen und Jordan' ſchen Aber den Einfluß der vom Bunde anerkannten 
Ebenbuͤrtigkeit der Reichegrafen Bentink auf den gegenwärtigen Erbrechtsproceß im ſich 
ſelbſt. Grunbdlod iſt I. zunaͤchſt der Einfluf, daf das Gericht wegen biefer Anerfennung 
den Beklagten des Erbrechts richterlich berauben duͤrfe Grundlos iſt vollends II. eine 
barch Bunbsösteentiondgervalt ohne bie Ueberzeugung oder gegen die rechtliche Lieberzen- 
gung des Berichts, ja nöthigenfall® gegen bie des fouverdnen Großherzogs von Oidenburg 
zu erzwingende Verſtoßung des Beklagten aus Beſttz und Erbrecht, und eine gewaltſame 
Unterdtuͤckung bes Hertchtlichen Verfahrens. " 
Beides beruft eines Theile auf vielfachen thatſaͤchl ich und rechtlich fakſchen 
Auffaffungen dee Streitverhältniffe, ' 
anderen Theile aber auch auf jedenfalls noch unbegreiflicheren geundfals 
(den Rechtsanſichten über die Natur und Ausdehnung ber rechtlichen Gewalt bes 
undes. 
Zu I. Freiwillig dürfen und Finnen bie unabhängigen Richter den Beklagten feines 
Befig: und Erbtedhts wegen jener Bundesanerkennung nicht berauben, weit 
1) diefelben unabhängig juriſtiſch uͤber Die das Freitige Recht rechtsgiltig 
begruͤnbenden und beweiſenden Thatſachen zu urtheilen haben. 
2) Wett alle biefe Geſetze und Thatſachen nach dem Bisherigen das Mecht des bes 
Aagten Befigerd vollſtaͤndigſt begründen. j 
8) Well die Bunbeserklaͤrung, daß der Bentinfifchen Familie der hohe Adel und 
bie Ebenbuͤrtigkeit im Sinne des Artikel 14 zuftehen follen, durchaus nicht befagt ‚ daß ber 
Veklagte unadelig und daß das Adelsrecht mit bem Fideicommiß zufammenhängt und daß 
fie Aberhaupt und vollends mit Ruͤckwirkung eine Entſcheidung des anhängigen Pepcchies 
über bad Fideicommiß geben wollte und daß die Richter ober die Oldenburgifdye Regierung 
ihr diefe vdulig außerordentliche Bedeutung beilegen und ihr Einfluß auf bie Entfcheibung 
des anha Proteffe geben ſollten. | 
4) Es wärs jevenfalls eine folche Abſicht ber unmittelbaren Seibftentfcheidung des 
en Peoreſſes dee Bundes Aber befondere innere Staates und Privatrechte in oda: 
zelnen Staaten und vollends in den vor ben ordentlichen Gericht en anhaͤngigen 
effen rechtlich unısieffam. Sie wilde die Gtundverfaffung und bie Gonzpetenz bes 
undes verlegen, eden fo Die Souveraͤnetaͤt deutscher Bundesländer und die verfaffunges 
mäßige Gerichtermabhaͤngigkeit una auch das garamtirte Berliner Abkommen. Cie wärde 
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Ne Wehtsfichexheit doutſcher Bürger wie die der Fuͤrſten graͤnzenlaſer deſpotiſcher G⸗ 
malt yeiägeben. „Sie waͤre jedenfals rechtlich uUngiltig, wuͤrde alſo sine richter⸗ 
i — des Beklagten, durch wen fie auch vorgenommen werde, nimmermehr 


































Zu IL Das zuletzt Erwaͤhnte macht auch eine Zwangegewalt des Bundes eben ſo 
uqhtsungiltig als undenkbar. Namentlich koͤnnte und duͤrfte ihr, da alle Bundes⸗ 
‚anutionsgewalt nur gegen bie ſouveraͤnen Regierungen, nie unmittelbar gegen bie 
ke gerichtet werden kann (Schlußacte Art. 32), Beine deutſche fouverdne Re: 
gierung rechtliche Wirkſamkeit und Folge geben, weder gegen dns Oberappellationsgericht, 
ne gegen bie in feinem Namen fprechende Juriflenfacultät, noch gegen den Beklag⸗ 


“hier aber, wo die Gewalt des Großherzogs von Oldenburg über den Landesherrn 
a Suiphaufen lediglich in der an die Stelle von Kaiſer und Reich getretenen hoͤchſten 
agewalt befteht, wird man wohl nicht zum Skandal der Welt behaupten wollen, dies 
kaiſerliche Schutzrecht muͤſſe fich gegen feine xechtliche Ueberzeugung als Werkzeug einer 
faffungawidrigen Cabinetsjuftiz erniedrigen laſſen — eö gebe hiexzu eine rechtliche 
vwangsgewalt des deutfhen Bundes! 

So Har aber alle Thatfachen und Rechtsgrundſaͤtze in Beziehung auf dieſen Proceß 
je bazeichnet⸗n Ergebniſſe bagruͤnden, fo überficht fie doch die außerordentliche Befangen⸗ 
heit der ägerifchen Ausführungen. 

Sie möchte den Beklagten feines nad) allgemeinen Rechtsgrundſaͤtzan und juriftifchen 
Beat hmen unſtreitig rechtögiltigen Beſitzes und viterlichen Erbrechts berauben, 
von allen deu befonderen Thatſachen und finguldren Rechisbeftimmungen, 
dieſe Ausnahmen allein rechtsgiltig begründen koͤnnten, aud nur eine einzige 

sunzweifelhaft und juriftifch vollſtaͤndig beweifen zu können. 
Man will ihn fo ſeines Erbrechts berauben, während man body umgekehrt daſſelbe 
ürecht, weiches man dem Beklagten wegen Saburt aus nicht ftandasgleicher Ehe rauben 
dem aus Lauter ſtandesungleichen Ehen mit Bürgerlichen ober niedern Adeligen er: 
m anderen Grafen Bentink unbedenklich zumeilen will. 
Vollends unbegreiflid nehmen die Kläger ohne Beweis fogar für die ganze deutiche 
iation, für alle deutſchen fouveränen Kürften und für alle Bürger sinen folchen abſolut 
hiloſen deſpotiſchen Verfaſſungszuſtand an, daß diefelben ſaͤmmtlich einem einmal ges 
en Beſchluß des Bundes, einem Stimmenmehrheitsbeihluß menfchlicher Votanten, 
Bm, gleich viel ob competenten oder incompetenten,, grundvertragswidrigen und vers 
kenden Beſchluß fich blinblings unterwerfen, daß ihn die ſouveraͤnen deutſchen Fuͤrſten 
die Banbedbehörten bar hoͤchſten unabhängigen Gerichte und dee Bürger, ohne ihn nur 
aktiſch pruͤfen und vollends ohne ihm irgend rechtliche Einiprachen, Vertheidigungs⸗ 
> Bierlantemi entgegenfegen zu dürfen, blindlings voßlgiehen und ber Bund noͤ⸗ 
digenfalls Diele te und energifche Wollziehung“ auch ebenfalls „prompt und 
ich” erzwingen müßte. 
Wahrtich, man möchte, wern man jene oben ſchon angebeuteten Ausführungen 
ict fi fragen, ob man wache oder träume, ob man in Deutſchland und nicht im Ge⸗ 
xechtloſer Raͤuberhorden, nicht im Reiche eines Dalai Lama lebe, wenn man foldhe 
eende Grundſaͤt⸗ mit berühmten juriſtiſchen Namen unterzeichnet vor fich fieht. 
Gind dan in einem wahren Rechtsverhaͤltniß, in einem rechtlichen Stante und in einem 
m Bundenicht alle Rechteund Berbindlichleiten, auch bie Der Regierenden und Res 
ten, sechtlich gegenfeitigund vertragsmaͤßig bedingt ? Werden und dürfen freie Bürger 
Bommiliennäter in einem Staates ober Bundesverhaͤltniß werden vollends ſouveraͤne 
rin einem voͤlkerrechtlichen Bunbefür fich und die ihrem Schuge Anvertrauten jeden 
Broidrigen verlegenden‘ Beſchluß ber Gewalt als rechtsverbindlich anerkennen ? 
** duͤrfen fie wirklich ohne praktiſche rechtliche Prüfung, ohne Be⸗ 
hrung vor allen betreffenden Behörden und jedenfalls vor ber Öffentlichen Mei⸗ 
—* der Welt, duͤrfen ſie ohne allen rechtlichen Widerſtand ſich ihm blind⸗ 
— Werben und daͤrfen fie es stron deshalb, weil ber Weſchluß von dem 
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Bunde ausgeht, welchen man auch in ſtaatsrechtlichen Dingen als hoͤchſte allein coms 
petente Behörde zu bezeichnen wagt, ohne zu bedenken, daß damit bie wahre hoͤch ſte 
Gewalt, bieder Souveränetät, und fogar ihr Begriff, Daß der er ſt e Bundeszweck 
gänzlich zur Lüge wird, für deffen Befchlüffe man unbedingte blinde Untermürfigkeit vers 
langt, ohne zu bedenken, daß man dadurch das wahrhaft Hoͤchſte für den Mann des Rechts, - 
das wirkliche, das praktiſch gültige Recht felbft todtfchlägt , daB dieſes Recht ſelbſt eine 
folche unbedingte abfolute menſchliche Gewalt nimmermehr kennt. 

Indem man vollends audy rüdfichtlich der Frage Über die Competenz des Bundes 
und felbft über die rechtliche nothmwendige Form der Stimmeneinhelligkeit oder des Pe 
nums dem Bund allein, nie aber den Souveränen und Bürgern praftifch gültige 
Prüfung und Beurtheilung zugefteht, macht man den Sktavenzuftand für Bürger und 
Souveräne vollftändig. 

Oder foll etwa dieſe SElaverei, folk die blinde Unterwerfungspflicht unter tyramiſche 
Gewalt dadurch befchönigt werden, daß man anführt, man habe jaim vertragsmäs 
Bigen Bunde oder Staate zur Mehrheits⸗ oder hoͤchſten Gemwaltentfcheibung felbit zum 
Voraus vertragemäfig eingerwilligt, unterwerfe ſich alfo nur eigenem Willen? Wil 
ung fo diefe für Legitimitdt und Ruhe beforgte Jurisprudenz einer Rouffeau’ichen jacobt: 
nifchen Theorie zuführen, nach welcher man auch dem grundvertragswidrigften Mehr⸗ 
heits⸗ oder Willkuͤrbeſchluß gerade fo prüfungs- oder willen⸗ und widerſtandslos unterwor⸗ 
fen fein fol wie das unfreie phpfifche Glied, „wie die Fußzehe dem Kopf"! 
Oder will diefe tyrannifche Jurisprudenz wirklich dadurch für fich beftechen,, daß fie mit 
verbächtigender Hinweifung auf unfer Gott Lob! endlich wieder erwachendes Rechtsge⸗ 
fühl, auf die Gefahren einer nur verfaffungsmäßigen Gehorfamspflicht und eines Wide’ 
ſtandsrechts gegen verfaffungswidrige Willkür, auf Gefahren für die Ruhe und für die 
legitimen, in diefer Anwendung beffer die tyeannifchen, Gewalthaber aufmerb 
fam madıt? 

Wahr allerdings ift es, auch von diefem menfchlichen Rechte und Heiligthum, von’ 
der Waffe und dem Afyl gegen die Zyrannei , kann ein gefährlicher , ein die Ruhe bedro⸗ 
hender Misbrauch gemacht werden. Aber Rechtemänner follten doch vor Allem bie 
mindeftens gleich große Gefahr für die höchften Güter des Rechts und der Freiheit, 
ber Menfchenwürde und Humanität bedenken, die Gefahr, welche für diefelben mit blins 
der, prüfungslofer, unbedingter Unterwärfigkeit unter rechtswidrige Gewalt zu allen Zei⸗ 
ten verbunden war. Und nicht blos eine Gefahr für das Recht begründet jene Kehre, nein, 
fie ift ſelbſt ſchon das empoͤrendſte und erniedrigendfte, das zu jedem Defpotismus wie zu 
jeder Nichtsmürdigkeit verführende Unrecht, das man ſich denken kann. 

Ihre Verwirklichung galt von jeher allen freien Völkern und Männern als identiſch 
mit rechtlofem Sklavenzuftand, als entwürdigende Schmah. Wenn aber von Gefahren 
in unferer aufgeregten Zeit, Gefahren für den Bund, für die legitimen Regierungen die 
Mede fein fol — nun, fo muß man es laut jagen, daß es nicht frevier Webermuth und 
Haß gefeglicher Ordnung ift, welcher täglich mehr in der deutfchen Nation erwacht, ſon⸗ 
dern vielmehr jenes dchte altdeurfche, in England lebendig gebliebene Rechtegefühl des 
Volkes, weiches zugleich zur Treue und Gefeglichkeit gegen verfaffungstreue Autorität und 
zugleich zu MWiderfland gegen grundvertragemwidrige, gränzenlofe, tyrannifche Gewalt 
führt. Es iſt jenes uralte beutfche Rechts⸗ und Freiheit6gefühl, welches früher eben fü 
wie inder Magna Charta auch in Deutfchland in jeder Iandftändifchen Verfaffung die 
oft Außerft ausgedehnten Widerflandsrechte des Volkes und der Stände noch ausdruͤckſich 

pofitiv gefeglich ausfprad),, welches auch zu rechtlich geordneten Anklagen unb 
Gerichten über alle Fürften und den Kaifer ſelbſt, in’unferen Zeiten aber zu der 
algemeinen Forderung ausgebildeter conftitutioneller Verfaffungen, zu ihren, Gott Lob, 
geordneten friedlichen Schug= und Widerftandsmitteln, aber auch zu ihrer flet® 
peattifchen und wirtfamen Prüfung der verfaffungsmäßigen inneren und du 
Ä Beren Competenz und der Rechtsgränge bei allen Befchläffen führte. Ja mm 
fol es nicht verleugnen, daß jenes urdeutfche Rechts und Freiheitegefühl und ber unzer⸗ 
wenlich mit ihm verbundene Abjcheu gegen jede gränzeniofe Machtausbehnung, gegen 
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 äfunge= und widerſtands⸗ und ſchutzloſe Unterwürfigkeit unter fie in unferen Zeiten 

wieder mehr und mehr in der Nation erwachen, und daß diefes auch für den Bund mie: 

für die andescegierungen fogar den Schein grundvertragsmwidriger Gewalt und Willkür 
tiglich gefährlicher macht ; doppelt gefährlich für eine Bundesgewalt vieler fremden Re⸗ 

derungen über die Bürger, deren Verlegungen niemals die Milderungen folcher Liebe, 
ſelchen Vertrauens und des gemeinfamen Intereſſes, wie benen ber eigenen Regierung, 
gar Seite ſtehen. Man muß es fagen, daß dieſe Stimmung und die gefunde rechtliche 
Benstheilung über Gewaltmisbrauch und Willkür ungleich lebendiger, verbreiteter und 
wsgebildeter in einem großen Theile bes Volles find, als unter der Derrfchaft der Cenſur 
and anderer Ausnahmegefege bes Bundes bie dem Volke fern Stehenden irgend glauben 
würden. Deshalb aber befteht nun gerade der allein wahrhaft legitime und "treue Rath 
für den Gebrauch der Bundes: und Landesgewalt und für die Ruhe und Ordnung heutzu⸗ 
tage in ber Mahnung an die hoͤchſte Maͤßigung und an die firengfte Be: 
wehrung der grundvertragsmäßigen tehtlihen Gränzen der Ge⸗ 
nalt. In diefem Sinne wurde felbft im Schooße der hohen Bundesverfammlung 
Protofolle, Bd. Il, S. 130, 136, 146, 194, V, ©. 21) in den intereffanteften 
Serhandlungen und felbft in dem Bundesbefchluß über den bundesmäßigen Schug gegen 
de Demmung der ordentlichen Juſtiz für den Delonomen Hofmann an die Worte des Fürs 
km Metternich auf dem Miener Congreß erinnert, daß gerade zur Beruhigung ber Nation 
an die Stelle verhaßter Willkür, wie früher in dem zerftörten Rheinbund, das Bewußt⸗ 
kin geficherten Rechtszuſtandes treten müffe. Auch an bie in gleichem Sinne warnenden 
nichegeſetzlichen Worte der Kammergerichtsordnung, Zit. 11: ‚Damit den Unterthanen 
wider ihre von Gott eingefegten Obrigkeiten zu Ungehorſam und leichtlicher Widerfegung 
ncht Anlaß gegeben werde” erinnerte man. In bemfelben Sinne haben auch fpäter und 
Inder gegenwärtigen Sache die achtbarften Stimmen am hohen Bundestage vor der be= 
denklichſten weitgreifendften aller Neuerungen, vor Öffentlicher Misach⸗ 
tang geheiligter Rechtsgrundfäge gewarnt. Am Wenigften würde alfo der höchfte Senat 
der Nation den einzelnen beutfchen Landesregenten und den Bürgern mit dem verderb- 
Khften Beifpiele vorangehen wollen. 

Darüber aber wollen wir hier gar nicht weiter handeln, wie niemals die Verfaſſun⸗ 
ga und Gefege der deutfchen Nation — die der Engländer und überhaupt der freien Voͤl⸗ 
in alter und neuer Zeit dem Volke und den Behörden, den Gerichten und Landfländen 
ginzens und prüfungslofen blinden Gehorſam gegen hoͤchſte Beſchluͤſſe auflegten, wie fie 
Kam nicht blos zum Schutze der heiligften Religions = und Samiltenrechte, fondern aud) 
ja Schuge ihrer perfönlichen und Eigenthums⸗ und Beſitz⸗ und Bürgerrechte gegen ver: 
Kfiungswidrige Befchlüffe wirklich unabhängige Berichte, Nothwehrrechte und andere 

ands⸗ und Vertheidigungsrechte zufprachen °*). 

Wir wollen eben fo wenig dabei verweilen, in welchem Grade für fouveräne 
| Särften bie Rechte auf rechtliche Schugmwehren gegen rechtswidrige Gewalt fich verftärken. 
Geverſtaͤrken ſich hier durch die Pflichten des Schutzes der Staatsverfaffungen und der 
' Birger ihrer Staaten, durch die Pflicht der Bewahrung ihrer fouverdnen Ehre. 
Kufer den gewoͤhnlichen Mitteln der Nichtvollziehung ungiltiger Befchlüffe erwaͤhnen 
läber's Sffentliches Recht des Bundes, 6.117, und Rotted im Artikel 
Jara Singulorum im Staats-Lexikon ald Rechtsmittel zum Schug gegen 
Iumapetente und verlegende Befchlüffe einer völferrechtlichen Bundesverfammlung ine: 
‘=; noch völferrechtliche Deduction und Proteftation und Appellation an bie öffent: 








Meinung und nad) der Analogie der Reich6verfaffung Appellation an alle fouveräne 
itzlieder des Bundes, in legter Inſtanz die allgemeinften dußerften voͤlkerrechtlichen 
Gegmittel, die Friegerifchen. . 

” Wie wenig namentlich auch das römifche Recht felbft von bloßen Unterthanen 
Ihe, pruͤfungs⸗ und widerftandslofe Unterwuͤrfigkeit fordert, biefes iſt bekannt. 
in halbes Sahrtaufend hindurch hatten in Rom bie Imperatoren mit hoͤchſter und 





%) S. den Artikel „Brundgefeg”. Bb. VI. ©. 173, 221. 
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mit factiſch unumſchraͤnkter Machtvollkommenheit gehertſcht, faetifch hatten fie be dem 
tiefſten Verfall der Nation großentheils tyranniſch ihre Gewalt misbraucht und ausge: 
dehnt, als Juſtinian, ein Fuͤrſt, der ſelbſt oftmals in deſpotiſche Willkuͤr verfiel, duch 
die erſten damaligen Rechtsgelehrten aus den Schriften der früheren meiſterhaften Jurl⸗ 
ſten und aus den unter deren Mitwirkung gegebenen Geſetzen bes roͤmiſchen Reiches fein 
roͤmiſches Rechtebuch zufammenftellen ließ. 

Und trotz der höchften und diefer factifch unumfchrändten Macht diefer Imperator 
fiegtedoch auch jegt in den Geſetzen und Rechtsgrundfägen bie Achtung jener großartigen db: 
mifchen Zurisprudenz der befferen Zeiten fo fehr, daß diefes juftinianeifche roͤmiſche Rechts⸗ 
buch in einer factifch defpotifehen Zeit hoch uͤber jenen erniedrigenden defpotifchen Grund⸗ 

. fägen der Juriften der freien deutſchen Mation des 19. Jahrhunderts erhaben ift. 

Da ſtehen nicht blos völlig unbeſchraͤnkt und als ewige Naturrechte bie vollen Noch; 
wehr⸗, Widerflandes und Selbftvertheidigungsrechte der Perfon und des Beſitzes gegen 
rechtswidrige Angriffe, Steuererpreffungen und Gewaltthaten, ohne Unterfchieb der Prt 
vaten oder der Staatsbehörben®). Da ift auch mit Energie und oftmals wiederholt aus 
gefprochen, daß die hoͤchſten Geſetzgeber und ihre Geſetze und Befchlüffe ſich umnterorbum 
muͤfſen nicht allein den ewigen unveränberlichen Maturrechtsgrundfägen und der Natur 
ber Dinge (welcher es 3.8. mwiderfpricht, daß, wie bie Kläger meinen, ber Bund 1846 
einen Dann, -der nie reihsftändifch war, rechtsguͤltig als im Jahr 1800 rei 
ftändifch erfiären koͤnne) 66), fondern auch den auf den nationalen Orundverträgen und. 
dem vernünftigen rechtlichen Volkswillen 97) beruhenden nationalen Grunbfänen da 
allgemeinen Rechts“). In diefem Zuſammenhange werden aud) alle Behörden 
und Gerichte angewieſen, ihnen mwiderfprechende Baiferliche Geſetze als rechts ungiltig 
anzufehben und nicht zu befolgen und vollends ſolche durch Einzelne vom 
Kaifer (fo wie hier durch den Kläger vom Bunde) erwirkte Beſchluͤſſe, Mefcripte uab: 
Verfügungen nur als erfhlihen und rehtsungiltig zu behandeln 













chene Recht, Gewalt mit Gewalt abzutreiben, Perfen, Eigenthum und Befiß, fo wei 
nötbig ift, mit Gewalt gegen rechtswibrige Gewalt zu vertheidigen, welche römifche, cam 
nifche und beutfche Befege gleihmäßig ald durch ewige naturrechtliche und pofitiv 6 
Orundfäge gebeiligt anerkennen (L. 3 de justit. et L. %, 5, 45 ad leg. Aquil. f. 
unde vi C. 18 X. de homio., Carolina Art. 139 - 144 und 150), —biefe Rechte 
öfter auch noch ausdruͤcklich auf geſetzwidrige obrigkeitliche Gewalt angewendet , f. 4 8. 
5 de jure fisci- Probibitum est cujuscunque bona, qui fisco locum fecisse exi 
bitar, capi, priusquam a nobis forma fuerit data. Et ut omni provisionis g 
oeccursum sit Caesarianis (i. e. oflicialibus), sancimus, licere universis ‚ 
interest, objicere manus his, qui ad capienda bona alicujus venerint, qui 
buerit legibus: ut etiamsi officiales ausi fuerint a tenore datae legis degistere, ips 
privatis resistentibus a facienda injuria arceantur. ©. auch Nov. 
. 3 in fin. 
66) $. 11 J. de jure natural.: Jura naturalia semper firma atque immntabillg. 
— L. 2 de usufructu earum rerum: Nec enim naturalis ratio auctoritate senatus cuik 
mutari- potest. 
67) $. 5 u. 6 J. de jure natyral. — L. 2 de legibus. ©. ben Artikel „Grunk; 
efeR” XIV. * 
i —— C. 7. de legibus: Digna vox est majestate regnantis, legibus allem u 
principem profiteri. Adeo de auctoritate juris nostra pendet auctoritas. —XX 
mafus imperio est submittere legibas priscipatum. Et oraculo praesentis edicti, 
meobis licere non patimur, indicamus. — C. 16 de transactionibus: Causas wel li 
transsctionibus legitimis finitas imperiali rescripto recusari non oportet. — C. 6, 
contra jus vel utilitatem publicam vel per mendacium fuerit aliquid postulatum vei 
petratum. Omnes cujusounque majoris vel minoris administrationia universae 
reipublicae judices monemus, ut nullum rescriptum, nullam sacram adnotationem, 
enerali juri vel utilitati publicae adversa videatur, in cujuslibet litigio patianter 
erri. — C. 7 de precibus imperatori offerendis:: Rescripta contra jus elicita ab v 
nibus judicibus refutari praecipimus, nisi forte sit aliquid, quod non Iaedat alinm {| 
prosit petenti vel crimen supplicantibas indulgeat, .| 
69) Siche die Geſetze ber vorigen Rote. | 


65) Das unbedingt allgemein und ohne Ausnahme obrigkeitlicher Gewalten *84 
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| 60 werden die Juriften und Nichter nicht blos als unabhängige Priefter dee Gottheit 
her Gerechtigkeit0) uͤberall zur praktiſchen prüfenden Beurtheilung hoͤchſter 
Bocluͤfſe ermaͤchtigt, ja bei ihrem rechtlichen Gewiſſen zur Nichtbefolgung aufgefordert. 
Lehnlich forderten auch in Deutſchland ſelbſt noch damals, als die ſchon Praftloferen reiche: 
wd lendſtaͤadiſchen Verfaffungen die Rechtshilfe gegen rechtswidrige hoͤchſte Regierungs⸗ 
eſhcluͤſſe weniger kraͤftig unterſtuͤtzten, deutſche Fuͤrſten ihre Richter bei Ehre und Gewiſſen 
aut, nit dlos ihre eigenen hoͤchſten Beſchluͤſſe juriſtiſch praktiſch zu pruͤfen, ſondern da, wo 
fe ihnen, fo wie Machtſpruͤche, als abſolut rechtswidrig ſich darſtellten, fie d urchaus 
siht zu befolgen?1). 
Auch noch die legten Wahlcapitulationen des deriſchen Reiches Art. 16, 6. 17 und 
18, verbieten nicht blos dem Kaifer alle Machtfprüche und jede Sabinetsinfliz, fondern 
indeen auſdruͤcklich auch die Reichsgerichte auf, ſolche Verfuͤgungen des Reichsoberhaups 
Was „null und unträftig”, ale rechteunglitig unberücfichtigt zu laffen. Kein 
Onicht im Meich hätte überhaupt Bedenken getragen, incompetente reichs⸗ oder landes⸗ 
wefaflungswidrige Befehle nicht blos praktiſch zu prüfen, ſondern auch als ungiltig zu 
altien. Das Didenburger Appellattonsgericht aber richtet an ber Stelle der Reiche: 


Stehen denn nım Berfaffung und Gerechtigkeit und Unabhängigkett und Gewiſſen⸗ 
haſtigkeit der Gerichte und ber Rechtslehrer in unſerem heutigen Deutichland fo unendlich 
tiefer als zu Juſtinlan's Zeiten, als im defpotifchen 18. Jahrhundert? Run, dann 
Min wenigſtens dentfche Juriſten, Rechtslehrer und Richter fortan auch nicht mehr Dies 
— der Gerechtigkeit, ſondern Diener und Organe der Willkuͤr und Gewalt 

mennen! 

Gelten aber die natuͤrlichen Rechtsgrundſaͤtze von einer nur grundvertrags⸗ und ver⸗ 
Wimssmäßigen Gehorſamspflicht für Staatsunterthanen tm Verhaͤltniß zu dem Regen⸗ 
ia, fo tft es vollends unbegreiflich, wie man bie entgegengefegte Lehre von pruͤfungs⸗ 
we widerſtandsloſer blinder Unterwerfung auf eine blos völkerrechtliche Bun: 
gemalt und auf ſo Uver aͤne Fürften und Staaten Übertragen mag. 

Nann man denn einen fouveränen Staat, einen fouveränen Fuͤrſten ale 
Dach anerkennen und achten, wenn fie ſich und die Shrigen überhaupt und volend® 
hren inneren flantsrechtlichen Angelegenheiten ohne praktifche rechtliche Prüfungen, 
Mumbangen und ohne allen rechtlichen Widerftand Befchlüffen unteriwerfen, die nach 
Re fouveränen rechtlichen Ueberzeugung ihnen als grundvertragemwidrig und als verfafs 
mewidrig, als rechtsverlezend gegen bie ihrer Hoheits⸗ und Schutzgewalt Anvertrauten, 
‚a die benfetben mit Eid und Fuͤrſtenwort verbürgten Rechte erfcheinen! 
" Wasift denn em Sonverän, ein fouveräner Staat, der dieſes thut ? Was 
Bm find vollends alsdann alle mittleren und kleineren Souveräne 
ww founerdne Staaten, mann fie diefes thun müßten und thäten, wenn es nach 
Borgange ber Gutachten für die Kläger eine von den Bürgern und Rechtsgelehrten 


— — 























70) L, 1 prosem. und-$. 1 de justitia et jure. 

MI) Wir erinnern bier nur beifpieläweife an die energifche Beſtimmung des preußifchen 
Prigs Friedrich 1. (vom 21. Juni 1713) in der "allgemeinen Gerichtsorbnung bei Mylius, 
! „Berordnen, daß ale unfere Judicia und Commissiones lediglich die Juſtiz, als auf 
de fie geſchworen und beeibigt feien, zum Augenmerk haben follen, ohne an darwider 
Pat Orbnungen , als weiche allezeit als vor erfchlichen und mit biefer ernftlihen Wil⸗ 
meiseinung fkxeitenb zu halten, in mindeflen fich zu Tchren — maaßen ihnen folche Vers 
Wrungen, fo wenig als unfer etwa vorgefchügtes Intereffe, zu keiner Fe in 
M ober jenem Leben dienen mag, und werden wir bergleichen ungegründeten Entſchul⸗ 
Bag ganz unerachtet folche ungerechte Richter mit aller Strenge beftrafen, wenn fie nehm⸗ 
, —* werben koͤnnen, daß fie mehr auf unfer, alsdann nichtiges und mit dem 
Fon, dee aus rechtfchaffener Adminiſtrirung der Suftig entfpringet, nicht zu verglei= 
tudeö Intereffe ald auf bie Jaſtiz und bie Unfchuld gott: und pflidhtvergeffener Beiſe 
X Abſehen geühtet, ja wir rufen felbft den einzigen Herzenskuͤndiger am, daß cr die Thrä- 

m der inſchuldigen, welche folche abfcheuliche Procsduren ausprefien mögen, allein auf des 
MR Urheber Kopf kommen iaffe.“ 
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mit moralifcheer Emphafe ausgefprochene und nachgefprochene, zum Voraus eingepraͤgte 
Rechtsregel für fie wuͤrde, folchergeftalt fich zu verhalten in einem Bundesverein mit uͤber⸗ 
mächtigen größeren Staaten ? Liegt es doch faft fchon in der allgemeinen Natur politifcher 
‚Berhättniffe, daß diefe mächtigeren Bundesſtaaten, welche ihrerfeits Beine ihnen wider: 
waͤrtigen Befchläffe zu beforgen haben und fie jedenfalls nimmermehr vollziehen würden, 
daß fie die Stimmenmehrheiten mehr oder minder beflimmen und durch Aus⸗ 
dbehnungen dee Mehrheitsbefhlüffe über jura singulorum und innere ſtaats⸗ 
rechtliche Verhältniffe die Bleineren und deren Unterthanen benachtheiligen, ihren be 
fonderen Zwecken fie dienftbar machen können. 

Mindeftens den Namen: felbftftändige, fouveräne Staaten und Fuͤrſten follte man 
bei ſolchen Grundfägen für die mittleren und Heineren Zürften vSllig befeitigen. 
Denn die offenbare Lüge vermehrt nur den Eindrud der in der Sache liegenden Herab⸗ 
würdigung. . Diefen Fürften wird auf ſolche Weife auch die Achtung und das Vertrauen 
ihrer Bürger entzogen. Sie zundchft werben den Gefahren eines rechtloſen Zuſtandes und 
der Öffentlichen moralifchen Empoͤrung über denfelben ausgefeßt. 

Kann man alfo vollends ale treuer Bürger einem Heinen Staate und Landesfürften 
angehören, und dennoch für beide, ja für den ganzen rechtlichen Zuftand und die Sichers 
beit des Bundesvereines, aber zulegt freilich auch der Mächtigen ſelbſt, fo gefährliche 
Lehren predigen, mie e6 hier Die Vertheidiger des Klägers thaten ? 

As im Jahr 1821 Anhalt am Bundestage die bitterften dringendften Klagen gegen 
die preußifche Regierung erhoben hatte, daß diefe die Anhaltifche Regierung und Sou⸗ 
veränetät, die perfönlichen Freiheits:, Verkehrs: und Eigenthumsrechte Anhaltifce 
Unterthanen wieberholt getwaltfam verlegt habe, und bie Bundesverfammiung ſich uud 
competent erklärte, aber nur eine fchiedegerichtliche Schlichtung nad) Artikel 11 der Bun⸗ 
desacte und Artikel 21 der Schlußarte befchloffen hatte, weigerte ſich Preußen entſchieden 
und energiich, die Bundescompetenz anzuerkennen und felbft nur auf eine ſolche ſchieds⸗ 
gerichtliche Schlihtung einzugehen, indem es die Streitigkeit wegen der von Anhalt vors 
gebrachten großen Rechtsverlegungen als eine bloße Colliſion ber Intereſſen erklärte, und 
die Bundesverfammlung griff felbft bei einer hier wohl kaum bezweifelbaren Competen; 
und bei ihrem unmittelbar durch den Bundeszweck und die citirten Artikel der Bundes⸗ 
gefege begründeten Recht zur Forderung folcher fehiedsgerichtlichen Entfcheidung, doch 
nicht zu einer „„prompten und energifchen” oder überhaupt zu irgend einer Execn⸗ 
tion ihres Befchluffes und des Schußes des klagenden Bundesftaates 72). | 

Als 1819 wegen angeblicher allgemeiner Gefahr für ganz Deutfchland ber Bund za 
feinem Schuge die befannten Gefege vom 20. September über die Preffe u. ſ. w. gefaßt 
hatte, da erklärte bekanntlich Baiern, ſtreng folgerichtig alle inneren flaat#s 
rechtlichen Verhältniffe ale jura singulorum betradhtend, ſelbſt die: 
BundeseGefege keineswegs als für feinen Staat verbindlich. Es verkündete biefelben 
feinen Behörden und Bürgern ausdrädlich nur „in fo weit zur Nachachtung, alt 
fie mit der baierifhen Verfaſſung übereinftimmten”, ermeuerte auch 
ſpaͤter wiederholt folhe nur fp befhränktte Publicationen von Bunbdet: 
fhlüffen, führte die durch die Befchlüffe vom 20. September allgemein vorgefchriebene 
Genfur der Stugfchriften und nicht politifchen Zeitfchriften auch wirklich niemals ein. As 
aber im Jahr 1832 der Bund dennoch in Gemäßheit diefer beftehenden Bundesgefebe die 
fofortige Unterdrüdung der Tribüne von Wirth und der Siebenpfeifer'ſchen 
Zeitung und das Verbot einer Zeitungsredaction beider Redactoren in den naͤchſten 5 Jah⸗ 
ven befchloß, da verweigerte Baiern gänzlich felbft alle Publication diefer Befchtäffe und 
unterdrüdtte weder die Zeitungen noch das Rebactionsrecht. Und man hat nie das Ge⸗ 
tingfte von der Bunbeserecution, viel weniger von einer prompten und energiihen 
Bundeserecution gegen Baiern gehört. Die Ruͤckſicht auf den erflen Bundes 
zweck, die von Baiern mit Nachdruck vertheidigte Selbſtſtaͤndigkeit der einzel» 





72) Protokolle der beutfchen Bundesv fung von 1821, Bd. XU., $. 160, 173, 
178, 10 a2 26 tſch undesverſammlung von ‚$ Zu 
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sen Bundesſtaaten und Verfaffungen uͤberwog und fand biefe wirklich große 


Beachtung. Ja, ſelbſt als ein Eleinerer Fuͤrſt, der KAurfürft von Heſſen, in Sachen des 
Dekonomen Hofmann den zweimal von der Bundesverfammlung miederholten ener- 


ws, hat man doch nie von einer Bundeserecution, am menigflen von einer prompten ener: 
gifhen irgend Etwas vernommen. | 

Wie ängftlich bei bundesgefeglich wohl ebenfall® begründeten Klagen über ſchwer vers 
late oder aufgehobene VBerfaffung von Seiten der Waldedifchen Stände und des Hans 
növerifchen Volkes ſchon von vornherein der Bund jede innere Einwirkung auf die Inneren 
Berhättniffe der einzelnen fouveränen Staaten ſcheute und zuruͤckwies ift ebenfalls be⸗ 
kannt genug. 

Und nun wähnt man, denfelben Bund, welcher da, wo folche wirkliche und fo 
bedeutende Rechte und eine wohl Mare Kompetenz für fein Einfchreiten fprachen, 
hech dem erſten Bundeszweck der Souveränetät ber einzelnen Staaten fo große Rechnung 
tagen zu müffen glaubte, man mähnt ihn in einem Falle, 100 feine Einmifchung, Ent: 
ſcheidung und eine gemaltfame Erecution fo völlig feiner Competenz, dem Grundvertrag 
und aller Gerechtigkeit widerſpricht, durch Phrajen von „Bewahrung der Autorität und 
Resitimität”” zu einer „energijchen und prompten” Ducchfegung der klaͤgeriſchen Wünfche, 
zur gewaltfamen Beraubung des Beklagten und zur Unterbrüdung der Souverdnetät und 
der Juſtiz aufſtacheln zu Binnen. | 

Man wähnt, jouveräne Fürften und Staaten zu der Weberzeugung zu beflimmen, 
wenn eine Stimmenmehrheit verbündeter Staaten ihre Vernichtung befchloffen hätte, 
fe dürften fie diefen Bundesbefchluß nicht praßtifch prüfen, ihm feinen Widerftand 
mtgegen ſetzen; der Fuͤrſt und die Unterthanen, die ſich felbft, ihren Thron und Staat 
vetheidigten, müßten von deutfcher Surisprudenz fchon zum Voraus als Verbrecher 
za) Hochverräther erflärt werden | Ä 

X Speciellere Elägerifhe Gruͤnde für die Unterdrädung der 
unabhängigen Juſtiz und für die Cabinetsjuſtiz. — Aber, fo wird man 
fagen, find denn die hier befämpften Ausführungen nicht in einem zu trüben Lichte auf: 
** ſind nicht die Gruͤnde fuͤr die beſtrittenen Meinungen zu ſehr in den Schatten 

elt ? 


Diefe bei der außerordentlichen Natur diefer Meinungen nur allzunatüclichen Be: 
benken müffen wir, wenigftens im Wefentlichen, nieberfchlagen. Wir wollen dazu nicht 
Nenoc mehr übertreibenden und ſchwaͤcheren Scheingründe der Herren Zabor, Neu: 
mann und Vollgraff, fondern die, fo viel es uns ſchien, bedeutendften Stellen der 
Sordan’fchen Ausführung mählen. Zu ihrer weiteren Widerlegung werden nad) Dem 
Insgeführten nur wenige kurze Anmerkungen genügen. 

Die ganze Legion von „Gruͤnden“, welche vorzüglich auch bei Deren Tabor (f. na⸗ 
mentlich auch die oben citirte Schrift) die Mechtswiffenfchaft als die Wiffenfchaft der 


ande zu. Tage fördert, konnten wir ohnehin, ohne ein großeß Buch zu fchreiben, nicht 
Me anführen oder roiderlegen. Werden ja dogh gründliche Rechtsmänner fogar fchon für 


ſelche Argumente jede Prüfung Üüberflüffig halten; welche wir wirklich hervorgehoben haben, 
Wie die, Daß der Bundesbeſchluß zugleich Anerkenntniß, Zeugniß, ausfchließliches ges 
seffenfchaftliches Kunſturtheil, Entſcheidung, Richterfpruch, res judicata, Gefeg und 
euthentifche und die doctrinelle Auslegung ſei. Wozu koͤnnte es dienen, bei folchen zu 
verweilen, wie die, daß der Art. 14 der Bundesacte nur Norm für die Geſetzgebung ſei, 
"ht für die Gerichte, alfo die Gerichte auch über Adelsrechte nicht richten bürften; daß 
Umbürtigkeit eine Genoſſenſchaft fei und daher nur die Genoffen, alfo ausfchließlich ber 
Bund und nicht die Gerichte daruͤber entfcheiden koͤnnten; daß, weil der Großherzog von 
Abenbutg fich fcheute, feibft über die Adelsrechte der Bentink's zu entfcheiden, auch fein 
dertragsmaͤßig dafür competent erfiärtes Gericht darüber nicht zu richten habe; daß die 
Entfheidung über die Anwendung des Bundesgefeges, Artikel 14, auf das Recht 
bed Adels einer beftimmten Familie nicht Gegenſtand der Juſtiz oder Regierungs- 
katſcheidung, fondern Gegenftand der Geſetzgebung ſei, daß aber die Entfcheidung uͤber 
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den hohen Abel der Grafen Bentink ber Bund ale rechtsgiltiges Urtheil gehen 

konnte, und zwar beshalb auch ohne rechtliches Gehör bes Beklagten und ſelbſt des Groß⸗ 

herzogs von Oldenburg, weil beide gar nicht widerfprechen Dürften, ber Beklagts 

nicht (dem boch die Entſcheidung fein Vermögen abfprechen fol), weil er ſich ſelbſt nicht 

für hochadelig erkläre, der Großherzog nicht, weil er Beinen hohen Adel ertheilen koͤnne (2); 

daß die Bundesentfcheidung unwiderſprechlich fei nad) L. 1 de constitutionibus: quod 

principi placuit, legis habet vigorem (!) ; daß dieſes Geſetz auch ruͤckwirkende Kraft habe, 

denn bie finde nur bei rechtskräftig entichiedenen Sachen nicht flatt; daß auc ein aner⸗ 

kanntes (factifches) fruͤheres Adelsverhältntf nur Anerkennung früheren Rechts und Ger 

fees, aber für die Berichte unbedingt bindend ſei; daß jede Art der Auslegung der 

(doch von Behörden und Bürgern zu befolgenden und anzuwendenden Bundesgefege) aus⸗ 
[hließlih dem Bunde zuflehe; daß, da ber Bund das Berliner Abkommen ga- 

rantirt habe (in diefem als die Hauptſache „insbefondere” die Entfcheidungen 
aller Streitigkeiten durch das ernannte Schiedsgericht, Artikel IX), 8 
. Teine Garantie fei, wenn der Garant nicht felbf richte, fondern an dieſes Gericht 
verweiſe. 

Die beiden bi Jordan wie bi Martin, Tabor, Vollgraff, Neumann 
durchgehenden Irrthuͤmer rüdfichtli des Bundesbefchluffes beftehen in Solgendem: 
I. Sie erklaͤren, Jordan gleich an der Spige feiner Ausführung , die Ausſchließung def 
angeblich unebenbürtigen Beklagten von der Succeffion und die Entfcheidung daruͤber und 
über Regierungsfähigkeit und Ebenbürtigkeit und hohes Adelsrecht als Gegenſtand DE 
allgemeinen Öffentlichen Intereffes, der öffentlichen Ordnung und deshalb al 
der Entfcheidung der angeblidy blos privatrechtlichen Gerichte — der „bloßen Civil⸗ 
gerichte” entzogen. Neben neuen willlürlichen Polizeiprincipien follen dieſes beweiſen 
biftorifch irrig aufgefaßte Entſcheidungen des Reichstages und des Kaifers mit Reicht⸗ 
hofrathegutachten über Fragen des hohen Adels u. ſ. w. Mit einem Sprung gebt men 
dann zur Competenz unb Entfcheidung des Bundestages über. 

Hierbei aber liegen mehr Irrthuͤmer ale Worte zu Grund. 

1) @egenftände des Privartfürftenrechts, Familienfucceifion, Ausfchliefung um 
berechtigter Kamilienglieder, waren nach dem Obigen in Deutfchland flets Begenftänkg, 
der Reichs und der allgemeinen und befonderen fehiedsgerichtlichen Entfcheidung. ⸗ 

2) Die Reichsſtaͤnde ſelbſt waren weit entfernt, die Succeſſion oder Ausſchliefum 
eines angeblich nicht Ebenbuͤrtigen als Gegenſtand des oͤffentlichen Intereſſes J 
erklaͤren. Sie ſagen ſogar in allen Stellen der Wahlcapitulationen von 1742 $. 4 
über Misheiratben ausdrüdlich, daß die aus ſolchen unftreitig notorifchen Misheira 
Erzeusten „nicht zur Verkleinerung bes Daufes und nicht ohne der wah 






fähig twürden.” Rur zum Schug der erbberedhtigten Samiliengliede® 
und aufihre Klage trat der Reichsfchug ihrer Rechte ein. Die Wahrung allgemein ſtaathe 
sechtlicher Intereſſen übetließ man den befonderen Landesverfaffungen und bem reich, 
gerichtlichen Schug, ſoweit etwa beiondere Klagen über Rechtsverhältniffe erhoben map‘ 
den fonnten. Vollends die jest auch von Martin gegen die Giltigkeit jogar ber Reihe 
anhängigkeit geltend gemachte Legitimitätstheorie des heritier de toute necessite, baf da 
Kläger in Beziehung auf feine Succeſſionsrechte nicht verzichten und verfügen kann, mat 
ben ehrlichen Reicheftaatsrecht fremd. 

8) Die von Jordan mit allen gründlichen Staatsrechtslehrern anerkannte blos 
voͤlkerrechtliche Zweckbeſtimmung und Ratur bes Bundes aber fchließt, bie we 
aigen Ausnahmen der einzeinen genau beftimmten Rechtsgarantisen abgerechnet, jebs 
Einwirkung des Bundes in die flaatsrechtliche Ordnung der ſouveraͤnen Bundesſtaatca 
aus. Der genau begränzte Schug der Rechte ber Mediatifirten aber giebt nimmernicht 
ein allgemeines Bundesrecht, weder in ihre noch der wirklich regierenden Familien Suc⸗ 
veffisnswechältnifie einzugreifen und darüber zu tichten. 

4) In Bezichung auf Kniyhauſen könnte hier lediglich die Eaiferliche und Reich 
ſchatzgewalt, die ia nicht auf den Bund, fondern ausdruͤcklich auf den-Broßherzeg 





Fu * 


— 
ve Olbenburg übergegangen iſt, wirkſam werden, und, wenn daruͤber Irrung mit dem 
Herrn von Kniphauſen entſteht, das Schiedsgericht. Und nur wenn der Großherzog die: 
fen Weg verfperren wollte, bat nach Artikel 9 des garantirten Berliner Abkommens der 
Band die Pflicht, dahin zu wirken, daß alle Irrungen und Streitigkeiten über alle mit 
dar Rondesherzlichkeit in Kniphauſen zufammenhängenden perfönlichen und dinglichen 
; Rehte (Art. 1 und 7) 
| „auf dem durch das gegenwärtige Abkommen vereinbarten Wege zur Entfcheidung 
 srcht und pünktlich volljogen werden. Zu dem Ende ſteht dem Herin Be 
fir der Herefchaft der Recurs an bie Bundesverfammlung in allen vorfommenden Faͤl⸗ 


| 5) Diefes Schiedögericht und das auch zroifchen den Samiliengliedern unter einander 

uchtende Didenburgifche Oberappellationsgericht tritt ja an die Stelle der Reichsgerichte, 

iſt bundes⸗ und landesverfaffungsmäßig für biefe Streitigkeiten garantirt. Was helfen 
an ale an ſich wahrhaft laͤcherlichen Declamationen von Herabwürdigung von Adels: 

md Regierungsrechten, wenn ein ſolches Gericht über ihre beftrittene Zuftändigkeit ent: 
fheidet ? Was die irrigen, von Zöpfl gründlich widerlegten Ableugnungen, daß auch 
Statusflagen auf Adelsrechte wahre Juſtizſachen find, daß über folche und über Familien⸗ 
kretigkeiten roegen ihrer und wegen Succeffionsrechten die Reichögerichte competent 
won? Was helfen alle Entgegenfegungen Faiferlicher und Reichstags: und Reiche» 
hefrathsent ſchei dungen über Adelsverhältniffe als über politifche und Regierungss 
laden gegen den Großherzog von Oldenburg und feine fchiedsgerichtliche Behörde, da 
hd Berliner Abkommen ihnen alle dDiefe Reichshofraths- und Schuggewalt ausdruͤcklich 
ibertraͤgt, gletchviel ob man fie nun Megierungss oder Juftizfachen nennen mag. 

Kann auch eine Adels⸗ und Ebenbuͤrtigkeits⸗ Zuerfennung von dem Großherzog die 
Börigen Bundesftanten, ebenfo wie die von Würtemberg und Baiern ruͤckſichtlich einiger 
von ihnen ernannter Standesherren ift, nur dann binden, wenn fie diefelbe, ebenfo wie - 
fme baierifchen und wuͤrtembergiſchen, freiwillig anerkennen, fo ift es doch thöricht, 
km Großherzog deshalb feine Haren Bertragsrechte abzufprechen oder wegen der Annehm⸗ 
Ahkeit einer Gleichfoͤrmigkeit der Ebenbürtigkeitsanerfennung in Deutfchland dem Bund 
pr Befchräntung der Souveränetät ber einzelnen Bundesftaaten beliebig neue Rechte 
fhaffen zu wollen, die er einmal grundvertragsmaͤßig nicht hat und nicht haben follte. 
Eeichfoͤrmigkeit befteht in unendlich viel wichtigeren Dingen als ruͤckſichtlich der Eben⸗ 
Birtigkeit in Deutfchland nicht und doc, erhält der Bund keine ausfchließtichen Gefeg- 
unge: und Richterrechte über jene Dinge. Die Ebenbürtigkeitserklärungen des Bun⸗ 
det deben auch nicht einmal die Ungleichheit in dieſer Beziehung in Deutfchland auf, denn 
da Könige von Hannover und Würtemberg haben mit beftem Recht erklärt, daß ihren 
Sumitin keineswegs alle Standesherren, ja nicht einmal alle deutfchen fouveränen Für: 
Pen cbenbuͤrtig feien, und fie und andere Souveräne können jeden Tag in ihren Ländern 

neuen Adel, neue Stanbesherren ernennen und fich ebenbürtig erflären, und es iſt biefes 
am Theil gefchehen, und diefer Adel gilt nur für die, welche ihn anerfennen wollen. 
Und ebenſo koͤnnen alle Souveräne diejenigen ihrer Untergebenen, fo wie 3.38. den Grafen 
von Bentin®, fo ebenbürtig und adelig erklären als fie wollen, und andere Souverdne, 
wie, B. Didendburg, Baiern, Baden, Kurheffen, bindet diefes nicht, wenn fie es nicht 
ſrriwillig ebenfalls anerkennen. Die Souveränetät, der erfie Bundeszweck, ift ja 
jech auch Etwas im Bunde, fteht fogar als Grundgefeg über demſelben, und ſtaatsrecht⸗ 
ih vollends iſt der Bund gar nicht Souverin. Wozu alfo alle jene Declamationen über 
68 „Unheilder Herabmwürdigung der Souveräne” u. f. w., von Gerichtsdeſpotismus bei 
dreteſſen über Standes: und Hoheitsrecht u. ſ. w., wenn vollends Aber eine alte Reiche: 
Sıtqualitdt, foweit es zur factifchen Begründung einer Erhſchaftsklage gehört, ein 
Sweran und fein Höchftes Gericht, und nicht ber Bund richten! Auf die verfaffungs- 
ng gefetzliche Competenz kommt ed an. | 

Mag es Ausnahmen geben, daß einzelne Streitigkeiten uͤber wohlerworbene Rechte 
tiht vor die Berichte gemwiefen find — fo follten doc, gute Juriſten für den ordentlichen 
VRNehtsweg zur Ehre der Juſtiz bis zum vollftändigen Beweis bes Gegen: 


e 
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theils präfumiren, nirgends aber durch die klarſten Srandgefege begründete richter⸗ 
liche Zuftändigkeiten durch folche willkuͤrlichſten Einroände zu befeitigen fuchen. 


1. Ein zweiter Grundirrthum und allzukuͤhner Sprung iſt es ferner, wenn 
jene Herren in einem Bundesanerkenntniß eines Adelsrechtes auch ſchon die fogar bei 
zugeftandenem Adel nod unendlich beftrittenen und beftreitbaren Rechts- und Xhat: 
fragen über Misheirath, Fidelcommißerbrecht u. f. w. als bereitö mitunterjuht und 
misentfchieden betrachten. Gleich Fühn ift auch ſolche Argumentation, der Bund, 
weil er dad Berliner Abkommen garantirt habe, folle nach diefem diefe b eftrittenen 
Misheiraths- und Adels und Familien- und Erbrechte, ftatt ihre Entfheidung den 
dafür wie für alle Streitigkeiten über die Kniphaufer Landesherrlichkeit competenten 
Gerichten zu überlaffen, felbft entfcheiden, ja, damit es defto fchneller geht, als bereits 
von ihm rechtskräftig abgeurtheilt betrachten, den Befiger und Beklagten wegen feine 
beftrittenen Erbrechts als nicht legitimirten Ufurpator ohne Weiteres fortjagen. 


Erſt nach dem Schluß diefer Ausführung erhalten wir eine neue Denkſchrift zu Gun- 
ften des Klägers: Die Verhältniffe hoher beutfcher Bundesverfammlung 
in, Betreff ber ufurpatorifhen Regierung in der Bundesherrfhaft 
Kni phaufen, ohne Drudort. Sie enthält frühere Tabo r'ſche Gründe, theilt aber 
S. 8 felbft das ganz neue Erkenntniß des preußifhen Oberlandesgerichts von 
Arensberg in der Misheiraths- und Succeffionsfache zwiſchen dem Grafen und den 
Fürften von Witgenftein mit, alfo den Beweis, daß auch Preußen in diefen Sachen ben 
Richterdeſpotismus geftattet und diefelben nicht dem Bunde zumeift oder überläßt. 


Und aus einem neueften ähnlichen Proceß vor einem baterifchen höchflen Gerichtehef 
hätte er nicht bloß diefelbe Beftätigung entnehmen koͤnnen, fondern auch die, daß diefer 
Gerichtshof auch der von ausgezeichneten früheren und heutigen Juriften vertheidigten 
Theorie huldigt, daß die Ehe eines hohen Adeligen mit einer freien Bäuerin Feine jurifli: 
ſche Misheirath ſei, daß Ebenbuͤrtigkeit und juriſtiſche Misheirath Nichts mit einander 
gemein haben. 

Der Verfaſſer dieſer Druckſchrift ſtoͤßt uͤbrigens die ganze Natur des Bundes und die 
Beſtimmung der Schlußacte um, indem er das Recht des ſeligen Reichstages, bei ge⸗ 
wiſſen Recurſen reichsſtaͤndiſcher Familien zum Schutz der reich sſtaͤn diſchen Sus 
ceſſionen ſeine fruͤhere allgemeinere Richtergewalt auszuuͤben, dem voͤlkerrechtlichen Bund 
uͤbertraͤgt, und zwar bei Beſchwerden heutiger Standesherrengegenihre 
Souveraͤne, und natuͤrlich auch auf die Sache des Klägers ausdehnt. 

Doch dieſem wird auch ſonſt noch geholfen, nehmlich nach dem Berliner Abkommen: 

1) Dieſes fuͤhrt in ſeinen allgemeinen Eingangsworten uͤber die Veranlaſſung der 
Vereinbarung über Kniphauſen die bisher unerledigten factiſchen und beftritteneg 
Verhältniffe, den Wunſch des Großherzogs nad, ihrer Regulirung und nad) Sicherung 
feiner Intereſſen, auch den Wunfch des Grafen an: 

„den ) Schup des beutfchen Bundes wie früherhin des deutfchen Reiches zu ges 
„nießen“; 
erwaͤhnt dann die Bevollmaͤchtigten und giebt hierauf von Art. J. bis X. die wirklichen 
Vereinbarungen. 

Aus dieſen nichtsſagenden Eingangsworten aber und aus der Bundesgarantie des 
Vertrags im Artikel IX. und aus dem Schuß des Grafen gegen etwaige neue im Namen 
der Reichsgewalt von dem Großherzog etwa zu erlaffende befchränkende „Geſetze“ 
im Artikel II. wird nun luſtig gefolgert,daß dee Bund das deutfche Reich wieder hergeftellt 
und, mie ber Kaifer mit dem Reichshofrath, über die Hohenadelscechte und mithin gegen 
den Beklagten den Erbfolgeftreit zu enticheiben, ja als Garant des Bundes und wegen. 
des Bundeszweckes der inneren Sicherheit eine Oberentfcheidung über das Urtheil 
des Schiebögerichts habe und den Beklagten ohne Weiteres als unlegitimirten und ufumg 
patorifchen Deren von Kniphaufen durch den Großherzog austreiben muͤſſe, und daß „ai 
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dem Ende“ dem Klaͤger, als dem rechtmaͤßigen Herrn von Kniphauſen, jederzeit der 
Lecurs an den Bund zuſtehe. 

Diefe Artikel aber beftimmen ja wörtlich nur Nachfolgendes: 

1) Es ift nach Artikel II. ſonnenklar, 1) daß keineswegs auf den Bund, fondern 
a auf den Großherzog von Oldenburg alle Eaiferlichen und Reichsſchutzrechte über Knip⸗ 
hauſen und feine landesherrliche Familie übergehen, alfo auch die kaiſerlichen Reſervat⸗ 
rahte über hohen Abel, diefelben,, bie durch das Wegfallen des Kaifers alle Souveräne 
über Ihre eigenen Länder von felbft erhielten. 

2) Daß nad) Artikel IV. die beabfihtigte Bundesfhusgemalt des voͤlker⸗ 
ötlihen Bundes und auch feine Gefeßgebung für die völfercechtliche innere Siche⸗ 
rang (die nicht wie die des Reiches in flaatsrechtlicher Beziehung, wohl aber rüdfichts 
ih der Allgemeinheit für Deutfchland mit dem Reichefchuge verglichen und hier ange- 
führt wird, um den Grafen gegen immerhin bedenkliche neue Gefege bes Großherzog von 
Nenburg zu ſchuͤtzen) über Kniphaufen nur „ebenfo wie in den Übrigen 
Bundesländern” gelten fol, alfo in allen oben angeführten Graͤnzen. 

3) Daß nach Art. IX. die wefentliche und Hauptpflicht der Bundesgarantie gerade 
kein beſteht: „insbeſondere harauf zu halten, daß die ziwifchen dem Herzog 
‚und dem Grafen entftehenden Streitigkeiten auf dem durch bie gegenwärtige Entfcheidung 
„einbarten Wege zur Entfcheidung gebracht und pünktlich vollzogen werden”, nehmlich 
verch das im Artikel VII. feſtgeſetzte Schiedsgericht: 

„für alle und jede in Beziehung auf die Herrfhaft Kniphau— 
„ſen vorkommenden Irrungen und Streitigkeiten, melde die Ausle: 
„gung ded gegenwärtigen Abkommens, ingleichen den Umfang der dem Großherzog über: 
zragenen Hoheit und der dem Grafen zuftehenden Rechte der Landeshoheit und der per: 
‚Snlihen Rechte und Vorzüge mie vor Aufldfung des Reiches betreffen.” 

Bon dem Unfinn, daß der Bund ale Garant gerabe biefer Erledigung 
Mr Streitigkeiten fo tie ber im Artikel VI. auch für alle Streitigkeiten über die Familien: 
Feder untereinander ein Recht und eine Pflicht einer ganz entgegengefesten Ent⸗ 
Möung durch eigene Selbftrichtergewalt, ja, wie die Schrift ausdrüdlich fordert, eine 
Oeerentſcheidung über das Schiedsgericht und Reichsgericht habe, und daß eine Garan⸗ 
Did Schiedsgerichts für die Familie gar Beine Barantie fi; — von biefem wirklichen 
Viderſinn enthält der Vertrag Beine Zeile. Er enthält vielmehr urkundlich das Ges 
gatheil. Eben fo ift e8 urkundlich gewiß, daß der Berliner Vertrag nad) dem Wortin= 
hat wie nad) der ausdrüdlichen, von Defterreich und Preußen auch im Bund wiederhol- 
1a Erklärung der völßerrechtlichen Vermittler über die etwa ber Familie nach ihren Ver⸗ 
Mitniffien im Reich zuftehenden hohen oder niederen Adelsrechte keine Entfcheidung geben 
M, der Bund alfo auch diefelben nicht garantiren konnte und daß man diefes der Unter- 
ſuhrng und Entfcheibung jenes über alle etwa zum Streit fommenben perfönlichen und 
Bnglihen Rechte niedergefegten Berichts überließ. Diefe und die pünkttlihe Voll: 

tiehung ihrer Erfenntniffe hat der Bund garantirt, und nicht das Begentheil, 

wie man bie Welt uͤberreden will mit all diefer „Wiffenfhaft der Gründe”, 
mit diefn Gründen, welche fo gemein, aber auch fo werthlos „mie Brombeeren” find, 
amd welche in Verbindung mit der Haft und Verbiendung, in welcher man fie immer 
wu hervorfprudelt, nur die Angft für eine verlorene Sache verrathen. 

Die Sordanifche Schrift ſagt woͤrtlich S. 13: „Was zundchft die Competenz der 
ſchen deutfchen Bundesverfammlung zu dem fraglichen wie zu jedem anderen Befchluffe 
kifft, fo laſſen fich zwar die Graͤnzen diefer Competenz ſowohl im Allgemeinen als im 

en nach ben beftehenden Bundesnormen wiſſenſchaftlich genau beflimmen, wie 
Kin Lehrbuͤchern des Bundesrechts auch vielfältig gefchehen ift ; ob aber in einem eins 
fen befonderen alle, in welchem fich die hohe beutfche Bunbesverfammlung in der 
Wit durch einen Befchluß ausgeiprochen hat, dieſelbe diefe Graͤnzen mirklich beachtet oder 
Befhritten babe, das zu beurtheilen, liegt außerhalb der Sphäre der 
iffenſchaft, infofern nehmlich ein ſolches wiſſenſchaftliches Urtheil die Guͤltigkeit 
m wirklich erlaffenen Bundesbefchluffes mit praftifchem Erfolgs anfehten 
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zu duͤrfen und zu koͤnnen fich anmaßen wollte 7%. Denn ba bie Bun⸗ 
desverſammlung die einzige und hoͤchſte Behörde des Bundes ift und dieſer nur durch fie 
feinen Willen bundesverfaffungsmäßig äußern kann, fo erſcheint fie, als Collegium auf⸗ 
gefaßt, in einer völlig unabhängigen oder fouverdnen Stellung, vermöge welcher 
ihr in ihrem verfaffungemäßigen ?°) Wirken diefelbe Heiligkeit, Unverleglichleit und Un⸗ 
verantwortlichkeit wie der Geſammtheit der Bundesglieder felbft gebührt, und Darf 
und fann daher die Guͤltigkeit eines von ihr erlaffenen Beſchluſ⸗ 
fee von Niemand auf eine die Wirkſamkeit und Vollführung deſ⸗ 
felben hemmende Weife in Frage geftellt werben 7%. Sollte die Bül- 
tigkeit eines Bundesbeſchluſſes mit praktifhem Erfolg angegriffen werben koͤnnen, fo 
müßte es auch eine Behörde geben, weiche bundesverfaffungsmäßig über ber Bundesver- 
fammlung ftände und bie Gültigkeit der Beſchluͤſſe desfeiben zu prüfen befugt und be⸗ 
rufen wäre, in welchem Falle natuͤrlich diefe Behörde und nicht bie Bundesyerfammlung 
die oberfte Bundesbehörde fein würde. Weil nun aber die Bundesverfammlung den 
Bund feldft in feiner Geſammtheit vorfleillt und das beftändige verfaffungemäßige Organ 
feines Willens und Handelns und als folches berufen ift, zur Aufrechthaltung des wah⸗ 
ren Sinnes der Bundesacte die darin enthaltenen Beflimmungen, wenn über deren 
Auslegung Zweifel entftehen follten, dem Bundeszweck gemäß zu erklären und in allen 
vorkommenden Faͤllen ben Vorfhriften diefer Urkunde ihre richtige Anwendung zu fichern 
(Wien. Schiußacte, Artitel 7 und 17); fo ift für die deucfchen Bundesflaaten 
und innerhalb der Graͤnzen des Bundesgebietes aud jeder von ber 
Bundesverfammlung wirklich erlaffene Befhluß unanfehtbar 
giltig und ale innerhalb der Gränzen der Competenz gefaßt zu 
betradhten und fonah rechtlich unmiderfiehlich verbindlih für 
Alle, die deffen Inhalt betrifft. Es verfteht fich hierbei wohl von ſelbſt, 
daß auch kein sinzelnes Bundesglied befugt fei, einen wirklich 
gefaßten Befhluß aus irgend einem Grunde, fei es wegen Ueber— 
fchreitung der materiellen Gompetenz oder wegen Formwidrigkeit 
der Abfaffung deffelben als ungiltig und darum als unverbinde 
lich anzufehten 77), denn ba die einzelnen Bundesglieder durch ihre Bevollmaͤchtig⸗ 







74) Bisher galt in Deutfchland wie bei allen freien eivilifirten Voͤlkern die freie 
fenfchaft als ein Organ ber freien dffentlihen Meinung und mit ihr als ch 
praktiſch wirtfame Gonirole und B:ädterin zum Schug des Rechts, wo nöthig ud 
als Appellation an biefe Öffentliche Meinung und alle betreffenden Behörden; als Appellatium 
auch von dem übel berichteten und berathenen Souveraͤn felbft an den beffer zu berichtenden 
un F brrathenden, als Waffe zum Schutz der Bedraͤngten auf jedem denkbaren reche⸗ 

en Wege. . 
aſi It das iſt ja gerade bie Frage bei ber Prüfung der Competenz und Grundvertrags⸗ 
maͤßigkeit. 

76) Wo bleibt denn bei ſolcher ſouveraͤnen Macht das Recht, und wo die 
Souveraͤnetaͤt ber einzelnen Bundesſtaaten und Fuͤrſten und der erſte Zwed und 
das erſte Grundgeſet bes Bundes, die Bewahrung und Sicherung dieſer Souve⸗ 
ränetät (Schlußacte Art. 1-3)? 

77) Wir wiffen nicht, wie weit etwa bei dem Verfaſſer bie leiter etwas zweideutiger 
fpäteren Bunbesbefchlüffe über alleiniges Auslegen der Bundesgefege durch den Bund, 

‚ Burüdioeiiung ſchrift ſtelleriſcher Auctoritäten und über Beſchraͤnkung der öffentliden Mei— 
nung durch Genfur und durch Geheimhaltung der Bundesverhandiungen — (die vollends als: 
dann, wenn fo wie bier vermittelft eines Bundesbeſchluſſes Ehre, Familienſtand und Mer: 
mögen geraubt werten follen, ohne baß bie Gründe zu folhem Befchluf gekannt unb ge: 
prüft werden bürfen, doppelt bebenklich erfcheint) — fein Rechtsurtbeil gänzlich irre geführ 
“haben. Dennody bleibt die rechtliche Natur des Bundeegrundvertrags, für dern man Terbg 

vor und nad dem Abfchluffe feierlich die dffentliche Meinung der freien, in ihrem Secdhtanme 
ftand herguftellenden Nation als Leitern aufrief (f. „Deutfher Wund”) A 
bleibt die Beſchraͤnkung aller rechtsgiltigen Bundeswirkſamkeit auf dieſes erſte Grum & 
gefed des Bundes, Schlußacte Artikel 1—3, rechtlich unverändert. Das Argument, Da 
ber Bundestag das höchfte Drgan des Bundes iſt, befeitigt nicht das Gegenargument Ze 
vorigen Rote und zerſtoͤrt nicht die verfaffungsmäßigen Sraͤnzen und echte und bie rege 
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im am Bundesſtag, die an die von ihren Committenten Ihnen erthellten Inſtructionen 
bedingt gebunden find (Wiener Schlußacte, Art. 8), von dem, was am Bundestage 
vorgeht, ſtets in Kenntniß erhalten werden, weil fonft eine genügende, zum Zwecke ber 
Shiußfaffung erforderliche Inſtruirung der Bundestagsgefandten gar nicht möglich 
wire, fo find die Einwendungen, mweldye irgend ein Bundesglied gegen bie materielle 
_ Eompetenz oder die Form der Schlußfaffung im concreten Falle vorbringen zu koͤnnen er: 
ehtet,, ſtets vor der wirklichen Abfaffung des Beichluffes vorzubringen und mithin Ges 
 Yaftand dieſer vorgängigen Deliberation und Discuſſion. Wird eine ſolche Einwendung 
für begründet und erheblich erachtet, fo unterbleibt natürlich die Schlußfaffung felbft, 
wihrend, wenn bdiefe wirklich erfolgt, es ſich von felbft verſteht, daß die erhobene Ein⸗ 
nendung zuvor als grundlos zuruͤckgewieſen worden ift 7%). Mach einmal erfolgter 
Schlußfaſſung Fann zwar ein einzelnes Bundesglieb die bereits während der Deliberation 
iüler den fraglichen Segenftand vorgebrachte, aber unbeachtet gebliebene oder ausdrücklich 
8 grundlos oder unftatthaft zuruͤckgewieſene Einwenbung als Remonftration oder Bitte 
ki dem Bundestag wiederholen, aber den Befchluß felbft niht mehr anfech⸗ 
ten, was mit Erfolg ohnehin nur gefehehen könnte, wenn eine über dem Bundestag ſte⸗ 
bene Appellationsinflanz vorhanden märe, noch weniger ſich gegen die Anerkennung oder 
Defolgumg des erlaffenen Befchluffes auflehnen, ohne den bei der Begründung des Buns 
Wübernommenen Pflichten offenbar zumider zu handeln (2?) und fo den 
Bund felbfi in Frage zu ſtellen“ 79). - 
©. 19. „Durch den in Frage flebenden Bundesbeſchluß erklärt nun aber die hohe 
Vundesverſammlung, baß bei der ehemals reichegräflichen Familie Bentink diefe hifto- 
rien VBorbedingungen wirklich vorhanden feien und derfelben folglich auch der 
hohe Adel im Sinne der Bundesacte gebühre. Es wurde demnach durch gedachten Ent⸗ 
ſtiuß nichts Neues gefchaffen, fondern Lediglich ein nach dem Artikel 14 der Bundes⸗ 
ebereits Borhandenes als wirklich vorhanden anerkannt und ausgefprochen, 
weil dieſes Vorhandene von Behörden, benen ein praktiſch gültiges Urtheil 
be den ausschlieflih zur Bundesangelegenheit erhobenen hohen 
Edel nicht zukommt, in Zweifel gezogen und beftritten worden war” 80), 
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‚den Wiberftanbsmittel gegen etwaige verfaffungswidrige tyrannifche Gewalt. Es verwan: 
fie im voͤlkerrechtlichen Bund eben fo wenig und noch weniger, ale bie Berufung auf 
Me höchfte Regentengewalt im &taate fie in blinde fllavifche Gehorſamspflicht ummwanbelt. 

Befehl des fouveränen Könige, unbewilligte Steuern zu bezahlen, werben bie Englaͤn⸗ 
nicht vollzichen, noch weniger andere erniebrigendere turannifchere Befehle. Für bie 
Befitigung verberblicher Gollifionen hat die gute Berfaffung zu forgen und noch 
mehr eine wider ftandsflräftige öffentlihe Rehtsübergeugung, bie bie Ver⸗ 
kungen verhindert. Jedenfalls find alle ſolche Colliſionen weniger verderblich als Rechtlo⸗ 
hkeit, ale der Tod und die Schande der Sklaverei. Wer aber Geſetze befolgen fol und 
Rchtömittel dagegen hat und jede Behörde für biefe muß auch die Befege auslegen. 

18) Aber ob gegen den ®rundvertrag und die Competenz ober nach berfelben, das ift eben 
de Inge. Wenn Man, wie auch Martin, &. 5, wegen ber Bertragsmäßigteit ber Bumbeöge: 
welt jeden Mehrheitsbeſchluß feiner Glieder als rechtlich abfolut unangreifbar Binftellen will, 
P vergißt man, 1) daß auch alle rechtliche Staatögewalt auf Bertrag beruht, 2) daß nur 
De jacobinifche Rouſſeau'ſche Theorie den wahren Wertrag dadurch ſeibſt aufhebt, daß fie 
fe rechtliche Natur, Bedingung und Graͤnze überficht. Siehe den Art. „Brundges 
Jen". Es ift diefes die bobenlofefte Begründung gränzenlofer Defpotie flatt eines wirk⸗ 
Ihen Rechtsverhättnifies. 

19) Der vie verfaffungswibrige unbewilligte Steuer verweigernbe, der an ben Rech ts⸗ 
Mur der gewaltigen öffentlichen Meinung appellirende Britte ftellt den englifchen Staat 

in Frage. Das Aufgeben alles prattifchen Rechts und Rechtsmittels gegen eine verfafs 
myeivrige tyrannifche Gewalt aber, dieſes als allgemeines Geſet gelehrt und als giitig 
—* dieſes ſtellt den Bund und den Staat (nad ihrem Rechtsbegriff und als rechts 
Ahe, rechtlich giltige und achtbare Inftitute) niht etwa nur in Frage, 
ztin, es bat fie ſchon bankterott erklärt und aufgehoben und ben Zuſtand des 
darſir echt s proclamirt. u j 

80) Auch bier wieder eine ganze Menge unerweislicher „Brände! Unrichtig iſt 
aa dem Obigen, 1) die angeblich allgemeine Competenz des Bundes ı und hoben Abeis, 
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„Bar dem Bisherigen zu Folge die hohe deutſche Bundesverſammlung wirklich, 
und zwar allein und ausfchließlic competent (??), denim$. 1 erwähnten 
Beſchluß zu faffen , fo kann auch von einem in demfelben etwa enthaltenen oder tendit⸗ 
ten Eingriffe in die Juftiz dukchaus feine Rede fein, weil ein folder Eingriff 
(d. i. ein unbefugtes Einwirken in die competente Thaͤtigkeit einer Gerichtäber 
hoͤrde in einem fpeciellen Falle, um diefe Thdtigkeit zu verzögern, zu hemmen oderzu 
einem von dem Urtheile der Gerichtsbehörde völlig unabhängigen 
beftimmten Biele nöthigend zu Leiten), als etwa ein Widerrechtliches, nur ans 
dem gänzlichen Mangel von Competenz ober aus einer offenbaren Ueberſchreitung der: 
felben auf Seiten ber eingreifenden Behörde als möglich erklärt werben kann. Denn was 
eine Behörde innerhalb der Graͤnzen ihrer Competenz thut, Bann niemals wider: 
rechtlich, mithin auch fein Eingriff in die Competenz einer ander 

- zen Behdrde fein ®). Zudem enthält der fragliche Bundesbefchluß nach Form und 
Spalt durchaus Nichte, was unmittelbar auf.den über die Regierungsnachfolge in 
Kniphauſen ıc. anhängigen Rechtsſtreit bezogen werden koͤnnte. Denn in demfelben ift 
von biefem Rechtsſtreite durchaus keine Rede, fondern wird nur einfach erkldtt, daß der 
geäflichen Familie Bentink der hohe Adel im Sinne des Artikel 14 der deutſchen Bundes- 
acte gebühre” 92). . 

©. 20. „Wenn nun der feagliche Bundesbeſchluß in keinerlei Hinficht als ein Ein⸗ 
griff in die Juſtiz betrachtet werden kann ®°), fo beantwortet ſich auch die Frage, ob bie 
Gerichte diefen Befchluß zu reſpectiren verbunden feien, von felbft (1). Es kann nehmlid, 


feine Berhättniffe und Rechte — unrichtig ift es 2) und 3), eine ffantsrechtlide Com: 

peteng des Bundes a) überhaupt und b) unter den vorliegenden Bebingungen bie Rechtsga⸗ 

rantie der Mebiatifirten im Artikel 14 auf den Kläger anzuwenden. Unrichtig ift auch 4) 

die Ausfhlieplihkeit. Alle Fürften und Eandesgerichte find auch competent in Baier 

bung auf die Mediatifirten-Rechte und das Dibenburgifche Gericht in Beziehung auf alle 

Yerföntichen und binglichen Rechte, namentlich alfo auch bie Adelsrechte, die fic auf die 

dandesherrlichkeit von Kniphaufen gründen, allermindeftens fo weit fie Entfcheidungsgründe & 
für die vom Kläger angeftellte Succeffionsklage find. 5) Der Bundesſchluß if eine völz: 
terreptlidhe Anerkennung, aber wäre er auch flaatörechtlich giltig, fo ift er ald Anz 
wendung bes Gefeges des Art. 14 auf das concrete Familienrecht der Bittfteller eine ade 
miniftrative Entfheidbung über das Recht der Wittfteller. Hierin, und auch wenn 
man bie officielle Verfügung Gefeg nennen wollte, eine recht ögiltige Gntfcheidung: 
über die hiftorifhe Thatfache der Vergangenheit (die ehemalige Reicheftandfaft 
der Familie Bentint) finden zu wollen, biefes heißt nach jenen römifchen Gefehen, * 
Bund, mie jene Geſetze fagen, eine widerſinnige aber ungiii je Anmaßung unterfchieben, 

die aber der Bundesſchluß in feiner Pinfiht ausbrädt. 6) Bärte er aber auch für die 

Gompetenz feines Befchluffes über die zukünftigen Abelsrechte ale Gntfcheidungs 

grund bie ehemalige Reichöftandfhaft aufgeftclt und wollte man fogar biefes eine rehtss 

giltige Sntfhebung nennen; fo bindet diefes das Gericht in feinem anhängigen Rechts 

freit nicht. 

r 81) Diefes Spiel mit der Gompetenz, wobei man jene obige dritte, blos ſcheinbart, 

formelle Gompetend, unb bann bie materiell begrängte mit einer abfolut unbedingten, 

grängenlofen materiellen Gompetenz verwechfelt, unb legtere unbebingt bei jebem beliebigen 

Mehrheitsbefchluß ded Bundes annimmt, führt ganz confequent den Berfaffer auch dazu, 

daßerden Bund zu aller Gabinetsjufiz völlig competent erklärt, alfo 

zu der hier vertheibigten Röthigung des Gerichts zu einem andern Biele, als wog 

fein unabhängiges Urtheit führte! 

82) Ganz recht und fehr unſchuldig! Aber dennoch will man denſelben Beſchlus ald 
bad Gericht zu Werurtheilung des Klägers abfolut und unmiderfiehlich nöthigend, ja ald 
definitive Werurtheilung von Beiten des Bundes erklären, die dann Dibenburg und der Bund 

rompt und pünttlichft zu vollziehen haben. Co war's freilich die Abficht. Aber der Bund 

hatte ja die frühere Bitte des Waters bed Beklagten mit ber gleichen Abficht und geftügt 
auf bie gleiche Adelsbehauptung, von ſich ab und an das unabhängige Gericht gemiefen. 
Doch biefe unſchuldige Iurisprubenz weiß Kath. Ein Hocus Pocus, das KBoranftillen 
ber Weisfrage und bie Mörthen Mittelbar und Unmittelbar führen zur completes 
fin Bundesverurtheilung. 

83) Gr ift es nicht, weil und fofern er ben Sinn und bie Wirkung nicht haben follte, 
die ihm hier beigelegt wird. 


i 
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wohl keinem begründeten Zweifel unterliegen, daß, da competent gefaßte Bundes⸗ 
beſchluͤſe ſaͤmmtliche Bundesregierungen zur Anerkennung und Befolgung verbinden, 
auch die deutſchen Landesgerichte verpflichtet felen, dieſelben als verbindlich zu bes 
trachten, weil ihre nur von ihren refpectiven Landesregierungen abgeleiteten Competenz⸗ 
befugniſſe feinen größeren und ausgedehnteren Umfang haben können als felbft die Rechte 
ihter Landesregierungen 8%). So berechtigt, ja verpflichtet Daher auch die beutfchen Lan⸗ 
desgerichte find, jeden unmittelbaren Eingriff in ihre felbfiftändigen und unabhängigen 
Gompetenzbefugniffe unbeachtet zu laffen und von ſich abzumeifen, eben fo find fie da= 
gegen auch verpflichtet, giltige Bundesbeſchluͤſſe als verbindliche Normen bei ihren Func⸗ 
tionen zu befolgen, infofern diefelben mittelbar von Einfluß auf eine anhängige 
Rehtsfahe fein ſollten“ (11) 85), 
8.20. — „mozu noch kommt, daß in dem Berliner Abtommen Art. 3, Abſch. 2. 
feihe Beftimmungen, melche einft zum Umfang der Reichsgeſetzgebung gehoͤr— 
ten, auh in Bezug auf die Herrfhaft Kniphaufen ausdrüdlich dem 
Bundestag vorbehalten wurden, in dieſem Umfange aber audh bie 
Standesverhältniffe des ehemaligen Herrenftandes, bes jegigen 
hohen Adels, begriffen find (2), weshalb der fragliche Befchluß in Bezug auf 
die Herrſchaft Kniphaufenc. die Bedeutung, Kraft und Giltigkeit eines wahren Reiches 
geſetzes hat (!) und daher auch in diefer Hinficht von dem Oberappellationsgericht zu 
Obenburg als dem die Stelle der Reichsgerichte für die genannte Herrfchaft vertretenden 
Gerichte wie ein Reichsgeſetz () zu befolgen ift °%). Nicht minder iſt auch ber 
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84) Der Regent hat Feine Zuftizentfcheidung. 

85) So weit fie verfaffungsmäßig vechtögiltige Landesgeſetze find, und nicht ruͤckwir⸗ 
bad. Der Verf. führt bier weiter aus, daß auch als Stellvertreter der Reichsgerichte das 
Adenburgiſche Dberappellationsgericht nicht mehr Rechte gegen Bundesbefchlüffe habe als 
ün Bandesgericht. Doc) ift das oben erwähnte veichögefegliche Werbot für die Reichsgerichte, 
fiferlihe Einmifchung in anhängigen Nechtöfachen zu beachten, wenigftens beutlicher. 

86) Im Artikel III. des Berliner Abkommens beißt es, daß, weil nunmehr 
Diphauſen vermittelft Didenburgs zu den beutfchen Bundeslanden gehöre, „To erkennt ber 
dere Sraf von BentinE für fih und feine Familie an, daß nicht nur die Bundes⸗ und Wiener 
Ehlugacte, fondern auch alle Bundesbefchlüffe auch in Beziehung auf Kniphaufen eben fo 

ieinden übrigen Bundesländern volle Kraft und Biltigkeit haben. In Folge 
Yen verfteht fich von felbft, daß unter bem Zitel der ehemaligen Reichögefehgebung feine 
Mfonderen Rechte über Kniphaufen auf Se. Herzogl. D. übergeben, da die ehemalige 
Bchögefeßgebung nur in Erlaffung neuer Ordnungen und Gefege im Reiche fi) äußerte, 
"weiche allgemein für die Reichsunterthanen verbindliche Kraft haben follten, Beftimmungen 
“er, welche mit folchen Ordnungen und Gefegen überhaupt zu vergleihen find, 
gegenwaͤrtig nur beim Bundestag überhaupt verhandelt und vereinbart werben können ꝛc. 

Offenbar will nun aber 1) diefer Artikel für den völkerrechtlihen Bund gerade nur 
diefelben Rechte über Kniphauſen begründen, wie über alle anderen Bundesländer, mit: 
fin nimmermehr a) eine wahre allgemeine flaatsrechtliche und polizeiliche und juftigielle 
Rtihögefeggebungsgemwalt, alfo auch nicht b) eine Regulirung der perfönlichen und 
diaglihen, mit ber Landeshoheit über Kniphauſen zufammenhängenden Rechte ber Familie, 
wide das Hare Berliner Ablommen fämmtlich ber Dberbokeit Dldenburgs und bei 
Irrungen der Entfcheibtung des Schiedsgerichts unterwirft. Daraus, daß bier, fo wie 
im Bundesbefchlug über die Anerkennung des Adels, der Entſcheidungsgrund bort 
ricfichtlich der früheren Verhaͤltniſſe, hier ruͤckſichtlich der Natur der Reichögefege zum Theil 
inig oder einfeitig iſt, indem legtere nicht bios allgemein für ganz Deutfchland galten, 
ſendern auch einen flaatsrechtlichen Charakter hatten, Tann man doch wahrlich keine 
Infgebung der klaren geſetzlichen Beſtimmungen, noch aud eine Ummandlung ber voͤlkerrecht⸗ 
Ken Ratur und der Competenz des Bundes ableiten und erfchaffen wollen. Man hätte das 
mit die Wohlthat, die diefer Artikel für die Landesherren von Kniphauſen bezweckte, 
ubmlich fie vermittelft diefes Entſcheidungsgrundes frei zu halten von befonderen Rech⸗ 
ba Oldenburgs, die es unter dem Titel einer kaiſerlichen und Reichsgeſ etzgebung über 
fr ſicherlich auf eine bedenkliche Weiſe hätte anſprechen koͤnnen, zerſtoͤrt. ec) In ein Reichs⸗ 
gefet vollends kann man noch viel weniger jenen Bundesbeſchluß verwandeln wollen. 
Bean ihn auch der Kaifer oder mit ihm der Heichstag befchloffen und ‚mit flaatörechtlicher 

g befchloffen hatte, fo blieb derfelbe dennoch, was er war, nehmlich eine Entfchei- 
dang auf eine Privatbitte, eine Anwendung des Gefeges bes Art. I& auf ein ein- 
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Einwand unzutreffend, daß Geſetze, mithin auch der fragliche Bundesbeſchluß, Feine 
ruͤckwirkende Kraft haben und daher auf bereits anhängige Rechteftreitigkeiten nicht ange= 
wendet werden dürfen, da diefe allerdings richtige Mechtsregel nur da Play greift, wo das 
Geſetz in den beftehenden Rechten oder Rechteverhältniffen etwas Neues anorbnnet oder 
eine wefentliche Veränderung trifft, der fragliche Bundesbeſchluß aber weder jenes noch 
diefes that, fondern lediglich eine beftehende, jedoch bezweifelt und beftritten worbene 
Thatfache, daß nehmlich der ehemals reichsgraͤflichen Familie Bentint ber hohe Adel 
wirklich gebühre, in bunbesgefesgliher Form zur unwiderflreitbaren 
Wahrheit erhob‘ ©). " 

S. 21 — 23. ‚Die erfte Folge diefes Beſchluſſes ift, daß der hohe Abel der graͤf⸗ 
lichen Familie Bentint von allen deutfchen Bundesregierungen und beren Behörden 
jeber Art unbedingt anerfannt und beachtet werden muß. Jede Weigerung einer fol: 
hen Anerkennung von Seiten einer Bundesregierung wuͤrde als eine Berlegung ber Bun- 
despflicht, al6 eine Auflehnung gegen den deutfchen Bund felbfl erfcheinen und ſonach 
die hohe deutfche Bundesverfammlung nicht blog berechtigen, fondern, wie von felbft ein- 
leuchtet, verpflichten, eine folhe Renitenz gegen den bundesverfafflungsmäßig 
ertlärten Willen der Sefammtheit des Bundes mit aller ihr zu Gebote ftehenden 
Macht zu befeitigen und die gebachte Anerkennung nöthigenfalls zu erzwingen. — Der- 
ſelbe ift bemnach aus diefem doppelten Fundamente ber deutfchen Bundesvetſammlung 
gegenuͤber verpflichtet, den fraglichen Bundesbefchluß nicht nur anzuerkennen, fonbern 
auch pänftlih und prompt zu vollziehen, und biefer hohen Be— 
börde deshalb verantwortlich“ ®%). 

S. 23. „Solite ſich aber ein ſolcher Fall wider alles Hoffen wirklich ereignen, und 
Se. König. Hoheit der Großherzog von Oldenburg die Vollziehung des fraglihen Bun⸗ 
desbeſchluſſes in der That unterlaffen, verzögern oder gar verweigern, fo fönnte man ge= 
wiß ganz fiher erwarten, ja als völlig zweifellos annehmen, daß bie 
hohe deutfche Bundesverfammlung fein bundesverfaffungsmäßiges3mange- 
mittel unverfucht laffen würde, um ihrem Befchluffe die gebührende Kraft und 
Wirkfamkeit in möglichft kuͤrzeſter Friſt zu verfchaffen (1)). Dies würde, ſelbſt abge⸗ 
fehen davon, daß ſchon die Behauptung des Anfehens der Bundesgewalt, 
ein folhes energifches Einfchreiten geböte, um fo mehr erfolgen, als fonft einerfeits 
zelnes, concreteö perfönlihes Verhaͤltniß! — D, Wiffenfhaft der Gründe 
Hier aber erinnert fie an den Gegengrund gegen jede flaatsrechtlihe Beziehung bed Bunbess 
befchluffe® auf die landesherrliche Familie von Kniphaufen, daß nehmlich ihre Schäagung 
Sache bes Eaiferlihen Schutzherrn und bed DOldenbu:gifchen Schiedögerichts ift und der Bund 
völlig incompetent zu einer ftaatörechtlichen Entfcheidung war. 

7) Eine neu erlaffene gefegliche Beftimmung enthält, fo weit fie niht ohne fie 
für die Jurisprudenz erkenn- unb beweisbar gefeglihe Beflimmungen 
blos wieberholt, ſtets Neues, und die wahre autbentifche Auslegung ift, wie die heſten Ju⸗ 
riften, Savigny, Falk u. f. w. übereinftimmend anerfennen, lex nova und nicht rüdwir- 
te Doch ber Zert fpricht nicht von gefeglichen Beftimmungen, fondern von feftftehenben 
Zhatfachen, die beftritten waren und jest geſetz lich unwiberftreitbar entfchieben wer 
ben. Alſo hätten wir bier wieder ben Logifchen und juriftiichen Widerfinn, daß die Gefeg- 
gebung die Geſchichte mache und bie beftrittene unwiderſtreitbar feftfielle und eine 
authentifche gelegaeberifhe Auslegung ber Thatfahen!! Will man biefe Ehre 
allein dem als überfouverän gefchilderten Bund, ober auch andern ſchwachen menfchlidhen, 
dem Recht, der Vernunft und ber Natur ber Dinge unterworfenen Gefeggebern zufprechen 7 

88) Wenigftens von dem monarchiſchen Regitimitätsprincip in Beziehung auf bie Sou- 
veräne und von ber legalen Zürforge für feine Srhaltung bei allen demokratiſch aufgeregten 
Bolks ſtimmungen follte man doch nicht reden, wenn man.bie founveränen Monars 
hen, auch bis ihre entichiebene Pflicht» und Rechtsüberzeugung einem Mehrheitsbeſchluß 
enfgegenfiellenden, als verantwortliche, blindlings⸗ und prüfungslos unterworfene,. als 
Verbrecher darfiellen mag! Beſchloͤſſe ein folcher Mehrheitebeſchluß morgen die Abfegung 
und Hincichtung eines Gouveräns, er felbft, wenn er fein Haupt nicht willig auf ben 
Blod legte, feine Unterthanen, die nicht biinblings feine Hinrichtung vollgdgen, die ih⸗ 


ak Briten vertheibigten, fie wären — von Recht swegen — Rebellen nad) diefer Juris⸗ 
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. vom Bunde anerkannte und barum auch von biefem zu ſchuͤtzende Standesrecht ber 
gaflichen Familie von Bentink binfichtlich feiner wichtigſten Kolge, der allei: 
nigen und ausfchließlihen Bershtigung zum Befige und zur Re: 
gzierung der Herrſchaft Kniphaufen und der damit verbundenen 

Hediat-Bundesmitgliedfchaft, völlig wirkungslos wäre °9), ander: 
. fütsaber der mit der öffentlihen Ordnung unverträgliche factifche Zuſtand 
‚ indem Mebiat: Bundesland Kniphaufen, welcher gegen den Bundeszwed als offen: 

bar(!!) ufurpatorifch erfcheint, gegen den Bundeszweck ber Aufrechthal⸗ 
“tung der innern Ordnung °P), fortbeflehend bliebe. Es wäre hierbei wohl nicht 
a beſorgen, daß die hohe Bundesverſammlung fich von der Ereeution ihres Befchluffes 

buch die Erwägung, daß über die Succeffion in Kniphaufen ein Rechtsſtreit obwalte und 
daher vor Allem defien Ausgang abzuwarten fei, würde abhalten laflen. Denn dieſe Er: 
wisung, hätte fie wirklich Grund und fonady auch Gewicht vor diefer hohen Behörde, 
würde auch bie Erlaſſung des fraglichen Befchluffes” verhindert haben und ift daher ſchon 
zurch die Befchlußfaffung ſelbſt gaͤnzlich und für immer befeitigt worden‘ () 9%). 

&.25. „Was fobann ben Inhalt der in Rebe flehenden Verpflichtung betrifft, 
fo befteht derfelbe eben darin, daß Se. Königl. Hoheit der Großherzog von Oldenburg 
as Hoheitsherr über Kniphauſen, den oft beruͤhrten Bundesbeſchluß vollfländig, d. h. in 
am feinen Folgerungen und prompt vollziehe 9%). Es iſt nehmlich, was biefe Folgen 
aslangt, mun a) bunbesrechtlich feftgeftellt, daß die gräfliche Familie Bentink, welcher 
unbeftritten die Landeshoheit Uber das Mediat » Bundesland Kniphaufen zufteht, zum 
hohen Adel im Sinne des Art. 14 der beutfchen Bundesacte gehöre. Hieraus folgt 
b) von felbft, daß nur ſolche lieder, welche aus rechtmäßiger ebenbürtiger Ehe ab- 
kommen, zur Familie gerechnet werden koͤnnen 9®), wie benn auch ber Bundesbeſchluß 


— — — 


O) Aha! Dieſes alſo wäre ber weſentlichſte Sinn des Beſchluſſes des Bundes, Das⸗ 
znige, was er ſelbſt 1828 ala ihm und feiner Competenz fremb von ſich ab⸗ an bie 
Gntiheidung der competenten Behörden hinwies, was er aber nun als das erfle Hauptziel. 
feiner energiſchen und prompteften Erecution- mit allen nur zu Bebot flehenden Mitteln und 
sit Serantwortlichmachung der renitirenden und fi auflehnenden Souveräne und compes 
traten Gerichte erſtreben foll ! 

.. M) und es war nach dem. Obigen Leider berfelbe Verfaſſer, der mit allen gründlichen 
KLennern des Bundesrechts den Zweck und die allgemeine Gewalt bed Bundes ausdruͤcklich 
afdievdlilerrehtliche Sicherung ber Bundesſtaaten befchränkte und jene Erhaltung 
der ſtaatoͤrechtlichen inneren Sicherheit und Ordnung, weldhe, wenn fie dem Bund zuftände, 
fe vellfiändige Staatsgemwalt in allen Bundesländern umfaßte und bie Souve⸗ 
zinetät derfelben, ben erften Bundeszweck, zerftörte, mit Energie zurüdwies! Es war 
derſelbe, deffen Staatsrecht in allen Hauptpunkten bas Unrecht des Beklagten, bie Incoms 
nteng des Bundes zur Sntfcheibung für ihn darthut! Won der Offenbarkeit alfo ber 
Kurpation — ba, wo er felbft und die erften Rechtslehrer der Nation das entheil 
fügen, kein Wort! ben fo wenig davon, was denn die kaiſerliche und Reichsoberhoheit des 
berzege ven Oldenburg über Kniphauſen und deſſen landeshoheitliche Familie und das 
Sqianegericht des Berliner Abkommens für die in dieſer Beziehung entſtehenden Irrungen, 
wes dab ganze unter Vermittelung der großen europäifchen Mächte abgefchloffene und vom 

Bund garantirte Abkommen beißen follte, wenn hier diefe Bundescompetenz begründet wäre ! 


I) Wer wirkliche Achtung vor bem Durchlauchtigften Bund heat und Glauben an [eis 
am gerechten Abfchen vor Gabinetsjuftig und Machtfpruch, gegen welche er ſelbſt der Nation 
Baur garantirte, — der wird jene „Befeitigung” nur barin begränbet finden, baß der 
Band nicht ſtaatsrechtlich über die Bentinkiſchen Adelsverhältniffe, am mwenigften mit Gins 
nickung und Ruͤckwirkung auf den vor dem hierzu aflein competenten Gericht anhängigen 

entfcheiden wollte, eben fo wenig unmittelbar als unter einer wenig täufchenden 
Berfhleierung mittelbar, bag er alfo die Entſcheidung des Procefied demſelben Gericht in 

7 richterlicher „Unabhängigkeit überlaffen woilte, dem er ihn feibft 1826 zuwies und 

ic) zumweifen mußte - 

M Zu ſolcher ſtlaviſchen, unbebingten, prompten Bolziehungspflicht Fremder Beſchluͤſſe 
‚werden aiſo die kaiſerlichen und Reiches und reichsgerichtlichen Hoheits⸗ und Schugtzrechte 
Ward, dieſe Jurisprudenz heruntergewuͤrdigt! 

M Ganz von ſelbſt und durch das Juſtizurtheil des Bundes unangreifbar entſchieden 
ſind alfo dem Verfaſſer die beſtrittenſten — 58 — — die der Bund zu entfheiden mit 
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ſelbſt nur die aus rechtmäßiger ebenbürtiger Ehe entiproffenen drei Söhne bes Herrn Gras 
fen Johann Karl, Wilhelm Friedrich Chriftian, Karl Anton Ferdinand ımb Heinrich 
Johann Wilhelm, zur gräflichen Familie Bentink zahlt” ?*). 

S. 27. „Es kann alfo auch das Berliner Ablommen, welches ber leute rechtmäßige 
Befiger der Herrfchaft Kniphaufen nur für fih und feine rechtmäßige und darum ſucces⸗ 
fionsfähige Familie abfchließen konnte und laut des Eingangs und bes erfien Artikels 
deffelben auch abgefchloffen hat ?°), nicht auf die in Folge des Bundesbefchluffes ($- 1 
oben) entfchteden nicht zur geäflichen Familie Bentink gehörigen Söhne bes legten Be⸗— 
ſitzers (2) aus der notorifchen Misheirath (2) bezogen werden, und fie ſonach, ba es fie 
überall nicht angeht, aus demfelben auch Feine Rechte ableiten. Diefed Ablommen ift, 
mit einem Worte, in Bezug auf fie eine res inter alios gesta“ 9°). 

„Die Vollziehung des Bundesbefchluffes ın feinen nothwendigen Confequenzen be⸗ 
fteht demnach c) darin, daß der Großherzog von Oldenburg, ale Doheitsherr über Knĩp⸗ 
haufen, den factifchen Inhaber der Regierung diefes Landes, der, weil nicht zur graflichen 
Kamilie Bentint gehörig, nun als bloßer Ufurpator erfcheint, ungefäumt von der 
Regierung removire, fohin demfelben die Ausübung aller und jeder Landeshoheite- 
rechte fo wie den Gebrauch des gräflich Bentinkifchen Samilientitels und Wappens fo= 
fort bei angedrohter Strafe verbiete (!), den Beamten der Herrfhaft Knip⸗ 
haufen die Annahme fernerer Befehle von Seiten des unrechtmäßigen Landesinhabers fo 
mie feinen Doheitsbeamten allen weitern officiellen Verkehr mit diefem und deſſen Behoͤr⸗ 
den und Beamten auf das Strengfte unterfage” ”). 

S. 27. „Wollte fich der Hoheitsherr etwa, um die Verzögerung oder Verweige⸗ 
rung der Publication und weiteren Vollziehung des Bundesbeſchluſſes zu befhöni- 
gen (!), darauf beziehen, daß, ba über die Succeffion in die Herrſchaft Kniphaufen ein 
Mechtsftreit anhängig ſei, man zunddft den Ausgang bdeffelben abzuwarten und big da⸗ 
bin jede Neuerung oder Veränderung in der Lage diefer Succeffionsfadhe zu unterlaffen 
habe, indem eine folhe Neuerung oder Veränderung ein unftatthafter Eingriff in den 
Rechtsgang der Juſtiz wäre — fo wäre zwar ein ſolches Vorgeben am meiften geeignet, 
den großen Haufen der Unkunbigen zu bienden, da es gar [hön lautet (!), wenn 
ein Souverän erflärt, der Juſtiz nicht vorgreifen, fondern ihr den 
ungehinderten Lauf laffen zu wollen, in Wahrheit aber dennody völlig grunb= 
[08 und unhaltbar und fomit ganz ungeeignet, die Verzögerung der Vollführung des 
Bundesbefchluffes zu rechtfertigen und folglich auch von der damit verbundenen Ver⸗ 
antwortlihkeit zu befreien (“. 

„Die Schlichtung des Streites gehört fodann nad) der Beichaffenheit feines Gegen⸗ 
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vollftem echte 1828 fich incompetent erflärte!! die nad) ben oben angeführten Jordaniſchen 
Nechtögrunbfägen entgegengefegt entfchieden werden müffen! - 

94) Auch das ift unbezweifelbar, 1) daß der Bater diefer Söhne, die er fo feiers 
li ale feine rechtmäßigen Söhne erfiärt hatte, ehe er das Berliner Abkom⸗ 
men einging, nicht fie unter feiner Familie verftand? 2) daß ber Bund aus dem einfachen 
Grund, weil feine Adelsanerkennung des Klägers und feiner Brüder lediglich als Gewährung 
ihrer Bitte erfchien, nun gegen den Betlagten das vernichtende Sufligurtheit 
ausfpredhen wollte, daß er unebenbürtig und illegitim gebürtig, feines Vermögens: 
und Kamilienrechts verluftig feif 3) daß er diefes unanfechtbar rechtögiltig thun konnte 2 

5) ©. die vorige Notes und nun foll wirklich das Berliner Abkommen noch fagen, daß 
er feine Söhne ausfchließen wollte!!! 

%) Das, was ganz unzweifelhaft nad; allen Borgängen ihr Water zun aͤchſt gerade 
* e abſchloß, ſoll fie ohne alle weitere Rechtsentſcheidung gar Richtée ans 
gehen ! 

97) Welde Grniebrigung muthet man einem rechtlichen fouveränen deutfchen Fürften 
zu! Gegen bie flandhaft ausgefprochene Ueberzeugung von feinen Rechten wie feinen Pflich- 
ten follte er felbfl in eigner Juſtizverlezung und Gemaltthat fi zum ſklaviſchen Werkzeug 
der Vernichtung feiner Souveränetätsrechte wie feiner völkerrechtlichen Bertragsrechte aus 
dem Berliner Abkommen machen und zum fchonungslofen Voilſtrecker eines incompetenten 
Machtfpruhs des Bundes, — was nad) feiner Ueberzeugung in dem bier untergefchobenen 
Sinn der Bundesfchluß wäre! 





m — —— —— — — — 
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Bandes nicht vor bie Civilgerichte 9°), ſondern vor den hohen deutſchen Bundes⸗ 
1). Denn es Eonnte wohl feinem Sachkundigen entgehen, daß zuvoͤrderſt der Praͤ⸗ 
indicialpunft, von deſſen Löfung auch die Entfcheidung des Succeffiongftreites 
ſelbſt abhängt, die Frage über den hohen Adel der reichsgräflichen Familie Bentink allein 
und ausfchließlih vor ben hohen Bundestag gehört, wie bereits oben ($. 
und 5) dargethan wurde und auch ſchon aus der Ebenbürtigkeit des hohen Adels mit den 
fnmveränen deutfchen Häufern von felbft als nothwendig folgt 190). Dies kann jest ohne: 
hin nicht mehr bezweifelt werden, da der hohe Bundestag jene Srage nun wirklich ent⸗ 
ſchieden hat '). Die Hauptfache des Streites ferner ift ebenfalls nicht vor das Forum 
ans Civilgerichtes gehörig, da es fich hier nicht um eine privatrechtliche Erbfolge, 
fondern um eine wahre Staatsfucceffion in ein zum deutſchen Bund wenigſtens mittelbar 
gehöriged Territorium handelt. Daß das Territorium von einem Heinen Umfange und 
der Eandesherr dDeffelben zufolge bes Berliner Abkommens nur halb fouverän ift, aͤndert 
an der öffentlich vechtlihen Natur diefer Succeffion duchaus Nichts, die deffen unge 
ahtet eine wahre Regierungsnachfolge ift und bleibt, bei welcher es nach dem heutigen 
Gtaats⸗ und Völkerrechte ebenfo auf die Wahrung des Princips der Legi—⸗ 
timitaͤt ankommt (!) wie bei der Regierungsnachfolge in einen ganz fouveränen 
deutſchen Staat; und wie man bei einem folchen jenes Princip und damit die Staats⸗ 
fncceffion felbft nicht von der Entfcheidung eines Civilgerichtes abhängig machen wird noch 
darf (!), ſo durfte es auch bei diefem halb fouveränen Mediat - Bundesftaate der Conſe⸗ 
gumz wegen nicht gefchehen”' 102). — ‚Denn (&. 31) der Art. 6 sub lit. d des Berliner 
Ahlommens fpricht nur von Privatangelegenheiten des Herrn Grafen und der 
Glieder feiner Familie, zu welchen aber die dem Öffentlichen Recht angehörige Regie⸗ 
ungenachfolge nicht gezählt werden kann“ 199), 





98) Alfo nicht vor die Reichsgerichte, die flets über biefe Sache richteten. 

9) Woher denn-biefe allen Beflimmungen des citirten Jordaniſchen Staatsrechts wider: 
Mechende ganz neue Ausnahmdcompetenz bes Bundes, der noch dazu den Großherzog 
von Didenburg und fein Gericht als die alten competenten Schußgewalten für die beftritte- 
a Berhältniffe anerkannte !! 

. 10) Das Gegentheil wurbe genügend nachgewiefen. Genuͤgte auch blos bie Qualität der 
Ehrmbärtigkeit, nicht des Bundes, fondern ber einzelnen Kandesfürften, zur Competenz des 
Bundes, fo müßte er auch über folche Etreitigkeiten der den fämmtlichen einzelnen Bundes- 
Aiten ebenbärtigen Eöniglichen Familie von England competent fein. 

101) Ueber den Mangel der Wirklichkeit und der Rechtsgiltigkeit einer Bundesentſchei⸗ 


va; Im Sinne bes Verfaſſers f. oben. 
02) S. die vorlegte Note und die obigen Ausführungen von ber nicht vein civil: 


' sehtlihen Natur der Reiche: und Schiebögerichte, und von bem gerade im legitimen 
: Bim behaupteten privatrechtlichen Charakter der Proceffe über privatfürftenrechtliche 


Stagen und Rechtstitel, vollends aber die der Mebiatifirten und einer nicmals reiches 
Rensiihen Patrimonialberrfchaft. Die völlige Incompetenz bes Bundes ift auch durch feine 
Bindeibeſtimmung zu Gunften der Eegitimität aufgehoben worden. In bem gleichfalls mit 
abgeradten Gutachten, welches 1836 „zu dem Zweck verfaßt war, um bei den einzelnen 
„Dölrn und dem hoben beutfhen Bundestag überreicht zu werben”, heißt es S. 11: „Zeit 
dertrauend auf Die Weisheit und Gerechtigkeitstiebe bes deutfchen Bundes, welchem fein Land 
mittelbar anzugehören das Glüd hat, und der europäifchen Mächte, deren großmüthiger 
Bermittiung er die Erhaltung feiner Rechte verdankt, hofft er, daß man in diefem Acte 
iherlich nicht ben Werfuch einer Störung ber Öffentlichen Ruhe, fondern vielmehr Lediglich 
it Geltendmachung bes legitimen Herrfchaftsrechtes gegen Ufurpation erblicken werde, welche, 

m Begriff und Weſen nach gegen ben Grunbpfeiler des europäifchen Staatsrechtes, das 

timitätsprincip, ankämpfend, mit der allgemeinen Ordnung der Staatöverhältniffe uns 
veträglich iſt, — und nicht zugeben werde, daß bie Legitimität eines Landesherrn in gleis 

Art wie die gemeinften Rechtshändel des bürgerlichen Lebens vor base Forum ei⸗ 
Wi Givilgerihtes gezogen und auf dieſe Weife bas von Gott verlie: 
ine derrſcherrecht zu einem Segenftande bes gemeinen Eivilrehtöftreis 
is herabge würdigt und fo den Gegnern bes Legitimitätsprincips gleichfam in die 

gearbeitet werde (11). 


108) Es wurde ſchon oben ber privatrechtlichen Natur ber Familienſtreitigkeiten ber noch 
Bea nicht ſouberanen Samilienglieber über bie Rechtötitel ihrer patrimonialen Herrichafts- 
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S. 31. „Bel der Klageftellung gegen den factifchen Inhaber ber Herrſchaft Knip⸗ 
aufen ging man aber gleichwohl von der Anſicht aus, als fei das Berliner Abkommen 
uch hier anwendbar und das Oberappellationsgericht in Oldenburg aud) competent, über 
ie Berechtigung zur Regierungsfolge zu entfcheiden, und der Flagende Theil kam ba= 
urch in die misliche Lage, den factifchen Inhaber , welchen er in Wahrheit nicht als Fa⸗ 
tilienglieb betrachten konnte, doc) indirect als folches gelten zu laffen, weil dieſer fonft 
uf den Grund des Berliner Abkommens, alfo vor dem Oberappellationsgericht zu Olden⸗ 
urg, ja gar nicht hätte belangt werben koͤnnen. Der Elagende Theil gab mithin indirect 
nd formell zu, was er gerabe materiell beftreiten mußte, daß nehmlich der factifhe Inha⸗ 
er rechtlich ein Glied der graflichen Samilie Bentinkifei. Dazu trieb aber eben die Noth⸗ 
yenbigkeit, indem, da die hohe beutfche Bunbesverfansmiung bamals keine durchgreifende 
Jufsmaßregel getroffen hat 19%), den Derren Grafen von Bentint kein anderer Ausweg 
fen blieb, ale den Rechtsweg in gefchehener Weije einzufdjlagen, wenn fie nicht ganz 
chutz⸗ und hilflos bleiben wollten.‘ 

©. 32. ‚Der hohe beutfche Bundestag hat die Frage, worauf es bei dieſem Rechts⸗ 
breit allein (?) ankommt , wirklich entfchieben (?) und dadurd mit Recht aus- 
iefprochen,, daß den Gerichten eine Eognition über den hohen Adel gar nicht zuftehe (2) 
ind mithin eine ſolche ein Eingriff in feine Competenz fei (7). Diefer Bundesbeſchluß iſt 
lſo nicht etwa ale ein bloßes Zeug niß, welches ber Elagende Theil bei den Gerichten als 
Srweifung des hohen Adels zu gebrauchen hätte und welches die Gerichte erſt noch hin⸗ 
ichtlich der Beweiskraft näher prüfen und darnach beachtet oder unbeachtet laſſen bürften, 
u betrachten, fondern ale eine inappellable, in allen Bunbesflaaten Kraft und Giltigkeit 
abende Entfheidung anzuſehen, vermöge welcher nun der gräflichen Kamilie Bentint 
ver hohe Adel als ein unbertreitbares Recht gebührt, welches baher einer gerichtlichen Sog- 
tition nicht mehr unterzogen werden darf 70).  - 

„Durch den Bundessefchluß ift demnach die Kortfegung nicht nur überfläffig, fons 
ern auch unftatthaft geworden. Erſtens weil bie Präjudicialfrage, welche nehmlich 
ie Entfcheidung der Dauptfrage in ſich ſchließt, bereits definitiv durch, den Bundesbefhluf 
jelöft und fohin der Streit felbft entſchieden ift, weil mithin der folgende Rechtsipruch 
ur das Entſchiedene betätigen könnte, was, wäre es flatthaft, jedenfalls überflüfftg fein 
vürde 106), Und Letzteres, weil das, was ber Bundestag competenter Weife ent- 
hieden hat, der Beurtheilung und Entfcheidung irgend einer andern gerichtlicdyen oder 
ıbminiftrativen Behörde nicht mehr unterzogen werden darf, indem dies ein Eingriff im 
jie Competenz des Bundestages wäre” 107), 


echte erwähnt. Der angeführte Artikel will ührigens buch bag Wort Privatangeles 
venbeiten der Kamilienglicder unter einander ben Gegenfag der unmittelbar vorher bebans 
elten Streitigkeiten Aber öffentlihe Oldenburgiſche Hoheitsrechte zwifchen der Oldenburgi⸗ 

chen Regierung und dem Familienhaupt bezeichnen. Aus der Incompeten: des Dberappellas 

iondgerichtd würde übrigens nur die Sompetenz des kaiſerlichen Schugherrn, bes 

Sroßberzoge, nimmermehr aber die des Bunbes folgen. 

104) Weil fie als völlig redhtsgemäß ancrkannte, daß nicht fie, fonbern Oldenburg und 
as Oldenburgiſche Appellationsgeriht competent feien. Run aber fol biefe höchfte Behörde 
Deutfchlande , angeblich zur Srhaltung der Auctorität ihrer Befchläffe, diefe Befchläffe, mit 
ich felbft im BWiderſpruch, felbft zurädnehmen und in ihr Gegentheil verwandeln ! 

105) Es bedarf keiner weiteren Erwähnung der beftäntigen Berwechſelung der völkers 
echtlihen Anertennung zukünftiger perfönliher Adelseigenſchaft a) mit ber flaatsrechtlichen 
Tntſcheidung, b) mit officieller Snticheidung nicht über ein Recht, ſondern Über eine ältere 
yiftorifhe Thatſache, €) mit der richterlichen Proceß- ober Bucceffionsentfbeibung. 

106) Das Gericht entſcheidet 1) nady dem Obigen in dem anhängigen Succeſſions⸗Proceß 
anabhängig über die präjubiciele Adelsfrage nicht als ſolche, fonbern a) als Entſcheidungs⸗ 
zrunb über bie Rechtögiltigkrit der Beraubungsklage, b) als frühere biftorifhe der Klage 
u Grund gelegte Thatſache. 2) Auch wenn ber Abel und zwar 3) der reichsftändifche für 
ie Zufünft, ja wenn er rüdwärts ftaatsrechtlich entfchieden wäre, fo ift bob noch zu 
entfheiden, ob dirfee das Erbrecht von Kniphaufen, vollends das von Varel rechtlich 
aufpebt. 4) Aber die Sntfcheidung des Bundes ift nicht flaatsrechtlic und wäre als fo 

icompetent und rechts ungiltig. 

107) S. vie fricheren R 
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©, 88. „Der bisherigen Ausführung gemäß fordert es eben ſo die Conſe⸗ 
uenz?®) als die Auctoritaͤt des hohen deutſchen Bundestages, daß dieſer, da 


"einmal die fragliche Angelegenheit als zu feiner Competenz gehoͤrig 100) mit Fug an 
 fihgegogen hat, mit Energie die VBollziehung feines gefaßten Befchluffes bewirke (1). — 
Hat, mit Eimem Worte, die-hobe deutiche Bundesverfammlung ben hohen Adel der gräf: 
Sen Familie Bentint, ohne Ruͤckſicht auf den anhängigen Proceß, förmlich anerkannt, 
unnd zu dieſer Familie nur bie drei Defcendenten des Herrn Bruders des legten rechtmäßis 


sen Befigerd der Herrſchaft Kniphaufen gezählt (?), fo wird biefelbe auh, um ihrer 
pfliht Senuge zu leiften (?) und fih confequent zu bleiben (!), ihren 
Veſchluß ohne Beruͤckſichtigung des anhängigen, aber rechtlich unmöglich gewordenen 
Kechtsſtreites in allen feinen wefentlichen und darum nothwendigen Confequenzen 
ohne Verzug vollziehen (!) und nicht abwarten, bis in Deutfchland, das an Wirren und 
Erfheinungen verfchiedener Art wahrlich keinen Mangel leidet, etwa auch nod ber Fall 
äntrete, daß irgend ein Spruchcollegium die Competenz bes Bundestages hinfichts 
lih der in Frage flehenden Angelegenheit in weit ausgefponnenen Zweifels⸗ und Entfcheis 
tungsgründen befreite oder in Abrede ftelle,, oder den Bundesbeſchluß für einen Eingriff 
die Unabhängigkeit der Juſtiz erfläre (!), und fo diefem Beſchluß zum Trotz den hohen 
dt der gräflichen Familie Bentink für unbegründet erflärend, den illegitimen Sprößling 
erfelben in feiner Ufurpation abermals durch einen — und zwar formell rechtskraͤftigen 
—Rigterfpruch ſchuͤtze 

8.41. „Doch es ift unnoͤthig, auf die weiteren möglichen Folgen eines folchen 
Ennflictes näher einzugehen , da e8 von felbft einleuchtet, daß die hohe deutſche Bundes: 
verſammlung vermöge ihrer Stellung ale höchfte Behörde des Bundes nicht geftutten 
hf, daß ein foͤrmlich erlaffener Befchluß noch anderweit amtlich geprüft'10) oder gar 
Kafıhtlich feiner Mechtsbeftändigkeit in Zweifel gezogen , oder eine von ihr förmlich ents 
Mhiebene Frage noch einer richterlichen Beurtheilung unterworfen werde.“ 

©. 41. — ‚und man nicht mit Unrecht anzunehmen pflegt, daB, wenn eine foldhe 
Behörde in minder wichtigen Sachen das Befchloffene nicht energifch zu vollführen vers 
mge, bei wichtigeren Angelegenheiten, wo größere Schwierigkeiten und Dinderniffe zu 
Whitigen find, von ihe noch weniger Thatkraft zu erwarten ſei.“ 

8.42. „Man fieht, es handelt fid) um ein Princip, welches, in einer Sache mit: 
tl: oder unmittelbar zugegeben, leicht auch auf andere Bundesangelegenheiten ausgedehnt 
werden koͤnnte, wenn bie hohe Bundesverfammlung ihren, des anhängigen Proceffes un: 
geachtet, gefaßten Beſchluß niht auch mit energifher Promptheit prak— 
I burhführt, bevor in jenem Proce das Urtheil erlaffen 

ird.“ — 

„Allein bie vorliegende Sache iſt auch, abgeſehen von ihrer Beziehung auf den deut: 
(ben Bund , felbft an fich in rechtlicher Hinficht von hoher Wichtigkeit.” — 

6. „Weil ter jegt noch nach dem Erlaffe des hohen Bundesbeſchluſſes, wel⸗ 
Ger die Zuftändigkeit des hohen Adels gedachter Familie definitiv ausgefprochen hat, 
dieſen Adel nicht anerkennen will, fi in Wahrheit gegen jenen Bundesbefchluß und fomit 
gzen den hohen deutfchen Bundestag bundespflihtwidrig auflehnt (!). Es braudt 

gend, weil aus dem oben Befngten von felbft Far, nicht weiter erwähnt zu merden, 
KR, wenn die Vollziehung gedachten Befchluffes noch Länger verzögert würde, das durch 
Nein merkannte Recht des hohen Adels der gräflichen Familie Bentint fammt dem da- 
Bit verbundenen Mechte der ausichließlichen Erbfolge in die Herrfchaft Kniphaufen 2c.'*7) 
hu einen inzwifchen erfolgenden Rechtsſpruch auf eine kaum wieder zu. befeitigende 





108) Mit dem Bundesbeſchluß von 1828? 
RT da der gefehlihe Sinn zu vermutben ift, in unferem oben angegebe⸗ 
& 


110) Muß denn nicht jeder Richter die Gefepe, ihre verfaffungsmäßige Form, den Um⸗ 
Ürer Wirkfamkeit prüfen? j 
1) Hätte diefes sc. nicht erinnern follen, daß Barel 2c. wenigftens ficher kein veichs⸗ 
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Weiſe gefährdet und fo Leicht ein Anſpruch auf volle deshalbige Entſchaͤbigung gegruͤndet 
werben Ednnte!! Darum ift e8 Korderung der Gerechtigkeit, den Eintritt eines ſolchen 
Falles durch energsifhe Vollführung des fraglihen Bundesbefhluf=- 
fe8 zu verhindern“ 112). - 

„Es dürfte nad) bem Bisherigen ſich wohl von felbft herausſtellen, baß 
unter den obmwaltenden Verhältniffen ein längeres palfives Verhalten, ein etwaige Ab⸗ 
warten, bis der Großherzog von Didenburg den fraglichen Bundesbefhluß zu vefpec- 


tiren und zu vollziehen aus freiem Antriebe geruhben werde), 


weder rechtlich ftatthaft noch politifcy rathfam erfcheine,, fondern ein prompted und 
energifhes Einfhreiten ſchlechthin nothwendig fei, um jenen 
Befhluß in Fürzefter Friſt, jedenfalls vor dem Erlaffe eines Rechtsſpruches, in 
der anhängigen Succeffionsfache in Ausführung zu bringen. 

©.46. 1) „Es fei ſchließlich noch zu bemerken erlaubt, daß man es abfichtlich un⸗ 
terlaffen babe, auf die jegt obwaltenden Zeitverhältniffe hinzumeifen, 
weil man überzeugt ift, der tiefen Einfiht und Alles fcharf erwägenden Umficht der Hohen 
beutfchen Bundesverfammlung Eönne es nicht entgehen, daß die allgemein berr=, 
fhende Aufregung in Deutihland, welche faſt an allen pofitiven 
Einrichtungen zu rütteln beginnt, no.h ganz befonders dazu auf- 
fordere, daß die fouveräne Bundesbehärde!!?) in der Handbabung 
und Durchführung ihrer hohen Befhlüffe mehr als je Energie 
und Kraft an ben Zag lege und am Wenigften geftatten dürfe, daß fogar ein 
Bundesglied felbft ihrem förmlich, und Öffentlich ausgefprochenen Willen Demmniffe in 
den Weg lege und fo durch eine ſolche Renitenz gegen ihre Auctorität noch zur Erbö- 
hung der allgemeinen Aufregung und Vermehrung der Zeitwirrniſſe beitrage.“ 

Doch genug wohl diefer bei Herin Tabor und VBollgraff noch ungleich ſchwaͤ⸗ 
cheren „Gründe der Gründe” und diefer traurigen bei ihnen und Hamfeumann 
noch mit viel ftärkeren Worten wiederholten Aneiferungen des Muthes des dbuchlauchtig= 
ften Bundes zu ermünfchten Schritten, bie freilicy einen geriffen Muth — nehmlich den 
gegen das Recht erfordern. 

Mir können kaum glauben, daß man felbft eine Sache für ſtark hält, für welche 
man folche Gründe häuft, mie wir fie hier zur Ehre der Gerechtigkeit und der beutfchen 
Jurisprudenz, nicht ohne Schmerz, befämpfen mußten. Wir können eben fo wenig 
glauben, daß der Bund und die deutfchen Souveräne ihre eigene Kegitimität und Auctori⸗ 
tät für fo gar fhmantend halten, daß fie fi) vor dem rechtlichen Ausgang ded Erbftreites 
über das Kleine Kniphauſen durch das gerichtliche Urtheil fürchteten, oder daß die betreffen⸗ 
den hohen Staatsmänner in jenen Aneiferungen und Zumuthungen der Kläger ein ſchmei⸗ 
chelhaftes Zutrauen in ihre Weisheit, in ihre Kenntuiß und Achtung der wahren Gerech⸗ 
tigkeit und der Sffentlichen Meinung erbliden werden. 

Die legte ift heut zu Tage ficher unterrichtet, empfänglich und politifch gebilder ge= 
nug, um die volle, bie ungeheuere Bedeutung zu ermeffen, die it Beziehung auf die öffent: 
liche Moral, auf den Glauben an einen rechtlichen Zuftand, auf die Sicherheit fouveräner 
Fürften und der VBerfaffungsrechte der Bürger, auf die Achtung endlich des Bundes und 
der Regierungsfchlüffe ſolche Bundesbefchlüffe haben müßten, tie fie die Kläger vergeb- 
lich herbeizuführen fuchen. Denn wenn ung nicht Alles täufcht, wenn nicht alle unfere 


ftändifches Abelsrecht und Feine ausnahmsweife Beraubung bes gemeinrechtlich legitimen Er⸗ 
ben begründen kann! 

1123) Ja wohl! Die Roth ift groß, — denn das Recht — iſt's nicht. 

113) Iſt das die Sprache, bie Achtung, bie zarte Schonung der Legitimität? 

114) So alfo fhafft diefe Theorie die neuen Titel einer „fouveränen Bundbesbes 
börbe”, und biefes in ftaatsrehtlicher Beziehung gänzlich gegen die richtigen Grund - 
fäge des Jordaniſchen Staatsrechtes. Nach diefen giebt es in bicfer Beziehung (S. 
Schlußacte Artitel 1 bis 3) durchaus Eeinen fouperänen Bund, viel weniger einen 
| ouderänen Bundestag (Bundesbehörde), denn dba gäbe es logifh und juriftifch 
eine fouveränen Staaten und Fürften mehr. 
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bläherigen, wie wir glauben, aus Thatfachen und Rechtögrundfägen folgerichtig abgeleite- 
ten Ueberzeugungen völlig irrig find, fo würden dieſe Befchlüfie zugleich alg die materiell 
ungerehtefte Beraubung des Beklagten, als monftröfe Eabinetsjuftiz von Seiten des voͤl⸗ 
kerrechtlichen Bundes, ald Misachtung des Bundesgrundvertrags und der fürftlichen 
Eouveränetät, der Unabhängigkeit der Juſtiz und der Nechtsficherheit der deutfchen Buͤr⸗ 
ger fih darftellen. Solche Maßregein müßten eine Legitimitdt und Auctorität, in deren 
Sntereffe fie vorgenommen würden, dem Öffentlichen Unmillen Preis geben. Wohl mag 
in unferem heutigen deutfchen Bundes: und flaatsrechtlichen Verhältniffe gar Manches 
emer Verbeſſetung bedürfen. Der Mangel einer preßfreien öffentlichen Meinung, die 
wirkliche Unmöglichkeit für den Bund und die Souveräne, nicht blos ohne Nationaltepräs 
ſentation am Bundestage, fondern felbft auch ohne Deffentlichkeit und freie Preffe bie 
‚ mbre Stimme der Nation deutlich und vollfländig zu vernehmen — diefer Mangel mag 
vielleicht auch bei fonft guten Abfichten die Achtung der Verfaffungen und der Gefege 
md die Gerechtigkeit mehr, als es fonft möglich wäre, augenblidlichen politijchen Intereſ⸗ 
fm und Reigungen unterorbnen. Bielfahe Schwächungen der Würde, der Rechte und 
der Unabhängigkeit deutfcher Berichte, im Vergleiche zu den früheren Zeiten und zu ande: 
wn Völkern, und bie leider auch den Profefloren und Facultdtsmitgliedern durch die 
Sartsbader Befhlüffe und Bundesmaßregeln bereitete verderbliche Abhängigkeit — fie alle 
konnten auch bei einer rechtlich fehr ftarfen Sache doch Beforgniffe wegen Menfchlichkei: 
ten und Einflüffen der verfchiedenften Art, wie fie hier von Elägerifcher Seite in Bewegung 
gest wurden, Raum laffen. Doch der Beklagte darf nun ben Klägern und ihren Patro= 
nen dankbar fein. Sie haben durch ihre verzweifelten und alles Rechtsgefuͤhl empörenden 
Gtreitmittel nicht blos das Rechtsgefühl der Nation für die gerechte endliche Erledigung 
dieſet Sache in Anfprud) genommen. Sie haben dadurch auch allen Behörden und Per: 
fenen, die hier zu handeln haben, die Motive ber Gewiffenhaftigkeit und Gerechtigkeit, der 
ifntlichen Ehre und der wahren Politik für die allein gerechte Entfcheidung fo nahe ge: 
kt und verftärkt, daß felbft, wenn man von unferen Öffentlichen Zuftänden noch 
niederſchlagendere Anfichten hegen wollte, al& wir für begründet halten, e8 dennoch offens 
har werden muß, daß die Achtung der Gerechtigkeit und unabhängigen Rechtspflege und 
zinnliche Pflichterfüllung am Bundestage, unter den deutihen Fürften, Richtern und 
Gelehtten nicht ausgeftorben, fondern noch Eräftig genug find, um ein Unrecht, wie die 
Unterdruͤkung des Beklagten es wäre, zu verhindern. Sein Recht wird fiegen — denn 
& kann nicht vernichtet werben. 
Mie felbft die vorher citirte neue Drudichrift des Klägers erwähnte, fo hat dag Ol⸗ 
imburgifche Dberappellationsgericht bereits förmlich entfchteden: „Daß durch die 
„Publication des Bundesbefchluffes in Kniphaufen felbftredend 
' „dem künftigen rihterlihen Urtheil in einer Weife irgend vor- 
Zegriffen fein ſolle“ 119). Die Juſtiz wird bier ununterdrüdt, unab⸗ 


— 


— — - 


—— — 


115) Eben an dem Schluſſe dieſer Arbeit ſehen wir die mit andern Bundesverhandlun⸗ 
gen über dieſe Sache dem hoͤchſten Gericht abfchriftlich mitgetheilte Erklärung der Olden⸗ 
burgifhen Regierung, mit welcher diefelbe die Veranlaſſung ber Publication des Bundesbe⸗ 
Khiuffes in Kniphaufen (nichtaud in Didenburg) dem Bunde anzeigt ($. 140, 168). Die 
OMenburgifche FHegierung erneuert dabei den Ausdrud ihrer unveränderten Uebergeugung 
tlfihtlih der Incompetenz ber hohen Bundesverſammlung in diefer Sache. Sie mochte 
über erwägen, baf eine Auslegung dieſes Bundesfchluffes in ffaatsrechtlichem Sinne, 
m mwelhem ein Widerfpruch gegen deſſen Sompetenz begründet und praftifch ift, fehon durch 
die eigene einftimmige Erklärung des Bundes im Beſchluſſe von 1828 rechtlich ausgefchloffen 
md und daß deshalb eine Yublication in Kniphaufen, welches fie mit dem Bund zu ver⸗ 
nitteln verfprochen hat, um fo mehr nur eine der Sache unnachtheilige Bezeugung ihrer 
mperteilichen und föderativen Gefinnung fei. Freilich koͤnnte unter Umftänden 
fe Rachgiebigkeit blos aus füderativer Gefinnung für die Wahrung der Hoheits⸗ 
Bit: und der Rechte der Schugbefohlenen bedenklich fein (f. den Schluß der Vorrede). 
vs befeitigte hier die Regierung die Bedenklichkeiten durch die beigefügte würbige Gr= 
hi % 


g: . 
„Dabei werde jedoch von der Großherzoglichen Staatsregierung als felbftverftan- 
„den angenommen, daß es Lediglich ber Entfheidbung der Gerichte über: 


° 
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haͤngig und frei ihr verfaffungsmäßig begonnenes Werl zu Ende führen duͤrfen. 
Wie aber eine ſolche Juſtiz in dieſer Sache enticheiden muß, darüber find wohl wenige 
ehrliche und unbefangene Juriften im Zweifel. C. Welder. 

König, f. Titulatur. 

Kopffteuer; Perfonalfteuer; Slaffenfteuer. — Der Name der Kopf: 
feuer hat einen üblen Klang. Er führt einigermaßen die Sdee der Leibeigenfhaft, 
wenigftens die einer perfönlihen Tributpflichtigkeit mit fich, welche der Wuͤrde 
des perföntich freien Mannes und Staatsbürgere widerfpricht, ihn nehmlich einem anmaß⸗ 
lich auch über die Leib er der Unterthanen fich erſtreckenden Sahenreht oder Eigen- 
thumsrecht der Staatögemalt unterwirft, und eine Art von Loskauf oder periodifdiyer 
Anerkennung defjelben von Seite der Pflichtigen fordert. Auch fehen wir in Der hat 
gar haufig — in der Vergangenheit und auch noch in der Gegenwart — diefe Steuer ganz 
eigene den etwa im Kriege befiegten und unterjochten Voͤlkerſchaften oder im Schooße der⸗ 
felben Nation den niedrigeren oder niebergedrüdten Volksclaſſen aufgelegt, wie 3. B. Die 


von den Chriften in der Türkei wie von den Juden in verfchiedenen chriftlihen Staaten, 


die von den Bauern und gemeinen Bürgern in Rußland u. f. w. eingeforderte Kopffteuer, 
oder auch die ehevor hier und dort beftandenen Hageſtolzen⸗, Kebers, Caſtraten⸗ Huren: 
u. f. m. Steuern. Zu foldher in,dem angeführten Principe der durch die Gewalt aufer 
legten perfönlihen Zributpflicht liegenden Gehaͤſſigkeit ber Kopfiteuer ge 
ſellt fi) dann noch die — von den meiften Schriftftelleen behauptete und von der Öffent- 
lihen Meinung faftdurchgängig angenommene — Bermwerflich keit derfelben auch als 
wirkliche Steuer, d. 5. al6 eine von den Bürgern oder Staatsangehbörigen, 
als ſolchen, undaus allgemeiner Bürgerpflicht zu entrichtende Abgabe betrachtet. 
Denn — fo fagt man — die Kopffteuer, in fo fern fie, mas auch die Regel und ihrem Bes 
griffe gemäß ift, von jedem (fteuerpflichtigen) Kopfe (fei es Individuum, fei ed Familien 
haupt, fei es ausnahmlos, fei e8 beſchraͤnkt auf beſtimmtes Gefchlecht oder Altersjahr ıc.) 
die gleiche Abgabe erhebt, demnach auf die Verfchiedenheiten und Abftufungen des Ver⸗ 
mögens und Einkommens keine Rüdfiht nimmt, ift dem fonft für die Befleuerung als 
oberſtes Gefeg anerkannten Principe der wahren gejellfhaftlihen Gleichheit, 
6.5. Verhaͤltniß maͤßigkeit (zum Vermögen oder Eintommen) vollommen wider 
ftreitend, weil nehmlid Armen wie Reichen die materiell gleiche Laſt auflegend, Daher 
jene gegenüber von diefen ausnehmend prägravirend. 

Bon der Kopffteuer ald einem den Ueberwundenen oder Unterbrüdten auferlegtem 
Tribut oder aud) ald einem Zins der Leibeigenfhaft haben wir hier nicht zu reden. 
Wir betrachten fie blos als Steuer und beurtheilen fie nad) den für die Befleuerung 
überhaupt maßgebenden rechtlichen und politifchen Principien. Dabei fommt es nun 
darauf an, ob man die Steuerpflicht unmittelbar aus der Steuer: Fähigkeit, d. h. aus 
dem Vermögen oder Einkommen, als ſolche Kähigkeit-darftellend, ableitet und dar⸗ 
nad) ermißt, oder ob man fie auf die Theilnahme an den Wohlthbaten des 
Staatsverbandes und auf das Maß folder Theilnahme gründet. Unfere Anſicht darüber 
haben mir bereits in dem Artikel „Abgaben“ aufgeftellt und berufen uns hier darauf. 
Welcher von beiden Hauptanfichten jedoch man beipflichte: fo ift jedenfalls klar, daß die 
Kopffteuer, wenn fie die einzige oder auch nur eine dem Ertrage nad) [ehr bedeutende 
fein follte, vechtlich wie politifch verwerflic wäre. Sie würde nehmlich ben Reichen viel 


„Taffen bleiben müffe, welden Einfluß der Bunbesbefhluß vom 12. Juni 
„1845 auf den zwiſchen ben Mitgliedern der Bentintifchen Familie an 
„bangigen Rechtsſtreit Haben köͤnne. — Bei diefer Anficht beharrend werbe Die 
„großberzogliche Regierung baher auch in Zukunft mit Entfchiedenheit allen Be— 
„Trebungen entgegen treten, weldhe den Zweck haben folten, auf den una b= 

„bängigen Gang ber Juſtiz ſtoͤrend einzuwirken. Wenn feine Konigliche Dos 
„heit der Großherzog durch die heute au Anzeige gebrachte Maßregel den Hoͤchſt Ihnen Gen 
„tannt gewordenen Anfichten und Wünfchen vieler Ihrer Hohen Verbündeten entſprochen 
„und dem föderativen Berhältniffe die demſelben gebührende Rüdficht bethätigt hätten, Fe 

„‚glauben Höchftdiefelben, die gräflich Bentink'ſche Angelegenheit nun mit Recht als eime 
nbei der yoben Bundesverfammlung erledigte betrachten zu Eönnen.” = 
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zu wenig und ben Armen viel zu fehr belaften und zugleich dem Staate weit weniger eins 
tragen, ald er nach ivgend einem — dem einen oder bem anderen der bezeichneten Princi= 
rien entfprechenden — Steueripfteme von feinen Angehörigen zu erheben berechtigt und 
im Stande wäre. Wohl möchte im ganz einfachen Zuftande einer Gefellfchaft — z. B. 
von Dirten oder Aderleuten — fich einige Zeit hindurch ein annähernd gleiches 
Bermögensmaf unter den Mitgliedern erhalten: aber von den erften Fortfchritten 
der Civiliſation fchon iſt die Ungleichheit beffelben eine unausweichliche Folge, umd 
wäre Daher die nach den Köpfen (etwa Samilienhäuptern) gleich vertheilte Steuer ein 

fhreiendes Unrecht. Den Armen wuͤrde weit mehr und den Reichen weit weniger abges 

fordert, als fie ohne Verfümmerung ihres Lebensunterhaltes oder Erwerbs zu entrichten 
faͤhig find, und bei verhältnigmäßig geringerem Staatseinkommen würde gleichwohl auf 
ber Maſſe des Volkes, was Selbſterhaltung ſowohl als was Production betrifft, ein 
ſchwererer Drüd laſten. Diefelbe Rechtsungleichheit fo wie derfelbe finanzielle und natio= 
nalskonomiſche Nachtheil erfcheint, wenn wir die Theilnahme an den Wohltha: 
tın des Staatsvereins als rechtlihe Balls der Befleuerung erkennen. “Denn 
effenbar richtet fic das Maß diefer Theilnahme, wenn nicht ausſchließend und ausnahm⸗ 
los, fo doch zum größeren Theile und in der Regel nach dem Maße des Befitzthums und 
Einkommens; umd es widerftreitet demnach eine nach Köpfen gleichmäßig vertheilte 
Beſtenerung allem Recht wie aller Klugheit; und fie ift, bei dem aͤußeren Schein der 
Gleichheit, d. h. bei aller materiellen oder handgreiflichen Gleichheit, der That und inneren 
Befenbeit nad) oder formal empsrend ungleich. 

Solche Ungleichheit — einerfeits Härte und anderfeits Gunſt — kann aber noch 
geſteigert werden durch die Art dee Regulirung der Kopfſteuer. Wird fie auf jedes 
(umal’ männliche) Haupt, welches die Mittel des (ob audy nur dürftigen) Lebensunter⸗ 
haltes befigt, und nur auf foldye gelegt, jo mag — wofern fie überhaupt mäßig iſt — 
der Druck auf die Aermeren erträglich und nur die den Reichen widerfahrende Gunft dabei 
zu tadeln fein. Wird fie aber auf jedes lebende Haupt, ohne Unterfchied nicht nur ob 
nich oder arm, fondern auch ob unmuͤndig oder großjährig, Mann, Frau oder Kind, gez 
legt ; fo geht dadurch dem armen; etwa mit vielen Kindern gefegneten Samilienhaupte, 
verglichen mit dem reichen Gölibatär oder Kinderlofen, eine maßloſe Beſchwerde zu, und 
treten noch andere heillofe Ungleichheiten, 3. B. in Bezug auf Sewerbögehilfen und 
Dienftboten, auf Producenten und Eonfumenten u. f. w. ein, und wird gar oft die Eine 
treibung wegen Zahlungsunfähigkeit der Befteuerten ohne Tyrannei ganz unmöglich. 

So richtig diefes Alles und fo wohlbegruͤndet demnach die Verwerfung der Kopf- 
ober Derfonalfteuer als einer einzigen oder Hauptfteuer ift, fo verſchwinden doch die mei⸗ 
fen gegen fie erhobenen Vorwürfe, fobald fie blos als eine neben den das Vermögen 
oder Einfommen zur Örundlage und zum Maßſtabe nehmenden Steuern beftehende und 
zur mäßige Steuer eingeführt oder forterhalten werden will. Unter den vom Staate 
zu fhägenden Gütern, und für deren Schug demnach ber entfprechende Beitrag von allen 

ben fich Erfreuenden mit allem Rechte gefordert wird, befindet fich eines und zwar 
ein fehr Eoftbares, welches Arme toie Reiche gleichmäßig befigen, wofür alfo auch gleiche 
mäßig zu ſteuern billig und recht iſt. Solches Gut ift eben der Kopf, d. h. die Pers 
fon ſelbſt, alfo Leib und Xeben, Eörperliche Integrität und bürgerliche Ehre, und zwar 
niche nur für ſich felbft allein, fondern auch für Die Jedem angehörigen Samilienälieder, 
nehmlich Frau und Kind. ine — nicht eben dem Werthe folcher Güter, denn biefer 
MR ganz unſchaͤtzbar, wohl aber dem vom Staate für deren Schug zu machenden Aufs 
wand — entiprechende Befteuerung jedes einzelnen Hauptes läßt alfo vom Standpunfte 

des firengen Rechtes gar wohl ſich vertheidigen, obgleich Humanitaͤt und edlere Politik die 
reilaſſung der ganz Armen fordern mögen, oder vielmehr berfelben Zahlungsunfähigfeit 
ſache Freilaffung factiſch nothwendig mache. Bei einer diefer Idee gemäßen Regulirung 
Mb Betragsbeftimmung dieſer Steuer wird blos nody das Gehdffige des Namens 
Whg bleiben und diefes gar leicht durch Veränderung deffelben in „Perſonal ſte uer“ 
gs fein. - 

Es verlieren übrigena alle Declamationen gegen die Kopfiteuer Thon dadurch alle 
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Bedeutung, daß man trog berfelben verichiedene andere Steuern fordert ober geſtattet, 
welche von der Kopffteuer wirklich, blos dem Namen nad) verfchieden, der Wefenheit 
nad) aber völlig identifch mit ihr find. Die verichiedenen Confumtionsfleuern 
nehmlich, in fo fern fie auf mahre (natürliche oder auf allgemeiner Lebensgetvohnheit 
ruhende) Bedürfniffe gelegt find, 3. B. bie aufBrod, auf Salz u. dergl. gelegten, 
haben vollfommen die nehmliche Natur und Wirkung wie die — Kopffteuer, nur daß fie 
fhon wegen der Eoftipieligen und mit Plagereien verbundenen Einhebungsart druͤckender 
find, dann aber in der Regel felbft nach ihrem Reinertrage ein weit Mehreres 
von ben Einzelnen in Anjprudy nehmen, ald man ohne die kuͤnſtliche VBerfchleierung mit- 
telft der indirecten Befleuerungsform, d. h. alfo offen und frei als ausgefprochene 
Kopffteuer, denfelben aufzulegen magen würde. Zudem geflatten ſolche Conſumtions⸗ 
fteuern den von ber Humanität für die Armen geforderten (ganzen oder theilmeifen) 
Nachlaß undeben fodie Befreiung etwa der noch unmündigen Kinder oder anderer 
aus guten Gründen zu fchonender Glaffen nicht; der Hunger ift ihr unerbittlicher Er⸗ 
heber, oder jedenfalls ber harte Preis, um welchen allein man das Befreitbleiben von der 
Geldzahlung erkaufen kann. 

Die Kopfz oder Perfonalfteuer kann auch in der Form einer Claffenftener erho⸗ 
ben werden. Man kann fie nehmlich entweder ausfchließend auf beftimmte Glaffen legen 
oder einige beflimmte Claſſen davon befreien, oder auch man konn ihren Betrag für ver- 
ſchiedene Claſſen verfchieden beftimmen. Die Stellaffung der ganz Armen von ihrer 
Entrichtung ift — mie ſchon bemerkt — theils billig und Human, theils nothwenbig ; jene 
der vornehmeren Stände dagegen, wodurch alsdann die Kopffteuer die Natur 
eines den Befiegten auferlegten Tributs oder die eines Zinſes der Keibeigenfchaft annimmt, 
erfcheint hiernad, entweder ale Sorterhaltung des Kriegsflandes inmitten deffelben 
Staates, oder als eine freche Aeußerung ariftofratifhen Uebermuthes, Hit dem⸗ 
nad) unbedingt verwerflih. Eine Abſtufung des Kopfiteuerbetrage nad) Claſſen kann 
Statt finden entweder nad) dem Range der verfchiedenen Stände oder nad dem — 
berechneten, fatirten oder vermutheten — Maße des Vermögens oder Einkom⸗ 
mens. Erſteres — wiewohl man vielflimmig fich dagegen erhebt — möchte durch die 
Betrachtung gerechtfertiget werben, daß ja auch der Rang ein vom Staate gefchüßtes 
(ja ganz eigens verliehenes) Gut ift, wofür er demnach (gewiſſermaßen auch als eine Art 
Entihädigung für die niederen Stände) eine verhaͤltnißmaͤßig erhöhte Abgabe ohne Un= 
bilfigkeit fordern mag. Die Claffification nad) dem Vermögen dagegen — obfchon 
fie an und für ſich, nehmlich ald aus dem allgemeinen oder vorzüglich zu beachtenden Bes 
fteuerungsprincipe fließend, alle Billigung verdient — hebt eigentlid, Die Natur oder den 
wahren Begriff der Kopffteuer auf und verwandelt fie eben in eine Vermoͤgen s⸗ oder 
Eintommensfteuer. Sie iſt alsdann nicht mehr Perfonen=, fondern Sachen⸗ 
Steuer, und muß alfo-in legter Eigenfchaft gewürdigt und den für Vermoͤgensſteuern 
giltigen Principien gemäß regulirt werden. Wird jedoch), ohne eben den Abftufungen 
des Vermögens mit Genauigkeit zu folgen, blos zur Erleichterung der ärmeren Glaffen 
einige Erhöhung der Quote für die wohlhabenderen ftatuirt, fo mag man annehmen, 
daß ſolche höhere Quote der eigentlich entfprechende Betrag für den perfänlich empfans 
genen Schug fei, von welchem jedoch den ärmeren Claſſen einen Theil zu erlafe 
fen der vernünftige Geſammtwille wohl geneigt fein kann. 

Bon der nad) den Abflufungen des Vermögens regulirten Elaffenfteuer werden 
wir in dem Artikel „Vermögens: und Eintommenfteuer” reden. Die 


- hatten wir auf fie blos als auf eine Art der Perfonalftener den Blick zu werfen. 


PU 


Die Kopffteuer, eben als einem noch rohen Zuftande ber Finanzkunſt fo wie den 
einfachen Lebens» und Gefellfhaftsverhältniffen noch junger Völker entfprechend, treffen 
wir fchon in fehr alten Beitenan. Insbefondere erhoben auch dierömifhen Kaifer 
eine — nad) Provinzen jedoch etwas verfchiedene — Kopffteuer von jedem freien Haupte. 
Man erftaunt, wenn man lieft, daß Kaifer Conftantiug von den Bewohnern Galliens 
nicht weniger als 25 Goldftüde für jedes Haupt einforderte, welche Summe ſodann ber 
Caͤſar Julian auf 7 Goldſtuͤcke herabfegte. Gibbon nimmt als gewöhnliche Kopf: 
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Bauer die Mitte zwiſchen biefen beiben Größen, nehmlich 16 Goldſtuͤcke (etwa 54 Thaler), 
a Es wurde fo eine große Summe dadurch erſchwinglich, daß man bei der wirklichen 
Erhebung einerfeits mehrere ärmere Perfonen zufammen nur für ein Haupt zählte und 
ben Heicheren bagegen mehrere Duoten auflegte. Daher die Klage des Sidoniug 
Apollinaris, daß man ihn behandelt habe, als wäre er Cerberus, d. h. als hätte er drei 
‚Köpfe. Aber auch noch in den Zeiten einer bereits verfeinten Sinanzkunft treffen wir die 
Kopfſteuer an, zumaldie auf dieniederen Stände gelegte, als eine immerhin willkommene 
Quelle einer erhöhten öffentlichen Einnahme ohne Beläftigung der privilegirten Stände.’ 
So Laftet in Rußland heut zu Zage noch auf den Bauern und den gemeinen Städte: 
bürgern eine ſchwere Kopffteuer, von welcher der Adel, die Geiftlichkeit, die Soldaten und 
ie Kaufleute befreit find. Sie würde für die ärmeren Familien ganz unerträglic, fein, 
wenn nicht die Gemeinden, an welche die Gefammtforderung für die ihnen angehötige 
Beelenzahl ergeht, aus eigener Autorität eine annähernd nach dem Vermögen ſich rich: 
ende Bertheilung der geforderten Steuerfumme träfen und dadurch die Natur diefer 
Steuer wefentlich verbefferten. Auch in den deutſch⸗oͤſterreich iſchen Ländern (mit 
Musnahme Tyrols), auh in Dänemark, in Schweden undinden Niederlan: 
Den wird eine Kopfiteuer entrichtet; die in Dänemark beftehende jedoch erhöht fich nach 
Ben Range ber verfchiedenen Claffen, und eben fo ift die Perfonatlfteuer im Königreiche 
Sachſen mehreineRang- ald eigentliche Kopffteuer. Auch in England wurde unter 
BWilhelm III. eine nach dem Range abgeftufte Kopffteuer erhoben. Früher unter Richard II. 
haette, wie bekannt, die brutale Einziehung einer von ihm ausgefchriebenen Kopffteuer 
kinen gewaltigen Aufruhr (unter Anführung What⸗Tyler's) veranlaßt. In Frankreich 
rurde bie ſeit Jahrhunderten alldort beftandene — nad) dem Betrage brüdende und wegen 
der Befreiungen gehdifige — Kopffteuer in ber. Revolutiongzeit abgeichafft, und dagegen 
ine allgemeine, in dem Betrage von drei Tageloͤhnen beftehende eingeführt. 
Ueber die Kopffteuer ift nicht nöthig, eine befondere Literatur aufzuführen. * Die 
bebeutenderen Stimmen wider und für (bie erften find die zahlreicheren) finden wir in den 
efchiedbenen allgemeinen Lehr⸗ und Handbüdyern über Kinanzwiffenfchaft und Steuer: 
en enthalten, deren Namen theils allgemein bekannt, theils in den Dauptartikeln über 
manzielle Gegenftände von une angeführt find. Vergleiche auch Einfommenfteuer. 
- | Carl v. Rotted. 
Koran; Grundzüge der muhbamedanifhen Lehre — $.1. Mu: 
jamed's Dauptabfihten. — Um Muhamed und feine Lehre von Anfang an ge 
jährend und genügend zu würdigen, wäre ung vor Allem eine nähere Kenntniß feiner und 
ner Berhältniffe noͤthig. Daß der Gegenftand einer genauen Nachforſchung würdig 
vaͤre, läßt ſich unmöglich verfennen beim Hinblick auf die wichtigen hiſtoriſchen Folgen 
eines Auftretens, und bei dem Umftande, daß fich noch heute mindeftens 150 Millio- 
nen Menfchen zu feiner Lehre bekennen. Sene nähere Kenntniß gebricht ung aber. 
Freunde und Feinde haben Schilderungen von Muhamed entworfen, bie, nad) ben entge- 
" oengefegten Richtungen, unverkennbar gleichmäßig von der Wahrheit und Wirklichkeit ab⸗ 
"weichen. Es fehlt ung faft jede an fich glaubmwürdige Quelle, und felbft die beften arabi⸗ 
ſchen Biographen, wie namentlich Abulfeda (Ismael Abulfeda, de Vita et Rebus gestis 
(Mohammedis ; Latine vertit etc. Joh. Gagnier. Oxon.,1723), vermögen, wie auch ſchon 
Gibbon bemerkt hat, Beinen einzigen Gewaͤhrsmann aus dem erften Jahrhunderte ber 
Hedſchra, ſonach feinen einzigen mit jenem Religionsftifter gleichzeitig lebenden Schrift 
 Beller anzuführen. 

Der biftorifchen Gewißheit vielfach entbehrend, liegt für uns ſonach auch die Un⸗ 
möglichkeit vor, Muhamed’s Abfichten, fein Öffentliches Auftreten und unmittelbares 
Birken vollkommen zu erfennen und zu würdigen. Wirmüffen ung daher vielfady mit 
Sehen Bermuthungen und Wahrfheinlichkeiten begnügen, um ung bie wich 
I Gervorgetretenen Exfcheinungen nur einigermaßen Har zu machen. 

»  Unverkennbar entbehrte Muhamed jeder höheren geifligen Bildung. Allein biefer 
Burfkand fegte ihn in den Augen feiner arabifchen Landsleute darum nicht herab, weil Alle 
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Morten, gefagt worden und was hier jelbft fünfzig unb hundertmal wieberholt wird. 
Auch erkennt man, daß es dem Verfaſſer hier weit weniger um unmittelbare Durch⸗ 
führung feines Hauptglaubensfäge an ſich (Einheit Gottes und Unflerblichleit der Seele) 
ale vielmehr darum zu thun iſt, feine Araber durch die erttavaganteften Schilderungen 
von Himmel und Hölle, fonad) durch Lodung und Sucht, für feine Sache zu gewinnen, 
fie gleichmaͤßig auf der einen Seite zu fhreden, auf der anderen zu begeiflern. 

Es konnte nicht fehlen, daß ein Buch, deffen zahlreiche Abtheilungen faft ſaͤmmt⸗ 
fich durch einzelne, fehr verfchiedenartige äußere Verhältniffe hervorgerufen wurden, man- 
cherlei Widerfprüche aufnehmen mußte. So kommt es denn, daß man aus dem Koran 
vielfach Beweiſe führen kann, wie fie ein Jeder gerade eben zu haben wuͤnſcht — Cs 
läßt ſich, fo zu fagen, daraus machen, mas man will. 

Der Koran ift übrigens keineswegs ausſchließlich blos Religionsbuch. Er bebans 
delt die verfchiedenartigften Vorkommniſſe des Lebens; enthält insbefondere Vorichriften 
des Civil» und des Strafgefeges, der Gefundheitspolizei und felbft der Politil, und muß 
demnach in diefen verfchiedenen Beziehungen gewürdigt werden. 

6.3. Die Glaubenslehren des Korans. — a) Einheit Gottes. 
Es giebt nur einen Gott, einen einigen, allmäcdıtigen, allweifen, allbarmherzigen, 
allwiſſenden. Mit Nahdrud verwirft Muhamed die Lehre der Chriften von der Trinitaͤt, 
indem er fie befchuldigt, drei Götter anzubeten. Chriftus ift ihm ein hochehrwuͤrdiger 
Prophet, aber nicht Gottes Sohn, nicht Gott felbft. Eben fo tadelt er die Araber, 
welche von Töchtern Gottes reden. „Allem richtigen Erkenntniſſe zuwider hat man 
Gott Söhne und Töchter angedichtet. Gott werde allein gepriefen! Und Alles fei von 
ihm entfernt, was fie ihm beilegen wollen, dem erhabenen Gotte! Er iſt der Schöpfer 
der Himmel und der Erde. Wie follte er einen Sohn haben, da er keine Sattin hat 9 
Alte Dinge hat er erfchaffen und alle Dinge Fennt er. Das iſt Euer Bott! Es iſt 
fonft Eein Gott als er, er, der Schöpfer aller Dinge. Dienet ihm alfo, denn er forgt 
für Alles. Kein Gefiht kann ihn fehen, er aber durchſchaut jedes Sefiht. Der Un= 
erforfchliche ift er, ber Weife ift er” (Koran, 6. Sura). — Muhamed verwirft 
unter allen Verhältniffen jede Gögen» und Menſchen⸗, Stern: und andere Verehrung 
finnlicher Gegenftände, aus dem Grunde: Alles, was fich hebt, muß finden; was ges 
boren wird, muß fterben; alles Zerflörbare muß vergehen und umlommen. — In bei 
Weltalls Urheber verehrt er mit Vegeiflerung ein unendliches und erwiges Wefen, ohzy 
Geſtalt oder Wohnung, ohne Abnahme oder Gleichheit, gegenwärtig unſeren geheimſten 
Gedanken; ein Wefen, das fein Dafein aus der Nothwendigkeit feiner eignen Natzes 
und alle moralifche und intellectuelle Vollkommenheit aus fid) felbft hat *). 

b) Unfterblihleit. — Mit glühender Begeifterung fpricht fih Muhamed Fıika 
die — von feinen Mitbürgern faft durchgehende geleugnete — Auferftehung nach besm 
Tode aus. Mit Drohungen himmlifcher Strafen, mit Verheißung himmliſcher Belotz⸗ 
nungen fucht er diefer feiner Lehre allgemeine Geltung zu verfchaffen. Auch flrebt er 3zı 
oft wiederholten Malen die Behauptung: daß diefed naturgemäß unmoͤglich fei — durch 
Beifpiele natürlicher Erfcheinungen zu widerlegen. Go wie e6 Gott möglidy war, Euxck 
zuerft aus Staub zu fchaffen, dann aus Samen — und ohne feinen Willen fann Feir 
Weib gefchmängert werden, noch gebären — fo wird es ihm auch gewiß möglich fein 
Eueren Staub wieder zufammenzufügen und Euch zu neuem Leben zu erweden. „SIDE 
tobte Erde, die wir durch den Regen wieder lebendig machen, aus der wir mannigfa ci 
Früchte entfprießen laffen, die ihnen (den Menfchen) zur Speife dienen, folteihnen eär 
Bild der künftigen Auferfiehung fein... . Auch die Nacht follte e6 ihnen fein, die Nach 
auf welche wir den Zag folgen laffen ; denn fonft märden fie in der Duntelbeit verhare ex 
müffen. Auch die Sonne follte es ihnen fein, welche fortläuft zu ihrem beflimmtn O ge 
bin.... Will e8 denn der Menfc nicht erkennen, daß wir ihn aus Samen erſchaffæ 


) Mit einem ſtarken Anfluge eigener Enthufiasmirung bemerkt Gibbon: „SE 
phitofophifcher Deift Tann der Muhamedaner Volksglaubensbekenntniß unterfhreiiben; 
Glaubensbekenntniß, vieleicht für unfere gegenwärtigen Kräfte zu hoch.” 
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heben? Und wie kann er, wenn er hiervon überzeugt iſt, bie Lehre von der Auferſtehung 
zer Todten beftteiten ? Doc, er macht ung einen Einwurf, bei welchem er feine Schoͤ⸗ 
ung fogar vergißt. Mer wird, wendet er fragend ein, die Gebeine lebendig machen, 
de ein dünner Staub geworden find? Antworte Du: derjenige wird fie wieder beleben, 
ber fie das erſte Mai erfchaffen hat; der Gott, der die ganze Schöpfung Eennt; der Gott, 
ber Euch Feuer bereitet aus dem grünen Baume. Ober follte der Gott, der Himmel und 
Erde erſchaffen hat, nicht Kraft genug befigen, noch eben folche Geſchoͤpfe hervorzubrin⸗ 
gen wie diefe? Allerdings befist er Macht genug dazu” u. |. m. (Sura 36). 

An diefe beiden Haupt» und Sundamentaldogmen reiht Muhamed einige andere, 
die zwar ebenfalls unberechenbaren Einfluß auf alle Verhältniffe feiner Bekenner äußern, 
welche er aber doch weniger häufig und felbft minder nachdruͤcklich als jene hervorhebt. 
68 find dieſes befonders folgende Lehrfäge : 

ec) Borherbeftimmung, Fatalismus. — Alle Zufälle des Lebens hat Gott 
inem Jeden ausdrüdlicd und unabänderlich vorherbeſtimmt. „Wenn es Gott gefallen 
hätte, jo würde nur eine Religion unter Euch herrſchen; allein er leitet in den Irr⸗ 
thum und in die Wahrheit, wen er will“ (Sura 16). — Unbegreiflich ift es nun, wie 
denn, wenn jeder freie Wille fehlt, Muhamed unmittelbar nach der eben citirten 
Ole, im nehmlichen Sage noch, fortfahren mochte: „und Ihr ſollt gewiß dereinft 
Eure Handlungen verantworten”, und in gleichem Sinne an anderen Stellen, — 
ndefien muß bemerkt werden, daß die Lehre vom Katalismus im Koran weit weniger 
wögebildet erfcheint,, als fie von den fpäteren Bekennern bes Muhamedanismus angenoms 
wen und namentlich in ben (wenn wir fie fo nennen bürfen) ſymboliſchen Büchern, 
wöbrfondere ber Sunna, vorgetragen wirb. 

d) Offenbarung; Muhamed's Prophetenthum. — Daß ber Koran, 
and jomit feine Lehre, unmittelbar aus dem Himmel berabgelommen, haben wir oben 
Ken gefast. Die durch Muhamed erfolgte Offenbarung ift jedoch keineswegs die einzige, 
nielmehr gab fich Gott zu wiederholten Malen begeifterten frommen Männern tund. So 
elemt Muhamed alle Propheten und heilige Männer der Bibel (insbefondere Adam, 
Mech, Abraham, Loth, Jonas, Elias, Mofes und Jeſus) als folhe an und ermähnt 
bren noch einige weitere (der Propheten Hub und Schoaih). Wer jene vertoirft, ge 
at zu den Ungläubigen. Ganz befonderen Werth legt er aber auf Mofes, von welchem 


die in der Bibel erzählten Wunderthaten (jedoch mit mandyerlei Varianten) wieder ers 


Ft — fobann auf Chriftus. Er erwähnt deffelben vielmals und fprickt ſtets mit der 
Yhften Achtung von ihm. Er iſt ihm geboren von einer Jungfrau (19. Sura), welche 
ech eigens „Maria” betitelt iſt; — eben fo hat die 3. Sura die Ueberfchrift „da6 Ges 
Meht Amram“ (tote der Vater Marien's geheißen haben fol). Am Kreuz ift er nicht 
gſtorben, denn feine Feinde „haben ihn weder getödtet noch and Kreuz geheftet, fondern 
&mard ihrer Rache ein (anderer) Menſch übergeben, ber (Außerliche) Aehnlichkeit mit 
Ant beſaß“ (4. Sura). — Als Sohn Gottes, oder als Gott felbft wird Jeſus nicht 
werenne. Chriſtus tft nicht fo hoffärtig, daß er fich weigern follte, ein Knecht 
Gottes zu fein; die Engel find e8 auch nicht, die doch Gott am Nächften ſtehen“ (ebens 
deſelhſt). „‚Chriftus iſt meiter Nichts als ein Gefandter ; vor ihm find andere Gefandte 
hergegangen, und feine Mutter war ein gewoͤhnliches Weib“ (Sura 5). — Schon als 
nengeborenes Kind fagte aber Chriftus: „Wahrhaftig, ich bin ein Knecht Gottes. Der 
herr hat mir das Evangelium gegeben und mic) zum Propheten beftellt"... „Dieſes 
Hmm Jeſus“ — fährt der Koran fort — „dns Wort der Wahrheit, deſſen eigentliche 
Rotur bezweifelt wird. Fuͤr Gott paßt es fich nicht, einen Sohn gezeugt zu haben. Hin⸗ 
wg mit diefem Irrthume! ... Die Chriften fagen, der Barmherzige habe einen Sohn 
Must. Das ift ja ein ungeheueres Vorgeben! Kein Wunder waͤre es, wenn die Him⸗ 
Wi zereiffen und die Erde fich öffnete und die Berge einftürzten über die Behauptung, 
haß Gott einen Sohn gezeugt haben fol. Es ift eine Unmürbigkeit, von dem Erbarmer 
Solches zu lehren. Niemand ift weder im Himmel noch auf Erden, der anders zu dem 

mberzigen treten koͤnnte denn als fein Knecht” u. ſ. m. (Sura 19). 

Chriſtus werfündete den Juden: „Ich bin in der That Gottes Gefandter an Euch, 
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“der das beftättgen ſoll, was vor mir fchon, in dem Geſetze, das ihr befiget, gefagt wor⸗ 


den; und außerdem bring’ ich Euch eine fröhliche Botſchaft von einem Gefandten, ber 
nach mir kommen und Ahmed (Muhamed) heißen wird” (Sura 61). „Die früheren Pros 
pheten haben auch die Befehle Gottes verkuͤndigt,. .. und Muhameb ift der Geſandte 
Sottes und das Siegel der Propheten” (Sura 38). 

Muhamed erzählt viele Wunder und Mirakel, welche die alten Propheten ver⸗ 
richtet haben, am Meiften von Moſes. Er felbft aber wies jederzeit die Anmuthung 
zuruͤck, dergleichen ebenfalls zu verrichten. „Ihr würdet doch ungläubig bleiben”, fagte 
er, „wenn auch Euere Berge (tie ihr verlangt) in Gärten verwandelt würden.‘ Ober 
auch: „Ihr bleibt ungldubig bei den größten Wundern, die Gott alltäglich (nehmlich im 
der Natur) verrichtet 5; ungeachtet ber Wunder wollte man den alten Propheten boch eben⸗ 
falls Bein Vertrauen ſchenken.“ — Auf den ihm perſoͤnlich gemachten Einwand: ob Gatt 
wohl einen bloßen Menfchen zu feinem Gefandten erkoren habe, antwortet Muhamed 
(Im Namen Gottes fprechend): „Eroͤffne ihnen body, daß wir ihnen einen Engel vom 
Himmel zum Gefandten herabgeſchickt haben würden, wenn die Engel auf der Erbe fo 
herumgingen wie die gemeinen Leute, die unter einander ihren irbifhen Beruf ab» 
Warten.” — Nicht minder weift er flets die Anmuthung der Enthüllung oder Vorher: 
fagung fommender Dinge damit zuruͤck, daß biefes bei Gott ſtehe, oder ein Geheimmiß 
Gottes fei, das er nicht enthuͤllen Eönne. \ 

Es verdient einige Beachtung, mie Muhamed durch ben ganzen Koran hindurch 
forafam Alles vermieb, was zu der Taͤuſchung hätte Veranlaffung geben koͤnnen, als 
wolle er feine Miſſion mit Ausführung irgend eines Wunders befräftigen, ober als könne 
er fuͤr etwas Beſſeres als einen bloßen Menſchen angefehen werben. „Bin id) benn, 
der ich zu Euch gefandt worben, mehr als ein Menſch?!“ ruft er z. B. in der 17. Sura 
fragend ans. — Auch enthält Insbefondere die 1. Sura des Korans, welche den Muha⸗ 
medanern, gerade fo tie das Vater Unfer den Ehriften, ats Hauptgebet dient, eben fo 
wenig wie dieſes chriftliche Gebet irgend antirationaliflifche Dinge *). 

Wir muͤſſen hier noch einiger Lehrfäge des Korans gedenken, die zwar nicht eigent= 
liche Dogmen enthalten, über Muhamed’s Anfichten von der Welt und der Gottheit aber 
einige weitere Aufllärung geben. 

Die Schöpfung der Welt in 6 Tagen, die Gefchichte bes Apfelbiſſes, des Noch, 
des Moſes erzählt Muhamed im Allgemeinen im Sinne der Bibel, Manches abgekürzt, 
Anderes mit einigen Abweichungen. | 

Vieles im Weltall Hat Gott zum Nugen und zum Dienfte der Menſchen geichaffen : 
„Die Nacht und den Tag hält er zu Euerem Dienft an, und Sonne, Mond und Sterne 
werden durch feinen Befehl gezwungen, Euch umfonfl zu dienen. (Er iſt es, ber die 
Sonne und den Mond zwingt, ihren Lauf zu Euerem Güde zu nehmen, und derden 
Tag und bie Nacht durch feine Macht anhält, Euch nüslich zu fein.) Und was er auf 
der Erde erſchaffen hat, an Farbe noch fo verfchteden,, das hat er Euerem Gebrauch und 
Euerer Herrfchaft unterwerfen. Nicht minder hat er Euch das Meer unterworfen, um 
vos friſche Fleiſch der Fiſche daraus zu genießen und Schmud und Kleidung daher u 
entnehnten. Und Du fichft, wie Schiffe das Meer durchſchneiden, um von dent Ueber⸗ 
Muffe, mit welchem Gott entfernte Länder gefsgnet hat, vwermittelft des Handels Vor⸗ 
theile zu geroimmen. Unerfchätterliche Berge hat er über der Erde in die Höhe geführt, 


| dantit Ihr feſten Fuß faffen koͤnnt, und er hat Fluͤſſe und Wege bereitet, damit Ihr nicht 


.*) Es lautet alfo: „Gelobt fei Gott! der Here ber Gefchöpfes ber Herrfder am Ge⸗ 
„vichtötage, das allerbarmherzigfte Wefen. Dich beten wir an. Lm Beiſtand fliehen wir 
„au Die. Lehre uns bie wahre Religton. Richt Die Weligion der Juden, über weldye dein 
„sorn brennt; auch nicht die Steligion ber gegenwärtigen Ehriften lehre und. Lehre uns bie 
‚Retigten, welche die alten Gläubigen hbten, gegen bie Du Dich guädig bewiefeft.” | 

Es mag erlaubt fein, bei biefer Gelegenheit im Vorbeigehen die chriſtiichen Myſtiker 
darauf binzumeifen, daß das Water Unfer felnem ganzen Inhalte nah rationatifiifh ME 
en ber flellvettretenden Genugthuung fund allen ähnlichen Lehrſaͤtzen auch micht eine Spübe 
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icren duͤrft. Hin und wieder hat er Zeichen gefchaffen, Euch gegen alle Verirrun⸗ 


sen zu fihern, und felbft die Sterne muͤſſen Euch zu Wegwelfern dienen u. f. w. 
(Sura 16) *). ’ 

Jedem Menfchen bat Gott einen Schugengel beigegeben. „Der Menfc hat 

feinen Engel, der entweder vor ihm hergeht, ober ihm folgt, und ber ihn beſchuͤtzen ſoll, 
auf den Befehl Gottes” (Sura 13). 
Als Gott den Adam erfchaffen, befahl er den Engeln bes Himmels, ihn zu ver: 
ehren. Sie thaten's; nur Eblis nicht, der Teufel; denn er, der aus Feuer Gefchaffene, 
duͤnkte fich beffer als der aus Erde gebildete Menſch. Wegen biefer Hoffart verftieß 
ihn Gott aus dem Paradiefe. Eblis aber bat um Auffhub der Strafe bis zum Tage ber 
Auferfiehung ; und als Gott ihm diefes gewährt hatte, rief er aus: „Da Du mich, mein 
Herr, einmal zum Guten verborben haft, fo will ich die Menſchen insgeſammt zum Guten 
verderben und ihnen die Sünde reizend vorftellen, nur an Deine rechtfchaffenen Knechte 
will ich mich nicht wagen.” Diefes genehmigte Gott, und fo gefchieht es. 

Das Weltgericht. — Bin furchtbares Erdbeben wird ihm vorangehen. „Die 
Mutter wird ihres Säuglinge vergefien, und das trächtige Thier wird feine Jungen weg⸗ 
werfen. Die Denfchen werden wie betrunken erfcheinen..... Der Himmel wird wie ges 
fhmolzenes Erz fein und die Berge werden fein wie Wolle, bie vom Winde umher: 
getrieben wird... Auf den erftien Schall der Pofaune wird Alles, was im Himmel und 
auf Erden ift, bis auf Wenige, die Gott ausnehmen wird, tie entfeelt niederftürzen. 
Auf den zweiten Schall werben alle Todten auferftchen und ihr Schicfal erwarten. Und 
bie Erde wird leuchten von dem Lichte ihres Herrn, und das Buch wird aufgefchlagen wer⸗ 
ben, unb bie Propheten und die Märtyrer werden als Zeugen herzugeführt werben, und 
dann wirb das wahrhaftige Urtheil; welches Keinem zuviel thun wird, über Alle gefällt 
werben” (Sura 22, 70, 39). 

Das Paradies. — Die Schilderungen bes Paradieſes find ganz nad) ber Be⸗ 
griffs- und Vorftellungsmweife der an und in Wüften mohnenden,, an Wafler und Schat⸗ 
ten Mangel leidenden, fleifchliche Genuͤſſe für das Höchfte haltenden Araber entworfen. 
Es ift ein herrlicher Garten, von Baͤchen durchfloffen und voll tühlender Schatten, deſſen 
Bewohner ohne Mühe, Laft und Arbeit fein werben, von Mädchen umgeben , bie (un- 
geachtet der Begattung) flet6 Jungfrauen bleiben in Lieblichfler Schönheit. — In den 
fpäteren Suren bes Korans wird das Bild der fieben Himmel, deren einer über bem ans 
dern fteht, noch weiter ausgemalt. Auch herrliche Knaben finden die Seligen im Paras 
dieſe. „Sie (die Himmlifhen)follen mit Armbaͤndern prangen, die mit Gold und Perlen 
befegt find, und Kleider von Seide tragen.” Es find hier Fluͤſſe von Milch und Honig; 
ja fogar Ströme von Wein, derin goldenen Pokalen erodenzt wird, der fröhlid macht, 
aber nicht beraufchet (Suren 47, 43 und 87). Nur an einer Stelle (Sura 19) wirb 
eines andern ald bloß Eörperlichen Genuſſes gedacht. Die Südlichen „Tollen hier feine 
Ungereimtheiten hören, fondern nur felige Dinge.” 

Die Hölle. — Noch umſtaͤndlicher und nachdruͤcklicher als die Freuden des Paras 
dieſes malt Muhamed die Qualen der Hölle aus, deren Bewohner, durch einen Vorhang 
von dem Paradiefe getrennt, deffen Herrlichkeit erblicken müffen. Sie ſelbſt befinden ſich 
in einem ewigen Feuermeer; ihr Lager, ihre Dede, ihre Kleider beftehen aus glühenden, 
ars nen angelchürten Flammen ; fiedendes Waffer wird ihnen über die Häupter gegoflen ; 
fiedendes Waffer ift ihr Trank, daß ihnen die Eingeweide berſten möchten ; die Srüchte - 
des bornichten Höllenbaumes Zakkum, bitter und haͤßlich wie Die Köpfe der Schlangen, 
ſollen ihre Nahrung fein; auch Aas ſollen fie genießen, von deffen Eiter der haͤßlichſte 
Geruch auffleigt. 

Selig werden die Gläubigen werden, wie es fcheint ohne Ausnahme, da Gott 
der „allerbarmherzigſte Erbarmer” und Vergeber ift. Insbeſondere follen alle Dies 


*) Mir wiederholen einige Stellen aus bem Koran woͤrtlich, micht nur ihres unmittels 
hazen Inhalts wegen, ſondern auch um zugleich auf bie in biefem Buche herrſchende Sprach⸗ 
we i ſe aufnerkſam zu machen. 
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"der das beftätigen ſoll, was vor. mir fhon, in dem Geſetze, das ihr befiget, gefagt wor⸗ 
den; und außerdem bring’ ich Euch eine fröhliche Botſchaft von einem Sefandten, der 
nach mir fommen und Ahmed (Muhamed) heißen wird‘ (Sura 61). „Die früheren Pro⸗ 
pheten haben auch die Befehle Gottes verlündigt, .... und Muhameb ift ber Gefandte 
Sottes und das Siegel der Propheten” (Sura 38). 

Muhamed erzählt viele Wunder und Mirakel, welche die alten Propheten ver⸗ 
richtet haben, an Meiften von Mofes. Er felbft aber wies jeberzeit die Anmuthung 
zuruͤck, dergleichen ebenfalls zu verrichten. „Ihr würdet doch ungläubig bleiben‘, fagte 
er, „wenn auch Euere Berge (tie ihr verlangt) in Gäeten verwandelt würden. Ober 
auch: „Ihr bleibt ungldubig bei den größten Wundern, die Gott alltäglich (nehmlich in 
der Natur) verrichtet ; ungeachtet ber Wunder wollte man ben alten Propheten doch eben= 
falls Bein Vertrauen ſchenken.“ — Auf den ihm perſoͤnlich gemachten Einwand: ob Gott 
wohl einen bloßen Menfchen zu feinem Gefandten erkoren habe, antwortet Muhamed 
(Im Namen Gottes fprechend): „Eroͤffne ihnen doch, daß wir ihnen einen Engel vom 
Himmel zum Sefandten herabgefhidt haben würden, wenn die Engel auf der Erde fo 
herumgingen wie die gemeinen Leute, die unter einander ihren irdiſchen Beruf ab- 
Warten.” — Nicht minder weiſt er ſtets die Anmuthung der Enthüllung ober Vorher; 
fagung kommender Dinge damit zurüd, daß diefes bei Gott ftehe, oder ein Geheimaiß 
Gottes fei, das er nicht enthüllen koͤnne. \ 

Es verdient einige Beachtung, wie Muhamed durch ben ganzen Koran hindurch 
forafam Alles vermieb, was zu der Taͤuſchung hätte Beranlaffung geben Finnen, als 
wolle er feine Miſſion mit Ausführung irgend eines Wunder befräftigen, ober als koͤnn⸗ 
er für etwas Befferes als einen bloßen Menſchen angefehen werben. „Bin ich denn, 
der I zu Euch gefandt worden, mehr als ein Menſch?!“ ruft er z. B. inder 17. Sura 
fragend aus. — Auch enthäft Insbefondere die 1. Sura des Korans, welche dem Muha⸗ 
medanern, gerade fo wie das Vater Unfer den Ehriften, ats Hauptgebet dient, eben fo 
wenig vote dieſes chriftliche Gebet irgend antirationaliflifche Dinge*.. 

Wir müffen hier noch einiger Lehrfäge des Korans gedenken, die zwar nicht eigent⸗ 
liche Dogmen enthalten, über Muhamed's Anfichten von der Welt und der Gottheit aber 
einige weitere Aufflärung geben. 

Die Schöpfung der Welt in 6 Tagen, bie Gefchichte des Apfelbiffes, des Noah; 
des Mofes erzählt Muhamed im Allgemeinen im Sinne der Bibel, Manches abgefürzt, 
Anderes mit einigen Abweichungen. 

Dieles im Weltall hat Gott zum Nugen und zum Dienfte der Dienfchen geſchaffen: 
„Die Nacht und den Tag hält er zu Euerem Dienft an, und Sonne, Mond und Sterne 
werben durch feinen Befehl gezwungen, Euch umfonft zu dienen. (Erifles, der die 
Sonne und den Mond zwingt, ihren Lauf zu Euerem Gluͤcke zu nehmen, und derden 
Tag und bie Nacht durch feine Macht anhält, Euch nüglich zu fein.) Und was er auf 
der Erde erſchaffen hat, an Farbe noch fo verfchieben, das hat er Euerem Gebrauch und 
Euerer Herrfchaft unterwerfen. Nicht minder hat er Euch das Meer unterworfen, um 
das friſche Hleifch der Kifche daraus zu genießen und Schmud und Kleidung daher u 
entnehinnen. Und Du fiehft, wie Schiffe das Meer durchſchneiden, um von dem Ueber⸗ 
fluffe, mit weldiem Gott entfernte Länder gefegnet hat, vermittelft des Handels Vor⸗ 
theile zu gewinnen. Unerfchütterliche Berge hat er über der Erde in die Höhe geführt, 
damit Ihr feſten Fuß faſſen koͤnnt, und er hat Fluͤſſe und Wege bereitet, damit Ihr nicht 


..*) Es lautet alſo: „Gelobt ſei Gott! der Herr ber Gefchöpfes ber Herrſhher am Ge⸗ 
„richtstage, das allerbarmherzigſte Weſen. Dich beten wir an. Um Beiſtand flehen wir 
„au Dir. Lehre uns bie wahre Religton. Richt die Keligion der Juden, über welche bein 
„sorn brennt; auch nicht die Seligion der gegenwärtigen Chriften lehre ums. Lehre uns bie 
‚Aretigten, weiche bie alfen Gläubigen übten, gegen bie Du Dich gnädig bewiefeft.” u 

‚mag erlaubt fein, bei biefer Gelegenheit im Vorbeigehen die chriſtiichen Myſtiker 
darauf hinzuweiſen, daß das Water Unfer feinem ganzen Inhalte nah rationatiffifch M 
3 gan ber ftellvettretenden Genugthuung fund allen ähnlichen Lehrfähen auch nicht eine Sylbe 


| 
| 


} 
| 
| 





\ 


. 


- 


Koran, 359 


urn dürft. Hin und wieder hat er Zeichen gefchaffen, Euch gegen alle Verirruns 
gen zu fichern, und felbft die Sterne müflen Euch zu Wegiweifern dienen u. f. m. 
(Sura 16) *). ' 

Zedem Menſchen hat Sott einen Schugengel beigegeben. „Der Menſch hat 

feinen Engel, der entweder vor ihm hergeht, oder ihm folgt, und ber ihn befchügen ſoll, 
auf den Befehl Gottes” (Sura 13). 
Als Gott den Adam erfchaffen, befahl er den Engeln des Himmels, Ihn zu ver: 
ehren. Sie thaten’s; nur Eblis nicht, der Teufel; denn er, der aus Feuer Gefchaffene, 
duͤnkte fich beffer als der aus Erde gebildete Menfh. Wegen diefer Hoffart verftieß 
ihn Gott aus dem Paradiefe. Eblis aber bat um Auffchub der Strafe bis zum Tage der 
Auferfiehung ; und ale Gott ihm dieſes gewaͤhrt hatte, rief er aus: „Da Du mid), mein 
Her, einmal zum Guten verdorben haft, fo will ich die Menfchen insgefammt zum Guten 
verderben und ihnen die Sünde reizend vorftellen, nur an Deine rechtfchaffenen Knechte 
will ich mich nicht wagen.” Diefes genehmigte Gott, und fo gefchieht es. 

Das Weltgeriht. — Ein furchtbares Erdbeben wird ihm vorangehen. „Die 
Mutter wird ihres Säuglinge vergefien, und das trächtige Thier wird feine Jungen weg⸗ 
werfen. Die Menſchen werben wie betrunken erfcheinen..... Der Himmel wird wie ges 
fymolzenes Erz fein und die Berge werden fein wie Wolle, die vom Winde umher- 
getrieben wird... Aufden erften Schall dee Pofaune wird Alles, was im Himmel und 
auf Erden ift, bis auf Wenige, die Gott ausnehmen wird, wie entfeelt nieberftürzen. 
Auf den zweiten Schall werben alle Todten auferftehen und ihr Schickſal erwarten. Unb 
bie Erde wird leuchten von dem Lichte ihres Herrn, und das Buch wird aufgefchlagen wer> 


den, und die Propheten und bie Märtyrer werden als Zeugen herzugeführt werden, und. 


bauın wird das wahrhaftige Urtheil# welches Keinem zuviel thun wird, über Alle gefällt 
werben‘ (Sura 22, 70, 39). 

Das Daradies. — Die Schiiderungen bes Paradieſes find ganz nach der Be: 
griffs⸗ und Vorftellungsmweife der an und in Wuͤſten mohnenden, an Wafler und Schats 
ten Mangel leidenden, fleiſchliche Genuͤſſe für das Höchfte Haltenden Araber entworfen. 
Es ift ein herrlicher Garten, von Bächen durchfloſſen und voll kuͤhlender Schatten, deffen 
Bewohner ohne Mühe, Laft und Arbeit fein werben, von Mädchen umgeben , bie (un- 
geachtet der Begattung) ſtets Jungfrauen bleiben in lieblichfler Schönheit. — In den 
fpäteren Suren bes Korans wird das Bild der fieben Himmel, beren einer über dem ans 
dern ſteht, noch weiter ausgemalt. Auch herrliche Knaben finden die Seligen im Paras 
diefe. „Sie (die Himmlifchen)follen mit Armbändern prangen, die mit Gold und Perlen 
defekt find, und Kleider von Seide teagen.” Es find bier Klüffe von Milch und Honig ; 
ja fogar Ströme von Wein, derin goldenen Pokalen erodenzt wird, der fröhlich macht, 
aber nicht beraufchet (Suren 47, 43 und 87). Nur an einer Stelle (Sura 19) wird 
eines anderen als blos koͤrperlichen Genuſſes gedacht. Die Gluͤcklichen „ſollen hier Feine 
Ungereimtheiten hören, ſondern nur ſelige Dinge.” 

Die Hölle. — Noch umſtaͤndlicher und nachdruͤcklicher als die Freuden des Para⸗ 
dieſes malt Muhamed die Qualen der Hölle aus, deren Bewohner, ducch einen Vorhang 
von dem Paradiefe getrennt, deffen Herrlichkeit erblicken muͤſſen. Sie ſelbſt befinden fich 
in einem ewigen Feuermeer; ihr Lager, ihre Dede, ihre Kleider beftehen aus glühenden, 
Sets neu angeichürten Flammen ; fiedendes Waffer wird Ihnen über bie Haͤupter gegoffen ; 
fiedendes Waſſer iſt ihr Trank, daß ihnen die Eingeweibe berften möchten ; die Früchte - 
bes dornichten Höllenbaumes Zakkum, bitter und bäßlich wie die Köpfe ber Schlangen, 
follen ihre Nahrung fein; auch Aas follen fie genießen, von deffen Eiter ber haͤßlichſte 
Geruch auffteigt. 

Selig werden die Gläubigen werden, tie e8 feheint ohne Ausnahme, da Gott 
dee „allerbarmherzigſte Erbarmer“ und Vergeber iſt. Insbeſondere follen alle Dies 


. *) Mir wiederholen einige Stellen aus dem Koran wörtlich, nicht nur ihres unmittels 
hazen Inhalts wegen, fonbern auch um gugleich auf bie in biefem Buche herrſchende Sprach⸗ 
weise gufmerkfam zu machen. 
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jenigen einen ‘herrlichen Lohn erhalten, welche in einem WReligionskriege mitgezos 
gen find. 

Ueber die Frage: ob auch Nichtbefenner des Korans die himmliſche Seligkeit erlan⸗ 
gen können, finden wir in biefem Buche einen Widerfpruh. So heißt es In der 2. Sura 
ausdrüdlich: „Es werden die Gläubigen, fie mögen Juden, Chriften oder Sabder fein, 
wenn fie nur an Gott glauben und an den jüngften Tag und thun, was recht ift, Bes 
lohnung finden bei ihrem Herrn” u.f. w. ; und faft die nehmlichen Worte find in der 5. Sura 
wiederholt. — Dagegen ift anderwaͤrts oftmals der Grundfag ausgefprodhen, daß nur 
die Lafterhaften, die Ungläubigen an der Göttlichkeit des Korans zweifeln werden. Die 
Ungläubigen aber find allefammt zur Hölle verdammt ; fie werden keinen Gewinn haben 
von ihren guten Werken: denn Gott ift ein Feind der Ungläubigen. Weberbies heißt es 
(Sura 5) ausdruͤcklich: „Auch find diejenigen Ungläubige, welche behaupten, Chriftus, 
der Sohn Marien’s, fei Gott.” ' 

5.4 Die Sittenlehre. — Reblichkeit, Treue, Wahrhaftigkeit, dann Mä- 
Bigkeit und Mitpchätigkeit werden den Gläubigen allmthalben empfohlen; nicht minder 
die Lehre, feinen Feinden und DBeleidigern zu vergeben. „Forſchet nicht fo genau nach 

dem Thun und Laffen anderer Menfchen, und redet von den Abroefenden nichts Boͤſes. 
MWürde wohl Jemand unter Euch das faule Kleifch feines todten Bruders effen wollen ? 
Gewiß, die Haut fchauert Euch davor! Fuͤrchtet body Gott, denn Gott ift verſoͤhnlich 
und erbarmend. D ihr Menfhen, wir haben Euch von einem Manne und von einem 
Weibe erfchaffen, und hernach Euch zu Völkern und einzelnen Sefellfchaften werden laſſen, 
damit ihr einander zur Liebe Eennen möchtet. In Wahrheit, der Würdigfte unter Euch 

ift bei Gott derjenige, der ſich am Fugendhafteften beträgt” (Sura 49). 

Selbſt den Ungläubigen, die ein Greuel find den wahren Moslims, muͤſſen die ein⸗ 
gegangenen Verträge — wie lockend auch ihre Verlegung fein möchte — gewiſſenhaft ge: 
halten werden. (E86 findet ſich nirgendwo die abfcheuliche Lehre, daß man Ketzern nicht 
fhuldig fei, Wort zu halten.) „Und follte ein Gögendiener Schuß bei Dir fuchen, fo 
verfage ihm denfelben nicht, damit er Gelegenheit habe, das Wort Gottes zu hören; und 
wenn er fich von der Wahrheit der Religion nicht überzeugen läßt, fo gieb ihm ein ſicheres 
Geleite nach feiner Heimath hin.” (Sura 9. — Es find viele Züge bekannt, wie gewiſſen⸗ 
baft die Muhamedaner diefe Vorfchrift zu allen Zeiten in allen Ländern und unter allen 
Berhältniffen erfüllten.) 

Die Sittenlehre des Korans, vielfady ähnlich, obſchon nicht gleich ber chrifts 
lichen, hat unverkennbar die focialen Zuftände in Arabien (und in vielen eroberten Laͤn⸗ 
dern) entfchieden verbeffert. Ihr hat man es zu verdanken, daß der Kindermord von Sei: 
ten armer Eltern abgefchafft ward (Sura 6); daß die zu verfaufende Sklavin von ihren 
Kindern nicht getrennt, nicht hinmweggeriffen werben darf; ebenfo, daß unter jenen Voͤl⸗ 
fern, obfchon die Polygamie unendlich tief feſtgewurzelt war und blieb, der Zuſtand der 
Frauen doc; wenigſtens vergleichsweiſe um etwas gemildert, und insbefondere deren Ver⸗ 
ftoßung (Scheidung) von Seiten des Mannes einigermaßen erfchwert ward. So in ver 
fhiedenen anderen Beziehungen. 

$. 5. Religiöſes Ceremonialgefeg. — Die Vorfchriften des Korans dars 
über find nicht fehr ausführlich, durchgehende abereinfah. Manches hat ſich erſt allmaͤ⸗ 
lig durd) Uebung ausgebildet. Folgendes find die Grundzüge: 

a) Ziefe Verehrung Allahs (Gottes), nöthigenfalls mit Einfegung von Gut und 
Blut für feine Lehre. 

b) Zägliches fünfmaliges Gebet. — Bon den einzelnen Wochentagen wird nicht 
der Sonn⸗, fondern der Freitag gefeiert. Indeſſen fteht es ben Gläubigen frei, die Zeit 
vor und nad) dem Gottesdienfte mit ihrer gewöhnlichen Arbeit zuzubringen. Der Koran ; 
ermahnt fogar ausbrädlich dazu: „Wenn die öffentliche Andacht geendigt ift, fo ſetzt E 
Geſchaͤfte des Verkehrs fort, bewerbt Euch dabei um ben Segen Gottes” ıc. (Sura 62);.:- 

— Nur sweilßefte verlangen gänzliches Enthalten von der Arbeit: der große und det 
Balram. — Der Eultus in der Mofchee befteht einfach im Gebet und in Borlsfungelt 
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aus dem Koran ; ein Pricfter leitet ihn; doch giebt es eigentlich keinen geheiltgten Priefter- 
fland, noch weniger ein Papftthum *). 
e) Befhneidung der Knaben, welche im 8.— 10. Sahre vorgenommen mird. 
d) Almofenertheilung. — Mildehätigkeit gegen die Armen ift dem Muhame⸗ 
baner firenger als irgend einem anderen Religionsbefenner geboten. Die Wohlthäter der 
Armen follen bereinft eine befonders große Belohnung erhalten. Es ift fogar für gewiſſe 
Zaͤlle vorgefchrieben, der wievielte Theil des Einkommens oder der Beute zu Almoſen ver: 
wendet werben müffe. 
e) Faſten. — „Zur Beförderung der Furcht Gottes” tft diefes vorgefchrieben. 
Den ganzen Monat Ramadhan (in welchem ber Koran mitgetheilt worden) hindurch 
müffen die Gläubigen in der Art faften, daß fieam Tage Nichts genießen dürfen, fon: 
dern erſt nach Sonnenuntergang. Wer in der Faftenzeit auf Reifen oder krank ift, Toll 
an anderen Tagen faften, oder aber Arme fpeifen. 
| HD Wallfahrten, nad) der heiligen Stadt Mekka, find nicht ſowohl ftrenge ges 
boten als vielmehr blog empfohlen. 
g) Reinigungen, Wafchungen ; werden dagegen beſtimmt vorgefchrieben, ins⸗ 
befondere bei der Vorbereitung zum Gebete. 
| 6. 6. Polizeigefege. — Hierher gehören, neben ben eben berührten Bor: 
ſchriften über Reinigungen, auch die Verbote des Genuffes folcher Speifen, welche, zumal 
im Driente, Krankheiten veranlaffen oder befördern. So ift namentlich der Genuß von 
Schweinefleiſch verboten, jener des Fleiſches crepirter Thiere, des Blutesu.a. „Wer 
aber aus Noth davon ift, ohne Begierde darnach, ohne bie Abſicht, das Geſetz zu über: 
treten, dem foll der Genuß biefer Speifen Feine Sünde fein: denn Gott ift gnddig und 
barmherzig”. (Sura 2, eben fo 5 und 6. Auch der Genuß des Kleifches von Thieren, 
. bei deren Schlachten ein anderer ald Gottes Name ausgefprochen worden, ift verboten.) 


Hieran reihet fi nun das Verbot des Weines als Getränke. (Im Parabdiefe 
wird indeffen, wie fchon angeführt, den Seligen auch Wein credenzt, ber jedoch nicht 
beraufcht.) 

Steichzeitig mit dem Verbote des Weines nennt der Koranjenesder Gluͤcksſpiele. 
„Der Wein, das Spiel, die Bildfäulen (die zur Vergötterung führenden Abbildungen 
von Menfchen oder fonftigen lebenden Wefen) und diejenigen Pfeile, durch deren Gebrauch 
‚zukünftige Dinge entdedt werden follen, find ein Greuel und ein Werk des Satans... 
Ducdy den Wein und die Spiele fucht der Teufel Haß und Feindfchaft unter Euch zu 
ſtiften“ ıc. (Sura 5.) 

$. 7. Civilgeſetz. — Wir innen hier nur einige Punkte davon berühren. 

Muhamed brachte die Erbfolge aufbilligere und vernünftigere Grundfäge als 

die bis dahin unter den Arabern geltenden. Während früher in gewiffen Faͤllen nur der 
Krieger als gefeslicher Erbe galt, follte nun ein anderer bürgerlicher Stand ferner Kei⸗ 
| nen mehr um fein Erbtheil bringen (4. Sura). Auch bie Form der Zeflamente ward 
geregelt: 

Noch wichtiger find die Ehe gefege. — Die Polygamie konnte Muhameb, ale zu 
tief in den Begriffen und Sitten feiner Landsleute begründet, nicht abfchaffen ; er wollte 
es auch um fo weniger, da er in fpäterer Zeit felbft allzu fehr nach fleifchlichen Genuͤſſen 
ftrebte. Deffenungeachtet verdankt man ihm wenigſtens eine vergleichsweife Verbeſſerung 
bed Zuftandes der Weiber. Er befchränktedie Zahl der rechtmäßigen Gattinnen auf hoͤchſtens 
Vier, wobei er jedoch dem Anhänger feiner Lehre, uͤbereinſtimmend mit den Beifpielen des 
alten Teſtaments, nebenbei geftattete, ſich Sklavinnen, „bie fein Eigenthum geworden”, zu 













oe - 7) Den Mönche ftand verwirft Muhamed, indem er (Sura 5) Iehrt, der Menfch foll 
Me. ihm erlaubten Genuͤſſe nicht zurüdweifen fohin die von Gott felbft geſetzten Graͤnzen 
er enger zieben. Sodann heißt es (Sura 6): „Bir haben ihnen ben Möndheftand nicht 
Men Kuch kamen die erften Derwifche und Fakirs der Muhamedaner nicht früher als 
TOO Jahre nach der Hebfchra zum Vorſcheine. (S. d'Herbelot, der fi auf die beiden 
ms Jellaloddie und AL Baidawi beruft.) 


802 Roran. 


halten, unt zwar fo viel, als er deren wolle, ſelbſt verheirathete SHaniunen nicht 
ausgenommen, ba fie ja ebenfalls fein Eigenthum getworden! (Sura 4.) Verboten ifk, 
eine Goͤtzendienerin zu heirathen. (S. übrigens die näheren Andeutungen im Artikel 
„Ehe“, „Ehefheidung”, im 4. Bde. d. Staats⸗Lexikons.) 

$. 8. Strafgefeg. — Die altteſtamentlichen Begriffe find hier im Ganzen vor⸗ 
berrfchend: Auge um Auge, Bein um Bein. Auch die furchtbare Blutrache findet ſich 
hier wieder. Der naͤchſte Anverwandte ift der natürliche und gefegliche Blutraͤcher des 
Erfchlagenen. „Doch darf er in der Rache nicht ausjchweifen und kein anderes Blut vers 
gießen als das des Moͤrders.“ Dieben follen die beiden Hände abgehauen werben. 

Muhamed madıt übrigens feinen Gläubigen begreiflich, daß für fie gar feine Noͤthi⸗ 
gung befteht, dad mofaifche Geſetz (Zahn um Zahn ze.) zum Vollzuge bringen zu muͤſſen. 
Er empfiehlt ihnen vielmehr recht angelegentlich Verſoͤhnung und Vergebung ber erdulde⸗ 
ten.Unbilden. „Die Rache muß der Beleidigung angemeffen fein. Wer ſich nach erbul= 
deter Beleidigung rächt, kann mit Recht nicht geftraft werden. Wer indeſſen bie Unge⸗ 
rechtigkeit vergiebt und fich verfähnet, der hat Belohnung von Gott zu erwarten.” 
(Sura 42.) . 

$. 9. Politifhe Vorfhriften. — Hierüber, insbefondere über bie Ver⸗ 
hättniffe zu den „Ungläubigen”, findet man vorzugsweiſe viele Widerſpruͤche im Koran. 
Einerfeite wird gelehrt: „Zwingt Niemanden zur wahren Religion.” Sodann: „Strei⸗ 
tet für die wahre Religion wider Diejenigen, welche gegen Euch zu den Waffen greifen ; 
begehet aber die Sünde nicht, zuerft anzugreifen” (2. Sura). — Dagegen: „Haltet, 
o hr wahrhaft Gläubigen, mit feinem Menfchen, der fich nicht zu Eusrer Religion be⸗ 
Eonnet, einen vertrauten Umgang” (3. Sura). Sodann: „Kämpfe für bie wahre Re 
ligion.... Ermuntere die Gläubigen, Krieg zu führen” (4. Sura). — „Streitet wiber 
die Ungläubigen fo lange, bis alle Hinneigung zur Abgötterei aufgehört hat und bie wahre 
Religion allgemein wird” (8. Sura). — Hinwieder indeffen: ‚Hätte e8 Gott nicht ges 
wollt, fo würden fie keine Gögenknechte geworden fein; und Du bift nicht von ung, weder 
zum Hüter, noch zu ihrem DVerforger gefegt worden. Die Gögen, welche fie außer bem 
wahren Gotte anrufen, Ihmähe nicht; fie möchten fonft bei ihrer Unwiſſenheit den 
wahren Gott feindfelig nennen” (Sura 6). — „Mit den Juden und Chriften (wörtlich: 
„dem Gefchlechte der Schrift”) ftreitet der Religion wegen in liebreihen Ausbrüdien ; 
Diejenigen aber, welche Euch unbillig behandeln, koͤnnt Ihr härter anlaffen” (Sura 
29) ꝛc. ıc. 

$. 10. Blick auf die Folgen ber Verbreitung der mubamebanis 
fhen Lehre und Bezeihnung der Hauptfecten berfelben. — Die 
Verbreitung ber Lehren des Korans war bei vielen in graffen Gögendienft verfuntenen 
Völkern des Orients, wenigſtens vergleichsweife, eine Wohlthat und ein Gluͤck, in Folge 
deffen fie fi emporfchwangen wie nie zuvor. Dem Chriftenthume felbft fcheint bie 
Ausbreitung des Islams wenigſtens mittelbar gleichfalls zum Vortheil gereicht zu haben, 
indem durch die zwifchen den Anhängern beider Kehren entflandenen blutigen Känıpfe 
dem durch Bilderdienft und auf mannigfach andere Weife bedeutend gefuntenen Lebens⸗ 
principe beffelben neue Kraft verliehen ward; mie fodann auch die Kolgen der Kreuzzüge 
in politifcher Beziehung für den Decident von unberechenbarer Wichtigkeit wurden. 

Der Koran enthält, wie wir fchon gefehen haben, viele anerkennenswerthe unb 
fchöne Principin. Im Ganzen aber , fo wie er in feiner Zotalität vorliegt, vernunftges 
mäß beurtheilt, muß er, verfchiebener Fundamentalgrundfäge wegen, die unzweifelhaft 
naturwidrig und des Menfchen unmürbig find, entfchieden verworfen werden. Obenan 
ftellen wir in dieſer Beziehung bie Beibehaltung der Polygamie, eines Inflitutes, das 
den Familien« und fomit von unten hinauf den unbeſchraͤnkteſten Herrſcherdeſpotismus 
begründet und unmittelbar ſchon bie eine Hälfte der Menfchheit ihrer natuͤrlich ſten 
Rechte beraubt. Als zweiten Moment führen wir die Sanctionirung dee Stlaverei 
anz als britten die jede freie Bewegung lähmende Lehre des Fat alismus. 

Es laͤßt fich nicht verkennen, daß in ber legten Zeit eine neue Epoche in ber Ga⸗ 
ſchichte des Muhamedanismus begonnen hat. Es muß ſich allmälig zeigen, ob und a 
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wie fern er bee Reformen fähig ift, die fich al nothivendig erweifen, um bie ihm anhäns 
genden Schlacken zu entfernen. Allerdings wird viel bazu erfordert, nehmlich eine auf 
das innerfle Weſen eindringende, überall ducchgreifende, das ganze Gebäude gewiſſer⸗ 
maßen umgeflaltende Reform. Wir würden die Möglichkeit einer folchen von vorn herein 
befizeiten, wenn die ſehr allgemein verbreitete Meinung begründet wäre, daß der Koran 
ales Voranſchreiten in geifliger Entwidelung ausdruͤcklich verbiete, fohin bei Dem 
istigen Stande der Berhältniffe unmöglich mache. Diefe Anficht iſt aber ganz unbegruͤn⸗ 
bit. Wenn unmwiffende und fanatifche Muhamedaner in jedem mwiffenfchaftlichen Streben 
eine Verlegung ber Religionsvorfchriften erbliden wollen, fo folgen fie gerade dem Wege 
jener Chriſten, welche die Lehre bes Copernicanifchen Planetenſyſtems als ketzeriſch vers 
dammten: es ergiebt fi) daraus eben fo wenig, daß der Koran ſolches vorfchreibt, als 
ih das Andere aus ber Bibel erweifen läßt *). Wir muͤſſen nun beifügen, daß wir ders 
artige Grundfäge einer blinden Stabilität im Koran nirgends ausgefprochen finden, 
fondern vielmehr ziemlich entfchieden die entgegengefegten. So heißt e8 namentlich in der 
3. Sure: (Der Menſch, dem Gott die Weisheit — Vernunft — verliehen) „wird zu ben 
(anderen) Menfchen fagen müffen: Beſchaͤf tigt Eud mit den Kenntniflen, die Euch 
nöthig find; Faffet fie deutlich, und über Euch darin.” 

Indeſſen liegen auch fehr fprechende thatfächliche Bewelfe vor, dad Muhamed's 
Befeh nicht kurzweg jede geiftige Entwidelung verbietet und unmoͤglich macht. Wir duͤr⸗ 
fen nur an bie Herrfchaft der Araber in Spanien erinnern, die faft den einzigen Glanz⸗ 
zunkt in der gefammten gleichzeitigen Geſchichte bildet; waͤhrend weicher Wiftenfchaft 
und Kunſt blüheten, das trefflich angebaute Land eine viermal zahlreichere Volksmenge 
enthielt als heute ; eine reichere ald nach Entdedung und Ausbeutung aller amerikanifchen 
Pinen, — mit einem Wort: eine Periode, während welcher die pyrendifche Halbinfel 
wvernunftgemaͤß freier und glücklicher war als jemals zuvor oder in der Folgezeit. 

Die Lehre des Fatalismus iſt bereits jegt fchon unter den Muhamedanern im 
Älgemeinen gewaltig erfchüttert, auch jene von der Sklaverei laͤßt ſich allmälig wohl be: 
fitigen, indem ja Niemand Sklaven haben muß. Aufdiefe Art, dächten wir, möchte 
ſeh vielleicht auch bie Monogamie unter ben am Meiften vorangefchrittenen Stäm- 
mm und Bölkern der Muhamedaner ber That nach (fattiſch) einführen laſſen; fo, daß 
Hals Verlegung des Schicklichen, des Anftandes (wenn mar will: des guten Tones) 
. betrachtet werde, mehr als eine Frau zu haben, wenn gleidy das Geſetz (dev Koran wie 
dad alte Teſtament) die Polygamie nicht verbietet. Gluͤcklicher Weife hat die Natur 
feibft, und haben neben ihr auch die Vermögensverhättniffe der Meiften die Verwirkli⸗ 
&ung eines folchen Hortfchrittes wefentlich vorbereitet: die erſte dadurch, daß das weib⸗ 
liche Befchlecht nicht zahlreicher als das männliche iſt, ſonach ohnehin nicht Feder mehrere 

haben kann; die zweiten, indem fie bie Unterhaltung eines Darems auch der 
Koken wegen nur verhältnifmäßig Wenigen möglich machen. 

Unendlich freuen mag ſich der Freund der Menfchheit, wenn die unter einigen muha⸗ 
medanifchen Voͤlkern verfuchten Neformen gelingen. in folcher Sieg des Principe vers 
nußgemäßen Voranſchreitens wuͤrde nicht ermangeln, feine beglüdenden Wirkungen 
und Ruͤckwirkungen weitaus zu verbreiten und insbefondere auf ganze Nationen auszus 
dehnen, zu welchen das Chriſtenthum vorerft keinenfalls zu dringen vermag. 

Zum Schluffe müffen wir noch eine kurze Nottz über die verfchiedenen einzelnen Con⸗ 
jeſſionen, in welche die Muhamedaner getrennt find, beifügen. Es giebt drei verfchisbene 

Iehrgenoffenfchaften: 1) Sunniten, 2) Schtiten, 3) Wahabiten (Wecabiten). 

e Spaltung unter den beiden Erfigenannten entfland bald nad) Muhamed's Tode, vers 
laßt durch den Streit zwiſchen Ali und Abubekr über die vechtmäßige Nachfolge des 
Sropheten.. Die Schiiten (d. i. Irrgläubige, fo genannt won ihren Gegnern) verehren 
den Ali faſt eben fo fehr wie den Muhamed felbft und walfahrten aud) nicht nach Mekka. 
In ihnen gehören befonders die Perſer. Die Sunniten dagegen anerfennen nicht nur 





- 


*) In beiden Källen wirb man gleichmaͤßi an den Satz des Korans erinnert: „Sie 
wellen das Licht Boris mit ihren Mänlern ausbtafen" (Oma 61). " 
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die drei erſten Khalifen, ſondern nehmen auch die Lehren der Sunna (der Tradition und 


Interpretation) an (etwa in der Art, wie viele Proteſtanten die ſogenannten „ſymboliſchen 


Buͤcher“ als Auctoritaͤt verehren). Zu den Sunniten ſind zu zaͤhlen die Tuͤrken, die oſt⸗ 
indiſchen Muhamedaner, die Kurden, die meiſten Araber und die Afrikaner. Gunniten 
und Schiiten zerfallen aber wieder in viele (gegen 70) Nebenfecten. — Seit 100 Jahren 
(feit 1745) befteht die Lehre Abdul Wahab's, des Stifters der Wahabiten. Sie erken⸗ 
nen Muhamed nur als einen Weifen und nicht ald Propheten an, anerkennen bie 
Offenbarung des Koran, fuchen diefen aber möglichft vernunftgemäß zu erklaͤren und ver: 
werfen die Auctorität der für fpmbolifc) gehaltenen Schriften. Diefe ihren Hauptgrund⸗ 
fägen nach ziemlich deiftifche Lehre erlangte zumal unter einigen, zwar rohen, aber that⸗ 
Eräftigen Häuptern ſchnell eine faft über ganz Arabien und weiter ausgebehnte Verbreitung. 
Ihren Siegeszügen ſetzte Mehemed Ali von Aegypten ein Ziel, fo daß fie feit längerer 
Zeit Außerfi gefchmächt find. Ob fie ſich nach Mehemed's Tode etwa wieder zu erheben 
vermögen, läßt fich nicht vorausfehen. . Friedrich Kolb. 
KorusGefege, Dandel, Magazine u. f. w. — Man hat den Tage 


- blättern eine große politifche Wichtigkeit zugeichrieben,, weil fie von Tag zu Tag, und in 


‚großen Kreifen wirken; weil fie leicht gefährliche Dinge fo lange in die Ohren ber Völker 
rufen, bis fie endlich die geballten Fäufte in die Höhe ftreddlen. Aber wahrlih! der Hun- 
ger ift ein viel gefährlicherer Ohrenblaͤſer. Diefem hohläugigen Ungeheuer fuche man 
vor Allem den Mund zu flopfen! 

Es ift eine inhaltfchwere Thatfache, daB mit dem Steigen ber Getreibepreife 
die Sterblichkeit in den unteren Claſſen des Volks zunimmt, in reichen Jahren aber die 
Menfchen wie die Rasen In der Scheune ſich vermehren. 

Auf welche Weife läßt fich aber einem Mangel an den nothiwendigften Nahrungs: 
mitteln und einem hohen Preife derfelben — einer Theuerung — am Leichteften und Si: 
herften vorbeugen ? 

Man hat es hierbei von jeher als eine befondere Pflicht der Staatsgewalt angefebhen, 
durch eine zweckmaͤßige Leitung des Getreideverkehrs das Gefammtintereffe 
der Staatägefellfchaft zu wahren, und die verfchiedenften gefeglichen Maßregeln find hier⸗ 
von die Kolge geweſen. Der Prüfung dieſes wichtigen, durch die Eollifion der Interefſen 
der verfchiebenen Volksclaſſen verwickelten Gegenftandes find die folgenden Zeilen ges 
totdmet. ’ 


I. Soll der Staat die Ausfuhr des Getreides freigeben, oder foll er fie ' 


Beſchraͤnkungen unterwerfen ? 

Wenn von felbft einleuchtet, daß von einer Beſchraͤnkung der Ausfuhr des Getreides 
in denjenigen Ländern nicht die Rebe fein kann, in welchen die Bevölkerung ſich haupt⸗ 
fächlich mit dem Ackerbaue befchäftigt, die ärmere arbeitende Elaffe am Tiſche des Guts⸗ 
heren genährt wird, und die Diener des Staates und der Kirche durch Zehenten und an= 
dere Naturalabgaben belohnt werden ; fo entfteht doch die Frage, ob eine ſolche Beſchraͤn⸗ 
tung nicht dann begründet ſei, wenn neben der landbautreibenden Bevoͤlkerung eine 
weitere zahlreiche, namentlich gewwerbetreibende Menfchenclaffe lebt, welche ihren Bedarf 
an Brodfrüchten nicht ſelbſt erzeugt, fondern zu kaufen genoͤthigt ift. 

In dieſem Falle fcheint es, daß durch ein die Kornausfuhr befchränkendes Gefeg ein 
annehmlicher Preis der Brodfrüchte erzielt, ein niederer Stand des Arbeitslohnes möglich 
gemacht, der Gewinn der Gewerbsunternehmer durch den niederen Lohn erhöht und hier⸗ 
durch das Gedeihen der inländifchen Gewerbe gefördert werde. Wenn gleich die landbau⸗ 
treibende Claſſe durch das Niederhaften der Preife ihrer Producte einigermaßen in Nach⸗ 
theil gerathen dürfte, fo hat man doch in der Folge und für die Dauer auch ihr Überwie- 
genden Vortheil aus jener Maßregel verfprochen, weil die fich bildende inländifche Ge⸗ 
werbsbevoͤlkerung durch ihre Nachfrage nach Bodenproducten und durch ihre Erzeugniffe 
dee Iandbautreibenden Elaffe einen reichlichen Erfag für die Nachtheile der Ausfuhrbe- 
ſchraͤnkung gewähren werde. 

Allein es offenbaren ſich bei dieſem Gegenſtande die Nachtheile der Beſchraͤnkungen 


‚und die uͤberwiegenden Vortheile der Verkehrsfreiheit auf eine uͤberraſchende Weiſe. 
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Eine große landwirtbfchaftliche Production ift burch einen moͤglichſt ausgebehnten 
Markt, durch eine große Nachfrage und durch einen lohnenden Preis bedingt. Wo der 
Abſatz beſchraͤnkt und der Preis gedrückt ift, muß auch die Production und die Ausbildung 
des Iandwirthichaftlichen Gewerbes Noth leiden. Die Freiheit der Getreideausfuhr, 
welche den Abfag der im Inlande nicht begehrten Vorraͤthe möglich macht und den ſtets 
neue Märkte fuchenden Getreidehändler ind Leben ruft, ift daher eine wefentliche Bedin⸗ 


gung der Blüthe und der Erweiterung ber inländifchen Landwirthſchaft. Die natürliche 


Folge des Mohlftandes der landbautreibenden Claſſe ift eine große Nachfrage nah Pro⸗ 
ducten dee technifhen Gewerbe; die freie Getreideausfuhr ift alfo mehr ein Foͤr⸗ 
derungsmittel als ein Hinderniß ihrer Entwidelung; viele Gapitalien ferner, welche im 
Landbaue erworben werden, gehen in die technifchen Gewerbe über. Die freie Ausfuhr, 
heit entfernt, das Inland der Gefahr von Hungersnoͤthen Preis zu geben, fichert viel- 
mehr nicht bLo8 in guten Jahren die Befriedigung der inländifchen Nahrungsbebürfniffe, 
fondern [hust namentlich in fchlechteren Jahren gegen Mangel, weil alsdann die in guten 
Jahren fürs Ausland beftimmten Vorräthe zu Dedung des Ausfalls verwendet werden 
Knnen, während bei Ausfuhrbefchränkungen regelmäßig nur der ordentliche Bedarf des 
Inlandes hervorgebracht wird, bei eintretendem Ausfalle an dem Sahresertrage alfo ſo⸗ 


gleich Mangel eintreten muß. Die freie Ausfuhr [hust endlich gegen die für Producen- 


ten und Käufer hoͤchſt ſchaͤdlichen ſtarken Preisſchwankungen, welche bei befchräntter Aus: 
fuhr häufig entftehen müffen, weil fchon ein Bleiner Ueberfhuß im SSahresertrage die 
Preife unverhaͤltnißmaͤßig drückt, ein Bleiner Ausfall aber, der nicht durch die fonft zur 
Ausfuhr beftimmten Vorräthe gedeckt werben kann, die Preife unverhältnißmäßig fleigert. 

Es folgt hieraus, daß Ausfuhrbefhränkungen, anftatt gegen Man: 
jelund Theuerung zu [hüßen, die Hunger- und Theuerungsjahre 
vermehren. oo. 

Wenn aber auch Getreide: Ausfuhrverbote als verwerflich erfcheinen, fo fragt 
ph, ob nicht wenigfiens Ausfuhrerfchwerungen durch Ausfuhr-Zoͤlle dann namentlich 
fh eechtfertigen lafjen, wenn ein Land am Meere oder an fchiffbaren Strömen gelegen, 
und die Ausfuhr mit fo geringen Zransportkoften zu bewerkſtelligen ift, daß fchon ein ge⸗ 
inges Steigen der Preife im Auslande bem Inlande große Getreidemaffen entziehen und 
bir hohe Preife und Mangel erzeugen könnte ? 

Auch unter diefer Vorausfegung ift der Srundfag der Ausfuhrfreiheit feftzuhalten ; 
denn der Vortheil, welcher regelmäßig für bie Volkswirthſchaft aus feiner Fefthaltung 


| entfpringt , iſt entſchieden bei Weitem größer als der Nachtheil, welchen eine temporäre - 


Steigerung der Preife für die inländifchen Confumenten, die ihr Getreide kaufen müffen, 


me Folge haben wuͤrde, ein Nachtheil, der noch Überdies den inländifchen Landwirthen 


mm Vortheile gereicht. Ein Ausfuhrverbot ift ein großes Uebel, eine Ausfuhrbeichrän- 
kung durch Zölle ift ein geringeres, aber immer ein Uebel. Man hat in England, Frank⸗ 
teich u. ſ. w. in den Geſetzen über den Kornhandel die Beſtimmung getroffen, baß der 
Ausfuhrzolf mit dem Steigen oder Fallen der inländifchen Getreidepreife fleigt oder faͤllt, 
fo, daß er bei einem gewiſſen niederen Stande der Preife ganz aufhört und bei einem fehr 


' hohen Stande derfelben feiner Wirkung nad) bis zu gänzlicher Befchränkung ber Ausfuhr 


fih fleigert. Allein diefe Methode hatden großen Nachtheil, daB das Schwanken ber 
Ausfuhrabgaben den Getreidehandel in hohem Grade erfchwert, die auswärtigen Käufer 
auf andere Märkte treibt, zue toöchentlichen Berechnung der Durchſchnittspreiſe 
be Getreides im Inlande nöthigt (fol nicht das Gefeg durch Lünfkliche Preife umgangen 
Berden), und dadurch den Behoͤrden eine nicht geringe Gefchäftslaft aufbürbet. 
Ausfuhrverbote und Ausfuhrzölfe erſchweren endlich die Einfuhr und die Durchfuhr 


. cm Getreide; weil die Gefahr entſteht, daß ein im Auslande aufgekauftes und einge: 
füͤhttes Getreide, wenn es fich im Inlande nicht mit Vortheil verkaufen läßt, entweber 


sar nicht oder bei hohen Zoͤllen nur mit Nachtheil wieder ausgeführt werden kann. 

Die Staaten des deutfchen Zollvereins haben mit Recht jede Ausfuhrabgabe aufges 
haben, mit Ausnahme bes kornreichen Baierns, das der englifchen Einrichtung folgt. 

U. Sol der Staat die Einfuhr von Getreide freigeben oder befchränten ? 


% 
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Während eine Beſchraͤnkung der Ausfuhr im Intereffe ber Inländifchen Getreidekaͤu⸗ 
fer gefordert worden Ift, fo hat man auf der anderen Seite eine Beſchraͤnkung der Getrei⸗ 
deeinfuhr im Intereffe des inlaͤndiſchen Landbaues namentlich dann für nöthig erachtet, 
wenn Boden und Klima denfelben erfchwert ; wenn man, um ben Bedarf an Unterhalts: 
mitteln für die Bevölkerung zu decken, in Folge der Vermehrung der leßteren zum Anbaue 
von immer weniger ergiebigen Grunbftüden feine Zuflucht nehmen muß; wenn endlich 
bie auf dem inländifchen Aderbaue ruhende Laſt der Abgaben die Concurrenz mit dem 
Auslande unmöglidy macht. 

Dean Ift hierbei von der Borausfegung ausgegangen, daß bie politifche Unabhängig- 
Leit eines Staates wefentlich dadurch bedingt fei, daß der Bedarf an den unentbehrlichen 
Kebensmitteln vollftändig durch die Production im eigenen Lande gededft werde; man hat 
auf die furchtbare Gefahr aufmerkſam gemacht, der man fich im Falle eines Krieges einem 
Feinde gegenüber ausfegen würde, welcher in der Lage wäre, die Zufuhr von Getreide zu 
verhindern. Diefe Andeutung verfehlt ihre Wirkung bei vielen vorfichtigen und furdhts 
famen Naturen nicht. Wo aber hat man je die Erfahrung gemacht, daß die Bevölkerung 
eines ganzen Landes, wie bie einer belagerten Stadt, durch den Feind ausgehungert wor⸗ 
ben wäre! Wenn auch die eigene Production nicht das Beduͤrfniß vollftändig deckt, macht 
nicht dasjenige, was von Außen herbeigefchafft werben muß, doch immer einen verhaͤlt⸗ 
nißmäßig nur Meinen Theil des gefammten Bedarfs aus? Wenn diefer Theil von bem 
einen Lande nicht erlangt werden kann, freut fich nicht das andere, ihn liefern zu dürfen? 
Und wuͤrde nicht felbft der Feind es vorziehen, dem Feinde gegen große Summen Geldes 
fein Getreide abzugeben, anftatt feinen eigenen Bürgern durch das Verbot der Ausfahr 
deffelben einen ſchmerzlichen Verluft zuzufügen ? 

_ Die politifche Unabhängigkeit eines Staates iſt alfo felbft im Falle eines Krieges da⸗ 
durch am Wenigften gefährdet, daß nicht der ganze Bedarf an Getreide im eigenen Lande 
erzeugt wird. Wenn aber blos von vollswirthfchaftlicher Seite Die Frage zu beantworten 
ift, ob die freie Einfuhr von Getreide zu geftatten fei, fo Bann fie nur bejaht werden. Die 
Koften ber Herbeifhaffung bes Getreides von fremden Ländern gewähren den inländifchen 
Producenten an und für fich einen bedeutenden Schus. Wenn felbft bei diefem Schutze 
eine Reihe von Grundſtuͤcken fchlechterer Qualität nicht bebaut werben kann, fo find fie 
des Anbaues nicht werth, und Arbeit und Capitalien werben zweckmaͤßiger auf andere Er⸗ 
werbszweige, und ihre höheren Erträge zum Einkaufe von fremden Getreide verwendet. 
Nur in einem ber oben angeführten Fälle verdient der Landbau gegen auswärtige Concur⸗ 
renz gefchügt zu werden ; dann nehmlich, wenn er mit hohen Abgaben belaftet iſt, die im 
Auslande nicht aufihm ruhen. in Zoll, welcher bie Ungleichheit der Abgaben aus⸗ 
gleicht, ift hier gerechtfertigt, wenn eine Verminderung ber legteren im Inlande nicht eins 
treten Bann. Erſchwert man die Einfuhr fremden mohlfeilen Getreide, und wird Hier 
durch, der Abficht gemäß, der Anbau auch auf ſchlechtere Grundftüde ausgedehnt, fe 
fteigt, mit dem Steigen der Setreibepreife, bie Rente und der Gapitalwerth der beſſeren 
Grundſtuͤcke. Kine Einfuhrbefhränkung fördert alfo das Intereſſe der Srundbefiger. 
Anderfeits wird hierdurch namentlich der Arbeiter und Unternehmer in feinem Interefſe 
gekraͤnkt; denn der gefliegene Preis ber Bodenproducte nöchigt Beide zu höheren Xusla- 
gen; kann ber Arbeiter feinen Geldlohn nicht entfprechend fleigern, fo wird feine Lage 
verfchlechtert; Tann er es, fo wird der Gewinn des Unternehmers verringert. Es wird 
alfo unter den verfchiedenen Volksclaſſen ein Zwieſpalt der Intereffen erzeugt, der bie Ur- 
fache einer gefährlichen Krankheit des gefellfchaftlihen Organismus werden kann. Sind 
bie Löhne durch die Beſchraͤnkung ber Getreideeinfuhr geffiegen, fo kann der Grundbeſitzer 
nicht mit Recht bem Gewerbeunternehmer einen Schug feiner Induftrie verweigern, einen 
Schutz, der durch feine Begünfligung nothwendig geworben ift. So reiht fi zum Nach⸗ 


— 


theil der Intereſſen aller Claſſen eine Beſchraͤnkung an bie andere, und die Rüdkehr zum 
Befferen wird oft ohne bie empfindlichfte Verlegung von Rechten und Intereffen unmögs 


lich gemadht. | 
Iſt nach den beftehenden Abgabenverhäitnifien ein Ausgleihungezoll begrän« 
bet, fo entfteht die Frage, ob derfelbe eine fire oder eine mit den @etreidepreifen mechfelnbe 
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Ihgade fein fol, in der Art, daß die Einfuhr erleichtert, d. h. der Zoll herabgefetzt mürbe, 
iehöher der inländifche Preis geftiegen, daß fie dagegen erſchwert, d. h. der Zoll erhöht 
würde, je mehr der Preis geſunken wäre. 

Eine fefte Abgabe fcheint auch hier empfehlenswerth zu fein, weil fie dem Getreide 
handel größere Sicherheit verleiht; weil fie Preisſchwankungen vorbeugt, die nothwendig 
in hohem Maße eintreten müffen, wenn große Getreidemaffen, fobald der Preis auf einen 
Aftimmten Punkt herabgegangen iſt, plöslich auf den Markt geftürzt werden ; weil end: - 
lich ein fefter Zoll der Natur einer Ausgleichungsabgabe am Angemeffenften iſt. Eng⸗ 
land, Frankreich u. f. m. haben eine mechfelnde Abgabe von 17 Kr. pr. Etnr. erhoben. 
vn das kornreiche Baiern macht auch hier eine Ausnahme und erhebt einen wechfelns 
den Zoll. - 

IT. SU der Staat völlige Freiheit des Getreidehandels im Innern bes Landes 
geftatten ? . 

Wenn man von ber Zweckmaͤßigkeit der freien Aus- und Einfuhr des Getreides 
aͤberzeugt ift, fo ergiebt fich die Forderung des freien Handels im Innern von felbft. Wie 
dee Aus: und Einfuhrhandel Ueberfluß und Mangel in verſchiedenen Ländern ausgleicht 
od fhädlichen Preisſchwankungen am Beften vorbeugt, fo hat auch der Getreidehandel 
im Innern eine fehr wohlthätige Wirkung. Der Getreidehändler erleichtert dem Land» 
manne den Abſatz feiner Producte und erfpart ihm Zeit und Koften; er gleicht Ueberfluß 
und Mangel in verfchiedenen Sahreszeiten, in verfchiedenen Gegenden und Jahren aus, 
eägt hierdurch zu größerer Gleichfoͤrmigkeit der. Preife bei und nügt damit ſowohl ben 
Preducenten als Confumenten. Er fleigert zwar am Orte und zur Beit des Leberfluffes 
den Preis des Getreides durch feine Nachfrage, aber er verhindert auch am Orte und zur 
Ir des Mangels ein druͤckendes Steigen der Preife; er theilt ben Druck fchlechter Jahre 
infgroße Kreife aus und macht ihn dadurch weniger fühlbar; er fammelt im Intereſſe des 
ſeeglichen Publicums von dem Ueberfluffe guter Jahre Vorräthe für fchlechte Jahre auf 
ud erläßt zu rechter Zeit durch Steigerung der Preife eine wirkſame Aufforderung zur 
Epırfamkeit an daffelbe. | 

Der Setreidehanbel mit biefen mohlthätigen Wirkungen kann fi aber nur dann 
diden, wenn der Staat alles Eingreifens in denfelben ſich enthält, auf alle Zwangsmaß⸗ 
gen, tie Preisregulirung u. f. w., verzichtet und auch die Ausfuhr ins Ausland voll- 
Immen freigiebt.! | 

Die Stimme bes Volks hat zwar vielfach die Setreidefpeculanten als Kornwucherer 
hzgziachnet, von ber Anficht ausgehend, daß fie fchändlicher Weife die Öffentliche Noth zu 
Befriedigung ihrer Habſucht benugen, ja, daß fie, fo viel an ihnen ſei, jene Noch felbft 
Reigen, um ihrem Eigennutze zu fröhnen. Mag auch immer der Eine oder der Andere 
Wir Händler von moralifhem Standpunkte aus Vorwurf verdienen, fie erfcheinen 
ht defto weniger, wenn man bie Wirkungen ihrer Thätigkeit betrachtet, als Öffentliche 

ter. 

Ban fördere den Setreibehandel und vermehre dadurch die Zahl der Coneurrenten; 
man befreite bie Einfuhr von unnöthigen Feſſeln und fege die Inländer der fremden Con⸗ 
currenz aus — und die Befürchtung einer monopoliftifchen Preisfteigerung iſt eine Chi⸗ 
mare! Welche ungeheure Getreidemaffen müffen die Kornhändler befigen und zurüdhals 
ba, um den Preis in einigen Ländern beliebig beftimmen zu koͤnnen? Melcher Gefahr 
von Berluften wuͤrden fie fich Durch lange Auffpeicherung großer Maſſen felbft ausfegen ? 

Die Errichtung von Getreidemärften und die Erleichterung des Beſuchs ber: 
en durch Entfernung aller Zwangsmaßregeln, Verhütung von Uebervortheilungen und 
na Abfchaffung laͤſtiger Abgaben dient theils zur überfichtlichen Kenntniß der vorhande⸗ 

Borräthe, theils zur Herftelung angemeffener und möglichft gleichförmiger Preife. 
Zwang für die Producenten, ihren Getreideüberfluß nur auf öffentlichem Markte zu 
fen, laͤßt fich nicht rechtfertigen. 

» I, Soll der Staat Betreidbemagazine errichten? 
Wenn fich in den öffentlichen Käften durch den Ertrag der Domänen, bes Zehenten 

Tim. große Getreidevorräthe ſammeln, fo tft Hierin der Regierung ein natuͤrliches Bits 
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tel an die Hand gegeben, um für Jahre des Mangels Vorſorge zu treffen. Es fragt ſich 
aber, ob fie auch, wenn jene Hilfsquellen fi nicht darbieten, Vorrathsgebaͤude errichten 
und unterhalten, und Getreide auffaufen und bereit halten fol? 

Es laſſen fich hiergegen gewichtige Gründe geltend machen. Der Ankauf und Die 
Unterhaltung der Vorrathsgebaͤude ift mit großen Koften verbunden; eben fo verurfacht 
ber Auflauf und das Bereithalten des Getreides einen großen Aufwand, wenn ber Vor⸗ 
rath hinreichen foll, um auch nur auf kurze Zeit eine größere Bevölkerung zunäbten. Zu 
jenem Aufwande gefellen ſich noch die Koften der Beauffichtigung und die Verlufte, bie 
tcog derfelben durch Mäufefraß zc. und noch mehr ducch die Betrügereien der Verwalter 
dem Staate zugehen. 

Außerdem erhöht die Sorgfalt des Staats, obgleich fie nie die Vorficht ber Privaten 
erfegen kann, die Sorglofigkeit der Legteren und zerſtoͤrt, was ein vorzüglicher Nachtheil 
ift, die Getreidefpeculationen der größeren Landmwirthe und Händftr, weil, wenn ber 
Staat durch feine Vorräthe den Preis der Früchte beherrſcht, Getreidefpeculationen ein 
böchit gemagtes Spiel find. Sie verhindert namentlich die Einfuhr bes Getreides von 
fremden Länyern und legitimirt gleichfam die Anfprüche der ärmeren Claſſen auf Verſor⸗ 
gung mit mohlfeilem Brode durch den Staat, Anfprüdye, die, einmal gewedt, Leicht zu 
großen Erceffen führen. Enthält fich der Staat dee Einfchreiten‘ fo läßt fi erwarten, 
daß das eigene Intereſſe die größeren Landmwirthe und Speculanten zum Bereithalten von 
Vorraͤthen antreibt, daß eine größere Zahl von Privatperfonen ſich für den Nothfall mit 
Vorräthen verfieht, und daß die Preife der Früchte, indem fie zu rechter Zeit in die Höhe 
gehen, das Publicum zu fparfamer Confumtion zwingen, wodurch am Eheſten dem 
Mangel vorgebeugt wird. Ueberdies verſchwindet, je forgfältiger der Landbau betrieben 
wird, je meht Dannigfaltigkeit in.dem Anbaue von Früchten eintritt, je mehr namentlich 
der Anbau der Kartoffeln fich verbreitet, je mehr endlid, durch erleichterte Communication 
und durch Abfchaffung aller Ein- und Ausfuhrbefhränftungen — eine ſchleunige und 
wohlfeile Derbeifhaffung von Früchten möglich wird, die Gefahr von Hungersnoͤthen 
und Theuerung immer mehr. 

Aus dieſen Gründen erfcheint allerdings eine Anlage von Öffentlichen Getreidemaga= 
zinen weder dringend noch wuͤnſchenswerth. 

Wenn der Staat in großen Staͤdten und in getreidearmen, aber volkreichen Gegen⸗ 
den, z. B. in Bergwerks⸗ und Fabrikdiſtricten, nicht unthaͤtig bleiben will, ſo halte fie ich 
feine Sürforge fireng in den Graͤnzen der armenpolizeilidhen Thätigkeit; nie 
aber fuhe er duch fein Eingreifen den allgemeinen Getreibepreis 
zu beberrfchen. 

V. Soll der Staatdie Brodpreif e polizeilich reguliren ? 

Wenn auch der Grundjag, daß der Staat des Einwirkens auf die Getreidepreife 
fi enthalten foll, immer mehr anerkannt wird, fo hat man doch bis in die neuefte Zeit 
siemlich,allgemein für nöthig gehalten, die Brodpreife nad) dem jebesmaligen Preife 
des Getreides polizeilich zu reguliren. 

Daß eine ſolche Regulirung überall da zum Bedürfniffe werden kann, wo die Ver: 
£äufer ein Monopol befigen, 3.3. in Kolge von Zunftbefchränfungen, ift leicht einzufe- 
hen; ſchwer aber, wo folche Umftände nicht vorliegen. Der Preis des Brodes ſtellt fich 
wie der jeder anderen Waare nach den Productionskoften und Concurrenzverhältniffen 
feft; und es iſt nicht abzufehen, wie hier, wo jeder Käufer ein hinreichend competentes 
Urtheil über die Waare hat, bei freier Concurrenz ein Nachtheil für das Publicam follte 
entftehen können. Der Nachtheil ift vielmehr fi her nur bei der Regulirung der Preife 
auf Seite des leßteren. Denn der Bäder wird ſich nie eine Brodtare gefallen laſſen, bei 
welcher er Verluſt erleidet; bei jedem Steigen des Getreide: und Dolzpreifes u. ſ. w. wird 
er auf Erhöhung berfelben dringen. Viel weniger dagegen iſt zu ertvarten, daß eine polde 
zeiliche Erniedrigung der Zare der Verminderung der Productionskoften fogleich auf DEE. 
Fuße folge. Der Bäder alfo wird nie mit Berluft verfaufen, aber der Käufer wird haͤu⸗ 
fig in der Lage fein, einen hoͤhern Preis für dns Brod bezahlen zu muͤſſen, ale bei ie 

Concurrenz ohne Taxe der Kal geweſen wäre. 
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Es legt daher im Intereſſe des Publicums, daß der Staat auf jede Regulirung der . 

Beodpreife verzichtet und ſich auf eine Bekanntmachung der Preife, wie fie ſich auf dem 
Wege der freien Concurrenz gebildet haben, befchränkt. Zweckmaͤßig ift die Einrichtung, 
bei welcher mit dem Steigen ber Setreidepreife an dem Gewichte des Brodes abgebrochen 
wir, anflatt daB das gemöhnliche Gericht beibehalten und der Preis gefteigert wird. 
Sie befördert bei fleigenden Getreidepreifen die Sparfamkeit. Gegen Beeinträchtigun: 
gm im Gewicht ift durch polizeiliche Maßregeln möglichft Vorſorge zu treffen, 3. B. durch 
we Gebot, ein Gewichtzeichen auf dem Brode anzubringen. 

VL. Welche Maßregeln hat der Staat bei einer wirklich vorhandenen Theuerung 
mu treffen ? ' 

Wenn gleich der Staat alle Maßregeln getroffen hat, um das Gedeihen bes land⸗ 
wirthſchaftlichen Gewerbes zu fördern; wenn er für Ausgleihung von Ueberfluß und 
Nangel in verichiebenen Gegenden und Zeiten durch Erleichterung der Communication, . 
durch Seflattung freier Ein> und Ausfuhr, durch Vermeiden alles ftdrenden Eingreifens 
inden Getreideverkehr, ducch Einrdumung entbehrlicher öffentlicher Gebaͤude zu Privat: 
Immmagazinen u. ſ. w., fo viel an ihm tft, Sorge getragen, fo kann doch der Fall eintre- 
tm, daß im Laufe ber Zeit wieder Jahre kommen, in welhen Mangel und Theuerung 
auf der Bevoͤlkerung Laftet. | _ 

Was foll der Staat in folhen außerordentlichen Fällen thbun? Wenn es 
auch ſchwer iſt, Für ſolche Faͤlle allgemeine Regeln aufzuftellen, weil hier die befonderen 
Umſtaͤnde gebieten, fo laſſen fich doch einige Verhaltungsmaßregeln andeuten : 

Ausfuhrverbote fchaden auch bei wirklicher Noth mehr als fie nügen, weil fie das 
beſpenſt des Hungers in ber Phantafie des ganzen Volkes aufingen, die Nacyfrage ver: 
mehren und das Angebot verringern und bie Preife fteigern, anftatt fie nieberzuhalten. 

Zwang zum Verkaufe der überflüffigen Vorräthe der Privaten für regulirte Preife 
verfehlt den Zweck, meil ber größte Theil jener Vorräthe fich in die geheimften Winkel der 
Hufer zurüdtzieht und den Nachforfhungen der Polizeibehörden entgeht. 

Es muß fchon deshalb feiter Grundfag fen, auch für ganz außerordentliche Zälle 
af dieie Maßregeln zu verzichten, weil auch nur die entferntefte Ausficht auf diefelben 
ken Betreidehandel mit feinen mohlthätigen Kolgen überhaupt und namentlich in Zeiten 
ke Roth vernichtet. Es bleibt daher hauptfächlicd nur die Maßregel übrig, daß der 
Gtaat, wenn Mangel droht, fich Über Vorrath und Bedarf möglichft genaue Kenntniß 
wihafft und, wenn nicht auf Herbeiihaffung des Bedarfs durch Kaufleute gerechnet 

' anden kann, einzelnen geſchaͤftskundigen Agenten einen geräufchlofen Auflauf des erfor- 
herlichen Getreides aufträgt, daffelbe an die Bedürftigen gegen angemeffene Preife ab: 
Seht und namentlich die Landleute mit dem nöthigen Saatkorn verfieht: 
Ueberdies bietet fich hierbei bee Privatwohlthätigkeit ein großes Feld dev Wirkfamkeit 
da, und Beifpiel und Anregung, namentlich von den höheren Kreifen der Sefellfchaft 
augehend, kann von unendlich wohlthätigen Folgen fein. 


* * 
Nach den vorangeſchickten Betrachtungen laͤßt ſich die Antwort auf die Frage: Was 
der Staat zur Abwendung von Mangel und Theuerung zu thun habe? in wenigen Wor⸗ 
In zufammenfaffen. 
Er ſchuͤtze, fördere und erleichtere durch alle von einer gefunden Wirthſchaftspolitik 
| merrathene Maßregeln den Aderbau und den Verkehr (ſ. namentlich den Art. „Ader: 
: br); ſteuere Durch eine zweckmaͤßige Armenpflege der dußerften Noth (f. Art. „Armen: 
We); im Mebrigen aber gemwähre er volltommene Freiheit des 
Letreidehandels und enthalte fih alles Einwirkens auf die Ge- 
kkeidepreife. Wenn die Geſetzgebung im Laufe der Zeit von dem natürlichen Wege 
— iſt, fo kehre ſie, wenn auch mit Aufopferungen, allmaͤl ig wieder auf den⸗ 
zaruͤck. 


Die zahlreiche Literatur über dieſen Gegenſtand ſ. m. bet Rau, Volkswirthſchafts⸗ 

mätt, 1839. S. 184 ff.; uͤber die Korngefege von England, Frankreich u. |. w. 

| bendaſ. S. 198; über englifche Verhaͤltniſſe ferner: Macculloch's Zuſaͤtze zu Adam 
GEiaata⸗Lexikon. VMI. 24 


870 Being, Aetegüredt ec. 


&mith’s Wealth of nations. London 1838. &. 510 ff.; To rrens, On the exter- 
nal corn-trade. London 1829. Neue Ausgabe. Dr. ®. Sqhuͤz. 

Koszinusko, f. Polen. 

Krankenhäuſer, ſ. Wohlthätigkeitsanftalten. 

Krieg, Privat: und oͤffentlicher Krieg, Bürgerkrieg; Kriegs— 
echt, natürlihes und pofitived; Kriegsmanier; Kriegsraifon; 
Kriegsgefangene; Kriegstunft. — Für einen Rechtliebenden, für einen Fuͤh⸗ 
lenden giebt es Feine widerwärtigere, feine ſchmerzlichere Borftellung als die des Kriegs. 
So ift wenigſtens der erfle oder unmittelbare Eindrud, weichen biefe Borfiellung des von 
den Waffen, von der phufifchen Gewalt, feine Entfcheidung begehrenden Rechts auf ums 
macht. Das Princip des Rechtögefeges ift die Darmonie ber Wechſelwirkung unter 
den Menihen. Es flelit die Regeln einer friedlichen Ausgleichung ber allfeitigen 
Anfprüche und Intereſſen auf, hat feine Quelle lediglich in der Vernunft, deren We⸗ 
fenheit mit feinem Widerfpruche fid) verträgt , und deren Streben daher nothwendig da⸗ 
bin geht, jeden Widerfprudy zu vermeiden oder wieder aufzuheben. Daßbie Inter: 
effen ſich widerflreiten, ift natürlich und unvermeidlich ; denn fie murzeln in unfener 
finnlihen Natur und in den auf derfelben beruhenden egoiftifchen Zrieben. Aber 
gerade zur Schlihtung folhes Widerſtreits, zur Erhaltung des Friedens unter 
allen: in Wechſelwirkung fid) Befindlichen, fleilt die Allen gemeine Vernunft bie Regel 
des Rechts auf, beruhend auf der Idee einer Allen zu gewährenden gleichen unb 
möglichft ausgedehnten (nehmlic, blos durch das Recht des Andern befchränftem) 
Sphäre des aͤußern Freiheitsgebrauches. So oft alfo Zwei mit einander im Streite 
begriffen find, fo befindet fid Einer oder ber Andere, mitunter auch Beide, im Uncedit, 
und bie Vernunft gebietet ihnen, ſich über Das, was Jedem wirklich gebührt oder was 
im vorliegenden Falle wirklich Recht ift, zu verfländigen, oder den — etwa beibers 
feitö aufrichtig, d. h. in redlicher Meinung, im Recht befindlich zu fein, geführten — 
Streit auf eine mit ber Rechtsidee felbft vereinbarliche Weiſe zur Entfcheidung zu bringe 
und alsdann in die Schranken des bergeflalt beiderfeits klar gewordenen Rechtes zuruͤckzu⸗ 
treten. Unter den möglichen Entfcheidungsmitteln des Rechts nun ift feines weniger 
mit der Rechtsidee vereinbar als der Kampf oder die phufifche Kraft, weil das 
Weſen oder der Begriff des erften ber volllommene Gegenfas der vom Recht ge⸗ 
forderten Harmonie und feine Verhütung gerade der Zweck oder bie Aufgabe das Reches⸗ 
gefeges ift, und weil die zweite blos nah phyfifchen oder mehanifhen So— 
fegen, die mitden moralifchen und Red tsgefesen durchaus Nichts gemein Haben, 
wirkt und nicht nur gleichmaͤßig fürs Unrecht wie fürs Recht kann in Thätigäeit 
gefegt werden, fondern noch vorzugsmeife zur Durchführung des Untehts ges 
eignet wie geneigt ifl. 

Gleichwohl bleibt in den Faͤllen, wo entweder der Eine.einen offenbar ungerechten 
Angriff auf den Andern macht, ober einem offenbaren Rechte des Andern bebarrlich wi⸗ 
derftrebt, oder mo überhaupt ber friedlichen Schlichtung des Streite® unüberfteiglihe Hin⸗ 
derniſſe fich entgegenfegen (fei e8 durch die Weigerung des Einen, bie bahin führenden 
Wege der Vergleichsverhandlung, bes Compromiſſes auf Schiedsrichter, oder auch des 
Looſes u. ſ. w. zu betreten, fei es durch dußere Umftände), kein anderes Mittel der 
Rechtsbehauptung übrig als die — in ſolchen Faͤllen von dem Rechtsgeſetz felbſt erlaubte 
— Anwendung der phyſiſchen Gewalt, alſo 3wang oder Kampf. Wit andern 
Worten: der zur Behauptung oder Vertheidigung oder Wiederherftellung des von Andbern 
verachteten oder angegriffenen oder verlegten Rechts angewendete Zwang paßt in Die 
Rechtsform, d. h. in ein vernünftiges Rechts ſyſtem und ift alſo erlauu bie. 

Der Zuſtand einer ſolchen mit Gewaltgeſchehenden Behauptung oder Durchführung 
von Anfprüchen oder Interefjen nunift der Krieg im weiten Sinne diefes Wortes. use 
engeren Sinne gehört dazu, daß die Gewaltthätigkeiten nicht befchränft auf beſtimmae 
. Arten derfelben, wie Arreflichlag, z. B. Embargo auf Schiffe, oder igenmäch. 

tiges Nehmen oder Zurädnehmen einer den Gegenftand ber Forderung "oben 
der Schadloshaltung ausmachenden Sache, oder Repreffalien, waskgenb für eine 
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. Kt, ſeien, ſondern ohne ſolche Beſchraͤnkung und gegenſeitig Statt finden. Gin ſolcher 


Krieg kann hiernach ſchon im Naturſtande Statt finden, zwiſchen Einzelnen oder 
Familien oder Stämmen, nicht minder in ſchlecht geregelten ober in Anarchie 
gefallenen Staaten zwifchen den Angehörigen berfelben unter ſich oder mit Fremden (wos 
hin die mittelalterlihen Feh den, die unter der Derrichaft des Fauſtrechts geführ- 


ta Privatkaͤmpfe gehören); aber ber Krieg, von welchem wir hier ganz eigens 


za teden haben, ift nur der öffentliche, d. h. der von oder zwifhen Staaten oder 


Boöͤlkern geführte. Es jegt nehmlich dieſer eigentliche oder Öffentliche Krieg eine po⸗ 


litiſche Vereinbarung wenigſtens bes einen der ftreitenden Theile — in der Regel aber 
kider — voraus, demnach ein ihm durch das Voͤlker⸗ oder äußere Staaten: 
scht gegebenes Geſetz. Ein Mittelding zwifchen diefem Öffentlichen oder ftaaten: 
schtlihen dußeren Kıieg unddem Privatkrieg iſt der einheimifche oder 
Bürgerkrieg, welcher jedoch, wie ſchon aus feiner Benennung hervorgeht, gleichfalls 
sinn politifchen Verband vorausjegt, in deſſen Schooße felbft aber ein Zerwuͤrfniß oder 
äine Spaltung ausgebrochen ift, welche ihn zeitlich zerriß und gewiffermaßen aus einem 
Bott oder eine m Staat vorübergehend zwei oder mehrere machte. Der einbeis 
mifche oder Bürgerkrieg iſt demnach eine Krankheit des Gemeinweſens, wogegen der 
äußere Krieg mit dem normalen innern Zuftand des Staates gar wohl zufammen befteht. 

Die voͤlkerrechtlichen Grundſaͤtze für die Kriegsführung gelten übrigens auch im 
Dürgerktiege,, in fo fern als ſolcher anerkannt wird, alfo nicht etwa ale bloße Privat: 
fehbe ober auch ald Rebellion erfcheint. Ja, felbft die Privatfehbe, wo ber anars 
chiſche Zuſtand eines Staates diefelbe mit ſich bringt, unterſteht den allgemeinften natürs 
Ben Kriegsgefegen ; wogegen bie Rebellion, fo lange fie nicht durch bedeutende Ers 
falge fi zum Bürgerkrieg 'emposfchwingt, der Strafgerechtigkeit des durch fie. 
haeidigten Staates anheimfällt. " 

Zu Buͤrgerkriegen find mandherlei rechtliche Anläffe gebenkbar, deren Vorhan⸗ 
hafein nehmlich der einen oder der andern Partei oder auch beiden das äußere Recht giebt, 
men Waffen zu greifen. Es Eönnen z. B. — zumal wenn die pofitiv eingefegte Staats⸗ 
gaalt ſchwach oder unthätig oder durch zufällige Hinderniffe außer Wirkſamkeit gefegt iſt 
— verfhiedene politifche oder kirchliche Parteien fich in beiderfeits gutem 
Blunben befämpfen ; und fie koͤnnen es aud) alfo thun, wenn etwa zweifelhaft oder bes 
Petten ft, w ex eigentlich der rechtmäßige Ihhaber der Staatsgewalt oder der zur Nach⸗ 
ſeige techtmaͤßig Berufene ſei. Es kann aber auch das Volk oder ein Theil deſſelben ges 
un die beftebende Staatsgewalt, die etiwa ihre Rechte misbrauchte, fich, wenn 
ee geſezlichen Drittel der Abwehr fruchtlog blieben, zum Schiem oder zur Wiederherftels 
lang des unterdruͤckten Rechts oder der Verfaffung in Waffen erheben, während ein ans 
derr Theil des Volkes dem Aufgebot des Staatsoberhaupts gehorchend, gegen den erften 
m Fude zieht, in weichem Kalle dann freilich der Außerlich erfcheinende Charakter des 
Samples, ob er nehmlich als wirklicher Bürgerkrieg oder nur als Aufruhr oder Rebellion 
machten, von der Stärke der Aufgeflandenen oder von ihren Erfolgen abhängt. 

Auch in wirklichen Bürgerfriegen, die nehmlich als folche anerkannt werben und da⸗ 
ber des allgemeinen Kriegsrechts theilhaft find, wird fich gewöhnlich factifch eine 
Köhrte Wuth der Streitenden, alfo auch eine härtere Behandlung bes Feindes ergeben; 
und feihft nach dem Recht sgeſetze wird diefes, wenigſtens einigermaßen, zu 
afhudigen fein. So wie Samilienzerwürfniffe gar oft bitterer und. heftiger find ale 
ke Streitigkeiten zwifchen Fremden: alfo entbrennt naturgemäß auch det Zorn der wider 
inander kaͤmpfenden Mitbürger oder Volksparteien mächtiger als ber zwifchen ben 
Etreitern verjchiedemer Völker. Und da im Bürgerkrieg gewöhnlich die Sahne, welcher 
be Einzelne folgt, von ihm felbft gewählt ward, er alfo auch als perſoͤn⸗ 
licher ober freiwilliger Theilnehmer am Kampfe erfcheint, fo ift gegen ihn 
ah ein Mehreres und Härteres erlaubt ald gegen den entweder ganz willenlofen 
BGeldtnecht einer feindlichen Macht oder doch nur aus Pflicht, d. h. aus Gehor⸗ 
fa gegen feine vechtmäfige Staatsgewalt, ind Feld ruͤckenden Krieger. 

Nach diaſen Moshewetdungen gehen wir uͤber zur Aufſtellung 3 für ben eigent⸗ 


\ 
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lichen, d. b. öffentlichen und dußern Krieg vernunftrechtlik anzuerkennenden 
Gefege. Uber giebt e8 wohl derfelben? Kann in ber Hitze des Kampfes, in dem 
Sturni der heftigft aufgeregten Leidenfchaften die Idee eines vernünftigen Rechtes fich 
noch geltend machen? Iſt nicht, wenn einmal die Entfcheibung von Anjprüchen der 
Spitze des Schtwertes anvertraut, überhaupt der phyfiihen Gewalt übergeben worden, 
die Vernunft bereit außer Derrfchaft geſetzt und ein Freibrief erworben zu jeber ges 
denkbaren Verlegung? — Allerdings ift bei einmal entbranntem Kriege ſchwer oder un⸗ 
moͤglich, eine beflimmte Graͤnze zu ſetzen der in defien Begriff liegenden Befugniß zur 
Verlegung des Gegners. Denn, ob auch der urfprüngliche Grund oder Gegenftand des 
Streitis ein geringfügiger fei: durch die Fortfegung des Widerflandes auf einer und bie 
deshalb nothwendig zu fleigernde Angriffsgemalt auf der andern Seite, überhaupt durch 
die eben mittelft des Kampfes und der gegenfeitig fi) häufenden Beleidigungen fich Leicht 
ins Unendliche vermehrende Maffe der Forderungen und Gegenforberungen der Kriegfüh: 
renden mag, ohne Ueberfchreitung der dem Außerlich erfennbaren Recht zu feßenden 
Schranken, nach Umftänden faft Alles und Alles — zur Erreichung des Zweckes Nöthige 
— dem redlichen Streiter erlaubt werben. Doch wenn auch dem Kriegsrechte überhaupt 
Beine beftimmte Graͤnze zu fegen ift, fo ift doch dieſes Recht durchaus kein unbes 
gränztes; fondern es hat zuvoͤrderſt einige aus höheren Rechtsprincipien abzuleitende 
allgemeine Beſchraͤnkungen, und fodann in allen concreten Fällen fein jeweils 
aus den Umfländen, namentlid, aus dem Gegenfland oder Zweck des Kriegs und aus ben 
beiderſeits — vor dem Krieg oder während des Kriege — vorgelommenen Beleidigungen 
zu entnehmendes Maß. 

Rechtliche Zwecke des Krieges (unterfchieden alfo von ben blos politifchen 
Motiven, d.h. Gründen der Räthlichkeit oder Nichträthlichkeit, ihn zu unternehmen) 
tönnen fein: zuvoͤrderſt die Vertheidigung gegen ungerechten Angriff oder bie Abwehr ei: 
ner uns zugedachten oder bereits in Erfüllung gefegten Beleidigung, fodann bie gewalt⸗ 
fame Durchführung eines vom Andern nicht anertannten Rechte oder das Erzwingen eis 
ner beharrlich verweigerten Rechtsbefriedigung; nicht minder die Erlangung einer für er: 
littene Unbill oder Befchädigung uns gebührenden Genugthuung oder Erfagleiftung, end⸗ 
lich auch die am Feinde zu nehmende Rache oder die ihm zuzufügende gerechte Wiedervers 
geltung. Nach der Befchaffenheit oder dem Umfang diefer Zwecke richtet ſich dann na⸗ 
türlich auch das Maß der zuldffigen, d. 5. der ung rechtlich zuftehendben Iwangse 
mittel. Freilich iſt dieſes Maß nur ein ideelles und eine genaue Beſtim⸗ 
mung deffelben in den concreten Sällen unmöglich, weil es kein Tribunal giebt, welches 
enticheide, welcher Theil wirklich im Recht oder im Unrecht befindlich fei und in wie fern. 
Wo jedoch eine allzu grelle Ueberſchreitung des ideell anzuerfennenden Maßes 
vorkommt, da wird ein verdbammendes Urtheil wohl ausgefprocdhen *— nicht eben durch 
ein förmliches dafuͤr eingefegte® Tribunal, wohl aber — durch das Organ der öffent: 
kihen Meinung oder durch das in der Geſchichte mwaltende Gottesgericht. 

Einige wenige Regeln jedoch Laffen ſich als allgemein gültig ſchon nach 
dem Bernunftrechtaufftellen; und es find biefelben auch Durch das pofitive,d. 5. 
bier durch das unter den civilifirten Nationen ſich der allgemeinen Anertennung — 
ob audy nicht der ausnahmlofen Beobachtung — erfreuende, bekräftigt worden. Diefe 
Regeln find: 

1) Da kein mit äußerlich gültiger Auctorität verfehenes Gericht über den ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen oder fouveränen Staaten befteht, fo muß jeder Krieg als beiberfeits gerecht, d. h. 
als beiderfeits mit gutem Glauben des Rechts unternommen, oder als von der Makel 
ber erfcheinenden Ungerechtigkeit frei geachtet werben, fo lange nicht ein ganz evi⸗ 
dentes materielle® Unrecht der Forderung des einen oder des anderen Therles zu Tage 
liegt, oder fo Lange nicht eine Verlegung der als rechtlich allgemein anerlannten Formen 
ber Kriegsführung Statt findet. ' ' 

2) Unter diefen Formen iſt die erſte und unbefteittenfte die, daß dem gerechten Krieg 
eine Kriegserklaͤrung vorangehen muͤſſe. Der Angegriffenefollwiffen, wars 
um man ihn mit Waffengetwalt überzieht, damit er, wenn er bie Gerechtigkeit der Forderung 
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alennt, biefelbe befriebige, ober wenn nicht, daß er vor der Melt ſich wegen der Weige⸗ 
rung, ihr Genuͤge zu leiſten, rechtfertige. Auch fol die Welt oder die Geſammtheit der 
in näherer Wechſelwirkung flehenden Staaten wiffen, aus welchem Rechtsgrund ber 


J 





. Kampf unternommen worden, damit fie den redlichen Kriegführer von dem rechtsverach⸗ 


imden Räuber, der ba als Feind Aller erfchiene und als folcher zu behandeln wäre, 
unterſcheide. Diefe Regel gilt zumal für den angreifenden Theil; doch muß aud) 
der Angegriffene, obfchon der fofort'geleiftete Widerſtand ald Not hwehr gerechts 


" fetigt etſcheint, gleichwohl die Grün de deffelben ber Welt, wenigſtens nachträglich, fund 


ttun, damit er nicht als ein die Rechtsbefriedigung boͤswillig Verweigernder, mithin der 


gwangsgewalt mit Recht Verfallener geachtet werde. 


3) Die Uebel, die man dem Feinde zufügt, überall alſo das Maß der Zwangsgewalt 
mid die Art ihrer Ausübung, follen nicht in offenbarem Misverhältniffe ſtehen zu dem 
Gegenfland und Zwecke des Krieges. Streitigkeiten über Intereffen von gerin⸗ 
gem Belang , über minder bedeutende Korberungen und Gegenforderungen dürfen nicht 
nit jener Härte oder mit jenen dußerften Mitteln durchgeführt werden, welche etwa die ers 
hobene Frage um Sein oder Nichtfein rechtfertigt. Auch Uebel von zwar geringerer Art, 
die aber zu Erreichung bes befonderen oder des allgemeinen Kriegszwecks unnuͤtz oder un⸗ 


ndthig oder ungeeignet find, follen nicht zugefügt werden. 


4) Keine Mittel find zuläffig, welche gegen die Humanität oder überhaupt 
wihe gegen die Moral ftreiten. Und nicht nur duch die Moral ſelbſt, welche al⸗ 
Indings ihre Gebote an die Friegführenden Haͤupter und an alle einzelne Streiter richtet, 
wird folches Geſetz gegeben, fondern auch burd) das Recht. Denn im Auftrage, welchen 
kr Geſammtwille den Häuptern gab oder rechtskraͤftig geben konnte, überhaupt in dem 
von der Vernunft bietirten Gefellfchaftsvertrage, woraus die Staatsgewalt ihre Vollmacht 
chleitet, kann nichte der Moral Zumiderlaufendes enthalten fein, und jeder dahin lautende 
Befehl eines Kriegsherrn würde daher als ohne Vollmacht ertheilt, mithin als rechtsun⸗ 
süitig erſcheinen. " 

5) Snsbefondere ſoll man fich derjenigen Handlungen enthalten, welche nach ihrer 
Retur geeignet find, die Wiederherftellung des Friedens, worauf der Zweck 
kbe$ redlichen Kriegfuͤhrenden gerichtet fein muß, zu erfchweren ober unmöglich zu ma⸗ 
Gm. Hierher gehören zumal Verrath und Zreubruh. Die Kriegführenden ftehen un⸗ 
geachtet aller Exrbitterung gleichwohl noch in Rechteverhältniß zu einander und haben bie 
heilige Pflicht, nach Ausfähnung zu ſtreben, wenigſtens die Wege, die dahin führen koͤn⸗ 
nm, fich offen zu erhalten. Die Sriedensanerbietungen des Gegners, Überhaupt die Mit⸗ 
thalungen oder Anträge, welche er uns zu machen verſucht, menigftens anzuhören, die 


lccerbringer folcher Anträge demnach, willig zu empfangen und unverlegt wieder zu ent= 


h 
} 
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Iflen, iſt wirfliche Nehtspflicht. Und was die Conventionen oder Verträge 
betrifft, die man während des Krieges mit dem Feinde fchließt, als Capitulationen, Cars 
tele, Baffenftiiftände u. ſ. w., fo leuchtet die Heiligkeit des Rechtsgebotes ein, welches 
ihre redliche und genaue Beobachtung einfchärft. 

6) Die Zwangsgewalt der Kriegführenden kann nad) dem Begriffe des rechtlichen 
Sigenur gegenjene Perfonen oder Perfönlichleiten gerichtet, die Zwangsuͤbel alfo 
nur über jene verhängt werden, welche und in fo fern fie als Urheber oder Miturheber oder 
Zheitnehmer des uns zum Kriege beflimmenden Unrechts oder des unferen gerechten Waf⸗ 
fm entgegengefegten Widerftandes erfcheinen, überhaupt alfo, welche dafür unmittelbar oder 
mittelbar verantwortlich oder mitverantwortlich — ober auch etwa als blos 
Blmlofe Werkzeuge verluftig des Perfönlichkeitsrechts getworden — find. Im biefer 
Saichung macht die Berfaffung des Eriegführenden Staates, ob nehmlich der Re⸗ 


' MÄR oder der Defpotie ſich nähernd, wenigftens vernunftrehtlich, einen weſent⸗ 


lihen Unterfchied. Wo ober in fo fern der Krieg als. dem wirklichen Geſammtwil⸗ 
Ion dee Nation entfloffen erfcheint, datreten alle Bürger in der Eigenfchaft ale Ele: 
Beate jenes Geſammtwillens gewiſſermaßen felbft perfänlich in ein feindliches Ver⸗ 

iß gegen den befriegten Staat; wogegen die Unterthanen eines autofratifc den 
Sieg beinließenden H err n dafür nicht verantwortlich fein koͤnnen. Eben fo kann ins 
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befonbere bei dee bewaffneten Macht unterfchieben werben zwiſchen den bins and 
unerläßliher Bürgerpflicht oder auch aus Knecht 8pflicht die Waffen Tragenden 
und den aus felbfteigenem freien Entfhluß in bie Kampfreihen Getretenen; wobei 
jedoch, fo wie beidem Verfaffungsunterfchiede, garviele Abftufungen der 
größeren oder geringeren Verantwortlichkeit vorfommend oder gedenkbar find. 

Die meiften der hier angedeuteten Grundfäge find nicht minder pofitiven als 
naturlihen Rechtes. Aus ihrer theils ausdrüdlichen, theils ſtillſchweigenden 
Anerkennung find jene Kriegsgeſetze geflofien, welche — aͤhnlich den unter 
den Privaten durch theils ausdrüdliches , theils ſtillſchweigendes Webereintommnif 
feftgefesten Duelti=MRegeln — unter den civilifirten, ja zum heil auch unte 
ben unciviliffrten Nationen gelten und fonach als wirkliches Kriegsreht — auch 
Kriegsmanier genannte — betrachtet werden. Mur wird von mehreren folder 
Vorfchriften auch eine Ausnahme unter dem Titel der Kriegsraifon flates 
tet, welche nehmlih in außerordentlickhen Lagen oder Umfländen, wo es fid 
etwa um Abwendung der Außerften Gefahren, um Selbfterhaltung oder Untergang han⸗ 
beit, etwas Anderes und Mehreres erlauben foll als dad nur gewoͤhnliche Lagen md 
Umftände vorausfegende gemeine Kriegsrecht. Dergeftalt gilt 3. B. das Anzuͤnden von 
Dörfern und Städten, ja die Verwuͤſtung ganzer Gegenden für zuläffig, wenn etwanır 
dadurch ein gefchlagene® Heer gegen den nachfegenden Sieger gerettet oder ein verderben: 
ber Seindeseinfall abgemwendet werden kann. Dergeftalt hat man felbft die Niedermehe⸗ 
lung von Gefangenen, mindeftene die Weigerung ded Pardons, für gerechtfertigt erklärt, 
wenn die Echonung etwa dem eigenen Deere den Untergang durch Hunger oder bank 
Aufftand der allzu zahlreichen Gefangenen droht u. ſ. w. Wahr ift’s, daß Kalle diefer Art 
vorkommen, wie 3. B. Shereddin Barbaroffa fih Kaifer Karl's V. vielleicht 
hätte erwehren koͤnnen, wenn er, wie man ihm rieth, die 10,000 Gefangenen, die er in 
Zunis verwahrte und die ſodann durch den in feinem Rüden erhobenen Aufitand ihm 
Berderben brachten , vor dem Entfcheidungstampfe gefchlachtet hätte. ” Gleichwohl entfegt 
fi) die Menſchlichkeit vor ſolchen Greueln und hat die Gefchichte ihr verdbammende Urs 
theil ausgefprochen über die Verbrennung der ftädteerfüllten Pfalz durch des allecchrifle 
lichften Königs Feldherrn, über die Niedermegelung der Myriaden Gefangener durch Tas 
merlan, als er vor Delhi gegen das feindliche Heer In die Schlacht rückte, und über 
ähnliche Unthaten mehr in alter und neuer Zeit. 

Den voranftehenden, blos ſummariſch aufgeftellten Kriegsregeln haben wir ned 
einige weitere Ausführungen und Erläuterungen beizufügen: 

Zu 1. Die Unterfcheidung des gerechten vom ungerechten Kriege ift — die Zülle 
bed ganz unverhüllt auftretenden Unrechts ausgenommen — mehr nur theoretifch al 
praktisch, umgekehrt aber die Annahme, daß in der Regel der Krieg ein beiderſeits ges 
rech ter fei, nur auf die juriftifche Erfcheinung ſich beziehend, nicht aber auf die wirk⸗ 
liche Natur oder rechtliche Befchaffenheit der beiderfeitigen Anfprüche. In letzter Bes 
ziehung würde ſichs — wenn ein zuverläffiges gerichtliches Erkenntniß darüber Statt fin 
den koͤnnte — gar oft vielmehr ergeben, daß der Krieg ein beiderjeits ungershter 
ſei. Der Strenge der Grundſaͤtze nach Bann eigentlich nur der Defenfinfrieg aldge 
recht anerkannt werden, in dem Sinne nehmlich , daß die Ergreifung der Waffen nur alt: 
dann vernunftrechtlich erlaubt ift, wenn auf andere Weiſe die Abwendung eines Um 
rechts ober die Wiedecherftellung bes gefränkten Rechts nicht bewirkt werden kann. 
In fo fern alfo vom Zwecke des Krieges, d. h. von der rechtlichen Natur foldyes Zweckes 
die Benennung Of fenſiv⸗- oder Defenfivfrieg entnommen wird, ſo iſt der Of: 
fenfivfrieg nothwendig ein ungerechter, meil auf Beleidigung oder Rechtövers 
legung gerichteter, und nur der Defenſivkrieg, mofern die formellen Bedingungen 
feiner Zutäffigleit vorhanden find, ein gerechter. Es werden jebod im praktiſchen 
Voͤlkerrechte die beiden Benennungen in ganz anderem Sinne gebraucht, nehmlich ald 
Bezeichnung ber allernächft erfcheinenden Th at des (fei «8 bereitd unternommienen, 
fei es erfl vorbereiteten) Angriffs oder der (jenem Angriff entgegengeflellten ode 
auch Ihm zuvorkommenden) Vertheidigung. In diefem Sinne wird durch die Bes 
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menung offenſto und defenſiv über echt oder Unrecht nicht entfchieben, wiewohl jener, 
weiherden erſten Schlag führt — ähnlich dem Kläger gegenüber dem Beltagten im Pri⸗ 
wetprocehie — wenigfiens darum, weil ihm allernaͤchſt die Laft des Beweiſes obliegt, 
is einer rechtlich minder günftigen Lage als der Angegriffene fich befindet. Von prakti⸗ 
ſher Wichtigkeit iſt aber Die Unterfcheibung biefer beiden Kriegsarten zumal deshalb, weil 
sr vice Allianzen ausdruͤcklich nur für Defenfivkriege gefchloffen werden, und da⸗ 


: ia, wenn dann wirklich eine Fehde ausbricht, Die Behauptung, es fei der von dem Alliir⸗ 


im unternommene Krieg ein offenfiver, leicht einen willkommenen Vorwand ge- 


währt, die Hilfsleiſtang — weil nehmlich der casus foederis nicht vorliege — zu vers 


nagern. | 

Zu2. Schon bie Alten, namentlidy die Roͤmer, hielten die Kriegserklaͤtung für 
am Bedingung des gerechten Kriegs; daher die Unterfcheidung zmifchen justum bellum 
md tumaltus. Im Mittelalter und gegen die Neuzeit fchärften die Grundſaͤtze ber 
Chevalerie die Beobachtung jenes vernunftrechtlichen Geſetzes ein, und den Uebertreter 
of Schande. Gleichwohl lehren mehrere Schriftfteller, die Kriegserklaͤrung fei unnoͤthig 
zum gerechten Stiege, und auch die Praris ift, zumal in der neueften Zeit, ziemlich lax da- 
rin geworden. Wenigſtens glaubte man genug zu thun, wenn man das Kriegsmanifeft 
sczeitig mit dem wirklichen Angriff erließ oder e8 demjelben in einiger Friſt nachſandte. 
Dia rund jedoch, aus welchem bie Rechtsnothwendigkeit der Kriegsankuͤndigung zu be: 
hanpten ift, Haben wir ſchon eben angeführt. * 

Durch diefe Kriegsankuͤndigung allein indeſſen wird das vernünftige Recht noch kei⸗ 
veieegd befriedigt. Es verlangt vielmehr diefes, daß vor Faſſung des Kriegsbefchluffes 
tle gelinderen Mittel, wodurch man hoffen kann, zue Wahrung oder Wiederherftellung 
Wined Rechtes zu gelangen, ergriffen werden. Hierher gehören zuvoͤrderſt die diplomatis 
Mm Unterhandiungen mit dem Gegner und die mit den Beweisſtuͤcken verfehene Darle⸗ 
geng der Rechtsbegrundung der beitrittenen oder gefränkten Anſpruͤche. In Källen von 
geingerem Belange können fodann Metorfionen oder Repreffalien zum Ziele 
ſtheen (1. d. Artikel); und jedenfalls fordert — zwar nicht das pofitive, wohl aber das 
enänftige — Recht, daß vor Ergreifung der Waffen dem Gegner der Antrag gemacht 
werde, den Streit durch ben Ausſpruch eines burch beiderfeitigtes freies Compromiß zu ers 
ummden Schiedsgerichts entfcheiden zu lafien. In Sachen des eigenen Rechte 
Ber des eigenen Intereſſes ift man kein zuverläffiger Richter; eine natürliche egoiftifche 
Beimgenheit truͤbt das Urtheil;z und wer ben aufrichtigen Willen hat, nicht mehr, 
an vas Recht iſt, gegen den Andern zu behaupten oder vom Andern zu fordern, ber muß 
gasigt fein, fich, dem Urtheile Dritter, fo fern fie verfländig und unparteiifch find, zu 
unterwerfen. Dit Vernunft kann der Rechtliebende unmöglich die Entfcheidung eines 


Ractsſtreites durch das Schwert jener durch den Ausfpruch eines Schiedsgerichts 
 waichen. Wer alfo die legte Entfcheidungsart (wofern nehmlich nicht gegen die zu 
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Göiesrichtern vorgeſchlagenen Perſo nen begruͤndete Einwendungen zu erheben find) 
ablehnt, der fegt fich dem Vorwurf entweder ber Unredlichkeit ober der Unvernunft aus. 
Bud. Diefe Regel iſt zwar theoretiſch richtig, jedoch praktiſch von beſtrittener Ans 
wendung. Wohl wird anerfannt werben, daß, wenn etiwa ber Angreifer den beflimmten 
Gezenſtand feiner Forderung, 5. B. eine Feſtung oder den angefprochenen Gränzdiftrict 
wf.m., mit Waffengewalt in Befitz genommen und ſich -darin befefligt hat, ein weis 
ins Eindringen ins Gerz des feindlichen Bandes oder die Eroberung ganzer Provinzen 
der gar der völlige Umſturz der feindlichen Regierung eine Weberfchreitung der Rechtslinie 
kin würde. Wenn aber jener Befignahme Widerſtand entgegengefeht wird und ber 
Ingreifer dadurch neue Beſchaͤdigung erlitten und Eoftbares Menſchenleben verloren hat: 
Mmwird dadurch eine weitere Erfagforberung oder ſelbſt ein Recht der Rache begründet. 
Ber urfprängliche Gegenfland des Krieges hört dann auf, der Maßſtab des Kriegsrechts 
Afım, und es kann auf ſolchem Wege ohne Ueberfchreitung der juriſtiſch erkennbaren 
Schtanken der Kriegemanier aus einer anfangs unbedeutenden Fehde leicht ein Vertil⸗ 
geagekrieg werben. ben jo ift die Untericheibung zwiſchen den dem Zweck des Krieges 
Veslichen unb wichtdienlichen Mitteln oder dem Feinde zugufügenden Uebeln ſchwankend 


- 
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und Zweifeln Raum gebend. Es iſt hier nehmlich nur von ſolchen Uebeln die Frage, 
welche ber feindlichen Regierung oder Volksgeſammtheit wehe thun; und ba 
kann nicht leicht von einem geſagt werden, daß es fuͤr den Zweck des Krieges unnuͤtz ſei. 
Dieſer Zweck iſt kein anderer als Wiederherſtellung des Friedens mittelſt phyſiſcher oder 
pſychologiſcher Noͤthigung des Feindes zur Befriedigung und Sicherſtellung unſeres 
Rechts, oder uͤberhaupt zwangsweiſe Behauptung oder Erringung deſſen, was uns ge⸗ 
buͤhrt. ine ſolche Noͤthigung liegt aber in jedem Uebel oder in der Futcht davor, und 
werthvolle Gegenftände was immer für einer Art können als Pfand oder als 
Entichädigungsmittel wenigftens für Anfprüche, die einen Werthanſchlag zulaffen, dies 
nen. Hiernach kann 3. B. auch bie Wegnahme von Kunſtwerken oder anderen mit 
der Kriegsführung in ganz und gar keiner directen Verbindung flehenden Sachen gerecht⸗ 
fertigt oder für zuläffig erkannt werden, theils als pfychologifche Näthigung des Fein⸗ 
des zum Frieden, theils als Ergreifung eines Entfchädigungs: oder Compenfationsges 
genſtandes. 

Zu 4. Dagegen iſt das Verbot der gegen die Humanitaͤt oder überhaupt gegen 
die Moral flreitenden Mittel allgemein anerkannt, ob audy nicht immerbar beachtet. 
Selbſt unter dem Titel der Retorfion dürfen dergleichen Uebel, z. B. Töbtung ber 
Kinder, Hinrichtung oder Martern der Gefangenen, Schändung der Frauen u. f. w., nicht 
zugefügt werden; und wo ſolche Greuel vorkommen, wie allerneueft im fpanifchen Bürger: 
friege, da erregen fie eben die allgemeine Entrüftung und brandmarken die Urheber mit 
ewwiger Schande. Nur wenn etwa an ben ſolcher Grauſamkeiten perfönlih ſchuldi⸗ 
gen Häuptern ähnliche zur Wiedervergeltung oder Rache verübt würden, koͤnnte das 
firenge Recht fie nach Umſtaͤnden erlauben, niemals aber, two die Wiedervergeltung gegen 
Unſchuld ige Statt finde. Uebrigens ift unbeftritten die Sünde zehnmal ſchwerer auf 
Seite desjenigen,, der die Barbarei, 3. B. das Schlachten der Gefangenen, anfing, als auf 
jener des Andern, der fie nur erwiderte und etwa blos darum erwiderte, damit der Erſte 
dadurch beflimmt werde, von feinem ſchrecklichen Beginnen abzulaffen. 

Zu 5. Ohne Heilighaltung der ‚hier aufgeftellten Regel müßten alle Kriege zu Ver⸗ 
tilgungsfriegen werden. Es find jedoch unter bem Begriffe von Verrath und Treubruch 
nicht enthalten die Kriegsliften, wodurch man ſich den Weg zum Siege bahnt oder ben 
und bedrohenden Feind ind Verderben lodt. Er weiß es, daß Lift wie Gewalt gegen ihn 
werde gebraucht werden, und mag fidy davor hüten. Auch fleht ihm Beides gleichfalls 
frei. Bor Treubruch dagegen kann er fic nicht hüten, und wo das Zutrauen getödtet iſt, 
da bleibt, um ſich für die Zukunft zu ſichern, fein Mittel übrig als die gänzliche Vernich⸗ 
tung des Seindes. 

Zu 6. In dem alten Zeiten machte man hier nur wenig Unterfchied. Go weit bie 
Gewalt des Kriegers reichte, fo weit, glaubte man, gehe audy fein Recht. Das „jus 
in viribus habent‘‘ war — mit Ausnahme etiwa der (meift religiöfen) Gebräuche in An⸗ 
fehung der Kriegsankuͤndigung oder auch der während des Krieges gefchloffenen Verträge 
— faft die Summe bes praftifchen Kriegsrechts. Gegen die ganze feindliche Nation und 
jedes einzelne Glied derfelben hielt man jede Gewaltthat für erlaubt. Nicht nur die mehr: 
hafte Mannfchaft, fondern auch Greife, Frauen und Kinder wurden nicht felten ges 
ſchlachtet, weite Provinzen mit Feuer und Schwert verwüftet, ganze Völker in die Knecht⸗ 
[haft gefchleppt oder wohl auch auf einen fernen Boden verpflanzt, alle Habe ber. Eins 
zelnen wie das Sefammtgut der Nation, fo weit den Sieger darnach gelüflete, dem 
Mechte der Beute oder der Eroberung unterworfen, überhaupt eine Rechtloſigkeit 
über die Bekriegten und Befiegten verhängt. Heut zu Tage führen nur barbarifche 
Völker den Krieg noch in folcher Weife. Die civilifirten Nationen anerkennen (beobachten 
jedoch freilich nicht immer) die Rechts s wie die Ehrenpflicht einer das Maß der zugufügen= 
den Uebel auf jenes der Nothwendigkeit befchränkenden und auch am Feinde noch das 
Menfcheneecht ehrenden Kriegführung; und es ift dieſes die Frucht theils der in Folge ber 
verbreiteten Aufklaͤrung überall ins Earere Bewußtſein getretenen Idee eined aud) im 

Kriege noch fortdauernden Voͤlkerrechtes, theils noch ein Erbſtuͤck aus den Zeiten ber 
hevalerie, d. h. noch ein Ueberbleibfel des in den fchöneren Tagen des Ritteriwefene 
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heſtandenen eblern Geiſtes deffelden, wornad, Großmuth, Menſchlichkeit und Treue als 
hoͤchſte Zierde und Ehrenpflicht des ächten Ritters galten. 
Aber die Srundfäge der Chevalerie, da fie mehr aus Gefühlen als aus deutlich er: 


lannten Bernunftprincipien ſtammen, tünnen uns nicht genügen. Wir fordern ein auf 


Ham Rehtsbegriffen ruhendes Kriegsgefeg. Unter ben Artikeln eines folhen nun 
if der oben unter Ziff. 6 aufgeflellte Grundfag einer der wichtigften und folgenreichften. 
Auch wird ihm in der Praris wenigftene theilweis gehuldigt, indem die Kriegsgewalt oder 
der perfönliche Angriff ſich nicht gegen friedliche Bürger oder gegen wehrlofe Sreife, Frauen 
und Kinder, auch nicht einmal gegen ihre Befisthum (einige unten zu bemerkende Aus⸗ 
nahmen abgerechnet) richtet, fondern nur gegen bie bewaffnete oder fämpfende, ſei 


es angreifende, fei es Widerftand leiftende Mannſchaft. Auch im Deere ſelbſt unters 
ſzheidet man die wirklich zum Kampfe berufenen von ben zu friedlichen Dienften (3.3. als 


Feldaͤrzte, Feldprediger u. ſ. w.) verwendeten Individuen. Die Schonung ber nicht zum 
Heere gehörigen Bürger und Einwohner jedoch hört auf, wenn diefelben oder infofern fie 


ſelbſtthaͤigen Antheil am Kriege nehmen, fei «8 als regelmäßig aufgebotene Landwehr 


ober Landflurm , fei ed — und in diefem Falle wird die Behandlung noch ſtrenger — als 
ganz freitoillig den Kaͤmpfenden fid) beigefellend oder auf andere Art dem ins Land gefalle⸗ 
nen Deere felbftthätig Abbruch thuend. 

Die Dauptrichtung bed Kriegführens geht fonach gegen die den Krieg verfchuldende 
Staatsgewalt oder gegen bie durch diefelbe repräfentirte Gefammtheit, mit Aus⸗ 
ihlufi der Einzelnen, außer infofern fie in der Eigenfchaft ald Glieder jener Gefammtheit 
arftreten und handeln. Die öffentliche Gewalt und ihre Rechte, das Öffentliche oder 
Staatsgut, fei es beweglich oder unbeweglich, die Sebietäherrlichkeit und die Domäne, 
Hentliche Vorraͤthe aller Art, zumal von Waffen und anderem Kriegsbedarfe, fodann die 
Hientlichen Caſſen u. f. w. unterliegen daher dem Rechte der Eroberung und der Beute, 
wiheend das Privateigenthum fo wie die Perfönlichleitsrechte der Privaten in der Regel 
(mitiin ungerechnet die regelloſen Exceſſe einzelner Soldaten oder Kriegsſchaaren und deren 
Hupter) unangetaſtet bleiben, oder doch nur des Kriege: Bedarfs (nicht eben des 
Kg: 3weds) willen ind Mitleiden gezogen werden. 

In einem Punkt ift die Praris felbft noch milder, ale das vernünftige Rechts: 
gele verlangt. Gegen die Staatshäupter nehmlich, von deren Entfchluffe doch 


| ägmtlich der Krieg ausging oder deren Handlungen dem Gegner ben Rechtsgrund (ober 
wvenigſtens den Vorwand) zur Ergreifung ber Waffen darboten, gegen die mon archi⸗ 
den Häupter zumal, wird gewöhnlich mit weit mehr Schonung und Rüädficht ver: 


— — —— — ———- 
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fahren als gegen die bloßen Diener ihres Willens oder gegen die aus Unterthanenpflicht 
ihtem Kriegsbefehle Gehorchenden. Diefe in mehrfacher Beziehung löbliche, obfehon nicht - 
chen rechtsnothwendige Sitte ift theils gleichfalls ein Erbſtuͤck aus den Zeiten der Chevalerie 
und des Lehenweſens, theils aber und ganz vorzüglich eine Folge des in ber neuen und 
ram Zeit ungemein gefleigerten Begriffe vom monarchiſchen Principe oder von 
dee — nicht nur für das eigene Volk, fondern für die ganze Welt, alfo auch für den Feind 
beftehenben — perfönlihen Heiligkeit der Monarchen. In alten Zeiten mußte man 
Ricts von ſolchem die Gefahren des Kriegs für ben Urheber beffelben verringernden Pri⸗ 
vilegium. Die Könige, menn fie einen Krieg unternahmen, hatten auch alle Gefahren 
uud Bechfelfälte deſſelben für ihre eigene Perfon, und zwar ganz vorzüglich, zu beflehen. 
Gi fpielten dabei nicht nur um ihr Land oder um ihre Krone, fondern felbft um ihre pers 
Nnliche Freiheit und um ihr Leben. Dan weiß, wie hart zumal bie (freilich republika⸗ 
hm) Römer bie feindlichen Könige (man denke nur an Perfeus und an Jugurs 
tha) behandelten. Aber auch von Königen gegen Könige kommen gar viele Beifpiele 
Ihe ſtrenger perfönlicher Seindfeligkeit und Rache vor ; und in unferen Tagen haben wir 
om Geite der neufräntifchen Republitaner und felbft noch von Seite des kaiſerlichen 

en der Revolution die — allerdings vom Kriegsentfchluffe abſchreckende und zur Eins 


, Yung auch des härteften Friedens geneigt machende — fchonungslofe Strenge gegen die 


er dee Völker fi) erneuen fehen. Die weitaus vorherrfchende — aus fehr keicht 
ter Uebereinſtimmung der monarchiſchen Kriegshäupter gefloffene — Praris blieb 


- 
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indeffen die ber wedhfelfeitigen zarten und ehrerbietigen Rüdficht fuͤr die Perſon ber Dion: 
archen und ihrer Familienglieder. Auch im Kriege noch dauern bie durch Verwandt⸗ 
ſchafts⸗ und Schwägerfchaftsverhättniffe meift noch verftärkten Bande der perfönlichen 
Achtung und oftenfiblen Freundfchaft fort. Man fucht, fo viel möglich, die Schrocken 
und Drangfale des Krieges aus der Nähe des befriegten Fürften und feiner Refidenz ent- 
fernt zu halten, man refpectiet feine Schlöffer, überhaupt fein und feiner Familie Private 
befisthum,, ja man enthält fi), wenn er perfönlich mit zu Felde zieht, des Scyießens 
gegen ihm oder das ihm beherbergende Gezelt. Geraͤth er in Gefangenſchaft, fo wird ihm 
die fchonendfte und achtungsvonfte Behandlung zu Theil, und die harten Bebingungem, 
die man ihm etwa abpreßt, beziehen fi) immer nur auf das Land und fo wenig als 
möglich auf feine Perfon. Nur in Anfehung Kaifer Napoleon’s, welcher freilich im 
Purpur nicht geboren, auch wegen felbfteigen veruͤbter Härten gehaft war, fand ein an⸗ 
beres Derfahren Statt, worüber einft die Sefchichte ihr Richteramat verwalten wirb.- 

An Bezug auf die allgemeine VBerantwortlichkeit oder Mitverantwortlicyleit ber 
einzelnen Bürger und Einwohner für ben von ber Staatsgewalt unternom⸗ 
menen Krteg ift — menigftens vernunftrechtlich, ob audy in der Praris minder anerfannt 
— zu unterfcheiben zwiſchen den Verfaffungen ber kriegführenden Staaten. Die 
Unterthanen eines Defpotenreiches find unfchuldig, weil völlig theilnahmie#, an 
dem Kriegsbefchluffe des Herrn; ihnen dafür wehe zu thun, wäre offenbar ungerecht und 
außerdem auch wenig wirkſam, weil der Deipot — falls er nicht perfönlich gutmuͤthig 
tft — die Leiden des Volkes nicht weiter mitempfindet, als ihm dadurch etwa an Krieges 
mitteln oder Einkünften eine fächliche Beichädigung zugeht. An einer Republif da⸗ 
gegen oder in einer derfelben ſich anndhernden, überhaupt in einer dem Geſammt⸗ 
willen bie Herrfchaft oder mindeſtens bie Mitherrfchaft verleihenden Verfaſſung er 
fcheinen die an ſolcher Herrfchaft näher oder entfernter Zheilnehmenden oder auch ABe, 
infofern fie ald dem Kriegsbefchluffe zu ſtim mend zu betrachten find, auch ale mitver⸗ 
antwortlich für deffen Folgen, gewiſſermaßen als perföntiche Mitſchuldner ber dadurch 
dem Gegner erwachfenden Forderung. Es darf fid) daher diefer, nach dem — freilich 
juriftifch fchwer zu beflimmenden und mehr nur idealen — Maße jener Theilnahme unb 
Mitſchuld, an ihnen auch Schadens erholen. Auch mag er es um fo eher thun, da Bier 
bie Bedraͤngniß der Einzelnen auch ber Geſammtheit, melcher fie al& lebendige Glieder 
angehören, fühlbar iſt, und daher ein wirkfames Motiv für biefelbe wird, vom Kampfe 
abzulaffen und fich zum Frieden zu bequemen. Vom Standpunkte bes VBernunftrechts 
alfo ift allerdings die Rechtslage eines freien Volkes gegenüber dem Feinde eine unguͤn⸗ 
fligere als die eines Volks von Knechten; aber dagegen ift auch feine Kraft der Verthei⸗ 
digung größer, nachhaltiger, achtunggebietender, und die Gefahr, in ungeredhte ober 
verderbliche Kriege geftürzt zu werden, eben weil es nur bie felbftgewollten führt, für das⸗ 
felbe weit geringer. 

Aus den bisher ausgeführten Grundfägen flteßen allernaͤchſt die nachſtehenden be⸗ 
fonderen, meiſt auch im pofitiven oder conventionellen Voͤlkerrechte anerkannten Kriege: 
regeln. ’ 

IL. Rechte der Kriegführenden in Anfebung ber feindlichen 
Perſonen. 

Der wirkliche Kampf, aber in der Regel auch nur dieſer, führt natuͤrlich Das 
Recht mit ſich, die feindlichen Streiter zu tödten. Solche Ertöbtung indefſen erfeheint 
nicht eben als Abſicht — denn wenn ber Angreifer fid) ohne Kampf in den Beflg ber 
von ihm angefprochenen Sachen oder Rechte fegen kann, fo verlangt er nicht, zu toͤdten, 
und darf es auch nicht — - fondern blos ale Nothwehr gegen die unferen Waffen kampf⸗ 
fertig entgegentretenden und dergeftalt uns felbft mit bem Tode bebrohenden Feinde. Diefe, 
als dem Verfolgen unferes (wie wir glauben gerechten) Kriegszwecks ihren bewaffneten 
Widerſtand entgegenfebend, verfallen dadurch dem von ung jest auszuübenden Praͤven⸗ 
tonds und Wertheidigungsrechte. Wir nehmen, indem wir fie angreifen, biod den 

mpf an, zu dem fie und durch Dinderung unferer gerechten Zwediverfolgung heraus 
“ten, und tödten fie nur, damit fie ung nicht töbten. Aus dieſer Betrachtung get 
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hevor, daß, ſobald diefe Hinderung oder Gefahr für uns aufhört, auch unfer Recht, zu 
söten, aufhöre, daß wir alfo bie den Kampf Aufgebenden (3.3. die Waffen Wegwerfen⸗ 
den, überhaupt umferer Gewalt fich Ueberantwortenden) und eben fo die (3. B. durch 


_ Bunden) tampfunfähig Gewordenen nicht mehr tödten, fondern fie blos noch zu Kriegs: 
gefangenen machen dürfen. (Auf die blos Fliehenden jedoch, da diefe jeden 
ALugenblick fi, wieder zum Kampfe ummenden können, ift folche Regel nicht anwendbar.) 





— — — — — — —— — 


R 


— — — — — — 


Asch may in außerordentlichen Faͤllen oder Lagen ſelbſt die Verweigerung des Par: 
bone duch Kriegsraifon (oder auch ald Retorfion?) zu entichuldigen fein. Die 
nichtſtreitenden Mitglieder (non-combattans) des Heeres, wie die Feldaͤrzte, Ver⸗ 
Aegsbeamte u. f. w., bleiben übrigens felbft von der Gefangennehmung frei. 

Das, ob auch im Allgemeinen anerkannte, Recht der Tödtung des Feindes unter: 
fiegt gleichwohl einiger durch Humanitaͤts- und Ehrenpflicht dietirten und durch ftill- 
fhmeigende Convention eingefchärften Beſchraͤnkung. So hält man mit Recht für un: 
elaubt jede me uchel moͤrderiſche Toͤdtung, eben ſo dieburh Vergiftung (3.8. 
ber Brunnen oder der Nahrungsmittel u. |. w.) bewirkte. Man hält fuͤr unzulaͤſſig den 
Gehranch der Kettenkugeln und Stangentugeln, des gehadten Bleies, der Gtasftüde, 
Migel u. dal. anftatt der Kugeln (die Gongreve’fchen Raketen u. a. ſchreckliche Mittel 
bagegen find erlaubt), fodann auch das Segen eines Preifes auf den Kopf (be: 
kimmter oder unbeftimmter) feinblicher Perfonen u. m. %. 


Das Recht der Tödtung geht fo weit als der ung felbft bebrohende Widerftand ; ba- 
ber findet es auch gegen bloße Bürger und Einwohner Statt, infofern fie, obfchon nicht 
mar ordentlichen bewaffneten Macht gehörig, fich im Wege des Angriffs oder der Ver: 
cheidigung Gewaltthaͤtigkeiten gegen ben Feind erlauben. Ehedeſſen galt in diefer Bes 
ehung ein fehr ſtrenges, felbft die Toͤdtung zur Strafe für den geleifteten Widerftand 
oder für gethanen Angriff erlaubendes Kriegsrecht. Heut zu Tage tft es, menigftens in 
dejug auf Landwehr und Landfturm, weſentlich gemildert worden. Webrigens wird das 
Recht anerfannt, offenbare Verletzungen des Kriegs» ober Voͤlkerrechts, z. B. die Er⸗ 
ſchlagung von Wehrlofen, die rein räuberifchen oder mordbrennerifchen Unthaten, auch 
hat Ausſpaͤhen, den Bruch der Eapitulationen oder bes gegebenen Ehrenmworts, die Wafı 
ſa nicht wieder zu ergreifen u. dgl., an den Webertretern felbft mit dem Tode zu rächen. 


Ueber die Eriensgefangenen Feinde fteht uns das Recht der Bewahrung zu. 
damit ift aber die Pflicht, fie human zu behandeln und insbefondere den Lebensunter⸗ 
kit ihnen zu reichen (vorbehaltlich der Erfagforderung an die Gefangenen felbft oder an 
ben Staat, welchem fie angehören), verbunden. Durch Entlaffung — gemöhnlid) gegen 
Kb Verfprechen, die Waffen nicht mehr wider uns zu führen — oder durch theilmweife 
da allgemeine Auswechslung der Gefangenen entledigt man ſich folher Pflicht. Auch 
de Seißeln, mo man beren empfängt oder nimmt, koͤnnen behandelt erden wie 
Kiegsgefangene. 

ll. Rechte der Kriegführenden in Anſehung der feindlichen 
Sachen. 

Hier muß zuvoͤrderſt unterſchieden werden zwiſchen Sachen, welche der Geſam mt⸗ 
beit angehören oder in dem Beſitze derſelben ſich befinden, und jenen, die Privatgut 
fd, Die erſten, wenn unſer Anfpruch eigens auf fie gerichtet iſt (ohne Unterfchieb,, ob 
mbewegliches ober betvegliches Gut), oder wenn mir fie als Erſatzgegenſtaͤnde für die ung 
Ana ntriffenen Sachen oder Mechte oder überhaupt als flellvertretende Befriedigungs: 
Me unferer Anfprüche auserſehen, Binnen unbedenklich ergriffen und auch mit der Ab: 
Ak, fie als Eigenthum zu behalten, in Befig genommen werden. Nicht minder können 
Ye Gegenſtaͤnde dexen unfer Heer zur Verpflegung bedarf oder bie ihm oder bem Feinde 
Mm Rregführung dienen innen, als Waffen und Kriegsvorräthe aller Art, demfelben 
Mmemmen und zu unferem Gebrauche verwendet werden. Und endlich kann die Beſitz⸗ 
ardfung überhaupt von feindlichen Gute mas irgend für einer Art als pfuchologifches 
dangemittel ‚d.5. zum Zweck, den Feind dadurch zur Rechtsbefriedigung oder zum 
dechen zu beflimmmen, flattfinden. 
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Das ſolchergeſtalt in unſeren Beſitz gebrachte Gut wird jedoch nicht fofortunfe 
wirkliche Eigentbum. Wir haben vorerft davon blos den factifchen oder Kriegs: 
befig, welcher erft durch förmliche Abtretung ober Friedensſchluß in Eigenthumsrecht 
übergehen kann. Es iſt dieſes zumal vom unbeweglichen Gute, alfo von Theilen 
ded Gebietes, oder auch von Staats-Gebaͤuden, oder Gruͤnden, oder nup: 
bringenden Rechten zu fagen. Bei beweglichen, zumal bei dem im Kampfe oder 
in unmittelbarer Folge deffelben errungenen Gute findet das Recht der Erbeutung 
Statt, wornach nehmlich in der Regel binnen 24 Stunden von der Bemächtigung an die 
erbeutete Sache ins volle Eigenthum des Erbeutenden übergeht, von welcher Regel jedoch 
die nicht eigentlih im Kampfe erbeuteten, fondern 3.3. erft in Kolge der Landes⸗ 
eroberung durch bloßen Befehl des Siegers der Befigergreifung unterworfenen und auch 
die einem in unfere Gewalt gebrachten liegenden Gute, 3. B. einer Feflung oder einem 
fürftlichen Schloſſe, als Appertinenzftüdte angehörigen beweglichen Gegenflände aut 
genommen find. 

In dem Rechte der Eroberung (eines Gebietstheiles oder Landdiſtrictes) liegt an und 
für fich nicht mehr als die Befugniß, den Beſitz ſolches Landes, fo lange der Krieg 
dauert, zu behaupten und ſodann diefen Befig auf jede dem Rechtsgrunde und Endzwece 
des Krieges entfprechende Weife zeitlich zu benügen. Nicht aber liegt darin das Recht, 
ſich fofort als Stellvertreter des zeitlich verdrängten Beherrſchers geltend zu machen 
und gemwiffermaßen in deffen Namen die Regierungsgemwalt auszuüben. Steuern 
und Abgaben, und zwar nicht nur die ordentlichen von der eigenen Regierung ausge 
ſchriebenen, die man als dffentliches Einkommen ohnehin ſich zueignen darf, fondern 
auch befondere Kriegscontributionen, aud) Lieferungen oder fonftige vielnamige Leiſtungen 
mag wohl der Sieger für fich in Anſpruch nehmen, nicht aber im Namen oder als Re 
präfentant der factifch außer Kraft gefegten ordentlichen Staatsgewalt, fondern rein ver 
möge bed Kriegsrechts, und demnach keineswegs befchränkt durch die Gefege des in: 
nern Staatsrehtes, fondern bloß durch jene des Voͤlkerrechts ode de 

rieges. 

Nach dieſen — vernunftrechtlichen und auch conventionell meiſt anerkannten — 
Kriegsgeſetzen nun ſoll das Vermögen oder Gut der Privaten in der Regelnihtam 
getaftet werden bucch den Feind; und in der That fehen wir nicht ſelten, daß die Heere 
ein feindliches Land und defien Bevoͤlkerung weit fehonender behandeln als das eigene 
oder befreundete. Es gefchieht diefes jedoch weniger aus Rechtsachtung als aus Pos 
litik. Dean fcheut fich, bie feindliche Bevölkerung aufzureizen zum Widerflande, und 
bezahlt oft mit baarem Gelde alle Leiftungen , die man von ihr verlangt, mährend man im 
eigenen oder in Freundes Lande des Gehorfams des Volkes gewiß ift und daher ohne Beden⸗ 
Een die ſchwerſten Opferihm auflegt. Indeffen erlaubt das vernünftige und auch das pofitive 
Kriegsrecht je nach Umftänden — mithin ausnahmemweife — allerdings einigen Angriff 
auf das feindliche Privatgut. Zuvoͤrderſt wird diefes ftattfinden überall, wo die Bevoͤl⸗ 
kerung durch felbfteigene Theilnahme am Kampfe bas einfallende Heer beleidiget und zur 
Rache gereizt hat. Sodann geftattet meniaftens die Kriegs raiſon, daß das Herr, 
weſſen e8 zur Selbfterhaltung oder zur Eräftigeren Fortführung des Kampfes bedarf — an 
Nahrungsmitteln, Kleivungsftüden, auch Frohnen u. ſ. w. — in fo weit daß befehte 
Land es ohne allzu große Belaftung zu leiften im Stande iſt, von bemfelben fordere. Nur 
darf durch folche Korderungen der Begriff des Privateigenthums nicht aufgehoben und auch 
die perfönliche Echaltung der Bürger nicht gefährdet werden ; und in gewöhnlichen 
Lagen foll das Heer feinen Bedarf von Haus aus mit ſich führen oder aus eigenen Mitteln 
beftreiten. Jedenfalls follen nicht die einzelnen Soldaten ober bie untergeorbneten Häupts 
Inge durch willkuͤrliche Erpreffungen die Eigenthumsrechte verlegen, fondern bie Leiflungen 
von dem Deerführer felbft oder feinen dazu eigens Bevollmächtigten eingeforbert, nad) Thun⸗ 
lichkeit geregelt und auf den wirklichen Bedarf befchränkt werden. Im Wege der Re: 
preffalien ift jedoch auch ein Mehreres geftattet; und das conventionelle Recht 
erlaubt fogar (hier jedoch im Widerfpruche mit dem vernünftigen Rechte) 3.8. die 
Münderung einer erftärmten Stadt, die Kriegsraifon aber bie Verwuͤſtung und Ber 
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hannung von Privatgut, ja von ganzen Ländern und Ortſchaften zum Zweck der Verthei⸗ 
daung oder Selbflerhaltung. 
Don dem Grundfage, daß das Privateigenthum vom Krieger zu achten fei, macht 
vd Seekriegsrecht eine merkwürdige Ausnahme. Es erlaubt nehmlich die Weg: 
nahme auch der Privatfchiffe und des darauf verführten Privatgutes, fei es durch Kriegs: 
ſchiffe, ſei es durch von Privaten unter Öffentlicher Auctorität ausgerüftete Kaper. Zur 
Rechtfertigung diefer Ausnahme wird angeführt, daß die Kaperei, da fie den Handel 
des feindlichen Staates zu Grunde richtet, ein noch mehr der Sefammtheit ſelbſt 
ald nur den Privaten zugedachtes Uebel ift, und welches eben deshalb als ein zum Frieden 
athigendes oder mitbeſtimmendes wirkfam fein kann. Webrigens geht auch hier (vorbe: 
haltlich der ſpaͤteren Entſcheidung bes Prifengerichtes über die Rechtmäßigkeit der Weg: 
nahme) das gefaperte Gut gleichfalls, wie die zu Lande gemachte Beute, nach conventio= 
nellem Rechte binnen 24 Stunden ins volle Eigenthum bes Kapers über, was für die 
Faͤlle von wichtiger rechtlicher Wirkung tft, wo das erbeutete oder gefaperte Gut dem Er⸗ 
beutenden durch die eigene ober eine befreundete Kriegsmacht oder durch einen von ber 
Gegenfeite autorificten Kaper wieder abgenommen wird. Geſchah indeſſen die Wie: 
hererbeutung durch die Öffentliche Kriegsmacht ſelbſt, fo wird gewoͤhnlich dem beraubten 
wahren Eigenthuͤmer die Sache wieder zuruͤckgeſtellt, wenn auch etwas mehr als 24 Stun- 
den vor ber Wiedererbeutung verfloffen waren. u 
So viele Milderung in neueren Zeiten durch bie verbreitetere Anerkennung bes vers 
nänftigem oder natürlichen Rechtes und burdy die in Folge der Civilifation eingetretene 
Ganftigung der. Sitten in die Kriegemanier gelommen ift: fo bleibt dennoch die Summe 
her faſt unausweichlich im Geleite des Krieges Über die Völker hereinbrechenden Uebel fo 
geh und die Schreckensſcenen, die er mit fi) führt, find fe zahlreich ynd mannigfaltig, 
vb das menfchlich fühlende Gemuͤth davor zurüdichaudert und die Vernunft es als eine 
mabweigliche Aufgabe erkennt, nad) Mitteln oder Anftalten zu fireben, wodurch der Krieg 
fürimmer koͤnne verhätet, d. h. die Streitigkeiten unter den Völkern auf eine friedliche 
und zugleich dena Rechte gemäße Weife möchten entfchieden werden. Die Erfüllung des 
Vunſches nach einem allgemeinen und ewigen Frieden ift jedoch kaum zu erwarten, und 
Bean fie ja Statt fände, fo würde es wahrfcheinlich auf Unkoften noch höherer Güter ge- 
Wochen, als diejenigen find, deren Verluft der Krieg uns ausfegt. Der Preis bafür oder 
is Mittel feiner Herftellung möchte nehmlich die Errichtung eines Weltreihes — fei 
Hunter der Herrſchaft eines einzigen Hauptes oder einiger weniger Häupter — fein, folg- 
Kh der Untergang aller Freiheit der Völker wie der Einzelnen, und damit der Unter: 
gang aller moralifchen Kraft, fonach aller Würde wie alles Höheren Wohles der Menfch- 
heit. Schon dadurch, daß er folches Außerfte Unheil verhütet, erfcheint der Krieg ald un- 
emdflich wohlthaͤtig. Ex fegt nehmlich voraus und erhält die Selbftfländigkeit der ein⸗ 
Ann Nationen und naͤhrt in ihnen die Kraft und ben Muth, die fie folcher Selbſtſtaͤndig⸗ 
fit werth macht. Und trotz aller Leiden und Schredniffe, trog aller Grauſamkeiten, 
Kehttuerachtungen, Verwuͤſtungen und Verwilderungen, bie er nad) fi) zieht, iſt gleich- 
wohl der Krieg Die Quelle manches Guten und Heilfamen. Ex läßt ſich vergleichen den 
| ‚ welche allerding6 zerſtoͤrend auf Saaten und Menfchenwohnungen fallen kön: 
an und fallen, aber durch Reinigung und Erfrifchung der Luft und durch Traͤnkung des 
vertrockkneten Bodens ein neues Leben in die dahinwelkende Pflanzenwelt ergießen und ber 
| wchn kraͤnkelnden Flur wieder ein blühendes Ausfehen verleihen. Der Krieg ruft alle 
menfchlichen Kraͤfte zur Thätigkeit auf, fegt alle Leidenfchaften in Bewegung und eröffnet 
dem Tugenden tote allen Talenten die weitefte Sphäre der Ausübung. Ohne Krieg, d. h. 
angewiegt in allzu langen Frieden, würden die Völker erlahmen, in Feigheit, Knechts⸗ 
amd ſchnoͤden Sinnengenuß verſinken, fo wie das ſtehende Waſſer faul wird und 
urr das raſch und fortan fich bewegende feine lebendige Friſche beibehält. Wohl würden 
‚ lang dauerndem und allgemeinem Kriege die Nationen verwildern mie verarmen, bie 
hemlichſten Schöpfungen des Friedens überall in Trümmer gehen und, was bie früheren 
Vcſchlechter zum Frommen der Nachkommen erbaut, gefammelt, forgfam gepflanzt ha⸗ 
dm, bis auf die lezte Spur vertilgt werden. Aber nur theilweife und Fürzere, von nicht 
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allzu großer Verwuͤſtung begleitete Unterbrechungen des in Schlummer einwiegenden 
Sriedensftandes, fo entfchieden die rechtliche Vernunft fie verwwirft, haben nach dem Zeug: 
niffe der Gefchichte höchft fegensreich gewirkt, und faft jeder folcher Kriegöperiode, wie 
fait jedem Gewitter, folgt eine Periode der fruchtbarſten Kraftentfaitung, des lebendigſten 
Aufſchwunges nach. 

Jedenfalls ift der Kriegsmurh bie unentbehrlichfte Schutzwehr für Freiheit und 
Recht und die Kriegskunft das Product wie das Bollwerk der Civiliſation. Allerdings 
find e6 nur allzu oft gemeine und ſchlechte Motive „welche die Kriege entzuͤnden; Raub⸗ 
ſucht und Heerfchgier, überhaupt egoiftifche Intereffen und rechtsverachtende Leidenfchaft. 
Eben darum aber, Damit nehmlich nicht die ganze Menſchheit die Beute einiger gemalt: 
thätiger und vermeſſener Häupter oder Horden werde, ſoll ber Kriegemuth unter den Voͤl⸗ 
Bern erhalten und die Kriegskunſt gepflegt werden. Die Verjuche der Derrichfucht koͤn⸗ 
nen nur fcheitern an ber Kriegsentfchloffenheit der Nationen, und das beglüdende Reich 
der Civiliſation kann gegen die wilden Wogen der Burbarei nur gefchirmt werden durch 
die der geiftigen Ueberiegenheit den Sieg verbürgende Kriegefunft. Diefe Kriege 
tunft nun, überall bezeichnend für den Charakter der Völker und Zeiten, hat in der neuen 
und neueften Zeit den höchften Aufſchwung genommen. Ste hat fi) durch Aneignung 
der Schäge faft aller anderen Wiffenfchaften und Künfte unermeßlich bereichert und if 
dergeftatt — obfchon freilich nur allzu oft auch zu fchlechten und heillofen Zweden miss 
braucht — der Hort der Givilifation geworden. Gegen die einheimifhe Deipotie 
zwar bietet fie — zumal in ihrer verhängnißvollen Verbindung mit dem Syſteme ber 
ftehbenden Heere — keine Schutzwehr dar, vielmehr hat fie derfelben fi) Häufig dienſt 
bar erwiefen: aber nad Außen entfaltet fie gegen jede uns etwa bedrohende rohe phyfi⸗ 
ſche Uebermacht ihre der Intelligenz angehörige überlegene Stärke. Kein hunnifcher, 
fein mongolifcher Eroberer wird mehr — Dank unferer Kriegstunft — mit feinen Roffen 
die Santen der europäifchen Länder zertreten, und felbft der moskowitiſche Coloß wird nur 
im dem Maße furchtbar werden, ale er felbft ſich der Herrſchaft der Civilifation unter⸗ 
wirft. Carl v. Rotted. 

Kriegspflicht, ſ. Heerbann und Conſcription. 

Kriegsſchaden, Kriegslaſten, Vertheilung und Ausgleichung der⸗ 

elben. — Wir find durch den beiſpiellos langen Frieden, welchen wir der Furcht dee 
Großmaͤchte vor allen Volksbewegungen verdanken, faft in Vergeſſenheit der ungeheueres 
Kriegsleiden eingemwiegt worden, welche vor diefer Friedensperiode eine gleich lange Zeit, 
nehmlich ein ganzes Vierteljahrhundert hindurch, über den meiften Rändern Europas, ver 
allen über unferem unglüdlichen Deutfchland gelegen find, und welchen wir damals — 
außer unfruchtbaren Seufzern und Klagen oder an den Himmel gerichteten Wünfchen — 
wegen Mangels an weifer gefeglicher Fürkehr faft Nichts zur Abwehr oder Heilung ent 
gegen zu fegen vermochten. Wer fich jedoch noch jener Zeiten des Sammer und der Noth 
erinnert, oder mer Überhaupt feinen Geiſtesblick über die nächfte Gegenwart hinaus in 
Vergangenheit und Zukunft richtet, der erkennt das dringende Bedürfniß und die an die 
Staatsgewalt zu flellende unabweisliche Forderung einer der Wiederkehr To namenloſer 
Uebel, deren Druck durch das Gefühl des dabei erlittenen Un rechtes oder der der Staates 
gewalt zur Laſt zu legenden ſchweren Berfäumniß noch um Vieles empfindlicher ward, 
fo weit menfchenmöglich vorbeugenden gefeglichen oder wenigſtens adbminis 
firativen Norm fürthunlichfle Verringerung und fodann für eine dem Mechte, 
ber Klugheit und der Humanität wenigftens annähernd entfprehende VBertheilung 
oder Ausgleichung derfelben. 

Bon völliger Verhütung der Kriegsübel Tann natürlich Beine Rede fein, ad 
eben fo wenig von einer die theoretifchen Anforderungen völlig befriedigenden 
R egulirung bdiefer fo unermeßlich wichtigen, aber auch gleich fchwierigen Angelegercheit 
ber Völker und der Einzelnen. Doch laͤßt fih Einiges, ja fehr Vieles thun, wenn men 
mit redlihem Willen, klarem Verftande und beharrlichem Eifer and Werk geht; und eg 
muß diefes gefchehen ſchon im Frieden, der ba eine ruhige Meberlegung und umftchtige 
Vorbereitung erlaubt, während bei bereits ausgebrochenem Kriege dad Kumpfipiel feibñ 
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und das Beduͤrfniß Des Heeres alle Sorgen in Anfpruch nehmen und das Geraͤuſch ber 
Baffen wie ber Drang der vielgeftaltigen Moth von gefeggeberifchen Arbeiten abhält und, 
was dann erſt nach h er, nach wieberhergeftelltem Frieden, zur Steuer der Gerechtigkeit 
oder zur Ausgleichung der factifc Statt gefundenen Ungerechtigkeiten gefchehen möchte, 
- aothwendig als ein der Intention wie bem Effecte nad ru dwirkendes Geſetz die Maffe 
da vorgekommenen Unrecht nur noch vergrößern muß. 
Ehedeſſen, d. h. in den Zeiten vor ber franzdfifhen. Revolution, waren bie 
der Bürgern und Einwohnern zugemutheten Kriegstaften bei Weiten nicht fo ſchwer und 
viezaͤhlig, als fie es in Folge ber mit beifpiellofer Anftrengung und mit fo großen Heeren, 
als feit den Kreuzzügen Europa keine geſehen, geführten Kriege der franzöfifchen Nation 
am die Eoalitionen der europdifchen Monarchen geworden find. Kriege: Schaden 
war ober Kriege - Ver wuͤſtun gen und Gemwaltthaten mandherlei Art fanden wohl 
von jeher Statt, wo immerhin der Kriegdlauf die verfchiebenen Deere oder Heerhaufen 
führte, und zwar ehedeſſen oft in größerem Maße und in barbarifcheren Formen, als in 
der neueſten Zeit die verfeinte Kriegs⸗Politik es gefchehen ließ. Aber die Kriegs: 
kaſten, d. 5. die den Bewohnern des Kriegsfchauplages durch die bürgerlichen oder mili⸗ 
uwwriſchen Auctoritdten und unter dem Titel der Rechtsſchuldigkeiten aufge⸗ 
Iten Zeiftungen, waren ehevor unendlich geringer. Die Deere waren an Bahl der Kries 
. ge vier⸗ bis zehnmal Heiner als die der neueften Zeit ; und wohin fie ihren Marſch lenkten, 
ia führten fie entweder ihren Bedarf mit fich, oder waren Magazine von Lebensmitteln 
md anderen Nothwendigkeiten für fie [hon zum Vorhinein angelegt. Die Bevölkerung 
hatte dann bLo6 Das noch Fehlende herbeizufchaffen. Die Franzoſen im Revolutions: 
kriege, als fie mit ihren unermeßlichen Heeren ins Feld ruͤckten ind im Sturmfchritte von 
Sieg zu Sieg eilten, fobann, ihnen gezwungen nachahmend, auch bie Coalitions⸗ 
heere, waren durch die neue Kriegsmanier gezioungen, Ihren Unterhalt und anderen Bes 
kıf unmittelbar aus den Ländern zu ziehen, worin fie zeitlich ſich aufhielten oder die fie 
mabwechfelnder Richtung durchzogen ; und von nun an ruhete die fucchtbare Kriegslaft 
ehrüdend auf den Schultern der wehrlofen Bevoͤlkerungen, und wurden fo erorbitante 
derderungen an diefelben geftelt, daß man früher fie für ganz unerſchwinglich würde ges 
ubtet haben. Die Flügeren Heerführer indefien, erkennend, daß bei einiger 
herch die Landesbehörden felbft zu Handhabenden Ordnung im Eintreiben die Forderungen 
ber könnten gefpannt werden als bei vegellofem Dictat der Gewalt, fahen es gern, 
venn ſolche Ordnungen eingeführt wurden, und richteten ſich ſelbſt darnach ober befahlen 
| nenigſtens ihren Untergebenen, ſich darnach zu richten, während auch die Landesbehoͤr⸗ 
ben, in der Abficht, Dadurch das Elend des Volkes zu verringern und zumal bie Öefahren 
der wider einzelne Ortfchaften oder Perfonen auszuübenden, diefelben leicht mit dem voͤl⸗ 
; fg Untergange bedrohenden Gewaltthaten zu verhüten, ſich fehr beflifien zeigten, nicht 
nu den einheimiſchen ober befreundeten Heeren, wozu fie natürlich verpflichtet waren, 
bodern auch jenen des Feindes allen Vorſchub zu leiſten, d. h. alle Bebürfniffe derfelben, 
"weit es thunlich war, zu befriedigen und allen Forderungen, fo weit die Kräfte des Lan⸗ 
des ecs nech irgend erlaubten, zu entfprechen. Oftmals gefchah dieſes auch in der Abficht, 
ben Feind in den Stand zu ſetzen, möglichft bald feine Unternehmungen fortzufegen, d. h. 
ſih aus dem -Lande zu entfernen. 
| Aber die Grundfäge, wornach folche Regulirung, d. h. Beitreibung und Mepartition 
ver geforderten Leiftungen geſchah, waren Beine Srundfäge des Rechtes, fondern nur 
kheder Convenienz, d. h. ber thunlichfk zu erleichternden factifchen Beitreibung 
N Beforderten, die Grundfäge des Packens oder Habhaftwerdens, mitunter 
ch die Grumdfäge des Privilegiengeiftes, nehmlich des die vernunftrechtlich all⸗ 
Ameine Laft.gern ausfchließend auf die Schultern der gemeinen, nehmlid niede> 
ran Buͤrgerclaſſe waͤlzenden Standesegoismus; und endlich traten nicht felten an die 
Üble der Grundfäge blos herkömmliche Uebungen, gewohnter Schlendrian, 
xintiploſe Willkuͤr. Die Deere und Heeresfürften ſelbſt gedachten einer im 
| des. Rechtes und ber Humanitaͤt vorzunehmenden Spitemsänderung nicht. Er⸗ 
| Beten fienur, was fie begehrten, fo kuͤmmerte fie dad Woher und Wie nur wenig. 
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Gelegentlich erlaubten-fie ſich auch, neben den durch die Behörden in Vollzug geſchten 
Requifitionen, rein gewaltthaͤtige Expreffungen und machten dergeftalt das Maß 
bes Leidens der Völker vol. Oftmals fchritt auch die oberfte Staatsgewalt — 
gefeggebend oder in abminiftrativem Wege — zum Zwecke einer befferen Regulirung 
ber Kriegsleiftungen ein oder unternahm es, wenn nad) einer verfloffenen Kriege: 
periode oder nach hergeftelltem Frieden die unverhältnifmäßigen Erlittenheiten einzelne 
Provinzen, Diftricte oder Gemeinden zur Sprache famen, die allzu green Ungleichheiten 
oder Ueberlaftungen, melche vorgefallen, duch nachträgliche Ausgleihungen 
zu theilen. Diefes Alles jedoch geſchah meiſtens principlos oder nach falfchen Principien 
und machte darum gewöhnlich das Uebel noch drger. J 

Wir wollen, um den Standpunkt zur richtigen Beurtheilung deſſen, was in dieſer 
hochwichtigen Sache, allernaͤchſt in Deutſchland, bis zur neueſten Zeit geſchah oder als 
Recht galt, zu gewinnen, zuvoͤrderſt die Grundſaͤtze feſtzuſtellen ſuchen, von welchen 
hier ausgegangen werden muß, wenn vor Allem das heilige Recht feine Befriedigung 
und fodann auch die Rüdfichten der Klugheit die gebührende Beachtung em 
‚halten follen. 

Srundfäge für Verthbeilung und Ausgleihung der Kriegslaften. 

1. Die Kriegslaften, in fo fen fie buch den Willen der Staatsgemalt 
oder unter Auctorität ihrer eigenen militärifchen oder bürgerlichen Befehlshaber den Bär: 
gern aufgelegt werden, müffen fo viel möglich nad) dem Principe der Gleichheit (d.h. 
Verhaͤltnißmaͤßigkeit, nehmlich nach bem Verhäitniffe des Vermögens oder der Leiftungke 
fähigkeit) auf alle Staatsangehörigen entiweder gleich urfprünglich vertheilt, oder es muf 
durch nachträgliche Maßregeln die etwa urſpruͤnglich Statt gehabte Ungleichheit wieder ge: 
heilt werden. Diefer Srundfag ift enthalten in (oder ein Ausfluß von) dem allgemeine 
vn Sage: „Alle Staatslaften müffen gleichheitlich unter bie Buͤr—⸗ 
ger oder Staatsangehdrigen vertheilt werden.” Ob folche Laflen im 
Kriege oder im Frieden vorfommen, macht für das Recht keinen Unterfchie. Der 
Grundſatz ift allgemeingältigundunumftößlich. Daß folche Kriegslaſten meiſt 
ſchwerer als jene des Friedens, ja oft bis zum Unerfchwinglichen anfteigenb find, hebt den 
Srundfag nicht auf, fehärft ihn vielmehr defto eindringlicher ein. Je größer die Laſt, defto 
nothmendiger ift ihre Vertheilung auf Alle, welche fie zu tragen fehuldig und im Stande 
find, und deſto fchreiender , weil graufamer, da6 Unrecht, welches durch ihre Ueberwaͤlzung 
auf die Schultern blos einzelner Claffen oder Bezirke begangen wird. 

II. Unter diefem Grundfage find alle Battungen der Kriegslaften, web 
hen Namen fie haben mögen, von Rechtswegen begriffen. Ausnahmen find nicht zu⸗ 
laͤſſig. Der Grund paßt auf alle und durch die Ausnahme auch nur einer einzigen wird 
die Möglichkeit einer richtigen Berechnung und daher auch einer wahrhaft gleichheitlichen 
Bertheilung der übrigen aufgehoben. Bon der einzigen dergeftalt ausgenommenen Luft 
nehmlich (3. 3. von der Einquartirung mit Verpflegung) Finnen Taufende von Buͤrgern 
fo hart bedruͤckt werden oder worden fein, daß fie ihnen allein und definitiv aufjubärden 
oder ihnen gar noch dazu die Theilnahme an den der Mepartition unterworfenen zuzu⸗ 
muthen, ein fchreiendes Unrecht iſt. Es darf auch bie gleichheitliche Repartition ſich nicht 
aufdie Angehörigen derjenigen Elaffe oder Claſſen, welche von beſtimmten 
Gattungen der Laften bei ihrer unmittelbaren Auflage in ber Regel vorzugsweiſe oder aus 
fchließend getroffen werden (3. B. ber Hausbefiger bei der Einquartirung , der Viehbefiger 
bei den Fuhrfrohnen u. f. w.), auch nicht auf die Bewohner der dem Kriegsbrange jeweild 
meift ausgefesten Provinzen oder Bezirke befchränten: fondern fie muß eine 
fo wie Über alle Gattungen der Laften, fo auch über alle Claſſen der Staatsan: 
gehärigen und über alle Theile des Staatsgebietss ſich ausbehnende fein. 
Jede blos partielle Repartition oder Ausgleihung — in fo fernnicht, je nah Um⸗ 
fländen, eine oder die andere Laſt aus befonderen Gründen zu einer bloßen Lo cals oder 
Bezirks laſt zu erklären iſt — ſtreitet gegen das Princip und kann nach Umſtaͤnden an 
IA Heilung der Ungleichheiten,, die fie bezweckt, noch eine Vermehrung bderfelben 

ewirken. 
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UL Dagegen erſtreckt fich die Anwendbarkeit unferes Srundfages auf die vom 
Feinde aufgelegten Laften nicht. Der Staat oder die Staatsgewalt hat diefels 
km niht zu verantwostenz fie hat folche Auflage nicht gewollt und nicht befoh⸗ 
km; vielmehr hat fie, was in ihren Kräften ſtand, angewendet, um fie zu verhuͤten oder 
chuwenden. Wir jegen nehmlich einen von ihr mit Recht und aus Nothwendig⸗ 
keit unternommenen Krieg voraus (und von folcher Borausfegung muß natürlich jede 
Sefepgebung ausgehen, ba das Gegentheil juriſtiſch niemals zu beweiſen ift), wornach alfo - 
ve Feind als ungerechter Angreifer, die Staatsgewalt aber ald Schugmacht erfcheint, 

' mb daher die Erpreſſungen des Feindes ale ein von denen, welche fie treffen, als reines 
Ungluͤck zu tragende® oder zu verfchmerzendes Uebel: zu betrachten find. Wir fegen 
aehmlich noch weiter voraus (oder müfjen es thun, weil ber juriftifche Gegenbeweis nicht 
glich ift), daß die Staatsgewalt alles ihr Mögliche gethan hat, um jene Erpreſſungen 
ahiuwenden; fo wie fie — nach einer ähnlichen Vorausfegung oder Annahme — alles ihr 
Mögliche thut, um andere Uebel, insbefondere alle Verlegungen, welche von einheis 
niſchen Feinden bes Rechts koͤnnten begangen werden, zu verhindern, eben deshalb 
aber nicht ſchuldig iſt, die gleichwohl vorkommenden Beſchaͤdigungen, welche durch Diebs 
kahl, Raub und andere Verbrechen dem Staatsangehoͤrigen zugehen, zu verantworten 
md daher zu erſehen, oder auf die Geſammtheit zu übernehmen. Diefer wichtige und 
fkeenreiche Grundſatz indeffen findet vielfachen Widerfpruch und fordert deshalb 
ud eine weitere Rechtfertigung. Wir geben biefelbe in nachftehender möglichft kurzer 
und darum nur die Hauptgeſichtspunkte berührender Ausführung. Die Gegner fagen: 

1) Auch von den duch; den Feind unferen Bürgern aufgelegten Laſten oder zuges 
figten Beihädigungen ift unfere Staatögewalt die Urheberin ober wenigftens die 
nittelbare Urſache. Hätte fie den Krieg nicht unternommen, fo wären ja alle 
dZandſeligkeiten unterblieben; und hat fie im allgemeinen Sntereffe, d.h. um das Ges 
winwohl zu ſchirmen oder einen der Geſammtheit von Seite der fremden Macht drohen: 
ka Rachtheil abzumenden, den Kriegsbeſchluß gefaßt: je nun! fo iſt der Krieg ein von ihr 
in Sefammtintereffe getbaner Schritt, und alle feine Folgen treffen rechts⸗ 
yaiß nur eben dieſe Sefammtheit, nicht aber bie Einzelnen , die Legten nehmlich nur in 
da Eigenſchaft als lieder der Geſammtheit. 

2) Einen zweiten Titel für die angebliche Schuldigkeit der Ausgleichung auch der 
vn Feinde uns zugefügten Befchädigungen oder aufgelegten Reiftungen findet man in 
be Behauptung, der Staat fei ganz eigens eine allgemeine Affecuranzanftalt 
sem alle durch gemeinfchaftliche Anſtrengung abzuwendende oder durch gemeinfchaftlis 
6 Zragen möglicher Weife zu erleichternde Uebel. Wermöge der hierdurch begründeten 
Lecietatspflicht muͤſſe jeder Bürger an ben über feine Mitbürger ergebenden Webeln mit: 
kam, d. h. an ber gemeinfamen Anftrengung , jene Webel abzumenden oder zu heilen, 

nehmen. Im Kriege insbefondere, deſſen Führung ja durchs allgemeine Intereſſe 
gebeten fei, koͤnne jedes Kriegsleiden, ohne Unterfchied ob vom Feinde oder Freunde zuge- 

‚ mem Opfer verglichen werden, welches von Einzelnen dem allgemeinen Beften dar- 
gebracht werde, wornach ſchon, analog mit der befannten Verordnung der lex rho- 
dia de jactu, alle Andern, denen foldyes Opfer zum Guten kam, den Schaden, 
welchen bie Erſten unmittelbar erlitten, mit ihnen theilen müffen. 

3) Endlich würden ja, fo fahren bie Gegner fort, auch abgefehen von folcher — hier 
we dert auf gleichen Principien beruhenden — NRechtspflicht, fchon die Billigkeit, bie 
Humanitaät und felbft die Politik verbieten, einen Unterichieb zu machen zmwifchen 
a vom Feinde oder Freunde herrührenden Laften; und dann wäre erfi noch folche Unter: 

Reibung prakt iſch faft unausführbar, wenigſtens zu den größten Inconvenien: 
vr, Berwirrungen und Streitigkeiten, ja oft zu Abfurbitäten führend. Wie könnte 
m die Genoſſen deſſelben Gemeinweſens, welche Achnliches wie wir erlitten, nur baß 
a nach dem unvermeidlichen Wechfel des Kriegslaufs dort vom Feinde und bier vom 

de verhängt ward, ohne die ſchreiendſte Unbilligkeit, ja nad) Umfländen ohne Bars 
dei, ausfchließen von der durchs Geſetz anzuordnenden Ausgleihung der Laft? Wie 

t man gar die vom Feinde Seplünderten noch anhalten, zur Entichädigung Jener 

Giants sLerilon. VIII. 25 
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Gelegentlich erlaubten ſie ſich auch, neben den durch die Behörden in Vollzug geſehzten 
Requiſitionen, rein gewaltthaͤtige Erpreſſungen und machten dergeſtalt das Maß 
des Leidens der Völker voll. Oftmals ſchritt auch die oberſte Staatsgewalt — 
geſetzgebend oder in adminiſtrativem Wege — zum Zwecke einer beſſeren Regulirung 
der Kriegsleiſtungen ein oder unternahm es, wenn nach einer verfloſſenen Kriege: 
periode oder nach hergeftelltem Frieden bie unverhältnißmäßigen Erlittenheiten einzelne 
Provinzen, Diftricte oder Gemeinden zur Sprache famen, die allzu greilen Ungleichheiten 
oder Weberlaftungen, welche vorgefallen, buch nachträgliche Ausgleichungen 
zu theilen. Diefes Altes jedoch gefchah meiſtens principlos oder nad falfchen Principien 
und machte Darum gewoͤhnlich das Uebel noch Ärger. 

Wir wollen, um den Standpunkt zur richtigen Beurtheilung deſſen, mas In biefer 
hochwichtigen Sache, allernächft in Deutichland, bis zur neueften Zeit gefchah oder als 
Recht galt, zu gewinnen, zuvoͤrderſt die Grundſaͤtze feflzuftellen fuchen, von meiden 
hier ausgegangen werden muß, wenn vor Allem da6 heilige Recht feine Befriedigung 
und fodann auch die Rüdfichten der Klugheit bie gebührende Beachtung er 

‚halten follen. 

Grundfäge für Vertheilung und Ausgleihung ber Kriegslaften. 

1. Die Kriegslaften, in fo fern fie durch den Willen ber Staatsgemalt 
oder unter Auctorität ihrer eigenen militärifchen oder bürgerlichen Befehlshaber den Bär- 
gern aufgelegt werden, müffen fo viel möglich nach bem Principe der Gleichheit (d.h. 
Verhaͤltnißmaͤßigkeit, nehmlich nach dem Verhältnifie des Vermoͤgens oder ber Leiſtungs⸗ 
fähigkeit) auf alle Staatsangehörigen entweder gleich urſpruͤnglich vertheilt, oder es muf 
durch nachträgliche Maßregeln die etwa urfprünglich Statt gehabte Ungleichheit wieber ge 
heilt werden. Diefer Grundfag ift enthalten in (oder ein Ausfluß von) dem allgemeine 
vn Sage: „Alle Staatslaften müffen gleihheitlih unter die Bür: 
ger oder Staatsangehädrigen vertheilt werden.” Ob folche Laſten im 
Kriege oder im Frieden vorkommen, macht für das Recht keinen Unterſchied. Der 
Grundſatz ift allgemeingültigundunumftößlid. Daß ſolche Kriegslaſten meift 
ſchwerer al& jene des Friedens, ja oft bis zum Unerfchwinglichen anfteigend find, hebt den 
Srundfag nicht auf, fchärft ihn vielmehr defto eindringlicher ein. De größer die Laſt, deſto 
nothmendiger ift ihre Vertheilung auf Alle, welche fie zu tragen fehuldig und im Stande 
find, und defto fchreiender , weil graufamer, das Unrecht, welches durch ihre Weberwälzung 
auf die Schultern blog einzelner Claffen oder Bezirke begangen wirb. 

I. Unter diefem Grundfaße find alle Sattungen der Kriegslaften, mb 
chen Namen fie haben mögen, von Rechtswegen begriffen. Ausnahmen find nicht zw 
laͤſſig. Der Grund paßt auf alle und durch die Ausnahme auch nur einer einzigen wird 
die Möglichkeit einer richtigen Berechnung und duher auch einer wahrhaft gleichheitlihen 
Bertheilung der übrigen aufgehoben. Bon der einzigen bdergeftalt ausgenommenen kaſt 
nehmlich (3. 3. von der Einquartirung mit Verpflegung) können Tauſende von Bürgemn 
fo hart bedruͤckt werden oder worden fein, daß fie ihnen allein und definitiv aufzubärben 
oder ihnen gar noch dazu die Theilnahme an ben der Repartition unterworfenen zum 
muthen, ein fchreiendes Unrecht iſt. Es darf auch die gleichheitliche Repartition fich nicht 
aufdie Angehärigen derjenigen Elaffe oder Elaffen, welche von beflimmten 
Sattungen ber Laften bei ihrer unmittelbaren Auflage in der Regel vorzugsweiſe oder aus⸗ 
ſchließend getroffen werben (3. B. der Hausbefiger bei ber Einquartirung , der Viehbefiger 
bei den Fuhrfrohnen u. f. w.), auch nicht auf die Bewohner der dem Kriegsdrange jeweils 
meift ausgefegten Provinzen oder Bezirke befhränten: fondern fie muß eine 
fo wie über alle Gattungen der Laften, fo audy über alle Elaffen der Staatsan: 
gehörigen und Über alle Theile des Staatdgebietss fi) ausbehnende fein. 
Jede blos partielle Repartition oder Ausgleihung — in fo fernnicht, je nach Um⸗ 
fländen, eıne oder die andere Laſt aus befonderen Gründen zu einer bloßen Lo cal» odet 
Bezirktstaft zu erflären iſt — flreitet gegen da6 Princip und kann nach Umſtaͤnden an 


Rau Bi Heilung der Ungleichheiten,, die fie bezweckt, noch eine Vermehrung berfelben 
. en. 
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IL. Dagegen erſtreckt fich die Anwendbarkeit unferes Grundſatzes auf die vom 
Seinde aufgelegten Laflen nicht. Der Staat oder die Staatsgewalt hat dieſel⸗ 
ban nicht zu verantmwosten;z fie hat folche Auflage nicht gewollt und nicht befoh- 
im; vielmehr hat fie, was in ihren Kräften ſtand, angewendet, um fie zu verhüten oder 
menden. Wir fegen nehmlich einen von ihr mie Recht und aus Nothwendig⸗ 
kit untemommenen Krieg voraus (und von folher Vorausſetzung muß natürlich jede 


Sefetgebung ausgehen, da bad Gegentheil juriſtiſch niemals zu beweifen ift), wornach alfo - 


ve Feind als ungerechter Angreifer, die Staatsgewalt aber ald Schugmadt erfcheint, 
und daher die Erpreſſungen bed Feindes als ein von denen, welche fie treffen, als reines 
Unglüd zu tragendes oder zu verfchmerzendes Uebel zu betrachten find. Wir fegen 
uhmlih noch weiter voraus (oder müffen es thun, weil der juriftifche Gegenbeweis nicht 
mglich ift), daß Die Staatsgewalt alles ihr Mögliche gethan hat," um jene Exrpreffungen 
ahjmmenden ; fo wie fie — nad) einer ähnlichen Worausjegung oder Annahme — alles ihr 
Nigliche thut, um andere Uebel, insbeſondere alle Verlegungen, welche von einheis 
wifhen Feinden des Rechts könnten begangen werden, zu verhindern, eben deshalb 
aber nicht ſchuldig iſt, die gleichwohl vorkommenden Beſchaͤdigungen, welche durch Diebs 
fh, Raub und andere Verbrechen dem Staatsangehörigen zugehen, zu verantworten 
mdbaher zu erſetzen, oder auf die Sefammtheit zu übernehmen. Diefer wichtige und 
ſaenreiche Grundſatz indeflen findet vielfachen Widerſpruch und fordert deshalb 
uch eine weitere Rechtfertigung. Wir geben diefelbe in nachftehender möglichft kurzer 
m darum nur die Hauptgefichtspundte berührender Ausführung. Die Gegner fagen: 
1) Auch von den durdy den Feind unferen Bürgern aufgelegten Laften oder zuge: 
figten Beihädigungen ift unfere Staatsgewalt die Urheberin oder mwenigftens die 
nittelbare Urſache. Hätte fie den Krieg nicht unternommen, fo wären ja alle 
zandſeligkeiten unterblieben; und hat fie im allgemeinen Intereffe, d. b. um das Ges 
ninwohl zu ſchirmen oder einen der Sefammtheit von Seite der fremden Macht drohen: 
im Nachtheil abzuwenden, den Kriegsbefchluß gefaßt: je nun! fo iſt der Krieg ein von ihr 
in Sefammtintereffe gethaner Schritt, und alle feine Kolgen treffen rechte: 
ymäßnur eben dieſe Sefammtheit, nicht aber die Einzelnen, die Resten nehmlich nur in 
de Eigenichaft als Glieder der Geſammtheit. 
2) Einen zweiten Zitel für die angebliche Schuldigkeit der Ausgleichung auch der 
wm Feinde und zugefügten Befchäbigungen oder aufgelegten Zeiftungen findet man in 
tung, ber Staat fei ganz eigend eine allgemeine Affecuranzanftalt 
yayen alle durch gemmeinfchaftliche Anftrengung abzumendende oder durch gemeinfchaftlis 
6 Tragen möglicher Weiſe zu erleichternde Uebel. Vermoͤge ber hierdurch begründeten 
Scietaͤtspflicht muͤſſe jeder Bürger an den über feine Mitbürger ergebenden Uebeln mit: 
tragen, d. h. an ber gemeinfamen Anftrengung , jene Uebel abzuwenden oder zu heilen, 
Ti nehmen. Im Kriege insbeſondere, deſſen Kührung ja durchs allgemeine Intereſſe 


Haren fei, koͤnne jedes Kriegsleiden, ohne Unterſchied ob vom Feinde oder Freunde zuge: 


fügt, iimem Opfer verglichen werben, welches von Einzelnen dem allgemeinen Beften dar⸗ 
gebtacht werde, wornach ſchon, analog mit der befannten Verordnung der lex rho- 
dia de jactu, alle Andern, denen folches Opfer zum Guten kam, den Schaden, 
welchen die Erfien unmittelbar erlitten, mit ihnen theilen müffen. 

3) Endlich würden ja, fo fahren die Gegner fort, auch abgefehen von ſolcher — hier 
we dort auf gleichen Principien beruhenden — Rechtöpflicht, ſchon die Billigkeit, die 
Sumanität und feibft die Politik verbieten, einen Unterfchied zu machen zwifchen 
hen vom Feinde oder Freunde herrührenden Laften ; und dann wäre erft noch folche Unter⸗ 
Meldung praktisch faft unausführbar, wenigſtens zu den größten Inconvenien: 
r, Berwirrungen und Streitigkeiten, ja oft zu Abfurditdten führende. Wie könnte 
Bm die Benofien deffelben Gemeinweſens, welche Aehnliches wie wir erlitten, nur daß 
a nach dem unvermeiblichen Wechfel bes Kriegslaufs dort vom Keinde und hier vom 

be verhängt ward, ohne die ſchreiendſte Unbilligkeit, ja nach Umftänden ohne Bar: 
kart, ausfchliefen von ber durchs Geſetz anzuordnenden Ausgleihung der Laft? Wie 

man gor die vom Feinde Seplünderten noch anhalten, zur Entichädigung Jener 
Giants »Lerifon. VIII. 25 
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beizutragen, welche eben biefes Schickſal vom Freunde erfahren , waͤhrend man ihnen die 
GSegenleiftung verweigerte? Und dann, mie wäre es, wenn eine Provinz ober ein Bezirk 

* ganz oder theilweife In ſchnell auf einander folgendem Wechſel bald vom Feinde, bald vom 
Freunde befegt waͤre? oder wenn unfer Heer abfüchtlich den Feind tief ind Rand Iodte, um 
ihn allda, begänftigt durch die Vortheile der Stellung, defto ficherer zu ſchlagen und zu 
verderben? oder wenn wÄhrend des Krieges der Freund fid, in Feind umtwandelte? oder 
wenn das ganze Staatsgebiet vom Feinde erobert und etwa gar’ eine andere Regierung 
eingefest würde? ? 

Mir antworten hierauf: 

Zu 1. Die Staatsgewalt oder bie Staatsgeſammtheit ift nicht verantwortlich 
für dievon ihe nicht gewollten Kolgen eines von Ihr rechte: und pflichtgemäß ge: 
faßten Beſchluſſes. Sie hat nur ihre eigenen Handlungen, nicht aber jene 
des Feindes oder die Wirkungen bes Zufalls zu vertreten. Wäre fie auch für bie 
legten beiden verantwortlich : fo läge eine ganz entfegliche Laft auf ihr. Alsdann nehmlich 
ginge nicht nur alle vom Feinde verübte Kriegsverhesrung, Raub, Brand, Plünderung 
u. f. w. aufihre Rechnung, fondern auch der Tod der in der Schlacht Fallenden ober 
fonft unter dem Mordfchwerte eines barbarifchen Feindes Blutenden, und alle und jede 
perfönliche Mishandlung unferer Bürger oder Staatsangehörigen. Alsdann läge neben 
foiher Blutſchuld auch die Entfehädigungspflicht gegen Alle, die burch den Tod ihrer Va⸗ 
ter, Gatten, Söhne oder Freunde ihren Lebensunterhalt oder ihr Lebensgläd verloren, 
dem Staate ob, und er machte bankerott ſchon unter dem zehnten Theile folcher unermef 
lichen Schuld. Man will diefes freilich nicht und nimmt die den Perfonen zugehen⸗ 
den Verlegungen aus von ber angeblichen Erfaspflicht ; aber eben dadurch giebt man den 
Rechtsboben der ganzen Forderung auf, weil kein Grund zu erfinnen ift, aus welchem der 
Staat wohl fürdbie fachlichen, nicht aber für Die perfänlichen Beſchaͤdigungen, die 
der Feind unferen Angehörigen zufügt, tenent fein follte. Außerdem ift nicht wahr, da} 
der Staat jedesmal den Krieg gewollt hat. Es kann ja auch ein feindlicher Angriff 
gefchehen ohne alle Reizung von unferer Seite, alfo ein von uns durchaus unabwenbbarer 
Krieg über ung hereinbrechen,, in welchen Falle unfere Gegenwehr nur bie Verhütung 
noch größeren Unheils bezweckt oder die thunlichft baldige Befreiung der in Feindesgewalt 
ſchmachtenden Provinz, und wo mithin der Staat, weit entfernt, an den Leiden derfelben 
Schuld zu tragen, vielmehr rein als ihr Wohlthäter handelt. Sa, es hat (in ber Jee 
oder nach einer, wie oben bemerkt, nothwendigen Borausfegung) jeder (nicht etwa offem 
bar ungerechte) Krieg die Rechtsetgenfchaft eines folchen blos defen fin en und dahe bie 
Staatsgewalt durchaus nicht für die Folgen verantwortlich machenden Krieges. Was alſo 
derfelbe für Unfälle, Leiden oder Verlufte, durch den Feind uns zugefügt, mit fich führt, des 
Pi von den dadurch Betroffenen als reines Ungluͤck zu betrachten und demnach zu uw 

merzen. 

Zu 2. Esift niht wahr, daß ber Staat eine allgemeine Affecuranzan: 
ſtalt indem Sinne ift, daß alle Gefahren und Verlufte gem einſam getragen werben 
müßten. Wohl follen fie, nach dem Inhalte des Staatsvertrages, thunlichſt abge: 
wendet werden durch gemeinfame Bemühung oder auf gemeinfame Koften ind Lebe 
gerufene Anftalten:. nicht aber feht darum Einer dem Anderen gegenfettig gut für jede 
trotz jener Fuͤrkehr gleichwohl eintretenden Verluſt. Eine folche gegenfeitige Garantie ij 
die Sache befonderer — vom Staate allerdings zu begünftigender und zu befchäten 
ber, nöthigenfalls felbfleigens zu grändender — Vereine zwiſchen den Genoffe 
Derfelben Gefahren, nicht aber des allgemeinen Staatsvereines, defia 
Mitglieder nehmlich in allzu viel und allzu ſehr verfchiedenen Lagen und Lebensvechält 
niffen fiehen, als daß, ‚ohne voͤlliges Aufgeben alles Eigenthums- und Befigrechtes, mit 
hin auch alles Sporns zum Erwerbe und aller vernünftigen Staatsordnung, , eine ſolch 
Gemeinſchaft alles und jedes, auch durch bloßen Zufall oder durch widerrechtliche Ham 
lungen Dritter ober durch felbfteigene® Verſchulden verurſachten Verluftes könnte flatıch 
werden. So mögen die Hauseigenthuͤmer unter fich gegen den Brand, die Uferbewohn 
gegen die Stromesgewalt, die Aderbauer gegen Dagelfihaden u. f. w. beſondere Affen 


— — 1 17 — — — 


Kriegäfhaden, Rriegälaften sc. 


gnngefehfchaften bilden : aber jenſeits der Genoſſenſchaft derſelben Gefahr reicht die 
lindung nicht; die Staatsgefammtheit, ale ſolche, verfichert gegen dergle 
Gefahren nicht. So auch bei der feindlichen Kriegsgefahr. Die zundcf 
von bedrohten Gemeinden oder Bezirke mögen durch verabredste (von den Behörde 
dle Wege zu begünfligende und umfichtig zu regulirende) Thellung oder gemeinfchafi 
Zregung ber über die Geſammtheit oder die Einzelnen ergebenden Verluſte das Ga 
verfelben für Alle erleichtern, oder bie Gefahr des fonft jedem Einzelnen drohenden ı 
gen Unterganges gegenfeitig abwenden: aber fie haben Beinen Rechtsanfpruch an die 
wohnen der vom Kriegefchauplage weit entfernten ober! von den Kriegsdrang 
unerreihbaren Provinzen oder Gegenden auf Theilnahme an folder fie gar 


rin weit geringerem Maße berührenden Laft oder bedrohenden Gefahr. Contri 








tionen oder Brandfhagungenu.f. mw. find in der Regel nichts Anderes ale 
Leekaufepreis von den noch ſchwereren Uebeln, welche der. fiegende Feind über die 9 
fonen und Güter der occupirten Provinz zu verhängen bie Macht 
Die Entfernten, denen der Feind Nichts nehmen, denn u Nichts zu 8: 
thun kann, zur Mitbezahlung jenes Loskaufspreifes anhalten, wäre reine Bei 


ı bung. Haben doch ohnehin die Sränzländer und die größeren Städte und bie an 


Heerſtraße gelegenen Orte in Friedens: und zum Theil auch in Kriegszeit mancherlei 
bare Bortheile von folcher Rage ; billig tragen fie daher auch die mitunter eben fo 
Sage willen über fie ergebenden größeren Gefahren und Verluſte. Denjenigen, we 
man die Gemeinſchaft der Vortheile nicht barbietet, noch barbieten kann, gleichwoh) 
Gemeinichaft der Nachtheile aufbringen wollen, wäre nicht nur unbillig, for 
khR ungerecht. Es hat auch die lex rhadia de jactu hier durchaus Leine Anwen! 
kit; nicht nur weil civilvechtliche Säge unentſcheidend für ſtaatsrechtliche Verhaͤlt 
fod, fondern zumal darum, teil die über der einen Provinz gelegene Keindesgemwalt 
Lettungsmittel für die andern ift, und die Opfer, welche jene hat bringen müflen, 
feier Rettung willen und nicht auf unfer Verlangen, fondern Lediglich auf frei 
Rahıtgebot gebracht worden find. Nur wenn eigens zur Erleichterung und Rettun 
bciffes ein Theil der Güter über Bord geworfen wird, nicht aber wenn ohne uı 
illen eine Woge die etwa auf dem Verdecke befindlihen Waaren wegfpält, finde: 
Gel der lex rhodia Statt. Die Anrufung derfelben ift alfo völlig unpaffend. 
Zu 3. Daß die Ausführung unfered Grundfages mancherlei Verwickel 
en, Schwierigkeiten, auh Härten nad fich ziehe, muß anerkannt we 
auch der Grundſatz unferer Gegner hat nicht geringere in feinem Gefolge. Sı 


ſals wird die theoretiiche Wahrheit eines Principe nicht umgefloßen durch einige Sc 


Ggkeiten der Ausführung. Für die Richtigkeit bes unfrigen werden wir gleich unten 
Ange pofitive Beweiſe geben. Was aber die dawider erhobenen Bedenken betriffi 
Foh die angedeuteten Fälle oder Beichädigungsarten theils von ber Art, daß fie unte 

ff der von unferer eigenen Staatsgewalt aufgelegten Kriegsbefchtwerden geh 
mithin den Rechtsanſpruch auf Erſatz geben ; andere begründen wenigſtens einen Anfı 
der Diligkeit; noch andere eignen ſich zur gleichmäßigen Vertheilung oder gegenfei 
Pafdherung unter ben Bewohnern der von Feindesgewalt unterdrüdten Provinzen 
Bezirke oder Ortſchaften; und für alle endlich kann und fol — ohne Aufgeben ur 
Detundſatz es — die von der Politik wie von der Humanitaͤt geforderte Erleichterung 
Eitſchäͤdigung auf mehrfache Weiſe Statt finden. Fuͤrs Erſte nehmlich bleiben die 
Sehnde befegten Provinzen zeitlic von unferen Kriegslaften und auch Kriegsſteuerr 
Kbentlihen Steuern hebt in der Regel ber Feind ein) frei; und fodann mag nad 
Vedereroberung oder nach wiederhergeſtelltem Frieden den vom Feinde übermäßig bi 


‚ Nten Bezirken entweder durch weiteren Steuererlaß oder auch durch pofitive Beil 
: Ar Unterflägungsgeider aus ben Mitteln der Geſammtheit geholfen werben. Ir 
Vitkung fommt foiche Aushilfe der für unſere eigenen Kriegslaſten anzuorl 
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Ausgleihung nahe; aber das Princip bleibt verfhieden und hiernach aud 
kl un Maß der Bewährung. Immerhin iſt fie nicht eigentliche Recht s ſchul 
fit, fondern freiwillige, ob and durch Billigkait und Hnmanitat geb 
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und von weifer Staatswirthſchaft angerathene Maßregel, welche eben darum und 
wegen der unendlichen Verſchiedenheit der Verhältniffe und Faͤlle Feiner fo beftimmten 
und allgemeingültigen Regel unterworfen werden kann twie die eigentliche Aus⸗ 
gleihung. Uebrigens findet das Princip der freiwilligen Vergütung oder Unters 
ftügung mitumter aud) in Anfehung der durch das eigene oder befreundete Heer unmittel: 
bar oder mittelbar veranlaßten — doch nicht eigentlich von der Staatsgewalt gewollten 
oder verordneten — Beſchaͤdigungen Statt; wie z.B. eine durch Marodeurs oder durch 
ein in Auflöfung befindlicyes Corps geplünderte oder eine durch Muthwillen oder Boshelt 
indifeiplinirter Soldaten angezundete Stadt, oder eine durch die in Folge etiwa ber Kriege: 
frohnen ausgebrochene Rinderpeft verarmte Gegend u. f. wm. dergleichen Hilfeleiflung zu 
erwarten haben. Auch bei den vom eigenen Deere ausgegangenen Beſchaͤdigungen alfo 
unterfcheidet man die durch rechtmäßigen Befehl angeordneten von den durch Zufall oder 
Unglüd oder durch Bosheit Einzelner verurſachten, und wendet den Srundfag der Aus 
gleihung nur auf die erften an. Dievom Feind ausgegangenen nun gehören alle 
der zweiten Claffe an. 

Hiernach erfcheint unfer Grundfag, welcher die vom Feind aufgelegten Laſten — 
mindeftens in der Regel — von der förmlichen Ausgleihung ausfchließt, gerechtfers 
tigt. Der Rechtsgrund, aus welchem toir ſolche Ausgleichung für die vom eigenen oder 
Freundesheere geforderten Leiftungen in Anſpruch nehmen, paßt nicht auf die feindlis 
hen Erpreffungen. Es find feine Staats=Laften, d. h. keine von der Staatsgewalt 
befohlenen und daher aus Bürgerpflicht zu erfülenden Leiftungen; und doch iſt's nur 
diefe Eigenfchaft, megen meldyer wir die Nusgleihung der eigenen Kriegslaften für: 
dern. Wir wenden nehmlich auf diefelben bloß das allgemeine, d.h. für alle eigent⸗ 
lichen Staatslaften gültige Gefeg der Ausgleihung an, weil zwiſchen den im Krieg oder des 
Krieges wegen und den im Frieden oder dergemwöhnlichen Verwaltung wegen aufgelegten 
Laften, feien fie Steuern oder andere Leiftungen, ganz und gar Fein rechtlicher Unterſchied 
ift, und eben fo auch Bein rechtlicher Unterfchted zwifchen dem im Krieg und dem im Frie⸗ 
den ausgeuͤbten ſogenannten jus eminens, alſo namentlich zwiſchen der in Nothfaͤllen des 
Krieges angeordneten Zerſtoͤrung oder Beſchaͤdigung des Privateigenthums und der Er 
propriation zu Zwecken des Friedens. Allerdings giebt es aud noch andere Titel, 
aus welchen mitunter eine Entſchaͤdigung oder Beifteuer oder Hilfeleiftung von Seite des 
Staates Statt findet, namentlich — wie bereits oben bemerkt worden — Billigkeit, Hu⸗ 
manität oder auch vernünftige Staatswirthfchaft (welche nehmlich den Untergang 
oder bie Verarmung einzelner Provinzen oder Gemeinden u. f. w. als zugleich ber Ge 
fammtheit ſchaͤdlich erfennt und daher im Intereffe diefer Gefammtheit verhindern muß); 
aber diefe Titel find Leine firengen Rechtstitel, und ihre Forderungen werden nad gan 
anderen Geſetzen befriedigt als nad) jenen der Ausgleichung. 

Der — folchergeftalt als Rechtsforderung nicht anzuerfennenden — Aus⸗ 
gleichung der vom Feinde herrührenden Kriegsfchäden und Laften ftehen aber noch mehrere 
und hochwichtige politifhe Betrahtungen entgegen. Zuvoͤrderſt iſt es gang un: 
möglich, diefe Ausgleihung auf diefelbe Weife oder auf demſelben Wege zu be 
mwerfftelligen , den wir gleich unten al® den einzig richtigen darftellen werben, nehmlich auf 
dem Wege dee unmittelbaren Bezahlung alles Geforderten mit Gelb ober 
Staatspapiern (Bons). 8 bleibt für fie blos der — vielfach verwerfliche — Weg einer 
nachfolgenden Liquidation und Repartition übrig, welcher beinebens in Bezug auf 
die hier beiprochenen Laften nod) weit unzuverläffiger iſt als bei den vom eigenen Staate 
geforderten Leiftungen. Wer will die feindlichen Forderungen controliren? Wer foll die 
Zeiftungen beiheinigen? Wie follen Verfaͤlſchungen oder Erfchleihungen von Empfang: 
fcheinen und Unterfchleife aller Art verhütet werden? Thür und Thor für die ungebührs 
lichften Erfagforderungen find hier eröffnet, während taufenderlei wirkliche Exlittenheiten 
ohne urkundlichen Beleg und daher des Anfpruches auf Erfag verluftig bleiben. Sodann 
aber würde ein die Ausgleihung folder Feindesforderungen verheißendes Geſetz den will⸗ 
tommenften Titel oder Vorwand geben, foldhe Forderungen ing Unermeßliche zu 
feigern. Die Unerſchwinglichkeit der Leiſtungen (in fo fern fie einen Geldanfchlag zulaf 







Kriegsſchaden, KRriegälaften ıc. u 389 


fen) koͤnnte dem Begehren bes Feindes nicht Länger entgegengehalten werben: „Ihr leiſtet 

ja“ — alfo würde er mit Grund den Provinzbewohnern erwidern — „Shr leiſtet ja, 
wenn Ihr uns gebt, fo viel Ihr Habt oder irgend aufbringen könnt, nur einen Vorfchuß, 
dm Euch Eure Mitbürger, die Bewohner der übrigen Provinzen, wieder zurüderftatten 
werden. Kür Euch allein freilich wäre die Leiftung zu ſchwer, aber für Euren ganzen 
Etant ift fie nur eine Kleinigkeit.” — Dergeftalt würde durch ein folches Geſetz, welches 
gewiſſermaßen dem Feinde eine Anweifung auf das Vermögen unferes Staates und . 
alle Staatsangehörigen ertheilte, d.h. alle von ihm zu machenden Forderungen aus 
Staatömitteln zu bezahlen verhieße, ſchon die Eleinfte von ihm befegte Provinz wie zu 
anee Ader gemacht, aus welcher, wenn er fie Erdftig fchlägt, das Herzblut des Staates 
herausſtroͤmen kann. Es kommt dazu, daß die gefegliche Zuficherung einer nachfolgen- 
den, aus den Mitteln der Stantsgefammtheit zu leiftenden Entfchädigung (mittelft Ges 
genrechnung und Ausgleihung) ben Eifer der vom Keinde befegten Landes: 
theile, fi der übermäßigen Forderungen zu erwehren, laͤhmen würde. Man würde 
ohne vielen Widerfland, ja ohne viele Gegenvorftellung oder Klage, auch die ſchwerſten 
Sontributionen entrichten, die unerfättlichften Zumuthungen befriedigen, Alles in ber 
Ausfiht auf den verheißenen Erfag, und eben dadurch den Feind zu noch weiter geſteiger⸗ 
tn Forderungen ermuntern. Haͤtten bagegen die Provinzbewohner jene Ausſicht nicht: 
ſo würde mit ber Höhe der Forderungen auch ihre Aufregung, ihre Entrüftung fleigen, 
und darin ein weiterer Sporn liegen zu tapferen Verſuchen der Selbftbefreiung. In 
jeifaher Beziehung alfo flreitet die Verheißung der für die vom Feind aufgelegten Laften 
wläftenden Vergütung auch gegen die Politik. 

Zwiſchen den beiden ſich entgegenftehenden Anfichten wird. auch eine Dritte, gewiſ⸗ 
frmaßenvermittelnde, geltend gemacht, bie nehmlich, daß zwar die vom Feind wie die 
vom Freund aufgelegten Laften und zugefügten Befchädigungen auszugleichen feien, doch 
nur die nach dem unter den civilificten Nationen anerkannten Kriegsrechte, d. h. nad) 
brehrlihen Kriegs manier, aufgelegten, nicht aber die gegen foldyes Recht, mithin 
blos aus factifcher Gewaltthat oder Brutalität über Die Bewohner des Kriegsſchauplatzes 
verhängten. Die legten feien als reine Zufälle oder unabwendbares Unglück lediglich 
son den baducch Betroffenen zu verſchmerzen, ber Staat könne dafür nicht verantwortlich 
fin. Gegen diefe Lehre jedoch ftreitet ſchon allernächft die Betrachtung, daß, was die 
techtliche Kriegsmanier — neben welcher indeflen auch die härtere Kriegsraifon 
befteht — erlaube oder nicht erlaube, durchaus nicht fo ausgemacht iſt, daß man darüber 


auch nur in abstracto, gefchmweige daher in concreto — ein juriftifch ſicheres Urtheil 
film könnte. Und dann bezieht fich der Begriff der Kriegsmanier blos auf das 


— — — — — 


Verhalten einer kriegfuͤhrenden Macht gegen die bekriegte, nicht aber auf jenes 
gen ihre eigenen Unterthanen. Es iſt daher aus ihr durchaus Fein Kriterium 
der zur Entfchädigungsforderung ſich eignenden oder nicht eignenden Kriegslaften, die 
vom Freund oder Verbündeten ausgehen, zu entnehmen. Die Regeln für das hier Zu: 
Iffige oder NMichtzuläffige find mehr aus dem inneren Staatsrecht ald aus dem 
Voͤlterrech te zu fchöpfen. Und was die vom Feind herrährenden Erduldungen be⸗ 
trifft, jo befteht — falls wirklich der Priegführende Staat feinen Bürgern verantwortlich 
iſ für alle aus feinem Kriegsbefchluffe fließenden Folgen — zwifchen ben wider bie 
Kriegsmanier und ben nach der Kriegs manier aufgelegten Laften für ihn Fein 
tchtliher Unterfchiedz; er ift für jene mie für diefe gleihmäßig tenent. Es kann 
hiernach diefer vermittelnde Srundfag nur in fo fern anerfannt werden, als er von den 
bie Erfagpflicht mit fich führenden einheimifchen, d. 5. vom eigenen oder vom Freun⸗ 
desheere uns aufgelegten Laften oder zugefügten Beſchaͤdigungen diejenigen aus: 
ſchließt, welche nicht dem beftimmten Willen unferer Staatsgewalt entfloffen 
md auch nicht ihrem Verſchulden zugufchreiben, fondern ale bloße Wirkung eines un: 
Öwendbaren Zufalls, mithin als reines Unglüd zu betrachten find. 
Bon den zwei Hauptmwegen, die gleichheitliche Vertheilung der Kriege: 
lofen zu bewirken, nehmlich der fofort bei der Ausfhreibung oder Erhebung 
Wlhchenden gleichmäßigen Repartition, fonah — da eine folche in Anfehung 
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der Naturalleiſtung felten möglich iſt — ber bafür von Seite der Geſammtheit alſogleich 
zu leiftenden unmittelbaren Vergütung, und der erfi nachfolgenden mittefl 
gegenfeitiger Abrechnung zu bewirkenden Peräquation iſt nur der erſte der Free 
entfprechend oder zu ihrer wenigſtens annaͤhernden Verwirklichung führend, der zweite 
dagegen — zumal wenn bie Peräquation erſt nad) Verfluß einer längeren Zeit unter: 
nommen werden wollte — zur Imederreihung durchaus ungeeignet und abfolut ver: 
mwerflich. Auch diefer Sag erfordert eine etwas ausführlichere Begründung. 

Eine zmifchen den Bürgern unter einander ſelbſt zu bewerkſtelligende, ben keiſtun⸗ 
gen erft in einiger Zeit nachfolgende Ausgleihung, namentlich eine nicht blos unter dm 
Mitgliedern einer einzelnen Gemeinde oder Bezirksgenoſſenſchaft, ſondern unter fimmt: 
Itchen Provinzen oder der gefammten Bevoͤlkerung des Staates gefchehenbe, feht voraus, 
wofern fie Ihrer Idee entfprechen ſoll: 

1) Daß alle Kriegsleiftungen und (zur Ausgleihung oder Erfapleiftung ſich dg- 
nenden) Kriegsfchäden, welche in der betreffenden Periode auf was immer für cm 
Theite des Staatsgebietes Statt fanden und von mas immer für einzelnen Staatsange 
börigen oder Gemeinden oder Bezirksgenoſſenſchaften getragen wurden, conflatitt 
feten und einer zuverläffigen Berehnung oder Liquidation unterworfen werden. 
Diefe Liquidation, da ihr vernünftiger, d. h. vom Rechtsgeſetz geforberter Zwed alerleht 
nur auf die Bteichftelung der dem Staate angehörigen Perfonen (alfo nicht blos ber 
Bezirke oder Provinzen) geht, müßte ſonach mit allen Einzelnen — info 
fern die Leiftungen von ihnen unmittelbar eingefordert wurden — fammt und fonders 
vorgenommen, nebenbei jedod: auch die an die Gemeinden oder Bezirke aldmoralis 
(he Perſonen oder juriftifche Gefammtperfönlichkeiten ergangenen Forderungen in 


eine eigene Rechnungsrubrik eingetragen werben. Da jedoch der Kriegene Staates, 


nicht eine Bemeindeangelegenheitift: fo follten in folche befonbere Rechnung nur 
die von der Gemeinde ale Inhaberin eines Steuercapitals (nehmlic des Ge 
meindeguts) eingeforderten Leiftungen kommen, nicht aber bie, zwar nach Gemeinden ober 
Bezirken — etwa nad) der Volkszahl — urfprünglich im Großen tepartirten, doch aber 
im Stunde oder nach ber Intention der Staatögemalt nurvon den Einzelnen geforderten 
und der Gemeinde daher blos zur Subrepartition unter ihre Angehörigen zugewieſenen. 

2) Daß nicht nur mit allen Perfonen, welche Laften getragen, ſolche kiqulda⸗ 
tion angeftellt werde, fondern baß auch nicht eine einzige Gattung ober Rub⸗ 
eit der Laſten von der Berechnung ausgefchloffen bleibe. Sobald auch nur eine 
Rubrik fehle, fo ift die ganze Rechnung falſch. Wollte man 3. B. die Quartierslaſt oder 
die Verpflegung der Einquartirten oder die Fuhrfrohnen oder irgend eine andere Gattung 
der Kriegsleiſtungen ohne Anfag laffen, fo wäre unvermeidlich, daß Mancher, ber vid: 
teicht gerade in dieſer Gattung über die Gebühr mitgenommen, dagegen mit anderen La⸗ 
ften mehr verfhont worden, zur Herausbezahlung an jene verfällt würbe, melde fm 
Ganzen viel weniger als er erlitten, der doch eben in jenen Rubriken, weiche in die Red: 
nung aufgenommen find, ein Mehreres geleiftet hätte. Ohne eine Un er meßlichkeit 
von Mühe und Arbeit, ohne allgegenteärtige und koſtſpielige Aufficht und Controlt 
ift aber eine zuverlaͤſſige Conftatirung aller vielnamigen Leiſtungen ganz unmoͤglich, und 
jedes hier oder dort Begangene Berfäumniß oder unterlaufene Gebrechen ſtoͤßt die Richtig: 
Reit bes ganzen Calculs um, 

3) Aus den für die einzelnen Gemeinden eines Bezirks gefertigten Berechnungen 
mäüffen danm dutch Summirung ber für jede liquidirten Beträge Bezirtsrehnun: 
gen, aus fämmtlichen Bezirkẽerechnungen einer Provinz eine Gefammtfunme der Erlit⸗ 
tenbeiten folder Provinz, und endlich aus den Reifhingefummen aller Provinzen eine 
die vom ganzen Staat getragene Kriegslaſt darftellende Totalfumm e gezogen wer⸗ 
den. Beraleicht man Darm diefe Summe mit jener des gefaramıten birerten Steuercapi: 
tals aller Provinzen priammengenommen, io ergiebt fich ber 3. B. auf je 100 FI Steuerca⸗ 
pltal bei der anzuochmenden Peräquation fallende Betrag, und zugleich bie Meberficht beſſen, 
win bie einzelnen Provinzen, Bezirke und Gemeinden mebr aber weniger geleiſtet ober 
ren daben, als das ihnen nad ihrem Struercapital zuzuſchretbende Wetreffnih aud⸗ 


wacht. Das birecte Steuercapital allein nehmlich eignet fi) — da ja auch bie 
keiſtung gewöhnlich nach diefem Capital repartirt wird — zueiner auf Flarer Be: 
schnung ruhenden Peräquation. Der Betrag der indbirecten Steuern oder auch 
die Summe der Bevoͤlkerung u. a. Daten können, wenn bie Peräquation wirklich die 
mwiihernden Derfonen, weldhe geleiftet Haben, herzuftellende Ausgleichung zum 
Zwecke hat, und wenn man Willkürlichkeit und endlofe Vermirrung vermeiden will, bier 
unmöglich mit in bie Berechnung gezogen werden. Nach welchem Maßftabe fonft follte 
man, ohne eine endloſe Verwirrung herbeizuführen, ſowohl bie Leiſtenden als die Liqui⸗ 
duenden in Berechnung bringen? Mur bei der allgemeinen Kriegsfteuer koͤnnen 
and die mit der directen Steuer in keiner Verbindung flehenden Vermögensverhältniffe 


wit in Anfchlag kommen; bei der nachfolgenden Peräquation aber nicht. Auch haben 
; ade Confumenten fchon durch den im Krieg naturgemäß fleigenden Preis der Be⸗ 


daͤrfniſſe ihren gebührlichen Antheil an der Kriegslaſt getragen , weswegen man fie bei ber 
Perdqustionsoperation billig außer Rechnung läßt. ” 

4) Die Peräquation muß nun dadurch vollendet werden , daß entweber die einzelnen 
Provinzen oder Bezirke oder Gemeinden unmittelbar unter einander fi) ausgleichen, d. h. 
baf bie, welche zu viel getragen haben, wegen bed zu empfangenden Erſatzes an jene, toelche 
mienig erlitten, und bie, welche zu wenig getragen haben, zur Zahlung an die zum Er- 
ſate berechtigten angetwiefen werden; oder baß man eine Gentralcaffe für den ganzen 
Staat (fodann auch Filialcaſſen für die einzelnen Provinzen oder Bezirke) bilde, in welche 
jiche zu wenig belaftet geweiene Provinz (oder Bezirk oder Gemeinde) den ihr in Gemaͤß⸗ 
beit der allgemeinen Liquidation noch zur Laſt fallenden Betrag entrichte, und aus welcher 
ſedann jede zu hart mitgenommene Provinz (oder Bezirk oder Gemeinde) den ihr gebuͤh⸗ 
uaden Erfag zu empfangen habe. 

6) Da es ſich alsdann häufig ergeben wird, daß z. B. in einer Provinz, welche nad 
um Sefammtrefultat der mit ihr gepflogenen Liquidation aus der Gentralcafle eine Ent- 
ſchadigungsſumme wegen zu großer Erlittenheit zu empfangen hat, gleichwohl einzelne 
Dairke oder Gemeinden ſich befinden, welche in Wergleichung mit der Gefammtlaft des 
Staates und nach dem Maßſtabe ihres befonderen Steusrcapitals noch zu wenig geleitet 
heben, und daB umgekehrt in einer anderen Provinz, welche, weil im Ganzen zu wenig be: 
laſtet gewefen, einen entiprechenben Beitrag in jene Centralcaſſe zu entrichten hat, gleich: 
wehl einzelne Bezirke und Gemeinden find, welche zu viel getragen haben: fo müffen, 
um bie Perdguation zu vervollftändigen, zuvoͤrderſt jene Bezirke, weiche nach Maßgabe 
der allgemeinen Liquidation zu wenig geleiftet haben, folches Betreffniß in die Provinzial» 
affe entrichten, und ſodann aus biefer die Entſchaͤdigungsanſpruͤche aller anderen Bezirke 
befriedigt werden. Die aus folhen Entihädigungsfummen ſich bildenden Bezirksent⸗ 
Midisimgscafjen müffen fodann daffelbe Abrechnungsgeſchaͤft mit ben dem Bezirk ange- 
beigen Bemeinden und diefe Gemeinden endlich — was eine Hauptfache, d. h. ein 
wefentliche 8 Erforberniß iſt — auf gleiche Weife mit den ihnen angehörigen Einzel: 
nen pflegen, weil eine wahre Ausgleichung, fo wie das firenge Recht fie fordert, erit durch 
eine du zu den Einzelnen herabfleigende Rechnung und Gegentechnung zu Stande ge: 


bracht werden kann. 


Es iſt Leicht einzuſehen, daß eine ſolche nachfolgende Peraͤquation, wie ſorgfaͤltig und 
gewiſſenhaft immer fie gemacht werde, eine Menge von Ungerechtigkeiten ganz unvermeid⸗ 


ich nach ſich ziehen muß, ja daß die Ungleichheiten, die man mittelft der fo mühfamen und 


Irffpiligen Operation heilen mil, fogar noch vermehrt werben Finnen durch fie. Wird 
ber gar die Liquidation nicht auf alle Leiſtungen oder nicht auf alle Theile des Staa: 
18 ausgedehnt, ober dabei nicht bis auf die Einzelnen herabgeftiegen, fondern etwa nur 
iu auf die Bezirke oder Gemeinden: fo häuft fich das Unrecht, die Willkür und 
de g auf ganz maßlofe Weife. 

Das Hauptgebrechen einer jeben folchen Peräquation befteht darin, daß babei noth⸗ 
wendig eine Verwechfelung der Derfonen, welche zu viel oder zu wenig getragen haben, 
wide Steuercapitalien oder Steuerftöden eintritt, wodurch allein ſchon das 
Yayı Geſchaft zu einem rech tlichen Unding oder zu einer bloßen Chimaͤre wird, 
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Es iſt nicht möglich, wenn man auch wirklich alle Einzelnen zur Liquidation auffors 
dert, Alle aufzufinden, welche hätten leiften follen und entweder zu viel oder zu wenig ober 
gar nicht geleiftet haben. Zur Befriedigung des ſtrengen Rechts wäre nöthig, daß Jedem 
für alle einzelnen Zeitpunkte — mwenigfiens für jebes Steuerjahr — 
die Rechnung darüber gemacht würde, was er nad, feinem jedesmal igen (ſaͤchlichen 
oder perfönlihen) Steuercapitale zu leiften ſchuldig gemwefen, und daß diejenigen, zwiſchen 
denen die Peräquation vorgenommen wird, genau diefelben Perfonen (oderihrewich 
lihen Recht snachfolger) feien wie diejenigen, welche während des Krieges geleiftet 
haben oder hätten leiften follen. Dieſes geſchieht aber nicht und kann nicht geihe 
ben, fondern man berechnet blos, was die zur Zeitder Peräquation in ben cn 
zelnen Gemeinden befindlichen Bürger oder Steuerpflihhtigen, ober vielmehr wat 
die zu eben diefer Zeit in ihrem Beſitz befindlichen Steuerftöde (als Häufer, Grund⸗ 
„ſtuͤcke, Gewerbsrechte) den ganzen Lauf des Krieges hindurch erlitten ober getragen haben, 
und was hiemad) (die Perfonen mit den Steuerſtoͤcken durch eine abenteuerliche Rechts 
dichtung identificirt) einem Jeden als Guthaben oder als Schuldigkeit in Anfag zu brin⸗ 
gen ſei. Ja, gewoͤhnlich wird nicht einmal in eine ſolche Individuelle Liquidation hinabge⸗ 
fliegen, fondern blos im Ganzen berechnet, was die einzelnen Gemeinden (als Ge: 
fammtperfönlichleiten und ald Summen von Einzelnen) getragen haben, wor: 
nach ihnen alsdann — in Gemaͤßheit des allgemeinen Liquidationsergebniffes — entwe 
der eine Entſchaͤdigungsſumme zugefchteden, oder eine Schuldigkeit zur Laſt gejchrieben, 
die meitere Vertheilung (oder auch Nichtvertheilung) der erften unter ihre Angehörigen 
‘oder die Einhebung der legten von denfelben ihnen lediglich uͤberlaſſen, und Beides etwa 
nach denfürden Gemeindehaushalt überhaupt beftehenden Vorfchriften bewerkſtelliget wird. 

Geſchah von Seite des Staates die urfprüngliche Aufforderung zu Kriegsleiftungen 
an die Gemeinden und Bezirkeindem Sinne, daß fie lediglich aus ihren Geſammt⸗ 
mitteln beftritten, alfo die Beftreitungsmittel, in fo weit die Gemeindecaffe zur Leiftung 
unvermögend wäre, entweder durch Naturalleiitungen ber Gemeindeangehörigen ober 
durch Umlagen auf ſaͤmmtliche Steuerpflichtige der Gemeinden erhoben würden, oder wird 
die Vergütung für das zu viel Geleiftete eben fo der Gemeinde blos als einer moralifchen 
Derfon oder auch ald einem Complex von Steuercapitalien gegeben, und die nachträgliche ' 
Entrihtung des noch zu wenig Geleifteten ihr gleichfalls nur in ſolcher Eigenfchaft abge 
fordert: fo ift der Standpunkt einer zwifchen den Individuen herzuſtellenden Gleich⸗ 
heit gänzlich aufgegeben und dafür der einer blos zwifchen den Sefammtperfönlid> 
Leiten der Öemeinden oder gar nur zwifchen den Gemarkungen oder Bezirken ald 
Theilen des Stantögebietes oder als Compleren von Steuercapitalien zu bemirkenden ge 
nommen. Wird aber auch eine individuelle Ausgleihung bezweckt, d. h. betrachtet 
man die von ben Einzelnen getragenen Laften wirklich als von ihnen in der Eigenſchaft 
als Staatsbürger geforderte und daher der Ausgleichung mit allen anderen Staats⸗ 
bürgern unterworfene Leiſtungen, und ſteigt man mit der nachfolgenden Peraͤquationsopera⸗ 
tion wieder bis zu den Einzelnen herab: fo wird der Zweck gleichwohl nicht erreicht, weil 
die Identität der leiftenden mit den abrechnenden Perfonen fehlt. 

Bon den Bürgern, melde Kriegslaften getragen haben, fei e6 nach Maßgabe ihres 
directen ÖSteuercapitals, fei e8 wegen bes Befiges von Sachen, beren das Heer bedurfte 
(tie 3.8. bei den Fuhrfrohnen und Naturalienlieferungen), ſei es ducch zufällige Beſchaͤ⸗ 
digungen, find, wenn die Zeit der Peräquation herangelommen, fehr viele gar nicht 
mehr vorhanden. Sie find entweder geftorben , oder in andere Gemeinden gezogen, 
oder haben, was bie Realitätenbefiger betrifft , ihre Häufer und Gründe, wegen deren Bes 
fig fie belaftet wurden, veräußert. Auch die Gründe der Verſtorbenen find großentheils 
an fremde Befiger übergegangen, und nun werben die Lesten behandelt, als wären ſie «8 
geivefen, welchen die Kriegsleiftungen aufgelegt worden, und als wären baher fie es, mit 
welchen die Abrechnung zu pflegen iſt. Gar oft alfo wird gefchehen, daß der ehevorige Ei⸗ 
genthümer, welchen die übermäßigen Kriegslaſten erdruͤckt, welchen fie genöthigt haben, 
fein verfchuldetes Gut um einen Spottpreis an die Gldubiger abzutreten, jest bei der Pers 

aͤquation gleichwohl — weil jegt nicht mehr Befiger des zu hart mitgenommenen Gute 


h 
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— keinen Erfag erhält, ja, daß er vielleicht, wenn er etwa in einer andern, vom Kriege ver- 
font gebliebenen Gemarkung ein Feines Beſitzthum wieder erworben hat, gar noch her: 
auszahlen muß zur Entfchädigung Anderer, welche unendlich weniger als er gelitten, 
während der Käufer feine® ehevorigen Gutes die Entfchädigungsanfprüche mit überfam 
und nun, obſchon er im Kriege gar nichts erlitten und obfchon er das Gut um den wohl: 
feilften Preis erkauft hat, jegt gleichwohl noch einen angeblichen Schadenerfag erhäft. 
Durch folche überall ſchon in Eurzer Friſt eintretende Befigveränderungen und andere. Ums 
Kände wird die Verwirklichung einer wahren Peraquation, fo wie fie der Rechtsidee ent⸗ 
fpeihe, durch aus unmöglich, und es wird, wenn man gleichwohl eine ſolche Perd- 
quation unternimmt, an die Stelle der Ausgleichung ber den Perfonen zuftehenden 
wechfelfeitigen Forderungen und Schufdigkeiten eine phantaftifche Gteichftellung der 
Gründe oder Steuerftöde gefest, und ed werden fomit die Sachen, melde doch 
nichts gelitten, d. h. welche von den ihren Befisern ihretwillen aufgelegten Befchwerden 
nichts empfunden haben, auf abenteuerliche Weife verwechfelt mit den Perfonen, denen 
allein der Anfprudy auf Peräquation zuftand und in Anfehung derer allein diefelbe eine 
sechtliche Bedeutung hat. 

Außer diefem jede nachfolgende wahre Perdäquation factifh unmöglich machenden 
und überall unvermeidlihen Perfonenmwechfel ift noch ein rechtliches Hinderniß der⸗ 
felben darin zu erkennen, dag — wofern wenigitens nicht ſchon vor dem Kriege ein die 
Einftige Peräquatiohsoperation genau und beflimmt regelndes Gefeg erlaffen ward — fie 
sur durch ein mit ruͤckwirken der Kraft zu verfehendes Geſetz oder Dictat zu bewerk⸗ 
ſtelligen if. Ein ſolches in die Eigenthumsrechte tief eingreifendes, Gläubiger und 
Schuldner nad willkuͤrlich aufgeftellten (d. b. dem bloßen Ermeffen der Autorität 
estfloffenen) Normen erfhaffendes Geſetz mit ruͤckwirkender Kraft zu verfehen, ift 
ne [hreiende Rehtsverlegung. Die erft nachfolgende Peräquation iſt 
biernady verwerflidh. 

- 8 bleibt daher nur die gleichzeitige oder fofort bei der Erhebung oder Leiftung 
geſchehende Perdquation übrig. Wie aber kann eine folche bewirkt werden? Wir ants 
worten: ganz einfach in nachftehender Weife: 

1) Durch Bezahlung oder Gutfchreibung aller von den Bürgern eingefors 
derten Leiſtungen oder dbenfelben zugefügten Befchädigungen. 

2) Durch Erhebung einer allgemeinen Kriegsfteuer Behufs der unmittelbaren 
Beftreitung folcher Zahlungen, oder auch durch Uebernahme der künftigen Realifirung der 
Sutfchreibungen als einer Staatsſchuld. 

Zu 1. Mit Ausnahme der etwa gleich am Anfange des Krieges oder auch waͤh⸗ 
rend feine Laufes von allen Staatsangehörigen einzuhebenden Kriegsfteuer, alfo 
Geldlieferung (und etwa mit Ausnahme ber von allen — maffenfähigen — Ein- 
wehnern zu fordernden perfönlichen Kriegsdienftleiftung) ift (menigftens in nicht ganz 
Meinen Staaten) eine unmittelbar gleihe Vertheilung ber Zeiflungen unter 
alle Staatsbürger niht wohl möglidh. Die Laften 3. B. der Einquartirung und 
Zemppenverpflegung,, der Hand» und Kuhrfrohnen, der vielnamigen Naturallieferungen, 
fobann auch die zur Uebernahme auf die Schultern der Gefammtheit ſich eignenden 
Kriegebefchädigungen aller Art kommen in der Regel oder ihrer Natur nad) nur auf ein- 
zeinen Punkten des Staatsgebietes, wo etwa gerade der Kriegsfchauplag ift, oder in der 
näheren Umgebung deſſelben vor (einige Naturallieferungen für die Magazine ausges 
zemmen etwa), ober aber fie find gleichfalls ihrer Natur nad) rüdfichtlicy ihrer gleich- 
baldigen Realiſirung befhräntt auf gewiſſe Claffen der Staatsbürger oder auf die 
Befiper gewiſſer Gegenftände. Man kann nur von den Inhabern der Wohnungsräume 
Dach und Fach für die Truppen, nur von den Viehbefigern Fuhrfrohnen, nur von den 
Bausen oder fonftigen Cerealien⸗ oder Heubefigern die unmittelbare Lieferung folcher Na: 
twealien verlangen oder eintreiben. Da nun aber ber Befig folcher zur Kriegsführung 
adthiger Gegenſtaͤnde Bein beſonderer Schuldtitel ift, fondern die Befiger wie alle 
bern Bürger nur zur gleichen (d. h. verhältnigmäßigen) Theilnahme an biefen wie an 
aderen Staatslaften oder Beduͤrfniſſen verpflichtet find: fo kann oder darf der Staat 
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zwar vermöge feines jus eminens ſolche Naturalleiflungen unmittelbar von bejauigen 
einfordern, welchen allein fie möglich find ; aber wo er es thut, da verpflichtet er ſich pu⸗ 
gleich zur vollen Entſchaͤdigung deſſen, welchem er bergeflalt eine Präcipualiaft aufs 
gebürdet oder einen Theil feines rechtmäßigen Befigthbums entzogen hat. Denn der 
Staat, wenn er auch einer gewiffen Lei ſtung bedarf und darum auch fie einzuforbern 
das Recht hat, bedarf doch der unentgeltlich en Leiſtung nicht, und fein Recht geht nicht 
weiter als fein Bedürfnis. Durch unmittelbare Bezahlung (überhaupt Vergütung) oder auch 
durch Gutfchreibung, d. h. durch rechtsguͤltige Zufage der künftigen Bezahlung, gleicht a 
nun augenblicklich den zur Leiftung Aufgeforderten mit allen anderen Bürgern aus ; denn 
die Bezahlung (fei es die unverzügliche, fel es bie erſt fpäter gefchehende) wird ans den 
Mitteln der Gefammtheit geleiftet, woran der folchergeftalt Entfchädigte ja auch einen 
Theil hat, folglich auch zu jener Bezahlung feinen Antheil beiträgt. 

Durch ſolche Bezahlung (oder Butfchreibung) ber Kriegsleiftungen gefchieht einad 
von der nachfolgenden Peraͤquation ober gegenfeitigen Abrechnung unter ben 
Bürgern felbft wefentlih und durchaus Verſchiedenes. Die lekte, 
wenn fie nicht ftreng allfeitig und über alle Leiftungen ſich erſtreckend ift, wien 
fpricht ihrem eigenen Begriffe; und eben fo verliert fie allen Rechtsboden, fobald — wat 
unvermeidlich ſchon in der kürzeften Friſt gefchieht — irgend ein Perfonenwediel 
eintritt und daher bei dem Abrechnungs⸗ oder Gegentechnungsgeichäft anftatt ber wah⸗ 
ren Schuldner und Gläubiger großentheild oder größtentheils nur gebichtete, d.h. 
duch reine Fiction erfchaffene, zu finden find. Bei der erften wird entweder durch Die 
wirkliche Bezahlung die geforderte Ausgleichung fofort bewerkftelligt, oder es wird — 
wenn (durch Gutjchreiben oder Durch Ausftellung von Schuldfcheinen oder Bons) bie de 
fammtheit ſich zur zufünftigen Zahlung verpflichtet — wenigſtens Die Identität ber 
beiden Perſoͤnlichk eiten (nehmlich der zur Forderung berechtigten und ber zu 
Zahlung verpflichteten) fortwaͤhrend erhalten. Denn wer den Schuldbrief urfprängiih 
erhielt, wird vollguͤltig repräfentirt durch feinen allgemeinen oder befondern Rechtonach⸗ 
folger, an welchen die Urkunde gelangte, und bie unfterbliche Geſammtheit oder der 
Staat, als Ausfteller derfelben, bleibt fortwährend die ſelbe Perfon. Auch die 
fpätefte Zahlung der Schuld gefchieht nie ander6 ald aus den Mitteln jener Gefammt 
heit und alfo nöthigenfalls aus den von ihren Mitgliedern nach dem Gefege der geſel⸗ 
fhaftlihen Gleichheit erhobenen Beiträgen. Dabei ift es auch nicht unbeding 
nothtvendig, daß ausnahmlos alle und alle Kriegsleiftungen bezahlt, d. h. mitt 
der Bezahlung ausgeglichen werden. Dan kann nach Umftänden auch einige Gattungen 

derfelben davon ausfchließen, ohne dem Principe zu nahe zu treten , wenigſtens ohne & 
aufzuheben. Denn jede einzelne Gattung der Kriegslaften bildet hier für ſich ein eigens 
von allen andern unabhängiges Ausgleichungsobject, weil nehmlich die Vergütung hiet 
niht von beffimmten Perfonen, melde vielleicht wegen einer andern Gattung bet 
Leiftungen eine Gegentechnung zu machen hätten, fondern von der Gefammtheit, 
in welcher Alle begriffen find, geleiftet wird. Diefe Staatsgefammtheit kann, ohm 
Unrecht zu thun, je nach Umftänden wohl fagen: „Diefe und jene Gattung ver te 
flungen werde ih aus meinen Mitteln bezahlen oder als Schuld übernehmen, die 
übrigen (teil ich an denfelben etwa mehr die Natur bloßer Localz-oder Bezirksla⸗ 
ſt en erkenne, oder weil ih — was zumal bei ganz Heinen Staaten der Fall fein kann 
— die Gteichheit durch eine gleichzeitig oder der Reihe nad an Alle age 
hende Forderung herzuftellen vermag, oder auch, weil ich mich der Werhättmiffe wegen 
auf eine blos annähernde Verwirklichung des Princips beſchraͤnken muß) nicht. 
Bei der nachfolgenden Peräguation unter ben Leiftenden felbft Dagegen wird 
durch die Ausnahme auch nur einer einzigen Gattung ber Laften das Princip völlig 
zernichtet, nicht nur befchräntt, weil fobann anftatt einer wenigſtens annähern: 
dien Gleichheit nothwendig eine noch größere Ungleichheit entſteht. 

Zu 2. Aber wie iſt es möglich, daß die Geſammtheit oder der Staat die Be 
zahlung fämmtlicher Kriegslaften übernehme? Wird er nicht erdruͤckt werben durch fo 
ganz enorme Schuld? oder wird er nicht durch das Gewicht ſolchet Vesgätungetaft auße 
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Sand gefetzt werden, den Krieg mit derjenigen Energie, mit demjenigen Aufwande von 
Kriften zu führen, die ihm einen gluͤcklichen Erfolg verbürgen ? Mir antworten darauf: 
Da Staat muß jedenfalls die Geſammtlaſt aller Kriegslaften und Beſchaͤdigungen 
tengen; denn was die Einzelnen erleiden und tragen, das trägt er ja auch. Die einzel: 
nm Perfonen, Gemeinden und Bezirke find ja Theile feiner felbfl; ihre Verarmung 
oder ihe Ruin wird von Ihm mitempfunden; und der Unterfchled zwiſchen Nicht 
übemahme oder Uebernahme der Laften zur Selbſtbezahlung aus Gefammtmitteln befteht 
im Grunde blos darin, daß im erften Falle die Laften nur auf einzelnen Gliedern 
nen und im zweiten Kalle auf dem ganzen Körper des Staates. Nun ift aber 
ſennenklar, daß bet einer gleichmäßigen Vertheilung der Laſt auf alle des Tragens faͤhige 
Glieder des Leibes, alfo bei der Anftrengung der Geſammtkraft deffelden, ein ſchwe⸗ 
ed Gewicht mag gehoben und fortgebradjt werden als durch die Kraft blos einzelner 
Glieder, und daß alfo faft widerfinnig tft, zu behaupten, der Staat in feiner Se: 
fammtheit vermöge nicht zu Leiflen ober zu tragen, was man unbedenklich einzel: 
nen feiner Theile (als Provinzen oder Bezirken oder Einmohnerclaffen) für fich 
aflein zu tragen und zu leiften zumuthet. Nur die unmittelbare Leiftung von 
— entweder augenblicklich nothwendigen, oder durch das Herbeifchaffen aus ber Kerne 
koſtſpieliger werdenden — Dingen und Dienflen muß von Seite der Bewohner des 
Kriesfhauplages gefchehen; die Vergütung der Leiftung aber mittelft Zahlung und, 
wofeen biefe für den Augenblick allzu laͤſtig wäre, mittelft Schuldverſchreibung, dem⸗ 
nach mittelft theilweiſer Ueberweiſung auf die Schultern der Nachkommenſchaft (als der 
Erbin des durch den Krieg zu erhaltenden Gemeinmefens) gefchieht weit Leichter durch 
ie Befammtheit als blos durch einzelne Theile des Staates. 

Um inzwiſchen die für die in der Regel fehr großen Kriegslaften erforderliche Zahlung 
wigfichft ſchnell und vollftändig leiften zu koͤnnen, wird es nöthig fein, zu ſolchem Zwecke 
fialeich beim Ausbruche des Krieges eine außerordentlihe Steuer (und zwar 
on Bellen eine allgemeine Vermögens: und Eintommenfteuer) in dem ganzen 
Ötaate auszufchreiben, bei der Erhebung berfelben jedoch auch die den Einzelnen und 
Bemeinden für ihre Naturalleiftungen und Dienfte ausgeftellten Butfchreibungen (Bons) 
a dahlımgsflatt anzunehmen. Hierdurch erhalten dieſe Gutfchreibungen einen ihrem 
Remmwerth entfprechenden Cours und verrichten in ihrem Hin⸗ und Derlauf (einmal als 
Dehlung der Keiftungen und das andere Mal ald Steuerentrichtung) einen doppelten 
fortwährend fich erneuernden Dienſt, fo daß ihr Gefammtbetrag nicht allzu groß zu 
fen braucht, um ihrem Endzwede zu genügen. 

Da die Bezahlung der Kriegsleiftungen blos den Zweck hat, die rechtliche Gleich: 
heit in Tragung der Stantslaften zu verwirklichen, nicht aber den unmittelbar Leiſten⸗ 
den einen Gewinn auf Unkoſten der Geſammtheit zu verfchaffen, fo muß die Zara: 
tion ber eingeforderten Sachen und Dienfte folcher Idee gemäß regulirt werben und darf 
fe nicht zu hoch, alfo namentlich nicht nach den auf dem Kriegstheater naturge- 
mäß im die Höhe gehenden Preifen — fondern nur nad) den ordentlichen Durchſchnitts⸗ 
preffen ober nach anderen forgfältig zu erwaͤgenden Verhaͤltniſſen — beftimmt fein. Ohne 
ſolche Ermäßigung wuͤrde das Gelb der übrigen Provinzen leicht allzu fehr dem Kriegs⸗ 
theater zuſtroͤmen und in ben entfernteren Provinzen eine Geldnoth entftehen. - Weit 
cher in Folge folcher niederen Taration die Leiftung immer noch eine Laſt (oder wenig⸗ 

Entziehung eines fonft etwa zu machenden Gewinnes) für die unmittelbar Leis 
Daten bleibt, fo muß bei deren Auflegung gleichfalls aufdie thunlichft glei: 
nißige Vertheilung unter die unmittelbar betheiligten und leiftungsfähigen Bezirke, 

en und Einwohnerclaſſen Bedacht genommen, auch etwa den Bezirken und Ge: 
Minden uͤberlaſſen werben, ſolche Naturalleiftangen auf eine von ihnen felbft gewählte 
$ in beftreiten und unter ihre Angehörigen zu vepartiren. 

Zu einer ſolchen lediglich den unmittelbar betheiligten Ortfchaften oder Bezirken 
Mäbzrlaffenden Repartition ımter ihre Angehörigen eignen fich zumal diejentgen Leiftun- 
Yen, welche von Seite der Leiftenden Leine ober nur fehr geringe pecuniäre 
Difer in Anfpruch nehmen, fondern etwa, wie 3.8. die Ein quartirung (vers 
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ſteht ſich ohne Verpflegung), blos eine vorübergehende Unbequemlidkeit 
verurfahhen, oder — wie z. B. Handfrohnen oder Wacheſteben — blos per: 
Fönliche Beſchwerden (ob auch mit Zeits und Kraft, fo doch wicht mit ſaͤchlichem Auf: 
wande verknüpfte) find. Leiftungen diefer Art werben (in fo fern fie nicht in befonders 
großem Maße — nad) Umfang oder Dauer — Statt finden) koͤnnen — wenn die Ver: 
theilungsnorm eine gerechte oder der Dienft ein Reihebienft (doch verfteht fih 
ein nach Belieben auch duch Stellvertreter zu leiftender) it — ſelbſt unent: 
geltlic, eingefordert werden. Ihre Bezahlung durch die Staatsgefammtheit würde 
dem Kriegsſchauplatze einen pofitiven Vortheil auf Unkoften ber entfernteren Provinzen 
zuwenden, mas nicht billig waͤre. Denn obfchon den arbeitenden Glaffen die Zeit auch 
von Geldwerth ift,, fo fehlt ihnen doc oft — zumal im Kriege — bie Gelegenheit jur 
Kohnarbeit, und fie mögen, wenn fie den ſtellvertretenden Dienft anftatt der Reicheren 
gegen Bezahlung übernehmen, darin eine willkommene Quelle des Erwerbs finden. Die 
wohlhabenderen Claſſen dagegen können wohl das ihnen durch die Leiſtungen der befagten 
Art zugehende nicht übergroße Ungemach in der Erwägung verfehmerzen , daß deſſelben 
Uebernahme zur Entfernthaltung größerer Uebel nothwendig, ber Zweck jener kei⸗ 
tungen auch wirklich, wenigſtens großentheils, ein mit auf Iocale Interefien, na 
mentlich auf Abwendung unmittelbar localer Gefahren oder Leiden gehender ift. 

Der legtermähnte Umftand würde auch die Beſtreitung folder Leiftungen aus Lo: 
calmitteln, namatlid aus allgemeinen, d. b. auf fämmtliche Bewohner nad 
Maßgabe ihres Vermögens zu legenden Gem einde= oder Bezirks ſteuern recht⸗ 
fertigen, wie 3. B. die etwa gegen herumſtreifende Marodeurs zu errichtenden Sicher⸗ 
heit swachen oder die zum Schuge beftimmter Orte gegen Feindesüberfall in der Srohne 
zu verrichtenden Schanzarbeiten u. f. w. billig aus folchen Mitteln bezahlt werden. 
Ueberhaupt aber wird es zur Verhütung der grelleren Ungleichheiten in ber Belaftung der 
Einzelnen nöthig oder raͤthlich fein, alle nicht alſogleich auf Rechnung der Staatscaſſe 
zu bezahlenden oder den Leiſtenden gut zu ſchreibenden Leiſtungen nicht unmittelbat von 
den Einzelnen einzufordern, ſondern von den Gemeinden ober Bezirken, 
welchen fobann obliegt, die ihnen dergeftalt ald Sefammtichuldigkeit zugewiefenen kaſten 
auf ihre Angehörigen thunlichft gleichmäßig zu vertheilen, was dann abermals, wenige 
ſtens in der Regel, dergeſtalt gefchehen follte, daß die Leiftungen der Einzelnen (a8 
Sachen und Dienften) aus den Gemeinde⸗ oder Bezirkscaſſen entweder nach freiem Ueber 
eintommniß oder nach billiger Zaration bezahlt und die Zahlungsmittel duch all». 
gemeine Umlagen herbeigefchafft würden. 

Diefelben Grundſaͤtze find audy anwendbar auf die vom Feinde herrührenden Be 
laftungen. Daß diefe nicht als Staatslaften zu betrachten find, wurde oben [hen 
ausgeführt. Aber als vonden Gemeinden oder Bezirken oder Provinzen, 
worüber fie verhängt werden, gemeinſchaftlich zu tragende, d. b. unter den Ein- 
zelnen, welche fie unmittelbar treffen, mittelft Ueberwälzung auf jene Genoſſenſchaften 
oder Gefammtperfönlichkeiten auszugleichende Laften follen fie allerdings behan⸗ 
delt werden ; und wenn dem alfo verfahren und über die Maſſe der vom Feinde erpreiten 
Leiſtungen eine zuverläffige Rechnung geführt wird, fo ann dann ber Staat 
nad) mwieberhergeftelltem Frieden den allzu fehr belaftet geweſenen Bemeinden ober Bezit⸗ 
ten verhältnigmäßige Unterflügungen zufließen laſſen, nicht eben zur Vertheilung unter 
die Einzelnen, in fo fern die urfprüngliche Repartition oder Beftreitung nach gleich⸗ 
beitlichen Principien gef hab, fondern zum Vortheil der Gemeinde: oder Bezirk: 
caffen, oder zur Tilgung der von diefen Behufs der Laftenbeftreitung contrahirten 
Schulden. 

Zur conſequenten, dem Zwecke und der Idee entſprechenden Durchführung ber Die: 
ber aufgeftellten allgemeinen Srundfäge gehören noch manche fpecielle Rüdfichtenahmen 
und barauf fid) beziehende Vorfchriften. In das Detail derfelben einzugehen, erlaubt unt 
die Dekonomie diefes Buches nicht. Es werben übrigens bei dem ſchwierigen Geſchaͤfte bei 
Kriegslaftenvertheilung, wie genau und forgfältig man alle Verhaͤitniſſe zu regeln ſich be 

‚ immer nod gar viele Ungleichheiten, Haͤrten und Willkuͤrlichkeiten übrig blei 


Kriegsſchaden, Kriegälaften ꝛc. 897 


ben ; aber dieſes darf uns nicht abhalten, nach der wenigſtens annaͤhernden Erreichung 
des: von dem Rechtögefeg wie von der Politik ung hier gefegten Zieles mit treuem Eifer zu 
ſtreben, zumal aber vor den allzu craffen Abweichungen, welche in der bisherigen Pra⸗ 
ris jo häufig vorfamen, in der Zufunft ung zu hüten. 

Wir wollen nur auf einige der nächft liegenden und auffallendften diefer Abweichun⸗ 
gen einen Blick werfen. 

Bon dem beliebten Syftem einer nachfolgenden, zum Zweck der Heilung der 
mährend des Krieges vorgefommenen Prägravirungen vorzunehmenden Peräquation 
der Kriegslaften und von feiner unbebingten Verwerflichkeit haben wir fchon oben 
ausführlich gefprohen. Wir wenden ung zu den gewöhnlichen Belaftungs: und 
Repartitionsmethoden mährend des Laufes des Krieges. 

Die allgemeinfte und — theils wegen ihres reellen Gewichtes , theils wegen ber fie 
faft unvermeidlidy begleitenden perfönlichen Plagereien — drüdendfte, oder doch gehäfs 
figfte diefer Laften ift dieder Cinquartirung mit Verpflegung. Ehedem kam 
diefelbe nur ausnahmeweife vor. Die — ohnehin weit Heineren als die heutigen — 
Deere lagerten während des wirklichen Feldzuges meift unter Gezelten, und ihre Verpfle⸗ 
gung, auch wenn fie in Cantonnirungen verlegt wurden, geſchah — mie bereits oben be⸗ 
merkt worden — aus den vom Staate an pafjenden Orten angelegten Magazinen oder 
dem Deere nachgeführten Vorraͤthen. In den Revolutionskriegen erft ward — allerdings 
zur Erleichterung des Kriegführens, aber zum Ruin der friedlichen Bevoͤlkerungen — 
das Spftem vorherrfchend,, die — bisins Ungeheure verftärkten — Deere auf Unkoften 
der Länder, wo fie eben durchziehen oder haufen, zu verköfligen. Nicht nurin Feindes⸗ 
land, auch in dem eigenen oder befreundeten, ja in diefem meift ſchonungsloſer, weil 
ſicherer, fordern bie jegt nicht mehr lagernden, fondern in den Ortſchaften Dad) und Fach 
nehmenden Truppen ihre Verpflegung von den Einwohnern, und diefe, um der mit der 
segellofen rein militaͤriſchen Selbfteinquarticung verbundenen Gefahren fich zu entledis 
gen, unterwerfen ſich willig ober müffen fich unterwerfen den von den Municipalauctoris 
täten oder auch ben höheren Givilbehörden ausgehenden Vorschriften über die Ordnung 
md Repartitionsmweife der Einquartirung. Dabei kommen nun oder ka⸗ 
men wenigftens fehr häufig (nur mitunter in höherem, mitunter in geringerem Grabe) 
Ye abenteuerlichften Rechts: und Vernunftwidrigkeiten vor. Zuvoͤrderſt nehmlich vers 
band man mitder Quartirlaft, ald. wären Begriff und Rechtstitel natürlich fo weit 
hend, auch jeneder Verpflegung der Einquartirten; und dann betrachtete 
man als die zu folcher gedoppelten Laft ausfchließend Verpflichteten — die Haus ei⸗ 
genthbümer. Höchftens in Nothfällen, oder nachdem fchon eine einfuche oder Doppelte 
Einquartirung bei ben Eigenthümern herumgegangen, alfo jedenfalls blos ausnah ms⸗ 
weife, 309 man bie zur Miethe Wohnenden auch in einiges Mitleiden. Weit 
aus die Hauptlaft blieb aber auf den Erften ruhen. Und da nahm man auf die Vermoͤ⸗ 
gensumftände der Eigenthümer ganz und gar feine Rüdfiht. Wer den ganzen Kauf: 
ſchiling feines Haufes noch ſchuldete, wer, um die Zinfen für ben Gläubiger aufzutreis 
ben oder um ben Tümmerlichften Lebensunterhalt zu beftreiten, die befjeren Theile des 
Hanfee zu vermiethen und fich felbft auf ben geringften und engften Raum zu befchränten 
genöthigt war, wurde gleichwohl nach dem wohnbaren Raume des ganzen Haufes oder 
nach der Größe der auf dem Haufe liegenden Steuer mit Einquartirung und dazu 
auch noch mit der Verpflegung der Einquartirten belegt, während der reiche Mieth⸗ 
mann in ben befferen Theilen des Hauſes frei von diefer erdrücdenden Laft blieb. Der 


Eigenthuͤmer wurde dadurch nicht nur gezwungen, einen anfehnlichen Theil feines Haus 


fs, anftatt daraus durch Vermiethung eine ihm hoͤchſt wohlthätige Einnahme zu bezie⸗ 
kn, fortwährend für die Einquartirung in Bereitfchaft zu halten, mithin den Vertuft 
des Miethzinfes dafuͤr zu erdulden, fondern daneben erſt noch alle feine übrigen Mieths 
äinfe und oft noch darüber hinaus den ganzen mühfamen Erwerb feiner Dändearbeit 
oder die Früchte, ja das Capital feines etwa noch fonftigen Vermögend zur Verpfles 
gung der ihm aufgedrungenen Säfte zu vertvenden! Dergeftalt war der Befig eines 
Hauſes einer dem Eigenthümer beffelben gefchlagenen Aber zu vergleichen, wodurch un⸗ 


896 Kriegöſchaden, Kriegslaſten zc. 
ſteht ſich ohne Verpflegung), blos eine vorübergehende Unbequemlidkei 
verurſachen, oder — wie z. B. Handfrohnen oder Wacheſtehen — blos per: 
ſoͤnlich e Beſchwerden (ob auch mit Zeit⸗ und Kraft⸗, fo doch nicht mit ſaͤchlichem Auf⸗ 
wande verknüpfte) find. Leiftungen diefer Art werben (in fo fern fie nicht in befonders 
großem Maße — nach Umfang oder Dauer — Statt finden) Finnen — wenn die Ver: 
theilungsnorm eine gerechte oder der Dienft ein Reihedienft (doc) verfteht ſich 
ein nad) Belieben auch duch Stellvertreter zu Leiftender) ift — ſelbſt un ent⸗ 
geltlich eingefordert werden. Ihre Bezahlung durdy die Staatsgefammtheit würde 
dem Kriegsichauplage einen pofitiven Vortheil auf Unkoften der entfernteren Provinzen 
zuwenden, mas nicht billig wäre. Denn obfchon den arbeitenden Glaffen die Zeit auch 
von Geldwerth iſt, fo fehlt ihnen dody oft — zumal im Kriege — die Öelegenheit zur 
Lohnarbeit, und fie mögen, wenn fie den flellvertretenden Dienft anflatt ber Reicheren 
gegen Bezahlung übernehmen, darin eine willlommene Quelle bes Erwerbs finden. Die 
wohlhabenderen Glaffen dagegen können wohl das ihnen durch die Leiſtungen der befagten 
Art zugehende nicht übergroße Ungemach in der Erwägung verfchmerzen , daß deffelten 
Uebernahme zur Entfernthaltung größerer Uebel nothwendig, der Zweck jener kei⸗ 
ftungen auch wirklich, wenigftens großentheils, ein mit auf locale Intereſſen, ne 
mentlich auf Abwendung unmittelbar localer Gefahren oder Leiden gehenber ifl. 

Der legterroähnte Umſtand würde auch die Beftreitung folcher Leiftungen aus Lo: 
calmitteln, nametlih aus allgemeinen, d. h. auf fämmtliche Bewohner nad 
Maßgabe ihres Vermögens zu legenden Gemeinde: oder Bezirtsftenern recht⸗ 
fertigen, wie 3. B. die etwa gegen herumftreifende Marodeurs zu errichtenden Sicher: 
heit swachen oder die zum Schuge beftimmter Orte gegen Feindesüberfall in der Frohne 
zu verrichtenden Schanzarbeiten u. f. w. billig aus ſolchen Mitteln bezahlt werben. 
Meberhaupt aber wird es zur Verhütung der grelleren Ungleichheiten in ber Belaſtung der 
Einzelnen nöthig oder raͤthlich fein, alle nicht alfogleich auf Rechnung der Staatscaffe 
zu bezahlenden oder den Leiſtenden gut zu fchreibenden Leiftungen nicht unmittelbar von 
den Einzelnen einzufordern, fondern von den Gemeinden ober Bezirken, 
weichen fodann obliegt, die ihnen bergeftalt als Sefammtfchuldigkeit zugetwiefenen Laflen 
auf ihre Angehörigen thunlichft gleichmäßig zu vertheilen, was dann abermals, wenige 
fiens in der Regel, dergeftalt gefchehen follte, daß die Leiftungen der Einzelnen (8 
Sachen und Dienften) aus den Gemeindes oder Bezirkscaffen entweder nach freiem Ueber 
eintommniß oder nach billiger Zaration bezahlt und die Zahlungsmittel durd all⸗ 
gemeine Umlagen herbeigefchafft würden. 

Diefelben Srundfäge find auch anwendbar auf die vom Feinde herruͤhrenden De 
laftungen. Daß diefe nicht als Staatslaften zu betrachten find, wurde oben [hen 
ausgeführt. Aber als vonden Gemeinden oder Bezirken oder Provinzen, 
worüber fie verhängt werden, gemeinfchaftlich zu tragende, d. h. unter den Eins 
zelnen, welche fie unmittelbar treffen, mittelft Ueberwälzung auf jene Genoſſenſchaften 
oder Gefammtperfönlichkeiten auszugleichende Laſten follen fie allerdings behan 
beit werden ; und wenn dem alfo verfahren und Über die Maffe der vom Feinde erpreßten 
Leiftungen eine zuverläffige Rechnung geführt wird, fo kann dann ber Staat 
nad) wieberhergeftelltem Frieden den allzu fehr belaftet gewefenen Gemeinden ober Bezit⸗ 
Ben verhaͤltnißmaͤßige Unterftügungen zufließen laſſen, nicht eben zur Vertheilung unter 
die Einzelnen, in fo fern die urfpränngliche Repartition oder Beftreitung nad) gleich⸗ 
heitlichen Principien gefehah, fondern zum Vortheil der Gemeinde: ober Bezirks⸗ 
& 1! e 2: oder zur Zilgung der von biefen Behufs der Kaftenbeftreitung contrahirten 

ulben. 

Zur confequenten , dem Zwecke und der Idee entfprechenden Durchführung ber bis⸗ 
ber aufgeftellten allgemeinen Grundfäge gehören noch manche fpectele Rüdfichtsnahmen 
und darauf ſich begiehende Vorfchriften. In das Detail derfelben einzugehen, erlaubt und 
die Oekonomie diefes Buches nicht. Es werben übrigens bei dem ſchwierigen Gefchäfte dei 
Kriegslaftenvertheilung, wie genau und forgfältig man alle Verhältniffe zu regeln ſich be 
mühe, immer noch gar viele Ungleichheiten, Härten und Willkuͤrlichkeiten übrig biek 
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ben; aber dieſes darf ung nicht abhalten, nach ber wenigſtens annähernden Erteihung 
hes von dem Rechtsgeſetz wie von der Politik un hier gefeßten Zieles mit treuem Eifer zu 
freben, zumal aber vor den allzu craffen Abweichungen , welche in ber bisherigen Pra⸗ 
ris jo häufig vorfamen, in der Zufunft ung zu hüten. 

Wir wollen nur auf einige der naͤchſt liegenden und auffallendften diefer Abweichun⸗ 
gen einen Blick werfen. 

Von dem beliebten Syſtem einer nahfolgenden, zum Zweck ber Heilung der 
nährend des Krieges vorgefommenen Prägravirungen vorzunehmenden Perdquation 
der Kriegslaften und von feiner unbebingten Verwerflichkeit haben wir ſchon oben 


ausführlich gefprochen. Wir wenden uns zu den gewöhnlichen Belaſtungs- und 
KRepartitionsmethoden während des Laufes des Krieges. 


Die allgemeinfte und — theils wegen ihres reellen Gewichtes, theils wegen ber fie 
faft unvermeidlich begleitenden perfönlichen Plagerein — drüdendfte, oder doc) gehäf- 
ſigſte diefer Laften ift dieder Cinquartirung mit Verpflegung. Ehedem kam 
diefelbe nur ausnahmemweife vor. Die — ohnehin weit Heineren als die heutigen — 
Heere lagerten twährend bes wirklichen Feldzuges meift unter Gezelten, und ihre Verpfler 
gung, auch wenn fie in Gantonnirungen verlegt wurden, geſchah — tie bereits oben bes 
merkt worden — aus den vom Stante an paffenden Orten angelegten Magazinen oder 
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um Erleichterung des Kriegführene, aber zum Ruin der friedlichen Bevoͤlkerungen — 
bad Spftem vorherrfchend, die — bis ins Ungeheure verftärften — Deere auf Unkoften 
vr Länder, mo fie eben durchziehen oder haufen, zu verköfligen. Nicht nurin Zeindess 
Imd, auch in dem eigenen oder befreundeten, ja in diefem meift fhonungslofer, weil 
ſicherer, fordern die jegt nicht mehr Iagernden, fondern in den Drtfchaften Dach und Fach 
uchmenden Truppen ihre Verpflegung von den Einwohnern, und diefe, um der mit der 
mellofen rein militaͤriſchen Selbfteingquartirung verbundenen Gefahren fich zu entledi⸗ 
gen, unterwerfen fich willig oder müffen fi unterwerfen den von den Municipalauctoris 
titm oder auch den höheren Givilbehörden ausgehenden Vorfchriften über die Ordnung 
md Repartitionsweife der Einquartirung. Dabei fommen nun oder ka⸗ 
um menigftens fehr häufig (nur mitunter in höherem, mitunter in geringerem Grade) 
We abenteuerlichften Rechts: und Vernunftwidrigkeiten vor. Zuvoͤrderſt nehmlich ver- 
band man mit der Quartirlaft, als. wären Begriff und Rechtstitel natürlich fo weit 
gchend, auch jeneder Verpflegung der Einquartirten;z und dann betrachtete 
man ale die zu folcher geboppelten Laft ausfchließend Verpflichteten — die Haus ei⸗ 
gentbämer. Hoͤchſtens in Nothfällen, oder nachdem ſchon eine einfache oder doppelte 
Einguartirung bei den Eigenthämern herumgegangaı, alfo jedenfalls bios ausn ahms⸗ 
weife, zog man bie zur Miethe Wohnenden aud in einiges Mitleiden. Weit 
aus die Hauptlaft blieb aber auf den Erften ruhen. Und da nahm man auf die Vermoͤ⸗ 
gengumſtaͤnde der Eigenthuͤmer ganz und gar keine Rüdfiht. Wer den ganzen Kauf: 
ſchiling feines Hauſes noch fchuldete, wer, um die Zinfen für den Gläubiger aufzutrei⸗ 
ben oder um den kuͤmmerlichſten Lebensunterhalt zu beftreiten, bie befferen Theile des 
Hanfes zu vermiethen und ſich felbft auf den geringften und engften Raum zu befchränten 
genöthigt war, wurde gleichwohl nach dem wohnbaren Raume des ganzen Haufes ober 
nah der Größe der auf dem Haufe liegenden Steuer mit Einquartirung und dazu 
nch noch mit der Verpflegung der Einquartirten belegt, während der reiche Mieth⸗ 
nam in den beſſeren Theilen des Haufes frei von diefer erdruͤckenden Laft blieb. Der 
kigenthuͤmer wurde dadurch nicht nur gezwungen, einen anfehnlichen Theil feines Haus 
6, anftatt daraus durch Vermiethung eine ihm hoͤchſt wohlthätige Einnahme zu bezie⸗ 
kn, fortwährend für die Einquartirung in Bereitfchaft zu halten, mithin den Verluſt 
bi Miethzinfes dafuͤr zu erdulden, fondern daneben erft noch alle feine übrigen Mieth⸗ 
inſe und oft noch darüber hinaus den ganzen mühfamen Erwerb feiner Händearbeit 
Oder die Früchte, ja das Capital feines etwa noch fonftigen Vermögens zur Verpfle⸗ 
gung der ihm aufgedrungenen Säfte zu verwenden! Dergeftalt war der Befig eines 
hauſes einer dem Eigenthümer deſſeiben gefchlagenen Ader zu vergleichen, wodurch un⸗ 
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aufhaltfam der Lebensfaft aus dem ganzen übrigen Körper hinausfirömte; und «8 gab 
wirktich nicht wenige folcher unglüdlichen Eigenthümer, bie durch die anfcheinend vor: 
theithaftefte Erwerbung, ja durch die Ererbung eines Hauſes, anftatt reicher zu 
werben, ganz eigentlidy an den Bettelftab kamen!! Die viele Jahre hindurch unaufhoͤr ˖ 
lich über fie gelegte Quartir⸗ und Verpflegungstaft brachte folchen Ruin hervor. 

Eine jo graufame Verkehrtheit ift freilich für den unbefangenen und verfländigen 
Beobachter kaum begreiflih. Aber der Eigennug der Nichthauseigenthuͤmer verband fich 
mit der Macht bes Vorurtheils und des Schlendrians, um ben fonnenklarften Forderun⸗ 
gen des Rechts allen Eingang zu verfperen. Ohne folhe Befangenheit hätte man aner: 
kennen müffen: 

1) Daß, wenn das Recht, Quartier für die Soldaten zu verlangen, allernächft 
gegen- Diejenigen gebt, welche Raum dafür befigen und entbehren können, ſolches 
nicht minder auf die Miethbewohner als auf die Eigenthümer Anwendung leidet. Der 
Eigenthämer befigt nur den für ſich felbft vorbehaltenen, der Miethmann ben für 
ſich gemietheten Raum. Beide find in der Regel — wenn fie nehmlich zu einiger 
Selbſtbeſchraͤnkung ſich entfchließen oder genöthiget werden — gleihmäßig im 
Stande, von ſolchem Raume zeitlich einen Theil für die Einquartirung abzugeben; und 
in dee Regel oder durchſchnittlich fteht auch die Größe jenes vorbehaltenen oder gemiethe- 
ten Wohnungsraumes im Verhältniffe zu dom Vermoͤgen des Eigenthümers und bes 
Miethmannes. Leiftungsfähigkeit und natürliche Leiftungsfchuldigkeit find mithin bei 
dem Einen mie bei dem Andern vorhanden, und auch ohne Unterfchied, ob man folche 
Leiftung unentgeltlich verlange (was bei nur kurz dauernder Einquartirung 
ohne großes Bedenken gefchehen mag), ober eine Verguͤtung dafür gebe. Nur if 
im erften Kalle das dem Hauseigenthümer durch ausfchließende Belaftung zugebenbe Uns 
recht weit fchreiender als im zweiten. In Bezug aufdie Duartirlaft für fid allen 
fol alfo das Sefeg eine Gleichheit ausfprechen zwifhen Hauseigenthuͤmer 
und Mietbbemwohner. 

2) In Bezug aufdie Verpflegung der Einquartirten verlangt das Recht noch 
ein weit Mehreres. Diefe Laft befteht nicht nur in einer vorübergehenden Bequem: 
lichkeitsbeſchraͤnkung des Quartierträgers , fondern in einer pofitiven und dem 
Maße nach unbegränzten Befleuerung. Fuͤr die Befteuerung aber., zumal für bie 
Kriegsbeftenerung, iſt der alleinig rechtliche Maßſtab das Vermoͤgen des Staatsans 
gehörigen. Es muß alfo die VBerpflegungs=Laft thunlichft gleichmaͤßig, d. h. ver 
hältmißmäßig unter alle Staatsbürger — wofern von befreundeten Truppen 

— oder auf alle Orts-, Bezirks- oder Provinzbewohner — infofern von 
feindlicher Einquartirung die Rede ift — vertheilt werben. Es kann diefes aber nur 
dadurch gefchehen, daß man entweder den Einzelnen, welchen man die Verpflegung auf: 
legt, dafür die billige Vergütung aus den Mitteln der betreffenden Sefammtheiten 
leiftet, oder DaB man — was welt zweckmaͤßiger wäre — die Verpflegung unmittelbar auf 
öffentlihe Koften (etwa durch Zafelgelder für die Officiere und durch gemeinſchaft⸗ 
liche Speifung für die Gemeinen) anorbnet. Bei ber Repartition der hierfür noͤthigen 
Geldbetraͤge auf bie einzelnen Contribuenten koͤnnte man weit leichter und genauer allem 
Adftufungen des Vermögens oder Einkommens folgen, als bei der zuzumweifenden Natural= 
verpflegung möglich iſt; und auch die zu Verpflegenden würden dergeftalt in Anfehung 
ihrer Bebürfnißbefriedigung eines gleicheren Maßes und einer behaglicheren Stellung fig 
erfreuen als an ben Privattifchen ber zum Theil noch wohlhabenden , zum Theil aber voza 
Armuth und Kummer niebergebrüdten Bürger. 

Die Bezahlung, von welcher hier gefprochen wird, muß, wenn fie an bie einzel = 
nen Quartierträger gefchieht, dem wirklichen Werthe ber Verpflegung, db... 
dem Betrage ber von dem Quartierträger dafür wirklich aufzuwendenden Koften wenigg- 
ſtens annähernd entfprechend (mithin nicht blos in einer klemen Scheinvergitung be 
ſtehend) fein ; ſonſt wird dem Rechte auch nur ein ſcheinbares Genuͤge gethan. Gefchiefpg 
fie — etwa für gemeinfchaftliche Speifung — an die Gefammtperfönlihfeitben 
Geweinde, fo kann eher einige Ermäßigung ſtattfinderi, weil der Verluſt fih dann gleidiip- 
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| mög auf alle Steuerpflichtigen vertheilt und die Quartierträger ber perfönlichen Unan 


nehmlichkeiten, ja oft wirklichen. Qudlereien, die mit der Naturallaft verbunden find, 
vergeſtalt überhoben werden. 

Eine andere Hauptlaſt des Krieges find die Frohnen, zumal die Fuhr⸗Frohnen, 
weil diefe bei Zruppenbewwegungen vegelmäßig eingefordert werden, während die Hand: 
Frohnen nur aus befonderen Anläffen, wie bei Schanzarbeiten u. dgl., vorkommen. 
Bei diefen Frtohnen nun galt bisher größtentheils die Uebung, daß man eben die Vieh⸗ 
und Wagenbefiger ded Ortes oder der Umgegend, nadı Maßgabe bes Bedürfniffes, 
ſchlechthin zur Leiftung anhielt, ohne Rüdficht zu nehmen weder auf ihr eigenes Beduͤrf⸗ 
(4.8. zur Beftellung ihrer Aecker) oder auf den ihnen (etwa als Lohnfuhrleuten) da- 
durch entzogenen Verdienſt, noch auf die von ihnen — je nad) ber Entfernung ober der 
Dauer ber Frohnleiſtung — dabei aufzumendenden Unkoſten, nod) überall auf die nach 
Umftänden damit verbundene Gefahr noch weiterer Beſchaͤdigung oder gar perfönlicher 
Misyandlung. Ja, man ging fo weit, den Grundbefigern (in der Negel jedoch nur den 
gemeinen Bauern) vorzufchreiben, wie viel Vieh, je nach dem Umfang ihrer Güter, fie 
halten müßten, ober mwenigftens fie nad dem hiernach bemefjenen Verhältniffe, 
sicht nach der Zahl des von.ihnen wirklich gehaltenen Zugviches, zur Fuhrfrohne beizus 
Beben; ja mitunter ward auch das bloße Nutzvieh (die Kühe) mit in den Anfchlag gebracht, 
und dergeſtalt Mancher genöthigt, bie Krohn, die er felbft nicht Leiften konnte, durch 


unen von ihm zu bezahlenden Stellvertreter zu leiften. Alle anderen Bürgerclaflen blie⸗ 


ben alfo verfchont von diefer nach Umftänden ganz erorbitanten Laft ; der Befik von Zug⸗ 


„weh, ja fogar der nur gedichtete, einem Gutseigenthümer nad) der Größe feines Grund: 


ajgenthums phantaftifch-zugemuthete Befig von ſolchem Vieh galt ald Rechtstitel für 


ſolche übermäßige Präcipualbefteuerung ! _ 

Daß auch hier nur der Grundfag der aus den Mitteln der — näheren oder entfern» 
mm (nehmlich Gemeinde⸗, Bezirks⸗ oder Staats-) Sefammtheit zu gefchehenden - 
Bezahlung der — unmittelbar allerdings nur von den Vichbefigern zu fordernden — 
kaftung,, verbunden mit jenem bee Entfhädigung für das etwa bei folcher Leiftung 
m Stunde gehende Vieh oder Fuhrwerk, dem fchreienden Unrechte fteuern koͤnne, ift Har. 
Bir enthalten uns daher einer weiteren Ausführung, auf die früher aufgeftellten Rechts⸗ 


: afihten ung berufend. 


Ein ganz Gleiches findet Statt in Anfehung der vielnamigen Naturallie: 
ferungen oder auch Geldcontributionen, welche gar häufig den unglüdlichen 
der vom Freunde oder vom Feinde kriegeriſch befegten Provinzen aufgelegt 

wem. So wie ein Truppencorps in ein Land oder in eine Ortfchaft einruͤckt, fo bat, 
neh der in den Revolutionskriegen vorherrfchend gewordenen Praris, das Privat: 
eigenthum feine rechtliche Bedeutung verloren. Weflen immer das Hear 
bedarf oder zu bedürfen erklaͤrt, das muß ihm auf Verlangen von den Bewohnern des im 
Beriche feiner phufifchen Gemalt liegenden Landes herbeigefchafft werden, Brodfrucht 
und Merdefütterung, Lagergeräthichaften, Betten und andere Cafernen= und Lazareth: 
bedurfniffe Kleidungsftüde und Schuhe, Holz zur Feuerung und zu Schanzen oder an: 
deren militärischen Zwecken u. ſ. w., kurz Alles und Alles muß auf das Gebot des Kriege: 
beſehlthabers geliefert und zwar unentgeltlich geliefert werben. Alſo gefchieht es 
niht nur, wo der Feind hauft, fondern oftmals auch wo der Freund. Die Re 
Wiutienskriegsjahre und aud) jene des fogenannten heiligen Krieges werden auch in Bezug 
af derartige Bedruͤckungen in der Erinnerung noch mehr als eines Gefchlechtes fortleben. 
&f in der legten Periode wurden Uebereinlommniffe zwifchen den Verbündeten über die 
folcher Leiſtungen gefchlofien. Aber der Inhalt, wenigftens der Vollzug, ent: 

Wach der Rechtsforderung nicht. Die Staaten rechneten gegen einander ab, aber 
Privaten, welche geleiftet hatten, Lam von der Vergütung Nichts oder nur Wenig 
R Einiges zwar flog — freilich fpät genug — in die Gemeindecaffen; der Erfag 
Made Einzelnen jedoch wurde fchon durch den-in der Zwifchenzeit eingetretenen Per: 
ſenenwechſel unmöglich gemacht, oder auch der Betrag durch die Unkoſt en der lang⸗ 
Peroͤquationsoperationen verfehlungen. Im Spfteme felbil wurde Nichts 
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geaͤndert. Vermoͤge deſſelben nehmlich muß Jeder hergeben, was er hat, ſobald der 
Soldat es braucht oder verlangt. Ja, er muß ſelbſt geben, was er nicht hat, ſondern 
erſt für fein Geld ſich anſchaffen kann; und in Bezug auf Verguͤtung oder wenigſtens 
gleichheitliche Vertheilung der Laft unter bie zunaͤchſt oder die entfernter Betheiligten hängt 
er theils von willtürlichen Anordnungen der Behörden, theils von erft kuͤnftig 
zu erlaffenden, mithin dem Inhalte nach ungemwiffen und, weil ſodann ruͤckwirkend, 
jedenfall ungerehten Geſetzen ab. 

Gleichwohl wäre gar niht ſchwer, folhem Unmefen zu fleuern. Die 
Naturalleiſtung, hier alfo die Lieferung der geforderten Gegenflände, gefchehe zwar un: 
mittelbar von Jenen, welche fie befigen, und nad) dem Maßſtabe foldyes Beſitzes, übers 
haupt von Jenen, von melchen fie am Schnellften und Sicherften zu erhalten find. Aber 
die augenblicklich Bezahlung oder Gutſchreibung auf Rechnung dee Gefammts 
heit (je nach ben Fällen jener der Gemeinde, ober des Bezirks oder des yanzen Staates) 
flelle die (durch die unmittelbare Beitreibung von den Befigenden) factiſch geftörte recht⸗ 
liche Gleichheit wieder her; und was fofort zu bezahlen der gegenwärtigen Geſammtheit 
zu fchwer fiele, das werbe wenigftens als Schuld anerkannt und gehe als ſolche auf bie 
Nachkommenſchaft über. Gilt einmal diefer Grundfag, fo wird man bei den Requifie 
tionen behutfamer und [parfamer verfahren. Wer nur zu nehmen, aber nicht zu vers 
güten braucht, der fordert eben nach Willkür und Laune, mitunter felbft aus Muthwillen 
oder Uebermuth. Wer aber über das Geforberte Rechnung ftellen und wer es vers 
güten muß, ber befchränkt die Forderung auf bag Nothwendige und auf das den 
Kräften Entfprehende. Der Feind zwar fügt ſich natürlich nicht unter dieſes 
Geſetz; wir haben hier aber ganz vorzugsweife die vom eigenen Staate ober bie vom 
befreundeten Deere ausgehenden Requifitionen im Auge. Jedoch auch auf die vom 
Feinde gemadıten findet unfer Srundfag infofern Anwendung, als babucd die un: 
mittelbare Repartition und fodann aud die Vergütung aus den Mitteln der 
dabei (näher oder entfernter) beteiligten Geſammtheiten eine vernunftrechtliche 
Norm erhalten. - 

Die Anwendung. ber bisher ausgeführten Grundfäge auch auf alle anderen, 
. wie und mo immer noch vorkommenden oder gedenkbaren Kriegslaften und Befchädigungen 
ergiebt ſich von felbft. Es fragt ſich jetzt blos noch: ob oder in wie fern es wirklich Sade 
der Geſetzgebung fein koͤnne, bie zur Verwirklichung der von ung geforderten recht⸗ 
lichen Gleichheit in Zragung der Kriegslaften nothwendigen materiellen und formellen 
Bellimmungen fhon zum Vorhinein zu treffen, oder ob wegen der unendlichen 
Verfchiedenheit der jeweils vorkommenden oder möglichen concreten Berhältniffe und Um: 
fände nicht vielmehr der Adminiftration überlaffen werden müffe, das jeweils Er⸗ 
forderliche und Zweckmaͤßige, erſt wenn es wirklich Noth thut, eben nach der Beſchaffen⸗ 
heit jener concreten Umftände feftzufegen ? 

Es wäre allerdings zu wünfchen, daß Alles, was auf Ausgleihung ber Kriegslaſten 
Bezug hat, zum Vorhinein und geſetzlich koͤnnte beſtimmt werben. Allin es if 
dieſes nicht möglich, und daher muß noch Mancherlei der Adminiſtration, uͤberhaupt det 
erft im Augenblicke des Bedarfs zu treffenden Anordnung überlaffen bleiben. Geſetzlich 
feftgeftellt kann z. B. im Allgemeinen werden, daßalle von Staatswegen aufgelegten 
Kriegslaften (mithin alle vom eigenen oder befreundeten Deere herrührenden) durch augen 
blickliche oder thunlichft bald nachfolgende Bezahlung (in Baarem oder mittelft auszuftels 
lender Bons oder Schuldfcheine) follen vergütet werden ; fodann auch, daß die Repar⸗ 
tition der unmittelbaren oder Maturalleiftungen nach biefen oder jenen Grunds 
fäßen gefhehen, oder daß wenigſtens eine Abweichung davon ohne Zuſtimmung 
der dabei in den einzelnen Ortfchaften oder Bezirken alernähft Betheiligten oder deren 
Repräfentanten ftattfinden folle, eben fo, daß die Leitung folcher Repartition durch 
diefe oder jene Behörden und unter diefen oder jenen Formen zu gefchehen habe, und 
welche Wege des Recurfes etwa den gefegwidrig Bedrüdten-offen ſtehen follen. So⸗ 
dann kann und foll die forgfältige Conftatirung oder Evidenzhaltung aller von 
kommenden Kriegslaften und Kriegsſchaͤden (und hier ohne Unterfchieb zwifchen den vom 
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Feinde oder vom Freunde herruͤhrenden), mithin auch die Form derſelben und bie Con⸗ 
trole für deren Richtigkeit vorgefchrieben und angeordnet, und zumal auch fhon zum 
Borhinein beftimmt werden, welchen Behörden ber Vollzug der auf diefe Dinge ſich 
beziehenden Gefege und Verordnungen zuftehen und wie weit ſich ihre Competenz darüber . 
arſtrecken folle. Dagegen wird der Regierung (oder, je nad) der Verfaſſung, der, 
Regierung und Volksrepräfentation) überlaffen bleiben muͤſſen, bei wirklich eintretenden 
Faͤlen die dem Bebärfniffe der jeweiligen Umftände gemäßen fpecielleren 
Berordnungen, Inftructionen und Entſcheidungen zu erlaffen, namentlidy auch den 
Betrag und die Erhebungsmeife der (nady dem Princip oder Beſteuerungsfunda⸗ 
ment allerdings geſetzlich feftzuftellenden) Kriegsfteuer zu beffimmen, einzelne 
Gattungen von Kriegslaften oder Befchädigungen (unter Verantwortlichkeit der anord⸗ 
nenden Behörden) von der Bezahlung aus Staatsmitteln auszunehmen und etwa (in 
Gemäßheit der im Allgemeinen dafür aufgeftellten geſetzlichen Normen) für 
kocal⸗ oder Bezirtstaften zu erklären, überhaupt Alles zu thun und anzuorbnen, 
was Schon zum Vorhinein duch ganz beftimmtes Gefeg zu entfcheiden nicht moͤglich 
oder nicht rathfam wäre. Eben fo wird, was Insbefondere Die vom Feinde verurfachten 
Kriegeerlittenheiten betrifft, nur durch die Regierung (oder Regierung und Stände) je: 
weil, nach Befchaffenheit ber in concreto vorkommenden Umftände, zu beflimmen 
fen, ob und welche Vergütung oder Unterftägung nach Recht, Billigkeit und Politik den 
betheiligten Bezirken, Gemeinden oder Einzelnen dafür zu leiſten Pflicht oder auch thun⸗ 
ih und raͤthlich fei. 

Die befriedigende oder auch nur annähernd vonftändige Ausführung der in dieſem 
Artikel behandelten Gegenftände würde ein Buch erheiſchen. Wir mußten ung jedoch 
a0 dem Zwecke und dem befchränkten Umfange des Staats⸗Lexikons auf eine jumma- 
riſche Andeutung befchränten , twelche freilich noch mancherlei Einwendungen oder Gegen⸗ 

tungen Raum, doc) auch, wie wir hoffen, dem unbefangenen Nachdenken einen 
ut unfruchtbaren Stoff geben wird *). E. v. Rotted. 

Kriegöverfafiung, f. Deermefen. 

‚Kriegdverfafiung des deutſchen Bundes, f. Sontingent, Deerbann, 

Kronämter, f. Hofämter. 

Aronanwalt, f. Staatsanwalt. 

Krone, f. Infignien. 

Kuhpocken, ſ. Pocken und Vaccination. 

Kunkellehen, ſ. Lehen. 

Kunft, im Zufammenhange mit Staat und Politik. — Aus dem Bos 
ben des Rechts und der Sitte, wie fie im Staate und feiner gefelligen Ordnung ſich aus⸗ 
figen, dringen Wiffenfchaft und Kunft zum Lichte hervor, die beiden Zweige eines 

mes, fich gegenfeitig befchattend, nährend und befruchtend. Die Wiſſenſ chaft 
(reitet vom Befonderen zum Allgemeinen; fie iſt die Aneignung und fichtende Ausein⸗ 
anderlegung des geiftigen Stoffes. Die Kunft dagegen macht das Befondere zum Träger 
des Algemeinen ; fie iſt defien Individualiſirung und Beſeelung. Das Leben erzeugt das 


| eben, und alles Wiſen, das vom Leben ſtammt, ſoll wieder ein Lebendiges, alſo Indivi⸗ 





duellez werden. Darum hat jede Wiſſenſchaft ihre Kunſt. Die Philoſophie, als 


| bie Wiſſenſchaft von den legten Gründen alles Dafeins, ift die Lehre von der Gottheit 


KR und ihrer Offenbarung durch die Weit; und fo dürfen wir die befonderen Wei: 
[m der Iebendigen Anerfennung und Verehrung der Gottheit, ben religidfen Cultus, als 
fe Runft der Philofophie bezeichnen. Die fortfchreitende Entwicklung der Philos 





2) Bergl. die Verhandlungen der badifchen Ständeverfammlung über bie Kriegskoſten⸗ 
aigteidjung, —E die Protokolle der I. Kammer von 1822, 2. und 3. Band; fos 

jene der zweiten Kammer von 1831 über die Motion des Abgeorbneten Merk, die 
Igigleigung der Kriegslaften betreffend; endlich die Abhandlung des Berfafferd bes gegens 
Nafigen Artikels : Sin Wort über die heutige Reiegemanier (gefhrieben im 
Jehre 1815 und neu abgebrudt in der „Sammlung kieinerer Schriften” II. Band. Gtutt- 
gut 1829, Gebr. Kranth) ' 
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fophie wird aljo flets beftimmend für die befonderen Kormen des religioͤſen Lebens blei⸗ 
ben ; aber fie wird diefe niemals aufheben und entbehrlic, machen, fo wenig überhaupt bie 
Kunit durch die Wiffenfchaft erfest werden kann. Die politifchen Wiffenfchaften, bie 
Lehren vom Staate, geben Kunde von feinem Werden und Dafein, vom Beflande und 
Zufammenhange der in ihm thätigen Kräfte, von ihrer Wirkſamkeit und ihren Zwecken, 
während die Staats⸗Kunſt in bejonderen Öliedern der politifchen Weſenkette ein 
eigenthuͤmliches Staatsleben zu geflatten ſucht. In treffendem Sleichniffe Hat man den 
Staat einem Gebäude, oder noch paffender dem Gebaͤude unfere® Geiſtes, dem menſch⸗ 
lichen Organismus verglichen. Wie aber bei Errichtung eines Daufes Viele als Hand⸗ 
werker oder Handlanger dienen und nur diejenigen die Baukuͤnſtler find, welche, den Plan 
bes Ganzen feſthaltend, die verfchiedenen Fähigkeiten und Thaͤtigkeiten ordnend zum 
Zwecke lenken; wie zahllofe Functionen des menfchlichen Lebens nur bewußtlos von Stats 
ten gehen, aber dennoch ald Ganzes begriffen werden und einem mit Bewußtſein thätigen 
Willen unterworfen bleiben: fo fchafft auch eine politifch vereinigte Menfchenmenge mit 
dunkeln Trieben, wie die Bienen an ihrem Zellengewebe, fort und fort an dem Gehaͤuſe 
ihres Staates, während nur diejenigen die rechten Staatskünftler find, die das Ganze 
geiftig erfaßt haben und feiner Idee gemäß wirkſam in daffelbe eingreifen. 

In diefem allgemeinen Sinn ift. überhaupt die Kunſt eine fortlaufende Ver⸗ 
koͤrperung der Wiffenfchaft, dem allgemeinen, ſtets fid) vermittelnden und erneuens 
den Gegenſatze menfchlicher Thätigkeiten gemäß, der in den Worten Können und Wif- 
fen ausgefprochen if. Allein meift befchränft man den Begriff derfelben nur auf eine 
engere Sphäre und denkt babei vorzugsmweife an die fogenannten ſchoͤn en Kuͤnſte. Sie 
gliedern fihnach den Stoffen, worin fie zur Exfcheinung kommen. Diefe find: Wort 
und Ton (Poefie und Redekunſt, Vocal: und Inftrumentalmufi); Umrig und 
Farbe (Zeichnenkunft und Malerei) ; leblofeund lebende Körper (Baukunſt und Sculp⸗ 
tur, Tanzkunſt, Mimik und Schaufpiellunft). Jeder diefer Stoffe hat der menfchlichen 
Einwirkung gegenüber feine eigenthümliche Dingebung und feine befondere Sproͤdigkeit. 
Darum find nur die Künfte die Kunft, mie nur die Religionen die Religion find; 
und darum hat jede einzelne Kunft ihre brfondere Stärke und Schwäche, ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Ausdehnung und Sränze. Die Willkür kann diefe Graͤnzen Üüberfpringen, wie die 
Willkuͤr der Politik die Naturgraͤnzen des Voͤlkerlebens; aber dort wie bier wird fie 
nur Misgeftalten erzeugen. Zwar ift der Menfch eine Eleine Welt in der großen, ein zu⸗ 
fammengefegter Ausdrud des allgemeinen Natur⸗ und Geiſteslebens. Wo er alfo un⸗ 
mittelbar fich felbft zum Gegenftande der Kunft madıt, tie im Schaufpiel und in der 
Dper, kan er zugleid in Wort und Zon, in malerifher Mimik und bewegter Plaſtik, 
eine lebendige Verbindung fehr verfchiedener kuͤnſtleriſcher Zeiftungen zu Stande bringen. 
Aber wenn er gleichzeitig in der flüchtigen Kunft des Mimen, in dramatifcher und 
muſikaliſcher Darftellung Mehrerlei leiftet, fo laſſen ihn die Unvolffommenbsiten des 
Individuums nicht das Höchfle erreichen, was anders Künfte, eine jede in ihrer eigen⸗ 
thuͤmlichen Sphäre, zu erreichen vermögen. 

In der Berührung bed Geiſtes mit der-Sinnenwelt erwacht der ſchlummernde Kunſt⸗ 
teieb zur kuͤnſtleriſchen Begeifterung, die erſt concret werden, einen beffimmten Gegen- 
fland erfaffen muß, um fchöpferifch zu fein. ‚Was ifl da viel zu definiren”, fagte 
Soethe zu Edermann, „lebendige Gefühl der Zuflände und Fähigkeit, es aus⸗ 
zudrüden, macht den Posten.” Und was von der Poefie, gilt von aller Kunft. Aber 
bamit ift viel in wenig Worten gefordert: bie Luft und Kraft des Künfklers ; die ihr ge= 
maͤße Wahl des Gegenflandes ; die ausdauernde und immer wieder erwachende Neigung 
zu dieſem Gegenftande, bis er ſich einer vollendeten Ausbildung hingegeben hat. Darum 
find die aͤchten Kunſtwerke fo felten, weil fo felten all’ ihre Bedingungen zuſammentreffen, 
und darum giebt e8 auch in der Kunſt fo viel Misheirath und Convenienzheirath, weil der 
Eigenfinn von dem nicht laffen mag, was er einmal ergriffen hat, oder weil das Fünfte 
leriſch Begonnene handwerksmaͤßig fortgetrieben wird. Die Kunſt hat, wie die Liebe, 
ihre glüdlihen Momente der Zeugung, in welchen fi) der Geift fchaffend in einerz 
Theil der Sinnenwelt hineindrängt, um ihn zum Träger und zugleich zum Leiter feiner 


Kraft, zu machen. Nur fo meis bie geifligen und füttlichen Kräfte, die der Künfkler in 
feine Schöpfung ausgefleömt hat, belebend wirken, wird diefe Schöpfung als ein Wert 
ber Kunſt erkannt und empfunden. Der Genuß, und barum die Wirkung der Kunſt, 
Bleibt alfo durch die Empfänglicykeit der Genießenden bedingt, und diefe ift eine verfchies 
dene, nicht blos nach der Individualität, fondern auch nad) der Nationalität und nach 
den Bildungsftufen ganzer Perioden des Menſchen⸗ und Voͤlkerlebens. Sind doch kaum 
fiebzig Fahre verfloffen, als man fo ausichließend in die griechifche Architektur und die 
Betrahtung ihrer Proportionen ſich verfenkt hatte, daß man nicht einmal wagte, die 
seoßartigen Schöpfungen der gothifhen Baukunft für Kunftwerke gelten zu laſſen; daß 
noch ein Sulzer in feiner „allgemeinen Theorie der bildenden Künfte” die Meinung 
äußern Eonnte, daB am Straßburger Münfter „wenig Geſundes“ ſei. Plato hatte 
vorzugsweife das Schöne die jchöpferifche Kraft genannt, die wieder Begeiflerung ers 
wecke, fo wie der Magnet dem Eifen die Kraft der Anziehung mittheile; Ariftoteles 
fand befanntlic) das Wefen der Poefie in der ſchoͤnen (geiftigen) Nachahmung ber Nas 
tur. Aber nicht blos die unmittelbare Darftelung des Schönen, Erhabenen oder 
auch nur des Bedeutenden ift der ausfchließende Gegenftanb der Poefie oder der anderen 
Künfte ; fondern nicht weniger die des umgekehrt. Schönen und des Lächerlichen als des 
ungekehrt Erhabenen, wie es Jean Paul finnig bezeichnet hat. Und felbft die Zeus 
| gungs⸗ELuſt deſſelben, Kuͤnſtlers iſt eine verfchiedene, ob er einen Brutus und eine. 
Desdemona, odereinen Falſtaff und einen Kaliban fchaffe. Darum reicht das 
Gebiet nicht jeder einzelnen Kunft, aber doch der gefammten Künfte, eben fo weit als 
das der lebloſen und Lebenden, ber Lörperlichen, geiftigen und fittlichen Natur ; und 
Nichts ift abfolut ausgefchloffen, wenn gleid, Sitte und Meinung ba und bort engere oder 
| weitere Graͤnzen ziehen. Auch die Darftellung der Geiftiofigkeit und des Stumpffinnes 
kann doch gerade das Vollgefühl geifliger Kräfte zum lebendigeren Bewußtfein bringen ; 
auch die Darftellung des ſittlich Widerwärtigen Bann eine Reaction unferer fittlichen Kräfte 
meden und ein Kunſtwerk fein, indem e8 die Wirkung deffelben erzeugt. Nur kommt 
es hier auf ein rechtes Maßhalten, auf eine gehörige Vertheilung ven Licht und Schatten 
au. Sobald ung aus einem Werke nur das eigene Behagen feines Erzeugers an dem von 
ung als nichtswuͤrdig Begriffenen entgegentritt, werden wic aud) nur von dem depri⸗ 
mirenden Gefühl des Ekels ergriffen, da wir von dem Genuffe jedes Kunſtwerks, fei 
es nun durch übereinflimmende Action oder bucch entgegentretende Reaction unferer geis 
ſtigen und fittlichen Kräfte, vielmehr eine Belebung und Erhöhung derfelben for⸗ 
den. Dies ift eben fo wahr im Befonderen als von der Kunſt ganzer Nationen und Per 
tioden, die wir — wie groß übrigens die technifche Fertigkeit in der Ausführung des Eins 
zelnen fei — auf eine niedrigere Stufe flellen, wenn ſich die kuͤnſtleriſche Schöpfunges 
kraft an eine verhältnißmäßig größere Menge des Gehaltlofen und Armfeligen vergeubet. 
Nach dem Allen bleibt e8 die allgemeinfte Aufgabe der Kunſt, in einer bie Eigen- 
thuͤmlichkeit ihres Gegenftandes erfafjenden, alfo in harakteriftifcher und ſinnlich 
duch und durch wahrnehmbarer Darftellung ein geiflig Bedeutendes In eine concrete 
Anſchauung zufammenzudrängen. In diefem Sinne nannte Ziel die Dichtung 
eine Verdichtung, und diefe lakoniſche Bezeichnung ſelbſt ift ein Achter Dichterfpruch, 
eine Beleuchtung der Poefie durch Poeſie. Goethe ruftdem Dichter zu, er folle das 
Befondere ergreifen, und fei es nur ein Gefundes, fo werde er darin ein Allgemeis 
nes barfiellen. Auch dies ift treffend und wahr, wenn nur eben der Dichter ald Dich⸗ 
ter bas Befondere ergreift. Iſt doch nie die hloße Nachahmung eines Gegenflandes ein 
Kunftiert! Ja der eigenthümlihe Nahahmungstrieb fheint den höheren Kunſttrieb for 
gar auszufchließen. Unter.den Thieren ift der Affe nicht einmal mit dem inftinctmäßigen 
Kunſttriebe anderer Thierarten ausgeftattet, und unter den Völkern hat ber nachah⸗ 
mungsfüchtige Neger, felbft in Mitte ber Civilifation und unter Werken der Kunfl, kaum 
noch einigen Kunſtſinn offenbart. Jenes Bild eines niederlaͤndiſchen Malers, eine wol⸗ 
len⸗ Matroſenmuͤtze, woran wer Luft hatte alle Faͤden zählen konnte, war immer nur ein 
Kunſt⸗Stuͤck, ein Wort, das hoͤchſt finnig auf ein zum Kunft» Werke nod) Fehlen⸗ 
bed hinweiſt. Auch wird Niemand bie genaue Nachbildung eines Seins, Thieres 
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u. dgl., wie fie etwa einem naturhiftorifchen Buche zur Erklärung ſeines Textes beigegeben » 
ft, für ein Kunſtwerk ertären. Um es dazu zuvervoltfländigen, muß zurtreum | 
Darftellung eines Befonderen noch der Ausdrud eines allgemein Bebeutenden hinzukom⸗ 
men. Dies iftnicht in der Sinnenwelt zu finden, fondern einzig in der Geiſteswelt, in 
der die endlos theilbare und getheilte Materie verbindenden Fdee: Die Natur hat in 
Tönen, Karben und Seftalten nur die Lettern zum Geiſteswerke hingefireut. So wenig 
der aufs Gerathewohl unternommene Abdrud derfelben, wie ſcharf und genau er fei, ein 
Buch erzeugt, eben fo wenig bringt die bloße Nachahmung von Naturgegenfländen ein 
Kunſtwerk hervor. Wohl hat In der Welt der Erfcheinungen jedes Einzelne audy feine 
befondere Bedeutung, fo mie jeder befondere Buchftabe im Alphabet ein für ſich geltendes 
Etwas ift. Gleichwohl ift die Verbindung der Buchftaben zur Darftellung eines Gedan⸗ 
kens nicht b Lo 8 ein Nebeneinander berfelben, fondern zu gleich ber Ausdrud eines gar 
Anderen und Neuen. Und in demfelben Sinne hilft die Kunft das fortfchreitende Wert 
der Schöpfung vollenden , indem fie fondernd und verbindend in die Welt der Erſchei⸗ 
nungen eine neue und höhere Welt hineinfchafft. Darum richtet ſich an die Kunſt, wel: 
cher die Natur die Lettern zu ihrer Schrift ausgeprägt hat, ſowohl die Forderung der Na: 
turwahrheit al& die ber Idealiſirung. Nur foll fie nicht durch Verloͤſchung des be: 
deutend Eigenthümtlichen idealifiren wollen, fondern durch deffen räumliche und zeitliche 
Concentrirung und durdy Befeitigung des in ber gemeinen Wirklichkeit Die Idee nur 
zerftreuenden Nebenwerte. So werden felbft jene Stillteben niederländifcher Maler erfl 
dann zum Kunftwerke, wenn ung etwa das Bild eines Blumenftraußes die Idee einer 
Mannigfaltigkeit in der Einheit, oder das Bild von mandherlei Eßwaaren die Idee des 
Genuffes verfinnlicht; aber ber Maler würde Fein Kunſtwerk geſchaffen haben, hätte er 
nur in eigener gebandenlofer Zerſtreuung bie verfchtebenften Gegenftände, obgleih im 
treuefter Nachahmung, auf feine Tafel hingeworfen. 

Es ift die Natur feiner Gegend und feines Landes, womit der Künffler in 
dauernd ſich erneuende Berührung tritt. Es ift die Gefchichte eines beflimmten Volkes, 
in Religion und Wiffenfhaft, in Sitte und Recht, in Sprache und Denkmalen offen: 
bart, die auch in ihm, einem lebendigen Gliede feines Volkes, ſich fortſetzt. Es find bie 
Ideen und Vorftellungen, die Begriffe und Meinungen, die Urtheile und Vorurtheile, 

die Reidenfchaften und Gefühle feiner Zeit und zundchft ber Gefellfchaft, worin er lebt, die 
feinem Geiſte und Herzen zuſtroͤmen. Ein Genoffe feines Staats für ſinnlichen, ſitt⸗ 
lichen und geifligen Genuß, kann er nur fhaffen und geben nadı dem Maße und’ der 

Art, wie er empfangen hat. Für den Collectiomenfchen, den wir Staat nennen iſt die 
Verfaffung der höchfte Ausdrud der Lebensordnung, und fo muß die ſtufenweiſe Ent: 
widelung der Künfte mit derjenigen der Verfaffungen und Gefebgebungen in untrennbas 
rem Bufammenhange ftehben. Aber diefer Zuſammenhang ift zugleich) ein Verhaͤltniß der 
fleten Wechſelwirkung, fo daß die Kunft nicht blos ein politifch Bedingtes, ſondern zu⸗ 
gleich ein Bedingendes iſt. Wir brauchen zum Belege diefer Behauptung nicht auf Die 
griechifhen Staaten und ben uͤberall dort ſichtbaren politifchen Einfluß der Künfte zurüd- 
zugehen. Kann doc) auch jegt noch ein einziger Geſang, den Dichtlunft und Tonkunſt unter 
ein Volk bringen, eine unüberfehbare Reihe von Wirkungen erzeugen! Wer mag ben 
Einfluß ermeffen, den die einzige Marfeiller Freiheitshymne auf die Siege der franzoͤfi⸗ 
[hen Revolution geäußert? Kann nicht die berühmte Bitdfäule des Spartacus, ein 
fo leicht verftändliches Symbol des politifchen Strebens der unteren Claſſen, wie fie jegt 
tim Garten der Zuilerleen von Zaufenden betrachtet und befprochen wird, eine Reie von 
Empfindungen und Anfichten weden, welche tiefere Spuren zurüdiaffen als vielleicht 
Hunderte von Artikeln in den Journalen ber Oppofition? Für folche Wirkungen bat frei- 
lich die Statiſtik in Ziffern und Zahlen keinen Maßftab; aber fie find bennod) vorhanden, 
und e8 iſt eine bürftige Politik, die fie nicht zu beruͤckſichtigen verfteht. 

In den ganz rohen Anfängen der Gefellfchaft, wie bei vielen Voͤlkern Polpne- 
[tens und Afrikas, iſt mehr ein bloßes Nebeneinander als ein ſociales Bufammen- 
‚fein und Zuſammenwirken. Nur die gemeinfame äußere Noth mag momentan zu Un- 
ternehmungen in größerer Gemeinſchaft verbinden ; iſt aber ihr Drud! vonkber, fo lduben 
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bie Maſſen aus einander. Seibſt das Band der Kamille hält nicht zahlreichere Gliede 
zuſammen, und nur einzeln oder paarweiſe fucht man den nächften Bedürfniffen zu genuͤ 
gm. Wo noch ſolche Vereinzelung herrſcht, iſt es auch nur der Einzelne, der fich felbf 
zum Gegenftande der rohen Anfänge feiner Kunft macht. Die Färbeftoffe, die der Wild 
da und dort auffindet, Ast er feiner Haut ein, und was er fi) fonft Gefälliges und Rei: 
zendes aneignen mag, die farbigen Federn der Vögel, bunte Steine und Mufcheln 
ſchimmernde Metalle, dienen ihm zum Schmude. Aber faum denkt er noch daran, felbf 
die rohen Symbole feiner Gottheiten auszupugen und zu verzieren. Auf höheren Stufer 
der Entwidelung fommt ein gebildeter Kunſtſinn felbft im Putze, in den Kleidern unt 
Trachten zum Vorfcheine, wenn biefe theils hervorhebend und theils verhüllend, theil« 
contraſtirend und theils verfchmelzend die in ber Geſtalt des Menichen ausgefprochen: 
Idee zugleich plaſtiſch und malerifch zur Anfchauung bringen. Aber die Pusfucht dei 
Wilden ift erſt eine einfeitige Luft am Contraſtirenden, alfo an dee Vereinzelung ; fie if 
weſentlich darauf gerichtet, feinen Körper oder befondere lieber deffelben au 8 zuzeichnen 
fo daß oft fogar fein Schmuck, wie etwa das Gehänge in Lippen, Nafe und Ohren, neueuni 
grelle Difformitäten erzeugt. Wie er die [chreienden Farben und Formen liebt, fo if 
auch feine Sprache, die mehr Empfindungen ald Gedanken ausdrüdt, noch eine ſchreiende 
Sein Sefang, nur ein gefteigerter Ausdruck diefer Empfindungen, ift nicht viel meh 
als eine unzufammenhängende Meihe von Naturlauten; fein Tanz eine ungeordnet 
Solge von Sprüngen. Die Gefühle find noc nicht vom Gedanken beherrfcht und ver 
knuͤpft; nichts iſt darin harmoniſch gegliedert und rhythmiſch abgemeſſen; es iſt noch Fein 
Mamigfaltigkeit in der Einheit, fo wenig in ber Geſellſchaft als auf dem noch ſehr en 
gen Gebiete der Kunft. Hoͤchſtens tritt im Geſange eine Vorftellung und Empfindun: 
hervor , doch ohne fie in ihrer Entwidelung und ihren Abftufungen darzuſtellen. Aud 
dies iſt nichts Anderes als ein verlängerter Schrei der Empfindung, welche darum in ih 
tem Ausdrude monoton wird, wie es namentlidy die meiften afrifanifchen Volksliede 
find. Auf etwas höherer Stufe erfcheinen die Indianer Nordamerikas. Ihre Sprach 
hat ſchon einen größeren Reichthum an Vorflellungen; aber auch hier ift die Welt de: 
Geiſtes von der Sinnenwelt nod) wenig abgegliebert, und derfelbe Ausdruck, der bi 
äußeren Erfcheinungen bezeichnet, bient zugleich der Bezeichnung ber geiftigen Zuftänd 
| und Thätigkeiten. Daraus entfteht eine oft großartige, oft rührend naive muͤndlich 
Hieroglyphenſprache, deren Bilder ſich bei diefen Völkern, wären fie wie bie alten Aegypte 
anfäffig geworden, gleichfalls in Stein und Farbe verkörpert haben würben. Eine fold 
Ausdrudisweife dient leicht einer Art Rhetorik und, bei gefleigerter Thätigkeit des Geifte 
und Gemuͤths, einer halb poetifchen Smprovifation. Auch bei den Volksſtaͤmmen andere 
Welttheile von verwandter Cultur Hat man diefe Gabe der Improvifation bemerkt, wi 
bei den minder rohen Negervoͤlkern, den Walo's am linken Ufer des Senegals u. a. QVoi 
dem herrfchenden Stamme der Jeri oder Eri auf Tahiti erzähle Kotze bue, daß ih 
nen gröftentheils Gedichte aus dem Stegreife den Tert zu Gefängen liefern, di 

fie wit einer freilich nur bärftigen Muſik begleiten. 
Beiden Nomadenftämmen des mittleren Afiens begegnen wir zahlreichere 
Maffen, in ſtrenger halb militaͤriſcher Unterwerfung unter einem gebietenden Willer 
Heitend durchziehen fie die Steppe und heben ſich ſchon dadurch, neben aller Unterwuͤrfig 
keit unter die Befehle ihrer Haͤupter, zum Gefühle perſoͤnlicher Soelbſtſtaͤndigkeit. Abe 
fortwaͤhrend einer dürftigen und eintönigen Natur gegenüber , iſt auch ihr ſociales Lebe 
einem einförmigen Herkommen unb flarren Gewohnheiten unterworfen. Selbſt biefe 
Schlafwandeln muß den Traum, und die Monotonie des Lebens und der Natur mu 
eine Reaction des Geiſtes erzeugen, der bie Dede bes Dafeins mit einer Welt der Phan 
tafie zu bevoͤlkern ſtrebt. So fegen fie dem Gewoͤhnlichen das Außerordentliche, der 
Natuͤrlichen und Hertömmlichen das Wunderbare und Seltfame entgegen, und fo finde 
wir bei alt diefen fchmeifenden Stämmen jene eigenthuͤmliche Babe zur Erfindung vo 
Maͤhrchen und eine leidenfchaftliche Luft an ber mährchenhaften Erzählung. Noch vo 
einer anderen Seite zeigt fich Ihr poetifches Talent. Won den Kirgifen wird bemerk 
daß fie nicht felten in kurzen und munteren, oft ſchalkhaften und treffenden Eingebunge 
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ihrer Laune weder fich ſelbſt nody Andere verfchonen, fogar nice ihre Shane und Sul⸗ 
tane. Im Ganzen hat jedoch ihr Volksgeſang einen entfchieden ſchwermuͤthigen Charak⸗ 
ter. Diefen Ausdrud eines trübfinnigen Ernſtes hat überhaupt die Poefie und haben 
fetbft die Gefichtszüge der coheren Völker, die nod mit den Raturkräften in fletem 
Kampfe ſtehen, ohne diefe in ihren verfchiedenen Aeußerungen bewaͤltigen zu können. 
Nur die wilde Luft der beftiedigten oder Befriedigung hoffenden Leidenfchaft und etwa 
die Luft eines blos finnlicyen Kitzels, wie fie ſich beſonders bei der ſchwarzen Race zeigt, 
mag noch neben jenem Ernſte ſich äußern. Aber das heitere Spiel des Scherze6 wird in 
der Kunſt erfl beginnen, wo fi unter bem Schirme der gefelligen Ordnung die Flügel 
des Geiſtes freier regen, wo man nicht fort und fort ſowohl die Natur ale die Menfchen 
zu fürchten hat. Bor Allem wird jener höhere Humor, weicher der Welt der Erſchei⸗ 
nungen die Bedeutung der Idee vernichtend entgegenhält, erſt hervortreten Fönnen, wenn 
nicht mehr des Menſch der erdruͤckenden Uebermacht jener äußeren Weit verfallen ift. 


Wo flüchtig ſchweifende Völker ohne feſten Wohnfig leben, kann die Kunft nur 
flüchtige Worte und Töne zum Medium haben. Selbſt der Gott oder bie Götter dieſer 
Stämme müffen am Wanberleben theilnehmen und an einem Cultus ſich genügen laffen, 
wie ihn des mechfelnden Ortes Gelegenheit barbietet ; fo daß von dauernden Werken, von 
Bauten und Bildniffen, die anhaltenden Fleiß zu ihrer Hervorbringung erfordern, feine 
Rede ift. Erſt bei den anfäffigen Nationen und bei wefentlich geordneten politifhen und 
gefelligen Verhättniffen kann fich die Kunſt nach ihren verfchiedenen Richtungen ent: 
falten. Erſt in Ihrer Mitte werden dauernde Monumente gefchuffen, die, ein weiteres 
Streben erzeugend, in die Zukunft hinauswirken und Stufen bilden, worauf die Künfte 
ihren Höhepunkt zu erreichen vermögen. Auch iſt nur hier die forgfältigere Ausbildung 
der technifchen Fähigkeiten und Hilfsmittel möglich, fo mie ihre Fortpflanzung und Ver: 
erbung in einer feft verbundenen Kette der Geſchlechter. In dauernd lebendiger Verbin: 
dung einer eigenthbämlihen Matur und eines unter den Einflüffen befonberer 
biftorifcher Schickſale ftehenden Volkes gewinnt nun die Kunft, al& der unmittelbarffe 
und Iebendigfte Ausdrud der herrfchenden Ideen und Empfindungen in der umgebenden 
Sinnenmelt, ihren vielfeltig entwidelten eigenthümlichen Gehalt; fo daß neben Poefie 
und Muſik zugleich die bildenden Künfte gerade das Gebiet des Volkslebens fein werden, 
worin jede Nation ihre eigenfte Sinnesweife am Entfchlebenften Eund thut. Und fo 
muß die Betrachtung ihrer Kunft auch ben tiefften Blick in den Charakter der Nationen 


- Öffnen, den eine allzu materiell gewordene Politik viel zu wenig ind Auge faßt. 


Vergleichen wir das fchweifende Leben ber Nomaden Mittelafiens mit den flarren 
ſocialen Zuftänden des dreitaufendjährigen hinefifchen Reiches, wie fie ſich bei allen poli⸗ 
tifhen Zerwuͤrfniſſen doch im Wefentlichen erhalten haben, fo fcheinen wir einem fchroffen 
Gegenſatze von Bewegung und Stabilität zu begegnen. Aber wir haben biefes Verhaͤlt⸗ 
niß damit nur äußerlich erfaßt, und beachten wir, wie ein ſtrenges Herkommen aud 
jene Nomadenſtaͤmme beherifcht, fo müflen wir im Dafein des chinefifchen Reiche nur 
einen fehr natürlichen Uebergang erfennen. Das Flüffige Ift hier zum Feten erflarrt; 


“ aber der Stoff der Geſellſchaft iſt weſentlich unverändert geblieben. Hiernach tritt Die 


Idee einer patriarchalifchen Gewalt, wie fie den Nomadenvoͤlkern natürlich eigen iſt, in 

der chineſiſchen Autokratie noch deutlich hervor. Sie ift ein patriarchalifcher Defpotiss 

mus: der Kaifer wird als Vater der Nation geachtet und ald großer Vater angerus 
fen ; aber die Verehrung gegen das Oberhaupt ift zur unbedingt filanifchen Unterwerfung 
getvorden. Darum firengt ſich die fonft bärftige Phantafie der Chinefen an, um [chen 
durch pomphafte Namen die Dynaftie und den Herrfcher weit über die große Maffe der 
Unterworfenen zu heben. Die jegige Dynaſtie bezeichnen fie als die fehr reine; bie 
Regierungsjahre des jegigen Monarchen als den Glanz der Bernunft. Der Kais 
ſer iſt ihnen daſſelbe, was die allgemeine Weltſeele im Univerſum iſt, und muß unerſchuͤt⸗ 
terlich im Centrum verharren, um feinen Einfluß gleichmaͤßig durch ale Radien zu ergie⸗ 
fen. Es liegt einige Poeſie in dieſer Veranfchaulichung der Idee der Majeſtaͤt, und es 
hat ſich bei den Chineſen um fo eher ein foͤrmlicher monarchiſcher Gultus bilden tönen, 
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als der Kaifer, die weltliche mit ber geiftlichen Gewalt vereinend, der Oberpriefter aller in 
feinem Reiche herrfchenden Religionen ift. - 

Inm chineſiſchen Staate hat noch, wie bei dem Kinde, bas Haupt ein unverhältniß: 
mäßiges Uebergewicht. Aber Defpotismus und Willkuͤr find flets verbunden , nicht blog 
im ber Perſon des Monarchen jelbit, fondern in allen Sphären der Geſellſchaft. Wähe 
rend über ben ganzen Staatskoͤrper ein ſtarres Herkommen, ein mehr vegetatives Geiftes- 
leben waltet, greift doch die dejpotifche Willkür oft und gemaltfam ein; aber meift nur, 
um jeben Verſuch einer freieren Regung der einzelnen Sieber in die Formen bes ein⸗ 
mal Beſtehenden zurüdzuführen und anf die vorgefchriebene mechanifche Bewegung zu 
beſchraͤnken. Und weil in Staat und Kicche die allgemeinften Ideen ein⸗ für allemal ihr 
unabänberliches Gepräge haben, fo bervegen ſich Gedanken und Empfindungen nur im 
den engeren Kreifen des Lebens, die fie mit alter und duͤrrer Reflerion oder mit kleiner 
und Eleinlicher Kunft auszufüllen ſtreben. Der Poeſie insbefondere fteht überdies die Bes 
ſchaffenheit der Schriftfprache entgegen, die, obgleich eine abgekuͤrzte Hieroglyphen⸗ 
fohrift, immer doch ein muͤhſames und zeitraubendes Hinmalen mit dem Pinfel erfordert. 
Und wie fi) im Allgemeinen die Chinefen als alte Kinder charakterificen laſſen, fo tft 
ihre Kunſt Häufig [pielend und nicht felten kindiſch, indem fie innerhalb des fchmal zuges 
meſſenen Spiel:Raumes in willfürlichen unb feltfamen Sprüngen fich ergöst. Ihte 
poetifche Literatur iſt reich an Werken und fie haben viele uralte Volkslieder, worin die 
Marimen und Ueberlieferungen der Vergangenheit niebergelegt find. Auch wird die Poefie 
von allen Ständen getrieben, die auf. Bildung Anfpruch machen; aber nur handwerks⸗ 
mäßig, um in feinen Anfpielungen Gelchrfamteit in claffifchen Werken zu zeigen, oder 
Big ſchimmern zu laffen. Diefer jpielende Wig in ihren Gedichten ift häufig ein bloßes 
Nebeneinanderſtellen von Öbjecten der dußeren und inneren Welt, ohne. uns 
mittelbar anfhauliche Wahrheit, da fich erfl zur Vollendung bes Gteichniffes die Res 
flerion eine Brücke bauen muß. Eben fo willkuͤrliche, aber nie erhabene Sprünge ber 
Phantafie kommen in den Volksmelodieen ber Chinefen zum Vorfcheine, in ihren oft felts 
famen und ganz unvermutheten Wendungen nad) Ziefe und Höhe des Zones. Die dras 
matifchen Werke find enttoeder hiftorifche Stuͤcke, voll Todtſchlaͤge und Schlachten 5 oder 
in noch größerer Zahl, weil die Chinefen gern und viel lachen, Eurze Komoͤdieen und Far⸗ 


cn. Ihre Aufführung dient zur Unterhaltung während der Mahlzeit, und bie Scenerie _ - 


hat noch einen kindiſch unkünftlerifchen Charakter, fehr in der Art wie im Zwiſchenſpiele 
von Shatespeares Sömmernadtstraum. Weil überhaupt die Poefie verflacht und, 
wie die Unterthanen bem Serrfcher gegenüber, auf ein Niveau gebrachtift, muß fie fich mits 
unter gefallen laflen, ben gemeinen Zwecken bes Staatslebens zu dienen. So laffen 3. B. 
die Obrigkeiten mancher Städte bei Annäherung des Winters Verfe unter das Volk ver: 
thellen zur Warnung gegen Feuer und Licht, gegen Raub und Diebftahl. Auch die 
Romane der Ehinefen, die fie ſchon kannten, ehe ſich im Abendlande nur ber Keim einer 
romantiſchen Poefie zeigte, find durchweg eine Art Familienromane und Eopisen des ge⸗ 
wöbnlichen Lebens. Darum hat Abel Remufat_fehr richtig bemerkt, die anderen 
Orientalen felen romanhaft felbft in ihrer Geſchichte, bie Ehinefen aber Hiftoriker ſelbſt 
in ihren Romanen. Und fo waltet durch alle Zweige ihrer Poeſie nirgends jene frifche 
Keaft, weiche, ber Ausdrud der Begeifterung und des Dranges det Gefühle, ſich felbft 
ihre Maße ſchafft und ihre Ziele fest. In aͤngſtlicher Bemeſſenheit, ohne tieferen 
Schmerz und ohne höhere Luft, öfters finnig, aber felten innig, niemals ergreifend und 
hinreißend, ordnet fie fich ber Wirklichkeit unter, die fie wohl aufzupugen, aber nicht gei⸗ 
ig zu burchdringen und zu heben weiß *). 
Die Ehtnefen find ein reflectirendes Volt, Bug berechnend und von ausdauernd 
Ahem Fleiße für Alles, was den materiellen Vortheil angeht, oder was zur Außerlich foͤrm⸗ 
Iichen Auszeichnung in der Gefellfchaft führen und den Kigel der Eitelkeit befriedigen mag. 
Ein zahlreiches Wolk diefer Art, unter einen allgebietenden Willen geſtellt, konnte wohl 
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*) Beiſpiele fuͤr Regel und Ausnahme giebt Fr. Ruͤckert's: SchisKing. Ghineſ. 
—** geſanuilt von Sonfucius, bein —2 angeeignet. Altona 1838, 
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riefenhafte Werke zu Stande bringen, die von dringender Noth ober augenfaͤlligem Augen 
gefordert fchienen. Schon unter bem erften mächtigen Kaifer, Schih sangti, habm 
fi) die Chinefen mit ihrer Mauer das koloſſalſte Feſtungswerk errichtet, und an ihrem 
Kaifereanale haben fie den ausgebehnteften Wafferbau der Welt. Auch wiſſen fie Ge 
woͤlbe zu bauen, bie indeß erft aus fpäterer Zeit ftammen mögen. Nirgends aber haben 
fi in China bedeutende Werke der ſchoͤnen Baukunſt erhoben, als ein unmittelbarer 
Ausdrud höherer Ideen und Intereſſen. Die Wohnhäufer der Chinefen, faſt durch⸗ 
weg einftöcig wie bei Griechen und Römern, find von leichtem Material, aus Holz oder 
Badfteinen, erbaut, und ſchon darum giebt es wahrſcheinlich Feine fehr alten Bauwerke 
im Bande. Gleichwohl fcheinen ſich nur die urfprünglichen Kormen zu wiederholen: die 
chineſiſchen Häufer find das feſtgewordene Zelt und meifen mit ihrem ausgeſchweiften 
Dache, ihren bünnen, den Zeltflangen nachgebildeten Säulen ohne Fuß und Capital noch 
deutlich auf das frühere Nomadenleben zurüd. Zugleich tritt in ihren bunten Balken und 
Dächern wieder ber in Kleinliches fich zerfplitternde Hang zum zierlich Gepusten hervor. 
Selbft ihre Pagoden, zumeilen von pyramibalrfcher Form, zeichnen ſich doch meift nur 
durch mehrere Dächer über einander vor den gewöhnlichen Wohnhäufern aus. Nur auf 
den Begräbnißplägen hat der bei den Chinefen fo überwiegende Eultus der Vergangenheit 
und ihre religiöfe Verehrung gegen die Vorfahren, worin überhaupt bie religiäfe Geſin⸗ 
nung faft ausfchließend ſich dufßert, eine reichere Mannigfaltigkeit von Denkmal «: 
zeugt*). Sceulptur und Malerei haben fich fo wenig als Architektur über das Mitte: 
mäßige erhoben. Die bunt angefttichenen Bildfäulen der Chinefen find meiſt von ziem⸗ 
lich roher Arbeit, und in der Malerei wiffen fie Nichte von der Perfpective, verſtehen fih 
jedoch auf eine fehr lebhafte und dauerhafte Zarbengebung. Nur in der Gartenkunſt, 
wozu die oft romantifch wunderbare Natur des Landes die nächfte Anregung gab, haben 
fie wohl das Ausgezeichnetfte geleiftet und der englifchen die größten, bei Weitem nicht 
erreichten Vorbilder geliefert. Dieſe plaftifchsmalerifche Gartenkunſt ſchließt fich innig an 
die gegebene Natur an. Gie ift nur eine nachhelfende Verfchönerung.derfeiben auf fer 
weite Räume hinaus, wie denn Barrom unter Anderem von einem Paiferlichen Garten 
erzählt, von minbeftens zehn englifchen Dleilen im Umfange. Berge und Thäler, Floͤſe 
und Baͤche, Wälder und Fluren find hier auf eine die Sinne vielfach anfprechende Weile 
und nad) einem umfaflenden Plan in Verbindung gefegt. Selbſt die malerifche Eon: 
traſtirung der Laubfarben nad) dem Wechfel der Zahreszeiten ift in den Gruppen der Hain 
berüdfichtigt. Aber auch zahlreiche Wohnhäufer neben den Lufthäufern, ja ganze Dit 
[haften und fruchtbare Fluren find in diefe weit umfaffenden Combinationen aufgenom: 
men. Faſſen wir nun diefe großen planmäßigen Verbindungen des Schönen und Nuͤt⸗ 
lichen ins Auge, fo drängt ſich eine Frage auf, die im höheren Sinne eine ſtaatewiſſen⸗ 
ſchaftliche iſt: ob überhaupt das Schöne und das wohl verſtandene Nuͤtzliche jemals 
getrennt fein Eönnen ? Ob nicht die fortfchreitende Verſchoͤnerung der Natur der Länder, 
eines jeden nad) feiner Individualität, auch die Production zum höchften Aufſchwunge 
bringen muͤſſe? Die Idee einer Harmonie des aus der Wurzel der Einheit entſprun⸗ 
genen Dannigfaltigen drängt wohl zu dem Gedanken, daß bie [hönfte Cultur eines 
Landes, fo wie die [hönfte Entwicklung jeder menfchlichen Individualität, zugleich 
bie befte iſt. Im der aus einem fchlecht begriffenen Nüglichkeitöprincipe heroorgegan- 
genen Ausrottung der malerifch umgürtenden und gliedernden Wälder, in dem unemef- 
lichen Nachtheil, der hieraus der Production entfprungen iſt, mie dies beſonders in nem 
großen Theil Stalins, Spaniens und felbft Frankreichs augenfällig geworden, liegt viel⸗ 
leicht ſchon ein Fingerzeig auf jene höhere Einheit. Nur muß man freilich auch bie gei⸗ 
flig belebende Kraft des Schönen hierbei beachten, und nicht den niederen und verſchwin⸗ 
benden egoiftifchen Vortheil mit der höheren und dauernden nationalen 
Nuͤtzlichkeit verwechfeln. 

Die hinefifhe Eultur hat fi) nach Japan fo wie In geringerem Maße in bis 
befpotifchen Staaten Hinterindiens verbreitet; und fo bemerken wir denn hier in 





*) du vergl; „G. 8. Stieglitz, Geſchichte der Vaukunſt.“ Nuͤrnb. 1827. 
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Berfaffung und Kunſt den wefentlich gleichen Charakter. Schon der Eultus, mie ihn die 
in all diefen Ländern herrſchende Buddhalehre erzeugt, fordert Sefang und Bild. Doc, 
befinden fich die Künfte, befonders in den weſtlichen Staaten Dinterindiens, in einem 
noch viel roheren Zuftande als bei den Chinefen ; namentlich ift das Theater der Bir: 
manen, das übrigens zu den Lieblingevergnügungen dieſes Volkes gehört, ſelbſt noch 
viel bürftiger als in China ausgeftattet. 

Eine andere und durchaus verfchiedene Welt teitt ung in Staat, Cultus und Kunſt 
auf dem Gebiete von Hind oſtan vor Augen. In diefem ſcharf abgefchloffenen Lande 
dringt eine reiche, im ihren Erzeugniffen großartige Natur mit überwältigender Gewalt 
auf den Menſchen ein und zwingt ihn zu einem pantheiftifchen Naturgottesdienfte, indem 
fie ihm mit ihrer unetfchöpflichen Fuͤlle zugleich die Mittel bietet, denfelben nach allen 
Richtungen auszubilden. Der fruchtbare Boden nährt eine Dichte Bevölkerung in feften 
Wohnfisen. Wo diefes der Fall, muß endlich das VBedürfniß felbft eine Theilung der 
Arbeit erzeugen; zunaͤchſt in der Art, daß ſich noch alle materiell producirende Thaͤtig⸗ 
keit auf die handwerksmaͤßig erworbene Fertigkeit in der Benugung einfacher Werk: 
zeuge gründet. Auf diefer Stufe der Entwicklung flehen noch jegt die Bewohner Hin⸗ 
doſtans. Man hatte die Vortheile einer folchen Theilung in einem erblichen Kaften: 
unterfchiebe feflzuhalten gejucht und, da man biefem eine religiöfe Weihe gab, fie wirk⸗ 
lich feftgehalten, aber hiermit zugleich den Weg fich verfperrt fuͤr eine Fortfchreitende 
Bewältigung der Natur durch Menfchenkraft. Darum iſt die indifche Cultur, die ſchon 
Alerander der Große auf der hoͤchſten Stufe fand, wenigſtens feit diefer Zeit ſtationaͤr 
geblieben. Vor Allem hatte jene kaftenmäßige Theilung der Arbeit den großen Gegenſatz 
aller menfchlihen Thaͤtigkeit, der uͤberwiegend geiftigen oder uͤberwiegend materiellen, 
bervortreten und firiren laffen. Und mie der jugendlich unerfahrene Schüler zur unbe: 
dingten Verehrung feines Lehrers, zur blinden Hingebung an ihn leicht geneigt iſt; fo 
werden auch ganze Völker, wenn fie, eben erft aus der Rohheit ſich hervorarbeitend, vom 
Bedhrfniffe der Erkenntniß lebhafter durchdrungen find, in unbedingter Unterwürfig- 
keit vor der Macht des Geiftes und vor dem Einfluffe derjenigen fich beugen, die ſich ihnen 
als Vertreter und Vollſtrecker diefer Geiſtesmacht geltend zu machen wiſſen. So ift bie 
dem Haupte ded Brama entfprungene Priefterkafte die ausfchließende Beherrfcherin des 
geifligen Lebens ihrer Nation geworden, in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Kirche und Staat, 
mdem fie durch alle einzelnen Staaten burchreichte und felbft die Monarchen über: 
herrſchte. Diefe Stellung einer erblihen Ariſtokratie an die Spige aller religiöfen,, po⸗ 
litiſchen und dfthetifchen Bildung bat weſentlich dazu beigetragen , daß hier — andere 
ale bei den Ehinefen — Religion, Philofophie und Kunft auf das Innigſte find verbun- 
den geblieben. Diefes zeigt fich zunaͤchſt im indifchen Epos, das zugleich Dogmenlehre, 
»hilofophifches Lehrgedicht, Mythologie und Staatsgeſchichte iſt. Darum werden die 
beiden Eoloffalen epifchen Gedichte Ramayan und Mahabharat, deren Schöpfer 
Balmiti und Vyafa felbft fabelhafte Perfonen find, fogar göttlich verehrt; fo daß 
das bloße Anhören einer Gefchichte aus diefen Werken Vergebung der Sünden erwirbt. 
Die gleiche Berwebung von Mythologie und Gefchichte findet fich in den 18 Puranas, 
ben mythiſchen Volkslegenden. Auch die Erfindung des Dramas wird einem göttlich bes 
geifterten Weſen, Bharata, zugefchrieben. Darum waren die Schaufpieler in Indien 
geachtet, und das Schaufpiel bildete flets einen weſentlichen Theil der religioͤſen Feſte. 
Es kam jedoch vom 14. oder 15. Jahrhunderte an in Verfall, und gegenwärtig findet fich 
nur noch auf den Diärkten ein Puppenſpiel herumziehender Gaukler. Im Drama, das 
fo romantiſch ift wie das Land felbft, haufen ſich die Wunder neben den Ereigniffen des 
gewöhnlichen Lebens, und gerade dieſe Verſchmelzung des Gewoͤhnlichen mit dem Wun⸗ 
derbaren,, das den Ausdruck Eindlicher Naivetät erhält, giebt der Indifchen Poefie ihren 
eigenthuͤmlich muftifchen Charakter. Als handelnde Derfonen treten Götter und Goͤttin⸗ 
nen, Helden und Heldinnen neben Kaufleuten, Dienern, Spisbuben u. f. w. auf; und 
eigenthuͤmlich iſt, aber aus den ſcharf begränzten gefelligen Verhaͤltniſſen erklaͤrbar, daß 
nicht blos die provinziellen, ſondern auch die fländifchen Unterfchiede durch verſchiedene 
Dialekte hervorgehoben werben. Der Dialog iſt gewöhnlich Profa, doch find häufig 
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lyriſche Ergüffe in regelmäßigen Rhythmen und mit Anwendung aller indiſchen Vetsarten 
eingeftreut. Nur die Einheit der Handlung wird beachtet ; aber weder durch Ort und 
Zeit, noch durd) eine beflimmte Zahl von Acten, denn es giebt Stuͤcke von drei, fieben 
bis zu zehn Aufzügen, läßt der Klug der Phantafie füch hemmen. Die indiſchen Volks⸗ 
fteder und Volksweiſen athmen eine tiefe Innigleit. Man hat darum ihre Aehnlichkeit 
mit denen der Deutfchen hervorgehoben ; doch herrfcht Darin überwiegend die Phantafie und 
das Gefühl vor, während fi) im deutichen Volksliede zugleich die mehr nadı Außen ge 
wendete Thatkraft und ein dramatiſch bewegteres Leben offenbart. Ueberhaupt zeichnet 
fich die indifche Poefie, die eine merkwürdige und herrliche Sprache zum Medium bat, 
die unter dem Einfluß einer reihen Natur aud) im Reichthume der Erfindungen der grie⸗ 
chifchen nicht nachfteht und diefer oft felbft in den fchönen Kormen nahe kommt, durch 
einen befonder6 gigantifchen Styl der Phantafie aus, neben einem Zartgefühl für Liebe 
und Schönheit der Frauen, das ſich dem Schönften aus der romantifchen Poeſie der chrifts 
lichen Jahrhunderte zur Seite ftelt *). 

Die gleiche Ihöpferifche Hülle einer dichteriſch kͤhnen Einbildungstraft offenbart füch 
in den gigantifhen Baumerken der Hindus. Bei allen Nationen war die Religion die 
Erzeugerin der höheren Baukunſt. Sobald erft der Glaube die Welt als das Gebäude 
und die Werkſtaͤtte eines fchaffenden Weltgeiftes erlannte, hat er die Kunft aufgerufen, 
die Idee des Erhabenen und der feſten Ordnung aller Theile zum unverrüdibaren Ganzen . 
in finnlicher Anfhauung zu offenbaren. Wie fid) nun alles Fefte in regelmäßigen Kry⸗ 
ſtalliſationen geftaltet,, fo folgt auch die Architektur dieſem Naturgeſetz; und wie die leb⸗ 
lofe Natur die Traͤgerin ber organifchen ift, fo wird auch das von Künftierhand errichtete 
Gotteshaus eine Stätte für die Abbilder des Lebendigen, fo daß bald alle Künfte fich 
vereinigen, um es zu fchmüden und zu bejeelen. Darum erfcheint überall die religioͤſe 
Baukunft als eine Mutter und Pflegerin der übrigen Künfte. Keine Nation hat riefen 
haftere Bauwerke als die Hindus. Bei Ellora in Dekhan, auf den Infeln Salfette, 
Elephante und Ceylon, felbft noͤrdlich des Himalaya, find Gebirge vom härteften Granit 
zu Tempelgrotten minirt, auf Säulen rubend, von weit größerem Umfange als die alts 
ägnptifchen. Diefe Tempel, mit den dazu gehörigen Gebäuden für die Bramanen und 
die Schaaren der Pilger, dehnen ſich oft eine Stunde und mehr in Länge und Breite aus. 
Die mächtigen Hallen, ſowohl über als unter der Exde, find entweder in Felſenhoͤhlen 
oder von Außen in den ganzen Selfen gehauen. Es iſt dies nur eine Umbildung der vor; 
liegenden Steinmaflen, und fo tritt auch hierin noch jene unmittelbare Anzie⸗ 
hungskraft der Natur entfchieden hervor, welche bie Baukunſt noch nicht zu jener höheren 
Freiheit fich erheben läßt, die fich erfl die einzelnen Werkſtuͤcke ſchafft, um diefe nach 
Willen und Plan zum Ganzen zu fügen. In diefer Architektur der Hindus, die nur im 
Großen Symmetrie und ben Stempel einer feierlichen Würde hat, zeigt ſich eine vorherr⸗ 
[chende Neigung zur Pyramidenform, zum einfachen Bilde des Seiten und auf ſich Ruben 
den ; dagegen ift die Kumft der Geroölbe wenig bekannt und nicht fehr entwickelt. Tau⸗ 
fende von Figuren, in unüberfehbarer Menge, mannigfache Scenen aus ben naythifhen 
Dichtungen darſtellend, find in die Wände der Tempelhallen ausgehauen ; doch auch zu 
freien, ſowohl koloſſalen als Heineren Bildwerken hat fich die Sculptur erhoben. Weberall 
begegnet man jedoch vielfachen Verftößen gegen die Anatomie, und um fo weniger fonnte 
die Sculptur zur Naturwahrbeit gelangen, als es ihr nad) bem Geifte ber Priefterherr= 
fchaft nicht um charakteriftiiche Darftellung bes Individuellen, fondern um blos fpmbes 
fifche der allgemeinen Naturs und Geiſteskraͤfte gelten konnte. Daher jene zahllofe 
Menge von viellöpfigen und vielarmigen Ungeheuen und Misgeflalten, wogegen 
Goethe fein Aftbetifches Anathema gefchleudert hat. Am Weiteſten unter den aftas 
tifhen Nationen fiehen die Hindus in der Malerei zuruͤck, ob fie gleich im Portrait mit 
Süd ſich verfucht haben. Auch fcheint die Entftehung diefer Kunft in keine fehr ferne 
Beit zu reichen. Es gilt jedoch allgemein bei den Völkern des Alterthums, daf die Mas - 
lerei als jüngere Schwefter der anderen Künfte erfcheint. Dies beruht weht nicht 





*) Bu vergl.: Wr. Schlegel's Philoſophie der Geſchichte Wi. L & 108 ff. | 


bios auf dem von A. W. Schlegel angeführten dußerlihen Grunde, weil man die 
Abbildung des Koͤrperlichen auf der Fläche länger für unmöglich gehalten; fondern mit 
darauf, weil die Malerei, vorzugswelfe fubjectiv, zumeift ber Veranfchaulihung bes 
fonderer Seelenſtimmungen dient, während tm Alterthume das Befondere übers 
haupt noch weit mehr alß in der neueren Zeit im kirchlichen und politifchen Gemeinmwefen 
aufgetöft iſt. 

Saflen wir nun im Ganzen den Geiſt und die Wirkungen indifcher Kunſt ins Auge, 
fo iſt Leicht zu bemerken, daß beſonders Poefie und Architektur ein mächtiges Bindemittel 
für die Nation und zugleich für die Bramanen, die intellectuellen Urheber der Kunftwerke, 
ein Mittel dauernder Herrſchaft geworden find. Hat doch die Poefie fort und fort die 
göttliche Abſtammung und die unantaftbare Macht der Priefterfafte gefeiert! Und wenn 
Millionen aus der Maffe des Volkes an der Errichtung ber dem Cultus gewidmeten Bau: 
ten Antheil genommen, haben fie um fo lieber auch das Werk ihrer Hände in gemein 
Ihaftlichem Cultus genießen mollen und um fo leichter die Gewohnheit dieſes Genuffes, fo 
wie Die gewohnte Unterwerfung unter ihre Priefter, von Geſchlecht zu Geſchlecht verpflanzt. 
Aehnliches gilt nicht minder von anderen Perioden und Nationen: die Reformation wäre 
fräher eingetreten, hätte nicht das Mittelalter mit ſemen gothifchen Domen dem Geifte, 
der ed beberrfchte, eine Veſte erbaut. Und wohl allgemein läßt fich behaupten , daß ein 
Bell, das nicht bie Kraft zur Ausführung von Bauten fühlt, die eine Tange Reihe von 
Jahren erfordern, in fich felbft Beine Bürgfchaft für die Dauer feiner politifchen und res 
kigiöfen Zuſtaͤnde hat; fo daß wohl die leichtere und fluͤchtigere Bauart der jegigen Zeit 
mit ein Zeichen ift, daß wir une auf einer raſch zu Üüberfchreitenden Uebergangsſtufe bes 


- Gleich den Hindus haben die Aegypter die nationale Urfprünglichkeit ihrer Kunſt 
behauptet. Legt man auch Fein befonderes Gewicht auf die von Blumenbad, bemerkte 
Aehnlichkeit der indifchen und altägyptifchen Schäbelbildung,, fo würde fich doch bie Aehn⸗ 
lichkeit der Architeftur und Sculptur bei beiden Nationen aus derjenigen ber Berfaffungen 
leicht erklaͤten; aus der gleichmäßigen Herrſchaft des Kaftenwefens und einer erblichen 
Driefterkafte ; fo wie aus der eigenthümlichen Abgefchloffenheit der beiden Länder gegen 
das Ausland, mie [ehr übrigens das ägnptifche Flachland gegen die reiche Mannigfaltigkeit 
indiſcher Natur abflechen mag. Auch in der ägnptifchen Baukunſt mit ihren koloffalen . 
Yyramiden und ihren meift nach cubiſchen Proportionen erbauten Xempeln, die fih, ein 
Bild des Unvergänglichen, über den flüchtigen Sand der Wuͤſte erheben, tritt noch nicht 
das Schlanke und Leichte hervor wie in der Architektur fpäterer Nationen. Sie ift mefent> 
lich auf das Feſte und Maffenhafte gerichtet und hat wie bei ben Indiern damit begon⸗ 
nen, fich in die Felfen und Höhlen einzugraben,, bie das Nilthal begrängen. Auch fpäter 
haben die Aegypter mit ungeheuren Werkftüden gebaut: ihre Obelisfen und Säulen, 
weiche letztere indeß in ihren Capitaͤlen eine große Mannigfaltigkeit zeigen, find meift aus 
einem Stüde gehauen. Aehnlich ift das Gebäude ihrer Gefellfhaft aus wenigen, aber 
ſchark geichtedenen Elaſſen errichtet, die fich in gemeffemer Ordnung pyramidiſch über ein⸗ 


- aber thuͤrmen, bis fie in der Prieſterkaſte ihre Spige erreihen. Und biefe Neigung zur 


puramidalifchen Form und zur Anwendung großer Werkftüde fcheint faft bei allen Völkern 
mn Borfchein zu kommen, mo noch die Gefellfchaft felbft in größere Maſſen gegliedert 
mad von einem Priefterflande überragt iſt. Sie zeigt fich auch in den Bauwerken ber alten 
Meritaner, und mag jelbft im den gigantifchen Mauern und Bauten der Pelasger, des 
Urvolkes von Griechenland, zu erkennen fein, in jenen Werken befonderer Art, die in 
Hellas pelasgifche, in Italien chklopiſche heißen. Zu den Tempeln der Aegypter 
wit ihren unüberfehbaren Saͤulengaͤngen führen oft lange Reihen Eoloffaler Sphynre ; 
hehe Obelisken oder thurmartige Pylonen erheben fi am Eingange. Alles Gemduer ift 
mit Dierogipphen und Sculptur verziert, ohne ben Eindrud der allgemeinen Umtiffe des 
Gebäudes zu verdecken. Aber wenn da und dort die Werke ber Sculptur freier und Fühner 
hervortreten, wie denn Winkelmann namentlich die meifterhaften Thierabbildungen 
sühmt, fo finden wir doch überall jene Götter mit Thierkoͤpfen wieder und eine Dienge von 
ungeftaiten, eft-gräßtichen Zuſammenſetzungen. Sodann zeigt ſich eine gewifle Einfoͤr⸗ 
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Nationen. Endlich beginnt mit Alerander dem Großen bie legte Periode ber 
griechifchen Kunſt, wo ſich diefe in weitere Kreife verbreitete und in einigen [päter reifenden { 
Zweigen vollendete *); auch ſich lange auf ihrer Höhe erhielt, wahrend doch ſchon die fünfte | 
lerifche Schöpfungskraft, zugleich mit der politifchen Kraft, mehr und mehr verſiechte. 

WUeberblicken wir nun die Entwidelung der einzelnen Künfte und ihren Zufammm- 
bang mit dem Politifchen, fo fehen wir [hen im Homer die Vollendung der epifchen 
Poeſie. Seine Gefänge, an den Volköfeften von Kithardden, ſpaͤtet Rhapſoden genannt, 
vorgetragen, wurden bald die Grundlage alles Jugendunterrichts und, wie überhaupt die 
Dichtkunſt, ein Gegenftand der Politil. So machte zuerft Lykurg einzelne Theile der 
Ilias den dorifchen Völkern im Süden des Peloponnefes bekannt und ließ fie muͤndlich 
vortragen. Nach einem athenienfiichen ,. vielleicht Soloniihen Gejege gefchah dieſes in 
Athen Sffentlic an den Panathenden, vielleicht auch an anderen Feten, am erſten oder 
während mehrerer Zage. Piſiſtratos und Hipparch hatten politifchen Antheil an 
der Anordnung und Verbreitung ber homerifchen Geſaͤnge. Je mehr jedoch Homer ge 
lefen und erklaͤrtwurde, um fo mehr ſank die Kunft der Rhapioden zum Handwerke herab; 
und als fich der dramatifchen Dichtkunſt das als Bildungsmittel fo einflußreihe Thea: 
ter öffnete, kam Homer aus der Volksſchule in die Schule der Gelehrten **). Diefe Shaw 
fpiele entftanden aus den Danffeflen, worin man befonders nad) der Weinlefe den Freu⸗ 
dengeber feierte, fo mie aus den Wettkämpfen der Poefie an den großen gemeinfamen Fe⸗ 
ften der Griehen***). Der begleitende und richtende Chor war der Repräjentant deö 
Volks und die Veranſchaulichung des Volkslebens, auf deffen nur leicht bewegtem Grunde 
fich das Schickſal Einzelner dramatiſch entridelte. Der erhabene Aefchylos war der 
Erfte, der handelnde Perfonen mit vorgefchriebenen Rollen aufftellte. Neben der Tragoͤ⸗ 
die bildete fich die alte Volkskomoͤdie aus, welche, die Fühnften mpthologifchen Dichtungen 
nicht ausfchließend, in der höchften Freiheit, in der fchärfften und grellſten Auffaffung alles 
Verkehrte und Laͤcherliche zurüdfpiegelte, mas in der Volksgemeinde zum Vorfcheine fam. 
Die Mufit, in weiterer Bedeutung alle Mufenkünfte umfaffend, war doc) vorzugsweife 
auch den Griechen, wie den Neueren, neben der inftrumentalen Tonkunſt die in Töne vers 
fchmelzende, tm Gefange fich darſtellende Poefie. Und wie alle Bildung von der Podfie 
ausging, fo mußte diefe vor Allem auf die Mufit hinführen. Dieje wurde alfo 
mit der Gpmnaftif die Grundlage aller Erziehung und von fo großer politiicher Bes 
deutung, daß wohl Platon, mit befonderer Beziehung auf Damon, ben berühnp 
teften Muſiklehrer zur Zeit des Perikles, behaupten durfte, die Muſik deffelben könne 
nicht abgeändert werden, ohne die Verfaffung des Staats felbft zu ändern. Aber wie bei 
den Hellenen eine allgegenwärtige Poefie alles Leben durchdrungen hätte; mie felbft bie 
Philofophie auf der alten Grundlage der Dichtfunft ruhen blieb, mit ihrer [pmbolifchen 
Sage und Sprache fich befreundete und meift in fchöner, klarer und lebendiger Form ſich 
‚ entwidelte: fo mollte das Ohr des Griechen, an rhythmifches Maß und Wohlklang ges 
möhnt, diefen auch in der Öffentlichen Rebe nicht vermiffen, und felbft die Verhandlungen 
über Angelegenheiten des Gemeinwefens follten bem Volke nicht blos ein Geſchaͤft, fons 
dern zugleich ein Genuß fein. Als fi nun an der Hand der Poefie und Phitefophie, 
fpäter freilich auch unter dem Einfluffe der Sophiſtik, die Rhetorik zur befondern Kunſt 
und zur mächtigen Waffe der Politik ausbildete, wurde fie gleichfalls zur Muſik gezählt 
und als Gymnaſtik des denfenden Geiſtes in die Erziehung aufgenommen. Diefe Rhe— 
torik gründete fih mehr und mehr auf alle Staatswiffenfchaften, fo daß fie feit Perifles” 
Zeit gleichbedeutend mit Staatskunft war +). 

Die Baukunft der Griechen war nicht mehr in bem Grabe, wie bei Indern und Ae⸗ 

gnptern, nur auf Bearbeitung und Aufthärmung ungeheuer Maffen gerichtet. Wie in 
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*) So namentlich die Schaufpiellunfl. S. Schloſſer's Univerfalhifterifhe Ueberfscht 
der Gefchichte der alten Welt und ihrer Gultur I. 3. ©. 261. 
*) Schlofier a. a. D 1.2. S. 13 ff. W. Müller, Homeifhe Borfhule zc. 
2. Aufl. Leipzig, Brodhaus, 1836. 
***) Vergl. jedoch Schloffer a. aD. S. 102 ff. 
3) Schloffer a. a. O. ©. 257. 
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Stadt zu Stabt, fo wie beim gemeinfanıen Sefte; ber Sieg eines freien Buͤrgerthums 

über den Zwang der Priefterherrfchaft und über Zyrannei ; die Stellung dieſes Buͤrger⸗ 
thums einer Maffe von Sklaven gegenüber, welcher die gemeinen mechanifchen Be: 
ſchaͤftigungen zugetviefen-mwaren ; für den Freien eine Gymnaſtik des Geiftes, die ihn ganz 
und voll herausbildete; demokratiſche Verfaffungen, von einem Gemeingeifte befeelt, der 
jeden Einzelnen als lebend thätiges Glied mit dem Ganzen innigft verſchmolz, der das 
Beſte aller individuellen Leitungen dem Öffentlichen Leben widmete; endlich ein 
Kampf auf Leben und Tod mit dem mächtigften Reiche der Welt und das Vollgefühl der 
Stärke, das der Sieg verleiyt — alle diefe geifligen und leiblichen Elemente haben fich 
vielfäch durchdringen und verfchmelzen müffen, um dem Genius der geiechifchen Kunft die 
Tadel zu zuͤnden. . 

Gleich den meiften aflatifchen Nationen hatten die Griechen eine lange und dunkle 
Periode ber Prieſterherrſchaft. Ihre Mythologie trug damals ein ausfchließend gigantt- 
ſches Gepräge und den Charakter des Ernſten und Strengen, wie e8 auf ähnlicher Ent- 
wickelungsſtufe bei ben meiften andern Culturvoͤlkern der Fall war, bei Indiern, Aegypten 
und bei den nordifchen germantfchen Nationen. Diefen Charatter finden wir noch in der 
Goͤtterlehre Heſiod's; er reicht felbft In die Dichterwerke eines Pindar und Aeſchylos hin⸗ 
ein. Die bildenden Kürfte aber, die fpäter bei den Griechen nachahmende Kuͤnſte hießen, 
waren in ber erften Zeit nody ſtreng an bie veligidfen Ueberlieferungen gebunden, fo daß die 
Bilder der Hauptgottheiten nach feftftehenden Typen geformt werden mußten. Hiernach 
Hand noch die Kunft auf der Stufe bed Handwerks und mar erblich in beftimmten Stän- 
den und Samilien (Dädaliden), wie auch noch bie Wiffenfchaft eine gefchloffene Schul⸗ 
und Samilienweisheit war (Asktepiaden u. a.). In manchen griechifchen Städten, in 
Sitkyon, Kreta, Argos, Athen bildeten ſich Früher ſchon zunftartige Kunftgenoffenfchaften, 

die unter priefterlihem Einfluffe ftanden. Aber der Uebermacht dunkler Gewalten gegen- 
über, die in den Prieftern ihre Vertreter hatten, machte fi) mehr und mehr die Menfchen- 
kraft geltend, zunächft in ben Thaten einzelner hervorragender Männer und $amilien. 
Die Helden traten an bie Stelle der Priefter, die fortan den Staat weniger beherrfchten, 
a8 ihm dienten; und die Periode des Prieftsrthums ging allmälig in das heroifche Zeitz 
alter über. Politiſch bildete fich nun die Ariftofratie eines heroifchen Adels, die mit der 
Herrſchaft ber Könige in monarchiſche Spigen auslief. Zugleich ging in der Mythologie, 
darum auch auf dem Gebiete der Poefieund unmittelbar der bildenden Künfte, eine wich» 
tige Veränderung vor. Indem man die Deroen feierte und unter die Östter verfegte, 
wurde die Goͤtterwelt finnlich faßlicher und menſchlich heiterer. Die epifche Dichtkunſt 
beachte fie zuerft, in Verbindung mit der VBolksgefchichte, zur Anfhauung; und fo wurden 
and blieben Homer ’s6 Gefänge die Grundlage aller fpäteren griechifchen Kunft. Wenn 
gleich die griechifche Mythologie die ganze leblofe Natur befeelt und durchgättert hat, fo 
war doch gerade bie höhere Goͤtterwelt nichts Anderes als eine Repräfentantin der verſchie⸗ 
denen menſchlichen Kräfte, eine finnlich anfchauliche Analyfis der menfchlichen Natur in 
ihrer idealen Steigerung. Weil hiernach Götter und Goͤttinnen eigenthuͤmlich höher be- 
gabte Menfchen blieben, fo mußte die Kunft vorzugsmweife auf die Darftellung des rein 
Menſchlichen gelenkt werben und frei bleiben von jenem Uebermaße ſymboliſcher Misge⸗ 
kalten und heterogener Zufammenfegungen,, tie fie bei afiatifchen Nationen und bei Ae⸗ 
gyptern fo häufig vorfamen. Endlich Fam felbft die Maſſe des Volkes zum Selbſtgefuͤhle 
ihrer Kräfte: die Könige murden verjagt und demokratiſche oder ariftoßratifchsdemofra= 
tifhe Staaten gegründet. War die Kunft fchon früher Staats: Sache, fo wurde 
fie fortan in all’ ihren Zmeigen zur einentlihen Volks⸗Sache und eine weitere 
und freiere Bahn wurde ihr gefchaffen. So endigte mit der Vertreibung der Könige die 
lange erfte Periode der Kunft und e8 trat bie ihres wunderbar fchnellen Aufblühens ein, 
befonders von Beendigung ber Perferkriege an bis auf Perikles, der freilich kein Beden- 
Ben trug, ſelbſt da8 Geld ber Bundesgenoffen Athens auf Prachtbauten und Kunſtwerke 
zu veroenden. In biefe Zeit der griechiichen Freiftaaten bis zur macebonifchen Unter: 
druͤckung drängt fich eine Dichtere Menge von ausgezeichneten Feldherren, Staatemännern 
und Rebnern, von großen Denkern, Dichtern und Künftlern, als in Jahrtauſende unfreter 
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Nationen. Endlich beginnt mit Alexander dem Großen bie legte Periode ber 
griechifchen Kunft, wo ſich diefe in weitere Kreife verbreitete und in einigen fpäter reifenden 
Zweigen vollendete *); auch fich lange auf ihrer Höhe erhielt, während doch Than die kuͤnſt⸗ 
leriſche Schoͤpfungskraft, zugleich mit der politifchen Kraft, mehr und mehr verfiechte. 
WUeberblicken wir nun die Entwidelung der einzelnen Kuͤnſte und ihren Zufammen: 
bang mit dem Politifchen, fo fehen wir ſchon im Homer bie Vollendung der epifchen 
Poefie. Seine Gefänge, an den Volksfeſten von Kitharöden, fpäter Rhapfoden genannt, 
vorgetragen, wurden bald die Grundlage alled Jugendunterrichts und, wie überhaupt die 
Dichtkunft, ein Gegenftand der Politil. So machte zuerft Lykurg einzelne Theile der 
Ilias den dorifchen Völkern im Süden des Peloponnefes befannt und ließ fie mündtich 
vortragen. Nach einem athenienfiichen ,. vielleicht Solonifchen Geſetze gefchah diefes in 
Athen öffentlich an den Panathenden, vielleiht auch an anderen Feften, am erflen oder 
während mehrerer Tage. Piſiſtratos und Hipparch hatten politiihen Antheil an 
der Anordnung und Verbreitung ber homerifchen Geſaͤnge. Je mehr jedoch Homer ges 
leſen und erflärt.twurde, um fo mehr ſank die Kunft der Rhapſoden zum Handwerke herab; 
und als ſich der dramatifhen Dichtkunſt das als Bildungsmittel fo einflußreihe Thea- 
ter öffnete, kam Homer aus der Volksſchule in die Schule der Gelehrten **). Diefe Schau 
fpiele entftanden aus den Danffeflen, worin man befonders nad) der Weintefe den Freu: 
dengeber feierte, fo mie aus den Wettkaͤmpfen der Poefie an den großen gemeinfamen Fe⸗ 
ſten der Griehen***). Der begleitende und tichtende Chor war der Repräjentant des 
Volks und die Veranſchaulichung des Volkslebens, auf deffen nur leicht bemegtem Grunde 
ſich das Schickſal Einzelner dramatijch entwidelte. Der erhabene Aefchylos war der 
Erfte, der handelnde Perfonen mit vorgefchriebenen Rollen aufflellte. Neben der Tragoͤ⸗ 
die bildete fich die alte Volkskomoͤdie aus, welche, die Eühnften mythologiſchen Dichtungen 
nicht ausfchließend, in der höchften Freiheit, in der fchärfften und grellſten Auffaffung alles 
Verkehrte und Liicherliche zurüdfpiegelte, was in der Volksgemeinde zum Vorfcheine kam. 
Die Muſik, in weiterer Bedeutung alle Mufenkünfte umfaſſend, war Doch vorzugsmweife 
auch den Griechen, wie den Neueren, neben der inftrumentalen Tonkunſt die in Zöne vers 
fchmelzende, tm Gefange ſich darftellende Poeſie. Und wie alle Bildung von der Poeſie 
ausging, fo mußte diefe vor Allem auf die Mufit hinfuͤhren. Diefe wurde alfo 
mit der Gymnaſtik die Grundlage aller Erziehung und von fo großer politijcher Bes 
deutung, daß wohl Platon, mit bejonderer Beziehung auf Damon, ben berühm- 
teften Muſiklehrer zur Zeit des Perikles, behaupten durfte, bie Muſik deffelben koͤnne 
nicht abgeändert werden, ohne die Verfaffung des Staats felbft zu ändern. Aber wie bei 
den Hellenen eine allgegenwärtige Poefie alles Leben durchdrungen hätte; wie felbft die 
Phitojophie auf der alten Grundlage der Dichtkunſt ruhen blieb, mit ihrer ſymboliſchen 
Sage und Sprache fich befreundete und meift in fchöner, klarer und lebendiger Form fi 
‚ entwidelte: fo wollte dag Ohr des Griechen, an chpthmifches Maß und Wohlklang ges 
wöhnt, diefen auch in der öffentlichen Rede nicht vermiffen, und ſelbſt die Verhandlungen 
über Angelegenheiten bes Gemeinwefens ſollten dem Volke nicht blos ein Gefhäft, fons 
dern zugleich ein Genuß fein. Als fi nun an der Hand der Poefie und Philofophie, 
fpäter freilich auch unter dem Einfluffe der Sophiſtik, die Rhetorik zur befondern Kunſt 
und zur mächtigen Waffe der Politik ausbildete, wurde fie gleichfalls zur Muſik gezählt 
und als Gymnaſtik des denfenden Beiftes in die Erziehung aufgenommen. Diefe Rhe⸗ 
torik gründete fi mehr und mehr auf alle Staatswiſſenſchaften, fo daß fie feit Perikles”’ 
Zeit gleichbedeutend mit Staatskunft war +). 
Die Baukunſt der Griechen war nicht mehr in dem Grabe, wie bei Indern und Aes 
gyptern, nur auf Bearbeitung und Aufthürmung ungeheurer Maffen gerichtet. Wie in 
*) So namentlich die Schaufpiellunf. S. Schloffer’s Univerfalhiftorifche Ueberſicht 
der Gefchichte der alten Welt und ihrer Gultur I. 3. ©. 261. . 
*“) Schloffer a. a. O. 1.2. 8.13 ff. W. Müller, Homerifhe Borfchule sc. 
2. Aufl. Leipzig, Brockhaus, 1836. 
74%) Vergl, jedoch Schloffer a. a. O. &. 102 ff. 
+) Schloffer a. a. D. ©. 287. 
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aber Kräfte an jenen großen gemeinfamen Zeften der rischen hervor. Diefe waren das 


wichtigſte, ia faſt das einzige Band, das fie zugleich politifch verfnüpfte, ein leichtes Ge- 


4 


winde von Blumen, flatt der eifernen Zwangskette des Defpotismus. Rechneten doch die 
Griechen nach Olympi aden ihre Zeit, und hatten doch die Volksfeſte, felbft während 
der Greuel des peloponneftfchen Bürgerkriegs, alle Stämme friedlich vereinigt! Auch alle 
bildenden Künfte traten vor die Augen des Volks in das Öffentliche Leben hinaus, unb 
fon im Entftehen begleitete die allgemeine Xheilnahme jedes werdende Kunſtwerk. So 
war das Volk felbft ein Mitfchöpfer diefer neuen und fchöneren Welt, die ſich aus feinem 
Schooße gebar. Und wie es in feinen politifchen Angelegenheiten Geſetzgeber war, wie 
aus feiner Mitte die richtenden Gewalten hervorgingen ; fo war es zugleich Gefeggeber und 
Richter im Gebiete ber Kunft. Freilich fehlte es auch dort nicht an Splitterrichtern und 
Afterrichtern, und der lautere Geſchmack war nicht Über bie ganze Maffe gleichmäßig vers 
theilt. Aber doch Eonnte die Naturgabe des feineren Kunſtſinns, wo fie nur irgend fich. 
fand, im freien Genuffe der umeingenden Meifterwerke, im ungehemmten Umlaufe und 
Austaufche ber Gedanken und Gefühle fid) entwiceln, ohne an das Monopol einer beſon⸗ 
deren flandesmäßigen Cultur gebunden zu fein. So mar denn alle Poefie ber Griechen 
im eigentlichften Sinne Vol ks⸗Poeſie, was fie in unferer Zeit nur zum Beinften Theile 
iſt; und alle Kunft, in der fortdauernd allgemeinen Wechſelwirkung des Erzeugens und 
Empfangens, war Sache des Volks. Nur weil fie diefes war, konnte fie werden, was 
fia geworden ; und weil es jegt anders ift, ſtehen die griechifchen Vorbilder im sen meiften 
Berzweigungen der Kunft als unerreichte Muſter da. Aber wenigften® weift ihre Ges 
ſchichte meift auf die Bedingungen hin, die auch im Politifchen srfl gewonnen fein 
muͤſſen, um ber Kunft ein weites und reichere® Feld zu erobern. Und fo mögen wir denn 
mit aus dieſer Urfache uns freuen, wenn wir felbft keine Griechen fein koͤnnen, daß es 
einmal Griechen gegeben hat *). | 

In ihrer Reife wurde bie griechifche Kunft durch Alerander nad) Aegypten und 
Syrien, an die Ufer des Nil und Euphrat verpflanzt, tie fie ſich fchon früher, meift 
durch friedliche Eroberung und zugleich mit der griechiſchen Sprache und Nationalität, in 
Kteinafien ‘und in Italien angefiebelt hatte. Unabhängig bavon und früher als in Hel⸗ 
lad, hatte jedoch in Italien das Bundesvolt der Etruster eine Kunft entwickelt, 
welche, obgleic, nicht die Höhe der griechifchen erreichend , doch eine reihe Mannigfaltige 
beit ſchoͤner Formen offenbarte. Auch beweiſt fchon die Fertigkeit, welche die Etrusker 
von rohen Anfängen aus in der Behandlung des Marmors erlangten, was durch Gene: 
rationen hindurch eine Folge von Meiftern und Schülern, eine ununterbrochene und von 
feiner Willkür zerriffene Kette der Fortbildung vorausfegt, daß die Kunfl aus dem Volks⸗ 
leben felbft entfprungen und vom Staate getragen und gefhirmt war. Wie in Griechens 
land hatte fich bei den Etrusfern die Religion in den Staat verwebt, ohne daß ihn eine 
Prieſterkaſte defpotifch beherrfchte. Zugleich mußte Die Gliederung des etruskiſchen Staa⸗ 
tenbundes den Wetteifer wecken und aus innerer Kraft in Dandel, Kunſt und Wiffen- 
ſchaft mehr eine organifche Entfaltung als einen blo6 mechaniſchen Fortfchritt erzeugen. 
Aber im Morden fort und fort von rohen Völkern beftürmt, auf der andern Seite von 
den Römern bebrängt und endlich überwunden, Eonnte ſich doch die Kunft Etruriens, 
dieſer zweiten Pflanzflätte der_europdifchen Eultur, wie es Herder genannt, nicht zur 
freien, heiteren und fiegesfeohen Lebensanfchauung der griechiichen erheben. Der Cha⸗ 
rakter derjelben blieb ernft und fireng, tie bei ihren Ueberwindern, deren erſte Lehrer die 
Etrusker geworben find. 

Die mwelthiftorifche Aufgabe ber Römer war ed, das morſch gemorbene Gebäude 


der alten Welt zu zerbrechen und auf weiten Felde mit dem Schwerte bie Furchen zu zie⸗ 


hen, in die fich der zerftreute Samen früherer Jahrhunderte barg, um endlich zu neuen 
Saaten zu reifen. Was die unermüpdlichfte Ausdauer, ber kalt eriwägende Verftand, ber 
sinfchreidende und zergliebernde Scharffinn in der Unterwerfung, Anordnung und fich- 


*), Herber’s Ideen zur Philof. der Gefch. der Menſchh. II. ©. 192. 
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Stein und Erz den charakteriftifchen Unterfchied des Einzelnen vom Einzelnen, das ei⸗ 
genthuͤmlich Geiſtige und Seelifche nachbildete. Als der Erſte für diefe Stufe der Ent- 
widelung gilt Lyſippos, der in Alerander’s Marmorbild ein Meiſterwerk ihuf. Die 
Sculptur liebt die mehr als lebensgroßen Darftellungen, und Schlegel bemerkt rich⸗ 
tig, daß hier, mo e8 auf Hervorhebung der Form ankomme, in den größeren Dimenftonen 
der ficherefte Prüfftein für das rechte Ebenmaß und die verhältnigmäßige Durchgliederung 
liege. Doch muß das Auge das Ganze erfaflen und in einem Ueberblide fefthalten 
koͤnnen, ohne gensthigt zu fein, nur in der Betrachtung von Einzelnem fich zu zerftreuen. 
Daher achteten die Griechen forgfältig auf den Standpunft, von dem aus ihre Kunſtwerke 
den Befchauenden ins Auge fielen. Nach und nad flieg ihre Plaſtik mit der größeren 
technifchen Fertigkeit in der Behandlung des Stoffs zu immer Heineren Dimenftonen her⸗ 
ab. Diefes ift in hoͤherem Grade der Malerei geftattet, die mit ihren Farben, Lichtern 
und Schatten das an Feine Maffe gebundene Seelenleben abſpiegelt. Wo aber der Geift 
eben durch den Körper zum Geiſte ſpricht, mie in der auch dem Taſtſinne fich darftellen- 
den Sculptur, da fol das Kunſtwerk der natürlichen Größe feines Gegenflandes nicht all⸗ 
zu fern ftehen. Das allzu Kleine wird hier leicht zum’ Kleinlichen,, und die Miniatur- 
plaſtik kann wohl noch einen gefälligen, aber Baum mehr einen erhebenden und begeiftern- 
den Eindrud machen. Auch fallen jene Fleineren Arbeiten der Sculptur, die Gemmen, 
- Paften zc., wenn gleich in der Ausführung oft zum Vollendetſten griechifcher Meiſter ge⸗ 
hoͤrend, faft durchweg fchon in die Periode der abfteigenden Kunft. Wie überhaupt die 
Griechen mit ficherem Naturtacte ftets das einfachfte Mittel zum Imede zu ergreifen 
mußten ; fo haben fie auch das Natürliche in der Kunſt erfaßt und hiernach jede befondere 
Kunft in ihrer eigenthuͤmlichen Sphäre zu halten gemußt. Namentlich haben fie in der 
Sculptur, wo ed um den reinen Ausdrud der Geftalt gilt, im Gegenfage mit Chinefen 
und anderen aftatifchen Nationen auf die nur ftörende Sarbengebung verzichtet. Nur ihre 
Gätterjünglinge und Jungfrauen, Bacchus, Apoll, Hermes, Venus, die Grazien, haben 
fie un bekleidet dargeftelt; dagegen alle diejenigen bekleidet, wo e8 Alter und Würde 
zu fordern fchienen, einen Zeus, Neptun, Aesculap, eine Pallas, Diana, Juno u. 4. *). 
Auch hierin hat fie jener richtige Sinn für die Natur geleitet, die nur die Bluͤthe nadt 
‚erfcheinen läßt, während fie das reife Fleiſch der Frucht in die Schale einhälft. 

Bon der Malerei der Griechen, die einen ganz ähnlichen Bildungsgang wie die Pla- 
ftit nahm, namentlih von den Werken der berühmteften Meiſter, Polygnotos, 
Zeuxis, Parrhaſios, Apelles, ift Wenig oder Nichts auf die Nachwelt gefommen. 
Später jedoch auf den Boden Italiens verpflanzt, find die befonders in Rom, Hercula⸗ 
num und Pompeji aufgefundenen Gemälde ein Zeugniß, wie die Hellenen auch darin alle 
früheren Nationen überragten. Das im October 1830 zu Pompeji entdeckte Moſaikge⸗ 
mälde, Alerander’s Sieg gegen die Perfer, nannte Goethe ein Wunder der Kunft, ein 
Höhenmaß für die Vortrefflichkeit griechifcher Malerei. Doc ift das Bild ohne alle 
Ferne, mit bloßer Andeutung eines Hintergrunds, und bei allem lebendigen Ausdrude in 
den Figuren fcheint e8 an einer genaueren Abftufung der Farben nad) den Gefegen der 
Zuftperfpective zu mangeln. 

Der Geift der Kunft, aus dem Leben quellend und ins Leben zurüdführend, hatte 
alle Glieder bes griechifchen Staatenkörpers duchdrungen. Wenn fich die Philofophie 
nur durch einzelne Schulen an die befonders Eingemweihten fortpflanzte, fo war Dagegen die 
Dichtkunſt für Alle eine treue Lebensgefährtin, mit der fie von Jugend an aufgewachfen 
waren. Die Poefie wurbe mit erlebt, denn alle ihre Schöpfungen,, nur aus dem Glaus 
ben und der Geſchichte des Volkes ſtammend, wurden von Gefchlecht zu Geſchlecht in ſtets 
fi) erneuernder Frifche bewahrt. Darum war fie allgemein erquidlich und verſtaͤnd⸗ 
lich; es gab Feine eigene Poefie für gebildete Stände, wie in unferer gefpaltenen 
modernen Gefellfchaft, für deren Genuß e8 erft einer mühfam und weit bergeholten Se 

lehrſamkeit bedarf. In ihrem glänzendften Schmude trat die Dichtkunft Im Wettſtreite 
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Ben und neugriechiſchen Volksliede, im beſonderen Gegenſatze mit dem deut⸗ 
ie: ver Tact oft voͤllig verwiſcht iſt. Außer den Arabern haben bie islamitiſchen Voͤl⸗ 
wer der Acchiteftur nichts Großes geleiftet, wenn aud) hier und da Prachtvolles, wie 
Peqhara, Samarkand und einigen anderen Städten bes Orients. In Sculptur umb 
let hat ihnen der Koran felbft, tie ben Juden das moſaiſche Geſetz, ben Weg ver- 
Mohamed hatte gedroht, daß die Maler im künftigen Leben für die Seelen ihrer ' 
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N einzuftehen hätten. Ein Blumenflrauß, ein buntgefiederter Vogel, eine artige 


ke if darum Alles, wohin das Talent des türkifchen Malers reicht; und wenn 


him euerer Zeit bie Derfer mit mehr Eifer auf die Malerei werfen, fo Ik biefes für bie 


mnitiihen Türken ein Grund mehr, ihre ſchiitiſchen Gegner als Keger zu hafſen. Auch 
kennt der Tuͤrke Fein Schaufpiel, und mas man zum Erſatze deffelben findet, iſt etwa ein 
hinefifches Schattenfpiel mit lasciven Vorftellungen oder hoͤchſtens ein Poffenfpiel, wie 
es bei Feſtlichkeiten im Darem die Sklavinnen vor dem Sultan aufführen. 

Das griechifhe Kaiſerreich in feinem langen Verfalle konnte nur bie überlieferten 
Schaͤte der claſſi ſchen Dichtkunſt fefthalten und betvahren. Um fchöpferifch zu fein, muß 
fich bie Poefie entweder von einer reichen Vergangenheit gehoben fühlen, die ned) mit les 
benbiger Wirkung indie Gegenwart hineinreicht , oder fie muß in Mitte der fchwellenden 
Keime eines neuen Voͤlkerlebens den Glauben an eine Zukunft im Herzen tragen. Aber . 
im Geruche der Verweſung, bie ein fitteniofer Hof mit Glanz und Pracht vergebens zu 
verſtecken fuchte, mußte fie ermatten und erftiden. Darum bat im byzantinifchen Reiche 
be Poefie fo weit fie noch durch das betäubenbe Gezaͤnke der chriftlichen Theologen durch. 
deingen konnte, nur Scheinbilder bes Lebens, nur ſchwache Nachahmungen diterer Mu⸗ 
fr erzeugt. Aber an den Ufern bes mittelländifhen Meeres, im fchönen Garten ber 
Srovence, follte fie eine neue Deimath finden. So führt une nun ber Bildungsgang 
der Künfte in die abendländifchschriftlichen Staaten. Fuͤr biefe ſchließt ſich die Bettach⸗ 
tung am Natuͤrlichſten an bie brei großen Verzweigungen in ein romaniſches, germanis 
ſches und ſlaviſches Wölkergebiet an und beginnt mit dem romanifchen, wo am Frühes 
ſien nah der Völkerwanderung die Reſte Alterer Cultur vom Geifte des Chriſtenthums 


urhbrungen wurden und eine neue Kunſtwelt entftanden iſt. 


Dee poetiichsritterliche Geiſt der Araber Spaniens, Ihre feurige Leidenſchaft für die 
Dichtkunſt fchlug in die benachbarten Gauen ihrer chriftlichen Feinde und medte die gaya 
cencia der limoſiniſchen Poefie *). Ihren Hauptſitz hatte dieſe, vom 10. bis zur Mitte 
wi. Jahrhunderte, in der Provence, wo ſchon die Natur zu einem leichteren Lebens⸗ 
genuſſe einladet; wo das arelatifche Königreich, im umringenden Kampfesgewuͤhle der 
benachbarten Völker, über zwei Jahrhunderte im Frieden blühte ; wo die Gerichtehöfe der 
Bde gegründet wurden; wo ſich auch die Fuͤrſten und ihre Höfe mehr ber Liebe, dem 
ritterlichen Spiele und den heiteren Küniten als der erniten Staatskunſt zumenden durf⸗ 


' tm. Die ganz lyriſche Poeſie ber dichtenden und fingenden Troubabours war reine Nature 


wife, ein ernfthaftes Spiel mit Worten, Tönen und Gefühlen, wie es auch die Kinder 
mit ihrem Spiele ernfllich meinen. Schon im 11. und 12. Jahrhunderte hatte diefe 


Pocfie zugleich mit der yrovengatifchen Sprache ihre ſchoͤnſte Entwickelung erreicht, da fich 


das Caſtilianiſche, Nordftanzoͤfiſche und Italieniſche erſt zus bilden anfingen. Sie echielt ſich, 


sim Anfange des 13. Jahrhunderts der unfelige Kreuzzug gegen bie Albigenfer die zarte 


zertrat und das Schickſal der Provence enger mit dem bes nöcblichen Frankreichs 
vecknuͤffte. Im neuen Frühlinge des europäifchen Voͤlkerlebens waren dieſe Trouba⸗ 
hanrs die Nachtigallen: fie fangen nur, fo lange fie liebten, und ihe Geſang verflummte, 


ber Ernſt des Lebens das heitere Spiel ſtoͤrte. 


Vem Bufen des mittelländifchen Meeres aus hatte fich diefe Poefie durch die wan⸗ 


bernden peovensaliichen Sänger auf ber einen Seite über einen Theil von Norbitalten, 


auf der anderen Aber Catalonien und Aragon verbreitet. Im Italien, wo vie in 


 Resemgaliichee Sprache gebichtet wurde, herefchte fie bis ins 13. Jahrhundert. Nur 
; m postifchen. Süden, in Sicilien, entwidelte fi frühe, zum Theil unter ber Pflege . 
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tenden Auseinanderlegung aller Verhaͤltniſſe des aͤu ßer en Lebens erreichen Fonnte, die⸗ 
ſes Alles haben die Roͤmer zu Stande gebracht. So haben ſie ein Rechtsgebaͤude errich⸗ 
tet, das mit ſeinem tauſendfachen Fachwerke dennoch das Erzeugniß einer eiſernen Con⸗ 
ſequenz war; ob es gleich, in einzelnen Theilen verſchuͤttet, für ſpaͤtere Nationen ein Las 
byrinth mit zahllofen Schlupfwinkeln geworden iſt, woraus es fchwierig wurde wieber 
den Ausgang in das frifche Leben zu finden. Aber die heiter fchaffende Kunſt ift den Roͤ⸗ 
mern lange fremd geblieben und nie ganz heimiſch bei ihnen geworden. Gelbft in ihr 
Politik und Geſetzgebung, wo fie nie jenen rafchen Eingebungen wie die Griechen folgten, 
bemerken wir einen durchweg feften, aber zugleich bebächtig fortfcyreitenden Gang; twähe 
rend die Gefeggebung eines Solon und Lykurg, gleich einem in Begeiſterung empfanges 
nen Werke der Kunft, ale ein Ganzes mit einem Mal ins Dafein tritt. Wie der Char 
rakter des Volkes, fo war der römifche Bötterdienft ſelbſt in fpäterer Zeit einfacher, raus 
‚bee und ernfler, minder entfaltet und weniger reich als ber griechiſche. In feiner flolgen 
Genuͤgſamkeit hat der Römer fich felbft in feiner ewigen Stadt vergöttert und feiner eige⸗ 
nen Kraft Altäre errichtet. Sein hoͤchſter Beruf war der Krieg, fein hoͤchſtes Ziel Der 
kriegeriſche Ruhm; feine hoͤchſte Poefie der Genuß des Sieges und bed Ruhmes im 
Triumphe; fein liebftes Schaufpiel das Bild des Krieges im Circus, wo unter em Be 
falle des Volkes ber kaͤmpfende Gladiator mit Würde und Anftand fiel und flarb. Darum 
hatten bie Römer früher eine Geſchichtſchreibung als Dichtkunſt, die ſich hauptſaͤchlich erſt 
als ſpaͤt gereifte Bierpflange um den Stuhl der Imperatoren ſchlang und in ihren beften 
Erzeugniſſen nur ein ſchwacher Nachklang der grischifchen blieb. Nur in ihrer Baus 
kunſt, ihren Amphitheatern, Triumphboͤgen, Bädern und Denkſaͤulen, wo fie ihre 
Prachtliebe zeigen uud die Macht der Weltuͤberwinder zur Schau flellen fonnten, waren 
fie geoß und eigenthuͤmlich. Ihre Sculptur aber blieb felbft zur Zeit ihrer hoͤchſten 
Bluͤthe unter den Antoniern eine Nachahmerin ber griechifchen, und Sklaven oder Frei⸗ 
gelaffene aus Hellas oder Kleinafien waren ihre Bildhauer der Maler, oder doch die Lehrer 
ihrer Künftlr. Sowohl Römer als Griechen hatten alfo Staat und Kunft auf die Skla⸗ 
verei gegründet; diefe aber, um fich von ber Kunſt beberrfchen,, jene, um fie fich dienen 
zu laſſen. 

Eine neue Beit hat fi) aus dem Schooße des Chriſtenthums geboren. Aber Jahr⸗ 
hunderte hindurch dauerten die Schöpfungstage ber chriftlichen Voͤlkerwelt, und ehe ſich 
aus ben wilden Waſſern ein fefter Boden für die Künfte hervorhob, fuchten fie Schug und 
Schirm unter bem Schwerte der Araber. Aus dem Grunde einer herrlichen Sprache, 
die Derder der griechifchen zumächft geflellt, entwickelte die Poefie der Araber in dem 
Maße, tie ihre politifche Bedeutung flieg, einen wachfenden Reichthum. Nur bis zur 
geiftisften Blüthe, zum Drama, hatte fie ſich nicht entfalten koͤnnen. Die Baufunft 
der Araber bildete ſich nach der byzantimifchen , bie inzwiſchen aus den Beduͤrfniſſen des 
chriftlichen Gottesdienſtes entfprungen war, jedoch mit größerer Mannigfaltigleit ber 
Formen und mit reicherem Schmude in ben Verzierungen. Beſondets binterisef fie im 
Spanien ihre Denkmale, mo vor Allem die Alhambra bei Granada hervorragt und wo 
das Sahrhundert ihrer Pracht von der Mitte bes 8. Jahrhunderts beginnt. Aber das 
Schwert der Ehriften und Osmanen fällte zugleich den grünenden Baum, und nad ſchnel⸗ 
ler Bluͤthe und raſchem Verfalle trat im weiten Umkreiſe mohamebanifcher Voͤlker die 
Erflarrung noch früher im Gebiete der Kunſt als im politifchen Leben ein. Nur bie 
Poeſie hatte fehon frühe und vor Mohamed in Persien eine begünfligende Hei⸗ 
math gefunden. Nod) jest find hier die Dichter mit geoßer Achtung behambeit und alle 
Stände, mit Ausnahme ber unterften, mit ihren Werken mohlvertraut. Meppiger, 
fanfter und fröhlicher als die arabifche Dichtfunft, hat die perfifche bad) ſtets mit biefer ira 
naher Verbindung geftanden. Unter ben Türken dagegen hat fie erſt fpäter, zur Zeit bes 
Wahsthums und auf dem Gipfel ber osmaniſchen Macht, einige uͤppige und blüthers= 
reiche Zweige getrieben. Wie überhaupt ben Orientalen eine befondere Prachtliebe eigens 
iſt, fo fcheint diefe auch In Muſik und Gefang hervorzutreten. Die in unferer neueren 
Oper ſo vorherrfchende Verzierung des Gefanges findet man als volfethümlich in den Na⸗ 
tionalliedern bes Türken und in benen ber vielfach orimtalifirten Neugriechen, alfo, daß 
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then wiib neugriechiſchen Volksliede, im beſonderen Gegenſatze mit dem deut⸗ 
Bir! ber Tact oft völlig verwiſcht iſt. Außer den Arabern haben bie islamitiſchen Voͤl⸗ 
or Architektur nichts Großes geleiftet, wenn aud) hier und da Prachtvolles, wie 
Pechara, Samarkand und einigen anderen Städten des Orients. In Sculptur und 
fest hat ihnen der Koran ſelbſt, wie ben Juden das mofaifche Geſetz, ben Weg ver- 


: j ' . Mohamed hatte gedroht, daß die Maler im kuͤnftigen Leben für die Seelen ihrer 


her einzufichen hätten. Ein Blumenfttauß, ein buntgefieberter Vogel, eine artige 


it darum Alles, wohin das Talent des türkifchen Malers reicht; und wenn 


Äh neuerer Zeit die Perſer mit mehr Eifer auf die Malerei werfen, fo ift dieſes für die 
imitifhen Türken ein Grund mehr, ihre ſchiitiſchen Gegner ale Keger zu baffen. Auch 
brant der Türke Fein Schaufpiel, und mas man zum Erſatze deſſelben findet, iſt etwa ein 
chineſiſches Schattenfpiel mit lasciven Vorflellungen oder hoͤchſtens ein Poſſenſpiel, wie 
es bei Feſtlichkeiten im Harem die Stlavinnen vor dem Sultan aufführen. 

Das griechifche Kaiſerreich in feinem langen Verfalle Eonnte nur bie überlieferten 
Schaͤte der claſſiſchen Dichtkunſt fefthalten und bewahren. Um fchöpferifch zu fein, muß 
ſich die Porfie entnoeder von einer reichen Vergangenheit gehoben fühlen, die noch mit les 
benbiger Wirkung in⸗die Gegenwart hineinreicht , oder fie muß in Mitte der fchwellenden 
Keime eines neuen Voͤlkerlebens den Glauben an eine Zukunft im Herzen tragen. Aber _ 
im Geruche der Verweſung, die ein fittenlofer Hof mit Glanz und Pracht vergebens zu 
verſtecken ſuchte, mußte fie ermatten und erftiden. Darum hat im byzantinifchen Reiche 
Ne Poefie fo weit fie noch durch das betäubende Gezaͤnke ber chriftlichen Theologen durch⸗ 
kingen konnte, nur Scheinbilder des Lebens, nur ſchwache Nachahmungen diterer Mu⸗ 
fr etzeugt. Aber an den Ufern des mittelländifhhen Meeres, im ſchoͤnen Garten ber 
Sevence, follte fie eine neue Deimath finden. So führt une nun der Bildungsgang 
der Künfte in die abendländifchschrifllichen Staaten. Fuͤr biefe Ichließt ſich die Betrach- 
ung am Natuͤrlichſten an bie drei großen Verzweigungen in ein romaniſches, germani⸗ 
het und ſlaviſches Wölkergebiet an und beginnt mit bem comanifchen, wo am Fruͤhe⸗ 


Nm nach der Völkerwanderung die Reſte älterer Cultur vom Geifte des Chriſtenthums 


behbrumgen wurden und eine neue Kunſtwelt entſtanden iſt. 
Der poetiichsritterliche Geiſt der Araber Spaniens, ihre feurige Leidenſchaft für die 


| Dichttunſt fchlug in die benachbarten Gauen ihrer chriftlichen Feinde und weckte die gaya 
denen der limofinifchen Poefie *). Ihren Hauptfig hatte dieſe, vom 10. bis zur Mitte 


13. Jahrhunderts, in der Provence, wo ſchon die Ratur zu einem leichteren Lebens⸗ 
genuffe einladet; wo das arelatifche Königreich, im umringenden Kampfesgewühle der 


benachbarten Völker, ber zwei Jahrhunderte im Frieden blühte ; wo die Gerichtshoͤfe der 
| Bde gegründet wurden; wo ſich auch die Kürften und ihre Höfe mehr ber Liebe, dem 


Ütteelichen Spiele und den heiteren Kuͤnſten als der ernſten Staatskunſt zuwenden durf- 


tm. Die ganz lyriſche Poeſie ber dichtenden und fingenden Troubadours war reine Natur⸗ 


wie, cin ernſthaftes Spiel mit Worten, Toͤnen und Gefühlen, wie es auch die Kinder 
mit ihrem Spiele ernfllich meinen: Scon im 11. und 12. Jahrhunderte hatte biefe 
Peefie zugleich mit der provengalifchen Sprache ihre fchönfte Entwickelung erreicht, da fich 
das Caſtilianiſche, Nocdfranzöfifche und Italieniſche erft zu bilden anfingen. Sie erhielt fich, 
bis im Anfange des 13. Sahrhunderts der unfelige Kreuzzug gegen bie Albigenfer Die zarte 

läthe zertrat und das Schickſal ber Provence enger mit bem bes nöcblichen Frankreichs 
veknuͤpfte. Im neuen Srühlinge des europäifchen Voͤlkerlebens warn diefe Trouba⸗ 
vd die Nachtigallen: fie fangen nur, fo lange fie liebten, und ihr Geſang verſtummte, 
der Ernſt des Lebens das heitere Spiel ſtoͤrte. 

Vem Bufen des mittelländifchen Meeres aus hatte ſich diefe Poefie durch die wan⸗ 
imben provengaliichen Sänger auf der einen Sekte über einen Theil von Nocbitalten, 
af der anderen über Gatalonien und Aragen verbreitet. In Italien, wovid in 
Reumgaliicheer Sprache gebichter wurde, herefchte fie bis Ins 13. Jahrhundert. Nur 


An postifchen Süden, In Sicilien, entwickelte fi frühe, zum Theil unter ber Pflege 


| 
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Kaiſer Friedrich's IT. (1198— 1212), eine eigenthuͤmlich italieniſche Dichtkunſt. FE 
Quelle verfiechte jedoch mit Ende des 13. Jahrhunderts und an ihrer Stelle erhoben fi 
nun in Bologna, hauptfächlic aber in Florenz und anderen Städten Toscanas bie, d& 
gentlichen Begründer der nationalsitalienifchen Poefie, während bie anderen Länder Eid 
pas kaum noch einen Dichter aufzumeifen hatten. Wenn darin von Anfang an, dei 
Seifte des Chriftenthums gemäß, der romantiſche Charakter der neueren Dichtkunſt 
überwiegend hervortritt, der nicht blos am finnlich Anfchaulichen ſich genügen läßt, ſon⸗ 
dern im irdifch Großen und Reizenden zugleich bie überichifche Sehnſucht befriedigen 2 





fo ift die Erfcheinung eines Dante (geb. 1265), der ohne Vorgänger und Nachfolger 
war, um fo merfwürdiger. Erreichte er doc) in der plaftifchen Zeichnung feiner Geſtal⸗ 
ten die größten griechifchen Meiſter, während ihm eine romantiſche Phantafie den vollen 
Reichthum ihrer Farben reichte und ihn die Scholaftif feiner Zeit mit ihren [chärfiten 
Berflandeswaffen, mit all ihren Formen, Diſtinctionen und Spisfindigkeiten ausge 
rüftet hatte. Seine göttliche Komödie, von einer politifch feſten, ghibellinifch ſtrengen 
Gefinnung erzeugt und getragen, war die lebendigfle Abfpiegelung des großen Kampfes 
ber geiftlichen und weltlichen Gewalt; und wie Dante zugleich der Schöpfer der neueren 
italienifchen Sprache geworben ift, jo hatte ihn auch Stalien geehrt, faft wie Griechen: 
land feinen Homer, und für die Erklärung feines Werkes eigene Lehrftühle errichtet. 
Dante hatte einige bedeutende poetifche Zeitgenoffen. Nach ihm entwickelte befonders 
Petrarca durch feine lyriſche Poefie die volle Schönheit und Harmonie der Sprache, 
und hatte ein Heer von Nachfolgern. Reich war das 15. Jahrhundert an Dichtern und 
Dichterinnen ; das 16. begann mit dem „göttlichen”‘ Arioft, und noch einmal ſtrahlte 
die alte Romantik mit Zaffo im vollen Slanze auf. Aber bereits vor Arioft, im 15. 
Sahrhunderte , hatte der Geſchmack an der Ironie in den Ritterepopden begonnen, unb 
diefe verneinende Richtung führte auf andere, abwärts gehende Wege. Schon in der 2. 
Hälfte des 16. Jahrhunderts begann der Verfall und vom 17. an bis in die neuere Zeit 
kam nur wenig Vollwichtiged zum Vorſchein. Von der reichen wohlklingenden Sprache, 
von der leichten ſinnlichen Erregbarkeit des Italieners und feiner lebhaften Phantafie uns 


. terftügt, unter der befonderen Pflege mehrerer Höfe, entwickelte ſich auch Frühe bei Mäns 


nern und Frauen das Talent der leichten poetifchen Improviſation; zuerſt durch die pro⸗ 
venonlifche Poefie, dann in lateiniſcher und italienifcher Sprache. Diefes Talent, das 
fi) Hauptfädhlic, in Toscana und Venedig, namentlich in Siena und Verona , fortge⸗ 
pflanzt, ift ven Stalienern, näcft ihnen ben Spaniern, noch jegt vor anderen europdi- 
ſchen Nationen eigen *). 

In Spanien blühte Ion zur Zeit der Troubadours die catalonifche Mund⸗ 
art, und am Früheften hatte ſich hier der limofinifchen Dichtkunſt eine eigene national: 
romantifche gegenübergeftellt. Das politifche Uebergewicht Caſtiliens machte dann bie 
coftilianifche Sprache und Poeſie zur berefchenden. Diefe Sprache mit ihrer flolzen 
Pracht und Würde, ihren Affonanzen und wohlklingenden Reimen, war vor Allem für 
ben Dichter ein Element, worin er, was feinen Geift bewegte, voll und rein antathmen 


- Ionnte. Darum wurde hier Alles zur Poefie, und kaum ift eine andere Nation reicher 


an dichterifchen Erzeugniffen und drmer an Werken der geiftlichen und weltlichen Beredt⸗ 

famteit. Das Aufblühen der fpanifchen Dichtkunſt beginnt faft gleichzeitig mit der 

italienifchen und nad) dem Ende der provengalifhen in der Mitte des 14. Jahrhunderts. 

Sie hebt mit einer Fülle von Romanzen, mit Iprifchsepifchen, kindlich poetifchen Erzaͤh⸗ 
lungen von ritterlichen Thaten bes Kampfes und der Liebe an ; breitet fi) dann zur No= 
velle und zum Romane aus. Ihre Höhe aber erreicht fie in dem aus dem geiftlichen 
Spectakelſtuͤcke hervorgegangenen Drama, das mehr die Intrigue als die Charakterzeich- 
nung entwidelt und die Fäden ber Ereigniffe auf das Künftlichfle verfchlingt, um mit 
gleicher Kunſt den feltfam vertwidelten Knoten zu Iöfen. Gerade in dem Drama, wo 
Alles mehr zur That wird, hat die Poefie der thatkräftigeren Spanier die ber Staliener 
weit überragt. Es hat jedoch erft feinen Hoͤhepunkt erreicht, nachdem Ferbinand Der 
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. Katholifche die ganze Monarchie bauernd vereinigt hatte, nachdem Neapel erobert und 
Amerika entdeckt war, alfo im nahen Hinblicke auf die Periode bes größten politifchen 
Slanzes. Zope de Vega war 1562, Galderon im Sahre 1600 geboren, und 
Weide feierten noch) mit der Monarchie ben Glanz des alten Ritterthums. Wie aBer fchon 
der italienischen Poeſie das Vorgefühl einer neuen Zeit zur Oppofition gegen die Inſti⸗ 
tutionen bes Mittelalters geführt hatte; fo trat in Spanien der Vollender der fpanifchen 
Profa, der unvergleichlihe Servantes (geb. 1562), als ein zur Vergangenheit reden- 
ber Prophet der Zukunft auf, um Über das Ritterthum lachend den Stab zu brechen. 
Mit dei politifchen Bedeutung Spaniens ſank dann auch feine Poefie, und mit ber Herr: 
Schaft des franzöfifhen Regentenftammes begann die Defpotie bes franzöfifchen Ges 
fhmads. — Portugal, das ſchon feit dem 12. Jahrhunderte ein eigenes Königreich 
bildete, hatte ſich, der Verbreitung bes Gaftilianifchen gegenüber, feine befondere Volks⸗ 
und Schriftfprache erhalten. - Auch die portugiefifche Poefle, vol Glanz und Gefühl, 
vol Würde, Geift und dramatiſchem Leben, erreichte ihren Gipfel mit und durch die 
Heldenzeit der Portugiefen: Camoens Luifiada erfchien 1572 in ihrer erften Auflage. 
In Srankreic, hatten fich der lyriſchen Poefie der Troubadours bie hauptfächlich 
aus ber Normandie ausgegangenen Trouveres mit ihrer mehr epifchen Dichtkunft erft 
. zur Seite geftellt und fpäter jene verdrängt, Indem ſich der Norden über den Suͤden, bie 
nordfranzöfifche über die provengalifche Sprache das Uebergemicht erfämpfte. Doch mit 
bem wärmern füdlichen Elemente noch gemiſcht und zugleich von ben Kreuzzügen her mit 
morgenländifhhen Sagen und Phantafieen erfüllt, war die galante Nitterlichkeit, die gern 
ſich bruͤſtende Tapferkeit und fröhliche Geſchwaͤtigkeit der Franzoſen in einer Menge von 
contes et fablianx, von Ritterromanen und Ritterepopden zum Vorfchein gelommen. 
Frankreich wurde für die uͤbrigen Nationen ein Spiegel der Chevalerie, weil e& die 
Blume berfelben erzeugt hatte. Aber wo diefe am Früheften ſich entfaltet, ſollte fie am 
Erften verblühen. Früher ale Cervantes in Spanien, hielt Rabelats mit’ feinem fatys 
üfchen Romane, in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts, dem fcheinbar Großen feines 
Volks und feiner Zeit den verfleinernden Spiegel vor. Dann flüchteten ſich die Ideale 
für eine Zeit lang in die Schäferromane, nad) dem Vorbilde der fpanifchen. Inzwiſchen 
batte ſich die Monarchie am Erften in Frankreich auf Koften der Vaſallen befeftigt und 
den ganzen Staat in einen centralifivenden Mittelpuntt, in das nor dfranzöftfche Paris, 
zuſammengedraͤngt. Wie es kein äffentliches Volksleben mehr gab, nicht einmal in 
offenen Parteilämpfen, und alles Höhere in der Gefellfchaft unmittelbar an ben Thron 
fi anſchloß, fo trat diefelbe Spaltung in der Poeſie hervor. Die fogenannte höhere 
Dichtlunft trat in den Dienft der Monarchen. Weil fie Damit ganz und gar vom Volles. 
boden fich losgeriffen, fuchte fie in der Vergangenheit, unter Griechen und Römern, Ihre 
Mufter und kam im Segenfag gegen bie frühere Romantik in eineunmwahre franzoͤſiſch⸗anti⸗ 
Bifirende Richtung hinein. Diefes tritt fchon in Corneille (geb. 1606) hervor, wenn 
auch feine Charaktere noch energifcher gehalten find und in Fühnerer Sprache noch die 
Leidenſchaft mit dem conventionellen Anftande ringe. In Racine (geb. 1639), der 
mit feiner geglätteten Sprache mehr füs das feine Ohr des Hofmannes als für Geiſt und 
Herz der Nation gefchrieben, hat diefes Conventionelle ſchon Übermunden. Er fcheint in 
feinen Dramen den Krater menfchlicher Leidenſchaft nur noch zu Sffnen, um daraus ein 
regelrechtes Kunſtfeuerwerk hervorfteigen und am Schluffe ben Namen Louis XIV. im 
Brillantfeuer leuchten zu laſſen. Schon an fich war dies eine Verirrung ber Poefie, wenn 
man fie. gleich ale eine glänzende Einfeitigkeit gelten laffen mag. Auf der anderen. 
Seite blieb dem Volke, dem mit feiner unverfieglichen Lebensluft die engften Kreife des 
Wirkens und Genießens zugewieſen waren, kaum etwas Anderes als das leichte Lied, bie 
barch und durch franzoͤſiſche Chanfon. Doc, muß man auch Moliere, wenn er gleich 
dem Hofe nahe ſtand, da er gerade aus jenen engeren Kreifen des gewöhnlichen Lebens 
feine ſtets wahren und ergöglichen Charakterfchilderungen nahm, als eigentlichen Volks⸗ 
dichter von immer geltendem Werthe bezeichnen. Voltaire dagegen und bie ihm gleich» 
fitebenden poetifchen Zeitgenoſſen trugen mit herkoͤmmlichem Anftande die am Hofe ges 
ſchmiedeten Feſſeln eines abfolutiftifchen Geſchmacks. Aber fie haben wenigſtens ſchon 
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in ben Feſſeln des Kerkermeiſters gefpottet und den endlichen Beginn bed großen Dramas 
der Revolution mit Ziſchen vorausverkündet. Diefe befchrankende Abgemefjenheit der 
früheren franzöfifchen Poefie, die ihre Hippokrene nur in flache Gefäße ſchoͤpfen durfte, 
mußte freilich auch ihre Klarheit bedingen, fo daß Voltaire ganz allgemein fagen konnte, 
„was nicht klar tft, iſt nicht Frangöfifch.”‘ " 

Die Stimme ift der unmittelbarfte Ausdrud dr Stimmung. Die Muſik, 
bie KRunfl» Sprache ber Seele, des Gemuͤths oder des zu Muthe Seins, iſt die 
rhythmiſch ſich gliedernde Empfindung , die in der Melodie ihren zeitlichen Fortgang, 
in ber Harmonie den Ausdruck ihres Umfanges hat. Sie ift in ihrer allfeitigen Ent: 
wickelung eine Acht chriftliche Kunft. Iſt doch felbft die Idee der chriftlichen Liebe die 
rines harmonifchen Zufammenklanges der Empfindungen, wie ber chriftliche Glaube die 

Erhebung der Seele aus dem Zeitlichen über das Zeitliche if. Darum konnte die Mus 
ſik nicht dieſelbe Vollendung bei den Völkern des Alterthume erreichen. Zwar fagte 
Strabo, fie verbinde mit dem Göttlichen‘, und indem man fie ausübe, ahme man 
ber Bottheitnah. Aber Quintilian, der zu Zrajan’s Zeit über bie Muſik ſchrieb 
und dem es um eine fchärfere Beftimmung ihrer Eigenthuͤmlichkeit galt, bezeichnete fie 
fehr dürftig als eime Kunſt des Anftänbigen in Stimme und Bewegung.” Hiernach 
ſcheint der Rhythmus, wodurch alle zeitlich fic) bewegenden Känfte, Muſik, Zanz und 
Poeſie, verwandt find, das Hervortretendfte in der griechifchen und römifchen Muſik, und 
dee Gefang, wenn gleich von einfachen Inftrumenten begleitet, weſentlich noch eine mufl> 
Balifche Declamation getvefen zu fein. Doch Enüpfte fid) auch hier dad Neue an das Alte, 
und es war wohl griechifch = cömifche Muſik, die im byzantinifchen Kaiferreiche den 
chriſtlichen Homnen und Pfalmen angepaßt wurde. Aber erft in Italien bildete ſich 
der eigentliche Choral, die Grundlage bed neueren Kirchenſtyls, nachdem Gregor der 
Große hen im 6. Jahrhunderte die alten griechifchen Tonarten vermehrt, Guido von 
Arezzo im 11. die Notenfchrift vorbereitet, indem er die alte Nummerſchrift mit dem 
Linienfofteme nach den Grundfägen, die heute noch gelten, verband, und ſich im 13. Jahr: 
hunderte in Italien die Menſuralmuſik verbreitet hatte. Im 14. und 15. Jahrhunderte 
vermehrten und vervolllommneten ſich in Stalien die Inſtrumente. Das 15. und 16. 
welches leßtere ausgezeichnete Tonfeger (Paleftrina u. 4.) und Sänger erzeugte, war bie 
Zeit des einfach großen Kirchengeſanges, neben einer Reihe von Nationalgefäingen. Be 
fonders in Rom und Neapel, dann durch ganz Stalien, wurde die Tonkunſt nthufiaftifch 
getrieben. Für den Kirchengeſang ermächtigte ein päpfiliches Breve ſelbſt zu Gaftrationen 
ad hanorem Dei. Wir ſich aber mit der Reformation, befondere feit dem 17. Jahrhun⸗ 
derte, der Staat von der Kirche mehr und mehr ablöfle und die ganze Politik eine durch 
und durch weltliche Richtung nahm, fo fchied fi) auch die weltliche von der Kirchenmuſik 
und gewann balb das Uebergewicht. Während des dreißigiährigen Krieges, im Jahre 
1624, ſah Venedig die erfte Oper, und bie Tiheatermufi verbreitete ſich ſchnell ſchon In 
ber erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Sie verwandelte auch mehr und mehr die frühere 
Einfachheit und Innigkeit in kuͤnſtlichen Schmud und finnlichen Ohrenkitzel und ri die 
Kirchenmuſik in dieſelbe Richtung hinein. Nur in einzelnen Erſcheinungen, wie im 18. 
Jahrhundert in Pargotefi’s „„Stahatmater‘‘, tratnoch die frühere großartige Einfachheit 
und Innigkeit hervor. Aehnlich war ber Bildungsgang in den andern romanifchen Staaten. 
In Frankreich hatte zwar ſchon Pipin die Orgel eingeführt, aber neben dem munteren, 
mitunter leichtfertigen und auf der Oberfläche fpielenden Vaudeville fo wie der eleganten 
und reij enden Tanzmuſik konnte die wahre Kirchenmuſik umd ber große Geſangſtyl nie 
recht heimifch werden. Der fehr lebhafte Streit der beiden Parteien Gluck und Pics 
cini in Paris zu Ende des 18. Jahrhunderts deutet auf eine ziemlich aͤhnliche Spals 
tung in dee Mufif, wie fie in der Poeſie und im Staate bemerkbar wurde. Hoͤchſt wich⸗ 
tig find die Leiſtungen ber Niederländer in der Geſchichte der Tonkunſt. Die Erfindung 
deso Gontrapanätes wurde fehon fange vor der mufitaltichsartiftifchen Erhebung dee Italie⸗ 
ner Busch fie worbereitet ; die erften Spuren deffeiben befinden fi) in den Schriften bes 
gelehrten Mönche Huch ald aus Flandern, im 10. Jahrhunderte, alfe fogar noch nor 
ber Bernaiifommmnung der muſikaliſchen Schrift durch Anwendung ber Linien im Sinne 
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1 146 Guide d'Areczzo — denn auch Huchald hat biefelben ſchon vorgeſchlagen, jedoch nicht 
in der zweckmaͤßigen Anwendung berfelben wie jener. — Es iſt ficher, daß die Verbeſſe⸗ 

rung der muſikaliſchen Schrift erft recht fuͤhlbar wurde, als man auf die Idee Fam, meh⸗ 
am ſimultanen Stimmen befondere Tonreihen zuzutheilen. Hucbald ift der Erſte, 
det von einem Butreten mehrerer Stimmen zu einer Hauptflimme fpricht. Laͤngſt vor 


vom Glanze ber Italiener hatten bie Niederländer zwei befondere Schulen aufzuweifen, - 


an der Spige der diteren Du fay (14. Jahrhundert ; ausgebildeter Contrapunkt), an ber 
der neueren Ocken heim (15. Jahrhundert ; technifchstünftlicher Contrapuakt). In der 
2. Haͤlfte des 16. bis im die 1.de8 16. Jahrhunderts waren fie fo bedeutend geworben, 
daß nicht allein Rom immer noch feine beften Muſiker ihnen verbankte, fondern auch deren 
Auhm über ganz Europa ſich verbreitete, und es ift fiher, daß bie nachfolgende berühmte 
italieniſche Schule, deren Haupt Paleftrina (2. Hälfte des 16. Jahrhunderte) iſt, 
Alles den Rieberländern verdankt. (Gudimel, einer der zarteflen, tiefiten, gentalften 
Niederländer, war Paleſtrina's Lehrer.) nd fo blieb auch bie Kunft in Italien fo lange 
sein und hehr, als fie, ihres hohen fremden Vorbildes eingedent, nicht fich zum uͤberwiegend 
Materiellen erniebrigte. Dier muß vor Allem bemerkt werben, daß es den Italienern ſtets 
(ehe hoch angerechnet wird, ber Melodie eine Reform gegeben zu haben ; damit ift aber 
wenig für die Kunft gewonnen worden, wenn man betrachtet, daß dadurch das Sinns 
liche jegt in der Kunſt vorzuberrfchen anfing, ber Grund des Berfalls der Italiener, wie 
dla nationalen Tonkunſt. Zwar auch die Niederländer mußten fallen, aber doch aus 
ganz anderer, der Geiſtescultur viel wuͤrdigerer Urfache: fie fuchten aus ber Tonkunſt eine. 
Kunfl des Verſtandes zu machen, cultivirten fie zulegt nur noch als Wiffenfchaft. Cine 
Verbindung jener melobifchen Meformen ber Italiener mit dem Geiſtigen der alten Schule 
bidete in ber juͤngſten Beit Beethoven. — Faſſen wir noch befonders die Verbindung von 
Nuſtk und Poeſie im eigentlichen Volksliede ins Auge, fo finden wir bei den füblichen romani⸗ 
(hen Rationen, two der Katholicismus fo beſonders tiefe Wurzeln hat, daß viele Kirchen⸗ 
singe, wie unter den Portugiefen das in reinem und erhabenem Style componirte „Ave 
Naria“, zugleich eigentliche Nationalgefänge geworden find *). Andere ift e8 und war es 
beiden Franzoſen und bei den germanifchen Nationen, wo hoͤchſtens in vorübergehenden 
Perioden religiäfer Aufregung und bei einzelnen Secten die Kirchenlieber auch Volkslieder 
waren. Im Nationalgefange ber Italiener zeigt ſich In den Melodieen die wenigftens von 
befinnlichen Seite des Lebens aus fo leicht aufregbare Phantafie der Nation; und fo 
haben denn ihre neueſten Gomponiften, ein Roffini, Bellini und Andere, ihre beften 
Botive den italienifchen Volksliede entlehnen koͤnnen. In ben Vollsweifen der Portus 
gieſen druͤken ſich Wahrheit und Anmuth aus; in denen der Spanier bie tiefere Gluth 
We Leidenſchaft und — mie in ihrer Dichtkunft — ein bramatifch bewegtes Leben, 
wofür allein fchon das merkwürdige Lied „Contrabandista‘‘ als vollgültiges Zeugniß 
mag. 

Bean das Chriftenthum in feinem erften Haupffige, im byzantinischen Kaiferreiche, 
bie Yoefle nicht wieder beleben konnte, fo hatte es body urfprüngliche Schöpfungskraft ges 
ang, um nicht blos für die Muſik, fondern zugleich für Architektur und Malerei neue 

ente zu legen. Die Bedürfniffe de6 neuen Qultus, die Verſammlung ber Ge: 

‚ wende im Botteshanfe, dann auch die Erfindung ber Orgel machten höhere Wölbungen, 
 bgebehntere gefchloffene Räume nöthig und gaben, befonders feit Conſtantin, der Bau: 
kunt eine andere Wendung. Es bildete fich bet byzantiniſche oder vorgothifche Kirchen⸗ 
fl, als deffen aͤlteſtes großartiges Denkmal die Sophienkirche in Conſtantinopel in der 
Bitte des 6. Iahehunderts fi erhob. Die St. Marcuskirche in Venedig ſcheint eine 





#) Hier dürfte Folgendes aus ber Gefchichte der Tonkunſt eine nicht unintereffante 
, Ole einnehmen. Wie die füblichen Nationen Kirchenlieber zu Nationalliebern annahmen, 


‚ derwendeten dagegen umgelehrt bie fräbeften Niederländer ihre Nationallieder ald cantus - 


* 

ſruus ſhrer kirchuchen Compoſitionen. Dieſes erhielt ſich unter ben Deutſchen ſogar 
m A dem 8 Tonkunſt ſehr wohlthaͤtigen und wichtigen Reformator bes Chriſtenthums, 
| Me anraͤth, weltlichen Liedern einen geiſtlichen Text unterzulegen, und fo hat denn die pro⸗ 
fantifche Kirche noch viele alte deutſche Kernlieber unter ihren Shorälen. u 
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Nachahmung derfelben. Neben ihr erhoben fich in Italien, befonders im noͤrdlichen Theile 
herrliche Werke des byzantinifchen Rundbogenſtyls, fo wie fpäter der gothiſchen Baukunſt. 
Doch wurde diefe letztere In Italien nicht recht einheimifch, denn man kehrte in dieſem 
Lande, wo die Monumente des Alterthums der Nachbildung fo nahe lagen, leichter wies 
der zu diefen zuruͤck. Beſonders aber geſchah diefes, als im 14. und mehr noch im 15. 
Jahrhunderte der Eifer für die Kenntniß der altclaffifhen Sprachen und Zuftände leb⸗ 
hafter erwachte. Jetzt baute man nad) den Vorfchriften des neubearbeiteten Vitruv, fo 
daß fich befonder6 im 16. Jahrhunderte wieder der antike griechiſch⸗ roͤmiſche Styl vers 
breitete, dur Bruneleshi, Michelozzo Michelozzi und befonders Bra: 
mante, ber ben fpäter häufig abgeänderten Riß zur Peterslicche in Rom entwarf. 
Selbſt diefes größte Monument des Katholicismus, gleichſam als Bollwerk auf ber 
Stränge der Reformation errichtet, zeigt alfo den Webergang zu den heibnilch = antiken 
Kormen. Sin der Mitte des 16. Jahrhunderts ließ Mich. Angelo Buonarotti, 
ein verhängnißvoller Geift in der Architektur wie In der Bilbnerei und Malerei, feine 
tühne Phantaſie walten. Indem er das Außerordentliche als das Höchfte geltend zu mas 
chen fuchte, trieb er feine zahlreichen minder gentalen Nachfolger auf Irrwege, die fie von 
der reineren Auffaffung bes Antiten ablentten. Man gerieth in eine Menge feltjamer und 
fpielender Verzierungen. Wenn dann Palladio und Andere bie alten Denkmäler forg: 
fältiger wieder unterfuchten, fo geſchah diefes nur aus einer Zeit, wo ſchon die Kunft 
von ihrer Reinheit und inneren Größe verloren hatte. Zwar wurde der antiksitalienifche 
Styl inden Wohnhäufern mit Einficht angewendet und von Italien aus überallhin vers 
breitet. Aber in der höheren Baukunſt, da fic) jeder fein befonderes Syſtem über die 
antike Architektur bildete, entftand eine Anarchie der Meinungen und des Geſchmacks. 
Diefe novantike Verwirrung der Anfichten wurde im 18. Jahrhunderte zumeifl von. ben 
Franzoſen fo mwiein ben Bauten ber Sefuiten ins Große getrieben; und was in Paris 
fanctionirt war, verbreitete fich bald über die anderen Länder Europas. Auch in Spa⸗ 
nien gefchah diefes, wo ſich früher, in der Berührung mit der maurifchen Architeftur, 
ein eigener fogenannter neugothifcher Styl gebildet hatte *). 

In der einfeitigen Auslegung, die eine firenge Ascetik, im Widerfpruche mit der 
eben fo einfeitigen Herrfchaft eines finnlichen Materialismus, dem Chriftenthume ge: 
geben hatte, fchien zwar dieſes die Ertödtung des Fleiſches und die Losreißung von allem 
Irdiſchen zu fordern; fo daß man auch jest wieder das Verbot des mofatfchen Gejches, 
kein Bildniß des höchften Gottes aufzuftellen, geltend zu machen fuchte. Aber nach ber 
Lehre des Chriftenthums felbft war Gott in Menfchengeftalt niedergefliegen. Die beſon⸗ 
ders den germanifchen Völkern fo eigenthümliche Verehrung der Frauen fand in Maria 
das Symbol der Über das Srdifche hinausftrebenden Liebe. Durch die heilige Schrift 
feibft fo wie durch zahlreiche Ueberlieferungen und Legenden, woran man die Gefchichte 
der Sortpflanzung des Chriftenthbums fnüpfte, wurde der Kunfl eine Menge lebendiger 
Geſtalten vorgeführt, worauf ber Abglanz des Göttlichen ruhte. So trug denn fhon im 
byzantinifchen Reiche ber Bilderdienft gegen die Bilderflürmerei einen Sieg davon; doch 
vorerft Beinen vollftändigen, da wohl religiöfe Gemälde erlaubt wurden, aber Statuen 
verboten blieben. Darin liegt mit ein Grund für die fpätere Entwidelung und die lang⸗ 
fameren $ortfchritte der Sculptur, der fich, vorzüglich vom Anfang des 13.- Jahrhunderts 
an, im Zufammenhange mit der Ausbildung der gothifchen Baukunſt chriſtliche Kuͤnſtler 
zugewendet haben. Allein eine höhere Stufe erreichte-fie erft, als dem ermachenden Sinue 
für das Große und Schöne des heidnifchen Alterthums die ächten Kunſtwerke der Griechen 
wieder ald Muſter erfhienen. Bon da ging bie Bildnerei wie die Acchiteftur mehr und 
mehr in die Novantike über, ineine Verzerrung der ewigen Naturwahrheit des Antiken 
durch Die Beimifhung des modern Willkuͤrlichen und Zufälligen, wie es Die flächtige Laune 
einer tyrannifchen Diode erzeugte. 

Noch aus einer tiefer liegenden Urfache mußte die Malerei vor der Sculptur eine 
höhere Stufe erreichen, weil fie mehr als dieſe die Zuftände und Erfcheinungen bes innes. 
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con Lebens, wie fie das Chriſtenthum hervorrief, abzufpiegeln vermochte. Nur die Ma: 

lerei Bann die ganze reiche Seelenfprache des Auges dem Auge twiedergeben. Die Gluth 
ber Andacht, die fromme Zerfnirfhung, der Schreck und die Scham vor ber Sünde prä- 
gen ſich weſentlich aud) in der Farbe aus. Die Thräne, bie aus dem Auge, das Blut, 
das aus der Wunde des Märtyrers quillt, koͤnnen nur durch die Farbe und den Eontraft 
der Farben auf ung wirken, nicht aber durch ihre an fich gleichgäiltige Geſtalt, und fie 
laſſen kalt oder zerftören den Eindruck, wenn wir fie in Stein gemeifelt, in Exz gebildet 
ſchen. Darum war die Malerei eine ächt hriftliche Kunft und würde ſich mit dem 
Shriftenthbume gehoben haben , hätte fie ſich auch nicht im Evangeliften Lucas ihren bes 
ſonderen Schuspatron gefchaffen. Im Anfange ihrer chriftlihen Wiedergeburt mar fie 
fo ausfihließlich auf die Abfpiegelung des Seelenlebens gerichtet, wie fich dieſes befonders 
im Gefichte ausprägt, daß fie noch in keiner Weife das Individuelle der Geſtalt wieder 
gab; daß ihr die Beigabe eines verfümmerten und armfeligen, nad) ihren chriftlichen 
Ideen faſt verworfenen Körpers nur ein nothwendiges Lehel fchien. Dagegen tritt ſchon 
in den erften mufivifchen Abbildungen des Heilands ein ideales Streben und ein phyfio⸗ 
gnomiſch Charakteriftifches hervor. Diefer chriftlich griechtfche Styl, der bi Ins 13. und 
14. Jahrhundert reicht, verpflanzte fi) aus dem byzantinifchen Reiche zuerft nad) Sta: 
iim, wo ſchon im 8. Sahrhunderte Glasmalerei, Moſaik und Emaillemalerei betrieben, 
auch mit einer Art Leintfarbe (a tempera) gemalt wurde. Um das Fahr 1200 gründe- 
ten griechiſche Meiſter in Venedig eine Malerfchule. Der Aufſchwung der Malerei aber, 
worin die Staliener, wie in der Sculptur die riechen, bad Höchfte erreichten, ging gegen 
die Mitte des 13. Sahrhunderts von Florenz aus. Raſch ſchritt fie ihrer Vollendung 
entgegen, ale fich die von dem Deutfchen Ban Eyk (1410) erfundene Delmalerei in ber 
Mitte des 15. Sahrhunderts verbreitete und im 15. und 16. Sahrhundert die Srundfäge 
der früher unbeachteten Luftperfpective in Anwendung kamen. Wie die Muſik, ja in 
noch höherem Maße ale diefe, wurde in Italien die Malerei zur eigentlichen Nationals 
fahe. Im Wetteifer einer florentinifchen, römifchen, venetianifchen und lombardiſchen 
Schule, denen ſich zahlreiche Nebenfchulen, namentlid, eine neapolitanifche und römifche 
zur Seite ftellten, wurde das Mannigfaltigfte geleifter im Ausdrucke eines tieffinnigen 
Ernftes und kuͤhner Kraft, rote in dem des edel Schönen und einfach Frommen, in glaͤn⸗ 
zender Pracht rote in harmonifcher, Lieblicher und finniger Verfchmelzung der Farben. Als 
Raphael (geb. 1483) malte, war bie Begerflerung für das irdiſch Schöne lebhafter er: 
woht, ohne daß der fromme Glaube fchon verflogen war. Heidenthum und Chriften: 
thum hatten fich innig Ducchdrungen. Mod; längere Zeit hielt ſich die Kunft auf einer 
uineren Höhe; aber vom Ende des 16. Jahrhumderts an im mehr und mehr ermattenben 
Kımpfe mit den Manieriften oder den ſklaviſchen Nachahmern einer gemeinen Natur. 


Bon Italien aus hatte ſich bie Malerei nach Spanien übergefiedelt, aber fich in mehreren 


großen Künftlern, in dem freien und Eräftigen Naturmaler Velasquez, in Muril: 
los md Anderen eine felbftftändige Haltung bewahrt. Enger fchloß ſich die franzoͤſiſche 
Rare in ihren Meiftern Pouffin (1594) und in dem ausgezeichnetften Landſchafts⸗ 
mar Claude Lorrain (1600)an Stalien an. Sie erreichte überhaupt im Anfange 
6817. Sahrhunderts mit le Sueur (geb. 1617), Ch. le Brun (geb. 1619) und An: 
deren ihre Blüthe. Die. Meiften diefer Künftler waren ſchon gebildet, ehe Louis XIV. den 
Thron beftieg, der Indefien die hervorcagenden Zalente wenigſtens anertannte und befchäf: 
üste und dadurch den Verfall verzögerte, ber unter feinem Nachfolger Schneller hereinbrach. 
Ausgezeichnet war man in Frankreich in der Glas⸗, Emaille und Miniaturmalerei, ſo⸗ 


bann in Tapetenweberei, rote benn hier überhaupt die Kunft hauptfächlich auf den Schmud 


ausging und weniger von Innen nach Außen fhuf, als ber Oberfläche des äußeren Lebens 


 geiällig fich anpaßte. 


| 





Aus den Stürmen der Völkerwanderung; aus der Vereinigung kleinerer Stämme 


größeren ſtreitenden Maſſen; aus dem Kampfe mit dem cömifchen Weltreiche; aus der 


Serähtung mit römifcher Cultur und mit bem Chriftenthume entftand für die germanis 


fd Bölkerfchaften ein neues Leben. Die poetifchen Ueberlieferungen aus früherer Zeit, 


dir Öftterfagen und Stammesſagen, die, aus engeren Verhältniffen entfprungen, nur 


us Runft. n 


deſchroͤnktere Geſichtskreiſe ins Auge faſſen konnten, mußten ſich unter ber zudraͤngenden | 
Maſſe des Neuen verwifchen oder völlig verfchwinden. Der weſentlich veränderte Gehalt 
der germanischen Volksgefchichte erzeugte eine neue Volkspoeſie, neben welcher eins ge 
kehrte Poeſie, zum Theil in lateinifcher Sprache oder doch im befonderen Hinblicke auf 
alterthuͤmliche Ueberlieferungen und Muſter, bis In die neuere Zeit fortlief. Karl der 
Sroße, der hervorragendfte Held diefer Gefchichte im 8. und Anfange des 9. Jahrhun⸗ 
derts, wurde der Mittelpunkt eines ausgebreiteten Sagenkreiſes. Er ſelbſt hatte in weis 
tem Umfange die Völker um ſich vereinigt, und wenn fein Reich, woraus ſich drei große 
Nationen abgliederten, aus einander fiel, fo ſchien er Doch auf bie Poefie die Idee und dus 
Beduͤrfniß der Einheit vererbt zu haben. Aus weiten Räumen und fern aus einander lie 
genden Zeiten wurden die epifchen Volksſagen verwebt. Das thatenreiche und geflaltens 
volle Nationalepos der Deutfhen, das Nibelungenlied, bat wie das der Griechen eine 
Begebenheit und ein Schidfal zum Mittelpunkte. Aber die Iliade hält in all ihren 
Schilderungen eine beftimmte und fcharf begränzte Periode feſt, während das Nibelun⸗ 
genlied den Charakter und die Sitten verfchledener Jahrhunderte abfpiegelt. Allmäly 
ftufte ſich im Mittelalter die Geſellſchaft in Scharf gefchiedene Stände. Dem Ritterſtande 
mit feinen Kämpfen, feinen Waffenfpielen und feinem Frauendienſte fiel das Privilegium 
einer Poefie der That, darum bald auch einer Poefie des Wortes zu. Während der 
epifche Volksgeſang in den Hintergrund trat, bildete ſich im lyriſchen Minneſang, befon: 
ders von ben Hohenſtaufen an und unter dem Einfluffe prowencaliicher Sänger, eine ds 
gene Ritter» und Hofpoefie. Walther von der Vogelweide, der in eigenthüm: 
licher Kraft weit über feine Zeit emporeagt, Wolfram von Eſchen dach und mehren: 
Andere zeichnen ſich in der immer größer und bald auch bebeutungslofer werdenden Menge 
ber eitterlichen Dichter aus. Aber im Kampfe gegen bie Macht des Adels und den Drud 
der Priefter hoben ſich die Städte. Das wachſende Sebfigefühl des Bürgers, bie über 
weitere Kreife fich ausbreitende Bildung vermittelten den Uebergang von ber ritterlichen 
zur bürgerlichen Poefie des mehr häuslichen Lebens, bie ſich zum Meiftergefange zunfts 
mäßig organifirte und fih mit all ihren Mängeln und ihrem Reichthume vorzüglich in 
Hans Sachs offenbart. Bon der Mitte des 14. bis zu Ende des 16. Jahrhunderts 
reicht diefe Periode über die erften Erfchütterungen der Reformation hinaus. Von Aw 
fang an hatte die bürgerliche Dichtkunft viel Bomifche und fatyrifhe Laune entfaltet und 
in oft burlesfen Parodieen das anmaßlich Hervortretende in der Geſellſchaft gegeißelt. 
Die meift nur gutmüthige Ironie fleigerte fih Im Kampfe der Parteien zum vernichten: 
ben Zorne. Ulrih von Hutten, der Volksdichter aus dem Nitterflande, der ſchon 
dadurch eine veränderte Stellung des Adels bezeichnete, fang feine politifchsreligiöfen Frei⸗ 
heitögefänge und Luther flimmte mit feinem: „Eine vefte Burg ift unfer Gott” das 
Siegeslied der Reformation an. Schon früh war die Dichtkunſt und die Luft des dichter 
riſchen Schaffens aus den gefchloffenen Zünften der Meifterfänger auch in die unteren 
Volksclaſſen niedergeftiegen. Beſonders von Ende des 14. bis 16. Jahrhunderts hatte 
bie poetifche Naturkraft, in der unmittelbarften Berührung mit einem unruhig bewegten 
Leben, eine Menge der herrlichften Volkslieder hervorgetrieben. Aber in den Kämpfen 
des 17. Sahrhunderts verftummte ber Meiftergefang und verwilberte das Volkslied"). 
Schon im dreißigjährigen Kriege trat mit der fchlefifchen Dichterfchule (DR. Opitz, geſt 
1639), die nach claffifchen Muſtern fang, wieder die gelehrte Poefie in ben Bordergrumb. 
Die ganze politifche Schwerfälligeit des beutfchen Reichskoͤrpers, wie ihn der dreißigjaͤh⸗ 
tige Krieg zerſtuͤckt, der weftphälifche Friede geflickt hatte; das breite Formenweſen, das 
nicht von ber Stelle kam, prägte fi zu Ende bes 17. und im Anfange des 18. Jahrhun⸗ 
derts auch in jenem Cauzleiſtyl der beutfchen Poefie aus, der uns jegt fo feltiam und 
fremdartig erfcheint. Bei biefer Lage war es faft als Gewinn zu achten, daß das yalitk 
fche Webergewicht Frankreichs die europäifche Seuche der poetifchen Gallomanie nad) 
Deutfchland verbreitete. Dadurch wurde das Uebel wenigſtens auf die aͤußerſte Oberflaͤche 


or) Dervinus, Gefchläte ber poetiſchen Pationaltiteratur ber Deutfien. 9. L. 
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- getrieben; und weil es über eine ſchwerfaͤllige⸗ Nachahmung der unvollkommenen Nachah⸗ 


mer der Alten nicht hinaus konnte, ſo kehrte man in nothwendiger Reaction um ſo eher 
wieder zur Natur und Unmittelbarkeit zuruͤck. 

Der ſkandinaviſche Norden, wo die Skalden die erſten Bildner der Sprache 
und Poefie waren, trat mit der Reformation aus ſeiner fruͤheren Abgeſchloſſenheit mehr 
bevor, und fortan hatte feine Dichtkunſt mit der deutſchen weſentlich gleiche Schickſale. 
MHolland hatte diefe im 17. Jahrhundert, zur Zeit der potitifchen Größe ber vereinigs 
tm Niederlande, ein reicheres Leben entfaltet. Auf den britifchen Infeln war bie Ro⸗ 
mantik der Heidenzeit durch die des Chriftenthums, die Sefänge Offian’s durch bie Bal⸗ 
laden und Romanzen der wandernden Minftreld verdrängt morden; unter munderlich 
wechſelnden Schickſalen, welche die heimifchen Srundftoffe mit dem Römerthume durch» 
mifhten und durchdrangen, mit den Elementen des rein germanifchen Nordens und mit 
denen des romanifchen Voͤlkerlebens. Aus Suͤden, Norden und Often mußten die Flam⸗ 
men auf einem Herde zufammenfchlagen, um in Shakespeare den größten bichteris 
ſchen Genius zu entzunden. Er erfcheint auf der Schwebe der alten und neuen Zeit, zu 
Ende des 16. Jahrhunderts, als die romantifche Begeifterung des Mittelalters noch nicht 
verflogen war und ſich die heller umfaffende, zugleich fcharffinniger eindringende und all⸗ 
feitiger verfnüpfende moderne Lebensanficht zu bilden anfing. Nachdem ſich Großbritans 
nien vom europdifchen Feſtlande politifch abgegliedert, prägte bie Poeſie mehr umd mehr 
iften eigenthuͤmlich nationalen Charakter aus. Wie fchon frühe Verfaffung und Geſetz, 
von den höheren und weiteren Kreiſen an bis zum Leben in der Gemeinde und Familie, die 
freiefte und mannigfaltigfte Entwickelung der Individualitaͤten geftattet und geförs 
dert hatte; fo zeichnet fich die englifche Dichtkunft vorzüglich durch ein reiches individua⸗ 
liſittes Leben aus, fo wie durch große humoriftifche Kraft in der Darftellung des Widers 
ſſiels eines eigenthuͤmlich Beſonderen mit dem allgemein Bedeutenden oder für bedeutend 
Betmden. Diefer Charakter geht durch die ganze beitifche Poefle, wenn gleih Sha⸗ 
ketpeare's wunderbar reiche und geiftig durch und durch belebte Welt von Geftaltn 
mr einmal gefchaffen werden konnte. So ift England, als die romantiſchen Ideen mehr 
and mehr in den Hintergrund traten, die Wiege des eigentlichen Kamilienromans gewor⸗ 
dm mit feinen feinen und genauen Schilderungen von Charakteren und Lebensweiſen; 
und fo hat die englifche Poefie feibft unter der franzöfifchen Geſchmacksherrſchaft, ob fie 
KihinPope und feinen Nachfolgern mit afficirt wurde, immer doch eine gewiſſe Unab⸗ 
hängigkeit betuahrt, wodurch fie weſentlich beflimmend in den poetifchen Bildungsgang 
Der anderen Nationen eingegriffen hat. Vor anderen Voͤlkern ift die Unterwerfung der 
Natur zur Verfolgung der materiellen Intereffen die Hauptaufgabe der britifchen Nas 
tion geworden. Dieſe Aufgabe hat fich auf ihren Tochterftant, auf Nordamerifa, vers 
Manzt. Bei folch’ überwiegender Richtung auf das dußerliche Leben finden wir — von 
Vafhington Irving und Cooper bis auf den Verfaffer der „Lebensbilder aus beis 
den Hemiſphaͤren“ in der Poeſie, als der einzigen Kunft, die bis jest in Nordamerika 
ſabſtſtaͤndiger hervortreten Fonnte, einen befonderen Scharfbli für alles ſinnlich Wahrs 
nehmbare. Das bis in das Einzelne genaue Gepräge giebt jedoch mit dem Kleinften nicht 
ſaten das Kieinliche, fo daß in der minutisfen Schilderung der Erfcheinungen das geiftige 
keben oft mehr zerftreut als barin aufgefaßt und gefammelt ift. 

Inder Mufi hatten fich fchon die Deutfchen des früheren Mittelalters durch ihre 
Gichielichkeit im Spiel der Blasinftrumente ausgezeichnet, wie die Staliener in dem der 
Seiteninſtrumente. Der Unterricht darin und der Geſang gehörten zum Schulunterrichte 
das Mittelalters. Als die innerlichfte der Künfte mar die Tonkunſt am Wenigften an 
in Verlauf der Außeren Begebenheiten gefnüpft. Sie hat in ungehemmtem Bildungs 
age ft im 18. Jahrhunderte, befonders von Defterreich aus, durch Gluck und Mo⸗ 


jet, den Shakespeare der Tonkunſt, durch Haydn und Beethoven ihre Glanz 
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‚ Minds erreicht. Doch hat auch in Deuffchland die fchärfere Scheidung des Weltlichen 


md Kicchfichen, das Auflommen der Opernmuſik und ihr wachſendes Uebergewicht über 


; de Kichenmufiß, fo wie die Nachahmung anderer Nationen, befonders der Italiener, ih: 


im Einfluß nicht verfehlt; fo daß in der neueren Zeit neben großartigen Tondichtungen 






zugleich Manier, Ueberladung und Ueberzierung weithin herefchend geworden find. Im 
Allgemeinen hat die deutfche Tonkunſt vorzüglich in umfaffenden und tiefen Harmo: 
nieen einen eigenthümtichen Charakter entfaltet. Diefes geſchah hauptſaͤchlich in der 
neueren Zeit. Namentlich mußte man beim Volksliede bis zum 15. Jahrhunderte noch 
nichts von Harmonie *). Diefes im Gefang lebende und lebendig ſich fortpflangende 
Volkslied der Deutfchen zeichnet fich bei aller Mannigfaltigkeit in Dichtung und Melodie - 
durch einfache Naturwahrheit aus, durch tiefe Innigkeit in Schmerz und Luft. Im ſuͤd⸗ 
lichen Deutfchland tritt darin eine größere Weichheit bes Gefühle hervor; gegen Norden, 
befonders den Rhein abwärts, ein vielfacher bewegtes Leben, ein größerer Reichthum der 
Motive. Im Allgemeinen faßt e8 mit ber größten Unmittelbarkeit für Auge und Ohr 
und nach allen Richtungen mehr das allgemein und immer Poetifche im Leben auf al 
gerade befonders feltene Zuſtaͤnde und dadurch erhöhte Gemüchsflimmungen. Es 
hat darum vielleicht weniger bramatifche Kraft, obgleich nicht geringere Dramatifche Les 
bendigkeit als der Volksgeſang der Engländer, Schotten und Wallifer mit feinem gıo 
fen Reichthume von befonders Friegerifchen Liedern und Balladen. Im Volksliede dır 
Niederländer herrſcht, wie in ihrer Malerei, eine geroiffe Naivetät des häuslichen 
Lebens; während der Charakter der [Eandinavifchen überwiegend ernft iſt, und bei 
den Normännern, in eigenthümlich auf: und abfteigenden Melodieen, ſich zugleich 
eine ganz befondere Art der Compofition gewahren laͤßt. 


Wie nach Italien, fo hatte fich die byzantinifche Baukunſt bald auch in das eng mit 
ihm verbundene Deutfchland verbreitet. Die meiften und fchönften Bauwerke der Deut: 
fhen nach byzantinifhem Style fallen in die Zeiten Kaifer Heinrich’s II. und der Hohen: 
ftaufen. Ungeirrt durch die Denkmale einer lang entſchwundenen Vergangenheit konnte 
fich die Architektur auf deutſchem Boden in freiefter Eigenthuͤmlichkeit geftalten. Auf ber 
Grundlage des chriftlichebyzantinifchen gewann das nationale Element, fhon vom 13. 
Sahrhunderte an, die Oberhand und ſchuf die Wunder der gothifchen oder altdeutichen 
Baukunſt, die ſich nad) Norditalien, Frankreich, Großbritannien und dem Norden Eu⸗ 
ropas verzweigte. Diefe deutfche Kunft trat damals fogleich mit feft beſtimmtem Charal 
ter auf; aber noch waren die Gebäude einfacd und ohne viel Zterde. Schon während der 
legten Hälfte des 13. Jahrhunderts, wie am Freiburger Münfter, am Vorbaue dei 
Straßburger Münfters und am Coͤlner Dome, begann jedoch die reichere Ausfhmüdung, ” | 
ohne noch durch die Mannigfaltigkeit der Verzierungen der Idee bed Ganzen Eintrag u 
thun. Sehr bald, vom Anfange ihrer Entwidelung bis zum Beginne des 14. Jahthun⸗ 
derts, hatte die gothifche Baukunſt ihre Vollendung erreicht. In diefer Zeit der [hönften 
Bluͤthe trat jene Fülle der Phantafie hervor, von einer Idee getragen und behercſcht, 
wie wir fie an den gothifchen Domen, diefen romantifchen Dichtungen in Stein, 
bewundern und anftaunen. Die früheren Halbkreife verwandelten ſich in Spisbogen, 
worin ſich das Streben nach oben rein und entichieden ausſprach; die Säulen wurden zu 
Säulenbündeln, zur Bielheit in der Einheit, und jeder Eleinfle Theil der Gebäude zeigte 
fich roleder als ein Bild des Ganzen. Vom Gotteshaufe ausgehend, wurde ber gothiſche 
Styl auf andere Gebäude angewendet; wie denn überhaupt noch Die Kirche zugleich das 
meltliche Leben beherrfchte, während fich in ben neueren Kirchenbauten, die uns fo häufig 
an gewoͤhnliche Gefellfhaftshäufer, an Fabrikgebaͤude u. dal. erinnern, gerade dad umge 
Eehrte Verhältniß Bund zu thun ſcheint. In den erften Zeiten des germanifchen Chriften: 
thums hatten die Ueberlieferungen der Baukunſt, wie alle Wiffenfchaften und Künfte, 
in den Klöftern eine noch Fümmerliche Zuflucht gefunden. Zur Erreichung höherer Boll 
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“ endung mußten fie aus den dumpfen Kloſtermauern heraus in das allmaͤlig lichter wer⸗ 


dende Leben eintreten und in verfchiedenen Zweigen ſich entfalten und organifiren. Dies 
geſchah für die Architektur durch jene merkwürdigen Baucorporationen, die Wiege des 
Freimaurerordens, die in Deutfchland zu Coͤln und Straßburg ihre Haupthütten hatten. 
Es mar eine Ariftokratie der Kunſt, die durch alle germanifchen Länder in enger Verbin: 


*) Kre tſchmer, Deutſche Bolkslieder. Berlin 1838. (Vorwort.) 











Kun. 429 
üb und mit ber allen Ariftokratieen eigenen Beharrlichkeit ihre Plane fefthielt, um 
fie Söhehunderte hindurch der Ausführung entgegenzuführen. Zwar läßt ſich ein allmd- 
üges Sinken der Architektur, ein Uebergang zum Gekünftelten, Uebertriebenen und Ges 
 Yiekten ſchon im 14. Jahrhunderte gewahren, was im 15. noch zunahm. Immer hatte 
ih jedoch in den Verbruͤderungen der Steinmegen noch viel Kunftfinn und Kunftfertig- 
iitechalten. Als aber zu Ende des 17. Jahrhunderts Straßburg von ben Sranzofen 
“aohert wurde, hob ein Reichstageichluß vom Jahre 1707 die Verbindung der deutfchen 
Hütten mit der Haupthütte zu Straßburg auf. Ein anderer Reichetagsfchluß von 1731 
velbot allen in Deutfchland beftehenden Hütten, die aufzunehmenden- Mitglieder auf 
Verſchweigung der Kunftgeheimniffe zu vereiden. Fortan Löfte ſich um dieſelbe Zeit, ale 
wahtſcheinlich auch in England und anderen Staaten die eigentlichen Bauvereine vers 
(handen, der allgemeine Verband der deutfhen Baukuͤnſtler mehr und mehr auf. Die 
mündliche Tradition der Grundfäge der Kunft ging verloren. Die gemeinfame Wirk⸗ 
famteit verſchwand. Jeder Baumeifter arbeitete nad) feinen befonderen Ideen und Eins 
fälen, und da man den Urfprung Der früheren Formen nicht mehr ergründen konnte, ſo 
beſchraͤnkten fich die fpäteren Steinmegen, indem fie ängfllich nur nad) vorliegenden Fuß⸗ 
maßen arbeiteten, auf geiftlofe Nachahmung. So kam die gothifche Baukunſt in Ver- 
fall und verſchwand völlig, da feit Anfang des 16. Jahrhunderts die Luft am antiken 
Bauſtyle erwachte und von Italien, dann auch von Frankreich aus, mehr und mehr herr⸗ 
fhend wurde *). 

Schon in der Mitte bes 12. Jahrhunderts bluͤhte in Coͤln die Ältefte deutfhe Ma: 
lerſchule, ausgezeichnet durch religiöfe Innigkeit und glänzende Sarbenpradht. Sie 
verzweigte fich nach Oberdeutſchland, wo die altdeutfche Malerei zu Ende des 15. und im 
Anfange des 16. Sahrhunderts, alfo im Beginne der Reformation und gleichzeitig mit 
veritalienifchen Malerei, durch Albrecht Dürer, Kranach u. A. eine hohe Stufe er: 
reichte; und in Miederdeutfchland, wo feit dem 14. und 15. Jahrhunderte die niederlän- 
diſche Schule entftand und ſich fpäter in eine holländifche und flamändijche teilte. Der 
lgtecen verdankt die Delmalerei, duch J. van Eyk, ihren Urfprung. Sie zeichnete ſich 
durch glänzende Farbengebung und Größe der Compoſitionen, durch ſtarken, aber natuͤr⸗ 
lichen Ausdruck, durch eine eigenthümlich nationale Schönheit aus. Als ihr größter 
Reiſter erfcheint Rubens zu Ende des 16. Zahrhunderts. Die Kolländifche Schule 
beachte es in der treuen Abbildung der Zuflände und Erfcheinungen des wirklichen und ge: 
wöhnlichen Lebens, die mitunter in Kleinliches und Bedeutungsloſes auslief, zur Wollen: 
dmg. Lucas van Leyden, geb. 1497, tft ihr Stifter; Rembrand ihr größter 
Meifter im Colorit. Als die oberbeutfche Malerei ſchon im Sinken war, im Anfange des 
18. Jahrhunderts und nad) ziemlich langem Verfalle, hatte fich die Malerei der Nieder: 
Mr noch einmal für kurze Zeit fowohl in den nördlichen als füdlichen Provinzen er: 
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Von Conſtantinopel aus hatte ſich einige Aufklaͤrung, wenn gleich nur in ſchwa⸗ 
ben Anfängen, unter die ſlaviſchen Nationen verbreitet. Wie ſich ſchon im 11. und 12. 
Jahrhundert unter den Nuffen gute Gefchichtfchreiber und Redner fanden, fo hatten 
zugleich buzantinifche Malerei und Baukunſt, melche legtere fich mit den von afiatifchen 
Vollern entiehnten Kormen vermifchte, hier und da Eingang gefunden. Aber die Ein: 
füe afiatifcher Horden verdunkelten wieder das kaum angebrochene Licht, obwohl fie es 
nicht völlig verlöfchen fohnten, und erft nad dem Verlaufe vieler Sahrhunderte follte - 
Kußland allmälig in den Kreis europdifcher Voͤlkerbildung eintreten. Nur in den Ge 
genden, wo Deutfche herrfchten, oder die mit Deutichland in näherer Berührung flanden, 
nden Ufern der Oftfee und in Polen, hier befonders in der alten Königsftadt Krakau, 
hetten deutfche Künfte und, hauptfächlich gothifche Baukunſt fich anfiedeln können. In 
Rußland waren bis auf Peter den Großen faft nur Geifkliche Schriftfteller und Dich⸗ 
; te, und darum die Poeſie eine Faftenartig befchränkte. Als dann in etwas weiterem Um⸗ 
fange die Luft des poetifchen Schaffens in den höheren Claſſen der Gefellfchaft erwachte, 
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batte ſchon bie europdifche Herrſchaft des franzöfifchen Geſchmacks begonnen. 
anders war ed in Polen, mo bis auf die neuere Zeit das Lateinifche die politifche * — 
gelehrte Sprache war. Darum konnte bie Poeſie auf dem ſlaviſchen Staatengebiete 
hauptſaͤchlich nur im einfachen Volksliede mit nationaler Eigenthuͤmlichkeit zum Wake‘ 
fheine Eommen. Der ruffifche Volksgeſang bat, wie bei den meiſten noch rohen Wa 
nen, entweder den Charakter einer druͤckenden Melancholie oder ausfchweifenden Luftigle#2 
Bei dem der Polen findet ſich ein größerer Reihthum der Motive; ihr ernftes Volksllch 
iſt ſeltener melancholiſch als ſtuͤrmiſch und leidenſchaftlich hinreißend. 
Im Bildungsgange der chriſtlich⸗europaͤiſchen Kunſt bis zum Anfange der franzoͤſ 
ſchen Revolution erſcheint vorerſt die Herrſchaft Karl's des Großen als eine entſcheb⸗ 
dende Epoche. Doch konnte damals erſt der Boden urbar und fuͤr ſpaͤtere Erzeugniffe 
empfaͤnglich gemacht werden. Denn es fehlte noch an gebil deten Kuͤnſtlern, und 
Wiſſenſchaft und Kunſt waren noch Fremdlinge, welche, aus dem roͤmiſchen Reiche einge: 
wandert, nur im neuen Kaiſerpalaſte eine gaſtliche Aufnahme und etwa hinter den Mauern 
der Kloͤſter eine ſtille Zuflucht fanden. Darin hielten ſie ſich waͤhrend der Stuͤrme, die 
das Gebaͤude Karl's des Großen ſtuͤrzten, aus deſſen Truͤmmern eine Reihe unabhängiger 
Staaten und Nationen ſich erhob. Von der milden Sonne und dem Frieden der Dres 
vence gelockt, wagte fich zuerft wieder die Poefie in die Mitte bes Lebens hinein. Schen 
die erften Kreuzzüge, vom chriſtlich⸗ religiöfen Eifer erzeugt, nährten den Geiſt der chriſt⸗ 
licheritterlihen Romantik, fpannten die Phantafie und bereicherten fie mit einer Fälle von 
neuen Bildern und Beftalten, von neuen Ahnungen und Zräumen. Um fo leichter fan- 
ben die Zöne der Troubadours ein Echo bei den Völkern umher. Es feste ſich felbftfkäns 
dig als vielftimmige Nationalpoeſie fort, da dee Gefang der Provengalen ſchon verftummt 
war. Kür bie Entteidelung der romantifhen Ritterpoefie bei den europäifchen Bölfern, 
aber zugleich für die Ausbildung der religiöfen Muſik, der Baufunft und Malerei, trat im 
der Mitte des 12. Jahrhunderts, mit der Herrfchaft der Hohenflaufen und dem Kanıpfe 
der weltlichen gegen bie kirchliche Gewalt, eine zweite toichtige Deriode ein. Alle diefe 
Künfte, von Hriftlicher Begeifterung getragen, hoben fich in fchnellem Aufſchwunge. E& . 
fcheint, daß «8 dafuͤr erſt des Zwieſpaltes zwifchen Staat und Kirche bedurfte, daß erſt 
der Kampf der Gegenſaͤtze die ſchlummernden Kräfte wecken und fpannen, und die religiäfe 
Stimmung ber Zeit zum vollen Gefühl ihrer Tiefe und Stärke bringen fonnte. Wenn 
ſich die Baukunſt ſchon früher vollendete, fo erfchienen dagegen Posfie und Malerei auf . 
einer befonders hohen Stufe, als das Mittelalter zu Ende ging; ale die Begeifterung für . 
das Heidnifch = Antike erwachte; als bie Reformation eine neue Welt der Gedanken und 
Meinungen fhuf; als fi) der Staat von der Kirche, das Weltliche von dem Geiſtlichen 
zu größerer Selbſtſtaͤndigkeit abgliederte. Faſt gleichzeitig in allen Staaten ber Mitte 
und des Weſtens läßt fich diefes leute und glänzende Dervortreten ber Künfte gewahren, 
die als untergehende Sonne noch einmal mit ihren fchönften Strahlen das Mittelalter 
verklärten,, ehe es in die Schatten der Vergangenheit zuruͤckfinkt. Allein eben fo gleich- 
mäßig leuchtete damals durch Poefie und Kunft eine Ironie durch, die fich gagen Form 
und Inhalt einer Zeit richtete, welche, früher voll Lebenskraft und jugendlicher Begetite- 
rung, jegt im Abſterben war. In der ganzen chrifllichen Zeit vor der Reformation hate 
. ten fich Poeſie und Muſik, Acchiteftur, Sculptur und Malerei nur verbunden, um im ge 
meinfchaftlihen Dienfte der Kirche den Tempel Gottes zu ſchmuͤcken. Es iſt bedeutend, 
daß hauptfächlich von ber Reformation an dem weltlichen Schaufpiele und der Oper 
neue Tempel erbaut wurden, worin die vereinigten Künfte, während fie die Kirchen oͤde 
lteßen, fortan ihren metteifernden Cultus feierten. Aber aus dem Dienfte ber Kirche tra= 
tem fie in die Dienftbarkeit der Höfe. Wohl hatten fie ſchon früher an den Höfen von 
meiftene Bleineren Fürften eine freundliche Zuflucht gefunden. Aber fie waren nicht une 
widerruflich an wenige Orte und fürftliche Häufer geknuͤpft, da ihnen ber Gemeingeift ber 
Städte, ber Wetteifer ber Regenten, die religioͤſe Richtung der ganzen Beit, bie ben Blaue 
ben durch die Kunft und diefe durch den Glauben zu verhertlichen fivebte, eine geräumige 
Heimath offen ließ. Als aber größere Monarchieen und unbefchränkt herrfchende Mon⸗ 
archen ſich gebildet ; als die Macht und die oͤkonomiſchen Mittel für die kuͤnſtleriſche Ver⸗ 
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Berlichung bed Lebens nur in ben Hänben weniger Machthaber zufammenfielen , herrſch⸗ 


tem dieſe, wenn fie nur wollten, bald eben fo unbeſchraͤnkt auf dem Gebiete der Kunſt wie’ 
auf dem der Politit. Diefen Willen hatte Louis XIV., und fo wurde Paris zugleich 
die Hauptſtadt der europdifchen Politit und Kunſt, welche letztere, unter einer launenhaft 
deſpotiſchen Gewalt aller freithätigen Kraft beraubt, immer tiefer verfiel. 

Schon vor der franzoͤſiſchen Revolution begann indeß die Reaction gegen die frans 


pſiſche Geſchmacksherrſchaft. Neue Theorieen des Schönen famen zum Vorfcheine, vor= 


zaͤglich in Deutfchland mit Leffing und Winkelmann, die für Poeſie und bildende 
Künfte im Gegenfag gegen Berfchrobenheit und Verkünftelung wieder auf das Studium 
des wahrhaft Antiken und Naturgemäßen zurüdführten. Dem folgte eine Menge von 
Kunſtlehren, von allgemeinen oder befonderen Gefchichten der Kunſt, und bis auf die 
neuefte Zeit ein langer und breiter, bald tieferer bald feichterer Strom dfthetifcher Kritik. 
Bergleichen wir diefe Erſcheinungen mit der Entwidelung bes antiken Lebens, fo fcheinen ' 
fie auf den erflen Blick nicht gerade etwas Gutes zu verkünden. Bei den Völkern des Als 
terthums kamen die Theorieen der ſchoͤnen Kunft erſt dann in Aufnahme, als fich diefe 
felbft fchon zu erichöpfen anfing. Bon den großen dramatifchen Dichtern der Griechen 
fheint nur Sophokles, indem er feine Schöpfungen neben denen de Aeſchylos und 
Euripides vergleihend ins Auge faßt, feine Kunft mit Harem Berußtfein durchdrun⸗ 
genzu haben. Ariſtophanes gab nur zerfireute, mern auch vielfach beachtenswerthe 
Bemerkungen. Selbſt Platon ließ nur einzelne Streiflichter in das Gebiet des Schoͤ⸗ 
nen fallen; und der überall eindringende Scharffinn eines Ariftoteles flellte mit 
einiger Vollſtaͤndigkeit nur eine Theorie der Tragoͤdie auf. Um dieſe Zeit erhielt fich we⸗ 
nigſtens bie Kunft der Griechen noch auf ihrer früheren Höhe, wenn fie gleich nicht mehr 
ju weiteren Stufen vorfchritt. Als aber, von Ende des 2. Jahrhunderts nach Chriftus, 
Plotin, Dhiloftratus und Longinus ald Begründer einer neuen Aeſthetik aufs 
traten, bie den Gedanken über die Form erhob, fiel dieſe gerade mit dem fichtbaren Abſter⸗ 
ben der Kuͤnſte zufammen *). Ueberhaupt läßt fi) bemerfen, daß bei den Nationen des 
Alterthums fo Philofophen als Sophiften gleichfam al die Anatomen des Volkslebens 
efdpeinen und erſt forfchend und zergliedernd in diefes eindringen, wenn ber fchaffende 
Beift ſchon ntwichen if. Allein diefe Nationen führten mehr als die neueren Voͤlker 


ein in fich geſchloſſenes Leben, das ſich mit dunkel inſtinetmaͤßigem Naturtriebe aus einer 


ustionalen Wurzel entfaltet. So lange noch die Säfte frifch waren und ſtets von 


Nexuem trieben, gab man fich wenig mit ihrer philofophifcdyen Würdigung ab, bie mit vols 
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ler Breite erft im Sreifenalter hervortrat, das fo gern betrachtend auf der Vergangenheit 
weilt, weil es nicht mehr die Kraft hat, fich eine Zukunft zu ſchaffen. Durch die neuere 
Zeit Läuft aber von Anfang ber Gegenfag einer überlieferten fremden Cultur mit dem ur- 
fprhngtsch germanifchen Volksthume, während ſich auf dem allumfaffenden Boden des 
Ehriſtenthums eine Reihe verfchiedener Nationen ale vielfach verbunden und verfchlungen 
erfennen mußte. So war man benn frühe zur umfaffenden und prüfend vergleichenden 
Betradytung des in der Einheit verbundenen Mannigfaltigen aufgefordert ; und fo fonnte 
die Philoſophie der Schulen neben der fräftigen Entfaltung bes Lebens beftehen, wie 
dieß namentlich in ber feholaftifch sromantifchen Periode bed Mittelalter der Fall war. 
Und weil hiernach Speculation und Reflerion in ben neueren Bildungsgang fort und fort 
verwebt find, fo werden neu entfiehende Philofophieen und phtlofophifche Syfteme eben 
ſewohl ben Beginn eines Präftigeren Lebens ankündigen können, als fie im Altertum 
bad Ende beffelben bezeichneten. 

Dies gilt auch von der umfaffenden und tiefer eingreifenden Philofophie der Künfter 
bie von Einde bed 18. Jahrhunderts an zum Vorfcheine kam, da fie zugleich von tüchtige: 
sun Eümflleriichen Prodbuctionen begleitet oder gefolgt war. Namentlich in Deutfchland, 
wo Die Poefie im Gegenfage zu dem franzöfifchen Geſchmacke an die Mufter der Griechen 
oder Briten gewiefen ober an die Derrlichleiten altgermanifcher Zeit erinnert und in mans 


- 9) GSefchichte der Theorie der Kunft bei ben Alten von Dr. E. Müller. 2 Zheile 
Breslau 1834 u. 1836. 
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cherlei Richtungen hin und her gezerrt wurde, lernte fie doch endlich twieder eine eigene 
Bahn verfolgen. Schon Leſſing, Klopftvod und Herder waren mit lange uner: 
hoͤrter Selbſtſtaͤndigkeit aufgetreten, und wenn fid) noh Wieland den Franzoſen enger 
anfchloß, that er es doch mıt größerer Freiheit, als man früher gewagt hätte. Mit Goethe 
aber, der im fchärfften Contrafte gegen den bisherigen Geſchmack die Poefie zur unmit: 
telbarften Naturwahrheit zurüdführte, wurde in Deutfchland die Revolution der Dicht: 
kunſt ſchon vor der politifchen in Frankreich vollendet. Mit und neben Goethe ent: 
ftand duch Schiller, Sean Paul, bucd die romantifchsaltdeutfche Schule Tied’s | 
und der Schlegel und fo viele Andere ein Dichterfreis und eine Periode der Dichtkunft, 
wie 11" Deutfchland niemals galänzender gehabt hatte. Auch in Frankreich ließen ſich 

ſchon vor der Revolution einige leichtere Anfänge des [päteren Streites einer claffiichen 
und romantifchen Poefie bemerken ; und in Italien hatte Alfieri, freilich noch mit ſtei⸗ 
fer ariftotelifcher Regelmäßigkeit, feine ernften und männlichen Töne der Weichheit und 
Meichlichkeit Metaſtaſio's entgegengefest. Kür Architektur und Sculptur hatte das 
tiefere Eindringen in den Geiſt des Antiken wenigftens die Anfichten geläutert, während 
für die Malerei mit Bien in Sranfreih, mit Raphael Mengs in Deutfchland zus 
gleich in Theorie und Praris die Dämmerung einer neuen Periode anbrach. 

Diefe Periode felbft kam für Staat, Wiffenfchaft und Kunft mit der franzöfifchen 
Ummälsung. Wie num diefes große Weltereigniß alle europdifchen Nationen in ein 
Schickſal verfchlungen hat, fo finden wir auch in ihrer neueften Kunftgefchichte weſentlich 
diefelben Momente der Entwidelung. In Frankreich hatten ſich zuerft die Maſſen erho⸗ 
ben, und fo war hier zuerfl-eine neue, politifcherevolutiondre Wolkspoefie entftanden. In 
diefem Volksgeſange, der in feiner eigenthümlichen Weife fo fehr gegen alles Srühere ab- 
ſtach, ſprach fich entweber die höhere Begeifterung der Freiheit aus, die Todesverachtung, 
die folge Hoffnung und Zuverfücht des Sieges, wie in der Marfeiller Hymne; oder die 
zerftörende Wuth gegen dad Beſtehende, der blutdürftige Hohn der Vernichtung, wie im 
„Ca ira‘, der Carmagnole und Anderem. Unter ähnlichen Verhältniffen hatten bie 
Spanier ihr Tragala, die Polen im Jahre 1831 ihre Kampfeslieder und politifchen 
Spottlieder. Es ift merkwürdig, aber aus der Zeit der Aufregung und dem Verſchwinden 
des Einzelnen in den Maffen zu erklaͤren, daß die Verfaffer folcher Lieder, welche von 
Millionen gefungen wurden, welche Schlachten gewinnen und das Schickſal der Staaten 
entfcheiden halfen, nicht felten unbekannt geblieben find. Auch Deutfchland hatte im 
Sabre 1813 und 1814 feine Zeit der politifchen Erhebung, und in den Gerichten eines 
Körnerund Schenkendorf, eines Ruͤckert, Arndt u. X. in Ernſt und Spott eine 
Poeſie der Freiheit, der patriotifchen Hoffnungen, des Haffes gegen die Unterdrüädung. 
In Frankreich, wo feit der Reftauration wieder der Kampf der alten mit der neuen Geſell⸗ 
Schaft lebhafter begann, dichtete vor Allen Beranger feine dcht nationalen, wefentlich 
politifchen Lieder. Sie find zum Theil eigentliche Volkslieder geworden, und von Tau⸗ 
fenden gefungen find fie eben fo an innerem poetifhen Werthe als an focialer Wirkſam⸗ 
keit gewiß das Bedeutendſte, was bie neuere franzoͤſiſche Poefie erzeugt hat. Aehnliches 
gilt in Deutfchland von den patriotifchen Gefängen Uhland’8, Auersperg’s u. A. 
bis auf. Herwegh, Freiligrath und den Schweizerdichter &. Keller, während der 
verfchiedenen politifchen Krifen der neueften Zeit. In Stalien feierten Cefarotti, 
Pindemonte, Foscolo in männlichen Klängen die Hoffnungen des Baterlandes. 
Unter den Polen reihte ſich befonders Mieskie wi ez durch feine Gedichte vol Schmerz 
über den Untergang und voll Glauben an bie Wiedergeburt feines Vaterlandes den grö= 
Beren Dichten bes Jahrhunderts an. Wenn alfo Goethe die Politik für keinen paffen= 
den Gegenftand des Dichters gelten laffen mag, wenn er von Uhl and fagt, daß der Po⸗ 
litiker den Dichter aufzehren werde, und vom Engländer Thomfon, daßer einfehr qu= 
te8 Gedicht über die Jahreszeiten, ein fehr fchlechtes über die Freiheit gefchrieben babe *) ; 
fo wird man feiner Bemerkung in dem vollen Umfange, wie fie ausgefprochen ſche i nit, 
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*) Geſpraͤche mit Goethe in den letzten Jahren feines Lebens, 1823 — 1832, von J. 
. Edermann. 
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fümerlich beipflichten Sinnen. Iſt es doc, ein großer Unterſchied, ein Gedicht Über die 
Freiheit zu ſchreiben, oder vom Gefühl der Freiheit begeiftert zu dichten. Goethe fagt 
ſelbſt, daß jedes aͤhte Gedicht Gelegenheitsgedicht fei. Und fo wird auch in Zeiten all- 
gemeiner politifcher Bewegung das politifche Gedicht ein wahres Gelegenheitsgedicht und, 
aus der Unmittelbarkeit des Lebens felbft entfprungen, unter Umftänden fogar die einzig 
mögliche lebenskraͤftige und lebensfaͤhige Poefie fein, 
Stanzöfifche Sprache, Sitte und Moden hatten an’ der Oberfläche der neueren Ge 
ſelſchaft jo lange geglättet ; fie fchienen die Eigenthuͤmlichkeiten der Völker fo fehr vermischt 
zu haben, daß Napoleon um fo eher erwarten durfte, unter feinem eifernen Drucke 
ein dauernd franzöfifches Sepräge hervorgehen zu ſehen. Aber aus den Ziefen des Voͤl⸗ 
kecrllebens erhob ſich eine allgemeine Reaction und führte auf dem Gebiete der Poefie zu 
eine Sährung, wodurch alles Fremdartige und Antinationale ausgefloßen werden follte. 
In dieſer Richtung hatte man fi in Deutfhland, wenn gleich nur für Eurze Zeit, felbft - 
auf eine aͤußerſte Spige getrieben; aber auch in allen andern Ländern Europas hatte die 
ſchmerzlich empfundene Verlegung der Volksthuͤmlichkeit ein beutlicheres Bewußtſein der- 
felben und ein gefteigertes Nattonalgefühl erzeugt. Alte Doefie follte jege nach Form und 
Inhalt einen volksthuͤmlichen Charakter zur Schau tragen, und wo nicht fchon früher bie 
Feſſeln des franzoͤſiſchen Geſchmacks abgeworfen waren, begann doch jegt der lebhafte und 
erfolgreiche Kampf für die nationale Emancipation der Dichtkunft. Diefes zeigte ſich 
vom Süden unferes Welttheils bis in den ftandinavifchen Norden und felbft auf dem fla⸗ 
viſchen Stantengebiete, in der Entftehung ruffifcher und polnifcher Nationalpoefieen ; ja 
es zeigte fich hier am Augenfälligften, wo man noch am Wenigiten felbftftändig aufzutres 
tm gewagt hatte. Bei diefem Beſtreben, alle postifchen Erzeugniffe aus nationalen Mits 
telpunkten hervorgehen zu laffen, wurde die Dichtkunſt darauf hingeführt, die Vergangen⸗ 
heit der Völker mehr ins Auge zu fallen und aus tiefer liegenden hiftorifhen Wurzeln 
ihte Blüthen zu treiben. Und wie ſich die Nationen in den neueren Volkskriegen wieder 
as Sefammtheiten hatten begreifen lernen, fo trat namentlich der Roman aus dem enges 
sen Kreife des Familienlebens heraus, um fich in ben hiflorifchen oder nationalen zu vers 
wandeln. Es bedurfte in Großbritannien nur der Anregung duch W. Scott, um dies‘ 
fen hiſtoriſchen Roman durch ganz Europa die Runde machen zulaffen. Wenn aber die 
Vermiſchung aller Nationen ducch bie neue militärifche Völkerwanderung des 19. Jahr⸗ 
hunderts mit Dazu beigetragen hat, um jede Nation in der Berührung und im Gegenfage 
nit dem Fremden und Fremdartigen ihre Befonberheit lebhafter empfinden und fchärfer 
efoflen zu laſſen, fo mußte doch zugleich aus ber Semeinfchaftlichkeit des Leidens und 
Handelns ein größeres Intereffe von Volk an Volk entftehen, fo wie die Luft, ſich vergleis 
Gend einander zur Seite zu flellen. Indem Maße, als fich nach hergeftelltem Frieden 
der materielle Verkehr erweiterte, ja vielleicht noch in größerem Umfange, hat fich darum 
auch der geiftige Verkehr ausgedehnt. Vor Allem ift in der neueflen Zeit ein poeti⸗ 
[her Weltverkehr entftanden, wornach alles irgend Bedeutende, was eine Nation erzeugt, 
astald auf das Sprachgebiet jedes anderen Volkes verpflangt wird, und dies um fo eher, je 
cigenthuͤmlich nationaler folche dichterifche Erzeugniffe find *). 

Am Entfchiedenften hatte Frankreich mit feiner Vergangenheit gebrochen und fo 
del mit der Gegenwart zu fchaffen, daß hier der hiftorifche Roman, nad) dem Walter 
GScott'ſchen Mufter, am Wenigſten einheimifch wurde. Die Oppofition gegen das, was 
von früher in die Gegenwart hemmend eingriff, fo weit fie nicht unmittelbar politifch wurde, 
Bein Beranger’s Liedern, zeigte fich im Bereiche der Dichtkunft in dem lebhafteren 
Etreite ber als Lee Neuerer auftretenden Romantiker mit den Glaffitern der altfran- 
Hilden Schule. Aber noch eine viel umfaffendere Oppofition, gegen ben ganzen Zuſtand 
dee Geſellſchaft gerichtet, follte in zahlreichen Dichtern des 19. Zahrhunderts eine Der: 
| etung finden. Die franzöfiiche Revolution und ihr ganzes Gefolge von Ereignifjen 
htte fo hochgefpannte Hoffnungen geweckt und fo viele Erwartungen getäufcht, daß In 
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*) Siehe den Artikel Einheit.“ 
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den noch fortbauernden Wehen der ſocialen Wiedergeburt eine Poefte entfland, bie man 
Moefie der Verzweiflung getauft hat. Ihre Eühnflen Vorkämpfer waren in England 
Byron und Shelteyz in Deutfchland gab ein verwandter Beift einem Börne und 
Heine die ftachlichte Ruthe in die Hand; .in Frankreich hat er, in den Werken einer 
G. Sand u. A., den neueren focialen Roman erzeugt, der mun in weitem Voͤlkerkreiſe 
die Runde macht. Diefe franzöfifche Romantik, fo lange fie im Genuſſe der Faͤulniß zu 
fchwelgen ſchien und ohne Hoffnung der Anferfiehung nur die Krankheiten der Geſellſchaft 
bie zum Efel ausmalte, hat manche widerliche Ungeftalt zu Tage gebracht. Es Läßt fidy 
jedoch bemerken, daß fie fich in der neueren Zeit mehr pofitiven Gehalt anzueignen ftrebt; -: 
daß fie in der Darftelung der Gegenwart eine Zukunft durchblicken laͤßt; daß ſich darin 
namentlich die Träume der neueren Socialiften, weldye doch mitunter eine prophetifche 


"Bedeutung haben, in mandherlei Geftaiten verkörpern. In der deutfchen Literatur hatte 


ſich ſchon das fogenannte junge Deutfchland mit ähnlichen Schildereien befaßt. Man 
bat kurzer Hand den Spiegel zerfchlagen, aus dem unfere Zeit freilid) nur ım Zerrbilde, 
aber auch in der Verzerrung erkennbar, hervorfah. Allein wenigftens Eann man nicht 
hindern, daß Alles, mas die Gegenwart bewegt, die Misftimmungen und Leidenfchaften 
der Gefellfchaft, die Wahrheiten und Vorurtheile, die Sitten und Unfitten der Zeit, im 
der Poefie eine Stätte finden, und daß fid) unter der Dichterifchen Hülle im Roman und 
in der Movelle abfpiegelt, was die Genfur dem politiichen Schriftfteller nicht geftatten 
wuͤrde in feiner Blöße zu zeigen. 

Die revolutionären Nationallieder der neueften Zeit führten nothwendig eine eigene , 
Mufit mit fi, von flürmifch hinreißendem Charakter. Aus einer und derfelben Stim⸗ 
mung find bei diefen Gejängen Zert und Melodie wie aus einem Guſſe entfprungen, 


“und oft war der Mortdichter zugleich der Zondichter. Das revolutiondre Element ift hier 


und ba felbft in die Opernmuſik gedrungen. Hatte doch die Stumme von Portici 
in den neueften Ummälzungen felbft einige politifche Bedeutung erlangt. Im Ganzen 
aber hat die neuere Mufi noch wenig träftige Matuͤrlichkeit, fondern eine vorherrfchende 
Neigung zum Sinnenfigel, zum Schmude bis zur Ueberladung, der die Seele der Ton⸗ 
kunſt, die Empfindung ; vielmehr zerreißt und verzerrt, als daß er fie voll und rein aus⸗ 
tönen ließe. Einige neuefte Zondichter der Deutichen machen davon eine ruͤhmlicht Aus⸗ 
nahme. Sodann läßt fi) von einer anderen Seite das heilfame Element einer Op» 
pofition gewahren, die Entftehung einer mufikalifchen Partet, die fic der alten einfacheren 
Muſik, befonderd dem Volfsliede, entfchieden zuneigt. Aber diefe Partei, obgleich fich 
vergrößernd, fcheint doch nicht groß zu fein ; wie fich daraus fchließen läßt, daß vollſtaͤn⸗ 
digere Sammlungen von Volfeliedern und Volksweiſen wohl begonnen, aber leider nicht 
fortgefegt wurden*). Ein fcharfer Beobachter des neueften Volkslebens **) hebt es ala 
eine merkwürdige Eigenheit hervor, daß die Muſik, die fchönfte und erhebendfte aller 
Künfte, fo wenig bei freien Völkern betrieben werde. Im Sinne einer fchon dem 
Kroͤſos zugefchriebenen Aeußerung: „Willſt du Sklaven, fo gieb ihnen Muſik“ meint 
er geradezu behaupten zu dürfen, daß gefühlvolle fenfitive Individuen und Nationen, 
wo die Zonkunft hauptſaͤchlich einheimifch, nicht für die Freiheit geboren fein. Darum 
mache jegt die Muſik in Frankreich weit feltener als fonft einen Theil der männlichen 
Erziehung aus. Sie werde überhaupt weniger in England ale in Frankreich, hier weniger 
als in Deutfchland, hier weniger als in Stalien, am Wenigften aber in Nord» Amerika 
getrieben, wo man noch von feinem Staatsmann oder fonft einem Dann von ausgezeich⸗ 
neter Stellung gehört, daß er fich mit ihr befaßt habe. Den Grund hiervon jucht er theife 
in dem für mufitalifche Fertigkeit erforderlichen Zeitnufmwande, wie ihn ber baushäfterifche 
Nordamerikaner wohl den Frauen, aber nicht den Männern geftatte; theils in defien Bes 
hutſamkeit gegen jede Aufwallung oder jentimentale Aufmeichung des Gefühle, wohin die 
Mufit, indem fie allmälig weicher ftimme, leicht hinführe. Diefe Bemerkung ift indeß 
in ihren Allgemeinheit nicht richtig. Wahr ift nur, daß eine folche Weichlichkeit der vor 
*) So: „Baumftark’s Volksgeſaͤnge.“ Darmſtadt, 
**) Der Berfaffer be erbensbilken aus beiden et 1800. 
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Mende Charakter der neueflen Muſik ift. Aber wie Ihrem Gebiete das ganze 
Big der im Zone darſtellbaren Empfindungen angehört, fo muß fie nicht blos eine des 
Wende, fondern auch eine kraͤftig belebende und erhebende Wirkung dußern koͤn⸗ 
BR. Gedenke man doc, an die Weifen felbft vieler neueren Schlachtlieder, Jagdlieder 
.f.w., wie fie als der Ausdrud einer bewegten ftarten Ratur zugleich im Sänger und 
direr die Rerven fpannen und die Thatkraft fleigern. Die Behauptung, daß bie Res 
solution in Frankreich der allgemeineren Cultur der Muſik Eintrag gethan, moͤchte fich 
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em fo wenig rechtfertigen laſſen. Sie dürfte etwa nur für die überhaupt tonlofer, mits 


unter auch tactlofer gewordenen höchften Stände ber Gefellfchaft gelten. Selbſt die nach: 
alen Richtungen hin zerftörende Revolution ift wenigſtens für die Mufi gar batd erhats 
tmd geworden. So hatte fi nach Berflörung der friiheren Soncertanftalten ſchon im 
Schreckensjahr 1793 das Conſervatoire gebildet, für ausuͤbende Muſik wohl noch jest das 
bedentendſte Inftitut in Europa. Auch fcheint gerade in neuerer Zeit und unter den uns. 
teren Clafſen, namentlich unter den Handwerkern in Parts, der den Franzofen früher 
fo ganz fremde männliche Chorgefang unter deutfcher Anleitung Eingang zu finden. 

In einer Zeit, die überall bin fo viel mit Niederreißen zu thun und noch keinen 
fiheren Glauben an ihre Zukunft gewonnen hat, wo im Schwanken ber Meinungen und 
Intereſſen ſelbſt der Boden noch wankt, auf dem das Gebäude der Geſellſchaft ruhen fol, 
hatte am Wenigſten die Baukunſt großartige Werke von entfchiedenem Charakter zu 
Stande bringen Tonnen. Wie fich jegt auf jedem befonderen Sprachgebiete die Poeſte 
aller Zerten und Voͤlker anzufiedeln ſtrebt, fo Läßt fich in der Architektur ein Nebenemander 
der verfchtedenften Bauftnle, ein Aufgreifen bald des einen, bald des anderen bemerken. 
Aue darin laͤßt fich in der neueſten Zeit ein Fortſchritt nicht verkennen, daß die Eigens 
thaͤmlichkeit jedes befonderen Styles fchärfer aufgefaßt wird ; Daß die ſeitſamen und ums 
natürlichen Miſchungen derfelben minver häufig geworden find. Ein frommer Sinn bes 
berefht nicht mehr mit der früheren Ausſchließlichkeit alles Leben, und in doppelter Bes 
deutung giebt es weniger religidie Erbauung. Das Weltliche ift in feine Rechte eingetres 
tm und greift anmaßlich oft über feine Sphäre hinaus. Alle find vor Allem bedacht, fo 
bequem es gehen mag, fich in dieſem zeitlichen Proviforium einzurichten. Darum wurde 
ſchon oft bemerkt, daß wir Reine Kirchen mehr und noch weniger Kirchthuͤrme zu bauen 
wiſſen, während Handelsboͤrſen und Fabriken, freilich auch Cafernen und weitfchicheige 
Kanzleigebaͤnde, zum Velten gedeihen. Meberhaupt werden die großen Werke der res 
ſigͤſen Baufunft nur da entflehen, wo ein Glaube und ein Geiſt größere Maſſen 
durchdringt, wie in Griechenland und im Mittelalter ; oder wo die noch geiftig todte Maffe 
Anm einzigen Willen zu unbedingtem Gehorfam unterworfen iſt. So ift die Ifaaks⸗ 
Arche in Peteröburg, der Ausfluß eines unbefchränften kaiſerlichen Willens, die großartigfte 
Schöpfung der religisfen Baukunſt in der neueſten Zeit; ein gleich großartige® Werk biefer 
Kt wird in Moskau unternommen. Im übrigen Europa find die alten Bunde ber Ges 
ſelſchaft ſchon morſch geworden, oder völlig zerriffen. Und wie bei einer Feuersbrunſt die 
Reiſten nur fich felbft und ihre Habe auf vielfach Durchkreuzenden Wegen zu retten fuchen 3 - 
fo hat fich fett dem Brande der franzöfiichen Revolution, ja fehon fett der Reformation, 
Mes in verichtedenen Richtungen getrennt, ohne ſich Bis jegt wieder um gemeinfame 
Ritteipuntte zu fammeln. Die individuelle Freiheit ift hrernach zum Wahlſpruch 
anferer Pertade geworden und damit im Zuſammenhange, aber im Gegenfag gegen bie 
det der Griechen, Römer und des Mittelalters, ift überhaupt die oͤffentliche Baukunſt 
gegen did der Privaten, wenn nicht in den Hintergrund, doch mehr auf gleiche Linie getreten. 
Inden Privatbauten, die mit der größeren Wohnlichkeit und Bequemlichkeit zugleich daß 
Schoͤne oder doch das Gefaͤllige häufiger verbinden, Laffen fich, beſonders fett den legten Fries 
dentjahren, erfreuliche Kortfchritte nicht vertennen. Sie orfcheinen vorzüglich auffallend, 
bean wir damit die auch an den Bauten fo augenfällig geſchmackloſen Verzierungen und 
Berzerrungen de8'18. Jahrhunderts vergleichen. In Folge davon hat ſich nun die Geftalt 
von Städten und Doͤrfern weſentlich verändert, ganz im Einklang mit den politifchen 
Veränderungen. Früher waren viele Städte zugleich ein Staat oder doch Beherrſcherin⸗ 
um eines Staates. Sie hatten mit Mauern, Wall und Graben ihre Granzen zu ſchuͤter 
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Jetgt haben die Staatsgebiete ſich ausgedehnt; die Feſtungen find den erweiterlen 8 2 
zugerüdt und zahlreiche Städte, welche bie Beflimmung verloren, Feſtungen zu Jein, 
haben fich aus der Beklemmung der Wälle und Mauern befreit. Sonft hatten fich feſt⸗ 
geſchioſſene und privilegirte Corporationen auf bem eng gemefjenen Stadtgebiete in 
hohen Häufern, in zufammenhängenden Häuferreihen und engen Straßen zu Schug un 

. Zeug an einander gebrängt. Jetzt liebt man die mehr in Länge und Breite ſich dehnenden 
Wohnungen, die getrennten Häufer, bie breiten Straßen ; und weil die Privilegien der : 
Städte meift verſchwunden find, haben ſich gewerbliche Anlagen derſelben Art auch. in den , 
Dorfichaften verbreitet, fo daß Stadt und Land, tie fie politifch gleicher fliehen, auch in 
ber Lebensweife und im äußeren Anfehen ſich nähern. — 

Entfchiedener als in der Baukunft ift der Auffchwung in der Sculptur feit Ans 
fang dieſes Jahrhunderts. Ein noch reicheres Leben hat fich in der Malerei entfaltet. 
Namentlich gilt dies von Deutfchland und Frankreich ; doc hat auch Italien Theil daran *). 
Allein wie viel Löbliches man der neueren Kunft, zumal der Malerei, nachruͤhmen 
fie leidet noch an ben Gebrechen, woran auch der Staat und die Gefellfchaft leiden, an dem 
Mangel eines Öffentlichen und an der Zerriffenheit des modernen Lebens, an bem Zwie⸗ 
fpalte der Volksbildung und gelehrten Bildung. Ste hat nicht jene Unmittelbarkeit wie 
in ben fchönen Zeiten des Alterthums ; und indem fie fo viele ihrer Gegenflände aus fernen . 
Beiten und Nationen aufgreift und in allen Zungen zu reden verfucht, fpricht fie felbft noch 
eine fremde, den Meiften kaum verftändliche Sprache. Aber die Kunft bedarf nicht blos 
einer Heimath, fondern eines Vaterlandes und der Liebe zum Vaterlande; fie muß, um 
höhere Stufen der Vollendung zu erreichen, von einem Gemeingeifte gehoben und getragen 
werden und mit ſtets fichtlihem Einfluß auf deſſen Läuterung und Entwidlung zuräd: 
wirken. Damit mag nicht gerabe behauptet fein, daß fie nur unter beflimmten Ber 
faffungsformen gediehen fei und habe gedeihen koͤnnen. Wir fahen in Athen mit der wach⸗ 
fenden Herrſchaft der Demokratie zugleich die Künfte zur höchften Bluͤthe ſich entfalten 
und fie ausarten mit der Ausartung der Volksherrſchaft zur Poͤbelherrſchaft. Wir fahen 
ihren Flor während des Mittelalters fo im Schooße freier Städte wie an manchen 
Fürftenhöfen, und fie fpäter verfrüppeln und fich verzerren im Glanze mächtiger Mon⸗ 
archieen. Vom Standpunfte einer nur rüdmdrts blidenden Geſchichte wird alſo die 
häufig wiederkehrende Frage nach dem Vorzuge ber einen oder anderen Verfaflungsform 
für die Sörderung der Kunft nimmer fich Iöfen laffen. Wohl aber lehrt die Gefchichte 
zugleich für Vergangenheit und Zukunft, daß der beftimmte Gehalt jeber befonderen Zeit 
auch beftimmter Formen des öffentlichen Lebens bedarf, und daß bie Künfte nur gedeihen, 
wo bie politifchen und foctalen Verhältniffe eine gewiſſe Stetigkeit erlangt und den Glau⸗ 
ben an ihre Dauer erzeugt haben, mweilder Friede durch die Befriedigung der Na⸗ 
tionen gefichert erfcheint. So ift es jebt nicht, wo dem Bebürfniß und der Forderung 
einer thätigen Theilnahme der Völker an der Geftaltung Ihres Öffentlichen Lebens die Ge⸗ 
währung noch lange nicht entfpricht; und in diefem Sinne ift es freilich eben fo wahr ale 
nothivendig, daß noch die Politit und die politifchen Partetlämpfe der Ausbildung ber 
Künfte hemmend im Wege ftehen. 

Noch von einer anderen Seite treten folche Hinderniffe entgegen. Wir find auf dem 
Gebiete ber materiellen Cultur im Beginn einer hoͤchſt merkwürdigen Periode, der Periode 
einer raſch fortfchreitenden Unterwerfung der verftandeslofen Naturkräfte unter den Geift 
des Menfchen, alfo des Erfages der Menfchenkräfte durch Mafchinenkräfte. Damit bil- 
bet fich eine ganz neue Xheilung der Arbeit zroifchen Menſchen und äußererNatur. Indem 
biefer legteren mehr und mehr die blos mechanifchen Xhätigkeiten anheimfallen, wie fie im 
Griechenland den Sklaven zugewiefen waren, werden einmal die Mafchinen bie Sklaverei 
erfegen Bönnen und ebenſowohl eine allgemeingre Theilnahme an ben Angelegenheiten bes 


*) Vergl. „Verhaͤltniß der Künfte zur polftifchen Entwidelung ber neueften Zeit.” 
Deutfche Wierteljahrsfchrift, Juli — Septbr. 1839. „Geſchichte ber neueren deutfhen Kunſt, 
von Ath. Grafen Raczinsti, aus dem Franzbfifchen von F. H. dv. d. Hagen”; und Be: 
urtheilung diefes Werts im Kunftblatte zum Morgenblatte. . 
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Gemeinivefens als ein allgemein vegfameres Kunftleben möglich machen. Aber noch 
find wir erſt an der Schwelle diefer neuen Welt des 19. Jahrhunderts angefommen. Und 
wie vor drei Sahrhunderten die Eroberung eines erft entdeckten Welttheils in weiten Um: 
fange die intellectuellen Kräfte den materiellen Intereffen dienflbar gemacht hatte; fo iſt 
diefed auch jeßt wieder der Fall, wo zahlreiche neue Erfindungen der Speculation auf 
Erwerb fo mannigfache Ausfichten in ein endlofes Gebiet voll Gefahren‘, aber zugleich voll 
Rodungen eröffnet haben. Darum hat fid den Schöpfungen der Kunft noch Eeine all: 
gemeine Iebendige Theilnahme, fondern meiftens nur ein vorübergehendes und beiläufiges 
Intereſſe zugewendet. Dennoch laͤßt ſich nicht verfennen,, daß dafür bei Vielen, gerade 
im Gegenfage gegen eine einfeitige Derrfchaft des fogenannten Nüglichen, ein lebhafterer 
Enthuſiasmus erwacht ift, der freilich oft felbft nur ein Fünftlicher fein mag. Wenig: 
ſtens kann man der neueren Literatur nicht vorwerfen, daß fie nicht, der Profa des Lebens 
gegenäber, die Höhere Bedeutung der Künfte zu feiern fuche. Wird doch die Vergötterung 
berfelben auf dem Papiere und etwa in der ſpurlos vorübergehenden Unterhaltung weit 
genug und häufig bie zur Kofetterie getrieben. Immer hat jeboch dag flolzere Selbſt⸗ 


gefühl, womit bie Kunft auftritt, wenigſtens die Folge, daß es Manchem eine Ehren- 


pflicht duͤnkt, im haftigen Rennen nach Vortheil und finnlichem Genuffe wohl auch ein⸗ 
mal in ihrer flüchtigen Betrachtung zu verweilen und feinen Zribut ihr zu zollen. 

Wie unguͤnſtig aber die politifchen und focialen Verhältniffe noch jest find, fo war 
dech der Anſtoß der Revolution gewaltig genug, um bie Kunſt aus ihrer fchläfrig her⸗ 
kimmlichen Weife aufzumeden und überallhin neue Kräfte in Thaͤtigkeit zu fegen. Hier⸗ 


nach hat ſich die Maffe der kuͤnſtleriſchen Production und die der kuͤnſtleriſchen Bevoͤl⸗ 


kerung, befonder® in den legten Friedensjahren, fehr beträchtlich vermehrt. Muſik und 
Malerei, die freieren, rafcher producirenden und einer größeren Menge zugänglichen 
Kafte, find dabei weit am Stärfften vertreten. Ueberhaupt fehen wir jest die Kunſt 
wie die Induſtrie weniger ausfchließend auf einzelne Claſſen ber Gefellfchaft als viel- 
mehr auf die Maſſen fpeculiren ; was fehr begreiflich , da fi) ſowohl Bildung ale Ver: 
mögen in weiteren Kreifen ausbreiten. So wird nun freilich, zur Befriedigung der Ge . 
üfte des Augenblicks, viel leichte Waare in Umlauf geſetzt; aber am Ende lernt doch eine " 


' Hhbleeichere Menge auch das dauernd Werthoolle unterfcheiden. Diefe Popularificung 
der Kunſt wird theils qualitativ, theils quantitativ durch größere Vermannigfaltigung 


und Bervielfachung künftlerifcher Leiftungen gefördert. Dahin gehört die Wiederent⸗ 


deckung und fortfchreitende Vervollkommnung der Glasmalerei, befonders in Baiern feit 


1896 5 die Wiederaufnahme und Berbefferung der fchon am Ende des Mittelalters mit 
fo viel Liebe betriebenen Holzſchneidekunſt in England, Frankreich und Deutfchland ; die 
Bersielfältigung der Werke der Sculptur in Eleineren und fehr wohlfeilen Gypsabguͤſſen; 
heſenders aber die Erfindung des Steindrude und des Stahlſtichs. Sehr bedeutend _ 
fäließen ſich daran einige ganz neue Erfindungen an: die des Abdrucks von Delgemälden 
buch Liepmann in Berlin und das Daguerreotyp. In welchem Umfange das Eine 
ober Andere füch kuͤnftig bewaͤhren mag, fo wirkt doch von allen Seiten her gar Vieles zus 
ſammen, ums felbft die Kunſt zu demokratifiren und die ariftofratifche Geſchmacksherr⸗ 
fhaft einzelner Stände zu vernichten. Auch läßt fich gerade in diefen neueften Erfin⸗ 
dungen wieder die weitere Geltendmachung eines allgemeinen Bildungsgeſetzes erkennen, 
wornach fich die überwiegend geiflige von der überwiegend materiellen Production, die 
(häpferifchh kuͤnſtleriſche von der nur reprodueirenden handwerksmaͤßigen Thaͤtigkeit reiner 
asfheidben und fchärfer abgliedern muß. Zu diefen handwerksmaͤßig Thätigen gehören 
+B.in der Malerei folche Landfchafter, die fih eben nur auf das Abmalen und Nach⸗ 
chmen verfiehen. Wenn biefe aber durch Erfindungen mie die von Daguerre in 
daris erſetzt werben koͤnnen; fo wird dagegen bie geiflige und postifche Auffaffung der 
Rıtur durch den genialen Landichaftsmaler nur defto höher im Werthe fleigen, ſchon 
wi dem Grunde, weil fi) jedes Product der höheren Kunft, fobald es einmal vollender 
it, durch blos mechanifche und chemifche Hilfsmittel fo viel Leichter reproduciren laͤßt. 

Die zahlreich entflandenen Kunſtvereine, mie fie der Aſſociationsgeiſt der neuerer 
dit beſonders in Deutfchland hervorgerufen, find zugleich ein weiteres Zeichen und e 






foͤrderliches Mittel für eine fortfchreitende Populariſirung ber Kuͤnſte. Indem fie über 
die politifchen Graͤnzen der einzelnen Staaten und felbft des gefanımten beutfchen Staatens 
bundes hinaus vielfache Verbindungen und freundlichen Verkehr von Stadt zu Stadt ver: 
. mitteln, auch wohl an gemeinfchaftlichen Feſten größere Zufammenfünfte aus verfchies 
denen Theilen des Vaterlandes veranlaffen, haben fie noch eine mehr unmittelbare po» 
litifche Bedeutung. Auch in Frankreich haben ſich In vielen Provinzialftddten ſolche Vers 
eine gebildet, welche Öffentliche Ausftellungen veranflalten, während ſich früher Alles der 
Art in Paris centralifict hatte. Darin liegt mit ein Beweis, daß ſich in den Departe 
menten,, dem allverfchlingenden Deipotismus der Hauptfladt gegenüber, ein eigenthäms 
lich feibftftändigeres Leben, freilich nur fehr allmälig, zu entwideln beginnt. Ueberhaupt 
haben diefe Vereine erft einen Anfang von Reben, und wie jegt noch die Verhaͤltniſſe find, 
müßte man es für einen Nachtheil halten, wenn die Kuͤnſtler der Unterflügung , die ihnen 
bie und da an den Höfen zu Theil wird, verluflig gehen und ausſchließend an das Publicum 
geroiefen werden follten. Wie aber in der Politik die conflitutionelle Monardyie das Volk 
eine nicht ganz ſtumme Nebenrolle fpielen und es gefchehen laffen muß, daß ſich dafjelbe 
zu Weiterem für das Öffentliche Leben vorbereite ; fo hat ſich das Volk mit jenen Vereinen 
eine freilich noch unvolllommene Vertretung auf dem Gebiete der Kunſt gefchaffen, wo⸗ 
durch ihre Emancipation von dem allzu ausfchließlichen Einfluffe der Höfe eingeleitet wire. 
Daß nun diefer Einfluß in vielfacher Beziehung ein nachtheiliger ift, dafür dürfte es ſelbſt 
in der neneften Zeit nicht an Belegen fehlen. Iſt es doch nicht anders möglich, ald daß 
nicht felten die artiftifchen Launen eines alleinigen Beſchuͤtzers der Künftler an die Stelle 
ber natürlich genialen Eingebungen berfelben treten, und daß ſich di⸗ Kunſt, zu einer 
treibhausartigen Urberproduction gedrängt, ohne wahre Begeifterung und ohne forgfäls 
tiges Naturftubium in eine Weife des Schaffens einlebt, die am Ende doch nur eine hers 
LUmmlihe Manier ift, ob man fie gleich als hochpoetifchen Styl bezeichnen mag. 
So bleibt dann fehe wahr und treffend, was Uhland in einem feiner neueſten Gedichte 
enhofe 

ſagt, vom Fuͤrſtenhofe, „Wo man bie Kuͤnſte kraͤnzt, 

„Wo Prunffaal und Alkove 

„Bon Götterbitdern glänzt; 

„Sin Baum, der nicht im groben 

„Volksboden fich genährt, , 

„Rein! einer, ber nad) oben 

„Sogar die Wurzeln kehrt.“, 


Befuͤrchtet man auf der andern Seite, daß die Ausdehnung der Vereine nur eine 
Abhängigkeit mit der andern vertaufchen und die Kunft unter die Gewalt der Maſſen 
beugen werde, fo fcheint eine folche Beſorgniß durchaus eitel ; felbft Davon abgefehen, daß 
die Verbreitung der Vereine mit derjenigen der Bildung und bes Pünftleriichen Intereffes 
ſtets im Verhaͤltniſſe ftehen wird. Freilich fol die Kunft fo wenig die Schmeichierin der 
Menge als der Höfe werden ; aber fie foll mitbildend das Volk erheben, und um dieſes zur 
vermögen, um ihm die Hand bieten zu koͤnnen, muß fieihm nahe bleiben. Iſt doch 
auch der Künftler fo innig mit feinem Volke verwachſen, daß er ſelbſt erfälten und erftar- 
ren und am Kleinften erfcheinen muß, da er fi) am Groͤßten duͤnkt, wenn er, von der 
warmen Quelle des Lebens losgeriſſen, in kalte und einſame Höhe ſich verfteigt. 

Noch in vielen anderen Beziehungen fucht die Kunft einen volksthuͤmlichen Boden 
und das Volk eine populäre Kunft zu gewinnen. Befonders in Deutfchland zeigt fich jett 
eine weit verbreitete Neigung , die bedeutenderen Männer der Nation in Dentmälern zu 
ehren. Die Anregung dazu geht häufiger als früher aus einem Nationalmwunfche hervor, 
und wenn fich die Monumente fonft nur für Zürften, Staatsmänner und $eldherren er⸗ 
hoben, für die Monarchie und ihre unmittelbarften Diener; fo erheben fie fich jegt auch 
für die Männer des Volks, für Dichter, Kuͤnſtler, wifjenichaftliche Forſcher und Erfin⸗ 
be. An die Einweihung folder Denkmäler knuͤpfen fich oft befondere Volksfeſte, die 
Poeſie und Muſik zu verfchönern fireben. Auch davon unabhängig tft wieder etwas mehr 
Luft für gemeinfame Sefte erwacht. Konnte fie gleich in Mitte einer weit verbreiteten 
Misſtimmung noch nicht fehr heimifch werben, fo fucht man doch zeitweiſe bisfe von fich 
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chzuſchuͤtteln. Und wenn die Kunftvereine hauptfächlich die Muſik und Malerei dem 
Volke näher ruͤcken, fo hat ſich die neuere deutfche Poefie ſchon früher in völliger Unab⸗ 
hängigfeit von den Thronen entwidelt. Auch die größten Dichter der Nation hatten ſich 
ſelbſt chon Bahn gebrochen, ehe fie den Weg nad) Weimar fanden. Was gar die jungs 
ſten Dichter betrifft, fo hat man bemerkt, daß die Zahl derjenigen, die mit Ziteln oder 
Aemtern begnadigt find und mittelbar oder unmittelbar im Solde der Machthaber ftehen, 


jegt geringer als jemals iſt. Freilich giebt fich der Servilismus felbft ohne Praͤnumera⸗ 


tion zum Beften und lobt den Käfig, worin er gefangen figt. 

Die Gefeggebung neuefter Zeit hat mit dem jogenannten literarifchen zugleich das 
artiftifche Eigenthum ficher zu flellen gefuht. In Deutfchland hat der ın diefer Abficht 
elaffene Bundesbefchluß vom 9. Nov. 1837 eine Reihe befonderer Landesgefege zur Folge 
gehabt, wovon mehrere, wie das preußifche Gefeg vom 22. Dec. deffelben Jahres, durch 


ſchaͤtfere Faſſung und, nähere Beſtimmung des Verbots einer Nachbildung der Kunftmwerke 


auf mehanifchem Wege in die Sache näher eingegangen find. Solche indirecte Beguͤn⸗ 
fligungen find immerhin anzuerkennen, während man gegen jede Erziehungskunſt der 
Kunft, die auf allzu pofitive Weiſe von oben herab betrieben werden foll, höchft gerechte 
Bedenken haben mag. Da fich gerade jegt die Mittel einer mechanifhen Vervielfältis 


gung der Kunſtwerke fo fehr vermehren, fo muß man jene fihernden Maßregein gegen - 


Misbrauch und Beeinträchtigung um fo mehr ale zeitgemäß gelten laffen. Sie find wie 
der Pfahl, den man zu befferem Halte neben die Rebe ſteckt. Nur fol man von ſolch 
dußerliher Stüge noch keinen guten Herbft erwarten, der vielmehr nach wie vor von 
dem innerften Lebensfafte, von Boden und Sonne abhängen wird. Am Wenigiten 
fol man ihn zroifchen Winter und Frühjahr erwarten, da noch die rauhen Stürme wehen. 
Ueber diefe Periode find wir noch nicht hinüber, mögen mir nun das Leben und Treiben 
im Staate und in ber Geſellſchaft, oder in der Kunft ins Auge faffen. Und fo wird diefe 
ine höhere Vollendung nicht eher erreichen, bis die Aufgabe unferer gährenden Zeit, bie 
Herrſchaft der Gerechtigkeit und Freiheit in der nationalen Einheit, ſiegreich gelöft ift; 
bis dann auch wieder die Kunft eine große Vergangenheit hinter fich, eine freundliche Ges 
mwart um ſich, eine fonnige Ausficht in die Zukunft vor ſich hat. 
Wilhelm Schul;. 

Kurfärften. — Goldenes Bulle Kaiſerwahl. Wahlcapitulas 
tion. — Der Grundfag, wornad) die Volksgemeinde als die alleinige Quelle aller oͤf⸗ 
fmtlihen Gewalt und alles-öffentlichen Rechtes betrachtet wird, findet fich in den frühes 
fin Zeiten unter den germaniſchen Völkern in der unmittelbarften vollftändigften An⸗ 
wendung. Denn es urtheilte Diefe Gemeinde ebenſowohl ale Richter über Anklagen, wie 
fe als Geſetzgeber gemein verbindende Vorfchriften erließ und Beſtallungen zu denjenigen 
Jantern verlieh, deren fie ald Organe Ihrer Zweckthaͤtigkeit bedurfte, und welche haupts 
ſichlich in Reitung der Verfammlungen, in Vollziehung ber gefaßten Beſchluͤſſe, in An⸗ 
führung des Deerbannes beftanden. Die Ernennungen zu diefen Aemtern geichahen 
aehmlich durch Wahl der Volksgemeinde, wobei jedoch an eine Wahl nad) heutiger Weife, 
indem jeder einzelne Stimmberechtigte feine Stimme giebt, die Stimmen gezählt werden, 
und der fonach gefundene Wille der Mehrheit ben Beſchluß bildet, nicht gedacht werben 
darf. Vielmehr beruhten die Befchlüffe der Volksverfammlungen auf Einhelligkeit der 
Stimmen, die ſich insbefondere bei Wahlen dadurch ergab, daB ein befannter, in der 
Gemeinde geehrter und geachteter Mann zu dem Amte in Vorfchlag gebracht und dieſer 
Borfchlag mit allgemeinem Beifaltjauchzen aufgenommen ward. Der durd) öftere Kriege 
augte Drang der Umftände erheifchte und berief vor Allen. den Zuchtigften und Erfah⸗ 
renſten an die Spige des Heerbannes, und wer, mit Fähigkeit begabt, einmal zu diefer 
Stelle gelangt war, ber konnte durch immer glängendere Entfaltung feiner Kräfte, durch 
hltiche Führung feines Amtes ſich in dem Vertrauen feines Volkes befeftigen und nicht 
me lebenslaͤnglich bei feinem Amte behaupten, fondern auch bewirken, daß es einem ſei⸗ 
ur Nachkommen überträgen wurde, die fich unter feiner Aufficht und Leitung, ale in 
Amer Schule, dazu am Beſten vorbereiten konnten. Um fo cher konnte dieſes geſchehen, 
a4 in imen Zeiten hoher Sitteneinfalt, mehr ale in ben fpdteren, das Spruͤchwort feine 
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Geltung bewaͤhrt haben mag, welches die Nachkommen als die Erben der Tugenden ihrer 
Vaͤter bezeichnet. Die von einer Reihe trefflicher Vorfahren bekleideten Aemter und 
Wuͤrden verbreiteten ſodann uͤber ganze Familien einen Glanz, der die Mitglieder derſel⸗ 
ben vor allen Andern in den Augen des Volkes als befaͤhigt zu dieſen Aemtern erſcheinen 
ließ. Doch ging dieſes nicht leicht in ſolche Verblendung uͤber, daß die Verdienſte der 
Vaͤter ſelbſt in den traͤgen und ausgearteten Enkeln geachtet und dieſen, zum Verderben 
des Gemeinweſens, die Leitung der oͤffentlichen Angelegenheiten anvertraut wurde. Der 
einfache und praktiſche Sinn des Volkes konnte, trotz ſeiner Achtung fuͤr das Andenken 
ruhmwuͤrdiger Ahnen, nicht umhin, bei der Wahl feiner Fuͤhrer auf wahre Fähigkeit 
und Wuͤrdigkeit zu fehen, und folhe, wenn fie den Nachkommen berühmter Vorfahren 
mangelte, auch da anzuerkennen, mo fie aus dem Dintergrunde einer bunkeln Vergans 
genheit hervorleuchtete. 

Nach der Zheilung des Frankenreichs durch den Vertrag von Verdun 343 traten 
Deutfchlands Völker zum erften Male zu einem befonderen Reiche vereinigt in ber Ge⸗ 
ſchichte auf und überfamen in der Perfon eines Nachkommens Karl's des Großen bie 
Wuͤrde und Herrſchaft eines Königs ganz fo, wie ſie fi, im Frankenreiche gebildet hatte, da: 
ber namentlich mit dem gewoͤhnlich gewordenen Uebergange auf die Nachkommen des Inha⸗ 
bers, fo wie mit der Sitte, daß die etwa nothwendig gewordene Wahl eines Königs haupt: 
fächlich von den Großen ausging. Und wie diefe, und insbefondere die Nationalherzöge, res 
gelmäßig der Wahl oder doch Beiftimmung bes Volks ihre Würbe verdankten und in all 
öffentlichen Angelegenheiten deſſen Stimme zu beachten gewohnt waren, fo achteten fie 
auch darauf bei der Wahl eines allen deutfchen Völkern gemeinfamen Königs, welde 


- Mahl urfprünglich unter freiem Himmel von ihnen zu gefchehen pflegte, wobei die ver- 


fammelten Völker Dem, was ihre Kührer in Uebereinſtimmung mit ihren Wünfchen volls 
bracht hatten, Beifall zujauchzten. Nachdem in Folge der Unterwerfung der deutſchen 
Bölker unter die fränkifche Herrſchaft diefe Herzöge zu den fraͤnkiſchen Koͤnigen in das 
Verhältniß von Dienftmannen und Lehenträgern gelommen waren, fo bauerte natürlich 
diefes Berhältniß nach der Trennung Deutfchlande vom fränkischen Reiche fort und befes 
fligte fi immer mehr, und «8 gingen an fie auch diejenigen Aemter über, womit bie 


—J 


fraͤnkiſchen Könige theils zur Hilfe in Ausübung der Herrſchermacht, theils zur Exhöhung 


des fie umgebenden Glanzes die Angefehenften ihres Gefolges belicehen. Dabei mußten 
die nunmehrigen Vaſallen des Königs, vermäge ihrer Eigenfchaft als Nationalherzöge, 
eine Regierungsgemwalt über die zum Herzogthume gehörigen Länder geltend zu machen, 
welche fie, in Unterordnung unter die Reichſsgewalt, ausübten, fo wie ihnen ihre Eigen⸗ 
Schaft als Reichsbeamte Anlaß gab, ein Mitregierungsrecht in Beziehung auf Reichsan⸗ 
gelegenheiten zu behaupten. Sie wurden daher vorzugsmeife bei allen wichtigen Reihe 
angelegenheiten zu Rathe gezogen und Belchlüffe nur mit ihrer Zuftimmung gefaßt. 
Eben fo waren fie es denn aud), welche vorzugsweife den König wählten oder ben durch 
die allgemeine Stimme ale unmürbig Bezeichneten des Thrones entfegten. Die völlige 
Einfegung des Königs erforderte aber außer der Wahl der Großen und dem Belfalle des 
Volkes die kirchliche Weihe durch Salbung und Krönung des Gewaͤhlten, welche entwe⸗ 
der von dem Papfte oder von dem erften Würdeträger der Kirche in Deutfchland verrichtet 
wurde. Unter den höchften Geifttichen Deutfchlande behaupteten von den früheften Zeis 


ten an die Erjbifchöfe von Mainz, Trier und Coͤln gleichen Rang und gleiches Recht, den 


König zu falben und zu Erönen, und ed mußten diefelben auch, vermöge ihres Anſehens 
als erfle Kirchenbeamte, einen bem ber Herzöge gleichen Einfluß in Reichsangelegenhel⸗ 
ten, insbefondere bei den Koͤnigswahlen, geltend zu machen. Unter den Herzoͤgen fin, 


den wir anfangs den von Rheinfranten mit der Wuͤrde eines Pfalzgrafen oder oberflen 


Richters aller Leute des Königs bekteidet. Da er indeß nur nach fraͤnkiſchem Rechte rich⸗ 
tete, den Sachfen aber bei ihrer Vereinigung mit dem Frankenreiche die Aufrechthal⸗ 
tung ihrer eigenthämlichen Rechte zugefichert worden war; fo trat ihm bald ber Herzog 
von Sachſen zur Seite. Andere Aemter fcheinen bei befonderen Gelegenheiten diefem 
ober jenem ber angefehenften Wafallen verliehen worden zu fein, und fie leiteten ihren 
Charakter und ihren Namen von Dienften her, welche die Herzöge dem gewählten Könige, 


— 
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zum Zeichen ihrer wirklichen Untergebung und daß ſie zu ihm in das Verhaͤltniß von 
Dienſtmannen getreten ſeien, bei oͤffentlicher feierlicher Hofhaltung zu leiſten pflegten. 
In dieſer Hinſicht dienten dieſe Aemter als ſymboliſche Zeichen der Unterwerfung der Her⸗ 
pge unter das Anſehen des Koͤnigs; und da die Herzoͤge als Repraͤſentanten ihrer Voͤl⸗ 
erſchaften erſchienen, und dieſe dem Vorgange und Beiſpiele jener nachzufolgen gewohnt 
waren, fo dienten jene Aemter zugleich als ſymboliſche Zeichen der Unterwerfung aller" 
deutſchen Völker unter das Anfehen des gewählten Könige. Als Otto J., Herzog von 
Gachſen, zum Könige der Deutfchen gemählt wurde, fo waren ed die Herzöge von Loth⸗ 
ringen, Stanken, Schwaben und Baiern, bie ihm ale Kämmerer, Truchſeß, Schent 
und Marſchall ihre Dienfte barboten, mie denn auch ohne Zweifel feine Wahl vorzüglich 


durch diefe gefchehen war, da es ganz in der Natur der Sache lag, daß gerade Diejenigen, 


bie den König im Namen der Völker gewählt hatten, diefen mit dem Beifpiele der Unters 
werfung unter deſſen Anfehen vorangingen und fich vor Allen al deffen Dienfimannen 


bewieſen. Die Salbung und Krönung geſchah durch den Erzbiſchof von Mainz, jedoch 





| mit Widerfpruch derer von Trier und Coͤln. 


Mit der Erblichkeit der herzöglichen Würde mar nicht fogleich auch das Erſtgeburtsrecht 
verbunden. Es begab fich Daher nicht felten, daß das hergogliche Amt mit den darunter begrif⸗ 


fenen Landen an die mehreren Nachkommen eines Inhabers vererbt wurde, legtere fomit in 


Heinere heile zerfielen. Während fich hierdurch die anfangs Beine Zahl der Reichsvaſallen 
beträchtlich vermehrte, ſank dagegen das Beſitzthum und damit zugleich die Macht und das 
Anfchen derfelben fo ſehr herab, Daß ſich ihnen viele Grafen und Dynaſten ober freie Grund⸗ 
eigenthuͤmer an die Seite ftellen Eonnten. Wie nun diefe von jeher die erften Glieder ber 
Bellegemeinde ausmachten, die ben Derzog wählten und in Öffentlichen Angelegenheiten 
eine entfcheidende Stimme führten, fo mar es natürlich, daß fie auch im Verhältniffe 
pam Reiche ihre Freiheit und das Recht ber Theilnahme an Öffentlichen Angelegenheiten 
gitend zu machen, fonach fich den Herzoͤgen anzufchließen fuchten, deren Vorfahren ihre 
Gleichen und von ihnen aus ihrer Mitte gewählt worden waren. Hinter ihnen konnten 
Biemit bedeutenden Pfründen ausgeftatteten Kirchenfürften um fo weniger zurüdbleiben, 
als diefen jedenfalls in den die Kicche betreffenden Reichsangelegenheiten eine enticheidende 
Stimme ſogar vorzugsweiſe gebührte, welche fich bei dem innigen Iufammenhange der 
fchlihen und weltlichen Sachen und bei der größeren Wichtigkeit, die den erfteren bei- 
gemeſſen wurde, von felbft auch auf die legteren erftreden mußte. Alle diefe wurden als - 
die erſten und angefehenften Glieder des Reichs betrachtet, welche durch Ausbreitung des 
kehenweſens in Deutfchland gleich ben Herzögen, an die fie fich anfchloffen, vermöge 
ihres Linderbefiges in das Verhaͤltniß von Reichsvaſallen traten und einen befonderen 
Stand ausmachten, der das urfprünglich allen freien Grundeigenthuͤmern zuſtehende 
Reht der Stimmführung in öffentlichen Angelegenheiten ale ein ausfchließendes Vorrecht 
iberkam. Dieſes Vorrecht erſtreckte fih, als ein Allen gemeinfames, namentlich auch 
af die Koͤnigswahlen, wobei jedoch feit den fruͤheſten Zeiten die Ordnung befolgt ward, 
daß eine geringere Anzahl von Reichsvaſallen den zu Wählenben in Vorfchlag brachte oder 


Ä eine Vorwahl aushbte und die Geſammtheit der Uebrigen dem VBorgefchlagenen nur ihre 


Beiſtinmung gab. Diefer Vorfchlag oder diefe Vorwahl geichah durch die Angefehen: 


km, und zwar durch Diejenigen, die nad) vollbrachter Wahl, als Symbol der Unter: 


wafung der verfchiedenen Voͤlkerſchaften unter das Anfehen des Gewählten, beim öffent: 

üben feierlichen Mahle gegen ihn die perfönlichen Obliegenheiten von Dienftmannen aus: 

üben pflegten und in diefer Beziehung ale mit gewiflen perfönliche Dienftverhättniffe 

von das Oberhaupt anbeutenden Aemtern beBleibet betrachtet wurden. Hieraus ents 

werte fich in der Folge allmdlig ein ausfchließendes Wahlrecht diefer angefehenften 

ände, verbunden mit vorzüglicherer Xheilnahme an Ausübung der Reichsgewalt, 

Imer mit formeller Sonderung dieſer Reicheftände von den übrigen und Eonftituirung 
A ner höheren ariftoßratifchen Körperfchaft. 

Meder dieſe Vorwahl Liefert die fruͤheſte Sefchichte insbefondere folgende Daten: Bei 

Conrad's II. (1024), welche unter freiem Himmel vor ben verfammelten 

, mit ihren Fuͤhrern an der Spige, geſchah, richteten dieſe an den Erzbi 


443 Kurfürften. u 
ſchof von Matnz die Aufforderung, Jemanden zur Wahl in Vorfchlag zu bringen. Nach⸗ 
dem derfelbe diefer Aufforderung entfprochen hatte, genehmigten alle Zürften den Vor⸗ 
ſchlag, und ihr Beifall widerhallte aus dem Munde der verfammelten Völker. Dagegen 
gefchah die Vorwahl Friedrich's I. (1152) von denjenigen Fürften, die ihm hier: 
naͤchſt ſymboliſch die Pflichten dienſtmannſchaftlicher Untergebenheit erwiefen, nehmlich 
von dem Pfalzgrafen bei Rhein, der ihn beim feierlichen Mahle als Truchſeß, vom Her 
zoge von Sachſen, derihn als Marfchall, vom Markgrafen von Brandenburg, ber ihn 
ale Kämmerer bediente, endlich vom Herzoge, nachherigen König von Böhmen, der, 
nachdem er dem deutfchen Könige lehenspflichtig geworden, als einer der erften Reichsva⸗ 
fallen betrachtet wurde und das Symbol der Unterwerfung feiner Perfon und feines Lans 
bes in der Dienftübung eines Schentendes Könige darftellte. Diefe Fuͤrſten erfheinen 
forthin ſtets mit dieſen ſpymboliſchen Dienfteigenfchaften bekleidet und finden fich ſolcher⸗ 
geftalt auch im Sachfenfpiegei (Lib. IIL, Art. 57) erwähnt. In Hinſicht der Könige 
wahl aber befchränfte ſich das Recht derfelben noch längere Zeit auf eine bloße Vorwahl, 
welche der Beiftimmung der Uebrigen bedurfte. Daher es in der bemerkten Stelle des 
Sachſenſpiegels heißt: „Site follten nicht nah ihrem Mutwill wählen , fondern Den be- 
nennen und erkieſen, welchen die Kürften alle zum Könige wählen, und nur die erſten fein 
an der Wahl.“ 

Der Uebergang ber bloßen Vorwahl in ein ausfchließendes Wahlrecht einer geringen 
Anzahl von Reichsftänden mag wohl mit durch das hinfichtlich der Papftwahl dargeboten 
Beifpiel befördert worden fein, indem nehmlich diefe urſpruͤnglich Dem römischen Volke 
zukam, dann von allen Geiftlichen ausging, zuletzt aber in ein ausſchließendes Vorrecht 
weniger Kirchenfürften fich verwandelte. Herner mag jener Webergang befördert worden 
‚fein durch die Verſuche der Päpite, die Ernennung der beutfchen Könige als ein Recht dei 
heiligen Stuhles geltend zu machen, insbefondere durch die zur Abwehr diefer Anmaßung 
und zu Eräftiger Behauptung ihres Wahlrechtes unter ben die Vorwahl ausübenden dFuͤr⸗ 
ften hervorgerufene engere und feftere Vereinigung. 

Nachdem Papft Leo III. dem Könige der Franken, Karl dem Großen, we 
cher nach Befiegung der Kombarden Herr Italiens geworden und als folcher feinen Einzug 
in Rom gehalten, in der Peterslicche eine Krone aufs Haupt geſetzt und ihn vor verſam⸗ 
meltem Volke und unter dem Beifalle deſſelben zum Kaifer des weftrömifchen Reiche aus 
gerufen hatte, erhielt fich diefe Würde bei feinen Nachfolgern über taufend Jahre hin 
durch, und zwar feit Otto I. bei demjenigen Zweige, dem bei der Theilung des Franken⸗ 
reiche Deutfchland zugefallen war. Durch Gewohnheit befeftigte ſich allmaͤlig die Mei 
nung, daß ein deutfcher König ganz von felbft ein Recht auf die Würde eines roͤmiſchen 
Kaiſers habe, derſelben jedoch erft dann wirklich theilhaftig fei, wenn er ſymboliſch dur 
einen Roͤmerzug fich in den Befig der Herrſchaft über Italien gefegt und nach dem Bes 
fpiele Karl's des Großen vom Papfte die Krönung erhalten hatte. Hierauf gründeten die 
Päpfte die Behauptung, daß die Ernennung des Könige und roͤmiſchen Kaifers dem 
päpftlichen Stuhle zufomme, indem ber Papft die weftrömifche Krone dem griechiſchen 
Kaifer genommen und dem Könige der Franken verliehen, fpäterhin aber Papſt Gre⸗ 
gor V. (996) die Wahl des Koͤnigs ſieben Erzfuͤrſten uͤbertragen habe, jedoch mit Vorbe⸗ 
halt der jedesmaligen Genehmigung derſelben, ſo wie des Rechtes, die uͤber dieſelbe ent⸗ 
ſtehenden Streitigkeiten als Schiedsrichter zu ſchlichten. Dieſe Anmaßung wurde ſogar 
durch Kaiſer Albrecht J. in einer von ihm unterzeichneten Urkunde ausdruͤcklich aner⸗ 
kannt!), wogegen ſich derſelben die die Vorwahl ausuͤbenden Fuͤrſten als unbefugtem Ein⸗ 
griff in ihre Rechte aus allen Kraͤften widerſetzten und hiervon zuerſt Anlaß nahmen, in 
eine engere Verbindung unter einander zu treten. 

Als nad) dem Tode Heinrich’s VI. (1197) die Partei der Hohenftaufen den Her⸗ 
zog Philipp von Schwaben, die der Welfen aber, an deren Spitze der Erzbiſchof von 
Coͤln ftand und wozu der Erzbifchof von Trier, der Herzog von Sachfen, überhaupt bie 


1) Cap. un. Clem. (2. 9.).— Boß, Gchikfale der beutfchen Breichewerfaffiung. ©. 16 f - 
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Mehrheit bee herkoͤmmlich bie Vorwahl ausübenden Fuͤrſten gehörte, den Sohn Heins 
rich's des Löwen, Otto IV., zum Könige wählte, jo nahm hiervon Papft Innos 
eenziil. Anlaß, fein vermeintlihes Recht, als Schiedsrichter einzufchreiten , gels 
tend zu machen, und er ſprach zu Bunften Deto’s IV., weil Diefer von der Mehrheit 
der Wahlberechtigten gewählt worden. Da ſich beffenungenchtet Philipp behauptete, 
ſowurde jedoch für nöthig erachtet, daß er durch die zur Vorwahl Berechtigten von Neuem 
gewählt werde. Diefer Vorgang trug natüclid) mit dazu bei, den Uebergang der bisheris 
gm Vorwahl in ein ausſchließendes Wahlrecht zu begründen. 

Die Vorwahl beruhte von Anbeginn nicht auf einem befondern Recht, vielmehr ents 
fprang fie aus der einem Jeden zuftehenden Befugniß, einen Vorſchlag zu machen, ganz 
nach dee Weife, wie jchon in ben früheflen Zeiten bei Berathungen in den beutfchen 
Vollsverfammlungen gewöhnlich war. Da indeß, zumal bei Völkern auf niederer Cul⸗ 
turſtufe Vorfchläge über wichtige Dinge durch das Anfehn derer, von denen fie herruͤh⸗ 
ten, ein befonderes Gewicht erhalten und ſich dem Beifall der Menge empfehlen, fo übers 
ließ man natuͤrlich diefelben fletö den angefeheneren Mitgliedern der Reichsverſammlung. 
Zu diefen gehörten von jeher die drei cheinifchen Erzbiſchoͤfe, als Kanzler der drei verfchies 
denen Reiche, woruͤber ſich die Derrfchaft des deutfchen Königs erſtreckte, als: Germanien, 
Aachen und Italien, ferner diejenigen weltlichen Fuͤrſten, bie fich den Symbolen dienſt⸗ 
mannfchaftlicher Unterwerfung gegen die Perfon des gewählten Könige unterzogen, und 
deren, gleich den urfprünglichen Hauptvoͤlkern Deutſchlands, die fie repräfentirten, vier 
ander Zahl waren. Nachdem dieſe Fuͤrſten bereits eine befondere ariftofratifche Körpers 
ſchaft zu bilden begonnen, fuchten manche an Känderbefig und politifchem Anfehn ihnen . 
Bleche , welche jedoch die Bedeutung jener früher überfehen und darum nicht Bedacht ges 
nommen haben mochten, gleich anfange eine Stelle unter ihnen einzunehmen, ſich noch 
nachtraͤglich an fie anzufchließen, wie die Derzöge von Oeſterreich, von Brabant, die 
Bandgrafen von Thüringen, fodann unter den Beifllichen die Erzbifhöfe von Magdes 
burg, Bremen und Salzburg. Diefem Bemühen widerſetzten fich jedoch die durch das 
herkommen bereits beftimmten Wahlfuͤrſten, und es wurde, zur Befeitigung des hierüber 
aftandenen Streites, auf einem zu Frankfurt a. M. im Jahre 1208 gehaltenen Reiches 
tage duch Stimmenmehrheit unter fämmtlichen Reicheftänden ale geltende Norm aners 
fannt, daß, wie die Wahl des Papftes durch fieben Cardindle, fo auch die des Könige 
dach ſieben Erzfürften gefchehen müjfe, unter denen drei geiflliche und vier weltliche 
kim, indem diefe Zahlen (fieben, drei, vier) vermöge der von ihnen in der heiligen 
Schrift gemachten Anwendung für heilige galten. Als diefe Fürften wurden diejenigen 
metkannt, für Die das Herkommen bereits entfchieden hatte, mithin außer den erwähnten 
theinifchen Erzbiſchoͤfen folgende weltliche: der Pfalzgraf bei Rhein, dem nad 
dem Verſchwinden des Herzogthums Rheinfranfen die mit diefem verknüpfte Eigenfchaft 
des erſten unter den Reichsvafallen zu Theil geworden, und der bei den Königsmahlen 
das Ipmbolifche Amt eines Erzfenefchalls und Erztruchſeß zu verfehen pflegte. Der Ders 
zog von Sachſen, der zu Ehren bes gewählten Königs die Dienfte eines Erzmarfchalle 
verrichtet. Das dienftmannfchaftliche Amt eines Erzſchenken fammt dem Recht der Koͤ⸗ 
nigemahl ſtand anfangs dem Derzoge von Baiern zu, wurde aber in der Folge dem mit 
Deutihland in Rehensverband gekommenen Derzoge, fpäter Könige, von Böhmen 
verliehen. Eben fo befund fid) anfangs der Herzog von Schwaben im Befig des Erz 
HKmmereramtes und der Theilnahme an der Königswahl, bie Conrad II. ihm Beides 
aatzog und feinen Schwager, den Markgrafen Albrecht den Bären von Brandenburg, das 
mit begabte. Diefe weltlichen Kürften durften jedody nur dann bei der Wahl eines deut⸗ 
fen Königs eine Stimme führen, wenn fie von Geburt und nad ihrer Abftammung 
on Pater, Mutter und Oheim her Deutfche waren ?). Denn die Wahl eines Königs 
warde ale die woichtigfte und eigenfte Nationalfache betrachtet, woran man in einer Zeit, 
dader Menfch mehr durch Gefühl und Glauben als duch Verftand und Begriffe geleitet 
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der Liebe und Anhänglichkeit in der menfchlichen Bruft am Früheften, Staͤrkſten un 
Nachhaltigſten anregenden Verhältniffe verſchmolzen war. Ä 


Da nad) ber Theilung bes fräntifchen Reichs das neu entflandene deutfche immerhin ; 
ale eine Abtheilung jenes und die Franken fortwährend als das Hauptvolk betrachte ' 
wurden, fo fcheint anfangs die Meinung beflanden zu haben, daß nur ein Kranke von 
Geburt zum Köntg geroählt werden koͤnne, bis der Drang der Noth und die drohende Bo 
fahr einer Aufldfung , nicht ohne Widerftreben von Seiten ber Franken , die Erhebung 
eines Sachſen bewirkte und dadurch jene Meinung auf immer geflürzt wurde. Mit der: 
felben hing die weitere zufammen, daß die Wahl des Königs auf fränfifcher Erde geſchehen 
müffe, daher Aachen, die alte Hauptftadt des Reichs, fo wie die Länder am Rhein, insbe 
fondere die Städte Worms, Mainz, Frankfurt ıc. es waren, wo die Fürften und Ville: 
fhaften zur Wahl eines Königs zufammenkamen?). Herkommen und Gewohnheit e: 
hoben allmdlig Frankfurt zur alleinigen Wahlftadt, während Aachen noch für ben. Ort galt, 
wo die Krönung vorzunehmen war ; bis auch diefe Handlung für immer nad) Frankfurt 
verlegt wurde. Dabei gefchah anfangs die Wahl nicht im Inneren der Stadt zwiſchen 
engen Mauern, fondern außerhalb auf freiem Felde. Diefes beruhte ohne Zweifel dar: 
auf, daß die Koͤnigswahl ale Sache der Nation betrachtet wurde, melche vor deren Augm 
und unter Beiſtimmung derfelben vollbracht werden müffe. Als aber veränderte Lebens 
weije es mit fich brachte, alle öffentlichen Gefchäfte in engen Räumen zu behandeln, melde 
ben Zutritt einer größeren Menfchenmenge ausfchloffen, fo mar diefes eine Haupturſache 
der Verwandlung der Königsmahl aus einer Sache der Nation in ein Vorrecht einer klei⸗ 
neren Anzahl von Reiheftänden ; denn auch die Sonderung der Reichsftände In verſchie 
bene Körperfchaften oder Gollegien, zum Zweck der Berathung und Befchlußfaflung übe 
Reichsangelegenheiten, wurde Dadurch befördert. Jedoch erhielt ſich ein Ueberreſt jme 
urfprünglichen Theilnahme des Volks an den Koͤnigswahlen bis in die legten Zeiten darin, 
daß der Gewaͤhlte auf den Altar der Domkirche erhoben und dem Wolke dargeftellt worden 
fein mußte, ehe die Wahl für vollftändig galt. 

Die zur Vorwahl berufenen Fürften führten anfangs keinen gemeinfamen Namen, 
wodurch fie fich als Corporation von den übrigen Ständen des Reichs unterfchieden, ſo⸗ 
dern Jeder nannte fich nad) dem Amte, momit er in Beziehung auf ein Territorium bee: 
ben war, mie Herzog, Markgraf, Pfalzgraf, Erzbifchof, fo mie nach dem fpmbolifcdet 
* Dienftverhäftniffe,, dem er fich gegen die Perfon des Königs zu unterziehen pflegte, wie 
Erzkanzler, Erztruchſeß, Erzmacſchall, Erzkaͤmmerer. Erſt nachdem bei diefen Fuͤrſten 
in Behauptung des Rechts, den Koͤnig zu wählen, gegen fremde Eingriffe ein gemeinfer 
mes Intereſſe und Beſtreben geweckt worden, und fie zu nachdruͤcklicher Geltendmachung 
diefes Intereffes in eine engere Verbindung unter einander getreten waren, welche fich al⸗ 
maͤlig zu einer abgefchloffenen Corporation ausbildete, entftand das Beduͤrfniß, fie durch 
einen Corporationsnamen von ihren übrigen Mitftänden zu unterfcheiden. Diefer Rame 
wurde natürlich von demjenigen Verhältniffe entliehen, welches allen vollfommen gemeint 
ſchaftlich war und auf welchem, als ihr bedeutfamftes Intereffe umfaffend, bie unter ih⸗ 
nen beſtehende engere Vereinigung vor Allem beruhte, nehmlich die Wahl des Könige. 
Sie nannten fich daher Wahl oder Kurfürften und fegten diefe Benennung ihren 
hbrigen als die ausgezeichnetfte vor. Nur der König von Böhmen achtete feinen Königs 
. titel höher und nannte fich daher ſtets nach diefem. 

Bon nun an ſtrebten die Kurfürften planmäßig darnach, ihre Stellung als höhere ari⸗ 
ſtokratiſche Koͤrperſchaft, den uͤbrigen Reichsſtaͤnden gegenuͤber, zu befeſtigen, ihren Ei 
in Reichsangelegenheiten zu vermehren und groͤßeren Antheil an den Vortheilen zu a 
welche mit ber allmäligen Entwidelung des ftaatsrechtlichen Zuftandes nad; den neueren 
Begriffen für Ausflüffe der koͤniglichen Machtvollkommenheit erkannt wurden. Bir 


3) Ohlenſchlaͤger a. a. O. S. 19, . 
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Bach die übrigen Reicheftände bemühten, mit "ihnen auf gleicher Linie zu bleiben, 
Flennte ihnen doch diefes bei ihrer im Einzelnen geringeren politifchen Bedeutung und 
ri ihrer größeren Anzahl, toelche eine Verfländigung über gemeinfame Intereffen und ein 
elftiget nachdruͤckliches Zuſammenwirken erfchwerte, nicht völlig gelingen. Die Könige 
Rishsäi diefem zur Befchränkung ihrer Macht und ihres Anfehns gereichenden Streben der 
Machoſtande insbefondere dadurch zu begegnen, daß fie auc) die mehr von ihnen abhaͤngi⸗ 
gen und ihnen mehr zugethanen Reichsſtaͤdte zur Xheilnahme an dem Reichsregiment bes 
riefen. Da aber alle übrigen Reichsftände eine Gleichftellung mit den Reicheftädten ver⸗ 
fümähten , fo hatte dieſes die Bildung einer dritten politifchen Corporation in der beuts 
fen Reichsverfaſſung zur Folge, welche an Anfehen und Einfluß den beiden anderen 
nachftand. Auf diefer Grundlage und in der durch diefelbe weſentlich beftimmten Rich⸗ 
tung hatte fich die deutſche Reichsverfaſſung entwidelt und ausgebilbet. 
As befonderes Vorrecht der Kurfürften neben dem ber Koͤnigswahl ift frühe aner- 
kannt, daß der König Vergünftigungen und Privilegien an einzelne Perfonen oder Körs 
peiſchaften, namentlich auch Reichslehen, nur mit Zuftimmung fämmtlicher Kurfürften 
gültig verleihen Eonnte, welche Zuſtimmung bei jedem einzelnen nachgefucht werden mußte 
end mittelft fogenannter Willebriefe ertheilt wurde. Der Umftand, daß der Herzog 

von Rheinfranken, deffen Stelle in der Folge der Pfalzgraf bei Rhein einnahm, unter 
den fränkifchen Königen das Amt eines Hofrichters bekleidet hatte, fcheint e8 gewefen zu ’ 

‚ fin, woraus die Kurfürften für fich eine Gerichtsbarkeit über die Perfon des Königs 
ſelbſt herleiteten , welche ber Kurfürft von ber Pfalz in ihrem Namen auszuüben habe, 
und welche, obgleich meift von den Königen widerfprochen, doch fogar in dem’ von 
Kari IV. feibft entworfenen Reihsgrundgefege, goldene Bulle genannt (im Gay. V, 
43), ausdruͤckliche Beſtaͤtigung erhielt. 

Parteiungen unter den Kurfuͤrſten, hervorgerufen theils durch bie unter mehreren 
kinien eines Hauſes ſich ergebenden Streitigkeiten über den Beſitz der Kurwuͤrde, theils 
durch zwieſpaltige Koͤnigswahlen, ſtanden anfangs der Sicherheit ihrer ariſtokratiſchen 
Jutereſſen entgegen. So machte zur Zeit des Todes Heinrich's VII. (1313) jede der 
baden Linien Lauenburg und Wittenberg auf die fächfifche Kur Anſpruch, und beide.fans 
den unter den übrigen Kurfürften Anhänger und Freunde, was eine Trennung unter diefen 
in wei Parteien zur Folge hatte. Diefes dußerte fich fogleich bei der nächften Koͤnigswahl, 
indem ein Theil, Coͤln, Pfalz und Sachfenmittenberg, ben Herzog Friedrich von Oeſter⸗ 
wich wählte, während ein anderer, Mainz, Zrier, Böhmen, Brandenburg und Sadıfen= 
kumburg, bem Herzog Ludwig von Baiern feine Stimme gab. Da die Stimmenmehr- 
keit unter den Wählern noch nicht ale bindende Norm anerkannt war, fo behauptete jeder 
ve Gewaͤhlten fein Recht auf den Thron, wodurch es zu einem blutigen Kriege zwiſchen 
‚Beiden und ihren Anhängern Fam, der die Kräfte des beutfchen Reiche zerfplitterte und 
be Reime feiner Auflöfung in Zrieb feste. Der damals zu Avignon refidirende Papſt bes 
naht: dieſen Zuſtand der Dinge, fein vorgebliches Recht, über Wahiftreitigkeiten zu ent⸗ 

fen, geltend zu machen; was die Kurfürften zur Erkenntniß der verderblichen Folgen 
ihres 3wieſpaltes und zu dem Entfchluffe brachte, dergleichen für die Zukunft vorzubeu⸗ 
gen. Zu dem Ende fchloffen fie im Juli 1338 den erflen Kurverein zu Renſe und festen 
Dabei vor Allem feft: daß von nun an bei Königsmahlen die Stimmenmehrheit entfchei- 
ken, fomit nur derjenige als rechtmäßig gewählter König betrachtet werben folle, dem bie 
kin Stimmen der Wählenden zugefallen feien. Diefes wurde hiernaͤchſt auch auf 
“sen in eben dieſem Jahre zu Frankfurt gehaltenen Reichstage beftätigt und es überdies 
Ar einen frevelhaften Eingriff in die Rechte des Kaiſers, der Kurfürften und übrigen 
Blinde erfiärt, wenn Jemand zu behaupten wage, daß die Baiferliche Würde und Macht 
mfber Uebertragung des Papſtes beruhe und daß ohne päpftliche Beftätigung die Wahl 
Macs Könige und Kaifers Beine Gültigkeit habe. 
Die Anſpruͤche einiger altfürftlichen Häufer und einiger der hoͤchſten geiftlichen 
äger auf bie Rechte der Kurfürften waren noch nicht völlig zur Ruhe gebracht. 
© kamen dazu Rivalitäten unter den Kurfürften felbft über Rang und gewiſſe befondere 
Berechtigungen einiger vor den übrigen. Altes Herkommen gab nehmlic, ben drei geifts 







r 







446 Aurfärften. S 
lichen einen Rang vor den weltlichen, welchen dieſe nicht ſtreitig machten. — 
hafter ſtritten jene unter ſich uͤber Vorrang und Gleichheit. Bis gegen das Ende dB 13.N 
Jahrhunderts pflegte man dem Kurfürften von Mainz gewiffe formelle Vorzüge zuzugeſte⸗ 
ben, als: bei Wahlen feine Stimme zuerſt zu geben, bei feierlichen Gelegenheiten dem 
Kaifer zur rechten Seite zu gehen ober zu figen ıc. Erſt von jener Zeit an, da dee ge 
ſchmack an Formalitäten immer mehr einriß. fcheinen die beiden andern geiftlichen Kutee 
fürften befonder6 aufmerkſam auf diefe Vorzüge ihres geiftlichen Gollegen geworden zu fein, 
und geftügt auf hiſtoriſche Momente, machten fi: nunmehr in biefer Beziehung eine \ 
Gleichheit für ſich geltend. | 

Diefe mancherlet Widerfprüche, die fich der fiheren Haltung der Eurfürftlichen Ari: 
ftofratie entgegenftellten, fanden endlich ihre Befeitigung in dem durch Kart IV. zu 
Stande gebrachten Reichögrundgefeße, goldene Bulle. Hierin wurden die Zahl der 
Kurfürften, ihre politifchen Rechte und ihr Rangverhaͤltniß unter einander genau be= 
flimmt , ihre altherfömmlichen fymbolifchen Dienfte gegen die Perfon dee Königs aber, 
mit Verkennung der urfprünglichen Bedeutung derfelben, in bloße zur Vermehrung des 
äußeren Glanzes der faiferlichen Würde gereichende Zierrathen verwandelt, ganz dem Cha⸗ 
tafter der Zeit und des Urhebers der goldenen Bulle entfprechend, Welcher an pomphaften 
Aufzügen, an feierlichen Geremonieen und glänzender Repräfentation ein fo vorzägliches 
Wohlgefallen hatte. Die verfaffungsmäßigen Verhältniffe des deutfchen Reiche, befons 
ders in Bezug auf den Kaifer und die Kurfürften, geftalteten fi von nun an ganz nadh 
diefem theild auf dem Reichstage zu Nürnberg am 10. Jaͤnner 1356, theild auf dem zu 
Mes am 25. December des nehmlichen Jahres vom Kaifer vorgefchlagenen und von ben - 
Ständen angenommenen Gejege, welches in der bemerkten Beziehung als die vorzuͤglichſte 
Entfcheidängsquelle galt und zugleich der immer mehr überhand nehmenden Vorliebe für 
Prunk und Formalitäten ihre Richtung gab. 

Die bier in Betracht Eommenden Beilimmungen diefes Geſetzes, fammt den durch 
fpätere Ereigniffe veranlaßten Modificationen, find etwa folgende: 

1) Die Zahl der Kurfürften ward auf wenigftens fieben beflimmt, unter denen 
drei geiftliche fein follten. Dazu wurde diefen der Vorrang und’Vorfig vor den 
weltlichen zugeftanden, und ihr Rang unter fich hinfichtlich der Pläge, die fie in Gegen⸗ 
wart des Kaiſers einzunehmen hatten, dahin feftgefegt, daß Triſer dem Kaifer ſtets ge⸗ 
genuͤber, von Mainz und Coͤln aber derjenige dem Kaiſer zur Rechten ſitzen ſolle, in deſſen 

Dioͤces oder Erzcancelariat derſelbe ſich befindet. Der zwiſchen Mainz und Coͤln obwal⸗ 
tende Streit über die Krönung fand ſpaͤter gelegenheitlich der Wahl Leopold's I. 
(1657) feine Befeitigung durch Vergleich, dahin: daß derjenige die Krönung verrichten 
folle, in deffen Dioͤces fie geſchah, Tonft aber abmechfelnd der eine und der andere. 

2) Unter den weltlichen Kurfürften wurde dem Könige von Böhmen, der feither bie 
legte Stelle eingenommen, rüdfichtlich der koͤniglichen Wuͤrde, befonders aber weil der 
Kaifer felbft erblicher Inhaber derfelben war, der erfte Rang eingeräumt. Nach ihm 
folgte Pfalz, fodann Sachſen, deffen Kur Wittenberg zuaetheilt ward, endlich Brandens 
burg. Hinfichtlich der Sige wurde beflimmt, daß Böhmen und Pfalz die ihrigen auf der 
tehten, Sachſen und Brandenburg auf der linken Seite des Kaifers neben einander 
einzunehmen hätten. Spiüterhin, im Anfange des 3Ojdhrigen Krieges, wurde befanntlich 
der Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz wegen Annahme der böhmifchen Krone in die 
Acht erklärt, und auf einem im Sabre 1622 von Ferdinand Il.nah Regensburg aus⸗ 
gefchriebenen Kurfürftentage die der Pfalz zuftehbende Kur an Baiern Übertragen, im weſt⸗ 
phälifchen Frieden jedoch Pfalz, unter Beibehaltung der an Baiern verliehenen Kur, wie— 
derhergeftellt und für daffelbe eine neue Kur gefchaffen, fo Duß deren nunmehr acht waren. 

3) Dem Pfalzgrafen bei Rhein (mit welchem feit dem wefphälifchen Frieden Baterrg 
abmechfelte), fo wie dem Derzoge von Sachſen wurde das hergebrachte Reichsvicariat wäh 
tend der Thronerledigung beflätigt, und ziwar dem Erfteren in den rheinifchen, ſchwaͤbiſchen, 

. überhaupt den Rändern des fräntifchen Rechts, Letzterem aberin den des fächfifchen Rechts 

Jahrhunderte fpäter, nehmlich am 9. Juni 1780, vereinigten fich beide Vicatiatshoͤfe be= 

fonder& unter einander über die genaueren Graͤnzen ihrer Vicariatsbezitke. Die Reicho⸗ 
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mare wurden für ermächtigt erklärt, Recht zu ſprechen, die erledigten geifklichen Stellen 
zu beſehen, die Reichsgefälle und Einkünfte zu erheben, Lehnseide zu empfangen, welche 


ijehteten aber dem nachherigen Könige nochmals geleiftet werden mußten (mit Ausfchluß 


der Fürften: und Fahnenlehen, womit nur der Kaifer felbft belehnen konnte). Der Pfalz 
graf bei Rhein insbefondere wurde für ermächtigt erklärt, über Befchmerben gegen die Pers 
fon des Kaiſers felbft an deffen Hoflager Gericht zu halten ®). 

4) Dem Kurfürften von Mainz wurde zur Pflicht gemacht, binnen Monatsfrift 
nach erfolgter Thronertedigung die übrigen Kurfürften durch Borfchafter und Briefe zur 
Wahl in die Wahlftadt, Frankfurt am M., einzuladen, worauf alle entweder in Selbſt⸗ 
preion oder durch Botſchafter, mit Vollmachten in vorgefchriebener Form verfehen, zu ers 
ſcheinen verpflichtet waren. Die Bürger der Wahlſtadt follten durch feierlichen Eid &te 
cherheit leiften, daß Bein Kurfürft noch deffen Gefolge während feines Aufenthalts dafelbft 
gefährdet werde. Die Kurfürften oder ihre Botfchafter follten vor Vornahme der Wahl 
ſchwoͤren, den König und Kaiſer nach befter Einficht und Ueberzeugung zu wählen. Auch 
ſollte ſich jeder verbindlich machen, Denjenigen, ber die meiften Stimmen erhielt, als 
tehtmäßiges Oberhaupt anzuerkennen. Die Stimmen follten im Eonclave bei verjchloffes 
nen Thüren abgegeben werden, und die Wahl fid) nach abfoluter Mehrheit unter den Ers - 
fhimenen, fo viel oder wenig biefer waren, entfcheiden. Auch follte die Stimme zählen, 
bie ſich ein Kurfürft felbft gab. Bei dem Wahlact follte der Kurfürft von Matnz die Ums 
frage und den Aufruf der einzelnen Stimmen vornehmen. Trier follte zuerft feine Stimme 
geb, nach ihm Coͤln, fodann follten die weltlichen Kurfürflen nad) ihrem Range folgen. 
Mainz follte zulegt von ſaͤmmtlichen Kurfürften um feine Stimme befragt werden. 

5) Weber die den Kurfuͤrſten nah) Herkommen gegen die Perfon des gewählten Käl- 
ſers obliegenden Dienftleiftungen beftimmt die goldene Bulle Folgendes: Die geiftlichen 
Kurfuͤrſten follten vor Alten bei Öffentlicher Zafel das Gebet verrichten. Nachdem ihnen 
ſodann der Kaiſer die auf einem vor ihm ftehenden Zifche liegenden Reichsfiegel zugeftellt, 
foll derjenige, in deffen Erzcancelariat der Hof gehalten wird, das große Siegel um den 
Hals hingen und es während der Tafel tragen. Theil während des Mahles, theils nad) 
demfelben follten die weltlichen Kurfürften zu Pferd ſich nähern, jeder mit den Gegen: 
finden in Händen, die den ihm obliegenden Dienftverrichtungen entfprachen, fodann abs 
fleigen, und e8 ſollte hiernächft der König von Böhmen dem Gewaͤhlten den erſten Becher 
Beins reichen, der Pfalzgraf (fpäterhin Baiern) ihm die erften Speifen vorftellen, der 
Rarkgraf von Brandenburg ihm das Handwaſſer vorhalten, der Herzog von Sachſen, zu 
Pferde bleibend, in einen Haufen Hafer reiten und ein filbernes Maß voll [höpfen ®). Bei 
Verrichtung diefer Scheindienfte ftanden den als Reichserzbeamten fungirenden Kurfürs 
im Reichgerbbeamte zur Seite und gingen ihnen helfend an Handen. Die Beflimmung 
biefer, welche aus dem hohen Adel ernannt waren, mag nicht blos darin beftanden haben, 
ben Stanz der Feierlichkeit zu vermehren, fondern hauptfächlich darin, der Eurfürftlichen 
Würde im Augenblide, da fie in ein erniedrigendes Verhaͤltniß herabzuſinken fchien, zur 


ehtenden Unterlage zu dienen und fiein den Augen der Menge auf der ihr angemeffenen 


Hoͤhe zu erhalten. Daher empfingen auch die Reichserbbeamten die Pferde und das Sil⸗ 
bergefhire als Ehrenlohn, welche die Reichserzbeamten bei ihren Verrichtungen angewens 
bet. Jene befaßen ihre Aemter ebenfalls als Lehen, die aufihre männlichen Nachkommen 
forterbten, ohne jedoch auf einem beftimmten Lande zu haften. Jedem Erzbeanten ftand 


Mana) ihm benannter Erbbeamter zur Seite und es bezeichnet die goldene Bulle ale 
NReichserbmarſchall den Grafen von Pappenheim, als Reichserbfämmerer den Grafen von 


| 


delkenſtein, als Meichserbtruchfeß den Grafen von Nortemberg, als Reichserbfchenten 
im Grafen von Limburg. - . 
6) Die Eurfürftlichen Wärden und Wahlſtimmen wurden für unzertrennlich verbun⸗ 


Im mit den Landen, worauf fie ruhten, und diefe Lande für untheilbar erklärt. Der 





4) Hütter, Hiftor. Entwidelung ber Staatöverf. des beutfchen Reichs Bd. I. &. 254. 
5) Dhlenfchläger, Erläut, d.G. 8. ©. 372, 
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Umfang der Aurlande wurde nach dem Beſitzſtande zur Zeit ber Errichtung der golbenen 


Bulle normirt. Die weltlichen Kuren ſollten auf die Nachkommen ihrer Inhaber nach 


Erſtgeburtsrecht forterben, und zwar ſo, daß, wenn der Erſtgeborene ohne Leibes⸗ 


erben ſterbe, deſſen naͤchſter Bruder und der erſtgeborene Leibeserbe dieſes zur Nachfolge 
berechtigt fein folle )). Die durch Ausſterben kurfuͤrſtlicher Familien erledigten Kuren 
ſollten dem Kaiſer zur Wiederbeſetzung heimfallen, mit Ausnahme Boͤhmens, defſen 
Staͤnde in dieſem Falle das althergebrachte Recht ausuͤben, einen Koͤnig zu waͤhlen. 

7) Als Vorrechte der Kurfuͤrſten im Verhaͤltniſſe zu den uͤbrigen Reichsſtaͤnden wur⸗ 
den uͤberdies noch folgende bezeichnet: ſie hatten den Vorrang vor den letzteren. Es konnte 
weder einer ihrer Unterthanen in erſter Inſtanz vor ein kaiſerliches oder anderes Ge⸗ 
richt als das ihres eigenen Landes gezogen (privilegium de non evocando), noch von dem 
Ausſpruch ihrer Gerichte an ein Eaiferliches Gericht appellirt werden (privilegium de non 
appellando). Die Kurfürften wurden mit der Perfon des Kaifers fo eng verbunden er⸗ 
Märt, daß Beleidigungen und Verſchwoͤrungen gegen fie wie gegen diefen allgemein für 
Majeftätsbeleidigung und Hochverrath galten, darauf die Strafen Anwendung finden 


follten, die das römische Recht in der mit Blut gefchriebenen Const. 3. Cod. (9, 3) aus 


droht. — Als Regalien wurden den Kurfürften zugeflanden alle in ihren Landen befind- 
lichen Gold», Silber:, Zinn-, Kupfer-, Blei: und Eifenbergwerke, das Recht, Münzen zu 
Schlagen, Juden zu halten, beftehende Zölle beizubehalten 7), welches Alles urfprünglich 
nur dem Kaifer zufam. 

In Folge der fortfchreitenden Civilifation entwidelte fi immer mehr die neuere 
Ordnung und Einrichtung der Staaten, deren Verwaltung eine große Anzahl von Be 
amten erfordert, ausgezeichnet durch befondere Faͤhigkeiten und Kenntniffe. Indem dabei die 
reichere Entfaltung der induftriellen Kräfte und der ſich verfeinernde Geſchmack allgemein 
die Genüffe und Bedürfniffe des Lebens fleigerten, fo erheifchte der der oberhäuptlichen 
Wuͤrde eines großen Reichs für angemeffen erachtete Glanz einen bebeutenderen Aufwand, 
der ſich insbefondere in einer zahlreichen Umgebung von Dienern äußerte, welche, vorneh⸗ 
men Standes und feinerer Bildung, die diefen Eigenfchaften entfprechenden Formen auf 
eine Weiſe darzuftellen wußten, baß dadurch die Würde des Derrichers in den Augen ber 
hauptfächlich nad) dem Schein urtheilenden Menge gehoben wurde. Die angefeheneren 
Reichsſtaͤnde, vorzüglich die Kurfürften, die fich als Gleiche des Kaifers achteten und in 
ihren Landen eine ähnliche Würde und Regentengemalt zu behaupten fuchten, konnten 
natuͤrlich Feine Neigung fühlen, den Functionen jener Beamten und diefer Dofdiener fich 
zu unterziehen, und eben fo wenig fonnte e8 dem Kaiſer erwünfcht fein, fich von Dienern 
umgeben zu fehen, die in felbftftändiger Würde ſtrahlten, nicht aber zur Erhöhung der 
feinjgen dienen wollten. Es waren daher die Kaifer genöthigt, andere Perfonen für ihre 
Umgebung zu wählen, bie entweder zum adeligen Stande gehörten oder von ihnen dazu 
erhoben worden, und die fie dabei mit einem ihren Bedürfniffen und ihrer Beflimmung 
entfprechenden Eintommen ausflatten mußten. Hierin dürfte wohl der Anlaß zu dem 
unter Karl IV. zuerft aufgefommenen Briefadel zu fuchen fein, womit vor Allem die be= 
gabt wurden, die entweder ihre Fähigkeiten und Kenntniffe als Staatsbeamte oder jene 
zur Verherrlichung der Eaiferlichen Umgebung gereichenden Eigenfchaften bewährt hatten. 
Diefe Verhättniffe, verbunden mit manchen anderen Umftänden , hatten für die Kurfuͤr⸗ 
ſten eine befondere Beſchraͤnkung in der Wahl des Kaifers zur Kolge. Früher nehmlich 
fonnten biefelben aus dem Stande der Fürften und Grafen des Reiche zum Kaifer waͤh⸗ 
len, wer ihnen beliebte, und der Gewählte pflegte fein bisheriges Reichsland feinem naͤch⸗ 
fin Stammverwandten zu überlaffen, wogegen ihm zur Unterhaltung feiner neuen 
, Würde die dem Reiche gehörigen Kammergüter und Einkünfte manderlei Art zu Theil 
wurden, welche einft bedeutend genug waren, um fowohl ben ber Würde des Kaiſers ans 

gemeflenen Aufwand zu beftreiten, als auch die für die Erhaltung feines Anſehens erfor- 


..6) Ohlenſchlaͤger ©. 179. 
7 Oblenfaläser ©. 187. _ - - 
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derliche Macht aufzubieten. Da aber die Krone und das damit verbundene Einkommen 
nicht bei der Familie des jeweiligen Inhabers blieben, fo machte diefes die meiften Kaifer 
gleichgültig gegen die Interefien ihrer Nachfolger und beftimmte fie, die in ihre Hände 
gelegten Mittel zur Bereicherung ihrer Angehörigen, fomit zur Verminderung der kaiſer⸗ 
Ikhen Macht zu benugen. Indem fonad) allmälig die meiften Kammerguͤter und nut⸗ 
baren Serechtfame des Thrones zur Vermehrung bes Familienerbes der verfchledenen 
Kaifer vertuendet wurden, konnte der zulegt noch bleibende Reſt von Reichseinkänften zur 
Unterhaltung des Thrones um fo weniger genügen, als ber hierzu erforderliche Aufwand 
durch die auf oben bemerkte Weife allmätig gefleigerten Bebürfniffe fich bedeutend vers 
mebrt hatte. Wenn unter dieien Verhältniffen das Faiferliche Anfehen nicht in gänzliche 
Berachtung verfinten oder, was eben fo viel war, lediglich) von der Freigebigkeit der Reiches 
ſtaͤrde abhängen follte, fo mußte forthin ſtets nur ein folcher zum Kaifer gewählt werben, 
der fo bedeutende Erbiande befaß, um mittels dieſer den der Eaiferlichen Würde entfpres 
chenden Aufwand beftreiten und die zur Aufrechthaltung des kaiſerlichen Anſehens erfors 
derliche Macht aufbieten zu können. Unter den Reichsftänden entſprach früher biefen 
Sorderungen nur der Erzherzog von Defterreich, ber durch ungewöhnliche Gluͤcksfaͤlle all⸗ 
mälig zu einer fo ausgedehnten Derrfchaft gelangt war, daß er unter den erfien Mächten 
Europas feine Stelle einnahm und die Baiferlihe Würde für ihn nur ale eine glänzende 
Zugabe erfchien. Daher fiel denn von Karl IV. an die Wahl der Kurfürften beftändig 
auf die regierenden Erzherzöge von Defterreih. Wie aber foichergeftalt das Anfehen dee 
taiferlicyen Würde gerettet ward, fo drohte Dagegen den nach felbftftändiger Gewalt trach⸗ 
tenden Reicheftänden, befonders ben Kurfürften, die Gefahr der Unterwerfung unter bie 
Herrfchaft uͤbermaͤchtiger Kaifer. Diefes weckte in ihnen eine größere Wachſamkeit auf 
ihre politifchen Rechte und beflimmte fie, das unter ihnen beftehende Band aufs Engfte 
und Feſteſte zu knuͤpfen und kein Sicherungsmittel gegen die Umgtiffe mächtiger Kaifer 
zu verabfdumen. Alle ihre Bemühungen würden indeß vielleicht vergeblich geweſen fein, 
wenn ihnen nicht die Eiferfucht europäifcher Großmaͤchte gegen die wachſende Macht 
Deſterreichs ſtets zur rechten Zeit zu Hilfe gekommen märe. 

Als unter Marl. (1495) zur Gründung eines Iuftandes rechtlicher Sicherheit in 
Deutfchland das Reichskammergericht eingefegt ward, fo verband man damit zugleich, 
zum Zweck der Vollziehung der Befchlüffe deffelben, den Plan zu einem Reichsregiment, 
deſſen Mitglieder die Reichsftände ernennen und welches dem Kaifer als ftändiger Voll⸗ 
jehungsrath zur Seite flehen follte. Zur Ausführung diefes Planes ward das Reich in 
eine Anzahl von Kreifen getheilt, von deren jedem, außerdem aber von jedem Kurfürften 
befonders, ein Mitglied des Reichsregiments ernannt werden follte. Da indeß das Reiches 
regiment nicht zu Stande kam, fo wurde bie Eintheilung in Kreife bazu benugt, Die Er⸗ 
nennung der Mitglieder des Reichskammergerichts darnach zu regulicen, indem für jeden 
Kreis ein folches beftimmt, überdiesjeder Kurfuͤrſt eins und der Kaiſer wegen Defterreich und 
Burgund deren zwei zu ernennen ermächtigt ward. Ungeachtet dieſer Bildung bes Reiches 


kammergerichts hegten die Kurfürften die Beſorgniß, es möchte dadurch ben mächtigen 


Kaifern aus dem Haufe Oeſterreich ein Einfluß eröffnet fein, dem fie Leicht zur Unters 
beädung oder Schmaͤlerung der reichsftändifchen oder Furfürftlichen Rechte anwenden 
tönnten. Um diefem zu begegnen, verpflichteten fie fich wechſelſeitig auf einem im Jahre 
1503 zu Selnhaufen gehaltenen Kurverein: „in allen Reichbangelegenheiten ſtets ein⸗ 
muͤthig zu handeln, auf den Reichstagen alle für einen und einer-für alle zu votiren und 
fih jährlich einmal zu verfammeln, um zu diefem Zwecke das Nöthige mit einander zu 
verabreden.” Dieſes follte dabet ein unabänberliches Geſetz für ihre Nachkommen fein 
und von jedem derfelben eidlich beftätige werden ®). Als auch bie bald nachher beginnen 
den Religionsftreitigkeiten Spaltungen befürchten ließen, welche dem politifchen Einfluffe 
der Rurfürften verberblich zu werden drohten, gaben fie auf einem im Jahre 1521 zu 
Worms gehaltenen Vereine einander die Zuſicherung: „alle Trennungen unter fi zu 


5) Boß, Schidfale der deutfchen Reichsverfafl. &. 280. 281. 
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vermeiden, alle Streitigdeiten, auch die uͤber Religion, in Güte beizulegen und ſich ben 
Ausfprücen der zu biefem Ende ernannten Somites ohne Appellation zu unterwerfen, 
ferner im Fall eines Angriffs oder einer Verlegung von Seiten Anderer alebald zuſam⸗ 


menzuteeten und die von ihnen gefaßten Beſchluͤſſe mit vereinigten Kräften in Ausfüh- 


rung zu beingen” 9). Auch wurde auf diefem Vereine zu Worms gemeinfamer Wider: 


ſtand verabredet gegen diejenigen, „die ohne ber Kurfuͤrſten Wiffen, Willen und Verlan: 


gen nach dem römifchen Reiche teachten, fo wie gegen unziemlich fchwerlide Mandate 
oder Gebot zu befchwerlichen Neuerungen und unpflichtigen Dienften.”. 


Das Beftreben der Kurfürften, ihre ariftofratifchen Vorrechte gegen die Eingriffe _ 


der Kaiſer aus dem Haufe Defterreic, zu fihern, erweckte auch in ihnen den Entichluß, vor- 
jüglich die ihrem Intereſſe entfprechenden Normen und Einrichtungen in den Verhaͤlt⸗ 
niffen des deutfchen Reiche, weiche ſich allmälig durch Herkommen, Gewohnheit: ober 
Uebereinkunft gebildet hatten, urkundlich zuſammenzuſtellen und bie eidliche Zuficherung der 
Aufrechthaltung und Beobachtung derfelben bem zu mählenden Könige ald Bedingung der 
Mahl vorzufchreiben. Zuerſt gefchah diefes hei der Wahl Karl's V., deſſen perfönticher 
Charakter und große Macht den Kurfürften und übrigen Ständen des Reichs eine ganz 
befondere Beforgniß eingeflößt hatten, weshalb die erſten fid) nur unter der Bedingung 
bazu verftanden, ihn zum Könige und römifchen Kaifer zu wählen, daß er ſich eiblich ver: 
pflichtete, die von ihnen zu Urkunde gebrachten und ihm vorgelestem Sagungen als 
Reichsconftitution genau zu beobachten. Diefe fogenannten Wahlcapitulationen kamen 
son nun an bei allen Kaiferwahlen vor, und obgleich fie ihrem urſpruͤnglichen Zwecke 
aach nur eine Zufammenftellung deſſen fein follten, was ſich in ben Verhältniffen ber 
Reichsſtaͤnde, befonders der Kurfürften und des Kaifers, bereits als Norm gebildet umb 
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reftgeftellt, fo erlaubten ſich doch bie Kurfuͤrſten allmaͤlig, Aenderungen des Beſtehenden 


nd Bufäge zu bemfelben zu machen. Die übrigen Reicheflände, aus Furcht vor einem 
uͤr fie gefährdevollen Misbrauch, erhoben Einfprache hiergegen und verlangten die Ab⸗ 
aſſung einer beftändigen Wahlcapitulation, welche bei allen Kaiſerwahlen als unabänders 
iche Richtfchnur dienen follte. Nach langem Streite hierüber verfprachen die Kurfuͤrſten, 
yaß fie an dem Beftehenden einfeitig Nichts abändern wollten, dagegen beftanden fie auf 
yem Rechte, bei jeder Wahl Zufäge zu machen (jus adcapitulandi), mas die übrigen 
Staͤnde mit der Beſchraͤnkung nachgaben, daß dieſe Zufäge ſich nicht über allgemeine 
Reichsangelegenheiten oder gemeinfame Rechte der Stände erficedien, nod) eine Aende⸗ 
ung deſſen mit ſich bringen dürften, was in der befländigen Wahlcapitulation ober in 
modern Reichseonflitutionen verordnet fei 19). Indeß Eehrten fich die Kurfürften im 
Allgemeinen nicht an biefe Befchränkung, und fie beachteten eben fo wenig die Proteſta⸗ 
ionen der übrigen Stände, trafen [vielmehr faft bei jeder Kalferwahl Abänderungen am 


vom Alten, wie fie Neues hinzufügten. Es erhielt ſonach eine fefte, den willtürlichen 


Eingriffen der Kurfürften enthobene Wahlcapitulation niemals Beftand '!). 
Wie nun hiernad die Wahlcapitulationen zunaͤchſt als Mittel in den Händen ber 
Rurfürften erfcheinen, ihre befonderen Intereſſen auf Koften des Eaiferlihen Anſehens 
ınd der übrigen Stände zu befördern, fo bilden fie doch zugleich die bedeutendfte Grund⸗ 
age und Quelle ber deutſchen Staatsverfaffung überhaupt, worin die Kurfürften vorzugde 


peife eine bedeutende Stelle einnahmen, und fie find es unter allen Monumenten diefer - 


Berfafjung, weiche bie meiften und wichtigften Gegenftände umfaſſen und worin fich bie 
ent swiien Daupt und Gliedern des Reiche am Vollfländigften und Genaueſten 
eordniet N. 

Auf dem weftphälifchen Kriebenscongreffe wurde von Seiten der übrigen Reichs— 
tände wieberholt an eine mit allfeitiger Zuftimmung abzufaffende Wahlmpitulatiom 
einnert, weiche als feſtes Reichegrundgefeg jeder Kaifer bei feiner Wahl beſchwoͤren fote. 
Die Sache wurde jedoch auf dem naͤchſten Reichstag verwieſen, auf welchen (1653) Se 
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indeß noch nicht, ſondern erft auf dem fpätern (1664) in Berathung Bam, bie endlicht Ent⸗ 
ſcheidung daruͤber aber ſich bis in das Jahr 1711 verzögerte. Diefe fiel fo aus, dab ben . 
Kurfürften Immerhin bie Befugniß blieb, bei jeder neuen Wahl weiter zu capitufiren, je: 
doch mit Ausfchluß allgemeiner Reichsangelegenheiten und mit der Befchränfung, daß da⸗ 
durch weder ben Rechten der. übrigen Stände Eintrag gefchehe, noch an der mit Ueber: 
einflimmung Aller errichteten Wahlcapitulation oder an anderen Reichögefegen etwas ges 
ändert werde. Bon biefer Befugniß machten die Kurfürften feit der Wahl Kari?e VII. 
in der Weiſe Gebrauch, daß fie an den zu Wählenden gemeinfame fogenannte Collegial⸗ 
fhreiben richteten, worin fie ihn erfuchten, gewiſſe Gegenftände zur Abfaffung eines Bes 
fehluffes an die Reichsverſammlung zu bringen. Dabei war ber Gewählte nach einem 
in die Wahlcapitulation aufgenommenen Zufag verpflichtet, dem Inhalte diefer Schrei⸗ 
ben zu entfprechen. 

Bon ber Zeit an, da bie Krone Böhmen mit der Eaiferlichen beftändig in einer Pets 
fon vereinigt mar, wurde natürlich ber Inhaber derfelben dem Intereſſe der mit bem Pat: 
ſerlichen Anfehen in beftändiger Oppofition befindlichen Kurfürften durchaus entfrembet 
fo daß er fich von ihren Vereinen gänzlich ausfchloß und Böhmen des Beſitzes feiner kur⸗ 
fürftlichen Rechte zulegt völlig entkleidet erſchien. Im meftphältfchen Srieden aber warb, 
zur Erhaltung des bisherigen Verhältniffes unter den Kurfürften hinſichtlich der Reli 
sen, kimmt, daß Böhmen wiederum in die Ausübung feiner Purfürftlichen Rechte ein» 
eten ſolle. 

Nachdem ferner im weſtphaͤliſchen Frieden zu Gunſten des reftituirten Pfalzgrafen 
eine achte Kur gefchaffen worden, fo fliftete auch Leopold I. (1692) zu Gunſten der 
RNachkommen Heinrich's des Löwen, der Herzöge von Braunfchweig =» Hannover, ttotz ber 
von vielen Fuͤrſten dagegen erhobenen Proteftation, eine neunte nebit dem Erzſchatzmei⸗ 
ſteramte. Indeß brachte die Erloͤſchung des Haufes Batern (1777) und die dadurch bes 
wirkte Bereinigung des Landes mit Pfalz die Zahl der Kurfürften wieder auf acht zuruͤck. 
Rene Wechſel, wie in bem politifchen Zuſtande Deutfchlands überhaupt, fo insbeſondere 
in den Verhältniffen der Kurfürften, hatte der im Jahre 1801 mit der franzöfifchen Res 
yablit zu Luͤneville geichloffene Friede zur Folge, indem durch denfelben das ganze linke 
Rheinufer, mithin der bedeutendfte Theil der zu den Kuren Mainz, Trier und Coͤln ge 
hoͤgen Lande an Frankreich abgetreten, der übrige auf der rechten Rheinſeite gelegene 
Theil aber, nach dem Reich6deputationshauptfchluffe von 1803, zur Entſchaͤdigung welt⸗ 
Ticher Meichöftände verwendet wurde. Hierdurch verſchwanden bie geiftlichen Kuren von 
Trier und Coͤln gänzlich, nur die von Mainz blieb und wurde mit dem Fuͤrſtenthum 
Aſchaffenburg, ben Reicheftädten Regensburg und Wetzlar, dem Erzbisthum Regensburg 
mb den Stiftern, Abteten und Kiöften St. Emmeran, Ober⸗ und Nieder: Münfter 
wusgeftattet, Dabei der bisherige Titel: Kurfärft von Mainz in ben: Kurfuͤrſt⸗Erzcanzler 
verwandelt. An die Stelle ber verſchwundenen zwei geiftlichen Kuren kamen viert neue 
welttiche, nehmtich 1) das bisherige Erzbischum Salzburg, verbunden mit der Propftei 

aden und mit Theilen ber Bisthuͤmer Eichſtaͤdt und Paffau, welches als Kurs 
fürfenchum dem bisherigen Großherzog von Toscana zur Entſchaͤdigung verliehen ward; 
2) das bisherige Herzogthum Würtemberg; 3) die bisherige Markgrafihaft Baden; 4) 
Wie bisherige Landgrafſchaft Heffen⸗Caſſel, welche ſaͤmmtlich zu Kurfürfienthümern erho- 
ben wurden. Dabei fanden für alle Kuren Veränderungen durch Tauſche nebft beträcht: 
Achen Bermehrungen des bisherigen Länderbeflandes Statt. Sonach war nunmehr bie 
Zehl der Kuren mit Böhmen wiederum auf neun gewachſen. Nicht lange dauerte es 
Mod, als, durch die Uebermacht des neuen Beherrſchers von Frankreich genöthigt, meh: 
wre Kurfuͤrſten ſich vom Reiche losſagten und In engere Berbindung mit Frankreich tra= . 
m, worauf endlich die gänzliche Auflöfung des deutſchen Reichs erfolgte und bamit afle 
dcierige Bedeutung ber Kuren verſchwand. Die angefeheneren Reichsſtaͤnde gelangten 
numawschr unter der Schutzherrſchaft Frankreichs zur völligen Sonverinetät über ihre bis⸗ 
ber von Kaifer und Reich zu Lehen getragenen Lande; die bisherigen Kurfärften wurden 
theils mit der koͤniglichen, theils mit der großherzoglichen Wuͤrde bekleidet, einige jedoch 


wie bie Kurfuͤrſten von Hannover und Heffen, ihrer Länder gaͤnzlich deraubt. Much d 
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"fpäter erfolgten Reftitution diefer behielt allein ber Lestgenannte ben kurfuͤrſtlichen Titel 
bei, ohne daß jedoch von ber früheren Bedeutung deſſelben im Entfernteften weiter die Red⸗ 


“ fein kann. G. Rüpı. 
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Surbeflen, f. Caſſel. 
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Lafayette, ſ. Fayette la. 

Lagerbuch, ſ. Kataſter. 

Lancaſter'ſche Schulen. In den Perioden der Gaͤhrung des Voͤlkerlebent, 
wenn neue Anfichten und Meinungen das herkoͤmmlich Seltende zu verdrängen flreben; 
wenn fich der Kreis der Erfahrungen und der geiftigen Intereſſen fchneller erweitert, wird 
ſtets auch das Beduͤrfniß erwachen, ſich für die Ueberlieferung ber Kenntniffe nad) neuen 
zwedmäßigeren Methoden umzuthun. Minder gebunden durch di? Auctorität der ge 
wohnheitsmäßig beobachteten Formen bes Unterrichts , wie fie fich früher bewähren mod: 
ten, werben dieſe mit freiecem Blicke prüfend ind Auge gefaßt, und mit Beachtung der 
zunehmenden intellectuellen Bedürfniffe der Nationen ift man bemüht, bem heranwach⸗ 
fenden Geſchlechte zur Bewältigung eines reicheren geiftigen Stoffes neue Mittel an die 
Hand zu geben. So find denn hauptſaͤchlich nach den Erfchütterungen ber franzoͤſiſchen 
Revolution, oder diefer unmittelbar vorangehend, zahllofe Lehrmethoden zum Vorfceln 
gefommen. Wie der materielle Verkehr duch Dampffchiffe, Dampfwagen und Eifens 
bahnen gefördert worden iſt, fo follte auch ber Vertrieb ber geiftigen Güter feine Erfin- 
dungen und Entdedtungen haben. Faſt alle jene Methoden, wie es überhaupt bei neum 
Erfindungen gefchieht, wurden als ein ausfchließliche® Deilmittel gegen alle früheren 
Mängel des Unterrichts, als das einzig aͤchte himmliſche Manna der geiftigen Nahrung 
rühmend angelündigt. Solche Lobpreifungen gingen nicht durchweg aus einem abfihtlis 
chen Charlatanismus der Erfinder und ihrer erften und eifrigften Schüler hervor. Liegt 
es boch tief in der menfchlichen Natur, daß derfelbe Enthufiagmus, ohne den keine neue 
Schöpfung moͤglich ift, in gutem Glauben audy die gehofften Wirkungen feiner Schöpfuns 
gen vielfach übertreibt. Darum ift es fehr erftärlich, daß fich von allem pomphaft An 
getünbigten nur wenig geltend gemacht hat ; daß die meiften biefer Methoden ſpurlos oder 
ſcheinbar fpurlos, oft feldft dem Namen nach, wieder verſchwunden find. 


Zu den Lehrmeifen, die ſich in ber That bewährt haben und auch in Zukunft geltend | 


machen werden, wenn gleich nicht in dem großen Maße, wie es ſich die Phantafie der Er 
finder vorgeftellt, gehören die Methoden eines Hamilton und Zacotot, die indeſſen 
bis jegt hauptfächlicy nur für Sprachkunde zur Anwendung gelommen find. Sie gehen 
bekanntlich von dem Grundfage aus, die Jugend zu belehren ‚wie auch die Natur und dat 
Leben felbft ung belehren. Darum beginnen fie mit der genaueften und umfictigften Be 
trachtung der concreten Thatſache, alfo in der Sprache mit ber Auffaffung vollftändig ge 
bitdeter Wortfäge, und laffen hieraus allmdlig die Erkenntniß der Regeln, des Allgemel⸗ 
nen Im Befonderen, ſich entwickeln *). In diefem Principe liegt ein Keim, der einer wei⸗ 
ten Entfaltung fähig ift, und man darf wohl behaupten, daß es dem vorherrfchend eigens 
thuͤmlichen Geiſte der Neuzeit befonders entipricht. Iſt es doch gerade das Charakteris 
ftifche dieſes revolutiondren oder reformatorifchen Zeitgeiftes, daß er fi in allen Ber 
hältniffen bes Zwanges leer geworbener Allgemeinheiten und oft willkuͤrlicher, aber vom 
Borurtheil geheiligter Regeln zu entledigen fucht, um das frifche Leben felbft mit feinem 
vielfach veränderten Gehalte zur Richtfehnur und zur Quelle künftig geltender Normen 
zu machen. Wohl gefchieht es alsdann, daß man im Eifer der Emancipation von dem 
Herkoͤmmlichen und Hemmenden nur die kurze Spanne der Gegenwart zum Maßſtabe 
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für alle Zukunft nimmt; daß mit dem traditionellen Vorurtheile zugleich die von Ge⸗ 
ſchlecht zu Gefchlecht überlieferte Wahrheit verworfen wird. Diefe Einfeitigkeit ber 
Neuerung gegenüber einem einfeitig ftarren Kefthalten am Alten und Veralteten läßt 
fi) dann audy in dem Kampfe gewahren, der aller Orten aufdem Gebiete der Erziehun 
und des Unterrichts zum Ausbruche gekommen ift. 
Eine ganz andere Art von Wirkſamkeit für Verbreitung von Kenntniffen, als die 
Methoden eines Hamilton und Jacotot an die Hand geben, tritt in. der Anwendung 
und Ausbreitung bes fogenannten Lancafter’fchen Schulmefens hetvor. Auch diefe 
Lancaſter'ſchen Schulen find der Welt als eine neue Erfindung angekuͤndigt worden. 
Es laͤßt ſich indeſſen bemerken, daß unter den verfchiedenen Lehrweiſen, bie während ber 
legten fünfzig Jahre aufgetaucht, fi) gar manches blos Erneuerte befindet, indem 
fhon lange vorhandene, aber zeitweife zuruͤckgedraͤngte Formen des Unterrichts wieder in 
den Vordergrund gerüdt wurden. Diefes gilt auch von den Schulen, die gewöhnlich 
nach dem nglifhen Quaͤker Joſ. Lan cafter (geboren 1771) benannt werden. Schon 
Cicero. deutet auf eine ähnliche Art des Unterrichts... Im 16. Jahrhunderte fand der 
Reiſende bella Valle etwa daffelbe Spitem in Hinboftan, mo es ſchon feit Jahrhun⸗ 
derten beitanden haben mochte. Unter Louis XIV. Außerte Chevalier Paulet aͤhn⸗ 
liche Anfichten mie fpäter Lancafter. Nach mwefentlich gleichen Grundfägen hatte der 
Geiftliche der bifchöflichen Kirche Doctor Andreas Bell (geboren 1753 zu St. 
Andrew in Schottland) im legten Jahrzehente des vorigen Jahrhunderts eine Schule in 
Hindoftan eingerichtet. Aus Indien im Jahre 1795 nach England zurüdgekehrt, grüns 
dete er bafelbft eine gleichartige Schule und entwidelte in einer 1797 erfchienenen Schrift 
feine Methode, auf die er ſelbſt vieleicht durch die in Hindoſtan noch beftehenden Einrich⸗ 
tungen war hingeleitet worden *). Seine Unterrichtsanftalt in England hatte kein Ges 
deihen, und fo fchien zugleich feine Methode wieder verfchollen zu fein; bis fie Lancafler 
ans Bert’ s Schrift Bennen lernte und im Jahre 1798 in einer Vorflabt Londons eine 
Armenfchule für Knaben errichtete. Bei der baldigen Erweiterung berfelben führte er den 
Unterricht durch die Kinder felbft ein und gründete fpäter auch eine Maͤdchenſchule Biefer 


Art. Zur Verbreitung feiner Methode bereifte er Großbritannien in den Jahren 1810 


und 1811, fand vielfache Unterftüägung und angefehene Befoͤrderer feiner Plane. Mehs 
tere Schulen wurden nad) feinem Spfteme gegründet. Jetzt aber erwachte die Eiferfucht 
der Epiflopalen gegen den Diffenter. :Man erinnerte fich der früheren Leiſtungen 
Bell's undftelteihn Lancaſter entgegen. Bell wurde ber Begünftigte der Tories 
und der bifchöflich Gefinnten, wie Lancaſter der Mann des Volks und der Schügling 
der Oppofition. Ein nicht fehr ergöglicher Streit erhob fich über die Trage nad) der Prio⸗ 
rität der Erfindung und nach dem, was bavon bem Einen oder Anderen als eigen gehöre. 
Diefe Zroiftigkeiten thaten Übrigens der Ausbildung und Ausbreitung des Bell⸗Lan⸗ 
caſt er' ſchen Spftems cher Vorſchub als Eintrag, da vom Jahre 1812 an beide Pars 
teiem in der Errichtung neuer Anflalten wetteiferten. Doc, nahm ſich der Staat des 
neuen Syſtems meder in der einen noch in der anderen Welfe an. Nicht alle Erwartun« 
gm Lancafter’s gingen in Erfüllung, und fo entfchloß er fi, im Jahre 1820 had) 
Amerika überzufieden. Bon Bolivar unterflügt, gründete er feit 1824 im Columbien 
mehrere Schulen. Später fchlug er zu Trenton, in den vereinigten Staaten von 
Rorbamerika, feinen Wohnfts auf,und guch hier machte fein Syſtem reißende Sortfchritte. 
Gleichwohl fehen wir ihm im Jahre 1828 einen Aufruf anden Wohlthaͤtigkeitsſinn ber 
Amerikaner richten, um feine $amilie in der tiefen Armuth, in die fie gerathen war, zu 
unterflügen. Seit 1833 lebte er in großer Dürftigkeit und von feiner Hände Arbeit zu 
Montreal in Canada, zur Schmach undankbarer Nationen, deren Wohlthäter er in raſt⸗ 
loſer Thaͤtigkeit geworden war. Sein Gegner Bell war inzwiſchen zu Cheltenham in 

England, am 28. Januar 1882, in großem Wohlſtande geſtorben. 

Man hat das Lancaſter'ſche Schulweſen mit der Militaͤrorganiſation und dem Un⸗ 


H Später, 1815, publicirte er darüber ein größeres Werk in drei Bänden: Klement⸗ 
ef taiion.. Auch Sancafter bat zahlreiche Schriften Über feine Lehrweife erſcheinen laſſen. 
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terricht In den militaͤriſchen Handgriffen und Uebungen treffend varglichen. Die ganze 
Schuͤlerzahl, gleichzeitig unter einem Lehrer und in einem Lehrzimmer vereinigt, iſt in 
befondere Sectionen, eine jede von etwa zehn Schuͤlern, abgetheilt. Den einzelnen Abs 
theilungen ſtehen geübtere Schüler ale Monitoren vor und diefe felbft find der unmits 
telbaren Oberaufficht einer höheren Claſſe, welche Obermonitoren heißen, unterwors 
fon. Monitoren und Obermonitoren werden endlich in letzter Inſtanz vom Lehrer ange: 
wieſen und conteolitt. Diefer bat außerdem einige andere Gehilfen unter den Schülern, 

- die den Dienft der Heinen Schulpolizei beforgen. Jeder Monitor hat feine Abtheilung 
auf einer Bank, oder in einem Halbkreife vor fih. Das ganze Triebwerk wird durch ein 
fireng gehandhabtes Spftem von Strafen und Belohnungen in geordneter Bewegung er- 
halten. Die Gegenflände des Unterrichts beichränten ſich weſentlich mur auf Leſen, 
Schreiben, Rechnen und Auswendiglernen eines Religionsbuchs. Sprachunterricht, 
Denkuͤbungen, Singen und Zeichnen fehlen ganz. Kine eigentliche Bildung des Ge 
muͤths, eine ftufenmweife Entwickelung ber Geiſteskraͤfte iſt unter der ausfchliehlichen Herr 
[haft diefer Methode an ſich unmöglich, die vielmehr auf nichts Anderes als auf ein mes 
hanifches Abrichten und Einlernen binausläuft. Die Vortheile des Spftems befichen 
in dem kleineren Bedarf an gebildeten Lehrern und in dem geringeren Koftenaufiwande, 
womit ſich wenigfiens einige Elementarkenntniffe über größere Maſſen verbreiten laſ⸗ 
fen, fo. mie etwa in der Gewoͤhnung an eine ſtrenge Ordnung, in welcher jedoch die geiſtige 
Freiheit und Selbftftändigkeit allzu leicht unterdruͤckt wird. 

Die Anwendung der Lancafter’fchen Lehrweiſe kann alfo nur zweckmaͤßig erfcheinen, 
wo nicht für die Bildung und Befolbung einer zureichenden Zahl von Lehrern geforgt iſt. 
Sie bat darum in Deutfchland mit feinen beffer organifirten Unterrichtsanftalten, wo man 
Thon vor Jahrzehenten bemüht war‘, allen todten Mechanismus mehr und mehr aus dem 
Schulweſen zu verbannen, nur wenig Eingang gefunden. Wie es indeſſen in Deutſch⸗ 
land über Alles, mas ſich irgendwo geltend zu machen fucht, nicht an Schriften fehlt, fo 
hat die Entſtehung des Lancaftes’fchen Schulwefens eine zahlreiche Riteratur zu Tage ges 
bracht, worin daffelbe vielfeitig geprüft und erwogen wurde. In Frankreich dagegen, wo 
es an einer größeren Zahl tauglicher Lehrer gebrad und wo man das Beduͤrfniß einer ges 
wiſſen Daffenbildung lebhafter fühlte, da etwa die Hälfte der Bevölkerung weder lefen 
noch fchreiben Eonnte, ift das neue Syſtem feit 1814 auch praktifch zur Anwendung ge 
kommen. Noch jetzt iſt daffelbe, mit größeren ober geringeren Modificationen , in weitem 
Urnfange verbreitet; meiftens unter dem Namen des fogenannten wechfelfeitigen 
Unterrichts, einem unpaffenden Ausdrude, da vielmehr nur einzelne Schüler als 
Unterlehrer tbätig find. Namentlich zieht man diefe Volksſchulen des wechfelfeitigen Une 
terrichts, Die etwa nur halb fo viel koſten als diejenigen für gleichzeitigen Unterricht duch 
einen und benfelben Lehrer, in folchen Gemeinden vor, welche ſtark genug bevoͤlkert find, 
um eine Schule von 40 — 50 Zöglingen bilden zu koͤnnen. Schon während der hundert 
Tage war in Paris ein Verein für Verbefferung des. Elementarunterrichts geſtiftet 
worden. Garnot, damals Minifter des Innern, wollte fi) vor Allem die Einführung 
der Lancaſter'ſchen. Lehrmethode angelegen fein laffen. Zu diefem Zwecke wurde ein- 
Comite errichtet, das aber keine Zeit hatte, irgend etwas zu leiften. Nach der Ruͤckkehe 
ben Bourbonen fuchten jedoch mehrere Mitglieder des Vereins, die fich in England mit 
jener dehrweiſe befannt gemacht hatten, diefe nach Frankreich zu verpflangen. Veſonders 
thaͤtig maren Graf Laborde und Laſteyrie. Es murden mehrere Schulen nad 
Lancaſterꝰs Soſtem errichtet, und in.denen zu Paris wurden zugleich angehende Lehrer mit 
der neuen Methode vertraut gemacht. Diefe kam jedoch n ur in den vom Verein gegruͤn⸗ 
beten. ober unterflüßten Unterrichtsanftalten zur Anwendung ; denn bie Meflaurationster 
gierung, beſonders aber bie. mächtige Geiftlichkeit, ſuchte ihrer Verbreitung vielfahe Din: 
berniffe tn den Weg zu legen, und die ultratopaliftifchen Biätter bemähten fich, fie ale 
nuslos, ja ſagat als Ichäblich darzuſtellen. Im Volke dagegen fand fie großen Beifall 
und bedeutende Unterſtuͤtzung; auch geſchah unter dem Miniſterium Decazes von Seiten 
der Fegierung Einiges für ihre weitere Verbreitung. Zwar traten ſpaͤter neue Hemmun⸗ 
gen ein. Ahex ſchon hatta ſich der Geſellſchaft für Elementarunterricht eine Menge von 
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Hüfsvereinen in den Provinzen angefchloffen, und fo lebhaft regte fich aller Orten der 
Wetteifer, daß endlich felbft die Regierung gezwungen wurde, Dand ans Werk zu legen. 
Doch geriet) man da und dort in mancherlei Uebertreibungen, indem man bie Lanca⸗ 
fter’fche Lehrmethode auch in kleineren Schulen und auf Gegenftände anwenden wollte, 
wefür fte durchaus unpaffend mar; fo daß man in ber Folge von Manchem ablaffen und 
auf Früheres zuruͤckkommen mußte. 

Von Frankreich aus fanden die Lancaſter'ſchen Schulen in der Schweiz Eingang; 
jedoch am Wenigften in den Cantonen, wo noch die Maffenbildung am Weiteften zurhds 
fleht und darum Ihre Verbreitung am Zweckmaͤßigſten erfchienen wäre. Mit dem größten 
Eifer wurde dagegen feit 1819 in Dänemark, auf befonderen Antrieb von Abra⸗ 
bamfon in Kopenhagen, die allgemeine Einführung des neuen Schulſyſtems, ſowohl 
in dem Königreiche als in den Herzogthuͤmern, betrieben. Ein Erlaß der Böniglichen 


 Doftanzlei bezeichnete als befonderen Vortheil diefes Syſtems den „großen Zeitgewinn für 


die unteren Claſſen, bie man nicht mehr in Dingen unterrichten werde, welche außerhalb 
ihrer Sphaͤte liegen.” Einfichtsvolle Pädagogen , befonders in ben Herzogthümern, 
fuchten ſich indeſſen von der neuen Methode nur bie firenge Ordnung, die Genauigkeit 
und unabläffige Seibftbefchäftigung der Schüler anzueignen, hingegen das Geifteödtende 
ihres Mechanismus zu befeitigen. Auf die genannten Staaten befchräntte ſich nicht die 
Berbreitung bes Lancafter’fchen Syſtems. Es drang nach Schweden ; in einige Theile 


Italiens, namentlich in das (Großherzogthum Toscana ; in das neu geſchaffene König- 
reich Griechenland. In Rußland war es eine der erften Sorgen des Kaifers 


Rikolaus, das Schulweſen auf den Krongätern zu ordnen und für die unterſten Clafe 
fen die Lancafter’fche Methode einzuführen. Wir finden dieſe felbft in der afiatifchen 
Tuͤrkei, wie benn unter Anderem an der großen Mofchee zu Damask eine Lancaſter'ſche 
Schule gegründet war, worin 1600 junge Leute gleichzeitig im Lefen des Korans unters 
richtet wurcden. Enbdlich fand daffelbe Syſtem in Aegypten Eingang, in den meiften 
eutopälfcyen Colonieen von Afrika, Afien und Amerika, in bem Negerflaate Haiti und 


in einem großen Theile der unabhängigen Staaten des ameritanifchen Feſtlandes. Waͤh⸗ 


rend des Jahrzehents von 1820— 1830 war ein eigentlicher Enthuſiasmus für die Propas 
sanba des Lancafterfchen Schulmelens erwacht, und man war nicht felten geneigt, den 


Umfang, worin baffelbe Aufnahme gefunden, für Nationen und Regierungen zum Maß⸗ 


abe ihrer Aufllärung und Freifinnigkeit zu machen. In derfeiben Periode war man . 


zugleich vielfach darauf bedacht, fi) von allen Fortfchritten des Syſtems Notiz zu ver⸗ 
ſchaffen und zu diefem Zwecke ftatiftifche Zählungen und Vergleihungen anzuftellen. So 
bat man berechnet, daß in Dänemark die Zahl der Lancafter’fchen Schulen von 1819 bie 
1828 ſchon auf 2302 geſtiegen war. In ganz Europa, mit Ausfhluß Dänemarke, 
hatte ſich die Zahl derfelben vom Jahr 1789 bis 1820 auf 5600 Schulen mit 1,650,000 

erhoben ; in Aften, Afrika, Amerika und Auſtralien auf ie 1000, 50, 400 


. und 10 Schulen, mit je 200,000, 20,000, 125,000, 25,000 und 5000 Schülern. 


Seltdem und bis zum Jahr 1829 war die Zahl biefer Schulen in Europa auf 10,600 ges 
fliegen, in Aften, Afrika, Amerika und Auftralien auf je 1600, 130, 1000 und 100; 
die Zahl der Schüler auf je 4,700,000, 600,000, 50,000, 380,000 und 25,000, 
Ras fodann die Literatur über den fogenannten wechjelfeitigen Unterricht betrifft, fo hat 


man forgfam zufammengegählt, daß bie zum Jahr 1829 in Dänemark, Schweden, 


Deutfchland, England, Frankreich, Stalien, Spanien, Portugal und Griechenland 


je 837, 5, 34, 189, 201, 1, 6, 2 und 2 Schriften über diefen Gegenftand erſchienen 


waren 
wichtigen politifchen Ereigniffe des Jahres 1830 in ben Hintergrund geſtellt worden. Doch 


hat Daffelbe weit und breit, wenn auch unter vielfachen Modificationen, Wurzel gefchlagen 


md muß immerhin als ein nicht unmwichtiges Element ber neueren Eulturgefchichte ber 
trachtet werden. Hat früher ein einfeitiger Enthufiasmus die angeblichen Vortheile des 
Soſtems bis ind Lächerliche übertrieben, fo wird man ihm doch feine zeitweiſe Wirks 
ſamkeit innerhalb eines beflimmten Sphäre nicht abfprechen koͤnnen. Es wird ſich 


Die Bemühungen für die Verbreitung des Lancaſter'ſchen Syſtems find durch die - 
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nehmlich immer mit Nugen anwenden laffen, wo ſich auf eine größere Zahl von Schuͤ⸗ 
lern wirken läßt, und mo es ſich zugleich einzig und allein um die gebächtnißmäßige Fort⸗ 
pflanzung einfacher Kenntnifje oder um die gewohnheitsmaͤßige Uebung einfacher Fertig: 
Leiten handelt. Darum iſt e8 von Bedeutung für Nationen, bei welchen die Elementar- 
Tenntniffe des Leſens, Schreibens und Rechnens noch nicht unter ben Moffen verbreitet 
“ find; und folhe unbebaute Voͤlker⸗Strecken finden fich noch zahlreich genug felbft in 
Mitte unferes Welttheile. Zwar wird man die Stufe der intellectuellen Bildung ber 
Mationen nicht ausfchließlich nach der größeren oder geringeren Verbreitung jener Clemens 
tartenntniffe bemeffen dürfen, aber wenigftens find diefe ein Mittel, bag die Befchreis 
tung höherer Stufen bedingt oder erleichtert. Und fo darf man mohl behaupten, „daß auch 
die Anmendung ber Lancafter’fchen Lehrmethode die Jahrhunderte verkürzen wird, die 
vielleicht für bie roheren Völker erforderlich gewefen wären, um felbftthätig in die Welt⸗ 
bildung einzugreifen. Wilh. Schulz. 

Land, f. Staat und Staatsgebiet. 

Landesherr, Landeöberrlichkeit, |. Staat und Staatsgebiet und 
Herrenlofe Sachen. 

Landesverrath, ſ. Hochverrath, juriftifch. 
Landfrieden, ſ. Deutſche Geſchichte und Fauſtrecht. 

Landgemeindenweſen in Preußen *). Bei einer großen Mehrzahl preu⸗ 
ßiſcher Staatsbürger, bei neun Millionen Landbewohnern , iſt noch immer die — unter 
SHörigkeitsverhältniffen gegebene — Gemeindeordnung in Geltung, welche bas Landrecht 
enthält. Die Vorfleherichaft der Dorfgemeinde ift in der Regel an ben Befig eines Grund⸗ 
flüdes gehaftet, und nur wenn ber Befiger deſſelben weder lefen noch fchreiben fann oder . 
wenn berfelbe mit groben Makeln behaftet erfcheint, wählt der Rittergutsbefiger unter 
den Mitgliedern der Gemeinde einen andern Anfäffigen an dieſe Stelle. Der Gemeinde 
fteht durchaus Fein Vorſchlags⸗ oder Wahlrecht zu. Der mit feinem ganzen Hausflande 
außerhalb des Gemeindeverbandes ftehende Rittergutsbefiger wählt auch die Beiftände 
des Vorftehers (Schulzen) und der Gemeinde fteht auch hier nur bei obwaltendem groben 
Makel ein Einfpruch zu, ber ſchwer geltend zu machen iſt. Diefer vom Ritterguts- 
befiger autofratifc, gewählte Gemeindevorftand fteht unmittelbar unter der Aufficht und 
Zeitung feines Wähler und erfcheint fomtt eigentlich als willenlofe® Werkzeug deffelben, 
weshalb die ganze Gemeinde ald unmündig erklärt, unter die Bormundfchaft des Ritter: 
gutsbeſitzers gegeben zu betrachten iſt, der obendrein aus feiner Diener: und Bedientens 
ſchaft einen Stellvertreter feiner Machtvolllommenheit einfegen darf, welcher nur einer 
betreffenden Regierung zur felten oder nie ausbleibenden Beftätigung vorgeftellt werden 
fol, was häufig erft nach Jahren zu gefchehen pflegt. Wer nun ein wenig näher mit 
dem Zuftande der unter Müffiggang und demoralifirenden unfreien VBerhältniffen heran 
verbildeten ländlichen Dienerfchaft der Rittergutsbefiger bekannt zu werden fo unglücklich 
war, nur der Bann ſich einen Begriff davon machen, wie «6 vielfach um diefe Vormuͤnder⸗ 
Vertreter fleht. Da nun die nädjftvorgefegte Inſtanz bes Rittergutsbefigers, das Land⸗ 
tathamt, in den Händen eines Dirigenten (Landraths) ift, der zu den Standesgenoffen 
der Rittergutsbefiger gehört, von denen ex auch gemählt wird, fo leuchtet die Unfreiheit 
ber Landgemeinden in Preußen wohl deutlich genug ein; denn durch eine folche dreifache 
Vormauer dränge felbft dann nicht leicht eine Klage mit günftigem Erfolg, wenn naͤchſt⸗ 
folgende Inflanzen auch immer mit Männern befegt wären, die zum Volke ſich zählten 
und nicht bemnächfl zum Beamtenſtande, fodann aber zu benfelben erimirten und fid) 
erimicenden Ariflofratieen der Geburt oder des Geldes. — Weil ferner nur die angefeffes 
nen Wirthe der Landgemeinden berechtigt find, an Gemeinde-Berathungen Theil zu 
nehmen, in denen jedoch Nichte befthloffen werben darf, mas bie Rechte der übrigen Dorf: 





*) Dieser Artikel und ber folgende: Landräthe und Kreisftände inPreußen, 
von einem hochgeachteten preußifchen Vaterlandsfreunde, wollen wohlthätige Anregungen zu 


tn beilfamen Reformen und zu ben bazu ndtbigen Prüfungen beftchenber Mängel geben. Wei⸗ 


es im Artikel Preußen.“ nmerk. der Redact. 
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einwohner benachtheiligt; weil ferner die Gemeinden ohne Erlaubniß der Ritterguts⸗ 
befiger weder Güter erwerben noch veraͤußern dürfen, fo reduciren ſich alle Rechte der 
Landgemeinden nur etwa auf den gemMeinfamen Genuß des bereitd Erworbenen , fofern 
feines der zahlloſen Geſetze dawider fpricht, und von Freiheiten kann in Feiner Hinficht 
die Rede fein. Man hat den einfl freien Stand der Landbewohner durch das Fauftrecht 
in die Feſſeln einer unglüdfeligen Unmündigkeit gefchlagen und communell ift derfelbe in 
Dreußen noch immer nicht wieder von diefer Belaflung erloͤſet, obfchon die Perfonen und 
ber perfönliche Befig einigermaßen’ erleichtert wurde. Nicht als ob das reformirende Mi: 
nifterium Stein fo blind geweſen wäre, zu verfennen, daß namentlich die Mehrzahl der 
Nation communell frei und mündig fein müffe, menn in Zeiten der Noth mit Sicher» 
heit darauf gerechnet werben fol, daß das Volk But, Blut und Leben an die Vertheis 
digung bed Vaterlandes ſetze; daB der eigene Heerd mie die einheimifche Regierung vom 
Volke Eräftig gefchüst werde! Das Edict wegen Errichtung der Kreisdirectoren und ber 
Gensd’armerie vom 30. Juli 1812 giebt genuͤgendes Zeugniß, wie gut man damals das 
wahre Bebürfniß zu würdigen verfland. Die Städte zweiter Elaffe follten mit den Lands 
gemeinden und mit Einſchluß ber Rittergäter fogleich in dem Kreisverbande 
zu einer Corporation vereinigt werden. Die Kreisverwaltung follte unter dem Vorfig eines 
"Kreisdirectors von den felbftfländig gewählten Deputirten der Gemeinden gefchehen ; kurz 
es Leuchtete Die deutliche Abficht hervor, den Landgemeinden eine freie Verfaſſung, analog 
der Städteoednung, zu geben, an melcher der patriotifche Sinn erftarken konnte ; denn 
die Form ift allerdings nicht der Geiſt und Sinn, aber mit ihr läßt fich dieſer heranbilden, 
fo wie er durch fie unterbricht worden ift. Stein und fein Minifterium hat überall deuts 
lih an den Tag gelegt, daß die Zeit damals begriffen wurde. Wie entwoͤhnt das Lands | 
volk audy der Kreiheit in Preußen fein möchte, es jubelte doch derfelben allgemein ent: 
gegen und vertraute feinem König, als das Inslebentreten des erwähnten Edictd unter= _ 
blieb. Die folgenden Kriegstrubel entfchuldigten dies! Aber ed vergingen nahe an 
dreißig Friedensjahre, bevor am 30. October 1841 der Provinz Weftphalen eine 
Randgemeindenorbnung verliehen wurde, die allerdings für die Altern Provinzen der Mon 
archie, wo das unfreie Wefen nod) obwaltete, ein zweckgemaͤßer Kortfchritt zu nennen ge⸗ 
weſen fein würde, während einige wefentlihe Punkte berfelben in Weftphalen geradezu 
als Ruͤckſchritte betrachtet wurden, indem man dort bereite die freiere Mairieverfaffung 
kennen gelernt hatte; das Prädicat „Fremdlaͤndiſch“, welches man Kesterer beilegte, um 
gewiffe Bewegungen in ein leidliches Licht zu flellen, wollte bei den Männern des Volke 
Nichts fagen! Man bedauerte wohl das fremdländifche och, allein man fegnete 
das durch daffelbe herbeigeführte Gute, und wenn aud) denen beigepflichtet wird, welche 
behaupten, eine Regierung dürfe nicht felbfl revoltiren, nicht gemaltfam umftürzen, fo 
fegt man andererfeits mit vielem Recht: ein Staat, ber feine Eriftenz nur der Refor: 
mation verdankt, habe zur Selbflerhaltung die Pflicht, zeitgemäße Neformationen nie 
zu unterlaffen, und Rüdfcritte zu feudalen Dittelalterlichkeiten dürfen jegt nicht anders 
als mit dem Namen der Reactionen belegt werben, womit ber Kortfchritt auf friedlichen 
Wege nimmer zu fördern iſt. 

Zumultuanten waren es, bie in den alten Provinzen das erſte Zeichen einer 
Beſſerung im Landgemeindenwefen hervorriefen. In Folge der traurigen Webertumulte 
in der Gegend von Reihenbad in Schlefien erfchien die Genehmigungs » Ordre vom 
31. März 1846 des Statuts für die Polizei: und Gemeindeverwaltung zu Langenbielau 
d. d. Berlin den 4. Januar 1846. Nach biefer neuen Ordnung, die man wohl nicht mit 
Unrecht ale einen Vorläufer ber Längft erwarteten neuen Landgemeindenordnung für alle 
äteren Provinzen bes Staates betrachtet, fteht dem Rittergutsbefißer allein das Recht 
a, unter Vorbehalt der Regierungsbeitätigung, den oberfien Gemeindevorfleher, den 
Bürgermeifter ber Landgemeinde, zu wählen ; auch hat ber Rittergutsbefiger diefen Ve: 
amten allein zu befolden und ihm etwaige Büreauhilfe zu germähren. Die Gemeinde fleht 
demnach in diefer Beziehung ganz außer aller Verbindung mit ihrem Oberhaupte, und 
wenn dies unter gegebenen oder angenommenen Umftänden von ganz guten Folgen fein 
tanz, fo muͤſſen daraus andererfeits, nach Lage der Zuftände, in den meiften Fällen 
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überwiegende Disftände entflehen; denn obgleich die Gemeinde eigentlich ihr Wohl und 
Weheanfheinend ganz in ihren Händen hat, indem feche felbftftänbig gewählte Vertreter 
alle Semeindeangelegenheiten zu beftimmen haben und dem Oberbeamten nur in ſtreitigen 
Allen eine Entſcheidung zuftehen fol, fo liegt doch Nichts näher, als daß ein vom Ritters 
‚gutsbefiger fo ganz hergeftellter gewandter Oberbeamter meift im Intereſſe feines Waͤh⸗ 
lers zu handeln geneigt fein wird. Da aber das Rittergut — wie bisher — ganz außer 
halb des Gemeindeverbandes ftehen bleibt; da beffen Intereffen nach wie vor fehr oft mit 
denen ber Gemeinde unangenehm zufammentreffen, fo dürfte fich bei der Formenunges 
wandtheit und Unfreiheit unferer Landbewohner, trotz der ſelbſtgewaͤhlten Vertreter, das 
Zünglein der Waage meiſt zum Vortheile des Rittergutsbefigers neigen. Daß ein fol: 
her Oberbeamter maßgebende Entfcheidungen eigenmächtig abgeben Bönne, wenn leicht 
herbeizuführende Uneinigkeit vorhanden ;; daß bie ermählten ſechs Vertreter Entfcheibungen 
ohne vorherige Ruͤckſprache mit den Gemeindegliedern treffen duͤrfen, erfcheint unter ob: 
waltenden Derhältniffen fo unzweckmaͤßig mie die Zufammenfegung der Ortsvorfteher: 
[haft aus zwei Meiflbegäterten (Bauern), zwei Dinderbegäterten (Häuslern und Stel- 
Lenbefigern) und zwei Nichtanſaͤſſigen (Einwohnern). Der Beftg ift hier offenbar m Nach⸗ 


theil geftellt und es follte bei ber Gemeindevertretung durchaus nur das Steuerquantum _ 


"ale Nocm dienen. . 
Welche Mängel ſich aber auch an diefer neuen Landgemeindenorbnung herausſtellen 
mögen, wenn fie nur wenigftens rafch in den Altern Provinzen allgemein an die Stelle 
ber alten Unorbnung träte ; man koͤnnte dann auf der gebrochenen Bahn fortfchreiten und 
weiter kommen, während bermalen Tumultuanten beffer daran find als die, welche im 
Ruhe und Ordnung verharrten. Es ift hohe Zeit, der Befinnung einer fo großen Mehr» 
zahl der Staatsbürger in Preußen eine freiere und beffere Richtung zu geben, damit wir 
uns namentlich raſchern Schrittes in der Geſinnung vom flavifchen Norden trennen und 
dem lichteren Süden enger anſchließen; damit der ungleiche hinkende Gang ausgeglichen 
werde, den das Kortfchreiten ber mit einer freieren Gemeindeorbnung begabten Stäbte- 
bewohner hervorgebracht und wodurch in der That eine merfliche Hemmung ber im Jahre 
1807 begonnenen Berjüngung des Staatslebens in Preußen entftand. Nur wenn auch 
die Majorität der Landgemeinden in vorwärtsfchreitende Bewegung gefegt wird, Tann 
endlich an erfprießlichen Kortfchritt im Allgemeinen , kann an gebeihliche® conſtitutionelles 
Verfahren gedacht werben. 
Literatur : von Lavergne⸗Peguilhen, die Landgemeinden in Preußen 1841; 
v. Harthaufen, die ländliche Verfaffung Preußens 1839; König, der Schaden Iofeph’s 
an ben Landgemeinden; Welp, die Dorfgerichte in Preußen 1843; v. Vinke, über Come 
munal= und Polizeiverwaltung in ben Landgemeinden 1845 ; Pelz, die Verwaltung ber 
gandgemeinden 1845. 
Landrath, f. Provinzialftände. 
" —_ Randräthe und Rreisftände in Preußen“). Die Landräthe nehmen 
ohne Zweifel eine der wichtigften Stellungen im preußifchen Staate ein; fie werden von 
den Kreisftänden gewählt und ſtehen dann als unmittelbar ins Leben greifende Unterbes 
amte der Regierung da. Alles zum Verwaltungsweſen Gehoͤrende fällt im Kreife ihrer 
Befugniß anheim und fie follen für jedes Zuträgliche Sorge tragen. Da, wo ihre 
gungen nicht ausreichend erfcheinen, haben fie fidy an die Regierung zu wenden. Polizei⸗ 
Präfidien und Directionen ausgenommen, find ihnen ſaͤmmtliche Orts⸗ und Gemeinde 
Vorftcher der Stadt: und Landeommunen untergeorbnet, desgleichen ber Kreis 
phyſikus und Kreischiturg. Es gehört der Mittergutsbefig im Kreife zur hauptſaͤch⸗ 
lichen Befähigung für die Wählbarkeit zum Landrath⸗Poſten, doc; genehmigte der König 
auch öfter anderweite Vorfchläge der Kreis Stände, oder es wurbe, in Ermangelung ge= 
eigneter Canbidaten, von der Regierung, d. h. ex officio, bie Befegung ber Stelle veran⸗ 
laßt. Jeder Landrath hat eine Prüfung bei der betreffenden Regierung zu beftehen, von 
der man jedoch fagt: e8 werde bamit nicht immer fehr genau genommen, Vornehme Ges 





*) S. die Anmerkung zu Sanbgemeinden in Preußen. 
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burt, auſehnliche Werbindungen und dergleichen follen fo einflußreich wirken koͤnnen, daß 
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Perſonen durchs Landrath⸗Examen kamen, von benen Eraminatoren fagten, daß fie dies 
felben für ganz ungeeignet erklaͤrt hätten. Nur Perfonen, die der König von ber Pruͤ⸗ 
fung entbindet,, oder bie ihre Reife zu einer Stelle eines Mitglieds einer Regierung oder 
eines Oberlandesgerichts vermittelft Prüfungen der Ober-Eraminations-Commiffionen 
dargetban, find derſelben überhoben. 

Welch wichtige Rolle der Rittergutsbeftg bei Ausfuͤllung des Landraths⸗Poſtens 
fpielt, exgiebt fich aus einer Eabinetsordre vom 23. Mai 1839, melche beflimmt, daß mit 
dem Aufbören eines zur Wählbarkeit ale Landrath befähigenden Grundbeſitzes bie Ver: 
pflichtung zur Riederlegung des Tandräthlichen Amtes unmittelbar verbunden fein fol. 
Die Landräthe find befugt, ihre Aemter von ihren Gütern aus zu verwalten und auch bie 
Buͤreaus dahin zu verlegen, fo daß auf diefe Art der Mittelpunkt einer Kreisverwaltung 
auf ein aͤußerſtes Ende des Kreifes verlegt werden kann. 

San abgefehen von dem großen Uebelftande in einem formell fo hoͤchſt ſchwierig zu⸗ 
fanımengefegten Verwaltungsweſen des Staates, daß ein feither mit dem Geſchaͤftsgange 
voͤllig Unbekannter oder doch nur fehr oberflächlich Unterrichteter plößlich auf die wichtige 
Stufe eines Kreisdirectors treten Bann und meiftentheild auch tritt, weshalb in ber Re - 
gel ein Kreiefecretär die Hauptrolle im Amte fpielt, was Überall faft nicht ohne recht 
ſchreiende Rachtheile erfcheint ; fo liegt ſchon in dem Umftande ber ausfchließlichen Wahls 
fähigkeit von Rittergutsbeflgern, wie aud) darin, daß biefe fich ſelbſt wählen, eine bedeu⸗ 
tende Veranlafſung zu Misvergnuͤgen und Beſchwerden im Lande. Es wird behauptet: 
die Eanbrathpoften feien noch immer eine Verforgungsanftalt von Adeligen, deren pecu⸗ 
maͤre Verhaͤltniſſe nicht die glänzendften zu nernen wären, und ficher iſt, daß unter etlichen 
zwanzig Sandräthen eines Regierungsbezirk gewoͤhnlich nur etwa zwei oder drei bürgerlicher 
Herkunft gefunden werben, oft aber gar feiner, und daß dieſe Erfcheinung fich durch die ganze 
Monardyie verbreitet zeigt; auch gehören in der Regel die Landraͤthe nicht zu ben Reichen 


in ber Gegend, und man findet fie baher oft vom NReichthume abhängig. Im Vergleiche 


zu den bürgerlichen Landraͤthen zeigen fich die adeligen durchſchnittlich vorzugsweiſe dem 
befannten Abſchreckungsſyſteme zugeneigt ; fie lieben nicht durch Weberzeugung zu fliegen, 


und anſtatt fich fireng an Geſetz und Rechte zu binden, anftatt bem zu huldigen, was 


man zeitgemäßen Fortſchritt nennt, ftügen fie fi gern auf „Gewalt und Autorität, 
ſprechen von ber Billigkeit, worunter aber meift Parteilichkeit zu verftehen iſt, und fleuern 
nach Kräften auf Zuftände vor 1806 hin. Das von der Regierung nach diefer Zeit 
adeptirte Syſtem des Borwärts wird von ihnen gern als ein Verderbniß , als ein gouver⸗ 
nementaler $ehlgriff dargeftellt, daher denn auch einzelne höhere Regierungsbeamte, bie 
jenes Sortfchrittsprincip noch nicht ganz abzulegen vermochten, oft amtlich mit folchen 
Landräthen zu kaͤmpfen bekommen. Diefe Landräthe von der Regel, alfo nicht von Außs - 
nahmen , vergeffen ganz, daß der Wolksgeift ſich wohl zeitweife Dämmen laͤßt, daß dies 
aber noch allzeit endlich auf Unkoften der Dämmer binauslief. 

Die aͤrgſten Uebelſtaͤnde führt aber offenbar der Umſtand mit fih, daß eine Par; 
tei im Landrathe zum Richter beftellt erfcheint. Betrachtet man die Iandräthliche Stels 
lung aus iheem natuͤrlichſten Verhaͤltniß, von ber Seite ihres Eingreifens ins praßtifche 
Leben, fo hat der Lanbrath bie Hauptfächlichfte Aufgabe: denen Uebelſtaͤnden vorzubeugen, 
weiche aus ber Schiefflelung des Eandgemeindenmwefens zu den Rittergätsbeflgern 
entfichen; er ſoll die Nachtheile der Rittergutspolizei ausgleichen, und alfo namentlich ben 
Bermittlez zroifchen dem Volke und der größern Grundbeſitz habenden Ariſtokratie, wie 
auch zwifchen dem Erfleren und ber Regierung machen. Die ducchfdmittliche Erfahrung 
bat im Usbermaße gelehrt: wie wenig zu fo hochtwichtiger Stellung ein Mann geeignet ers 
ſcheint, der ſelbſt einem vom Volke gefürchteten, oft bitter gehaßten, weil bevorrechteten, 
baber beneideten Stande angehört, der mithin wegen eigener Verhältniffe ale Partei 
angsfehen werben muß. Entweder fell der Landrath, vorkommenden Falls, gegen das 
eigene Intereſſe fprechen und handeln; er fol Mängel und Gebrechen ſtreng rügen, denen 
er vermoͤge feiner Stellung als Mittergutsbefiger ſelbſt anheim gefallen if; ex foll fich uns 
dankbar gegen Diejenigen ſeiner Standesgenoſſen beiweifen,, die ihm zur Verbefſerung ſei⸗ 
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ner Finanzen durch ihre Wahl zum Landrathpoften beigeflanden ; oder er muß dem Volke 


Unrecht thun! Wie menfchlich ift es nicht, wenn meift das Letztere gefchieht. — Die 


menfchliche Natur ſollte womoͤglich nicht auf ſolch gefährliche Brücke geftellt werden. — 
Das Geſetz wird dadurch oft zum Unfinn und zur Plage; vom.Rechte tft wenig die Rede 
und das Autoritätsprincip feiert feine täglichen Triumphe, indem es von der Gewalt un: 
terftügt wird. Die unthätigen Landräthe erfcheinen daher gewöhnlich als die beften, 
benn unter ihnen führt ein bürgerlicher Kreisfecretär das Ruder, dem — wie meift offm 
behauptet wird — enttveder vom armen Volke duch Pleine Geſchenke beizulommen fein 
fol, oder der ohnedies den Volkeintereffen zugethan erfcheint, von welchem aber jrdenfalls 
die Form beobachtet werben wird, ſchon damit er fich jedenfalls ben Ruͤcken gedeckt erhält. 
Die Formen haben aber in Preußen noch immer zumeift den Fortſchrittszuſchnitt; fie 
find auf Handhabung und Unterflügung des Gerechtigkeitsprincips eingerichtet; man iſt 
von Seiten einer gewiffen Partei neuerdings mindeftens offen noch nicht fo fehr herausge 
treten aus den Grundfägen der Geſetzgebung von 1807 bie 1812, daß die aus jener fd}: 
nen politifchen Reformationgzeit herflammenden Kormen geradezu fchon fammt und fon: 
ber bei Seite gefchoben worden wären. Darum ift das Volt da immer noch am Belten 
daran, tro man bie Formen reſpectirt, was der Fall bei denen Landräthen nicht iſt, von 
welchen hier die Rede hauptſaͤchlich war umd die wir beſonders im Auge haben. Diele 
Herren huldigen dem alten feudalen Principe der Willkür und fchließen fich offenbar denn 
an, bie bei uns in ben obern Regionen auf Revolutionen hinarbeiten, fo daß die Ultra's 
mit ihrer Behauptung Recht haben: „fie Fönnten die Hände ruhig in den Schoos legen, 
es würde von obenher genug gethan“! Mit der Gewalt iſt es auf die Dauer m 
Deutichland noch Niemand gelungen, und wenn die Deutfchen ſich auch von einheimiſchen 
Drängern viel gefallen ließen, weit mehr als von auswärtigen, fo liegt darin keineswegs 
irgend eine Garantie für die Sicherheit des Beftehens einer bedruͤckenden Gewaltherrſchaft. 


4 
| 


Mer fi auf den dußern Schein, ja felbft auf Worte im Volke flügen wollte, der koͤnnte 


fich über Eurz oder lang wohl in ähnlicher Art irren, als Napoleon fich in den Deutfchen 
geirrt hat. Leider ift unfer Vol fchon dahin gebracht, daß es ganz anders fühlt und denkt, 
als es fpricht und gelegentlich zu handeln geneigt fein dürfte. Es iſt oft fehr fchmerzlic, 


e6 zu beobachten, mas aus einem von Natur offenen und ehrlichen Volke durch einheimi: - 


fche Bedränger gemacht wurde! — 

Die Kreisftände in der preußifchen Monarchie tragen mit Unrecht diefen mehes 
zähligen Namen, denn eigentlich ann nur von einem Kreis⸗Stande die Rede fein, da 
das fchöne Fortfchritts-Ediet vom 80. Juli 1812 wegen Errichtung der Kreisditecto⸗ 
ten 2c. leider nicht zur Ausführung gekommen ift, weil man einflußreichen Ortes in ber 
Gefahr heller ſah als nad) derfelben. Auf den Kreistagen, wo Beſchluͤſſe gefaßt werben, 

erſcheinen die Befiger oder Vertreter ſaͤmmtlicher im Kreife belegenen Rittergüter. In 
Sachſen und Preußen können diefelben in einer aus ihrer Mitte gemählten Deputation 
erfcheinen. Außerdem ſtellt in der Regel jede Stabt im Kreife einen Deputirten, und 
alle Landgemeinden zufammen nur drei Deputirte. Beſtimmte nun aud) die Kreisord⸗ 
nung z. B. nicht, daß der Landrath Lediglich von den Rittergutsbefigern, bie fich zu dem 
Behufe von ben fädtifchen und ländlichen übrigen Deputirten zurüdziehen, allen gewählt 
und daß nachher der Gewählte nur den leßterwähnten Schein-Deputirten namhaft ge 
macht werde, damit fie — jedoch nur im Falle derfelbe mit gefeglichem Makel behaftet ge 
funden würde — einen etwaigen Einfpruch gegen die Wahl anbringen koͤnnen; annullirte 
eine folche Einrichtung auch nicht foͤrmlichſt jede einflußreiche Theilnahme der Nichtritters 


lichen , fo würde die ins Auge fallende Mehrzahl auf Seite der Nittergutsbefiger — oft 


dreißig und mehr gegen vier oder fünf Stadt- und Landgemeindendeputicte — allein hin⸗ 
reichen, die vorangeſchickte Behauptung, daß nur ein Kreis⸗Stand in Wirkuchkeit 
vorhanden ſei, zur vollen Genuͤge darzuthun. Sogar das erwähnte Einſpruchsrecht dei 
vorliegendem gefetzlichen Makel an dem von ben Rittergutsbeſitzern gewaͤhlten Landraths⸗ 
amtscandidaten erſcheint in doppelter Hinſicht nur illuſoriſch, denn einmal haͤlt es be⸗ 
kanntlich ſehr ſchwer, einen offenkundigen Makel geſetzlich und juridiſch zu begründen; 
ſodann aber reicht die ritterſchaftliche Verbindung nach Oben unbedingt hin, die Wahl 
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unter allen Umſtaͤnden durchzuſetzen. Daher unterbleiben auch faft immer alle Oppoſitio⸗ 
nen Seitens der fläbtifchen und ländlichen Kreisdeputirten. Da nun aber die Befugniffe 
der Kreisftände namentlich in dem Rechte beftehen: Abgaben zu befchließen und 
| ie Kreiseingefefenen dadurch zu verpflichten; da fie ferner die Verwendung des 
Kreis⸗Communal⸗Fonds beftimmen und endlich Didtenfäge verfügen, fo müffen es fich 
gelegentlich Stadt und Landbewohner ruhig gefallen laſſen, wenn die Rittergutsbefiger 
gefegmäßig über deren Eigenthum verfügen, ohne daß fie eigentlicd) gefragt wurden; denn 
was wollen fünf Stimmen gegen dreißig thun? was nügt ein Veto ohne die Macht, es 
durchzufegen? Kein Wunder, wenn wir daher den dreifach — durch Staatsverwaltung, ' 
Rittergut und Gemeinde — oft und meift mit mehr als hundert Procent, 
alfo mit mehr als dem vollen Ertrag feines Gutes belafteten Landbemohner obendrein die 
Kreislaften faft allein als vierte Belaftung tragen fehen, weshalb an ein Emporbiähen 
diefes legten unglüdlichen Standes nicht zu denken jein kann. | 

Hiernad) erfcheint e8 ziemlich) gleichgültig, wer von Seite ber Städte= und Landges 
meinden ald Deputicter zu dem jährlich einmal unter Vorfig des Landrathes oder des Altes 
ſten Kreisdeputirten, verfteht fi) aus dem Ritterftande, abzuhaltenden Kreis⸗Tage gehe, 
und die Unzwedimäßigkeit, daß gewöhnlich Bürgermeifter und Schulzen oder Dorfrichter 
zu Kreisdeputicten gewählt merden, deren Stellung namentlic in polizeilicher Hinficht 
fie al8 Untergeordnete und mehr oder minder Abhängige vom Landrathe erfcheinen läßt, 
tritt minder grell zu Tage, ale e8 unter beſſern Verhältnifien gefchehen dürfte. Das platte 
Rand erfcheint fomit in Bezug auf den Kreisverband noch volllommen unter die bevors 
mundende Hand der Rittergutsbefiger gegeben, und wenn dies auch leider nur zu wenig 
bei dem traurigen unfreien Wefen der Landgemeinden auffallend wird, fo tritt doch ber 
Mieftand gegen die treffliche Städteordnung vom Jahre 1808 grell genug zu Tage. Ges 
wiffermaßen kann behauptet werden: die ſchuͤtzenden Städtemauern feien in unferer Zeit 
gefallert und die Ritter koͤnnten unbehindert an das Eigenthum der Bürger gelangen! Es 
ift dem großen Grundbeſitz ein durchaus ungerechtfertigte® Uebergewicht über die Intelli⸗ 
genz und Staatsbürgertugend eingeräumt, und das Volk erfcheint durch den Umſtand, 
daß der Rittergutsbefig vielfach in bürgerliche Hände geräth, in Nichts gebeffert, denn es 
laſtet die Junkernſchaft vom Geldfade nody härter, mo möglich, als die von der Hetz⸗ 
peitfche. 

Daß unter foldyen Umftänden die Kreiseinfaffen vom Kreisverbande nur dann Et⸗ 
was erfahren, wenn ed gilt, zu leiften oder vefpective zu bezahlen, kann nicht auffallen ; 
eben jo wenig darf man ſich wundern, wenn es im Volke fo ganz am Sinn für Gemein- 
fames mangelt ; wenn ber Einzelne nur felbftfüchtig feinen Weg verfolgt und mit mög- 
lichſt heilee Haut oder möglichft ungerupft durchzuſchluͤpfen fucht, ganz mie im benach⸗ 
barten Rußland! Nicht nur fehlt e8 an der Form, unter welcher einheitlicher Sinn ent: 
ſtehen koͤnnte, fondern die beftehenden Formen begünftigen geradezu zerfplitterndes Ein- 
zelnwefen, fo daß der Beftgefinnte an das divide et impera erinnert werden koͤnnte. Die 
aber, welche bei ung auf Zrennungen im Volke etwa flillwirkend hinarbeiten, dürften gar 
leicht an ihrem Wise erftiden und ſich gewaltig verrechnet haben, wenn es zum Facitzie⸗ 
ben kommt, indem fie in Erfahrung bringen könnten, daß fie fi) nur ihre eigene Grube 
gegraben. 

Titeratur: Simon, preußifches Staatsrecht. 2. Thl. 1844. 

Zandrente, f. Nationalreihthum. 

Landſaſſiat bedeutete im ehemaligen deutfchen Reiche die Untergebung unter bie 
Zerritorialhoheit eines Kandesheren und, da ale deren Hauptbeftandtheil die Jurisdiction 
betrachtet wurde?), insbefondere die Verpflichtung, bei landesherrlichen Gerichten zu 
Recht zu ſtehen, infofern ſich diefe Verpflichtung auf Alle erſtreckte, die innerhalb eines 
Iandesherrlichen Gebiets entweder ihren Wohnfig hatten oder unbewegliche Güter befaßen 2), — 








1) Eihhorn, Deutfche Staats- und Rechtsgeſchichte. (4. Aufl.) Eh. IV. S. 276. 
3) Pfeffinger, Corp. jur. publ. T. H. Lib. I. V. 22, 
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Dieſes Verhaͤltniß kam nur in Bezug auf Freie in Betracht, die fich nach Wilkuͤr in das⸗ 
felbe begeben (Landfaffen fein) ober Durch Veränderung ihres Wohnfiges oder Veräußerung 
ihrer Güter ſich ihm entziehen konnten — nicht aber in Bezug auf Leibeigene oder Grund: 
holden, die der Patrimonialgerichtsbarkeit ihrer Srundherren unterworfen waren, und 
wobei zunaͤchſt nur hinfichtlich dieſer Letztern bie Frage Aber das Beſtehen des Landfaffiats 
fi) aufwarf. Dem Lanbfaffiat Hand entgegen das Reichsfaffiat, als Befreiung 
von der Landeshohelt und unmittelbare Untergebung unter die Hoheit des Reich, ins⸗ 
befondere unter die Gerichtsbarkeit der hoͤchſten Reichsgerichte — In manchen Landen 
wurde vegelmäßig Jeder, der in dem Territorium wohnte oder unbswegliche Guͤter darin 
befaß, für verpflichtet erachtet, ſowohl hinfichtlich ber diefen Guͤterbeſitz betreffenden ats 
auch hinfichtlich rein perfönlicher Verhältniffe Recht bei den Gerichten des Landes zu neh⸗ 
men, was den vollen Landfaffiat (Lanudsassiatus plenus) begründete. Hierbei 
fand jedoch) die nothwendige Ausnahme Statt, daß ein Landesherr, der In dem Gebiet 
eines anbern unbewegliche Güter, insbefondere Lehen befaß und in legterer Beziehung 
Vaſall des Andern war, ſtets nur hinſichtlich der feinen Güterbefig oder feine Eigenfehaft 
als Bafall angehenden Verhältnifie der Hoheit des andern Landesherrn fich unterorbnete. 
In anderen Landen wurden diejenigen, bie innerhalb des Territoriums Güter befaßen, 
ohne zugleich ihren Wohnfig dafelbft zu haben, Überhaupt nur hinfichtlich der aus dieſem 
Süterbefig entſtehenden, nicht aber hinfichtlich fonftiger rein perfönlicher Verhätcniffe 
ber Territorialgerichtsbarkeit untergeben betrachtet, was den Begriff von un voll kom⸗ 
menem (minus plenus) Landfafftat ergab. Endlich gab es Lande, In denen ge⸗ 
wiffe Elaffen von Infaffen vermöge ihres mit perfönlichem Abel verknüpften Grund⸗ 
befiges von ber Landeshoheit und Territorialgerichtsbarkeit frei waren und das Vorrecht ber 
Reicheunmittelbarkeit genoſſen. Zu biefen Infaflen gehörten die ehemaligen mit Grund⸗ 
herrlichkeit begabten Reichsritter in Schwaben, Franken und am Rhein. In biefen 
Landen galt daher der Landfaffiat in keiner Beziehung, fondern es beſtimmte Ti nad) 
andern Verhaͤltniſſen, ob ein Infafle ber Xerritorialgerichtebarkeit unterworfen war 
oder nicht. 

Diejenigen Lande, in denen der Lamdfaffiat als plenas ober minus plenus Beftand 
batte, hießen geichloffene, die übrigen dagegen, zu welchen übrigens nur die Meidhe- 
Iande Schwaben, Franken und zum Theil am Rhein gehörten, ungefhloffene. 
Diefe Verſchiedenheit beruhte darauf, daß, nachdem die gedachten Rande nad) dem Aus⸗ 
flerben ber früheren Herzöge an das Reich zuruͤckgefallen waren, bei beren Wirberverlei- 
bung dem Reid, die unmittelbare Hoheit über den darin anfäffigen Abel und deffen Guͤter, 
resp. diefem die Reicheunmittelbarkeit ald vorbehalten betrachtet und in ber Folge durch 
Privilegien gefichert warb ?), was hinfichtlich der übrigen Territorien nicht ſtattfand *). 
— Zu den Territorien mit vollem Lanbdfaffiat gehörten namentlich Sachſen ®), 
Baiern®), Heffen 7). — Haut zu Tage, da die Reicheunmittelbarleit mit dem Reich 
verfchwunden iſt, muß, nach der Natur der Sache, ein Jeder, ber in einem deutſchen 
Staat feinen Wohnfig hat oder nur innerhalb beffelben unbewegliche Güter befigt, im 
eriten Fall hinfichtlich feiner Verhaͤltniſſe überhaupt, im leuten Fall aber wenigftens hin⸗ 
fichtlich der aus dieſem Güterbefig entfpringenden, als bee Souveränetät diefes Staats 
untergeben, folglich als verpflichtet betrachtet werden, bei defien Gerichten zu Mecht zu 
ſtehen, und es find daher heut zu Tage alle Lande gefchloffene im Sinn des dhema- 
ligen dbeutfchen Staatsrechts. Dagegen kann infofern noch eine Verſchiedenheit begrün- 
bet fein, als es ſich davon handelt: ob die fogenannten Korenfen, als folche, außer den 
aus ihrem Güterbefig entipringenden, auch hinſichtlich fonfliger perfönlicher Verhaͤltniffe 
ber Gerichtsbarkeit des Staates untergeben feien ? Wo hierüber keine geſetzliche Borfchrift 





3) Eich horn, Deutſche Staats⸗ und Rechtsgeſch. Th. IV. $. 539. 

4) Pfeffinger |. c. 
5 Pfeffingerl. c. Zacharik, Handbuch des kurſaͤchſiſchen Lehntechts $. 38. 
6) Pfeffingerl, ©, 
D Eſtor, Kleine Schriften. Bb. IIL &. 9. VIH. 
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beſteht, würde ſich diaſe Frage darnach entfcheiden, was in jedem Lande zur -Beit des 
beutfchen Reiche gegolten; fie würde daher für diejenigen Lande zu bejahen fein, wo damals 
der volle Landfaffiat beflanden hat). G. Ruͤhl. 
Landſtände, |. Conſtitution, Abgeordnete und deutſches Landes⸗ 
Staats recht. 

Landſtraßen, ſ. Straßenbau. 

Laudſturm, ſ. Heerweſen. 

Landtag, ſ. Landſtaͤnde. | 

Landtagdabichied. — Wenn ſich politifche Verſammlungen unter öffentlicher 
Austorität zu Rathſchlag und Enticheibung zeitweife vereinigen, fo liegt es in der Natur 
der Sache, daß nad) Beendigung ihrer Arbeiten die Refultate berfelben für das Öffentliche 


Leben überfichtlich zufammengefaßt werben. Die Urkunde, womit eine folche Verfamms 


kung am Schluffe ihrer Verhandlungen entlaffen wird, heißt in der deutſchen Geſchaͤfts⸗ 
fprahe „Abfchied” (recessus). Mad) der Art ber Berfammlung wird eine folche Ur⸗ 
Ende näher bezeichnet als ReichBabfchied, Landtagsabſchied, Kreisabfchied, Landrathsab⸗ 
ſchied, old Tagſatzungsnbſchied für die Berfammlung der eldgenöffiichen Gefandten in ber 
Schweiz u. |. w.*) Solche Abfchiede werden in der Regel öffentlich bekannt gemacht, und 
os verficht ſich, daß dies gefchehen muß, fobald fie eigentlich gejehliche Beftimmungen 
enthalten. In diefen Urkunden werden alle Befchlüffe der Verſammlung aufgeführt, fo 
wie die Refolutionen derjenigen Behörden auf bie Anträge, Gefuche und Beſchwerden der 
berathfchlagenden Rörperichaft, mit welchen dieſe in politifcher Relation ſteht und unter 
deren Auctorität fie berufen worden iſt. Die Sache und der Sprachgebrauch bildeten ſich 
mmächft m Beziehung auf die Reichstage. Nicht blos diejenigen Beichläffe, worüber fich 
die Kaifer mit den im 15. und 16. Jahrhunderte gebildeten drei Reichscollegien vereinigt 
hatten, wurden in den HReihsabfchied aufgenommen „ fondern gewöhnlich auch die 
weiteren Punkte, uͤber welche eine Berftändigung zwiſchen dem Kaifer und den mächtiaften 
Reichsgliedern zu Stande gelommen war. Im leßteren Galle fuchte man ſich nody den 
Beitritt der nicht gegenwärtig gewefenen Reichsflände zu verfchaffen und dadurch die Wer: 
einharung fo meit zu verftärken, daß fi) die Diffentirenden das Werabfchiedete gleichwohl 
mußten gefallen laſſen. Der Reichsabſchied wurde dann meiftene durch ein kaiſerliches 
Decret (Hofdecret), auf das Butachten der Reiheftände, ertheilt. Da vom Jahr 1663 
an ber Reichstag beftändig verfammelt blieb, fo konnte feitbem von einem eigentlihen 
Reichsabfchiede mehr Die Rede fein. Hiernach iſt derjenige von 1654 als ber jüngfte 
in der deutſchen Mechtsgefchichte befannt. " 

Wie fi) nun überhaupt die Territorialverfaſſungen nad) dem Vorbilde ber Reichs⸗ 
verfaffung entwickelt hatten, fo fcheinen auch die Randtagsabfchiede in Form und Namen 
noch dieſem Muſter entflanden zu fein. Die Form bdiefer Landtagsabfchiede beginnt in⸗ 
deſſen erſt mit dem 16. Jahrhundert und wurde namentlich durch bie zahlreicheren Be⸗ 
ſchwerden veranlaft, die von Seiten der Stände einliefen und worüber die Regenten ihre 
Veſchluͤfſe zu faffen hatten. Nicht felten knuͤpften bie Stände die ihnen angefonnenen 
Verwilligungen an die Befeitigung ſolcher Beſchwerden, an die Berüdfihtigung geroiffer 
Defiderten und ſelbſt an die. Ausdehnung der ftändifchen Gerechtſame. So kam es, daß, 
wiein befonderen Meverfen , alfo auch In den Landtagsabſchieden bie hergebrachten Frei⸗ 
beiten der Stände zuweilen beftätiget oder erweitert wurden. Unter bie new verwilligten 
Rechte gehörten namentlich tm 16. Jahrhundert die Verfprechungen der Regenten, daf 
der religiöfe Zuſtand nicht verändert werben folle; daß fie fid) ohne Rath oder Zuſtimmung 
ber Stände in keine Buͤndniſſe und Kriege einlaffen wollen; ja zuweilen die Zuficherung, 





' * Si chhorn, Einleitung in das deutſche Privatrecht mit Einſchluß des Lehn⸗ 
29 Eine eigenthämliche Bedeutung bat ber Ausdrud „in ben Abfchieb fallen” nach ber 
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daß die Staͤnde bei jeder wichtigen Angelegenheit ſollen zu Rath gezogen werden. Als 

mit der Ausbildung der vollen Landeshoheit ſeit Ende des dreißigjaͤhrigen Kriegs das ſtaͤn⸗ 
diſche Weſen uͤberhaupt in Verfall gerieth, wurden auch die Landtagsabſchiede ſeltener und 
erſchienen erſt wieder nach Einführung des Artikels 13 der Bundesacte als eine Haupt: 
quelle für die Rechtsgefchichte der beutfchen Bundesftaaten. Wie bei der Eröffnung land⸗ 
ftändifcher Verfammlungen in der Thronrede die Stellung und bie noch einfeitis 
gen Plane und Abfichten der Regierung hervortreten; jo drückt fich In bem Landtags» 
abfchiede das Refultat des Zufammentirkens der Organe des Fürften und des Volkes 
aus. Es wird alfo dafür vorausgefegt, Daß der Landtag wenigſtens zu theilweifen Ergeb- 
nifien gelangt fein muͤſſe; daß nicht eine Auflöfung deſſelben von Seiten des Regenten 
und damit eine Berufung an eine neue ftändifche Berfammlung Statt gefunden habe *). 
Das Nähere des Inhalts und der Form der Landtagsabfchiede beftimmt ſich nach dem Stoffe 
der verhandelten Gegenftände und nach bem allgemeinen Umfange der verfaffungemäßigen 
Rechte des Regenten und der Stände. Gewoͤhnlich werden zunächft die Gefege, darunter auch 
das Finanzgefeg, aufgeführt, worüber eine Vereinbarung zwifchen Fürft und Volksvertretern 
Statt gehabt, indem zugleich auf die bereite gefchehene oder noch erfolgende Publication 
derfelben hingewieſen wird. Daran knuͤpft ſich die Erwähnung derjenigen Gegenſtaͤnde der 
Geſetzgebung, worüber noch zur Zeit Feine Vereinigung zu Stande gebracht werden fonnte. 
Endlich folgen die willfahrenden, abweifenden oder verheißenden Refolutionen des Regen: 
ten auf ftändifche Anträge, Geſuche und Beichwerben, fo weit diefe nicht früher als con⸗ 
ner mit den ſchon aufgeführten legislatorifchen Beftimmungen ihre Erledigung erhalten 
haben. In der Natur der Sache liegt es, daß Landtagsabfchiede nur in ſolchen Staaten 
mit ftändifcher oder repräfentativer Berfaffung erlaffen werden, wo die fländifchen Ver⸗ 
fammlungen periodifcy und nach längern Zwifchenrdumen Statt finden, wo ſich alfo Das 
öffentliche Leben in Beziehung auf die gemeinfame verfaffungsmäßige Thätigkeit des 
Fürften und der Volksvertreter nad) gewiſſen Abfchnitten gliedert. Darum fommen Die 
Abfchiede in ſolchen größeren Staaten nicht vor, in welchen, wie etwa in Großbritannien 
und in Frankreich, die Organe des Monarchen und bes Volkes in einer fortwährenden 
oder nur ausnahmemeife unterbrochenen Berührung und Wechſelwirkung bleiben. — 
&. Eihhorn, Deutfche Staats: und Rechtegefchichte $. 262, 435, 546, 575. KIü- 
ber, Staatsarchiv Band J. S. 190. Deffentliches Recht des deutfchen Bundes 6. 300 
und die dafelbft angeführten Schriften. v. Zangen, Berfaffungsgefege deutfcher 
Staaten Bd. 11.8. 211, 239. Ludw. Snell, Handbuch des ſchweiz. Staatsrechts 
3.169.158, 162—164. Wilhelm Schulz. 

Zandwehr, f. Heerwefen. 

Landwirthſchaft. — Die Landwirthfchaft, d. h. der Pflanzenbau in Verbin: 
dung mit der Thierzucht (excl. der Forſtwirthſchaft), bildet bei jedem Volke, welches das 
omabenteben verlaffen und feſte Wohnfige aufgefchlagen hat, das erſte und widhtigfte 

ewerbe. 

Der landwirthſchaftlich benutzte Boden liefert einer weit groͤßeren Menſchenzahl 
ſicherer und nachhaltiger die nothwendigſten Lebensmittel, als dies auf der Stufe des 
Jaͤger⸗ und Hirtenlebens durch bloße Jagd und Viehzucht irgend moͤglich iſt; er iſt in den 
meiſten Laͤndern die reichſte Quelle der oͤffentlichen Einkuͤnfte, und auf ihm erwaͤchſt fuͤr 
den Staat die groͤßte Zahl tuͤchtiger waffenfaͤhiger Maͤnner. 

Man hat daher ſchon im Alterthum dem Landbau den Rang vor allen anderen Ge⸗ 
werben angewieſen, als der urſpruͤnglichſten, nothwendigſten, natuͤrlichſten Beſchaͤfti⸗ 
gung, als derjenigen wirthſchaftlichen Thaͤtigkeit, welche zugleich ein Vergnügen gewaͤhre 
und den Geift und Körper ftärke zu Allem, was einem freien Manne zieme. Omnium 
autem rerum, quwibus aliquid acquiritur, nihil est agricultura melius, nihil uberius, 
nihil dulcius, nihil’homine libero dignius . (Cicero.) Die Tandwirthfchaftlihe Kunft 


*) Zumwellen wirb jedoch auch die Urkunde zur Bertagung ober Auflbfung ber Stänbe 
„aanbtagsabfhieh” genannt. Siehe v. Zangen, Berfaflungsgefege deuticher Staaten. 





ber Roͤmer verpflanzte ſich unter ihrer Herrfchaft auch in diejenigen Theile Deutfchlande, 


in welchen fie ſich niedergelaffen hatten ; namentlid) war dies gm Rhein und an der Donau 


der Hal. . 
In ber fpdteren wild bewegten Zeit des Mittelalters warb ihr weniger jene Achtung 
und Aufmerkiamkeit geſchenkt, die ihr im Alterthum zu Zheil geworden. Unficherheit, 
- Unswiffenheit und der Drud der Leibeigenfchaft Laftete hart auf ihre. Hoͤchſtens auf den 
.Böniglihen Domänen und in ber Nähe ber Kiöfter fand fie forgfame Pflege. Karl der 
- Große war ed namentlich, der die Domänenwirthfchaft forgfältig regelte und die Geift: 
lichkeit durch Ertheilung bes Zehentrechts für das Gedeihen der Landwirthſchaft interefficte. 
Nicht ohne wohlthätige Wirkung auf den Landbau blieben die Kreuzzüge, indem 
durch fie der Handel und die Gewerbe und damıt das Aufblühen der Städte gefördert, die 


Nachfrage nad) Iandwirthfchaftlichen Producten gefteigert, das Capital auch im Landbau ' 


vermehrt und der Druck ber Leibeigenfchaft etwas gemildert wurde. 

Die Entdedung des Seewegs nach Oftindien und Amerika war, indem der Handels⸗ 
zug zum Nachtheil Deutfchlande ſich änderte, dem Aderbau weniger günftig, und, end⸗ 
lich zerſtoͤrten die religioͤſen Wirren die Frucht des Fleißes und der Sparfamteit von Zahrs 
hunderten. Während Holland, Frankreich und England an Macht und Reichthum ſtie⸗ 
gen, verfiel Deutfchland in Armuth, Unmacht und Schmad). 

Nach Beendigung des dreißigjährigen Kriegs fingen die deutfchen Regierungen noth⸗ 
gedrungen an, bie fchweren Wunden zu heilen, bie bem allgemeinen Wohlſtand gefchlas 
gen worben waren. Man vertheilte die Domänen des Staats in Heinere Guͤter und vers 
lieh fie an Zeit: oder Erbpächter; man ſuchte durch Errichtung von landwirthfchaftlichen 
Eehrftellen auf ben Univerfitäten landwirthſchaftliche Kenntniffe zu verbreiten u. f. w.; 


„allein die Leibeigenfchaft dauerte fort, und der Wohlftand der Städte war gefunken, da⸗ 


"mit aber die wohlthaͤtige Ruͤckwirkung der legteren auf den Landbau geſchwaͤcht. Auf ihre 
Hebung warb daher vorzugsweiſe nady dem Vorbilde von Frankreich und England durch 
Förderung der Gewerbe und des Handels das Augenmerk ber Regierungen gerichtet ; allein 
diefe Richtung war eine einfeitige und dem Landbau vielfach ſchaͤdliche; denn fie führte zu 
Beſchraͤnkungen der Ausfuhr landwirthfchaftlicher Producte, namentlich des Getreides, 
der Wolle und bergleihen; zu Wälzung der hauptfächlichften Laft der Abgaben auf den 
Grund und Boden. - 

Manche Fürften, wie Friedrich der Große, Joſeph II., waren allerdings, obgleich 
fie in ihrer Dandelspolitid dem Mercantilfuflem huldigten, Eräftige Foͤrderer des Acker⸗ 
baues. Auf fie wirkte aber auch bereits der Umſchwung, , der fich in den volkswirthſchaft⸗ 
lihen Anfichten vorbereitete. (S. 3. B. Rödenbed, Finanzſyſtem Friedrich's des 
Großen. Berlin 1838.) 

Die Lehre der Phyſiokraten in Frankreich nehmlic war es, die auf den Landbau, 
als die Bafis aller volkswirthfchaftlichen und gefellfchaftlichen Entwidelung, hinwies, bie 
auf Löfung der Seffeln und Aufhebung der Laften, welche den Landbau hemmten und 
drädten, brang und nicht nur auf die franzöfifche, fondern auch auf die deutfche Wirth: 
ſchaftspolitik einen fehr bedeutenden Einfluß ausübte, 

Wohl find aud) die Phyſiokraten in eine große Einfeitigkeit verfallen. Wenn fie 
gleich nicht verkennen, daß die technifchen Gewerbe und der Handel für die menfchliche 
Geſellſchaft in hohem Grade nüsliche Belhäftigungen find, fo leugnen fie do, daß 
ducch diefelben der Reichthum der Völker vermehrt werden könne, weil fie annehmen, daß 
die Production der Gewerbsleute ıc. durch ihre Confumtion aufgewogen werde. Nur 
durch den Landbau, der einen Weberfchuß über die Probuctionskoften, einen reinen Er⸗ 
tag. gewaͤhre, könne das Volksvermoͤgen vermehrt werden. Sie verlangen baher, daß 
all⸗ Steuern lediglich von diefem reinen Ertrag des Bodens erhoben werben follen. 

Diefe Anficht , die auch neuerlich wieder (von Dutens, Philosophie de Pécono- 


mie politique. Paris 1835. — Defense de la philosophie etc. p. 1837) als die einzig _ 


richtige vertheibigt worden ift, verdient um fo mehr eine nähere Beleuchtung, ale der Bes 

weis, daß der Landbau nicht das allein productive Gewerbe fei, im Intereffe deffelbe 

fobhft Liegt. | 
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- war. “ BR 
I -  Sanbietetbfäheft. — 

Man Tann die! Frage uͤber die Productivitaͤt oder Unproductiditaͤt der Erwerbsge⸗ 
fchäfte in einer zweifachen Beziehung auffaffen und beantworten. Man kann fragen: 
ob ein Gewerbe Güter von höherem Gebrauch swerthe hervorbringe, oder den vor⸗ 
handenen Gütern einen höheren Gebrauchswerth Hinzufege, als der während des Pro: 
dutctionsgefchäfte verzehrte Werth betrage? Oder — ob ein Gewerbe dem Preife 
nach mehr einbringe, als die Behufs der Production verzehrte Guͤterſumme, dem Preiſe 
nach berechnet , betrage? Legt man der Betrachtung den Gebrauchswerth der Güter zu 

Grunde, ſo laͤßt fich allerdings der Beweis von der Productivität des landwirthſchaftlichen 
Gewerbes am Leichteften führen, da der Landwirth in der Regel im Stande iſt, einen 
Theil feines Naturaleintommene, 3. B. an den Grundherrn, an bie Kirche ıc., abzuge⸗ 
ben. Schwieriger ift der Beweis bei den technifchen Gewerben, da man hier bei der Ber⸗ 
gleichung mit ungleichartigen Gütern zu thun hat, deren Werthgroͤße ſich nicht mit ma⸗ 
thematiſcher Genauigkeit beftimmen läßt. Webrigens ift es auch den Phyſiokraten nicht 
eingefalien, zu behaupten, baß ber Lebensgenuß der Menfchen ohne alle technifcye und ° 
. Dandelsthätigkeit derfelbe fein würde, wir er es iſt mittelft ihrer Beihilfe. Man kann es 
baher als eine Eeines weiteren Beweiſes bedürftige Thatfache anfehen, daß, wenn mas 
den Einfluß der technifchen Gewerbe und des Handels auf das menfchliche Wohlfein, auf | 
die Erhöhung bes Werths der Güter für menſchlichen Gebraud) ine Auge faßt, ihnen 
ber Regel eine hohe probuctive Keaft inwohnt. Man möchte fogar den Phyfiofraten gr 
genüber verfucht fein, die Behauptung aufzuftellen, daß vorzugsmeife jenen Gewerbenn 
eine produetive Kraft zulomme, weil ohne ihre Mitwirkung der größte Theil ber U 
duete gar Feinen oder nur einen fehr untergeordneten Werth haben würde und erſt d 
die techniſche Thätigkeit und durch den Transport in den Kreis der Dinge von We 
für die Befriedigung menſchlicher Bedürfniffe hereingezogen wird. Allein es ift &b 
haupt unpaffend,, die eine oder die andere gewerbliche Thaͤtigkeit blos für fih, abgefe 
von ihrem organifchen Zufammenhange mit ben übrigen, aufzufafjen. Wenn durdy 
nothmendige organifche Züfammenmirken der verfhledenen gewerblichen Thätigkeit 
Productenmaffe erzielt wird, die nicht blos die Beduͤrfnifſe der Unternehmer und Arb 
befriedigt, fondern uͤberdies eine Reihe anderer Volksclaſſen, wie der Grundeigen | 
ber Staatsdiener ıc., nährt und Heidet und mit Wohnungen und taufend Gemächlichiuie 
ten und Zierden verfieht und eine Auffammlung von Gapitalien geflattet, — nenn eiit 
ſolcher Ueberſchuß über.die Verzehrung der gewerbtreibenden Claffen nur unter der Vor⸗ 
ausfegung ihres organifchen Zuſammenwirkens möglich ift, rer kann der einen oder deg 
andern diefer Claffen ihre Mitwirkung zu der Hervorbringung jenes Ueberſchuſſes, b. Bis 
fhre productive Kraft, abfpeechen? 

Seht man alfo bei der Betrachtung von dem Gebrauchswerthe aus, fo Eonsmt ket⸗ 
neswegs blos dem Landbau Productivität zu. 

Es iſt daher die Frage, ob bie phyſiokratiſche Anficht etwa unter der Vorausfegung; 
daß der Preis der Güter der Betrachtung zu Grunde zu legen ſei, ihre Richtigkeit Habe 7 

Wenngleich diefe Vorausfegung nicht als richtig zugeflanden werden kann, To ſotl 
doch auch von diefem Standpunkte aus die Frage ins Auge gefaßt werden. 

Die technifchen Gewerbe und der Handel follen dem Preis der Urftoffe nur fo vief 
zufegen, als der Preis der Güter betrage, die während der technifchen und Han | 
Leit verzehrt worden ſelen. Diefe Behauptung wird aber fogleich durch die tägliche Erw 
fahrung Lügen geftraft. Zieht nicht aus dem Preife der Gewerbsproducte nach Abzug 
bes Preifes aller der Production willen verzehrten Güter der Unternehmer regelmäßig et 
temen Gewinn, der Eapitaliſt einen Zins? rübrigt nicht der Archeiter von feinem 
Lohne häufig noch einen Heinen Sparpfennig? Und all diefes finder nice 
blos zufältig, durch Kargen und Zeilfchen und günflige Preisconjuneturen, [on 
bern regelmäßig und nothwendig Statt, wenn die Vollsbetriehe 

famteit einen erwuͤnſchten Fortgang haben foll. - a1 
° Mag man alfo von dem Gebrauchsewerth oder von dem Tauſchwerth der Vermögemge 
Meile ausgehen , fo ergiebt ſich das Refultat, daß keineswegs der Landbau allein zu Ba⸗⸗ 
mehrung bes Volksvermoͤgens beizutragen vermag, daß alfo auch die Forderung der 
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 fiofkaten, alle Steuern auf den nach ihrer Anſicht allein einen reinen Ertrag gewaͤhrenden 
Landbau zu legen, zum Gluͤcke des legteren ihre Grundlage verliert. 
| Trotz biefem Reſultat bleibt die Behauptung der Phyſiokraten wahr, daß bie 
Landwirthſchaft bie Bafis aller volkswirthſchaftlichen und gefellfhaftlichen Entwickelung 
bildet, daß von der Größe des Ueberfchuffes an Rohproducten,, welcher von ber Landbau 
treibenden Bevoͤlkerung über ihren eigenen Bedarf erzielt wird, bie Größe aller weiteren 
der Pflege des körperlichen und geifligen Wohle der Geſellſchaft ſich widmenden Bevoͤlke⸗ 
ung hauptſaͤchlich bedingt ifl: es bleiben ihre Anforderungen an den Staat, alle die Ent: 
wickelung des landwirthfchaftlichen Gewerbes hemmenden Feſſeln, perfänliche Unfreiheit 
der Landleute, Läflige Abgaben u. f. f. megzurdumen, volllommen in Kraft. 
Diefe Anficht theilt Die neuere Zheorie in vollem Maße. Nur von der Einfeitigkeit, 
daß hauptfächlid das landwirthſchaftliche Gewerbe die Fuͤrſorge bes Staat verdiene, hat 
fie ſich losgemacht, und indem fie nicht geringere Sorge für die technifchen Gewerbe und 
den Handel ig Anfpruc nimmt, Teiftet fie dem Landbau felbft die größten Dienfte. Denn - 
ne wenn fie wechfelfeitig auf einander wirken, kann die Landionthichaft erſtarken und zu 
voller Bluͤthe ſich entfalten. 

XVunleugbar hat die deutſche Landwirthſchaft, trotz der letzten franzoͤſiſchen Kriege, 














Aſchritte gemacht; Dank den Bemühungen der Wiſſenſchafk, welche die Landwirth⸗ 
Birsgichre durch naturwiſſenſchaftliche Kenntniffe bereichert und Bekanntfchaft mit den _ 
Meſritten fremder Völker verbreitet hat; Dank ferner den Bemühungen der Regie⸗ 
u, welche durch Errichtung landmwirthichaftlicher Lehranſtalten, durch Muſterwirth⸗ 
, durch Loͤſung mancher den Landbau hemmenden Feſſeln u. f. f. zu feinem Auf: 
hrs beigetragen oder wenigſtens die Möglichkeit weiterer Entwidelung ihm verfchafft 
Br. Keineswegs aber ift det Kreis der Verbefferungen gefchloffen. Verdienſt genug 
BB der Zukunft noch zu erwerben! " 
a der Ertrag des Bodens bei einigermaßen forgfältiger Bewirthichaftung regel- 
Ig groͤßer iſt, als die mit dem Landbaue befchäftigten Perfonen zum unmittelbaren 
eauch und zum Eintaufch Ihrer übrigen Beduͤrfniſſe nöthig haben, fo ift hierdurch die 
Waglichkeit gegeben, daß, fo weit der Staat den Ueberfhuß nicht in Anſpruch 
set, irgend ein Theil ber Bevoͤlkerung fich denfelben zueignet. Dies iſt auch in der 
Br auf mannigfache Weife gefchehen. 
‚= Bald hat eine mächtige Elaffe der Gefellfhaft einen in perfönliche Abhängigkeit vers 
Inllenen heil der Bevölkerung, wie die Sklaven, Keibeigenenu. f. f., gezwungen, ihre 
Geundftücke zu bebauen und den Ueberfchuß über den nothwendigen Lebensbedarf der Letz⸗ 
teren fich zugeeignet. Bald hat der ausfchließliche Befig des Bodens die Grundeigenthuͤ⸗ 
mer in den Stand gefest, für die pachtweife Benusung ihres Eigenthums Anderen die 
Abgabe eines bedeutenden Theils des Ertrags aufzulegen *). Doc auch auf dem Wege 
des völlig freien Verkehrs können die Grundeigenthümer eine mit der Entwidelung der 
bargerlichen Geſellſchaft flets fleigende Rente ſich verfchaffen, während die Rente der Ca⸗ 
| giatiflen im Laufe der Zeit gewöhnlich ſinkt. , 
Die natürliche Ertragsfähigkeit der verfchiedenen Grundftüde nehmlich iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden; fie find durch die Nähe oder Entfernung des Marktorts, durch die Leichtigkett 
ader Schwierigkeit des Transports ber Probucte u. f. f. in einer bald mehr, bald weniger ' 
gierfligen Lage. Wenn nun durch die Nachfrage nad) Bodenerzeugniſſen der Preis der 
ben fo gefliegen ift, daß auch bie fehlechteren ober. überhaupt unter ben ungänftigften 
Iufkdndm bewirthſchafteten Srundflüde die Bebauung lohnen, fo find die Eigenthuͤ⸗ 
me ber einträglicheren in den Stand gefegt, für die Benugung berfelben von den Paͤch⸗ 
us ſich eine Nente auszubebingen, die um fo größer ift,, je mehr der Ertrag berjelben den 
I wenigot beguͤnſtigten überfteigt. 
Er ,_ So bübdet ſich von felbft aus den Natur: und Verkehrsverhaͤltniſſen eine Grundeigen⸗ 
Qmerclaſſe, welche je nad) dem Umfange ihrer Befigungen ganz ober theilweife von ihren 


















ar. Bus merhvärbigfte Beifpiel in dieſer Beziehung iſt Irtemd. (S. 4. 8. die Auszuge 
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Man Lanıt die’ Frage Über die Productivitaͤt oder Unproductivitaͤt ber Erwerböge 
fhäfte in einer zweifachen Beziehung auffaffen und beantworten. Man kann fragen: 
ob ein Gewerbe Güter von höherem Gebrauhsmerthe hervorbringe, oder den vor⸗ 
handenen Guͤtern einen höheren Gebrauchswerth hinzufege, als der während bes Pro: 
ductionsgeſchaͤfts verzehrte Werth betrage? Oder — ob ein Gewerbe dem Preife 
nach mehr einbringe, als die Behufs der Production verzehrte Guͤterſumme, dem Preije ‘ 
nach berechnet , betrage? Legt man der Betrachtung den Gebrauchewerth der Güter zu 
Grunde, ſo laͤßt fich allerdings der Beweis von der Productivität des landwirthſchaftlichen 
Gewerbes am Leichteften führen, da der Landwirth in der Regel im Stande iſt, einen 
Theil feines Naturaleintommens, 3. B. an den Grundherrn, an bie Kirche ic., abzuge: 
ben. Schwirriger ift der Beweis bei den technifchen Gewerben, da man hier bei der Ver⸗ 
gleihung mit ungleichartigen Gütern zu thun hat, deren Werthgröße fich nicht mit mas 
thematijcher Genauigkeit beſtimmen läßt. Webrigens iſt es auch den Phyſiokraten nicht 
eingefallen, zu behaupten, daß der Lebensgenuß der Menſchen ohne alle tehnifche und 
. Handelsthätigkeit derfelbe fein wuͤrde, wir er es iſt mittelft ihrer Beihlif. Man kann es 
daher als eine Eeined weiteren Beweifes bedürftige Thatſache anfehen, daß, wenn man 
den Einfluß der technifchen Gewerbe und des Handels auf das menfhlihe Wohlfein, auf 
die Erhöhung des Werths der Güter für menſchlichen Gebrauch ins Auge faßt, ihnen. 
dee Regel eine hohe productive Kraft inwohnt. Man möchte fogar den Phnfiokraten ge 
genüber verfucht fein, die Behauptung aufzuftellen, daß vorzugsmeife jenen Gewerbes 
eine produetive Kraft zulomme, weil ohne ihre Mitwirkung der größte Theil ber U 
duete gar Beinen oder nur einen fehr untergeordneten Werth haben wuͤrde und erft d 
die techniſche Thaͤtigkeit und durch den Zransport in den Kreis der Dinge von W 
für die Befriedigung menfchlicher Bebürfniffe hereingezogen wird. Allein es ift 
haupt unpaffend, die eine oder die andere gewerbliche Thaͤtigkeit blos für fi, abgef: | 
von ihrem organifchen Zufammenhange mit den Übrigen, aufzufaffen. Wenn durch bau - 
nothwendige organifche Zufammenwirken der verfchiebenen gewerblichen Thätigkeit 1 
Productenmaſſe erzielt wird, die nicht blos die Beduͤrfnifſe der Unternehmer und Arb 
befriedigt, ſondern uͤberbies eine Reihe anderer Volksclaſſen, wie der Grundeigenthuͤmct 
der Staatsdiener ıc., naͤhrt und kleidet und mit Wohnungen und tauſend Gemaͤchlichkel⸗ 
ten und Zierden verſieht und eine Aufſammlung von Capitalien geſtattet, — wenn ei 
ſolcher Weberfchuß über.die Verzehrung der gewerbtreibenden Glaffen nur unter ber Vor⸗ 
ausfegung ihres organifchen Zuſammenwirkens möglich iſt, mer kann ber einen oder der 
andern diefer Clafſen ihre Mitwirkung zu der Hervorbringung jenes Ueberſchuſſes, b. iu 
fhre productive Kraft, abfprechen? 

Seht man alfo bei der Betrachtung von bem Gebrauchswerthe aus, fo kommt Bel« 
neswegs blos dem Landbau Produectivität zu. 

Es tft daher die Frage, ob bie phyſiokratiſche Anficht etwa unter Der Vorausfegung, 
daß der Preis der Suter der Betrachtung zu Grunde zu legen fet, ihre Richtigkeit habe? 

Wenngleich diefe Vorausfegung nicht als richtig zugeftanden werden kann, fo ſoll 
doch auch von diefem Standpunkte aus die Frage ins Auge gefaßt werben. 

Dicie techniſchen Gewerbe und ber Handel follen dem Preis der Urftoffe nur fo viel 

zufeßen, als der Preis der Güter betrage, die während der technifchen und Handelsthaͤtig⸗ 

keit verzehrt worden fein. Diefe Behauptung wird aber fogleich durch die tägliche En 

fahrung Lügen geftraft. Zieht nicht aus dem Preife der Gewerbsproduete nach Abzug 
bes Preifes aller der Production willen verzehrten Güter Der Unternehmer regelmaͤßig eine m 
remen Gewinn, der Eapitalift einen Zins? rübrigt nicht der Acheiter von feinewes 
Lohne häufig noch einen Heinen Sparpfennig? Und all diefes findernig 
blos zufällig, durch Kargen und Sellfchen und günflige Preisconjuneturen, fo m m 
bern regelmäßig und nothwendig Statt, wenn die Volksbetrieb = 
famfeit einen erwünfchten Fortgang haben foll. - Ä 
" Mag man alfo von dem Gebrauchswerth oder von dem Tauſchwerth der Vermoͤgen 
Melle ausgehen , fo ergiebt ſich das Refultat, daß keineswegs der Landbau allein zu Wem 
mehrung bes Volkevermoͤgens beizutragen vermag, daß alfo auch dis Korderung der Dypm 


% 













Sauhiirthicheft. 487 


fiikaten, alle Steuern auf den nach ihrer Anficht allein einen reinen Ertrag gewährenden 

Landbau zu legen, zum Gluͤcke des letzteren ihre Grundlage verliert. 
| Trotz dieſem Mefultat bleibt die Behauptung der Phyfiokraten wahr, daß bie 
Landwirthſchaft die Baſis aller volkswirthſchaftlichen und geſellſchaftlichen Entwickelung 
blldet, daß von der Größe des Ueberſchuſſes an Rohproducten, weicher von ber Landbau 

treibenden Bevölkerung über ihren eigenen Bedarf erzielt wird, die Bröße aller weiteren 
der Pflege des Eörperlichen und geiftigen Wohls der Gefellfchaft ſich widmenden Bevoͤlke⸗ 
rung hauptſaͤchlich bedingt ifl: es bleiben ihre Anforderungen an den Staat, alle die Ent: 
wickelung des Iandwirthfchaftlichen Gewerbes hemmenden Zeffeln, perſoͤnliche Unfreiheit 
der Landleute, Läflige Abgaben u. f. f. wegzuräumen, volllommen in Kraft. 

Diefe Anficht theilt Die neuere Theorie in volem Maße. Nur von der Einfeitigkels, 
daß haupt ſaͤchlich das landwirthſchaftliche Gewerbe die Fuͤrſorge bes Staats verdiene, hat 
fie ſich losgemacht, und indem fie nicht geringere Sorge für die technifchen Gewerbe und 

; den Handel ig Anfpruc nimmt, Leiftet fie dem Landbau felbft die größten Dienfte. Denn ° 
nur wenn fie wechfelfeitig auf einander wirken, Tann die Landiorthichaft erſtarken und zu 
voller Bluͤthe ſich entfalten. | 
SE Unteugbar bat die deutſche Landwirthſchaft, trog der legten franzöfifchen Kriege, 
Iſchritte gemacht; Dank den Bemühungen der Wiffenfchafl, welche die Landwirth⸗ 
Bchre ducch naturwifienfchaftliche Kenntniffe bereichert und Bekanntfchaft mit den . 
written fremder Völker verbreitet hat; Dank ferner ben Bemühungen der Regie⸗ 
Ba, welche durch Errichtung Iandwirthichaftlicher Lehranſtalten, durch Mufterwirth: 
i durch Löfung mancher den Landbau hemmenden Feſſeln u. f. f. zu feinem Auf: 
Big beigetragen oder wenigſtens die Möglichkeit weiterer Entwidelung ihm verfchafft 
I. Keineswegs aber ift dei Kreis der Verbeſſerungen gefchloffen. Verdienſt genug 
RB der Zukunft noch zu erwerben! j 
.Da der Ertrag des Bodens bei einigermaßen forgfältiger Bewirthichaftung regel- 
u groͤßer ift, als die mit dem Landbaue beſchaͤftigten Perfonen zum unmittelbaren 
rend und zum Eintauſch ihrer übrigen Beduͤrfniſſe nöthig haben, fo ift hierdurch die 
Weglichkeit gegeben, daß, fo weit der Staat den Ueberfchuß nicht in Anſpruch 
et, irgend ein Theil der Bevoͤlkerung fich denfelben zueignet. Dies ift auch in der 
ee aır mannigfache Weife gefhehen. 
Bald hat eine mächtige Claſſe ber Gefelfchaft einen in perfönliche Abhängigkeit vers 
Illenen Theil der Bevölkerung, wie bie Sklaven, Keibeigenen u. f. f., gezwungen, ihre 
Geundſtuͤcke zu bebauen und den Weberfchuß über den nothmendigen Lebensbedarf der Leg- 
teren ſich zugeeignet. Bald hat der ausfchließliche Befig des Bodens die Grundeigenthuͤ⸗ 
mer in den Stand gefegt, für die pachtweife Benutzung ihres Eigenthums Anderen die 
Abgabe eines bedeutenden Theils des Ertrags aufzulegen *). Doch auch auf dem Wege 
des voͤllig freien Verkehrs können die Örundeigenthümer eine mit ber Entwidelung der 
bürgerlichen Geſellſchaft ſtets ſteigende Rente ſich verfchaffen, während die Rente der Ca⸗ 
pitaliften im Laufe der Zeit gewöhnlich finkt. _ 

Die natürliche Ertragsfähigkeit der verfchiedenen Grundftäde nehmlich ift ſehr ver⸗ 
ſchieden; fie find durch die Nähe oder Entfernung des Marktorts, durch die Leichtigkelt 
ader Schwierigkeit des Transports ber Probucte u. f. f. in einer bald mehr, bald weniger 
ginfligen Lage. Wenn nun durch die Nachfrage nach Bodenerzeugnifien ber Preis ders 
ſaben fo geftiegen ift, daß auch die fchlechteren oder. überhaupt unter den unguͤnſtigſten 
Imiländen beroirthfchafteten Grundftüde die Bebauung lohnen, fo find die Eigenthuͤ⸗ 
wer der einträglicheren in den Stand geſetzt, für die Benugung derfelben von den Paͤch⸗ 
wen ſfich eine Rente auszubedingen, die um fo größer ift, je mehr der Ertrag berjelben den 
Nez weniger begünfligten überfteigt. 

So bildet fich von felbft aus den Natur: und Verkehrsvechältniffen eine Grundeigen⸗ 
qhamerclaſſe, welche je nach dem Umfange ihrer Befigungen ganz oder theilweile von ihren 
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Bodenrenten leben kann, eine Claſſe, deren Einkommen auch ganz abgeſehen von ihren 
Capitalanlagen auf Grund und Boden ſteigt, je mehr durch das Wachsthum der Bevoͤl 
2erung und die Zunahme der Induftrie die Nachfrage nach Bodenptoducten ſich vermehrt, 
der Anbau von immer fchlechteren Srundftüden zunimmt und ber Preis der Urproducte 
in Kolge diefer Urfachen in die Höhe ‚geht. Infofern eine Steigerung des Preifes der 
nothmendigften Lebensmittel in dem Intereſſe diefer Claſſe liegt, hat man ihr Intereſſ⸗ 
als im Widerfpruche mit dem aller übrigen Volksclaſſen ſtehend dargefteltt. | 
"Aus einer näheren Betrachtung der Sache ergiebt fich jedoch Folgendes: | 
Das Intereffe der Grundeigenthümer wird freilich durch das Steigen bes Preift ! 
der nothiendigften Lebensmittel, das aus verftärkter Nachfrage und der Ausdehnung det 
Aderbaues auch auf fchlechtere Grundſtuͤcke entipringt, gefördert, das ber übrigen Volk: ' 
claffen aber eben hierdurch unmittelbar, benachtheiligt. Wenn daher das Steigen dei | 
Preiſes der nothwendigſten Lebensmittel für die Legteren nicht durch andere Vortheile auf: 
gewogen würde, fo wäre die oben erwähnte Behauptung allerdings begründet. | 
Wenn die Grundeigenthümer ſchaͤdliche, die gefellfchaftlicye Entwidelung hemmende 
Rechte und Privilegien befigen, wenn fie in egoiftifchem Intereſſe die Einfuhr fremden 
wohifeileren Setreides hemmen u. f. f., fo ift der Vorwurf ein wahrer. b 
Allein wenn man abfieht von ſolchen Zuftänden der Verruͤckung des natürlichen 
wickelungsgangs der bürgerlichen Gefellfhaft und bedenkt, daß die Renten der Grund 
genthümer, wo fie auf dem Wege des freien Verkehrs ſich bilden, nicht Urfachen, ſ 
dern eine Wirkung des Steigens der Preife der Bodenproducte find, daß diefes Steiget 
des Preifes der nothwendigſten Lebensmittel von anderweitigen Kortfchritten der Geſtht 
ſchaft, von der Zunahme der technifhen Gewerbe und bes Handels und der dabei beſchaſ 
tigten Bevölkerung, diefe aber von einer gerechten und weiſen Handhabung der öffent 
lichen Gewalt hauptjächlich abhängt: fo fieht man ein, daß die Intereſſen der Grundig 
genthuͤmer und der übrigen Volksclaffen ſich gegenfeitig bedingen, daß Das Intereſſe Di: 
Erfteren, wenn fie in mwohlverflandenem Streben, baffelbe zu fördern, Son 
find, von einem höheren Geſichtspunkte aus aufgefaßt, nicht im Widerfpruche mit deu 
der übrigen Volksclaſſen fteht. | 
Die Zortfchritte des landwirthſchaftlichen Gewerbes find, abgefehen von dem hödfl 
förderlichen Einfluffe der technifchen Gewerbe und des Handels, durch gefteigerte Nach⸗ 
frage nad) Urproducten zur Nahrung, Verarbeitung u. f. f., durch Kieferung mohlfeile 
Werkzeuge und Geräthfchaften, durch Uebertragung von Gapitalien auf den Landbauu.ff, 
hauptfächlich durch folgende Umftände bedingt: 
1) durch perfönlidhe Freiheit der Landbau treibenden Claſſe; 
2) durch möglichft freien Grundbeſitz derfelben. 


Für die landwirthfchaftlichen Fortfchritte am Zuträglichften ift dasjenige Vechältnif 
wobei der Grund und Boden in dem Eigenthum vermöglicher felbfiwiethfchaftender Land 
wirthe fich befindet ; der Ertrag denfelben in möglichft ungefchmälertem Moße zufaͤllt 
und die Erfparniß regelmäßig auf den Boden ale Capital zurädfließt. Doch ift auch eh 
Pachtſyſtem, bei welchem die Güter in angemeffener Größe auf eine beträchtliche Anzah 
von Fahren an wohlhabende und gebildete Pächter verliehen werden , der Cultur bei Ve 
dens nicht hinderlich ; höchft ſchaͤdlich dagegen ift ein Pachtſyſtem, bei welchem die Gi 
Ins Unendliche zerfplittert, an arme unwiſſende Pächter auf eine kurze Reihe von Jahre 
gegen hohe, durch die Concurrenz abgepreßte Pachtzinfen verliehen werben, und eben dd 
bald jeder Zrieb und jede Fähigkeit zu Verbefferungen fehlt. 

Das Verhaͤltniß des ziwifchen dem Grundheren und Bauern getheilten Eigenthum 
kann zuar nicht unter allen Umjtänden als abfolut fchädlich und verwerflich betrachtet we 
den 3 ullein da fich thatfächlic, an dafjelbe in der Regel eine Reihe hoher und laͤſtiger % 
gaben und Dienfte für den Landwirth knuͤpft, fo liegt es im allgemeinen Inter —X 
der Staat es dem Lantmann moͤglich macht, durch Abloͤſung jener Laſten und Die 
ſich volles und freies Grundeigenthum zu verſchaffen. (S. die Artikel „Srundhertil 
Abgaben”, „Frohnen“, „Zehenten” u. f. f.) | 
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3) Durd die Freiheit des Landmanns hinfihtlid der Benugung 


feines Srundes und Bodens. 


Recht und Klugheit fordert, dem Landmanne bie Art und Weife des Anbaues feines 


Feldes freizugeben. Ob er feinen Ader mit Getreide oder Handelsgewaͤchſen anbaue, feine 





Wiefe in einen Adler, ober feinen Weingarten in ein Sruchtfelb umwandeln will, oder 
umgekehrt, ift feiner Einfiht und Berechnung zu Üüberlaffen. Denn man darf ficher fein, 
daß der Einzelne diejenige Benugungsart wählt, die feinem Intereffe und feinen Vers 
hältniffen am Angemefjenften ift und die daher in der Regel auch volkswirthſchaft⸗ 
lich die zweckmaͤßigfte iſt. 
Alar Die eigenthümlichen Grundfäge, melde nach Umftänden in Bezug auf die Robung 
der Privatwalbungen in Anwendung kommen muͤſſen, find in den betreffenden Artikeln 
ausgeführt. 

Auf gleiche Weife, mie dem Landmanne die Wahl der Pflanzen, womit er fein Feld 


bebauen wid — durch Aufhebung der etiwa beflehenden polizeilichen oder privatrechtlichen 
Hinderniſſe — anheim zu geben tft, fo ift ihm auch die Reihenfolge des Anbaues, bie 


Feldrotation, überhaupt die Einrichtung des ganzen Wirthſchaftsſyſtems zu überlaffen. 
Wird namentlich der Landbau auf großen arrondirten Gütern betrieben, fo ift tediglich 
fein Grund vorhanden, die Bewirthſchaftungsweiſe polizeilich vorzufchreiben. Der Staat 
ann unmöglich befjer wiffen als die Befammtheit aller Landwirthe, was dem Intereſſe 


. eined Jeden am Meiften frommt. Bei zerflückeltem Grundbefige muß ſich allerdinge der 
* Einzelne mehr in die Ordnung der Menge fügen. Doch ift man auch hierbei in der Be⸗ 


ſchraͤnkung häufig zu weit gegangen, und theils beffere Einfichten, theils veränderte Ver: 
Mitniffe haben mit Recht Beranlaffung zu Maßregeln gegeben, welche die möglichfte Aufs 
fung der polizeilichen und. privatrechtlichen Hinderniffe der freien Bewegung des Ein» 
zinen zum Ziel haben. Um dies näher zu erläutern, foll Eurz auf die Entwicklung der 


verfchiedenen Fel derſ y ſteme eingegangen werben. 


Die fruͤheſte und roheſte Art des Ackerbaues iſt die ſogenannte Wechſelwirth⸗ 
ſchaftt. Sie wird angewendet in einer Zeit und Gegend, two Boden im Ueberfluß vor: 
handen, an Händen und Sapital aber Mangel if. Das dem Anbau gewidmete Feld 
zerfällt (abgefehen von einigem Sarten- und Wiefenland) in zwei Theile. Jeder Theil 
wird benust, fo lange die.natürliche Kraft des Bodens ohne Fünftlihe Düngung Ernten 
zeugt, in der Art, daß, während der eine Theil Früchte trägt, der andere brach liegt, 
bi8 er Durch die Einwirkung der Atmofphäre, des Regens, der verweilen Kräuter u. f. w. 
Kräfte zur neuen Ernte gefammelt hat. Inzwiſchen bient er dem Vieh zur Weide. 

Aus diefer Wechfelwirthfchaft entfpringt die Folge, daß eine dem angebauten Felde 


ungefähr gleichtommende Fläche ſtets unbebaut als Weide liegen bleibt. Mit fleigender 


Bevoͤlkerung und wachſendem Wirthfchaftscapital entfteht das Beduͤrfniß und die Moͤg⸗ 


Uchkeit, dem Kelde einen höheren Ertrag abzugemwinnen. 


Man gebt zu der fogenannten Dreifelderwirthfchaft über. Die Markung, 
bisher in zwei Theile zerfällt, wird in drei Theile abgetheilt. Zwei berfelben werden regels 
mäßig bem Anbau gewidmet, der britte bildet die Brache und dient al Weide. Während. 
bei der früheren Wirchfchaftsmweife die Hälfte des Feldes unbebaut blieb, iſt e8 jegt nur der 
dritte Theil, und der Ertrag ann, nach dem Flaͤchenraum zu urtheilen, um ein Sechs⸗ 
theil gegen früher erhöht werden. Dieſes Wirthſchaftsſyſtem, feiner Zeit ein bedeutender 
Sortfchritt, ift in Deutfchlanid 3. B. unter Karl dem Großen geſetzlich vorgefchrieben wor⸗ 
den. Ohnedies war bei zerfireutem Grundbefig eine gehörige Benusung ber Brachmweide 


“zit möglich, und der Einzelne in Beziehung auf Bebauung, Anpflanzung und Ernte 


vafach beſchraͤnkt und Andere beſchraͤnkend. Noch weitere Umftände gefellten ſich dazu, 

Mm die Stabilität diefes Syſtems zu befeftigen und etwaigen ünftigen Fortfhritten in 

Be landwirthſchaftlichen Cultur hemmend in den Weg zu treten. Zehentweiderechte und 
wurden auf-diefes Syſtem gegründet. 

5 Aber wie angemeffen daffelbe auch den Bedürfniffen und Verhaͤltniſſen einer be 

men Zeit fein mochte, eine neue Zeit erzeugte neue Bedürfniffe. Die Dreifelber- 

wirthfchaft mit reiner Brache Eonnte einer vermehrten Bevölkerung nicht genügen; «6 
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Baht von Tagelöhnern verwendet werben muß, und daß felbf die Zeitung des Betriebs oft 
fremden Händen, Gutsverwaltern u. f. f., anvertraut ifl. 

Da ſich aus dem Vorherrfchen des Groß⸗ oder des Kleinbetriebs des Aderbaues in 
einem Lande für das. Maß der Bevoͤlkerung deffelben, für die Einfommensvertheilung, 
überhaupt für die ganze volkswirthfchaftliche und politifche Geftaltung eines Staats fehr 
wichtige Folgen ableiten, fo ift die Frage: ob nicht der Staat, trog der Unmöglichkeit, 
allgemein das richtige Maß für die Größe der Güter zu beflimmen, doch eine Einwirfung 
auf diefelbe fich vorbehalten, oder ober ganz freie Theilbarkeit bes Bodens 
geftatten foll ? 

Betrachtet man die Frage rein von dem privatwirthfchaftlichen Standpunkte, fo ift 
auch in denjenigen Rändern, in welchen der Grundfag der Untheilbarkeit der Güter feit. 
Jahrhunderten befteht, darliber nur Eine Anficht unter den Landwirthen, daß die freie 
Theilbarkeit, d. b. derjenige Zuftand den Vorzug verdiene, in welchem dem Einzelnen frei 
ſteht, fein Landgut, fei es durch Ankauf oder Verkauf von Guͤterſtuͤcken, in ein richtiges 
Verhaͤltniß zu feinen Fähigkeiten und Capitalien zu fegen, überhaupt feinem Wirthfchaftee - 

betrieb die feinen Verhaͤltniſſen angemeffenfte Ausdehnung zu geben. (Vergl. z. B. bie 
Landwirthſchaft Großbritanniens. Aus dem Englifhen von Schweiger, 1.64.) 
Allein die Frage muß auch noch von einem höheren volkswirthſchaftlichen und pos 
litifchen Standpunkte aus ine Auge gefaßt werden. . 
9 Wenn ohne Zweifel für den verfländigen und foliden Landwirth die unbeſchraͤnkte 
Dispofitionsbefugniß über fein Grundeigenthum nur erwuͤnſcht und unmittelbar nur von 
Vortheil fein kann, fo liegt doch die Befürchtung nahe, daß bei freier Xheilbarkeit bie 
Theilung des Bodens, namentlid auf dem Wege des Erbgangs, im Laufe der Zeit. 
fo weit fortfchreiten möchte, daß fich der Aderbau in einen gartenmäßigen Anbau des Bos 
dene vermandle, an die Stelle des Pflugs und Geſpanns bie einfache Handarbeit trete ; 
daß der Einzelne auf das kuͤmmerliche Eintommen aus feinem Gütchen angewiefen fei, ; 
und bamit trog der aufs Höchfte gefleigerten Production der Wohlitand der Landleute 
nehme und bie phpfifche und moralifche Kraft der Bevoͤlkerung alimdlig ſchwinde. * 
Diejenigen, welche dieſer Befürchtung nicht Raum geben, berufen ſich auf der 
Grundfag, daß im Allgemeinen der Einzelne am Beften fein eigeneg Intereffe zu wahren 
wifje, und daß, wie aud da und dort fchädliche Güterzerträmmerungen vorkommen, - 
body auch wieder Zufammenfauf und Vereinigung ftattfinde, alfo im Großen aus der. 
Sreiheit ber Gütervertheilung ein gefellfchaftlicher Nachtheil nicht zu befürchten fei; fie 
berufen fich ferner auf die Erfahrung, daß in denjenigen Gegenden und Rändern, wo 
freie Theilbarkeit beftehe, die Cultur des Bodens rafche Fortfchritte gemacht habe und ' 
die befürchtete Verarmung ber ländlichen Bevoͤlkerung keineswegs eingetreten fe. 
Die Gegner diefer Anficht geftehen zu , daß das eigene Interefie der Srundbefiger fie ' 
in der Regel von einer [chädlichen Verkleinerung ihrer Güter abhalten wuͤrde, wenn nicht " 
bei Erbtheilungen das Intereffe der Erben gerade in einer Vertheilung des ererbten. 
Gutes beitüände. Die Erben könnten nehmlic) entweder das Gut gemeinfchaftlic, bebauen 
und es fo unvertheilt erhalten: allein dieſes widerſtreite in ber Regel dem Intereſſe der 
Einzelnen ; denn jedes Mitglied wolle, ſobald es fich verheirathe, feinen eigenen Herd; 
— oder es koͤnnte ein Kind das Gut uͤbernehmen und den anderen Renten verſprechen; 
allein keines der Kinder wolle Haus und Hof verlaſſen; noch weniger verſtehen ſie ſich zum 
Verkauf des Gutes im Ganzen; es bleibt alſo Nichts uͤbrig, als das Gut zu vertheilen, 
wodurch jedes Kind ſeine eigene Wirthſchaft gruͤnden und die Fruͤchte ſeines Guͤtchens und 
feiner Arbeit in vollem Maße beziehen koͤnne. Aus dem Geſetz der gleichen Erbthei— 
kun g entfpringe daher bei freier Theilbarkeit die Gefahr einer von Generation zu Benes 
ration fortfchreitenden Berfplitterung des Bodens und Verarmung feiner Betvohner. 
Wenn diefe Folge bis jegt nur hier und da eingetreten fei, fo beruhe dieſes theils in bes 
fonderen Verhältniffen, 3. B. der Nähe von Städten, theils darin, daß das Syſtem, mo 
es im Großen angewendet worden, wie in Preußen und Frankreich, erſt in feiner Ent⸗ 
wicklung begriffen fei. 


Die Gefahr, die aus einer Zerſplitterung des Grundbeſitzes entſpringe, ſei aber nicht 
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—— ſondern auch eine politiſche. Durch Vertheilung der größeren 
































Bau Adelsguͤter werde alle bei der Unftetigkeit des beweglichen Capitals doppelt 
| dige Scablltzaͤt im Staatsleben vernichtet, indem ein tüchtiger Bauernfland und 
ein das Beftehende Alfescht erhaltender Adel aus demfelben verfchwindet. 

Offenbar ift der Punkt der gleichen Erbtheilung der wichtigfte und ſchwierigſte in der 
Gabe, und wir wiederholen hier die fehon an einem andern Ort *) ausgefprochene Anficht, 
vb uns eine Beſchraͤnkung der freien Theilbarkeit je nach den Umftänden allerdings hier 
md da möglich und nothwendig zu fein fcheint, obgleich wir in der Regel, und fo 
luge die Theilung nicht bis zu einem ſchaͤdlichen Grade fortfchreitet, das Recht der freien 

Zheilbarkeit als den wirthfchaftlichen und gefellfchaftlichen Fortſchritten am Zuträglichften 

hetrachten. 

u „Den vielen Vorfchlägen, welche diesfalls gemacht worden find, ſei nod) Kolgendes 
beigeſellt 

Es ſoll dem Gutsbeſitzer unbeſchraͤnkte Dispoſitionsbefugniß über fein Gut bei Leb⸗ 
ziten zuſtehen; auch für den Fall feines Todes fol er nach feinem Gutbefinden daſſelbe 
nem feiner Kinder übertragen oder unter mehrere vertheilen koͤnnen: wuͤrde er aber ſter⸗ 
ben, ohne Etwas über fein Gut verfügt zu haben, fo fol es dem Älteften Sohne zufallen. 

Hinfichtlich der Anfprüche der nachgeborenen Kinder müßten für diefen Fall billige 
geſchliche Beftimmungen getroffen werden. 

WVitelleicht dürfte man fich ſchon bei dieſer gefeglichen Einrichtung und bei Beaufſich⸗ 
tigung der Erwerbungen der tobten Hand und ber Samilienfidelcommiffe der Hoffnung 
ingeben, DaB weder eine dem Öffentlichen Wohle nachtheilige Verkleinerung noch Ver: 
Belßerung des Grundbeſitzes der Einzelnen eintreten werde. 

" 6) Weitere Bedingungen und Beförderungsmittel der landwirthſchaftlichen Fort: 
Seite find folgende: 

Eine zweckmaͤßige Bildung der Landbau treibenden Claffe in ben verfchiedenen Zwei⸗ 
In der Landwirthſchaft, namentlich auch im Weinbau, Obftbau, in der Viehzucht u. ſ.w.; 
hreitung landwirthſchaftlicher Kenntniffe duch Vereine ; Verbreitung nüglicher 
icerwerkzeuge, Viehragen, Eulturpflanzen; Verficherungsanftalten gegen Zerſtoͤrungen 
# landwirthſchaftlichen Capitals durch Feuer, Hagel, Viehſterben u. |. f.; zweckmaͤßige 
mbitanftalten ; Freiheit des Handels mit landwirthſchaftlichen Producten, namentlich 
Ber Setreidehandel; Erleichterung des Transports deffelben mittelft der Anlage von 
pt m, Gandten u. f. f.; endlich zweckmaͤßige Geſetze über Vertheilung und den Anbau 

Imenden. 

(&. hierüber die betreffenden Artikel ‚‚Aderbauinftitute” und „Geſellſchaftscredit⸗ 
iſtalten“, „Rorngefepe”, „‚Eifenbahnen”, „Semeinheitstheilungen” u. f. f.) 

| Dr. W. Schuͤz. 





Lanenburg, ſ. Sachſen⸗Lauenburg. 

Lebensverſicherung, ſ. Verſorgungsanſtalten. 

Lebensmittel. — Diefer Ausdruck würde im weiteſten Sinne Alles umfaſſen, 
was zur Erhaltung der phyſiſchen Exiſtenz des Menſchen, den gewoͤhnlichen Einwirkungen 
der Natur gegenuͤber, erforderlich iſt: hauptſaͤchlich Nahrung, Kleidung und Wohnung. 
In einem engern Sinne, in welchem das Wort hier genommen wird, verſtehen wir nur 
die Nahrungsmittel darunter. 

Der gelehrte Berfaffer bes Artikels Korngeſetze“ (ſ. oben) hat in Bezug auf den wich⸗ 
tigſten Beftandtheil der europdifhen Nahrungsmittel mit guten Gründen gezeigt, daß in 
ber Regel der Staat hier weiter Nichts zu thun hat, als Freiheit des Getreideverkehrs zu 
verflatten‘, wodurch die Gefahr vor Mangel und Theuerung am Wirkfamften entfernt 
werde. Ich ſchließe mich feinen Anfichten an und glaube daffelbe in Bezug auf die mei- 
fm Nahrungsmittel behaupten zu koͤnnen. Allein keineswegs mag ich behaupten, daß 
der Staat nicht mehrfache Veranlaffung erhalten inne, gleichwohl in Betreff der Lebens: 
mittel gewiſſe Rückfichten zu beobachten und eine gewiſſe Thaͤtigkeit zu entfalten. Der 





#) In der Schrift Aber den Cinfluß des Grundeigenthums ıc- Gtuttg. 1836. 
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rung, auf die Gefundheit des Volks, die Reichlichkeit und Wohlfeilheit derſelben von nicht 
minderem auf das wirthſchaftliche Wohlbefinden und die Zufriedenheit der zahlreichſten 
Staatsclaſſen. Nun können ſich 1) unter den Lebensmitteln ſolche befinden, bie gar nicht als 
ein wirthichaftliches Gut zu betrachten, gar nicht Gegenſtand des Verkehrs geworben find, mo 
folglich auf die Wirkungen der Concurrenz und deseigenen Intereffes der Probucenten nicht 
zu rechnen iſt. Ein folchesift das Waſſer, das nur an wenigen Orten und unter befonderen 
Umftänden bezahlt wird, wo folglich nur fehr felten die Privatperfonen durch ein mercantilis 
ſches Intereffe veranlaßt find, an die Verforgung ihrer Mitbürger mit dieſem gleichwohl hoch⸗ 
wichtigen Bebürfniffe zudenten. An vielen Orten ift Waffer in einem das gemöhnliche Bes 
dürfniß deckenden Maße vorhanden ; aber es ift fchlecht, ungefund, zu manchen Zwecken gar 
nicht anwendbar, an wenige entlegene Punktevertheilt,bei großer Hige dem Austrodinen, bei 
firenger Kälte ben Einfrieren ausgeſetzt, einem ungewöhnlichen Bedürfniffe nicht genügend. 
Hier kann allerdings die Gemeinde oder der Staat veranlaßt fein, die vereinzelten Kräfte zur 
Herbeifhaffung des Waſſers mittelft Wafferleitungen, Nachgrabungen, Anlegung artefis 
fher Brunnen, großer Eifternen u. f. w. zu vereinigen. In wärmeren und waſſerarmen 
Ländern wird natürlich das Beduͤrfniß an Waffer am Deiften empfunden, und es if’ ber | 
kannt, welche gewaltige Anftrengungen die Römer und die Drientalen demfelben gewid⸗ 
met haben. Es kann 2) vorfommen , daß die unſchaͤdliche Befchaffenheit ber Lebensmit⸗ 
tel von ben Conſumenten erft nach dem Genuſſe, alfo erſt wenn es zu ſpaͤt ift, fi erfen- ; 
nen läßt, folglich eine polizeiliche Usbermachung und Vorausficht gerechtfertigt find. Dier- ' 
her gehört die Aufficht über das Fleiſch, Die durch Veranftaltung einer Viehſchau dafür, ) 
daß Bein ungefundes Fleiſch gefchlachtet wird, und durch Revifion der Fleiſchlaͤden dafür 
forgt, daß nur frifche und unverdorbene Zleifhftüde zum Verkauf ausgeftellt werden. Un: 
ter Umftänden kann auch eine polizeiliche Beauffichtigung der geringeren Speifehäufer 
und Garkuͤchen und der gerducherten Waaren erforderlich fein. Auch das Wild, beſon⸗ 
ders der Haſe, tft eigenthämtlichen Krankheitszuftänden unterworfen, während deren fein 
Genuß den Menfchen fchädlich ift, weshalb zu foichen Zeiten fein Einbringen zum Ber: 
kaufe wohl verwehrt werden mag. Der Genuß der Fifche ferner ift zu gewiſſen Zeiten dem 
Menfchen fchädlich und auch fonft eine polizeiliche Aufficht über den Fifhmarkt um fo 
nöthiger, je gefährlicher die Wirkungen des Genuffes, ja der bloßen Ausdünftung verbor: 
bener Fifche find. Ruͤckſichtlich des Getreides wird ſowohl die Anwendung krankhaften 
Kornes zu verhindern , als das Mahlgefchäft zu beauffichtigen, genen fchäbliche Beimi⸗ 
fhungen im Mehlhandel einzufchreiten und das Bäderbrod einer Controle zu unterwer⸗ 
fen fein. Der Genuß unreifer Kartoffeln, unreifen ober madigen Obftes erzeugt gefähre 
liche, zuweilen epibemifch werdende Krankheiten, und wenngleich in diefen Dingen Vie | 
les übertrieben werben kann, fo ift es doch wohl kein zu ſtarker Eingriff in die perfönlihe | 
Sreiheit, wenn bie Verkäufer verhindert werden, Gegenftände auf den Markt zu beingen, 
die der Gefundheit ihrer Mitbürger fchädlich find. "Aus gleichen Gründen wird die Polizei 
vielfältig veranlaßt fein, über die kuͤnſtlich bereiteten Getränke eine ſcharfe Obficht zu führen. 
Hier iſt ohne hemifche Analyſe die fchädliche Befchaffenheit nicht Teicht zu entdecken und 
nicht felten der Wohlgefchmad eines ungefunden Getraͤnkes zum Genuffe reigend. Leider 
iſt jegt auch der Wein zum Theil zu den kuͤnſtlich bereiteten Getränken zu rechnen. Aber 
nicht blos die Poltzeipflege, auch 3) der Finanzmann muß an die Wichtigkeit der Lebens⸗ 
mittel für die zahleeichften Claſſen des Volks denken. Es kann vorkommen, daß die Preife | 
der Lebensmittel weientlic, von den Maßregeln des Staates abhängen. Er hat vielleicht 
einen folchen Gegenftand monopolifirt, wie biefes z. B. bei dem Salze in ben meiflen 
Staaten, bei dem Branntwein in Rußland ber Fall ift. Die Frage, ob eine ſolche Monos | 
polifirung überhaupt zweckmaͤßig fet, gehört nicht hierher. Aber wenn diefelbe nun ein» 
mal Statt gefunden hat, fo iſt jedenfalls die Forderung an den Staat zu richten, daß er 
die Einrichtung liberal genug treffe, um dem Volke eine leichte und mohlfeile Befriedigung 
des betreffenden Bebürfniffes,, und zwar in guter Beichaffenheit ſeines Objects, zu vers 
ſchaffen. Eberrfo wird der Staat bei feinen Befteuerungsfpftemen ſich forglich zu hüͤ⸗ 
«en haben, nicht die unentbehrlichflen und allgemein, vielleicht von den aͤrmeren Elaffen 
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in viel ftärkerem Maße als von den Reichen gebrauchten Rebensmittel durch Auffchläge 
zu vertheuern. Glaubt er eine fölche Befteuerung nicht ganz entbehren zu koͤnnen, fo wird 
er wenigſtens mit größter Schonung dabei zu Werke zu gehen und ‚in Zeiten natürlicher 
Zheuerung nachzulaffen haben. Es kann zwedmäßig fein, eine mit den Preiſen in 
umgekehrtem Verhältniffe abs und zunehmende Scala des Steuerfages zu beflimmen. 
Es würde noch viel mehr von dem Einfluffe des Staates auf die Lebensmittel zu fa» 


.. gen fein, wenn ich alle dit Maßregeln aufzählen wollte, durch weiche er auf ihre reichliche 


und wohlfeile Beziehung hinwirken kann. Allein ed würde dann nur in Bezug auf diefen 
fpeciellen Gegenſtand zu wiederholen fein, mas von der gefammten Staatswirthſchaft gilt. 
Sch nehme daher an, daß der Staat, wie überhaupt, fo auch in Bezug auf die Lebensmittel, 
das Mögliche gethan habe, um eine reichliche Produetion, eine lebhafte Concurrenz, einen 
leichten, zafchen und bequemen Berkehr zu vermitteln. Es wird dann der natürliche Gang der 
Dinge auch die Preife fortwährend gegen ihr Minimum zu gravitiren laſſen, eine eigentliche 
Theuerung aber in der Regel verhindern. Indeß wenn nun 4) gleichwohl eine folche unge⸗ 
woͤhnliche Theuerung eintritt ? Es kann fein, daß der Staat nicht das Alles gethan hat, was 
ich vorausfege, und daß hieran ein großer Theil der Schuld liegt, daß es aber nicht möglich 
ift, im Moment der Bebrängniß durch Wegräumung der entfernteren Urfachen ihr fofort zu 
begegnen. Es kann fein, daß er Alles gethan hat, aber gleihmohl, in Folge ungewoͤhn⸗ 
licher Ereigniſſe und Salamitdten: eines Krieges, einer Sperre, einer Epidemie, eines 
Erdbebens, einer Ueberſchwemmung, eine ungewöhnliche Theusrung eintritt. Die ge: 
woͤhnliche Theuerung iſt eigentlich gar feine, oder ift es nur im Vergleich zu andern Laͤn⸗ 
dern; die Wirthfchaft des betreffenden Volke iſt bereits auf fie eingerichtet. Aber die un- 
gewoͤhnliche Theuerung ift es im vollften und ſchlimmſten Maße. Hier wird der Staat 
allerdings veranlaft fein, in Betreff der unentbehrlichften Kebensmittel die Fräftigften 
Mittel anzumenden und felbft zu Ausnahmeinnßregeln feine Zuflucht zu nehmen. Die 
Regel bleibt jedoch immer, daß das Volk fich felbft auf dem Wege des Verkehrs mit dem 
Gegenſtande feiner Beduͤrfniſſe verforgen muß, fo lange dieſes irgend geht, und es find 
dabei nicht die Vielen auf Koften der Wenigen zu verforgen, hoͤchſtens die Wenigen zu 
verhindern, ſich nicht auf Koſten ber Vielen einen unter ſolchen Umftänden ungebührlis 
hen Vortheil zu verfchaffen. Zuvoͤrderſt wird der Staat Bedacht zu nehmen haben, daß 
jede nicht dringend nöthige Confumtion möglichit vermieden werde. Hierher gehört bie 
Anſchaffung zweckdienlicher Surrogate undedie Belehrung des Volks Über ihre Zauglich- 
keit; die Anwendung Rumford’fcher Suppen; die Beſchraͤnkung, nach Befinden gänz- 
liche Suspendirung ſolcher Gewerbe, welche ben Gegenftand eines nothwendigen Beduͤrf⸗ 
niffes zu einem weniger nöthigen Zwecke verarbeiten, 3. B. der Branntweinbrenner, oder 
ehedem dev Puder verzehrenden Haarkraͤusler; unter Umfländen die Ausweiſung ſolcher 
Fremden, die in dem in Noth befindlichen Orte Nichts zu fuchen haben, fofern ihre Aus⸗ 
weifung nicht offenbare Inhumanitaͤt wäre. Der Staat wird ferner auf jede Weife, und 
nöthigen Falls unter Anwendung feiner Capitalmacht und feines Credits, zur Zufuhr an= 
reizen. Er wird darauf hinwirken, daß bie vermögenden Claſſen in folchen Zeiten durch 
außerordentliche Anftrengungen den Aermeren zu Hilfe kommen. Er wird die nothleis 
denden Arbeiter durch Sffentliche Arbeiten befchäftigen und auch Privatunternehmungen 
durch Vorſchuͤſſe zur Kortfegung ihrer Gefchäfte ermuthigen. Er wird die Sorgfalt ſei⸗ 
ner polizeilichen Controle verdoppeln. In Außerften Fällen kann es dahin fommen , daß 
von Staatswegen eine Wefchlagnahme der vorhandenen Vorräthe von Lebensmitteln und 
eine dem Bedarf entfprechende gleichmäßige Vertheilung erfolgen muß, wobei aber immer 
den Eigenthümern eine hinlänglicdhe Entfhädigung zuzufichern If. Uebrigens wird man 
allerdings bei allen diefen Maßregeln mit Tact und Vorficht zu verfahren und namentlich 
nicht zu fruͤh mie Aufſehen erregenden Schritten herauszutreten haben, um nicht bie Ge: 
fahr Durch dieſelben Mittel, Die fie bekämpfen follen, zu erzeugen, zu befchleunigen, zu ver: 
fhlimmern. ’ Buͤlau. 

Regaten, ſ. Geſandte. | 

Legislation, f. Geſetzgebung. 

Legitima, ſ. Erbrecht. 
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Legitimation der Rinder, f. Unchelihe Kinder. | 
Zegitimität. — Inder allgemeinen Bedeutung bes Wortes ift Legitimi: 

tät oder Geſetzmaͤßigkeit nichts Anderes als Überhaupt die durch ein Geſetz fkatuirte 

oder anerkannte Rechtsgältigkeit oder Rechtmaͤßigkeit irgend eines Beſitzes, Anfpruches, 

Zuftandes oder Verhaͤltniſſes. So befinde ich mich im legitimen Beſitze alles deffen, was 

ich auf gefeglich rechtöfräftige Weife erworben ober ererbt habe; fo habe ich einen legiti⸗ 

men Anſpruch auf den mir durch das Geſetz zugefchiedenen, z. B. väterlihen, Erbtheil; 
fo begründet die geſetzmaͤßig gefchloffene Ehe legitime Verhältniffe und Zuftände für die | 

Ehegatten, Eltern und Kinderu. ſ. w. Wir haben es jedoch hier mit ſolcher allgemeinen 

Bedeutung nicht zu thun, fondern nur mit der engeren, d. b. mit der auf politiſche 

Verhaͤltniſſe oder Zuſtaͤnde ſich beziehenden, wornach z. B. dem durch gefetliche Echfolge 

oder Wahl zur Herrſchaft gelangten Regenten, eben fo der auf geſetzlichem Wege (d.h. 

durch die nach natürlichem ober pofitivem Geſetz dazu rechtmäßig berufene Auctorität) 

entftandenen Berfaffung, dann aud) ber folcher Verfaffung oder überhaupt bem — 
natürlichen oder pofitiven — Stantsrechte gemäßen Regierung das Präbicat „Legis 
tim” ertheilt wird, tm Gegenfag 5. B. eines Ufurpators, oder eines aus gewaltſamet 

Ummälzung hervorgegangenen Zuftandes, ober einer rein willkuͤrlichen, tyrannifchen Re | 

gterungsmeife. Inder engften Bedeutung jedoch, und welche in der neueften Zeit ſich 

ganz vorzüglich geltend gemacht hat, wird unter Legitimitdt faft nur das angeftammie 

Herrſcher recht verflanden, gewiſſermaßen die — wie man fonft fagte — unmittelbat 

von Gott verliehene Majeftdt, im Gegenfage ber auf den Volks willen, ode, 

wie man fagt, aufdie Revolution begründeten Gewalt. | 

Diefen dergeftalt befchränkten Begriff Hat man indeffen nicht ausdruͤcklich oder deut: 
lich feftgeftellt, fondern fi mit dem Ausrufen des Wortes gewiffermaßen als eines 
Loſungswortes für bie jegt in Europa vorherrfchende Partei, als eine Art von Shi | 
boleth — zur Unterfcheidung ber Anhänger von den Gegnern — begnügt, und mitder 
Benugung deffelben ale eines Titels zur Rechtfertigung reactiondrer Tendenzen. Der 
Sinn aber, den man bamit verbindet, wird leicht erfannt aus der praßtifchen Anwen⸗ 
dung, die man nach Umftänden davon macht, und aus deren Zufammenhalten mit ben 
übrigen Richtungen der Partei. Die Unbeftimmthett des Begriffes, welche dad 
Princip der Legitimität mit dem fogenannten „monachiichen Princtp” gemein hat, 
erleichtert Die jeweils beltebige Anwendung beider ; denn denfelben Auctoritäten, 
deren Machtrvort die beiden Principfen als die Grundfäuien des neueften Öffentlichen 
Rechts von Europa aufftellte, fteht factifchy auch deren Auslegung und Einfhär 
fung zu, weshalb die Wiffenfchaft nur fehüchtern und behutſam die Leuchte des Ber- 
nunfteechte und der unbeſtochenen Sefchichte an die als politifche Glaubensartikel mit der 
Donnerftimme der Kanonen verkuͤndeten Lehren bringt. 

As Napoleon, der Bändiger der Revolution und der Befieger des Welttheils, 
durch den Nationalwillen der Franzofen zum Erbkaiſer ernannt und durch den Papft feier: 
lich gefrönt ward, al6 mit Ausnahme Englands alle Staaten Europas ihn als ſolchen und 
England wenigſtens als Regenten Frankreichs anerkannt, die meiften ihm felbft faſt 
demüthig gehuldigt hatten, und als er endlich Durch die Bermählung mit der oͤſterreichi⸗ 
[hen Kaiferstochter den älteften und erlauchteften Dynaftieen ale Familienglied fih ange 
ichloffen: da ftrahlte fein Thron von folcher Maieftät und Herrlichkeit, daß an ber Ge⸗ 
ſetzmaͤßigkeit feiner Herrſchaft zu zweifeln faft für Unfinn geaolten hätte. Koͤnig ceiche 
und Herrfcherhäufer hatte fein maͤchtiges Wort erfchaffen,, die Gewaltigſten der Erde ehr: 
ten ihn, die Sprößlinge bes bourbonifchen Hauſes aber, welche einftens ben Thron 
Frankreichs befeffen, irrten als Klüchtlinge und Verbannte umher und fanden kaum ein 
Land, deffen Derrfcher fie gaftlich aufzunehmen oder nur eine Zufluchtöftätte gegen bie 
Verfolger ihnen zu gewähren wagte. Als nun aber der rufftfche Winterfroft das grobe 
Heer zernichtet und eine Reihe weiterer Unfälle Die Macht des Gefürdhteten, gegen wel: 
chen ſich jetzt das ihm früher verbündete Europa feindlich erhob, gebrochen hatte: da ent⸗ 
| ftand bei den Erbittertften feiner Feinde der Gedanke, ihn zu entthronen, und ward in 

— Erfüllung gefegt durch den Verrach des fogenannten Erhaltungs: Senats. De: 
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felbe, durch Napoleon’s Willen ind Dafein gerufen, bisher auch ſolchem Willen — fo 
wie ed Knechten ziemt — unbedingt folgfam, erfühnte fich jest, auf des verfchmißten. 
Zalleyrand Rath, zur Abfegung feines Laiferlihen Gebieter und Herrn und 
zur Wiederberufung der faft vergeffenen Bourbonen auf Frankreichs Thron. Die ver: 
meſſene That, unter dem Schuß der fremden Kriegshäupter, welche noch kurz zuvor mit - 
Napoleon, als dem Kaifer der Sranzofen, um den Frieden unterhanbelt hatten, gelang, 
und Ludwig XVII. ergriff die Zügel des Reiches. Dem Principe diefed Verfahrens 
gab Zalleyrand den Namen „Legitimitaͤt.“ — 

Die ſes Princip nun, wenn man ed nach der ihm bier gegebenen Anwendung beur- 
theilen, oder wenn man es in Gemaͤßheit der aus folcher Anwendung hervorgehenden An⸗ 
fihten generalifiren wollte, würde theoretifch wie praktiſch zu den für ‚den unbefangenen 
Verſtand ungenießbarften und für das Schickſal der Völker heillofeften Folgerungen fühs 
ven; auch würde ed mit den Kehren der Gefchichte und den bis zur neueften Zeit anerkann⸗ 
ten Srundfägen des Staats: und Voͤlkerrechts im fehreiendften Widerftreite ftehen. 

Das Erbrecht eines Fürftenhaufes auf die Regierung eines Landes und Volkes kann, 
wenn man nicht zur abfurden Dichtung eines fehon vor dem ‚Staat beftandenen 
Etbeigenthums einer Familie über das ganze Gebiet feine Zuflucht nehmen, oder 
den Slaubenanelneunmittelbare göttliche Einfesung bes Herrfcherhaufes for: 
dern will, durchaus auf feinem andern Boden wurzeln, ald auf dem bes vernünftigen 
Staats rechts (ohne welches ohnehin die Rechtsgültigkeit irgend eines pofitiven gar 
nicht gedenkbar ift), mithin nur abgeleitet werden aus dem urfprünglichen Geſell⸗ 
[haftsvertrage, als erfter Quelle, in deffen Gemäßheit fodann ein Geſell⸗ 
fhaftsgefes, d.h. der Ausfpruch des Geſammtwillens, ein Fürftenhaus zur 
Regierung berief und dadurch allen (mithin den fünftigen wie den gegenwärtigen) Gefell- 
fhaftsangehörigen die Unterthanentreue gegen dafjelbe zur Pflicht machte, wozu dann noch 
etwa ein befonderer, mit dem Regentenhaufe gefchlofjener Vertrag, welcher die fort⸗ 
dauernde Wirkſamkeit jenes Geſetzes verbürgte, gefommen fein oder als hinzugefommen 
gedacht werden mag. Nun iſt es aber gar niht menſchenmoͤglich, ein für alle 
Emigkeit feine Kraft bebauptendes Geſetz zu mahen; und aud, jeder Vertrag 
kann — 3. B. durch Untreue des einen Paciscenten oder auch durch völlige Aenderung ber 
Umftände u. |. m. — feine Rechtsguͤltigkeit verlieren. Es kaun alfo auch das Thron⸗ 
folge= wie überhaupt das Verfaffungsgefeg rechtsguͤltig verändert oder aufgehoben, und 
es kann der Unterwerfungsvertrag unter gewiſſen VBorausfegungen feiner Rechtskraft 
beraubt werden. Welches diefe Borausfegungen oder Bedingungen für Eines oder das 
Andere find, foll hier nicht erörtert werben ; es genügt die Andeutung der im Allgemeinen 
durchaus nicht zu verfennenden, nicht nur factifchen, fondern auch recht lichen 
Möglichkeit des Aufhörens jedes Geſetzes und jedes Vertrags ; und mo die Möglichkeit 
zur Wirklichkeit wird, da hört natürlich auch die auf der Rechtsverbindlichkeit des 
Geſetzes oder Vertrages ruhende Legitimität auf. 

Sreilich find außerordentliche Umflände von Nöthen, wenn ber conftituirende 
Sefammetwille, von welchem in der Idee das Grundgefeg und das Thronfolgegefeg 
ausgingen, zur Abänderung des grundgefeglic, Seftgeftellten aufgerufen und in Stand 
gefegt werben foll, ſich Darüber unzmweideutig zu dußern. Ja, in dee Regel werden die 
darnach gerichteten Beftrebungen den Charakter der Parteiung oder des Aufruhrs, mithin 
bes Verbrechens an fich tragen, ober wenigſtens fehr zwmeifelhafter Natur — nach Urfprung 
und Form — fein. Und eben fo wird die Frage, ob ein Regent wirklich den Vertrag 
gebrochen und zwar in Dem Maße, daß dadurch das Volk fich als losgebunden von der 
gegen ihn eingegangenen Verpflichtung achten koͤnne, meiſt von einer ſehr ſchweren Ent: 
ſcheidung fein. Gleichwohl treten zumeilen in ber That folche Verhältniffe ein, daB das 
— obſchon durch die pofitive Verfaffung fr den ordentlichen Kauf der Dinge außer Thaͤ⸗ 
tigkeit gefegte — natürliche oder urfprüngliche Organ des Geſammtwillens wieder entfel= 
felt und zur Aeußerung aufgefordert wird (vgl. den Art. „Conftitution”); und dann 
iſt die von ihm ausgehende Entfcheidung zuverläffig, d. h. rechtskräftig und gerecht. , 
Wenn zumal eine, obwohl im Mrfprung ber Form nach rechtswidrige, d. h. ber beftehene “— 
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Legitimation Der Rinder, f. Uneheliche Kinder. 

Regitimität. — Inder allgemeinen Bedeutung des Wortes ift Legitimis 
tät oder Geſetzmaͤßigkeit nichts Anderes als überhaupt die burch ein Geſetz flatuirte 
oder anerkannte Rechtsgültigkeit oder Rechtmäßigkeit irgend eines Beſitzes, Anfpruches, 
Zuftandes oder Verhaͤltniſſes. So befinde ich mich im legitimen Befige alles deffen, was 
ich auf gefeglich rechtsfräftige Weife erworben oder ererbt habe; fo habe ich einen Iegiti: 
men Anſpruch auf den mir durch das Geſetz zugefchiedenen, 3. B. väterlichen, Erbtheil; 
fo begründet die gefeßmäßig gefchloffene Ehe legitime Verhältniffe und Zuftände für bie 
Ehegatten, Eltern und Kinderu. ſ. w. Wir haben es jedoch hier mit ſolcher allgemeinen 
Bedeutung nicht zu hun, fondern nur mit der engeren, b. b. mit der auf politiſche 
Verhaͤltniſſe oder Zuftänbe ſich beziehenden, wornach 3. B. dem durch gefegliche Erbfolge 
oder Wahl zur Herrfchaft gelangten Regenten, eben fo der auf geſetzlichem Wege (d.h. 
durch die nach natürlichem oder pofitivem Gefeg dazu rechtmäßig berufene Auctorität) 
entftandenen Berfaffung, dann auch ber folher Verfaffung oder überhaupt bem — 
natürlichen oder pofitiven — Staatsrechte gemäßen Regierung das Prädicat „legis 
tim’ ertheilt wird, im Gegenfag z. B. eines Uſurpators, oder eines aus gewaltſamer 
Umwaͤlzung heroorgegangenen Zuftandes, oder einer rein willkuͤrlichen, tyrannifchen Me 
gierungsmeife. In der engflen Bedeutung jedoch, und welche in der neueften ZU 54 
ganz vorzüglich geltend gemacht hat, wird unter Legitimität faft nur das ang eſt ammt⸗ 
Herrſcher recht verflanden, gemiffermaßen die — wie man fonft fagte — unmittefat 
von Gott verliehene Majeftät, im Gegenfabe der auf den Volkswillen, ode, 
wie man fagt, aufdie Revolution begründeten Gewalt. 

Diefen dergeſtalt befchränkten Begriff hat man indeſſen nicht ausdrücklich oder deut: 
lich feftgeftellt, fondern fi mit dem Ausrufen bes Wortes gewiffermaßen als eines 
Lofungsmwortes für die jegt in Europa vorherrfchende Partei, als eine Art von Schi: 
boleth — zur Unterfcheidung ber Anhänger von den Gegnern — begnügt, und mit der 
Benugung bdeffelben als eines Titels zur Rechtfertigung reactiondrer Tendenzen. Det 
Sinn aber, den man damit verbindet, wird leicht erfannt aus der praßtifchen Anwen 
dung, die man nach Umftänden bavon macht, und aus deren Zufammenhalten mit ben 
übrigen Richtungen der Partei. Die Unbeftimmthett des Begriffes, welche bad 
Princip der Legitimität mit dem fogenannten „monachifhenPrincip“ gemein bat, 
erleichtert die jeweils beliebige Anwendung beider ; denn denfelben Auctoritäten, 
deren Machtwort die beiden Principfen als die Grundſaͤulen des neueften Öffentlichen 
Rechte von Eutopa aufftellte, ſteht factifch auch deren Auslegung und Einfhär- 
fung zu, meshalb die Wiffenfchaft nur ſchuͤchtern und behutiam die Leuchte ded Ver⸗ 
nunftrecht6 und der unbeftochenen Sefchichte an die als politifche Glaubensartikel mit der 
Donnerflimme der Kanonen vertündeten Lehren bringt. 

As Napoleon, der Bändiger der Revolution und der Befieger des Welttheils, 
durch den Nationalwillen der Franzoſen zum Erbkaiſer ernannt und durch den Papſt feier: 
lich gekroͤnt ward, als mit Ausnahme Englands alle Staaten Europas ihn als folhen und 
England wenigftens ald Regenten Frankreich anerkannt, die meiften ihm felbft faſt 
demüthig gehuldigt hatten, und als er endlich Durch die Vermählung mit der oͤſterreichi⸗ 
ſchen Kaiferstochter den dfteften und erlauchteften Dpnaftieen ale Familienglied fih ange 
ſchloſſen: da ſtrahlte fein Thron von ſolcher Maieftät und Herrlichkeit, daß an der Ge 
ſetzmaͤßigkeit feiner Herrſchaft zu zweifeln faft für Unfinn gegolten hätte. Koͤnigreiche 
und Herrfcherhäufer hatte fein mächtiges Wort erfchaffen,, die Gewaltigſten der Erde ehr: 
ten ihn, die Sprößlinge des bourbonifchen Hauſes aber, melche einftens den Thron 
Frankreichs befeffen, irrten als Flüchtlinge und Verbannte umher und fanden faum ein 
Land, deffen Herrfcher fie gaftlich aufzunehmen oder nur eine Zufluchtsftätte gegen bie 
Verfolger ihnen zu getvähren wagte. Als nun aber der rufftfche Winterfroft das grobe 
Heer zernichtet und eine Reihe weiterer Unfälle die Macht des Gefürchteten, gegen wel: 
chen fich jet das ihm früher verbündete Europa feindlich erhob, gebrochen hatte: da ent: 
ſtand bei den Erbittertften feiner Feinde der Gedanke, ihn zu entthronen, und ward In 
Erfüllung gefegt ducch den Verrath des fogenannten Erhaltungs-Senats. Ders 
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felbe, durch Napoleon’s Willen ins Dafein gerufen, bisher auch folhem Willen — fo 
wie es Knechten ziemt — unbedingt folgfam, erfühnte fich jest, auf des verfchmigten. 
Zalleyrand Rath, zur Abfegung feines Eailerlichen Gebieterd und Herrn und 
zur Wieberberufung ber faft vergeffenen Bourbonen auf Frankreichs Thron. Die ver: 
mefjene That, unter dem Schuß der fremden Kriegshäupter, welche noch kurz zuvor mit - 
Napoleon, als dem Kaifer der Sranzofen, um den Frieden unterhanbelt hatten , gelang, 
und Ludwig XVII. ergriff die Zügel des Reiches. Dem Principe diefed Verfahrens 
gab Zalleyrand den Namen „Legitimitaͤt.“ — 

Diefes Princip nun, wenn man es nach der ihm hier gegebenen Anwendung beur- 
theilen,, oder wenn man es in Gemaͤßheit der aus folcher Anwendung hervorgehenden An- 
fihten generalifiren wollte, würde theoretiſch wie-praktifch zu den für ‚den unbefangenen 
Verſtand ungenießbarften und für das Schickſal der Völker heillofeften Folgerungen fühs 
ten; auch würde ed mit ben Kehren ber Gefchichte und den bis zur neueften Zeit anerkann⸗ 
tem Srundfägen des Staats: und Voͤlkerrechts im fchreiendften Widerftreite ftehen. 

Das Erbrecht eines Fürftenhaufes auf die Regierung eines Landes und Volkes kann, 
wenn man nicht zur abfurden Dichtung eines fhon vor dem -Staat beftandenen 
Erbeigenthums einer Familie über das ganze Gebiet feine Zuflucht nehmen, oder 
den Glauben an eineunmittelbare göttliche Einfesung des Derrfcherhaufes for- 
dern will, durchaus auf keinem andern Boden wurzeln, als auf dem des vernünftigen 
Staatsrechts (ohne welches ohnehin die Rechtsgültigkeit irgend eines pofitiven gar 
nicht gedenkbar ift), mithin nur abgeleitet werden aus dem urfprünglichen Geſell⸗ 
fhaftsvertrage, ale erfier Quelle, in defien Gemäßheit fodann ein Geſell⸗ 
fhaftsgefes, d.h. der Ausſpruch des Geſammtwillens, ein Fürftenhaus zur 
Regierung berief und dadurch allen (mithin den künftigen wie den gegenwärtigen) Geſell⸗ 
Thaftsangehörigen die Unterthanentreue gegen daffelbe zur Pflicht machte, wozu dann noch 
etwa ein befonderer, mit dem Regentenhaufe gefchloffener Vertrag, welcher die fort: 
dauernde Wirkſamkeit jened Geſetzes verbürgte, gelommen fein oder als hinzugefommen 
gedacht werden mag. Nun iſt es aber gar nicht menſchenmoͤglich, ein für alle 
Emigkeit feine Kraft behauptendes Gefeg zu machen; und auch jeder Vertrag 
kann — 3. B. durch Untreue des einen Paciscenten oder auch durch völlige Aenderung der 
Unftände u. |. m. — feine Rechtsguͤltigkeit verlieren. Es kann alfo auch das Thron⸗ 
folge= wie überhaupt das Verfaſſungsgeſetz rechtsgältig verändert oder aufgehoben, und 
es Eann der Unterwerfungsvertrag unter gewiſſen Borausfegungen feiner Rechtskraft 
beraubt werden. Welches diefe VBorausfegungen oder Bedingungen für Eines oder das 
Andere find, fol hier nicht erörtert werden; es genügt die Andeutung der im Allgemeinen 
durchaus nicht zu verkennenden, nicht nur factifchen, fondern auch recht lichen 
Möglichkeit des Aufhörens jedes Geſetzes und jedes Vertrags ; und wo die Möglichkeit 
zur Wirklichkeit wird, da hört natuͤrlich auch die auf der Rechtsverbindlichkeit des 
Geſetzes oder Vertrages ruhende Legitimität auf. 

Sreilich find außerordentliche Umftände von Nöthen, wenn ber conftituirende 
Gefammetwille, von welchem in der Idee das Grundgeſetz und das Thronfolgegefeg 
ausgingen, zur Abänderung des grundgefeglid) Feftgeftellten aufgerufen und in Stand 
gefest werden ſoll, ſich Darüber unzweideutig zu dußern. Ja, in der Regel werden die 
darnach gerichteten Beſtrebungen den Charakter der Parteiung oder des Aufruhrs, mithin 
des Verbrechens an ſich tragen, oder wenigſtens fehr zweifelhafter Natur — nach Urfprung 
und Form — fein. Und eben fo wird die Frage, ob ein Regent wirklich den Vertrag 
gebrochen und zwar in dem Maße, daß dadurch das Volk ſich als losgebunden von der 
gegen ihn eingegangenen Verpflichtung achten könne, meift von einer fehr ſchweren Ent: 
fheidung fein. Gleichwohl treten zumeilen in der That ſolche Verhältniffe ein, daß das 
— obſchon durch die pofitive Verfaffung für den ordentlichen Lauf der Dinge außer Thaͤ⸗ 
tigkeit gefegte — natürliche oder urfprüngliche Organ bed Geſammtwillens wieder entfef- 
fele und zur Aeußerung aufgefordert wird (vgl. den Art. „Conftitution”); und dann 
if die von ihm ausgehende Entfcheibung zuverläffig, d. h. rechtskräftig und gerecht. 
Bean zumal eine, obwohl im Urfprung ber Form nach rechtswidrige, d. h. ber beſtehen⸗ 


Legttimitãt. 
Staatsordnung zuwiderlaufende Verfaſſungs⸗ ober Dynaſtieenveraͤnderung einmal 
heben iſt, und bie Nation erkennt — ſei es ausdruͤcklich, durch die eigens zur 
lensäußerung aufgeforderten Stimmen der Bürger oder ihrer aͤchten Repraͤſentanten, 
8 ſtillſchweigend, durch thatſaͤchlich bezeigte Zufriedenheit mit dem Geſchehenen 
ie vollbrachte Veränderung als ihrem wahren Geſammtwillen entfprechend an, rati⸗ 
tdemnach durch nachträgliche Gutheißung dasjenige, mas, zwar ohne ihr vorgängiges 
eig, doch in der Vorausiegung oder Hoffnung einer bamit übereinftinnmenden Natio⸗ 
efinnung, unmittelbar blos durch Einzelne, zum Handeln allernähft Bern: 
e, ind Werk gerichtet worden: fo ift der Mangel der utfprünglichen Form geheilt 
die neue Einfegung jegt legitim. Es verſteht fi, daß bier nicht die Rede ift 
einer augenblidlichen, blos ſchweigenden, etwa aus Furcht vor der durch Gewalt 
Herrfchaft gelangten Partei hervorgehenden Duldung, fondern nur von einer dem 
ünftigen Urteil ald wirklich vorhanden oder als durch unzweideutige Thatſa⸗ 
ausgeſprochen erſcheinenden — im letzten Fall alſo zumal von einer aus der eine 
gere Zeit hindurch fortdauernden Ruhe hervorgehenden — Zuſtimmung. 
Außer dieſer ſtaatsrechtlich gültigen Anerkennung einer vollbrachten Revolution 
Thronveränderung als einer rechtmäßigen, mithin legitimen, giebt ed aud 
voͤlkerrecht lbiche, in der — gleichfalls ausdruͤcklich oder flillfchweigend zu erklaͤ⸗ 
en — Gutheißung oder Billigung der übrigen Mächte beftebende. Als praktiſch 
iged Recht erfcheint überall nur jenes, das fich der Anerkennung der unter fid in 
hfelwirfung Stehenden erfreut; und fo wird auch einer irgendwo vorgefallenen Um⸗ 
ung der Stempel ber Legitimität mit voller Rechtswirkung erft duch die Anerken⸗ 
19 der fremden Staaten aufgebrüdt werden. Es kann aud) hier nicht von 
m etwa blos durch Furcht erzwungenen Nith twiderſpruch die Rede fein, fondern 


von einer freien (ob auch aus politifchen Gründen entfprungenen) entweder thats 


‚lichen (durch Korterhaltung des ehevorigen diplomatifchen Verkehrs bezeigten) ober 
h förmlihen Vertrag ausgeiprochenen Anerkennung. Zu einer ſolchen befteht jedoch 
obald die oben bemerkte ffaatsrechtliche Guͤltigkeit unzweideutig vorliegt — eine 
irliche Rechtsſchuldigkeit überall, wo nicht befondere Verhättniffe einen Titel 
Widerſpruchs gewähren (j. „Sntervention”); und es ift auch nicht eben eine all» 
seine oder ausnahmlofe Anerkennung nothwendig, fondern es genügt bie von 
Mehrheit der mit dem betreffenden Staat in Wechſelwirkung flehenden Regierun- 
ausgefprochene. . 

Iſt nun foichergeftatt die Rechtmäßigkeit einer wie Immer factifch bewirkten Ummäls 
, aljo Insbefonders auch einer Thronveränderung, einmal (ſtaatsrechtlich und voͤlker⸗ 
tich) anerkannt ; To iſt der Dadurch gegründete neue Zuftand der legitime ge 
ven, und ohne Widerfpruch mit fich felbft, d. h. alfo ohne Aufhebung des vernuͤufti⸗ 
Rechtsbegriffs, kann dann von der alten Legitimität keine Sprache mehr fein. 
ei fich entgegengefegte Legitimitdten koͤnnen nicht gedacht werden ; nur mag, bevor 
Streit auf die oben bemerkte Weiſe entfchieden iſt, ned, in Krieg beflehen zwi⸗ 
ı der auf die alte und der auf die neue Legitimität ſich berufenden Partei, und ſodann 
Waffenglüd oder der eine gewiſſe Zeit hindurch unangefochten fortgefegte Befk die 
ſcheidung geben. 

Wenn man diefe Grundfäge verleugnet, menn man, trog aller flaatsrechtlichen und 
rechtlichen Anerkennung einer gefchehenen Thronveränderung und trog des laͤngſten 
unangefochtenen Beflandes der neuen Herifchaft, immerdar noch das Recht der alten, 
rängten Familie als fortbauernd betrachten, wenn man den auch erſt in ſpaͤteſter Zeit 
wieder zu erringenden Sieg dieſer legten als einen Triumph der Legitimität über 
Ifurpation anfehen will: fo geräth man zu ben abfurdefben Gonfequenzen, oder vet 
It ſich in die unheilbarſten Widerfprüche ; jaman ftößt damit allen Öffentlichen Rechts⸗ 
nd um. 

Nach der Theorie diefer ſtarren Legittmiften wuͤrden noch heut zu Tage, wenn ein 
Ammling des Earolingifchen, ja des mer ovingiſchen Haufes erfchiene, die 
nwaͤrtigen Beſitzer der jenen gewaltthaͤtig verdraͤngten Hänfern einſt zugeſtandenen 
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Kronen biefeiben dem Erben ber Iegitimen Anfprüche diefer Häufer abtreten oder den Vor: 
wurf der Ufurpation auf fich ruhen laſſen muͤſſen. Ja, da das rein zufällige Erlöfchen ' 
ber wiberrechtlic, vom Throne geflürzten Gefchlechter die Makel der Ufurpation bei den 
Nachkommen der Thronräuber nicht tilgen, die urfprünglich il legitim e Herrſchaft nims 
mer zur legitimen machen kann: fo fleht bis heute noch eine große Anzahl Derrfcherftähle 
blos auf dem Boden des factifchen Beſitzes, nicht aber auf jenem des wohlbegründeten 
Rechtes; die Königin von Großbritannien verdankt ihre factifche Sicherheit bios 
dem Ausfterben des Stuart’fchen Haufes ; der König von Schweden aber und Lud⸗ 
wig Philipp in Frankreich haben jeden Augenblick zu befürchten, ihre Kronen ab⸗ 
testen zu muͤſſen den unter dem Titel der Legitimität wider fie auftretenden Erben 
der von ihnen verdrängten Fürften. . j 

Noch mehr! Da mohi kein wefentlicher Unterſchied ift zwifchen der rechtsroidrigen 
Verdrängung eines Fürftenhaufes durch einen einheimifchen und der durch einen 
auswärtigen Ufurpator, den Nachkommen der alſo Verdrängten daher in beiden Faͤl⸗ 
. ten gleichmäßig der Legitimitätstitel zue Seite ſtehen muß: fo wanten von dem Augen 
bli an, mo man folchen Grundfag aufftellt, alle Kronen und Reiche, und ift jeder fefte 
Öffentliche Rechtszuftand aufgegeben. Prätendenten ohne Zahl mögen bei Gelegenheit 
auftauchen, das Erbe ihrer Vaͤter zuruͤckfordernd von den Erben der Räuber; und der 
Rechtsverwirrung und bes blutigen Haders wird Eein Ende fein. Auch die Erben der in 
unfern Zagen mediatifirten Fürften und Herren mögen naͤch folcher Theorie wann 
immer wieder auftreten, im Namen der Legitimität das Regierungsrecht über ihre ehes 
vorigen Gebiete in Anſpruch nehmend. 

Keineswegs alfo vermöge eines Rechtes der Legitimität, dergleichen es nehmlich 
in biefem Sinne keines giebt, ward Ludwig XVII. auf den Thron feiner Väter gefest, 
fondern einzig vermöge Kriegsrechts, welches, fo wie Napoleon felbft es einft ale 
Sieger bis zur Entthronung feiner Feinde ausgeubt hatte, nunntehr auch gegen ihn, ale 
jest Befiegten, in gleichem Maße mochte geltend gemacht werden. Und keineswegs konnte 
durch Talleyrand's Heuchlerifche Floskel, und eben fo wenig durch irgend ein in gleichem 
Sinne lautendes Dictat, ein neues Recht gefchaffen ober eine Lehre, die daffelbe als 
politiſchen Glaudensartikel aufflellte, zur Wahrheit gemacht werden, fondern es 
befagen folche Dietate nichts Weiteres als das Vorhaben oder den Entſchluß diefer 
und jener Machthaber, das durdy den Sturm der Revolution Zerftörte nach Thunlichkeit 
wieder zu erneuen und dem — in feinem Misbrauch allerdings gefährlichen — Principe 
dee Revolution das ber Stabilität, von welchem auch jenes ber Legitimität ein 
Ausfluß ift, mit Auctorität entgegenzuftellen. 

Durch folhe Uebertreibungen aber, die man ſich bei der Lehre von der Legiti⸗ 

mitaͤt in Bezug auf das Erbrecht ber Fürftenhäufer erlaubt, ſchadet man dem Zwecke, den 
man dabei im Auge hat, weit mehr, als daß man ihn dadurdy foͤrdere. Ein ganz 
eigenes Recht, und welches noch heiliger und unverlierbarer ale überhaupt die auf den 
Grundgeſetzen des Staates ruhenden Rechte fei, zu Gunften der Könige zu flatuiren, 
gebt in heutiger Zeit nicht an. Die „unmittelbar von Bott ffammende” 
Majeſtaͤt findet gegenwärtig Beinen Glauben mehr, wogegen jedoch die Achtung vor dem 
Gejege,alfo zumal vor den Örundgefegen eines Staates, und jene vor dem ewigen 
VBernunftrecht heut zu Tage in den Verftand und in das Gemuͤth der Menfchen tiefer 
eingedrungen find, und daher auch dem Königthum oder dem Königsrecht eine feftere — _ 
wiewohl auch noch anderen heiligen Rechten gleichfalls zulommende — Stüge verliehen 
haben, als die — mie wir gefehen haben unhaltbare — Lehre von ber allen Ereignifjen 
md Umwaͤlzungen und allen entgegengelegten flaatsrechtlichen und völßerrechtlichen Ans 
erkennungen trogenden Legitimität es jemals fein kann. 

Das ſonach feftgeftellte Weſen der Legitimität, als Geſetzlichkeit ber Herr⸗ 
fchaft nah Urfprung und Erwerbung, zeigt Mar, daß fie nicht auf dem Boden 
des Privatrechts wurzelt, fondern nur aufjenem des öffentlichen. Einprivats 
rechtlichet Urſprung der Derrfchaft einer Perfon oder eines Haufes über ein Volk, 
über eine ſtaatsgeſellſchaftliche Geſammtheit ift ganz undenkbar. Sie fegt nehmlich 
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zuvoͤrberſt den in dem ſtaatsbuͤrgerlichen Vertrage Aller mit Allen beſtehenden Act der 
Vereinigung einer Anzahl Einzelner zu einer Geſammtheit voraus; und ſodann das 
von ſolcher Geſammtheit ausgegangene, d. h. den Geſammtwillen der Vereinigten aus⸗ 
ſprechende Geſetz, welches einer beſtimmten Perſon oder Perſoͤnlichkeit (mit oder ohne 
Beſchraͤnkung auf eine gewiſſe Zeit) oder auch einem ganzen Haufe und nach einer feſtge⸗ 
ſetzten Ordnung der Erbfolge die Herrſchaft verlieh. Darin aber, daß es auf dem Wil: 
len der Geſammtheit beruht, alfo im Geunde Recht dieſer Sefammtheit 
ſelbſt ift, befteht ber Charakter oder die Natur des Öffentlihen Rechts, un 
eben darin, daß es das Recht Vieler zufammengenommen und im Staate zu⸗ 
gleich der Schirm aller Privartrechte der dem Verein angehörigen einzelnen Glie⸗ 
der ift, liegt audy der Grund feiner befonderen Heiligkeit. Das Legitimitätsrecht der 
Fürften ift nicht ein blos ihnen ſelbſt zuftehendes, mithin, wie ſolches die Eigen: 
fchaft der Privatrechte ift, alle Anderen von der Theilnahme baran ausfchließendes 
Recht (wiewohl Eitelkeit und Anmaßung es mitunter als ein ſolches möchten geltend ma: 


chen), fondern es ift ein, zwar allerdings den mit der Derrfchaft bekleideten Perfonen un . 


mittelbar oder allernaͤchſt zu Statten kommendes, der inneren Wefenheit nad) aber ganz 
vorzugsweis ein Recht der Geſammtheit, d. h. des zur Staatsgejellfchaft vereinig- 
tm Volkes, als welches durch feinen gefeugebend ausgefprochenen Willen es ins Leben 
rief, und durch jede Verlegung deffelben mit beleidigt, ja in feiner Forteriitenz als Vol 
bedroht wird, Der legitime König allein fleht in wahrem Recdhtsverhältniffe zum 
Volke, und feine Rechte: find bedingt an feine Pflichterfüllung. Der Ufurpator de 
gegen übt blos eine factifche, jenfeits des Rechtsgeſetzes liegende Gewalt, deren Graͤnzen 
demnach fo weit und nicht weiter reihen als die der phyſiſchen Kraft oder überhaupt der 
ihm au Gebote ftehenden Iwangsmittel. Er ift demnach verſucht, das Volk, das er de 


Rechtszuſtandes beraubte, auf Art eines Eroberer nad) Rriegsrecht zu behandeln, um es 


vom Widerftande abzufchredden oder ihm denfelben unmoͤglich zu machen ; und biefes fürs 
Volk heillofe und auch für den Ufurpator gefährliche Kriegsverhättniß wird fortbauern, bi 
— nicht etwa die Nation völlig in ftunme, willenloſe Knechtfchaft verſenkt ift; denn ſo 
Lange folcher Zuftand bauert, wird er nie eine vernunftrechtlich anzuerkennende Legitimis 
tät erlangen, — fondern bis etwa die Umftände fich dergeftalt bilden, daß das Volk (viels 
leicht verlaffen von feinem früheren Herrfcher, vielleicht Die Unmöglichkeit erfennend, ihm 
wieder zum Throne zu verhelfen, vielleicht fein Benehmen als eine Verzichtleiflung dar⸗ 
auf oder als eine Verwirkung des ihm früher zugeftandenen Rechts betrachtend) mit dem 
Ufurpator fihausföhnt, d. h. von ihm die Zuficherung der Rechtsgarantie annimmt 
und dagegen durch freie Zuflimmung ihn als Herrſcher anerkennt und dergeftalt legi⸗ 
tim madıt. 

Erſt vom Standpunkt des Volksrechtes betrachtet gewinnt die Regitimität eine 
Ehrfurcht gebietende Bedeutung. Es befchräntt ſich aber ihr Begriff fodann nicht auf 
die Gefegmäßigkeit dev Herrfchaftserwerbung, fondern er erſtreckt ſich auf das 
ganze Verfaffungsgefegund auf die Art des von der Regierungsgemalt gemachten 


Gebrauches. Nicht nur das Gefeg ift heilig, welches gewiffe Perfonen zur Hert⸗ 


fhaft beruft und die Ordnung ber Regierungsnachfolge feftjegt; ſondern 
gleich heilig ift jenes, twelches die Graͤnzen der übertragenen Gewalt beftimmt, die 
dem Volke vorbehaltenen Rechte bezeichnet und deren Ausübungsmeile 
(fei es duch gewählte Repräfentanten, fei e8 unmittelbar durch die Landsgemeinde) regelt, 
welches daher die Gemwaltentheilung (ohne welche die Staatsregierung zur rechtlofen 
Defpotie wird) anorbnet und den Rechten des Menfchen und des Bürgers bie noth⸗ 
wendigen Garantieen verleiht. Gleich heilig endlich ift das ewige, ſchon durch die’ Ver⸗ 
nunft dictirte, nehmlich aus der Natur eines ftaatsbürgerlihen Vereines 
fließende, daher auch ohne ausdruͤckliche oder pofitive Willenserflärung der Geſammtheit 
alg von ihr gewollt zu betrachtende Gefeg ber nur im Sinne des Geſellſchafts⸗ 
vertrags, d.h. bloß im Öntereffe des Geſammtwohls auszuäbenden, nicht abet 


zur Befriedigung unlauterer fubjectiver Gelüfte oder Launen des Herrſchers zumids 


"auchenden Gemalt. 


- 


ö— — Ge 


Zur wahren und vollſtaͤndigen Legitimitaͤt einer beſtehenden Regierung oder eines 
regierenden Herren oder Hauſes genuͤgt daher nicht das geſetzmaͤßig erworbene 
Thronrecht; ſondern es wird dazu noch weiter erfordert die Beobachtung oder unge⸗ 
ſtoͤrte Wirkſamkeit des die Verfaſſung regelnden Grundgeſetzes und endlich noch die 
getreue Ausuͤdung der verfaffungsmäßig uͤberkommenen Gewalt reinim Dienfte 
des Sefammtmohls Wird das Verfaffungsgefes von dem Megenten gebrochen, 
fo hört feine Gewalt auf, eine legitime zu fein. Er tritt jenfeits der ihm durch die Ver: 
faffung gefegten Schranken nur ale Ufurpator auf und übtalfo nicht mehr eine legi⸗ 
time, fondern blos nod) eine factifche Gewalt aus; und daffelbe ift der Fall, wenn 
er, wiewohl die Kormey der Berfaffung beobachtend, oder aud), beim Mangel einer po- 
fitiven Verfaſſung, an dergleichen Formen gar nicht gebunden, dem materiellen 
Recht der Staatsbürger oder bem Gemeinwohl durch feine Regierungsweife wiſſentlich zu 
nahe tritt, d. h. anftatt. einer Acht Föniglichen eine tnrannifche Gewalt ausübt. 

Mit diefen Grundfägen eines verniinftigen Staatsrechts, bie man heut zu Tage von 
Seite der ftarr legitimiftifchen oder Neactionspartet gern megmwerfend mit einem felbft 
von der Diplomatie gebrauchten Ausdrude „h ohle Theorieen” zu nennen pflegt, 
ſtimmt freilich Die Praris gar wentg überein. Nach ihre bezieht fich der Begriff der Legi⸗ 
timität oder jene befondere, durch dieſes Wort bezeichnete Heiligkeit des Derrfcherrechts 


: 5108 auf den Regenten ſelbſt und fein Haus und wird lediglich als ein diefem 


Haufe zuftehendes, d. h. ihm allein eigenes, ja dem Volksrecht fogar entgegenge- 
fegtes Recht betrachtet. Es beiteht dieſes Recht in dem, unnbhängig von jeder Verpflich: 
tung, dem Regenten und allen geborenen Thronanwaͤrtern gebührenden ſelbſtſtaͤndigen 
Anfpruc) auf den Thron, fobald die (durch Staats» oder auch nur Hausgeſetz geregelte) 
Ordnung der Nachfolge fie trifft. Sie befteht weiter nicht blos in dem Rechte auf den 


Thron fchlechthin, fondern zugleich auf die Vollgewalt der Regierung (in Gemäßheit - 


des in autofratifchem Sinne dictatoriſch aufgeftellten monarhifchen Principe); 
fie ſtellt ſich mithin dem conftttutionellen Syſtem feindfelig entgegen, betradjtet 
jede Berbefferung der Stantsverfaffung, die ohne den felbfteigenen Willen des Regenten 
zu Stande fäme, als rechtsungättige Anmaßung und heiligt felbft die Eyrannei, als 
eine jedenfalls dem fouverdnen Willen erlaubte Ausübung der ihm rechtlich zuftehenden 
Gewalt. In diefem Sinne wurde zumal 1823 in Spanien der Triumph ber Legiti- 
mität gefeiert. Die Heere der Reflauration, nachdem fie In Spanien die Freunde 
ber dem Abfolutismus verhaßten Cortesverfaffung mit Hilfe einheimifchen Berrathes 
uͤberwunden hatten, hielten ihre Aufgabe für glorreich beendet, als fie König Ferdi⸗ 
nand VII. die, wieman ſagte, legitime Vollgewalt wiedergegeben und ihn da= 
durcch in den Stand gefegt hatten, die ſchrecklichſte, erbarmungslofefte Tyrannei gegen die 
unglücklichen Patrioten zu üben. Auf ähnliche Weiſe war kurz zuvor in Neapel und 
Diemont bie legitime Herrſchaft von Neuem bekräftigt und ben aufgefinndenen 
Griechen die Lehre des Gehorfams gegen ihren legitimen türkifhen Herrſcher einge: 
ſchaͤrft worden; und in ähnlichem Sinne freuete fi) die Reactionspartei der mit dem 
Sale Warfchaus 1831 bewirkten Wieberherflellung der, wie fie fagten, legitimen 
Herrſchaft Rußlands über die unglädlihen Polen. Die weiferen Regierungen 
und Diplomaten jedoch fehen ein, daß die denkenden Völker der Neuzeit Eeine andere Legi⸗ 
timität anzuerkennen und heilig zu achten geneigt und geeignet find, als welche mit dem 
Iautern und aͤchten Begriff der Gefeslihkeit und Recht maͤßigkeit 
übereinflimmt, welche demnach mit dem Rechte des Blutes oder des Hauſes auch 
daB auf der Pflihterfültung ruhende verbindet, mithin auf die Beobachtung der 
pofttiven Gonflitutionsgefese und auf jene dev allgemeinen oder rein 
vernünftigen finatsrechtlichen Regentenpfliht bedingt iſt. Möchten alle Herr⸗ 
jeher bieje ächte und gedoppeite Legitimität fi aneignen! Alsdann würden ihre Xhrone 
unerfchüttert immitten aller Stürme der vom Verlangen nach Rechtögemährung tief bes 
wegten Tenzeit flehen. Carl v. Rotted. 
Lehnweſen. — Wir finden Deutſchland in den fruͤheſten Zeiten, da es im Lichte 
der Gefchichte erfcheint, von verfchiedenen Voͤlkerſchaften bewohnt, die nicht durch politi= 
Staats :Lexifon. VIII. 31 
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ſche Bande zu einem Ganzen vereinigt waren, wohl aber in Sprache, Sitte, Lebensweiſe, 
Gemütheneigung und befonders in der Alle beſeelenden Freiheitsliebe fi, als Zweig⸗ 
ein2s Stammes offenbarten. In vielfachen blutigen Kriegen gegen die Römer für ihre 
Freiheit und Unabhängigkeit kaͤmpfend, festen fie zuerſt der nach Weltherrſchaft ſtreben⸗ 
den Macht derfelben einen feften Damm entgegen. Während fie hierdurch ihre Kräfte 
übten und zweckmaͤßig gebrauchen lernten, wurden fie zugleic) mehr, als mit ihrer Frei⸗ 
heit vereinbarlic, fhien, an flrenge Zucht und Ordnung fo mie an Gehorfam gegen die 
von ihnen gewählten Heerführer gewöhnt. Die beftändigen Kriege mit den Römern, 
die Öfteren in deren Gebiet unternommenen Einfälle, die Bekanntſchaft mit den feinerm 
Genüffen dieſes civilifirten Volkes weckten in ihnen mit der Luſt nad) abenteuerlichen 
Unternehmungen die Begierde nach jenen Genüffen, die fie natürlich ihrer urfprünglicen 
Sitteneinfalt entfremben mußten. Durd) die Erfahrung belehrt, daß im Kriege ein ide 
tiger Führer das Meifte vermöge, defien Erhaltung daher das Wichtigfte fei, konnte ed 
nur Beifall finden, daß die Führer ſich mit einem Gefolge ausgezeichneter Krieger um: 
gaben, welches fie auf ihre Koften unterhielten und welchem fie zur Belohnung die befim 
Stüde der Kriegsbeute zutheilten. Unter dieſes Gefolge, das dem übrigen Heer in 
Tapferkeit vorleuchtete, aufgenommen zu werden, war natürlich der heißeite Wunid einer 
Jugend, die, voll Kraft und Muth und abenteuerlichen Sinnes, nad Kriegsruhm und 
Beute dürftete und kein höheres Ziel ihres Strebens erkannte, als fich auszugeichnen untet 
den Augen bes Führers und in defien Vertheibigung und Erhaltung Wunden und Tod zu 
erkaͤmpfen. Auf ein folches Gefolge geftügt mußte das Anfehen und die Macht ber Fühen | 
fteigen und ſich befeftigen, fo daß es forthin nicht Leicht mehr vorkommen konnte, daß die⸗ 
felben während ihrer Lebenszeit ihres Amtes entkleibet wurden. Was Eonnte für herii | 
und ruhmfüchtige Führer, für ein Gefolge und Heer beuteluftiger, Tampfbegieriger Bar 
baren lockender fein al& die nahe gelegenen reichen, wohlangebauten römifchen Provinzen, 
deren entnervte Bewohner den Angriffen Jener keinen wirkſamen Widerſtand entgegenzw 
fegen vermochten ?_ In großen Deerfchaaren brangen daher die Franken, Burgundier in 
Sallien, die Sothen, die Longobarden in Italien ein und bemäcdhtigten fich nicht allein der 
beweglichen Habe der Bewohner als Kriegsbeute, fondern auch ihrer fruchtbaren Linde 
reien und bequemen Wohnungen. In ihre rauhen Wälder zuruͤckzukehren fühlten fie 
feine Luft ; das milde Klima, die neuen, ihre Sinne reigenden Senüffe, die fie in bie frem- 
den Länder gelockt hatten, feffelten fie auch dort und beſtimmten fie, ſich daſelbſt für be 
ftandig niederzulaffen. Die alten Bewohner, die natürlich nicht ausgetrieben werden 
konnten, fondern als Aderbauern auf jede Bedingung hin bei dem gewohnten Befigthum 
zu beharren fuchten, unterwarfen ſich den Eroberern und wurden aus freien Eigenthämern 
bloße Bebauer ihrer Ländereien, deren Ertrag fie zum Theil den Eroberern überlaffen und 
fid) außerdem gegen diefelben zu perfönlicher Dienftleiftung verftehen mußten. Es wurden 
daher die Eroberer die Herren der Ländereien, wogegen die alten Bewohner zu ihren Knech⸗ 
ten herabſanken. Diefe Grundherrfchaft übte zunaͤchſt allein der Führer aus, welchem die 
Bertheilung der Beute zulam, ald Herrfcher und König des eroberten Landes und der dar» 
in lebenden Leute. Derfelbe nahm daher den beften Theil der Ländereien nebft derm 
Bebauern zu den Bebürfniffen und zum Glanze feines Haushaltes fo wie zur Unterhal- 
tung und Ausftattung feines Gefolges; das Webrige verlieh er zur Benugung an ausge 
zeichnete Krieger als Belohnung und Sold mit der Verpflichtung, ihm fernerhim treu 
und gehorfam zu fein und eine Anzahl gemeiner Krieger zu unterhalten, mit denen fir 
ſtets gerüftet und der Befehle des Könige gewärtig fein mußten, um die Eroberung mit 
den Waffen vertheidigen und nach Gelegenheit vermehren zu helfen. Diefe zur Benugung 
verliehenen Ländereien hießen Feode oder Lehen, im Gegenfag von Alloden, welche 
als volles Eigenthum befeffen wurben. 

Gleichwie anfangs die Eönigliche Würde und Gewalt nicht erblich mar, fondern nach 
dem Tode des Königs mit Zuftimmung des Heeres Demjenigen zu Theil ward, der, ald der 
Sähigfte, fich ihrer mit Klugheit und Kraft zu bemächtigen verftand, eben fo erbten auch 
die Lehen nicht aufdie Nachkommen der Befiger (Wafallen) fort, fondern fielen nad) ber 
Tod an den König und Lehnsheren zuräd, der fie nach Gutduͤnken an Andere vergab. 
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Auch wurden die Vafallen noch bei ihrem Leben der Lehen verluſtig, wenn ſie ſich einer Fe⸗ 
lonie, d. h. eines Treubruchs gegen den Lehnsherrn, ſchuldig gemacht, indem ſie ſich ent⸗ 
weder gegen denſelben ber Pflicht der Kriegsdienſtleiſtung und bes Gehorſams entzogen, 
ober Handlungen verübt hatten, die das Leben, die Ehre und Macht des Lehnsheren ge» 
fährbeten, fo wie bie zur Abwendung folcher Gefährde gereichenden Handlungen unterlaf: 
ſen hatten. Was dagegen bie alten Eimmohner betrifft, die als dienftpflichtige Bauern 
und Knechte auf den Gütern geblieben waren, fo pflanzte ſich deren Verhältniß natürlich 
auf ihre Nachlommen fort. Diefes mag indeß mit Beranlafjung geweſen fein, daß bie 
Könige und Bafallen allmälig den Begriff der Erblichkeit auffaßten und auf ihre Beſitz⸗ 
verhältniffe anzumenden trachteten, und e8 mußte Ihnen biefes um fo leichter gelingen, ba 
ihre Intereffen fich wechfelfeitig bedingten, fie daher fich natürlich gedrungen fühlten, bei 
jenem Streben einander zu unterftügen. Indem hierdurch das monarchifche und arifto- 
kratiſche Element in den von germanifchen Völkern geftifteten Reichen fich zum herrfchen= 
den erhob und befeftigte, verſank dagegen die Freiheit ber Gemeinen und Eonnte erſt fpäter 
mittelft der in den Städten ſich entfaltenden Geiftescultur einen neuen Auffchwung 
gewinnen. 

Der Herrſchaft der Franken in Gallien brohte von Deutfchland her Gefahr durch 
Eindringen neuer Voͤlkerſchaaren, gegen die fie daher die Waffen Eehren mußten. Sie 
waren fo glüdlich, dieſe Feinde zu befiegen und zugleich einen bedeutenden Theil von 
Deutſchland ſich unterwürfig zu machen, wodurch auch hier der Keim zu derjenigen Ein⸗ 
richtung gelegt ward, worauf die Herrſchaft der Franken in_Gallien gegründet war, nehms 
lich zum Lehnweſen. Jedoch gedieh diefelbe in den germanifchen Ländern nicht ſowohl ale 
Product der Eroberung, denn des durch Auflöfung der alten gefellfchaftlihen Bande her: 
beigeführten Zuftandes ber Unficherheit, wobei der Schwache von dem Mächtigen unter: 
drüdt wurde; daher viele Grundeigenthuͤmer, um den Schuß eines Mächtigen zu erlan⸗ 
gen, ſich ſolchem in der Art freiwillig unterwarfen,, daß fie ihm ihre Grundeigenthum mit 
dem Beding uͤbertrugen, es als Lehen zurüdzuerhalten und ſich felbft als Vaſallen ihm zu 
Treue und Gehorfam zu verpflichten... Zu folder Unterwerfung fühlte man ſich nad) Ein⸗ 
führung des Chriftenthums befonders gegen die Kirche beftimmt, welche, vermöge ihres 
auf ihrer anerkannten Häligkeit beruhenden Anfehens, vorzugsweife im Stande war, den 
Schwachen Schug zu gewähren. Sonach führten ganz verfchiebene Verhältniffe und 
Bedärfniffe in Sallten und Deutichland diejenige Einrichtung herbei, welche allgemein 
als Grundlage ber von germanifchen Völkern geftifteten Reiche erfcheint, fo jedoch, daß die 
zuletzt erwähnte Entftiehungsmeife insbefonbere durch Unterwerfung unter bie Kirche man⸗ 
ches dem urfprünglichen Grund und Zweck der Lehnseinrichtung Fremdes und Wider: 
ſtreitendes im Gefolge hatte, wie: Uebergang an Weiber, Leiflung anderer Dienfte als 
Kriegsdienfte ıc. 

In Stalien, wo fich die Lehnseinrichtung hauptfächlic, unter ben Longobarben aus 
gleichen Urfachen und auf gleiche Weife wie in Gallien gebildet hatte, führte die herefchende 
höhere Geiftescultur und politifche Einficht fo wie Die Gewohnheit an gefchriebene Gefege 
früh darauf, die Regeln und Normen des Lehnweſens zu ergründen und aufzufchreiben, 
wodurch die libri fendorum entſtanden, welche mit ber Sammlung der römifchen Rechte: 
quellen im übrigen Europa, befonders in Deutfchland, bekannt und ale Geſetze aufgenom- 
men wurden. Indem hierdurch, das Lehnweſen ſchaͤrfer ausgeprägt und zu wiſſenſchaft⸗ 
ficher Behandlung vorbereitet ward, gemann es nicht nur größere Befeſtigung, fondern 
ach mehr Ausbreitung, fogar in einer Zeit, da fein urfprünglicher Grund und Zweck im 
keben bereits zu verſchwinden anfing. 

Aus der Lehnseinrichtung entwidelte fich die deutfche Reichsverfaffung in ihrer bun⸗ 
tm Geſtalt und eben fo die Verfaffungen der einzelnen Lande. Diejenigen nehmlich, bie 
Über eine große Anzahl von Vaſallen mit bedeutenden Lehen geboten, erhoben ſich zu 
Keichsſtaͤnden, welche zwar ben Kaifer als Lehnsheren Über fich erfannten, jedoch vereint 
demſelben als mitherrfchend ſich zur Seite fleliten,, und deren Anfehen und Einfluß haupt⸗ 
fächlich dadurch fich befeftigen und immer mehr wachſen tonnte, daß fie den Kaifer jedes 
Ral zu wählen hatten, während fie ſelbſt ihre Würde und Gewalt erblich befaßen. Die 
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der Lehneherrlichkeit der Reichsſtaͤnde untergebenen Lehen und Vaſallen hießen landſaͤſ⸗ 
ſige; ihr Verhaͤltniß zu den Reichsſtaͤnden pflegte man demjenigen dieſer zum Kaiſer 
gleichzuſtellen. Indeß entbehrten die landſaͤſſigen Vaſallen ganz und gar der Mittel und 
Gelegenheiten, wodurch es den Reichsſtaͤnden gelang, ihr Anſehen und ihren Einfluß dem 
Kaiſer gegenüber geltend zu machen, Daher jene innerhalb der Territorien unmöglich zu eis 
ner berjenigen dieſer gleichen Bedeutung gelangen Eonnten. | 

Die unterfie Stufe war das Verhältniß der Kandbauern, welche nur Schug zu hof⸗ 
fen hatten und als Reibeigene oder Gutsunterthanen verbunden waren, den Grundherren 
gemeine Dienfte (Frohnen) zu leiften, die Güter für fie zu bebauen oder einen Theil bes 
Ertrags an fie zu entrichten. Mitunter iſt jedoch das Verhältniß der Landbauern dem 
Lehnsverhältniß ähnlich), und dieſelben erfcheinen als Vaſallen, fo wie es viele Lehnguͤ⸗ 
ter ohne eigentliche Bauern giebt, welche von den Vaſallen felbft bebaut oder in Zeitpacht 
gegeben werben. ° 

In Folge gänzlicher Umwandlung der politifhen und bürgerlichen Zuftänbe ver: 
ſchwand immer mehr Zweck und Bedentung des Lehnweſens, und es geriethen die daraus 
entfprungenen Beſchraͤnkungen und Beläftigungen des Grundvermoͤgens und der perfön- 
lichen Freiheit in immer fehneidenderen Widerſpruch mit neuen Intereffen und Bebürf: 
niffen, welche die höhere Civilifation und die vermehrte Bevoͤlkerung hervorriefen, fo daß 
fie fig nur noch als Misbrauch und drüdende Uebel fühlbar machten. Es wurde daher 
ihre Verbannung immer mehr für unerlaͤßlich erkannt und erfolgte zuerft in Frankreich 
gleich) im Anfang der Revolution mit einem Male, wogegen man in Deutfchland erft ſpaͤ⸗ 
ter darauf Bedacht nahm, den Landbau von ben ihm fo Außerft nachtheiligen Befchrän- 
tungen und Beläftigungen des Lehnweſens zu befreien und deren allmälige Ablöfung durch 
Geſetze vorzufchreiben. Was indeß das Verhältniß zwifchen Lehnsherrn und Vaſallen 
und das damit verfnüpfte getheilte Eigenthum betrifft, fo hat ſich ſolches nicht allein in 
Deutfchland, fondern auch in andern Ländern, namentlich in England, bis in die neueften 
Zeiten erhalten und kann fortwährend felbft neu eingegangen werben „ wenngleich die da⸗ 
mit verknüpfte Dienfipflicht in der Wirklichkeit nicht mehr vorkommt. 

Das Object des Lehnweſens befteht urfprünglich in Immobilien, welche einem zwei⸗ 
fachen oder getheilten Eigenthum unterliegen, nehmlich sines Xheild des Lehnsherrn, an⸗ 
dern Theils des Vaſallen oder Lehnmannes, verbunden mit der Verpflichtung jenes, diefem 
Schutz zu gewähren, fo wie diefes, jenem Zreue und Gehorfam zu beweifen. . Das Eigen⸗ 
thum bes Vafallen an dem Lehn, welches Befig und Nutznießung mit fich führt, wird Un- 
tereigenthum, dasjenige bes Lehnsherrn ohne Befis und Nupnießung Ob er eigen⸗ 
thum genannt. Das Recht des Vafallen, über die Nutznießung des Lehns zu verfügen, 
3. B. 68 zu verpachten, ift auf feine Lebensdauer beſchraͤnkt, es verliert daher jede foldye 
Verfügung mit feinem Zode ihre Wirkfamkeit und ift nur dann für den Nachfolger ver- 
bindend, wenn biefer entweder Dazu eingewilligt hat, oder zugleich Allodinlerbe feines Vor: 
gängers geworden ift, mithin deſſen Verpflichtungen überhaupt anerkennen muß. — Dus 
Lehneverhältniß wird durch den zwifchen Lehnsheren und Vafallen einzugehenden Lehns⸗ 
vertrag begründet und durch die Belehnung *) (investitura) verwirklicht. Die Rechte 
und Berbindlicykeiten des Vaſallen vererben fi, in einer gewiffen Ordnung auf die Des 
feendenten des erſten Lehnserwerbers, und zwar, der Strenge nady, nur auf die in legifimer 
Ehe erzeugten, fo wie regelmäßig nur auf die männlichen, wogegen weibliche Nachkommen 
ausgefchloffen find und nur ausnahmemeife, wenn es bei Gründung ded Lehns bedungen 
wurde (Kunkel= oder Weiberlehn), gewöhnlich erft nach Ausſterben der Männer fuccedi- 
ren. Durch Ausfterben aller fucceffionsberechtigten Nachkommen des Vaſallen, in deffen 
Perſon das Lehn gegründet ward, fo wie unter gewiflen VBorausfegungen durch Felonie, 
endigt fich der Lehnsverband und das apert gewordene Lehn fällt dem Lehnsherrn zu freier 
Verfügung anheim. G. Ruͤhl. 

Lehrfreiheit in Schule und Kirche. — Im weiteſten Sinne koͤnnte man 
unter Lehrfreiheit überhaupt die Freiheit ber geiftigen Miteheilung unter den Menfchen 


*) &, den Artikel Belehnung.“ 
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verſtehen. Man könnte alfo z. B. auch die allgemeine Preßfreiheit, die Freiheit der Re⸗ 
den an das Volk darunter begreifen. Im engeren Sinne aber ift der Begriff Lehrfreiheit 
auf wirkliche Lehramtsverhältniffe zu befchränten. Sie befteht alfo in der Sreiheit der 
Lehrer, in dem ihnen Übertragenen Lehramte rücdfichtlic, der Methode wie des Inhalts 
ihrer Lehrvorträge ihrer eigenen pflichtmäßigen Ueberzeugung zu folgen, fo weit fie dabei 
nicht wahre Rechtöpflichten verlegen. Der beichräntende Nachſatz ift nothwendig: er be- 
zwichnet die Graͤnze aller rechtlichen Freiheit. Miemand wird wohl, auch bei ber 
hoͤchſten Schägung ber Lehrfreiheit, in derfelben die Befugniß finden, die Lehrlinge zur 
Vornahme verbrecherifcher Handlungen aufzufordern und zu unterrichten. Aber auch 
die vom Lehrer bei Uebernahme des Lehramts vertragsmäßig unzweifelhaft eingegangene 
Verpflichtung darf der Lehrer nicht verlegen. Es wird nicht rechtlich erlaubt fein, daß 
etwa ein Lehrer, der fich verpflichtet hat, die ihm anvertrauten Lehrlinge in der proteftan- 
tiſch⸗chriſtlichen Religion zu unterweifen , fich bemuͤhe, diefelden zum Katholicismus, zum 
Indenthum oder zum Deidenthum zu befehren. 

Doch dei diefer legten Graͤnzbeſtimmung ift fehr zu machen, daß fie nicht durch einfei- 
tige Auslegung und Anwendung alle wahre Lehrfreiheit aufhebe. Fürs Erſte ift fehr zu 
berüdfichtigen, wer diefe Vertengsrechte erworben hat. Sobald nur eine befondere Ge⸗ 
ſellſchaft im Staate, namentlich eine Kirchengefellfchaft, einen Lehrer vertragemäßig zu 
gewiften Grundlehren verpflichtet, fo hat nur fie ein Recht aus dieſem Vertrage. Der 
Staat, als folcher, wird durch die Abweichung nicht verlegt und iſt höchftens nur nach bei 
ihm erhobener Klage als Richter über beftrittene Vertragsrechte zu einem Einſchrei⸗ 
ten berechtigt. Aber nicht bloß die Kirche ift ale ſelbſtſtaͤndige Gefellfchaft in dem Staate 
zu betrachten, ſondern nad) der Natur der wahren Wiffenfchaft und nad) den Grundjägen 
der wahren volllommnen Freiheit auch die Schule. Selbſtſtaͤndig find insbefondere die 
hoͤchſten wiſſenſchaftlichen Corporationen, Akademieen und Univerfitäten,, und unter ihrer 
und der Kirche Leitung, der politifchen Gewalt gegenüber, überhaupt die Schulen, zumal 
De, welche nach den Grundſaͤtzen vollkommener bürgerlicher, alfo auch der Unterrichtsfrei⸗ 
hät von ber Kirche oder von den Bürgern für fich oder ihre Kinder gegründet und unters 
halten werben. Diefe Kreiheit der Schule fand wirklich Statt bei Grischen und Römern 
und früher in allen germanifchen Staaten, zumal bei den Univerfitäten. Sie gilt noch bei 
den Engländern, bei den Sranzofen und vollkommen noch in Belgien. Sie wird fich 
überhaupt ale allgemeine Unterrichtöfreiheit, fo gemwiß die Entwickelung der Freiheit in 
Deutſchiand und Europa fortfchreitet, mehr und mehr ausbilden. Dadurch wird uͤbri⸗ 
gens das natürliche Recht, ja die Pflicht des Staates, auch feinerfeits Schulanftalten für 
den freien Gebrauch der Bürger zu gründen und zu erhalten, und Indbefondere auch 
das Recht, in bielen wie in allen übrigen Schulen wahre (rechtswidrige) Verletzungen ber 
weltlichen Rechtsordnung zu unterdrücken, keineswegs beftritten oder befchräntt. 

Doc über das ganze rechtliche und politifche Berhäftniß von bürgerliher Ord⸗ 
nung, Kirche und Schule, und wie fie einestheils in freiem brüderlichen Vereine 
für den wahren menfchlichen Geſammtzweck zufammenmwirfen, und anderntheils unter 
ber hoͤchſten Schusgewalt des Staats vor gegenfeitiger Verlegung bewahrt werden muͤſ⸗ 
fen, daruͤber ſoll hier zunächft nicht gehandelt werden. Darüber handelt theils der Ar- 
tikel Gallicaniſche Kirche”, theils wird Davon nody unter dem Worte „Staat“ 
die Rede fein. 

Nur Über den Werth der Lehrfreiheit und ihre Sicherung oder darüber, daß fie auch 
durch vertragsmaͤßige Verpflichtung bei der Erthellung der Lehrämter von Staat und Kir- 
he nicht Fehlerhaft beſchraͤnkt werden darf, hat dieſer Artikel zu handeln. 

Kür die ganze höhere und edlere Menfchheit und Bildung, alfo auch für jebe edlere 
Nenſchengeſellſchaft und vollends für jede wahrhaft chriftliche Kirche (ſ. „Ehriſten⸗ 
tum”) ift Wahrheit und Vervolltommnung in höherer Erkenntniß und das 
" Streben, nach der erkannten Wahrheit bie Lebensverhältniffe einzurichten, Srundbebin- 
gung und Grundgeſetz. Ueber allen menſchlichen, in menſchlich unvollfommenen pofiti⸗ 
von Formen ausgefprochenen Satzungen fleht die ewige, göttliche und natürliche Wahrheit 
als Die wahre Seele jener pofitiven Formen, als Leitſtern der Menſchheit. Was kann alfr 
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Verkehrteres, ja Frevelhafteres gedacht werden, als wenn ſchwache irrende Sterbliche auf 
dem Standpunkte ihrer individuellen und gegenwaͤrtigen, beſchraͤnkten, vielleicht irrigen, 
jedenfalls mit Irrthum vermiſchten Erkenntniß ihre Mitmenſchen und die zukuͤnftigen 
Geſchlechter feſſeln, wenn ſie dieſelben vom freien Fortſchreiten und Vervollkommnen in 


der Wahrheit und im Guten abhalten und Wahrheit in Luͤge verwandeln wollen. Das 


hoͤhere Licht muß frei ſtrahlen, nach welchem der Menſch wandeln ſoll. Dieſes gilt fuͤr 
die Staatsgeſellſchaft und fuͤr die Kirchengeſellſchaft wie fuͤr den Einzelnen. Es gilt um 
ſo gewiſſer, je beſtimmter ſie ſich ſagen wollen, daß ſie ſelbſt auf ewigen Gtundlagen der 
Wahrheit und des Guten ruhen und ruhen wollen, nicht auf einem die Prüfung ſcheuen⸗ 
den Wahn: und Aberglauben und auf eigennügiger Unterjohung der Herrfchenden gegen 
ihre Mitbrüder. Alsdann muͤſſen fie aud anerkennen, daß es Feine politifch ficherere 
Bürgfchaft für die Richtigkeit und die Achtung ihrer Grundfäge und Grundlagen giebt, ale 
die freie Lehre, die freie Forſchung und Prüfung, daß alfo auch diefelbe nicht politifch ver: 
derblich und gefährlich jein kann, daß es dagegen die Anfeindung und Unterdruͤckung der 
Lehrfreiheit ift. In einigermaßen freien männlichen Völkern und Zeiten, in Bölkern und 
Zeiten vollends wie die unfrigen, wo, bei den ſtets wachſenden fchnellen und leichten geis 
ftigen und materiellen Verkehrsmitteln, die verfchiedenen Anſichten und Forfchungen fo 
vieler Völker mehr oder minder ſchnell Gemeingut für Alle werben, da kann ſolche Unter: 
druͤckung nur fehr unvollkommen und für kurze Zeit burchgeführt werden. Sie dient nur 
zur Zäufchung der Regierenden über die ſich im Stillen doch verbreitenden freieren Anfidy 
ten der Regierten. Sie macht die aufgeswungene Lehre wie die fie aufjwingende Regie: 
tung creditloß, verachtet und gehaßt. Und ſelhſt in Ländern und Zeiten, wo auf längere 
Zeit die Unterdrüdung durchgeführt werden tönnte, mie in den alten Monarchieen von 
Portugal, Spanien und Frankreich, zeigt fid) zwar fpdter, aber audy um fo verberblicher 
derfelbe Erfolg. Was hat denn den verderblichen materialiftifchen und religionsfeindli⸗ 
chen wie ben revolutionären Philofophieen und Lehren in jenen Ländern fo ausgebehnte 


und fchrediensvolle Macht gegeben, als die Lange Unterdrüdung geiftlicher und meltlicher 


Lehrfreiheit zum vermeintlichen Vortheil des Throne und der Kirche, der geiftlichen und 
der weltlichen Ariftofratie? Auf Jahrhunderte hin werben in Frankreich, Portugal und 
"Spanien in der Maffe des jest an der Spige ftehenden fogenannten aufgelärten Theile 
diefer Nationen ungleich frivolere und materialiftifchere, unmonacdhifchere und gegen Adel 
und Priefterthum gehäffigere , überhaupt mehr revolutionäre Geſinnungen, ale je in dem 
lehrfreieren England, Schweden, Holland und Deutfchland, fortwirken und den früheren 
Drud anklagen. Auch bei uns hat ber Neuhegel’fche und Feuerbach'ſche Atheismus und 


wirklich unfociale radicale Lehre nur durch die zunaͤchſt aus der politifchen Reaction ent- 


ftehende politifche und religiöfe Unterdrüdung oder Beſchraͤnkung der Lehrfreiheit allge- 

meineren Reiz und Verbreitung gewonnen. Inſtinetmaͤßig findet das Volt darin Waf⸗ 

fen gegen das Dummmachen und die Entmündigung und den Defpotismus. Das wird Nie- 

mand leugnen, der die Stimmung ber fogenannten mittleren und gebildeteren Stände 

diefer Nationen und die von ihnen ausgehenden geſchichtlichen Erfcheinungen aufmerkſam 

ind Auge faßt. Aehnliches wird ficher jeder genaue Beobachter Eatholifcher und der regel⸗ 
mäßig lehrfreieren proteftantifchen Länder bemerken koͤnnen. Wie oft findet man in den 
fogenannten aufgeflärten mittleren und gebildeten Ständen Fatholifcher Landſtriche nicht 
blos mehr Gteichgiltigkeit gegen alles Religiöfe und Kirchliche als in proteflantifchen Laͤn⸗ 
bern: nein, fogar einen wahren Wiberwillen gegen Geiftlichteit, Kirche und religiöfen 
Glauben, eine größere Neigung zu Religionsfpötteret und mehr materialiftifche Lebens⸗ 
philofophie als bei Proteflanten. Aehnliches erzeugt freilich auch bei Proteftanten, 
wo fie Statt findet, obfeurantifche Unterdrüdung ber Kehrfreiheit. 

Aehnliche Erfahrungen hat die neuere Zeit und Gefchichte in Beziehung auf die Uns 
terdruͤckung politifch freier Kehren überall gezeigt. Wo fie Statt fand, wuchs im Stillen 
Has und Mistrauen, nicht bloß gegen die Srundfäge der Unterdrüdung, fondern auch oft - 
gegen die der gefeßlichen Orbnung und Gewalt, und führten bei Gelegenheiten, wie fie 
in den bemegten europäifchen Zufländen niemals fehlen, zu unerwarteten Ausbrüchen. 
Vorzüglich aber wurde ſtets durch die Unterdrüdung die Stimme ber Mäfigung und 
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Weisheit wohlmeinender Vaterlandsfreunde verdaͤchtig und wirkungslos. Wie oftmals 
bemerkte und vernahm ich nicht, daß auf Univerſitaͤten ſeit den Karlsbader Beſchluͤſſen die 
ſonſt oft ſo wohlthaͤtig ermaͤßigende Wirkſamkeit der Lehrer ihre Kraft verloren hatte! 
Die Exaltirten und die Verfuͤhrer der Jugend ſetzten den Berufungen auf die naturrecht⸗ 
lihen und ſtaatsrechtlichen Grundſaͤtze der Profeſſoren entgegen: „Ja, dieſe dürfen ihre 


wahre Ueberzeugung nicht ausſprechen, dieſe fuͤrchten die Abſetzung.“ Ich erinnere mich 


eines exaltirten Studirenden, der auch nachher eine Hauptrolle bei revolutionaͤren Unter⸗ 
nehmungen ſpielte und mit großer Ueberlegenheit eine Zahl der Studirenden ſo be⸗ 
herrſchte, daß er fuͤr ſie ſogar die Wahl der Lehrer und der Vorleſungen beſtimmte. Die⸗ 


ſer exaltirte Liberale ſendete ſeine Anhaͤnger in die Vorleſungen eines ziemlich ſervilen 


Lehrers, verbot ihnen dagegen die Vorleſungen eines Lehrers, der bekannt war als ein 
Mann von gemaͤßigten, aber wahrhaft liberalen Grundſaͤtzen und von ſolcher Ueber⸗ 
zeugungstreue, daß er das Vertrauen auch bei der Jugend beſaß, furchtlos ſeinen wahren 
Deberzeugungen gemäß zu lehren. Als nun jenem Studentenhaͤuptling Jemand darüber 
feine Verwunderung ausdrüdte, erklärte er, ber fervile Lehrer ſchade feinen republikaniſchen 
und revolutionären Principien bei feinen Anhängern Nichts, da man allgemein bie fervilen 
Motive der Lehren jenes Mannes kenne und fie auch, wegen ded Mangels aller wahren 
kiberalität, die Jünglinge nicht anfprächen. Anders fei e8 mit jenem andern Kehrer, 
ber das Bertrauen und die Achtung für feine Grundfäge gewinne und ihm feine Leute 
verderbe. — 

Bei keinem aller beſtehenden Inſtitute iſt die moͤglichſt vollſtaͤndige und ausgedehnte 
Lehrfreiheit wichtiger als bei den Un iverſitaͤten. Sie find bie hoͤchſten allgemeinen 
geiftigen Unterrichtsanftalten, die Gentralanftalten für die gefammte Wiffenfchaft, deren 
Weſen Freiheit iſt. Auch war mit ihrer hiftorifchen Entftehung und Weſenheit vollkom⸗ 
mene Freiheit verbunden. Wie die höheren Lehranftalten, die Philofophen- und Rheto⸗ 
tnfchulen der Griechen und Römer, fo waren auch fie Privatinftitute und keiner Lehrbes 
ſchraͤnkung unterworfen. In Athen hatte zwar einmal ein allzu polizeilich gefinnter 
Beamter einen Antrag auf polizeiliche Ueberwachung ber Kehrvorträge der Philofophen 
durchgefest ; allein das athenifche Volt nahm alsbald beſchaͤmt das Geſetz als einen ver» 
kehrten Befchluß wieder zurüd. Nachdem im Mittelalter die neuen Univerfitäten zu Ans 
jehen gelangten, nahmen zwar Päpfte und Kaifer und Könige dieſelben in ihren Schus, 
machten ihnen Stiftungen und beftätigten ihre Stiftungsurfunden ; allein bie Univerfitäs 
ten blieben freie Gorporationen mit Autonomie oder mit eigner Gefesgebung, Verwaltung 
und Gerichtsbarkeit, und weder Ertheilung noch Entziehung ber Lehraͤmter lag in der 
Hand jener höheren Gewalten. Noch weniger hatten dieſe die Lehren vorzufchreiben. 
Bielmehr fuchten kirchliche und weltliche Gewalten die höheren Wahrheiten, Auctoritäten 
und wiffenfchaftlichen Normen für ihre Maßregeln und Beſchluͤſſe in den Lehren und 
Gutachten der berühmten theologifchen, juriftifchen und mebicinifchen Profefforen. Man 
darf nur die von den Päpften und Fürften beftätigten Stiftungsbriefe der europäifchen 
Univerfitäten im Mittelalter Iefen , um bie damalige hohe Achtung gegen dieſe Lehrkörper 

und die von ihnen zu erforfchende und zu laͤuternde Wahrheit zu betvundern. Zwar konn⸗ 
ten natürlich einzelne Collifionen, vorzüglich der geiftlichen Intereffen mit manchen Uni⸗ 
verſitaͤtslehrern nicht ausbleiben, beſonders feit der Zeit, als die theofratifch = hierarchifche 
Gewalt des Papftthums bei der heranreifenden Muͤndigkeit der europaͤiſchen Menſchheit 
ihre frühere freiere und mwohlthätigere Auctorität verlor und fie nun gegen bie höheren 
Bedürfniffe ber Völker gewaltfam fefthalten wollte. Aber man braucht nur die ewig 
denkwuͤrdige Gefchichte der Kämpfe des berühmten Profeffors Reuchlin mit dem Ob: 
ſcurantismus der Mönche und mit der geiftlichen Inquifition, ja mit der ganzen päpfllichen 
Hierarchie zu leſen, um ſich zu überzeugen, daß felbft im angeblich fo ganz finfteren Mit⸗ 
telalter die geiftlichen und weltlichen Regierungen eine unendlich größere Achtung vor den 
Univerfitäten und ihrer Lehrfreiheit hatten und an den Tag legten, als die politifche und 
Polizeiwillkuͤr unferer heutigen Gewalten nur ahnet. Zwar mit ben äußerft feltenen und 
wicht fo leicht möglichen Verurtheilungen zum Verbrenneneber Leiber und Bücher droht 
wan jest nicht mehr; aber durch alsbaldige beliebige Entfernungen ber Lehrer vom Lehr⸗ 
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amte, ſobald ihre Lehren etwa einzelnen geiſtlichen oder weltlichen Behoͤrden unbequem 
ſcheinen, vernichtet man ungleich mehr die Lehrfreiheit als früher. Selbſt ine: 
nem Kampf auf Leben und Tod gegen den angeflagten Reuchlin mußte die paͤpſiliche 
und die weltliche Macht, ftatt, fo wie jest, mit einfeitigen Entfcheidungen darein fahren zu 
Eönnen, die Berufungen auf die Gutachten der einheimifchen und auswärtigen Univerfild: 
ten, ja zulegt die Berufung auf ein allgemeines Concilium und feine Entfcheidung über _ 
die flreitigen Lehren vefpectiven. Die Gutachten der Univerfitäten erfolgten meift zu 
Gunſten des Angeklagten, em allgemeines Concilium ſcheute man, felbft der allgewaltige 
Papft gab nah — und Reuchlin fiegte. Auch bis zu dem Umſturze der früheren 
"Berhältniffe durch den Kheinbund würde — einzelne ausnahmeweife Gewaltftreide | 
ausgenommen, wie fie in allen Lebensverhältniffen zuweilen vorfommen — keine geifltihe 
ober weltliche Gewalt eine Verurtheilung einer Lehre und Feine nachtheiligen Maftegeln 
gegen den Lehrer gewagt haben, ohne daß die Gutachten der ſachkundigen unparteiijchen 
Facultaͤten die Suche reiflicdh geprüft und die Öffentliche Meinung in Kirche und Staut 
zum Oberurtheil vorbereitet und veranlaßt hatten. Die Univerfitäten waren und blichen 
lehrfrei; überhaupt freie Gorporationen, in welchen die Lehrer theils von der Corporation 
felbft berufen wurden oder frei ohne Staatseinmifchung, blos durch ihre wiſſenſchaftliche 
Befähigung als Privatdocenten in den Lehrberuf eintraten, in welchem Profefforen und 
Docenten von der Staatögervalt keineswegs entfegt oder nach der milderen, aber barum 
gefährlicheren Weife verfeßt und penfionirt werden durften. Gilt ja gleiches Recht ſelbſt 
bis auf den heutigen Tag in allen freien Ländern, 3. B. in England und Schweden. | 
Selbſt Napoleon ließ den Univerfitätsprofefforen die volle Unabſetzbarkeit und damit we- | 
nigftens die Anerkennung und wefentliche Grundbedingung der Lehrfreiheit. Die Gut 
achten ber betreffenden Sacultäten in theologifchen, juriftifchen, ſtaatsrechtlichen und me: 
dieinifchen Angelegenheiten waren in ganz Deutfchland in hoher Achtung. Die Univerfi- 
taͤtspruͤfungen waren die Bedingungen des Eintritts in die höheren Staatsdienfte. Und 
auch in den Ländern, in welchen Genfur ber Preffe eingeführt war, blieben doch in der Re: 
gel die Univerfitäten und Profefforen von derfelben befreit. In den Reiche: und land: 
ftändifchen und in den völferrechtlichen Verhandlungen hatten fo wie in ben Gerichten die 
Lehren, Schriften und Gutachten der Profefforen uͤberall Gewicht und Einfluß. 

Diefes Altes hat fich leider gar fehr geändert. Die unglücdkliche defpotifche Rhein: 
bundszeit, überhaupt die Ausbildung abfoluter Negierungsgemwalt, zum Theil ſelbſt «in 
einfeitiges Derüberziehen höherer Staatsgrundfäge aus freien conſtitutionellen 
Staatöverfaffungen, mit Ausſchluß jedod) ihrer Liberalen Inflitutionen, haben bei und in 
Deutfchland in diefer wie in andern Beziehungen einen hoͤchſt bedenklichen und fonderba: 
ven Rechtszuftand begründet. Die alten Garantieen der Freiheit und eines feften Rechts, 
dev Rechtefchug der ganz jelbftftändigen Reichs: und Landesgerichte, der unabhängigen 
Corporationen, der Städte, ber Univerfitäten, der Spruchcollegien und ber Rechtsgutach⸗ 
ten der Sacultäten und vieles andere hierhin Gehörige — diefes Alles ift in Deutſchland 
verſchwunden oder Eraftlos geworden. Die Negierungs» und Polizeigewalt iſt in allen 
Gebieten des bürgerlichen und gewerblichen Lebens, in Kirche und Schule unermeßlich, 
oft bis zu wahrer defpotifcher Gewalt angewachſen. Und die unentbehrlichen Ausgleichun⸗ 
gen und Gegengewichte der freien Verfaffungen der Neuzeit, freie Parlamente, Preßftei: 
beit u. f. w., find zwar verheißen, aber entweder noch gaͤnzlich verfagt oder ihrer weſent⸗ 
lichſten Stuͤtzpunkte und Lebenskräfte beraubt. Die Univerfitäten insbefondere haben 
mehr und mehr ihre felbftftändigen Gorporationsrechte mit dem Charakter abhängiger 
Staatsdieneranftalten vertaufht. Die Profefforen, ja die Privatdocenten werden an⸗ 
geftellt nach der Gunſt der Stnatsbehörden für ihre Perfonen oder Lehren. Die für die 
wahre Rehrfreiheit nicht minder als für die unabhängige Juſtiz nöthige Inamovibilitaͤt if 
aufgehoben. 

Zu diefem Allen aber Enmen im Jahre 1819 noch die Karlsbader Beſchluͤſſe. Sir 
geboten nicht bloß, flatt der Erfüllung der in der Bundesacte und den Landesverfaſſungen 
zugeſagten Preßfreiheit, eins allgemeine Aufhebung derfelben für alle Druckſchriften un- 
ter zwanzig Bogen, fie orft vernichteten die Preffreiheit nicht bigs im Allgemeinen fogar | 
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fürbiejenigen deutſchen Länder, welche, wie Holflein, Mecklenburg, Heften-Darmftadt, allge⸗ 
meine Preßfreiheit ohne alle Genfur befaßen, jondern auch für diejenigen Corporationen 
und Glaffen von Perfonen, welche, wie die Univerfitäten und Profeſſoren, faſt überall ohne 
Cenſurbeſchraͤnkung drucken laffen konnten. Doc, auch noch auf eine andere Weife wur: 
den die Univerfitäten in ihrer Lehrfreiheit befchränft, und zwar gewiß auf eine nad) den 
früheren hiftorifchen Verhaͤltniſſen wahrhaft überrafhende Weife. Von Karl dem Gro⸗ 
fer an, unter den Dttonen wie unter den Friedrichen, unter Marimilian wie unter Jo⸗ 
jeph U., hatten gerade in Deutfchland vorzugsweiſe die Gelehrten und ihre Worte in fo 
hohes Achtung geflanden; fie fchienen, ſeitdem vollends auch ein deutſcher Univerfitäte: 
profeſſor durch feine Kehrfreiheit die kirchliche Meformation in fo vielen, bie politifche Res 
form allmälig in faft allen europtifchen Ländern bewirkte, vorzugsweife geeignet und beru- 
fen, Wahrheit, Licht und Recht männlich und felbftftändig zu vertreten, ihren freien Fort⸗ 
fchritt gegen Obſcurantismus und Unterdruͤckung jeder Art zu fördern. Wie früher auf 
der ſaͤchſiſchen Unverfität Wittenberg Luther, fo wurde aufs Neue Thomafius auf 
ber preußifhen Univerfität Halle duch den freieſten männlichften Kampf gegen Unter: 
druͤckung und Finfterniß jeder Art ein Wohlthäter der Menfchheit. Auf der neu geftifte 
ten Univerfitat Göttingen hatte, bald nachher gefeiert von ganz Deutfchland, Schloͤzer, 
nach des Miniſters Mofer Ausdrucke, mit feiner cenfurfreien kraͤftigen Wahrheit mehr 
gegen Unterdrüdungen und Mishräuche gewirkt als Reichsgerichte,, Landescollegien und 
Landflände. Er und alle freigefinnten Freunde des Lichts und der Wahrheit, ein Wolf, 
ein Häberlin, ein Spittler, fie fonnten zur Ehre der Menſchheit und des Vaterlan- 


des ihrer hohen Bellimmung genügen. Auch felbft der allgewaltige Napoleon wagte kei⸗ 


nen Angriff auf die deutſchen Univerfitäten, die auch die Sranzofen bemunderten. Am bo> 
ben deutfchen Bundestage felbft pries noch in der Eröffnungsrede die Präfidialgefandt- 
haft, unter Zuftimmung aller übrigen Regierungsbevollmaͤchtigten, die deutfchen Uni⸗ 
verfitäten und ihre ausgezeichnet freie Verfaſſung mit Begeiflerung: „Wen find fie nicht 
— fo rief der Gefandte aus — ein flolges Denkmal deutjcher Entwidelung?” Erngnnte 
fie: „Mitſtifter der Ehre und des Nanges, beffen Deutfchland im europdifchen Gemein: 
weſen fich erfreut.‘ 

Und noch nicht drei Jahre fpäter erfchienen — nachdem über die verzögerte Erfül- 
lung der verheißenen Wiederherftellung freier VBerfaffungen zwifchen ber öffentlichen Mei- 
nung und den Gabineten eine Misflimmung und bei den legteren ein veränbdertes politi⸗ 
ſches Syſtem gefiegt hatten — die Karlsbader Befhlüffe, diefe Befchlüffe, die, 
noch außer der Zerſtoͤrung der Preßfreiheit,, die außerordentlichften Anfchuldigungen und 
die auffallendften Maßregeln gegen diefe Univerfitäten, gegen die Lehrer und die Studiren- 
den enthielten. Sie ftellen diefe ehrwuͤrdigen, früher folbfiftändigen Anſtalten für Licht 
und Recht und ihre Lehrer unter ftrenge polizeiliche Aufficht ; fie fordern von den jegt bei 
ihnen angeftellten Regierungsbevollmächtigten: „daß fie die Öffentlichen und Privatvar- 
„träge aller Lehrer forgfältig beobachten und denfelben eine heilfame Richtung ge: 
„den“; fie flellen die Kehrer außer den Schuß der beflehenden Gefege und verpflichten die 
Regierungen, Solche „bei etwaigen Abweichungen von ihrer Pflicht, bei Ueberfchreitung 
„der Graͤnzen ihres Berufs, bei Misbrauch ihres Einfluffes auf die Sugend und bei Ver⸗ 
„breitung verderblicher Kehren vom Lehramte zu entfernen” und die in einem deutfchen 
Lande misfüllig befundenen auch in Eeinem andern Lande wieberanzuftellen. Die befannte 
Gircularnote vom Grafen Bernflorff, einem Mitgründer der Karlsbader Beichlüffe, 
erklaͤrte die Univerfitäten für Giftquellen und fagte zur Erläuterung jenes Beſchluſ—⸗ 
ſes: „Dan hat geglaubt, daß das ficherfte Mittel, die politifchen und religiöfen Abwei⸗ 
„Hungen der Profefforen zu unterdrüden, barin beftände, ihnen die fchlimmen Fol: 
„gen anzutünbigen, die ihre falfchen Lehren für ihre ganze Eriftenz haben 
würden‘ *). 

Wir übergehen jpätere Bundes⸗ und Landesmaßregeln, welche in ähnlicher Richtung 
gegen die beutfchen Univerfitäten und Gelehrten nachfolgten. Es gehören z. B. hierher 
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jene bekannten Bundesbeſchluͤſſe uͤber das ausſchließliche Interpretationstecht der Bundes⸗ 
ſchluͤſſe fuͤr die Bundesverſammlung und uͤber die Zuruͤckweiſung der Anfuͤhrung und des 
Einfluſſes der misbeliebigen ſtaatsrechtlichen Theorieen und Werke. Es gehoͤren ferner 
hierher die Bundesbeſchluͤſſe, welche jenes Palladium der Rehtsficherheit, die Ac⸗ 
tenverfendung an unparteiifche Zuriitenfacultäten, aufhoben, das auch noch die Bundes⸗ 
acte (Art. 12) beguͤnſtigte, indem fie «8 wenigſtens für die Staaten unter 300,000 
Seelen als unzerftörbar fanctionirte, das aber ein [päterer Bundesſchluß gerade in den 
wichtigften Faͤllen dennoch felbft zerftörte, indem er in Criminal⸗ und Polizeifachen Ac⸗ 
tenverfendung und Einholung von Redhtsgutachten bei Suriftenfacultäten in ganz Deutich- 
land verbot. Es gehören hierhin auch die Bundesgefege von 1834, welche den Einfluß 
dee akademiſchen Senate ſchmaͤlerten und aͤngſtlich bewachten, ihnen auch die Gerichtsbar⸗ 
keit in Polizei⸗ und Criminalſachen uͤber die Univerſitaͤtsangehoͤrigen entzogen. Es gehoͤ⸗ 
ren ferner auch dahin die Confiscationen und Unterdruͤckungen von Rechtsgutachten, welche 
Privaten von Juriſtenfacultaͤten eingeholt hatten; ſo z. B. von dem Rechtsgutachten, 
welches einem ungluͤcklichen politiſchen Verfolgten zur Rettung ſeiner oͤffentlich angegriffe⸗ 
nen Ehre eine hochberuͤhmte Juriſtenfacultaͤt einſtimmig guͤnſtig ertheilte, und welches 
nun nicht blos im Lande des Verfolgten, nein in dem Lande und am Sitze der beruͤhmten 
Univerſitaͤt ſelbſt polizeilich unterdruͤckt wurde. Gleiches Schickſal traf bekanntlich ſpaͤter 
das Tuͤbinger Rechtsgutachten fuͤr das unterdruͤckte hannoͤveriſche Recht. 

Wie geſagt, dieſes Alles ſoll hier nicht ausgefuͤhrt werden. Aber der gaͤnzliche Ge⸗ 
genſatz dieſer neueſten Zuſtaͤnde der deutſchen Univerſitaͤts- und Gelehrtenverhaͤltniſſe mit 
den früheren iſt von ſelbſt klar. Nicht minder klar iſt es, daß von einer wahren gefeglich 
und verfaffungsmäßig anerfannten und gefchügten Lehrfreiheit der Univerfitäten gerade in 
dem Lande, in der Nation jest am menigften geredet werben kann; welche ſtets flolz war 
auf ihre freien Univerfitätseinrichtungen und aufihren Gelehrtenftand. In folchem Zu: 
ftande hätte fo wenig ein Schlözer wie ein Luther Wohlthäter der Menfchheit und 
die Zierde ihres Vaterlandes werben koͤnnen. Nach den Karlsbader Befchlüffen über die 
religiöfen und politifchen Abweichungen der Lehrer hätte nicht mehr der in Preußen ver- 
folgte große Wolf in Heffen und, bei erfolgter Regierungsveränderung, felbft wieder im 
alten Vaterlande, hätte nicht der vom Obfcurantismus in Sachfen verfolgte Thomas 
fiusin Preußen freubige ehrenvolle Aufnahme, den freien Lehrſtuhl für die unflerbliche 
heilfame Wirkfamkeit, bie freie Bahn zur Bewirtung eines großen Fortfchrittes der Civili⸗ 
fation des Vaterlanded gefunden. Jener edle Wetteifer der vielen deutfhen Staas 
ten, in welchem 3. B. auch fpäter die durch den Wöllner’fchen Obfeurantismus von Ber: 
lin vertriebene allgemeine deutfche Bibliothek von Altona aus für Licht und Aufllärung 
fortwirken Eonnte — biefer Wetteifer, der einzige Erfag für die entbehrte 
Einheit der Nation, ift durch jene Befchlüffe und durch die neue beutfche Polizei: 
gewalt und Verbindung gelähmt. | 

Für die Beantwortung ber Frage übrigens, ob denn in zwei Jahren der Geift aller 
deutſchen Univerfitäten, diefer fonft flets, dieſer noch bei der feierlichen Eröffnung des 
deutfchen Bundes fo hoch geachteten Eorporationen, ſich bis zum Entgegengefegten ver: 
ändert hatte, ift die Thatfache von ntereffe, daß fogar noch nad) den Karlsbader Be 
fhlüffen und der dadurch entftandenen Misftimmung die allermeiften deutfchen Regies 
rungen ihren Randesuniverfitäten die günftigften Zeugniffe ausftellten *). 

Die Regierungen und Stgatsmaͤnner müßten diejmigen Profefforen felbft verach⸗ 
ten, bie fich etwa durch bie öffentlichen Befchuldigungen- und Ausnahmsmaßregein, durch 
deren Einfluß auf ihr Heiligthum, ihre Lehrfreiheit und die moralifche Achtung ihrer 
Lehren, nicht gekraͤnkt fühlten. Aeußerungen diefer Gefühle, Zurüdiweifungen falſchen 
Verdachts erfolgten von allen Seiten. Auch war nad) Verlauf einiger Sahre die Falſch⸗ 
heit jenes Verſchwoͤrungslaͤrms, der den Karlsbader Befchlüffen vorausging, enthüllt, 
indem bei allen Beweiſen eines weitverbreiteten, ungebuldigen, unzufrievenen Eifers für 
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die verheißenen Reformen doch nicht Ein Schuldiger von den Gerichten hatte beſtraft wer⸗ 
den koͤnnen. Auch war bei Ablauf der fuͤnf Jahre, fuͤr welche jene Ausnahmsgeſetze 
1819 gegeben worden waren, der politiſche Zuſtand von Deutſchland ein voͤllig ruhiger. 
Es ſchien alſo keine Veranlaſſung vorzuliegen zu einer Erneuerung der Ausnahmsbeſchluͤſſe 
nach Ablauf jener beſtimmten fuͤnf Jahre. Ein Thomaſius, ein Schloͤzer, 
Spittler und Häberlin lehrten nicht mehr auf unſern deutſchen Univerſitaͤten; 
auch kein Kant und kein Fichte. Selbſt Schleiermacher, Fries, Oken und 
Arndt waren verſtummt. Lauter und verbreiteter war nun immer mehr die officiell be⸗ 
guͤnſtigte Lehre der Vernuͤnftigkeit alles Wirklichen oder auch alles Hiſtoriſchen. 
Da erfolgte ſtatt des gehofften Endes jener Maßregeln ohne Angabe eines Grundés in 
dem Bundesbefchluffe vom 16. Auguft 1824 die nackte Zeile: „fie dauerten felbflverftans 
den fort.” Und es folgten fpäter, wie es eben angedeutet wurde, noch eine Reihe von 
Beſtimmungen, welche die frühere Achtung, Wirkſamkeit, Lehr» und Preßfreiheit der 
Univerfitäten und des deutfchen Gelehrtenſtandes auf eine betruͤbende Weife befchräntten. 

- Wenn nun aud) unbedenklich zugeftanden werden muß, daß viele Regierungen viele 
einzelne Lehrer durch höhere Gehalte, vornehmere Zitel und durch Orden auszeichneten, 
fo wurden dadurch der gerechte Schmerz unb die Beforgniffe aller würdigen deutfchen Ge: 
lehren in Beziehung auf jene allgemeinen Maßregeln gegen ihren ganzen Stand und ges 
gen Deutfchlande Imiverfitäten nicht vermindert, ja aus Leicht begreiflichen Gruͤnden zum 
Theil noch vermehrt. Auch dadurch Finnen fie wohl nicht verſchwinden, daß bie neuen 
Penſionirungs⸗ und VBerfegungsrechte fo wie die Karlsbader Ausnahmsmaßregeln nur 
felten hart angewendet worden find. Einige wenige Beifpiele genügen ja, um 


Allen zu zeigen‘, was ihnen bevorfteht, wenn fie misfällig werden, um ängftlich zu 


machen, um fie durch die Zucht vor Verluſt ihres Wirkungskreifes und des Nahrungs: 
flandes ihrer Familien zu fchreden. Eine einzige Ungunft und fchnell ins Werk geſetzte 
Maßregel kann jest von den Lehrftühlen der Religion, des Rechts, der Philofophie und 
Geſchichte die Wahrheit und ihre Stimme verdrängen und die ent- 
gegengefegten Stimmen von dbenfelben ertönen laffen. In der That, 
wenn man mit dem Bisherigen noch die jegige Abhängigkeit aller Anftellungen und Bes 
förderungen der Profefforen,, ja felbft bie des Auftretens von Privatdocenten verbindet, 
aldbann wird man nicht leugnen Binnen, daß gegen die frühere deutfche und gegen die 
englifhe und franzoͤſiſche, gegen fchwebifche, dänifche und norwegifche, gegen holländis 
[he und belgiſche Kehrfreiheit die der jegigen deutfchen Univerfitäten und Profeſſoren fehr, 
fehr vermindert, ja ohne verfaffungsmäßigen Schug gänzlic von wechſelndem Verwal⸗ 
tungsbelieben abhängig ift. 

Eine theilweife moralifhe Revolution iſt ficher an fich ſchon dieſer Umſturz der früs 
heren Verhältniffe und Rechte, der Achtung und der Lehrfreiheit der deutfchen Univerfis 
täten und des beutfchen Gelehrtenſtandes. Wie wenig diefe Veränderung wahrhaft heil: 
ſam ift, diefed geht wohl aus den allgemeinen Betrachtungen zu Anfang diefes Artikels 
hervor. Bor Allem aber ift es Mar, daß ein Umftürzen fo alter, geachteter, einflußret= 
cher Inſtitute und Rechtsverhältniffe, wie die der deutfchen Univerfitäten und des deut⸗ 
ſchen Gelchrtenftandes, nimmer die Heiligkert der übrigen legitimen Zuftände und Rechte 
befeftigen fann. Zu hoffen tft, daß endlich die unglüdlichen, zum Theil von fehr unzu⸗ 
verläffigen Freunden der Regierungen und der Völker genährten Misftimmungen und 
Beforgniffe endlich weichen und auch die deutfchen Univerfitäten und der deutfche Gelehr⸗ 
tenfland wiederum in einen geachteten,, verfaffungsmäßig gefhirmten Rechtszuftand und 
in ihre Lehrfreiheit eingefegt werden mögen. Es iſt biefes ein wahrer Ehrenpunkt für die 
beutfche Nation und ihre Regierungen. . 

Weſentlich find hierzu insbeſondere die früheren freieren Grunbfäge in Beziehung 
auf Anftellung und Beförderung der Profefforen und Privatdocenten,, mindeſtens eine 
regelmäßig entfcheidende Mitwirkung der atademifchen Senate und der Facuftäten. Noch 
wefentlicher tft die frühere Inamovibilität derfelben. Unmittelbare Einmifchung des 
Stants in die Lehre folte nur bei Anzeigen wahrer Nechtöverlegungen Statt find 7 
Uebrige muͤßte regelmaͤßig nur der freien wiſſenſchaftlichen Pruͤfun 
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vorbehalten bleiben, und in etwaigen Fällen von Beſchwerden wegen abfolut ſtaats⸗ oder, 
Eirchenwibdriger Lehren mindefteng jede nachtheitige Verfügung, fo wie flets vorbem, be- 
dinge fein durch vorherige Prüfung und Entfcheidung anderer unparteiiicher ſachkundiger 
Facultaͤten. Man kann revolutionäre Ummälzungen dee verfchtedenften Art unterneh⸗ 
men und billigen, aber man wird Eeine andern die ganzen moralifchen Grundlagen der 
Ehre und Eivilifation des deutſchen Vaterlandes mehr untergrabenden auffinden, als die, 
wenn man die Lehrſtuͤhle für die ervige Wahrheit und Gerechtigkeit zu abhängigen Orga⸗ 
nen der Gewalt, ihrer wechfelnden politifhen Meinungen, Intereſſen und Leidenfchaf: 
ten umbilden will. 

In Beziehung auf die Lehrfreiheit der Kirche und der Geiſtlich— 
Eeit befteht eben fo wie bei der Schule die Grundbedingung in den anerkannten felbfl: 
Rändigen Corporationsrechten und Verfaffungen und in dem Grundprincip, daß aud 
bier der Staat ale ſolcher nur die toirblichen Rechtsverlesungen abzuwenden, übrigens 
nur ein wehlthatiges Schutzrecht auszuuͤben hat. Ueber die Kirchenwiorigkeit der Lehren 
bat nur die Eicchliche Geſellſchaft zu entfheiden. Diefes aber kann auf heilfame Weife 
nur bei einer freien geordneten Kirchenverfaffung und von der wahren gefellfehaftlichen 
Repräfentation, alfo von ben Synoden geſchehen. Diefe müffen zwar ebenfalls, wenn 
fie hriftlich find, die nothiwendige riftliche Freiheit und Vervollkommnung heilig halten ; 
jedoch hieße «8 mehr als wahre Kehrfreiheit fordern, wenn man verlangen wollte, daß 
felbft gegen den Grundvertrag der Lebernahme eines kirchlichen Lehramts den wefent: 
lihen anertannten Grundlagen der kirchlichen Gemeinfchaft wahrhaft mider: 
fprechende und feindfelige Lehren, ſofern fie die kirchliche Repräfentation als folche er: 
kennt, geduldet werden müßten. Dieies koͤnnen in der That nur Solche fordern, meldye 
die nattirlichen Geſellſchaftszwecke und Rechte der Kirche gänzlich verfennen oder die Kirche 
felbft anfeinden und zu flürzen fuchen. Aber die wefentliche Aufgabe ift es hier, einer: 
feits die Einmifchung des Staats und politifcher Intereffen, anderfeits die heurfchfüchti- 
gen und parteiifch eingenommenen Anfichten der Kirchenbeamten wie des Pöbels der Kit- 
chengefellfchaft Durch die ruhige Verhandlung und Entfcheidung einer wohlgeordne: 
ten kirchlichen Repraͤſentation auszufcließen. Unter ſolchen Vorausſetzun⸗ 
gen koͤnnte es nur gebilligt werden, wenn z. B. eine chriſtliche Kirche eine Straußi⸗ 
ſche Lehre aus ihrer Mitte zuruͤckweiſt, eine Lehre, die den weſentlichen Grundlehren 
des Chriſtenthums feindlich entgegentritt, die ſogar in ihrem naturphiloſophiſchen Mate⸗ 
rialismus durch die Conſequenz abſolut gezwungen iſt, die Perſoͤnlichkeit Gottes und eine 
Vorſehung im religioͤſen Sinne, die menſchliche Freiheit und mit ihr die Wahrheit von 
Tugend und Laſter im ſittlichen Sinne und endlich die wahre, die individuelle Unſterblich⸗ 
keit aufzugeben. Freilich die neue Sophiſtenſchule fucht Diefes durch täufchenden Schein 
der Worte zu verhuͤllen; ja fie fucht abfichtlich nach ihrem befannten Taͤuſchungsprincip: 
„Für die Frommen und Einfältigen in der Sprache der Frömmigkeit und Einfalt zu fpres 
„chen“, hieruͤber das größere Publicum irre zu führen. Es wäre ja gar nicht zu gewin⸗ 
nen und zu verführen, wollte man ihm nicht, trotz des Verfprecheng der ganzen Wahr: 
heit, die Berneinung jener Grundlagen aller Religion und Moral großentheils verbergen. 
Mag übrigens auch folcher Lehre die Freihgit bleiben, in Schriften, vielleicht aud) vom 
Lehrſtuhl der Philofophie zur Öffentlihen Prüfung aufzuforden; die Wahrheit wenig: 
ſtens und eine Kirche, die auf ihr ruht, fürchten die Prüfung nicht. Site ift heilſam, 
wo die Waffen dazu vorhanden find, wo fle gründlich moͤglich iſt, was freilich von den 
Lefern und Leferinnen einer beifetriftiichen Zeitfchrift nicht erwartet werden follte. Wie 
leicht Käßt fih doch, fobald Vertrauen zur allgemeinen politifchen 
und Glaubensfreiheit herrfchen, die Seichtigkeit und einfeitige Schulmaͤßig⸗ 
koit oder Schülerhaftigkeit atheiftiiher Philofophieen und Lehren Hae machen! 
Wie unficher und bodenlos gegen gründliche Einwände find bie blos auf die finnliche 
materielle Seite ber Menichennatur aufgebauten Verneinungen ber freien, der moralis 
fchen Natus und Weltordnung — gegen das Gewiffefte von alen — das Gewiſſen! 
Igße man alſo nut die Freiheit! In Amerika ſiegt nicht wie in Deutſchland atheiſtiſcher 

Aber ſicher wärs es doch meniger verlehend und verlehet, wenn man einen Rab⸗ 


Lehrfreiheit. 493 


binen zum Religionslehrer, zum Dogmatifer oder Geiſtlichen einer chriſtlichen Kirche, 
oder auch einen Katholiken für Proteftanten oder einen Proteftanten für eine Eatholifche 
Kicchengefellfchaft anftellen wollte, ale wenn man einen Mann von jenen Grundſaͤtzen 
zum Religionslehrer irgend einer chriftlichen Kirche beriefe. Und überall würden in fol: 
chem Falle auch proteflantifche Länder nöthigenfalls zeigen, daß fie weder eines Papſtes 
noch einer Eatholifchen firengen Einheitsform bedürfen, um ihre Kirche gegen ſolche Une 
bill zu ſchuͤtzen, ihre kirchlichen Grundſaͤtze und. ihre wahre kirchliche Pofitivität und Ein- 
heit zu bewahren. Diefes haben auch bie Zuͤricher gezeigt und auf hochachtbare Weife ge: 
wiß, fo meit nicht leider felbftfüchtige und politifche Zeidenfchaften und Verletzungen kirch⸗ 
licher und bürgerlicher Freiheit und Verfaffung im Namen ihrer Vertheidigung ſich eins 
miſchten. Daß aber überhaupt die Kirche ihre Grundgefege in wuͤrdiger Weife, in wuͤr⸗ 
digen Formen und unbefchadet der wahren Kreiheit bewahre, dazu ift eben die ganz freie 
aut geordnete Kicchenverfafjung und ihre Ausfchließung der Einmifchung der weltlichen 
Macht, der Derrfchfucht der Kirchenbeamten und der Leidenſchaft des Poͤbels nothwendig. 
Mede man alfo nicht von würdigen und freien oder auch nur von politiſch⸗ 
ſelb kftändigen würdigen kirchl ichen Einrichtungen, wenn ohne freie Mit: 
wirfung der felbftftändigen erwachienen Kirchenmitglieder Ausfchließungen und Ent: 
fegungen vom Lehramt, alfo die härteften Strafen (wenn much unter dem mis⸗ 
brauchten Namen der Sreiheit) ausgeuͤbt werden, wie in manchen neuern proteftantiichen 
Kirchen (dur Eönigliche Gonfiflorien u. f. w.)! 

Ganz befonders wichtig ift es auch, daß nicht etwa die weltliche Macht eine geift: 
. liche Beamtenariftofratie in obfeurantifcher Verfolgung und Unterdrüdung freier kirch⸗ 
licher Lehren unterftüge. Vorzuͤglich proteſtantiſche Regierungen haben fich oft von dem 
Wahne verleiten laffen, dadurch ihren katholiſchen Unterthanen zu gefallen, oder find auch 
wohl durch die falfche Politik verführt worden, jene alte unglüdfelige Allianz zwifchen 
geiftfichem und weltlichem Abfolutismus, Ariflofratismus und Obfeurantismus zur 
Stüße ihrer Derrfchaft zu machen. Dann werden namentlich auch alle Denuncintionen 
gegen alle aufgeflärte Fatholifche Profefforen angehört, ermuntert und zur Vernichtung 
der Zehrfreiheit befolgt. Es wird den kirchlichen in= und auswärtigen Regierenden 
in ber Kirche der entfcheidende Einfluß ſelbſt auf Anftellung und Entfernung der Pro: 
fefforen und aufihre Lehrvorträge eingeräumt. Ale alten Grundſaͤtze über die Selbſt⸗ 
ftändigfeit der Univerfitäten twerden vergeflen; vergefien werden die Grundfäge von der 
Kaiferin Maria Therejia und Joſeph, welche feithielten an der Wahrheit, daß 
die Univerfitätsbildbung Sache dee Wiffenfchaft und des Stantes ift, daß die bifchöfliche 
Oberaufſicht und Gewalt erft mit dem Priefterthume beginnt, daß felbft nach den Grund: 
fügen des Mittelalters der blod wegen Lehrmeinungen verfolgte Profeſſor unantaftbar 
blieb , bis ihn die Gefammtheit der Kirche, die Gutachten der theologifhen Facultaͤten 
und die Concllien verurtheilten. 

Keiner weitern Ausfuͤhrung aber bedarf es wohl, daß dieſes ganze Syſtem zum Un⸗ 
heil fuͤhrt, daß die Regierung ſelbſt fo die nicht regierende Kirchengeſellſchaft, die 
fie nie hört und die fie um eigener weltlicher Zwecke willen ben herrſchſuͤchtigen kirchlichen 
Beamten preisgiebt, zuerft beleidigt, fodann immer mehr felbft obfeurantifch und fana- 
tiſch machen hilft. Die alten freien flandrifchen und brabantifchen Katholiken ließen fich 
bei dem Regierungsantritt vos der Huldigung (in der Joyeuse Entree) von ihren Fürften 
vor Allem eidlich verfprechen, fie vor Vebergriffen ber Geiſtlichkeit zu ſchirmen. Den hier« - 
in fich außfprechenden Grundgebanfen einer gewiß gut Fatholifchen, aber freiheitliebenden 
Bevoͤlkerung überficht jenes falfche Syftem. Eben fo vergißt es, daß die einer auswaͤrti⸗ 
gem Macht dienftbare hierarchiſche Geiſtlichkeit, an ber Stelle wahrer Religioſitaͤt und 
Moralitaͤt, Herrſchſucht und Zäufhung, Deuchelei, Sinntichfeit und Aberglauben aus⸗ 
bildet, daß fie durch jede neue Eonceffion nur zu neuen Anfprücen beflimmt wird und zus 
legt in der unvermeidlichen Collifion mit der weltlichen Regierung gegen diefe die fanatis 
firten Maffen verblendet und aufreizt. Statt folder unheilvollen Verwickelungen, die 
leichser herbeigeführt ale gründlich gelöft find, hätten bei verfaffungsmäßiger Schügung 
der Lehrfreiheit die entgegengefegten Richtungen jeder kirchlichen Gefellfchaft,, die freier 
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vorbehalten bleiben, und in etwaigen Faͤllen von Beſchwerden wegen abſolut ſtaats⸗ oder 
kirchenwidriger Lehren mindeſtens jede nachtheilige Verfuͤgung, ſo wie ſtets vordem, be⸗ 
dingt ſein durch vorherige Pruͤfung und Entſcheidung anderer unparteiiſcher ſachkundiger 
Facultaͤten. Man kann revolutionaͤre Umwaͤlzungen der verſchiedenſten Art unterneh⸗ 
men und billigen, aber man wird keine andern die ganzen moraliſchen Grundlagen der 
Ehre und Civiliſation des deutſchen Vaterlandes mehr untergrabenden auffinden, als die, 
wenn man die Lehrſtuͤhle fuͤr die ewige Wahrheit und Gerechtigkeit zu abhaͤngigen Orga⸗ 
nen der Gewalt, ihrer wechſelnden politiſchen Meinungen, Intereſſen und Leidenſchaf⸗ 
ten umbilden will. 

In Beziehung auf die Lehrfreiheitder Kirche und der Geiſtlich— 
keit befteht eben fo wie bei der Schule die Grundbedingung in den anerkannten felbfl: 
ſtaͤndigen Corporationsrechten und Verfaffungen und in dem Grundprincip, dag aud 


bier der Staat als folcher nur die wirklichen Rechtsverlegungen abzuwenden, übrigens 


nur ein wehlthätiges Schugrecht auszuuͤben hat. Weber die Kicchenwiorigfeit der Kehren 
hat nur die Eicchliche Sefellfhaft zu entfcheiden. Diefes aber kann auf heilfame YBeife 
nur bei einer freien geordneten Kirchenverfaffung und von der wahren gefellfdhaftlichen 
Repraͤſentation, alfo von den Synoden gefchehen. Diefe muͤſſen zwar ebenfalls, wenn 
fie hriftlich find, die nothwendige chriftliche Freiheit und Vervollkommnung heilig halten ; 
jedoch hieße es mehr als wahre Kehrfreiheit fordern, wenn man verlangen wollte, daß 
felbft gegen den Grundvertrag der Uebernahme eines Firchlichen Lehramts den wefent: 
lihen anerkannten Grundlagen der kirchlichen Gemeinfchaft wahrhaft mider: 
fprechende und feindfelige Lehren , fofern fie die Eirchliche Repräfentation als foldye er: 
fennt, geduldet werden müßten. Dieſes koͤnnen in der That nur Solche fordern, welche 
die natürlichen Geſellſchaftszwecke und Rechte der Kirche gänzlich verfennen oder die Kirche 
felbft anfeinden und zu flürzen fuchen. Aber die mefentliche Aufgabe ift es bier, einer: 
feits die Einmifchung des Staats und politifcher Intereſſen, anderfeits die herrſchſuͤchti⸗ 
gen und parteiifch eingenommenen Anfichten der Kirchenbeamten wie des Pöbels der Kit: 
chengefellfchaft durch die ruhige Verhandlung und Entfcheidung einer wohlgeordne: 
ten kirchlichen Repräfentation auszufchließen. Unter ſolchen Vorausſetzun⸗ 
gen könnte es nur gebilligt werden, wenn z. B. eine chrifiliche Kirche eine Straußi- 
ſche Lehre aus ihrer Mitte zuruͤckweiſt, eine Lehre, die den wefentlichen Grundliehren 
des Chriſtenthums feindlich entgegentritt, die fogar in ihrem naturphifofophifchen Mate: 


rialismus durch die Sonfequenz abfolut gezwungen ift,, die Perfönlichkeit Gottes und eine 


Vorſehung im religiöfen Sinne, die menſchliche Freiheit und mit ihr die Wahrheit von 
Jugend und Lafter im fittlihen Sinne und endlich die wahre, bie individuelle Unfterblich- 
keit aufzugeben. Freilich die neue Sophiftenfchule fucht diefes durd) täufchenden Schein 
der Worte zu verhuͤllen; ja fie ſucht abfichtlich nach ihrem bekannten Taͤuſchungsprincip 
„für die Frommen und Einfältigen in der Sprache ber Froͤmmigkeit und Einfalt zu [pres 
„Sen“, hieruͤber das größere Publicum irre zu führen. Es wäre ja gar nicht zu gewin= 
nen und zu verführen, wollte man ihm nicht, trog des Verfprechens der ganzen Wahr: 
heit, die Berneinung jener Grundlagen aller Religion und Moral großentheild verbergen. 
Mag übrigens auch folcher Lehre die Freiheit bleiben, in Schriften, vielleicht auch vom 
Zehrftun! der Philofophie zur Öffentlihen Prüfung aufzufordern; die Wahrheit wenig: 
fiens und eine Kirche, die auf ihr ruht, fürchten die Prüfung nicht. Sie ift heilſam, 
wo die Waffen dazu vorhanden find, wo fle gründlich moͤglich iſt, was freilich von den 
Lefern und Leſerinnen einer beiletriftifchen Zeitfchrift nicht erwartet werden folte.e Wie 
leicht laͤßt fich doch, fobald Vertrauen zur allgemeinen politifhen 
und Glaubensfreiheit herrſchen, die Seichtigkeit und einfeitige Schulmäßig- 
keit oder Schülerhaftigkeit atheiftifcher Philofophieen und Lehren klar machen! 
Wie unficher und bodenlos gegen gründliche Einwände find die blos auf die ſinnliche 
materielle Seite dee Menfchennatur aufgebauten Verneinungen ber freien, der moralis 
fchen Natur und Weltordnung — gegen das Gewiſſeſte von alen — das Gewiſſen! 
ae man alfo nur die Seeiheit! In Amerika ſiegt nicht wie in Deutichland atheiflifcher 
"Über ficher waͤre es Doch weniger verletzend und verlehrt, wenn man einen Rab: 
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binen zum Religionslehrer, zum Dogmatiker oder Geiſtlichen einer chriſtlichen K 
oder auch einen Katholiken fuͤr Proteſtanten oder einen Proteſtanten fuͤr eine katho 
Kirchengeſellſchaft anſtellen wollte, als wenn man einen Mann von jenen Grund 
zum Religionslehrer irgend einer chriſtlichen Kirche beriefe. Und überall würden ir 
hem Falle auch proteftantifche Länder nöthigenfalls zeigen, daß fie weder eines Pe 
noch einer £atholifchen ftrengen Einheitsform bedürfen, um ihre Kirche gegen foldyı 
bill zu ſchuͤtzen, ihre kirchlichen Grundfäge und: ihre wahre kirchliche Pofitivität und 
heit zu bewahren. Dieſes haben auch bie Züricher gezeigt und auf hochachtbare Weit 
wiß, fo weit nicht leider felbftfüchtige und politifche Keidenfchaften und Verlegungen | 
licher und bürgerlicher Freiheit und Verfaffung im Namen ihrer Vertheidigung fid 
mifhten. Daß aber überhaupt die Kirche ihre Grundgefege in würdiger Weiſe, in 
digen Formen und unbefchadet der wahren Kreiheit bewahre, dazu ift eben die ganz f 
gut geordnete Kirchenverfaffung und ihre Ausfchließung der Einmifdyung der welt! 
Macht, der Herrſchſucht der Kirchenbeamten und der Leidenfchaft des Poͤbels nothwe 
Mede man alfo nicht von würdigen und freien oder auch nur von politi 
ſelb ftändigen würdigen Firdhlichen Einrichtungen , wenn ohne freie ] 
wirfung der felbfiftändigen erwachienen Kirchenmitglieder Ausſchließungen und 

fegungen vom Lehramt, alfo die hHärteften Strafen (wenn auch unter dem 
brauchten Namen der Freiheit) ausgeuͤbt werden, wie in manchen neuern proteftanti 
Kirhen (duch koͤnigliche Konfiftorien u. f. w.)! 

Ganz befonders wichtig iſt es auch, daß nicht etwa die weltliche Macht eine ı 
liche Beamtenariftofratie in obfeurantifcher Verfolgung und Unterdrüdung freier I 
licher Lehren unterflüge. Vorzuͤglich proteftantifche Regierungen haben fich oft von 
Wahne verleiten laſſen, dadurch, ihren Eatholifchen Unterthanen zu gefallen, oder find 
wohl durch die falſche Politik verführt worden, jene alte unglüdfelige Allianz zwi 
geiftlichem und weitlihem Abfolutismus, Ariftotratismus und Obſcurantismus 
Stüge ihrer Derrfchaft zu machen. Dann werden namentlidy auch alle Denuncinti 
gegen alle aufgeflärte Eatholifche Profefforen angehört, ermuntert und zur Vernich 
der Lehrfreiheit befolgt. Es wird den kirchlichen in- und auswärtigen Regieren 
in Der Kirche der entfcheidende Einfluß felbft auf Anftellung und Entfernung der‘ 
feftoren und auf ihre Lehrvorträge eingeräumt. Alle alten Grundfäge über die S 
ftändigfeit der Univerfitdten werden vergeſſen; vergeflen werden die Grundfäge vo: 
Kaiſerin Maria Therefia und Joſeph, welche fefthielten an der Wahrheit, 
die Univerfitätsbildung Sache der Wiffenfchaft und des Stantes ift, daf die biſchoͤ 
Oberaufſicht und Gewalt erft mit dem Priefterthume beginnt, daß felbft nach den Gr 
fäsen des Mittelafters der bloß wegen Lehrmeinungen verfolgte Profeffor unanta 
blieb, biß ihn die Gefammtheit der Kirche, die Gutachten der theologifchen Faculı 
„ md die Eoncilien verurtheilten. 

Keiner weitern Ausführung aber bedarf e8 wohl, daß diefes ganze Syſtem zum 
beit führt, daß die Regierung felbfi fo die nicht regierende Kicchengefellfchaft 
fie nie hört und die fie um eigener weltlicher Zwecke willen ben herrichfüchtigen kirchl 
Beamten preißgiebt, zuerft beleidigt, fodann immer mehr felbft obfeurantifch und f 
tiſch machen hilft. Die alten freien flandrifchen und brabantiſchen Katholiken Iteßer 
bei dem Regierungsantritt vor der Huldigung (in der Joyeuse Entree) von Ihren Fuͤ 
vor Allem eidlich verfprechen, fie vor Yebergriffen der Geiſtlichkeit zu fchirnten. Den 
in fich ausfprechenden Grundgedanken einer gewiß gut Batholifchen, aber freiheitliebe 
Bevoͤlkerung überfieht jenes falſche Syſtem. Eben fo vergißt e8, daß die einer ausm 
gen Macht dienftbare hierarchiſche Geiftlichkeit, an der Stelle wahrer Religioſitaͤt 
Moralität, Herrſchſucht und Taͤuſchung, Heuchelei, Sinnlichkeit und Aberglauben 
bitdet, Daß fie durch jede neue Conceffion nur zu neuen Anfprüden beftimmt wird un! 
legt in ber unvermeiblichen Collifion mit der weltlichen Regierung gegen diefe bie faı 
firten Maſſen verbiendet und aufreizt. Statt folcher unheilvollen Berwidelungen 
leichser herbeigeführt als gründlich gelöft find, hätten bei verfaffungsmäßiger Schuͤt 
der Kehrfreiheit die entgegengefegten Richtungen jeder Eicchlichen Geſellſchaft, die fe 
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und die entgegengeſetzte, ſich unter ſich wohlthaͤtig bekaͤmpft und ausgeglichen, und die Re— 
gierung hätte mit ruhigem partelloſen Schutz vermittelnd hoch über beiden geſtanden, ohne 
felbſt in die Leidenfchaften des Parteiftreites verwicelt zu werden. Religion und Sitt⸗ 
üchkeit und Thron und Altar wären dann nicht, fo wie früher in Ftankteich und Spanien, 
gerade felbft unter dem Scheine ihrer Foͤrderung untergraben und ein revolutiondrer und 
gottlofer Haß gegen fie groß gezogen worden. 

Aber nody auf andere Weife und vorzuͤglich bet den Proteftanten leidet dje kirchliche 
Lehrfreiheit in neuerer Zeit gar häufig. Die Regierungen machen die Geiftlichen von ih- 
ter weltlichen Gewalt und ihren politifchen Zwecken abhängig. Es fehlt aud) hier jegt 

„bie Heilighaltung der früheren Grundfäge über Anftellung und Beförderung der Geiſtü ⸗ 
hen durch ihre Gemeinde oder durch kirchliche Behörden und nad; rein kirchlichen Zwecken. 
Es fehlt und zerfällt auch hier die ISnamovibilitdt. Alles wird willkürlich und abhängig 
von weltlichen Behörden und Intereffen. Da hört und fieht man denn aus Furcht vor 
der Freiheit, zumal da, wo man fie verſprach und das Verſprechen nicht hielt, Androhuns 
gen und Vollziehungen von Zurüedfegungen und Abfegungen, wenn ber Geiftliche in feine 
Predigten, wie man fagt, Politik einmifcht, oder auch, wenn er fich jonft ale Bürger für 
freiere VBerfaffungsgrundfäge, 3. B. für freie Deputirtenwahl, intereffirt. Die offenbare 
heuchleriſche Lüge aber [cheut man nicht, daß man verfchleiert oder unverfchleiert es wäniht 
oder mit weltlihen Belohnungen und Strafen fordert, der Geiftticye folle dennoch ſich in 
die Politik einmiſchen, er fole den politifchen paffiven Gehorfam der Bürger prebigen, das 
Lob der politifchen Regierung und ihrer Maßregeln, Die Lobpreifung des politifhen Äbſo⸗ 
lutismus, die Verdammungen der politifhen Gegner des Regierungsfpftems verkünden, 
oder auch er folle thätig fein für die Wahlen politifc) ferviler Abgeordneter. Welcher neue 
Misbrauch des Heiligen, wodurd man Religiofitdt und Moralität untergräbt, wodurch 
man vorzüglich oft die oroteſtantiſche Kirche und Geiftlichkeit bei Proteftanten und Katho⸗ 
titen um ihre Achtung bringt! Und wie verkehrt iſt an ſich ſchon der Gedanke: der Geiſt ⸗ 
liche foll nicht nach feiner freien religios moraliſchen Leberzeugung, fo wie auf ale irdifchen 
Pflichten, Tugenden und Lafter, fo auch auf die wichtigften, auf die Des ftaatsgefellfchafts 
lichen Lebens, die chriſtlichen Moralgrundfäge anwenden! Xhaten diefes nicht alle kirch⸗ 
lichen Neformatoren? Thaten und thun es nicht Jahrhunderte lang und noch heute in 
Schweden und England und Holland ihre Nachfolger? Auch hier muß, gegenüber dem 
Staate, bie Lehre frei bleiben, fo Lange keine Unrechtlichkeit, feine Aufforderung zu Untecht 
und feine juriftifchen Beleidigungen vorfommen. Jede andere Zurechtweiſung und Ahn⸗ 
dung muß wenigftens ftets von dem verfafjungemäßigen Ausſpruch der kirchlichen Geſell-⸗ 
{haft ausgehen. Sonft hört die Kirche auf, eine freie, eine felbftfländige Gefelichaft zu 
fein. Sie wird eine entwürdigte Kirche, eine abhängige Staats: und Polizeianftalt. Das 
durch aber wird fie auch der Achtung und Liebe, des Vertrauens und aller wohlthätigen 
Wirkfamkeit beraubt, ſelbſt der wohlthätig beruhigenden und mäßigenden. Was foll man 
vollends fagen, wenn man hört, daß politifche Behörden in ihrer Verfolgung der politifchen 
Freiheit und in ihrer Herabwuͤrdigung der Moral und der Kirche ſogar fo weit gingen, 
daß fie von den Geiſtlichen, die man, eben jo wie die Profefforen, immer mehr zu S taatse 
dienern zu machen fuchte, fogar politifche Spionerie und Denunciationen durch Stras 
fen und Belohnungen heraus zu preſſen fuchten! 

Wie viel ift auch hier zu thun zur Entfernung des Frevels gegen Religion und Wahr: 
heit, zur Derftellung der alten legitimen Grundfäge wahrer Lehrfreiheit! Freie kirch⸗ 
liche Verfaffung, geſchütt durd freie Staatsverfaffung, wird aud 
bier allein helfen, wird allein das würdige und heilfame Verhältnif von Staat, Kirche und 
Schule möglich) machen. In diefem ledteren werben insbefondere auch ſchon bie Schulen 
für die Jugend, die Gelehrten: und die Volksſchule, als Unterabtheilungen der Univerfität 
und der Kicche, frei bleiben von der Beherrſchung und der Verfaͤlſchung der Wahrheit 
durch die neuerlichen Einmifchungen der politiichen Gewalten und Intereffen. 

Selbft Staatsmänner, welchen eine niedere Natur und gemeinere Lebensanficht die 
hohe heilige Achtung der Wahrheit und der Religion verjägte, ſellten doch ſchon aus wah⸗ 
ver Politik vor dem in unferen heutigen Zeiten abfurden Gedanken zurädfchreden, die 
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Lehrer und Priefter der Wahrheit, der Religion und der Gerechtigkeit zu Dienern ihrer. 
wechfelnden weltlichen Politik, zu eigentlichen Staats⸗ oder Herrendienern herabzuwuͤrdi⸗ 
gen. Alle praktifche Liebe und Begeifterung für die Freiheit, alle wahren praktifch wirk⸗ 
famen Freiheitögrundfäge gehen vollends heut zu Tage vom Leben, von den Eltern, 
von den Brüdern und Freunden, von der Berührung mit andern freien Völkern, nicht 
aber von den Profefforen und Pfarrern aus. Diefe können und werden, wenn man ih⸗ 
nen Lohrfreiheit Laßt, die Einfeitigkeiten und Leidenfchaftlichkeiten bes Tags durch ihre 
tieferen und höheren Lehren der Wahrheit und der Liebe ermäßigen, beruhigen und bie 
freien Beſtrebungen auf die wahren Grundlagen, Grundfäge und Graͤnzen zuruͤckfuͤhren. 
Beſtimmt man fie aber von Staatswegen zu der Öffentlichen Lüge und zur verrätherifchen 
Entweihung des Heiligen, daß fie, unter dem Scheine wahrer Priefler der göttlichen 
Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe, an heiliger Stätte als die gezwungenen ober erfauften 
Werkzeuge der jeweiligen Herrſchermacht und ihrer Tagespolitik wirken, alsbann hat man 
alle ihre wohlthätige Wirkſamkeit zerſtoͤrt. Man hat zugleich wahrhaft vevolutionde bie 
ältefte feſteſte Grundlage europdifcher und deutfcher Civiliſation, die Grundlage der 
Throne wie die der Freiheit, man hat die Seibftftandigkeit von Kirche und Schule, die 
Freiheit der Religion und der Wahrheit untergraben. Man hat alsdann felbft die Greuel 
des ſinkenden römifchen Reiche und der aflatifchen Defpotieen heraufbefchworen. Man 
wird früher oder fpäter unfehlbar ernten, wie man fäete. Aber es ift hohe Zeit, daß man 
fi befinne, auf weichem Wege man ſich befindet, mie fehr weit man ſchon gefommen ift. 
Die fchmeichlerifche Lüge der Worte, und ginge fie auch vom beredteflen und gelehrteften 
Dofprediger oder Hofprofeſſor aus, kann die Uebel und Gefahren ber Wirklichkeit wohl 
verhuͤllen, aber nicht befeitigen. C. Welder. 
Leibeigenſchaft. — Das Wort Leibeigenfchaft enthält in ſich felbft einen Wider: 
ſpruch, infofern dadurch angedeutet werben will, daß der Leib eines Menfchen ber Ge: 
walt eines Anderen in der Art rechtlich unterworfen fein koͤnne, daß diefer Andere darüber 
wie über eine ihm eigenthümliche Sache ſchalten und verfügen koͤnne. Schon die denken⸗ 
ben Römer erkannten diefen Widerfprudy recht gut, obgleich auch bei ihnen unter der Bes 
nennung servitus (Sklaverei) ein ähnliches ,. ja noch weit druͤckenderes und erniedrigendes 
res Berhältniß beſtand, als durch den deutſchen Begriff der Keibeigenfchaft bezeichnet wird. 
So fagt z. B. Ulpianus in libr. 18. ad Edict. (L. 3. Dig. ad L. Aquil. IX. 2) fehr ſchoͤn: 
„Dominus membrorum suorum nemo videtur‘‘ , und fchließt bamit die Anwendung der 
Grundfäge des Sachen = und Eigenthumsrechtes auf den Körper des Menfchen geradezu 
aus. Allein freilic) bezog ſich dieſer Ausſpruch des Ulpianus nur auf den Leib des freien 
Menſchen: daß aber auch der Sklave ein Menfch fei, und daß ein Menſch fo wenig in 
dem Eigenthume eines Andern fein koͤnne, als er Eigenthümer feines eigenen Leibes fein 
kann, zu diefer einfachen, heut zu Tage nunmehr glücklicher Weife in unſerm Deutſchland 
und dem ganzen civilificten Welten Europas unbeftritten und einhellig anerkannten Were 
nunftwahrheit hatten fich die Römer fo wenig wie die fämmtlichen antiken Nationen zu 
erheben vermocht. Weberhaupt war im ganzen Alterthume der Staat und das Volksleben 
allentgalben mehr oder weniger aufdas Vorhanbenfein einer unfreien, einer dienenden, 
bis zur Claſſe der Sachen hinabgeftoßenen Claffe von Menſchen bafirt: ſelbſt die griechi⸗ 
fhen Republiten, welche noch heut zu Tage in vielen Beziehungen als bie claſſiſchen Mus 
fer eines freien Buͤrgerthums betrachtet zu werden pflegen, machen hiervon Feine Aus: 
sahme. Das VBorhandenfein eines folchen erniedrigten, zur Gemeinheit gleichfan vers 
, dammten und zu den niebrigften Dienften und Befchäftigungen, zu Schmuz und Elend 
beftimmten Standes galt für unentbehrlich, um dem freien Bürger jene noble Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, jene Erhabenheit über die alltägliche, profaifche, handwerfsmäßige Arbeit zu 
ſichern, melche eine freie Erhebung des Geiftes, einen großartigen Gemeinfinn und ein ve 
ges polittfches Intereffe zu bedingen fchien: ber Bürger follte jener den Geiſt und das fitt- 
liche Gefühl abftumpfenden Befchäftigungen enthoben fein, melche, auf reinen gemeinen 
Erwerb, auf die Friſtung des nadten Lebens gerichtet, bie Sefinnung in einen gleichen 
Schmuz wie den Körper herabzuzichen geeignet find. So demokratiſch daher auch immer 
die Einrichtung einer antiten Republik in Bezug auf das Verhältniß der freien Bürger 
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unter einanber fein mochte, fo war fie doch vom weltbuͤrgerlichen Stanbputifte aus be— 
steachtet nichts Anderes als eine Ariftokratie, und zwar eine um fo verwerflichere Organis 
fation, als fie auf die Ausfchließung der Maffen nicht nur von den politifchen, ſondern 
von den angeborenen ewigen und unverjährbaren Menſchenrech ten felbft gegründet 
war. Die Verwerflicheit, die Unhaltbarkeit diefer vernunftwibrigen und unnatürlichen 
Organiſation trat aber auch in allen Republiten des Alterthums im Kaufe der Zeit offen 
und Mar hervor, und alle gingen an diefem Grundfehler ihrer Inftitutionen zu Grunde 
und waren ſchon laͤngſt moralifch untergraben und zerfceffen, bis Außere Ereignifie das 
morfche politifche Gebäude in Trümmer warfen. So mie fich die Sreltaffungen — wat 
unvermeidlich war — vermehrten, fo wie aus den Freigelaffenen eine Plebs erwuchs, wel: 
her die Freiheit, zu welcher fie nicht erzogen mar, ſtets etwas Unerfaßliches blieb, jo wie 
ſich hiermit eine Maſſe gebildet hatte, welcher wirklich aller Schmuz der Gemeinheit und 
Niedrigkeit der Lebensweiſe und der Geſinnung anklebte, eine Maſſe, welche ſtets zwi: 
ſchen den Ertremen einer fchrankenlofen und blutbürftigen Licenz und der ſklaviſchen Un: 
terroftrfigkeit unter einen nicht minder blutigen Defpoten bin und her ſchwankte — von 
diefem Augenblicke an war es um den Beftand und bie Blüthe der Republiken geſchehen, 
und eine furchtbare Nemeſis begann ein Rächeramt zu verwalten, welches nicht anders als 
mit dem Untergange der gefammten antiken Staaten endigte. So war auch der Unter 
gang ber rämifchen Republik von dem Augenblicke an entfchieden, ale Marius, um dem 
Cimbern und Feutonen Widerftand zu thin, das Gefindel bewaffnen mußte, und von 
demfelben Augenblide an war die Kreiheit und das Bürgertum in Mom für eroige Jeiten 
geächtet, und die Defpotie, die einzige Regierungsform, welche niedrige Naturen zu ji: 
geln im Stande und ihnen angemeffen if, feierte von hier an einen halbtaufenbidhrigen 
Triumph, bis das Auftroten ber germaniſchen Völker auf den Truͤmmern der alten Welt 
eine neue Aeta des Staates und Bolkslebens in das Dajein rief. So mie «8 kein Br: 
haͤltniß "giebt , welches — fo vernunftwidtig es auch ſei — nicht feine Vertheidigung ge 
funden hätte oder als gerechtfertigt darzuftellen verſucht worden waͤre, nachdem es nur 
einmal durch factifche Gewalt begrümbdet worden war, fo fuchte man auch im Alterthum⸗ 
fehon die Unfreiheit wenigſtens zu befchönigen ; und fo verkehrt ein ſolches Unternehmen 
an fich au) fein mag, fo liegt Doch ſelbſt in diefem Unternehmen, das Ungereimte zu rehts 
fertigen und dem Unvernänftigen doch wenigſtens eine vernünftige Seite abzugewimmen, 
ein achtungswuͤrdiger Zug des menſchlichen Gelftes und Herzens: es ift das Gefihl der 
Scham vor fich, welches jede beffere Natur ergreifen muß, wenn fie Verhaͤltniſſe gelten 
fieht, welche nicht anders als vernunftwidrig erfannt werden Binnen — es ift dad na 
liche Befteeben, fich über da6 Unvermeidliche zu tröften, oder in Erwartung befierer, auf: 
geklaͤrterer Zeiten ſich wenigſtens einftwellen mit einer fcheinbaren Beruhigung zu hiw 
fhen, wo das Ausfprechen des Berdammungsurtheils nur erft noch an tauben Ohren ver: 
halten würde. So fieht der Hindu gläubig in dem Beſtehen fetner verjchiedenen ſcha 
gefhiebenen Kaften, von deren einer e8 feinen Uebergang in dte andere giebt, eine unmil‘ 
telbare Anordnung der Gottheit, und wie der Bramine aus dem Daupte, fo ift Ihm det 
Paria aus dem Fuße des Brama entfproffen. So fieht der Römer in der Sklaverei ein 
bei allen Völkern vorfommendes — ein gleichfam durch die allgemeine, überall gleihme » 
Fig hervortretende Vernunft — jure gentinam — eingeführte und wohlbes 
Rechtsinſtitut, und um bie Vernünftigkelt der Unfreiheit defto begreiflicher zu mahen, 
wird ihre Bezeichnung (servitus) a servando — vom Erhalten, Schuͤtzen abgeleittt md 
als ein Fortfchritt der Humanität in fo fern dargeftellt, als man in früherer, nod gauſa⸗ 
merer Zeit die Kriegegefangenen ohne Gnade ermordet habe, jest aber fich dumf be: 
fhränte, den Gefangenen zu Dienfttetftungen zu verwenden ! 
Wie aͤrmlich eine ſolche Erktärungswelfe des Unvernünftigen ift, brauchen wir gluͤck⸗ 
licher Weiſe unſerer Zeit nicht mehr begreiflich zu machen. Doch gab es aud im Alter 
thume ſchon Männer, die, wenn fie auch nicht hoch genug ſtanden, um fid; ‚von allen 
eingewurzelten Irrthuͤmern ihrer Bett und von allen geroohnten Volksanſichten unbedingt; 
loszuſagen — (und wer hätte diefes je vermocht?) — doch aber viel höher ſtanden als bie 
große Deaffe ihrer Jeitgenoffenz Maͤnner, deren ſcharfer Blick manchen Stleier de 
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Wahrheit durchdrang. Die großen Deeifter aller philofophifchen Schulen und die Väter 
der Staatslehre — Platon und Xriftoteles waren es, weiche das Unterwuͤrfigkeitsverhaͤlt⸗ 
niß nicht mehr durch Die factifche Gewalt, fondern durd) ein geiftiges Princip, durch eine 
Beziehung auf ein fociales Beduͤrfniß der Beherrfchung gerechtfertiget wiſſen mollten. 
Nach ihnen follen die Verftänbigen, die Zalentvollen, die Gebildeten gebieten, .die Unver⸗ 
ſtaͤndigen, die Beſchraͤnkten, die Ungebildeten gehorchen und dienen — ein Sag, der, 
wenn er gleich noch eine Auffafjung des Begriffs von Dienen in einem ſklaviſchen Sinne 
zuläßt, doch ſchon die Negation der Sklaverei als eines erblichen Zuftandes der Rechtlo: 
figkeit enthält und die Emancipation desden fähigen Menfchen ale ipso jure begruͤn⸗ 
det ausſpricht. Dem Chriftenthbum, welchem der Begriff der Menfchenwürde in jedem 
Individuum, , ber Begriff der Gleichheit der Menſchen vor Gott und gleicher Pflichten 
als Menfchen und Brüder, als Kinder eines und deſſelben Gottes zu Grunde liegt — 
diefem und feinem Einfluß auf die germanifche Rechtebildung mar es vorbehalten, bie 
Unfreiheit nach und nach zu zerftören, die früher rohen Maffen für die bürgerliche Freiheit 
zu erziehen und die Menſchenwuͤrde in ihre unverjährbaren, Sahrtaufende hindurch mit 
Züßen getretenen Rechte einzufegen. Auch bei den germanifchen Völkern finden wir dag 
Borkommen eines unfreien Standes, fo meit die Zeugniffe unferer Gefchichte reichen. 
Tacitus in feiner claffifchen Schrift de moribus Germanorum cap. 25 erwähnt Un: 
freie unter der Bezeichnung servi. Diefem genauen Beobachter des deutfchen Volksle⸗ 
bene entging dabei nicht, Daß diefe Unfreien bei den Deutfchen eine ganz andere Stellung 
als bei ben Römern hatten. Nach der Befchreibung, welche Zacitus ung hiervon giebt, 
erſcheinen diefe servi in einem Verhältniffe, welches dem der Gutspaͤchter (coloni) bei den 
Römern nicht unähnlic war. Es waren unfreie Bauern ; jede Samilie bewohnte und 
bebaute einen befonderen Hof und mußte dafiir an den Deren ein beftimmtes Maß Ge: 
teeide, oder Vieh, oder Tuch liefen — Abgaben, welche mit den fpäter hervortretenden 
Reallaſten, welche auf den Bauergütern zu haften pflegen, namentlicy dem großen und 
feinem Zehnten eine große Aehnlichkeit Haben und mahrfcheinlich die erſten Anfänge der 
Reallaſten erkennen laſſen. Zacitus ruͤhmt, daß Mishandlungen der Unfreien durch den 
Herrn felten, und Zödtungen derſelben nicht leicht anders vorgekommen feien, als wenn 
den Herrn eine Anwandlung von Zornwuth ergriffen habe, oder in der Zrunfenheit. 
Doch bemerkt er ausdruͤcklich, daß die Toͤdtung des Unfreien ftraflos war. Ueber die Ent: 
ftehung dieſer Art der Unfreiheit, welche fi als eine Art Gutshoͤrigkeit darftellt, giebt 
Tacitus keine Nachricht. Bedenkt man aber, daß in der Zeit, in welcher er fchrieb, eine 
fortwährende Bewegung unter den deutfhen Stämmen herefehte und ein Stamm ſich 
auf den andern warf, mwahrfcheintich von nachruͤckenden flavifchen Stämmen gedrängt, fo 
kann uns wohl fein Zweifel bleiben, daß dieje unfreien Bauern nichtE Anderes waren als 
die urfprünglich gemeinfreien Ucbewohner des Landes, welche von einem erobernden 
Stamme unterworfen worden find. Die Sitte der Deutfchen, die befiegte gemeine Be⸗ 
voͤlkerung ruhig auf den Banerhöfen fisen zu laffen und von ihnen nur gewiffe. Praͤſtatio⸗ 
nen zu fordern, melche dem Sieger ein gemaͤchliches, edelmannsmäßiges Leben ficherten, 
findet fich überdies Durch die ganze deutſche Sefchichte und bei allen Voͤlkerſtaͤmmen mäh- . 
rend der Völkerwanderung beftätigt, wie wir fogleich weiter auszuführen ſuchen werden. 
Bemerkenswerth ift, daß Zacitus gar Feine anderen Unfteien als jene eben erwähnten 
Gutsſaſſen erwähnt: im Gegentheile jcheint er das Vorhandenfein eines Standes von 
Unfreien ohne Grundbeſitz geradezu ausfchließen zu wollen, denn er fagt dabei ausdruͤcklich, 
daß ſich der Deutfche feiner Unfreien nicht wie einer Art Hausgefinde bediene, im Webrigen 
aber die Beforgung der häuslichen Bebürfnifie Sache der Frau und der Kinder fei. Nur 
in Germ. cap. 24 a. €. erwähnt Tacitus noch beiläuftg einer befonderen Entſtehungsart 
der Unfreiheit, nehmlich durch das Spiel, Indem der Deutfche, wenn er alled Andere ver⸗ 
fpielt habe, zulegt noch um feinen Leib und jeine Freiheit fpiele. Tacitus bemerkt aber 
dabei zugleich, daß die Deutichen folche Sklaven nicht behalten, fondern fogleid, auswärts 
verkaufen, und glaubt den Grund hiervon darin gefunden zu haben, daß die Deutfchen 
hierdurch fich die Befhämung, einen Mann ihrer Nation auf ſolche Weife überwunden 
und ennjedrigt zu haben, zu erfpaxen fuchten. So gewiß Zacitus in der Angabe dieſes 
Staats sLerilon. VIII. 32 
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Grundes irrte, fo dient doch das von ihm richtig beobachtete Factum des Verkaufes des 
ungluͤcklichen Spielers an fremde Handelsleute abermals zur Beſtaͤtigung, daß im Inne⸗ 
ren Deutſchlands der Unfreie nicht anders als wie ein Gutsſaſſe vorkam — woraus aber 
ja nicht geſchloſſen werden darf, daß der geſammte Bauernſtand von jeher oder jemals in 
Deutſchland unfrei geweſen waͤre. Der eigentliche Grund aber, warum der Spieler von 
ſeinem Sieger verkauft wurde, lag darin, daß dem Letzteren darum zu thun war, zu dem 
Kaufpreiſe, als der gewonnenen Summe, zu gelangen, welche er ſelbſt wieder weiter zur 
Befriedigung ſeiner Leidenſchaft gebrauchen konnte. Der uͤberwundene Spieler aber hatte 
von Anfang an gerade in dieſen Verkauf gewilligt, weil ihm ſein Leichtſinn und ſein ju⸗ 
gendlicher Uebermuth als etwas Leichtes vorſpiegelte, dem fremden Kaͤufer wieder zu ent⸗ 
kommen, oder ſich auf gewaltſame Weiſe ſeiner zu entledigen. Darum galt es auch bekannt⸗ 
lich bei den Roͤmern fuͤr hoͤchſt gefaͤhrlich, einen deutſchen Sklaven zu haben, waͤhrend die 
Treue eines vertragsmaͤßig angeworbenen Deutſchen uͤber Alles hoch geſchaͤtzt wurde. Erſt in 

den Zeiten der Voͤlkerwanderung bildete ſich daher, wie es ſcheint, nach und nach das Ver⸗ 
haͤltniß einer doppelten Unfreiheit aus; man fing nehmlich an, einen Theil der Beſiegten, nach 
der Sitte der Roͤmer, zu häuslichen Dienſten zu verwenden, ohne ihnen einen Grundbeſit 

einzuräumen, während ein anderer Theil wie eine Pertinenz der eroberten Güter (glebae ad- 

scripti) behandelt murde, daher fie auch oft homines pertinentes — (hoͤrige Leute) — 
genannt werden. Die Erfteren erfcheinen feit diefer Zeit in den Rechtsquellen ber merovin- 
gifchen und karolingiſchen Periode (in den legibus Barbarorum und den fräntifchen Capitu⸗ 
larien jo wie in anderen Urkunden) unter dem Namen servi oder mancipia, Die fegteren da⸗ 
gegen werden bei den einzelnen beutfchen Völkern mit verfchtedenenBenennungen bezeich⸗ 

net, 3. B. beiden Franken, Schwaben, Ftriefen und Sachſen mit dem Namen liti ober 
lidi (d. h. Leute ſchlechthin), beiden Sachſen auf) lati oder lazzi, oder, wie der Sachfen- 
fpiegel fie fpäternennt, Laffen, welches Wort er Vch. 8. a. 44. nad) einer alten Tradi⸗ 
tion von laffen, belaffen, fißen laffen, ableitet, indem er, was beſonders charakteriſtiſch 
und ganz mit unferer obigen Anficht im Einklange iſt, die Entflehung diefer Benennung 
mit der Eroberung Thüringens durch die Sachen in Verbindung bringt und ben Hergang 
folgendermaßen erzählt: „Und da ihrer (dev Sachſen) fo viel nicht waren, daß fie den 
„Acker kauen mochten, und da fie auch die thüringifchen Herren (den Adel) ſchlugen und 
„vertrieben, ließen fie Die Bauern ſitzen ungefchlagen, und beftätigten ihnen den Ader zu 
„solchen Rechten, als noch die Laffen haben: und davon fommen die Zaffen her, und 

‚von den Laffen, melche ſich verwirkten an ihren Rechten, find fommen die „Tagwer⸗ 
„ken.“ Hiernach wurde alfo no im 13. Jahrhundert das Vorkommen von Unfreien 
ohne Grundbefig als eıne Anomalie und ale ein Herabſinken aus der Claſſe der unfreien 
Grundbefiger zur Strafe (durch Verwirken) betrachtet. Bei den Longobarden, Baiern 
und Alemanen,, befonders bei den Schweizer-Alemanen, findet ſich zur Bezeichnung ber 
gutsbefigenden Unfreien der Ausdrud aldio, weiblich aldia, unfer heutiges hold, Grund⸗ 
hold, in der Bedeutung von Perfonen, die einem Herrn Hulde (obsequium) thun muͤſ⸗ 
fen. Gehörten die Grundftüde, zu welchen die Unfreien gehörten, dem Fiscus, fo hießen 
fie Fiscalıni, gehörten fie der Kicche, fo hießen fie homines ecclesiustici. Unverfennbar 
mar die Stellung der grundbefigenden Unfreien viel vortheilhafter als bie der servi, zu 
deren Bezeichnung feit dem Beginne der Kämpfe mit den flavifchen Voͤlkerſchaften — 

Sclavones — an der öftlichen Graͤnze Deutfchlande der Ausdrud Sklave — offenbar den 
Friegsgefangenen Slaven bezeichnend — gebräuchlich zu werden anfing. Die eigentlichen 
servi hatten fein Volksrecht; die Nationalität derſelben, ob von romanifcher oder beut- 
fcher Abkunft, wurde dabei nicht mehr unterfchieden; ihr Wehrgeld war gering, nur 
30 solidi, wo das des freien Deutfchen 200 solidos (den solidus zu einem Beinen 
Thaler Sitberwerth gerechnet) betrug. Der servus durfte nicht bewaffnet geben; 
wagte er es, mit einer Lanze zu erfcheinen, fo wurde fie ihm auf dem Rüden zerbrochen. 
In den Gefegen jener Zeit fteht er in aller Beziehung den Sachen glei und wird daher 
meift unter der Rubrik: de rebus fugitivis, neben entlaufenen Pferden und andern Thieren 
mit erwähnt. Kaum etwas befjer waren unter diefen servis jene geftellt, welche ſich auf 
Handwerke verftanden, welche von Eriegerifchen Nationen gefchägt werden, wie Eiſen⸗, 
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Kupfer, Gold- und Silberſchmiede (fogenannte servi lecti, ministeriales sive expe- 
ditionales). Dagegen aber war die Stellung der grundhoͤrigen Unfreien in aller Bezie⸗ 
hung ausgezeichneter, fo daß es als ein großer Kortfchritt, wie eine halbe Freilaffung bes 
trachtet wurde, wenn ein gemeiner servus von feinem Herrn der Kirche oder dem König 
überlaffen wurde (fogenannte manumissio in ecclesia, circa altare ducendo, und fo- 
genannte manumissio perimpans, h.e. in bannum regis), um als homo ecclesiasticus 
oder fiscalinus coloniftrt zu werden. Bei dem Iidus und aldio herrfchte daher immer 
wenigſtens noch einige Rüdficht auf feine Abflammung von urfprünglich freien Eltern 
vor: auch in der Unfreiheit wurde feine Natidnalität (ob Romanus oder Barbarus, d. h. 
Deutfcher) genau unterfchieden ; denn außerdem, daß der lidus deutfcher Abkunft ein 
höheres Wehrgeld genoß, war diefe Nationalität von fortwährender Bedeutung , da dieſkt 
Unfreie nicht als volllommen rechtlos oder ald Sache betrachtet wurde und daher vor 
Gericht nad) feinem Nationalrechte behandelt und geurtheilt werden mußte. Diefe lidi 
und aldiones waren, wie die Freien felbft, heerbangpflichtig: denn der Heerbann war 
eine auf den Srundftäden ruhende Laft, und der lidus und aldio waren Grundbefiger, 
wenngleich ihr Beſitz nur ein abgeleiteter fein Fonnte. Sie waren daher auch fchuldig, 
an den jährlichen brei großen Landtäbingen, den placitis majoribus, zu erfcheinen; auch 
waren fie ſchwurfaͤhig im Volksgericht, ſowohl als Kläger wie ald Beklagte und ale Zeugen: 
boch hatte ihr Eid gewöhnlich nur die Hälfte der Beweiskraft des Eides eines Freien, fo 
wie auch ihr Wehrgeld nicht über die Hälfte des Wehrgeldes eines Freien betrug. Es war 
daher, mo durch folche Aldionen bewiefen werden mwollte, zur Weberweifung eines frei= 
gebornen Gegners die boppelte Anzahl von Eideshelfern noͤthig, ald wenn die Ueberwei⸗ 
fung mit freien Leuten geführt werden Eonnte. Die Stellung ded Herrn zu bem aldio 
wird in den longobardifchen Gefegen fehr gut ale ein wahres Mundium (Schugredt, 
zugleich mit dem Begriffe von Schugpflicht) bezeichnet, und daraus erfldrt ſich auch, 
warum der Butshörige in ber Regel ohne Einwilligung feines Herrn weder eine Ehe ein⸗ 
sehen noch eine Frau aus feiner Familie verkaufen, d. h. an einen Dann aus einer an⸗ 
dern Familie verheirathen durfte, weil fie hierdurch aus dem Mundium feines Herrn ge: 
kommen wäre. Wurde der lidus getödtet, fo fiel ein großer Theil feines Wehrgeldes, 
weiches der Thäter zur Sühne zu entrichten hatte, an feinen Deren, das Mebrige an feine 
Zamilie. Sm Uebrigen war die Stellung des Iidus im Verhaͤltniſſe zu ber des Sklaven 
nicht fehr druͤckend; er onnte eigenes, bewegliches Vermögen befigen, fogar felbft wieder 
lidos haben; an dem Grundftüde felbft aber hatte er weder ein Eigenthums = nody wohl 
auch ein fefte® Erbrecht, obwohl es im Intereſſe des Herrn felbft und der Erhaltung des 
guten Standes ded Gutes wegen in den meiflen Fällen vom Vater auf den Sohn überging. 
Nicht unwahrſcheinlich ift, daß der Herr*in der dlteren Zeit die ganze bewegliche Hinter: 
laſſenſchaft des aldio an fich nehmen konnte, was vieleicht am Meiften drüdend empfuns 
den wurbe. Dies bemeifen ſowohl die Gefege,, nach welchen der Derr fogar den Freigelafs 
fenen in den Älteren Zeiten noch mit Ausfchluf feiner Verwandten beerbte, fo wie die Be: 
ſchraͤnkungen des Erbrechtes des Herrn auf ein gewiſſes Stüd aus der Verlafjenfchaft des 
Hörigen (das befte Pferd oder Rind u. dgl., fogenanntes Beſthaupt, Sterbfall, mor- 
tuariuln) , oder auf einen gewiſſen Theil feines Nachlaffes (fogenannte ervitella), welche 
Beſchraͤnkungen nad) und nach in Urkunden und Gefegen hervortretn. Gegen willfür- 
liche Mishandlungen feines Deren war der Unfteie jeder Art wohl am Menigften gefchüst ; 
auch war nod) in der Earolingifchen Zeit der Herr wegen der Toͤdtung feines Unfceien nicht 
firaffällig., wie ſchon daraus folgt, daß er felbft es war, dem der größte Theil des Wehr⸗ 
gelbes. gebührte; daher auch der. Derr hoͤchſtens zur Erftattung des andern Theils des Wehr: 
geldes an bie Familie bed Erfchlagenen angehalten werden Eonnte. Einige Milderung 
brachte ſchon frühzeitig der Einfluß der Kirche in diefes Verhältniß, indem es ihr gelang, 
fhon fehr früh die Anerkennung der Ehen der Unfteien als gültiger Ehen durchzufegen, 
und den Herren das Recht zu entziehen, eine folche Ehe willkürlicd, zu trennen: umd eben 
fo den Verkauf der Unfreien außerhalb der Landesgrängen abzufchaffen , fo wie fic) über: 
haupt bald die Anficht feftftellte, daß der Gutshoͤrige nicht ohne das Gut und nur mit Bus 
flimmung der naͤchſten Erben des Heren verkauft werden dürfe. Namentlich ging die 
32%* 
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Kirche durch eine humane Behandlung der Unfreien mit einem guten. Beifpiele voran, und 
ber Schug, den die Kirche überhaupt ihren näheren Angehörigen zu verleihen vermochte, 
‘der Grundbeſitz, den fie in ihren vielen uncultivirten und in bamaliger Zeit noch werth⸗ 
Iofen Walbungen bem Unbemittelten anmweifen fonnte, veranlaßten alsbald ſelbſt viele - 
Freie, und zwar nicht allein nur unbemittelte Leute, welche die Ausficht auf die Erlan⸗ 
gung eines Befisthumes anlodte, fondern auch fogar Begüterte, ihrer Freiheit zu ent: 
- fagen und fich unter die homines ecclesiasticos verfegen zu laffen. Letztere thaten diefes 
in der Regel unter der Zufage von Seiten der Kirche, daß ihre Defcendenz im erblichen 
Befige des der Kirche aufjutragenden Gutes gefhägt und belaffen werden follte; und fo 
batte die Kirche ben Vortheil, die Zahl ihrer Unfreien durch den Beitritt achtbarer Familien 
zu vermehren, nebenbei aber fogar ihr Grundvermoͤgen felbft zu vergrößern. Anderfeits 
gewannen auch die Unfreien der Kirche durch den Beitritt ſolcher (befferer) Leute ; denn das 
Erbrecht, welches diefe fich fer ihre Defcendenz flipulirten, murde mitunter allmdlig aud) 
auf die übrigen Unfreien durch Sitte und Herkommen ausgedehnt. Der Schwabenfpie 
gel erklärt fodann ſchon im 13. Jahrhundert die Toͤdtung des eigenen Mannes als ein 
tobeswürbiges Verbrechen und erkennt die Verfloßung und das Hilfloslaſſen eines kran⸗ 
ken und hilfebeduͤrftigen Unfreien als einen Grund, den Herrn feiner Gewalt für verluſtig 
zu erklaͤren. An vielen Orten bildeten ſich eigene Gebraͤuche, Hofrechte, wodurch das 
Verhaͤltniß des Herrn zu ſeinen eigenen Leuten genauer beſtimmt und ihre Verpflich⸗ 
tungen geregelt wurden. Allein ſo manche Fortſchritte auch hier und da im humanen 
Geiſte gemacht wurden, ſo groß war der Misbrauch der Hetrengewalt an anderen Orten, 
und nirgends fand ſich bei der Ohnmacht der Reichsjuſtiz eine Schranke für die Anmaßun⸗ 
gen und den Muthwillen des Leib- und Gutsherrn, wenn esihm gefiel, feine Gewalt zu 
misbrauchen. Der große Bauernaufruhr im Anfange des 16. Jahrhunderts beweift zur 
Genuͤge, auf welche Höhe in der damaligen Zeit der Misbrauch der Gewalt gegen bie Un⸗ 
freien geftiegen war; und felbft die Gegner der Bauern und die größten Feinde bes von 
ihnen in der Verzweiflung gewählten Mittels, des Aufftandes, erkannten unverhohlen 
an, daß die Lage des unfreien Bauernflandes, namentlich i in Schwaben, unerträglich ge 
worden war, und forderten eine menfchlichere Behandlung diefer Unglüdliden. Merk: 
würdig ift die Art, auf welche von Seite der Bauern in dem Gefchmade der damaligen 
Zeit, welche feine Bernunftgründe hören wollte oder vertragen konnte, fondern wo Alles, 
ſelbſt das Recht, unmittelbar aus der Bibel erwieſen werden follte, ihre Unfreiheit be⸗ 
ftritten und ihre Freiheit gerechtfertiget wurde. So heißt es in den berüchtigten 12 Ar: 
tikeln der Bauerfchaft Art. 3: „Zum dritten, if der brauch bisher geweſen, bad man ung 
„Fur yr eigen leut gehalten habe, welchs zu erbarmen ift,, angefehen das Chriftus all mit 
„Seinem Eoftbarlichen Blutvergießen erlöft hat, den Hirten glench als wol den hodhften, 
„keynen ausgenommen.” Allein nachdem der Bauernkrieg, nad) gewaltigen Niederlagen 
der Bauern und mit jchredlihen Megeleien, zu Ende gebracht worden war, wobei bie 
fiegenden Derren Rein anderes Ziel vor Augen zu haben ſchienen, als bie früher bei dem 
Ausbruche des Krieged durch die Bauern verübten Greuelthaten durch gleiche unerbörte 
und empfindungsloje Graufamkeiten aufzumiegen, wurde die Lage det unfreien Bau: 
ern.in vielen Gegenden noch druͤckender als vorher, oder Doch wenigſtens um fo drüddender 
empfunden, je mehr auf anderer Seite das Bürgerthum ſich zu entwickeln und bie er- 
wachende Philofophie die natürliche Freiheit des Menfchen zu verfünden und zu vertheis 
digen anfing. Die Unfreiheit wurde feit dem 16. Jahrhundert befonders durch die Worte 
Leibeigenfhaft und Hoͤrigkeit bezeichnet. An und für ſich find diefe beiden Worte 
gleichbedeutend: am Wenigſten Läßt fich behaupten, daß fie nothwendig einen Gegenfag 
bilden und zwei verichiedene Grade oder Arten der Unfreiheit bezeichnen ; denn wenn ſich 
auch ein folder Sprachgebrauch in der neueren Zeit häufig in den Rechtsfchulen gebildet 
bat, fo läßt er fich doch nicht urkundlich und als gemeinrechtlich nachweifen, ſondern es 
werden beide Ausdrüde in den Urkunden häufig abmechfelnd zur Bezeichnung bes einen oder 
des andern ber beiben Begriffe gebraucht, welche man heut zu Tage mit dem einen oder | 
dem anderen diefer beiden Worte vorzugsmeife zu verbinden pflegt. Das Gleiche gilt von 
zen übrigen, gleichfalls zur Bezeichnung ber Unfreiheit gebräuchlichen Worten: Eigens | 
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börigkeit, Halshoͤrigkeit, Erbunterthänigkeit u.dgl. Gewoͤhnlich verfteht 
man gegenwärtig unter Leibeigenfchaft jene Verbindlichkeit zu ſtrengen Dienften und Zin⸗ 
fen, welche einem Menſchen gegen einen Deren, ohne Rüdficht auf einen vom Herrn re: 
levirenden Gutsbeſitz, obliegt, mährend man den Ausdrud Hörigkeit, hörige Leute, 
mehr da zu gebrauchen pflegt, mo der Unfreie einen vom Herrn abgeleiteten Gutsbeſitz 
bat. Der Unterſchied zwifchen Leibeigenen und Hörigen in dem angegebenen Sinne be: 
fleht alfo nur darin, daß bei den Exfteren die befonderen Beziehungen, welche zwiſchen 
einem Unfreien und dem Leibherrn in Rüdficht auf ein gewiſſes Gut ftattfinden Einnen, 
der Natur der Sache nad) nicht eintreten oder Plag greifen können ; im Uebrigen ſtehen 
ſich Leibeigene und Hörige in allen Beziehungen völlig gleih. Auch für die neuere Zeit 
wird man behaupten müffen, daf die mit einem Gutsbeſitz in Verbindung flehende Hoͤrig⸗ 
keit als das praktifd, vocherrfchende Verhaͤltniß, und im Gegenſatze davon die reine Leib⸗ 
eigenfchaft als ein Ausnahmsverhältniß zu betrachten war. Wenn gleichwohl die Zahl der 
Keibeignen ohne Gutsbeſitz fi) nach und nad) dadurch vermehren mußte, daß das ntereffe 
des Herrn bie Theilung ber Bauernhöfe nicht geſtattete, und daher nicht immer alle Kinder 
auf dem elterlichen Hofe eine Unterkunft finden konnten, und dadurch viele gerade fo, wie 
es in der obem angeführten Stelle des Sachfenfpiegels fehr Schön angedeutet ift, genäthigt 
wurden, Tagwerker zu werden: fo blieb doch auch für dieſe Leibeigenen eine gewiſſe Be⸗ 
jiehung zu dem Gute in fo fern, ale fie von demfelben mitunter eine Abfindung oder Aus⸗ 
flattung zu fordern hatten, welche ber Uebernehmer deffelben (der Anerbe) zu entrichterr 
hatte, oder doch, fo lange fie nicht abgefunden, für den Fall der Erkrankung befugt waren, 
Verpflegung auf dem Dofe in Anfpruch zu nehmen — (eine Art Heimathsrecht). — Einen 
eigenthüntlichen Einfluß auf die rechtliche Stellung der Unfreien hatte aber in Deutfchland 
die Ausbildung der Landeshoheit. Seit der fefteren Begründung derfelben, namentlich feit 
dem Ende des 17. Jahrhunderts, too auch in den einzelnen deutfchen Territorien allmälig 
die Staateidee zum Durchbruche kam und die Herrſchergewalt der Fürften über den Adel 
entſchieden war, wurde auch der Unfreie wenigftens gegen willkuͤrliche Mishandlungen 
feines Deren gefchügt, und feine Befugniß, gegen feinen Heren zu Hagen und vor den 
Berichten Beſchwerde zu führen, nicht mehr bezweifelt: mit einem Worte, feit ber Aus: 
bildung der Landeshohelt wurde auch der Leibeigene als Staatsbürger anerkannt, 
wenngleich noch nur als ein unvollfommener. Jedoch lag auch hierin fehon ein 
Sortfchritt zur Erlangung der vollen Perfonalfreiheit, und es fonnte nicht lange dauern, 
fo mußten fich die vielfachen Inconvenienzen und der unvereinbare Widerfpruch, welchen 
die Eigenfchaft eines Staatsbürger und eines Unfreien barbot, praftifch empfindlich 
machen, und auf ber Seite aufgeklaͤrter Regierungen felbft die Idee ber Aufhebung der 
Leibeigenfchaft hervorrufen. Als Stantsbürger mußte daher der Keibeigene fhon in dem 
Genug und in der Ausübung aller jener bürgerlichen Rechte geſchuͤtzt werden, welche mit 
feiner Unfreiheit nur irgend vereinbar waren: man geftand ihm daher Eigenthumsfähigs 
keit ſo wie auch actives und paffives teflamentarifches und Inteftaterbrecht zu — abgefehen 
von feinen und feiner Familie etwaigen befonderen, durch Herkommen oder Bewilligungen 
begrändeten Rechten an dem von dem Herrn herrührenden Gute; auch galt der Xeibeigene 
nicht für, anruͤchig, war aber doch — wegen des Mangels der Freiheit — zunftunfähig. 
Die Zeugenfähigkeit wurde dem Unfreien wenigftens in Sachen feiner Standesgenoffen 
unter einander gleichfalls nicht abgeiprochen ; doch wurde er in Suchen feines Herrn ftets 
als ein verdächtiger Zeuge behandelt, und eben jo ſchien es nach dem Geiſte des ältern 
deutfchen Rechtes und den Anfichten deſſelben über den Begriff und die Wirkungen der 
Ebenburt wenigftens bedenklich, feinem Zeugniffe in Sachen freier Leute eine unbebingte 
und volle Beweiskraft zu geben. Was die Entflehungsgründe der Keibeigenfchaft betrifft, 
fo war feit der Entflehung eines praktifchen europätfchen Voͤlkerrechts die Kriegsgefangen- 
fhaft oder Eroberung des Landes — jener ältefte und urfprünglichfte Entftehungsgrund 
— ganz hinmweggefallen: freimillige Exgebung in die Leibeigenfchaft mochte zwar noch in 
der Theorie genannt werden; es möchten fich aber in den legten drei Jahrhunderten, in 
welchen das Streben nach bürgerlicher Freiheit fich immer flärker zu regen begann, ſchwer⸗ 


lich noch Beiſpiele davon naͤchweiſen laſſen. Der regelmäßige Entflehungsgrund war 
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demnach die Abſtammung von unfreien Eitern, da die Unfreiheit, wie jedes andere 
Standesverhältniß, auf die Nachkommen vererbte. Dabei war, um das eheliche Kind 
als unfrei erfcheinen zu laffen, es hinreichend, wenn auch nur der eine Eiterntheil unfrei 
mar, was man durch die Rechtsparömie ausbrüdte: „das Kind folgt der ärgeren Hand.“ 
Hinſichtlich der außerehelichen Erzeugung galt die Regel: „partus sequitur ventrem‘‘, 
d. h. das Kind folgte hier ftets dem Stande der Mutter. Particularrechtlich begründete 
mitunter fogar die Ehe einer freien Perfon mit einer Unfreien für erftere die Leibeigenfchaft. 
Diefes erklärt fich daraus, daß in der älteften Zeit eine Ehe zwischen Freien und Unfreien 
für durchaus unftatthaft gehalten wurde. Der freie Dann, welcher ſich mit einer unfreien 
Frau veiheirathen wollte, hatte es freilich hierbei in der Regel in feiner Gewalt, diefes 
Ehehinderniß zu umgehen: denn war e& feine eigene Keibeigene, welche er zu feiner Ehe⸗ 
frau erheben wollte, fo durfte er ihr nur eine Morgengabe beftellen, fo lag, wie wir au 
den longobardifchen Gefegen erfehen,, barin felbft eine ftillfchweigende Freilaſſung, und. die 
Frau war fomit ipso jure feine gefegmaßige Gattin ; mollte er aber eine fremde Leibeigene 
heirathen, fo mußte er fie erft von ihrem Herrn frei kaufen. Strenger war das alte Recht, 
wenn ſich ein unfreier Mann mit einer freien Stau verband ; die Ehre der freien Familie 
galt dadurch fo fehr gekränkt, daß man ihr bei mand,en deutfchen Stämmen, wie. B. 

bei den Longobarden, erlaubte, den Sklaven und das Mädchen zu tödten, oder, wenn 

fiet letzteres nicht tödten wollten, als Sklavin außerhalb Landes zu verfaufen. Bei den 
Franken ftellte man den Sklaven und das Mädchen in einen Ring (d. h. Kreiß, vor Ges 
reiche) und ließ die Letztere zwiſchen Schwert und Kunkel (Spindel) wählen: wählte fie 
das erftere, fo wurde der Leibeigene, als der Entführung ſchuldig, fogleich hingerichtet, - 
wählte fie bie Spindel, fo blieb fie feine Stau, wurde aber zu ihm in die Unfreiheit hinab» 
geftoßen. Auffallend milder find hier die Nechtsbücher aus dem 13. Jahrhundert, nas 
mentlich der Sachfenfpiegel: denn nad) diefem verliert die freie Scau durch Verheirathung 
mit einem unfreien Mann ihre Freiheit nicht ganz, fondern tritt nur in ihres Mannes 
Recht herunter, fo lange die Ehe dauert, weil der Dann während diefer Zeit ihr Vogt 
(Ehevogt) ift; mit feinem Tode gewinnt fie jedoch; ihr Recht als freie Krau wieder. Daß 
jedoch manchmal gemeine freie Leute kein Bedenken trugen, fich mit einer unfreien Frau 
zu verheirathen und fich hierdurch felbft in die Hoͤrigkeit zu begeben , erklärt fich wohl dars 

aus, daß eine folche Heirath nicht felten die Gelegenheit verfchaffte, mit dem unfreien 

Mädchen, unter Zuſtimmung bes Leibheren, deren väterlichen Hof zu erheirathen, und 

darauf geht audy zunddft der Sinn ber Parömie: „trittſt du mein Huhn, fo wirft du 

mein Hahn.” Außer den bisher erwähnten Entftehungsgründen der Leibeigenſchaft gab 
es endlich particularrechtlich auch noch einen andern, nehmlich die Verjährung ; und wo 
diefes Verhaͤltniß ſtattfand, bezeichnete man das Land ale ein ſolches, mo die Luft eigen 
mache. Diefer Verjährung waren die VBagabunden (fogenannte Wildfänge, Windflügel 
oder Bachftelzen) untertworfen , welche fich ohne Auctorifation Jahr und Tag in dem Ter⸗ 
titorium berumgetrieben hatten. Diefe Verjährung kommt daher auch unter dem Namen 
Mildfangsrecht vor und murde insbefondere von dem Pfalzgrafen bei Rhein (dev daher auch 
Rheins und Wildgraf hieß) ſowohl in feinem ald dem Territorium einiger benachbarten 
Fürften in Anſpruch genommen. 

Die Laſten, denen der Keibeigene in den legten Zeiten vor ber Auflöfung des beut: 
fhen Reiches unterworfen zu fein pflegte, waren 1) Frohndienſte — buchftäblich Herren: 
dienfte (von fron, frono, der Herr), welche entweder gemeffene, d. h. der Qualität und 
Quantität nady beftimmte, oder ungemeffene, d. h. unbeftimmte, von dem Herrn be⸗ 
liebig zu verlangende Dienfte waren. Manchmal waren diefe Dienfte fogar für den Herrn 
ohne reellen Nugen, tie 3. B. das mitunter vorkommende Froͤſcheſtillen, was darin 
beftand , daß die hoͤrige Bauerfchaft jährlich in der erften Nacht, welche die Herrfchaft auf 
dem Lande zubrachte, fich vor dem Schloffe verfammeln und mit Steden in den Schloß⸗ 
teich oder Graben ſchlagen mußte, um die Sröfche zum Schweigen zu bringen. 2) Der 
Dienflzwang, d. h. das Recht, zu verlangen, daß bie Kinder des Leibeigenen, bevor fie 
fi) weiter verdingten, ihre Dienfte (jedoch nicht nothwendig unentgeltlih) auf dem 
Herrenhofe anboten. Damit hing 3) das Recht zuſammen, die Standeswahl des Leib: 
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eigenen zu befchränten, damit er nicht Dadurch ein Mittel finde, fich der Gewalt bes Leib- 
heren zu entziehen. 4) Zu gleichem Zwecke hatte der Herr das Sag = oder Beſatzungsrecht 
(quasi vindicatio hominis proprii), d.h. eine Klage zur Abforderung und auf Auslieferung 
eines Leibeigenen, der fi) ohne Erlaubniß feines Deren in eine Stadt Behufs der Nieder: 
lafſung oder in den Erbfchug eines anderen Deren begeben hatte. 5) Ganz aus gleicher Rüd: 
fiht war der Herr auch befugt, von dem Keibeigenen einen Erbeid zu fordern. 6) Ab: 
gefehen von den Laften, welche von dem Gute entrichtet werben mußten, war der feibeigene 
gewoͤhnlich gehalten, einen Leib⸗ oder Kopfzins zu bezahlen. Ferner mußte 7) für die 
Erlaubniß zur Deirath meiftens eine Abgabe, maritagium, Bauzins, Bunzengroſchen, 
Nageigeld u.f. w., fo wie 8) fortwährend der fchon früher erwähnte Sterbfall, mortua- 
rium, Befthaupt, auch Baulebung, Zodtenzoll, todte Hand, Todfall, Beſttheil, 

Buttheil, Kürrecht, Kürmede, Kürpferd genannt, oder eine Eritella entrichtet werden ; 
und eben fo blieb 9) das Zuͤchtigungsrecht des Herrn i in praftifcher Uebung. Mitunter 
behauptete 10) der Leibherr auch ein unbebingtes Abdußerungsrecht, d. h. das Recht, den 
Keibeigenen von dem Gute, melches er inne hatte und welches unter ſolchen Verhaͤltniſſen 
insbeſondere Leibſtaͤtte genannt wurde (welcher Ausdruck uͤbrigens auch ein lebenslaͤnglich 
verliehenes Gut bezeichnen kann), beliebig zu vertreiben und zu entſetzen. — Das ſo⸗ 
genannte Recht der erſten Nacht und das Bauchrecht, welches letztere in der Befugniß des 
Herrn beſtanden haben ſoll, auf der Jagd dem Leibeigenen mit dem Jagdmeſſer den Bauch 
aufzureißen, um ſeine Haͤnde darin zu waͤrmen, gehoͤren, wo nicht zu fabelhaften Ueber⸗ 
treibungen, doch nur zu den ſchaͤndlichſten Misbraͤuchen, welche wenigſtens in Deutſch⸗ 
land nie auf den Namen eines Rechtes Anſpruch hatten. 


Die urſpruͤngliche Beendigungsart der Leibeigenſchaft war die Freilaſſung, welche 
ſchon in den aͤlteſten Zeiten unter verfchiedenen Formen ſtattfand. Die feierlichſte, aͤcht 
germaniſche Art war die Wehrhaftmachung in der Volksgemeinde (garathing. woͤriuch 
Waffengericht, auch manumissio per sagittam); doch genügte auch die einfache Erklärung 
des Herrn, und felbft Urkunden waren nur des Beweiſes wegen dabei gebräuhlih. Kür 
die Sreilaffung mußte mitunter ein befonderes Laßgeld, Iytrum, litimonium, bezahlt 
werben, welches urſpruͤnglich wahrſcheinlich dem Wehrgeld⸗ des Unfreien gleich ſtand, 
ſpaͤter aber oft, mie z. B. bei der weiter oben erwähnten manumissio per impans, in ein 
Scheinpretium übergegangen war, Indem ber Unfreie dem Herrn einen Denar anbieten 
mußte, welchen diefer ihm verächtlich aus der Hand fchlug (jactus denarii). Daß außer 
der freiwilligen Manumiffion ſchon in dem 13. Jahrhundert eine gezwungene Freilaſſung 
vorfam, d. h. durch das Gericht erkannt wurde, wenn der Herr den Unfreien graufam 
behandelte, oder fich feiner in bedrängten Verhältniffen nicht annahm, iſt bereits erwähnt 
worden. In der ſpaͤteren Zeit erkannte man den Herrn auch dann fuͤr verpflichtet zur 
Freilaſſung, wenn der Leibeigene eine Gelegenheit fand, ſein Unterkommen als freier 
Mann zu finden, und ſein Herr keinen gerechten Grund der Weigerung vorbringen konnte. 
Undankbarkeit, ſelbſt wenn ſie ſich auch nur durch ein rohes, beleidigendes Betragen des 
Freigel aſſenen gegen feinen Herrn aͤußerte, gab aber Letzterem (nad) dem Schwabenfpie- 
gel c. 58) das Recht, ben Freigelaffenen wieder in die Unfreiheit zuruͤckzuziehen. Cine 
andere Art der Bemdigung der Gewalt des Leibheren lag in der Verjährung. Schon in 
den älteften Zeiten findet man, daß ber Aufenthalt in einer Stadt, wenn er ununter- 
brohen Jahr und Tag gebauert und Beine Reclamation von Seiten des Heren während 
diefer Zeit flattgefunden hatte, die Freiheit gab. In der fpäteren Zeit erfannte man über: 
haupt, mit Dereinziehung römifch = rechtlicher Begriffe, eine ertverbende Verjährung der 
Freiheit an. In der zweiten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts begann endlich die Huma⸗ 
nität den Sieg zu erringen. Die Gefeggebungen ber einzelnen beutfchen Staaten fingen 
nad) und nad) an, das Bebürfniß einer Reformation der bäuerlichen Verhältniffe von 
Grund aus einzufehen und Hand an das Werk zu legen, um ein Berhältniß auszutilgen, 
welches man fich bereits fchämte unter ben Rectsinftituten aufzuführen. Unter den 
Fuͤrſten, welche zuerft mit der Aufhebung der Leibeigenfchaft vorangingen und den übrigen 
Regierungen dadurch ein eben fo ruhmwuͤrdiges als unaufhaltſam zur Nachfolge zwin 
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gendes Beifpiel gaben, ftehen die gefeierten Namen Friedrich UI. von Preußen, Kaifer 
Joſeph Ik. und Karl Friedrich von Baden obenan. 3. 

Keibrenten, ſ. Berforgungsanftalten. 

Leichenhäuſer, Reicheufchau. — Der Körper eines Dahingefchiedenen ift für 
die Staatsgefellfchaft in doppelter Beziehung ein wichtiger Gegenſtand, theils weil diefe 
noch Verpflichtungen für die aus ihrer Mitte tretenden Mitglieder hat, und zum Theil, 
weil die Leichen Urfache und Merkmal des Verderbeng für die Lebenden fein koͤnnen. Es 
ftellt Daher der Staat der Mebicinalpolizei die zweifache Aufgabe: für jeden dem Anfcheine 
nad) todten Körper, im welchem noch irgend ein Lebensfunke fein kann, die Maßregeln zu 
ergreifen, damit diefer Hitflofefle unter allen Menſchen vor Verlegung geſchuͤgt werde, 
und anderjeits die Vorkehrungen zu treffen, die das Wohl der Lebenden erfordert. Die 
legte Bitte, die der ohne fürforgende Theilnahme aus der Gefellfehaft der Lebenden ſchei⸗ 
dende Menſch an die Mebicinalpolizei ftellt, ift die, zu verhüten, daß er nicht lebendig 
begraben werde, und der im Vereine ber Kebenden Bleibende verlangt von ihr, daß fie 
ihn vor den Krankheitsurfachen, die von den todten Körpern ausftrömen (Faͤulniß 
und Anftedungsftoff), ſchuͤtze, ſo wie er auch münfchen muß, daß in den Leichen flets 
derjenige Grund bes Todes aufgefunden werde, der vielleicht noch fortwirkend die Uebrig⸗ 
gebliebenen bebroht, wie z. B. der Mord und die anſteckende Krankheit, die man im Ber: 
borgenen zu halten gefucht hatte. Zur Erreichung diefer Zwecke dienen vorzüglich, zwei 
Mittel: die Leichenfchau und das Leichenhaus. 

Die Leihenihau iſt zur Erfüllung der zuerft bezeichneten Aufgabe der Medici: 
nalpolizei eine unerläßliche Maßregel, denn immer, wenn auch die Leiche in einan Todten⸗ 
baufe lag, kommt es auf die Beurtheilung an, ob der Xod wirklich eingetreten fei oder 
nicht, wenn ein Körper zur Erbe beftattet werden foll. Es ift dieſe Beurtheilung einen 
Schwierigkeiten unterworfen, denn es giebt nur ein ficheres Zeichen der entfchwundenen 
Lebenskraͤfte: die Faͤulniß; mas daraus hervorgeht, daß es unzmeifelhafte Zuftände gieht, 
in welchen bie Lebenskraͤfte zwar vorhanden find, aber Fein einziger Lebensproceß, felbft nicht 
in dem unmerklichſten Grade, wirklich vor fi geht, und alfo weder Zeichen der Muskel: 
reizbarkeit, noch der Entwidelung thierifcher Wärme im Innern des Körpers, noch irgend 
andere Erfcheinungen vorhanden find, welche man als Erkennungsmerkmale des Lebens 
aufftellen koͤnnte (tie diefes 3. B. bei dem befruchteten, aber nicht bebruͤteten Hühnerei der 
Tall iſt, in welchem die Lebenskraͤfte zwar vorhanden find, aber vollkommen ruhen, bis fiedurch 
die auf fie angebrachte Wärme ihre Wirkfamkeit zu dußern in den Stand gefegt werden). 
Demnach, und da die Fäulnig fich leicht durch die Misfirbung und den faulen Geruch erken⸗ 
nen läßt, find nicht forwohl Kenntniffe als Gewiſſenhaftigkeit die Haupteigenfchaft des 
Leichenſchauers, und man ziehe daher bei der Wahl eines folchen einen zuverläffigen und 

‚ von der Einwohnerſchaft möglihft unabhängigen Mann, wenn er auch nicht Arzt oder 
Chirurg fein ſollte, einem Mitbewerber aus dem ärztlichen Stande vor, wenn etwa diefem 
die erwähnten Eigenfchaften gbgehen follten. — Biel würde die Leichenfchau an Zuver: 
Läfligkeit gewinnen, wenn außer dem bezahlten Peichenfchauer ein achtbarer Mann den 
Leichenſchauſchein (in welchen die unzweifelhaften Zeichen der Verwefung aufgenommen 
fein müßten), nach vorheriger Befichtigung des Todten, als Zeuge unterfchreiben müßte. 

Dem Pfarrer des Orts könnte zur Pflicht gemacht werden, nicht eher die Beerdigung vor: 
zunehmen, als bis er fic durch Rüdfprache mit jenem Zeugen von der gewiſſenhaft vor: 
enommenen Zeichenfchau überzeugt hätte. — Durch den Reichenfchauer wird die Zeit be: 
Himmt, in welcher ein todter Körper zur Erde beftattet werden darf. Um übrigens außer 

dem Urtheile des Leichenfchauers noch eine weitere Verficherung zu haben, daß nicht vor 
dem wirklichen Eintritte des Todes beerdigt werde, iſt zugleich in den meiften Staaten eine 
Zeit feftgefegt, vor welcher die Beſtattung der Leiche nicht erlaubt werden fol, und eine 
Ausnahme wird nur in dringenden Fällen, bei ſchnell eintretender Faͤulniß und bei vor- 
bandenen peftartigen Anftedungsftoffen, auf ausdrüdliches Verlangen der Aerzte, ges 
flattet. Die gebildeteren Nationen der Vorzeit waren hierin fehr vorfichtig, mehr als wir 
ed jeßt find ; indem z. B. Lykurg die Zodtenbeflagung , vor deren Beendigung Niemand 
mm Degraben werben durfte, auf eilf Tage feftfeste, und in ben Gefegen der zwölf Tafeln die 
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Berrdigung vor dem neunten Tage verboten mar. 6 bringt aber eine zu lange Verzoͤge⸗ 
rung der Hinwegfchaffung der Leichen den Lebenden leicht Gefahr, und wenn wir beriic® 
fihtigen, daß nur in feltenen Ausnahmen nad) 48 Stunden noch Feine Spuren von Faͤul⸗ 
niß zu erkennen find, und daß bei einer gut ausgeführten Leichenfchau ohnehin die Beer- 
digung vor dem Eintritt der Faͤulniß nicht Statt finden kann, fo möchte eine Verlänges 
tung des von dem Staate zu beflimmenden Zeitmaßes über zwei Zage hinaus doch kaum 
als gerechtfertigt erſcheinen. 

Außer dem fo eben bezeichneten Zwecke' ſucht der Staat durch die Leichenſchau noch 
mehrere Abfichten zu erreichen: er ſucht zu verhindern, daß die Leiche nicht durch zu lange 
Aufbewahrung nachtheilig für die Lebenden werde; er benugt fie zur Entdeddung von ver: 
heimlichten Krankheiten, von gewaltſamer Toͤdtung und von medicinifchen Pfufchersien 
und zur näheren Ergründung epidemifcher und endemifcher Krankheiten. Um diefe 
Zwecke ſaͤmmtlich zu erreichen, namentlich aber um durch die Leichenfchau zu einer genaues 
ren Kenntniß der Volkskrankheiten und ihrer Urfachenzu gelangen, müßte nun freilich 
diefelbe in die Hand von gebildeten Aerzten gelegt werben. E86 ift aber diefes unausführ- 
bar, und da jenen Zweden zum Theil durch andere Mittel entfprochen werden kann, mie 
namentlich die Kenntniß der epidemifchen und endemifchen Krankheiten durch die artifli- 
ſchen Sahresberichte der Aerzte erlangt wird, und die uͤbrigen theil® untergeordneten Wers 
thes find, theils durch diefelben Mittel, wie die Verhütung der Beerdigung von nur ſchein⸗ 
bar todten Menfchen, erreicht werden können, fo möchte eine in ber Weife organifirte Leis 
henfhau, mie oben angedeutet wurde, genügend fein umd durch biefelbe Die bezeichneten 
Berpflichtungen des Staates erfüllt werben. 

Das Leihenhaus ift gleichermaßen ein wichtiges Unterfüsungsmittel für bie 
unbedingte Erreichung des Hauptzweckes der Leichenfchau, als es für die Gefunden der 
fiherfie Schirm gegen die von den Leichen ausfließenden Schädlichkeiten if. Nur allzu 
oft macht die Perföntichkeit der mit dem Gefchäfte beauftragten Perfonen die möglichft 
vollfommen eingerithtete Reichenfchau unzuverläffig, und gar leicht wird dem Drängen 
dee Bertvandten auf fchnelle Beerdigung nachgegeben ; anderfeits iſt es aber bei gewifſen 
Berhältniffen auch Pflicht für die Lebenden, den Todten fo fchnell wie möglich zu entfer- 
nen. In diefen Fällen dient die Leichenhalle als Zufluchteftätte für den aus dem Kreife 
der Lebenden ausgeftoßenen Menjchen indem er hier ungeftört ruhen kann, bis die Natur 
über fein Schickſal duch unzweideutige Zeichen ſich ausgefprochen hat; den Lebenden 
dient aber das Reichenhaus, um fich vor den an den Leichen haftenden Anftedungsftoffen 
und anderen krankhaften Materien, fo wie vor den Dünften der Faͤulniß zu ſchuͤtzen, die 
oft lange vor der gewöhnlichen VBeerdigungszeit fchon in hohem Grade ſich einftellt. — 
Diefe einleuchtenden Vortheile haben nunmehr den Werth ber Leicherrhäufer zur allge 
meinen Anerkennung gebracht, wenn auch gleich ihre Errichtung noch verhaͤltnißmaͤßig 
wenig zue Ausführung gefommen if. Schon J. P. Frank ſchlug die Errichtung von 
Todtenhaͤuſern in allen Städten und Dörfern ımd in jedem Quartier der größeren Städte 
vor! Auf Hufeland's Anregung wurde 1792 eine vollftändige Leichenhalle zu Weimar 
erbaut, und nach und nach wurden bis jetzt, fo viel es bekannt wurde, im Deutfchland zu 
Berlin, Mainz, Breslau, Münden, Frankfurt a. M.; Rudoiſtadt, Schleiz, Pader⸗ 
born, Deesden, Bamberg, Würzburg, Augsburg, Hamburg, Leipig Gotha, Eiſenach, 
Weſel, Nauen ‚ Wm, Biberach, Heilbronn‘, Karlsruhe, Fulda und Stuttgart mehr 
oder weniger vollftändige Einrichtungen ber Art begründet. Diefe Leichenhäufer beſtehen 
in einigen größeren und Eleineren Hallen für die Leichen, einem Zimmer für den Wärter 
und einer Küche ımd find mit Betten und allen Vorrichtungen verfehen, die in der Hilfe: 
leiftung bei einem vorhandenen Scheintode nothwendig werden Binnen. Die Leichen find 
mit leicht beweglichen ®lodenzägen oder einem Wedapparate in Verbindung gefegt, fo 
daß das leichtefte Zudlen von einem Finger oder einer Zeche ſchon bie Gehoͤrnerven bes 
Waͤrters berührt und durch numerirte Perpendifel, deren Zahlen mit denen der Geftelle 
für die Särge übereinflimmen, wird zugleich, wenn ſich einer derfelben bewegt, nachgewie⸗ 
fen, in welcher der vorhandenen Reichen eine Regung bes Lebens Statt gefunden habe. — 
‚Diefe Einrichtungen find hoͤchſt loͤblich, doch find fie für die Hauptzwecke ber Leichenhaͤr 
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ſer (Sicherung vor dem Lebendigbegrabenwerden und Verhuͤtung der ſchaͤdlichen Elnfluͤſſe 
der todten Körper auf die Gefunden) in der That entbehrlich, und es liegt anderſeits kei⸗ 
neswegs in der Verpflichtung des Staates und der Ortsgemeinden, jedem legten Zuden 
des Lebens nachzufpüren und die ohnehin meiſtens ſchon verfchmwendete ärztliche Kunſt 
noch einmal in Thätigkeit zu fegen. Auch find bis jegt Beine Beiſpiele befannt gemacht 
worden, daß durch diefe Einrichtung wirklich ein Menfchenleben gerettet worden ifl. — 
Da nun in dem gegebenen Salle, wie die Erfahrung lehrt, der beftändige Hinblid auf das 
entferntere und nicht erreichbare Beſſere das Hinderniß für die Erreichung ded nahe liegen= 
den Guten geworden ift (mie anderfeits oft das Gute ung abhält, nach dem Beſſeren zu 
fteeben),, fo wollen wir, den großen und reichen Städten die Errichtung ſchoͤn gebauter 
Leichenhallen mit ihren mannigfaltigen Apparaten überlaffend,, darauf bedacht fein, für 
jedes Städtchen und jedes Dorf nur eine geräumige Kammer für die Leichen zu acquiriren, 
wie ja auch fchon eine Öfterreichifche Verordnung vom Jahre 1771 die Errichtung einer 
Todtenkammer bei jeder Kirche befohlen hat. — Diefe Kammer (nebft einer Kammer für 
den MWärter) Eönnte entweder in einem auf dem Gottesader zu erbauenden und nur aus 
Ziegelwaͤnden beftehenden Häuschen oder in irgend einem etwas von den übrigen Hdufern 
entfernt liegenden Kocale in der Stadt oder dem Dorfe felbft eingerichtet werden. Ein 
ftändiger Wärter ift wenigftens in ben Meineren Gemeinden nicht nothwendig, fondern «8 
genügt, den Anverwandten die Bewachung der Leiche zu überlaffen ; und wenn dieſe in 
dem Sterbehaufe fchon einige Zeit lag, ift es felbft hinreichend, nur eintge Male des Ta⸗ 
ges und in der Nacht nach derfelben fehen zu laffen. Heizung des Locales ift nur in ganz 
ſtrengen Wintertagen nothiwendig ; fonft genügt es, die Leiche mit einer warmen Dede 
zu verfehen. — Die Beerdigung tritt endlid) ein, wenn die Leichenfchau das Vorhanden⸗ 
fein der Faͤulniß anerkannt hat. B.r. 
Leiheontract (Commodat). — Im täglichen Verkehre fpricht man zumeilen 
die Sefälligkeit eines Freundes, eines Bekannten, Nachbarn u. f. m. durch die Bitte um 
Ueberlaffung (Leihen) eines Befisthums deffelben zur vorübergehenden Benugung be: 
°  flimmter Art an. Wird diefem Anfprechen willfahrt, fo entſteht dadurch ein beftimmtes 
Vertragsverhältniß, wird dadurch ein Leihcontract (Commodat) abgefchloffen, weis 
her in der Hingabe eınes beftimmten Gegenftandes zum unentgeltlichen, aber beflimmten 
Gebrauche mit dem Beding der Zuruͤckgabe deffelben individuellen Objects an den Lei⸗ 
henden (Commobdanten) zu Stande tommt!). Dadurch, daß der Gebrauch ohne Ruͤck⸗ 
ficht auf einen diefer Einrdumung entfprechenden Vortheil des Leihenden gemährt wird *), 
unterfcheidet fich diefe Uebereinkunft von dem Mieth= oder Pachteontract (f. „Miethe‘ 
und „Pacht”), wodurch fich der Empfänger zu Gegenleiftungen zum finanziellen Vor⸗ 
theil des Gebenden verbindlich macht. Dadurch, daß der Empfänger (Entlehner, Come 
modator) fi) verbindlich macht, gerade das, mas ihm gegeben wurde, In Natur zuruͤckzu⸗ 
geben, erfcheint die Webereintunft ald Gegenfas des Darlehns (Mutuum), meil deffen 
Gegenftand in einem Object, Geld, Frucht u. f. w., befteht, das nur in Art und Güte 
dem durch das Darlehn Empfangenen gleichfteht. — Der Commobator ift verpflichtet, 
das ihm Geliehene (welches Mobiliar oder Immobiltar fein kann) innerhalb ber Graͤnzen 
des Zwecks deffelben und der Abficht, im welcher ed erbeten und hingegeben wurde, zu bes 
nugen und nach gemachtem Gebrauche dem Commodanten (oder defjen Erben) wieder 
zuzuſtellen, denfelben auch, wenn das Entliehene durch feine, auch nur entfernte Schuld 
Schaden erlitten hat oder zu Grunde gegangen ift, zu entfchädigen. (Hat der Zufall den 


1) Phlig, Die Staatswiffenfhaften im Lichte unferer Zeit. Thl. 1. Leipzig 1823. 
$. 35: „Der Leihdarlehns- und Pfandvertrag.” &. 99-101. Mühlenbrud, Lehrbuch 
des Pandektenrechts. Zweite Auflage. Thl. 2. Halle 1838. S. 848. 349. Allgemeine 
Rechtsiehre nach Kant. Zu Vorlefungen von Römer. Landehut 1801. ©. 47. 

2) Ein befonderes Beifpiel von Gewährung eines folchen Bortheils durch das Leihen 
eines Gegenftandes Öffentlichen Eigenthums ift das Dingeben von Büchern einer öffent: 
lichen Bibliothet. Weber, Handbuch der Staatswirtbfchaft. Band 1. Abthi. 2. Berlin 
1805. &. 572. Derfelbe, Lehrbuch der politifchen Delonomie. Band 2. Breslau 1813. 
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Schaden oder Untergang herbeigefuͤhrt, ſo faͤllt dief⸗ Verbindlichkeit weg, weil es Rechts⸗ 
grundſatz iſt, daß der Eigenthümer den Zufall tragen muß.) Dagegen iſt der Commoda⸗ 
tor befugt, Exfag der zum Velten des Entliehenen nothivendigen Auslagen, und wenn 
der Commobant argliftig und ſchuldvoll handelte, 3.9. wenn er bem Commodator bie 
gefährlichen oder fchädlichen Eigenfchaften des Geliehenen verfchmwieg?), von demfelben 
Erfag des dadurch erlittenen Schadens zu verlangen und das Entliehene fo lange zuruͤck⸗ 
zuhalten, bis ihm Auslage und Schaben erſetzt iff. 

Die deutichen Rechtsbücher weichen von diefen Grunbfägen des gemeinen (tömis 
(hen) Rechts im Ganzen nicht ab. Eine Eigenthümlichkeit des Sachfenfpiegels ift . 
die Beflimmung, daß der Commodator auch den duch Zufall entflandenen Schaden 
tragen muß. Die Statutenrechte haben aus der Quelle bes bereits zu Anfehen.gefommes 
nen oder bereits eingedrungenen römifchen Rechts gefchöpft und fich demfelben faft ohne 
alle Modification angefchloffen *). — Solmfifches Landrecht Th. 1. Tit. 3: „Vom Ley⸗ 
hen anderer beweglichen ding und haab, fo auch vergeblich (unentgeltlich) geſchieht“ *8). — 
Naffau Sagenelnbogifche Kandordnung, Gap. 10: „Vom Leihen derer Dinge, welche 
einem zu einem gewiſſen Gebrauch und ohne Entgelt geliehen worden”). — Landredht 
der Kheinpfalz Th. 1. it. 3: „Won der andern Art des Leihens, Commodatum ge> 
nannt””). — Stadtrecht von Wimpfen Th. 3. Tit. 11: „Von dem Leyhen unb Ent: 
tehnen einer Sache zum täglichen Gebrauch” ®). — Babifches Landrecht v. 3. 1622 
Th. 4. Tit. 4: „Vom Leyhen, fo vergebens gefchieht, zu gewiſſem nothiwendigen gebrauch 2c.” 
Würtembergifhes Landrecht Xh. 2. Zit. 2”). Bon den Civilgefegbüchern der Neuzeit gilt 
das Gleiche. Preußifches Landrecht Th. 1. Zit. 21: „Von dem Rechte zum Gebrauch) 
oder Nutzung fremden Eigenthums.“ Abfchnitt 3: „Von dem eingefchräntten Ges 
brauche: und Nugungsrechte fremder Sachen” (S. 217—650) $. 229 — 257, mo, nad) 
der Natur biefer Geſetzgebung, unter Erfchöpfung der Gafuiftif vom „Reihvertrag”. ge: 
handelt wird 10). Defterreichifches Civilgefegbuch F. 971—982: „Von dem Leihver: 
trage” 11). — Code Napoleon, Bud 3. Tit. 10. Cap. 1: „Du pr&t ä usage, ou Com- 
modat, Art. 1875—1891, ein Geſetzbuch, welches am Meiften vom römifchen Recht ab» 
weicht, indem es z. B. dem Entlehner das Retentionsrecht nicht einraͤumt und ihn nad) 
Umftänden, 3.3. menn das Entliehene bei der Verleihung gefhägt wurde, ben Verluft, 
der durch Zufall herbeigeführt wurde, tragen läßt !?). Bopp. 

Leihbank und Leihhaus, f. Creditanftalten. 

Leipzig (Schlacht bei). — Dreimal wird Leipzig in den Annalen der deutfchen 
Kriegsgefhichte genannt. Das erfte Mal unterm 7. September 1631; Tilly verlor da 
Schlacht und Ruhm an den großen Schwebenfönig Guſtav Adolf. Eilf Fahre fpäter, 
am 2. November 1642, fchlug bei Leipzig Zorftenfon die Eaiferlich-fächfifchen Truppen 


3) Beifpielöweife-fagt das pfälzifche Landrecht: „So einer einem andern ſchadhafte Ges 
fäße oder Gefchirre als unſchadhaft oder nüslich mit gutem Wiffen liebe, dadurch dem Ent⸗ 
fang fein Wein oder anderes verbürbe, ift der Leiher folchen Schaten ihm gut zu thun 
ſchuld 

2) Runde, Kaaunbfüge des gemeinen beutfchen Privatrechts. 6. Ausgabe. Göttingen 
1821. A 198. S. 1%. 
Be on * Rahmer, Handbuch des rheinifchen Particularrechts. Band 1. Franff. 

6) Bon der Nahmer a. a. O. S. 167— 169. 

T Bon der Nahmer a. a. D. ©. 412— 415. 

8) Bon der Rahmer a. a. O. S. 1130. 1131. 

9), Weishaar, Handbuch bes würtembergifchen Privatrechts. Dritte Ausgabe. hl. 3. 
&tuttg. 1833. $. 1044—1047. ©. 37—49. Nah Thomas, Syſtem ber fuldaifchen Pris 
vafrechte. Theil 3. Kulda 1790. $. 500: „Vom Lelhvertrage“ ſchweigt dieſes Particularrecht 
ganz von dieſem Vertrage. 

10) Allgemeines Landrecht Tür die preußifchen Staaten. Neue Ausgabe. Erſter Theil, 
weiter Band. Berlin 1817. &. 541—545. 
©. “2 8 heiblein, — F fterreichifchen Privatrehte. Thl. 2. Wien 1814. 

© 12) Vergl. Discussions du Code civil dans le conseil d’etat, par Jonanneau e‘ 
Solon. Par, 1805. Tom. II. pag. 607-611 
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unter dem Erzherzoge Leopold Wilhelm und Piccolomini. Die dritte Schladft bei Leip⸗ 
zig (und zwar diejenige, von welcher ausführlicher hier geredet werden fol) if die große 
gewaltige Voͤlkerſchlacht vom 16. bis 19. October 1813. Nicht blos den Berhältniffen 
Deutfhlands, wie die erfte der genannten Schlachten (die zweite war ohnedies unbe: 
deutend), brachte fie eine neue Geflaltung, fondern zugleich den Verhältniffen Europas 
und der Welt. Ausdehnung, Maſſe der Streitkräfte und Dauer des Kampfes waren 
eben fo ausgezeichnet dabei ald Ruhm der Führer, Glanz der Kronen, Genie, Begeiſte⸗ 
rung, Muth und Unglüd. Die Slammenzeichen find verlöfcht, welche noch einige Jahre 
nach der Schladyt ihr Begebnif und ihren Werth dem deutfchen Volke in feurigen Zügen 
befchrieben ; man hat den Mantel der Vergeffenheit über jene Tage zu werfen gefucht, 
und mismuthig fragt fid) der Patriot: Ob denn die Folgen alle eingetreten feien, welche 
er an die Leipziger Schlacht zu knuͤpfen berechtigt war ? Aber troß dem bieibt die weltge⸗ 
ſchichtliche, die deutich = vaterländische Bedeutung der gewaltigen Schlacht. Nichte 
Schmachvolleres für ein Volk, als Auswärtigen gehorchen zu müffen ; nichts Bedenkli⸗ 
heres für ein Volk als die Gefährdung feiner Nationalität. Deshalb denn auch die 
ungeheure Bogenfpannung, die es, wenngleich nur allmälig aufgefchraubt, alsdann ent- 
widelt. Schlachten, wie die im Zeutoburger Walde und die bei Leipzig, flehen ifolirt im 
der Weltgefchichte, gleich ihren Anläffen. Erſt nad der Leipziger Schlacht war kein 
Zweifel mehr über die gebrochene Macht Napoleon’ und die Freimerdung Deutfchlande 
nach Außen. Erſt nach der Reipziger Schlacht rollte das Band aufgelöft und zerftüdelt 
nach dem Rheine hin, das Band, welches mit Verachtung der Völker: und Menſchenin⸗ 
dividualitaͤten ſich um den größten heil von Europa gefhlungen hatte. Erſt nach der 
Leipziger Schlacht hatte die Freiheit in-ganz Europa wieder Ausfichten auf Erfolge. Wie 
der Fall Mobespierre’s und feines Schweifes die Revolution beendigt hatte, fo die Leipzi⸗ 
ger Schlacht den militärifchen Terrorismus des modernen Frankreichs, die abfolute Appel: 
lation ans Kanonenmetalf unter trügerifchen und heuchlerifchen Floskeln. Dort war der 
18. Brumatre die Nachlefe dazu, und hier der Parifer Frieden. Auch meiß das Volk 
noch von der Leipziger Schlacht. Die Lieder fingen noch von ihr. Und wenngleich we- 
niger mehr in Rüdert’s und Arndt's jubelnder als in Uhland's kraͤftig Elagender Weiſe: 
„&Benn heut’ ein Geiſt herniederſtiege“, ift der Singer, welchen der Gott der Dichtkunft, 
angeregt durch bag große, aber in feinen Folgen theilmweife verkuͤmmerte Ereigniß der Leip⸗ 
ziger Schlacht, nun fehon länger ale 30 Jahre in die Wunden ber Gegenwart legt. Da⸗ 
bei aber bleibt die Eigenfchaft dieſes Fingers, als Deuters der Zukunft, als Verkündigers 
ftoherer und freierer Ereigniffe, wenn die Menfchen nur wollen, und als Berheißers kei⸗ 
menden Wollens diefer Art unverkennbar. 

Die Fürften des Rheinbundes an fich zu feffeln, war Napoleon in feiner Stel⸗ 
lung bei Dresden geblieben. Als General hatte er Darauf gerechnet, die eine oder Die ans 
dere der drei Armeen, twelchen er die Stirn bieten mußte, zu erdräden, um hinterher 
mit den beiden übrigen defto leichteres Spiel zu haben. Aber feine Rechnung mislang 
ihm. Denn jeder feiner Hauptgegner fuchte zundchft das franzöfifihe Heer durch häufige 
befchwerliche Märjche und einzelne Gefechte zu ermuͤden und zu ſchwaͤchen; eine entſchei⸗ 
dende Schlacht fchien ihnen aber nur dann annehmbar, wenn überwiegende Streitkräfte 
und ftrategifche Combinationen einen günftigen Erfolg mit Zuverficht erwarten ließen. 
Noch fchtwebte der Zauber des Siege um Napoleon’s Stirn, mührend des Kaifers befte 
und erfahrenfte Heerführer nach und nach anfehnliche Niederlagen erlitten hatten. Man 
mied den Kaiſer und .untergrub doch feine Macht; nicht blos auf Schlachtfeldern, fondern 
auch durch Diplomatifche Negociationen bei feinen bisherigen Alliierten , durch bie fleigende 
Unzufriedenheit des Landes, das er mit feinen Heeresmaffen ausfog, und durch die Ge: 
ſchwader, die, von Nord und Sud und Oft, ihn in immer engeren concentrifchen Bewe⸗ 
gungen nad) und nad) umzirkten. Insbeſondere gehörte dahin die alliirte Hauptmacht 
unterm Befehle des Feldmarfchalls Fürften Schwarzenberg und 120,000M. ſtark. Sie 
brach m den erften Tagen des Dctobers 1813 aus dem Lager beit Zeplig auf und rüdte in 
drei Colonnen in Sachfen ein. Saͤmmtliche Armeecorps der Alliirten waren gegen pen 
12. October bei Borna und Pegau verfammelt. 








Seipzig (Schlacht bei), 509 


Dem General Bluͤcher, welcher die fchlefifche Armee führte, hatten die alliirten 
Monarchen überlafien, nach Umfländen zu handeln. Er hatte am 3. October bei Wars 
tenburg die Eibe paffirt, um ſich mit der Nordarmee unter dem Kronprinzen von Schwe- 
den zu vereinigen, welche leßtere ıhrerfeits am 4. Detober bei Roslau und Aken über die 
Elbe ging. In allen feinen Haupteommunicationen bedroht und in Gefahr, bald gänzlich 
eingefchloffen zu werden, ſah ſich endlich Napoleon genöthigt, am 6. October Dresden zu 
verlafjen und in zwei Colonnen auf beiden Ufern der Eibe über Meißen nach Wurzen zu: ' 
ruͤckzugehen. Der König von Sachen, in treuer, wahrhaft väterlicher Anhanglichkeit, 
folgte ihm. In Dresden felbft blieb der Marſchall Gouvion St. Cyr mit 30,000 M. 
zur Bertheidigung der Stapt und der Päffe nad) dem Erzgebirge zurüd. 

Napoleon hatte gehofft, durch eine fchnelle Bewegung gegen bie ſchwediſche und fchles 
fifche Armee dieſe wieder auf das rechte Elbufer zu werfen. Allein fowohl der Kronprinz 
als Bluͤcher wichen durch eine Seitenbemegung und Aufftellung hinter der Saale für jegt 
einer Schlacht aus. Noch etwas Anderes beabfichtigte Napoleon, wenn wir feinen 
Worten glauben dürfen. Er wollte durch Wittenberg fein Deer über die Elbe führen, auf 
ihrem rechten Mfer von Hamburg bis Dresden mandvriren und Magdeburg babei zum 
Mittelpunfte feiner Operationen nehmen. Die Schlacht bei Leipzig waͤre dadurch ver: 
mieden worden, und der. ganze Krieg hätte — geographifch wenigſtens — einen andern 
Gang genommen. Aber Napoleon Eam von diefem Gedanken ab — fo verficherteer — 
durch die auf feinem Marfche in Düben erhaltene Nachricht von dem Uebertritte Baierns 
zu den Alliirten. Dadurch war nun diefen die Straße nad) Mainz geöffnet, und Napo⸗ 
leon durfte Nichts thun, wodurch fie hiervon Gebrauch machen Eonnten. Napoleon 
wurde oft und bitter getadelt wegen des von ihm fo ungünftig, vor Klüffen und zwifchen 
feindlichen Heerfchanren gewaͤhlten Schlachtfeldes bei Leipzig.” Ein Theil diefes Tadels 
mürbe wegfallen, wenn die Wahl Beine freie war. Und überhaupt hatte Napoleon jetzt 
mehr und mehr mit Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, welche felbft das Genie nit umfaf- 
fend genug zu befiegen vermochte, um am Ende der großen Rechnung Im Vortheile 
fid) zu befinden. 

Bier Zage verweilte Napolson in Düben, wie behauptet wird, auf für ihn und fein 

Heer nachtheilige Weife, oft geſchaͤftlos und in tiefe Gedanken verloren. Dann aber wendete 
er fi) gegen Leipzig, mo er am 14. Dct. fein Hauptquartier im Dorfe Reudnig nahm. Am 
nehmlichen Zage ließ Graf Wittgenftein Durch die Generale Graf Pahlen, v. Kleift und v. 
Klenau eine ſtarke Recognoscirung unternehmen, wobei die alliirten Zruppen auf den Höhen 
von Wachau und Liebertwolkwitz mit ben Reitergefchwabern des Könige von Neapel hart 
zufammenftießen. Beide Drte wurden gegenfeitig mehrere Male genommen und wieder 
verloren ; der König von Neapel beinahe gefangen. Das Gefecht, für beide Theile ehren: 
voll, endete Abende 5 Uhr mit einer Kanonade. Feldmarſchall Fürft Schwarzenberg, 
über die Stellung des Feindes durch jene Recognoscieung jest hinlänglich unterrichtet, ent= 
warf die Dispofition zu einem allgemeinen Angriffe auf den 16. Zugleich richtete er einen 
Tagesbefehl an jämmtlidhe Truppen: „Ruſſen! Preußen! Defterreicher! ” hieß es im 
demſelben, „Ihr tämpft für Eine Sache, kämpft für die Freiheit Europas, für die Un: 
abbängigkeit Eurer Staaten, für die Unfterblichkeit Eurer Namen.” „Alle für Einen! 
Feder für Alle!” war dann ale ber Ruf bezeichnet, mit dem der heilige Kampf zu eröffnen 
fei._ Aber auch Napoleon entfaltete nun alle ihm eigenthümliche Thätigkeit. Er mu: 
fterte das Deer und wies den Feldherren ihre Beflimmungen an. 

Die franzöfifche Armee, ihren rechten Flügel an bag Ufer der Pleiße lehnend, behnte 
ſich in Geſtalt eines halben Mondes auf den für fie guͤnſtigen fanften Anhoͤhen über Doͤ⸗ 
ie, Markkleeberg, Wachau und Liebertwolkwitz bis Holzhauſen aus; General Bertrand 
ſtand mit feinem Corps bei Lindenau zur Wahrung ber Straße nach Lügen und Erfurt, 
und Fürft Poniatowski hielt mit den Seinigen die Pleißeuͤbergaͤnge bei Connewitz, Loͤß⸗ 
nig.und Doͤlitz befegt. 

. Die Aufftelung ber alliirten Armee mar unterdeſſen ebenfalls vor ſich gegangen. 
Das Corps des Feldzeugmeifters Grafen Giulay fand auf dem linken Ufer der Etfter bei 
Kteinzfchocher, dad Korps des Grafen Meerveldt bei Zwenkau, und die Reſerve, unter 
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dem Erbprinzen von Heffen-Homburg , zrifchen der Pleiße und Elſter bei Zöbigker und - 
Prödel. Auf dem rechten Ufer der Pleiße, zwiſchen Gröbern und Goffa, waren die uͤbri⸗ 
‚ gen Truppen der Hauptarmee, commandirt vom Beneral Barclay de Zolly, in zwei 
Treffen aufmarichirt. Die rujfifhen und preußifhen Garden, zu Fuß und zu Pferd, 
bildeten bei Magdeborn die Referve. Plan des Fürften Schwarzenberg war: die Sran- 
zofen in drei Colonnen anzugreifen. Die zweite und dritte Colonne follte die Stanzofen 
"in der Fronte befchäftigen und dadurch die Bewegung der eriten, durch welche Napoleon . 
von Leipzig und allen feinen Rüdzugspunften abgefchnitten werden Eonnte, begünftigen. 
Endlich war noch bas Corps des Generals Giulay beſtimmt, Lindenau zunehmen, wäh: 
rend der Schlacht in Reipzig einzufallen und fomit die Vernichtung des Feindes zu vollen- 
den. Biel kam bei VBollführung diefes Planes darauf an, wie fid) unterdeflen die Ver⸗ 
haͤltniſſe bei der fchlefifchen und bei der Nordarmee geftalten würden. Napoleon hatte fie 
durch feine Bewegungen zum Zweck eines Eibeüberganges getäufcht, aber nicht auf Lange. 
Vielmehr nahmen Blücher und der Kronprinz von Schweden ihre Richtung nach Halle, 
um am 16. October gleichfalls nach Leipzig vorzudringen. Außerdem fam es auf noch 
Etwas bei VBollführung jenes Planes an: auf eine möglichfte Uebereinflimmung der An- 

griffsbewegungen der alliirten Truppen, mas aber bei einem fo ausgedehnten Terrain und 

bei der nationellen Berfchiedenheit diefer Truppen kaum zu erwarten war. Mapoleon mit 

feinem Scharfblick, feiner bligfchnellen Thätigkeit und mit feinem, obgleich Eleineren, aber 
doch großentheils taktifch trefflich gekbten und nur den einen Körper feiner Eriegerifchen 
Seele bildenden Heer, galt da nothmendig als gefährlicher Gegner. War ihm die Moͤg⸗ 
lichkeit gegeben, die allüirten Armeecorps, eine® nad) dem andern, anzugreifen, fo hatte 
er auch die gewiſſe Hoffnung, diefelben zu [hlagen. Nur wohl in biefer Hoffnung un⸗ 
ternahm er die Schlacht. ’ 

Es war ein düfterer,, nebeliger Zagesanbruch des 16.5; aber nody ziemlich früh am 
Morgen theilten fich bie Wolken und die Sonne beſchien den ganzen Zag hindurch das 
Schlachtfeld. Um 7 Uhr festen fich die Truppen der Alliierten in Bewegung. Zunaͤchſt 
gegen Markkleeberg, gegen Wachau und Liebertwoltwig. Ihren Angriffen feste der 
Feind den heftigften Widerfland entgegen. Um 9 Uhr mar der Kampf ſchon allgemein, 
. and der Donner einer zahllofen Menge Geichüses ſelbſt von den Alteften Kriegern faum 
je fo ſtark und fo ununterbrochen gehdrt worden. Beide Theile zeigten glänzenden Muth 
und unerfhütterliche Tapferkeit. Die Abficht, das franzöfifche Heer zu umgehen, wurde 
durch den Fuͤrſten Poniatowski zu Nichte gemacht, welcher, allerdings begünftigt durch 
das Zerrain, bie ihm angewiefene Pofition fefthielt und jedem Uebergange der Alliirten 
über die Pleiße wehrte. Kleine Vortheile, von den Allüirten mühfam hier errungen, gin⸗ 
gen fchnell wieder verloren. Aehnlich bei Lindenau. General Bertrand ward nach har: 
ten Kämpfen vom Grafen Giulay aus diefem Dorfe gedrängt ; aber der Poften war zu 
wichtig für die Möglichkeit eines etwaigen Rüdzuges, und fo verfchafften neue ungeheure 
Anftrengungen ihn den Sranzofen wieder. Die Mitte der großen Schlachtorbnung hat: 
ten die Ruffen und Preußen unter Wittgenftein,und Kleift, den rechten Flügel die Defter- 
reicher unter Klenau. Sie nahmen Markkleeberg, drangen in Wachau ein und befegten 
den Kolmberg bei Liebertwolkwitz. Die ganze franzöfifche Schlachtlinie wich zurüd. Aber 
Napoleon, der hier perfönlich zugegen war , dachte fchnell daran, den Alliirten die kaum 
errungenen Vortheile wieder zu entreißen. Er ordnete einen neuen Angriff, feine Trup⸗ 
pen ftürzten mäüthend vor, und die Alliicten mußten die von ihnen genommenen Dörfer 
verlaffen. Ja, noch jenfeits derfelben gewannen die Sranzofen mehrere Anhöhen, er= - 
flürmten die Schäferei Auenhain, drangen gegen das Dorf Goffa vor und eroberten auf 
dem Außerften rechten Flügel der Verbündeten die fogenannte Schwedenfchanze. Gelang 
den Franzofen, das Centrum der Alliierten zu durchbrechen, fo fland Napoleon der Ruͤck⸗ 
marfch nad) Dresden frei, er Eonnte fich mit ben 30,000 Mann Gouvion St. Cyr's ver- 
einigen, von der Elbe aus den Oderfeſtungen die Hand bieten und feine Vortheile weiter 
verfolgen. Wankende oder felbft ſchon abgefallene Freunde wurden dadurch möglicher 
Weife neu gewonnen. Ein günftiger Friede fehien nichts Unmahrfcheinliches mehr. Ei⸗ 
nige Zeilen von Napoleon's Hand brachten dem harrenden Könige von Sachſen nad) Leip⸗ 
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zig die Nachricht von dem errungenen Vortheile, und bald ertoͤnten alle Glocken der Stadt 
zur Feier dieſes Ereigniſſes. Es war 3 Uhr Mittags. Aber anfehnliche Verftärkungen, 
welche Fuͤrſt Schwarzenberg den zurüdgetriebenen Corps der Alliirten fandte, entriffen. 
nicht ohne Mühe den Franzoſen die von diefen errungenen Vortheile. Aber faft gleich: 
zeitig drohte dann links von Wachau der Schlachtlinie der Alliirten das Sprengen ihres 
Centrums. Der König von Neapel nehmlic, hatte fih an der Spige feiner Savallerie dem 
Dorfe Goffa genähert. Schon war, in fühnem, ftürmendem Angriffe, der linke Flügel * 
der ruſſiſchen Infanterie von ihm über den Haufen geworfen und die ruſſiſche Sardecaval: 
leriedivifion, noch ehe fie fich formiren konnte, in die Flucht gefhlagen worden; 26 Ka⸗ 
nonen hatte er genommen. In dieſem Eritifchen Augenblide fandte Kaifer Alerander; 
welcher fich nebft dem Könige von Preußen in geringer Entfernung davon auf einem Hü: 
gel befand, das ihm zur Bedeckung dienende donifche Leibkofatenregiment, vom Grafen 
Orloff befehligt, Murat entgegen. Diefer wurde zurüdigedrängt, 24 Kanonen wieder er 
obert. Die ruſſi ſchen und preußiſchen Garden, die oͤſterreichiſche Reſerve, die ruſſiſchen 
Grenadiere gingen nun vor. Wie ein doppelter und dreifacher Riegel (hüsten fi fie das fo 
bedenklich bedroht gervefene Centrum. Aber die Wagefraft der Sranzofen ruhte nicht, 
und nochmals verfuchte Lauriſton in Goſſa einzudringen. Kräftiger Widerſtand der 
Dreußen und Ruffen verhinderte ihn daran. Zu derfelben Zeit hatten auch die Oeſterrei⸗ 
cher nad) hartem Streit die Scyäferei Auenhain wieber erobert. Nach 10ſtuͤndiger blutiger 
Arbeit flanden auf diefen Theilen des Schlachtfeldes die Deere faft wie bei Anbruch des 
Tages; nur behielten die Franzofen auf ihrem linken Stügel die Schwedenfchanze in ihrer 
Gewalt, wogegen bie Preußen und Defterreicher auf der andern Seite in Beſitz der Hälfte 
des Dorfes Markkleeberg blieben. 

Während nun am 16. October die böhmifche Hauptarmee im Süden von Reipzig 
den blutigen Kampf beftand, hatte Bluͤcher von Norden her ſich mit der fchlefifchen Armee 
gegen £eipzig in Bewegung geſetzt. Mittags 1 Uhr begannen bie Angriffe einzelner ihm 
untergebener Corps auf die Franzoſen, melche der Herzog von Raguſa befehligte. Diefe 
zogen ſich auf das Dorf Moͤckern urid. Es war in den moͤglichſt beſten Vertheidigungs⸗ 
ſtand geſetzt worden. Unter einem moͤrderiſchen Gefechte zweimal genommen und wieder 
verloren, ſtuͤrmten die Grenadiere det Avantgarde es zum dritten Male, wurden aber hin⸗ 
ter demſelben von einem ſo heftigen Kartaͤtſchenfeuer empfangen, daß ſie das weitere Vor⸗ 
dringen aufgeben mußten. Franzoͤſiſche Infanteriemaſſen und 70 bis 80 Stuͤck Geſchuͤtz 
erneuerten den Angriff auf Mödern. Die preußiichen Truppen, dem wirkfamften Kar: 
tätfchenfeuer ausgefegt, litten unbefchreiblih. Kine Zeit lang war der Erfolg zweifelhaft. 
Aber er entfchied fich endlich zu Gunſten der Alltirten. Die Sranzofen zogen ſich nad) 
Gohlis zuruͤck. 1 Adler, 2 Fahnen, 53 Kanonen, eine Menge Munition und über 2000 
Gefangene hatten fie in den Händen des Blücher’fchen Armeecorps zuruͤcklaſſen müffen. 
Aber auch der Verluft der Preußen mar , in Folge der beftandenen mörberifchen Kämpfe, 
nicht unanfehnlih. Sie hatten an Todten und Verwundeten, 28 Stabsofficiere mit 
eingefchloffen, 172 Dfficiere und 5500 Mann. Das war derjenige Theil der Schlacht 
bei Keipzig, welcher bei Mödern, dem alten Schlachtfelde zwifchen Guſtav Adolf und 
Tilly, gefchlagen wurde, weshalb er denn auch in manchen Kriegsgefchichten „die Schlacht 
bei Mödern” heißt. Das franzoͤſiſche Bulletin über die Schlacht bei Leipzig, obgleich 
im Uebrigen fid) den Sieg zueignend, hatte doch die bei Moͤckern erlittenen bedeutenden 
Nachtheile eingeſtehen muͤſſen. Aber noch in einer andern, wichtigeren Beziehung war 
det eben erwaͤhnte Kampf zwiſchen Bluͤcher und dem Herzoge von Ragufa für das Enders 
gebniß der großen Voͤlkerſchlacht vom größten Belange. Marfchall Ney, der ſchleſiſchen 
Armee zur Unterftügung des Herzogs von Ragufa entgegengeichict, ging dadurch den Um: 
gebungen Leipzigs verloren, wo er, um die beinahe bewirkte Sprengung des Centrums 
der alliirten Armee zu vollenden, dem Intereſſe Napoleon’s fo fehr nöthig geweſen märe. 

Blücdyer war nun da und auch der Kronprinz von Schweden fam mit der Nordarmee 
am 16. October Abends von Halle in und bei Landeberg an. — Die Geſammtmacht der 
an biefem Tage in ben Ebenen von Leipzig verfammelten alliirten Armee betrug 300,500, 
die Napolson’s nur 171,000 Mann, 22,000 Dann Cavallerie mit eingerechnet. 
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Das Meisliche feiner Rage erkennend, hatte Napoleon noch in der Nacht vom 16. auf 
den 17. Detober ben am 16. gefangen genommenen dfterreichifchen General Grafen 
Meerveldt auf fein Ehrenwort entlaffen und mit Aufträgen an ben Feldmarſchall Sürften 
Schwarzenberg gejendet. Napoleon münfchte neue Friedensunterhandlungen und erbot 
ſich, wie verfichert wird, fein Heer über die Saale zurüdzuführen fo wie die Oder⸗ und 
Meichfelfeitungen zu räumen. Man will wiffen, alle Marfchälle von Frankreich hätten 
Napoleon wiederholt gefagt: er muͤſſe am 17. ſchlagen oder fein Heer zurüdziehen ; denn 
jeder neue Zag führe den Alliierten neue anfehnliche Streitkräfte zu. Aber er fei nicht da⸗ 
zu zu bervegen gewefen. Sein Heer bedürfe der Erholung u. ſ. w. Gewiß ift, daß Na⸗ 
poleon’s Waffenruhe und gleichzeitiges Bleiben in den Umgebungen von Leipzig bei den 
Beurtheilern feiner Taktik während der Zage vom 16. bis 19. Detober entfchiedenen Ta⸗ 
dei gefunden hat. Vielleicht wollte er auch am 17. nicht jchlagen, weil er hoffte, feine 
Vorfchläge wegen eines Waffenſtillſtandes gelingen zu fehen, und blieb, um ben Schein 
des Sieges zu retten. Die Allüirten hatten aber um fo weniger zu eilen, als fie, abgefehen 
von der Erfchöpfung ihres Deeres durch den geftrigen Kampf, welche es mit der franzoͤſi⸗ 
fchen Armee theilte, die Ankunft ihres dritten Hauptcorpe unter Benningfen von Dresden 
über Grimma erwarteten. Außerdem mar aber nun auch den Alliirten bie Ankunft der 
Mordarmee kund geworden. 

Der 17. October, ein Sonntag, verging ftil. Nur auf der Nordfeite von Leipzig 
wurde die allgemeine Ruhe unterbrochen. Ruſſiſche Infanterie und Cavallerieabtheilun⸗ 
gen kamen mit gleichen Abtheilungen ber franzöfifchen Armee in Kampf. Aehnliches ge⸗ 
ſchah von ber Avantgarde der Nordarmee, welche letztere ſchon um 8 Uhr Morgens bei 
Breitenfeld ein Lager bezogen hatte, mit Sachſen vom Reynier'ſchen Corps. 

Napoleon, zur Defenfive genöthigt, bereitete ſich zum Präftigen Widerflande. Seine 
Armee, beide Flügel an die Pleiße und Parde ftügend, zog fich näher an Leipzig, und die 
Dörfer Connewitz, Probftheida, Holzhaufen, Paunsdorf und Schönefeld wurden die Haupt: 
punkte ihrer Fronte. Fuͤrſt Poniatowski, noch am 16. October zum franzöfifhen Mar: 
ſchall ernannt, hielt nach wie vor die feften Pofitionen bei Connewig, zur Wehrung des 
Pleigeüberganges, und General Bertrand den Paß bei Lindenau. Alles unnüse Fuhr⸗ 
werk der franzöfifchen Armee jagte ſchon da durdy nach Lügen zu. In der Mitte feiner 
Garden, bei einer halb zerftörten Tabaksmuͤhle, unweit Probftheida befand ſich Napoleon, 
um jedem bebrängten Punkte Hilfe enden und das Ganze leiten zu Eönnen. 

Feldmarſchall Fürft Schwarzenberg hatte die unter feinen Befehlen ſtehende, jest 
vereinigte Armee der Alliirten in ſechs Colonnen getheilt. Die erfte derfelben (Prinz Hefs 
fen- Homburg) follte gegen Connewig vordringen, um mo moͤglich endlich den Fürften Po: 
niatowski aus feiner Stellung an der Pleiße zu vertreiben; die zweite (General Barclay 
de Tolly) war zum Angriff auf Wachau, Liebertwoltwig und von da auf Probftheida be 
flimmt ; die dritte (des unterdeſſen eingetroffenen Generals Benningfen) follte, mit Um: 
gehung des Feindes, gegen Leipzig, die vierte (Kronprinz von Schweden) ebenfalls gegen 
Leipzig vorrüden, die fünfte (General Bluͤcher) in Uebereinffimmung mit der vier 
ten operiren, und die fechfte endlich (Graf Giulay) den Angriff auf Lindenau gegen Ber: 
trand erneuern. 

Waͤhrend der 17. October trüb und regnerifch gervefen war, ftrahlte der 18. in hei⸗ 
terem Sonnenfhein. Graufig glimmten nod) in demfelben die Schutthaufen der in 
Brand aufgegangenen Dörfer, während der Würgengel des Kriegs auf der weiten Ebene 
und in den kräftig aufgezogenen Schladhtreihen im Voraus ſtillſchweigend feine neuen 
blutigen und rauchenden Opfer bezeichnete. 

Die erfte Eolonne der alliirten Armee hatte anfangs gegen Poniatoweli einige Vor⸗ 
theile errungen, mußte aber dann zuruͤckweichen. Das Gefecht blieb beiderjeits im Gleich⸗ 
gewichte. Der zweiten Colonne der Allüirten folgten fämmtlicye ruffifche und preußifche 
Garden, wobei fid die Monarchen von Oeſterreich, Rußland und Preußen und der Feld⸗ 
marſchall Fuͤrſt Schwarzenberg befanden. Aus zwei Pofitionen, tapfer vertheidigt, wur: 
den die Franzofen eben fo tapfer vertrieben. Der hauptfüchlichfte Kampf drehte fih nun 
um Probſtheida. Diefes Dorf war ſtark von den Franzoſen befegt, und mehrere Batte: 
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rieen ſtanden auf den Anhoͤhen, zu beiden Seiten deſſelben. Die Preußen hatten unter⸗ 
deſſen Wachau vom Feinde unbeſetzt gefunden, die Schaͤferei Meusdorf genommen, und, 
mit den Ruffen in einer Linie, ging nun bie ganze Colonne gegen Probſtheida vor. Zwei 
Verſuche der Alliicten, ed mit Sturm zu nehmen, misglücten, und die Franzofen verfuch- 
ten nun felbjt zweimal hervorzubrechen. Doch ebenfalls umſonſt. So fürchterlich war 
das Blutbad da, daß die Kämpfenden zulegt nicht mehr über: die Haufen der Todten hin: 
wegfteigen fonnten.- Auf Befehl der Monarchen zogen ſich nun hier die Truppen der Al: 
liirten aus dem Gefecht und ftellten ſich weiter rüdmärts auf. Der Erfolg des Tages 
war doch geſichert. Eine lebhafte Kanonade von Seiten der Alliitten dauerte bis zum 
Einbrud) der Nacht und verhinderte die Franzofen, aus Probftheida zu deboudhiren. Die 
dritte Colonne nahm, nad) lebhaften Gefechten, Zudelhaufen, Holzhaufen, Baalsdorf, 
Zmeinaundorf, Moͤlkau und Paunsdorf. Auch des Dorfs Stötterig ſich zu bemächtigen 
ward fie durch den erfolgreichen Widerfland der Sranzofen verhindert. Jene Bewegun⸗ 
gen hatten die Colonne Leipzig entfchieden näher gebracht. Die vierte Colonne, nachdem 
fie um 8 Uhr von DBreitenfeld aufgebrochen und an mehreren Punkten über die Parde ges 
gangen war, hatte leichteres Spiel, zumal das gegen fie ſtehende Reynier’fche Corps, duch 
die Sachſen und Würternberger gebildet, nad) und nach die Reihen der Franzofen verließ 
und ſich der Sache der Allüirten anſchloß. Paunsdorf, welches Abtheilungen der dritten 
Colonne wieder hatten verlaffen müffen, ward nun von Ruſſen und Preußen abermals 
erobert. Die Kanonade dauerte hier mehrere Stunden ununterbrochen fort. Der ruf: 
fifhe General Langeron hatte. fchon zweimal den Verſuch machen laffen, Schönefeld mit 
Sturm zu nehmen, wurde aber jedes Mat zurlidgefchlagen. - Gegen 4 Uhr Mittags ge: 
lang es ihm endlich, in das Dorf einzudringen und fid) darin zu behaupten. est unters 
nahm Napoleon in Perjon einen Angriff gegen den rechten Flügel der Alliirten. Die Ruf: 
fen, hart gedrängt, fingen an zu weichen; aber in dem Augenblid fuhren 20 ſchwediſche 
Kanonen auf und ihr wirffames Feuer hinderte die Kerntruppen des Kaifers am weiteren 
Vordringen. Die Nacht beendigte auch hier. den blutigen Kampf. Die fünfte Co⸗ 
lonne war zumeift den ganzen Zag bei Gohlis, im Rofenthal und den ihm gegenüber geles 
genen Vorſtaͤdten von Leipzig mit den Franzoſen im Gefecht. Die fechfte Colonne ver: 
folgte von ihrer Stellung am linken Ufer der Eifter aus das nach Weißenfels abziehende 
Bertrand’fhe Corps. So flanden nun mit Einbruch der Nacht die verbündeten Deere 
kaum eine Stunde von Leipzig entfernt. Nur noch ein ſchwaches Dreied an Raum mar 
Dagegen den Franzoſen frei gegeben. Hätten die Alliirten e8 noch am Abend des 18. 
durchbrechen und Leipzig erflürmen können, fo eriflirte Beine franzöfifche Armee mehr. 
Aber dem wehrten die Riefenanftrengungen der Franzoſen. 

Noc von der Tabaksmuͤhle bei Probftheida aus ergingen buch Berthier, den Napo⸗ 
leon damit beauftragt hatte, an die einzelnen Corpsführer die Befehle zum Rüdjuge. 
Bis jest mar ed zwar Napoleon immer noch) geglüdt, alle Lüden auszufüllen und alle 
Nachtheile auszugleihen; noch mar feine Linie nirgends durchbrochen, er nirgends in 
Rüden genommen. Aber Verluft an Zerrain, an Menfchen (durch Tod, Verwundungen 
und Abfall) und Munition — diefes Alles bei dem Heineren Heere doppelt empfindli — 
dietirten felbft dem ehernen Willen Napoleon’s noch ehernere Gefege. Auf den glüdlis 
chen Ausgang eines weiteren Kampfes konnte nun nicht mehr gezählt werden. Dages 
gen fchien ein erträglicher Ruͤckzug den Sranzofen noch immer möglich. 

Fürft Schwarzenberg hatte am Abend des 18. Octobers Befehl gegeben, am folgen⸗ 
den Tage die Schlacht in derfelben Ordnung zu erneuern, gegen Leipzig vorzurüden und 
im Kall eines Widerftandes die Stadt zu flürmen. Der Sieg — und mit Recht — galt 
den Alliirten bereits als erfochten. Fuͤrſt Schwarzenberg war von den Monarchen noch) 
auf dem Schlachtfelde mit ıhren hoͤchſten Orden geziert, der alte Blücher zum Feldmar⸗ 
fhall ernannt worden. 

Der Mond ging auf, und die franzoͤſiſche Armee trat auf dem ihr allein übrig geblie⸗ 
benen Wege durch das Ranftädter Thor Leipzigs den Rüdzug an. on da gelangte fie 
über die Pleiße, auf einer fleinernen Bruͤcke über die Elſter und, über einen ziemlich ſchme 
Ien Damm hin, nad) Lindenau. Die fächfifche Straße nad) dem Rheine fland ihr da 
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"offen, Auf dem Schlachtfelde blieb nur eine Avantgarde und hinter biefer mehrere zu 
deren Aufnahme beftimmte Soutiens ſtehen. Poniatowski und Macdonald mit ihren 
Corps (Polen, Badenern, Hefjen-Darmftädtern und einigen Franzofen) waren angewie⸗ 
fen, Leipzig und feine gur Bertheidigung in Eile eingerichteten Vorftädte, vorgelegenen 
Gärten und Häufer fo lange zu decken, bi6 das Gros der Armee durch die Stadt hindurch 
fet, und ſich dann anzufchließen. Ganz im Stillen war die erwähnte Eifterbrüde unter: 
minirt morden ; der Magiftrat von Leipzig aber hatte die Erlaubniß erhalten, eine Depu: 
tation an den Kürften Schwarzenberg zu fenden, welche um Schonung für die Stadt bit: 
tem ſollte. 

Als nun mit Anbruch des Tages die Alliirten die vom Feinde inne gehabten Stel 
Iungen verlafjen fanden, rüdten fie in Maffen gegen Leipzig vor, warfen bie Franzoſen bis 
unter die Stadtmauer zuruͤck und formirten fi zum Sturm in Colonnen. Indeſſen 
gingen die Generale von Bubna und Platow mit ihren Corps zur Verfolgung des Fein- 
des über die Pleiße und Eifter. Das Öflerreichifche Refervecorp6 marfchirte nad) Pegau 
und die Gavallerie der fhlefiihen Armee über Schkeudig gegen Lügen. Um9 Uhr rüdten 
die Alllirten gleichzeitig gegen die Thore von Leipzig. Hartnaͤckig war da der Kampf; eben 
fo in den Vorſtaͤdten. Gegen Mittag waren faft alle Zugänge in den Vorflädten ers 
‚ flürmt; die übrigen, im Rüden umgangen, mußten die Franzoſen verlaffen. Jetzt ent: 

ftand in den Alleen und auf den Promenaden zwifchen der Stadt und den Vorfläbten ein 
wuͤthender Kampf. Aus zahlreihem Geſchuͤtz befchoffen die Sranzofen die Anruͤckenden 
mit Kartätfhen, und nur nach großem Verluft gelang es den Allirten, die feindlichen 
Batterieen im Sturm zu nehmen und nun auch die inneren Thore zu erobern. In ber 
Stadt felbft maren die Straßen mit Kanonen und Fuhrwerk aller Art verfperrt. Das 
Gefecht war hier nur ſchwach, die Verwirrung hingegen flieg auf das Aeußerfte. Alles, 
was fich noch) von den Franzoſen in der Stadt befand, fuchte nad) dem Ranftädter Thor, 
dem einzigen Auswege, zu entkommen. 

Napoleon hatte die Nacht in einem Gaſthofe der Vorstadt Leipzigs zugebracht. 
Schon hörte man das Kleingewehrfeuer, und Granaten flogen in die Stadt, als Napo⸗ 
leon ſich zum König von Sachſen und deffen Samilie begab, um Abſchied von denfelben 
zu nehmen. Dierauf gewann er nur mit Mühe und auf Ummegen die Eifterbrüde. Es 
war 10 Uhr Vormittags. Kaum aber hatte der Kaifer die Brüde paſſirt, ale fie in die 
Luft flog. Die nächften Folgen hiervon waren ungeheuer. 15 bis 20,000 Dann in 
gefchloffener Ordnung, mehr ale 200 Städ Geſchuͤtz und zahliofes Gepaͤck blieben nun 
dieſſeits und vermehrten die Trophäen der Sieger. Diele der jest in größter Unordnung 
Fluͤchtenden verfuchten die jenfeitigen Ufer der Pleiße und Elfter zu erreichen und fanden 
dabei (man fagt von 2000) ihren Tod. Unter ihnen der Marſchall Fürft Poniatowski. 
Er hatte die Gefangenfchaft verfhmäht und auf die Kraft feines Pferdes gerechnet. Aber 
umfonft. Aehnlich der General Dumouftier, während Macdonald glüdlich das jenfeitige 
Ufer erreichte. Nach und nad erloich der Widerftand. Die verbündeten Monarchen und 
Fuͤrſt Schwarzenberg hielten an der Spitze ihrer Krieger in ber Mittagsftunde in Leinzig 
ihren feierlichen Einzug. Die Armee der Allürten blieb größtentheild um Leipzig ſtehen, 
während einzelne Corps derfelben die abgezogenen Franzofen verfolgten und ihnen forte 
während Sefangene und Gefhüs abnahmen. Napoleon und feine Garden waren bie. 
nächte Nacht in Markranftädt. Oudinot blieb mit der Arrieregarde hinter Lindenau ſte⸗ 
ben. Der übrige Theil der franzöfifchen Armee hatte den Weg nad) Weißenfels einge: 
fhlagen. Der Verluft an den vier Lagen war von beiden Seiten groß und wird auf be= 
glaubigte Weife folgendermaßen angegeben: Die Sranzofen verloren an Zodten: 1 Wars 
ſchall, 3 Generale und 15,000 Mann; an Berwundeten: 30,000 Mann, worunter 2 
Marfhälle und 6 Generale; an Gefangenen: 24 Generale und 15,000 Dann noch 
mwehrhafter Truppen. Der Gefammtverluft der alliirten Heere hingegen betrug an Tod⸗ 
ten, Verwundeten und Vermißten: 21 Generale, 1793 Dfficiere und gegen 45,000 
Mann (nehmlih 8000 Defterreiher, 21,740 Ruffen, 14,950 Preußen und 300 
Schweden). 

Noch find nicht alle ſtrategiſchen und felbft nicht alle thatfächlichen Raͤth⸗ 
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fel der großen Schlacht geloͤſt. Von den erfteren, in fo weit fie in Napoleon’s Handlun⸗ 
gen lagen, wurden einige bereits andeutend erwähnt. Plotho, in feiner imten ange 
führten Schrift, befchäftigt fich ausführlicher damit und mit einem anerkennungswerthen 
Beſtreben, gerecht zu fein. Auch Nachweiſungen über die von den Alllirten bei Leipzig 
besangenen ftrategifchen Fehler — obgleich mit milden Karben — kann man bei ihm fin- 
den. Ueberhaupt ergiebt fi) auch da allmälig von beiden Seiten das Streben nach Ge 
rechtigkeit. Norvinsin feiner „Gefchichte des Feldzugs von 1813” (in deutſcher Ueber 
fegung, Darmfladt, 1832) hatte noch ganz entfchieden und in allen Theilen Partei für 
Napoleon und gegen die Alliirten genommen, während Gouvion St. Cyr in fes 
nen „Mmemoires pour servir à l’histoire militaire sous le directoire, le consulat et l’em- 
pire‘ Paris, 1831. 4. Band) begangene ſtrategiſche Fehler Napoleon's zugiebt und ſelbſt 
nachweiſt. Bon der andern Seite hat Fr. Kohlrauſch's gewiß recht ehrlich und tuͤch⸗ 
tig gemeinte Erzählung der Schlacht bei Leipzig (in feiner Schrift: „Die deutfchen Frei⸗ 
heitskriege von 1813, 1814 und 1815, Eiberfeld, 1815”) nothtwendig an Farbe verloren, 
als die Sefchichte mehr ihre Mechte geltend machte und der Parteihaß ſchmolz. Noch 
Immer wird indeffen von Zeit zu Beit über die Schlacht bei Reipzig Material zu Tage ger 
fördert. So erſchien im Jahre 1835 in Pofen eine Schrift: „Die Schlacht bei Leipzig. 
Bon ©. v. W.“, 80 Seiten ſtark, und ebenfo erzählteung Friebe. v. Kölle in feis 
nem Auffage: „Erlebtes vom Jahre 1813” (Deutfche Pandora, Stuttgart, 1840. 1. 
Bd.) Manches, was dahin einfchlägt. 

Mit dem michtigften fErategifchen, fo ziemlich von allen Seiten Napoleon 
zum entfchiebenften Vorwurfe gemachten Räthfel jener Tage, dem nehmlich: wie er, da 
doc ſchon am 16. October Abende die Nothivendigkeit eines Ruͤckzugs nicht mehr zweifel⸗ 
haft war, für nöthige Uebergaͤnge über die Pleiße und Eifter nicht geforgt habe, da bach 
zwei volle Tage Zeit geweſen ſei, Anftalten hierzu zu treffen ? fteht aber noch ein wichtiges 
factifches In erfiärtem Bufammenhange. Es iſt das die Sprengung der Eifterbräde 
zu einer Zelt, wo ein großer Theil der Franzöfifchen Armee diefelbe noch nicht paſſirt hatte. 
War von Napoleon an die Möglichkeit, die Schlacht zu verlieren, nicht gedacht worben ; 
hatte er nicht daran denken wollen; hatte er ſchon frühere ungänftige Conjuncturen 
durch fein Senke und durch die Tapferkeit feiner Truppen bemeiftert, und glaubte er, daß 
immer noch derfelbe Stern über feinem Haupte ſtehe wie fonft: fo haben diefe monftröfen, 
Menfchenieben und Klugheit vernichtenden und verachtenden Irrthuͤmer doc) einen ger 
wiſſen Stanz ber Kühnpeit für fih. Wie aber mit der Bräde? Dem franzöfifchen 
Bulletin zu Folge hatte Napoleon dem Geniecorps befohlen,, unter jene Bruͤcke Flatter⸗ 
minen zu legen, um fie im letzten Augenblide zu fprengen, fo den Marſch des Feindes 
aufzuhalten und dem Gepaͤcke zum Abzuge Zeit zu verfchaffen. Ein vom Oberflen Mont 
fort ungehöriger Weiſe mit diefer Operation beauftragter Corporal, „ein Mann ohne 
Einſicht, der feine Sendung fchlecht begriffen”, habe, als er bie erften Flintenſchuͤſſe von 
den Wällen der Stadt gehört, die Klatterminen angeſteckt und die Brücke in bie Luft ges 
fprengt. Oberſt und Eorporal ſeien vor ein Kriegsgericht geftellt worben u. ſ. w. Wahr 
fcheinlich kam diefes Kriegsgericht nie zufammen ; gewiß ift aber, daß, während Napoleon 
(offenbar mit dem größten Unrecht) in feinem Bulletin bemüht war, auf jenen Zwiſchen⸗ 
fall den üblen Zuftand des ruͤckmarſchirenden Heeres zu waͤlzen, die Übelwollenderen Geg⸗ 
ner jene allzu frühzeitige Sprengung der Brüde erklärt feinem ertheilten Befehle zu⸗ 
fchrieben. Als Motiv wurde ihm dabei zu Grunde gelegt: fich perfönlih, auf Koften 
eines Theile feiner Armee, zu retten. Wie Kölle in bem vorhin erwähnten Aufſatz er⸗ 
zählt, war damals im Keipzig der Glaube ganz allgemein, daß ohne jene Maßregel bie 
zahlreiche Reiterei der Verbündsten in den drei Stunden, twelche fie bei Tage noch hätte 
fechten können, das franzöfifche, in großer Unorbnung ſich zuruͤckziehende Heer hätte aufr 

ben Einnen. Mit feiner Armee, mit feinen Garden durfte dann doch wohl Napo⸗ 
Kon auch fich retten. Oder wollte er feine zurückgebliebenen Truppen gu größerer Aus⸗ 
dauer nöthigen, indem er ihnen jede Gelegenheit raubte, ſich früher dem Kampfe zu ente 
ziehen ?_ Nach dem Allen fcheint jene Sprengung weniger vorwurfsvoll für Napoleon 
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als die luͤgenhaften Deductionen (vielleicht mar mit die Bruͤcke geſprengt worden, um fie 
möglich zu machen), welche er daran knuͤpfte. 

\ Schriften mit Bezug auf die Schlacht, infofern fie nicht ſchon eine Anführung 
gefunden: 1) Darftellung des Feldzugs der Verbündeten gegen Napoleon im Jahr 1813, 
1814. 2) Der Krieg der Franzoſen und ihrer Allürten gegen Rußland, Preußen und 
feine. Verbündeten. DBon*r. 3.Bdchen. Leipzig, 1814. 3) Hiſtoriſches Taſchenbuch 
für das Jahr 1815. Derausgegeben von Sr. Buchholz. 2. Jahrg. 2. Abth. Berlin, 
1815. 4) Der Krieg in Deutſchland und Frankreich in den Jahren 1813 und 1814. 
Bon Karl von Plotho. 2. Zheil. Berlin, 1817. 5) Betrachtungen über die großen 
Operationen und Schlachten der Feldzüge von 1813 und 1814 von E. v. W. (General 
v. Müffting) Berlin und Pofen, 1825. 6) Benturini, Rußlands und Deutſch⸗ 
lands Befreiungstriege 1812— 1815. 1. Band. — Unparteiiſch und mit befonderer Be 
ruͤckſichtigung des Taktiſchen ift auch der Artikel: Leipzig, Schlacht u. f. w. im Dis 
litaͤr⸗ Converſations⸗Lexikon, bearbeitet von mehreren deutfchen DOfficieren. Red. und 
herausgegeben von H. E. W. von der Lühe. Leipzig, 1834 — ein Artikel, der 
bei dem vorftehenden Auffage mehrfach benugt worden ifl. 

| . Karl Buchner. 

Lelewel, Joachim. — Joachim Lelewel ward am 21. Maͤrz 1786 zu Warſchau 
geboren, Karl und Eva Szeluta aus Weiß-Reußen waren feine Eltern. Seine Familie 
mar urfprünglich im Fuͤrſtenthume Preußen anfäffig, fein Großvater Heinrich verlieh 
diefes Polen huldigende Land, um fich in dieſem leßteren nieberzulaffen. 

Joachim erhielt feinen erften Unterricht unter der forgfamen Leitung feines Vaters, 
welcher Schagmeifter im Miniſterium des Öffentlichen Unterrichts war, ausgebreitete 
Kenntniffe befaß und Vater von fünf Söhnen war. Im Jahr 1801 trat Joachim ins 
Gymnafium der Piariſten, deren einzigerBeruf die Erziehung der Jugend war, und die 
denfelben verdienftvoll erfüllten. Im Jahr 1804 ging er auf die Univerfitdt nad Wilna ; 
mit Bermunderung befudhte er dafelbft die Vorlefungen von Ernſt Gottfried Grodeck, einem 
durch Kenntniß der alten griehifchen und römifchen Claſſiker ausgezeichneten Dann. 
Nach dem Jahr 1809 ging Lelewel nach Krzemieniec als Profeffor an das dortige Lyceum, 
wo er unter den Augen feines Oheims, des Erzbiſchofs Ciecisrewski, bis 1811 blieb, in 
welchem Jahr er in das Minifterium des Innern als Beamter berufen wurde.. Stellen 
diefer Art jedoch entiprachen feinen Neigungen nicht; das Studium der Geſchichte ent: 
flammte feinen Seit, und demfelben ergab er fich auch ausfchließend mit Leib und Seele. 
Nachdem die Wilnaer Univerfität non feinen ungewöhnlichen Kähigkeiten in Kenntniß ge 
fegt war, berief fie ihn 1814 als außerordentlichen Profeffor der Geſchichte. Er biieb 
dafelbft bis ine Jahr 1817. 

Er ward nach feiner Vaterftadt als Confervator der Nationalbibliothel der Wars 
ſchauer Univerfität berufen, und zugleich ernannte man ihn zum Profeffor der Biblio 
graphie und der allgemeinen Geſchichte. Die Wilnaer Univerfitdt, um den Verluft 
Lelewel's auf irgend eine Art zu’ erfegen und um feine Stelle mit einem andern fähigen 
Mann auszufüllen, fehrieb einen Concurs für den Lehrftuhl ber allgemeinen Gefchichte 
aus. Die Concursfrage mar folgende: „Ueber die Gefchichte, ihren Umfang, über ihr 
Verhaͤltniß zu andern Zweigen ber Wiffenfhaft, und über die angemeffenfte Weife, die⸗ 
felbe auf der Univerfität zu lehren und vorzutragen.” Die Abhandlung Lelewel’d warb 
. unter allen ale die befte anerkannt, und der Univerfitätsfenat ernannte ihn zum orbent- 
lichen Profefjor ber Geſchichte. Die Nachricht von diefem neuen Erfolge ging durch ganz 
Lithauen und verurfachte allgemeine Freude. Diefe war aber fo groß, daß bei Eröffnung 
feiner Vorlefungen gegen 1200 Studirende, viele Edelleute und fogar Damen gegen= 
wärtig waren. Seine Antrittsrede ergriff die zahlreich verfammelten Zuhörer. Unter 
denſelben befand ſich der junge, jeßt der Welt rühmlichft befannte Dichter Adam Midiewicz. 
Er hat die Gefühle, welche jene Antrittsrede in ihm erregte, durch ein Gedicht verewigt, 
das des Lehrers wie auch des Zuhoͤrers wuͤrdig iſt. Man muß bekennen, daß feit der Thei⸗ 
lung Polens Wilna Männer von europäifchem Rufe befaß. An der Spige der Univer⸗ 
fität ftand als Curator Fürft Adam Czartoryski. Obwohl die aͤngſtliche Aufficht ber Po⸗ 
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lizei jede freiere Bewegung des Geiſtes unterdrüdkte, fo gelang es biefen erleuchteten Maͤn⸗ 
nern doch, den Funken ber Vaterlandsliebe in den Herzen ihrer jungen Zuhörer zur lo⸗ 
dernden Flamme anzufachen. Diefer angeregte Enthufiasmus war e8 auch, ber zur Ver⸗ 
bindung der zwei Sefellfchaften der Philoketen und Philomaten führte. Wie alle anderen 
geheimen Gefellfchaften, fo wurden auch diefe entdeckt. Die Mitglieder derfelben , meil 
fie den Geift der Vaterlandsliebe ausbriiten wollten, wurden mit Sefängniß beftraft oder 
nad, Sibirien geſchickt. Lelewel aber, als die erfte, wenn auch unfichtbare Urfache der: 
felben , wurde 1824 feiner Stelle entfegt. Von dieſem Augenblid an verließ Lelewel das 
Profeſſorat, in welcher Laufbahn er ſich am Beſlen gefiel und die ihn mit ungemeinem 
wohlverdienten Ruhm befchentte. Er befaß aber auch das feltene Talent, die Herzen der 
Jugend einzunehmen, melche ihn denn auch am Beſten verftand. Die Gegenwart der 
Polizeibeamten, welche in feine Vorlefungen geſchickt wurden, zwang ihn zwar, bei Ge⸗ 


fahr feines Lebens, feine Worte zu mäßigen und feine Ausdrüde zu berechnen ; allein 
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dann und wann gelang es ihm jedoch, ein kleines, anſcheinlich unbedeutendes und doch im 
Grunde tiefes patriotiſches Wort fallen zu laſſen, deſſen Werth und deſſen ganze nothwen⸗ 
dige Ideenfolge ſeine Zuhoͤrer alſogleich verſtanden. Die Einbildungskraft der polniſchen 
Jugend, vorzuͤglich ſeit der Theilung des Landes und unter einer ſolchen Regierung wie 
die ruſſiſche, iſt gleich einem Pulverfaß: ein Funken reicht hin, um es zur Exploſion zu 
bringen. Ohne die Folgen zu berechnen, iſt ſie zum Handeln bereit; ſie beruͤckſichtiget 
nicht den morgenden Tag, und, gaͤnzlich eingenommen von ihrem ſchoͤnen Ideal, glaubt 
fie die Verwirklichung deſſelben ſchon nahe. Was wir hier ſagen, iſt blos den Polen 
eigen; denn ſie allein befinden ſich in dieſem ungewoͤhnlichen Verhaͤltniß. Die ehemalige 
Größe und Macht und die gegenwaͤrtige Vernichtung und Herabſetzung ihres Vaterlandes 
find die Urfachen diefes Zuſtandes, den fie zu verändern trachten. Es iſt daher natürlich, 
daß ein Menſch mit fo ausgezeichneten Fähigkeiten, bei einer fo ungewöhnlichen Bered⸗ 
ſamkeit und bei fo außerordentlihen Kenntniffen, wie Lelewel fie hat, der Abgott einer 
Jugend, tie bie polnifche ift, werden mußte. Seine außerorbentlich vielen Werke, 
weiche nicht nur in Polen, Rußland und in den übrigen flavifchen Ländern bekannt find, 
fanden auch gerechte Aufnahme in Deutfchland, Frankreich und England, ja in gang 
Europa. Sie find hiſtoriſchen oder juriftifhen Inhaltes; am Meiſten befchäftigen fie 
füch jedoch mit der vaterländifhen Geſchichte. Letztere waren blos Matertale, welche 
Lelervel fammelte, um mit Hilfe derfelben eine vollftändige Sefchichte Polens zu verfaffen. 
Durch eine vollftändige Gefchichte Polens von Leletvel würde man von dem Beſtehen man⸗ 
cher weifen und nüslichen Inftitutionen unterrichtet werden, von denen man im Welten 
Europas kaum einen Gedanken hat. Man würde die Verdienfte kennen lernen, welche 
Holen um die Menfchheit und um Europa hat, und man würde erfahren, daß es in hun: 
dert und mehr Feldzügen die Civilifation dieſes Erdtheils gegen die nordifchen und oͤſt⸗ 
lichen Horden mehrere Jahrhunderte hindurch vertheibiget hat. Ohne die Revolution im 
Jahr 1830 Hätte uns Lelewel mit eben fo einem Werke für Polen befchenkt, wie es P. J. 
Schaffaryk mit feiner Gefchichte für die flavifchen Völker (Starozytnosti slowanske) 
gethan hatte. Beide find die würdigften und ausgezeichnetften Repräfentanten der Ge⸗ 
fchichte flavifcher Völker. In den Werken, in melchen fich Lelewel mit Nachforfhungen 
abgiebt, ift er ſchwer verfländlich ; in den Werken jedoch, welche er aus dem Kopfe fchrieb, 
in feinen Proclamationen zum Volk und zur, Armee, während des Kampfes 1830 und 
1882, ift er Mar, eindringlich, hinreißend. Obwohl er nie zuvor, wie fein Vater und 
Großvater, im Ausland mar, fo befißt er doch alle flavifchen, germanifchen und roma⸗ 
nifchen Sprachen. 

Mir gehen jegt zu einem für uns ſchwierigen Punkt über, nehmlich zur politifchen 
Laufbahn Lelewel's. Nachdem er im Jahr 1825 Wilna verließ, ging er nad) Warfchau, 
wo er in gänzlicher Abgefchiedenheit ſich mit Vorbereitung größerer und mit Veröffent: 
lichung Heiner Werke befchäftigte. Unſere Lefer müffen fich bis jegt mit der Aufzählung 
von Facten und feinem politifchen Leben begnügen, indem bie Darftellung des ganzen 
Lebens eines hiftorifchen Mannes und deſſen Beurtheilung nicht möglich, iſt, fo lange bie 
Leidenſchaften aufgeregt find. Nach vier Jahren eines flillen wiffenfchaftlichen Lebens 
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warf ſich Lelewel im das öffentliche. Ex wurde mehmlich 1828 zum Landboten von Des 
lechow in der Woywodſchaft Podlachien ernannt. Der Reichstag, wohl erkennend die 
Kähtgkeiten feines neuen Abgeordneten, ernannte ihn zum Mitglied in einer der drei Som: 
miffionen oder Meichstagsabtheilungen. Seit diefer Zeit wandten fid die Augen aller 
Patrioten nach ihm , indem er für den Leiter einer weitverzweigten Verſchwoͤrung gehalten 
wurde, welche, wie man fagte, den 24. Mai 1829 bei der Krönung bes Kaifers Niko 
laus in Warfchau ausbrechen ſollte. Kaifer Nikolaus, fürchtend, daß die Polen waͤh⸗ 
rend des Tuͤrkenkrieges eine Diverfion machen koͤnnten, beichloß diefe Krönung, um fi 
die Herzen der Nation dadurch anzueignen. Alle Umftände waren dem Gelingen diefer 
Verſchwoͤrung günftig; 36,000 Dann polnifcher Truppen waren um Warſchau verſam⸗ 
melt; Rußland war durch den Krieg mit der Türkei geſchwaͤcht; überdies wäre auch das 
lithauiſche Gorps , aus 80,000 Mann beftehend und aus ‘Polen von Lithauen, Wolbinien, 
Podolien und der Ukraine zuſammengeſetzt, unfehlbar beim erften Schuffe zu den Infur 
genten übergegangen. Alles war bereit; die Unterofficierfchule hatte fogar fharfe Patro⸗ 
nm. In der entiheibenden Stunde jedoch hielt Graf Guſtav Malachowski, [päter Mi: 
niſter des Auswärtigen (geftorben zu Parts 1835), die ganze Bewegung auf, weil, ans 
geblichen Rachrichten aus Paris zufolge, die Infurcectionspläne noch nicht reif waren. 
Den dieſem Augenblid an wandte die ungebuldige Jugend ihre Augen geradezu auf 
Lelewel, vom jebt an erwartete fie blos von ihm und von einem Andern das Zeichen bed 
Ausbruche. Auf diefe Weile verlief ein Jahr. Als jedoch die Polizei bereits anfing, 
ganze Abtheilungen von Verſchworenen zu entdecken, verfammelten fich die Patrioten den 
21. Rovember in dem Biblliothekſaal der Gefellfchaft der Freunde der Wiffenfhaften, um 
fich mit Lelewel zu befprechen. Der Zag zum Handeln war beſtimmt! es follte der 29. 
fein. Ungluͤcklicher Weiſe wurde Lelewel's Vater töbtlich krank, und Derjenige, welcher 
die revolutiondre Bewegung leiten follte, war aus Kindespflicht genöthiget, bei feinem 
ſterbenden Vater zu wachen. Diefer beſchloß noch an demſelben Tage ſein Leben. Wider 
Willen ließ er die Zuͤgel der Beweguñg aus den Haͤnden, welche nun ohne Fuͤhrer und 
Regierung blieb. Von jetzt an wurde er raͤthſelhaft, was zum Theil von haͤuslicher 
Kränkung, zum Theil auch daher kam, daß ihm fein Plan, das Vaterland zu befreien, 
nicht gänzlich gelang. Die ſcharfe Polizeiaufficht, unter welcher er ſich ohnedies befand, 
teng auch das Ihrige dazu bei. Menue Derfonen teilten fich an die Spige der Regierung 
und des Heeres. Als man aber, flatt den Sroßfürften Konftantin zu entwaffnen,, anfing, 
mit ihm gu unterhandeln, ward ee von ber proviforifchen Regierung aufgefordert, fich mit 
der Deputation, die nach dem Lager des ruffifchen Corps im Dorfe Wierzbna bei War: 
[hau abging, dorthin zu begeben. General Chlopidi, der, mie Leleivel, zu Feiner ges 
heimen Geſellſchaft gehörte, galt für einen großen Patrioten und für einen noch größeren 
General, erzogen in der Schule Mapoleon’s. Aber er verftand ungluͤcklicher Weiſe deu 
Geiſt nicht, der die ganze Nation befeelte. Der Kürft Lubedi, ein ergebener Anhänger 
Nußlande und ehemaliger Finanzminiſter, beredete ihn, die oberfle Feldherrnwuͤrbe an- 
zunehmen, wozu ber Wille und das Vertrauen der Nation den alten Soldaten beriefen. 
Lubei’s Abficht war, daB durch Chlopidi’s Moderantismus das Vaterland vor einem 
Wageſtreich bewahrt würde. Lelewel, wie alle tiefgelehete Männer, ift für das praktifche 
Leben nicht gemacht; nichts deſto weniger war er durch die öffentliche Meinung zu allen 
Regierungen berufen, die nach der Vertreibung der Ruſſen auf einander folgten. Aber 
in keiner konnte ober wußte er fich das Anfehen zu verfchaffen,, das ihm von Rechtswegen 
gebührte. Bier kann man ihm mit Recht vorwerfen, marum er ſich dem Beſchluß wicht 
‚widerfegte, welcher 10,000 Ruffen mit 27 Kanonen erlaubte, friedlich aus Polen ab⸗ 
zuziehen, ein Korps, an defien Spige noch dazu des Raifers Bruder Conftantin ftand. 
Chlopicki ernannte ihn zum Minifter des Cultus und des Öffentlichen Unterrichts 3 Kelewel 
hingegen, als Präfident des patriotiſchen Vereines, erlaubte im Namen deffelben bem 
Dietator, nach Belieben zu fchalten und zu walten, bis zum Zufammentreten des Reiche: 
tags, weldyes den 18. December flattfand. Während diefer Zeit waren die beiten Lebens⸗ 
kraͤfte ber polniſchen Revolution vergeubet ; der Feind hingegen fanımelte ſich an ben Gtaͤn⸗ 
zen des Bandes. Lelewel, der daſſelbe und den Geiſt feiner Bewohner Bannte, und ber 
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bie irrige Ueberzeugung hatte, baß die politifche Wiedergeburt-deffelben möglich fei, vieth, 
bas Mititär in Eilmaͤrſchen an die Graͤnze Lithauens zu fchiden, mo das lithauiſche Corps 
rait Ungeduld die Ankunft der Polen erwartete. Aber Chlopidi, getreu dem Verſprechen, 
das er Lubecki gegeben hatte, nicht glaubend, daß der Aufſtand durch eigene Thatkraft 
fich erhalten fönne, und ohne Kenntniß von dem Enthuſiasmus der Nation, mollte nicht 
vorwaͤrts rüden, obwohl ihn dazu ſowohl feine Soldaten als auch die Öffentliche Meis 
nung aneiferten. Man muß leider bekennen, daß feit der erſten Theilung, das ift ſeit 
1772, Polen Eein öffentliches Leben hatte, und daß die fremden Regierungen mit Kleiß 
einen Theil der Nation in der vornehmeren Slaffe zu bemoralifiren trachteten. Lelewel 
als Profeffor hätte fich daher auch in ber Gewalt nicht erhalten Eönnen, wenn er diefelbe 
nur für einen Augenblick befeffen Hätte. In Polen mußte man ben Ruhm eines Chlopidi 
oder den Namen einer alten polnifchen Familie haben, um zu regieren. Lelewel, feiner 
unbegreiflich myſtiſchen Weife zufolge, Eonnte nicht offen, jondern blos im Geheimen 
und Dunfeln handeln. Deswegen wurde er auch den Perfonen verdächtig, welche nicht 
zur Verſchwoͤrung gehörten, welche aber nichts defto weniger in Der Regierung einen großen 
Einfluß ausübten. Aus diefem Grunde ließ ihn aud) der Dictator den 11. Sanuar 1831 
nebft mehreren anderen Perfonen verhaften. Die Bewegung der zur urfprünglichen Ber: 
ſchwoͤrung Gehoͤrigen nöthigte den Dictator, Lelewel alfogleich wieder frei zu geben. Nach 
Chlopicki's Niederlegung der Dictatur follte Lelewel, anſtatt der erften Stelle in der pros 
viſoriſchen Nationalregierung, weiche ihm von Rechtswegen zugelommen wäre, die zweite 
bekieiden. Die Wahl entfehied bereits für ihn, als in Folge eines Formfehlers dieſelbe 
für ungültig erflärt wurde und Intriguen ihm faum die fünfte vergennten ; von biefer 
aber follte er fich jedes Mai entfernen, wenn der Oberfeldhere in Warfchau gegenwärtig 
war. Auf diefe Art war Lelewel's Einfluß ganz unbedeutend, und die aus fünf Mits 
gliedern zufammengefegte Regierung beftand aus ganz verfchiedennrtigen Elementen ; jede 
nöthige Energie ging ihe ab. Diefelbe dauerte bech bie zum 15. Auguft 1831. An dies 
fem Tage hatte das Volk, aufgeregt durch Rußlands Agenten und durch die Nachricht von 
dem Derannahen des Keindes, fich ruffifcher Spione und für Dienftfehler verhafteter Ge⸗ 
nerale bemächtiget und diefelben niedergemacht. General Graf Krufowiedi, angeregt 
duech Neid und Eiferfucht,, vielleicht auch durch feindliches Geld, trug das Seinige Dazu 
bei, um diefen Brand zu fchüren. Zufolge diefer Unruhen gab die Nationalregierung 
ihre Entlaffung, und Krukowiecki ward zum Präfidenten ber neuen ernannt. Eelewel 
nahm hierauf feinen Sig in der Landbotenlammer ein ; man fchrieb ihm gleichfalls einem 
geoßen Theil der Ereigniffe vom 15. Auguft zu — ob mit Recht oder Unrecht : das iſt nicht 
mit Gewißheit zu beftimmen. 

Nach der verrätherifchen Uebergabe Warfchaus ging er mit einem fremden Paß, 
einen Tornifter auf dem Rüden, nach Preußen über, von mo er nicht ohne Schwierig⸗ 
£eiten den 29. October 1831 in Paris anlangte. Später war er Mitglied des proviſo⸗ 
rifchen Gomites und dann Präfident des polnifchen Nationalcomites. Diefes übergab eine 
ſchoͤne Petition. an das englifche Unterhaus ; von ihm erging aud) ein Aufruf an bie pols 
niſchen Juden, die Ungarn und die Ruffen. Diefer letztere war vorzüglich Urfache, daß 
Die franzoͤſiſche Regierung, auf Anſuchen des ruſſiſchen Geſandten, den polniſchen Comite 
aufloͤſte, worauf Lelewel am 1. Januar 1833 Paris verließ und ſich nach Lagrange, dem 
Bandgute Lafayette's, hegab. Aber auch von dort entfernte ihn die Polizei nad) Tours, 
obwohl General Lafayette gegen diefe in feinem Haufe vollbrachte Gewaltthat öffentlich 
proteitirte. Dort erhielt er endlich den 3. Auguft 1833 den Befehl, Frankreich zu ver- 
iaſſen, von wo er nach Belgien ging. Hier auch befahl man ihm, das Rand zu verlaſſen; 
auf das Anfuchen vieler einflußceichen Bürger wurde jedoch diefer Befehl nicht aus⸗ 
geführt. Lelewel wohnte von diefer Zeit an immer in Brüffel. Während der Bildung 
der freien Univerfität trug ihm der Senat eine Profeſſorſtelle der Gefchichte an; er 
nahm diefelbe nicht an, aus dem Grunde, weil er ſich nicht ſtark genug fühlte, einen fo 
erhabenen Gegenftand wie die Gefchichte in einer fremden Sprache vorzutragen. Lelewel, 
als politiſche Perſon, hat in der heutigen Emigration viele Freunde, aber auch dafuͤr wie⸗ 
der viele Gegner. Dieſes kommt von ſeinen republikaniſchen Ideen her, welche, wie 
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er behauptet, Polen befreien ſollen. Was feinen perſoͤnlichen Charakter anlangt, fo 
achten ihn alle Parteien. Lelewel nahm weder im Lande, als Mitglied der National 
regierung, noch im Ausland als Flüchtling Gehalt und Subfidien an. Er lebt fehr ſpar⸗ 
fam ; etliche Kreuzer reichen ihm zu feinem täglichen Unterhalt hin. B. 

Refefreibeit. — Die Freiheit zu lefen hängt genau zufammen mit der Pre 8 = 
freiheit, zum Theil auch mit der Lehrfreiheit. Wenn und in fo weit der Staat 
Preßfreiheit anerkennt, wird er auch den Bürgern Kefefreiheit geftatten. Die Rechts⸗ 
und politifchen Gründe für die erftere fprechen auch für die letztere. Und natürlich iſt es, 
bag Schriften, die einer rechtsgültigen Belchlagnahme ‚oder einem gerichtlichen Unter» 
drüädtungsurtheil unterliegen, nicht Öffentlich verkauft und zum Lefen vermiethet oder an 
öffentlichen Orten ausgelegt werden bürfen. Die Heiligkeit der perfönlichen Freiheit und 
der Haußfreiheit wird dagegen bei freien Völkern nicht geftatten, den Privatbeſitz und bie 
Privatmittheilung folcher Schriften zu verfolgen, fo meit die leßtere nicht gewerbmäßig 
ftattfindet, oder je nad den Umftänden in Gemäßheit allgemeiner Rechtögrundfäse als 
Beſtandtheil einer befonderen Rechtsverletzung, etwa einer Injurie oder einer Ausführung 
eines andern Verbrechens, erfcheint. Wollte man etwa in Beziehung auf öffentliche Leih⸗ 
bibliotheten, weil aus denfelben Minderjährige und überhaupt unerfahrene Perfonen 
ſchaͤdliche Nahrung fchöpfen koͤnnten, andere als die von rechtögültiger Befchlaanahme 
oder Unterdrüdung getroffenen Bücher ausfchließen,, fo wuͤrde hier eine einigermaßen pal= 
fende, die Willkuͤr befeitigende Graͤnze nicht zu finden fein. Auch mürde der Zweck ver- 
fehlt werden. Denn die hier zurüdgeriefenen Bücher roürden nun, da fie ja Jeder kaufen 
und auch von Privaten leihen kann, wegen der erweckten Neugierde doppelt gelefen werden. 
Hier kann und muß nun die Erziehungsaufficht und Leitung der Eltern, Vormuͤnder und 
der Lehranftalten ſich wirkſam erweifen. Auch lehrt die Erfahrung, daß die Staate- 
polizeiaufficht gerade die moralifch verderblichſten, ſchaͤndlichſten Schtiften faft niemals 
ausichließt,, fondern nur auf die Schriften fahndet, die für die Mächtigen unangenehme 
Dinge enthalten. - Kicchliche Gefellfchaften, welche bie Kehrfreiheit beſchraͤnken und übers 
haupt eine bevormundende Gewalt über ihre Angehörigen anfprechen,, werden freilich, uns 
abhängig von den allgemeinen Rechtsgraͤnzen, die Lefefreiheit befchränten. Und befannt 
genug find die Firchlichen Verdammungen, Verbrennungen, Hinwegnahmen und Confiss 
cationen von Büchern, die Verbote ſelbſt der heiligen Schriften. Solche Maßregeln 
twiderfprechen aber ben im Artikel „Lehrfreiheit“ entwidelten Grundfägen. Sie 
verrathen und erwecken wenig Glauben an die Wahrheit der Eirchlichen Lehre und an ihre 
Fähigkeit, mahre Prüfungen zu beftehen. Sie werben auch in unferer Zeit wenigftens 
meift ihres Zwecks verfehlen. Jedenfalls aber hat der Staat das Recht und die Pflicht, 
zu wachen, daß folhe Maßregeln nie die bürgerlichen Freiheitsrechte der Bürger verlegen, 
alfo nur gegen Einwilligende ausgekbt werden, und daß die irchliche Gewalt ihre aner⸗ 
kannten verfaffungsmäßigen Gefellfchaftsrechte nicht misbrauche oder überfchreite (nicht 
zu einem appel comme d’abus an den weltlichen Schug Veranlaſſung gebe). 

In Staaten aber, in welchen, ftatt der Anerkennung einer nur rechtlich begränzten 
Preßfreiheit, vielmehr ber Regierung zugeftanden wird, daß fie, vermittelft der Cenſur 
und der beliebigen Erlaubniß zum Drud der Zeitfchriften und Bücher, in Besiehung auf 
die Mittheilung der Wahrheit alle Bürger gleich unmündigen Kindern bevormunde: ba 
ift natürlich diefe defpotifche Bevormundungsaemwalt mit ihrer voliften, gränzenlofeften 
Willkuͤr auch wirkſam genen die Lefefreiheit. Da werden fogar Bücher, die felbft die Cen⸗ 
fur nicht unterbräden wollte oder Eonnte, da werden die Werke der ausländifhen Litera- 
tur, da werden die Zeitungen anderer Nationen oder verbündeter Staaten nach regellofer 
Willkür oberer oder unterer Behörden verboten, oder, was eben fo verlegend ift, von dem 
tegelmäßigen Poftverkehr ausgefchloffen. Ya, fie werben, mit Verlegung auch der Übri« 
gen rechtlichen Freiheit, den Privaten und Prinatgeiellfchaften hinweggenommen, wohl 
gar die Auslieferung bei Strafe geboten, oder ihr Privatbefig und ihre Privatmittheilung 
als Vergehen beftraft, oder endlich e8 werben die auf dem natuͤrlichſten Rechte beruhenden 
Leſegeſellſchaften willkürlich aufgehoben ober unterfagt. Es iſt in der That eben fo ems 
pörend für das natürliche Mechtögefühl, folche ber Gerechtigkeit und der menfchlichen und 
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buͤrgerlichen Freiheit widerſprechende ungluͤckſelige Folgerungen eines ungluͤckſeligen Sy⸗ 
ſtems näher zu verfolgen, als es fuͤr jeden deutſchen Ehrenmann kraͤnkend iſt, wenn, ge⸗ 
genuͤber faſt allen civiliſirten Nationen, in unſerem deutſchen Vaterland noch ſolche Ge⸗ 
ringſchaͤtzung der Buͤrger, ihrer Ehre und ihres Rechts und ſolches aͤngſtliche Mistrauen 
der Gewalt in ihre eigne moralifche Kraft und in die freie Achtung und Treue des Volkes 
zum Borfchein fommen. Nach Grundfägen einer vernünftigen Staatsweisheit aber laͤßt 
fich diefe an fich bodenlofe Willkuͤr nicht regeln und ordnen. Deshalb verzichten wir auf 
jeden Verfuch einer folhen Regelung. Die Gründe, die vom Standpunkt der Gerechtigs 
keit und wahrer politifchen Weisheit gegen fie fprechen , enthalten übrigens die Artikel 
„Senfur der Drudfchriften” und „Preßfreiheit.“ C. Werder. 

Leſegeſellſchaften. — Es laſſen fich vorzüglich breierlei Arten von Vereinen 
zum Lefen oder. zu gemeinfchaftlicher Benutzung der Schäße ber Kiteratur unterſcheiden: 

Die erfte befteht in einer Vereinbarung, gewiſſe Schriften in einer gemeinfchaft- 
lichen Verſammlung mit einander zu lefen. Solches aemeinfchaftliche Lefen, bei welchem - 
einzelne Mitglieder der Gefellfchaft allein, oder mehrere, ober auch alle abwechfelnd vorles 
fen, findet theils in religiöfen Vereinen, theild außerdem zu gemeinfchaftlicher Belehrung 
oder Unterhaltung Statt. Seine Hauptvortheile, im Vergleich gegen das abgefonderte 
Leſen der Einzelnen, beftehen in der höheren geiftigen Erregung und der dadurch gefteiger: 
ten Empfänglichkeit vermittelft der inmpathetifchen Gefühle, zum Theil auch in der damit 
verbundenen befehrenden und das Geleſene dem Gedächtniß einprägenden gemeinfchaftlis 
hen Beſprechung. Auch kann bamit eine Zeiterfparniß verbunden fein, indem diejenigen 
Mitglieder der Gefellfchaft, welche nicht felbft vorlefen, während der Vorleſung eine 
nicht geräufchvolle Arbeit beforgen. Aus allen diefen Hauptgeſichtspunkten ließe fic ein 
foiche® gemeinfchaftliches Kefen, menigftens ein gemeinſchaftliches Worlefenhören, fehr 
zweckmaͤßig und heilfam mit manchen Kabrikarbeiten und mit manchen Abtheilungen in 
Strafgefängniffen und Befferungshäufern verbinden. Schon allein die negative Wirs 
tung empfiehlt folche Einrichtung. Es Binnen nehmlich durch folche zmedmäßig einge: 
richtete Vorlefungen Verkehrtheiten der verfchiedenften Art, böfe Gedanken und deren 
Mittheilung, Verdummung und Abftumpfung durch Langeweile, durch Immerwährendes 
Stillſchweigen ohne geiftige Unterhaltung und durch den Mechanismus einförmiger Ars 
betten befeitigt oder fehr vermindert werden. Auf diefer Grundlage fönnen dann natür= 
Lich bei paffender Wahl der Kectüre für Belehrung, Bildung und Befferung, wenigſtens bei 
Vielen, gewiß fehr aroße Erfolne erreicht werben, zumal da ſowohl für Fabrikarbeiter "wie 
für Sträflinge gewöhnlich die Zeit, welche für ihre Belehrung und Befferung durch gei- 
flige Mittheilungen beſtimmt wird, viel zu kurz iſt, und diefe Mittheilungen größtentheils 
wegen Mangels an gehörigen Grundlagen, wegen Lüdenhaftigkeit und wegen längerer 
Unterbrechung durch die eingemurzelten böfen Gedanken ihre gute Wirkung verlieren. 
Noch heilfamer aber wuͤrden folche Vorlefungen da wirken, wo unter verftändiger Leitung 
mit ihnen eine wohlthätige geiftige Selbftthätigkeit der zu Bildenden durch abwechſelndes 
Borlefen, durch Fragen und Antworten und dur Geſpraͤche verbunden werden Pännte. 
So mie durdy die fortdauernde äußere mechanifche Angemöhnung , Uebung und Ordnung 
die koͤrperliche Lebensthätigkeit, fo müffen vor Allem auch die Vorftellungen, Gefühle, 
Gedanken und Sefinnungen der zu Bildenden und zu Beflernden eine bleibende Richtung 
und Tuͤchtigkeit erhalten, wenn wahre Bildung und Vefferung für das Leben getwonnen 
werden follen. 

Eine zweite Art der Lefevereine befteht darin, daß bie Mitglieder mit gemein- 
fchaftlichen Mitteln ſich Bücher anfchaffen und dieſelben nach einer verabredeten Reis 
hefolge in ihren Privatwohnungen leſen. Diefe Vereine haben ben großen Vortheil, 
den Gefelffchaftsgliedern eine Reihe von Büchern, welche die Einzelnen für fich allein nicht 
Faufen könnten, zugänglich zu machen. Sie haben ferner den noch größeren Nugen, daß 
Biele, die ohne diefe äußere Anregung gar nicht leſen, oder wenigftens viele gute Bücher 
nicht in die Hände befommen würden , jegt zu einer heilfamen Lectüre ſich beftimmt füh- 
len. Auch hier werden häufig mechfelfeitige Dittheilungen Uber das Geleſene diefe Lec⸗ 
türe in höherem Grade fruchtbar machen Binnen. In beider Hinficht find diefe Wgreine 
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doppelt wichtig und beilfam für Soldye, welche, wie 3. B. Handwerker ober wie Schulleh⸗ 
ter oder auch Geiftliche und Beamte auf dem Lande ‚- einer. Erleichterung ber Anfhaffung 
der für fie heilfamften Bücher und, bei vieler anderweitigen Befchäftigung, einer dußeren 
Anregung zum Lefen und Durchdenken derfeiben bedürfen. Bekannt ift es, zuerfl wie 
Franklin in Amerika, dann Lord Brougham in England durch ſolche Lefevereine 
ber Handwerker unermeßlich mwohlthätig für höhere und edlere und auch induftriell tuͤchti⸗ 
gere Ausbildung diefer wichtigen Claſſe der Staatsbürger wirkten. Beide hielten babei 
ſtets Die Grundbedingung des Gedeihens heilfamer gefellfchaftlicher Wirkfamleit — 
die Kreiheit und Selbſtthaͤtigkeit — entfchieden feſt. In unferem überall bevormundeten 
Deutfchland dagegen misglüden oder verfümmern alle foldye wohlthätigen Einrichtungen 
durch Beamten: und Poligeicontrole und Besormundung, duch Mangel an freier Def: 
fentlichkeit, an Sreiheit und Gemeingeift. Auch bei diefen Vereinen bedürfen übrigens, 
wenn fie zweckmaͤßig eingerichtet finb, die negativen wie die pofitiven Vortheile Feiner wei⸗ 
teren Ausführung. Die geiftige und moralifche, ja immer mehr felbft die induftrielle 
Cultur der neueren Welt beruht zu einen großen heile auf der Literatur und waͤchſt 
täglich durch dieſelbe. Man muß an dieſer Kiteratur Antheil nehmen, wenn man fid 

möglichft auf die Höhe auch nur des eigenen Lebensberufes hinauffchwingen wil. In 

allen Claſſen des Lebens aber ift die Gefahr, durch die Befchäftigung mit Unedlerem, mit 

Roherem und Verberblicherem oder mindeftens mit Unnüslichem Zeit und Kräfte zu ver: 
tieren, fehr groß. Gemeinfchaftliche Vereinbarung zur Antegung fürs Beffere, zur Aus⸗ 
wahl und Benugung des möglich Beten ift Mittel und Fortfchritt der Vereblung, 
ber Humanitaͤt, der Wiffenfchaft und Kunft. - Beichäftigung felbft mit Gutem und mit 
Nüslichem auf Koften des Beiten und Nothwendigſten iſt gefährliche Verſchwendung der 
wenigen Zeit und Mittel, die dem Menfchen zugemeffen find. Es gilt dieſes befonders 
auch in Beziehung auf die Lectuͤre, doppelt in einer Zeit, wo, wie in ber unfrigen, fo fehr 
viel, natürlich alfo auch fo viel Schlechtes gefchrieben und gelefen wird. 

Eine dritte Art von Lefevereinen, die noch mehr als die erſte und die zweite in 
unferer Zeit ſich vermehrt hat, befteht in den im engeren Sinne fogenannten Zefe=s ober 
auh Mufeums: oder Harmonie-Gefellfhaften. Bei diefen werden in 
einem gemeinfchaftlichen Locale für die Benugung der Gefellfchaftsglieder von ihnen aus⸗ 
erwählte Schriften, gewoͤhnlich politifche und andere Zeitfchriften und Erfcheinungen ber 
neueften Literatur , wohl aud) die nöthigen Reallerica zum Nachfchlagen,, zuerſt im Ges 
ſellſchaftslocale aufgelegt und dann auch ale eine gemeinfchaftliche Leihbibliothek von der 
Geſellſchaft benutzt. Zugleich verbinden ſich in der Regel mit dieſem ernſteren Zwecke die 
Zwecke gejelliger Unterhaltung, des Geſpraͤchs, des Spiels, der Reftauration, der Muſik, 
des Tanzes u. |. w. Dieſe Vereine haben ſich in Deutfchland vorzüglich feit den Be⸗ 
freiungsfriegen außerordentlich vermehrt und find in den meiften Ländern felbft in den 
Heinften Städten, ja zumeilen fogar in Dörfern zu finden. Und aͤhnlich entfliehen auch 
jest in Ungarn feit dem höheren Aufichwung der Nation foiche Vereine. Der feit jener 
Zeit in Deutichland erwachte höhere patriotiiche Sinn und Gemeingeift, die Annäherung 
der verfchiedenen Stände und ber Trieb nad) höherer Bildung und Unterhaltung haben fie 
ins Leben gerufen. Dee Drud und die Verflimmungen,, die ängftlichen und kleinlichen 
Geſichtspunkte feit dem Eintritte der Reaction, die Unterdrüdung der Freiheit, insbeſon⸗ 
bere die der vaterländifchen Preffe und die Hinweifung auf die materiellen und ſelbſtfuͤch⸗ 
tigen Intereffen haben es freilich verhindert, daß diefe Vereine jenen edlen Richtungen 
und Zweden in der Art hätten dienen und nuͤtzen koͤnnen, wie e8 in einem edleren freieren 
Zuſtande der vaterländifchen Angelegenheiten zu erwarten geweſen wäre. Dennoch find 
fie gewiß nicht ohne große und nügliche Folgen für die Bildung der Nation. Es wirken 
dieſe Vereine insbefondere aud) für eine höhere Bildung und für erhöhtes Selbſtgefuͤhl des 
Bürgeritandes. Und überhaupt gelten für fie in erhöhtem Grabe die ſchon von den beiden 
erfien Vereinen erwähnten negativen und pofitiven Vortheile. Dielelben werden um fo 
größer werden, je mehr die Regierungen dadurch die höheren und ebleren Richtungen der 
Bürger, ihren eblexen vaterländifchen Sinn und Gemeingeift hervorrufen ober wenigſtens 
ſich ungehindert entwickeln lafien, daß fie und die Freiheit nicht vorenthalten, weiche faſt 
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alle andern civiliſirten Völker des Welttheils, mit Ausnahme bed deutfchen, genießen. 
Und dieſes wird gewiß endlich gefchehen. Hat ja doch die deutiche Nation fo feierlich aner⸗ 
kannte vollguͤltige Rechtsanſpruͤche auf diefe Freiheiten! Und find ja diefelben — die 
Pflicht gebietet, e8 zu wiederholen — allein im Stande, unfer Vaterland zu Präftigen und 
gegen fo furchtbare Erniebrigungen und Gefahren, wie wir fie zu Anfange diefes Jahr: 
hunderts erlebten, zu fihern. Es ift auch gewiß Beit, daß die hohen fchönen Worte end⸗ 
lich zu Thaten werden, eben fo, damit nicht hier hohle luͤgenhafte eitle Wortmacherei, als 
auch damit nicht dort Unzufrisbenheit und Kraftlofigkeit wachſen. Schen im Jahre 1803 
erklaͤrte officiell der verftorbene König von Preußen: daß „der Unterdrüdung 
„der Preßfreiheit“ (womit alle Freiheit zufammenhängt) „ein allgemeiner 
„Nachtheil immer auf dem Fuße folge” *. Und wahrlich, das furcht⸗ 
bare Unglüd von 1806 zeigte diefed. Der Himmel bewahre und, daß uns dhns 
liche Lehre nothwendig gemacht werde! Wird aber wahre Freiheit uns nicht laͤn⸗ 
ger vorenthalten ‚fein, alsdann werben in der Literatur wie in der Unterhaltung und an 
den Feſten in den Trinkſpruͤchen und in den fie begleitenden Reben, eben fo wie in dem 
freien und mächtigen England , eben fo mie bei ung in den Freiheitskriegen und kurze Zeit 
nachher, wieder alle hochherzigen und edlen Gedanken und Gefühle der Freiheit, des Pa⸗ 
triotiemus, bed Gemeingeiftes laut werden können, ohne daß Spione und Polizeifchergen 
lauern und denunciren und die Bürger und Beamten zittern und fid vom Edferen bins 
weg und allein zu den niederen gemeineren Gedanken und Lebensgenuͤſſen hinwenden. Als⸗ 
dann erſt koͤnnen uns diefe Vereine viele der befferen Erfheinungen und Wirkungen des 
Öffentlicheren Lebens und der Volksfeſte der Alten und unferer freieren Vorfahren gewaͤh⸗ 
ten. Wenigftens ift für das höhere Gluͤck wie für die edlere Eräftigere Bildung und für 
die Baterlandsliebe eines Volkes Nichts fo wichtig, als daß feine Vergnügungen, feine Ge⸗ 
ſellſchaft, Erholungen, Zefte, Gaſtmahle einem höheren Gedanken und Zwecke dienen 
und durch fie veredelt werden. Wehe alfo Denen, die ihrem Vaterlande diefes edelſte 
Gluͤck, diefes trefflichſte Veredlungs⸗ und dieſes kraͤftigſte Schugmittel rauben oder ver: 
tümmern! | C. Welder. 

2evaute , f. Orient und Türkei. j 

Rester Wille, f. Erbrecht. 

Liberal, Liberalismus. — Wenn es Sklavenvoͤlker giebt, denen bie Faͤhig⸗ 
keit, fich zum Gefühle der freien Menfchenwürbe und der Menſchenrechte zu erheben, ver: 
fagt zu fein ſcheint, fo giebt es anderſeits auch Völker, die mit dem Inſtinct der Freiheit 
geboren find. Doch felbft unter den Iegteren wird kaum eines zu finden fein, das durch 
alte Stufen nationaler Entwidelung feine Freiheit zu bewahren weiß. Es liegt im Weſen 
alles pofitiven Rechts, daß mit den Zeiten ſich die Wirkungen der Inftitutionen und Ber 
feße ändern, und je mehr diefelben urfprünglich aus einem unmittelbaren Beitbedürfniffe 
hervorgegangen find, um fo gewiffer verkehrt fich mit dem Wechfel der Verhättniffe ihre 
anfangs wohlthätige Natur ins Gegentheil. Verbindet fi nun mit den Wirkungen der 
Zeit auf die Gefege und die Rechte auch der Einfluß der Macht, die überall zur Ueberfchreis 
tung ihrer Gränzen und zum Misbrauch hinneigt, fo geht der Schuß ,. den die Vereini⸗ 
gung unter einer ordnenden und lenfenden Gewalt gewähren foll, fat unausbleiblich mehr 
oder weniger in Unterdrüdung über. Vorzuͤglich aber ift es die an fich naturgemäße Ver: 
einigung getrennter Sprach⸗ und Stammgenoffen in größere Staats⸗ und Nationalkörs 
ger, was durch den Defpotismus der Gentralifation und firenge Unterordnung unter 
einen Willen eine Periode innerlichen Druckes und gewaltfamer Beſchraͤnkungen der ins 
dividuellen und localen Freiheit herbeizuführen pflegt. " 

So fehen denn die meiften Völker, bis ihr phyſiſcher Organismus gehörig erſtarkt 
ift und ihr Außerliches Dafein Eonfiftenz gewonnen hat, ihr inneres Lehen mannigfad) 
‚ gefeffelt und gehemmt. Wenn aber nun mit des Vollendung ihres koͤrperlichen Wachs⸗ 
thums auch die höheren Seelenträfte reifen und ein geijligerer Sinn fich rest: alsdann 


erwacht der Trieb, die allzu ſchwor gewordenen Feſſeln abzuflreifen, dem Individuum — 
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*) Klüber, Oeffenthiches Recht 5. 504 Note a. 
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feine Seibftftändigkeit, den Gemeinden, Corporationen und ganzen Provinzen ihre Gel⸗ 
tung zuruͤckzugeben und die verlorene Freiheit wieder zu erlangen. Der Liberalismus ift 
es dann, ber den ermachten Geift der Freiheit auf vernünftige Principien zurüd und fei: 
nem hoͤhern Ziel entgegenführt, oder, wo er noch fchlummert, durch bildende Inſtitutio⸗ 
nen und durch Aufklärung des. Volks Liber feine Rechte und Intereffen ihn zu wecken fucht. 
Er will den trüb gewordenen Strom der Menfchenfagungen von feinem Schlamme fäus 
bern und das verdorbene, verfälfchte Recht aus feinem ewig friichen, immer reinen Urs 
quell, der Vernunft, erneuern. Wenn an die Stelle des Geſammtwohls das egoiftifche 
Sonderintereffe eines einzelnen Gewalthabers, einer herrfchenden Partei oder einer bevors 
rechteten Kafte fich gefegt hat, fo leitet der Kiberalismus den Staatszwed wieder auf das 
zurüd, was die Gefammtheit in ihrem vernünftigen Intereffe will oder wollen muß, und 
diefen Staatszweck fucht er mit möglichft geringer und möglichft gleicher Beſchraͤnkung ber 
Freiheit Aller zu erreichen. Eben deshalb bleibt auch fein Iegtes Biel, auf dem Wege na- 
turgemäßer Entwidelung des Volkslebens die Stufe zu erreichen, auf welcher die hoͤchſte 
und die gleichfte Freiheit Aller möglich if. Welcher Grad von Freiheit und von Gleich⸗ 
heit aber möglich fei, ohne die vernünftigen Zwecke des Staats und namentlich den alle 
andern Staatszwecke bedingenden ber friedlichen Coexiſtenz der Staatsaenoffen zu gefähr: 
den oder zu vereiteln,, ift nach der Verfchiedenheit bes Nationalcharakters, der Culturpe⸗ 
riode und der übrigen Momente des Volkslebens fehr verfchieden. Diefelben Inſtitutio⸗ 
nen, welche bei einem gebildeten Volke die Schutzwehr aller Kreiheit und bie Lebensbedin⸗ 
gungen des Fortfchritts find, Preßfreiheit, Volksvertretung, Schmwurgerichte, National: 
bewaffnung, können bei einem ungebildeten, noch auf ber Kindheitsftufe der Entwidelung 
„ flehenden Volke eine Quelle der Zerrüttung und Gefeglofigkeit, ein Werkzeug der Gewalt 
und Unterdrüdung werben, und von der blos privatrechtlichen Freiheit und der rein paſſi⸗ 
ven Gleichheit eines von jeder Zheilnahme an der Staatsgewalt ausgefcloffenen Volks 
bis zur demokratiſchen Selbftregierung liegt eine weite Stufenreihe Liberaler Inftitutionen 
in der Mitte, von denen ber vernünftige Liberalismus Feine weder unbedingt verwerfen 
noch für die abfolut heilbringende erflären wird. Er giebt derjenigen den Vorzug, welche 
der jeweiligen Durcyfchnittebildung, der Gefittung und Aufklärung eines beflimmten 
Volkes die entfprechendfte und zugleich dem Fortfchritte zu höherer Entwidelung die güns 
ftigfte if. Aber immer bleibt fein leitender Gedanke die möglichfte, mit der fichern und 
vollftändigen Erreichung der vernünftigen Staatszwecke vereinbare gleiche Freiheit. 
Und eben diefer Grundgedanke ift nur die Anwendung des höchften Rechtsgeſetzes auf 
den Staat. Das wahre Recht ift nichts Anderes als die ausgedehntefte und gleichfte Frei⸗ 
heit Aller, die fich mit friedlicher Coeriftenz verträgt ; und da der Staat auf die Idee des 
Rechts gegründet ift, da im Vernunftftaat ſtets und Überall das Recht regieren foll, da 
ber Liberalismus Nichts tft als der Inbegriff der auf Derftellung eines vernünftigen 
Rechts gerichteten Beftrebungen : fo hat wohl fein Princip mehr als irgend ein anderes 
politifches Princip gerechten Anfpruch auf die allgemeinfte Anerkennung, an ber es ohne 
Zweifel auch nicht fehlen würde, wenn nur daffelbe den noch in vielen Ländern übermädhs 
tigen dunaftifchen und ariftofratifchen Intereſſen günftiger wäre. 
Daß unter dem gleichen Rechte und der gleichen Freiheit Aller, welche der Liberalis⸗ 
mus fordert, nicht die Außerliche Gleichheit von Befis und Macht gemeint fein koͤnne, 
indem Rechtögleichheit himmelweit verfchieden ift von materieller Gteichheit des Befitzes, 
und bie bleibende Durchführung der legtern ohne einen die Kreiheit des Verkehrs, bes 
Eigenthums und der Verträge vernichtenden Defpotismus gar nicht denkbar waͤre — dies 
wird zwar allmälig von ben Gegnern des Liberalismus eben fo gut als von den Liberalen 
felbft eingefehen. Aber der Liberalismus ift baum nicht minder Gegenftand ber leiden: 
(haftlichften Anfeindung und der gehäffigften Vorwürfe, unter denen die gewoͤhnlichſten 
die find, daß derfelbe im Grunde Nichts fei als ein grober Egoismus; daf er, indem er 
ale oberftes Geſetz überall nur den wandelbaren Willen der Majorität gelten laſſen wolle, 

das Recht zu etwas rein Zufälligem, MWilltürlichem und Aeußerlichem herabfege ; daß er 
| methodifc, darauf ausgehe, ben Staat von jeder fittlich = religisfen Grundlage loszureißen, 
u und deswegen unvereinbar ſei mit dem chriſtlichen Staate und mit dem Träger der ges 
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fammten europdifhen Cultur, dem Chriſtenthum. Derfelbe foll ferner, bei feiner 
egoiftifch smaterialiftifchen Tendenz, auch alles pofitive Recht zerftören,, alle erhaltenden 
Principien des wahren Rechts untergraben, jedes Band der gefellfchaftlichen Ordnung 
aufloͤſen und, wenn es ihm zulegt gelungen, alles Beftehende umzuftürzen, an die Stelle 
von Recht und Freiheit Anarchie und Pöbelherrfchaft oder ein Syſtem defpotifcher und un⸗ 
natürlicher Gleichheit feßen. 

Es ift nur zu gewiß, daß in der Gefchichte der Sreiheitsbeftrebungen und Freiheits⸗ 
kaͤmpfe Züge vorkommen, die zu diefer Schilderung paffen. Allein hier muß zuvoͤrderſt 
doch daran erinnert werden, daß, fobald man, mie es fein fol, die Perfonen von deu 
Sachen unterfcheidet, nicht jeder Misgriff, jeder Fehler auch redlicher Liberalen fofort 
euf die Verantwortung bes Liberalismus felbft gefegt werden baıf. Sodann möchten, 
da alles Gute und fogar nur das Gute misbraucht werden kann, die Verbrechen Derjenigen, ' 
welche unter der Maske der Freiheit und Gteichheit felbftfuchtige Imedte verfolgen, dem ' 
Kiberalismus als foldyem eben fo wenig zur Laſt fallen, als das Chriftenthum die Scheiters 
haufen der Inquifition und die Deidenbelehrungen durch das Schwert zu verantworten 
bat; und wenn endlid, auch ber Egoismus unferer Zeit nicht felten fich des Liberalismus 
als eines Werkzeuge und Vorwands bedient, fo ift doch erfterer nicht des legtern Quelle. 
Denn die Anerkennung einer urfprünglichen Gleichheit aller Menfchen ift nichts Egoiſti⸗ 
ſches, und offenbar ift Derjenige weniger egoiftifch, der im Geifte allgemeiner Freiheit blog 
gleiches Recht für fich begehrt, al& der, welcher Vorrechte verlangt ; offenbar meint es 
Derjenige mit feinen Nebenmenfchen beffer, welcher die gleichen RechteAnderer verteidigt, 
als Derjenige, welcher fie den Mächtigen verräth und preisgiebt. 

Unterfucht man aber den Gehalt der weitern Anklagen genauer, fo ift fürs Erfte un: 
wahr, daß der Liberalismus jeden höhern pofitiven Inhalt des Rechtögefeges leugne und 
alles Recht zu einem mechanifchen Rechnungserempel madye, indem er Eein höheres Geſetz 
erkenne ale der Willen der Majorität oder die Entfcheidung der Stimmenmehrheit. Der 
. Kiberalismus behauptet zwar, daß bei der Entfcheidtung gemeinfamer Angelegen- 
heiten dem Willen der Mehrzahl von Rechtswegen der Vorzug vor dem Willen der Minder⸗ 
zahl gebuͤhre; aber jein oberftes Rechtsprincip ift nicht unbedingte, willtürliche Derrfchaft 
der Majorität, fondern die möglichgrößte gleiche Freiheit Aller. Fuͤr ungerecht erklärt er 
insbefondere jede Mehrheitsentfcheivung, welche die Minderheit gegen ihren Willen nach 
einem andern Geſetz behandelt als nach bemjenigen, welches die Mehrheit auch für ſich 
als bindend aufftellt, und für unbedingt verwerflich gile ihm jeder Majoritaͤtsbeſchluß, 
der dem Moralgefeg zumwiderldäuft. Jenes Princip der größtmöglichen gleichen Sreiheit 
Aller oder der gleichen Achtung jeder vernünftigen Perfönlichkeit iſt aber mindeftens eine 
eben fo unvergängliche Grundlage als das thatſaͤchlich Beſtehende, mas die Confervativen 
heilig fprechen, oder al& irgend eine pofitive Offenbarung, welche die Juͤnger des goͤtt⸗ 
lichen Rechts in ihrem Sinne deuten. Denn Bernunft und Gewiſſen werden ewig die 
Gleichheit aller Menſchen oder die gleiche Achtung der fremden Perfönlichkeit, welche man 
fuͤr die eigene anfpricht,, predigen ; und eben diefes Princip flimmt auch mit den Geboten 
ber allgemeinen Sittenlehre ſowohl als in&befondere mit dem chriftlihen Moralgebot jo 
innig überein, daß faft nur böfer Wille behaupten kann, das Wefen des Liberalismus 
jerftöre die fittlichen Elemente des Staats und der bürgerlichen Gefellfchaft. - 

Indeſſen ift nicht zu leugnen, daß es Liberale giebt, die von feinem andern Staats: 
zweck als dem Rechtsſchutz und der Sorge für die Sicherheit und die Bequemlichkeit des 
äußern Daſeins wiffen, die fittlichen, religiöfen und intellectuellen Intereffen aber ganz 
ſich ſelbſt überlaffen wollen. Allein das oft hervorgetretene Beſtreben, die Wirkſamkeit 
des Staats einfeitig auf den möglichft engen Umkreis zu befchränten,, hat feinen Urfprung 
nur barin, daß ſtatt des wirklichen Gemeinwohls allzu häufig die felbftfüchtigen Zwecke 
und Intsreffen oder die Lieblingsideen und individuellen Anfichten der Gewalthaber ver 
folge werben; es muß von ſelbſt aufhören, fobald als Staatszweck nur das anerkannt " 
wird, was die Gefammtheit wirklich als in ihrem Intereſſe liegend will, und fobald bie 
Staatsgewalt von jener falfchen Landesväterlichkeit zuruͤckkommt, die mit Geboten und 
Verboten in Alles, was ohne ihre Einwirkung befjer von Statten geht, fi) inmifht und? — 
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jeden Staatsbürger als einen Unmünbdigen behandelt, den man auch gegen feinen Willen 
begiäden müffe und mit Gewalt tugendhaft machen koͤnne. Sodann Ift zwar bie Mei: 
nung irrig, daß der Staat, der das Öefammtleben eines Volks, mithin auch alle feine 
Lebenszwecke umfaßt, ſich blos um die Legalitdt, nicht auch um die Moralität feiner 
Bürger zu befümmern habe, und der Glaube, daß nur eigentliche Rechtsverlegungen, 
nicht auch Verlegungen ber Sittlichkeit die Thaͤtigkeit der Staatsgefeßgebung in Anſpruch 
nehmen und felbft der Strafgemwalt des Staats verfallen Eönnen, muß für bie öffentliche 
Sittlichkeit verderblich wirken. Aber es ift keineswegs Gleichguͤltigkeit oder gar Aufleh⸗ 
nung gegen das moralifche Gefeg, wenn der Liberalismus gegen eine allgemeine füttliche 
Bevormundung der Staatsbürger duch die Staats⸗ oder eine vom Staat autorifirte 
Kirchengewalt ſich fträubt. Dieſer Widerwille hat vielmehr feinen guten Grund in ber 
Erfahrung, wie mislich und wenig förderlich es der wahren Sittlichkeit ift, einen Mens 
(hen zum bewaffneten &emiffensrichter des andern zu machen, wie viel Unheil durch uns 
duldſame, beſchraͤnkte, herrſchſuͤchtige, ober durch heuchlerifche und felbft fittenlofe 
Eittenrichter angerichtet werden kann. 

Eben fo wenig iſt es ein Zeichen von Irreligion, wenn der aufgeklaͤrte Liberale ben 
Genuß der flantsbürgerlichen Nechte nicht von einem beflimmten Glauben, fonbern von 
der Erfüllung der flaatsbürgerlihen Pflichten abhängig gemacht wiffen will; umb wenn 
wirklich der Liberalismus ſich von ber Kirche abgewendet hat und nicht felten auch dem 
Chriſtenthum entfrembet erſcheint, fo find daran gleichfalls Dierenigen Schuld , welche 
nicht aufhören, den blinden unbedingten Gehorſam als erſte chriſtliche Bürgerpflicht zu 
predigen; Diejenigen, welche die Kirche der weltlichen Gewalt dienſtbar gemacht oder die 
Lehre des Evangeliums entfteilt und misbraucht haben, um ben Denfchen geiftige und 
leibliche Feſſeln zu ſchmieden, fie in Drud, Dumpfheit und Aberglauben zu erhalten, fie 
zu plündern und herabzumürdigen. Der Liberalismus bedarf der Religion allerdings 
nicht, um rechtlich unhaltbaren Anmafungen eine trügerifche Stüge zu verleihen, und 
dem misbräuchlich fogenannten göttlichen Rechte muß er ein Recht von wahrhaft göttlicher 
Art, das Recht der Vernunft, entgegenfehen,, in beren Ausfprüchen der ewige Schöpfer 
fi) eben fo gewiß kundgeben wird als in den pofitiven Offenbarungen , die ja ihre letzte 
Beglaubigung für ein denkendes Wefen doc, auch nuc burd) ihre Uebereinflimmung mit 
den Sefegen feiner Vernunft erhalten Binnen. Allein wo immer die Kicche zur urfprängs 
lichen Reinheit der Chriftustehre zuruͤckgekehrt und aus einer Diemerin oder Verbündeten 
der Gewalt, aus einem Werkzeuge ber Anmaßung und Unterdräcdtung wieber zur Troͤſterin, 
Erleuchterin und geiftigen Exldferin der Mienfchheit geworben tft, ba werben auch bie 
ächten Liberalen gern bekennen, daß Nichte auf Erden wirkfamer fein koͤnne, um jene 
Kraft aufopfernder Entfagung und Dingebung zu erzeugen und alle jene fittlichen Motive 
zu verftärten und zu heiligen, von deren ungeſchwaͤchter Wirkſamkeit allen fie den voll: 
ftändigen Triumph ihrer Sache erroartan dürfen. Denn Chriftenthum und Bürgerthum 
haben ja theilmelfe einen Imed und gleiches Ziel; nur wenden fie verfchledene Mittel an. 
Auch das Chriſtenthum will, daß Bein Menſch über Seinesgleichen ſich willkuͤrliche Ges 
walt anmaße und feinen Naͤchſten unterbrüde, daß Jeder dem Andern thue, was er felbft 
von ihm erwartet, daß alle Menſchen Brüder feien; aber es will dieſe bruͤderliche Gleich⸗ 
heit durch die innerliche,, fittliche Befreiung von ber Luft zum Boͤſen, von Selbſtſucht und 
Sünde, herbeiführen und überläßt dem Staate, der auf die bloße Macht der Ueberzeus 
gung nicht allein rechnet, auch Außerliche Mittel anzınvenden und das zwingende Rechts⸗ 
gefeg zu Hilfe zunehmen. Dabei weiß jedoch der tiefer blickende und beſonnene Liberale, 
daß Moral und Recht zulegt aus einem Urquell fchöpfen muͤſſen, daß auch das ganze 
Rechtsgeſetz in dem moralifchen Geſetz enthalten ift und jenes feine hoͤchſte Sanction und 
legte Weihe von dieſem erhält; und indem er biefe Doppelte Geſetzgebung anerkennt, beugt 
er ſich auch vor jener höhern geheimnißvollen Macht, die durch bie Stimme bed Gewiſſens 
zu der ganzen Dienfchheit redet und an deren Innere Öffenbarungen er glauben muß, 
wenn er ben Glauben an ſich ſelbſt und an die Menſchheit nicht aufgeben will. Der den 
ende Liberalismus verfennt alfo keineswegs ben engen Aufammenbang von Recht, Mo⸗ 
salstät und Glauben; er weiß, daß dem Staate Religion und GSitte wicht gleichgättig ſein 
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börfen, wenn er fich felbft nicht unheilbare Wunden ſchlagen will; und wenn er darauf 
verzichtet, da®, was feiner Natur nach nicht erzwingbar ift, zum Gegenſtand directer 
Zmangsgefege machen zu wollen, fo erkennt er gleichwohl, daß MReligiofität und Sittlich- 
keit und alle höhern geiſtigen Intereſſen eben fo guc der Öffentlichen Pflege bedürfen als Die 
materiellen, daß auch fie nicht nur auf Schuß, fondern auf pofitive Förderung vermäge - 
des vernünftigen Staatszwecks Anſpruch haben, und die Liberalen find es ja gerade, welche 
thatfächli am Meiften nicht blos auf Verbefferung der materiellen Zuftände, fondern 
auch auf allgemeine Aufklärung, auf Volkserziehung, auf Volksunterricht und höhere 
Bildungsanftalten dringen. 

Wie mit dem Vorwurf des politifchen Daterialismus verhält es fich im Wefentlichen 
auch mit ber angeblich deftructiven und anardhifchsdefpotifchen Tendenz ber Liberalen. Wie 
nicht leicht ohne gewaltfame Erjchätterungen ein neues Element in die Weltgefchichte 
triet, fo trugen allerdings in ber franzöfiihen Staatsummälzung bie Freiheitsideen ganz 
den Gharakter unduldfamer Uebertreibung und defpotifcher Ausfhließlichkeit, womit jede 
neue Lehre, jede neue Beiftesrichtung fic tm Anfang geltend macht, ehe Erfahrung und 
Nachdenken ihre Schranken Eennen gelehrt haben. Aber diefe Periode, von deren Blut⸗ 
und Schredensfcenen ängftliche Gemuͤther ſich die Freiheit unzertrennlich denken, iſt vor: 
über, und ihre Erfcheinungen Finnen nur da ſich wiederholen, wo die Sreiheit Durch vers 
ſtockten, blinden und brutalen Widerſtand auf das Asußerfle getrieben und zu einem 
Kampf auf Leben und Tod gezwungen wird, in welchem alle Waffen gelten und der Ges 
waltfamfte, kein Mittel Scheuende der Steger bleibt. Des Gegenfages wegen wird es 
aber beifpielsmweife auch erlaubt fein, zu erinnern an die erfte Jugendzeit des deutfchen Piz 
beralismus, wie er aus den Freiheitskriegen ſich entwickelte, an den ernften fittlich: religloͤſen 
Sinn und an den unentweihten Patriottsmus der Völker, an das hingebende Vertrauen, 
das fie in ihre Fürften festen, und an bie Befcheidenheit der Korderungen , welche Damals 
gemacht und als gerecht anerlannt wurden. Wie in Spanien die Revolution der Cortes 
und die Julirevolution in Frankreich urſpruͤnglich einen reinen Charakter ebler Mäßigung . 
gezeigt, ben nur Zäufchung und Gewalt von oben in fein Gegentheil verfehren und durch 
Aufregung gehäffiger Leidenſchaften vergiften können: nicht minder rein und ebel war 
auch in Deutfchland jene patriotifche Erhebung, welche eben ſowohl ber Wiedsrherftellung 
ber Volksfreiheit im Innern als ber Abwehr eines Außeren Feindes galt; und hätten 
die Machthaber im Geift der Jahre 1813— 1815 fortgehanbelt , wäre der deutfchen Na: 
tion ihr volles unverfürgtes Mecht geworden — Fein Sand und Löning waͤre aufgeflanden, 
kein bewaffneter Arm des Bürgers hätte in deutfchen Ländern fic gegen die Staatsgewalt 
erhoben, Bein Frankfurter Attentat hätte den deutfchen Fürftenrath in feinem Bundesfig 
bedroht, Feine politifchen Verfolgungen hätten bie Gefaͤngniſſe mit Angefchuldigten, das 
Ausland mit Flüchtlingen angefüllt. 

Dem wahren Wefen der Kreiheit ifi gemaltfame Zerftörung und defpotifches Nivelliren 
fremd. Auch find die heutigen Kiberalen wohl der großen Mehrzahl nad) darüber einig, 
nicht unmittelbare Volksherrſchaft, fondern einen folchen Zuftand zu erftreben , In wel⸗ 
chem eine dem entfchtedenen Volkswillen und Volksintereſſe beharrlich toiderftrebende Res 
gierung nicht mehr möglich iſt. Zwar vindicirt der Liberalismus das Recht der leuten Ent: 


- fheidung über alle gemeinfamen Angelegenheiten, im Staate wie in jeder andern freien 


und feldftftändigen Gefellfchaft, urfprünglich der Majorität, als dem natürlichen Organs 
der Geſammtheit, in denjenigen Fallen, wo Stimmeneinhelligkeit nicht zu erlangen und 
einen Beſchluß au faſſen doch nothmendig iſt. Aud) gilt ihm dieſes Recht für ein unvers 
amferliches, weil, fobald daffelbe unmiderruflich verdußert ift, der Staat aufhört, eine 
Geſellſchaft, eine Geſammtperſoͤnlichkeit zu fein (wie unter dem Artikel F uͤrſt“ gezeigt 
iſt). Deswegen aber verlangt ber vernünftige Liberale doch keineswegs, daß bie Staats⸗ 
angelegenheiten unmittelbar durch allgemeine Stimmgebung entfchieden werden. Ein 
ſolches Begehren wäre allerdings deſtructiv; es wuͤrde beftändig in den Urzuftand ber buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft zuruͤckfuͤhren und ben ftaatsgefellfchaftlichen Organismus in lauter 
Atome zerfplittern, um feinen Aufbau Immer wieder von vorn anzufangen. Dabei wäre 
gänzlich überfehen, daß zur Freiheit auch das Recht der freien Selbftbefchräntung mefents 
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lich gehört, und daß, mo es entfchiedener Wille dev Mehrheit ift, daß die vom Volke an⸗ 
ertannte Staatsgewalt die Öffentlichen Angelegenheiten beforge, oder daß an der Befor- 
gung diefer Angelegenheiten gewiſſe Claſſen der Staatsbürger vorzugsmeifen Antheil neh: 
"men, die Mehrheit das, mas eine von Männern ihres Vertrauens umgebene Regierung 
beſchließt, im Ganzen wohl auch dem befonnenen Volkswillen gemäßer finden wird, ale 
was durch allgemeine Stimmgebung in jedem einzelnen Fall befchloffen werden Eönnte. 
Blog wenn der Zuſtand des hiftoriichen Rechts ein fo verdorbener ift, daß er dem natür- 
‚ lichen Rechte ſchlechthin unüberfleigliche Dinderniffe entgegenftellt, kann es nothwendig 

: fein, auf einen tiefen Standpunft der gejellfchaftlihen Entwicklung oder gar auf den ge: 
ſellſchaftlichen Urzuftand zurüdzugehen, um nur die Möglichkeit des Fortfchritte wieder 
zu gewinnen. Sonſt achtet flets der Anhänger des vernünftigen Rechts nicht weniger 
als der Vertheidiger des hiftorifchen die pofitiven Inftitutionen und Gefege, durch die 
jeder im Geiſte wahrer und vernünftiger Freiheit geordnete und organifd) ſich entwidelnde 
Staat die allgemeine Stimmgebung erfegen muß ; er achtet fie, fo lange fie dem Willen 
der Geſammtheit nicht unzweifelhaft zumider find, und eben fo lange gilt ihm auch für un⸗ 
erlaubt und rechtswidrig, zur Geltendmachung des Geſammtwillens fich anderer Mittel 
zu bedienen, als die das beſtehende Geſetz und pofitive Recht geftattet. Denn der For⸗ 
derung des Rechts iſt genug gethban, wenn ein Volk jo viel Freiheit und Gleichheit befigt 
ober auf friedlichen , geſetzlichem Wege fich verfchaffen kann, ale es felbft Haben will und 
als mit der geficherten Erreichung aller vernünftigen, vom Volke ſelbſt gewollten Staats- 
zwede vereinbar ift. Und mehr darf auch der Liberalismus nicht begehren. Verlangt er 
für die Gefammtheit der Staatsbürger oder für einzelne Claffen derfelben mehr Freiheit, 
als nah Maßgabe ihrer Bildungsftufe, ihrer politifchen Reife und Seibftftändigkeit, 
mit der Erhaltung ded Staats und feinen Zwecken, befonders aber mit dem erften und 
abfolut wefentlichen Staatszwecke einer friedlichen Coeriftenz verträglich ift: fo zerſtoͤrt eine 
folche Freiheit, wie das Beifpiel der zu früh emancipirten Republiken Südamerikas be: 
weißt, die Grundlage und die Wurzel aller Freiheit, die bürgerliche und gefellfchaftliche 
Ordnung felbft, und der Liberalismus fegt ſich in Widerſpruch mit feinem eigenen Zwecke. 
Dringt er aber, wie dies theilweife in der franzoͤſiſchen Revolution und bei manchen Res 
formen Kaiſer Sofeph’s II. gefhah, den Völkern eine Freiheit auf, die fie nicht haben 
wollen, fo wird er liberaler Defpotismus und fegt ſich in Widerfprud, mit feinem eigenen 
Prineip.. Dagegen muß allerdings der Liberalismus auf eine ſolche Verfaffung und auf 
folche Snflitutionen dringen, bei denen es dem Volke, d. h. der Geſammtheit, oder deren 
natürlichem Organe, der Mehrheit, möglid) bleibt, ihren Willen auszufprechen und gels 
tend zu machen ; und diefe Bedingung ift um fo unerläßlicher, ald, wenngleich das Bes 
ftebende im Allgemeinen die Vermuthung für fi hat, daß es dem Willen des Volkes ges 
mäß fei, diefe Vermuthung doch ihre Kraft verliert, wenn fein geieglihes Drgan des 
Volkswillens vorhanden iſt, oder wenn gar die Aeußerungen der Volksſtimme mit den 
Waffen der Gewalt unterdrückt werden. 

Befragen wir nun aber die Geſchichte, fo ift es meiftens in der That nur ber Wider: 
ftand der Machthaber gegen eine ſolche Ordnung der Dinge, in welcher der verftändige 
Volkswille fich frei dußern und bewegen kann, mithin die Ungewißheit über den wahren 
Willen der Gefammtheit und über den Grab ihrer Mündigkeit und Reife, was den Libe 
ralismus verführt, feine Zuflucht zu den Mitteln der Gewalt zu nehmen und einem Volke 
eine Freiheit aufzubringen, welche es nicht haben will oder die es ohne Misbrauch zu ertragen 
noch nicht fähig ift. Ein wildes ,. übereiltes Jagen, ein in gewaltfamen Ertremen fidy 
bewegender Sturmſchritt ift keineswegs an fich der Freiheit eigen. Vielmehr ift Lang⸗ 
ſamkeit des Fortſchrittes eine Eigenthuͤmlichkeit der Freiheit. In einem freien Lande“ 
— ſagt Bentham, und das Beifpiel feines freien Vaterlandes bezeugt es — „haben alle 
Meinungen eine Kraft, die ihnen Widerfland geflattet, und fie weichen nur der Ueber⸗ 
zeugung.” Nicht in ber Freiheit, fondern in der Unterdrüdung und der Rechtsverwei⸗ 
gerung liegt demnach die Gefahr, die heut zu Lage dringender als irgend eine andere die 
Ruhe der Staaten bedroht, und der Misbraud, der Staats: und Kirchengewalt zur 
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Unterbrädung der rechtmäßigen Kreiheit iſt es, was ben reinen Liberalismus in liberalen 
Materialiemus, Radicaliömus und Defpotisnius verkehrt, die Loofung zum Bürgerkrieg 
und Zerrorismus giebt, der Anarchie und Willkuͤrherrſchaft breite Straßen bahnt. Denn 
wie die Sünde Sünde gebiert und wie eine Uebertreibung in naturnothivendiger Folge die 
entgegengefegtelebertreibung hervorruft: fo macht überall der Misbrauch auch den rechten 
und wohlthätigen Gebrauch verdächtig, Vertrauen, Hingebung und williger Gehorfam 
ſchwinden, wo eine Saat der Taͤuſchung ausgeflreut wird ; und der Geift der Auflehnung, 
durch Willkuͤr und Unrecht erzeugt, durch ein ewiges Verfagen groß gezogen, durch den 
Misbrauch heiliger Namen, hinter denen die Gewalt und Anmaßung fid) birgt, an allem 
Glauben irrgeworden, überfliegt nur allzu leicht fein Ziel. Aber nicht die Negerſklaven 
bürfte Amerifa, nicht die Irlaͤnder dürfte Großbritannien, nicht die Völker dürfen die 
Regierungen anklagen, wenn eine lange Rechtsverweigerung zum ſchlimmen Ende führt, 
und Diejenigen, welche ed unmöglich machen , die Wunden der Gegenwart zu heilen, in- 
dem fie Vergangenes und Aufgelöftes wiederherſtellen, die Kebendigen den Zodten unter: 
werfen und die Weltgeichichte zu einem rüdfchreitenden Gange zwingen wollen, die Ab⸗ 
folutiften des Staates und der Kirche, ſowohl Ariftofraten als Servile, haben feinen 
Grund zu triumphiren, wenn es die Kräfte ihrer Gegner überfteigt, in wenig Jahren 
wieder gut zu machen, was Jahrhunderte des Drudes verdorben und zerrüttet, noch haben 
fie ein Recht, zu fhmähen, wenn Jene, nothgedrungen und gewaltfam fortgeftoßen, eine 
Bahn betreten, auf der das Innehalten oft nicht mehr vom freien Willen abhängt. 
Wenn aber die Ausfchweifungen eines unächten oder misverftandenen Liberalismus 
nichts Anderes ald Verirrungen find, verfchuldet durch die Mishandlung des ächten,, fo 
können jene auch dem Werthe des legtern feinen Eintrag thun. Daher begnügt man ſich, 
befonders in Deutfchland, nicht mit den Vorwürfen, welche blos den falfchen treffen, 
‚fondern greift mit foftematifchem Uebelwollen, mit affectirter Verachtung und mit offener 
Berleumdung auch den wahren an. In Deutfchland, wo nad) den verflogenen Illuſio⸗ 
nen der Befreiungsfriege, wegen der fortbauernden Trennung der Völker und der immer 
engern Berbindung der Regierungen, die Volksſache von Anfang an faft ohne Ausficht 
war und ber Geift des Jahrhunderts feit der Julirevolution doc) auch fein Recht uns 
widerftehlich geltend machte, in Deutfchland wird nicht blos der Liberalismus gefliffent- 
ih mit allen Auswüchfen des graſſeſten Radicalismus identificirt, fondern nicht felten 
auch ben conftitutionellen Liberalen ihre Mäßigung zum Vorwurf gemacht, indem man 
fie Heuchler oder zahme Revolutionäre nennt, die fich vor den Gonfequenzen ihrer eigenen 
Grundfäge fürchten; und ſeitdem die Reaction ſich ihrer ganzen Uebermacht bedient hat, 
um den Liberalismus waffenlos zu machen, erhoben fich von allen Seiten Taufende von 
Stimmen gegen ihn, bie fonft geſchwiegen hätten oder aus einem ganz andern Zone ſich 
würden vernehmen laſſen. Es ift fo leicht, Den, welcher vom Erfolg verlaffen ift und 
nur mit halber Stimme oder gar nicht fprechen darf, vor der Welt in ein ungünftiges Licht 
zu ſtellen, den Wechſel der eigenen Grundfäge oder das Verleugnen, wenn es nicht mehr 
lohnend ift, fie auszufprechen, ins Gewand der Baterlandeliebe und beforgten Pflicht⸗ 
gefühls zu kleiden, oder felbft anffagend und verdammend Jenen gegenüberzutreten, welche 
den unveränderten Anforderungen bes Rechtes und der Pflicht auch unter veränderten Um⸗ 
fländen zu genügen ſuchen, und darum noch nicht das Unmögliche zu verlangen glauben, 
weil fie auf Forderungen beftehen müffen, welche nicht erfüllt werden. Wie aber von 
jeher die Apoftel des Defpotismus den Völkern die Uebel, welche jener ihnen zugefügt, 
noch zum Verbrechen machten und, gleich dem Wolf der Zabel, die Freiheit beſchuldigten, 
den Strom getrübt zu haben, in den der Defpotismus feinen Schmuz geworfen: fo fol 
auch jegt, wenn man gemwiffen Stimmen glaubt, an allem Unheil der Zeit der Liberalis⸗ 
mus und die Herzensverkehrtheit feiner Bekenner Schuld fein. Wie in Italien fid) ein 
Gerichtshof fand, der ein unmoralifches Leben für den unzertrennlichen Begleiter des 
Liberalismus erklärt, fo giebt e8 in Deutfchland viele Blätter, denen Freifinnigkeit 
gleichbedeutend ift mit Irrſinn und Ruchlofigkeit, und deren Hauptaufgabe darin zu be⸗ 
ſtehen ſcheint, die liberale Anficht alle Stufen der Verunglimpfung, der Schmähung und 
Berdächtigung durchlaufen zu laffen. Als ob je ein Glaube — und wenn er vom Himmel 
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ſtammt — gegen den Misverftand aufrichtiger und gegen den Misbrauch falfcher Anbdns - 
ger gefichert wäre, .oder alle Thorheit in Weisheit, alles Kafter in Tugend vertwandeln 
koͤnnte, hat man für jede Sünde eines Belenners die Kehre felhft, für jede Ausfchweifung 
Einzelner Diejenigen Insgefammt verantwortlich gemacht, deren ganzes Thun und Laffen 
die Gewalt argmöhnifch überwacht und denen jede engere Vereinigung als Verbrechen aus⸗ 
gelegt wird. Wenn fie Eingriffen in des Volkes Rechte wehren zu müflen alauben,, fo 
find fie muthwillige Friedensſtoͤrer, und während Nichtbeachtung ihrer Wünfche, Zuruͤck⸗ 
weifung ihrer Anträge etwas fo Altägliches ift, daß fie Regierungsmarime geworden zu 
fein fcheint, wird jeder Widerftand von ihrer Seite gegen Maßregeln, die dem liberalen 
Princip zumibderlaufen, als foftematifche Oppofition verfchrieen.. Wenn fie auf Sicher: 
ftelung der verfaffungsmäßigen Freiheit dringen, jo fol das Beinen andern Zweck haben, 
als den Regierungen Verlegenheiten zu bereiten. Wenn fie die Intereflen der Geſammt⸗ 
heit wahren und das unverdußerliche Recht des Kortfchritte® geltend machen, fo find das 
Träume eines kranken Gehirns, oder es ift Umfturz des Veftehenden, Anarchie und Pöbel- 
berefchaft ihr geheimes Biel. Weit ſtets die Maſſe emes. Volkes für das, was fie will und 
braucht, der Führer und Vorkämpfer bedarf, meil fie nicht bei guͤnſtigem und bei unguͤn⸗ 
ſtigem Erfolg mit gleihem Eifer flets ihr Biel verfolgt, fo foll auch der liberale Auf⸗ 
ſchwung in fo vielen Ländern nur das Fünftliche Erzeugniß weniger Webelgefinnten ober 
Schwaͤrmer gemwefen fein, die in der Vollsmeinung, in dem gefunden Sinn des Volks 
keinen Boden hatten. Weil in den kleineren Staaten eine Volksvertretung ohne Preß- 
freiheit, ohne Recht der Steuerverweigerung und unter ber bemaffneten Controle der ab: 
fotuten Mächte, für das Wohl des Landes Wenig oder Nichts vermag, fo foll das klar bes 
weiſen, daß das ganze Repräfentativfpftem Nichts taugt. Das Zufammenwirken Gleich⸗ 
gefinnter, ohne das doch ein Erfolg politifcher Beftrebungen undenkbar ift, fol nur den 
Regierungen erlaubt, bei den Vertretern des Volks hingegen dem geleifteten Eide zuwider 
und ein Zeichen blinder, gewiffenlofer Parteiwuth fein. Selbſt die Erfolglofigkeit ihrer 
Bemühungen wird den Liberalen von Denjenigen vorgeworfen, an deren Gegenwirkung 
fie geicheitert find, und während die Ultrablätter bes Abfolutismus und des Feudalismus 
alle Wege gebahnt finden, um bie Parteilüge für Recht und Wahrheit, Infolenz und 
hinterliftigen Angriff noch für Schonung auszugeben ; während officielle Lobredner der 
Gewalt verfihern, die Freiheit der Aeußerung fei unbefchränkt, fobald man nur in einem 
Zone zu fchreiben wife, der die Pflichten eines guten Bürgers nicht verlegt, iſt bie 
reafnnige Dreffe entweder gefeffelt oder in dem größern Theile von Deutfchland ganz 
geächtet. 

Dazu kommt noch von andern Seiten der in Deutfchland vorzugsmeife einheimifche 
Fatalismus einer Trägheit, roelche immer lieber zufieht und abwartet, als durch einen 
muthigen, entfchiedenen Entfchluß fich blosftellt; Tieber den beftehenden Zuftand, wenn 
man nicht perfönlich dabei leidet, gut und preiswürdig und die ganz unleugbaren Ge 
brechen unvermeidlich findet, als für mögliche Verbefferung ein Opfer bringt. Man hält 
es häufig fehon für eine große Unparteilichkeit, wenn man erklaͤrt, man fühle fidy nicht 
berufen, weder den Anklaͤger noc den Lobredner der Regierungen zu mahen; man 
möchte zwar nicht durchaus Alles rechtfertigen, was von Seiten der Machthaber gefchieht, 
man mil auch nicht gerade behaupten, daß die jegige politifche Stellung der deutſchen 
Nation die würdigite fei, aber man findet e8 bequemer, den politifchen Unverfland des 
Volks und die Misgriffe feiner Sprecher anzuflagen, als felbft mit Rath und That dem 
Volke beizuftehen ; und was immer Andere thun und verfuchen mögen, man zudt mt= 
weder Faltfinnig und vornehm die Achſeln, oder giebt fich das Anfehen einer vom Kampfe - 
ber politifchen Leidenfchaften unerreichten Geifteshöhe, indem man eine halbe Neutralität 
beobachtet, die in falbungsvollen Worten Ruhe, Mäßigung, Geduld und gegenſeitiges 
Vertrauen predigt, und doc) zulegt das Unrecht immer nur auf einer Seite findet, 
Zurechtweiſung und Tadel immer nur nad) einer Seite richtet, den Frieden immer nur 
auf Koften des ſchwaͤchern Theils geichloffen wiſſen will. Dagegen wird mit beutfcher 
Wiffenfchaftlichkeit und Tiefe dargethan, wie für Deutfchland nun einmal die Freiheit 
nicht nothwendig darin liegen müfje, worin die freieften Völker bisher fie gefucht. Im 
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Audlande mag man laͤngſt daruͤber einig fein, daß ohne Volkevertretung auch des Volkes 
Freiheit nie geſichert, und daß ohne Preßfreiheit und Selbſtbeſteuerung keine wahre Volks⸗ 
vertretung denkbar ſei. Dort iſt die Preßfreiheit das Auge, durch das jene ſieht, das Ohr, 
durch das ſie hoͤrt, der Mund, durch welchen ſie zum Lande redet, und die Steuerver⸗ 
willigung iſt das Mittel, wodurch die Volksvertretung ihrer Stimme Eingang verſchaffen, 
des Volkes Wuͤnſchen und Anforderungen Nachdruck geben, geſetz- und verfaſſungs⸗ 
widrigem Misbrauch der Staatsgewalt erfolgreichen Widerſtand entgegenſetzen kann. 
Aber wozu, fragt man, dieſes Alles in einem Lande, das Univerfitäten und Staͤdteord⸗ 
nungen befigt und deffen Sprache ſchon Den, ber es noch nicht aus dem Stantsvechte 
weiß, belehrt, daß Vaterland und Landesvater Namen eines Begriffes find ?_ Hier, 
glaubt man oder giebt fi, wenigſtens ben Schein zu glauben, koͤnne man auch frei fein 
ohne jene weientlichen Freiheitsrechte, und einem fo gemäßigten und verfländigen Wolke, 
wie dem deutfchen, müffe auch ein geringeres Maß von Freiheit, Können auch bloße Sur: 
rogate ſchon genügen. Ueberhaupt feheint der Ruhm des ausgebitdetften Servilismus 
Leider den Deutfchen vorbehalten zu fein, und die Gründe und Vorwaͤnde zur vorläufigen 
Ablehnung jeder thätigen Xheilnahme an den Bewegungen des Kıberalismus find von der 
mannigfachften und entgegengejeßteften Art. Dem Einen till er zu viel, dem Andern 
zu wenig für die materiellen Intereffen thun, dem Einen ift er zu eintönig und ſtarr, dem 
Andern zu unftät und wandelbar, dem Einen zu gemein und platt, dem Andern zu trans⸗ 
feendent und idealiftifh. Manche Forderungen der Kiberalen würde man allerdings ale 
begründet anerkennen, aber jie machen fie nicht zur rechten Zeit, nicht am rechten Ort 
und nicht in der rechten Form geltend. Der dbeutfche Staatsmann ift ein Freund geſetz⸗ 
licher Freiheit, aber er kann doch nicht das rohe Volk zu feinem Richter, den ungebildeten 
Haufen zu feinem Gebieter machen, und alle Ordnung wäre aufgelöft, wollte er zugeben, 
daß über die ſchwierigſten Staatsangelegenheiten jeder Zeitungsfchreiber mitfpreche, jeder 
Landtngsabgeordnete ihn zur Rede ſtelle. Der deutfche Gelehrte läßt zwar gern auch in 
den Icrgängen der Politik das Licht feiner Forfchungen leuchten, aber aus den Tiefen der 
Operulation, der Offenbarung, der Vergangenheit ift ihm gar häufig eine ganz andere 
Erleuchtumg aufgegangen, als daß er es nicht unter feiner Würde fände, dae, was dem 
ſchlichteſten Verſtand einleuchtet,, auch fie rotfTenfchaftliche Wahrheit gelten zu laffen und 
im das Geſchrei des Tags einzuftimmen: daß alle Menfchen von Gott mit gleichen Rechten 
erſchaffen ſeien und daß der Wille eines ganzem Volks mehr gelten müffe ale der Wille eines 
Einzelnen oder einiger Wenigen. 
Daher in Deutfchland jene gleihfam zum guten Tone gewordene hochmuͤthige Se: 
tingfchägung der Zeitideen, ber affectirte Goͤtzendienſt mit dem Beſtehenden oder bereite 
Abgeſtorbenen, der unfruchtbare Ueberfluß von myſtiſcher, hiflorifcher und fpeculativer 
Weisheit, die in ihren Ergebniffen von Allem abweicht, was ber gemöhnliche Verfland bes _ 
geeift, und jede Bloͤße der Geſinnung mit dem Mantel der Wiffenfchaft bedecken will. In 
ben unverſtaͤndlichen Kormeln einer hohlen Phrafeologie, mit der fich Alles und Nichts bes 
weiten läßt, fucht man die anerfannteften Wahrheiten zu verdunkeln und das Unwuͤrdige 
in ein Syſtem zu bringen. Cine ganz eigene altkluge Art von Männlichkeit gefaͤllt ſich 
darin, Alles, was nicht von den Regierungen ausgeht, Eindifch und unreif zu finden. Das 
eindringende Wort wird als Tirade der Declamation behandelt, und was unleugbar ifl, 
für unhiftertfch oder trivial erklärt. Die Furchtſamkeit will als Gewiffenhaftigbeit geprie⸗ 
fen fein, und engherzige Gleichgiltigkeit gegen die Öffentlichen Intereflen geberdet ſich als 
überlegener Scharfblid. Das, was in einer beffern Zeit die ganze Nation begeifterte und 
zu den Waffen rief, fol jegt vergeſſen fein ; mit der Biene der Alleinweisheit wird über 
Den, der alte Rechte geltend macht, wegwerfend abgefpruchen, und man ſcheut fich nicht, 
des Sieges uͤber eine durch Nichterfüllung feierlicher Verheißungen In ihren Hoffnungen 
getäufchte und mehrlos gewordene Partei in wohlfeilem Triumphe ſich zu überhsben. 
Menfchen, die ſtets ihr Segel nad) dem Wind zu richten wußten, werfen heute höhnifch 
den ſtandhaft gebliebenen Liberalen ihre Unmacht, ihre Impopularität, ihre Unfähigkeit, 
die Zeit imd deren Forderungen zu begreifen, vor und Magen morgen fie ber Beigheit an, 
wenn fie, durch Cenſur und Machtgebote jeder conſtitutionellen Waffe beraubt, nicht Men» 
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fhen und Ideen Länger im ungleihften Kampfe zum Nachtheil der Sache abnu⸗ 
gen und ihre Gegner in Stand fegen wollen, den conftitutionellen Schein mit etwas 
mehr Anftand aufrechtzuhbalten. Diefelben Politiker , welche das Beharren in der Oppo⸗ 
fition ein behagliches Martyrthum nennen, erklären das Aufgeben für eine grobe Selbſt⸗ 
fucht und beftreiten einer Dppofitionspartei das echt, wenn das freie Wort nir- 
gends mehr durchdringt, durch die That Verwahrung einzulegen und von einem Syſtem 
ſich Toszufagen, das durch den Bund der Gegenpartei mit fremder Uebermadht zu einem 
todten Kormenmwefen ohne innere Wahrheit herabgefunfen ift. Denn der parlamentarifche 
Kampf hat aufgehört, ein Kampf mit Waffen des Geiſtes zu fein, er ift ein Kampf der 
materiellen Macht, der alle Waffen zu Gebot ftehen, gegen eine Partei, welcher nur 
ftumpfe Waffen noch zum Schein geblieben find, — ein Kampf, der eben deshalb mehr 
geeignet ift, bei Denen, die nicht prüfen, Misachtung und Steichgiltigkeit, als Spmpatbieen 
für die Sache conftitutioneller Freiheit zu erzeugen. 


Wenn nun vollends die Pforten zur Macht den Liberalen verfchloffen oder nur um 
den Preis der Apoftafie geöffnet find; wenn die geringe Anzahl werkthätiger Liberalen, die, 
um Nichts unverfucht zu laffen, was die Ehre fordern könnte, in hoffnungslofer Zeit noch 
Schritt für Schritt das urkundliche Recht vertheidigen, von Indifferenten und Ultralibe- 
ralen als befchräntte Köpfe behandelt werden; wenn einer verleumbeten, durch nume⸗ 
rifche Gewalt zum Schweigen gezwungenen Minorität, anftatt des Zroftes, die Wahrheit, 
obgleich ohne Erfolg, gefprochen zu haben, nur die Genugthuung übrig bleibt, das Bild 
ihres Wirkens und Wollens in cenfirten Blättern bis zur Unkenntlichkeit entflellt zu fe: 
ben: fo ift von felbft Bar, daß in Deutfchland die Volksſache aud nicht auf jene Wid⸗ 
mung aller Kräfte und Gedanken rechnen Eann, ohne die fie überall nur fümmerlichen 
Kortgang hat, und daß von einem blos noch in Drudfchriften von mehr als zwanzig Bo: 
gen und auch hier nur unter polizeilichen und gerichtlichen Beſchraͤnkungen aller Art zum 
Wort kommenden Liberalismus ihr Fein fichtbares Heil erwachfen kann. 


Wird aber diefes Alles zu dem von der Reaction gemünfchten Ziele führen? Oder 
muß, wenn vor ber Dand die Rolle des durch die Congreßbeichlüffe von 1834 vollends nie- 
dergedruͤckten Mepräfentativipftems in den conflitutionell genannten deutſchen Staaten 
ausgefpielt fein follte, auch der Glaube an eine Zukunft der Freiheit und des Fortſchritts 
durch das Repräfentatiofnftem ganz aufgegeben werden ? — Dat auch in Deutfchland die 
tadicale Partei Ausfchweifungen begangen, wie fie die Gährung der Ideen nad) fo langer 
Hemmung bei einer allem Gefühl politifcher und nationaler Ehre noch nicht abgeftorbenen 
Nation erzeugen mußte; hat fich die conftitutionelle Oppofition von Ueberfchägung ihrer 
Kräfte oder von Unduldfamkelt und Particularismus nicht immer frei erhalten: fo find 
das Fehler der Perfonen und der Individuen, welche ein Verdammungsurtheil gegen Die 
Sache nicht begründen können. Mag es daher in Deutfchland immerhin fo weit gekom⸗ 
men fein, daß bei Vielen, welche nicht mit eigenen Augen fehen und nicht felbftitändig ur- 
theilen, bie Oppofitionsparteien für einen Haufen unmiffender Schwaͤrmer, felbftjüchtiger 
Muͤßiggaͤnger oder ehrgeiziger Deuchler gelten; daß der Name eines Liberalen, fonft ein 

Ehrenname, auf den felbft Regierungen ftolz waren, jest alles Ernſtes von Soldyen, weiche 
nicht ale Feinde der Regierungen angefehen fein wollen, verbeten wird; mag man es in 
Deutfchland erlebt haben, daß ganze Corporationen gegen den Verdacht des Liberalismus 
als eine Ehrenkraͤnkung ſich verwahrten: die Sache der Freiheit wird darum fo wenig uns 
tergehen, als die Vernunft jelbft untergehen ann. Das Gefühl urfprünglicher Gleich⸗ 
heit der Rechte, von dem fich die Freiheit nährt, lebt in der Menfchenbruft fo unvertilgbar 
wie die Stimme des Gewiffens, und von allen gegen den Liberalismus vorgebradhten 
übeln Nachreden ift keine grundlofer als die, mit welcher man befonders in Deutichland 
ber Polemik gegen bie Freiheitsbeflrebungen die Krone aufjufegen meint: der Liberalis⸗ 
mus fei eine Erfindung feichter Köpfe oder hohler Ideologie, ein Spiel mit willkürlichen 
Abftractionen ohne innere Wahrheit und Nothmendigkeit, eine Sammlung unfruchtbarer 
Allgemeinheiten, gut, um den Pöbel eine Zeit Lang zu beraufchen und beſchraͤnkte Fanati⸗ 
“ter zu wilder Fieberhitze zu entzünden; aber gleich unfähig, organifches Leben zu erfchaffen 
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wie organifches Leben zu begreifen, koͤnne er höchflens einen todbten Mechanismus, nie 
eine lebendige pofitive Weltorbnung begründen. 

Die Erfahrung mwiderfpricht Denen, die folche Behauptung aufitellen, und ihre eigene 
Furcht flraft fie Lügen. Denn daß im Kampfe gegen ganz Europa die franzöfifche Revo⸗ 
fution lange Eeine fefte Geſtalt gewinnen fonnte, und daß der Zuſtand Frankreichs heute 
noch ein ſchwankender ift, daß in Polen und Italien die Kreiheit fremder Uebermadht un= 
terlag, daß der Liberalismus in Spanien und Portugal, unter den Erfchütterungen eines 
duch auswärtige Unterſtuͤtzung genährten Bürgerkriegs, über den ganzen unheilvollen 
Nachlaß eines durch viele Menſchenalter fortgefesten geiftlichen und weltlichen Defpotis- 
mus noch nicht Herr geworden, daß in Deutichland die conftitutionellen Formen ohne daß 
Weſen des Repräfentativfuftems fruchtlos geblieben, — dieſes Alles beweift noch Eeine 
Unfähigkeit des Liberalismus zu organifchen Schöpfungen,, fo wenig als es eine Unmacht 
oder ein Erlöfchen des organifchen Bildungstriebes in den Völkern, welche fich den Zeit: 
ideen zugewandt, beweiſt, wenn der Affociationsgeift oft vergebens gegen den noch über: 
mächtigen Zunft = und Kaftengeift, das Princip der freien Wahl gegen das Princip der 
Erblichkeit ankaͤmpft und wegen des übermächtigen Widerftands nichts Zeitgemäßes, Dau⸗ 
erndes geflalten kann. Gegründet auf das Lebensvollfte, Schöpferifchefte, was es giebt, 
die Freiheit, verlangt auch der Liberalismus Beine töbtende, mechaniſche Gleichfoͤrmigkeit, 
wenn er auf Anerkennung gewiſſer allgemeiner Geſetze dringt und, bei gleichen hiftorifchen 
Elementen und Grundlagen, bei gleicher Stufe der InteHigenz und Bildung, auch gewiſſe 
gleichartige politifche Grundformen fordert. Eben fo wenig ift es ein Zeichen von Unfaͤ⸗ 
higkeit, die reiche Mannigfaltigkeit des realen Daſeins zu verfiehen und die Keime indivi- 
duellen Lebens zu befruchten, wenn häufig noch der Kampf um feine allgemeinen Princi- 
pien die beften Kräfte des Liberalismus in Anſpruch nimmt und ihm unmöglich macht, 
auch die befondern oͤrtlichen, gemeindlichen und provinziellen Intereffen nach ihrer Eigen⸗ 
thümtichkeit gehörig zu beruͤckſichtigen. Endlich ann wohl auch das nicht gegen den Li: 
beralismus zeugen, wenn den Fortfchritten, deren er fi ruͤhmt, in andern Lebenskreiſen 
und Eulturgebieten Rüdfchritte zur Seite gehen. Denn in dem ewigen Kreislauf von 
Werden und Vergehen fteigt die eine Reihe der Entwidelung, während andere fallen, und 
eine gleichzeitige Bluͤthe aller Lebenskraͤfte ift den Völkern fo wenig als den Individuen 
vergdnnt. Der Freiheit dürfte e8 daher nicht zugerechnet werden, menn neben der mad): 
fenden Macht des politifchen Elements die Kraft religiöfen Glaubens abgenommen hätte 
oder eine Schwächung künfklerifcher und poetifcher Production bemerklich wäre. Gewiß 
ift aber, daß die kuͤnſtlich unterdruͤckte oder willkürlich zerftärte Entwidelung einer Lebens- 
richtung die welkende Blüthe einer andern, deren Zeit einmal vorüber if, nicht mehr erfri= 
ſchen und verjüngen ann. 

- Und find denn die Leiftungen des Liberalismus da, wo er in freieren Bahnen fich be⸗ 
wegt, fo unbedeutend? Wiegt im Verhaͤltniß zur Gefammtentwidelung unferes Ge: 
ſchlechtes die Freiheit fo leicht, daß in der That der Menfchenfreund Urfache hätte, die 
Herrfchaft eines andern Geſtirns zuruͤckzuwuͤnſchen? Iſt die beifpiellofe Zunahme ber 
Bevölkerung und des allgemeinen Wohlftands in den Ländern des nordamerikanifchen. 
Freiſtaats für Nichts zu achten? Fehlt es in England, wo ber Liberalismus nicht erft von 
heute oder geftern ift, der Freiheit an einem feftgefugten Iebensvollen und lebenskraͤftigen 
Organismus? Haben Frankreich und Belgien ihrer jüngern Freiheit gar Nichts zu vers 
danken, um das man in Deutfchland Urſache hätte fie zu beneiden? Stehen die wahren 
Mepräfentativftanten den abfolut regierten an Blüthe, Macht und Reichthum, an leben: 
diger Entfaltung jeder Nationalkraft nah? Und haben nicht die abfoluten Staaten ſelbſt 
von dem Syſteme, das ſie anfeinden, die reellſte Frucht geerntet, gerade weil ſie von den 
Kaͤmpfen, welche ſeine Gegner jenem uͤberall bereiten und dann wieder zum Verbrechen 
machen, frei geblieben ſind? Zwingt nicht die Furcht vor dem Geſpenſt der Revolution die 
abſoluten Regierungen zur Maͤßigung in dem Gebrauche der Gewalt, zu adminiſtrativen 
und materiellen Verbeſſerungen, zur Pflege von Religioſitaͤt und Sitte ? Verdanft 
man diefer Einwirkung nicht auch die fittlichere Haltung ber Höfe, die in fruͤhern Jahr⸗ 
hunderten nur zu oft der Herb des Laſters, der Frivolitaͤt geweſen ſind? — Zu verlangen, 
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daß ein Syſtem, weiches fo mächtige Intereffen verlegt und noch fo jung ift in der Welt: 
gefchichte, in einer Zeit von 50 Jahren alle ihm entgegengethürmten Hinderniffe über 
winde, märe eben fo thöricht, als fich Über den Widerſtand zu wundern, mit dem es zu 
kaͤmpfen hat. Aber wenn ber Liberaliamus wirklich fo in fidy nichtig und unmädhtig iſt, 
als mande feiner Gegner glauben machen wollen, wie ift e8 möglich, daß dennoch die 
Menſchheit Beinen gefährlicheren Feind fol haben können ? woher die unverhehlte Angſt 
Derjenigen, welche den Triumph der Gewalt am fehnlichften wünfchen ? warıım ihr Roth: 
und Hilferuf bei jedem Fortfchritte eines Syſtems, von welchem fie, troß feiner angeblichen 
Nichtigkeit, behaupten, Daß es mehr und mehr die Grundfäulen aller bürgerlichen Orb: 
nung, die erbliche Ungleichheit, die fie Freiheit, und das verjährte Unrecht, das fie Recht 
nennen, untergrabe? 

Roc mächtiger und unbefiegbarer muß aber der Liberalismus dann erjcheinen, wenn 
man fich überzeugt, baß er nichts Anderes ift als der auf einer gewiſſen Stufe menſchli⸗ 
her Entwidelung nothwendige Uebergang des Naturflants in den Rechtsſtaat. Wie es 
im Leben der Individuen eine Periode giebt, wo mit dem Erwachen eines hoͤhern Be 
wußtſeins an die Stelle des Inſtincts und der Gewoͤhnung, des Sehorfams und des Glau⸗ 
bend prüfende Reflerion und eigenes Nachdenken tritt, fo giebt ed auch im Leben der zu 
einer höheren Entwidelung beftimmten Völker eine Zeit, wo fie das unabweisliche Ber 
duͤrfniß fühlen , ftatt des bemußtlofen Naturtriebs und gedankenlofer Unterwerfung unter 
eine defpotifche oder hierarchifche Gewalt zur Grundlage des Staats das Recht, und zwar 
das unveränderlihe, Allen gleiche Recht, welches die denkende Vernunft ihnen offenbart, 
zu machen’; und diefes Beduͤrfniß wirkt um fo unmiderftehlicher, je mehr der Naturſtaat 
durch den Misbrauch der Gewalt entartet war. Der Liberalismus iſt demnach feine bloße 
Theorie, wie man fo oft behaupten hört, und felbft wenn er e& wäre, iſt denn das, womit 
man ihn bekaͤmpft, ift die hiftorifche Anficht,, ift die Kehre des Deren v. Haller, ift Die Abs 
leitung alles Rechts auf Erden aus dem Sündenfall nicht aud) eine Theorie? Allein ſo⸗ 
wohl der Trieb nach Freiheit als die Freiheitstheorieen find Kolge eines natürlichen Ent: 
wickelungsproceſſes, und gleich in feiner erſten und gemwaltigften Offenbarung , der franze: 
fiichen Revolution, erfcheint der Liberalismus nicht ald eine unbegreifliche Zulaffung Got: 
tes, fondern ale eine natürliche Reaction des politifchen Lebens gegen defpotifche und hier: 
archiſche Lebensunterdrüdung. Ohne diefe Reaction würden die europdifchen Völker ei 
ner allgemeinen Auflöfung entgegengehen, und das Geichid des römifchen Weltreichs 
müßte fidy an ihnen wiederholen. Aber die noch unerfchöpfte Lebenskraft der Völker er: 
jeugte nach einem geifligen Naturgefeg die Revolution, und biefe mußte, gleichfalls nach 
einem Maturgejeg des Geiftes, bie neue Zeit eröffnen mit der ſchroffen Gegenüberftellung 
von Ertremen, die erft allmdlig wieder fid) ausgleichen konnten. Sogar in feinen Aus: 
ſchweifungen iſt demnach der Liberalismus das Ergebniß natürlicher Geſetze des Geiſter⸗ 
lebend, umd meld einen befchränkten Begriff vom Leben der Natur und der Gefchichte 
muͤſſen baher Diejenigen haben, welche beftändig von natürlicher und gefchichtlicher Ent⸗ 
wickelung reden und dod) den Liberalismus ale eine natürliche Entwickelung des gefchichts 
lichen Lebens nicht begreifen wollen! Wie engen Geiſtes, oder wie verblendet und befan: 
gen muß man fein, um glauben zu fönnen, das, was feit einem halben Jahrhundert bie 
europaͤiſche Dienfchheit bie in ihren tiefften Grund bewegt, was ganze Völker mit elektri⸗ 
fcher Gewalt ergreift und zu den hoͤchſten Kraftanftrengungen begeiftert, fei eine in den Luͤf⸗ 
ten ſchwebende Metaphyſik, und ein fo gewaltiges Element koͤnne, von der Weltgeſchichte 
einmal in fid) aufgenommen, durch menfchliche Anftrengungen wieder vernichtet werben ! 
Wie miderfprechend Elingt es, wenn man ein tiefer Kenner der Gefege des Entſtehens und 
Dergehens ın der Weltgefchichte, — und doch nur das Gewordene, nicht auch das Wer⸗ 
dende in feinem hiftorifhen Zufammenhang durchſchauend — den freifinnigen Ideen die 
Lebensfähigkeit abfprechen will, weil fie nur eine Ausgeburt des modernen Zeitgeiftes feten ! 

Eben weit die freifinnigen Ideen kein todtes Erbſtuͤck aus verſunkenen Jahrhunder⸗ 
ten, fonbern ber lebendige Ausdruck des Zeitgeiftes find, und weil die herrſchenden Gedan⸗ 
ten jedes Zeitalter deſſen gefchichtlicher Kebensentwidelung ihre Richtung geben, ift ber 
Liberalismus unzerſtoͤrbar. Es iſt die Ruͤckkehr zu den Grundfägen des vernünftigen 
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Rechts, die denkende, bemußte Freiheitsliebe, die mit dem Heranteifen ber Völker zur 
Mündigkeit, zum Selbſtdenken und Selbfthandeln, fich entwidelt und mit Naturgewalt 
verlebte Formen und verjährte Feſſeln bricht. Wie die Seftirne fetig ihre Bahn verfol: 
gen, auch wenn fie bei ummölftem Himmel Eeinem Auge fihtbar find, fo fchreiten,, einmal 
von dem Hauch der Freiheit angeweht, die Seifter unaufbaltfam vorwärts, wenn auch In⸗ 
flitutionen und Gefege zeitweis ruͤckwaͤrts ſtreben. Die Ideen des vernünftigen Rechts er- 
wachen immer wieder, und die Freiheit findet, wenn auch noch fo oft zurüdigedrängt, nad 
allen Taͤuſchungen, die fie bereitet, nad) allen Opfern, die fie auferlegt, Doch immer wieder 
in der Bruft der Völker einen Widerhall. Denn die Freiheit iſt jest eine Nothwendigkeit 
geworben, und Eeinemenfchliche Gewalt darf hoffen, jene weltbewegenden Ideen zu erftiden, 
die ihren Weg durch alle Hemmniſſe und Schranken finden werden, bis ihre Bahn, die 
eine höhere Hand gezeichnet hat, durchlaufen ift. Paul Pfizer. 

Liberia. — Das Negerftlaventhum in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
und die harten Maßregeln, welche man dort felbft gegen die an fid) unfchuldigften Verfuche 
bes philanthropifchen Eifers, auf feine Abfchaffung, ja auch nur auf Erleichterung und 
Bildung der Sklaven hinzuwirken, ergriffen hat, haben fchon oft zum Gegenftande bittrer 
Vorwuͤrfe gegen jene Staaten, ihre Freiheit, ihre Berfaffung gedient. Neuere Unterfu: 
chungen unparteitfcher und glaubwuͤrdiger Männer, 3. B. die von Tocqueville, Chevalier, 
Grand, Julius, F. Murhard, haben nun allerdings die Laſt jener Vorwürfe weſentlich ge⸗ 
mildert. Wir fehen, daß der Zuftand in den dortigen Sklavenftaaten, ber unter Mon⸗ 
archie und Republik beftanden hat, aber durch Feine von beiden entflanden ift, allerdings 
leichter zu tadeln ale zu ändern iſt; daß die Gefahr einer unruhigen Bewegung der Skla⸗ 
ven eine fo furchtbare ift, wie fie auch bei ung zu den firengften Maßregeln Veranlaffung 
geben wuͤrde; daß man felbft eine Aufklärung über ihre Lage unter ihnen zu verbreiten 
fheuen muß, weil und wenn man nicht damit zugleich eine Dauernde Zufriedenheit mit 
derfelben verbürgen kann ; daß eine ſolche Emancipation der dortigen Negerſklaven, wie fie 
in den weftindifchen Solonieen der Engländer Statt gefunden, nicht ausführbar ift, weit 
man nicht die gleichen Mittel zur Zuͤgelung der Befreiten befist; daß auch die Erfahrung 
täglich lehrt, die Lage ber freien Sarbigen fei in der amerikaniſchen Staatsgefellfchaft_eine 
felbft noch ungünftigere als die der Sklaven. Auch behauptet man, daß fie von ihrer 
Freiheit feinen fo lobenswerthen Gebrauch machten , nur die Affen der Aeußerlichkeiten der 
Meißen feten, Dagegen jede angeftrengte Arbeit fcheueten, hoͤchſtens ale Bedienten, Boten, 
Marqueure dienten, am Liebften ſich dem Müßiggange ergäben und dieſes allemal thäten, 
fobatd fie nur Brod für den nächften Tag hätten. Da, recht ehrenwerthe Männer find der 
Meinung, die ganze Rage, um mich diefes mwiderlichen Ausdrucks zu bedienen, fei einer hö- 
heren Entwidelung unfähig; fie fei, wie man fie am Härteften bezeichnet hat, nur eine 
edlere Art von Affen, milder ausgedrädt, eine unvolllommen organifirte Menfchengattung. 
Darüber fpdter. Sedenfalls find diefe Menfchen eine große Laft und eine furchtbare Ge: 
fahe für die Vereinigten Staaten, und nicht das mag das geringfte Uebel des Zuflandes 
fein, Daß er, wie allemal eine Gewaltherrfchaft, auch auf die herrfchenden Claſſen demorali⸗ 
firend gewirkt, fie zu folhem Haß, folcher Grauſamkeit, folcher Verachtung menfchlicher 
Wefen und zu allen Vorurteilen des Farbenftolzes geführt hat. Um fo achtungswuͤrdi⸗ 
ger find unter diefen Umftänden die Bemühungen edler Amerikaner, auch diefen verach⸗ 
teten Unglüdlichen ein beſſeres Loos zu bereiten, und dieſe Abficht Hauptfächlic iſt für 
die Stiftung der Colonie Liberia ins Auge zu faffen. Denn die vielleicht anfaͤnglich ges 
beste Hoffnung, auf diefem Wege eine friedliche Ableitung der Gefahr zu ermitteln, hat 
man wohl frühzeitig aufgegeben ; erfennend, daß es nicht möglich fei, eine ber jährlichen 
Zunahme der Sklaven entſprechende Weberfiedelung befteiter Farbigen zu bewirken. 

Unter mehreren Gefellfchaften, die zur Verbefferung des Zuflandes der Neger zu 
wirken fuchten, zeichnet fidh die Colonization Society aus, welche fi) zu Anfang des 
weiten Decenniums dieſes Jahrhunderts bildete und den Gedanken faßte, bie Neger in 
ihe Stammland zuruͤckzufuͤhren, da man daran verzweifelte, fie im Eonflicte mit der ſtaͤr⸗ 
keren Eiviliſation der Weißen und den Borurtheilen der Letzteren gedeihen zu fehen. (Eng: 
kand hatte durch die Stiftung von Freetown ein Beifpiel dazu gegeben.) Man kaufte zu 
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diefem Ende 1821 einen Landſtrich in Oberguinea auf ber Weſtkuͤſte von Afrika, füblich 
von Sierra Leone, bei dem Cap Mount oder Mefurado , der fi zum Cap Gallinas ers 
ſtreckt und fowoht durch alle Annehmlichkeiten des Klimas ale durdy eine hohe Fruchtbar⸗ 
keit des Bodens unterftügt ift. WBereits 1822 wurden die erften Anfiedler, unter Leitung | 
des Dr. Ayres, dorthin geführt, und 1824 verlieh man dem Gebiet den begeichnenden 
Namen Liberia, erweiterte es auch durch Ankauf eines Küftenftricye von ettva 180 engli⸗ | 
fhen Meiten. Die Colonie hatte gleich anfangs mit Krankheiten, weld;e twenigftene den 
Weißen gefährlic) waren, und nody mehr mit der Keindfchaft der benachbarten eingebore: 
nen Stämme zu kaͤmpfen. Um ihre erfte Befeftigung machte fid) in den erften ſechs Jah⸗ 
ren befonders der ameritanifche Agent Sehudi Aſhmun verdient, welcher die höchfte Auc⸗ 
torität ausübte, waͤhrend alle übrigen Beamtenftellen durch Wahl von Seiten des Volks 
befegt wurden. Unter feinem Einfluffe organifirte man einen lebhaften Handelsverkehr 
mit den benachbarten Stämmen, nachdem man diefelben mehrfady energifh gezüchtigt 
hatte. Der Handel der Golonie ift durch den großen ſchiffbaren St. Johnsfluß und an- 
dere Ströme fo wie durch die reichen Erträgniffe des Landes begünftigt, und bald rüftete 
diefelbe eigne Handelsfahrzeuge aus. Man erbaute die zu Ehren des Prafidenten Mon⸗ 
roe Monrovia benannte Stadt, fo wie Caldwell, Neugeorgien, Edina und Millsburg. 
Indeſſen dürfte Die Zahl der bie jegt aus Amerika nach Liberia übergeführten Farbigen 
nur wenig über 4000 betragen, und damit wenigftens die Seite bes Planes, wonad man 
von ihm eine günftige Ruͤckwirkung auf Amerika erwartete, als trügerifc erkannt worden 
fein. Das würde Nichts ausmachen; wenn nur die Menfchen,, die man in biefe Zus 
fluchtsftätte retten kann, fich beffer befinden. Wie Wenige es im Vergleiche zu fo vielen 
Leidenden fein mögen, ber edle Menfch thut wenigſtens, was er kann, und es iſt nicht 
minder lohnend, den Einen zu retten, wenn auch Zaufende neben ihm untergehen. In⸗ 
deß durch längere Zeit fchienen die Nachrichten von Liberia wenigſtens fo viel herauszuftels 
len, daß es noch feine Ausficht gab, durch fich felbft beftehen zu koͤnnen, und daß fein 
For, ja feine wiederholt von feindlichen Stämmen gefaͤhrlich bedrohte Eriftenz von dem 
Schug und der Unterflügung abhängig war, die ihnen von Außen her gebracht werden 
mögen. Dan hat auch hier die Bemerkung gemadıt, daß diefe Neger am Wenigften 
zum Aderbau Luft zeigten, und daß man fie, um fie auf den Landbau zu vertveifen, mes 
nigftens von den Küften entfernen mußte. Mehr Neigung verriethen fie für den Handel 
und hauptfächlich für die wechfelnde Thaͤtigkeit eines gefchäftigen Müffigganges, zu dem 
ſich in Seeplägen manche Veranlaffung findet. Sa, fie hatten ſich fogar in den Betrieb 
des Sklavenhandels, diefer peftartigen Geißel Afrikas, eingelafjen,, und man hatte große 
Mühe, diefe Neigung zu unterdrüden. So hat man denn auch ſchon Liberia von mans 
chen Seiten her al einen mislungenen Verfuch betrachtet und ftellte es mit als Beweis 
bin, daß die Neger nicht einmal auf ihrem heimifchen Boden fähig feien, felbftftändig ſich 
zur Civilifation zu entwideln und in ihr zu behaupten. Freilich kommt dabei Alles auf 
den Begriff der Givilifation an. Daß fie zu unferer,, mehr in geiftiger al& in moralifcher 
Hinficht glänzenden und auch in moralifcher Beziehung mehr die VBerftandestugenden als 
die Gemüthstugenden bildenden Givilifation nicht recht fähig find, mag zugeſtanden wer⸗ 
den. ebenfalls werben fie auf diefer Bahn nur durch einen fortwährenden Zwang erhal⸗ 
ten werden ; und diefes eben um fo gemwiffer, wo fie nur durch Zwang auf diefelbe geführt 
wurden. Ob ſich bei einem mehr organijchen Einwirken, bei einem Einwirken der Reli: 
gion in freier Liebe nicht eine verwandte, eine mit unferer Civilifation wenigftens verträg- 
liche Enttwidelung bilden würde, ift eine andere Frage, welche 3. B. durch das Verhaͤltniß 
zu den Hottentotten, Kaffern und andern Völkern des füdlichen Afrikas nicht fo unguͤn⸗ 
fig beantwortet wird. Jedenfalls ift es eine Anmaßung, aus jener Unfähigkeit den 
Schluß zu ziehen, daß fie gerade fchlechter , flatt: daß fie anders organifirt, zu Anderem 
| berufen find als wir. Einzelnes, namentlich ihre Sucht des Sklavenhandels, iſt aller⸗ 
| dings von ber Art, daß es mit keinem Begriff von Givilifation verträglich ift. Aber wird 
nicht der Sklavenhandel erft durch den Antheil, den Europder daran nehmen, möglic) 
| gemacht? Haben wir keine Seelenverkäufer in Europa gehabt? War es nicht blos eine 
i andere Form berfelben Handlung, was deutfche Fuͤrſten noch im vorigen Jahrhunderte 
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mit zufammengepreßten, in den plöglich gefchloffenen Kirchen zufammengepreßten Solda⸗ 
ten vornahmen ? Hat der Sklavenhandel, das Sklavenweſen nicht lange Sahrhunderte 
bei hochgebildeten Völkern Europas und Afiens, bei den Urvaͤtern unferer Civilifation be: 
ftanden? Haben wir nicht unfere Eroberungskriege mit Sengen und Brennen und Pin: 
morden von Zaufenden , hat nicht der Katholicismus feine Inquifition , der Proteftan- 
tismus feine Derenproceffe, hat nicht der Defpotismus feine Schaffotte und feine Feſtun⸗ 
gen und die Revolution ihre Guillotinen und ihre republicanifchen Hochzeiten gehabt? 
Wird nicht eine fpätere Zeit fo Manches, was bei uns beftanden hat oder noch befteht, 
und das und nur deshalb nicht auffällt, weil wir uns daran gewöhnt haben und weil es 
in äußerlich rechtlichen Formen auftritt, für nicht weniger inhuman erklären? Wäre es 
nicht möglich, daß Afrika auf anderen Wegen, als die zeither verfuchten,, von: feinen 
fchlimmften Geißeln befreit würde, und daß ſich ein Zuftand in ihm begründete, der zwar 
nicht durch unfere Erfindungen und unfere Büchermweisheit glänzte, mo aber dem Lichte 
weniger Schatten, dem Glüde weniger Elend beigefellt wäre, die Menfchen fanfter und 
liebender mit einander lebten , einfacher und inniger an der Bruſt der Natur hingen und 
die Herzen Eindlicher zu dem großen Allvater auffchlügen? Leider find auc die neueren, 
weiter greifenden Vorfchläge Burton’s, den Sklavenhandel durch innere Civilifirung 
Afrikas zu befämpfen, an der Ungunft der Fieberküfte zur Zeit gefcheitert. Liberia gedeiht 
jept beffer. Die Hauptſtadt Monrovia hat einen lebhaften Verkehr und ift mit aders 
bauenden Dörfern umringt, hat auch 2 Buchhandlungen und eine Buchöruderei, die den 
Herald of Liberia drudt. 1834 murde an der Mündung des San⸗Juan die Stadt 
Edina angelegt. Die nächften Negerſtaͤmme halten Frieden. 

Ueber Liberia geben übrigens die Jahresberichte der betreffenden Geſellſchaft nähere! 
Austunft; fo wie: Inne, Liberia. Edinburgh, 1831; Carrey, on tbe colonization 
Society etc. Philadelphia, 1833; Jay, inquiry into the character and tendency of the 
American colonization and anti-slarery Societies. New-York, 1835. 

Buͤlau. 

Liechtenſtein, ſouveraͤnes Fuͤrſtenthum, der kleinſte der deutſchen Bundesſtaaten, 
iſt weſtlich vom Canton St. Gallen, ſuͤdlich vom Canton Graubuͤndten und oͤſtlich vom 
Vorarlberg begraͤnzt; es umfaßt 24 Quadratmeilen mit ungefähr 7000 Einwohnern in 
11 Ortſchaften (morunter der Hauptort, Markt Vadutz, jest Riechtenftein, mit altem 
fürftlichen Schloß), die meift von Feld: und Weinbau, Viehzucht und Forſtnutzung le⸗ 
ben. Das Land ift bergig und maldig und zum. Theil rauh; der Ränge nach beſpuͤlt es 
der noch junge Rhein, und hohe Schrieeberge umftehen es im Süden. Der Landvogt in 
Badug nebft einem NRentmeifter verwalten das Fürftenthum. In Civil» und Criminals 
fachen fteht das Oberamt in zweiter Inſtanz unter der fürftlichen Ganzlei in Wien, und 
die weitere Berufung geht feit 1816 an die dritte und oberfte Richterftelle, das tirolifche 
Appellations: und Griminalobergeriht in Innsbrud. Der Fürft von Liechtenftein hat 
im engeren Rath Theil an der 16. Stimme des deutfchen Bundestages ; in der Plenars 
verfammlung hat er die 28. Stimme mit einer Birilftimme. Sein Bundescontingent 
beträgt 55 Mann, die zur 3. Divifion des 8. AUrmeecorps floßen. Die Einkünfte des 
Fuͤrſtenthums betragen 17,000 Gulden. 

Schon im Jahr 942 trifft man auf Ahnherren des Haufes Liechtenflein, das unbe: 
fteitten zu den dlteften adeligen Gefchlechtern ber Öfterreichifchen Erblande gehört und in 
diefen "große Befigungen erworben bat. Nach dem Tode Dartmann’s VI. (geft. 
1585) theilten deſſen Söhne Karl und Bundaccar, Herren von Liechtenftein, die 
durch ihren Water wieder vereinigt gewefenen Befisungen des Haufes und wurden, Karl 
1618, Gundaccar 1623, vondem Kaifer mit der erblichen Reichsfuͤrſtenwuͤrde beklei⸗ 
det. Karl erlangte 1614 von Kaifer Matthias das Kürftenthum Troppau und 1623 
von Kaifer Ferdinand II. das Fuͤrſtenthum Jaͤgerndorf, beide in Schlefien. Sein Enkel 
Fürft Johann Adam Andreas erkaufte 1699 von den Grafen von Hohenembs die 
reichsunmittelbare Grafſchaft Vadutz nebft der Herrfchaft Schellenberg und erlangte auch 
ein fürftliches Votum am fchmwäbifchen Kreiſe. Da er 1712 ftarb und die männliche 
Nachfolge der Karolinifchen Linie mit ihm erloſch, fo fielen die fimmtlichen Güter an bie 
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. bamaligen Häupter ber beiden Hefte der Bunbaccar’fchen Linie, nehmlih an Johann 
Anton Florian (Enkel Gundacear's) und Joſeph Wenzel (Urenkel Gund⸗ 
accar's). Erſterer erbte das liechtenſteiniſche Majorat, Lebterer die unmittelbaren 
Sraf: und Herrſchaften Vadutz und Schelfenberg, verkaufte fie jedoch nachher an den 
Fürften Johann Anton Florian, der 1713 für feine Perion Sig und Virilſtimme 
am Reichstage im Fürftencollegio erlangt hatte, und zu deſſen Gunſten Kaifer Kart VL. 
die mehrerwähnten ſchwaͤbiſchen Befigungen Vadutz und Schellenberg in ein Fuͤrſten⸗ 
thum unter dem Namen Liechtenftein erhob. Nah Joh. Anton Florian’s Zode 
. (1721) wurde deſſen Sohn Joſeph Johann Anton (geb. 1690, geft. 1732) 1723 
auf den Grund dieſes neuen Fürftenthums für ſich und feine Defcendenz in das reichsfuͤrſt⸗ 
liche Collegium aufgenommen, allein feine Linie ſtarb fchon 1748 mit feinem einzigen 
Sonne Johann Nepomuk Kari aus. Hierauf folgte im Beſitz des Fuͤrſtenthums 
und fämmtlicher übrigen Herrichaften der jüngere Aft der Gundaccar'ſchen Linie, beffen 
bamaliged Haupt der fchon gedachte Fürft Zofeph Wenzel (geb. 1696, gefl. 1772), 
der Schöpfer der Öfterreichifchen Artillerie, war. Da er kinderlos ftarb, fo beerbten ihn 

feines Bruders Emanuel Söhne Der Ältere von biefen: Franz Joſeph (geb. 

1726), fliftete die Franziſche (vegierende), der jüngere: Karl Borromäns (geb. 
1730), die Karlifche Linie, welche beide noch blühen. Jenem war das Fürftenthum 
Liechtenftein und der geößere Theil der Güter des Hauſes zugefchrieben worden. Kranz 
Joſeph ftarb 1781, und fein Sohn Aloys Joſeph (geb. 1759) 1805, worauf des 
Legteren Bruder Johann Zofeph (geb. 1760) als „Fürft und Regierer bes Haufes” 
folgte. Letzterer hat ſich in der oͤſterreichiſchen Gefchichte einen ehrenvollen Namen als 
muthiger und einfichtövoller Kriegsführer und ale Diplomat erworben; fo durch die Er⸗ 
oberung der Feſtung Goni (1799), In vielen Schlachten gegen Frankreich, bis zum zwei: 
ten Wiener Frieden, und als erfter öfterreichifcher Bevollmaͤchtigter zu den Friedensſchluͤſ⸗ 
fen von Prefburg (1805) und von Schönbrunn (1809). Bei Schöpfung des rheini- 
Shen Bundes mar Johann Jo ſeph, ohne fein Wiffen und Verlangen, in denfelben 
aufgenommen worden ; doch hatte er die ihm zugedachte Souveränetät für feine Perfon 
nicht angenommen, fondern das Fuͤrſtenthum Liechtenflein mit der Souveränetät feinem 
britten, damals nur dreijährigen Sohne Kart beflimmt: ein Verhaͤltniß, welches mit 
ber Auflöfung des Rheinbundes (1813) ſich endigte. Nah Johann Joſeph's, am 
20. April 1836, erfolgten Tode folgte ihm in ber Regierung fein dltefter Sohn, der nun= 
mehrige Fürft Aloys Maria (geb. am 26. Mai 1796), vermählt am 8. Auguft 1831 
mit Fran ziska de Paula, des Grafen Franz Joſ. v. Kinsky Tochter, aus welcher Ehe 
mehrere Kinder vorhanden find. — Die Religion der Fuͤrſten von Liechtenftein ift die ka⸗ 
tholifche; deren regelmäßiger Wohnfig: Wien. — Außer Liechtenftein befigt der Fuͤrſt 
anfehnliche Fürftenthümer,, Herrſchaften und Güter in Oeſterreich, Böhmen, Mähren, 
Ungarn, Steiermark und in ber Lauſitz. Sie Übertreffen an Umfang, Einwohnerzahl 
und Einkünften bei Weitem denjenigen Theil feiner Befigungen, welche ihn zum deut⸗ 
fchen Souverän und Mitglied des deutfchen Bundes machen. In den mittelbaren Guͤ⸗ 
teen ift der Fuͤrſt öfterreichifcher Wafall, und wegen Zroppau und Sägerndorf oͤſterreichi⸗ 
fcher und preußifcher Standesherr. Der Titel des Fuͤrſten von der regierenden ober Fran⸗ 
zifchen Linie lautet: „Bon ©. Gn. (fouveräner) Fürft und Regierer des Haufes Liechten⸗ 

ftein, Herr zu Nicolsburg, Herzog zu Troppau und Jaͤgerndorf, Graf zu Rietberg.” — 

Die jüngere (Karlifche) Linie, mit dem zweiten Majorate des Hauſes botirt, zu welchem 

die Herrfchaften Großmeferig und Ihorz in Mähren, nebft andern Gütern gehören , bat 

gegenwärtig zu ihrem Haupt ben Fürften Karl Borromdus (geb. 23. Det. 1790), 

2, 2. öftere. Kämmerer, General:Major und Brigadier in Nieberöfterreid, (Wien). 

Fuͤrſt Johann Joſſeph hatte den Verhandlungen des Wiener Congrefjes durch 
feinen Sefandten beigewohnt und war der Wiener Bundesacte (8. Juni 1815) beigetre= 
ten. Um den 13. Art. diefer Acte zu „erfuͤllen“, ertheilte der Fuͤrſt am 9. Nov. 1818, 
datirt Eisgrub, feinem Sürftenthum eine „Verfaffung” *). Ererflärteim$. 1 der⸗ 


*) Sie ift vollftändig abgebrudt in ber Allgemeinen Zeitung vom 9. und 10, Februar 
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felben: „Nachdem Wir, feit Auflöfung des deutfchen Reichsverbandes, bie oͤſterreichi⸗ 
ſchen bürgerlichen und peinlichen Geſetze und Gerichtsorbnung in Unferem fouverinen 
Fuͤrſtenthume Liechtenftein eingeführt und Uns bei Conftituirung einer dritten und ober- 
ften Gerichtsftelle an die diesfaͤllige Öfterreichifche Gefeggebung auch für die Zukunft an- 
gefchloffen haben, fo nehmen Wir nun gleichfalls die in den Öfterreis> 
hifhen deutfhen Stanten beſtehende landſtaͤndiſche Verfaffung in 
ihrer Wefenheit zum Mufter für unfer Fürftenthum an.” Die Land» 
flände beftehen: a) aus der Geiſtlichkeit und b) aus der Landmannſchaft. 
($. 2.) Unter der Seiftlichfeit werden alle Befiger geiftlicher Beneficien und alle 
geiftliche Communitaͤten begriffen. Diefelben erwählen durch abfolute Mehrheit der 
Stimmen aus ihrer Mitte auf Lebenszeit drei Deputicte, und zwar zwei für die 
Geiftlichkeit der Grafſchaft Vadutz, und einen für jene der Sraffchaft Schellenberg, und 
flellen fie dem Oberamte zu Vadutz zur Veftätigung vor. Nebſt diefen hat ein jeder Bes 
figer einer geiſtlichen Pfründe, der wenigſtens ein liegendes oder der Verſteuerung unters 
worfenes Bermögen von 2500 Gulden befist, oder von einem folchen Sapitalbetrage zu 
den allgemeinen Landesbeduͤrfniſſen beiträgt, ein Recht auf die Landftandfchaft. (6. 8.) 
Die Landmannfhaft wird durch Die zeitlichen Vorfteher oder Richter und durch die 
Altgeſchworenen oder Sädelmeifter einer jeden Gemeinde vorgeftellt. Das Recht der 
Landflandfchaft haben aber auch alle übrige Untertharien, die für ihre Perfon einen 
Steuerſatz von 2000 Gulden ausmweifen, 30 Jahre alt, von unbefcholtenem und 
uneigennügigem Rufe und verträgliher Gemuͤthsart find. ($. 4) Den 
geiftlichen Landſtaͤnden fol in allen amtlichen fchriftlichen oder mündlichen Anreden das 
Prädicat Herr gegeben und im Falle des perfönlichen Erſcheinens von den Landesbehoͤr⸗ 
den die Auszeichnung eines anzutragenden Sitzes zu Theil werben. ($. 7.) 
Nichtunterthaͤnige Guͤterbeſitzer, oder eigentlich deren Repräfentanten, welche den ftändis 
fhen Berfammlungen beimohnen wollen, haben auf die dem geiftlihen 
Stande zuerfannte Auszeihnung Anfpruch und mit diefen gleichen Rang. 
($. 8.) Bor dem Schluffe eines jeden Jahres wird ein Landtag ansgefchrieben, mobei der 
fürftliche Landvsgt in Vadutz den Vorfig und die Leitung der Gefchäfte zu führen, die 
Sitzung zu eröffnen und zu fchließen hat. Demfelben ift auch die Befugniß ertheilt, im 
Laufe des Jahres, wenn es nöthig fein follte, die Stände zur außerordentlichen Verſamm⸗ 
fung zufammenzurufen. (6. 9.) Der $. 11 lautet wörtlih: „Unferen auf dem 
Landtage verfammelten getreuen Ständen werden Wir durch Pos 
flulate den Bedarf jedesmal vorlegen, und da Wir davon Nichts 
für Uns behalten, fondern lediglich jene Ausgaben darunter be: 
greifen werden, welche zur innern Verwaltung und ruͤckſichtlich 
der äußeren Verhältniffe erforderlich find, fo haben Unfere ges 
treuen Stände fih nur über die Einbringlichkeit der poftultrten 
Summen zu beratbfchlagen und dafür zu forgen.” Ale liegende Bes 
figungen follen, ohne Unterfchied des Eigenthuͤmers, nach einem gleichen Maßftabe in 
die Steuer gezogen werden ($. 12). Jedem Landftande ift die Befugniß eingerdumt, auf 
dem Landtage Vorfchläge zu machen, die auf das allgemeine Wohl abzielen. 
Dem Fürften fteht jedoch über den darüber erfolgenden Landtagsbeſchluß das Recht der 
Genehmigung oder Verwerfung zu ($. 13). Diefe Vorfchläge dürfen aber ſolche Gegen: 
flände nicht betreffen, die entweder, gemäß Urbarien oder althergebrachter Uebung, die 
fürftlichen eigentlichen Dominicalgefälle oder die Privatrenten betreffen, „weil fie” (mie 
die „Berfaffung” bemerft), wenn fie gleich den Namen von Landesregas 


1819 5 fobann in: „Die Sonftitutionen der europäifchen Staaten feit den legten 35 Jahren.“ 
Leipzig 1820. 3. Thl. ©. 433, und in-deren neugeorbneter, berichtigter und ergänzter 2. 
Aufl. unter dem Zitel: ‚Die europäifchen Verfaffungen feit dem Zahre 1789 bis auf bie - 
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Iten führen, gleihmwohl Unfer Privateigenthum find, das außer bem 
Wirkungskreiſe ſtaͤndiſcher Befugniffe liegt” (6.14). Der $.15 lautet dann wörtlich: 
„Dagegen geben Wir aber Unferen getreuen Unterthanen Unfere gnädigfte Verficherung, 
daß Wir bei Einführung neuer allgemeiner Abgaben, in wie weit fie 
nur ans ber Landeshoheit gerechtfertigt werden koͤnnen, benfelben alſo Bein Dominical⸗ 
titel zum Grunde liegt, die ffändifhe Berathung vorausgehen laffen 
und ihnen in gerehten und billigen Allen Unfere hoͤchſte Geneh⸗ 
migung nicht verfagen werben.” Der $.16: Vorſchlaͤge im bürger: 
lihen, politifhen und peinlihen Fache koͤnnen Wir aus dem im 
$. 1 fhon vorgetommenen Grunde, und Vorfhläge, die dußeren 
Staatsverhältniffe betreffend, dürfen Wir, wegen des nöthigen 
Miteinverftändniffes mit anderen mädhtigeren deutfchen Staaten, 
Unferen getreuen Ständen nicht erlauben.” Die abfolute Mehrheit der 
Stimmen der am Landtag gegenwärtigen Stände bildet einen Landtagsbeſchluß, welcher 
durch die fürftliche Genehmigung Gefegeskraft erhält (5.17). Die Ertheilung der „Ver: 
faffung” wurde hierauf vom Fürften der deutfhen Bundesverfammlung angezeigt (Prot. 
der B.⸗V. von 1819, $. 4). — Die Stände follen alfo Vorſchlaͤge machm dürfen, 
Die auf das allgemeine Wohl abzielen, aber diefe Berechtigung ift dann 
wieder fo modifieirt, daß jene Vorfchläge faſt Nichts ale gerade die unbedeutendften Ver⸗ 
waltungsangelegenheiten zum Gegenftande haben koͤnnen. Noch unbedeutender iſt der 
Einfluß der Stände aufs Steuerweſen, mo ſelbſt bei Einführung neuer allge- 
meiner Abgaben blos ein berathendes Votum ihnen zugetheilt ift. — Dagegen 
herrfcht in $. 16, in Bezug auf die äußeren Verhältniffe, eine Naivetit und Aufrichtig- 
keit, welche Anerkennung verdient. — In den ‚„‚Sonftitutionen der europaͤiſchen Staaten 
feit den legten 25 Jahren“ (vgl. die Note) heißt es: „Wenngleich ihrem Inhalte nach die 
Verfaſſung des Fuͤrſtenthums Liechtenftein manche Bemerkungen, bei ihrer Verglei⸗ 
chung mit andern neuen deutfchen Verfaffungen, zulaffe, fo dürfe fie doch, ſchon 
ihrer Eigenthumlichkeit wegen, nicht in der Reihe der neuen Berfaffungen im 
Staatenſyſtem des dbeutfchen Bundes fehlen.” — Dazu die geographifche Kleinheit des 
Staats, der, von einer großartigen und gewaltigen Natur umgeben, mehr in jener ale in 
diefer die Anhaltspunkte feiner ſtaatsbuͤrgerlichen Inſtitutionen gefucht zu haben fcheint. 

Den Berhandlungen, welche der Wiener Schlußacte vorausgingen, hatte Fuͤrſt 
Johann Joſeph durch feinen mit andern Heineren deutfchen Fürften gemeinfchaftlis 
chen Bevollmächtigten beigewohnt und war ihr (am 15. Mai 1820) beigetreten. 


Karl Buchner. 

Liefland, f. Dftfee- Provinzen. 

RinealSucceffion, f. Succeffion. 

Rippe, Fürftenthbum, vormals Graffchaft des rheiniſch⸗weſtphaͤliſchen Kreifes, 
auch Lippe Detmold genannt, im Gegenfage von Schaumburg: Lippe oder 
Lippe: Büdleburg, mit welchem Namen derim Beſitze einer jüngeren Linie des Tippi- 
chen Haufes befindliche Theil der vormaligen Graffchaft Schaumburg bezeichnet wird. 

Die GrafenundEdlen Herren zur Lippe, voie fie fich zu nennen pflegten, 
indem fie die letztere Rangbezeichnung höher als den Grafentitel anfchlugen, führen ihren 
Urſprung bis ins 10. Zahrhundert zurüd. Die Wiege dieſes alten Dynaftengefchlechts 
ift an der oberen Kippe, von welchem Fluſſe der Name entlehnt worden. Unter feinen 
Ahnherren hat fich zuerft Bernhard II., ein ausgezeichneter Feldherr Heintich's des 
Löwen, in der Gefchichte einen Namen erworben. Nach einem vielbewegten thatenrei⸗ 
chen Leben trat er noch im hohen Alter in den geiftlihen Stand und ftarb 1223 als Bi- 
fchof in Liefland. Er gründete gegen Ende des 12. Jahrhunderts die beiden aͤlteſten lip- 
pifchen Städte: Lippftadt und Lemgo. Weber eritere Stadt ſteht gegenwärtig bem 
lippifchen Sürftenhaufe die Staatshoheit gemeinfhaftlid mit der Krone Preußen zu. 
SimonlIl. hatte fi nehmlich in Folge einer unglüdlichen Fehde mit den Strafen zu 
Enktenburg, in deren Gefangenfchaft er gerathen war, im Jahre 1376 gendthigt gefe- 
hen, die Stadt Lippftadt für eine Summe von 8000 Mark Sitber dem Grafen Engel: 
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brecht zur Mark zu verpfänden. Diefe Pfandichaft dauerte fort bis 1445, in welchem 
Sahre Bernhard VIE., ein anderer ausgezeichneter Ahnherr des lippifchen Haufes, mit 
dem Zunamen Bellicosus, mit dem damaligen Pfandinhaber Derzog Adolf zu 
Cleve und Mark einen neuen Staatsvertrag errichtete, vermöge welches er die Hälfte der 
Stadt für ewige Zeiten abtrat, die andere Hälfte Dagegen unentgeltlich zurüderhielt. Zus 
gleich wurde zwifchen beiden Häufern ein Schutz- und Zrugbündniß errichtet, welches 
Bernhard VII. in die bekannte Soefter Fehde mit dem Erzbiſchof Dietericdh von 
Köin verwidelte. Es hatte diefes fehr nachtheilige Folgen, indem der Erzbifchof im 
Sabre 1447 ein böhmifches Heer zur Dilfe rief, welches einen großen Theil von Weſt⸗ 

phalen, insbefondere auch die lippifchen Lande, gänzlidy verwüftete, die Städte Lippſtadt 
und Soeft jedoch vergebens belagerte. 

Das im Jahre 1445 ruͤckſichtlich der Stadt Lippſtadt vereinbarte Condominium 
befteht bi8 zum heutigen Zage fort. Die den vormaligen Grafen zur Mark eingerdumten 
Miteigenthumsrechte gingen nad) der Theilung der jülihebergfchen Erbfchaft auf 
das Haus Brandenburg über. Durch einen im Fahre 1819 zwifchen den beiberfeiti- 
gen Regierungen errichteten Staatsvertrag find die Verhältniffe der Stadt von Neuem 
geordnet worden. Darnach gelten zwar daſelbſt die preußifchen Geſetze; in allen übrigen 

Beziehungen find aber die Rechte beider Stammthronfchaften ganz gleich. Die Anftel: 
lung der Beamten gefchieht gemeinſchaftlich, und die eingehenden Steuern werden getheilt. 
Nur die Recruten hat Lippe fuͤr eine beſtimmte Reihe von Jahren an Preußen uͤberlaſſen, 
wo hingegen letzteres einen verhaͤlinißmaͤßigen Theil des lippiſchen Bundescontingents zu 
ſtellen übernommen hat. 

Außer Lippftadt beſitzt das Lippifche Haus an dem Lippefluß nur noch zwei Heine 
von Preußen reclamirte Gebietstheile, nehmlidh das Amt Lipperode und das Stift 
Gappel. Daſſelbe hatte ſchon in dltefter Zeit mehr oftwärts zwifchen der Wefer und 
dem Teutoburger Walde, in dem jegigen Fürftenthum Lippe feften Fuß gefaßt, wo es im 
14. und 15. Jahrhunderte zu feinen Stammbefigungen auch die Graffchaften Schwa: 
lenberg und Sternbe eg hinzu erwarb. 

Das lippifche Haus blühet gegenwärtig in zwei Hauptlinien, nehmlih: Lippe oder 
kippe:Detmold und Schaumburg-Lippe oder Lippe: Büdeburg Die 
erftere Hauptlinie hat wiederum zwei apanagirte Nebenlinien: Lippe: Diefterfeld 
und LippesWeißenfeld, welche fic weit verzweigt und nach mehreren Seiten hin 
verbreitet haben. 

Der naͤchſte gemeinfchaftliche Stammvater aller jegt lebenden Fürften und Grafen 
zur Lippe ift Stmon VI., welcher nach einer 5Ojährigen ruhmvollen Regierung im Jahre 
1613 mit Hinterlaffung von vier Soͤhnen verflarb. Derfelbe hatte das bereits 1368 in 
feinem Haufe grundgefeglich eingeführte Primogeniturrecht im Jahre 1593 vom 
Kaifer Rudolph 1. beftätigen laſſen, errichtete jedoch vier Jahre jpäter ein Teftament, 
worin er, unbefchadet der dem Älteflen und erftgeborenen Sohne zuftehbenden Landesho⸗ 
heit und Regierungsgewalt,, den nachgeborenen Söhnen gewiffe Däufer oder Aemter zu 
ihrem flandesmäßigen Unterhalt vermachte. Diefes Simonifche Teſtament ift die Quelle 
endlofer Streitigkeiten und landeöverberblicher Proceffe geworden; Faum dürfte ein an- 
deres deutiches Kürftenhaus den vormaligen Reichsgerichten fo viel Arbeit verurfacht, zu» 
gleich aber audy den Pubticiften fo viel Stoff zu ſtaatsrechtlichen Eroͤrterungen geliefert 
haben als das Lippifche. 

Bon den vier Söhnen Simon’s VI. ftiftete der ättefte, Simon VII., die regies 
rende Dauptlinie zu Detmold, der zweite, Otto, die Mebenlinie zu Brake, ber dritte, 
Hermann, verfiarb bald nach des Vaters Tode kinderlos, und ber vierte, Philipp, 
ward der Stammpater ber alverbiffifchen , fpäter ſchaumburg⸗lippiſchen Linie, welche noch 
gegenwaͤrtig zu Buͤckeburg fortbluͤht. Der Letztere gelangte durch ein Zuſammentreffen 
gluͤcklicher Umſtaͤnde zum Beſitze eines Theils der vormaligen Grafſchaft Schaumburg. 
Als nehmlich im Jahre 1640 Graf Dtto VI. von Holſtein⸗Schaumburg, ber Letzte ſei⸗ 
nes Geſchlechts, verſtorben war, machte neben mehreren anderen Erbſchaftspraͤtendent⸗ 
auch deſſen Mutter, eine geborene Gräfin zur Lippe, Anfprüche auf den Nachlaß und üb- 





54% Rippe: Detmold, 


trug ihre Rechte auf ihren jüngften Bruder, den Grafen Philipp zur Lippe. Den 
Bemühungen beffelben gelang ks, nach mehrjährigen Unterhandlungen im Jahre 1647 
einen im Artikel XV des weitphälifchen Friedens beftätigten Vergleich zu Stande zu brin- 
gen, vermöge welches die Grafſchaft Schaumburg, nadidem einige Aemter an Dans 
no ver abgetreten waren, zwifchen Heffen:Caffel und dem Grafen Philipp zur 
Lippe getheilt rourde, jedoch fo, daß Letzterer die kleinere Hälfte erhielt und diefe von Heſ⸗ 
fen zu Lehen tragen mußte. Diefer Iıppifche Theil ber vormaligen Grafihaft Schaum: 
berg bildet das jegige Fuͤrſtenthum SchaumburgsLippe, welches nicht nur geogras 
phifch von dem Fürftenthum Lippe völlig getrennt ift, Tondern auch fo wenig hiſtoriſch 

ats politifch mit demſelben in irgend einer Beziehung fteht. 


Die vom zweiten Sohne Simon’s VI. geftiftete brakiſche Nebenlinie, welche 
vier lippifche Aemter im Paragialbefig hatte, erlofch im Jahre 1709. Die Theilung ihres 
Nachlaſſes veranlaßte zwifchen der regierenden Hauptlinie zu Detmold und der jüngeren 
Linie zu Bückeburg den heftigften Streit, welcher ſich über ein Jahrhundert fortgefponnen 
und erft neuerlich durch zwei ergangene Austrägalerkenntniffe feine endliche Erledigung 
erhalten hat. Der Fürft zu Shaumburg= Lippe befaß aus dem bratifchen Nach⸗ 
laffe das Amt Blomberg; er behauptete aber, daß feine Linie bei der Theilung dieſes 
Nachlaſſes verkürzt fei, weshalb er noch zwei andere lippifche Aemter in Anſpruch nahm, 
und zwar fo, daß er über diefe feine lippifchen Befisungen die volle Staatshoheit ausüben 
und diefelben mit feinen jhaumburgifchen Befigungen zu einem Staatsgebiete vereinigen 
wollte. Das zu Detmold regierende Haus beffritt nicht nur diefe Anfprüche der juͤnge⸗ 
ten Linie, fondern nahm auch, vermöge des im lippifchen Haufe beftehenden Primogeni- 
turrechts, die bis dahin ftreitige Souverdnetät über das im Beſitze des andern Theils be 
findliche Amt Blomberg für fih in Anſpruch. Ueber biefe wechfelfeitigen Anſpruͤche 
wurde mit mehrfachen Unterbrechungen von 1818 bie 1830 beim Bundestage verhandelt. 
In dem letztgedachten Sahre erfolgte, nachdem ein vergeblicher Verfuch zur gätlichen 
Vermittelung gemacht worden, die Weberweifung diefer Streitigkeiten an das großher⸗ 
zoglich badifhe Dberhofgericht zu Mannheim, als erwähltes Austrägalgericht, 
welches am 20. und 22. December 1838 zwei Erkenntniffe des weſentlichen Inhalte er: 
ließ: dab Shaumburg-Lippe mit feinem vierfachen Klagbegehren abzumeifen, die 
Souveränetät über das Amt Blomberg aber mit allen nad) dem Staatsrechte des 
beutfchen Bundes daraus hervorgehenden Rechten dem fürfllichen Haufe Lippe: Det: 
mold zuzuerkennen fei. | 
Diefe beiden Austrägalerkenntniffe find für die flaatsrechtlichen Verhältniffe des 

Kippifchen Haufes und Landes von der größten Wichtigkeit, da das Princip der Einheit 
und Untheilbarkeit des Landes, welches ſchon feit 1368 urkundlich feftftant, dadurch feine 
praktifche Anerkennung gefunden hat, und der Fürft zu Schaumburg = Lippe in feiner Ei- 
genfchaft eines erbherrlichen oder Paraginlbefigers des lippifchen Amts Blomberg der 
Souveränetät des zu Detmold regierenden Haufes unbedingt untergeordnet ift. 


Das Fürftentbum Lippe liegt auf dem linken Ufer der Weſer, zwifchen biefem 
Fluſſe und dem Teutoburger Walde, welcher in der mittleren Geſchichte auch unter dem 
Namen Osning vorkommt. In der diteften Zeit waren bier die Mohnfige der 
Cherusker, welche im Bunde mit den benachbarten beutichen Volksſtaͤmmen den 
Kampf gegen roͤmiſche Oberherrfchaft fiegreicy beflanden, indem fie im Jahre I nach 
Ehrifti Geburt den Varus mit feinen Legionen in ihren Bergichluchten vernichteten. 
Zum Andenken an dieſes welthiftorifche Ereigniß, welches Deutichland vor römifcher Knecht⸗ 
ſchaft bewahrte, wurde vor mehreren Jahren dem Cherusterhelden Hermann oder Ar⸗ 
mintu8 auf einer vorfpringenden Kuppe bes Teutoburger Waldes, in ber Naͤhe von Det: 
mold, ein würdiges Denkmal errichtet. Auf einem maffiven Unterbau von 84 Fuß Höhe 
erhebt fich das coloffale Standbild des Helden, aus Kupfer getrieben, vom Fuß bis zum 
Scheitel 40 Fuß meſſend, als ein weithin leuchtenbes Wahrzeichen für den geweihten 
Nationalboden, auf welchem des beutfchen Volkes Name, Sprache, Sitte und Freiheit ges 
rettet und der Weltgefchichte erhalten wurden. Das Schlachtfeld entfaltet ſich zu den 
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Süßen, und weithin ſchweift der Blid von der Bergkette der Weſer bis zu den fernen Ge- 
birgen des Rheinlandes. 

Nachdem das Volk der Cherusker mit anderen deutfchen Volksſtaͤmmen ver ' 
fhmolzen und in der Gefchichte untergegangen mar, bildete das Fuͤrſtenthum Lippe einen 
Theil des alten Sachſenlandes. Auch jegt wiederum war diefe Gegend der Schau: 
plag blutiger Kämpfe, welche auf die Geftaltung Deutfchlands einen wichtigen Einfluß 
äußerten. Die Deerzüge Karl's bed Großen gegen das Volk der Sachſen nah: 
men mehrerntheils ihre Richtung vom Rhein in das jegige Fuͤrſtenthum Lippe. Hier 
und in der Umgegend erfocht derjelbe die blutigen Siege, welche nach einem SOjdhrigen 
bartnädigen Kampfe die Sachſen zur Unterwerfung und zur Annahme des Chriftenthums 
nöthigten. 

Das Fürftentbum Lippe bildet, mit Ausnahme der oben erwähnten Heinen Ges 
bietstheile an der oberen Kippe, ein wohlarrondirtes Ganzes, ungefähr 20 Quadratmeilen 
begreifend, auf drei Seiten von der koͤniglich preußifchen Provinz Weftphalen, auf 
der vierten aber von Eöniglich hannoͤveriſchen, kurfuͤrſtlich heſſiſchen und fürft 
ih waldedfchen Gebietötheilen umgeben. Das Land wird von mehreren Bergket⸗ 
ten durchzogen, unter denen ber Zeutoburger Wald vorzugsmweife genannt zu werben 
verdient. Eichen= und Buchenwalbungen befränzen die Gipfel der Berge; die Thaͤler 
und Ebenen find fruchtbar und wohlangebauet. Unter den Flüffen find die Wefer, Lippe 
und Werre die wichtigften.. Die Bevoͤlkerung des Landes ift in der Bundesmatrikel 
zu 69,062 angegeben, beträgt in ber Wirklichkeit aber gegenwärtig ungefähr 104,000, in 
7 Städten und etwa 160 Flecken und Dorffchaften lebend. Das regierende Haus und 
die Mehrzahl der Einwohner bekennen ſich zu der reformirten Confeffion ; jedoch giebt es 
auch drei lutherifche und zwei katholifche Gemeinden im Lande. Die Anzahl der Juden 
beträgt ungefähr 1000. . 

In dem Fürftenthume Lippe hat fich, wie faft in allen anderen deutfchen Ländern, 
fchon frühzeitig eine lanbfländbifhe Berfaffung entwidelt. Die Entftehung der⸗ 
feiben läßt fich auf das Jahr 1368 zurüdführen, wo Simon III. feinen Burgmännern 
und Städten in einer förmlichen Urfunde — das Pactum unionis genannt — bie 
Berficherung ertheilte, daß feine Lande flets ungetheilt bleiben und nie mehr denn einen 
Hexen haben follten. Seine Ausbildung und feftere Begründung erhielt das Inſtitut 
der Landftände im 16. Jahrhundert. Diefelben beftanden aus den adeligen Beſitzern 
der Landtagsfähigen Rittergüter, 28 an der Zahl, und aus den Deputirten der fech® land⸗ 
tagsfähigen Städte. Jene bildeten die erfle oder ritterſchaftliche, diefe die zweite 
oder ſtaͤdt iſche Curie. Eine Verfaffungsurfunde war nicht vorhanden, fondern es be⸗ 
ruhten hier wie anderwärts die landftändifchen Rechte auf Obfervanz und Herkommen. 
Unbeftritten war das Recht ber Steuerbewilligung, und es ſtanden die Landescaſſen unter 
fpecieller Aufficht eines Landftändifchen Ausschuffes. Auch war den Ständen eine Theil 
nahme an der Juftzveriwaltung des Hofgerichts fo wie eine Mitwirkung bei eintres 
tenden Vormundfihaften im regierenden Haufe ausdrüdlich zugefichert. Dahingegen 
war flreitig, ob, abgefehen von den Steuerfachen, ben Ständen bei dee Geſetzgebung 
eine blos berathende oder eine negativ entfcheidende Stimme zuſtehe. Non 
Seiten der Regierung iſt leßtere niemals zugeflanden. 

Der Untergang des cömifchen Reiche begrub auch die landſtaͤndiſche Verfaffung des 
Fuͤrſtenthums Lippe unter feinen Trümmern. Diefelbe wurde zwar nicht ausdruͤcklich 
aufgehoben, trat jedoch feit dem Jahre 1805 factiſch außer Wirkſamkeit, indem die Land⸗ 
fände, welche man in damaliger Zeit nur als einen läftigen Hemmſchuh für die Regierun- 
gen betrachtete und welche in ihrer veralteten Form den Anforderungen der Zeit nicht 
mehr entfprachen,, nicht weiter einberufen wurden. Das Land befaß damals in der Fuͤr⸗ 
fin Paulina, welche während der Minderjährigkeit ihres Sohnes, des jegt regierenden 
Fürften Paul Alerander Leopold, die vormundfchaftliche Verwaltung führte, 
eine durch vortreffliche Eigenfchaften des Geiſtes und Herzens ausgezeichnete Regentin, 
weiche ſich unter ſchwierigen Verhältniffen um die Wohlfahrt ihrer Unterthanen große 
und bleibende Verdienfte erworben hat. Um die Selbſtſtaͤndigkeit bes Landes zu fichern. 
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ſah fie ſich genoͤthigt, im Jahre 1807 dem Rheinbunde beizutreten, nach deſſen Auf: 
loͤſung fie fi dem deutſchen Bunde anſchloß. In der engeren Verſammlung bil⸗ 
bet Lippe gemeirſchaftlich mit Hohenzollern, Liechtenſtein, Reuß und Wal: 
deck die 16. Curie. 

Nachdem die Zwingherrſchaft der Franzoſen gebrochen war, reclamirten die alten 
Staͤnde des Fuͤrſtenthums Lippe die Wiederherſtellung der vormaligen ſtaͤndiſchen Verfaſ⸗ 
ſung. Die Fuͤrſtin Paulina, von dem lebhaften Wunſche beſeelt, ihrem Lande eine 

zeitgemaͤße Verfaſſung zu geben, ging auf dieſe Reclamation nicht ein, ſondern erließ im 
Jahre 1819 eine neue Verfaſſungsurkunde, welche auf einer zeitgemaͤßen Baſis, nehm⸗ 
lich auf einer eigentlihen Repräfentation, beruhete, indem alle Claſſen der Unter⸗ 
thanen zu der Wahl der 21 Landesabgeordneten concurriren follten. Auch der Bauern: 

. ftand gelangte auf diefe Weife zu dem Beſitze des vollen Staatsbürgerrechts, nachdem be: 
reits im Fahre 18083 das Leib: und Gutseigenthum, welches in einer wiewohl fehr milden 
Form bis dahin fortbeftanden hatte, vermittelfl einer Iandesherrlichen Verordnung aufge: 
hoben und dadurch die legte Spur ber Unfreiheit verwifcht worden mar. 

Einige Mitglieder der alten Stände hatten ſich inzwifchen befchwerend an den Bun⸗ 
destag gewandt, mo das fürftliche Haus Schaumburg⸗Lippe, welches mit dem zu Detmold 
regierenden lippifchen Haufe damals in feinem guten Benehmen ftand, die angebrachten 
Beſchwerden lebhaft unterftügte, vorgebend, daß feine agn atiſchen Rechte bei diefer 
Trage weſentlich intereffirt fein. Es hatte dies eine Aufforderung von Seiten bes Bun⸗ 
destage zur Kolge, bie neue VBerfaffungsurkunde vorerft außer Wirkfamkeit zu fegen und 
ben Weg gütlicher Einigung zu verſuchen. Nachdem der jegt regierende Fuͤrſt Paul 
Alerander Leopold im Jahre 1820 die Regierung angetreten hatte, wurden mit 
den alten reclamirenden Ständen neue Unterhandlungen angefnüpft,, welche nad) mehr: 
jährigen Unterbrechungen doch endlich zu einem erwünfchten Refultate geführt haben. 

Nachdem nehmlich die Regierung fidy mit den Reclamanten über die widhtigften 
Streitpuntte vereinigt hatte, fo wurbe im Jahre 1836 ein Landtag nach alter Form zu⸗ 
fammenberufen,, auf welchem die alten Landſtaͤnde ihre Zuſtimmung zu ber vorgelegten 
neuen Berfaffungsurkunde erklärten, deren Publication als Landesgrundgefeg fo- 
dann am 6. Juli 1836 erfolgte. Diefelbe ſtimmt im Wefentlichen mit der Paulinifchen 
Berfaffungsurkunde vom Jahre 1819 überein; jedoch hat fich die Regierung zu mehreren 
Conceffionen zu Gunften des erſten Standes oder der Ritterfchaft genöthigt gefehen. Die 
Zahl der Abgeordneten beträgt auch gegenwärtig 21, movon die Ritterfchaft 7, die Städte 
7 und die bäuerlichen Grundbefiger des platten Landes ebenfalls 7 zu wählen haben. Die 
Mitterfchaft, deren Srundbefig nur aus 28 Gütern von maͤßigem Umfange befteht, 
ift hiernach am Stärkften vertreten. Fruͤherhin war ber Adel ein nothwendiges Requi- 
fit der Kanditandfchaft ; nach der neuen Verfaſſungsurkunde. werden jedod) von den 7 Ab⸗ 
georneten des erften Standes zwei aus ber Mitte der bürgerlichen Rittergutsbefiger 
gewählt 

Die Landftände theilen fi in zwei Curien, — nad) dem Paulinifchen Entwurf 
follte nur Eine beftehen — indem bie Abgeordneten der Ritterfchaft die erfte Curie, die 
der Städte und des platten Landes zufammen aber die zweite Gurie bilden. Die Bera- 
thung geſchieht in gemeinfchaftlicher Verſammlung, die Abflimmung aber curienweife; 
jedoch wird inallen Steuerſachen durchgeſtimmt, fo daß bier, ohne Rüdficht auf den 
Stand, lediglich die Mehrheit der Stimmen entfcheidet. Den jebigen Ständen find alle 
diejenigen Rechte zugefüchert, welche ben alten zugeftanden haben, namentlich das Recht 
der Steuerbewilligung, die Zheilnahme am Generalhofgericht, an der Adminiftration ber 
Landescafſen und an ber Landes⸗Tutel, fo oft deren Anordnung fich nöthig macht. Der 
alte Streit über das Votum consultativum oder negativum ift aber auch jegt unentichieden 
geblieben. Die Wahl der Kandesabgeordnneten gefchieht jedes Mal auf die Dauer von 
ſechs Fahren. Das Wahlſyſtem ift etwas complicitter Art. Für denerften Stand find 
gar Feine Wahlvorfchriften erlaffen, da bie eitterfchaftliche Corporation fi hierin freie 
Hand behalten hat. In den Städten wird ein eigener Wahlkörper gebildet, beftehend 

— aus den Mitgliedern des Magiftrats, den Repräfentanten der Buͤrgerſchaft und aus einer 
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gleich großen Anzahl von Wahlmännern aus ber Mitte der übrigen Bürger. Auf dem 
platten Lande finden Doppelwahlen Statt, indem zuerſt die Wahlmänner und von dieſen 
die Abgeordneten erwählt werden. Der Regel nach foll alle zwei Jahre Landtag gehalten 
werden, deſſen Dauer auf 14 Tage bis 3 Wochen beftimmt if. In der Zwiſchenzeit bat 
ein Ausfchuß, wozu jeder Stand einen feiner Abgeordneten ermählt, die ftändifchen Rechte 
und Intereffen zu wahren. | 

Der erfte Landtag nach Maßgabe der neuen Verfaffungsurkunde wurde im Sommer 
1838 gehalten. Das Land verdankt demfelben einige nicht unmichtige Gefege, wie 3. B. 
ein Ablöfungsgefeg, eine Verordnung wegen Einführung dee Maifchfteuer flatt 
der bisherigen Blajenfteuer u. ſ. w. Kin heftiger Conflict erhob fich im Laufe der.Ver- 
handlungen zwifchen der erften und zweiten Curie in Betreff der Frage wegen Befleue 
rung bes erimirten Örundeigenthums. Die adeligen und einige andere 
exemte Güter haben nehmlich zu den allgemeinen Landesbeduͤrfniſſen bisher überall Esinen 
Beitrag geleiftet ; da nun von Seiten des zweiten und dritten Standes auf deren Her⸗ 
anziehung zur Grundfteuer gedrungen wurde, fo verließen plöglich die fämmtlichen Abge⸗ 
ordneten der Ritterfchaft, um nicht in diefer Steuerfrage der Majorität zu unterliegen, 
den Landtag und konnten nur durch eine ernflliche Aufforderung der Regierung zur Ruͤck⸗ 
ehr auf ihren Poſten vermocht werben. Die Streitfrage felbft hat übrigens fuspendirt 
werben müffen und wird erft auf einem der naͤchſten Landtage ihre Erledigung erhalten. 
Auch der Anſchluß an ben großen Zollverein kam auf dem Landtage von 1838 zur Sprache, 
fand jedoch bei den Ständen Eeine günftige Aufrahme, wiewohl das Land auf allen Seiten 
von preußifchen und hanndverifchen Zoliftätten und Schlagbäumen umgeben ift und ihm 
daher, wenn es ſich nicht ganz ifoliren und feine Intereſſen vermittelft eines gefährlichen 
Erperiments in eine feindfelige Oppofition mit denjenigen feiner mächtigen Nachbarſtaa⸗ 
ten fegen will, Beine andere Wahl übrig bleibt, als fich dem großen Nationalvereine, deffen 
ſegensreiche Wirkungen in ganz Deutfchland dankbar erkannt und von dem Auslande mit 
neidiſchen Augen betrachtet werden, anzufchließen. — Andere nicht unmwichtige Gefeße, na⸗ 
mentlich eine Landgemeindeordbnung und ein Deimathsgefes find vorbereis 
tet und werden wahrfcheinlich auf dem nächften Landtage zur fchließlichen Berathung und 
Iandesherrlichen Sanction gelangen. ° 

- Die Verwaltung der Juſtiz und Polizei fleht in erfter Inſtanz in den Städten den 
Magiftraten und auf dem platten Lande den Aemtern zu, deren es dreizehn giebt. 
An der Spige ber gefammten Landesverwaltung fleht die Regierung, melde die oberfte 
Inſtanz in Polizei» und Verwaltungsjachen bildet und zugleich die Stelle des Minifte- 
riums oder Sabinets vertritt. Für die Verwaltung der Civiljuſtiz beftehen zwei Ober: 
gerichte, die Juſtizkanzlei und das Hofgericht, von welchen die Appellationen an 
das für das Herzogthum Braunfchmeig, die Kürftenthümer Lippe, Schaumburg-Lippe 
und Walde gemeinfchaftlich errichtete Oberappellationsgericht zu Wolfenbüttel gehen. 
Für die Criminalſachen ift ein befonderes Griminalgericht angeordnet. Es wird jedod) 
eine Verſchmelzung diefer verfchiedenen Gerichtsbehörden und eine Vereinfachung der 
Suftizadminiftration beabfihtigt. Es gilt übrigens im Fürftenthum Lippe das gemeine 
deutfhe Recht und der gemeine beutfhe Proceß; die Einführung eines be- 
fonderen Strafgefegbuches wurde auf dem legten Landtage beantragt *). 
. Die Kirchen und Schulen flehen unter der Aufſicht und Leitung des Confifto- 
riums. Diefer Zweig der öffentlichen Verwaltung hat fich der befonderen Kürforge ſowohl 
ber verewigten Fürflin Paulina als auch bes jegt regierenden Fürften zu erfreuen ge- 
habt. Namentlich iſt für das Volksſchulweſen fehr viel gefchehen, indem das Dienft- 
einkommen der Elementarlehrer,, felbft bei den Eleinften Landſchulen, auf 150 Thaler ge: 
bracht worden ift. Die Schullehrer erhalten ihre Bildung auf dem Seminar zu Detmold. 
Außerdem find zwei wohlbefegte Gymnaſien, zu Detmold und Lemgo, vorhanden. 








*) Sm Sabre 1842 wurde das braunfchweigifche Eriminalgefeg eingeführt. 
Bufag der Redact. 
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Ueber die Finanzen des Landes laͤßt ſich nicht wohl eine gedraͤngte Ueberſicht geben, 
und zwar aus dem Grunde nicht, weil nach alter Sitte fuͤr jedes Staatsbeduͤrfniß eine be⸗ 
ſondere Caſſe fundirt, auch die Netto: von der Bruttoeinnahme nicht gehörig ſeparirt ift 
und manche Ausgaben der Öffentlichen Verwaltung unmittelbar aus den Specialtecepturen 
beftritten werden. Die Folge diefes Spitems iſt eine Menge von Eaffen, welche unter 
einander in vielfacher Berechnung ſtehen und melche theild aus anderen Caſſen, theil® 
unmittelbar vom Lande ihre Einnahme beziehen. Die Hauptfinanzquelle bildet das Do⸗ 
manialvermögen, welches von dee Rentkammer verwaltet wird. Aus ihrer Caffe 
werben ber Regel nach die ſaͤmmtlichen öffentlichen Bebürfniffe beftritten.. Das Land 
felbft leiftet nur einen mäßigen Zuſchuß vermittelft der Contribution oder Grund- 
fleuer, melde in den Städten und von den contribuablen Unterthanen des platten Lan⸗ 
des noch gegenwärtig in dbemfelben Betrage wie vor 100 Sahren erhoben wird. Die Ver: 
waltung der vom Lande aufgebrachten Steuern fleht, wie fehon oben bemerkt worden, 
unter der Controle der Landſtaͤnde. In der lippifchen Finanzverwaltung hat feit mehreren 
Decennien ein verftändiger Geift der Sparfamkeit geherrfcht, fo daß, ungeachtet der in 
neuerer Zeit fo fehr geftiegenen Staatsbedürfniffe, deren Dedung noch immer möglich 
gewefen ift, ohne die Unterthanen mit neuen drüdenden Abgaben zu belaften. Ja man 
hat fich auf dem legten Landtage felbft im Stande gefehen,, einen Theil der althergebrach⸗ 
ten Contribution vorläufig für die Dauer von zwei Jahren zu erlafjen. Vielleicht find in 
feinem andern beutfchen Bundesftaate die oͤffentlichen Abgaben fo wenig brüdend als im 
Fürftentbum Lippe. Nur die Befteuerung der Branntweinfabrilation wurde im Jahr 
1812 eingeführt, zur Beſtreitung der fo fehr angemachfenen Militärausgaben , für wel 
chen Zweck die älteren Mittel durchaus unzulänglicdy waren. Die gefammten Einkünfte 
dürften fich approrimativ auf 300,000 Thaler veranfchlagen laſſen. Schulden hat 
das Land wenig oder gar feine, wenn nehmlich die ausftehenden Activa mehrerer Gaffen 
und einige werthvolle Grundermwerbungen dagegen in Anfchlag gebracht werden. 

Als das erfle Gewerbe muß die Landwirthſchaft genannt werden. Der 
Bauernftand, deſſen geiftige und leibliche Wohlfahrt im fihtbaren Aufblühen bes 
griffen ift, bildet den Keen der Bevoͤlkerung. Der Aderbau wird mit Fleiß und Einſicht 
betrieben, fo baß er, ungeachtet der im Ganzen nur mittelmäßigen Bodenbefchaffenheit 
und der ſtarken Bevslkerung von ungefähr 5000 Einwohnern auf der Quadratmeile, nicht 
nur alle erften Lebensbeduͤrfniſſe im Lande felbft, fondern auch noch einen Ueberſ huf von 
Producten für das Ausland liefert. In einem blühenden Zuſtande befindet ſich nament: 
lich die Pferdezucht, für deren Veredlung durch das dem Hippologen wohlbefannte 
Sennergeftüt und das damit in Verbindung gebrachte Landgeftüt fehr viel gefchehen ift. 
Große Fabrikanftalten find nicht vorhanden; bahingegen wird die Fabrikation der Kein: 
wand, beſonders als Nebengemwerbe der Heinen Landwirthe, fehr ſchwunghaft betrieben. 
Ein großer Theil der fogenannten Bielefeldet Leinewand tft Lippifches Fabrikat, er- 
halt aber zu Bielefeld Bleiche und Appretur und führt baher aud) den Namen. Eine 
andere geöbere Sorte kommt unter dem Namen „Leggelinnen“ in den überfeeifchen 
Handel. Die Einnahme des Landes von dem Induſtriezweige läßt fid) auf 4 bis 500,000 
Thaler veranfchlagen. Einen andern wichtigen Induſtriezweig bildet die Ziegel: 
fabritation. Es verlaffen nehmlich jedes Jahr mit den erſten Strahlen ber Fruͤh⸗ 
lingsfonne 2000 bis 2500 der Eräftigften Arbeiter den heimathlichen Heerd, um zahl- 
reiche Ziegeleien, namentlich in ben Küftenländern ber Nordſ ee vom Dollart bis zur Muͤn⸗ 
dung der Elbe, in Betrieb zu nehmen, von wo ſie im Spaͤtherbſt mit dem verdienten 
Lohne in den Schoos ihrer Familien zuruͤckkehren. Alle uͤbrigen Gewerbe leiden mehr 
oder weniger unter dem Drucke der von den Nachbarſtaaten eingefuͤhrten Graͤnzſperre *). 

P..... t. 

Lippe⸗Schaumburg oder Schaumburg: Rippe. — Der Name diefes 
Fuͤrſtenthums bezeichnet keineswegs einen jegigen oder ehemaligen Zerritorialverband mit 
dem dem Fürftenthume gippe= Detmold, mit welchem e8 nie in einem andern ſtaatsrechtlichen 


—9) Im Sabre 1842 Schloß fich das Fuͤrſtenthum vorläufig auf 12 Jahre dem deutfchen 
Zollverein an. ı Bufag ber Rebact, 


% 


als Fuͤrſten zu Holftein und Schaumburg entfagen mußte. 
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Berhältniffe geftanden hat, als demjenigen, welches aus ber Verwandtichaft der jegt re⸗ 
gierenben beiden fürftlihen Familien hervorgeht. Oberhalb des Punktes, wo die Wefer 
durch die Bergöffnung der Porta Weftphalica in die Ebene von Minden und die nördlichen 
bis zum Meere ablaufenden Niederungen tritt, bildet fie, durch Gebirgszüge gedrängt, 
von Dften nad) Werften und dann von Süden nad) Norden gehend, einen fcharfen Bogen, 
in welchem auf dem rechten Weferufer von den Höhen des Süntel und bes Deifter bis zur 
Mefer und dem unter dem Namen bes Steinhuder Meeres bekannten Landfee eine ges 
birgige Landſchaft ſich hineinzieht, deren ſuͤdweſtlichſter, im aͤußerſten Winkel der Fluß⸗ 
kruͤmmung liegender Theil zur Zeit der Gauverfaffung den Namen des Budigau führte, 
voährend der übrige Theil diefer Landfchaft den Gauen Merftemen, Seleffen und 


Loſa angehörte ). Diefelbe war früher von den Agrivariern bewohnt und bildete - 


fpäterhin einen Theil des fächfiihen Engern. Schon im eilften Jahrhunderte wohnte 


im Budigau ein Grafengeſchlecht, deffen Stifter Adolf (vielleicht nur der Nachfolger _ 


noch früherer Grafen) die Schauenburg (fo und nicht nach der jegt Übrigens officiellen 
Screibart Schaumburg ift der richtige Name 2) erbaute, auch feine Grafengewalt 
durch Gluͤck und kluge Benugung der Umflände über die urfprünglichen Gränzen feiner 
Grafſchaft hinaus und namentlic, in die oben bezeichneten Nachbargaue, zum Theil aud) 
auf das linke Weferufer ausdehnte. Sein gleihnamiger Sohn oder Enkel erwarb duch 
Ertegerifche Verdienſte vom Kaifer Lothar zugleich die Grafenwürde in Holſtein, welches 
von nun an oft der Dauptfig der Familie wurde, oft aber auch durch Theilung an eine 
einzelne Linie kam, zu manchen Fehden führte, mehrere Male ald Beute in die Hände 
fiegreicher Feinde fiel und zulegt ganz verloren ging (S. „Dänemark.”) Die 
Stammgraffhaft Schaumburg felbft fuchte indeß die Samilie durch Käufe und Lehens⸗ 
verbindungen mit Braunfchmweig, Heſſen und den Bisthuümern Minden und Paderborn 
zu vergrößern und Eräftiger zu machen und behnte die allmälig ſich entwickelnde Landes⸗ 
hoheit ungefähr bie auf die Sränzen der im Eingange bezeichneten Kandfchaften aus. Det 
im Jahr 1640 erfolgte (auf dem berüchtigten Hildesheimer Gaftmahle wahrſcheinlich durch 
Gift verurfachte) Einderlofe Tod des legten Strafen Otto VI. hatte indeß eine wefentliche 
Aenderung der Dinge zur Folge. Während nehmlich feine Mutter Eliſabeth, eine Toch⸗ 
ter aus dem Haufe der Grafen zur Lippe, als Allodialerbin auftrat, die urſpruͤng⸗ 
liche Grafſchaft in Anſpruch nahm und die Regierung ihrem Bruder, dem Grafen Phi: 
lipp von Lippe Alverdiffen übertrug, meldeten fi Heflen, Minden, Braunfchmweig 
und Paderborn zur Erbſchaft der Lehensſtuͤcke, worüber die Auseinanderfegung mit Minden 
am Schwierigften war, einen Nechtsftreit zur Folge hatte und erft im mweftphälifchen 
Frieden unter dem — theils durch eine Heirath zwifchen dem Grafen Philipp und einer 
heffifhen Prinzeffin, theils durch Abtretung eines bedeutenden Gebietes und lehnbarer 
Auftragung des übrigen erfauften — Schuge von Kurheffen geordnet wurde ). Das 
auf diefe Weife diplomatifch anerfannte Zerritorium erhielt von nun an den Namen ber 
Scaffhaft Schaumburg⸗Lippe. Nochmals mußte indeß nad) bem finderlofen Tode bes 
Grafen Wilhelm Friedrich Ernft (1777) der Mannsſtamm aus dem gräflichen 
Haufe Kippe = Alverdiffen erneuert werden, und ber Graf Philipp Ernſt, Vater des 
jest regierenden Landesfürften Georg Wilhelm (feit 1787), ift daher der Stifter 
einer neuen Linie. Nach der Aufhebung des beutfchen Kaiferreiche trat das Land 1807 
als Fuͤrſtenthum *) in den Rheinbund und 1814 mit gleihem Rang als fouveräner Staat 
in den deutfchen Bund. Die Folgen, welche der im Jahr 1838 durch Richterfpruch ge⸗ 


1) A. v. Werfebe, Befchreibung der Gaue zwifchen Elbe, Saale und Unftrut, Wefer 
und Werra. Hannover 1829. 4. &. 209—222. 

2) Wenigftens nennt Lerbede in feinem Chron. comitum Schawenburgensium den 
Berg, auf welchem die Burg erbaut wurde, mons speculationis. 

3) Eihhorn’s Deutfche Staats⸗ und Rechtögefchichte. Th.4.$. 5232. Notel. (S. 271.) 

4) Schon der Graf Ernft wurde vom Kaifer Ferdinand II. im Jahre 1620 in den 
Zürftenftand erhoben, gerieth jedoch dadurch mit Dänemark in Streit, welches darin erneuerte 
Anfprühe auf Holftein zu erbliden glaubte. Gin kleiner darüber geführter Krieg hatte zur 
Folge, dag das Land 60,000 Kaiferguiden an Dänemark bezahlen, und Ernſt feinem Titel 


35 * 
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ſchlichtete Rechtsſtreit mit dem fürftlichen Haufe LippesDetmold auf die Territorialver⸗ 
bältnifje des Landes gehabt hat, find fehon oben in dem Art. „Lippe“ angeführt und 
beftehen, der Hauptſache nad), in dem Verluſte der Iandeshoheitlichen Rechte über das 
Amt Blomberg. 
Das jebige Fuͤrſtenthum Schaumburg : Lippe begreift Daher nur noch einen Theil ber 


. ehemaligen Grafſchaft Schaumburg, deran anderer unter heffifche Hoheit gekommen ift, 


liegt zwiſchen hannoͤveriſchen und preußifchen Kandeetheilen fo wie dem heffifchen Antheil 
von Schaumburg eingeichloffen und hat durchaus Feine Beflandtheile des Lippifchen Ge: 
bietd. Sein Flächeninhalt umfaßt etwa 9 Quadratmeilen größtentheild gebirgigen oder 
doch von Hügeln duchbrochenen Landes, auf welchen 29,000 Menfchen wohnen. Das 
Land liefert Steinkohlen, Holz und Korn, woraus fo wie aus der Berfertigung von 
Garn und Leinewand die Haupterwerbsmittel gezogen werden: Mit Garn und Leine: 
wand wird insbefondere ſtark nad) Holland gehandelt ; fonft ftehen Handel und Gewerbe 
nicht eben befonders in Blüthe. 

Die Berfaffungsverhältniffe des Landes haben in ben dlteren Zeiten ziemlich den⸗ 
feiben Entwidlungsgang genommen wie in allen deutfchen Staaten. Die allmdlige ' 
Verwandluͤng des kaiferlihen Grafenamtes in die Territorialhoheit gab auch hier die Ver: 
anlıffung zu einer beflimmten Ausprägung des Verhältnifjes zwifchen den Freien und dem 
Erbfürften, und eben fo ift audy hier der Urfprung einer Iandftändifchen Verfaffung nicht - 
ſowohl in einer einzelnen hifloriichen Thatſache als vielmehr theilß in der ber politifchen 
Erſcheinung aller deutfhen Stämme im größten wie im Heinften Kreife zum Grunde 
liegenden Idee der Volksfreiheit + theile in dem lebendigen Zuſammenhange aller einzelnen 
Verhättniffe des Sffentlihen Lebens aus einer längeren Periode zu fuhen. Die Rechte 
des Landes wurden den Ständen durch fogenannte Privilegien gefichert und bei verſchie⸗ 
denen Gelegenheiten — zumal bei Regierungsmwechieln und ftändifchen Bewilligungen — 


'beftätigt und erneuert. Das aͤlteſte urkundlich vorhandene Privilegium (wahrfcheinlich 


aber auch nur die Erneuerung’und fchriftliche Aufzeichnung der ſchon früher vorhandenen 
und in Uebung erhaltenen Rechte) ift vom Jahr 1389 und erwähnt nur der „Mannen, 
Ritter und Knechte“, fo daß alfo damals die Kandesvertretung eine rein ariftofratifche 
war. Der geiftlihe Stand hat nie das Recht der Landftandfchaft gehabt, und die Städte, 
obgleich zum Theil wenigftens ſchon im dreizehnten Jahrhundert entftanden, nahmen body 
erſt im funfzehnten Jahrhundert und einige noch fpäter Theil daran, hauptſaͤchlich wohl 
deswegen, weil die meiften von ihnen zu Flein und ſchwach waren, um fchon in den ſtür⸗ 
mifchen Zeiten des fpäteren Mittelalters einen politiichen Einfluß zu geroinnen. Indeß 
traten mehrere Umftände zufammen, um die Bedeutung der Stände tem Grafen gegen- 
über höher zu heben, als diefes fonft in dem kleinen Laͤndchen wohl der Fall geiwefen fein 
möchte. Auswärtige Fehden, in melche die Grafen tbeils durch die Unficherheit des Be 
figes von Holſtein, theild durdy eigene Neigung verwidelt wurden und an welchen fie 
meiſt in fremden Kriegsdienften Zheil nahmen, zwangen fie oft zu längerer Abweſenheit 
aus dem Lande, fhmwächten dadurch die Macht des fürftlichen Anſehens, welches in der 
unmittelbaren Nähe der Perfon des Fürften die ficherfte Stüge findet, und flürzten 
fie in Schulden, von denen fie dann nur durch die erbetene Hilfe ber Landftände fich befreien 
fonnten. Die Abhängigkeit, in welche fie dadurdy von den Ständen geriethen, wurde 
von diefen theild zur Sicherftellung gegen ähnliche Verfchuldungen , theils aber auch zur 
Erweiterung des eigenen Einfluffes benugt. So finden wir bei Geldbemilligungen nicht 
nur die gewöhnliche Beſtaͤtigung der Privilegien, fondern auch wiederholte Landesadmi⸗ 
niftrationen während der Minderjährigkeit der Erbagrafen (wie 1534 bei der Abreife des 
Strafen Adolf XI. nad) Köln) unter Theilnahme der Ritterfchaft. — Ein anderer ber 
gräflichen Macht nachtheiliger Umftand war die Unvollftändigkeit der Erbfolgebeflimmun- 
gen. Die Söhne bes legten regierenden Strafen galten bei deffen Tode ſaͤmmtüch als 
gleichberechtigt, und da bei dem geringen Umfange der Grafſchaft Zheilungen fehr bald 
zum gänzlichen Verlufte des Ganzen geführt hätten (nur fo kange Holftein noch damit vers 
bunden war, fanden foldye Statt), fo mußte immer eine Vereinigung über die Nachfolge 
'n der Regierung erreicht werden. Zwar half zur Verforgung der übrig bleibenden Prins 
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zen regelmäßig bie Kirche aus; allein auch den gräflichen Domherren, Biſchoͤfen und Erz⸗ 
bifhöfen in Hildesheim, Minden und Köln gefiel es nicht felten, der prieflerlichen Würde 
ungeachtet, ald Mitbewerber um die Herrfchaft aufzutreten oder folche als Vormuͤnder im 
Namen bed minderjährigen — unter der Zahl der jüngern Brüder wohl noch nicht einmal 
beftimmten — Regierungsnacjfolgers in Anfpruch zu nehmen. Unter folchen Umftänden 


hing bei einem Regierungswechſel für die verſchiedenen Prätendenten regelmäßig viel Davon . 


ab, die Landftände für fich zu gewinnen, und der Einfluß, welchen diefe auf folche Weife 
erhielten, wurde zumeilen von dem regierenden Grafen in feinem Teſtamente durch die 
Beflimmung anerkannt und befördert, daß von ben minderjährigen Söhnen der Wür > 
digfte die Regierung übernehmen folle. 

Dazu kam noch befonders die eigenthümliche Geftaltung der Verhältniffe durch die 
Reformation. Die Grafenfamilie hatte von jeher durch Verforgung ihrer nicht zur Res 
gierung gelangenden Söhne mit geiftlichen Aemtern zu große Vorthelle von der katho⸗ 
liſchen Kirche gehabt, als daß fie fich fogleich im Anfange und freiwillig der Reformation 
hätte anfchließen Finnen. Die Einführung derfelben ging vielmehr von den Geiſtlichen 
feldft und dem Volke aus und wurde von den Grafen mehr aus Noth genehmigt als beförs 
dert und unterftügt. Zwar trat Otto IV., unter welchem biefe Veränderung vor ſich ging, 


fpäter felbft zum Proteftantismus über, jedoch mehr aus politifchen Gründen als aus ' 


religisfer Ueberzeugung ®), und auch unter feinen Söhnen und Nachkommen findet fich 
noch Einige Zeit hindurch feine Webereinftimmung in der kirchlichen Anſicht. Darin lag 
denn bei einem Regierungsrwechfel für die gleichberechtigten Bewerber eine weitere Ver: 
anlaffung, entweder durch Seltendmachung ihrer proteftantifchen Grundfäge oder durch 
Entwicklung anderer gefälliger Eigenfchaften die Zuneigung der Landftände zu gewinnen, 
und für diefe, Durch Religtonsverficherungen auch den neuentflandenen kirchlichen Zuftand 
garanticen zu laffen und ihren politifchen Einfluß auf alle Regierungshandlungen zu ers 
weitern, welche für die Regierungsnachfolge von Bedeutung fein Eonnten. So blieben 
fie nicht nur im Befige der uralten freien Steuerbewilligung und der Mitwirkung bei der 
Landesgefeggebung, jondern ihre Zuftimmung wurde auch eingeholt bei Verheirathungen 
bes Landesfürften fo wie bei Zeftamenten, ja fie wählten fogar den Nachfolger (mie 
Adolf XIL.), wenn derfelbe nicht auf andere Weife beftimmt werden konnte. Aber fo fehr 
war die landesfürftliche Macht unter dee Gewalt der Umftände und den Folgen des eigenen 
üblen Haushalts. niedergebeugt, daß man nad) dem Tode bes Grafen Otto IV. bem Ver: 
langen der Landftände gemäß im Jahr 1577 ſich dazu verftehen mußte, zehn Jahre lang 
gar keinen Landesfürften zu haben, fondern das Land ducd eine aus Regierungsräthen 
und den Landftänden beftehende Commiſſion regieren zu laffen: eine Einrichtung, welche 
freilich nur bis 1582 beftand. So hatten ungeachtet des Eleinen Staatsgebiets die Lands 
ftände eine politifche Wichtigkeit und Bedeutung erhalten, wie faum in einem anderen 
deutfchen Staate. Aber diefelbe ſank auf die nehmliche Weife, wie fie emporgelommen 
war. Die Fälle, wo mehrere Regierungsprätendenten zuſammenkamen und der Einfluß 
der Landſtaͤnde unter ihnen entfcheiden konnte, wurden immer feltener ; dagegen ftarb all- 
—maͤlig eine Linie bes vielverzweigten Gefchlechts nach der anderen aus, und der Graf 

. Philipp (1646 bis 1681) führte das Vorrecht ber Erftgeburt in der Regierungsnach⸗ 
folge ein. Auch geftalteten ſich die kirchlichen Verhältniffe fehr bald feſter, die Landes⸗ 
hoheit bildete fich unter ben Stuͤrmen des dreißigjährigen Krieges, welcher auch die Graf⸗ 
ſchaft Schaumburg ſchwer heimfuchte, vollftändiger aus, und bie nach bem Tode des 
legten Strafen aus dem fchaumburgifchen Mannsflamm eingetretene Theilung des Landes 
mit Kurheſſen ſchwaͤchte dus ftändifche Anfehen durch Zerfplitterung des Corporation: 
. "bandes, von welchem ihre Bedeutung mwefentlich abhing. Zwar follte nach dem Sinne 
jener Theilung das Land doch in mefentlichen Punkten noch ein Ganzes bleiben, und bis 





5) Er hatte fih zum zweiten Male mit der braunfhweigifhen Prinzeffin Elifabeth - 


vermählt und fuchte die Preundfchaft des braunſchweigiſchen Haufes zu gewinnen. Später 
binderte ihn jedoch fein Proteſtantismus nicht, als fpanifcher Dbrift unter Alba (1566) die 
für" ihre Glaubensfreiheit tämpfenden Rieberländer zu bekriegen und gegen fie ein felbftges 
worbenes Sorps von 1300 Bteitern zu führen. 


— — 


‘ 
o 
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1661 wurden auch gemeinfchaftliche Landtage gehalten; allein feit diefer Zeit trennten 
fich die Landftände freiwillig und geriethen immer mehr in Unthätigkeit. Die allgemeinen 
und befannten Urſachen, die fundamentale Umformung des Militärwefens, die geänber: 
ten Berhältniffe des Adels, welcher feine frühere kriegeriſche Selbſtſtaͤndigkeit aufgab, 
um in fürftlichen Dienften Ehre und Unterhalt zu fuchen, die Fortfchritte, welche durch 
das Steuerwefen die Entwidung eines neuen Staatsbürgerthums machte, neben dem die 
ftändifchen Privilegien immer mehr als unnatürliche Vorrechte einzelner Elaffen erfchienen, 
je höher die Aufklaͤrung flieg, ber Mangel an thätiger Fürforge für den dur Srundlaften 
ſchwer befadenen kleineren Grundbeſitz, felbft nur für Aufhebung der Leibeigenfhaft 
unter ben Bauern: dieſes und andere Umftände machten es unmöglich, daß die Land⸗ 
ftände, welche früher in einem bedeutenden Grade zugleich die Inhaber der phufifchen 
Macht gewefen waren, jet, nachdem fie diefe verloren hatten, in ber moralifchen Unter: 
ftügung ber öffentlihen Meinung einen Erfag finden fonnten, und beförderten eben fo 
fehr das Gedeihen des Monarhismus im achtzehnten Jahrhundert. Immer mehr wur⸗ 
ben die fürftlichen Rechte auf Koften der ftändifchen erweitert, die fiscalifchen Anfprüche 


vermehrt und die Freiheit in der Steuerbewilligung beſchraͤnkt. Den letzten, aber fchon 


auf ohnmädhtige Hilflofigkeit deutenden Verſuch zur Wiederherflekung oder Rettung ihrer 


"Befugniffe und zum Schuge gegen landesfürftlihe Eingriffe machte die Mehrzahl der 


Corporationen im Lande (die Stände felbft, als folhe, nahmen nicht Theil daran) in den 
legten Regierungsjahren des Grafen Philipp Ernft (+ 1787) durch einen beim Reiche: 
tammergerichte erhobenen Proceß, deſſen ganzer dürftiger Erfolg aber in dem durch preu⸗ 
Bifhe Commiffarien im Eaiferlihen Auftrage mit ber Vormundfchaft bes minderjährigen 
Grafen Georg Wilhelm vermittelten fogenannten Landesvergleiche von 1791 (publi- 
cirt 1792) beftand. Das Land konnte barin Nichts weiter erreichen als die Zuficherung, 
daß jährlich für die fürftliche Kammercaſſe nur zwölf monatliche Contributionen zu den 
laufenden Bebürfniffen, und Beiträge zu außerordentlihen Ausgaben nur auf erfolgte 
Nachweiſung des Bedarfs erhoben werben follten, fo wie die Seftfegung der Beitrags: 
pfliht zur Schuldentilgung und zum Chauffeebau auf beflimmte Quoten. Wegen der 
Meierverhältniffe und der Leibeigenfchaft blieb Alles im Wefentlichen beim Alten, und 
einige Beſchraͤnkungen der Adminiftrativgewalt in einzelnen Dingen find fo geringfügig, 
daß man eben auß deren Aufnahme in die Vergleichsurkunde abnehmen Bann, wie fehr die 
Alleinherrſchaft der Regierung fchon jebe Seibftftändigkeit der Individuen und Corpora: 
tionen zurüdgebrängt hatte, und wie man es ſchon als Gewinn betrachten mußte, nur fo 
dürftige Conceffionen zu erlangen. 


Die Aufhebung des deutfchen Reiches und die Feftfegung der franzöfifchen Herrfchaft 
in Deutfchland hatte für die Verfaffung Schaumburgs zunaͤchſt die Folge, daß die Thaͤtig⸗ 
keit der Landftände factifch ganz und gar aufhoͤrte; im Ganzen ohne fonderliche Theil: 
nahme des Volkes, welches auch durch die Gefchichte des ganzen legten Jahrhunderts aller= 
dings nicht an eine großartige Auffaffung des Inftituts gewöhnt war. Die gute Folge 
hatte indeß das franzöfifche Gleichheitsprincip, daß die Regierung nun endlich zur Auf: 
hebung der Leibeigenfhaft fehritt (1810), obgleidy man auch dabei auf einen höheren 
Standpunkt der Beurtheilung ſich nicht erheben konnte, vielmehr der Gerechtigkeit nur fo 
weit nachgab, baß die dem Lanbesfürften felbft zuftehende Leibherrlichkeit unentgeltlich auf: 
gehoben werden follte, wogegen die Leibeigenen der Privatgutsherren ihre Freiheit Durch 
ein gefeglich beflimmtes Aequivalent erfaufen mußten °). 

Auf Veranlaffung des Art. 13 der deutfchen Bundesacte führte der Fürft Georg 
Wilhelm am 15. Januar 1816 eine landftändifche Verfaffung wieder ein. Diefelbe 
legte freilich in Anfehimg des Beſteuerungsrechts den Landesvergleih von 1791 zum 
Grunde und ftügte ſich in fo fern auf ältere, hiftorifch entflandene Verhältniffe, war aber 


6) Zur Ehre der Wahrheit muß bier indeß bemerkt werben, daB manche Entſchaͤdigungs⸗ 
anforüche der Privatleibherren binnen der vorgefchriebenen und im folgenden Jahre Noch 
durch eine befondere Aufforderung verlängerten Präjudicialfrift nicht angemeldet, alfo ſtill⸗ 
Ihweigend aufgegeben find. _ 


Lippe » Schaumburg. 551 


felbft nicht die Folge einer zwifchen Fuͤrſt und Ständen errichteten Uebereinkunft, viel⸗⸗ 
mehr in ihren wefentlichen, das ältere Verhaͤltniß umändernden Beftimmungen octropirt. 
Die Landesvertretung befteht demnad) aus den fünf Befigern adeliger Güter, vier Ab: 
geordneten der Städte und Flecken, und ſechs Abgeordneten ber Landbewohner in ben 
Aemtern. Die Abgeordneten der Stäbte und Flecken werden durch den Magiſtrat ge: 
wählt, die der Landleute durch Wahlmänner, jedoch aus ihrer Mitte. Die Mitglieder 
der Landftände aus der Ritterfchaft müffen das fuͤnfundzwanzigſte, die Abgeordneten aus 
den Städten und Flecken ſowie aus dem Bauernftande das dreißigfte Lebensjahr zuruͤck⸗ 
gelegt haben. Die Rechte der Stände find fehr Eurz gefaßt und beftehen in Folgenden: 
Prüfung des Staatsbedarfs in Semeinfchaft mit der Regierung nad) Maßgabe des Lan⸗ 
desvergleiche von 1791 und Bewilligung ber darnach erforderten Steuern, VBerathung 
der neu zu erlaffenden Gefege und Zuflimmung, wenn biefelben auf die Landes: 
verfaffung einen wefentlichen Einfluß haben; Reviſion der Rechnungen über 
die verausgabten Landesſteuern; endlid das Recht der Vorftellung und Belchwerbe. 
Die für die Verhandlungen der Landftände verheißene Gefchäftsorbnung ifl noch nicht er⸗ 
fhienen; auch ift nicht, mie die Verordnung beftimmt, alljährlich, fondern etwa alle 
drei oder vier Jahre jeitdem ein Landtag gehalten. 

Diefe Verordnung gilt noch jetzt ald das Grundgefeg des Fuͤrſtenthums und erfordert 
daher eine wenn auch nur kurze Prüfung. Die Zulaffung des Bauernſtandes zur Lan: 
desvertretung ift wohl der wichtigfte Sortfchritt, welchen das conftitutionelle Princip darin 
gemacht hat, wogegen die Uebertragung der Wahl der ftädtifchen Abgeordneten an die 
Magiftrate diefem Principe, und die Unterfcheidung der adeligen Mitglieder von den bür- 
gerlichen und bäuerlichen bei der Beſtimmung des erforderlichen Alters der Wählbarkeit 
dem einen integrivendben Theil ausmachenden Grundſatze der Gleichheit widerſtreitet. 
Durch bie Art, wie das Steuerbewoilligungsrecht begränzt ift, kann (bei vorausgefepter 
Feſtigkeit der Stände) wohl eine Ueberfchreitung des herfäömmlichen Maßes der 
Steuern verhindert, nicht leicht aber deren Verminderung von den Ständen durchgefegt 
werden; eine Einwirkung auf den Bang ber Regierung durch den Gebrauch des Bewilli⸗ 
gungsrechts ift völlig ausgefchloffen. Der Antheil an der Gefeggebung, welcher den 
Ständen bewilligt wird, umfaßt freilic noch mehr, ald was man felbft in neueren und 
neueften Zeiten vielfady für zuträglic hält, indem doch wenigſtens in einzelnen 
S Allen neben dem ftändifchen Gutachten zugleich die Einwilligung gefordert wird; dem 
vernünftigen Staatsrechte ift aber damit nody nicht Genüge gefchehen, und außerdem 
durch die Unbeftimmtheit der Faſſung ber Keim zu vielen Streitigkeiten über die Frage 
gelegt: welche Geſetze ihre Wirkſamkeit auf die Landesverfaffung Außern, und wel: 
her Einfluß ein wefentliher fei? Daß fo manche wichtige Beflimmung fehlt, 3.8. 
über die allgemeinen ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte, über die in der Bundesacte geficherte Frei: 
heit der Preffe, über die ſchon im aͤltern Staatsrechte anerkannte”) Verantwortlichkeit 
der Miniſter oder fürftlichen Räthe, über Deffentlichkeit der ftändifchen Verhandlungen 
Hu. ſ. m, mag nad) dem damaligen Standpuntte der Conftitutionspolitif, befonders im 

nördlichen Deutfchland, der Verordnung nicht zum Vorwurf gemacht werden; boch müf- 
fen mir uns daraus fo wie aus ber Unvollftändigkeit des Ganzen überzeugen, daß die 
Verordnung benjenigen Anfprüchen, welche man auf dem heutigen Standpunkte an 
eine liberale Verfaſſung macht, wohl ſchwerlich noch genügt. 

Das Wichtigſte, was man mit der neuen Verfaſſung fuͤr den Augenblick zu regu⸗ 
liren hatte, waren die Finanzen des Landes. Die aͤlteren Schulden waren wohl getilgt, 
allein die letzten Kriegsjahre hatten deren neue verurſacht, und es fragte ſich, wer dieſelben 


T) Leyser, Medd, ad Pand. Sp. 171. med, 20. „Poterit etiam minister promto 
nimis ad iussa principis obsequio peCcare, quando scilicet mandata improba et in- 
iusta exgequitur.“ Ueberhaupt ftellt Keyfer bier fo wie in ben vorhergehenden und nach⸗ 
folgenden Abhandlungen Grundfäge über die MWerantwortlichleit der Minifter auf, welche 
viel freifinniger find als diejenigen, bie den jegigen beutfchen Verfaffungen zum Grunde lie: 

en und welche doch nad der Behauptung ber retrograben Partei nur durch die franzöfis 
—* Revolution nach Deutſchland gekommen fein ſollen. 
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zu übernehmen habe. Ferner hatte durch Errichtung des beutfchen Bundes und bie neue 
Mititdrorganifatton die Landesverwaltung eine veränderte Grundlage erhalten, und die 
nach der althergebrachten Sinanzeinrichtung in der Verfaſſungsgeſchichte bei jedem ein- 
zelnen Falle regelmäßig wiederkehrenden Zweifel darüber, meldye Ausgabe das Land und 
welche ber Fuͤrſt zu übernehmen habe, bedurften auch hier einer Erledigung, da man die 
Vortheile einer Verbindung der Domantalcaffe mit der Landescaffe noch nicht für uͤber⸗ 
wiegend hielt. Diefe Sragen bildeten die Hauptaufgabe des Landtags vom Jahre 1818, 
welche durch den Landtagsfchluß vom 13. und 19. März dahin erledigt wurde, daß der 
Fuͤrſt die ſaͤmmtlichen Schulden der Landescaffe im Betrage von 106,000 Thalern übers 
nahm / dagegen aber auch bie etwa gleich hohen Activen jener Caffe überwiefen erhielt, 
daß ferner die aus allgemeinen Bunbesverpflihtungen und durch die im Kriege nothwen⸗ 
dige Landesvertheidigung entflehenden Koften für außerordentliche Landeskoſten er 
Härt und zu neun Zehntheilen vom Lande und zu einem Zehntheile vom Fürften über: 
nommen wurben. Die bei jenem Landtagsfchluffe unerledigt gebliebene Frage über die 
Unterhaltung des Militärs im Friedenszeiten iſt fpäterhin dahin verglichen, daß aus der 
Kammercaffe die Garniſonen unterhalten werden und außerdem noch ein Zehntheil zu ben 
Koften des Bundescontingents beigetragen wird, wogegen die übrigen Koſten dem Lande 
ebenfalls zur Laft fallen. — Die fonftigen Refultate des Landtags find für die algemei- 
nen Verhaͤltniſſe des Landes ohne befondere Wichtigkeit. 

Die weitern Eandtage befchäftigten fich meift mit Gegenftänden von untergeorbneter 
Bedeutung. Auch das Jahr 1830 ging ohne wefentliche Bewegungen vorüber, obgleich 
das nach der Julirevolution durch ganz Deutfchland fühlbare Zuden und die befannte 
Aufregung im benachbarten Deffifchen wie auch in Hannover keineswegs ohne lebhafte 
Theilnahme blieben, welche im eigenen Lande befonders durch erhöhete Dolzpreife mates 
tie! genährt wurde. Die Regierung hatte indeß, durch bie bedenklichen Erſcheinungen 
in andern Ländern aufmerkſam gemacht, bei Zeiten durch Steuererleichterungen und Bes 
ſchaͤftigung der Armen der außerdem aus einer verfehlten Ernte zu beforgenden Noth eini⸗ 
germaßen entgegengewirkt, und derfelbe Zweck wurde noch durch mehrere auf dem näch- 
ften Landtage vorgelegte Propofitionen verfolge. Auch von den Ständen wurden über 
funfzig Anträge (Defiderien) erhoben und zum Theil erledigt. Durchgreifende Reformen 
in den beſtehenden Verhaͤltniſſen hielt man indeß nicht für noͤthig; auch war die Theil⸗ 
nahme des Volks an conflitutionelfen Fragen in dem Beinen Lande ziemlich gering. 
Setbft die ſeitdem und zum Theil fchon früher in allen Nachbarländern gefeglich aus⸗ 
gefprochene, auch auf dem Landtage von 1831 fchon in der Ständeverfammlung zur 
Sprache gebrachte Ablösbarkeit der Grundlaften hat im Fuͤrſtenthume Schaumburg bis 
zum heutigen Zage noch feine Anerkennung gefunden. Kleine Privat und Local » An= 
gelegenheiten, Adminiſtrations⸗ und Steuerfachen bildeten zum größten Theile die Gegen: 
ftände der Iandftändifchen Beſchaͤftigung. 

Bemerkenswerth ift noch das Refultat des kurzen Landtags vom Jahre 1837, auf 
welchem dee Anfchluß an den zmifchen Hannover, Braunſchweig und Oldenburg beftes 
henden Zoll= und Steuerverband von der Regierung in Antrag gebradht wurde. Denn 
als bei der Abſtimmung ſich Stimmengleichheit fand, folgerte man daraus die Annahme, 
weil es fi um eine Propofition der Regierung handle. ine grundgefegliche WBeftims 
mung ließ ſich für ein folches Berfahren freilich nicht anführen; man glaubte indeß bie 
Analogie a Ständeverfammlungen für ſich zu Haben, und die Stände beruhigten 
fi) dabei®). 


8) Wie ganz anbers ift die conftitutionelle Anfiht in England! Hier entfcheidet bei 
Stimmengleihheit im Unterhaufe der Sprecher; es ift aber herkoͤmmlich, daß derfelbe als⸗ 
dann gegen bie von ber Regierung vertheidigte Meinung ftimmt, weil man anninmt, daß 
bie Regierung gewiß bie Mehrheit Haben würde, wenn ihre Anficht wirklich die beffere wäre. 
Schmalz, Staatöverf. Großbritanniens. Halle 1806. &. 101. Aus der Ratur der Sache 
ergiebt ſich uͤbrigens ſehr Teidyt,, baß, wenn die Annahme eines neuen, noch nidyt vorhanden 
geweſenen Zuflandes, alfo ein Ja dusgefprodyen werben foll, ein foldhes noch nicht erfolgt 
ift, wenn die Stimmen auf Beiben Seiten gleich getheilt find, daß alfo Stimmengleichheit 
für Ablehnung gelten muß. Anmerk. des Berf. 


® 
Lippe: Schanmburg. | 553 


Wenn man nur nach einzelnen aͤußeren Erſcheinungen urtheilen wollte, ſo koͤnnte 
man die gegenwaͤrtige Lage des Laͤndchens eine befriedigende nennen. Die ohnehin nicht 
bedeutenden fruͤheren Schulden wurden durch den Landesvergleich 1818 abgetragen; ſeit⸗ 
dem ſind freilich in den Jahren 1831 und 1832 durch die Sendung des Contingents nach 
Luremburg im Auftrage der Bundesgewalt abermals etwa 26,000 Thaler neue Schulden 
verurſacht, jedoch durch die vom Bunde vergüteten Gelder 16,000 Thaler zuruͤckgezahlt, 
fo daß die gefammten Landesſchulden fich im jegigen Augenblicke nicht über 10,000 Thaler 
belaufen. Die Steuern find gering, die Landleute zum Theil ganz wohlhabend, fre⸗ 
quente Straßen durchfchneiden das Gebiet, wie es überhaupt dem durch die Natur im 
Ganzen gluͤcklich ausgeftatteten Ländchen nicht an Erwerbsquellen fehlte. Dennoch ift 
der Heine Staat in feiner gegenwärtigen Erſcheinung nicht das, was er nad) dem Umfange 
feiner Hilfsmittel und der Tuͤchtigkeit feiner Bewohner bei freierer Geiftesthätigkeit fein 
koͤnnte. Die Waldung mit dor fehr begünfktigten Jagd ift Eigenthum des Fürften, manche 
Gemwerböbetriebe (7. B. die Branntweinbrennerei) find monopolifirt, und überhaupt ge: 
währt das Land mehr das Bild eines dem Fuͤrſten gehörenden großen Rittergutee ale 
eines felbftftändigen conflitutionell regierten Staates. Die zu den ordentlichen Staats: 
bedürfniffen erforderlichen directen Steuern, welche nad), dem Landesvergleiche in bie 
Kammercaffe fließen, laften unter dem Namen der Gontribution allein auf dem pflichtigen 
Srundeignthume, wogegen bie Befiger des fogenannten freien Eigenthums nur zu 
den außerordentlichen Landeslaſten (f. oben) in einem VBerhältniffe, welches von den 
Fraͤuleinſteuern entlehnt iſt und auch daher feinen Namen behalten hat, mit allen Uebri⸗ 
gen beitragen 9). Won einer Hunde und Taubenſteuer fo wie von den Einzuge- 
geldern wird die Irrencaſſe, von der Stempelfteuer die Gensd’armerie erhalten. Die 
indirecten Steuern haben jährlich 27,100 Thaler aufgebracht. Da indef die Brannt- 
weinbrennerei nur vom Fürften betrieben wird, fo läßt fich Derfelbe die von feinen Bren⸗ 
nereien erhobene Brennfteuer mit etwa IOO0 Thalern jaͤhrlich aus den Einkünften erfegen. 
Außerdem liquidirt und erhält die fürflliche Kammer noch jährlich eine Menge anderer Ent: 
fchädigungen, fo daß von jenem Ertrage nur etwa 10,000 Thaler als reiner Weberfchuß in 
die Landesfteuercaffe fließen. — Die Bauern leiden noch fehr unter dem Drude von Dien- 
ften und grundhertlihen Präftationen. Da fie meift dem Landesfürften felbft pflichtig 
(fogenannte Kammerbauern) find, fo würde eine zweckmaͤßige Abldfungsorbnung wohl 
keine großen Schroierigkeiten haben, wenn die Staatsgewalt ſich dafür entfchiede. — An 
der Spige der Verwaltung fteht als höchfte Landesbehörde die Regierung, melche die 
oberfte Adminiſtratlon in allen Landesfachen und bie austeärtigen Angelegenheiten beforgt, 
zugleich Lehnshof und Jufkizfenat if. Unter ihr hat die Rentkammer die Verwaltung der 
Domänen, der Finanzen umd ber Finanzregalien (Bergwerke, Forſten und Gefundbruns 
nen); für allgemeine und medicinifche Polizei beftehen eine Polizeicommiffion und ein 
Collegium medicum. Die vorherrfhende Tendenz der polizeilichen Fürforge für das 


— teder ben Anfchluß entftand eine allgemeine Ungufriedenheit im Lande. Deshalb 
trat am Ende bes Jahres 1842 die Regierung dem deutſchen Zollverein bei. Aber auch von 
diefem trat das Land 1845 ebenfalls wieder zurüd, trat dem banndverfchen Steuervereine 
bei und fchloß gleichzeitig mit dem Bollverein einen Vertrag Über gegenfeitige Berkehrserleich- 


terungen. Anmert. ber Redact. 
9) Zu der einfachen Fräuleinfteuer tragen bei: 
u die Nitterfchaft 213 Thaler 
bie Städte und Flecken 363 


wm 


die Amtsuntertbanen (Bauern) 1833 
die Freien, Erbpächter und Juden 331 


2140 Thaler 


u“ 





die fuͤrſtliche Rentkammer 15 
zufammen 3014 Zhaler.. 


3u den außerorbentlichen Sandeslaften werben gewöhnlich 2, 2} ‚oder 3 Rräuleinfteuern von 
bens&tänden bewilligt. 


554 Lippe: Schaumburg. u 


Wohl der Landesangehörigen fpricht ſich in ber althergebrachten Marime des Vielregierens 
und der patriarchalifchen Bevormundung, befonbers der Bauern, aus; viel weniger 
energifch und wachſam ift dagegen die Sicherheitspolizei, und es ift eine auffallende Er⸗ 
fheinung , daß fehr häufig über Räuberbanden geflagt wird. — In ber Juſtizverwaltung 
befteht noch die Patrimonialgerichtsbarkeit der Städte (zum Theil aud) mit Criminal: 
jurisdictton) neben der fürftlichen, für die zweite Inſtanz bie Juſtizkanzlei ale Obergericht, 
von welchem dann weitere Berufungen an den Juſtizſenat der Regierung gehen '9). Als 
legte Inſtanz befteht dann das mit Braunfchweig, Lippe⸗Detmold und Waldeck gemein 
ſchaftliche Oberappellationsgericht in Wolfenbüttel. Zür die fürftlichen Diener, die 
Suanbner freier Haͤuſer und die abeligen Höfe gilt noch die Juſtizkanzlei als erfte 
nflanz. 

Der Zuftand der Eirchlichen Verhaͤltniſſe ift im Ganzen nicht erfreulich. Die meiften 
Einwohner — nur mit Ausnahme von etwa 600 Reformirten, 100 Katholifen und 
300 Juden — bekennen ſich zum evangelifchs lutherifchen Eultus. Das Confiftorium, 
als oberfte proteflantifche Kirchenbehoͤrde, hat feit dem fchon vor fünf Jahren erfolgten 
Zobe des Landesfuperintendenten nur ein geiftliches Mitglied und zwar einen Affeffor ; 
auch foll einftweilen noch keine Hoffnung vorhanden fein, die Bacanz wieberbefegt zufehen. 
Ueber die Formlofigkeit der Prüfungen theologiſcher Sandidaten hört und Liefl man manche 
ernfte Rüge. Auch die erledigten Pfarrftellen werben, um die Einkünfte zur Bezahlung 
von Kicchenfchulden,, Baukoften und dergleichen zu fammeln , oft lange Zeit unbefegt ge- 
laſſen 'und dann auch wohl obendrein in ihren Einkünften geſchmaͤlert. — Die Meine 
reformirtsproteftantifche Gemeinde, zu welcher auch die fürftliche Familie gehört, fteht in 
dem Spnobalverbande der Reformirten in Braunfchweig und Hannover, die Katholiken 
ftehen unter der kirchlichen Leitung des Bifchofs in Paderborn. — Die ftaatsbürgerliche 
Stellung der Juden ift der völligen Emancipation nahe, indem fchon feit 80 bis 100 Jah⸗ 
ren jeder Jude, welcher ein bürgerliches Gewerbe betreibt, den Chriften gleichgeftellt ift. 

Das unter dem Confiftorium flehende hoͤhere Schulmefen fcheint feit einiger Zeit 
auf einen befriedigenderen Stand gebracht zu werden, al& auf welchem es ſich bis dahin 
befunden hatte, obgleich es noch immer an einem durchgreifenden Schulplane fehlt und 
die Belegung der Lehrerftellen mit Candidaten ber Theologie der eigentlich philologifchen 
Bildung hindernd entgegenfteht. Beſſer war 26 auch bisher ſchon mit ben Volksſchu⸗ 
len, bei welchen hauptjädylich nur der Mangel einer guten Bildungsanftalt für die Can⸗ 
didaten des Lehramts fühlbar ift. 

Große wirkungsreiche Bewegungen find in einem Heinen Ländchen nicht zu erwar⸗ 
ten; der prüfende Blick muß bei ber Stage ftehen bleiben, ob man auch hier wenigfteng 
die Bedeutung ber Zeit, welche ſich in den größeren Erfcheinungen ſtammverwandter Laͤn⸗ 
der Fund giebt, begriffen hat und bemüht gewefen ift, durch Ausgleichung der bemerf: 
bar gewordenen Disharmonieen, durch vorurtheilsfteies Eingehen in die Sorberungen 
und Bebürfniffe der Gegenwart fo wie durch Entwidlung bes Volksgeiftes jene lebendige 
Anhänglichkeit an das Beftehende hervorzurufen und zu räftigen, ohne welche die felbft- 
ftändige Eriftenz der kleineren Staaten fchwerlich gegen die erfte von Außen kommende 
Erfchütterung gefichert fein möchte"). 8. Steinader. 


10) Wenn au, wie allerdings verfichert wird, Beiſpiele von Gabinetsjuſtiz jegt nicht 
“ mehr vorkommen, fo leuchtet body ein, daß bei der Verbindung eines obern Gerichtähofes 
mit der Minifterialbehörde des Landes die Unabhängigkeit bes Richterfpruches for meti nicht 
mehr gefichert bleibt. 
11) Auf dem Landtage von 1844 kam ein Abldfungsgefeg zu Stande, weldyes am 25. 
Ian. 1845 publicirt wurde. Nach ihm können alle auf dem Privateigenthum ruhenden Real: 
laften gegen Gntfchäbigungen ber Berechtigten aufgehoben werben. Doch wurden nicht 
blos die Öffentlichen Staats⸗ und Gemeinde: und die Societätslaften, fondern auch das 
Heimfallsrecht, die Ichneherrlichen Rechte der Erbpachtöverhältniffe, die forft: und jagb- 
herrlichen Gerechtſame und die Servituten aller Art, und felbft die Spann: und Danbbienfte 
nn abgenommen. Die legteren aber wurden durch Verordnung vom 25. Auguft 1845 ebenfalls 
für ablösbar erklärt. Auch wurden durch Verordnung vom 9. September 1846 ben refor- 
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gift, Friedrich. Diefer verdienftoolle, patriotifche Dann war 1780 in der 
freien Reicheftadt Reutlingen geboren. Er war früher Profeffor der Staatswiffen- 
[haften in Tübingen und fhrieb auch, nehmlich: die Staatskunde und Staats: 
pearis Würtembergs. Zübingen, 1810. Doc, durch feinen unermüdlichen 
thätigen Verbefferungseifer fühlte er fich mehr zudem praktiſchen Wirken als' zu dem ru= 
higeren wiffenfchaftlihen Studium hingezogen. Er legte 1818 fein Amt nieder, wirkte 


für die Stiftung des dbeutfchen Handelsvereind und begleitete als Confulent deffelben die’ 


an alle deutfchen Höfe und 1820 auch an den Miniftercongreß in Wien gefendeten Depu⸗ 
tationen. Seine Vaterftadt Reutlingen wählte ihn jegt (1820) während des Handels 
congreffes in Darmfladt zu ihrem Deputirten in ber würtembergifchen Ständeverfamm- 
lung. Lift ergriff Die Gelegenheit, um gegen ein zweites Hauptübel unferer deutfchen 
Zuftände, gleich verberblich wie die Verkehrsſperre, nehmlich die Bureaukratie und den 
Amtsmisbrauch reformatorifch zu wirken. Er übernahm es, im Auftrag feiner Commit: 
tenten eine Petition zur Befeitigung der größen und zahlreichen deutfchen und wuͤrtember⸗ 
gifchen Verkehrtheiten und Amtsmisbraͤuche der Verwaltung in ber Juftiz, der Admini⸗ 
ftration und den Finanzen zu entwerfen. Sie enthielt weder etwas Verlaͤumderiſches 
noch etwas juriftifch Injurioͤſes oder fonft irgend Strafbares, flellte aber große Gebrechen 


und Neformbedürfniffe , die mieift noch heute unerledigt find, in einer beinahe englifchen " 


männlichen und lebhaften Sprache bar. Das Haupt der mürtembergifhen Beamten: 
hierarchie, der würtembergifche Geheimerath,, war entrüftet über ſolche in Deutfchland 
ungemwohnte deutliche Sprache, über die allzu deutliche und eindringliche Darftellung unleug⸗ 
barer großer Gebrechen, und noch mehr über die ernfle Bemühung, die neuerfämpfte con- 
ftitutionelle Verfaffung in Würtemberg fo bald ſchon zur Wahrheit und fruchtbar zu ma⸗ 
chen. Die Minifter, weniger hierzu ald zur Erneuerung altwürtembergifcher Verfolgungen 
gegen muthige Patrioten geneigt, ließen die in der Preſſe befindliche Petition polizeitich weg⸗ 
nehmen und den Abgeordneten Lift tvegen feiner wohlgemeinten Amtshandlung in Ankla⸗ 
geftand fegen. Selbſt die ebenfalls durchaus nicht verbrecherifchen Worte, welche ber 
Deputirte in der Kammerverhandlung zu feiner Vertheidigung und für die nothiwendige 
Seibftftändigkeit dev Volksvertretung ſprach, wurden abermals zum Gegenftand amtli- 
cher Verfolgung und Anklage gemacht. Die Regierung forderte von der Kammer die 
Ausftoßung Lift’. Diele ließ ſich auch faſt unbegreiflicher Weife in ihrer Mehrheit wil⸗ 
fig finden und Lift wurde nad) peinlicher und Fleinlicher Inquifition zu zehnmonatlicher 
Feſtungsſtrafe mit Zwangsarbeit verurtheilt. Ja, er wurde wegen ber der heimlichen 
Juſtiz gefährlichen Veröffentlichung feiner Unterſuchungsprotokolle in neue Criminalunter⸗ 
fuchung vertwidelt. Um der fchimpflichen Strafe und Behandlung zum Lohn feiner wohlges 
meinten Reformbemühung zu entgehen , entfloh Lift mit feiner Familie zuerfi nad, dem 
Elſaß und in die Schweiz und ging dann 1825 nad) Nordamerika. 

Seinen Sriminalproceß theilte er zuvor in dem 1. Hefte der Themis urkundlich 
mit und legte die Actenſtuͤcke der Juriftenfacultät der Univerfität Sreiburg zum Rechts⸗ 
gutachten vor. Die Juriftenfacuftät urtheilte einflimmig, daß eine gerichtliche Ver: 
folgugg und Beſtrafung Liſt's wegen der ihm zur Laft gelegten Handlungen und Aeuße⸗ 
rungen nicht etwa blos nach allgemeinem und aͤcht conflitutionellem oder engliſchem 
Staatsrecht, fondern auch nach dem mürtembergifchen Verfaffungsrecht, ja felbft nach 
den auß der Zeit des dußerften Defpotismus ftammenden Gefegen, welche man im grellen 
Widerfpruch mit dem neuen Verfaffungsrecht zur offenbaren Untergrabung deffelben noch 
fortdauernd anwendbar erflärte, unbegründet, daß fie mit dem Wefen und Geift der be⸗ 
ſchwornen conftitutionellen Verfaffung völlig unvereinbar feien. 

Doc der würtembergifche und deutfche Rechtszuſtand war durch die Carlsbader Be: 
ſchluͤſſe, durch die verfaffungsmwidrige Unterdruͤckung des in dem würtembergifchen Der 
faffungsvertrag unbedingt ſtipulirten Rechts der Preßfreiheit gelähmt. Die Verbreitung 


mirten Prebigern und Unterthanen diefelben Rechte zugeflanden wie ben Katholiten nad 


dem Refcrivt vom 2. Zul. 1809 und hierdurch die Befchraͤnkungen von 1746 aufgehoben. 
ſri u s ' Anmerk. der Redact, 
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der Liſt'ſchen Schrift war gehemmt, das Öffentliche Urtheil über fie unmoͤglich — und der 
Drud der Carlsbader Beſchluͤſſe hatte felbft das Nichterfcheinen des Sreiburger Facultaͤts⸗ 
gutachtens zur unlöblichen und traurigen Folge. — — Die beutfche Nation war einge- 
fhüchtert, ohne politifche Bildung, ſtumm ergeben in ihre Erniebrigung. Erſt nach lan: 
gen Fahren öffneten die Sulirevolution, das von dem freien Nordamerika dem patrioti⸗ 
ſchen deutſchen Fluͤcht! ing ertheilte Confulat und einige Scham über bie frühere Verfol- 
gung dem patriotifchen Märtyrer die Rückkehr ins deutſche Vaterland, doch auch diefes 
noch nicht, ohne daß eine Fleinlich verfolgende Cabinetspolitik die für die Hanſeſtaͤdte 
ertheilte Gonfulernennung vereitelte, welche dann erft [päter in Leipzig anerfannt und zu⸗ 
gelaffen wurde. Und erfi noch fpäter, bei dem unglüdlichen Zode des ſchwer mishandels 
ten und verfolgten Mannes fuchten die würtembergifche und andere Regierungen zugleich 
mit ben freirilligen Beiträgen der Bürger durch Ehrengaben an Liſt's Hinterbliebene 
feine Verdienfte um das Vaterland zu ehren. Aehnlich wurde ja in Würtemberg auch 
andern Ehrenmannern und ruhmgekrönten Patrioten, einem 3. 3. Mojer, einem 
Schubart, einem Schiller, im Leben bie bitterfle Verfolgung und nur erſt nach dem 
Tode hohe Ehre zu Theil. 

Man könnte, wenn man zumal das empörende Benehmen der Kammermehrheit 
gegen Lift betrachtet, oder auch das gleichzeitige Benehmen anderer deutihen Kammern, 
3. B. das der heffifchen Kammer , welche in dem unendlich gutmüthigen Vertrauen , die 
Regierung werde daffelbe nie zur Verfälfchung des Ausdruds der Volksmeinung in der 
Volkskammer misbrauchen, den Miniftern das Recht einer Urlaubsvermweigerung bei 
Staatedienern bewilligte, ja welche nach bereit6 gemachtem Misbrauche fogar die rechtlich 
unbegründete Ausdehnung bes verderblihen Rechts auf Penfionäre geftattete — man 
koͤnnte bei folcher Betrachtung faft die Fähigkeit der Deutichen für politifche Freiheit bes 
zweifeln. ber e8 liegt zugleich in biefer übertriebenen Bemühung der Bürger, den Res 
gierungen die höchfte Bereitwilligkeit zur ſtrengſten Achtung ihrer Rechte zu beweiſen, 
eine bedeutungsvolle Mahnung an die legteren, auch ihrerfeits das wahre Recht bes Volks 
hr achten, eine Mahnung, welche, beharrlich misachtet, zur gefährlichiten Anklage werden 
koͤnnte. 

Wie es aber damals — ſo bald ſchon nach den großen Rechtszuſicherungen und nach 
der Gruͤndung und Beſchwoͤrung neuer Verfaſſungen — mit dem ernſtlichen Regierungs⸗ 
willen, ihre Weſenheit, ein freies Staatsleben heilig zu halten, beſtellt war, das konnte 
jedem nachdenklichen Beobachter das Schickſal Liſt's wohl deutlich machen. In Ber: 
bindung zumal mit den Carlsbader und andern Beſchluͤſſen hätten ſolche Vorgänge bei 
einiger politifcher Reife fo viele deutfche gutmuͤthige Illuſionen fhon damals zerftören 
müffen. Sie mußten es, wenngleich damals bie traurige Vermöhnung und Verbiendung 
durch die unbeſchraͤnkte Herrfchaft und durch die unfelige deutſche Schmeichelei fogar bie 
dürftigfte Regierungsklugheit, fich wenigſtens für mögliche Krifen doch einiges wahre Ver: ' 
trauen bei der Nation zu bewahren, faft gänzlich zurudgedrängt hatten. 

Lift’ 8 patriotifcher Neformeifer aber erfaltete in der harten Verbannung nicht, ſon⸗ 
bern bildete fich in dem freien Nordamerika noch volltommener aus. Er machte ſich hier 
durch feine Outlines of a new system of political oeconomy. Philadelphia 1827, be 
kannt, gründete 1830 eine Aettengefeltichaft von 700,000 Dollars zur Errichtung einer 
Eifenbahn von Tamaqua bis Port Clinton (21 Meilen lang), vermittelft welcher bie von 
ihm entdediten Eifenminen cultivirt wurden. Er wirkte fo in Verbindung mit reihen 
Männern zur Gründung neuer Städte und vieker Induftrieller Unternehmungen. Seine 
praktifch wirkſame Theilnahme an den großen Discuffionen über Aufhebung und Mindes 
rung des Nothftandes 1826 und 1827, in welchen er feine nationaloͤkonomiſchen Anfidy- 
ten geltend machte, und fonftige Verdienfte bewirkten den Beſchluß beider Diufer des 
nordamerikaniſchen Congreſſes: „Friedrich Lift hat fi) um das Vaterland verfient ges 
macht.” Nach der Julirevolution, im Jahre 1831 Eehrte er nach Europa zuruͤck und 
ging in Gefchäften der ameritanifchen Regierung nach Paris. In Paris fuhte er für 
die Einführung der Eifenbahnen im Großen zu wirken, und feine Wirkfamteit blieb nicht 
unfruchtbar für die Einführung des beigifchen Eiſenbahnſyſtems. Nach einer kurzen 
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Ruͤckkehr nach Amerika lebte er zuerft 1832 zu Hamburg und feit 1833 als nordameri⸗ 
kaniſcher Sonful in Leipzig. Seit diefer Zeit fuchte er unermüdlich durch Wort und That, 
durch Affociationen und Schriften für die Einführung der Eijenbahnen in Deutfchland, 
zuerft für die Keipzige Dresdener Bahn, und dann für ein praktiſches deutfches nationals 
dkonomifches Syſtem und insbefondere für angemeſſenen Schug der deutfchen Induſtrie 
vermittelft des Zollvereing zu wirken. Als Theilnehmer am Verlage und dann als thätt: 
ger Mitarbeiter bes Staats-Lexikons erwarb er ſich auch Verdienfte um diefes Werk 
und fuchte außerdem feinen Ideen in Beziehung auf die erwähnten beiden Dauptzwede 
vorzüglich durch folgende Werke Eingang und Verbreitung zu verſchaffen: Leber ein 
fähfifhes Eifenbahnfyflem als Örundlage eines allgemeinen deut: 
fhen Eiſenbahnſyſtems und insbefondere über bie Anlegung einer 
Eifenbahn von keipzig nah Dresden, Leipzig 18335 Das deutfche 
Nationaltransportſyſtem, Altona 18385 Das deutfhe Eifenbahn: 
ſyſtem mie Ruͤckſicht auf würtembergifhe Eifenbahnen, Stuttgart 
18415 Das nationale Syſtem der politifhen Dekfonomie, Stutt:. 
gart 1841. 4. Bd. (feitbem in mehreren unveränderten neuen Auflagen); Das 
deutfhe Eifenbahnfyfiem als Mittel zur Vervollkommnung der 
beutfhen Snduftrie; Eifenbahnjournal 1835—1837, 2 Bände; Das 
Bollvereinsblatt, Stuttgart 1842 ff. AuhamNationalmagazin hatte 
. er Antheil. Er ſchrieb auch Mittheilungen aus Nordamerika 1820 und 1830. 

gießen audy die Unruhe und Unftetigkeit feines dußeren Lebens, feine fteten begei- 
flerten Bemühungen, praftifch für feine Ideen zu wirken, ließ der faft uͤbergroße Reich: 
thum feiner Projecte, in Verbindung mit der erregbarften' Phantafie und Ungeduld 
und Heftigkeit, ihm für feine fchriftflellerifchen Unternehmungen felten die gehörige Reife 
und Ruhe, konnte er auch durch feine immet neuen, oft in dee Mitte wieder abgebrochenen 
Diäne, oft auch Prätenfionen und Eleine Unordnungen, Verleger, Redactoren und Theil: 
nehmer an feinen Unternehmungen oft in Verlegenheiten bringen und misftimmen und 
mannigfach anftoßen — fo kann doch das wahrhaft Verdienftliche und praftifch Heilfame 
feines raftlofen Wirkens nimmer verfannt werben. 
| Ueber feine Hauptverdienfte, die Foͤrderung der deutfchen Eifenbahnen und des Zoll: 

vereins, jo mie die lebendigſte patriotifche Anregung im nationaldfonomifchen und indu⸗ 
firtellen Gebiet geben die Artikel des Staats⸗Lexikons Eifenbahnen, Politifche 
Dekonomie und Zollverein nähere Auffchlüffe. 

Seine Beftrebungen für Nationalöfonomie und ‚nationales Schugfpftem haben 
einen fo lebhaften bis jegt fortdauernden Streit erregt, daß vielleicht erſt eine ſpaͤtere Zeit 
fie genügend unbefangen würdigen wird. 

Amel erlei innen wir auch jest fchon ohne tieferes Eingehen mit Sicherheit her⸗ 
vorheben: 

Es war fürs Erſte ein einfacher, zeitgemäßer, aber tief wahrer und praftifcher 
Geſichtspunkt, den Kift in der Nationaldfonomie geltend machte — ber nationale, 
wir möchten fagen, der hiftorifch-philofophifche. Allzu lange haben die Deutfchen, 
thren Schulgelehrten folgend, in der Nationaloͤkonomie, ganz aͤhnlich wie in der Rechts: 
und Staatswiffenfchaft, ja felbft in den Grundfägen über die Eirhlichen Dinge ganzall: 
gemeine abftracte Principien, 3. B. rechtliche ud Handelsfreiheit, Vermögen u- f. 
w., ohne ihre Verbindung mit dem individuellen gefchichtlichen Leben und Beduͤrfniß ih⸗ 
zer Nation aufgefaßt und praktifch durchzuführen gefucht. Sie haben fo den Grund 
und Boden der wahren Bedürfniffe unferes vaterländifchen Lebens vernachläffigt, die 
Praxis und die Theoriein verderbliche Gegenfäge und Streitigkeiten gebracht, uns frank: 
haften Zuftänden, verderblichen Streitigkeiten und innerer und dußerer Zerfplitterung und 
Willkuͤr preisgegeben. 

Die Briten, fo wie einft die Römer, waren ungleich praktiſcher. Weit entfernt, die 
höheren Grundfäge aufzugeben, fuchten ihre praktiſchen Meiſter doch ftets diefelben,, in 
Uebereinftimmung mit ihrer Nation, in nationaler Anfchauung und Geftaltung, im Bu 
fammenbang mit ihren Bebürfniffen und Gefühlen und Zuftimmungen aufjufaflen ur 
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durchzufuͤhren. Die angeborenen englifchen Rechte (english birth rights) 
3.3. find mahre allgemeine Ur: oder Natur: oder Menfchenrechte, aber in nationaler eng: 
liſcher praßtifcher Auffaffung und Geftaltung , taufendmal fruchtbarer und heilfamer als 
unfere metaphyſiſchen Schultheorieen über diefe Grundfräfte. So war und iſt aud) 
die englifche Praris der ganzen Nation und ihrer Staatsmänner weit entfernt von unferer 
deutfchen abftracten allgemeinen Nationaldfonomie und Handelsfreiheit , welche trog ihres 
Namens Nationaldfonomie vor Kift das Nationale und Hiftorifche, bie 
Selbſtſtaͤndigkeit, das Beduͤrfniß, die Blüthe und Kraft unferer Nation, ihre eigenthuͤm⸗ 
lichen Anlagen, Bedürfniffe und Güter und ihre beftehenden Verhältniffe zu den übrigen 
Voͤlkern unberuͤckſichtigt läßt und am mwenigften fogleich in die Begründung der praktifchen 
Säge mit aufnimmt. 

Sodann iſtes fürs Zweite durchaus nicht genügend und nicht praktiſch, blos die 
allgemeinen Principien der Freiheit des Verkehrs und des Austaufches und Handels unter 
den verfchiedenen Völkern zu verfünden und gegenüber von entgegengefesten alge 
meinen Grundfägen zu preifen und zu vertheidigen, wie man diefed auf dem neulichen na⸗ 
tionaloͤkonomiſchen Congreß zu Brüffel bis zum Uebermaß hören Eonnte. Es fcheint ung faft 
unmoͤglich für einen Steund der Menfchheit, der menschlichen Vervollkommnung und bes 
brüderlichen Vereins der Menfchen und Völker, bie Principien der Freiheit in diefem wie 
in andern Gebieten zu verwerfen. Es iſt alfo auch der Sieg bei fo allgemeiner Vertheidi⸗ 
aung derfelben ein gar leichter und wohlfeiler. - Die wichtige und fchwierige und praßtifche 
Frage aber betrifft die Bedingungen der Verwirklichung einer moͤglichſt 
baldigen, aber aud allfeitigen, vollflommnen, dauernden und heil: 
famen Verwirklichung dieſer Freiheit für alle Völker und für das unftige in ſei⸗ 
nen befonderen inneren und dußeren Verhältniffen. Hier werden gerade um bes beſtmoͤg⸗ 
lichen, frühften, heilfamften und praftifchen Sieges der Freiheit und des durch fie und 
mit ihr zu erreichenden legten Endzwecks aller Sreiheit,felbft theiltweife und vorübergehende 
Beſchraͤnkungen zuläffig und nöthig werden Finnen. Sie werden felbft Ausflüffe des 
Strebens für die Freiheit fein, wenn fie nur nie das Ziel aus bem Auge verlieren. 

So ift e8 gerade bei ber Verwirklichung der politifchen Freiheit in dem Staate, fo 
auch mit der allgemeinen völferrechtlichen Freiheit. So wird z.B. der Freund der übrigen 
völferrechtlichen Freiheit und des völkerrechtlichen Friedens um diefer Freiheit felbft willen 
nicht alsbald alle Waffen wegwerfen dürfen, wenn andere Nationen noch die Waffen zur 
Verlegung unferer Freiheit gebrauchen oder zu gebrauchen drohen. Wollen die Franzofen 
Deutfche an der Graͤnze von ihrem Lande zurüdtweifen, innerhalb ihrer Gränzen willkuͤr⸗ 
lich belaften oder ihrer Freiheit berauben, fo ift vielleicht die Androhung oder Ermiderung 
gleicher Freiheitsbeſchraͤnkung gegen die Franzofen in Deutfchland das befte und fchnelifle 
Mittel gerade für die Verwirklichung des Principe der Freiheit. Naͤherten fich nicht oft, 
nähern ſich nicht jegt die Völker zur Verhütung oder Befeitigung unangenehmer Gegen: 
feitigkeiten durch. friedliche Verträge oder bedingtes Entgegenkommen der Freiheit fchnefler 
als ohne fie? 

Eden fo iſt e8 zwar eine große Wahrheit, daß die einzelnen Voͤlkerfamilien wie bie 
Familien einzelner Häyfer in brüderlichem, freiem , bilfteihem Wechfelgertehr mit einan- 
der treten und möglichft frei ihre verfchiedenen Güter und Kräfte für die bequemfte und leich⸗ 
tefte Befriedigung aller ihrer Bedürfniffe austaufchen folen. Dennoch wird der befon- 
nene Familienvater einer individuellen Familie je nach ihren beſonderen Verhaͤltniſſen, 
wenn auch nicht mit tyranniſchen und demotalificenden Verbots⸗ und Zwangsmitteln, doch 
durch verftändige und würdige Rathichläge und Einrichtungen dafür forgen, daß nicht et- 
wa feine Samilienglieder den Wohlftand und die möglichfte Kraft und Bluͤthe des gemein- 
famen Hauswefens und Familienvermögens und die befonderen Aufgaben und Intereſſen 
der Familie dadurch gefährden, eine tüchtige vielfeitige Erziehung und Bildung vernachläf- 
figen, daß fie mit diefem Samilienvermögen Dinge eintaufchen, die fie leicht felbft durch 
eigenen Fleiß ſich fertigen koͤnnen oder die mehr nachtheilig als vortheilhaft für fie und bie 
Gemeinſchaft wirken. Dabei werden auch die einfeitigen abftracten Begriffe von Geld, 

als bloßem Repräfentanten von Wanren, eben fo verſchwinden als jene einfeitigen abſtracten 
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Begriffe einfeitiger Schultheorieen, daß das Geld oder baß bie Arbeit oder bie Naturprobuc« 
tion das wahre oder auch nur das hauptfächliche, das vorzugsweiſe zur Grundlage 
vernünftiger Wirthfchaftslehre geeignete Nationalvermögen feten. 

Liſt's nationaldfonomifche Hauptgrundfäge find die folgenden: „Es ift die Auf: 
gabe jeder Nation, vor Allem ihre eigenen Hilfsquellen aller Art zum höchften Grade der 
Selbftftändigkeit und harmonischen Entmwidelung zu bringen. Diefe Pflicht geht felbft kos⸗ 
mopolitifchen Zwecken vor. So lange noch die eigene Induſtrie dieſe Höhe nicht erreicht 
hat, muß man fie durch Schuß unterflügen. Der nationale Zweck dauernder Entwidelung 
productiver Kraft fteht „über dem pecunidren Vortheile einzelner Claffen von Individuen.” 

Mir glauben die kurzen Andeutungen über Liſt's Leben und Wirken nicht beffer 
fließen, die Nachricht über fein trauriges Ende nicht beffet geben zu Eönnen als durch 
einen Auszug einer Biographie des verdienten Mannes, welhe K. Mathy in ber Runb: 
fhau 1846 Nr. 21 gab. Seine Worte find bie nachfolgenden: 

Eine kraͤftige Natur ift gebrochen, ein bewegtes Leben erlofchen, ein raftlofer thätiger 
Geift-der Förderung großer Nationalintereffen entzogen. „Am 30. November”, fo be: 
richtet die Allgemeine Zeitung, „hauchte Kriedbrich Lift fein Leben in Kufftein aus, wo⸗ 
bin ihn eine nad) dem fübdlichen Zirol und Italien beabfichtigte Reife geführt hatte, die er 
unternahm, um für feine duch Iangen Kampf und vielfahes Misgeſchick 
vor der Zeit untergrabene Gefundheit Stärkung zu fuhen. Das furchtbare Wetter, in 
das er im Gebirge kam, vermehrte feine innere Unruhe und ftedte ihr ein Ziel. So unter: 
lag Friedrich Lift dem Doppelftoß von Körper: und Seelenleiden.” Der 
Freund, welcher, tief erfchüttert von ber Zrauerfunde, jene Zeilen fchrieb, erinnert dabei an 
Seneca’s Wort: Nicht des Leidens wegen lege ich Hand an mich; fo flerben, heißt un- 
terliegen. Habe ich aber bie Gewißheit, daß das Leiden ewig dauern werbe, dann fcheide 
ich nicht um feinetrwilfen, fondern weil es mich hindern würde, für alles das zu wirken, wo⸗ 
für man lebt. — „Sein Schiefal” — fo wird weiter berichtet — „hatte felbft in diefem 
einfamen Gebirgsftädtchen allgemeines herzliches Mitgefühl gefunden. Die Beamten, 
die Dffictere der Sarnifon, der Fatholifche Dechant und eine große Volksmenge begleiteten 
die irdifchen Weberrefte des bis zum Tode raftlofen Mannes, deffen Verluſt in zwei Welts 
theilen widerhallen wird, auf den dortigen Gottesader, in beffen geweihter Erde die liebe⸗ 
volle Theilnahme der eatholifchen Bevoͤlkerung dem proteſtantiſchen Bruder die ſchmerz⸗ 
lich erſehnte Ruhe goͤnnte.“ 

Ausfuͤhrlicheres uͤber das Leben, die Thaͤtigkeit und das Leiden des bedeutenden Man⸗ 
nes und wahren Patrioten darf man in der Allgemeinen Zeitung erwarten, deren Heraus⸗ 
geber reichen Stoff beſitzen und dem Andenken des Verſtorbenen, wie dem Publicum ge⸗ 
genuͤber ſich verpflichtet fühlen werben, Gebrauch davon zu machen. Wir erinnern nur 


‚an die Einleitung des Buches, durch welches Lift dem Volke lieb geworben: das na⸗ 


tionale Spftem der politifhen Defonomie, mwovon nur ber erſte Band 
über die Handelspolitik und den deutfchen Zollverein erfchienen ift und, wie wir glauben, 
erfheinen Eonnte. In jener Einleitung führt uns der Verfaſſer fein unermüdliches 
Streben und feine bitteren Erfahrungen in'lebendigen Farben vor Augen. Er fchildert, 
wie fhon 1818 in ihm der Gedanke entſtand: Deutfchland müffe feine Binnenzölle auf: 
heben und durch ein gemeinfchaftliches Handelsſyſtem nad) Außen denjenigen Grad von 
induftrieller und commercieller Ausbildung zu erreichen ftreben, den andere Nationen dur) 
ihre Handelspolitik errungen hätten. Der Art. 19 der Bundesacte (wegen Handel, Ver: 
kehr und Schifffahrt) fchien ihm eine Grundlage für das Gedeihen der Induftrie und des 
Handels in Deutfchland abgeben zu innen, und er veranlafte einen Verein deutfcher 
Kaufleute und Fabrikanten, um die Aufhebung der deutſchen Binnenzölle und die Herſtel⸗ 


"lung eines gemeinfchaftlichen beutfchen Handelsſyſtems zu erwirken. 


As Confulent des deutfchen Handelsvereins entwidelte er eine merkwürdige Thätig- 
keit, befonders in. Bekaͤmpfung. einer Maffe von Vorurtheilen, welche fpdter, fobald 
der Zollverein eine beutfche Handelspolitik möglich machte, der Beobachtung und Erfah: 
zung mehr und mehr weichen mußten. Wenn ein Gedanke fruchtbar wird und bie Wirk: 
lichkeit feine Güte bewährt, dann fehlt e8 nicht an Bewerbern um das Verdienſt der erften 
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Aeußerung und ber erften Handlung. So haben wir unlängft noch in badiſchen Blättern 
gelefen, daß die Denkfchrift über die Handelsverhältniffe , welche der Großh. Badifche Ber 
vollmächtigte, v. Berflett, unterm 15. Auguft 1819 der Garlsbader Conferenz vor: 
legte, worin die Freiheit des Handels im Innern als das Verlangen der wahren Öffentli- 
chen Meinung dringend empfohlen wurde, von Geh.Rath Neben ius verfaßt war (abge: 
druckt ift fiein den Wichtigen Urkunden für den Rechtszuſtand der deutfchen Na- 
tion, mit eigenhändigen Anmerkungen von | L. * luͤber, herausgegeben von C. Wel⸗ 
cker); ebenſo berichtet Liſt, daß einem H. J. M. Elch von Kaufbeuern die Ehre zuge⸗ 
ſchrieben wurde, Stifter jenes —— zu fein, während doch er die Petition an den 
Bundestag entworfen, dabei aber weiter bemerkt hatte, daß bamit nicht genug gethan fei. 
« „Um Etwas zu erreichen, muͤſſen wir alle deutſchen Fabrifanten und Kaufleute zu dem ge- 
meinfchaftlichen Zweck vereinigen, die deutfchen Regierungen und Behörden für unfer 
Syſtem zu gewinnen, die Höfe, die Ständeverfammlungen,, die Congreffe durch unjere 
Abgeordneten zu befchjiden, Thatſachen, bie füc uns fprechen, zu jammeln und befannt zu 
machen, talentvolle Schriftfteller zu vermögen fuchen, daß fie für ung fhreiben ; durch Her: 


ausgabe eines Vereinsblattes und durch Zeitfchriften und Zeitungen die Öffentliche Mei⸗ 


nung für ung gewinnen und jedes Jahr auf diefem Meßplatz (Frankfurt) wieder zu: 
fammen fommen, um an den Bundestag zu petitioniren.” In den Vereinigten Staaten, 
wohin das Schicfal ihn führte, murde ihm die ftufenmweife Entwidelung der Volkswirth⸗ 
ſchaft klar, und fein Spftem in ihm feſt ausgeprägt. Was er darüber veröffentlichte, fand 
bei den Amerifanern eine fehr günftige Aufnahme. Dabei febte er, vollftändiger als es 
bisher gefchehen war, die Wechſelwirkung zwifchen dr Manufacturfraft und bem 
National: Fransportfpftem auseinander, und der Drang, ein deutfches Eifens 
bahnſyſtem ind Leben zu rufen, bewog ihn, günffige Verhältniffe in Amerika zu verlaffen 
und nach Deutichland zurüdzufehren. Allein bitter klagte er über vielfältige Verunglim- 
pfungen und Mishandlungen, die. er in Folge feiner Beſtrebungen als Wortführer eines 
deutfchen Eiſenbahnſyſtems habe erdulden muͤſſen. Er zerfiel mit den Haͤuptern des 
Handelſtandes in Leipzig, wo er Damals wohnte, und wurde bei der Ausführung der Leip⸗ 
sig-Dresbner Eifenbahn, zu welcher er den Srund gelegt hatte, bei Seite gefchoben. Seine 
Anfichten über das nationale Transportſyſtem hat er unter Anderm in dem Artikel: Ei: 
fenbahnen und Candle im Staatslexikon niedergelegt, der auch in befonderem Abdruck 
ſtark verbreitet wurde, jegt in ber zweiten Auflage des Staatslexikons dem Publicum aufs 
Neue vorliegt und von dem fcharfen, richtigen Urtheile des Verfaflers zeugt. Was nicht 
verwirklicht wurde, die Herftellung der deutfchen Hauptlinien nad) einem umfaffenden 
Plane ald Staatsbahnen, das ift eben zu beklagen, wie fi) mit jedem Tage deutlicher 
berausftellt. Sein Buch: das nationale Syſtem der politiihen Oekonomie, verdankt, 
wie er ebenfalls in der Einleitung fagt, eben jenen Mishandlungen fein Daſein, welche 
ihn gefchäftlos machten und aufflachelten, feinen Namen zuretten. Schon damals hatte 
‚viele Arbeit und unfäglicher Verdruß“ feine Gefundheit jerrüttet; um fie berzuftellen, 
reifte er im Spätjahr 1837 nad) Paris und bearbeitete dort eine von der Akademie aufge- 
ftellte Preisfrage über Handelsfreiheit und Handelsbeſchraͤnkungen welche unter die drei 
erſten von 27 eingelaufenen geſtellt wurde. — Spaͤter gruͤndete Liſt das Zollver⸗ 
einsblatt, welches ruͤſtig ankaͤmpfte gegen die Lehren, womit von England und fuͤr 
England die großen Luͤcken in dem Vereinstarif theoretiſch gerechtfertigt werden ſollten, 
welche die Spinnerei, die Grundlage der Weberei und damit der groͤßeren Induſtrie uͤber⸗ 
haupt, namentlich die Bedingung einer großartigen Maſchinenfabrikation, ſchutzlos der 
engliſchen Uebermacht preisgeben und eben ſo die feineren Gewebe, welche geſchickte Arbei⸗ 
ter erfordern, waͤhrend die groͤberen Zeuge zum Theil mehr als noͤthig gefchügt find. Wir 
hoffen aus der Allgemeinen Zeitung die Gründe zu erfahren, warum das Bollvereineblatt, 
unterftügt ducch die großen Mittel der Cotta’fchen Berlagshandlung, nicht eine weitere 
Verbreitung fand, welche den Herausgeber hätte ermuthigen fönnen, und warum zulegt 
das Zollvereinsblatt, welches, wie und gefagt wurde, Faum 700 Abnehmer hatte, von ber 
Cotta’fchen Berlagshandlung nicht behalten wurde. "Eben fo wird das Publicum Auffchlug 
erwarten über die neuere Stellung von Lift zu den beutfchen Iubuftrievereinen. Er ſcheint 
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nehmlich in der legten Beit abermals vielfachen Berbruß erlitten zu haben, 
den niit Förperlichen Einflüffen, ihm zulegt verderblich wurde. 

In der Perföntichkeit von Friedrich Liſt liegt wohl die Erflärung 
des, daß er bei der Ausführung von Ideen, die er angeregt hatte, keine St 
winnen Eonnte. Eine kräftige Natur, ein unbeugfamer Wille zeigt ihn mehr zu 
Eratifcher als zu collegialifcher Gefchäftsbehandlung geeignet. Seine eigene Begeifte 
für die großen Sntereffen des Vaterlandes, denen fein Streben gewidmet war, hatte 
im Deutfchland nicht hoch genug zu ſchaͤtzende Verbienft, daß er bie Maffen anregte für 
die wichtigften Kragen der Nationalmwohlfahrt, die früher außer den Studirftuben und den 
Hörfälen wenig Anklang gefunden hatten. Daß Lift in feinem Eifer gegen „die 
Schule” zu hart wurde, alle übrigen Nationaldfonomen wahrhaft mishandelte und das 
durch felbft wieder Schuͤler bildete, bie fich die rauhe Form aneignesen, fie noch übertrieben, 
aber nicht Kenntniffe genug befaßen, um den edeln Kern aufzunehmen und zu pflegen ; daß 
er alle bisherigen Leiftungen der Wiſſenſchaft überfah, Gedanken als neu und fein eigen 
ausgab, an denen nur die meifterhafte Auffaffung und die an das Nationalgefühl ges 
tnüpfte, darum auch fo eindringliche Darftellung neu und fein eigen waren — gewiß ein 
großes Verdienft —, das find Fehler, die an ihm getabelt wurden, die aber gar häufig 
im Gefolge Erdftiger, burchgreifender Charaktere fich finden. Am beften und in würdiger 
Form hat ” au die Schule gegen Liſt vertheidigt. (Archiv der pofitifchen Oekono⸗ 
mie V. 2. 

Friedrich Lift ſtand im 57. Jahre, als er, von Krankheit und dem Einfluffe des 
furchtbaren Wetters verdüftert, in Kufftein fein Leben endete. Ein ſchwerer Verluſt für 
Deutichland, in einer Beit, wo ein weiterer Schritt ber deutfchen Handelspolitik und der 
Schifffahrt bevorfteht, mo eine fo feltene Kraft wie die feinige von größtem Nutzen fein 
konnte. Allein — — in der nehmlichen Nummer der Allgemeinen Zeitung, welche von 
dem feierlihen Begräbniffe Liſt's berichtet, iſt zu lefen,, daß der Brite Romland 
Hill, welcher den Gedanken ber wohlfeilen Briefpoft in England anregte, als Secretär 
des Generalpoftmeifters mit 1200 Pf. St. angeftelft worden tft, — eine Stelle, die eigene 
für ihn gefchaffen wurde. Kür einen Friedrich Lift hatte Deutfchland, hatte der 
Zollverein Feine Stelle. Er paßte nicht in das deutiche Beamtenthum. Sein Ende 
erinnert und an das Wort bes franzöfifchen Staatsmannes Guizot: „In allen Dingen 
verbraucht die Vorfehung, um ihre Zwecke zu erreihen, Muth, Tugenden, Opfer, mit 
einem Worte — den Menfchen; erft nach einer unbelannten Menge ſcheinbar ver- 
geblicher Anftrengungen, nachdem viele edle Herzen entmuthigt unterlagen, ihre Sache 
verloren gaben, dann erft triumphirt die Sache (Histoire de la civilisation en Europe, 
VII. legon, 20 —21).* 

Ich kenne eine Univerfität, deren hochweiſer disciplinarifcher Senat einft zur Claſſi⸗ 
fication für die aladbemifchen Zeugniffe der abgehenden Studirenden die drei Rangftufen: 


‚ruhiger Kopf”, „unruhiger Kopf”, „ſehr unruhiger Kopf” wählte und die legte Note 


natürlich für die fchlechtefte erklärte. 

Der fo unruhige Lift hätte gewiß nur diefe dritte Note erhalten. Er war einer 
von jenen unruhigen Köpfın, die in unferem vielfach befpotifchen und pebantifchen, 
fpießbürgerlichen und höfifchen lieben Deutfchland überall anfloßen und Aergerniß geben, 
ſich Zurüdfegung, Verfolgung und vornehmes Achfelzuden zuziehen und für ihre gemein- 
nügigen und genialen Beftrebungen fo ſchwer die rechte Stellung finden, in welcher fie 
für fi und Andere ohne Gefährde und Störung wirken können, die dem Vaterlande und 
der Menfchheit dennoch unendlich viel mehr werth find und nügen und zur Ehre gereis 
hen als ganze Hunderte hochmüthiger gelehrter Pedanten oder ferviler Civils und 
Militär Beamten. C. Welder. 

Riteratur der Staatöwtfienfchaften., — Ich muß diefem Artikel einige Bes 
merkungen vorausfchiden, die erklären, was er fein und nicht fein fol. Schon um im 
Berhältniffe zu andern Artikeln des Staats-Leritons ſotvohl Wiederholungen als Wider: 
fprüche zu vermeiden, enthalte ich mich hier des Verfuches, eine Geſchichte der 
Staatswiffenfhaft zu geben, wiewohl die Staatswiſſenſchaft Feinedweges blos in 
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Ken Sqriften ihrer Fachgelehrten, ſondern auch wefentlich in der Entwidelung ber Geſetzge⸗ 
bung, in dem Gange der praftifchen Staatsverwaltung und in ber allgemeinen Anfchauung, 
welche die Nationen in den verfchiedenen Zeiten vom Staate hatten, gebildet worden ift. 
Ich aber will mich hier fireng auf eine Gefhichte der ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Literatur befchränden und mid, auch einer eigentlichen Kritik bes Spfteme möglichft 
enthalten, die doch nicht dem allgemeinen politiichen Standpunkte des Staats⸗Lexikons 

entfprechen würde. Ganz wird e8 nicht zu vermeiden fein, daß nicht eine folche ſchon im 
der Aufführung und Bezeichnung der einzelnen Gruppen enthalten if. Ich muß ferner 
bie in dem Gebiete der Staatswiffenfchaften beſonders zahlreichen und zum Theil fehr 
wichtigen Monographieen ausfchliegen. Sie find im Staats⸗Lexikon entweder gar nicht, 
oder bei den einzelnen Artikeln, mit deren Gegenſtande fie fich gerade befchäftigen, aufzus 
‚zählen. Die formelle Spftematit der Staatswiſſenſchaften ift nicht feſtgeſtellt und ſelbſt 
ihre Zahl noch nicht gefchloffen. Auch ich habe über da6, was in bie Reihe der Staates 
wiſſenſchaften gehört, über Begriff und Gränzen der einzelnen Diseiplinen und über ihre 
ſyſtematiſche Gruppirung ganz andere Anfichten, als die der Syſtematik zum Grunde lie: 
gen, welche Welder in der Einleitung zum erften Bande des Staatsskerifons auf: 
geführt hat; der felige Pölis hatte eine andere als ih, Zachariaͤ eine andere ale 
Schmitthenner, und v. Rotteck eine andere ale Welder. Ich werde mich nad) keinem 
von diefen Syſtemen richten, fondern eine folche Sruppirung wählen, bie mir für ben be⸗ 
fonderen Zweck diefes Artikels die geeignetfte fcheint. Ich werde die Literatur der Staats⸗ 
wiffenfchaften in vier Abtheilungen behandeln: die flantsrechtlichspolitifche; die voͤlker⸗ 
techtlichdiplomatifche; die nationaldtonomifchez die flatiftifche. Das pofitive Staats: 
recht, das fich feiner Natur nad) mehr an die Jurisprudenz anfchließt und nur auf einzelne 
Staaten bezieht, werde ich ausfchließen. Mit dernationaldtonomifchen Abtheilung werde ich 
Polizei: und Finanzwiffenfchaft verbinden. Die geſchichtlichen Stantswiffenfchaften fo wie 
die enchklopaͤdiſchen Werke follen anhangsweife berüdfichtigt werden. Ich kann übrigens, 
um den Raum nicht zu misbrauchen, nur Autoren und Werke aufführen, die eine Er⸗ 
wähnung mwenigftens einigermaßen verdienen. Auch habe ich, um die Zahl der Büchertis 
tel, die ich aufzeichnen mußte, nicht noch zu vergrößern, bie Leberfegungen und neueren 
Ausgaben nicht bemerkt. Auf bie Cameralwifienfchaften erſtreckt ſich dieſer Artikel nicht. 
— Eine Geſchichte der Staatswiſſenſchaft hat uͤbrigens Weigel (geſt. 1837) zu Stutt⸗ 
gart und Tuͤbingen, 1832 ff. in 2 Bänden herausgegeben. Nach meiner Anſi icht beſſer 
gelungen iſt dieſes Unternehmen dem Fr. Schmitthenner, der es, jedoch in viel ge 
draͤngterer Ausfuͤhrung, in ſeiner Schrift: „Ueber den Charakter und die Aufgaben unfes 

“ rer Beit in Beziehung auf Staat und Staatswiffenfchaft” und in dem erften Bande feis 
ner „Zwoͤlf Bücher vom Staate” (Gießen, 1839. 8.) verfucht hat. Sehr nuͤtzliche Bei⸗ 
träge dazu, unter befonderer Berüdfihtigung der auslaͤndiſchen Literatur, Liefert auch 
Buß in den erften zwei Bänden von „Buß und Depp, Gefchichte und Syſtem der 
Staatswiffenfhaft" (Freiburg und Karlsruhe, 3 Bde. 8). Auch hat ſich v. Raumer 
über „die gefchichtliche Entwidelung der Begriffe von Recht, Staat und Politik” (2. Auf⸗ 
lage, Leipzig, 1832) verbreitet. Mehr Literargefchichte als Geſchichte der Staatswiſſen⸗ 
Thaft gab Strelin (Berfucd einer Geſchichte und Literatur ber Staatswiſſenſch. Er⸗ 
langen, 1827. 8.). 

Il. Staatsrechtlich-politiſche Literatur. — Es ift bier von bem phils⸗ 
ſophiſchen Staatsrechte Die Mebe, welches ſich wefentlic an das fogenannte Naturcecht 
anlehnt. Die Gefchichte des Naturrechts haben Buddeus (1695), Ludovici (1701), 
Zhomafius (1719), Reinhard (1725), Glafey (1739), Meifter (1749), Schmauß 
(1754), Gebauer (1774), Poͤlitz (1805) u. X. behandelt. Diefe Darftelungen find 
veraltet. Am Brauchbarften find nody die Angaben von Gros in feinem Lehrbuch der 
phitofophifchen ——— ober des Naturrechts (Tübingen, 4. Aufl. 1822) und 
Stahl (die Philofophie des Rechte nach gefchichtlicher Anfiht (Heidelberg, 1830 ff. 
2 Bde). Die Gefchichte der Politik hat Rau (primae lineae historiae politiees, Erl., 
1816) kurz und gut entwickelt. 

"Die Sriechen und Hömer Ichten und wehten zu fehr in dem Staate, als daß fie viek 
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Aber ihn philoſophit hätten ; ale fie das Latzter⸗ anfıngen war es ſch 
Verfalls. Daß durch alle die koſtbaren Reliquien aus jenen großen Zeite, % 
Geſchichtſchreiber, Redner, Dichter und Philoſophen, überhaupt durch das 
im Altertham auch die politiſche Bildung maͤchtig gefördert werben koͤm⸗ ba 
Beweiſes. Nur wird man fiets die bedingenden Verhaͤltniſſe forglich im Auge 4 
ten und möglichft Altes in ſeinem Totalweſen fich zu vergegenwärtigen haben. Um „u 
Griechen haben Platen und Ariftoteles fpeeiell über den Staot gefhriebn: Platon 
in feinen 10 Büchern de republica sive de justo und in feinen 12 Büchern de - 
legibus; Arifkoteles in feinen 8 Büchern Politicorum. Platon ſtellte ein Ideal 
eines Staats hin, vielmehr eines Staats⸗ und Volkslebens, in welchem er ſich die⸗ 
jenige Form des Gangen ausmalte, die ihm als die ſchoͤnſte erſchien. Er ſah 
dabei ganz von feiner wirllichen Welt ab, von welcher fein Gebllde, obgleich ihr in man⸗ 
chen wichtigen Dingen näher flehend als der unferigen, doch noch weit genug ablag. Ari- 
ſtoteles hielt fich ungleich firenger an das Reale und lieferte eine jedenfalle ſehr lehrreiche 
Politik der damals gegebenen Zuftände. Nicht unerwähnt darf übrigen bier das Frag⸗ 
ment dei Geſchichtſchreibers Polybius bleiben, der im 3. Capitel des 6. Buchs feines 
Geſchichtswerks eine fehr intereffante Unterſuchung Uber die verfchiedenen Staatsverfafe 
fungen aus dem politiſchen Geſichtspunkt⸗ anſtellt. Etwas Aehnliches liefert unter den 
Roͤmern Cicero -in feinen endlich in größeren Fragmenten wieder aufgefundenen ſechs 
Buͤchern de republica, auf welche auch ſeine 3 Buͤcher de legibus Bezug haben. Doch 
hatte ſich bei den Roͤmern zu ſeiner Zeit das Privatrecht bereits zu einem ſo ſyſtematiſchen 
und ſelbſtſtaͤndigen Ganzen entwickelt (waͤhrend es bei den Griechen in einer groͤßeren Ab⸗ 
haͤngigkeit von dem jedesmaligen Staatsweſen geſtanden hatte), daß er von da aus ſchon 
Geſetze für den Staat fand und der Meinung war, es ſei dad Recht aus der Natur bes 
Menihen, unter Anwendung des gemeinen Verſtandes, abzuleiten. Die einzelnen Aus—⸗ 
ſpruͤche ferner über allgemeine Rechtsprincipien, die ſich in den weitläufigen Sammlun⸗ 
gen der roͤmiſchen Jurispruden; und Geſetzgebung finden und allerdings die philoſophi⸗ 
ſchen, wenn auch erſt ex post gefundenen Abftractionen jener eigenthuͤmlichen Rechtsent⸗ 
wickelung in einzelnen Saͤtzen ausgeſprochen enthalten, machten ſich in einer viel ſpaͤteren 
Zeit auf die bedeutungsvollſte Weiſe geltend. Die germaniſche Welt trat aus einer ganz 
audern Anſicht vom Staͤate und mit ganz anderen Rechtsinſtituten hervor; aber auf ro⸗ 
maniſchen Boden verſetzt, wich ihre biedere Einfalt und Natuͤrlichkeit vor der logiſchen 
Conſequenz eines bereits ausgebildeten kunſtvollen Syſtems zuruͤck; bie roͤmiſche Rechts⸗ 
und Staatsanſicht hatte ſich auch mit ben juͤdiſchen Rechts⸗ und Staatsanſichten zu ver⸗ 
ſtaͤndigen gewußt und gewann dadurch auch die Auctoritaͤt der Kirche; und ehrgeizi 
Machthaber fanden diefe Anſchauung den Kuͤnſten des Herrſchens ungemein bequem. 
unterwarf ſich der germaniſch⸗ Staat, erſt auf romaniſchem und ruͤckwirkend auch auf 
d⸗outſchem Boden, ſchon frühzeitig dem roͤmiſch⸗juͤdiſchan *) Syſteme; feine eigonthüns 
liche Entwickelung blieb ſtehen oder ging zuräd, fo daß fie gar nicht zu jener höheren 
Ayshildung gelangte, deren fie fähig war; fie toirkte im Ginzeinen, Befonderen fort, aber 
‚erhob fich nicht zu dem Allgemeinen, von welchem bie Drganifirung.ausging. Herrſcher, 
Stantsmänner, Priefter und Gelehrte fanden das vömifche Recht, oder doch die roͤmiſche 
Anſicht von Staat, Recht, Geſellſchaft ihren Zwecken gemaͤß, mährend fuͤr das Germani⸗ 
ſche aut der (lichte Sinn eines einfachen Volks ſtritt. Jenes war rationaliftifcher Art, 
war Sache der Verſtandesberechnung, und wenn man die Verhaͤltniſſe etwas nach ihm 
beugen, im Nothfall brechen, fo wie über der Gonfequenz und Auctorität des Grundſatzes 
die Wirkungen auf das Gluͤck der Einzelnen und ducch fie auf das wahre Gedeihen des 
Ganzen überfehen wollte, erfchien es allgemeiner Anwendung fähig, ſchmeichelte auch mit 
dem Schein ber Bleichheit und Uniformität ; diefes dagegen feste das geheimnißvolle 
Walten der Sitte voraus, nahm mehr dae Gemäch, den zarten Sinn und Tact, als den 


— 


*) Das Ehriſtenthum fuchte keinen directen Einfluß auf bad Weitliche; ſein Weſen 
aber würde ſich mit den germaniſchen Ideen weit beſſer vertragen Men als ae den roͤmi⸗ 
ſchen; Doch wie lange ‚blieb fein Weſen in feiner urſpruͤnglichtn Reinheit 6 

* 








Literatur der Staatäöwtffenfchaften: 


nenden VBerftand in Anfpruch und trug eine demſelben anftößige Mannigfaltigkeit von 
Abweichungen und Inconfequenzen zur Schau. So gewann das römifche Recht feit den 
Karolingern, das ganze Mittelalter hindurch, von Oben herab, durch Kirche und Staat, 
immer weiteres Terrain, und zwar lange bevor es In einzelnen Staaten ausdruͤcklich reci⸗ 
pirt wurde. Der wiederauflebenden, an den Brüften des Alterthums ſich nährenden 
Wiffenfchaft fagte das philofophifch Ducchgebildete roͤmiſche Recht unendlich mehr zu als 
die wenig gefannten, feltfamen Gewohnheiten unmiffender Landleute und Pfahlbürger, 
beren tiefere Grundlagen man nicht faßte und zum Theil fchon verwittert fah. Das ud: 
mifche Recht, wie es ſich unter den Kaiſern entwickelt und mit hierarchifhen Ideen ver: 
bündet hatte, die nur zuweilen e8 milderten, wurde zur Grundlage der europdifchen Ge⸗ 
ſetzgebung, dußerte hohen Einfluß auch auf Länder, die es nie recipirt haben, wirkt in 
den Sefegen auch folder Staaten fort, die fich ausdrudtid, von ihm losſagten und eine 
sigene Legislation begründeten , die eben auch roͤmiſcher Art tft, und beherrfchte, theile 
an ſich, theils in der natürlichen Nachwirkung einer beftehenden Geſetzgebung, die ganze 
Anſicht von Recht und Staat. | 

Das Mittelalter hatte mit den Bewegungen eines fich raſtlos und mannigfaltig evols 
virenden und politifch unklaren, überhaupt den Staat nicht in den Vorgrund ftellenden 
Volkslebens zu viel zuthun, als daß es an der Wiſſenſchaft des Staats hätte arbeiten 
innen. Man hat fich die Mühe genommen, um die Lücke in der ſtaatswifſenſchaftlichen 
Literatur wenigftens fcheinbar auszufüllen, alle die einzelnen Aeußerungen von Chroni: 
fien, Theologen u. f. vo. aufzufuchen , in denen im Laufe des Mittelalters Einzelne eine 
Anficht über Staat und Staatöverhältniffe ausgefprochen haben. (S. Schön, de Ii- 
teratura medii aevi, Vratislaviae, 1838. 8.) Das waren aber einzelne Aeußerungen 
und Anfichten, die ohne weitere geiftige Kolge blieben, und fie tragen meift die Eirchliche, 
theitweife eine antike Kärbung, Fein nationales Gepräge. Handelte es ſich hier um eine 
Geſchichte der Staatswiſſenſchaft, fo würde hier allerdings eine Luͤcke auszufüllen und bie 
Geſchichte der praktifchen Politik des Mittelalters aus den Damals beftehenden Befegen, Ein- 
richtungen und Zuftänden zu entwideln fein. Gerade dazu wuͤrde man wenig oder gar 
Leine Beiträge aus den Schriften jenes Aurelius Auguftinus, Agapetus, Bafilius Ma: 
cedo, Theophylaktus, Konftantinus Porphyrogeneta, Averroes, Thomas von Aquin, 
Bincentius Bellovacenfis, Aegidius Romanus, Engelbertus Admontenfis, Dante, Pe⸗ 
trarca, Patricius Senenfis u. X. ziehen Finnen. _ 

Auf vielen Seiten des Staats: und Staatenlebens treffen wir Stallen, nicht ale das - 
Vorbild, aber ale den Vorläufer des übrigen Europa, fofern in jenem zuerſt ein Vor⸗ 
ſpiel von dem gegeben wurde, was fich bald auf der größeren Bühne ereignen follte. Auch 
Meinungen, die fpäter auf andern Punkten erfaßt und auf welche große Schulen begruͤn⸗ 
bet wurden , find zum Theil lange vorher in Stalien aufgetaucht, von Einzelnen gepflegt 
worden, im Ganzen aber ohne Nachwirkung auf das Ausland geblieben, welches felbfl= 
ftändig auf diefelben Meinungen kam. Dies ift z. B. in der nationaloͤkonomiſchen Lite 
ratur der Fall geweſen, wie fpäter noch weiter zu befprechen fein wird. Aber auch in Bes 
zug auf die Politik finden wir dort zuerft ein Licht die dunkle Nacht, die über diefer Wil: 
fenfhaft Laftet, durchbrechen, und zwar ein Licht von gar weithin ftrahlendem Glanze. 
Der erfte Mann, ben die Gefchichte ber ſtaatswiſſenſchaftlichen Literatur nad) Cicero zu 
nennen hat, ift fogleich ein Mann von der höchften Bedeutung, ein Geift von feltener 
Größe: Nikolaus Macchiavelli (geb. 1469, geft. 1527). Er war in einem beweg⸗ 
ten Staatewefen aufgewachfen und mit in deffen Stürme hineingezogen worden, in einem 
Staatsweſen, mas fich in alten Erinnerungen, äußeren Formen und dem Willen der 
Nachahmung an das Altertum anlehnte. Die Gefchichte der alten Parteiungen erklärte 
er fich aus denen, dieihn umgaben, und zog wieder für diefe mancherlei Aufſchluͤſſe aus 
jenen. Der beobachtende Geift diefes Staatsmannes bildete fi in dem Stubium feiner 
Zeit und der großen Vergangenheit, und er wurde unter den Neueren das erfle und ein 
ſehr ſtrahlendes Beifpiel eines Politikers im engeren Sinne bes Wortes, mie es unter den 
früher Senannten weder Platon noch Cicero, eher noch Ariſtoteles, Polybius und vor 
Allen die meiften großen Gefchichtfchreiber der Alten gewefen waren. Der Staat ift ihm 
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etwas Gegebenes; aber wie man es unter den gegebenen Zuftänden des Staats zu machen 
habe, um eine bauernde Macht zu behaupten, fei es nun die des Volks, des Adels, der 
Fürften, daruͤber giebt er zahlreiche, aus der tiefften Kenntniß der menfchlichen Dinge ges 
ſchoͤpfte Winke. Er thut es in feinen 3 Büchern Abhandlungen über die erfte Decade 
des Livius für die Republik, in feinem Fuͤrſten für eine neubegründete Alleinherrſchaft. 
Seine Richtung war bie antife,, und weder das Ehriftenthum noch das germanifche Ele: 
ment fprechen fid) in ihm aus. Seine Schriften mögen manchem Staatömanne ber fols 
genden Zeiten eine interefjante und anregende Lectüre gemefen fein; wer nicht das Zeug 
zum Staatsmanne in fid hatte, dem halfen fie auch nit. Eine Schule hat er nicht. ges 
ftiftet, und auch nad) ihm find Diejenigen, welche ben Staat in rein politifchem Geiſte auf- 
faßten und zu ergründen ſuchten, mas da eigentlich, ift im Staate, welche Kräfte ihn bex 
wegen und toie biefen Kräften und Elementen gegenüber zu operiren fei, immer nur ifos 
lirte Erfcheinungen geweſen. Uebrigens hatte ſich Macchiavelli gänzlich in der Wahl fel- 
ner Mittel vergriffen — eine Folge feines Zeitalters und feiner Umgebungen — berechnete 
fie wohl auf augenblicklichen Sieg und iſolirte Zwecke, aber nicht auf eine dauernde Bes 
gründung des Gemeinwohls, und war in dem verberblidhen Irrthum befangen,, daß au 
ein unmoralifches Mittel politifch fein inne. Weberhaupt war e8 fein Grundfehler, daß 
er nur die Behauptung ber Macht und nicht deren Verwendung zu einem höheren Zwecke 
ins Auge faßte. Er machte, wie — im verfchiedenften Sinne — fo Viele, das Mittel 
zum Zwecke. Keinesweges in feirrer Kenntniß des Menfchen und der Verhältniffe, aber 
wohl in der antiken Richtung , dem Abfehen jedenfalls von den modernen Zuftänden und 
dem Hinbliden auf ruͤckwaͤrts liegende Ideale, dann auch in dem charakteriflifchen Merk: 
mal: daß ein Zweck gefegt und nun die ganze Betrachtung darauf gerichtet wird, wie dies 
fer Zweck durch die nächften und Eräftigften Mittel, über deren moralifchen Charakter man 
fehr gleichgättig if, zu erreichen fei, begegnen fich ihm verfchiedene Schriftfleller der fol: 
genden Zeiten, wenn fie auch fonft von ihm und unter einander gewaltig abweichen. Ein 
eigentliches Syſtem der Politik hat Paolo Paruta aufgeftellt (er farb 1598) in feiner 
Schrift: della perfezzione della vita politica Libb. HI., Ven., 1579, Fol. und in ſei⸗ 
nen Discorsi politici, Milano, 1620. Es gehören ferner unter die oben charakterifirten 
idealiſtiſchen Politiker: Sean Bodin (La republique. Par., 1577, Fol.), der viele 
belle Säge und große hiftorifche Gelehrſamkeit hat, aber zeitliche und oͤrtliche Bedingun⸗ 
gen nicht beachtet; Thomas Morus mit feiner Utopia (de optimo reipublicae statu, 
deque nova insula Utopia, 1517), einem Nachbild des Platonifchen Staats, Har⸗ 
rington in feiner Dceana, Thomas Hobbes (geb. 1588, geft. 1679) mit feinem auf 
Mistrauen gegründeten, durch abfolute Gewalt gehaltenen Staate (Elementa philoso- 
phica de Cive, Par., 1642, 4. De corpore politico s. elementa jaris, Lond., 1660. 
12. Leviathan s. de republica, Lond., 1651, Fol.); Robert Fil mer mit feinem ben 
Abfolutismus aus der väterlichen Gewalt der Könige ableitenden Patriarcha (1665); 
Spinoza mit feinem tractatus theologico-politicus , feinen Etbica und feinem unvolls 
endeten tractatus politicas. Frühzeitig fanden ſich einzelne Schriftfteller, welche gegen 
die unbefchräntte Gewalt der Machthaber fich erhoben, aber durchgaͤngig in ihren aus ans 
tiken oder theokratifchen Elementen gemifchten Gründen und Vorfchlägen die gegebenen 
Zuftände wenig oder gar nicht beachteten. Hierher gehören die fogenannten Monardjos 
machen: Juan Mariana (geb. 1537, geft. 1624) (de rege et regis institutione, 
1598), Claude de Seyſſel (la grande monarchie de France, Par., 1519), Georg 
Buchanan (geft. 1582) in feinem dialogus de jure regni apud Scotos, Hubert Lan⸗- 


. guet, ber wahrfcheinliche Verfaſſer der Vindiciae contra tyrannos (1569), Sohannes 


Althus (geft. 1638) in Politica methodice digesta (Herborn., 1655), dem ſich 
Henning Arnifäus mit feinem tractatus de auctoritate principum in popalum semper 
inviolabili (Fräncof., 1612, 4.) entgegenfegte. (Letzterer hat auch 2 Bücher lectiones 
politicae (Francof., 1615, 4.) herausgegeben.) Als verfpätete Nachfolger der Mon⸗ 
archomachen find noch der große Dichter Milton (geft. 1674) mit feiner defensio pro 
populo anglicano, und ber politifche Märtyrer Algernon Sidney (geb. 1622, 


Hinger. 1683) mit feinen discourses coneerning government (1698) zu erwähnen. Der 
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gelchute Juſtus Eipfius trug in feinen 6 Büchern politicorum (Lugd. Bat., 1590, 8.) 
blos griechifche und römifche Säge über den Staat zuſammen, und au bei Borhorn 
(geft. 1613) im feinen tractatus politics iſt mehr Belejenheit als Urtheil. Mehr an das 
Beſtehende und namentlic, an die deutſche Reichsverfaſſung fchließen fich die Deutfchen : 
Balthafar Kekkermann (systema disciplinae peliticac, Hanov. 1607, 8.), Chriſto⸗ 
phorus Beſol d (opus politicam, Argent. 1614) und vorzuͤglich der verſtaͤndige Der: 
mam Conring (de civili prudentia, Hekmst., 1662, 4. Propolitica, Helmst., 1663) 
on. Die politiichen Streitfchriften, welche die engitfchen umd dänifchen Revolutionen 
hervorriefen, Eönnen, nad) Analogie ber Monographien, übergangen werden. Eine 
wohlthnende Erfeheinung mag aber nody am Schluſſe diefer Aufzählung hervorgehoben 
werben: ber Spanier Diego de Saavedra Karardo (geft. 1648) mit feinen em- 
presas politicas (Amstelod., 1651), der Regierungsgrundfäge aufflekt, die feinem edlen 
Wollen hohe Ehre machen. 

Das Alles blieben ganz iſolirte Erſcheinungen, die weder auf das Leben 
noch auf Die Wiflenfchaft fonderlihen Einflus gewannen. Eben fo wenig war bie 
theologiſche Schule von Dawer, bie ſich im Gefolge der Reformation erhob amd ben 
Willen Gottes zum Ausgangspunkt annahm, diefem aber natürlich die damalige 
theologifche Rechtsanficht unterlegte. Hierher gehoͤrn Melanchthon (epiteme phi- 
losophiae moralis, 1538), Johann Olden do rp (isagoge juris naturee, gentium 
et civilis, Col., 1539, 8.), Nikolaus Hemming (de lege naturae apodictica 
methodus, Viteh., 1564, 8.), Benedit Winter (principiorum juris libri V, 
Lips., 1615), Jo. Selden (de jure naturae et gentium juxta disciplmam Ebrae- 
orom, Lond., 1640, 8.), Valentin Alberti (compendium juris naturae ortho- 
doxae theologiae confermatum, Lips. 1676) u. X. 

Der eigentliche mwiffenfchaftliche Begruͤnder der neuen philofophifhen Rechts⸗ 
lehte, deſſen Säge ſelbſt bei Denen no in vielen Punkten fortherrfchen, die ſich 
in wichtigen Grundfragen ausdruͤcklich von ihm Tosgefagt haben, iſt Hugo ro: 
tius (Hague de Sroot, geft. 1645), der fi zwar in Manchem mit den oben Ge⸗ 
nannten berührt, aber mit eimer weit größeren Ausruͤſtung von Geſetz⸗ und Welt- 
kenntniß in das Feld zog. Bein beruͤhmtes Werk de jure belli et pacis libri II. 
(Paris, 1625, Fol.) ift zwar zunaͤchſt auf das Boͤlkerrecht berechnet, fucht aber über- 
haupt die legten Gründe für alles Recht auf. Durch diefes Werk erhob er die Idee 
eines von ber Moral fich Fcheidenden, durch die Vernunft zu findenden, von pofle 
tiven Inflitutionen und Verhaͤltniſſen unabhängigen, allgemein gültigen Rechts zur 
wiſſenſchaftlichen Geltung. Daß diefes Recht eben nur eine Abſtraction aus den 
Ihm vertrauten römifehen, Eicchlichen und einigen dndern fih mit jenen in die Vor⸗ 
herrſchaft theilenden Inſtituten war, und daß es .ein ganz anderes geworden todre, 
nenn ihm etwa die germanifdyen Geroohnheiten oder altgriechifchen Zuftände eben fo 
vertraut und natürlic) eigen geweſen wären blieb lange unbemerkt. Unklar blieb es 
auch, ob jenes Mecht dem Pofltiven als Höchfle Norm, oder ob es ihm ale deal vor: 
fhweben folle. Der potitifche Geſichtspunkt murde gefliffentlicd, in den Hintergrund ges 
deängt. Dan fchämte ſich feiner, weil man es nicht verſtand, ihn zu adeln. Im 
Beben iſt er deſſen ungeachtet herrſchend geblieben, und felbft im eigentlichen Voͤlker⸗ 
rechte erlangten nur ſolche Säge des Grotius praktifche Geltung, die in der Natur des 
Berhaͤltniſſes gerechtfertigt, gefordert waren. Bon ihm an gewähnte man fi, das 
Mecht auf dem Wege der logiſchen Sonfequenz zu entwiden, jede Korderung, jedes 
neu auftaudiende Moment im Lichte der Beziehung zu ber Rechtsidee des Syſtems zu 
betrachten, und lange Beit zog die Sefesgebungspolitit das Gewand einer philoſophi⸗ 
fen Rechts⸗ und Staatslehre an und ging mit den meiften Teilen der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften im Gefolge der Philofopgie. Aber wenn nuch die Verſchiedenhekt der philoſophi⸗ 
ſchen Schulen zu manchen Verſchiedenheiten in den Formen der Anfchauung Anlaß gab, 
ſo blieben doch die Recheslehren des Grotius durch alle diefe Wandelungen vorherrfchend 
und erhielten nur andere Grundlagen oder zogen andere Kleider an. Er war befierer 


— Zuriſt als die nachfelgenden Philofophen, und die Geſetzgebung war berfeiben Weg 
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gesangen, den er ging, fo daß die Eindrüde, denen die folgenden unterlagen, fein 


. Wert beftätigten. Seine Lehren über das politifche Verhältniß der Staatsgewalt, in 


denen ihn fein Anhänger. Theodor Grasminfel (de jure majestatis, Hagae, 1642, 
4. Stricturae ad Censuram Joannis a Felden, Amst., 1642) noch überbot, find da⸗ 
bei Nebenfache ; die Hauptſache ift die ganze Anfchauung von Staat, Recht, Rechtsfin⸗ 
dung, einzelnen Rechten. Nicht Alles, was aus ihm hervorging, hat er gleich felbft 
gethan; aber der Grund dazu lag inihm. Bei ihm mie bei feinem naͤchſten Nachfol- 
ger, Samuel Pufendorf (geb. 1632, geft. 1694), in deſſen Werken: elementa 
jurisprudentiae universalis, Lugd. Bat., 1660, 8. und dejure naturae et gentium, 
Lond. Scand., 1672, 4., find Moral und Recht noch vielfach vermifcht, aber dieſe 
Berbindung ift nur noch eine mechanifche, und es war ganz confequent, daß Chriftian 
Thomafius (institutiones jurisprudentiae divinae, libri III. Lips., 1688, 4. 
Fundamenta juris naturae ac gentium, Hal., 1705, 4.) beide auch äußerlich trennte. 
Dieſes kam zunaͤchſt einer juriftifchen Schule gelegen, welche ſich des Naturrechts bemaͤch⸗ 
tigte und, die eudaͤmoniſtiſche Karbung des von Thomaſius angenommenen philofo- 
phifchen Spftems bei Seite laffend, mit einer nicht zu tadelnden größeren Offenheit 
das Naturreht als eine Philofophie des beftehenden, beſonders des römifchen Rechts 
behandelte. Bon hier aus geht eine Reihe bis auf die neuere Zeit herab, deren innere 
Berwandtfchaft nicht zu verfennen if. Sch nenne bier: Gundling (geb. 1681, 
gef. 1734) mit feinem jus naturae et gentium (Hal., 1714, 8.), Ephraim Ger: 
hard (geb. 1682, geft. 1718) mit feiner delineatio juris naturalis (Jenae, 1712, 
8.), 3. Fr. Glafey (Vernunft: und Völkerrecht, Frkf. und Reipzig, 1723, 4.), 93. 
Chr. Claproth (Grundriß des Rechts der Natur, Göttingen, 1749, 8.), 3. 3. 
Shmauf (Neues Syſtem des Rechts der Natur, Göttingen, 1754, 8.) 3. ©. 
Sammet (Vorlefungen über das gefammte Naturrecht, Leipzig, 1799, 8.), G. N. 
Brehm (über das Weſen des Raturrechts, als eine Ächte juriftifche Grundwiſſen⸗ 
fchaft betrachtet, Freiburg, 1789, 8.), &. Hugo (Kehrbuc des Naturrechts, ale 
einer Philofophie des pofitiven Rechts, Berlin, 1798, 8), Th. M. Zachari aͤ (phi⸗ 
Iofophifche Rechtslehre, Leipzig, 1810, 8. Naturrecht und Staatslehre, Breslau, 
1820, 8.), Th. Marezoll (Lehrbucd, des Maturrechts, Gießen, 1819, 8.), auch 
noch Warnkoͤnig infeinem Verſuch einer Begründung des Rechts durch eine Ver- 
nunftidee (Bonn, 1819, 8.), obwohl er.da fchon lehrt: das Recht fei, feiner Natur 
nad, einem beftärdigen Wechfel unterworfen, eine Idee, die er fpäter weiter ausge: 
bildet und die allgemein gültige Rechtsidee auf eine oͤrtliche und zeitliche beſchraͤnkt 
bat. Es verfteht ſich Übrigens, daß auf die Neueren unter den oben Genannten bie 
inzwifchen vorgegangenen Veränderungen in ben politifchen Richtungen, die Vorfchritte 
der Geſetzgebung, auch die Arbeiten Solcher, die ſich frenger an die Formeln einer 
phitofophifchen Schule anfchloffen, nicht ohne Einfluß geblieben find. Eine neue Phafe 
der philofophifchen Erkenntniß bezeichnete, zunächft auf Thomafius, Ch. v. Wolf 
(geb. 1679, geft. 1754), der ſich im Außenwerke wieder mehr der Älteren theologi- 
ſchen Schule näherte und ine der damaligen kirchlichen Drthodorie, im Gegenfage zu 
dem Pietismus, bequeme, zugleich aber auch der weltlichen Auctorität entfprechenbe Phi: 
loſophie lehrte, indem er den in der Natur erkannten Willen Gottes zum Principe nahm. 
Natürlich), dag man das gerade in der Kirche und im Staate geltende Dogma in der Na⸗ 
tur erkannte und jo durch den Willen Gottes heiligte. Es gehört hierher fein jus naturae 
methodo scientifica pertractatum; 9 Thle. Hal., 1740 ff. 4. _ Neun Quartanten! 


As der Wolfiſchen Schule angehörig Finnen angeführt werden: J. G. Darjes (Insti- 


tutiones jurisprudentiae universalis, Jenae, 1740), 4. G. Baumgarten (jus 
naturae, Hal., 1763, 8.), ©. $. Meier, Hollmann, ©. Achenwall (jus 
naturale , Gott., 1750), 3. ©. Heinecgiu 8 (elementa philosophiae rationalis 
et moralis, Amstel., 1728), 8. 4.0. Martini (positiones de jure civitatis, Vindob. 
1768), der berühmte Voͤlkerrechtslehrer Vattel u. A. Dabei kam auf einzelne Ab 
mweichungen in den Srundlagen Nichts an. Der große Kanonift 3. 9. Böhmer finde‘ 
in feiner introduetio in jus publicum universale (Hal., 1709, 8.) als die gewöhnt 
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‚liche Urfache des Staats die Gewalt und Uebermacht eines Einzelnen, lenkte aber weiter 


bin aud) in das gemeine Gleis ein. Auch die Eklektiker verfuchten fich im Naturrecht, 


zum Theil durch die franzöfiiche Philanthropenfchule angeregt. Ich erwähne hier den 
zweiten Theil von Feder's Unterfuchungen über den menfchlichen Willen (Goͤtt. 1779, 
4 Zhle, 8.) ,, ferner 2. Jul. Fr. Höpfner (Maturcecht der einzelnen Menfchen,, der Ge⸗ 
fellfchaften und der Völker, Gießen, 1780, 8.), 3. 4. Schlettwein (Recht der 
Menfchheit, Gießen, 1784, 8.), Freders dorf, v. Eggers (Verſuch eines ſyſte⸗ 
matifchen Lehrbuchs des natürlichen Staatsrechts, Altona, 1790, 8.) u. A. 

Die Philofophie trat in eine neue Bahn duch Immanuel Kant (geb. 1724, gef. 
1804) ein, der jedoch erft im hohen Alter die Rechts» und Staatslehre fpeciell bearbei- 


. tete (metaphnfifche Anfangsgruͤnde der Rechtslehre, Königsberg, 1797, 8.) und dabei 


weniger Eigenthämliches und weniger Geiftvolles leiftete ald auf irgend einer anderen 
von ihm beleuchteten Seite. Schon vor ihm hatten einzelne Anhänger feines Syftems 
bie Sprache und den Ideengang deſſelben auch auf die Rechts: und Staatslehre überges 
tragen. Man gab der Sache ein anderes Gewand, man nahm eine andere Sprache 
an, man bereicherte das Syſtem mit jeder wechfelnden Forderung der Zeit; aber man bes 
wegte ſich unerfchütterlich auf der alten von Grotius eingefchlagenen Bahn, auf welcher 
man zwar zu fehr verfchiedenen Dingen gelangen Bann, wo aber bei aller Verſchieden⸗ 
heit doch in gewiffen Hauptſachen Alles denfelben Charakter trägt und der Weg zu den 
Gebilden einer grundandren Anſchauungsweiſe gänzlich verfchloffen bleibt. Unter ben 
Kantianern, welche die Rechtölehre bearbeiteten, nenneih: G. Hufeland (Verſuch 


‚Über den Grundfa des Naturrechts, Leipzig, 1785, 8. Lehrfäge des Naturrechts, 


Jena, 1790, 8.), Schaumann (miftenfhaftliches Naturreht, Halle, 1792, 8. 


Verſuch eined neuen Syſtems des natürlihen Rechts, Halle, 1796, 8.), Reinhold 


(Ehrenrettung des Naturrechts im Deutfchen Merkur von 1791. Briefe über die Kan 
tifche Philofophie, Leipzig, 1792, 8.), Th. Schmalz (dad Recht der Natur, Koͤ—⸗ 
nigsb., 1790, 8. Handbuch der Rechtsphilofophie, Halle, 1807, 8. Jus natu- 
rale, Berol., 1812, 8.), Hoffbauer (Naturreht, aus dem Begriffe des Rechts ent⸗ 
wickelt, Halle, 1793, 8. Unterfuchungen über die wichtigiten Gegenftände des Na⸗ 


turrechts. Halle, 1795, 8. Allgemeines Staatsreht, Halle, 1797, 8.), Heyden- 


reich (Syſtem des Naturrechts nach Eritifchen Prineipien, Leipzig, 1794, ff. 2 Thle. 8. 
Grundfäge des natürlichen Staatsrechts und feiner Anwendung, Leipzig, 1795, 2 Thle. 8. 
Ueber die Heiligkeit des Staats und die Moralität der Revolutionen, Leipzig, 1794, 8.), 
8. Ch. E. Schmid (Grundriß des Naturrechts, Jena, 1793, 8.), 8%. 9. Jakob 
(philoſophiſche Rechtslehre, Halle, 1795, 8.), Tieftrunf (philofophifche Unterfus 
chungen über das Privat: und Öffentlihe Recht, Halle, 1797, 8.), H. Stephani 
(Srundlinien der Rechtswiffenfchaft oder des fogenannten Naturrechts, Erlangen, 
1797, 8.), Gros (Lehrbuch der philof. Nechtswiffenichaft, Tübingen, 1802, 8.), 
Bendavid (Verfuch einer Rechtslehre, Berlin, 1812, 8.), A. Bauer (Lehrbuch 
des Naturrechts, Marburg, 1808, 8.), 2. Drefch (Naturrecht, Tübingen, 1822, 8.), 
H. Henrici (Ideen zu einer wiffenfchaftlichen Begründung der Rechtslehre, Hannover, 
1810, 2 The. 8.), ©. E. Schulze (Leitfaden der Entwidelung der philofophifchen 
Principien des bürgerlichen und peinlichen Rechts, Göttingen, 1813, 8.) u. A. Die 
Kantiſche Subjectivitätsphilofophie wurde bekanntlich duch $. G. Fichte (geft. 1814) 
auf ihre Spige getrieben und der Wille der Individuen zur Bafis aller rechtlichen Ver⸗ 


"hältniffe des Menfchen gefest. (Grundlage des Maturrechts nach Principien der Wiſ⸗ 


fenfchaftslehre Jena und Leipzig, 1796, 8. Die Staatslehre, Berlin, 1810, 8.) Auch 
v. Seuerbach erflärte den Willen des Menfchen für die ausfchließliche Quelle we⸗ 
nigftens des dußern Rechts (Kritik des natürlichen Rechts, Altona, 1796, 8.). 
Fri es (philofophifche Rechtslehre und Kritik aller pofittven Gefeggebung, Jena, 1803, 
8.) und Krug (philofophifche Rechtslehte, Königsberg, 1817, 8.) ftellen nur Schat- 
tirungen des Kantianismus dar, der auh auf Warn koͤnig (doctrina juris philoso- 
phici, Aquisgrani, 1830, 8.) und v. Droſte-Huͤllshoff (Lehrbuch des Natur⸗ 
rechte oder der Rechtsphilofophie, Bonn, 1823, 8.) feinen unverfennbaren Einfluß 
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behauptet hat. Auch viele andere neuere, um die Staatswiffenfchaft in ganz anderen 
Beziehungen fehr verdiente Männer, wie K. S. Zachari aͤ (Anfangsgruͤnde des phis 
loſophiſchen Privatrechts, Leipzig, 1804, 8.), Poͤlitz (die Staatslehre, Leipzig, 1808, 
8. Der erſte Band feiner St.:W. im Lichte unferer Zeit), Behr (Syſtem der alls 
gemeinen Staatslehre, Bamberg .und Würzburg, 1804, 8.), v. Rotted (Lehrbuch 
des natürlichen Privatrechts, Stuttgart, 1829, 8.), Welder (die legten Gründe 
von Recht, Staat und Strafe, Gießen, 1813, 8.), gehören dem Spiteme des fubs 
jectiven Nationalismus an und flehen jedenfalls, ſoweit fie fidy mit der Philofopbie 
berühren, der Kantifchen Schule nod am Nächften. 

Eine andere Anfhauungsweife ergriff F. W. J. Schelling (geb. 1775), der 
von dem Sage ausging, daß alles MWirkliche Thätigkeit, Leben und Freiheit zum 
Grunde habe, der Staat nicht ein bedingtes Mittel, fondern Organismus und ſichtba⸗ 
res Bild des abfoluten Lebens fei (neue Deduction des Naturrechts, im philof. Journal 
von 17965 über das Weſen der menfchlichen Freiheit, in Sch.'s philof. Schriften 
Bd.1.). Er felbft hat aber feine Prineipien nicht auf das Einzelne angewendet, und 
auch feine Anhänger, wie: Ign. Ehanner (Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Darftels 
lung bes Naturrechte, Landshut, 1801, 8.), 3. Baptift Nibler (der Staat aus 
dem Begriffe des Univerfums entwidelt, Landshut, 1805, 8.), 3. I. Wagner 
(Grundriß der Staatsrwiffenfchaft, Leipzig, 1805, 8. Der Staat, Würzburg,.1815, 
8.), Zrorler*) (philofophifche Rechtslehre der Natur und des Gefeges, mit Rüds 
fiht auf die Irrlehren ber Liheralität und Legitimität, Züri, 1820, 8.), haben nur 
einen ſehr befchränkten Wirkungskreis erlangt. Das meifte Anfehen erwarb fi 
Stahl mit feiner Philofophie des Rechts nach gefchichtlicher Anficht (Heidelberg , 
1830), wiewohl auch in der Polemik glüdlicher als im Aufbauen und, wie fie Alle, 
durch Die Früchte des Wirkens ihrer feindlichen Vorgänger und dee Richtung, melde in 
Wechſelwirkung diefe geleitet hatte, vielfach gebunden. Hierher gehört auch v. Lind 
(über das Naturrecht unferer Zeit, München, 1830, 8.). 

Wieder eine andere Richtung in der Philoſophie fhlug G. F. W. Hegel (geft. 
1831) ein (Grundlinien der Philofophie des Rechts, Berlin, 1821, 8.), der Die 
ewige und nothwendige Form der Philofophie gefunden zu haben glaubte ,. ein abfos 
lutes Denken für das Princip der Welt erklaͤrte, dieſe felbft als ein großes Syſtem 
ber Logik, die fittliche Welt als die Darftellung eines reinen, allgemeinen, an Fein 
Subject gefnüpften Willens betrachtete und fo einen objectiven Nationalismus dem 
fubjectiven der Kantianer entgegenfegte. Unter feinen Anhängern nenne ih Eifelen 
(Handbuch des Syſtems der Staatöwiffenfchaft, Breslau, 1820, 8.), Schwarz 
(der Staat, Erlangen, 1828, 8.), K. M. Beſſer (Syſtem des Naturrechts, Halle 
und Leipzig, 1820, 8.). 

Endlich nimmt auh Herbart (Analytifhe Beleuchtung des Naturrechtd und 
der Moral, Göttingen, 1836, 8.), eine eigenthümtiche Stellung ein, bie es jedoch 
mehr in formeller als in materieller Hinficht fein dürfte und ihn jedenfalls noch nahe 
an den Kantianismus ftelt. Die erwähnte Schrift iſt übrigens für die Geſchichte 
der philofophiichen Rechtslehre fehr verdienftvoll und enthält namentlich, eine [charfe 
Beleuchtung mancher Säge des Kantianismus , deren Wirkſamkeit es nicht ſchadet, daß 
fie mit feinem eignen Lichte erfolgt. 

Wie Übrigens die Kantifche Philofophie auf Manche nachwirkte, die nicht blos 
umd nicht weſentlich auf der Philofophie ftehen , fo hat auch Fichte auf Luden (Hand⸗ 
buch ber Staatsweisheit, Iena, 1811, 1. Th. 8.), Schelling auf Adam Müller 
(die Elemente der Staatskunſt, Berlin, 1809, 3 The. 8.), auf Sr. v. Schlegel, 
auf Steffens gewirkt oder fich doch mit ihnen begegnet, während dafjelbe von 
Hegel in Bezug auf Leo (Studien und Skizzen zu einer Naturlehre des Staats, 
Halle, 1833, 8.) und Schön (geft. 1839) (die Staatswiffenfhaft, geſchichts⸗phi⸗ 


*) Diefem wird auch eine felbftftändige Stellung zugefchrieben. Aber er ift nicht weis 
tte von Schelling entfernt, ald es Fries von Kant, Weiße von Hegel ill. 
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Iofophifch begründet, Breslau, 1833, 8.) zu fagen fein mag. Doc auf bie Ale, 
welche man der Philofophie gegenüber ale Eroteriker bezeichnen muß, wirkten auch andere 
Studien und Erfahrungen, andere Tendenzen, andere Eindrüde und , Bewegungen 
des Lebens. Blieben doch dieſe Momente audy auf die Efoteriker nicht ohne Einfluß! 
England ift ein gefegnetes Land für die Praris des Staatslebene, aber wenig geeig⸗ 
net für die politifche Speculation. Der Engländer ift zu ſehr mit feinem Lande und deſſen 
Verfaffung verwachſen und befhäftigt, als daß er fich viel um den Staat an ſich kuͤmmern 
ſollte. So weit etwas Philofopble und politifche Speculation zu feinem Hausgebrauche 
nöthig fcheinen mochte, genügte ihm John Lode (two treatises on civil government, 
Lond., 1690, 8.) mit feinen au der aͤußerſten Oberfläche der Erfcheinungen haftenden 
Verſtandesrechnungen. Die Winke, die der große Baco von Berulam gegeben, vers 
fand man dort nicht, wie man in Deutfchland den geoßen Leibniz einfam feinen ge 
weitigen Weg dahinwandeln ließ. Auch die fenfualiftiihe Schule, zu welcher Cumber⸗ 
Land (de legibus natarae, Lond., 1672), Shaftesbury (inquiry concerning vir- 
tue, 1699), Hutcheſon (system of moral philosophy, 1755), Hume (treatise 
upon kumane nature, 1738; Inquiry concerning the principles of morals, 1752), 
Bergufon (essay of the history of civil society, 1767; institutes of moral philo- 
sophy, 1769; principles of moral and political sciemce, 1793) gehören, blieb die Er⸗ 
gösung einzelner einſamer Denker. Gute Beobachtung der menſchlichen Natur und 
mancher Ausdruck einer den reichen Erfahrungen eines bewegten Staatslebens abgewon⸗ 
nenen praktifchen Erbensweisheit begrümben das Verdienſt diefer Schriften, in denen fich, 
ttotz dem, daß fie nur big zu einer gewiſſen Tiefe gedrungen find und auf manchen 
gertethen, doc) eine Eräftigere Nahrung findet ale unter allen Formeln der Schulmweis- 
heit. _ Größeren Einfluß auf die Waffen gewann ein Wann, der die ertremfte Conſequenz 
des duͤrren Locke'ſchen Rationalismus, influirt jedenfalls von Außeren Ereigniffen und 
franzoͤſiſchen Tendenzen und Speculationen, barflellt, Thomas Payne (the common 
sense, 1774). Die Gefundheit des englifchen Staatsweſens hielt auch biefen Sturm 
aus, während das franzöfifche viel ſchwaͤchlicheren Angriffen flürzte. Noch ift aus Eng⸗ 
land die neuere von Jeremias Bentham begründete Schule zu erwähnen, deren pers 
foͤnlich ehrwuͤrdiger Stifter manchen tüchtigen Wink einer für gewiſſe Zuſtaͤnde berech⸗ 
neten praftifchen Politik und manche philanthroptiche Tendenz auf ein fehr haltloſes, im 
manchem Betrachte unwuͤrdiges Mtilitätsprincip flüge. Seine Schriften find zahlreich, 
meiftene Wonographieen ; von befonderer Wichtigkeit für einen fpeciellen Theil ber Pos 
litik einer fpeciellen Berfaffungsart iſt die 1815 erfchienene tactique des assemblees tegis- 
latives ; fein philoſophiſches Syſtem ift in feiner legten Schrift, der Deontologie (1834), 
antwickelt. Größeres als durch feine Staatsphiloſophen hat England für die Aus⸗ 
bildung der Staatsweisheit durch feine Sefchichtfchreiber, vor Alen Hume, Robert: 
fon, Gibbon, feine Rene: Burke, Ehathbam, Pitt, Kor, Sheridan, 
Canning u.%., durdy das große und erhebende Schaufpiel feiner Snflitutionen und 
ihrer Bewegungen, feines Volks⸗ und Staatelebens gewirkt. Schon die bloße Dar; 
ſtellung feiner Verfaffung, von dem Genfer De Lolme (1771) nicht ohne politifchen 
per , aber mit gu wenig Tiefe des Eindringens gefaßt, hat Eeinen-geringen Einfluß 
gedußert. 

Heftiger noch ift ber Impuls gewefen, den Frankreich gegeben hat. Nach wilden, 
gähtenden Kämpfen concentrirte ſich alle politifche Gewalt in dem Hofe und dem, was er 
in feiner Willkuͤr duldete, fo daß alle organifche Selbſtſtaͤndigkeit erftard. Schon fruͤh⸗ 
zeitig empfanden einzelne edlere Geiſter das Sterile und Verderbliche diefes Zuftandes. 
Senelon, von Seiten der Moral, und Boffuet, von Seiten ter Religion, fuchten 
wenigſtens den Willen der Machthaber zu reinigen; St. Pierre (Ouvrage de politigue, 
Rotterd., 1737, 2 Theile 8.) dachte auch an organifche Mäfigungen. Das blieb frucht⸗ 
106. Größeres hat Montesquieu gewirkt (geb. 1694, geft. 1755) mit feinen Com- 
siderations sur les causes de la grandeur et de la decadence des Romains (1734) und 
vor Allem mit feinem berühmten Werke de l’eaprit des lois (Amst., 4 T., 1748, 8.). 
Vielleicht hat ihm der Jtaliener Vico (principi di una scienza nuova intorno alla com- 
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mane aaturn delle nazioni, Nap., 1725) zum Vorbild gedient, den er nicht uͤbertroffen 
haben wuͤrde, hätte jener die Vortheile gleicher Bildung und Verhältniffe gehabt. Mit 
aͤcht politiſchem Geiſte durchforſchte er die Geſetze und Einrichtungen verfchiedener Zeiten 


"and Voͤlker, fuchte ihre Begründung in Verhaͤltniſſen und Volksthum auf und madıte 


auf das merfwürbige Schaufpiel des englifchen Staatsweſens aufmerkſam. Er iſt nicht 
tief ‚genug gedrungen; es hat ihn auch der franzoͤſiſche Wis zu manchem mehr fcheinbaren 
als probehältigen Sage verleitet; aber immer bleibt er eine Höchft bedeutende Erfheinung, 
unter allen franzoͤfiſchen Politikern die bedeutendfte, allen deutfchen Politikern, die vor 
ihm, nnd vielen, die nach ihm gewirkt haben, Überlegen, den richtigften Weg wandelnd 
und der Schöpfer eines Werkes, das noch heute zu den lehrreichften gehört in der Staats: 
Tunft. Inzwiſchen verbreitete fich in Frankreich die auflöfende, materialiftifche Philo: 
fophie der Encyklopädiften, Voltaire's, Diderot’s, D’Alembert’s, Helve⸗ 
tius' u. A., in J. J. Rouffeau weniger frivol, aber letdenichaftlicher auftretend und 
tm Gewande des Epikurdismus, ber Akademie, ber Stoa Überall auf daſſelbe führend. 
Die Wirkungen diefer neuen Strebimgen, zugleich durch die nationaloͤkonomiſche Schule 
ber Phyfiokraten gefördert, zeigten fich zunaͤchſt im einer fehr edlen Richtung : in der Philan: 
thropie. Man ließ die Fragen über Regierungsformen und politifche Inftitute bet Seite, 
oder betradytete fie doch nur als eine Sache bes Ideals, deren Verwirklichung men der 
Zukunft überlaffen muͤſſe, aber man warf ſich mit allem Eifer auf die Humanitätsfragen 
und intereffirte fich lebhaft für Alles, wovon man glaubte, daß es die Menfchen unter 
jeder Regierungdform beffer und gluͤcklicher machen koͤnne. Dieſes Streben erwarb ſich 
auch die Gunſt der Großen, ward eine Art Modeſache für edle Glieder der höheren Stände, 
in mancherlei geheimen und oͤffentlichen Vereinen gepflegt und felbft mit fuͤrſtlichem Pa⸗ 
trenate beehrt, wie von Sriedrich II., Joſeph II., Leopold II., Karl Friedrich u. A. Es 
iſt jet Mode, Aber biefe Philanchropie zu ſpoͤtteln oder auffte zu fchmähen. Es iſt aud) 
richtig, daß fie, der religiöfen Begründung ermangelnd, den wahren Halt, die tiefere 
Waͤrme nicht beſaß, und daß ——— , aus Unkenntniß und Oberflächlichkekt, 
durch den aͤußeren Schem beſtochen, manche Mittel waͤhlten, die Ihren Zweck verfehlen, 
ja die mehr fehaben als nuͤtzen mußten. Aber geleugnet kann es doch nicht werben, daß die 
Gefinnung eine ſehr edle war, aus der jenes Streben floß, und daß es einen um ſo wohl⸗ 
thaͤtigeren Eindruck machte, je freier es mar von allen Regungen des Haſſes, des Neibes, 
ber abfprechenden Verachtung. Nicht in der Berleugnung edlen Menſchengefuͤhls, fon: 
dern in der Bezwingung harter Leidenfchaft und Seldftfucht liegt die Höchfte Kraft. Am 
Maͤchſten an Montegquieu fchloffen fich einige Italiener an, in Ihrem Streben vielleicht 
och von innigerer Wärme des Gefühle getragen, aber nicht, wie Montesquieu, mit 
einem gleich tiefen Blick des praktifchen Staatsmannes begabt. Hierher gehört der edle 
Gaetano Filangieri (geb. 1752, geft. 1788) mit feinem Werke: lu scienza della le- 
gislazione (9 P., Nap. et Vened., 1780 ff.). Ferner Beccaria mit feinem berühms 
ten Buche dei delitti e delle pene-(Nap., 1769. 8.), einem Werke, das man viel leichter 
tadein als ſich dem Verfaſſer in Geift und Gemuͤth ebenbürtig beweiſen kann. Auch in 
»Deutfchland fanden die Grundfäge der Philanthropen eifrige Verbreiter an Iſelin, 
Schlettwein, Maupillon, v. Sonnenfels u. A. Auch fing man mehr und 
mehr an, ben Staat und feine Inflitute nicht mehr blos aus dem Geſichtspunkte der phis 
lofophiſchen Specnlation oder blos als ein Object des pofitiven Rechts, fondern auch 
von dem Standpumfte ber praktifchen Politif aus zu betrachten. Hierher gehören der 
Freiherr v. Bielefeld (institutions politiques, à la Haye, 3T. 1760, 8.), ber zwar 
Wolfiſcher Philbſophie folgte, aber auch vielfeitige Welt: und Menfchentenntniß be 
währte. G. Achen wall (die Stantsktugheit nach ihren erften Brunbfägen , Göttingen, 
176%, 8.), A.8. Schlözer (systema politices, Gött.,1771,8. Allgemeines Staats: 
recht und: Stantsverfaffungsiehre, Göttingen, 1793, 8. Die Stantsanzeigen.), 3. 
v. Sonnenfels (Politifche Abhandlungen. Wien, 1777, 8.) u. A. Mit mehr 
geaktifcher Beziehung auf das Beſtehende und ſich mehr auf bem Boden des pofitiven 
Rechts als auf dem der Staatskunſt bewegend, wirkte in zahlreichen Schriften ber pa⸗ 


triotifche Freiherr v. Moſer. Umübertrefflich in klarer ſinniger Huffoffung und Wir: 
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digung des Volksthums und der Wechſelwirkung zwifchen Sitten und Einrichtungen, ent- 
warf der große Ju ſtus Möfer feine „patriotiſchen Phantafieen”, ein vortreffliches, 
der iveiteften und dauerndften Verbreitung wuͤrdiges Werk, das auch viel gelefen, viel 
gelobt, aber viel zu wenig beherzigt worden ift. Immer lenkte das Alles eine verftärkte 
Aufinerffamkeit auf den Staat hin und verbreitete den Gedanken der Möglichkeit und 
Mohithätigkeit von Aenderungen um fo weiter, je milder und gemäßigter man auftrat. 
Beides Eonnte allerdings nicht von 3.3. Rouſſeau (geb. 1712, geft. 1778) und feiner 
Schrift du contrat social (Amst. 1762, 12.) wie dem früheren discours sur l’origine 
et les fondemeus de l’inegalite parmi les hommes (Amst., 1755) gefagt werden. Er 


fteht in directem Gegenfage zu Montesquieu und geht nicht von Gefchichte und Statiftil, 


fondern von ber abftracten Idee aus; in diefer felbft die nach einer Seite hin zum Ertrem 
entwickelte Confequenz des allgemein herrfchenden vernunftrechtlichen Syſtemes darftels 
lend. Noch war die Staatswiffenfchaft nicht fo weit gereift,, feine Gruͤnde volllommen in 
ihre Blöße zu entlleiden, am Wenigſten war man ber Beredſamkeit diefes feurigen Geiftes 
gewachſen, und wenn auch feine Ideen in fchroffem Widerſpruche mit ben Verhäftniffen 
ftanden, fo ift doc) Fein Einwand wirkungslofer als der der Unausführbarkeit ſchimmern⸗ 
ber Ideen. Doch würde auch dieſer Angriff vorübergegangen fein, wie das Chriftenthum 
fo manchen ähnlichen fiegreich beftanden hat und in fliller Majeftät fortleuchtete, wenn bie 
ftürmifche Wolke heulend vorübergeflogen war. Aber der damalige franzöfiiche Staat 
war feiner Prüfung gewachfen, und unter den dußeren Verwicklungen, in bie er kam, 
wurden bald jene abftracten Ideen auf feine concreten Verhältniffe angewendet. Mit dem 
meiften Eindrucke that das der Abbe Sieyes (geb.1748, get. 1836), deffen meift in Hei- 
nen Flugſchriften und Berichten beftehende Werke fein beutfcher Ueberſetzer (Delsner oder 
Ufteri) 1796 in 2 Bänden gefammelt hat. Ferner der weit getoaltigere Graf v. Mira: 
beau (coll.compläte des travaux de Mr. Mirabeau Painé à l’A&semblee nationale, 1798, 
5 Vall. 8.), Target (l’esprit des cahiers, presentes aux etats generaux de l’an 
1789, 2 Voll; 8.), de Casaux (Simplicite de l’idee d’une constitution et de quel- 
ques autres qui s’y rapportent, 1789, considerations sur quelgues parties du mé- 
canisme (bezeichnend) des societes, 1791, 4 Voll. 8.), Boiffy d'Anglas (ob- 
servations sur Ponvrage de Mr. de Calonne, 1791), Condorcet (sur les fonctions 
des dtats generaux et des assemhlees nationales, Paris, 1798, 2 Voll. 8.), Gubin 
(essai sur l’histoire des comices de Rome, des etats generaux de France et du parla- 
ment d’Angleterre, Paris, 1789, 3 T. 8.), Ramond (sur les lois constitutio- 
nelles, leurs caracteres distinctifs, leur ordre naturel etc., Paris, 1791, 8.), Bil: 
laud Varennes (elemens du republicanisme, Paris, 1792, 8.) u. A. Nicht in 
ber revolutionären Zendenz, aber in den zum Grunde gelegten Principien ffimmten in 
diefelbe Weife unter den Engländern: George Rous (thoughts on government oc- 
casioned by Mr. Burke’s reflections, London, 1790), James Makintoſh (vin- 
diciae gallicae, defense ofthe French revolution, London, 1791), Joel Barlow 
(advice to the privileged orders in the several States of Europe, resulting from the 
necessity and propriety of a general revolution in the principle of government, Lon- 
don, 1791 ; letter to the national convent on the defects in the const. of 1791, Lon- 
don, 1792), William Gobwin (enquiry concerning political justice, London, 
1793) ; unter den Deutichen Fichte (Beitrag zur Berichtigung der Urtheile des Publi- 
cums über die franzöfifche Revolution, 1793). Allerdings fehlte es auch nicht an Solchen, 
die den „politifhen Mechanismus” etwas Eünftlicher zufammenzufegen und aus etwas 
andern Stoffen zu fertigen riethen, 3. B. Necker (nouvelles observations sur les dtats 
generaux de France, 1786, 8. considerations sur les gouvernemens et principale- 
ment sur celui, qui convient à la France, 1789), Malouet (collection des opinions 
de Mr.M., 1790, 2 Voll. 8.), Stanislas be Clermont Zonnere (recueil des 
opinions de St. de C1.T.1791, 4 Voll.), Mounter (du pouvoir executif, 1792, 
2 Voll. 8.). Auch warf ſich ber gewaltige Geift eines Burke (geb. 1736, geft. 1797) mit 
feinen reflections on the revolution in France (Lond., 1790) der Revolution entgegen, und 
Zuge und erfahrene Männer erhoben eine Polemik wider ihre Scundfäge. So unter den 
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Briten Arthur Young (the example of France a warning to Britain, Lond., 1793); 
unter ben Franzoſen Bergaffe (surlamaniere, dont il convient, de limiter le pou- 
voir-legislatif et le pouvoir executif dans une Monarchie, 1790), Calonne (lettre 
auroi, 1790) u. %.; unter den Deutihen A. W. Rehberg (Unterfuchungen über die 
franzöfifche Revolutisn, Hannover, 1792, 2 Bände 8.), Brortermann (Demo: 
philus an Eukrates, die Gränzen der Staatsgewalt und ein gewiſſes, in der Conftitution 
som Jahre 8 nicht enthaltenee Mittel, die Freiheit zu fihern, Germania, 1799, 8.), 
5.0. Gens (von dem politifchen Zuſtande von Europa vor und had) der franzöfifchen 
Revolution, Berlin, 1801, 8. und in vielen einzelnen Auffägen, die in den Samme 
lungen feiner Schriften enthalten find). Aber diefe Männer kämpften auf dem Boden 
beö beftehenden Rechts; fie vertheidigten die geheiligte Drdnung und bie alte Ehrfurcht, 
die Liebe zu Vaterland und Verfaſſung, die Rechte der Throne, das Intereſſe des Volks 
an Sicherheit und Dauer; fie machten die Stimme der Moral und der Religion geltend; 
fie zogen warnende Erfahrungen und Beifpiele der Gefchichte an; fie entEleideten manche 
Sophismen ihrer Gegner, beftritten tauſend Schlüffe derſelben, bekämpften ihre prak⸗ 
tifchen Refultate. Daß fie dem Syſteme derfelben ein gleich gefchloffenes entgegengeftellt 
hätten, von ganz entgegengefegten Principien ausgegangen wären, läßt fich meniger bes 
baupten; ja zuweilen mochten wohl die Gegner den Vorzug der theoretifchen Conſequenz 
vor ihnen voraus haben. Weberdies lenkte fid) der Kampf gar bald auf ein anderes Gebiet: 
auf das der äußeren Politit. Die Revolution verfchlang ihr eigenes Werk und drängte in 
wenige Jahre zufammen, worüber Rom Jahrhunderte hingebracht hatte. Ein glüdlicher 
Soldat erhob den militärifchen Gehorfam zum Gefeg für Frankreich und feffelte den Ruhm 
und die Herrfchaft an feine Adler. In diefer Zeit ruhte in Frankreich die politifche Spe⸗ 
eulation der „Ideologen“, wie fie Napoleon nannte, oder trat doch nur ſchwach, oder in 
ganz anderen, nur für Eleine, efoterifche Kreife berechneten Richtungen auf. Im Sinne 


"des achtzehnten Jahrhunderts fchrieb Deſtut de Tracy feinen commentaire sur 


l’esprit des lois de Montesquieu (ä Philadelphie, 1811, 8.), ohne feinen großen 
Autor verftanden zu haben. Eine leife ſpiritualiſtiſche Oppofition gegen den auch in dem 
Verwaltungs⸗ und Militärbefpotismus herrfchenden flerilen Materialismus führten 
Chatenubriand und die Frau von Stael aus dem Epile, oder diefem dadurch vers 
fallend. Im Sinne ber Kaiferherrfchaft, des aufgeklaͤrten Militärdefpotismus, der fich 
mit dem Revolutionsfofteme darin begegnete, daß fein Hauptcharakter ein mit bunten, 
Hlänzenden Flimmern aufgepugter Verſtandesmechanismus war und der dabei den Vorzug 
befferer Berechnung des Mechanismus hatte, dafür aber auch offener einem nadten Egoiss 
mus der Herrfchenden diente, fchrieben: Gerard de Rayneval (institutions du droit 


-de la nature et des gens, Paris, an XI.), Maffioli (principes de droit naturel ap- 


pliques & l’ordre social, Paris, 1807, 2 Voll. 8.), der Legtere befonders gegen die 
revolutionäre Schule polemifirend, Gordon (du droit public et du droit des gens, 
Paris, 1807, 8.), Bonnin (traite de droit contenant les principes du droit naturel 
et du droit des nations, Paris, 1808, 8.). Dagegen erhob ſich in ber hat eine bem 
Revolutionsſyſteme ſich entgegenſetzende Schule, die hauptfächlich auf dem Boden des 
teligisfen Dogmas und der Autorität fußte. Hierher gehören: Bonald (theorie du 
pouvoir politigue et religieux de la societe eivile, 1796, 3T. 8. Legislation pri- 
mitive consideree dans les derniers temps par les seules Jumitres de la raison , 3 Voll, 
Essai analytique sur.les lois naturelles de l’ordre social ou du pouvoir, du ministre et 
du sujet dans la societe), der Straf Le Maiftre (considerations sur la France, 
Lausanne, 1792, 8. Essai sur le principe generateur des constitutions politiques 
et des autres institutions humaines, Paris, 1814, 8. Soirdes le St. Petersbourg. 
Du Pape. De l’eglise gallicane), La Mennais (reflexions sur l’etat de l’dglise en 
France pendant le 18me sitcle et sur sa situation actuelle, Paris, 1806. Essai sur 
Pindifference en matitre de religion, Paris, 1817—1820, 2 T. 8. Defense de 
Pessai etc,, Paris, 1827. De la religion consider&e dans ses rapports avec l’ordre 
politique ‚et civik, Paris, 1825—1826, 2 Voll. Melanges, Paris, 1826. Des 
progrès de la revolution et de la guerre contre l’eglise, Paris, 1829. L’Avenir) 
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der übrigens in feinen Paroles d’un croyant (Paris, 1884) und feinem Livre du Peuple 
(Paris, 1838) felbft die Volksfouveränetät mit feinem Chriftenthum zu vermitteln. ges 
wußt hat. Verwandte Tendenzen, namentlich mit Le Waiftse, dem Bedeutendſten 
unter den Benannten, bewegten auch in Deutfchland, unter dem Einfluffe der Schelling’s 
(hen Philofophie, vielmehr der Ideen, bie biefe erzeugt hatten, den ſchon genannten 
Adam Müller (in dem angeführten Werke und in der Schrift : von bee Nothwendig⸗ 
Eeit einer theologifchen Grundlage der Staatswiſſenſchaft und Staatswirthſchaft, Leipzig, 
1819, 8.), Sr. v. Schlegel (Concordia, 1821. Philoſophie ber Geſchichte, Wien 
1829, 2 Bde. 8.), hauptſaͤchlich K. L. v. Halter (über die Rothwendigkeit einer andern 
oberften Begründung des allgemeinen Staatsrechts, Bern, 1807, 8. Handbuch ber 
allgemeinen Staatenkunde, 1808. Reſtauration der Staatswifſenſchaft, Winterthur, 
1816 ff. 4 Thle. 8.), deffen lehtgenanntes Werk befonders bei den Anhängern der Res 
flaurationsideen eine große Autorität erlangt hat, allerdings aber in feinen Einſeitigkeiten 
und Uebertreibungen ben Gegnern Gelegenheit genug bot, über den fichtlichen Zielpunkten 
ihrer Angriffe die mehrfächen Lichtfeiten zu überfehen. Außerdem und außer ben wenigen, 
befonders son Schellingianern herrähtenden philofophifchen Rechtslehrbuͤchern, die fü 
vom Leben abwenbeten, war die Periode der franzöfifchen Kaiſerherrſchaft wenig fruchtbar 
für die politifche Speculation, ber fienun einmal nicht hold war, Man hatte es mit dem 
Dofitiven und deſſen Anwendung zu thun, man hatte wit dem Drucke der Gegenwart zu 
tämpfen, man fammelte auf die Zukunft. Einige behandelten die Politik ald bloße ma- 
terialiftifche Kiugheitsichre (Buchholz, Darſtellung eines neuen Grapitationsgefches 
für die moraliſche Welt, Berlin, 1812, 8. Theorie der politifchen Welt, Hamburg, 
1807, 8.). Luden wendete Fichte'ſche Grundſaͤte auf ein Werk an, das nur durch bie 
bamalige Zeit, weiche Alles der Unabhängigkeit zu opfern veranlagt war, zu erklären iſt. 
Behr jedoch (Syſtem der angewandten allgemeinen Staatslehre, oder der Staatskunſt, 
Frankfurt a.M., 1810, 3 Thle. 8.) Inüpfte an Kantiamifche Säge fo manche ſtaats⸗ 
wiffenf&haftliche Erfahrungslehren. 

Napoleon flürzte, Frankreich erhielt eine Charte und durchlief eine bewegte conflitu- 
tionelle Erfahrungsfchule. Bald erhoben ſich auch — der durch vorübergehende Zeitlagen 
erzeugten Slugfehriften nicht zu gedenken — zahlreiche Schriftfteller im Sinne eines Sy 
ſtams, durch melches man das hiftorifch Gegebene, das vernunftzechtiich Geforderte uab 
das von Staatskunſt und Erfahrung Gerathene zu vermitteln glaubte, Es war lange 
noch viel Ungewiſſes und Schwankendes, viel Gleißendes und Schielendes, viel Unser: 
fohrenheit und Oberflächlicykeit in diefen Strebungen, und mar mußte zu manchen 
Fictionen und Inconfequenzen feine Zuflucht nehmen, wenn man mit den Principien 
der revolutionären Schule nicht brechen und doch zu ganz andern Refultaten gelangen 
wollte. Die Franzoſen namentlich gehörten häufig zu dee Farbe, die ich oben bei Necher 
u. A. berührt habe. Indeß nad) und mach, befonders durch dautſche Forfcher, teemmte 
- man fi) mehr von dee vevolutionäeen Schule, befragte man eifriger die Geſchichte und 
die Erfahrung, fchloß man fi) genauer an die gegebenen Zuflände an, näherte marı ſich 
auch in Bezug auf die legten Gründe richtigeren Anfichten und bearbeitete mau mit grds 
ßerer Vorliebe die concreten und praktifehen Fragen. Unter den ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Schriftflellern feit dem Anfange der Reflaurationsperiode, fo weit fie nicht bereits. ge⸗ 
nannt wurden ober fich nur in eigentlichen Monographieen gezeigt haben, führe ich zu⸗ 
erft von den Sranzofen folgende an. Benjamin Conftant (geb. 1761, ge. 
1831), deſſen hierher gehörige Schriften geſammelt find in: collection complète des 
ouvrages publies sur le gouvernement representatif et la constitution actuelle de ha 
France, formant une esptce de cours de politique canstitutionelle, par Mr, B. de 
Constant, a Paris 1818—20. 8 Voll. 8, Er geht von dem Syfteme ber Volksſoun⸗ 
vänetät aus, nimmt aber in der Ausführung viele Ruͤckſicht auf die englifche Verfaſſung, 
wie er fie auffaßte. Exchates, wie feine meiſten Nachfolger, weit mehr mit den Kaͤmn⸗ 
pfen der Staatsgewalten und ganz befonders mit den Schugmitteln gegen den Misbrauch 
oͤffentlicher Regieringsmacht, als mit ber Exfedigung der Öffentlichen, Zweckt zu thun. 
Im Sinne diefer sppoßtionellen Schule ſchrieban, außer vielen Soumeliften und Pam: 
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phletiften, unter Anderen Pages (principes gendraux des draits politiques. Paris 


1817), Maffeubiau (de l’esprit des institutions politiques. Paris 1821. 2 Voll. _ 
8), Daunou (essai sur les garanties universelles. Paris 1822. 8.)u.%. . Andere 


nahmen einen philofophifchen Anlauf, der aber bei den Franzoſen mehr nur eine äußere 
Verbrämung iſt. Es gefchah, nicht gerade mit ausfchweifenden Tendenzen, aber mit 
ganz materialiftifchen Principien von: Courtet derl' Isle (la science politique fon- 
dee sur la science de l’homme ou etude des races humaines sous le rapport philoso- 
phique , historique et social. Paris 1838. 8.), Comte (traite de legislation, Paria 
1827. 4Voll. 8. Traite de la propriete. Paris 1834. 2 Voll. 8.), Dunover 
(V’industrie et Ja morale, consideredes dans leurs rapports avec la liberte. Paris 1825). 
Das Streben, das Gebot und bie Richtung der Verhältniffe zu erkennen, waltet bei, 
Zocgqueville (dela democratieen Amerique), wenngleich die Richtigkeit feiner Er⸗ 
kenntniß bezweifelt werden mag, bei Chevalier u. A., die eine ibealiftifche Tendenz, 
aber eine materialiftifche Bofis haben. Als offener amerikanifcher Demokrat fchreibt für 
Europa Achilles Murat (exposition des principes du gouvernement republicain, 
tel qu’il a dte perfectionne en Amierique, Paris 1833. 8.). Gleiche demokratische Ten⸗ 
benz vertheibigt Billiard (essai sur l’organisation de la France. Paris 1837. 8.), 
Aber e8 fpricht nicht mehr der Haß und die Leidenfchaft, fondern die Speculation und ein 
zulegt aus jenen erzeugtes Vorurtheil. Der Verfafler fagt: „„Democrate par instinct, 
par ma position sociale, je le suis devenu encore d’avantage par l’etude et par refle- 
xion.“ (Sätte er bei feiner Erkenntniß der beiden erfien Urfachen nicht mistrauifch gegen 
die Unbefangenheit der beiben legten werben follen?) Merkwuͤrdig iſt das fichtbare 87 
ben vieler neueren Franzoſen, eine tiefere philoſophiſche Baſis zu gewinnen. Daß fie 
darin zugleich eine Beflätigung ihrer politifhen Zendenzen fuchen, hindert fie freilich da⸗ 
bei; aber nicht das allein erlärt uns, warum fie fo fichtbar fehlgehen. Anerkennens⸗ 
werth find immer die Beſtrebungen, wie fie, unter den Aufpicien bes vortrefflichen, 
Royer⸗Collard, Couſin, Renouard, Lerminier, defien Schriften den 
meiften flaatswifienfchaftlichen Charakter haben und ber ſich fihtbar an Montesquieu 
anfchließen wollte, ohne ſtark und ausdauernd genug dazu zu fein (introduction generale 


à P’histoire du droit, Paris 1829, philosophie du droit. Paris 1831. 2 voll. 8. 


lettres philosophiques. Paris 1832. 8., de l’influence de la philosophie du 18me 
siecle sur la legislation et la sociabilit€ du 19me; au-delä du Rhin 1835. 2 Voll.), 
mit dem meiften formellen Geſchick Jouffroy (cours de droit naturel. Paris 1839 ff, 
2 Voll. 8.), Schügenberger (etudes de droit public. Paris 1837. 8.), der auch 


in der Polemik gegen feine Vorgänger glüdlicher iſt als in eigener Löfung, ferner mit 


mehr Hinrichtung auf das Politifche, wofür der richtige philofophifche Weg geſucht 
wird, Depp (essai sur la theorie de la vie sociale et du gouvernement representatif. 
Paris 1883. 8.), de Carne (vues sur l’histaire contemporaine ou essai sur l'histoire 
de la Restanration. Paris 1833 ; des inter&ts nouveaux en Europe depuis la revolution 
de 1830. Paris 1838. 2 Voll. 8.), ber fogar das in Frankreich fo jeltene Streben zeigt, 
fremde Nationalitäten zu erfafien, wenn es ihm auch nicht immer glüden mag, Alles 
(de la democratie nonvelle ou des moeurs et de la puissance des classes moyennes en. 
France, Par. 1887. 8.) u.%. machen. . Politifche Tendenz, erſt für doctrindre Oppos 
fition, dann im Sinne einer Neubefeftigung der Geſellſchaft auf neue Grundlagen, 
nehmlich auf eine Derrfchaft des Mittelclaſſen, die aber ziemlic, ſtarr, ausfchließend, 
mechaniſch gefaßt wird, waltet bet Guizot, der ein größerer Staatsmann fein würde, 
wenn er weniger Mann des Syſtems wäre und ein wärmer liebendes Herz bewieſe (du 
gouvernement de la France depuis la restauration et du ministere actuel 1821; des 
moyens de gouvernement et d’opposition dans l’etat actuel de la France 1821; des. 


conspiratioms et de la justice politique 1821; de la peine de mort en matiere politi-- 


que 1822; la demoeratie dans les societes modernes 1837). AmNäcften dem. 
Montesquieu kommt und überhaupt ber Gediegenfte ift: Simonde de Sismondi 
(&tudes sur les conatitutiona des peuples libres. Paris 1836, 8.). Zur Schule des 
franzöftfchen politifhen Rationaliemus, mit gemäßigten, Zendenzen, des gewarn⸗ 
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ten und gebildeten Rationalismus, ift auch der Italiener Romagnoft (geft. 1835) 
zu rechnen (dell? indole e dei fattorı dell’ incivilmento. Milano 1832. 8.). Einem 
ungewarnten und ungebildeten Liberalismus huldigt der Portugiefe Pinheiro⸗Fer⸗ 
teira (cours de droit publie interne et externe. Paris 1838. 3 Voll. 8.). — Füreine 
Wiederbefeſtigung der Geſellſchaft auf den diteren Bafen und jedenfalls auf den Grund» 
lagen eines legitimen und nationalen Koͤnigthums, einer naturgemäß erwachſenen volks⸗ 
thümtlichen Ariftofratie und einer tieferen Religiofität, zugleich mit Hinneigung zu der 
fpirituatiftifhen Schule und gebunden durch das, wenn auch geiftuoll aufgefaßte, katho⸗ 
Ufche Dogma, wirkten Ballanche (palingenesies; sur les institutions sociales) und 
ber unermübliche Kritiker der Schattenfeiten moderner Zuftände, Baron Edftein (Le 
catholique; de l’etat actuel des affaires. Paris 1828). Chateaubriand iftin per- 
fönliher Treue dem aͤlteren Koͤnigshauſe ergeben, und das ift das Einzige, was ihn an 
bie ropaliftifche Seite Eettet, von ber ihn übrigens feine Gefügigkeit in ganz andere Rich⸗ 
tungen fcheidet. — Endlich haben auch die neuen nationalsöfonomifchen Schulen, die 
fih in Frankreich hervorgethan haben, auch eine neue Geftalt der focialen Zuftände und 
durchweg abweichende Srundfäge dafür verkündet. Es find das aber mehr Bebingungen 
ihrer wirthfchaftlichen Projecte ald Hauptziel ihrer Tendenzen, und es wird daher von 
St. Simon und Fourier nebft ihren Anhängern in der dritten Abtheilung diefes Artikels 
zu handeln fein. 

Weniger jene Schriftfteller durch ihre größeren Schriften als die Journale und die 
Mebner Frankreichs, fo wie der Eindrud, den das Schaufpiel feiner politifchen Bewe⸗ 
gungen machte, haben großen Einfluß auf die politifche Ideenwelt bei anderen Völkern 
gehabt, bie überdies dem Einfluffe verwandter politifcher Zuftände und Zeitflimmungen 
unterlagen. Auch in Deutfchland bildete ſich zunächft die Schule des politifchen Ratio⸗ 
nalismus in dem oben bezeichneten Sinne zu immer mehrerer Berüdfichtigung des Ge⸗ 
ſchichtlichen und Gegebenen , ftügte ſich auf beſſere Sach: und Lebenskenntniß und unter: 
fuchte forgfältiger alle Fragen des praktifchen Staatslebens, ftatt fi) ewig um Allgemeins 
heiten umherzudrehen. Die Fragen der Verfaffungspolitik ftanden im Vorgrund und 
wurden mit Vorliebe für das Repräfentativfpftem behandelt von v. Aretin (Staates 
recht der conftitutionellen Monarchie. Leipzig 1824. 2 Bde. 8.), Krug (Das Reprös 
fentativfpftem. Leipzig 1816. 8. Dikaͤopolitik. Leipzig 1829. 8.), v. Rotted, 
Weller, Poͤlitz (Die Staatswiſſenſchaften im Lichte unferer Zeit. Leipzig 1823. 
5 Bde. 8.), Jord an (Verfuche über allgemeines Staatsrecht. Marburg 1828. 8.), 
Fr. Murhard in mehreren Monographieen, 8. S. Zaharid in feinem umfaffen- 
ben, an vielfeitiger Kenntniß und dialektiſchem Scharffinn reihen, In manchen wichtigen 
Punkten, z. B. in Betreff der Vertragstheorte, fich von dem herrfchenden Vernunft⸗ 
rechtsſyſteme losmachenden, aber nicht immer recht confequent und überzeugend gefaßten 
Werke: Vierzig Bücher vom Staate. Stuttgart und Tübingen 1820 ff. 5 Bde. 8., 
dem noch entfchiebener fich den gefchichtlichen Principien , unter Sefthaltung der rationas 
liſtiſchen Eonfequenzen, zuneigenden Dahlmann, der in der Verfaffungspotitik fich 
hauptfächlich auf die englifche Parlamentsverfaffung bezieht (Die Politik, auf ben Grund 
und das Maß der gegebenen Zuftände zurüdgeführe. Göttingen 1885. 1. Bd. 8.), end» 
lich dem gelehrten und jcharffinnigen Fr. Schmitthenner (Bmölf Bücher vom 
Staate. Gießen 1839 ff. 1. u. 8. Bd. 8.). Im Sinne ähter praktifcher Politik und 
aus reicher Lebenserfahrung gefloffen find des Frhrn. v. Zürdheim „Betrachtungen 
auf dem Gebiete der Verfaſſungs⸗ und Staatenpolitit” (Karlsruhe und Freiburg. 2 Bde. 
1842. 8.), der zweite Band jedoch der äußeren Politit gewidmet. Mit Beift vermittelnd, 
aber wohl etwas an die Philofophie des Franzöftfchen Proteftantismus und überhaupt an die 
egenthümliche Haltung bes tweltmännifchen Theologen erinnernd, ſprach fih Ancile 
lon aus (tableau des revolutions du système politique de I’Europe depuis le 15me 
siecle. Berlin 1803. 4 Voll, 8.; Ueber Souveränetät und Staatsverfaffungen. Berlin 
1815. 8.; Ueber die Staatswiffenfhaft. Berlin 1820; nouveaux essais de politique 


— *tphilosophie. Berlin 1824. 2 Voll. 8.; Ueber den Geift ber Stantsverfaffungen und 


Ten Einfluß auf: die Sefeggebung. Berlin 18255 Zur Vermittelung der Ertreme in 
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ben Dieinungen. Berlin 1828 ff.; pensees sur l'humme, ses rapports et ses inter£ts. 
Berlin 1829. 2 Voll. 8.). Iſolirt blieb Köppen mit feiner Politit nach Platoni- 
fhen Srundfägen (Reipzig 1818. 8.). — Es ift ſchon erwähnt worden wie fich mit der 
Scelling’ihen und mit der Hegel’fhen Philofophie einzelne Strebungen verflanden, 
welche fic in directen Gegenfag zu dem rationaliftifchen Syſtem fegten. Adam Muͤl— 
ler, Schlegel, Steffens, Goͤrres, Stahl auf Schelling’ (her, Schwarz 
(Der Staat und die erften Epochen feiner Geſchichte. Erlangen 1828. 8.), Eijelen, 
Schön, Leo auf Hegel’fcher Seite; die beiden erftgenannten Hegelianer jeboch mehr 
das Philofophiiche als das Politiiche pflegend, die beiden Letztgenannten mehr nur in der 


Form ber Schule angehörig und dabei Schön ſich dem Eonftitutionalismus, Leo den Hals 


ler’fchen Reftaurationsideen zuneigend. Es ift auch ſchon von Haller und feinem auf 
dem Boden des gefchichtlichen Rechtes errichteten Spfteme gefprochen worden. Verwandt 
damit, aber aus eigerthümlicher Forſchung erwachſen und weniger, vielmehr gar nicht 
parteimaͤnniſch gefaßt ift das Syſtem, welches Bollgraff (Die Spfteme der prakti⸗ 
fchen Politik im Abendlande. Gießen 1828. 4 Thle. 8.) aufgeftellt hat. Jarke ſchließt 
fih an Haller an und berührt fih wie au Philippe durch Görres mit den Schellin⸗ 
gianern. Ein Öfterreihifcher Staatsmann, der Edlevon Krauß, hat den Verfuch ge: 
macht, die Staatswiſſenſchaft auf das Gefeg der Kiebe zu gründen (Verſuch, die Staats: 
wiflenfchaft auf eine unmwandelbare Grundlage feftzuftellen, von einem Öfterreichifchen 
Staatsmanne. Wien 1835. 8.), wobei freilich die Anwendung ber fchönen Idee aufdas 
Einzelne und Conerete meift vermißt wird, wobei man ſich aber an bem edlen, milden 
und weiſen Geifte, der das Ganze burchweht,, wohl erfreuen mag. Auch aus den Rei: 
ben der Lehrer des pofitiven Staatsrechts haben Einzelne mit Darftellung bes Beſtehen⸗ 
den zugleich politifche Bemerkungen und Ausführungen verbunden, wobei fich befondere 
auf der einen Seite Klüber, aufder anderen Maurenbrecher gegenüberftehen, fo 
wie fi unter den Neueren namentlih Mohl auch in diefem Sache ausgezeichnet hat; 
und auch der verjchiedene Charakter der verfchiedenen Rechtsſchulen ift nicht ohne Einfluß 
auf. die Staatewiffenfchaft geblieben. 

Aus der Vermaltungspolitit wurden einzelne Theile burch deutichen Fleiß zu felbft« 
fländigen Wiffenfchaften ausgebildet, wie dieſes namentlidy mit der Politik der Staates 
wirthfchaft, dee Polizei, der Finanzen gefchehen if. Die Politik der Juſtiz iſt meift 
von Juriſten behandelt und von ihnen der Zuſammenhang mit dem übrigen Staatsleben 
nur dann in volles Licht geftellt und gehörig gewürdigt worden, wenn fie zugleich der 
Staatswiffenfchaft kundig und auf fie gerichtet waren. Um die Culturpolitit haben ſich 
mehr Theologen und Pädagogen bemüht als Staatögelehrte. Die Militärverwaltung er⸗ 
wartet noch eine. wifjenfchaftliche Behandlung, wie fie der Finanzverwaltung längft zu 
Theil geworden. Diefe drei Punkte find noch nicht aus dem Gebiete der Monographieen 
zu ſelbſtſtaͤndigen Wiffenfchaften heraufgebildet. Was aber die Politik der Centralver- 
waltung und überhaupt die allgemeine Drganifation des Verwaltungsweſens anlangt, fo 
find ihnen nur felten fpecielle Unterfuchungen gewidmet worden. Gefchehen ift diefes von 
v. Wiebeking (Vorfchläge zur Einrichtung einer Staatverwaltung im Allgemeinen 
und der Verwaltungszweige insbefondere. Münden 1815. 8.), von Gerfläder 
(Spftem der inneren Staatsverwaltung und der Gefegpolitit. Leipzig 1818 ff. 4 Bde. 


. 8.), von dem Freiheren v. Malchus (Politik der inneren Staatsverwaltung. Heidel⸗ 


berg 1823 ff. 2 Bde. 8.) und von Buͤlau (Die Behoͤrden in Staat und Gemeinde. 
Reipzig 1836. 8.). 

1. Voͤlkerrechtlich-diplomatiſche Literatur. — Das philofophifche 
Voͤlker⸗ und Staatenrecht, foweit e8 offen ale ein ſolches auftrat und nicht feine Kehren, 
wie freilich vielfältig gefchehen, in das praktiſche einfchwärzte, ift faft durchgaͤngig im 
Zufammenhange mit dem Naturrechte und dem philofophifchen Staatsrechte behandelt 
worden, und die beiderfeitige Literatur fällt zufammen. Das pofitive Staatenrecht, d. h. 
die Lehre von den befonderen aͤußeren Rechtsverhältniffen einzelner beftimmter Staa⸗ 
ten, wurde natuͤrlich gleichfalls im Zuſammenhange mit dem poſitiven Staatsrechte der⸗ 
ſelben Staaten dargeſtellt, und hierher gehoͤren nur die allgemeinen Dun ammlungen 
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davon. Was aber das praßtifche europdifche Völkerrecht -anlangt, fo wuͤrde eine Ge⸗ 
ſchichte deffelben zuvoͤrderſt einzelne fragmentariſche Gefege und Einrichtungen der anti⸗ 
ten Voͤlker und des freien germaniſchen Volksthums fo wie einige Gewohnheiten und 
Gebräuche (coutumes) des Mittelalter zufammenzuftellen, hauptſaͤchlich aber die Ausbil⸗ 
bung der einzelnen Inſtitute zu verfolgen haben. Ueber jene diteften Zeiten find die 
Schriften von Wachsmuth (jus gentium quale obtinuerit apud Graecos ante bello- 
rum cum Persis gestorum initium. Kil. 1822. 8.) und Deffter (de antiquo jure 
gentium. Bonn. 1828. 4.) wichtig. Zur Gefchichte des Voͤlkerrechts gehört auch: Bar-- 
beyrac, histoire des anciens traites (Gröningen 1739. Fol.); Ward, an isguiry 
into the foundation and history of the law of nations in Europe from the time of the 
Greeks and Romans to the age of Grotius. Lond. 1795. 2 Voll. 8. Gehr ausge 
zeidmet find Puͤtter's Beiträge zur Völkerrechtsgefchichte und Wiffenfchaft (Leipzig 
1843. 8.). Bis zum Jahre 1784 hat der Freiherr u» Ompteda die „Riteratur des ge: 
fammten ſowohl natittlichen als pofitiven Voͤlkerrechts“ (Megensb. 1785. 2 The. 8.) 
verzeichnet, welches Werk dann v. Kamptz (Meue Literatur des Voͤlkerrechts feit dem 
Sahre 1784. Berlin 1817. 8.) ergänzte und fortfegte. Für die Geſchichte und das 
Studium des Voͤlkerrechts fo wie für die Beurtheilung der unter beftimmten Staaten 
beflehenden Rechtsverhältniffe find nun, von dem gefhichtlichen Intereſſe noch abgefehen, 
befonders wichtig die Sammlungen der unterden verſchiedenen Staaten gefchloffenen Ber- 
träge und anderer biplomatifchen Urkunden. Hierher gehören: G. G. L(eibniz), 
Codex juris gentium diplomatieus. Hannov. 1698. Fol.; ed. nova Guelferbyti 1747. 
Fol. Deffen: Mantissa codicis juris gentium diplomatici. Guelferb. 1747. Fol. _ 
(Bernard), recueil des traitds etc., à Amst. et à la Haye 1700. 4 Voll. Fol. J. 
du Mont, corps universel diplomatique du droit des gens, mit den Fortfegungen 
von Barbenrac und Rouffet, 13 Bände, zd Amſterdam und Haag 1726—1739. 
5. J. J. Schmauss, corpus juris gentium academicum. Lips. 1780. 2 T. 8. 
A. Faber (Leucht), Europäifche Staateranzlei. Nürmberg 1697—1760. 124 Xhle. 
8 Neue europätfche Staatscanzlei. Nürnberg 1761— 1782. 55 Thle. 8. Reuß, 
Deutiche Staatscanzlei. Ulm 1783 —1801. 55 Thle. 8 Wenck, codex juris gen- 
tium recentissimi. Lips. 1781 ff. 3T. 8. G. Fr. de Martens, recueil des prin- 
cipaux traitds etc, à Göttingen 1791—1801. 7 Voll. S. Supplement au recueil 
etc., a Gött, 1802—1820. 8T. 8. Contmue par Ch. de Martens, & Gött.. 
1822. 8. Continned par Fr. Saalfeld, a Gött. 1829—1830. 4 T. 8., wird 
fortgefegt in einer 1836 begonnenen neuen Serie von Fr. Murhard. Als Reperto⸗ 
rium dient: de Martens, guide diplomatique. Berlin 1801. 2 Voll. 8. 3u dem 
von Martens begründeten recueil gehört die table generale chronologique et alphabeti- 
que. Gött. 1837. 8. Einen Auszug gab de la Maillarditre, abrege des prin- 
cipaux traites,’conclus depuis le commencement du 19me siöcle jusqu’ä present. à 
Paris 1778. 2 T. 8. " 

Das praktifche europdifche Völkerrecht ift durch gefchichtliche Vorgänge weſentlich 
influirt worden, oder hat fid) bei ihnen im feiner Geltung herausgeftelt. Es iſt zum 
Theil durch Sag und Gegenfag eruirt, jedenfalls bei Verhandlung voͤlkerrechtlicher Streit 
fragen vielfach aufgehellt (zumeilen auch verdunkelt) worden. Es verftcht ſich, daß da⸗ 
für alle die zahlreichen Sammlungen und memoirenartigen Werke wichtig find, weiche 
die Geſchichte großer Staatshandlungn unter Beifuͤgung der dabei vorgefommenen 
Actenftüde, der gewechfelten Noten und Streitfchtiften u. ſ. w. darſtellen. Ste gehören 
aber der gefchichtlichen Literatur an. In fpecieller Beziehung auf die Kenntniß des Voͤl⸗ 
kerrechts oder doch des pofitiven Staatenrechts flehen aber: De Mably, le droit publie 
de PEurope, fonde sur les traites, A Paris, 1747, 2T. 8. (4. Aufl., 1768, 3 Thle. 
8.); Luͤnig, Grundfeſte europdifcher Potentaten⸗ Gerechtfame, Leipzig 1716, Hol, 
deffen: Litterae procerum Europae, ab a. 1552 usque-ad annum 1712 lingua latina 
exarata, Lips. 1712, 3P. 8., deffen: Europdifche Staatsconfilia feit dem Anfange 
des 16. Saͤculi bis 1715, Leipzig 1715, 2 Thle., Fol. Schweder, theatrum 
. historicum praetensionum et controversiarum illustrium, ſupplirt und continuirt von 
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Glafey, Reipzig 1727, 2 Theile, Fol. Rousset, les inter&ts presens des puis- 
saucea de l’Europe , fondes sur les traites conclus depuis la paix d’Ütrecht inclusive- 
ment et sur les preuves de leurs pretensions particulieres, ala Haye, 1733, 2 P. 4. 
G. Fr.0. Martens, Erzählungen merkwuͤrdiger Fälle des neueren europdifchen Voͤl⸗ 
kerrechts, in einer praftifchen Sammlung von Staatsichriften aller Art in deutſcher und 
franzöfifcher Sprache ; nebft einem Anhange von Gefegen und Verordnungen , welche in 
einzelnen europdifchen Staaten. über die Vorrechte auswärtiger Geſandten ergangen find, 
Söttingen, 1800 ff. 2 Thle.8. Ch. D. Voß, Geift der merkwuͤrdigſten Bündniffe 


und Friedensfchlüffe ‚des 18. und 19. Jahrhunderts, Gera, 1801 ff.‘ 7 ZThle. 8. 


v. Kamptz, Beiträge zum Staates und Voͤlkerrechte, Berlin, 1815, 1. Th. 8. Der 
Meoniteur; die Allgemeine Beitung; Haͤberlin's Staatsarchiv und andere Zeitfchrifs 
ten. Klüber bat im zweiten Theile feines europäifchen VBölferrechts die Sammlungen 


- der hiftorifhen Memokeen, der Urkunden für die einzelnen Staaten und derer für ein: 


wur 


zelne Gegenftände aufgezählt. 

An der Spige der Schriftfieller über das Völkerrecht, bei welchen, in Folge der 
Natur ihres Gegenflandes, die Nationen nicht zu fcheiden find, fleht der Zeit nach: 
Alb. Gentilis, dejure bellilibri 3, Oxon., 1588, 4., der Bebeutung und umfafs 
fenden Ausführung nad) Dugo Grotius mit feinem bereits angeführten Werke: de 
jure belli et paeis, der in manchen Beziehungen ein wahrer Geſetzgeber des Voͤlkerrechts 
geworden ift, wiewohl viele feiner Gefege von der Praxis nicht angenommen oder wieder 
abrogirt worden find, ber aber audy in jener unbewußten Vermiſchung des philofophi- 
ſchen Voͤlkerrechts mit dem praltifchen voranging, worin ihn fo Viele folgten — die es 
am Wenigiten thaten, haben das meiſte Anfehen erlangt, find die „praktifchen‘ Schrift: 
fteller gewefen — und ber zumeilen den Gefichtspunft des inneren Staatslebens auf die 
greundverfchiebenen Außeren Staatenverhältniffe übertrug, mas nad) ihm auch nicht fel- 
ten gefchehen ift. Shm folgten: Rich. Zouchaeus (juris et judicii fecialis sive juris 
inter gentes et quaestionum de eodem explieatio,. Oxon., 1680, 4.), Sam. v. 
Dufendorf indem oben angsführten Werke, Joh. Wolfg. Textor (synopsis juris 
gentium, Basil., 1680, 4.), Hombergf (hypomnemata juris gentium, Bremae, 
1721, 8.), Glafey (Völkerrecht, Nuͤrnb. 1752, 4.), Chr. v. Wolff (jus gen- 
tium, Mal., 1749, 4. Institutiones juris naturae et gentium, Hal., 1750, 8.), 
3.3.Burlamaqui (principes du droit politique, Geneve, 1751, 4. principes du 
droit de la nature et des gens, augmente par M. de Felice, Yverdun, 1766 —68, 
8 voll. 8). Achenwall, der, nicht eben in’den Principten, aber in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anordnung und Behandlung in fo vielen politifchen Disciplinen Bahn brady, bes 
wies feine richtige Auffaffung auch dadurch, daß ex zuerfi den Namen: „praktifches 
europdifches Völkerrecht” aufnahm (elementa juris naturae, additis juris gentium - 
europaearum practici primis lineis, in usum auditorum adornate juneto J. Steph, 
Pütteri et God. Achenwalli stadio, Göw., 1751, 8. Achenwalli juris gentium enro- 
paearum practici primae lineae, Gött., 1775, 8.). Wiewohl von Manchem, ber ben 
Maßſtab deutſcher Schulphiloſophie und Syſtematik daran legte, getabelt, fteht doch 
Emer. de Battel (le droit des gens, Lond, et l.eide, 1758, 2 voll. 8.) noch Immer 
in fehr großem , vielleicht in dem ausgebreitetfien Anſehen, befonders bei den Nationen, 
die den meiften fortwährenden gerichtlichen Gebrauch von gewiſſen Capiteln bes Voͤlkerrechts 
machen, und hat «6 jedenfalls durch feine große Sachlenntniß verdient, bie hier um fo 
wichtiger ift, wo ſich die Rechtsgrundſaͤtze fichtbar aus der inneren Natur der Verhaͤltniſſe 
entwickelt haben. Auf ihn folgte 3. 3. Mofer (Grundfäge des jetzt üblichen eucopäis 
ſchen Voͤlkerrechts in Friedenszeiten, Hanau, 1760, 8.; in Kriegszeiten, Tuͤbingen, 
1752, 8. Erſte Grundlehren bes jegigen europaͤiſchen Voͤlkerrechts in Kriegs⸗ und Frie⸗ 


| denszeiten, Nuͤrnb., 1778, 8. Verſuch des neueften europälfchen Voͤlkarrechts in Kriegs: 


und Friedenszeiten, Sronkf.a.M., 1777 ff., 12 Bde. 8. Beitraͤge zu dem neueſten 


 ntopäifcren Völkerrechte in Brisdensjeiten, Tübingen, 5 The. , 1778 f. 8.5 im Beinpee 


zeiten, Zübingen, 1770 ff. 8.), der, mehr Juriſt als Philoſoph unk mehr Bells als 
Pehsfäge bringend, eins Zeit Iong in Deutſchland vieles Unfehen hatte er l⸗ Maillar⸗ 
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diere (precis du droit des gens, de la gueıre, de la paix ot des embassades, à Paris, 
1775, 12), K. G. Guͤnther (Grundriß eines europäifchen Voͤlkerrechts, nad) Ber: 
nunft, Verträgen, Herlommen und Analogie, Regensburg (anonym), 1777, 8. Def: 
ſelben: Europdifches Voͤlkerrecht in Friedenszeiten, Altenburg, 1787, 2 Thle. 8.). 
Schon diefes Werk verdunkelte Mofer, mehr noch that es und ftellte fich Vattel zur Seite, 
in Bieler Augen über ihn ©. Fr. v. Martens (primae lineae juris gentium europaea- 
rum practici, Gött., 1785, 8., precis du droit des gens moderne de l’Europe, 
fonde sur les traites et l’usage, & Gött., 1789, 8.). Pb. Th. Köhler gab nur eine 
„Sinleitung in das praktifche europdiiche Völkerreht, zum Gebraudye feiner Borlefun- 
gen” (Mainz, 17%, 8.). Saalfeld (Grundriß eines Syſtems des europäifchen Voͤl⸗ 
kerrechts, Goͤtt, 1809, 8.; Grundriß zu Vorlefungen über Ans pofitive europdifche Voͤl⸗ 
kerrecht, Goͤtt. 1822, 8.; Handbuch des pofitiven Voͤlkerrechts, Goͤtt. 1822, 8.) 
lieferte mittelmaͤßige Compendien. Auch bie Werke von Schmalz (das europ. Voͤlkerr. 
Berlin, 1817,8.)und Schmelzing (ſyſtem. Grundriß des praktiſchen europ. Völker 
rechts, Rudolſtadt, 1818, 3 Thle. 8.; Lehrbuch des europ. Voͤlkerrechts, Altenb., 1821, 
8.) find dur Klüber droit des gens moderne'de l’Europe, Stuttg., 1819, ZT. 
8., von ihm felbft überfept: Europ. Völkerrecht, Stuttg., 1821, 8.) mehr in ben Hin⸗ 
tergrund geftellt worden, ohne daß ſich deshalb behaupten ließe, daß Klüber gleiche® Ans 
fehen mit Vattel und Martens erlangt hätte. Er hatte bekanntlich die Neigung, bie 
Doctrin willkürlich zur Gefeßgeberin zu machen, und dazu fand er im Völkerrecht ned 
mehr Gelegenheit al6 im deutfchen Staatsrechte; und doch mar e8 bort fo wenig am 
Drte als hier. Nach ihm ift noch zu erwähnen: Wheaton, elements of internatie- 
nal Jaw, 1836, 2 Voll. 8. Heffter, das Europäifche Völkerrecht der Gegenwart, 
Berlin, 1844, 8. 

Einige Theile des Voͤlkerrechts find zu ziemlicher Selbftftändigkeit heraufgebifdet 
worden, und ich ann die wichtigfte Literatur derfelben aufführen, ohne gegen den Grund: 
fag, Eeine Monographieen zu erwähnen, allzu fehr zu verſtoßen. Das Seerecht ift von 
Vielen bearbeitet worden. Hugo Grotius felbft ging auch hier voram (de mari 
libero,, Lugd. Batav., 1609, 8.). Ihm folgten: 3. Seldenus (mare clausum, Lond, 
1635, Fol.), Rich. Zo u chaͤus (descriptio juris et judicii maritimi, Oxon., 1640, 4.), 
Graswinckel (maris liberi vindiciae, Hag., 1652, 4.), Joh. Zul. Surland 
(Stundfäge des europ. Seerechts, Hannover, 1750, 8.), Wedderkop (introdactio 
in jus nauticum, Flensburgi, 1757, 4.), (Toze) (la liberte de la navigation et du 
. commerce des nations neutres pendant la guerre, consideree selon le droit des gens 
universel,, celui de PEurope et les traites, a Londres et Amst., 1780, 8.), v. Sted 
(Verſuch über Handels: und Schifffahrtsverträge, Halle, 1782, 8.), Dom. Alb. 
Azuni (sistema universale dei principi del diritto marittimo dell’ Europa, Firenze, 
1795, 2 T. 8.), Buͤſch (WVölkerfeereht, Hamburg und Altona, 1801, 8.), Nau 
(Grundfäge bes Völkerfeerechts, Hamburg , 1802, 8.), Hol ſt (Verſuch einer Eritifchen 
Ueberficht der Völkerfeerechte, Damb., 1807, 8.), Sacobfen (Handbuch über dad 
praktifche Seerecht der Engländer und Franzofen, Hamb., 1803 ff., 2 Thte. 8. Deſſelben 
Seerecht bes Friedens und des Krieges in Bezug auf die Kauffahrteifchifffahrt, Altona 
1815, 8.), Jouffroy (le droit des gens maritime universel, Berlin, 1806, 8.), be 
Ranyneval (de la libert€ des mers, Paris, 1811, 2 Voll. 8.). Auch find hier noch 
befonders michtig unter den vielen, bloß einzelne Fragen des Seerechts behandelnden 
Schriften: J. Nice Tetens, considerations sur les droits reciproques des puissan- 
ces belligerantes et des puissances neutres sur mer, avec les principes du droit de 
guerre en general (Coperihague, 1805 ,8.), (Biedermann) le traite d’Utrecht, 
reclam& par la France, ou coup-d’oeil sur le syst&me maritime de Napoleon Bona- 
parte (Leipsic, 1814, 8.). Als Quellenfammlungen des Seerechts dienen: Il conso- 
lato del Mare (Venez., 1637, 4), 3. Andr. Engelbredht, corpus juris nautici 
(Kübel, 1790, 4.), ©. Er. v. Martens, Gefege und Verordnungen ber einzelnen 
europaͤiſchen Mächte über Handel, Schifffahrt und Affecurangen (Goͤtt., 1802 ff.2 Th. 8.). 

Das Gefamdtfchaftsrecht behandelten Alber. Gentilis (de legationibus libri 8, 
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Lond., 1583, 4.), Gasp. Bragaccia (l’ambasciature, Padova, 1627, 4.); Fr. 
de Marfelair (legatus, Amst. 1644, 16.), Abr. de Wicquefort (Tambassadeur 
et ses fonctions, a la Haye, 1682, 4.), Uhlich (les droits des ambassadeurs et des 
autres ministres publics les plus eminents, à Leipsic, 1731, 4.), 3.de la Sarr 03 
du Franquesnay (le ministre public dans les cours etrangeres, ses fonctions et ses 
prerogatives, à Amst., 1731, 12.), 3. ©. Waldin (jus legationum universale, 
Marb., 1771,4.), 3. Steih. v. Paccaffi (Einteitung in die ſaͤmmtlichen Gefandt: 
fchaftsrechte, Wien, 1777, 8.), J. J. Moſer (Beiträge zu dem neueften europ. Ge- 


ſandtſchaftsrechte, Frkf. 1781, 8.), v. Römer (Verſuch einer Einleitung in die recht⸗ 


lichen, moralijchen und politifhen Grundfäge über die Gefandtfchaften und die ihnen zu⸗ 
kommenden Rechte, Gotha, 1788, 8.), Fr. X. v. Mos hamm (europdifches Geſandt⸗ 
ſchaftsrecht, Landshut, 1805, 8.). Die bloße Literatur des Gefandtfchaftsrechts befchäf- 
tigt den erften (einzigen) Theil von v. Römer’s Handbuch für Gefandte (Leipzig, 1791, 
8.). Wichtig iſt auh: Gutſchmid's diss. de praerogativa ordinis inter legatos 
(Lips., 1755, 4.). 

Die Confuln und ihre Rechte, Verhältniffe und Functionen find behandelt worden 
von: v. Steck (essai sur les consuls, Berlin, 1790, 8.), Fr. Borel (de Porigine 
et les fonctions des consuls, à Petersbourg, 1808, 8.), Dan. Warden (a treatise 
on the nature, the progress and the influence of the etablishment of the consuls, Paris, 
1813, 8.), höchft gelehrt und inftruetiv von v. Miltig (mannel des consuls, Londres 
et Berlin, 1837, zur Zeit 3 T., auf 5 berechnet, 8.), für Die gemöhnliche Gefchäftsfüh- 
rung nüglich anleltend von Ribeiro dos Santos und de Gaftilhbo=-Barreto 
(traite de consulat, Leipsic, 2 Voll., 1839, 8.}, von Burfotti (guide des agens 
consulaires, Nap., 1838 fſ., 4T., 8.), von v. Menſch (manuel pratique du consu- 
lat, Leipzig, 1846, 8.). — Ueber die Chiffrir⸗ und Dechiffrirkunſt fchrieben: &. Breit: 
haupt (ars decifratoria, Helmst., 1738, 8.), Klüber (Kryptographit, Tübingen, 
1809, 8.). — Eine Kritik des praßtifchen Voͤlkerrechts aus dem Geſichtspunkte des phi- 
loſophiſchen, d. b- hier: der Anficht des Verfaffers, hat v. Gagern (Kriti des Völker: 
rechts, Leipzig, 1840, 8.) gegeben. Eine Kritik der Wiffenfchaft verfucht dv. Kal⸗ 
tenborn (Kritik des Völkerrechts, Leipzig, 1847, 8.). 

Die biplomatifche Kunft, für fi) genommen, kann eigentlich nicht wiſſenſchaftlich 
dargeftellt,, überhaupt nicht gelehrt werden. Es handelt ſich hier hauptfächlich um natürs 
lichen Beruf, vorbereitende Verhaͤltniſſe, Uebung und Lebenserfahrung. Daß den Diplo⸗ 
maten gewifie Sertigkeiten, 3. B. in Sprachen, unentbehrlich, daß zur Bildung bes. 
tüchtigen Diplomaten fowohl die allgemein bildenden Wiffenfchaften als auch einzelne 
fpecielle Wiffenfchaften und namentlidy mehr oder weniger die fämmtlichen Staatswiſ⸗ 
fenfchaften hoͤchſt wichtig find, verfteht ſich; allein diefe Wiffenfchaften find nicht blos, 
nicht einmal hauptfächlich für den Diplomaten beſtimmt; fie beziehen ſich auch mehr auf 
die Zwecke und Aufgaben, die ihm von feinem Staate geftellt werben, als aufdie Mittel, 
dDiefe Zwecke und Aufgaben nuf dem Wege der Unterhandlung und fonft zu loͤſen. Indeß 
hat man doch mehrfady den Verſuch gemacht, gewiſſe Regeln für die Unterhandlunge- 
kunſt aufzuftellen und daraus, unter Dinzufügung allerlei günftiger,, das Verhalten des 
Diplomaten betreffender Regeln und Gautelen fo wie einzelner Theile anderer Discipli⸗ 
nen, namentlich des Voͤlkerrechts, eine fogenannte Wiffenfchaft der Diplomatie zuſam⸗ 
mengeftellt. Zu den Werken über die Unterhandlungsfunft an ſich gehören: de Cal- 
li&res, de la manitre de negocier avec les Sourerains (à Paris, 1716, 8.), Pecguet, 
de Part de negocier avecles Souverains (à Paris, 1737, 8.), de Mably, principes 
des negociations (& la Haye, 1757, 8.), die politifche Unterhandlungstunft, von dem 
Staatsmanne in ber Einfamteit (Leipzig, 1811, 8.). So Etwas lernt ſich freilich weit 
beffer an Fällen, als an den aus ben Fällen abftrahirten und von ihnen getrennten Re⸗ 
geln. Den Verſuch, die Diplomatie im oben angegebenen Sinne als felbftftändige Wiſ⸗ 
fenfchaft. zu behandeln, machten fpeciell namentlih: ©. B. Buttur (traite de droit 


“ politique et de diplomatie, Paris, 2 T., 1822, 8.), wo die Diplomatie aber noch mit 


Völkerrecht und Gefchichte verbunden FR, und K. v. Martens (manuel diplomatique, 
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a Paris); es thaten es compendiariſch mehrere Berfaffer von Gefammtwerken über die 
Staatswiffenfchaften, 3.®. Graf Soden und Poͤlitz. Eine umfaffendere Zuſam⸗ 
menſtellung der dem Diplomaten noͤthigen Kenntniſſe verſuchte ſchon ©. Fr. v. Mar: 
tens (cours diplomatique, Berlin, 1801, 3 T., 8.). Das Alles’ kann feinen Nutzen 
haben, um junge Leute in Dem Gebiete etwas zu orientiren, mit welchem fie fid) vertraut 
machen follen. Ihnen ein wahres Interefje an dem Geiftigen der Sache und eine Reis 
gung für wiffenfchaftliche Befähigung zu ihrem Berufe einzufloͤßen, dazu trägt es wohl 
mehr bei, wenn fie gleich mit dern den Anfang machen, was fie, wenn es etwas Tuͤchti⸗ 
ges werden fol, doch thun müßten: die Geſchichte ſtudiren, wie fie theils von einzelnen 
Geſchichtſchreibern mit polttifchen Geiſt, vielleicht mit fpecieller Beziehung auf das 
Stanten «Spftem behandelt worden ift, theils al6 Aufzeichnung fpecieller diplomatifcher 
Verhandlungen eine reiche Fundgrube glängender, anfpornender und bilbender Vorgänge 
eröffnet. Dahin gehören viele Memolren und Lebensnachrichten Über berühmte Staatsmaͤn⸗ 
ner, Brieftoechfel, die Sammelwerke über wichtige Negociationen und Eongrefverhandlungen, 
einzelne geiftvolf gefchriebene Gelegenheitsfchriften, 3. B. die von v. Gens, Noten, Auf 
ſaͤtze u. ſ. w. Eine umfaffende Geſchichte der franzoͤſiſchen Diplomatie befigen wir von 
de Klaffan (histoire generale et raisonnde (de la diplomatie francaise deputs la 
fondation de la monarchie jusqu'à la fin du règne de Loais XVI., & Paris, 1809, 
6 Vol. 8.). Kerner find hier, als folche Bearbeiter der Gefchichte, die auf den Geſichts⸗ 
punkt des mit der auswärtigen Politik befhäftigten Staatsmannes ein befonderes Augen⸗ 
mer? gerichtet, zu nennen: Ancillon (das ſchon angeführte tablean des revnlutions 
du syst&me politique de ’Europe), ©. $r. v. Martens (Grundriß einer diplomati; 
ſchen Geſchichte der europätfchen Staatshändel und Friedensfchlüffe feit dem Ende be615. 
Jahrhunderts bis zum Frieden von Amiens, Berlin, 1807, 8.), v. Koh und Schölt 
(Fr. Schöll, histoire abregee des traites de paix entre les puissances de l’Europe de- 
puis la paix de Westphalie, par fen Mr. de Koch; ouvrage entitrement refondu, aug- 
mente, continue jusqu’au congr&s de Vienne et aux traites de Paris de 1815, Paris, 
1817 #.,, 15T. 8. Koch, tableau des revolutions de l’Europe depuis le bouleverse- 
ment de l’empire romain en Occident jusqu'â nos jours; troisi&me edition, conlinuee 
depuis 1789 jusqu’en 1815 par Fr. Schöll, a Paris, 3 Voll., 1824, 8.), Heeren 
(Handbuch der Sefchichte des europaͤiſchen Staatenfoftems und feiner Colonieen, Goͤt⸗ 
tingen, 1809, 2 Bde. 8.), Buͤlau (die Gefchichte des europdifchen Staatenſyſtems, 
aus dem Geſichtspunkte der Staatswiſſenſchaft, Leipzig, 1837 ff., 3 Bde. 8.). 

IT. Nationaldötonomifhe Literatur (mit Einfhluß der Poli> 
zei: und Finanzwiſſenſchaft). — Die Alten find weniger als wir veranlaßt ge: 
toefen, die wirthfchaftliche Seite des Lebens ins Auge zu faffen , und würden es auch nicht 
mit fonderlihem Nutzen für baffelbe gethan haben, da ihre wirthfchaftlichen Verhaͤltniſſe 
auf der durch das Chriftenthum umgeftürzten Baſis des Sklaventhums beruhten. Die 
Literargefchichte der nationaldtonomifchen Disciplinen kann von den Griechen nur eine 
Meine Schrift des Kenophon (noooı 7 xol neosodev), ein Paar Stellen des Arifto: 
teles (Politik 1,4—7), fo wie eine apokryphiſche Schrift deffelben (oeconomicorum 
libri duo) und allenfalls Einiges von Platon (de republica I. II.) anführen. Dage 
gen kann e8 allerdings fehr lehrreich fein, aus unferm Standpunkte zu betrachten, twie fi 
der ſtaatsoͤkonomiſche Zuftand der alten Welt nach den une bekannten factifchen Umftän- 
den geftaltet hat, und darüber finden fich mandherlei Auffchlüffe bei: Heeren (Idem 
über die Politik, den Verkehr und den Handel der vornehmften Völker der alten Welt), 
Reynier (de l'économie pnblique et rnrale des Perses et des Pheniciens, Genève et 
Paris, 1819, 8. de l’economie publique et rurale des Arabes et des Juifs, ib, 1820, 8. 
des Egyptiens et Carthaginois, ib. 1823, des Grecs, ih. 1825), Bd dh (die Stantshaus: 
haltung ber Athener, Berlin, 1817, 2 Thle. 8.). Was fich bei den Römern an hierher 
gehörigen Stellen findet, hat Hermann (diss. exhibens sententias Romanorum ad 
oeconomiam universam s. nationalem pertinentes, Erlang., 1823) forgfältig zuſam⸗ 
mengettagen. 

Auch im Mittelalter ſchlummerten dieſe Wißfenfchaften, als ſolche. Dabei ift aber 
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nicht zu leugnen, daß das Mittelalter, weit mehr als die alte Welt, ein vielleicht nicht mit 
Bewußtſein ergriffenes, aber allgemein und mit Sonfequenz gehandhabtes nationaloͤkono⸗ 
mifches Syſtem gehabt bat, deſſen Darftellung von großem Intereſſe fein koͤnnte. Bei⸗ 
träge dazu hat Moͤſer in feinen „patriotifhen Phantafieen” mandje geliefert. Das 
Mercantilfpftem mar eigentlich nur ein Ausfluß dieſes Syſtems, aber eine einfeitige Ent- 
wickelung beffelben und bie fi) durch Annahme eines ganz andern Endzwecks in Gegenfag 
mit ihm brachte. Im Mittelalter faßte man nicht bie Bereicherung der Nation, nicht 
den Auffchwung ber Gewerbszweige, fondern ben Wohlftand der einzelnen Theile der Na: 
tion und den Schug der Gewerb-Zreibenden ind Auge. Das Mercantilfpftem ging 
allerdings auf Reichthum des Ganzen und fuchte ihn in der fcheinbaren, kuͤnſtlichen Foͤr⸗ 
derung nur einiger Seiten der Güterthätigkeit, auf Koften Anderer; war auch mehr auf 
das Verhältmiß gegen Außen und nicht auf das Innere gerichtet. 

In ber wiffenfchaftlichen Behandlung ber hier zu befprechenden Wiffenfchaften find 
der Zeit nad) die Staliener vorangegangen, ohne baß fich behaupten ließe, fie feien darin die 
Lehrer anderer Nationen geweſen. Mas fie geleiflet, haben uns Müller (chronologifche 
Darftellung ber italienifchen Claſſiker über Nationaloͤkonomie, Peſth, 1820, 8.), G. Pec⸗ 
dio (storia della economia publica in Italia, Lugano, 1829, 8.) und Haffe (diss. 
cuinam nostri aevi populo debeamus primas oeconomiae publicae et statisticae notio- 
nes? Lips., 1829, 4.) aufgezeichnet. Derausgegeben hat die betreffenden Schriftfteller 
Euftodi (serittori classici Italiani di Economia politica, Milano, 1807 ff., 50 Bde. 
8.). Dem Mercantilfpftem gehörten an: Straf Gasparo Scaruffi (geft. 1584) 
(L’Alitinonfo, Reggio, 1582), Bern. Davanzati Boftichi (Lezzione delle mo- 
nete, Fiorenze , 1588), Ant. Serra (trattato delle cause, che possono far abbon- 
dare li regni d’oro e d’argento, dove non sono miniene, Nap. 1613, 8.), Jo. Don. 
Zurbolo (discorsi et relazioni sul le monete del regno di Napoli, Nap., 1629, 4.), 
Montanari (geft. 1787) (la zecca in consulta di stato), Bellont (diss. sopra il 


commercio, Rom, 1750)u.%. Unter diefen werben bie zuerſt Genannten als in einzel⸗ 


nen Ideen des Mercantilfpftemes befangen, im Ganzen aber noch gar nicht zu einem Sy⸗ 
ſtem gediehen betrachtet, während bei Serra zuerft eine ausführliche wiffenfchaftliche Er⸗ 
Srterung von Principien bes Mercantilfnftemes vorfommt. Zu einem eigentlichen Sy: 
ſtem wurden diefe Unterfuchungen erhoben und in wiffenfchaftlicher Vollftändigkeit behan- 
delt durch den auch fonft verdienftvollen Y. Senovefi (geft. 1769) (lezzione di com- 
mercio osia d’economia civile, Milano, 1754), ber übrigene in manchen Punkten vom 
Mercantilfyftem abwih. Ihm folgten De Carli (geft. 1795), Beccaria (elementi 
di economia publica), Parletti (geft. 1794), Vasco (gef. 1796), Fil angieri, 
Solera, Ricci (geft. 1799), Bofelini (geft. 1827), Sueco (saggi economic, , 
Pisa, 1825, 8.)u.%. (Bon Gioja fpäter.) — Unter den Franzoſen fanden Bodi⸗ 
nus theoretifch und Sully praktifch in den Anfichten, welche in dem Mittelalter das 
Schutzſyſtem erzeugt hatten und durch Colbert das Mercantilfpftenn hervorriefen. Wif- 
fenichaftlicy behandelten das legtere: Melon (essai politique sur le commerce, Am- 
sterdam, 1734) und $orbonnais (elemens du commerce, Leyde, 1754; principes 
et.observations economiques, Amst., 1767). Bon den Engländern gehören hierher: Th. 
Mun (treasure by foreign trade, London, 1664), 3. Child (a new discourse of tra- 


‘de, London, 1668), Davenant (political and commercial works, einzeln erfchienen 


1699 ff., gefammelt &ond. 1771, 5 Voll.). Ueber Stewart fpäter. — In Deutſch⸗ 
land trat die Nationaldfongmie in Verbindung bald mit der Polizeimifjenfchaft, bald mit 


den Cameralien auf. Hier ift von den aͤlteren, die Güterverhältniffe befonders ins Auge 


faffenden, aber Durch die Praris des Schugfpftemes und bie Zheorieen des Mercantil: 
ſyflemes beherrſchten Schriften zu erwähnen: Kaspar Klock (geb. 1583, geit. 16565) 
(de aerario sive censu, Norimb., 1631, Fol.), 3. 3. Bech er (von ben eigentlichen Urs 
fachen des Auf⸗ Und Abnehmens der Städte, Länder, und Republiten, Frkf. und Leipzig, 
1672), V. 2.0. Sedendorff (deuticher Zürftenftaat, Gotha, 1666, 8 Bde. 8.), v. 
Schröder (Fuͤrſtliche Schag: und Rentlammer, Leipzig, 1686), W. F. V. S. (Sob. - 
v. Horneck) (Defterreich über Alles, wenn es nur will, Leipz., 1654), v. Ju ſt i (Staats⸗ 
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wiffenfchnft, Zeipzig, 1755, 8.), v. Bielefeld (institutions politiques, à la Haye, 1760, 
2 T.4.),v. Sonnenfels (Orundfäge der Polizei, Handlung und Finanz, Wien, 1765, 
3 Bde. 8), Büfch (Abhandl. von dem Seldumlaufe, Hamb. und Kiel, 1780, 2 Bände 
8.), deffen Werk fi) durch große Sachkenntniß im Zechnifchen bes Handels auszeichnet. 

Als ein Vorläufer des — in natürlicher Reaction gegen die von dem Mercantils 
ſyſtem verfchuldete einfeitige Vernachlaͤſſigung des Landbaues entflandenen — ziveiten na⸗ 
tionalöfonomifchen Syſtems, des Syſtems der Phyfiokraten, wird der Staliener Ban 
dini (deffen discorso economico ſchon 1723 gefchrieben worden fein fol) betrachtet , fo= 
wie auch Zanoni (geft. 1770) dahin gehörte, während fich fpdter Beccarin und Fi⸗ 
Langieri den Phyſiokraten in Einzelnem anfchloffen. Der eigentliche Stifter der Schufe 
ift aber Francois Quesnay (geb. 1694, geft. 1774) mit feinen ſchon vor dem 
Drude feinen näheren Vertrauten mitgetheilten Schriften: tableau dconomique (Ver- 
‚sailles, 1758, 4.); maxiınes generales du gourernement economique d’un royaume 
agricole (Versailles, 1768, 4.). Ihm folgten Victor Riquetti, Marquis v. 
Mirabeau (l’ami des hommes, Avignon, 1756, 3 Voll. 8.; theorie de l’impöt, 
Avignon, 1760, 4. und 12.; philosophie rurale, Amsterd., 1763,3 T.8.), ®.be 
Gournay (essai sur l’esprit de la legi.lation favorable à l’agriculture, Par., 1766, 
2 T. 8.), der übrigens ziemlich felbftftändig ift und fi in Manchem dem fpÄteren Indus 
ftriefpftem näherte, Mercier de la Riviere (l’ordre naturel et essentiel des so- 
" cietes politiques, Paris, 1767, 4. und 2 T.12.), NR. Baudeau (de l’origine et des 
progr&s d’une science nouvelle, Lond. et Par., 1768), Zurgot (recherches sur la 
nature et l’origine des richesses, Par., 1774, 12.; reflexions sur la formation et la 
distribution des richesses, Par., 1784, 8. — dies das befte phyſiokratiſche Werk), der 
fi in manchen Punkten über das Syſtem erhob, dem er im Allgemeinen folgte, ©. 5. Le 
Ztosne (de Vordre social, Paris, 1767, 2 T.8.), Dupont (physiocratie, Yverdun, 
1768 ff.,6 T.8.), St. Perany (memoire sur les effets de l’impöt indirect, 1768,12.), 
der in Manchem felbftftindige Con dillac.(le commerce et le gouvernement, consi- 
deres relativement Pun a l’autre, Amsterd., 1776, 8.), G. Sarnier (abrege dlemen- 
taire des principes del’&conomie politique, Pari«, 1796), Prinz D. de ©. (Galli⸗ 
zin) (de Pesprit des &conomistes, "Brunsvick. 1796). — In England ſchloß ſich dem 
Spfteme ber einzige Arthur Young (political arithmetic, L.ond., 1774, 8.) und auch 
nur theilweife an. — In Deutichland thaten ed, gewonnen durch manches auf ben erften 
Anblick Beftechende feiner Säge und durch die philanthropiſchen Tendenzen, mit denen ee 
fich verband, vornehmlih 3.4. Schlettmwein (les moyens d’arreter la misère publique 
et d’acquitter les dettes d’etats, Carlsr.,1772,8.; Schriften für ale Staaten zur Auf: 
klaͤrung der Ordnung der Natur im Staats-, Regierungs: und Finanzweſen, Karler., 
1775, 8.; Grundfeſte der Staaten, Gießen, 1779, 8.), (Karl Friedrich Markgraf 
von Baden) (abrege des principes de l’economie politique, Carlsruhe, 1772, 8.), 
Iſaak Ifelin (Verfuch über die geſellſchaftliche Ordnung, Bafel, 1772, 8.; Träume 
eines Menfchenfreundes, Bafel, 1776, 2 Bde. 8.3 Ephemeriden der Dienfchheit, Bafel, 
1776 ff.), 3. Maupvillon (Sammlung von Auffägen über Gegenftände. aus der 
Staatskunſt, Leipzig, 1776, 2 Thle. 8.; phyſiokratiſche Briefe an Herrn Dohm, Braun: 
ſchweig, 1780, 8.), 3.8. E. Springer (dkonomifche und cameraliftifche Tabellen, 
Frankf. 1772, 4.; über das phyſiokratiſche Syſtem, Nürnberg, 1781), Fürftenau 
(Verfuc einer Apologie des phyſiokratiſchen Spftems, Gaffel, 1779, 8.), Th. Schmalz 
(Encyklopaͤdie der Cameralwiffenfchaften, Königsberg, 1792, 8.; Handbuch der Staats: 
wiffenichaft, Berlin, 1808, 8.; Staatswirthſchaftslehre in Briefen an einen beutfchen Erb: 
prinzen, Berlin, 1818, 2 Bde. 8.) und theilweife Leopold Krug (Abriß der Staats: 
öfonomie ‚ Berlin, 1808, 8.) und Arnd (die naturgemäße Volkswirthſchaft, Hanau, 
1845, 8.). — Die Phyſiokraten brachten zu abweichende Säge und folche, die den pra®: 
tifhen Leben zu fehr widerfprachen, als daß fie nicht fofort hätten Gegner finden follen, 
die fie auf dem Boden des Beſtehenden befämpften, von denen aber Mancher fi) im 
Kampfe den Anfichten eines neuen Syſtemes näherte, ohne bis zu diefem durchzudringen. 
Hierher gehören in Frankreich der ſchon angeführte Focb onnais ‚ ferner Condorcet 
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(lettres sur le commerce des grains, Paris, 1775, 8.), de Mably (doutes propases 
aux philosophes &conomistes sur ’ordre naturel, Paris, 1768, 8.), (J. Pint o) (traite 


.de la circulation et du credit, Amsterd., 1771, 8.); in Deutfhland: I. C. W. 


Dohm (EurzeVorftellung des phufiokratifchen Syſtems, Wien, 1776, 8. über das phyſio⸗ 
kratiſche Syſtem, Lpz., 1778, 8.), 3.3. Mofer (Anti-Micabeau, Frkf. u. £pz., 1778, 
8.), 3. Freiherr v. Pfeiffer (Anti⸗Phyſiokrat, Frkf. 1780, 8.; allgemeine Säge von 
dee Siücfeligkeit der Staaten, Mainz, 1782, 8.; Grundfäse ber Staatswirthfchaft, 
Mainz, 1782, 8.), G. A. Will (Verfuch über die Phnfiokratie, Nürnberg, 1782, 8.), 
Graf Brühl (recherches sur diverses objets d'é conomie politique, Dresde, 1781, 
4.); in Stalin: 5. S aliani (dialogues sur le commerce des bles, 1770) und Ph. 
Briganti (esame economico del sistema civile, Nap. 1780). | 

Ein wichtigerer Gegner erhob fich in dem Schotten Adam Smith.(geb. 1723, 
geft. 1790), der gleichmäßig das Mercantilfuftem und die Phyſiokraten befämpfte und 
der Stifter des Induſtrieſyſtems murde (inquiry into the nature and canses of the 
wealth of nations, Lend., 1776, 2 Voll. 8.). Vorlaͤufer, die e8 in einzelnen Speen ber 


Zeit nad) waren, hatte aud) ee, befonders in Stalien gehabt, 5. B. an C. A. Broggia 


(de tributi und delle monete, Nap., 1743), an$. Saliani (della moneta, Nap. 
1750), P. G. Pagnint (saggio sopra il giusto pregio delle cose, 1751), Becca⸗ 
ria, Ortes (dell’ economia nazionale, Venez., 1774), dem Grafen Verri (me- 
ditazioni sulla economia politica, Mil., 1771); ja fchon in viel dlterer Zeit ſprach 
der früher angeführte Spanier Saavedra Faxardo (geft. 1648) fich in einem dem ' 
Snduftriefpfteme entfprechenden Sinne aus. Zu den Anhängern Smith’s gehören in 
England Jeremias Jo pee (a complete analysis of Adam Smith’s inquiry etc., Lond., 
1797, 8.), Malthus (an essay on the principle of population, Lond. 1806, 2 
Voll. 8.; principles of political economy, Lond., 1820; .definitions in political 
economy, Lond., 1827), Ricardo (principles of political economy and taxation, 
Lond., 1817, 8.), 3. Milt (eleınents of political economy, Lond., 1821),R. X or: 
tens (an essay on the production of wealth, Lond., 1821), Th. Smith (an attempt 
to define some of the first principles of political economy, Lond., 1821), Mac: 
Culloch (the principles of political economy, Edinb., 1825, 8.), What ely (intro- 
ductory lectures on political economy, Lond., 1831), Th. Chalmers (on political 
economy, Glasg., 1832), Harriet Martineau (illustrations of political economy, 
Lond., 1832—34, 25 Voll.), Paulett Scrope (principles of political economy, 
Lond., 1837), Miftreg Marcel (Hopkin’s notions of political economy , Lond., 
1833), W. N. Senior (outlines of the science of political economy, Lond., 1836, 
8.). Unter den Senannten haben befonders Ricardo, Malthus, Mill, Mac- 
Eultoch.das Spftem in Manchem berichtigt oder es zu thun geglaubt, es weiter ausge: 
führt, fortgebildet. Unter den franzöfifhen Anhängern des Induftriefpftems erlangte 
den meiften Ruf: J. B. Say (geft. 1832) (trait€ d’economie politique, Paris, 1802, 
2. T. 8.; cours complet d’e&conomie politique pratique, Paris, 1828 ff. 6 T. 8.; me- 
langes et correspondance d’economie politique, Paris, 8.). Außerdem gehören hier: 
her: Canard (principes deconomie politique, Paris, 1801, 8.), Simonbe be 
Sismonbdi (de la richesse commerciale, Gen?ve, 1801, 2 T. 8.; nouveaux princi- 
pes d’economie politique, Paris, 1818, 2 T.8.), &. Oanilh (des syst&mes d’econo- 
mie politique, Paris, 1809, 2 T. 8.; theorie de PéCconomie politique, Paris, 1812, 2 


T. 8. — dieſes legtere Werk gegen Smith polemiftrend und doch auf der Baſis feines 


Spftems ftehend), &. Say (considerations sur Pindustrie et sur la legislation, Paris, 
1822, 8.; traité élémentaire de la richesse individuelle et de la richesse publique, 
Paris, 1827), Deftut de Tracy (traite d’economie politique, Paris, 1823), de Ca⸗ 


‚tion Rifas (principes d’economie politique, Paris,. 1824, 8.), Suzanne (priaci- 


pes d’economie politigue, Paris, 1826, 8.), X. Blangui (precis eldmentaire d’eco- 
nomie politique, Paris, 1826, 8.), 3. Droz (economie politique, Paris, 1829, 8.), 
®upard (de la richesse, on essai de pintonomie, Paris, 1829, 2 T.8.), Th. Fir 
(revue mensuelle d’&conomie politique, Paris, 1834 ff.), M. Fölir (revue dtrangere 
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de legislation et d’economie politique, Paris 1834—1836;- rerue dirangäre et frau- . 
quise, 1836 ff.)., Dunoyer (de la liberte du travail, Paris 1845, 3T. 8.). Auch 
find hiee Chevalier und Wolowski zu erwähnen. Sismondi und Ganilh 
find die Setbftfländigften darunter. — Die Staliener haben ſich noch nicht recht in das - 
Induſtrieſyſtem finden können. Die meifte Bekanntfchaft damit zeigen: G. Palmieri 
(gef. 179%) (riflessioni solla publica felicita, relativamente al regno di Napoli; — 
della richezza nazionale), Fr. Mengotti (il colbertismo, Venez. 1792. 8.), der das 
Mercantilſyſtem bekaͤmpft, aber dabei Häufig auf phuftokratifche Ideen kommt, Melchior 
Gioja (geft. 1829) (nuovo prospetto delle scienze economiche, Milano 1815 ff. 8 T. 
4.), der Manches berichtigt, Manches neu und tiefer auffaßt, im Ganzen aber mehr kri⸗ 
tifch zufammengeftellt als ein eigenes Syſtem confequent und vollftändig entwidelt hat, 
C. Boſſelini (nuovo esame delle sorgenti della privata e pubblica richezza, Mod. 
1817, 2T. 8.), Sr. Zueco (saggi economici, Pisa 1825), Adiodato Roffi (dell’ 
economia della specie umana, Pavia 1819, 4 T. 8.), M.Agazzini (la scienza dell’ 
economia politica, Mil. 1827), Scuderi (principi di civile ecenomia, Nap. 1829. 
ST. 8.). — Der Pole Graf Skarbed (theorie des richesses sociales, Paris 1829. 
2 T. 8.), der Amerikaner Th. Cooper (lectures afthe elements of political economy, 
Columbia 1826) und ber Spanier Alvaro Flores Eftrada (cours eclectique 
d’economie politique, Paris 1833. 3 T. 8.) gehören auch dem Inbuftriefpfieme an. — 
Nicht geringeren Anklang hat es bei den Deutfchen gefunden und bei ihnen wohl audh bie 
meiften formellen und materiellen Verbefferungen erfahren. Zuerſt gab Sartorius 
(geft. 1828) (Handb. der Staatswiffenfchaft, Berlin 1796. 8., in neuer Ausgabe unter 
dem Titel: von ben Elementen des Nationalreihthums und von der Staatswirthſchaft, 
Goͤtt. 1806. 8.) der Smith’fchen Lehre eine der deutfchen Syſtematik gemäßere Form. 
Lüſder (geft. 1819) (über Nationalinduftrie und Staatswirthſchaft, Berlin 1900 ff., 
Bde. 8.; die Nationalinduftrte und ihre Wirkungen, Braunſchweig 1808. 8.; bie 
Nationaldtonomie, Jena 1820. 8.), v. Jakob (geft. 1823) (Grundfäge der National- 
oͤkonomie, Halle 1805. 8.), Chr. v. Schläger (Anfangsgrände der Staatswirthſchaft, 
Riga 1805. 2 Bde. 8.) machten ſich um die fnftematifche Anordnung und die weitere Ans 
wendung des Syſtems auf den Deutfchen befonders wichtige Gegenftände verdient. Fuͤt 
feine Fortbildung wirkten mit mehr oder weniger gluͤcklichen Abweichungen: 3. Graf v. 
Soden (geft. 1831), der in einem größeren Werke (die Nationaldtonomie, Leipzig 
1805 ff. 9 Bde. 8.) fo ziemlich die ganze Staatsriffenfchaft in die Mationaldfonomie 309, 
&.Hufeland (geft. 1817) (neue Grundlegung der Staatswirthfchaftstunft, Gießen 
1807 ff., 2 Bde. 8.), Lo (geft. 1838) (Revifton der Grundbegriffe der Nationalwirth⸗ 
ſchaftslehre, Coburg, 1811 ff., 4 Bde. 8.; Handbuch der Staatswirthſchaftslehre, Erlan⸗ 
gen, 1821 ff., 3 Bde. 8.), in Erklärung, Unterfcheidtung und Handhabung der abflracten 
Grundbegriffe Meifter, v. Leipziger (Geiſt der Nationalölonomie und Staatswirth⸗ 
ſchaft, Berlin, 1813,2 Bde. 8.), v. Storch (cours d’economie politique, St. Petersb. 
1815, 6 T. 8.), der auch die immateriellen Güter zu berüdfichtigen anrieth, Graf v. 
Bouquoy (Theorie der Nationalwirthfchaft, Leipzig, 1816, 4.), Eifelen (Örundzäge 
der Staatswirthſchaft, Berlin, 1818, 8.), (v. Ehrenthbal) (die Staatswirthfchaft nad) 
Naturgefegen, Leipzig, 1819, 8.), 8. Arnd (die neue Güterlehre, Weimar, 1821, 8.; 
die materiellen Grundlagen und fittlichen Forderungen der europdifchen Eultur, Stutts 
gart, 1835, 8.), Oberndorfer (Spftem der Nationalökonomie, Landshut, 1822, 8.), 
Poöͤlitz (im zweiten Bande feiner Staatswiffenfhaften), v. Seutter (die Staatswirth⸗ 
. fhaft, Ulm, 1823, 3 Bde., 8), Rau (Lehrbuch der politifchen Delonomie, Heidelberg, 
1826 ff., 2 Bde. — in fpäterer Ausgabe von 1837 ff., 3 Bde. 8.), der ſich durch umſich⸗ 
tiges Urtheil und geſchickte Benusung ftatiftifcher und legislativer Thatfachen auszeichnet, 
G. F. Krauſe GVerſuch eines Spftems der National» und Staatsoͤkonomie, Keipzig, 
1830, 2 Bde. 8.), Steinlein (Handbuch der Volkswirthſchaftslehre, Münden, 1831, 
1.3. 8.), 8. F. Schenk (dad Bedürfniß der Volkswirthfchaft, Stuttgart, 1831, 2 
Bde. 8.), K. S. Zaharid (im 5. Bande feiner 40 Bücher vom Staate), Der: 
mann (ſtaatswirthſchaftliche Unterſuchungen, München, 1832, 8.), v. Rotteck (oͤko⸗ 
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- nomifcye Politik, Stuttgart, 1835), I. Schön (neue Unteecſuchung der Nationaldkonos 
mie und der natuͤtlichen Volkswirthſchaftsordnung, 1835, 8.), E. P. Pons (die Staates 
oͤkonomie, 1. Abfchnitt, Berlin, 1836, 8.), Riedel (Nationaloͤkonomie, Berlin, 1838 ff. 
3Bde. 8.), 5: Schmit then ner (zwoͤlf Buͤcher vom Staate, Gießen, 1839, 1. Bd.8.), 
Sch uͤ z (Grundſaͤtze der Nationaloͤkonomie, Tuͤbingen, 1848, 8.), Kudler (die Grund: 
lehren der Volkswirthſchaft, Wien, 1816, 2 Bde. 8.). Den Deutſchen gebührt auch das 
Verdienſt, die reine Nationaloͤkonomie und deren Anwendung auf das Verhaͤltniß des 
Staates. zur Guͤterwelt gefchieden und die das letztere betreffenden Unterfuchungen unter 
verichiedenen Namen (Staatswirthſchaft, Staatswirchfchaftspflege, Guͤterpolitik, Güters 
poltzei u. f. 10.) abgefondert behandelt zu haben. Dieſes thaten namentlich v. Schloͤ⸗ 
zer, Kraus, Graf Soden, Log, v. Storch, Poͤlitz, Rau, Schenk, v. Rot: 
.ted, Coſtaz (essai sur l’administration de P’agriculture, du commerce, des manufac- 
tures et des subsistances, Paris, 1818), Mohl (die Polizeiwiffenfchaft nach den 
Grundfägen des Rechtsſtaats, Tübingen, 1832, 2 Bde. 8.), Bülau (Handbuch der 
Staatswirthſchaftslehre, Leipzig, 1835, 8.), von denen die Erfteren die Thätigkeit des 
Staats in Bezug auf das Güterleben des Volks zwar in denfelben Werken mit der reinen 
Nationaloͤkonomie, aber in getrennten Abfchnitten, die drei Letzteren fie ganz abgefondert 
behandeln, wobei aber Mohl fie mit manchen Theilen der Polizeiwiffenfchaft und mit 
der Eulturpolitit, Bülau fie wenigſtens mit leßterer verbindet. Durch Monographieen 
haben fh Nebenius, Baumftart, 8 Murhard, Shüz u. A. ver 
dient gemacht. 

Aber auch Gegner fand das Smith’fche Syftem, im Ganzen und in einzelnen, zum 
Theil erft durch die Nachfolger aus ihm abgeleiteten Lehren, und neue Schulen haben fich 
bier und da fund gethan. Wir haben hier zuvoͤrderſt Diejenigen zu unterfcheiden, welche, 
in den Ideen des Damals herrſchenden Mercantilfuftems befangen, dieſes gegen das neue 
Spftem vertheidigten. Hierher gehören, außer den ſchon genannten Stalienern, in Eng⸗ 
land: Tb. Pomnati (a letter to A. Smith, Lond., 1776, 4.), G. Crawfurd (the 
doctrine of equivalents, Rotterd,, 1794, 8.), A. Hamilton (raport on the subject 
of mannfactares, 1791, Fol.), Gray (the essential principles of the wealth of na- 
tions, Lond., 1797, 8.); ganz befonder® der Graf v. Lauderdale (an inquiry into 
the nature anıl origine of public wealtb, Edinb., 1804, 8.), Gayley (a commercial 
econumy in six essays, Lond., 1830, 8.), Cotterill (an examination ofthe doc- 
trines of value, Lond., 1831, 8.); in Sranfreih: Dutens (analyse raisonnde des 
principes fondamentaux de l’economie publique, Paris, 1804, 8.), ber Vicomte v. 
St. Chamans (nouvel essai sur la richesse des nations, Paris, 1824, 8.), theil- 
-weife Ganilh, Ferrier (du gouvernement considered dans ses rapports avec le 
commerce, Paris, 1805, 8.), be Cazaur (bases fondamentales de l’economie poli- 
tique, Paris, 1826, 8.). Dann finden fid) auch Manche, welche, im Ganzen auf der 
Bafis des Induſtrieſyſtems ftehend, doch über die Berichtigung einzelner Punkte hinaus: 
fchreiten und zu Annahmen kommen, die fie dem Mercantilfpftem nähern, obfchon fie fich 
in den Principien von ihm trennen und ihre Anfchauung geiftig höher fleht. Hierher ge: 
bört zum Theil Si oja, unter den Deutfhen Kaufmann (de falsa A. Smithii circa 
bilanciam mercatoriam theoria, Heidelb., 1827; Unterfuchungen im Gebiete der poli- 
tifhen Dekonomie, Bern, 1829, 8.). Neuerdings gab diefer Richtung einen neuen 
Aufſchwung die befannte, im Uebrigen nur in Betreff der Handelsfreiheit dem Syſteme 
entgegengefegte Schrift von Fr. Lift: „Das nationale Syſtem ber politifchen Oekono⸗ 
mie’ (Stuttgart und Tübingen, 1841, 1. Bd. 8.). Mit ihm ftimmen unter den Fach⸗ 
gelehrten namentlich Schmitthenner, Kubler, theiltoeife v. Mohl. Gegen ihn fchrieben 
u. A. Rau, Baumſtark, Bülau, Oftander, Brüggemann, Dönniges u. f. w. 

Es haben aber auch neuere Richtungen fich in einen ganz feindlichen Gegenfag gegen 
das Induſtrieſyſtem geftellt, und man kann diefelben theild als reactiondre, theils 
als revolutionäre bezeichnen. Mancherlei Zeitübel, die Unzufriedenheit und Un- 
ruhe, bie fich hier und da zeigen, vor Allem der Pauperismus mit Allem, was er in feinem 
Gefolge hat, geben ben Anlaß, oder bei Einzelnen ben Vorwand, zu beiderlei Richtungen. 
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Die Einen legten fie dem Induſtrieſyſteme und der von Ihm empfohlenen Freiheit des 
Guͤterlebens zur Laft, welche fie eine unweife und maßlofe nannten. Ihre Borfchläge 
gehören aber weit weniger dem Mercantilfpfteme als dem Älteren Schutzſyſteme an. Sie 
find meift in Monographieen, Flugſchriften, Journalartikeln vorgetragen worden. Eis 
nen Verſuch, fie fnitematifch zu begründen, machte: v. Lavergne-Peguilhen 
(Grundzüge der Geſellſchaftswiſſenſchaft, Königsberg, 1838, 1 Bd. 8.), fo wie auch in 
dem übrigens fehr beadhtenswerthen Werke (von Du Bois-Reymond): Staatsweſen 
und Menfhenbildung, Berlin, 1837 ff., 4 Bde. 8. vertwandte Ideen vorwalten. Ser: 
ner gehören hierher: de Morogues (du pauperisme, Paris, 1834, 8.) und de Bil: 
leneuve-Bargemont (Economie politique chretienne, Paris, 1834, 3 Voll. 8.). 
— Ganz entgegengefest fuchten Andere den Grund der beklagten Zeituͤbel in viel Älteren 
Bafen der Gefellfchaft: in Eigenthbum, Erbrecht, Ehe, in der ganzen Geſtalt neuerer fo; 
etaler Verhaͤltniſſe, mie fie von den zeitherigen politifchen Radicalreformers nicht angeta= 
ftet worden und felbft in den Stürmen der erften franzöfifchen Revolution ftehen geblieben 
iſt. Hierher gehört der praktifche und zur Zeit, unter dem Einfluffe religiöfer Schwaͤr⸗ 
merei, gelungene Verſuch, den der Würtemberger Rapp in feiner nordameritanifchen 
Miederlaffung Harmony machte; eben fo die Verfuche und Kehren des Schotten R. 
Dmen mit feinem Spfteme ber Cooperation. (S.: Rep, lettres sar le systeme de 
la cooperation mutnelle et de la communaute de tous les biens d’apr&s le plan deM. 
Owen, Paris, 1828, 8.). Auch bei feinen im Anfange von einigem Erfolg begleiteten 
Bemühungen iſt e8 nicht aus den Augen zu fegen, daß er diefe Erfolge mitten in einer auf 
andere Principien gebauten Staatsgefellfchaft, an der er immer einen Rüdhalt hatte, 
einerntete, und daß er durch Reichthum und Bildung , bie auch unter dem Schuge ande: 
ter Berhältniffe erworben worden, feinen Genoſſen fo überlegen war, daß er wohl eine 
vormundfchaftliche Auctorität über fie beanfpruchen Eonnte. Auch der Marquis von St. 
Simon (geb. 1765, geft. 1825) und feine Schule (doctrine de St. Simon, Paris, 
1830, 2 T. 8.; economic politique, Paris, 1831, 8.; Globe, 1825 1831) molite 
der Arbeit ihren Lohn durch eine hierarchiſch geordnete Geſellſchaft auf birectem Wege zu: 
getheilt wiffen. In vielen Beziehungen milder, aber auch in nur zu viel rein phantaſti⸗ 
ſche Vorftellungen ſich verlierend, trat Ch. Fo urier (geb. 1772, geft. 1837) auf (theo- 
rie des quatre mouvements, Paris, 1808. 8. ; traité de l’association domestighe- 
agricole, Paris, 1822), der auch feine Anhänger gefunden hat (Le Phalan stère, 1832 
— 1833; La Phalange, 1836 ff.), unter denen ſic Sonftderant auszeichnet. 
| Einzelne polizeiliche Acte find von jeder Staatsgeſellſchaft unzertrennlich , wenn fie 
auch nicht immer in diefer Form und mit diefem Namen, am Wenigften ale Object eines 
befonderen Verwaltungszmeiges vorfommen. Cs mag aber die Polizei ale folche bei eini- 
gen anderen Völkern früher ausgebildet worden fein als in Deutfchland, wiewohl fie in 
deſſen Städten eine frühe und ihr fehr förderliche Wiege fand ; immer fcheinen die Frem⸗ 
den die Möglichkeit einer wiſſenſchaftlichen Auffaffung und Behandlung derfelben nicht 
gefaßt zu haben — de laMare (traite dela police, Paris, 1722 ff. 4 T. Fol.) gab 
die Darftellung des Pofltiven, nicht die Politik der Sache — während die Deutfchen das 
Bedürfniß empfunden, was fie übten, auch unter wiffenfchaftliche Formen zu bringen. 
Zange Zeit warf man Alles unter den Begriff der Polizei, wofür man in Juſtiz⸗, Finanz⸗ 
und Militäriefen Beinen Pag fand; nicht felten verwechfelte man Polizei und Politik. 
Allmaͤlig wurden aber einzelne Abfchnitte der älteren Polizeiwiſſenſchaft zu felbftftändigen 
Disciplinen heraufgebildet; mehr und mehr loͤſte fid) von ihr ab, und zulegt blieb ihr fo 
ziemlich nur das ihr wahrhaft Eigenſte. Doch find die Anfichten darüber immer nod) 
fehr verfchieden, und ſchwerlich dürfte e8 einen ftantswiffenfchaftlichen Begriff geben, über - 
welchen fo wenig Ausficht zu einer Vereinigung waͤre, wie über den der Polizei. Uebri⸗ 
gens ift auch kaum ein anderer Theil der Staatswiffenfchaften fo reich an Monogr aphieen 
wie die Polizeimiffenfhaft und die Staatswirthfchaftstehre. 
Die Literatur der Polizeiroiffenfchaft beginnt mit einem anonymen „Entwurf einer 
twohleingerichteten Polizei” (Srankfurt, 1717, 8.), worauf C. B. v. L(dm) „unver⸗ 
fängliche Vorfchläge zur Einrichtung einer guten Polizei” (Frankf., 1739, 8.) veroͤffent⸗ 
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lichte. Langenmad (Abbildung einer volllommenen Polizei, Berlin, 1747, 4.), 
Better (deutlicher Unterricht von der zur Staats- und Regierungsmiffenfchaft gehören: 
ben und in einem jeden Lande fo nöthigen als nüglichen Polizei, Weglar, 1753, 8.), 
Lismann (Verfucd von den Srundfägen der Polizei, Frankf. a. d. O., 1756, 4.) find 
unbedeutende Vorläufer der für ihre Zeit bedeutenden Schriften von 3.9. ©. v. Juſti 
(Srundfäge der Polizeiwiſſenſchaft, Goͤtt, 1756, 8.5 die Grundfefte zu der Macht und 
Stüdfeligkeit der Staaten, oder ausführliche Vorftellung der gefammten Polizeimwiffen: 
fchaft, Königsberg und Leipzig, 1760, 4). Nah Hoffmann’s unbedeutendem 
„Entwurf von dem Umfange und ben Gegenſtaͤnden, den Einrichtungen und Eintheilun: 
gen des Polizeimefens” (Marburg, 1765, 4.) kam v. Sonnenfels (Örundfäge der 
Dolizei:, Handlungs: und Finanzwiſſenſchaft, Wien, 1765, 3 Bde. 8.), deffen Wert 
befonders in Defterreich großes Anfehen erlangt hat. Darauf folgten: Willebrand 
(abrege de la police, Hamburg, 1765, 2 T. 8.; Grundregeln und Anleitungsfäge 
zur Beförderung der gefellfchaftlichen Gluͤckſeligkeit in den Städten, Leipzig, 1771, 8.), 
der Freiherr v. Hohenthal (liber de politia, Lips., 1776, 8.), 3. Sr. v. Pfeiffer 
(natürliche, von dem Endzwede der Gefellichaft entftehende allgemeine Polizeiwiſſen⸗ 
fhaft, Frankf., 1779, 2 Thle. 8.), Bob (von dem Syſteme der Polizeimiffenfchaft, 
Freiburg, 1780, 8.), Le uchs (Grundriß der Polizeiwiffenfchaft, Nürnberg, 1784, 
8.), Roͤſſig (Lehrbuch der Polizeimiffenfchaft, Sena, 1786, 8.), Jung (Lehrbuch 
ber Staatspolizeiwiſſenſchaft, Keipztg , 1788, 8.), v. Ernſthauſen (Abriß von 
einem Polizei=- und Finanzſyſtem, Berlin, 1788, 8.), Eichler (die Polis 

- zei, Prag, 1799, 8.), Berg (Handbuch, des deutfchen Polizeirechts, Goͤtt. 1799, 
8.), Weber (foflematifches Handbuch der Staatswirthfchaft, Berlin, 1804, 1. Bd. 
8.; Lehrbuch der politifchen Dekonomie, Breslau, 1813, 2 Thle. 8.), Los (über den 
Begriff der Polizei und den Umfang der Staatspolizeigewalt, Hildburgh., 1807, 8.), 
Harl (vollſtaͤndiges Handbuch der Polizeiwiſſenſchaft, ihrer Hilfsquellen und Geſchichte, 
Erlangen, 1809, 8.), Hoͤck (Grundlinien der Polizeiwiſſenſchaft, Nuͤrnberg, 1809, 8.), 
deſſen ſonſt brauchbares Lehrbuch eine zu ſpecielle Beziehung auf Baiern hat, v. Jakob 
(Srundfäge der Polizeigeſetzgebung und ber Polizeianſtalten, Halle, 1809, 2 Thle. 8.), 
Conrad (Grundriß einer foftematifchen Weberficht des Civilpolizeimefens , Nürnberg, 
1813, 8), Emmermann (die Staatspolizei in Beziehung auf den Zwed des Staates 
und feine Behörden, Wiesbaden, 1819, 8.) und A. Mohl's im Uebrigen treffliches 
Werk: „Die Polizeirviffenfchaft nach den Grundfägen des Rechtsſtaates“ (Tübingen, 
1832, 2 Thle. 8.) enthält weit mehr Cultur⸗ und Güterpolitit als Polizeifachen. Das 


gegen hatte bie Rechtspoligei noch keine wiffenfchaftlich fo hoch ftehende Behandlung ges . 


funden mie in deffelben „Spftem ber Präventivjuftiz oder Rechtspolizei” (Tübingen, 
1834, 8). Bon dem neueren tüchtigen Werke von Zimmermann: ‚Die deutfche 
Polizei” (Hannover, 1845, 8.) liegen zur Zeit erſt zwei Theile vor, die das Ganze noch 
nicht beenden. Bon den angeführten Schriftflellern find unter den Aelteren: Juſti, 
Sonnenfels, Hohenthal, Pfeiffer, unter den Neueren: Weber, Los, 
Hit, Jakob, Emmermann, Mohl und Zimmermann auszuzeichnen ; im 
Mebrigen aber ift vielfältig auf Monographieen zu vermeifen. 

Auch die Politif der Kinanzverwaltung ift zu einer felbftftändigen Sinanzwiffenfchaft 
ausgebildet worden, neben welcher jedoch die Nationaldfonomen, 5. B. und ganz beſonders 
os, fortführen, die finanziellen Maßregeln des Staats, hinfichtlich ihres Einfluffes 
auf das Güterleben des Volks, zu prüfen, eine Ruͤckſicht, die natürlich auch der Finanz⸗ 
wiffenfchaft felbft zur Pflicht wurde. An die Spige der Literatur ber Finanzwiffenfchaft 
ift der Zeit nach des Freihrn. With. v. Schröder „fuͤrſtliche Schag: und Rentkammer, 
arebft feinem Tractate vom Geldmachen“ (Leipzig, 1721, 8.) zu fegen. v. Sonnen- 
Fels (in den angeführten Werken) und v. Juſti (Syſtem des Finanzweſens, Halle, 

“1766, 4.) brachen auch hier eine höhere wiffenfchaftliche Bahn, auf der aber die Wifs 
fenfchaft durch (0. Pfeiffer) (Orundfäge der Finanzwiſſenſchaft, Frankf. a. M., 1781, 
8.), Jung (Lehrbuch der Sinanzroiffenfchaft, Leipzig, 1789, 8.),R df fig (die Finanz⸗ 
wiſſenſchaft, Leipzig, 1789, 8.), Stodar v. Neuforn (vollftändiges Handbuch der 
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Finanzwiſſenſchaft, Rothenb., 1808, 2 Thle. 8., die neuere Auflage, Nuͤrnb. 1819, 
8.) nıcht weſentlich Höher gefördert wurde. Mehr originelle ale praßtifche Ideen bradyte 
der Graf v.Soden im 5. Theile feiner Nationalölonomie (1811) über die Staatoſinanz⸗ 
wirtbfchaft zu Tage. Erſt v. Jako b (die Staatsfinanzwiffenichaft, Halte, 1821, 2 Thle. 
8.) gab der Finanzwiſſenſchaft in der That einen höheren Aufichwung, worauf fie dur 
Fulda (Handbuch der Sinanzwiffenfchaft, Tuͤbingen, 1827, 8.), v. Malchus (Hand⸗ 
buch der Finanzwiffenfhaft und Finanzverwaltung, Stuttgart und Tübingen, 1830, 
2 Thle. 8), I. Schön (Grundiäge der Finanzwiſſenſchaft, Breslau, 1832, 8.), 
Rau (im 3. Bande feines Lehrbuches der politifchen Defonomie) fortgebilbet worden iſt. 
— Wichtig ift übrigens hier, wie eigentlich auf allen Seiten des Sffentlichen Lebens , die 
Geſchichte der zeitherigen Praxis, fo wie auch die Finanzwiſſenſchaft an zum heil ſehr 
wichtigen Monographieen gar nicht arm if. 

Für Nationalökonomie, Polizeiwiffenichaft und mas mit dem zufammenhängt, bat 
Rau feit 1834 eine Monatefchrift begründet: das zu Heidelberg erfcheinende Archiv 
ber politifchen Dekonomie und Polizeiwiſſenſchaft“, was er noch jest in Verbindung mit 
Hanffen berausgiebt. 

Die Culturpolitik iſt meift in Monographieen angebaut worden. Als Handbuͤcher 
derfelben kaunn man den größten Theil des erften Bandes von Mohl's Polizeiwiſſenſchaft 
und die erſte Hälfte des Handbuches der Staatewirthfchaftsiehre von Bü la u betrachten. 


Vergleiche auh: F. W. Tittmann, Blide auf die Bildung unferer Zeit (Leipzig, - 


1835, 8.), und Goͤtte (geft. 1840), Vorſchule der Politik (Leipzig, 1840, 8.). Faſt 
ganz vernachläffigt ift die Politik der Militärverwaltung. Hier ift ein einziges Werk ans 
zuführen: (v. Cancrin) über bie Mititärdtonomie im Frieden und Kriege, und ihre 
Wechſelverhaͤltniß zu den Operationen, St. Petersburg, 1820 ff., 3 Thle. 4. 


IV. Statiftifhe Literatur. — Die Literatur der Statiftil haben ia befondes | 


rer Darftellung Meuſel (Literatur der Statiſtik, Leipzig, 1790, 8., 2. Ausg. 1806, 
2 Bode. 8.), Luͤder (Eritifche Gefchichte ber Statiftit, Goͤtt, 1817,-8.) und Quadri 
(storia della statistica, als Einleitung zu feinem prospetto statistico della provincie 
venete, Yenez., 1824) behandelt. Außerdem findet fi) auch in den noch anzuführens 
den Werken von Schloͤzer, Polis, Niemann, v. Malhus, Schubert u. A. 
Züchtiges über fie. 

Die Wichtigkeit einer näheren Kenntniß bes in ber Gegenwart vorhandenen, ducch 
die Vergangenheit erklärten, auf die Zukunft wirkenden Zuſtandes der Staaten, ihrer 
Einrichtungen, ihrer Verhältniffe, ihrer Kräfte mußte man erkennen, fobald man mit 
frensden Staaten in eine fortdauernde Berührung kam oder die Abhängigkeit des eigenen 
Willens von den gegebenen Zufländen fühlte. Schon die Schriften der Alten find nidyt 
arm an Nachrichten über den Zuſtand und die Richtungen fremder Völker, und mie fich 
damals die Individualität der Nationen fchroffer unterfchied, fo fehlte es auch den Alten 
gar nicht an Fähigkeit zur Auffaffung des Charafteriftifchen. Vor Allen find hier unter 
den Griechen Herodot, Ariftoteles, Eratofihenes, Strabon, Paufas 
nias, unter den Römern Zacitus und Plinius der Jüngere zu erwähnen. Das 
Mittelalter bietet wohl Quellen, aber Feine Literatur dev Statiſtik, deren erſte rohe Ans 
fünge von Aeneas Sylvius Piccolomini (gefl. 1464), dem nachherigen Papft 
Pius II., herrühren, ber eine descriptio Asiae atque Europae, eine Germania, Polonia, 
Litthuania et Prussia und eine cosmographia herausgab (opera omnia, Basil., 1551, 
Fol.). Das erfte bebeutendere und in politifchem Bezug verfaßte Werk aber lieferte der 
Benetianer Francesco Sanfovino (del governo e amministrazione di diversi regni æ 
republiche, cosi antiche come moderne, Venez., 1567, 4.). Ihm folgten verfchie: 
dene Landsleute: Luigi Guicciardini (descrizione di tutti i paesi bassi, Antwerp., 
1567, Fol.), Paolo Giovio (descriptio Britanniae, Hiberniae, Scotiae, Orcadum 
et Moscoviae, Basil., 1571, 8.), Comino Ventura (tesoro politico, 1585, wos 
von der feltene tbesaurus politicus, der 1609 ff. zu Coͤln in 3 Bhen. 8. erſchien, eine 


vermahrte Meberfegung if), Sion. Botero (relazioniuniversali, Rom, 1592, 4.), 
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uͤberaus beifaͤllige Aufnahme nur durch die Dunkelheit erklaͤrt wird, die bie dahin über die 
Verhaͤltnifſe der Staaten gewaltet hatte. Eben dahin gehören die fogenannten Elzevi⸗ 
riſchen Republiken, welche feit 1625 bei den Gebrüdern Elzevire zu Leyden, unter 
Keitung des Johann de Laet, bearbeitet wurden (32 T.16. und 24.). Eine wiffen: 
fchaftliche Farbe gab der Sache zuerſt (d'Avity) (les dıats, empires, royaumes, seig- 


| neuries, duches et principautez du.monde, par le Sieur D. V. D. Y. St. Omer, 


1621 ff., 2 Voll. 4.). Höher hob die Wiſſenſchaft und reihte fie in den politifchen Eur: 
ſus ein: Hermann Conring (geb: 1606, geft. 1681), beffen Heft: de motitia re- 
rum publicarum hodiernarum v. Göbel in den 3. Theil von Conring's Werken aufnahm, 
ſo wie auch ihm Poͤpping (orbis illustratus, Rageburg, 1668, 12.) und Öldenbur: 
ger (thesaurus rerum publicarum, Genev., 1675, 4 Voll. 8.) folgten. Auch Bofe 
in Sena hatte Statiftil vorgetragen, und nach feinem Tode gab Schubart einen Theil 
feiner Vorträge (introductio generalis in notitiam rerum publicarum orbis universi, Je- 
nae, 1676, 4.), fo wie J. A. Schmid feine notitia Hispaniae (Helmft., 1702, 4.) 
heraus. Bedmann verband Statiftit und Geographie, wie diefes auch bei den erften 
Bearbeitern meift gefchehen war (historia orbis terrarum geographica et civilis, $ranff. 
a.d.D., 1673, 4.). Zerner gehört hierher: Gaftel (de statu publico Europae no- 
vissimo, Norimb., 1675, Fol.), Scerole de St. Marthe (etat de la cour des rois 
de !’Europe, Paris, 1680, 3 Voll. 12.), B. v. Zech (Friede. Leutholffv. Franken: 
berg, europäifcher Herold, Leipzig, 1688, 2 Thle. Fel.), Th. Salmon (modern hi- 
story, or the present state of all nations, Lond., 1724, Fol.), beffen Plan in einer 
ſpaͤtern Zeit &. Sm ollet (the present state of allnations, Lond., 1758 ff., 8 Voll. 
8 ) wieder aufnahm. 

Zwedimäßigere Compendien verfaßten: Luc. de Linda (descriptio orbis et 
omnium eius reram publicarım, Lugd. Bat. 1655, 8.), D. 9. Kemmerid 
(Einleitung zur Staatöwiffenfchaft der heutigen Welt, Leipzig, 1713, 8. — ein Titel, 
der die große Wahrheit ausfpricht, daß alle Staatswiſſenſchaft eine ftatiftifche Grund: 
Inge Haben muß, wobei freilich nicht an die Bahlenftatiftil gedacht wird), Everard Otto 
(primae lineae notitiae Europae rerum publicarum, Trajecti , 1726, 8.), dann in 
vollkommnerer Weife G. Achen wall (Abriß der neueften Stantswiffenfchaft der heu: 
tigen vornehmften europdifchen Reiche und Republiken, Gött., 1749, 8.), deffen Hand: 
buch in fechfler Auflage A. L. Schiözer und M. Ch. Sprengel herausgaben. 
Ihm folgten Wald (Entwurf der Staatöverfaffung der vornehmften Reiche und 
Boͤlker in Europa, Jena, 1749, 8.), Reinhard (Einleitung in die Staatswiffen- 
haft der vomehmften Reiche und Republiten in Europa und Afrika, Erlangen, 
1755, 8.), der fleifige M. Eobald To ze (dev gegenwärtige Zuftand von Europa, 
Bügom und Wismar, 1767, 2 Thle. 8.), Crome (über die Größe der Bevölkerung 
der europäifchen Stanten, Leipzig, 1785, 8.), Remer (Lehrbuch der Staatskunde 
der vornehmften europaͤiſchen Staaten, Braunfchweig, 1786, 8.). Vieles wirkte in 
dieſer Zeit durch fleißiges Sammeln flatiftiiher Nachrichten der berühmte Geograph 
Buͤſching (geft. 1797), ferner 4.2. Schloͤzer durch feine Zeitfchriften. Auch ein 
Spanier Ant. Mont: Palau (descripcion politica de las soberanias de Europa , 
Madrid, 1786, 4.) verfuchte ſich in der Statiftif. 

Auf der von Achenwall betretenen Bahn gingen mit durch bie Zeit gekräftigten 
Schritten fort: J. G. Meufel (Lehrbuch der Statiftit, Leipzig, 1792, 8.), 8. 
Mannert (Statiſtik der europäifhen Staaten, Bamberg, 1808 ff., 2 Bde. 8.), 3. 
Milsiller (Handbuch der Statiſtik der europdifchen Staaten, Sandehut, 1811, 
2 Thle. 8.) ,, der fchon angeführte Crom e (allgemeine Usberficht der. Staatskraͤfte von 
den fämmtlichen europdifchen Reichen und Ländern, Leipzig, 1818, 8.), Daffel 
(Lehrbuch ber Statiſtik für die europdifchen Stanten, Weimar, 1821, 8.), Schus 
bert (Handbuch ber allgemeinen Staatslunde von Europa, Königeberg, 1835 ff., 
zur Beit 6 Bde. 8.), Fraͤnzl (Statiſtik, Wien, 1838 ff., 4 Bde. 8.) u. A. Im 
Berbindung mit ber Geographie iſt aud) für die Statiſtik Manches gethan warden durch 
Stein, Saspari, Bannabig, Hoͤrſchelmann, V. Hoffmann u. A. 
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In der vergleichenden Statifiit machte den erſten rohen Berfuh A. F. Buͤſching 
(Eurzgefaßte Vorbereitung zur europaifhen Länder s und Staatskunde, Hamburg, 
1758, 8.). Niemann entwarf nureine Theorie dafür. Aber erfi M. Bifinger 
führte den Gedanken in feiner höhern Entfaltung aus (vergleichende Darftellung der 
Grundmacht oder der Staatskraͤfte aller europdifchen Staaten und Republilen, Peſth 
und Wien, -1823, 4.), und auf eine noch ausgezeichnetere Weiſe geſchah biefes durch 
den Freiherrn v. Malchus (Statiftit und Staatentunde, Stuttg., 1826, 8.). Ihm 
folgte G. Norbert Schnabel (Generalſtatiſtik der europäifchen Staaten, Wien, 1833, 
2 Bde. 8.). Mit Bezug auf einzelne Staaten und deren Inneres haben ſich in ber verglei- 
chenden Statiſtik befonders Ch. Dupin und A. Bal bi ausgezeichnet. EbenfoBignon. 

Vielfach hat man auch verfucht, die Statiſtik tabellariich zu behandeln, natürlich 
nur bei gewiſſen Theilen derfelben mit einigem Süd. Zuerſt machte einen folhen Ver⸗ 
fuh: 3.9. Anch erſon (descriptio statnum cultiorum in tabulis, Hafniae, 1741, 
Fol.). Ihm folgten (A. C. Safpari) (flatift. Tabelle über die vornehmſten europ. 
Staaten, Gotha, 1778, Fol.), G. R. v. S(ch midtburg) (flatifl. Tabellen, Prag, 
1781, Fol.). Bmedmäßiger richtete fie A. Fr. Rande (ftatiftifche Weberficht der vor: 
nehmften deutfchen und eurupäifchen Staaten, Berlin, 1786, Tot.) ein. Darauf $. 
2. Brunn (tabellarifches Lehrbuch der neueften Geographie und Statiſtik, Bafel, 1786, 
8.), 3. A. Remer (Zabellen zur Aufbewahrung ber wichtigften flatiftifchen Veraͤnde⸗ 
rungen in den vornehmften europäifchen Staaten, Braunfchweig, 1787 ff., Fol), 
(3. G. Boͤt ticher) (ſtatiſtiſche Ueberfichtstabellen aller europäifhen Staaten, KR 
nigsberg und Leipzig, 1789, Fol.), 3. Fr. O dhart (Europens mönardifche und 
tepublitanifche Staaten, Leipzig, 1809 ff., 4 Thle. Fol.), Th. Fr. Ehrmann (ges 
graphiſch⸗ ftatiftifche Ueberfichtstabellen aller Erdtheite, Erfurt, 1805, Fol.), I. D. A. 
Hoͤck (ſtatiſtiſche Darftellung ber europdifchen Staaten, Amberg, 1805, Fol.; bifte: 
rifch = ftatiftifche Darftellung der Staatskraͤfte Europas in 6 Tabellen, Leipzig, 1811, 
Fol.), ©. Haffel (ftatiftifcher Umriß der fämmtlichen europäifchen Staaten, Braun: 
fchmweig , 1805 , 2 Thle. Fol.; ftatiflifche Ueberfichtstabellen, Goͤtt. 1809, Fol.; ſtatiſti⸗ 
ſcher Umriß, Weimar, 1823 ff., 3 Hefte, Fol.), v. Sydow (gründliche Ueberficht der 
europdifchen Staaten, Erfurt, 1821, Fol. ; der außereuropäifchen Staaten, Erfurt, 1822, 
Fol.). Unter ben neueren Statiftitern zeichnet ſich auch v. Rheden durch mehrere ein: 
ſchlagende Schriften und als Begründer eines fatiftifchen Vereines aus. Ferner Diete 
rici, der jegige Director des ftatiflifchen Bureaus in Berlin, Hanffen in Leipzig u. A. 

Auch in Lerikalifchen Werken iſt Vieles für Statiſtik gethan worden, freilich ſtets in 
Bermifhung mit Geographie, Gefchichte u. |. m. Hierher gehört das große Zedler'ſche 


‚ Univerfalteriton (Halle und Leipzig, 1732 ff., 68 Bde. Fol.), ferner Bruzen la Mar 


tiniere’s8, Hübner’s, Jaͤger's, Winkopp’s, Ehrmann's, Salletti’s, 
Stein’s, Hafjel’su. X. encpllopädifche Werke, die unter den Titeln: Zeitungsleri 
ton, Poſt⸗ und Handlungslerifon u. dergl. erfchienen find. Aus neuerer Zeit die große 
Encyklopaͤdie von Erſch und Gruber, die Reallerita von Pierer, Brockhaus 
u.%., Schieb e's Univerfalleriton der Handlungswiſſenſchaft, das Staateleriton u. f. 
w. Nirgends ift das Statiftifche Hauptgefichtspuntt, und natürlich ift es, daß es raſch ver: 


. alte. Doc kann es, wenn es nicht blos Zahlenftatiftit if, feinen allgemeinen und auch 


fm legteren Falle feinen gefchichtlichen Werth behaupten, vorausgefegt, daß die Nachrichten 
zuverläffige find. 

Bon Wichtigkeit find die der Anſammlung ftatiftifhen Materials gewidmeten Zeit 
werke und die von den ftatiftifchen Bureaus veröffentlichten Nachrichten; von aͤlteren 
Sammlungen bie von Buͤſching (Magazin 1767 — 1793), Schloͤ zer (Briefwechld, 
Goͤtt. 1776— 81, 10 Bde. 8., Staatsanzeigen, Sött., 1782—93, 18 Bde. 8.), €. 
A. W. Bimmermann (Annalen ber geographifchen und flatiftifchen Wiſſenſchaften, 
Braunſchweig, 1790—1792 ; ftatiftifch = hiftorifches Archiv, Leipzig, 1795, 1. Bd. 8.), 
Brun (Bimmermann’s und Brun’s Repofitorium für die neuere Geographie, Stat 
ftit und Geſchichte, Tübingen, 1792— 1793, 8 Bde. 8.), Er ome und Jaup (Sour 


nal für Staatskunbe und Politik, Frankfurt a. M, 1790 ff., 6 Hefte, 8.), 6. Can 
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ler (allgemeines Literatur =.Archiv für Gefchichte, Geographie und Statiſtik, Leipzig, 
Berlin und Göttingen, 1793 ff., 4 Bde. und 1.9. 8.), Häberlin (Staats: Archiv, 
Braunſchweig, Tübingen und Helmſtaͤdt, 1796—1808 , 8 Bbe., 8.), DIE Magazin 
der Staatswirthfchaft und Statiſtik, Weimar, 1797, 2 Bde. 8.), Poffelt und fpdter 
K. Murhard (europäifche Annalen, 1795— 1832), Lüder(Repofitorium für die Ge⸗ 
ſchichte, Staatskunde und Politik, Berlin, 1800 -—- 1805, 2 Bde. 8.), I. M. Freih. v. 
Liechtenftern (Archiv für Geographie und Statiſtik, ihre Hilfswiſſenſchaften und Li: 
teratur, Wien, 1801—4, 7 Bde. 8.), dem Schweden Jacob Graberg de Hemfoe 
(annali di Gengrafia e Statistica, Genova , 1802, 89.8.),8.Ballois(annales 
de Statistiqne, Paris, 1802 — 3, 7Voll.), Aler. Deferriere (archives statistiqnes, 
Paris, 1804, 2 Voll. 8.), Niklas Bogt (europdifche Staatsrelationen, Frankf. a. M., 
1804—10, 1% Bde. 8.), Ch. D. Voß (die Zeiten, Weimar und Leipzig, 1805 — 21), 
G. H. Kayſer (Journal für Geſchichte, Statiftit und Staatswiſſenſchaft, Miünfter, 
1806, 2 Bde. 8.); von Neueren: G. K. André (Hesperus, Brünn und Stuttgart, . 
1809—21,4.), Berghaus (Hertha, Stuttgart und Tübingen, 1825 —29, 12 Bde. 
8.; Annalen der Erd⸗, Völker = und Staatenkunde, Berlin, 1829 ff.), A. $. Baron 
de Feruifac (bulletin universel, Paris, 1824 ff.). Auch find die genealogifc; = hifto: 
rifch = ftatiftifchen Almanache zu erwähnen, dergleichen zu Gotha und Weimar alljährlich 
erſcheinen. 

Die Anſammlung zahlreicher ſtatiſtiſcher Notizen iſt unſchwer; man hat aber etwas 
Merthlofes, za etwas Schädliches an ihnen, wenn fie nicht zuverläffig und moͤglichſt voll: 
ftändig find, und ihre Anfammlung bringt feinen Nugen, wenn man fie nicht zu verarbei: 
ten ‚ zu erklaͤren und der Wechſelwirkung der Verhältniffe gemäß zu entwideln weiß. Die 
Theorie der Statiſtik iſt eine eigene und wichtige Wiffenfchaft, die uns lehrt, ftatiftifche 
Data eruiren, prüfen und zur flatiftiichen Darftellung eines Staats oder zur Begrün: 
dung von durch vergleichende Statiftit zu bewaͤhrenden Erfahrungsfägen benugen, Die 

Theorie ber Statiftil bearbeiteten: Achenwall (einleitungsmweife in dem angeführten 
Werke), J. Ch. Satterer (deal einer allgemeinen Weltftatiftit, Goͤtt. 1773, 8.), 
mehr die Aufgaben als bie Mittel bezeichnend, 3. Mader (über Begriff und Lehrart der 
Statiftit, Prag, 1793, 8.), Donnant (theorie Elementaire de la statistiqne, Paris, 
1806), Schlözer (Theorie der Statiftit, Gött., 180%, 1. Heft, 8.), Peuchet (dis- 
cours preliminaire sur la statistique vor Herbin's statistique generale et partielle de 
la France, Paris, 1805), &. Fr. D. Goͤß (Hiftorifch - Eritifcher Verſuch über den Bes 
griff der Statiſtik, Ansbach, 1804, 8.), A. Nie mann (Abriß der Statiftit, Altona, 
1807,8.), 2.8 rug (Ideen zu einer ſtaatswirthſchaftlichen Statiſtik, Berlin, 1807, 4.), 
W. Butte (Statiftit als Wiffenfhaft, Landshut, 1808, 1. Thl. 8.), A. F. Lüder 
( Kritik der Statiſtik und Politik, Goͤtt, 1812, 8. ; Eritifche Geſchichte ber Statiſtik, Goͤtt., 
1817, 8.), ein harter Anktäger der Statiftit, 3. M. Sreih. v. Liechtenftern (erfte Ein: 
feitung zum Studium der Statiftit, Wien, 1811, 8.), E. Klog (geft. 1831) (theo- 
riae statisticae particula, Lips., 1821, 8.), Ch. A. Fiſcher (Grundriß einer neuen 
foftematifchen Darftellung der Statiftit als Wiſſenſchaft, Eiberfeld, 1825, 8.),Mone 
( Theorie der Statiftil, Heidelberg, 1814, 1. Thl.; historia statisticae adumbrata, Lo- 
vanii, 1828, 4.). Mehr vielleicht ift hier durch Beifpiele gewirkt worden, wie fie v. Mals 
‚ch u8 und ber Director des flatiflifchen Bureaus zu Berlin, Hoffmann; gegeben. 
Auch die Statiftit und die mit ihr eng zufammenhängende politifche Arithmetik hat 
manche [hägbare Monographieen, 3. B. über die mouvements derBevälkerung von Suͤß⸗ 
milch, von Bides, von Bernoulli (Populationifti) u. A., über Verficherungsanftal: 
‚sen, Sparcaffen u. X. Dem Plane diefes Artikels gemäß kann ic) darauf fo wenig ein- 
geben wie auf die ftatiflifchen Darftelungen einzelner Staaten. 
. Daß die mit politifchem Geiſte gefchriebenen Gefchichtswerke, wie mit politifchem 
Seiſte unternommene Geſchichtsſtudien, ungemein bildend für den höheren Staatsmann 
* bedarf keiner Bemerkung. Der Verſuch, die Geſchichte lediglich aus deni Geſichts⸗ 
punkte be Staatswiſſenſchaft zu bearbeiten, wurde fruͤher hauptſaͤchlich mit Ruͤckſicht 
auf das Staaten⸗Sſyſt em gemacht, in welcher Beziehung die meiſten betreffenden Schrift⸗ 
Etaats » Lerifon. VIII. 88 
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ftellee fchon erwähnt wurden. Poͤlittz, der ſelbſt einen derartigen, zugleich bie inneren 
Veränderungen in den Staaten ber neueften Zeit berüdfichtigenden Verſuch machte (die 
Staatenfofteme Europas und Amerikas, Leipzig, 1826, 3 Thle. 8.), nahm auch eine 
„Geſchichte des europäifchen Staatenfnftems” in den Kreis der Staatswiſſenſchaften auf. 
Bülau (Encyklopaͤdie ber Stw.) beantragte das Gleiche für die Gefchichte des innen 
Staatslebens, wozu bedeutende Gefdjichtfchreiber einzelner Staaten fowie Monographen 
zeither nur einzelne Beiträge geliefert, und wofür wohl noch viele Vorarbeiten zu machen 
find, bevor dereinft etwas Vouftändiges geleiftet werden kann. Einen zur Zeit noch un- 
vollendeten Verſuch der Ausführung jener Idee machte Klenze (Hiftorifch- politifcher 
Verſuch, das Bewußtſein der Gegenwart zu ergründen, Hamburg, zweite Abtheilung, 
1837, 8.). 

Viele haben in verfchiedenen politifhen Disciplinen gearbeitet, Wenige es unter 
nommen, die ſaͤmmtlichen Disciplinen, die fie in den Kreis der Staatswifienfchaften red; 
neten, gleichmäßig und fnftematifch in einem Geſammtwerke zu behandeln. Geſchehen 
ift es, von dem alten franzöfifhen Werke von Real abgefehen, in ausführlicherer, aber 
immer nur encpktopädifcher Behandlung von K. H. L. Poͤlitz (geft. 1838) (die Staats: 
wiſſenſchaften im Lichte unferer Zeit, Leipzig, 1823 ff. 5 Thle. 8.), von K.v. Rotted 
(Lehrbuch des Vernunftrechts und der Staatswiffenfchaften, Stuttgart, 1829 ff. 4 Bde. 
8.), in freierer Form von Zach ariaͤ in feinen ſchon angeführten 40 Büchern vom 
Stante, und von Fr. Schmitthenner in den gleichfalls ſchon erwähnten, zur Zeit 
noch unvollendeten 12 Büchern vom Staate. Der Graf von Soden hatte in fein« 
Nationaloͤkonomie audy, wenn nicht alle, doch viele ſtaatswiſſenſchaftliche Disciplinen be 
handelt. Kurze encyklopaͤdiſche Einleitungen in die Staatswiffenfchaft, oder Unterfuchen: 
gen über die formelle Anwendung ihres Geſammtſyſtems haben in vollfiändigen Schrif: 
ten geliefert: Roͤſſig (Entwurf einer Encyklopaͤdie und Methodologie der gefammta 
Staatswiffenfchaften und ihrer Hilfsdisciplinen, Leipzig, 1797,8.), W. Butte (Se 
neraltabelle der Staatewiffenfhaft und der Landeswiſſenſchaft, Landeh., 1808, Fol. 
Entwurf eines inftematifchen Lehreurfus auf ber Grundlage feiner Seneraltabelle, Landeh. 
1808, 8.; allgemeine Wiffenfchaftsanfichten , mit befonderer Beziehung auf Staats: und 
Cameralwiſſenſchaften, Bonn, 1827, 8.), A. Lips (die Staatswiffenfchaftsichre, Ei. 
und Leipz., 1813, 8.), v. Jat ob (Einleitung in das Studium der Staatswiſſenſchaß⸗ 
ten, Halle, 1819, 8.), Poͤlitz (Grundriß für encyklopaͤdiſche Vorträge uber die geſamm 
ten Staatswifienfchaften, Leipzig, 1825, 8.), C. Th. Wel cker (die Univerfals und 
die juriftifch- politifche Encpklopädie und Methodologie, Stuttgart, 1830, 8.), J 
Schön (die Staatswiffenfhaft, Bresiau, 1831, 8.), Fr. Bülau (Encyklopädie dr 
Staatswiffenfchhaften, Leipzig, 1832, 8.), Hagen (von der Staatslehre, Königebers, 
1840, 8.). @ine Sammlung wiffenfhaftliher Abhandlungen aus allen Theilen be 
Staatswiffenichaft enthalten bie von Poͤlitz (1328) begründeten, von Büla u fortge: 
festen Jahrbücher der Gefchichte und Politit. Tübinger Gelehrte geben eine „‚Zeitfchrift 
für die gefammte Staatswiffenfchaft” heraus. Auch die von Archenholz (1792) de 
gründete, von Bran fortgefegte „ Minerva” und die zu Stuttgart feit 1838 erfcheinend 
„Deutiche Vierteljahrsfchrift‘‘ enthalten zuweilen derartige Auffäge. Aeltere ähnliche Zeit 
ſchriften find bei der ftatiftifchen Literatur aufgeführt worden. Endlich gehört das Staats⸗ 
Lexikon felbft zur Literatur der Geſammtwiſſenſchaft vom Staate. Buͤlau. 

Literaturzeitung, ſ. Zeitſchriften. 

Liturgie, ſ. Agendeund Kirhenverfaffung. u 

Löwengefellichaft (societas leonina). — Unter Geſellſchaft (ancietas) verfteht 
man denjenigen Vertrag, wodurch fich mehrere Perfonen (socii) zur Erreichung eine 
gemeinfhhaftlichen Zweckes und zugleich über die erforderlichen Mittel vereinigen. 
Theilung richtet fich zuerſt nach den darüber getroffenen Verabredungen, jedoch nicht ohn 
gefeglicye Beſchraͤnkung oder nähere Beſtimmung nad) roͤmiſchem Rechte. So war ganz 
unftatthaft eine Uebereinkunft, nach welcher ein Gefellfchafter ohne Theilnahme am Ge⸗ 
winn blos ben Verluſt ganz allein oder doc; mittragen follte (Löwengefellfchaft, societas 
leonina). Indeſſen kann man gegenwärtig weder biefe noch andere ehedem wegen verab⸗ 


* 
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rebeter Ungleichheit nichtige Beſtimmungen eines Gefelfchaftsnertrages für unbebingt un- 
guͤltig halten, fondern muß fie ald Schentung gelten laſſen, wenn die Abficht der Par: 
teien darauf gerichtet war (was bewiefen werden muß, weil die Vermuthung nicht dafür 
fireitet), und der Gültigkeit einer Schenkung fonft Nichts im Wege fteht (namentlich Eeine 
Ueberliftung dem Gefchäfte zu Grunde liegt). — Der Name societas leonina ift fehr alt, 
und fein Erfinder läßt fich nicht nachmweifen, obgleich Manche den C. Caſſius und den Titus 
Ariſto nennen. Er bezieht fich auf die bekannte Kabel des Aeſop eder Phädrus, nach wel: 
cher der Löwe mit einigen anderen Thieren, und zwar naͤch dem Eriteren mit einem Fuchs 
und Efel, nad) bem Letzteren aber mit einer Kuh, einer Ziege und einem Schafe eine Jagd» 
geſellſchaft errichtete, um die erhaltene Beute mit einander zu theilen, die Theilung aber 

nachher auf eine folche Art machte, daß er am Ende den ganzen Gewinn Davontrug. — 
Der Löwenvertrag, zunaͤchſt alfo möglicher Gegenſtand des Privatrechts, fand doc) 
auch fchon öfters Erwähnung und Anwendung im öffentlihen Rechte und in ber 
Staatsgeſchichte: nehmlich dann, wenn Mächtige mit Schwachen Bündniffe oder 


‚dergleichen eingegangen hatten, entweder auf im Voraus ausgelprochene Grundjäge der 


Ungfeichheit oder indem fich dieſe Ungleichheit factifch fpäterhin entwickelte. 
| Karl Buchner. 

Löwenſtein⸗Werthheim (Succeffionsanfprüche in den Stammländern des 
Hauſes Wittelsbach). — Es find in neuerer Zeit mehrfach die Anſpruͤche zur Sprache ge: 
bracht worden, welche das fürftliche Haus Löwenftein = Werthheim fchon bei verfchiedenen 
Bolegenheiten auf Anerkennung feiner agnatifchen und legitimen Succeffionsrechte in ben 
Stammländern des Daufes Wittelsbach geltend zu machen verfucht hat. Wen könnte es 
auch wohl befremden, wenn ein beutfches Fuͤrſtenhaus, in deffen langer Ahnenreihe Del: 
ben und Staatsmänner des erften Ranges glänzen, das aber durch die politiſchen Stürme 
der legten Zeit gezwungen wurde, feine frühere Landesherrlichkeit der Hoheit von dem 
Schickſale mehr begünftigter Kürftenhäufer unterzuerdnen, den Blick auf feinen großen 
Stammvater zuruͤckwendet und die heiligen und unverjährbaren Bande der Blutsver- 
wandtfchaft auffucht, melche es mit einem der erften deutfchen Königshäufer verbinden ! 
Sehr erfreulich mar es Überdies, in den mehrfachen Parteifchriften, welche für die Ver⸗ 
theidigung der Iöwenfteinifchen Anfprüche erfchienen find, die weile Mäßigung zu bemer- 
Een, mit welcher Alles vermieden wurde, was auch nur im Entfernteften auf eine feind- 
liche Abficht gegen den verjährten und durch eine große Anzahl europdifcher Actenftüde ver: 
bürgten und als rechtlich und unangreifbar anerkannten Befigfland der jest in Baiern 
regierenden Linie des wittelsbachifchen Haufes fchließen laſſen koͤnnte; fondern überall 
gab fich nur die Abficht zu erkennen, dem fürftlich loͤwenſteiniſchen Haufe die Rechte einer 
legitimen agnatifchen Rebenlinie des baierifchen Haufes und ein eventuelled Succeffions- 
recht für den Fall des etwaigen dereinftigen Abganges dieſes legteren zu vindiciren. So 
wenig ein folcher Fall auch unter den gegenwärtigen Verhättniffen zu erwarten ſteht, fo 
bietet doch der fürftlich loͤwenſteiniſche eventuelle Succeffionsanfprud; fo vieles Intereffe 
dar, daß eine kurze Zufammenftellung der hauptfächlichften Thatſachen, auf welche diefer 
Anſpruch gegründet wird, gerechtfertigt erfcheinen mag ; wobei aber, mie es fich von felbft 
verfieht,, die Darftellung fich von jeder Entfcheidung über die rechtliche Begründung jener 
Anſpruͤche fo wie über die denfelben etwa entgegenftehenden Bedenken fern zu halten hat. 
Kurfürft Ludwig IV. von der Pfalz hinterließ bei feinem Tode am 13. Juni 1449 
einen einzigen, kaum dreizehn Monate alten Sohn Philipp, als Nachfolger in der 
Kurwürde, den Kurlanden und fonftigen von ihm befefienen Nebenlanden. Nach dem 
Rechte, als nächfter fucceffionsfähiger Agnat, fo tie durch den Willen des verflorbenen 
Kurfücten Ludwig IV. berufen, übernahm deffen jüngerer Beuder Friedrich (der 
Stegreiche) die vormundfchaftliche Regierung und Vertretung des unmündigen Philipp 
in der Kurwuͤrde. Staatsverhältniffe der ſchwierigſten Art ließen aber bald in dem Lande 
Beforgniffe laut werden, welchen nur die fchleunige Herftellung einer felbftftändigen, 
Seiner fpäteren Berantwortlichkeit unterworfenen Regierung zu entfprechen ſchien. Auf 
dringendes einftimmiges Anrathen der Furpfälzifchen Stände und Räthe fo wie mehrerer 
benachbarten geiftlichen und weltlichen Reichsſtaͤnde und mit Buflimmung ber verwitts 
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weten Kurfuͤrſtin, Mutter des unmuͤndigen Philipp, entſchloß ſich Friedrich zur 
Uebernahme der Landesregierung und Kurwuͤrde in eigenem Namen. Zu dieſem Ende 
wurde eine Vereinbarung dahin getroffen, daß Friedrich feinen nun dreijaͤhrigen Neffen 
Philipp an Kindesftatt annehmen, die Kurwuͤrde und Landesregierung bis zu feinem 
Tode in eigenem Namen führen, Dagegen aber in ehelofem Stande bleiben follte, fo lange 
fein Neffe und fürftliche männliche Defcendenz beffelben am Leben fein werde, daß er auch 
zu deren Bellen auf bie vermöge des väterlichen Zeftamentes ihm gebührenbe anſehnliche 
Landesportion und auf fein mütterliches Erbtheil verzichte und nicht nur jene, fondern 
auch die von ihm feither erworbenen Beſitzungen mit ben Kurlanden auf ewig vereine. 
Mehrere Urkunden wurden hierüber ausgefertigt (1452, Sänner 13.). Auch war zu dem 
Alten auf Friedrich's Nachfuchen durch eine Bulle Nikolaus’ V. vom 8. Januar 1452 
die päpftliche Confirmation ertheilt worden, jedoch merkwuͤrdiger Weife in diefer Bulle die 
Glaufel der EHelofigkeit (als rechtsunverbindlich) mit Stillſchweigen übergangen worden. 
Seit dem Jahr 1459 findet man aber Kriedrich den Siegreichen in einer Verbindung 
mit einer Hofiungfrau vom Hofe zu Münden, Clara Dettin (oder Zettin), nad 
ihrer Herkunft „von Augsburg” genannt, deren fittlicher Werth fo wie ihre Zreu 
und ihre Talente von den gleichzeitigen Schriftftellern übereinftimmend mit dem hoͤchſten 
Lobe gerühmt werden. Diefe Verbindung beftand ununterbrochen bis zum Tode Fried⸗ 
rich's des Siegreichen, und Ihr entfproßten zwei Söhne, von denen der Aeltere, Fried⸗ 
ih, fchon im Jahr 1474 dem geiftlichen Stande gewidmet und Canonicus an den Kir 
hen zu Worms und Speier wurde, jeboch „ wohl kaum 14 Jahre alt, noch im Jahr 
1474 ftarb. Der Jüngere, Ludwig, geb. den 16. October 1463, wurde der Stamm: 
vater des jegt noch blühenden hochfürftlichen Iöwenfteinifchen Haufes. Es find bisher 
noch keine Urkunden aufgefunden worden, worin fi Fried rich der Siegreiche unum: 
wunden über fein Verhaͤltniß zu der Clara Dettin und zu feinen Kindern ausgelpre 
chen hätte, und in dieſer Beziehung hat das fuͤrſtlich loͤwenſteiniſche Haus große Urſache, 
ſich über die Ungunft des Schickſals zu beklagen, indem es nicht nur mehr als wahrſchein⸗ 
lich, fondern als eine Nothwendigkeit erfcheint, daß bei der Aufnahme des erftgeborenmn, 
mit Clara Dettin erzeugten Sohnes Friedrich in die Stifter zu Worms und 
Speier die Beweiſe feiner legitimen Herkunft vorgelegt worden fein müffen. Auch if 
durch die Mittheilungen bes pfälzifchen Geſchichtſchreibers und Archivare Kremer, in 
feiner Gefchichte des Kurfürften Friedrich des Siegreichen, gewiß geworden, daß 
derfelbe in bem Jahr 1470 und fpäter noch einmal in dem Jahr 1473 dem Domcapitel zu 
Straßburg ein Depofitum von Urkunden, feine Söhne betreffend, übergeben hat. Set 
dem Jahr 1470 wurden mehrere Schritte unternommen , welche offenbar dahin abzielten, 
die Öffentliche Erklärung der mit Clara Dettin erzeugten Kinder als eheliche Leibes⸗ 
erben Friedrich's des Siegreichen vorzubereiten. Schon im Jahr 1470 erließ der Pfalz: 
graf Philipp, nunmehr 22 Jahre alt, feinem Oheim Friedrich das Verfprechen der 
Ehelofigkeit. Auch ft nunmehr gewiß, daß die darüber ausgeftellte, noch immer geheim 
gehaltene Urkunde fich gegenwärtig in dem Eöniglichen Archive zu München befindet. In 
dem Jahr 1472 den 24. Januar erließ Pfalzgraf Philipp, damals im Begriffe, ſich 
zu vermählen, feinem Oheim zum zweiten Dale das Eölibatsverfprechen , wogegen Ihm 
diefer nicht nur bei feiner Vermählung eine Verſorgung mit Rand und Leuten verfprad), 
fondern auch für den Fall, „daß er über kurz oder lang fich ehelich verändern 
und eheliche Leibeserben haben würde”, einen Revers ausftellte, wornach feine 
(Sriedrich’s) eheliche Nachkommen keinerlei Anfprüche auf die Kurwuͤrde und das Kur: 
fuͤrſtenthum machen follten, fo lange Philipp und deffen legitime Defcendenz am 
Leben fein würde. (Ein Abdruck diefer Urkunde findet ſich in der Schrift: „Widerlegung 
| einiger in neuerer Zeit verbreiteten falfchen Nachrichten in Bezug auf den Urfprung de 
| hochfürftlichen Haufes Löwenftein- Werthheim und deſſen Succeffionsrecht in Baiern. 
Werthheim, 1831. Urkundenbuch Nr. IV.”) Zugleich behielt ſich Friedrich zur Ver 
fügung für feine Gemahlin und eheliche Xeibeserben vor: Weinsberg, Loͤwenſtein, Med: 
mühl, Neuftadt am Kocher, Schwartzach, Scharfened u.f.w. Als nun im Jahı 147% 
— den 16. October Friedrich's bes Siegreichen erſtgeborener Sohn, Fried rich, Ca 
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nonicus zu Speier und Worms, geftorben war, trug Erfterer fchon Fein Bedenken mehr, 
diefen feinen Sohn in der noch in bemfelben Jahre gefegten Stabfchrift in der Francis: 
canerkirche zu Heidelberg als feinen „Älius legitimus“ zu bezeichnen. Endlich errichtete 
Kurfürft Sriedrich der Siegreihe im Jahr 1476 ein Teſtament, worin er feinem 
zweiten Sohne Ludwig die 1472 refervirten Städte, Schlöffer und Territorien hinter: 
ließ: welches Teſtament fid auch in dem Eöniglichen Acchive zu München befindet. Dazu 
ertheilte noch Pfalzgraf Philipp feine befondere Beftätigung durch einen Revers vom 
22. Sanuar 1476 (abgedrudt in ber Widerlegung Nr. V.), worin Philipp geradezu er- 
Härt: „Und aber der obgenannt unfer liber Her und Vater jest einen Ipplichen 
Son hat, Nemlid den edlen Ludwigen von Beyern, bem fie lieb als naturlich 
billig beholffen und geneigt iſt, ime nad finer Notburft weſen und ſtandt zu verfehen ꝛc.“, 
worauf er ausdrüdlic genehmigt, daß diefem Ludwig, als „feinem Sohn und Erben”, 
die gedachten Landflriche zugewiefen werben follen, welche ſich Friedrich 1472 für feine 
ehelichen Xeibeserben vorbehalten hatte: ja e8 wurde fogar in diefen Rändern dem Ludwig 
noch bei Lebzeiten feines Vaters ale zulünftigem Erben gehuldigt. Deſto auffallender ift 
das Benehmen des Kurfürften Philipp nach dem Tode Friedrich’s des Siegreichen:: 
Clara wurde über acht Jahre auf der Fefte Lindenfels im Odenwalde gefänglich gehalten, 
und fie und die Vormünder Ludwig's, der damals kaum 13 Jahre alt war, fahen fich 
gensthigt, alle Aemter, welhe Ludwig von feinem Vater erhalten hatte, heraus: 
zugeben und ihn, lediglich der Gnade bes Kurfürften zu empfehlen. Das Verhaͤltniß 
zwiſchen Ludwig und Philipp felbft mar aber deshalb nicht feindlih: Ludwig 
wurde an dem furfürftlichen Hofe erzogen und von dem Aurfürften Philipp immer mit 
vieler Gewogenheit und Zutrauen behandelt, dem er auch im Kriege und Frieden mit 
treuer Ergebenheit diente. Als Ludwig fich fodann im Jahr 1488 mit einer Gräfin 
von Montfort vermählte, übergab ihm Philipp die Grafſchaft Röwenftein, als „ches 
lichem“ Sohne Friedrich’ des Siegreichen, wie er ausdrüdlicd von dem Kurfuͤrſten 
Philipp in dem Präliminarvertrage vom 5. März bezeichnet wurde, nachdem er ihm 
ichon früher (1477) die ihm von feinem Vater gleichfalls ſchon zugedachte Herrfchaft 
Scharfeneck übergeben hatte. So war alfo Ludwig wiederholt von dem Chef des 
pfätzifch = baierifhen Hauſes, dem Kurfürften Philipp, als ehelicher und fuccefflons- 
fähtger Sohn Friedrich's des Siegreichen anerkannt und als legitimer Agnat mit Bes 
ftandtheilen des wittelsbachifchen Familienfideicommiffes ausgerüftet worden, beffen Un⸗ 
veräußerlichkeit an Andere als legitime Zamilienglieder fhon durch ben Vertrag von 
Pavia fo wie alle anderen fpÄteren Hausverträge des wittelsbachifchen Haufes aus: 
gefprochen worden war, und daher führte Ludwig und führt Das von ihm abflammenbe 
Haus Löwenftein noch das bnierifche Hauptwappen (die blauen Weden in filbernem Felde), 
neben den Specialmappen ber einzelnen ihm eingeräumten Beftandtheile des wittelsbachi⸗ 
fhen Hausfideicommiffes. Gleiche Anerkennung der ehelichen Abſtammung des fürft- 
lichen Haufes Lömwenftein von Friedrich dem Siegreichen enthalten der Gnadenbrief 
des Kaiſers Marimilian vom Jahr 1494 den 27. Februar, worin der Kaifer die Ueber» 
gabe der Grafſchaft Lömenftein an Ludwig beftätige, und das Fuͤrſtendiplom, welches 
Kaifer Joſeph I. im Jahr 1711 den $. April dem Grafen Marimilian Karl von 
der jegt Löwenftein- Werthheim: Rofenberg benannten Linie verlieh. Deſſen ungeachtet 
gelang es dem fürftlich Iömenfteinifchen Haufe nicht, bei dem 1559 erfolgten Ausfterben 
der älteren pfälzifchen Linie — (der Linie Philipp’s) — zur Erbfolge in den Kurlanden zu 
gelangen. Auch bei anderen Succeffionswechfeln in dem Haufe Wittelsbach war das 
Haus Löwenftein nicht glücticher, fondern fah ſich gendthigt, anderen mächtigeen Linien 
nachzuftehen. Den Beiftand des Königs von Frankreich, Ludwig's XIV., welcher 
fogar dem, Haufe Lömenftein eine Million Livres für die Abtretung feiner Rechte anbieten 
ließ, wies baffelbe mit patriotiſchem Stolze zuruͤck, unterhielt aber faft ununterbrochen 
Verhandlungen mit den übrigen wittelsbacher Linien über die Anerfennung feiner Familien⸗ 
und Nachfolgerehte. Im Jahr 1806, kurz vor der Aufloͤſung bes deutfchen Reiches, 
war dem lömenfteinifchen Haufe durch ben baterifchen Staatsminifter Sreiheren von Dont: 
gelas die Eröffnung gemacht worden, daß fein Hof nicht abgeneigt fei, bie Fuͤrſten und 
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Grafen von Loͤwenſtein ale Herzöge von Baiern anzuerkennen, wenn fie fich bazu ver: 
ftehen würden, ihre reichsftändifchsreichsunmittelbaren mit reichsverfaſſungsmaͤßiger Lan⸗ 
deshoheit begabten Befigungen unter Ähnlichen Bedingungen, wie fo eben (Juni 1806) 
von den reichsſtaͤndiſchen Grafen von Zugger gefdyehen war, der baierifchen Oberhoheit zu 
unterwerfen, mithin eine Act von fogenannter Mediatifirtung freimillig ſich gefallen zu 
laffen. Ron loͤwenſteiniſcher Seite wurde mit ber Annahme dieſes Vorſchlages gezöget, 


da man von der bevorftehenden Auflöfung des Reiches keine Ahnung hutte und fid mit der 


Hoffnung fchmelchelte, durch fortgefegte Unterhandlungen ohne Verzidyt auf die bisherige 
Landeshoheit und Reichsſtandſchaft dennoch die bedingungsweiſe angebotene Anerkennung 
des Titels „Herzöge von Baiern” auszuwirken. Die Auflöfung des deutſchen Reiches 


und die Stiftung bes rheinifchen Bundes, welche bie ftandesherrliche Subjection des ho: 


fürftiichen Haufes Lömwenftein unter die Hoheit mehrerer Rheinbundsfürften zur Sole | 


hatte, versitelten jene Hoffnung ; fpätere Schritte bei der Krone Baiern fcheinen noch kei: 
nen meiteren Erfolg gehabt zu haben. Es ift ein bemerfenswerther Umſtand, daß die 
gegenwärtig in Baiern regierende koͤnigliche Linie des Haufes Wittelsbach in weibllchet 
Linie gerade fo unmittelbar aus der Verbindung des Kurfürften Friedrich des Si: 
reichen mit der Clara Dettin abflammt, wie das Haus Loͤwenſtein⸗Werthheim dar 
aus in männlicher Linie abflammt. Es ift daher nicht zu erwarten, daß von Belt 
des Böniglichen baisrifhen Hauſes die Legitimität und Ebenbürtigkeit jener Ehe beftritten 
werben wird, da ein folcher Vorwurf zugleich auch Die eigene Ahnenreihe des koͤniglichen 
Haufes Wittelsbach berühren würde. " x 
Zombardiich : venetianifched Königreich (Statiftit). — Nach dem Stuy 
des franzoͤſiſchen Kaiſerthums und durch die Befchlüffe des Wiener Congreffes fiel da 
größte Theil des ehemaligen KönigreihE Italien, unter dem Namen eines lombardiſch 
venetianifchen Königreichs, der Herrſchaft Defterreiche anheim. So fügte das Han 
Habsburg der zahlreichen Reihe feiner Kronen wieder den eifernen Reif der Lombarden 
hinzu, und unter den Bildern des großen Öfterreichifchen Wappens erfchien mit der lom- 
bardifchen Schlange zugleich) der Marcuslöwe Venedig). Das neugefchaffene König 
reich ward aus den fchon früher (1797) mit Defterreich zeitweiſe vereinigten venstianifde 
Provinzen gebildet, aus den fonft zu Graubünden gehörigen Bezirken Veltlin, Wormt 
und Eläven 2); aus den Derzogthümern Mailand und Mantua?) fo wie aus einigen 
kleinen Antheilen von Parma, Pincenza und dem Kirchenſtaate. Mur Iſtrien umd de 
Canton Civida wurden fortan mit dem Königreiche Sliprien verbunden. Das öfterreihi 
[che Italien hat einen Flächenraum von 824 geographifchen Quadratmeilen, wovon 394 
auf die Lombardei und 430 auf das Benetianifche kommen. Außerhalb dieſes Gebiete 
fteht noch Defterreich, nach den Beflimmungen der Wiener Congreßacte, das beftändig 
Beſatzungsrecht in den italienifchen Hauptfeftungen Pincenza (Herzogthum Parma), Fer 
tara und Commachio (Kirchenflaat) zu. Im Norden ift das Iombarbifch s venetianifk 
Königreich von den beutichen Provinzen des Kaiſerthums und der Schweiz begrängt, im 
Werften von fardinifchen Gebiete, im Süden vonParma, Modena, Guaftalla und Kirchen: 
ftaat und im Öften vom abriatifchen Meere. Die ganze Nordfeite des Landes ift von den 
Alpen in vielfachen Verzweigungen bededt. GSüblich fchließt fi dem Hochgebirge Di 
weite lombardifche Ebene an, der größte Beftandtheil des Koͤnigreichs und das ausgedehn⸗ 


1) Auch der von Napoleon im Jahre 1805 geftiftete Drben ber eifernen Krone ward 
1816 durch Kaifer Franz I. bergeftelltz und durch Patent vom 7. April 1815 erhielt dad 
Königreich feine. eigenen Krondmter. 

) Segen biefe Ginverleibung ber genannten Bezirke in das lombardiſch⸗venetianiſche 
Königreih dat Graubünden am 10. Juni 1815 eine förmliche und feierliche Verwahrung 
erlaffen. In ber Urkunde vom 19. Sanuar 1819, wodurch Defterreich bie Herrſchaft Rd: 
zuͤns an Graubuͤnden übergab, ift ausbrädiich bemerkt, daß dadurch den Anfprüchen diefes 
Santons, der vielmehr feine frühere Verwahrung ausbrädlich wiederholt, in keiner Weile zu 
nahe getreten werden foll. 

55) Das Mattändifche war fchon im Jahre 1535 als erledigtes Reichslehen durch kaiſer⸗ 
Ude Belehnung dfterreichifch geworben; Mantua aus bemfelben Zitel im Jahre 1708. 
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tefte Flachland des mittleren und weſtlichen Europas. Nur die euganeifchen Berge, welche, 
vulcanifchen Urfprungs , bis zu 1800 Fuß über das Meer ſich erheben, und die leffinifchen 
Berge bei Verona unterbrechen die fruchtbare, von zahlreichen Flüffen und Canaͤlen reich 
bewäflerte Flaͤhe. Außer dem Hauptfluß an der Suͤdgraͤnze, dem Po, ift das Land von. 
der Etſch, dem Mincio, Oglio, Zieino, Adda, Pinve, Brenta und zahlreichen Kleine: 
zen Fluͤſſen durchſtroͤmt. Diefe werden zum großen Theil aus den anfehnlichen Waffer- 
behältern am Fuße der Alpen gefpeift, aus dem Lago maggiore, dem Somerfee, dem 
Iſeo⸗ und Sardafee. Die wichtigften Candle find der 8 Meilen lange Naviglio grande, 
der aus dem Ticino nad) Mailand führt, und der 6 Meilen lange Naviglio Martifana, 
der Mailand mit dem Comerfee verbindet; fodann die Comunia und Foffa Martinenga, 
zreifchen dem Serio, der Adda und dem Oglio. Dazu fommen die Foſſa Seriola, nach 
bem Sardafee, und der Canal, von Oglio nach bem Chiefe führend ; fo wie, befonders zahl⸗ 
reich am Ausfluffe des Po, eine Dienge von Gandien, die hauptfächlich zur Entwäfferung 
dienen, allein theilweiſe zugleich fchiffbar find. 


Die Geſammtbevoͤlkerung des Känigreiche betrug 1839: 4,627,000. Vom Kahre 
1824 an war fie in den venetianifchen Provinzen von 1,894,000 auf 2,104,000, und 
in ber Lombardei von 2,194,000 auf 2,523,000 geftiegen. Diefes ergiebt eine Zunahme 
von etwa 13% ; fie würde ohne die wiederholt und zum legtenmale im Jahre 1836 herr: 
fchende Cholera noch größer geweſen fein. Bei der großen Dichtigkeit der Bewohner, 
welche durchſchnittlich im Venetianifhen 5,101 und im Mailändifchen fogar 6,686 für ' 
die Quadratmeile beträgt, ft diefe Bewegung der Population als verhältnißmäßig ſtark 
zu bezeichnen). Man rechnet im Mailändiichen auf je 100 Männer 99 rauen (2) ®) ; 
auf 100 weibliche 107,%, männliche Geburten; auf 100 Todesfälle 119 Geburten. 
Wegen der größeren Noth aufdem Lande it dafelbft die verhältnifmäßige Menge der 
Sterbefälle beträchtlicher al in den Städten. Die Zahl der unehelichen Kinder iſt unbe⸗ 
deutend, was von der Leichtigfeit und dem Leichtfinne herruͤhrt, womit die Ehen früh: 
zeitig gefchloffen werden; von der ftrengen Aufficht, unter welcher die Mädchen flehen, 
und von einem ziemlich eingemurzelten Borurtheile, das gegen ben verbotenen Umgang 
der Frauen nadjfichtiger als gegen den der Unverheiratheten if. Den leichtfinnigen Ehen 
wird noch durch das Inſtitut der Findelhäufer ein fehr verderblicher Vorfchub gethan. Im 
Benetianifihen, wo aus der Stadt über 3300, aus der Landfchaft nahe an 11,000 Kin 
der im Findelhaufe verpflegt werden, zählt man 1 Findling auf je 321 Einmohner ; in 
der Lombardei wurden im Jahre 1831 nicht weniger als 2625 Kinder ins Findelhaus 
gebracht, obgleich die Zahl der unehelichen Geburten in ber ganzen Landſchaft nur 1576 
betragen hatte. Zwei Dritttheile aller Ehen werden in der Lombardei bis zum 30. Jahre 
abgefchloffen. Das Verhältniß der Trauungen zur Bevölkerung ift wie 1:113, und die 
Zahl der erfteren verhältnißmäßig größer in der Ebene als im hügeligen oder gebirgigen 
Theile des Landes. Außer der italienifchen Population und 6000 Juden leben etwa 
65,000 Deutfche im Königreiche, theils zerjtreut, theil® als Golonie in den Sette Coms 
muni. Die 40,000 Bewohner diefer 7 Gemeinden im Veronefifhen fo wie der 13 Ges 
meinden im Bizentinifchen reden beinahe plattdeutfch ; gelten für zerfprengte Reſte der 
Cimbern aus der Mariusſchlacht und haben ſich unvermifcht von den Italienern erhalten. 
Die Männer, die in den Sommermonaten haufiten, reden auch italienifch; nicht aber 
Meiber und Kinder. Mit den Katholiken vermifcht leben nur fehr wenige Proteflanten 
im Lande. Weber die confeffionellen Verhaͤltniſſe entfcheidet, wie im größten Theile der 
öfterreichifchen Staaten, das Toleranzedict Joſeph's II. vom 13. Oct. 1781, das indeß, 
ohne völlige Gleichftelung der beiden Religionsparteien, den Proteftanten nur Privats 


4) Im Jahre 1834 hatte die dicht bevdlkerte Lombardei einen Zuwachs von 15,000, das 


Benetianifche von 13,713 Seelen. _ 
6) Rah ben in F. von Raumer’s „Stalien” (Brodhaus. Leipzig 1830. Band I.) 


egebenen flatiftifchen Notizen. Jenes Werhättnig wäre indeß eine auffallende Anomalie, ba 
hal in allen Ländern Europas ais Kolge ber lange anhaltenden Kriege bie weibliche Bevol⸗ 
kerung numerifch überwiegt. 
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gottesdienſt, Aufnahme in Zünfte und Gewerbe, Erwerb von Srundftüden u. ſ. m. ge . 
ftattet. Iſt in einer gemifchten Ehe der Vater katholiſch, fo werden es alle Kinder; if 
er Proteftant, fo folgen doch nur die Söhne feiner Religion. Das Königreich hat 60 
Städte, wovon 11 Über 20,000 und bie beiden Hauptftädte jede über 100,000 Einwohs 
ner haben; 353 Marktfleden und über 2000 Dörfer. Beinahe & der Bevölkerung leben 
in den Beineren Ortfchaften unter 2000 Einwohnern, $ in den Gemeinden von 2 bis 
5000 5 nur z2'5 in denen von 5— 15,000 Einwohnern und endlich 4 in den größeren 
Städten. Was die Vertheilung der Bevoͤlkerung nady Stand und Befchäftigung betrifft, 
fo rehnet Quadrio im Venetianiſchen einen Edelmann, Beamten, Geiftlichen, 
Kaufmann, Klinftler oder Handwerker und Landmann auf je 587 — 126 — 216 — 
36 — 19 und 2 Einwohner). In der Lombardei kommt ein Geiftlicher erft auf 238 
Einwohner”). Die induftrielle und commercielle Bevölkerung beträgt beinahe +; etwa 
% aber find unmittelbar oder mittelbar mit Landwirthfchaft beichdftigt. 

Die Landwirthfchaft tft in dem reichen und in vielen Strecken mit tiefem und frucht⸗ 
barem Boden bebediten Lande weithin die Dauptquelle des Einkommens. Minder be 
deutend ift der Berabau. Doc, finden fi Eifen, "Kupfer, Marmor, Salz und mehr 
Mineralmaffer. Bei einer Bevölkerung von 4,506,000 Einwohnern umfaßte das Kb 
nigreich auf einer Fläche von 42,712,000 Quabdratruthen (pertiche) 835,000 fteuer: 
pflichtige Antheile (cotes) von Grundeigenthümern oder Erbzinsbefigern, in 6,665,000 
Nummern oder Parcellen. Der gefammte Eapitalwerth des Bodens ward auf 211 Mil 
tionen Scudi gefhägt. Won ber Grundfläche der Lombardei find etwa $ bebaut. Da 
von find etwa 67 % Ader und Wiefen, 12% Weiden und 21% Wald. Auf jede Que 
dratmeile fommen im Durchfchnitte: 156 Pferde, 66 Efel und Maulefel; 402 Ochſen 
und 662 Kühe. Die meiften Kühe werben in ber Schweiz angelauft. Die Schafzucht 
ift nicht fehr bedeutend. Gerade in den.bevälkertften Gegenden ift verhäftnigmäßig der 
Viehſtand am ftärkften; jedoch im Ganzen nicht fehr beträchtlich, da neben dem trefflich⸗ 
ften Wiefenbau in mehreren Theilen der Lombardei doch noch in vielen Bezirken das Vers 
haͤltniß des Futterbaues zum Körnerbau allzu gering ift. Wichtig ift die Production dei 
Parmefankäfes, der befonders in und um Lodi bereitet wird. In einigen Gegenden 
find in neuerer Zeit die Futterländereien ausgedehnt worden. Weberhaupt hat die Lan: 
wirthfchaft, befonders feit Kaifer Joſeph's Regierung und ſchon durch die Thätigkeit des 
Grafen Firmian, wichtige Fortſchritte gemacht. Steht fie gleich in manchen Zweigen 
und Partieen noch zurüd, fo wird fie dagegen in anderen Beziehungen und auf weitm 
Strecken auf das Zweckmaͤßigſte betrieben. Diefes gilt namentlich von den lombardiſchen 
Provinzen Mailand, Lodi und Pavin, mit ihrer mufterhaften und wahrhaft großartigen 
Bewaͤſſerung; wie denn überhaupt die Lombarbei nicht blos hoͤchſt fruchtbar, fondern 
auch weit forgfältiger als das venetianifche Gebiet cultivirt if. Die faft durchweg wohl: 
habenden Pächter in den bemäfferten Gegenden der Lombardei gehören zu den verftändig- 
ften und gebildetften Zandiwirthen. In anderen Gegenden des Landes find die Colonen 
ungebildet und arm. Darum ift die Erhebung der Kopffteuer, der fie unterworfen find, 
höchft fchroierig, waͤhrend alle anderen Steuern in dem reichen Rande leicht beigetrieben 
werden. Die Armuth der Pächter ift zum Theil die Folge der dichten Bevölkerung , da 
fi) eine Menge Pachtliebhaber, zum einfeitigen Vortheile der nicht fehr zahlreichen 
Grundeigenthuͤmer, gegenfeitig in die Höhe treiben. Nicht felten ift darum der Ber: 
dient der Colonen felbft geringer als der ihrer Tagelöhner, während dieſe Letzteren weni: 
ger erwerben ale die Zagelöhner in den benachbarten Ländern. Sehr gebräuchlich iſt im 
Königreiche bie Verpachtung um die Hälfte des rohen Extrage. Dabei kommen jedoch 
vielfach abweichende Modificationen vor, da die Grundherren bald mehr, bald weniger 


6 —R anderen Angaben kaͤme in ganz Oeſterreichiſch-Italien 1 Adeliger auf je 303 
nwohner. 
7) Die Zahl der Mönche in ber Lombardei wird nur auf 140 angegeben. Der Kalfer 
befest bie Ganonicate ber Kathedral⸗ und Collegialkirchen und beftätigt die Ernennungen ber 
— ctwaigen Kirchenpatrone. 
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das zum Betrieb der Landwirthfchaft Erforderliche beizufchaffen und in gutem Stande zu 
echalten haben ®) ; und da fich ihr Einkommen bald auf alle, bald nur auf gewiffe Er- 
zeugniſſe erſtreckt. Gewoͤhnlich haben fie nur die Hälfte ber Körnerfrüchte und des 
Weins zu beziehen; und fo hängt mit jener eigenthümlichen Verpachtungsart mohl auch 
da und dort die allzu geringe Ausdehnung des Futterbaues zufammen, weil häufig die 
Eigenthüm.er in übelverftandenem Intereſſe auf dem größten Theile ihrer Befigungen die 
Eultur von Getreide ausbedingen. Wie überhaupt in Stalien, fo ift es im lombardifch- 
venetianifchen Rönigreiche nicht ſelten, daß mehrere ärmere Pächterfamilien unter einem 
einzigen gleichfam patriarchalifchen Oberhaupte ein ungetheiltes Pachtgut gemeinschaftlich 
bewirthfchaften. Die Hauptproducte des Ackerbaues find Mais, der zur Polenta bereitet 
die tägliche Nahrung der arbeitenden Glaffen ift, Weizen und Reis. Bmifchen den bei: 
den erfteren Fruchtarten oder zwifchen diefen und Reis, im Wechfel mit ber einen und ans 
deren Sutterpflanze, findet eine nach Ortsgebrauch verfchiedene Rotation Statt). Wo 
Meis gezogen wird, kommt biefer gewöhnlich im 3. oder 4. Jahre an die Reihe; doch 
giebt e8 außerdem in den fumpfigen Gegenden viele Felder, die damit beftänbig beftellt 
find. Der Kartoffelbau hat noch jehr geringe Ausdehnung. Er wird faft nur in der 
Mähe größerer Städte zum Abfag an die Garnifonen, fo wie in der neueren Zeit von den 
Beinen freien Grundeigenthümern in den gebirgigen Bezirken betrieben. In der Vers 
nadhläffigung dieſer Eultur lag hauptfächlic die Urfache der großen Noch und des weit 
verbreiteten Elends, das die Bewohner Staliens in ben Hungerjahren 1816—17 traf. 
Flachs, der einen wichtigen Ausfuhrartikel bildet, wird in den bewäfferten Bezirken, zu: 
mal bei Lodi, viel und in vorzüglicher Güte gezogen. Wein wird im Ueberfluffe erzeugt, 
aber der Weinbau nicht fehr zweckmaͤßig betrieben. In den legten Fahren war man jebod) 
auf manche Verbefferungen diefer Eultur bedacht. Der Hügelwein ift meiftens etwas 
beffer als das in der Ebene gezogene Gewaͤchs, mie e8 zumal von den um bie Bäume in 
maleriſchem Gewinde gefchlungenen Reben gewonnen wird. Dliven werden befonders an 
den Seen gehflanzt ; doch ift der Ertrag nicht fehr bedeutend. Kine nicht unmichtige 
Ausfuhrwaare, obgleich die Bäume einer fünftlichen Wartung bedürfen, find Limonen 
und fonftige Sübfrüchte, die in den Limonengärten des Gardaſees und an einigen andes 
ren Orten gezogen werben. Vor Allem aber hat die Muulbeerzucht zugenommen, befon- 
ders in den Lundfchaften von Brescia, Cremona, Verona und Mantua. Im Jahre " 
- 1809 wurden erft 1,500,000 Pfund Seide erzeugt ; jegt aber 7 Millionen, fo daß bin- 
nen 20 Iahren der Ertrag um das Dreifache geftiegen ifl. Der Werth des Products fol 
fi gar um das Sechsfache erhöht haben; doch find die zum Theil kuͤnſtlich in die Höhe 
getriebenen Preife in den legten Jahren wieder gefallen '9). 

Die Seidefabrikation ift zugleich der wichtigſte Zweig der Induftrie und überall im 
Lande verbreitet. Gleichwohl ift die Seiderweberei, die in ber Lombardei 2319 Stühle 
und 3276 Menichen beichäftigt, im Verhäftniffe zum Erzeugniffe immer noch unbedeu⸗ 
tend. Sonſt giebt es noch Fabriken von Glaswaaren und Wachskerzen in Venedig, von 
Stahls und Eifenmwaaren , von fehr feinen Gold: und Silberwaaren in Mailand und 
Venedig, von Porzellan, Fayence und verfchtedenen Arten von Luxusartikeln. Die 
Fabrikation in Wolle ift minder bedeutend; doch find die englifchen Spinnmafchinen häus 
figer geworden , und manche italienifche Tücher metteifern ſchon mit den engliſchen, nie⸗ 
derlänbifchen und franzöfifchen. Berühmt ift Cremona durch die Verfertigung der vor: 
züglichften Geigen, Flöten und anderer muſikaliſcher Inftrumente. Eine eigene Art von 
Induſtrie entwideln noch die Ummohner der nördlichen Seen, namentlic) bes Lago mag⸗ 
giore, die alljährlich in großer Zahl ale Maurer, Steinmegen, fodann als Köche, Kell: 
ner, Krämer ıc. in bie benachbarten Länder auswandern. Endlich haben fich in den letz⸗ 





— —— 


8) Meiſtens ſtellt der Cigenthuͤmer das Vieh, auch wohl die Hälfte des Samens. 
9— * vergleichen von Rumohr’s Reife durch die öftlichen Bundesflaaten in die Lom⸗ 
arbei. S. . 

10) Burger (Reife durch Oberitalien, 1832) fchäst den Werth der Seideausfuhr aus 
ber Lombardei auf etwa 25 Millionen Gulden. 
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ten Jahren ber Handel und die Verkehrsmittel nicht unbedeutend vergrößert. Der Po 
und die nördlichen Seen werben von Dampffchiffen und die im beften Stande gehaltenm 
Straßen von Eilmagen nad) engliſchem Mufter befahren. 1836 ift für die Errichtung 
einer Eifenbahn von Mailand nach Venedig ein Ausſchuß ernannt und 1837 die Soncefs 
fion für eine Zweigbahn von Mailand nad) Monza ertheilt worden. Schon find die Ars 
beiten weit vorgeruͤckt und ſaſt alle Verhältniffe von der Art, um dem Unternehmen den 
beften Erfolg zu veriprechen. Mailand ift noch jest der Hauptſitz des Seidehandels auf 
dem europdifchen Fefliande. Die alte Meeresftadt Venedig ift feit dem 1. Februar 1830 
zu einem Sreihafen erklaͤrt. Obgleich nicht ale Hoffnungen auf biefe Maßregel in Er 
füllung gingen, und die chemalige Hauptſtadt des Welthandels mit dem raſch aufblühen 
den Trieſt nicht gleichen Schritt zu halten vermochte, fo haben doc, feitdem fowehl der 
Verkehr als die Bevölkerung Venedigs zugenommen. Gegenwaͤrtig betreibt man daſelbſt 
einen neuen Hafenbau im Malamocco und ift mit Gründung einer Actiengefelifchaft für 
unmittelbaren Handel nach Afien und Amerika beſchaͤftigt. Die Wiederaufnahme bes 
alten Handelswegs über die Levante nach Indien bürfte auch auf den ausmärtigen Verkehr 
des Lombardifch-venetianifchen Koͤnigreichs begünftigend einwirken. 

Das Nationalvermögen ift beträchtlich. Beſonders groß ift der Geldreichthum in 
der Lombardei; darum ift der Zinsfuß fehr gering und der Werth von Grund und Boden 
Außerfi hoch. Aber der Reichthum ift ungleich vertheilt, und neben dem Wohlſtande ber 
Kaufleute und Grundeigenthümer giebt e6 eine zahlreiche und bürftige Claſſe von Colonen 
und Tagelöhnern. Zwar finden fi kaum irgendroo größere und beffer ausgeftattete Wohl 
thätigkeitsanflalten; aber fie find zum Theil von der Art wie namentlic die Findlingk 
bäufer, um dem Uebel eher Vorſchub zu thun ale ihm abzuhelfen. In der jüngften Zeit 
bat indeß das wichtige Inſtitut der Sparcaffen Eingang gefunden ; es follen darin aus ben 
italtenifchen Provinzen Defterreiche über 3 Millionen Gulden (2) deponirt fein '!). De 
beträchtliche Wohlſtand der höheren und mittleren Claſſen in der Lombardei ward erwor⸗ 
ben und wird behauptet theils durch Befchränkung der arbeitenden Claſſen auf das Minr 
mum des Verdienftes, theils durch die dem alten Handelsvolke eigenthämliche [parfamt 
Lebensweife. Ueberhaupt ift der Lombarde bei aller geiftigen Lebhaftigkeit kalt berechnend; 
Verſchwendung, Sorglofigkeit und Indolenz find bei ihm feltne Fehler. Anders iſt es 
ſchon bei den mehr vsrweichlichten, in ihrer geiftigen Spanntraft erlahmten Venetianern. 
Diefer Mangel der Energie zeigt ſich auch darin, daß die Verſuche einer Reaction gegen 
ben mehr moralifchen al& materiellen Drud der politifchen Verhaͤltniſſe viel feltener im 
Benetianifchen als in der Lombardei zum Vorfchein Bamen ; obgleich gerade dort der Hin⸗ 
bli® auf die jegige Nichtigkeit und die frühere Größe zu fchmerzlicher Parallele ben nahe 
liegenden Stoff darbot. Die in den Tabellen der öfterreichifchen Criminalſtatiſtik be 
merkten 39 Hochverrathöfälfe in den zehn Jahren 1829—38, wovon 23 in das Jabt 
1832 fallen, gehören faft alle der Lombardei an 12). Dabei ift zu bemerken, daß die 
Zahl der Betheiligten meit größer war. Die im März 1832 eingeleitete, am 6. Sept. 
1838 bei Gelegenheit ber Krönung Ferdinand’s I. zu Mailand befchloffene und ſpaͤter 
ausgedehnte Amneftie fire pofitifche Vergehen ift darum einer nicht unbedeutenden Anzahl 
Gefangener und Verbannter, meiftens den höheren Ständen der Geſellſchaft Angehöris 
ger, zu Gute gefommen. Nimmt man fonft noch die Angaben der Eriminalftatiftil zu 


. Hilfe als einen freilich nur bürftigen Beitrag zur Charakteriftit des Volks auf feiner jetz⸗ 


gen Bildungsftufe, fo finden wir, daß im Jahre 1836 in der Lombardei 1568, im Be 
netianifchen 1411 Verbrecher in Unterfuchung gezogen wurden. Hlernach fam 1 Ber 
brecher auf je 1588 und 1477 Einwohner ; ein Verhältniß, das nur in Tyrol und Ober: 
oͤſterreich (1: 1519: 1265) nahe daffelbe, in Dalmatien und Niederöfterreich (1: 280: 


11) Rad Malchus, in feinem Werke über die Sparcaffen (1838). Dagegen berichtet 
Raumer in feinem „Stalien”, daß bie Sparcaflen in der Lombardei erft ein Sapital von 
83523 Lire enthalten, wovon 5605 Lire auf Mailand fallen. 

12) Dagegen fcheinen Religionsftdrungen viel häufiger im NWenetianifchen ale in der 
Lombardei zu fein. 1836 kamen bier 7 Kalle diefer Art vor; im Wenetianifchen aber 8 
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653) bedeutend höher, in allen anderen nicht ungarifchen Provinzen der Sfterreichifchen 
Monarchie aber zum Theil beträchtlidy niedriger war !?). Ueberdies ift als merkwürdig 
genug nicht außer Acht zu laſſen, daß von 12,x1$ in demfelben Jahre und in demſelben 
Gebiete begangenen Verbrechen, deren Thaͤter unbekannt blieben oder flüchtig wurden, 
etwa % einzig und allein aufDefterreihifch- Italien fallen!) Was 
fodann die im Jahre 1836 beftraften Verbrechen betrifft, fo kam zwar von 32 Todes⸗ 
urtheilen Fein einziges auf Das lombardifch=venetianifche Königreich, mohl aber von 158 
Verurtheilungen zu Kerker von 10— 20 Sahren nicht weniger als 66. Beſonders 
zahlreich, im Verhaͤltniſſe zu den anderen Provinzen des öfterreihifchen Kaiferfinats, 
waren die Unterfuchungen wegen Religionsftörung (40 von 55), Raub (209 von 606), 
Noth⸗ und Unzucht (68 von 212), Verwundung und Verlegung (457 von 1368) '°). 
Endlich kamen noch von 88,710 Unterfuchhungen wegen ſchwerer Polizeiuͤbertretungen in 
ſaͤmmtlichen nicht ungariſchen Laͤndern der oͤſterreichiſchen Monarchie, mit einer Bevoͤl⸗ 
kerung von 21 Millionen, nicht weniger als 45,556, alſo über die Hälfte, auf 
die Iombarbifchevenetianifchen Provinzen mit nur 44 Millionen Einmohnern. Auch die 
Zahl ber verübten oder verfuchten Selbftmorde, 120 von 497, twar hier verhältnißmäßig 
groß, befonders in Mailand. 


- - Schon an anderem Orte (f. „Italien“) wurde bemerkt, daß von Seiten der öfter: 
reichiſchen Regierung mehr als in den meiften anderen italtenifchen Staaten für die Des 
bung des Volksunterrichts gefchieht ; daß hingegen der höhere Unterricht noch immer ver: 
nachlaͤſſigt iſt. Die Elementarfchulen theilen ſich in niedere und höhere ; die Lebteren, 
welchen noch technifche Schulen hinzugefügt werben follen, find für Diejenigen beſtimmt, 
die fi Wiffenfhaften und Künften widmen wollen- Selbft aus den höheren Elemen- 
tarfchulen ift der Unterricht in der Voͤlkergeſchichte, welcher pofitifche Erinnerungen und 
Beftrebungen weden könnte, ausgefchloffen. Den Pfarren iſt empfohlen, nicht blos 
Religion zu lehren, fondern auch einen Theil der übrigen Stunden zu übernehmen. Die 
Biſchoͤfe haben die Aufſicht über den Religionsunterricht, und überhaupt ift der Geifts 
lichkeit, jedoch unter der ſtrengſten Controle ber Regierung, ein großer Einfluß auf das 
Schulmwefen eingeräumt. Gefeglich follen alle Kinder von 6—12 Jahren die Schufen 
beſuchen, eine Beſtimmung, die man jedoch weder in ber Rombarbei noch in Venedig 
zur vollen Anwendung bringen fonnte. Die Zahl der Elementarfchulen in der Lombar⸗ 
dei, im Sahre 1835: 4422, mar bie zum Jahre 1837 auf 4531 geftiegen, fo daß im 
diefem lebteren Jahre nur noch 66 Gemeinden ohne Schule waren. Man nimmt an, 
daß etwa °/, der ſchulpflichtigen Kinder Unterricht erhalten. Von je 100 Schulen find 
59 für Knaben und 41 für Mädchen. Im Benetinnifchen waren im Jahre 1834 erft 
1438 Schulen mit 81,372 Schülern und 8676 Lehrern und Lehrerinnen. In der 
Stadt Venedig find auch 4 Kinderwartefchulen, von 1000 Kindern befucht; und man 
war 1840 mit der Errichtung einer fünften größeren Schule diefer Art befchäftigt. 
An die Elementarfchulen fchließen fi) die Gymnaſien verfchiedener Art, wovon in der 
Lombardei, außer den Privatgymnafien mit 1168 Schülern, 18 öffentliche mit 4156 
Schülern beftehen. Die Theologen, fobald fie die höheren Elementarfshulen verlaffen, 
erhalten ihre weitere Bildung in den bifchöflichen Seminarien. Der hiflorifche Unterricht 
beſchraͤnkt fich in den Gymnaſien hauptfächlich auf öfterreichifche Landesgefchichte. Ueber 
die. Elementarſchulen wie über die Gymnaſien ift die Aufficht einem befonderen Infpector 
Übertragen. Neben einigen fpeciellen Unterrichtsanftalten, wie für die Thierarzneikunde zc., 


D 


18) Diefes Verhältnig hat fich auch während mehrerer früheren Jahre ziemlich conftant 
gezeigt. 
14) &o 3. 8. 617 Faͤlle dffentliher Gewaltthätigkeit, 190 Betruͤgereien, 5807 Dieb» 
ftähle, 826 Räubereien, 53 Nothzuhts: und Unzuchtfälle, 223 Werwunbungen und Vers 
Iegungen, 86 Morbthaten und Zobtfchläge, 124 Brandftiftungen, von je 827 — 341 — 9223 
— 67 —278— 178 und 445 Källen diefer Art. 

- 15) Dabei find die verhältnismäßig fehr zahlreichen Werbrechen bei dem Militär nicht 
in Anſchlag gebracht. " 
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folgen nun die Falferlichen,, ftädtifchen und die mit den- bifchöflichen Seminarien verbun- 
denen bifchöflichen Lyceen für den fogenannten philofophifchen Unterricht und als Vorbe⸗ 
reitung für dad Studium der Jurisprudenz, Medien und Theologie auf den Univerfitd- 
ten. Die Schüler in den Lyceen werden unter fehr ſtrenger Aufficht gehalten, die ſich auf 
ben beiden Univerfitäten Pavia und Padua noch fortfegt. Diele Letzteren ftehen unter ber ' 
hoͤchſten Aufficht des Guberniums und unter der unmittelbaren von Facultaͤtsdirectoren, 
welche Beine Profeffur bekleiden. Pavia hatte 1837: 1307 und Padua 410 Studen⸗ 
ten 1°). Aller Unterricht auf den öffentlihen Gymnaſien, Lyceen und Univerfitäten 
wird unentgeltlich ertheilt; auf legteren müffen jedoch Immatriculationsgebuͤhren bezahlt 
werden, die je nach dem Stande für hochadelige, adelige, wohlhabend bürgerliche und 
andere Studenten verfchieden find. Endlich find durch Gefeh vom 6. September 1838 
bie beiden Afademieen der Wiffenfchaften und Künfte zu Mailand und Venedig erneuert 
worden. Die Mitglieder find ordentliche, mit einem Gehalte von 1200 Lire, Ehren: 
mitglieder und correfpondirende. Faſt alle reiffenfchaftliche Notabilitäten in Defterreichifch- 
Italien haben ſich im istituto del regno lomb. veneto vereinigt, deffen Mitglieder in 
Mailand, Venedig und Padua Zufammenkünfte halten und, wie von den anderen ita= 
lieniſchen Inſtituten diefer Art gefchieht, Denkfchriften herausgeben, die aber häufig Uns 
bedeutendes enthalten. Noch ift Manches auch für die Pflege der. Künfte gefchehen, und 
namentlich ift unter der Öfterreichifchen Regierung felbft nod) mehr als unter Napoleon für 
bie Vollendung des Mailänder Doms gethan morden. 

Die politifchen Zuftände der Lombardei haben in ben legten Jahrzehenten vielfady 
gewechſelt. Als ein Beſtandtheil ber cisalpinifchen Republik erhielt fie durch die erfte 
Verfaſſung unter franzoͤſiſcher Herrfchaft (30. Juni 1797) Ur: und Wahlverfammiungen 
für einen Rath der Alten und einen Großen Rath ale gefeßgebende Gewalt. Die Vollzie⸗ 
bung hatte ein Directorium von 5 Mitgliedern. Die zweite Verfaffung ber italienifchen 
Republik (28. Januar 1802) conftituirte Drei Wahlcollegien der Grundeigenthümer, Ges 


lehrten und Handeldleute mit auf Lebenszeit gewählten Mitgliedern, welche durch mit= 


telbare Wahl den gefeßgebenden Körper und die Confulta zu befegen hatten. An ber 
Spige der Regierung ſtand Napoleon ale Präfident, ſodann ein Vicepräftdent und Mi: 
nifterium. Auch die dritte Sonflitution des Königreichs Italien (conflitutionelle® Sta⸗ 
tut vom 27. März; 1805) behielt mit einigen Modificationen diefe drei Wahlcollegien 
und den gefeggebenden Körper bei; Tieß jeboch die Mitglieder des Stantsrathes durch den 
König ernennen. Der dauernde Gewinn biefer Veränderungen war die theilweife ſchon 
unter Maria Therefia und unter Joſeph eingeleitete Herſtellung der politifchen und buͤr⸗ 
gerlichen Rechtsgleichheit aller Bewohner des Landes. Sie hat fich bis auf einige Modi⸗ 
ficationen erhalten, und namentlich find die unter der franzöfifchen Derrfchaft vernichs 
teten Buronintrechte in DOefterreichifch: Italien nicht hergeftellt worden. Der Beherrſcher 
des Lombardifch = venetianifchen Königreichs ift durch einen Vicekönig, jest Erzherzog 
Rainer, vertceten, der an der Spige der Verwaltung fteht und mit wichtigen Rechten, 
namentlich zur Ernennung vieler Beamten, ausgeflattet ift. Alle Berichte ber Statthals 
ter Eommen ihm zue unmittelbaren Entfcheidung zu oder werden durch ihn nach Wien bes 
fördert. Für die Provinzialabminiftration beftehen zwei Gubernien oder Regierungscol⸗ 
legien zu Mailand und Venedig; und unter diefen je 9 und 8 Delegationen al zweite 
Mittelinflanz für die politifche Verwaltung. Dem Delegaten, der entfcheidende Stimme 
hat, fleht ein Verrwaltungsrath zur Seite. Die Gefchäftsbezirke der Delegationen um: 
faffen zwiſchen 90,000 (Sondrio) bis zu mehr als 500,000 (Mailand) Einwohnern. 
Endlich beftehen als Eocnlbehörden, nach dem Communalgefeg vom 12. Februar 1816, 
in allen Communen Gemeinderäthe, die von der Verfammlung ber fleuerpflichtigen 
Grundeigenthümer (convocato) gewählt werden. Die Gemeinderäthe übertragen den 
aus ihrer Mitte ernannten Deputationen, deren Mitglieder zum Theil zu ben hoͤchſt Be⸗ 
fteuerten gehören müffen, die Verwaltung ded Communalvermögens. Sin den Eleineren 





16) Es find bafelbft auch Lehrftähle für Staatskunde errichtet worden, wornach das im 
„Stalien” über biefen Gegenftand Bemerkte zu berichtigen ift. 
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Semeinden verfammeln fi, die Befleuerten unmittelbar ald Gemeinderath. Die Ver: 
waltungsdeputationen in ben Dauptorten heißen Municipalcongregationen. Ihre Vor: 
ſteher (Podefla) werden auf je 3 Jahre von der Regierung ernannt und find, wie uͤber⸗ 
baupt die Vorftände der Gemeinden, zugleich politifche Localbehoͤrden 27). j 

Seit 1830 iſt die Finanzverwaltung vom Gubernium getrennt. Die hoͤchſten 
finanziellen Landesbehörden unter der Hofkammer zu Wien, als der Centralbehoͤrde für 
alte nicht ungarifchen Lande, find die beiden Cameralmagiftrate. In den Delegationen 
find Intendanten angeftellt, mit entfcheidender Stimme für die Kreisfinanzverwaltung 
und als Oberbehörben der Localbeamten. Zu dem Staatseintommen Defterreiche, im 
Ganzen etwa 150 Millionen Gulden Conventions: Münze, tragen die lombardiſch⸗vene⸗ 
tianischen Provinzen gegen 30 Millionen bei und haben in dem Monte lambardo ihre 
abgefonderte Staatsfchuldvermaltung. Die directen Abgaben find die etwa 33 — 34 
Millionen Lire ertragende Grundfteuer; eine Handelsſteuer nach 6 Glaffen und eine Er- 
werbefteuer ; endlich eine Kopffteuer in den von der Verbrauchsfteuer befreiten offenen 
Drten, welche hier von allen Perfonen von 14—60 Jahren, die eigentlich Armen aus: 
genommen, mit 3 Lire 68 Gentefimen jaͤhrlich erhoben wird. Der direeten Beſteuerung 
liegt im Lombardifchen der Mailänder Katafter zu Grunde; für alfe anderen Theile des 
Königreiche, welche darin nicht begriffen find, ift eine neue Kataſtrirung der Vollendung 
nahe. Die wichtigften Indirecten Auflagen find die Zölle und die Gonfumtiongfteuer in ben. 
gefchloffenen Orten, welche legtere nach 4 Claſſen der Städte, jedoch nicht überall von 
denfelben Gegenſtaͤnden erhoben wird. Auch auf dem Lande unterliegen gewiffe Gewerb⸗ 
treibende diefer Steuer, deren Erhebung bdafelbft regelmäßig an den Meiftbietenden ver: 
pachtet wird. Salpeter, Pulver, Taback und Salz find Staatsmonopole, und’ der 
Salzpreis weit höher, als er bei freiem Verkehre fein würde. Endlich bildet noch das 
Lotto mit fehr nachtheiliger Wirkung eine Quelle des Staatseintommens. 

Für das Militärwefen befteht in Verona ein gemeinfchaftliches Generalcommanbdo, 
das jeboch nach neueren Beſchluͤſſen in ein lombardiſches und venetianifches getheilt wer: 
den fol. Das Königreich ftellt 8 Infanterieregimenter, mit verhältnigmäßiger Cavale⸗ 
tie und Artillerie, zum flehenden Deere der Monarchie. Die Ergänzung gefchieht nach 
allgemeiner Mititärpflicht durd) das Loos, aus den Alterclafjen von 20—25 Jahren. und 
für eine Dienftzeit von 8 Jahren. Adelige können, wenn fie das Loos trifft, als Cadet: 


- ten eintreten. Bahlreihe und zum Theil fehr flarke Seftungen — Peſchiera, Mantua, 


Legnano, Palmanova, Dfopo, Venedig — vertheidigen das Land. In der neueren Zeit 
ift noch Verona nad) dem Syſteme des Erzherzogs Marimilian befeftigt worden. 

Nach der Aufhebung der Napoleon’fchen Gefeßgebung ward für das Civilcecht dag 
bürgerliche Geſetzbuch der öfterreichifhen Monarchie vom Jahre 1812 und die Proceßord⸗ 
nung von 1797 eingeführt. Für die commerciellen Verhäftniffe wurde jedoch der codice 
di comercio vom Jahre 1808 beibehalten, neben dem nod) einige altitalienifche Salliten- 
ordnungen und Wechfelpatente gelten. Zür Criminalrecht und Criminalproceß gilt das 
öfterreichifche Strafgefegbuch vom September 1803. Uebertretungen der das inbirecte 
Abgabenweſen betreffenden Vorfchriften werden nach dem Zollgeſetzbuche vom Juli 1835 
und den ihm beigefügten Strafbeftimmungen von Gerichten beurtheilt, die zur Hälfte 
aus Juſtiz⸗ und zur Hälfte aus Finanzbeamten gebildet find. Zum Theil vollftändig vor⸗ 
bereitet, zum Theil noch in Bearbeitung find eine neue Civilgerichtsordnung, ein neues 
Wechſelgeſetzbuch, ein allgemeiner Handels: und Seecoder und eine Revifion des Straf⸗ 
geſetzbuchs. — Im Juſtizverfahren befteht ein dreifacher Inftanzenzug. Eine Abtheilung 
der oberften Juſtizbehoͤrde für die nicht ungarifchen Ränder der öfterreichifchen Monarchie 
hat ihren Sig in Verona unter einem Vicepräfidenten. Sie tft ſowohl oberfler Caſſa⸗ 
tions: als Appellationshof. Die zweite Inſtanz für Civil: und Criminalfachen bilden die 


17) Ueber die Iombardifchverietianifche Gemeindeverfaffung f. $- v. Raumer a. a. O. 
I. S. 184 ıc. Schon unter Maria Therefia hatte für die Lombardei bie freifinnige 
Gemeindeorbnung vom 30. December 17556 das Princip der Wählbarkeit der Communal⸗ 
beamten durch bie Gemeinden fo wie das der eigenen Bermoͤgensverwaltung anerkannt. 
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beiben Appellationsgerichte. Sodann giebt es 168 Untergerichte, wovon 36 collegialiſche 
find. In Criminalfahen haben indeß die Einzelrichter blos die Vorunterfuchung; und 
nur 9 Zribunale im Mailändifchen, 8 im Venetianifhyen, welche mindeftens mit 3 ge 
prüften Richtern befegt fein müffen, zugleich die Unterfuchung zu führen und das Urtheil 
su fällen. Da alle Patrimonialverhältniffe aufgehoben find, fo giebt es nur vom Staat 
angeftellte Richter. Im Civitproceffe wird nur auf dem Lande und bei ganz Beinen Ge 
genftänden auch in ben Städten münblid) verhandelt ; fonft ift das fchriftliche Verfahren 
und bie Zuziehung von Advocaten gefeglich vorgefchrieben. Von den 1895 Civilproceſſen, 
die im Jahr 1836 an-die oberfle Juſtizbehoͤrde gelangten, gehörten 953, alfo über die 
Hälfte, dem lombardiſch- venetianifhen Königreiche an. Auf diefes kamen überhaupt 
etwa 4 fämmtlicher Juftizeingaben und 3739 oder mehr ale die Hälfte aller fchriftlichen 
Proceſſe; während bie Concursfälle nahe im Verhaͤltniß zur Bevoͤlkerung ſtanden. Die 
Urfache für dieſe auffallende Ueberzahl der Procefie mag eben ſowohl in ber größeren 
Streitfucht der Italiener als In dem größeren Nationalreichthum und der rafcheren Be 
wegung des Verkehrs liegen. Zur Zeit der Napoleon’fhen Herrſchaft waren alle Gerichte 
coBegialifch befegt und alle Gerichtsverhandlungen öffentlich. Jetzt aber ift das Criminal 
verfahren geheim und fchriftlich. Vertheidiger werben nicht zugelaffen. Dagegen ſollen 
zwei Männer, in ber Regel aus dem Bürgerflande, allen Verhören beitvohnen; ale 
fchweren Stenffälle follen von Amtswegen ben höheren Juſtizbehoͤrden vorgelegt und bie 
Vorfrage, ob Criminalproceß einzuleiten fei, collegialifch entichteben werben. Schon 
oben ward für bie Sfterreichifchsitalienifchen Provinzen auf die unverhaͤltnißmaͤßig große 
Anzahl der Verbrechen überhaupt aufmerffam gemacht und zumal auf die große Zahl fol: 
her Vergehen, deren Thäter unbekannt blieben. Zu bemerken ift noch, daß dafelbft im 
Sahre 1836 unter 3151 aus der Unterfuchung getretenen Individuen 171 für ſchuldloe 
erklärt und nicht weniger al6 1249 aus Dangel an Beweis entlaffen werden muften. 
Wenn man alfo im lombardiſch⸗venetianiſchen Koͤnigreiche den Sfterceichifchen Criminal: 
proceß für die verfchlagenen Bewohner des Landes nicht für befonders geeignet, das Ber: 
fahren für allzu weitläuftig,, die Beweisfuͤhrung für allzu erfchwert hält und fchon darum 
fehr allgemein die Einführung von Geſchwornengerichten wünfcht, fo erfcheint ein ſolchet 
Begehren in jeder Beziehung durch die Umſtaͤnde gerechtfertigt. 

Den Regierungsbehörden ift noch in ben Central⸗ und Provinzialcongregationen en 
Analogon von Provinzialftänden, burd) Patente vom 7. und 24. April 1315, zur Seite 
gefleilt worden. Jede der beiden Gentralcongregationen zu Mailand und Venedig hat 
2030, jede der 17 Provinzials oder Delegationscongregationen 4—8 Mitglieder, nad) 
3 Claſſen. Alle Eongregationen beftehen, außer ben Repräfntanten der 19 koͤniglichen 
Städte, zur Hälfte aus adeligen, zur Hälfte aus nichtadeligen Grundbefigern. 
Borfchlag der Candidaten gefchieht von den Gemeinderaͤthen, worauf unter Mitwirkung 
der Sentralcongregation für diefe ber König, für die Provinzialcongregation aber dad 
Bubernium bie Wahl der Mitglieder auf 6 Jahre und für breijährige Erneuerung zur 
Hälfte vornimmt. "Die Regierung kann aber auch ſchon vorher die ihr misliebigen Indi⸗ 
viduien von jeber Wahl ausichließen. Bedingungen der Ernennungen find ein Alter von 
30 Jahren ; öfteweeichifches Bürgerrecht für das lombardiſch⸗ venetianifche Koͤnigreich; 
freie Vermoͤgensdispoſition; völlige Freiſprechung im Falle einer vorhergegangenen Eri⸗ 
minnlunterfuchung ; für den Grundbeſitzer ein liegendes fleuerbares Gut von je 8000 oder 
4000 Gulden Conv.⸗Muͤnze Werth für die Central: oder Provinzialcongregation ; für 
bie Abdeligen ein Adelsbrief und für die Repräfentanten der Städte der Wohnfib in det 
zu vertretenden Stadt. Geiftliche, Staatsbeamte und Nichtehriften find mahlunfähig. 
Die Congregationen find permanent. Die Mitglieder der Centralcongregation beziehen 
einen jährlichen Gehalt von 2000 Gulden Conv.⸗Muͤnze, tragen Staatsuniform, haben 
den Rang Laiferlicher Guberniaträthe und flehen unter dem Praͤſibium des Gouverneurs. 
Die Mitglieder der Provinztalcongregationen haben feinen Gehalt und ftehen unter dem 
Vorfige ihres Delegaten (Kreishauptmanns), der ihre Beſchluͤſſe und Erlaſſe zu unter 
zeichnen hat. Der Gefchäftsgang ift fehriftlich, und die Protokolle müffen dem Guber⸗ 
nium vorgelegt werben. Die Congregationen haben das Petitionsrecht. Im Uebrigen 
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beſchraͤnkt fich ihr Wirkungskreis auf die Vertheilung der Stantslaften und Militaͤrleiſtun⸗ 
gen fo wie auf die Aufficht über die Verwaltung des Sorporationsvermögens , der öffent: 
lichen Baufen und der Wohithätigkeitsanftalten '°). Wilhelm Sulz. 

—Nachtrag. Nach officieller Weberficht hatte die Rombarbei im 3. 1844 eine Bes 
völkerung von 2,588,526; diefe hatte fi im vorhergehenden Jahre um 21,676 ver: 
mehrt. Das gefammte Königreich hat 14,335 niederöfterreichifche Soch ſchiffbare Canaͤle 
und 15,245 Joch Bewäfferungscandle, wodurch die Fruchtbarkeit des Bodens in hohem 
Grade gefteigert wird. An Setreidearten erzeugte dieſes reiche Land im Jahre 1835: 
9,203,990 öfterreichifche Megen, und zwar an Weizen über 6,127,600, an Roggen 
681,200, an Dafer 748,565, an Reis 785,090 ; fodann an Kaftanien über 200,000 Ctr. 
Dagegen befteht noch ein vieleicht nicht ganz ungünfliges Vorurtheil gegen den Bau von 
Kartoffeln, wovon 1835 nicht ganz 567,000 Ctr. producirt wurden. Hauptproducte find 
außerdem Wein, wovon über 3,314,000 niederöfterreichifche Eimer gezogen werden ; 
Diivendl, Leinoͤl, Rapsoͤl und Nußoͤl im Betrage von nahe 13,500 — 32,700 — 18,000 
und 19,600 Etr.; Parmefankäfe, füßer Kdfe und Strachino mit je 157,060 — 312,226 


und 85,188 CEtr.; und 12,070 Ctr. Südfrüchte, wovon nur in der einzigen Gegend der . 


Riviera di Salto am Gardaſee jährlidy 15 Millionen Citeonen gemonnen werden. Bel 


Weiten der wichtigfte Ausfuhrartitel, im Werth von etwa 21 Millionen Gulden, ift aber, 


Seide, deren Production zumal in der Lombardei in beftändiger Zunahme begriffen iſt: 
das jährliche Erzeugniß, das fidy im 3. 1800 auf 1,860,000 Pfund (zu 12 Unzen) belief, 
war fchon im 3.1820 auf 3,840,000 und im 3. 1841 auf 4,710,000 geftiegen. Am 
Meiften erzeugen bie Provinzen Brescia und Mailand mit je 1,100,000 und 1 Million 
Pfund. Gleichzeitig hat die Seideinduftrte in der Lombardei beträchtlich zugenommen : 
namentlid kommen feit einigen Jahren beffere Methoden im Spinnen und Zwirnen zur 


Anwendung und in großem Maßſtabe angelegte Spinnereien und Imirnereien find ent⸗ 


flanden, während auch in der Verfertigung der hierzu erforderlichen Mafchinen und Waa⸗ 
gen große Fortfchritte der Mechanik zu Mailand, Bergamo und Como bemerkt werben. 
Auch der Handel hat in ben legten Jahren größeren Aufichwung gewonnen: er beruht 


auf folider Grundlage, da die lombardiichen Kaufleute meift zugleich reiche Grundbeſitzer 


find und darum die Zahl ber Sallimente verhältnigmäßig gering if. Im J. 1841 liefen 
im Sechafen von Venedig 210 Schiffe von langer Fahrt ein, die zu allen Fahrten, na⸗ 
mentlich in ferne Gegenden, ermächtigt find, mit einem Einfuhrwerth von etwas über 
4,166,300 Gulden. Darunter waren 115 öfterreihifche Schiffe, 37 englifche, 1 ham⸗ 
burgiſches, 10 fchwedifche und normegifche. An großen, für die Fahrt von Gibraltar bie 
Konftantinopel autorifirten Küftenfahrern waren 3059 mit über 11 Mill. Werth einge: 
laufen; und an Beinen Küftenfahrern, für alle Häfen ber Öfterreichifchen Seeküfte oder 
des bezuglichen Küftengebiets, 953 mit 2,323,200 Werth. Ausgelaufen waren in dems 
felben Jahre aus Venedig 157 Schiffe von langer Fahrt und 1320 große Küftenfahrer, 
mit einem Ausfuhrmerth von je 2,949,730 und 8,179,631 Gulden 9). Zur unmittels 
baren Förderung bes Binnenverkehrs und zur mittelbaren des Sechandels trägt bereits die 
im J. 1842 vom Staat garantirte und jest ihrer Vollendung ſich nähernde große Eifen- 
bahn von Mailand nad) Venedig wefentlid) bei. 

Pac) den möglichft forgfältigen Vergleichungen Mittermaier's (a. a. D.) ſtellt 
fich im Venetianifchen fogar das Marimum der Criminalität, 1:3147, noch günftiger 
ls in Frankreich, wo das Minimum die Verhaͤltnißzahl 1:2000 ergiebt. Doch ift frei⸗ 
lich in diefer Beziehung keine ganz genaue Vergleihung zwifchen Staaten verfchiebener 
Geſetzgebung möglih. Etwas ungünftiger iſt das Verhättniß in der Lombardei. Inden 


18) Außer den fchon angeführten Schriften zu vergleihen: Schubert’s Staatskunde; 
Fränzl's Statiftit Bd. 1 und 2; Charte topogr. du roy. lomb. venet., herausgegeben 
vom öferreichifchen Generalguartiermeifterftab in 43 Bl., mit 6 ftatiftifhen Zableaur. 

19) In viel höherem Maße bat freilich in Zrieft die Bewegung des Verkehrs zugenom⸗ 
men, wo im Sahre 1841 auf 868 Schiffen Langer gabıt und auf 3323 großen Kuͤſtenfah⸗ 
rern der Ginfuhrwerth je 32,336,956 und 12,863 31 Sulden betrug; fodann der Ausfuhrs 
werth je 17,353,141 und 17,490,804. 


608 Lombardiſch⸗ venetianiſches Königreich. 


beiden Perioden von 1822—1829 und von 1830—1840 kamen daſelbſt auf je 100,000 
Einwohner an Verbrechen, wegen welcher gegen beflimmte Perfonen Unterfuchung ge- 
führt wurde, in der Lombardei je 241 und 164, im Venetianifchen je 165 und 75; ſo⸗ 
dann an Verbrechen, deren Urheber flüchtig waren oder unbefannt blieben, in der Lom⸗ 
bardei je 212 und 251, im Venetianifchen je 139 und 137. Sehr beträchtlich hat ſich 
Dagegen die Zahl der fchweren Polizeiübertretungen vermehrt. Ihre Dahl war in Venedig 
während der Periode von 1819—1829: 182,672, während der von 1830— 1840 aber 
238,758. Namentlich hatte die Zahl der Diebftähle von 26,222 auf 75,601 zugenoms 
men; die der Beleidigung von Wachen von 1875 auf 3864; die der Mishandlung unter 
Eheleuten von 791 auf 961. Aehnlich war die Vermehrung diefer Vergehen in der Lom⸗ 
bardei, wo die Diebftähle von 48,742 auf 82,859 fliegen ; die Betrügereien von 2111 
auf 5524; die Beleidigungen von Wachen von 1733 auf 3080; die hauptfädhlich aus 
der Abneigung gegen den Soldatenftand entfprungenen Selbflverftümmelungen von 352 
auf 580; die Mishandlungen unter Eheleuten von 952 auf 1473. Für die Beurthei 
fung der fatiftifchen Tabellen ift noch zu bemerken, daß in Defterreich alle Anzei igen 
von Verbrechen, nach dem Zitel derfelben, darin aufgenommen werden, in Frankreich 
dagegen nur die Zahi der Angeklagten nicht die der Angeſchuldigten. In der Lombardei 
kamen 1830—37 nur 158, in Venedig nur 115 uneheliche auf je 100,000 Einwohner. 
Im J. 1841 mar das Berhättniß der ehelichen zu den unehelichen Geburten wie 24: 1, 
in Venedig wie 39:1. In der Stadt Mailand iſt -— unehelich; viel geringer iſt die: 
ſes Verhältnig in Venedig. 

Unter allen italienifchen Staaten ift im lombardifch-venetianifchen Königreiche am 
Meiften von Seite der Regierung für dad Schulwefen gethan worden, durd) Das Regle— 
ment vom 16. Nov. 1818 mit vielen fpäteren Zufagverordnungen. Für alle Stände ber 
ſtehen niedere Elementarſchulen, welche die Gemeinden einrichten müffen, die auch die 
von der Regierung geprüften und patentifirten Lehrer zu bezahlen haben. Außerdem giebt 
es höhere Elementarſchulen für Kinder, die ſich dem Studium widmen wollen, oder be 
Tondere technifche. Seit 1826 ift ein Schullehrerfeminar errichtet. Der Erzbifchof bat 
die Aufficht in Beziehung auf den Religionsunterriht. Bei jedem Gubernium beflcht 
ein vom Staat befoldeter und vorzugsweiſe aus Geiftlichen gewählter Schulvorftand; 
außerdem Provinzial, Diftrictd: und Xocalvorftände. Die Gemeinde ſchlaͤgt Lehrer und 
Lehrerinnen vor, der oberfte Schulvorftand ertheilt bie Ernennung. Für Gemeindeſchu⸗ 
fen ift jebes Kind vom 6. bis 12. Jahre ſchulpflichtig. Der Unterricht ift unentgeltlich. 
In der Lombardei beträgt ber Gefammtaufmand für Schulen etiwva 600,000 Sulden, 
wozu die Gemeinden 3 beitragen; in Venedig nahe 330,000. Dort war im 3. 1841 
die Zahl der (hulfähigen Knaben 172,300, wovon 113, 444 bie Schulen wirklich beſuch 
ten; die der fchulfähigen Mädchen, wovon 75,326 die Schulen befuchten, betrug 
168,909 ; im Venetianiſchen war das Verhaͤltniß bei den Knaben je 129,354 und 75,673; 
. bei den Madchen je 126,665 und nur 5491. In der Lombardei und in Venedig fehlen 
noch in je 50 und 34 Orten die Knabenfhulen, in je 821 und 775 Orten die Mädchen: 
fhulen. Auf dem Lande wird oft nur ein ungenügender Winterunterricht ertheilt; doch 
iſt uͤberall Kortfchritt zu getvahren. Auch befuchen viele Kinder Privatlehranftalten oder 
erhalten häuslichen Unterricht. Im Durchſchnitt gehen von je 100 ſchulfaͤhigen Knaben 
und Mädchen in der Lombardei je 70 und 53, in Venedig je 60 und 9 in irgend eine 
Schule. Kleinkinderbemahranftalten für Kinder unter 5 Fahren, die unter der Auf: 
fiht der Pfarrer ftehen, giebt.es in ber Lombardei 24, in Venedig 12. Für Mädchen 
beftehen viele Kiofterfchulen. Auch bie Sonntagsfhulen find ziemlich zahlreich befucht. 
Neben den Paiferlichen und Gommunalgymnafien, ben bifchöflichen oder Gonvictsgymna- 
fien, als Vorbereitungsfchulen für ben höheren Unterricht ‚ giebt e8 viele höhere Privat⸗ 
lehranſtalten, die jedoch kuͤnftig nur in den Hauptſtaͤdten geſtattet werden ſollen. 1841 
waren in den taiferlichen und Gemeindegymnaſien 6001 Schuͤler, in den hoͤheren Privat⸗ 
lehranſtalten 2259. Einige Licei, darunter mehrere zunaͤchſt für den geiftlihen Stand 
beftimmte bifchöfliche, befchränten ſich nur auf den phifofophifchen Rehreurd. Die Uni: 
verfitäten Pavia und Padua waren 1843 von je 1456 und 1728 Studenten, zumal von 
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vielen Juriſten und Medicinern befucht. Seit 1838 find kaiſerliche technifche Schulen 


in Mailand und Venedig errichtet. Endlich beftehen Akademieen für fchöne Künite in 
Mailand, Venedig, Bergamo und Verona, von denen zumal bie erftere zahlreich be- 
nust ift 30). W. Schulz 

Longobarden. — Der Name und die früheften Schickſale dieſes deutfchen Voͤlk⸗ 
leins haben den Geſchichts⸗, Alterthums⸗ und Sprachforſchern fchon viel zu ſchaffen 
gemacht. Bald ſoll jener von langen Baͤrten abgeleitet werden (ſie ſelbſt waren dieſer 
Meinung), bald von ihren langen Hellebarden, bald von der „langen Boͤrde“, to fie 
urſpruͤnglich gewohnt haben follen. Vielleicht wird nad) 2000 Jahren der Name „Hohen: 
zollern” vom hohen Zoll abgeleitet und Baden vom — Bade. Das Befte ift, daß darauf 
nicht das Mindefte ankommt, und folglic, das Geſtaͤndniß: wir miffen es nicht, weniger 
auf ſich hat als die Zeit, Mühe und Geduld, die, auf dergleichen Dinge verwendet, 
Immer verfchwendet iſt. — Nicht beffer ſteht es um die Kunde vom Urfprung und der 
ätteften Gefchichte des Volkes ; fie ſelbſt leiteten jenen aus Skandinavien ab, wollen von 
da unter Aja.und Ibor uͤbers Meer nady Deutfchland gefahren fein. Zuerſt finden 
wir im Jahre 751 n. Roms Erb. Longobarden dem Ziberius gegenüber, auf feinem Zuge 
nad) der Elbe. „Gebrochen wurden die Longobarden; ein Volk, wilder ald die deutfche 
Wildheit“, fagt Tiber's Lobredner Vellejus, Daß fie zwifchen Elbe und Ems gewohnt 
haben, iſt deswegen fo werrig gewiß, als daß Koſaken bei Paris zu Haufe find, oder Polen 
am Kaukaſus; wahrſcheinlicher wird es jedoch dadurch, daß Arminius in feinem Kriege 
gegen Marbod durch ihren Abfall von diefem verſtaͤrkt wurde, und daß fie zu Gunften 
feines Neffen Stalicus fich in die Händel der Cherusker mifchten, und daß Ptolemdus 
ihre Mohnfige in jene Gegend legt, obgleih er — mahrfcheinlich durch die ähnlichen | 
Namen Leingauer und Lahngauer getäufcht — folche bis an den Rhein ausdehnt,, mas 
in Verbindung mit des Tacitus Lob: „ſie feien durch ihre Tapferkeit groß geworden”, 
Manche verführt hat, fie jenen ganzen Landſtrich erobern zu laffen. Im Gegentheit 
ſcheint ihr Streben mehr nach dem Süden gegangen zu fein. Im Markomannenkriege 
treten fie mit 6000 Dann als Feinde der Römer auf und wohnen zu Ende der hunni⸗ 
{hen Wirren in der Nähe der Donau, mit den Gepiben vermifcht oder verbunden. Zu 
Anfange des 6. Sahrhunderts follen fie die Macht und das Reich der Heruler gebrochen 
haben ; gewiffer iſt, daß fie um das Fahr 527 unabhängig von ihnen unter eigenen Koͤni⸗ 
gen in Pannonien feften Zuß gefaßt hatten. Zwiſt in der Königsfamilie ließ Audoin 
auf den Thron gelangen, der durch Bündniffe mit dem oftrdmifchen Kaifer Zuftinian 
auf der einen, und mit den deutfchen Nachbarn im Welten und Norden auf der andern 
Seite das Reich befeftigte und die Sepiden in die Enge trieb. Sein Nachfolger Alboin 
ſchlug fie vollends, ihr König Kunimund blieb auf der Wahlftatt, fein Schädel wurde 
Des Steger Trinkgefaͤß, feine Tochter defien Srau, das Reich der Gepiden die Beute der 
Longobarden und ihrer Verbündeten. Alboin, damit nicht zufrieden, brady 561 nach 
Dberitalien auf, eroberte es mit Hilfe feiner Nachbarn (denen er dagegen Pannonien 
überließ) und gründete hier das Iongobardifche Reich. Er felbft fiel nad, wenigen Jahren, 
ein Opfer der Rache feiner Gemahlin; fein Tod entzündete den Bürgerkrieg; die von 
Alboin eingefegten Herzöge erhoben ihre Macht auf Koften der Eöniglihen wie der Volks: 
rechte. Gleichwohl blühete das Reid, Jahrhunderte lang, und feine Gefege gelten im 
Eehnrechte (f. d.) zum Theil noch jegt, mie auch fein Name, lange verfchollen, in neue 
fier Zeit wieder auflebte. " 

Die Sefege der Longobarden, fo weit fie nicht ing Lehnrecht einfchlagen, unter 
fcheiden ſich nicht wefentlich von denen der übrigen altdeutſchen Völker. Daß fie, un⸗ 
geachtet die großen Herzöge perfönlich einen hohen Adel bildeten ‚- doch außer der Könige: 
familie einen erblichen Adelftand kannten, iſt oben (f. „Adel Bd. J. S. 272) dargethan 

| 9.8. Hofmann. 
Loſung, f. Naͤherrecht. 
Lotto, ſ. Gluͤcksſpiel. 
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Lomiſiaua, ein Staat der Union von Nordamerika, zu den wefttidyen ſklaven⸗ 
haltenden Staaten gehörig, umfaßt gegenwärtig 2260 Quadratmeilen und wird gegen 
Welten durch den Sabine von Meriko geichieden; im Norden ſtoͤßt es an den Staat Ar: 
Eanfas, im Oſten an den Staat Miffiffippi, im. Süden an den mexikaniſchen Meerbaſen. 
Es wurde 1682 durch la Satle entdedit, der Damals von Canada bis zur merttmifchen 
Meerküfte hinabſchiffte. Schon 1685 begründeten die Franzoſen eine Anſiedelung umb 
1717 durch Iberville die jetzige Hauptſtadt Neu⸗Orleans. Es befteht faft nur aus einer 
ungeheuren Ebene, deren angefhmemmter Schuttboden uͤberaus fruchtbar iſt und die 
reichften Pflanzungen von Zuckerrohr, Tabak, Indigo, Baumwolle, Mais, Reis u.f.w. 
umfaßt, die aber auch, vom Mifftffippi in zahlreichen Armen (Bayous) durhfträme und 
jährlich uͤberſchwemmt, im hoͤchſten Grade fumpfig iſt, mas, verbunden mit der großen 
Hige, das Klima, befonders für einwandernde Weiße, aͤußerſt umgefund macht. Schon 
die Lage des Landes, als einer Graͤnzſcheide gegen die fpanifchen Befigungen, machte es 
politifch wichtig, und die Franzoſen, obwohl fie feiner Eolonificung keine große Aufmerck 
famleit widmeten, erfannten doch diefe pofitifche Bebeutung. Aber fie verſchwand, als 
Frankreich im Parifer Frieden vom 10. Februar 1763 Canada an England abgetretm 
hatte. Damals mußte auch Spanien ben Engländern Florida bis an den Miffiffippi aut 
liefern, und um feinem ungluͤcklichen Secundanten dieſes Opfer einigermaßen zu erleich 
tern, überließ Frankreich das für daſſelbe werthlos gervordene Louiſiana an Spanten, dem 
fein Befig allerdings von Bedeutung fein konnte. Indeß Spanien verfiand es nicht, Die 
Zukunft zu berechnen, und vernadhläffigte das neue Befitzthum über dem aͤlteren, mit 
geringerer Mähe zu genießenden. Eben ſowenig ließ es ſich durch die unglädtichen Fruͤcht⸗ 
feiner früheren Verbindung mit Frankreich warnen, und von Neuem von diefem SStaate, 
den jest Bonaparte lenkte, ins Scylepptau genommen, unter ber Verwaltung des Frie 
densfürften dem Kriegsfürften blind gehorchend, erfaufte es bie precäre Stiftung des 
Königreiches Etrurien für feine jüngere Eimte von Parma durch die Abtretung Parmas umb 
Louiſianas an Frankreich (21. März 1801). Es ift zweifelhaft, ob Bonaparte unter den 
mancherlei gährenden Entwürfen, die fi in feinem Kopfe drängten, auch eine Cam 
bination an den bleibenden Beſitz Louiſianas knuͤpfte. Vor der Hand follte es ihm bien, 
um auf die Vereinigten Staaten und ihr Verhaͤltniß zu Frankreich zu wirken. Der Unten war 
es natürlich keineswegs gleichgültig, daß ſich, ſtatt bes ſchwachen Spaniens , für welche 
Louiſiana eine vergeffene und vernachläffigte Colonie geweſen war, jeßt das Damals aller 
Welt furchtbare, eroberungsluftige Frankreich eindrängte, und zwar an einem Punkte 
der die weſtliche Graͤnze ber Vereinigten Staaten unmittelbar bedrohte und die Schifffahrt 
des Miffiffippi beherrſcht. England aber freute ſich eines Verhältniffes, deffen unver 
meidliche Kolge ein Zuftand des Mistrauens zwiſchen Frankreich und der Unten ſchien 
Die Unton ließ fofort durch ihren Geſandten zu Parts Unterhandlungen einleiten, dercn 
Zweck es war, wo möglich eine Abtretung Louiſianas zu vermitteln. Die Untechanb 
lungen wurden eröffnet, aber von franzöfifcher Seite mit fichtbarer Abſichtlichkeit Im die 
Länge gezogen, fo daß die Gegner Bonaparte’8 behaupten tonnten, er halte die Ameri⸗ 
Eaner nur hin, weil es ihm jegt noch wichtig jet, ihnen Ruͤckſichten aufzulegen, ba bie 
Erpeditton nah St. Domingo der Zufuhren aus Nordamerika beburfte; er werde aber, 
wenn über diefe Erpedition entfehieden fei, die Unterhandlungen abbrechen... Doch Tamm 
es auch fein, daß er damals noch für nöthig hielt, Spanten in etwas zu ſchonen, welchem 
Staate natürlich Nichts daran gelegen fein konnte, wenn Louiſiana zu ber Uniers kum. 
Indeß die Verhättniffe drängten. Eine zunächft durch den fpantfchen Sintendanten zu 
Neu: Orleans vorgenommene, aber Frankreich zugefchriebene Aufhebung bes zwifchen den 
Vereinigten Staaten und Spanien 1795 gefchloffenen Vertrags, wornach jene das Recht 
haben follten , ihre Producte und Waaren indem Hafen von Neu Orleans niederzulegen 
und fie von dort, ohne weitere Abgaben als einen geringen Lagerzins, wieder auszufiß- 
ven; welcher Vertrag auf drei Jahre gefchloffen, aber mit der Elauſel verfehen tvar, daß, 
wenn Spanien nad) Ablauf diefer Friſt eine Verlängerung nicht ferner follte geftatten koͤn⸗ 
nen, e8 den Amerikanern an einem andern Plage am Miffiffippi eine neue Anlage Diefer 
Art zugeftehen wolle, und der nur bis 1802 ftillfchweigend fortgefegt, jegt aber pPloͤtzlich 
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und ohne irgend ein Entichädigungserbieten factifch außer Kraft gefegt wurde, verboppelte 
das Verlangen ber Amerikaner, fich den Befis von Louifiana zu fichern und es jedenfalls 
aus den Dänden einer Macht zu bringen, von der man ſtets Gemaltfchritte und Uebergriffe 
beforgen mußte. Schon nahmen bie Sranzojen das amerifanifche Fort Natchez am Mif- 
ſiſſtppi, als zu Louiſtana gehörig, in Anfpruc). Indeß aud) Bonaparte mußte erfennen, 
daß, da inzwifchen der Krieg mit England wieder auszubrechen drohte, er Gefahr lief, 
Louiſiana, an deffen Benugung unter diefen Umftänden jedenfalls nicht zu denken war, 
entiweber den Engländern verfallen oder von den Amerikanern erobert zu fehen. Er ent: 
ſchloß ſich, ſchon um es nicht in Englands Hände kommen zu laflen, e8, durch die zu Paris 
geſchloſſene Uebereinkunft, am SO. April 1803, für 60 Millionen Franken an die Union 
zu verkaufen. Mit diefer Erwerbung erhielten fie auch die Anfprüche auf beide Floridas, 
welche in früheren Zeiten zu Louiſiana gerechnet worden waren und welche Bonaparte, 
Spanien gegenüber, in Louiſiana mit inbegriffen hatte betrachten wollen. Spanien war 
natürlich mit der ganzen Maßregel, bie ihm die gefährliche Nachbarfchaft der Union brachte, 
hoͤchlich unzufrieden und proteftirte fofort in Waſhington felbft, auf den Grund, daß 
Frankreich noch gar nicht Eigenthümer von Louiſiana gewefen jei, indem es die bei ber 
Usbergabe eingegangene Bebingung noch nicht erfüllt habe, daß es nehmlich die Anerfen- 
nung des Königs von Etrurien von Seiten fämmtlicher europäifcher Mächte erwirken 
wolle. Das war fruchtlos; die Amerikaner ergriffen Befig (December 1803) und erhiels 
tm fih, anfangs unter manchen Weiterungen mit Spanien, darin. Die Anfprüche, 
die fie auf Florida erhoben, gingen erſt 1821 in Erfüllung. 

Die Coloniften von Louiſiana, größtentheils Franzöfifcher, zum Theil auch fpas 
niſcher Abkunft und an Zahl damals wenig über 30,000 betragend, fahen anfangs die 
Veränderung ungern, und auch das diente nicht zu ihrer Befriedigung, daß Louifiana 
nicht fofort ale eigener Staat in die Union aufgenommen, fondern in zwei Diftricte ges 
zheilt und durch von der Union ernannte Gouverneurs verwaltet wurde. Indeß bald 
ſtroͤmte die ewige Fluth der wanderluftigen Nordamerikaner in das neu geöffnete Land ; 
ſchon 1812 konnte Louiſiana unter die Staaten der Union treten, und gegenwärtig foll es 
gegen 400,000 Einwohner haben, worunter ſich, ſtatt der urfprünglichen 10,000, jetzt 
170,000 Sklaven und 10,000 farbige Sreie befinden. Neu: Orleans, wie fumpfig und 
ungefund feine Lage auch fein mag, zählt bereits über 100,000 Einwohner und ift eine 
der bedeutendflen Handelsftädte der Union. Die Erwerbung von Florida und die Los⸗ 
reißung von Texas aus dem mexikaniſchen Staatenbunde waren Confequenzen des Leber: 
ganges von Louifiana in die Reihe der nordamerikanifchen Vereinsftaaten. — Vergl. 
übrigens über Louiſiana: (Thevenot) recueil des voyages, à Paris, 1681, 12.; 
Perrin du Lac, voyage dans les deux Louisianes en 1801—1803, à Paris, 1805, 
8.; Travels of Capt. Lewis and Clarke from St. Louis by the way of Missuri 
and Columbia to the pacific Ocean, compiled by Gass, Philadelphia, 1809, 8. 

Zoyola, f. Fefuiten. ‚ Bülau. ' 

Lucca. — Sm Süden, Oſten und Norden ift das Hauptgebiet diefes Eleinen 
mittelitalienifchen Staats von Toscana und Modena, im Suͤdweſten, auf die kurze 
Strede weniger Stunden, vom mittelländifhen Meere begränzt. Einige Parcellen, 
Deren eine das Mittelmeer berührt, find Enclaven Mobenas und Toscanas. Lucca ums 
foßt mit feinen eilf Bezirken einen Slächenraum von etwa 20 geographifchen Quadrat⸗ 
meilen, oder — nad Serriftori — von 320 italienifhen Miglien. An feiner öft- 
lichen und nordweſtlichen Graͤnze iſt es von Ketten bes Apenning beftrichen, ber ſich von da 
als Dügelland herabfentt und das allmälig fich erweiternde, freundliche und fruchtbare 
Thal des Serchio bildet, eines Heinen und nur flößbaren Küftenfluffes. Den nord⸗ 
weftlichen Gebirgszug durchbrechend , tritt derfelbe In das Luchefifche Gebiet ein und wird 
für reichliche Bewaͤſſerung des Landes in zahlreichen Canaͤlen benugt. An diefem Fluſſe 
Liegt bie ziemlich gut gebaute, von reizenden Villen umgebene Refidenz und Hauptftadt 
Lucca, mit etwas ber 23,000 Bewohnern. Aus dem Hafen Viareggio am Mittel: 
meere, mit 6000 Einwohnern *), wird der meifte carrarifhe Marmor verführt. Die — 


*) Bor nicht ganz ſechszig Jahren hatte Biareggio nicht mehr u I Einwoh 
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Geſammtbevoͤlkerung bes Landes in den 2 Städten, 20 Marktfieden und 270 Doͤrfern 
und Weilern war im Jahr 1833 nahe 156,000. Da hiernady die relative Population 
auf mehr als 7600 Einwohner auf der Quabratmelile fteigt, fo gehört Lucca zu dem 
vollbevoͤlkerten Stagten Europas. Wie in allen fehr dicht bewohnten Ländern, hat der 
Beftand der Bevölkerung eine gewiſſe Stetigkeit erreicht; wenigſtens Ift ihre Bewegung 
nur lanafam, da in dem Jahrhundert von 1733—1833 der ganze Zuwachs auf nicht 
mehr als etwas über 42,200 Individuen angefchlagen wird. Weit der größte Theil der 
Bewohner ift durch die Lage und phyſiſche Beichaffenheit des Bodens auf Landbau bin 
gewiefen. Lucca hat nicht weniger als 20,000 Grundbefiger. Eine forgfältige und 
fleißige Cultur laͤßt weit den größeren Theil der Bevölkerung in Grund und Boden eine 
verhältnigmäßig ſichere Nahrungsquelie finden. Der Geſammtwerth des Grundeigen 
thums wurde zu Anfang Diefes. Jahrhunderts auf 112,500,000 Iuchefiiche Lire angefchle 
gen. Wird auch Getreide nicht in zureichender Menge gezogen, fo geben Weinbau, Obſt 
bau,. Maulbeerzucht, auch Viehzucht defto reichere Ausbeute. Den größten Reichthum 
hat das Land in feinen Dliven, wie denn das luchefifche Del als das vorzüglichfte Italien 
gilt. Jaͤhrlich wandern 2600 Arbeiter nad) Corfila, den toscaniihen Maremmen um 
dem Kirchenflaate, woher fie etwa 250,000 Lire zurüdbringen. In den Fabriken fin 
etwa 56000 befchäftigt. Die Hauptzmweige der Induſtrie find Seide, etwas Wok 
und Baummolle. Wichtig ift auch der Handel mit Del und Seide. Die jährliche Aus 
fuhr an roher Seide wird auf 30,000 Gentner geſchaͤtzt. Auch bie vielbefuhten Diners 
bäder bei Lucca, Bagno alla Billa, bilden eine nicht unwidhtige Quelle des Eis 
kommens. Mehrere Samilien nähren ſich im Auslande durch den Verkauf von Gip: 
figuren ; die meiften italienifchen Händler diefer Art find Luchefer. Wenn fid) Hiernob 
die materieilen Verhaͤltniſſe des Landes als günftig barftellen,, fo fleht «8 zugleich in inte: 
lestueller Beziehung vielen andern italienifchen Staaten voran. 


Lucca, das feine fihrmifche Heldenzeit feit den guelphifch » gftbellinifchen Kämpfe 
‚hinter fich hat, gehört zu den Kleinftanten, denen es vergoͤnnt wurde, in gluͤcklicher Zuräd 
gezogenheit faft unbemerkt ein langes politifche® Stillfeben zu führen. Die Stärm, 
welche die größeren Staaten bis in ihren Grundfeften erfchüttert und mit Trümmern be 
dedt haben, find hier meiftens, nur bie Oberfläche berührend, vorübergezogen. Ur 
fprünglich eine roͤmiſche Colonie, hatte e8 am Schickſale bes Iongobardifchen und frär- 
tifchen Reiches Theil genommen. Im 13. und 14. Jahrhundert bald guelphiſch, bad 
ghibellinifch, bald im Bunde, bald im Kriege mit Florenz, hatteihm Ludwig ber 
Baier in Caftruccio Saftracani einen Herzog geſetzt. Dann ging die Stadt und 
ihr Gebiet durch Verkauf und Abtretung in wechfelnde Hände über, bis fie von Karl IV. 
(1370) die Herftelung ihrer republitanifchen Freiheit erfaufte, die fie bis zu Anfang des 
19. Jahrhunderts in ihren wefentlihen Formen behauptete, wenn auch zeitweife ein- 
zelne Machthaber eine faft unumſchraͤnkte Gewalt ausübten. Lucca galt ale Vor 
mauer und Zmwifchenftaat zwiſchen Genua und dem monarchiſch gewordenen Toscana und 
hatte hauptfächlich diefem Umſtande die längere Bewahrung feiner Unabhängigkeit zu ver: 


danken. Auf eine Weifung Napoleon’s, am 4. Juni 1805, mußten die Luchefer, 
nachdem ihnen ſchon 1797 die Franzofen eine neue Verfaffung aufgedrungen hatten, ihre 
Mepublit aufheben. Ihr Gebiet wurde mit dem Fürftenthum Piombino vereinigt, 
das Napoleon feinem Schwager Kelice Bacciochi, dem Gemahl feiner Schweſter 
Elife, zugetheilt hatte. Als fich im Jahr 1814 die öfterreichifchen Truppen näherten 


und die Neapolitaner unter Murat die Hauptftadt Lucca geräumt hatten‘, empörten ſich 
bie Luchefer, in der Hoffnung auf eine Herftellung ihrer Republik. Aber der Wiener 
Congreß hatte e8 anders befchloffen. Mach langen Debatten mit dem fpanifchen Bevolls 
mädhtigten beflimmte.die Schlußacte vom 9. Juni 1815, daß die Infantin Marie 
Louiſe von ber bourbonifchen Linie von Parma, Tochter König Karl's IV. von Spa⸗ 
nien und Witte des ehemaligen Könige von Hetrurien, für fich und ihre männlichen 
Nachkommen das Fuͤrſtenthum Lucca mit dem herzoglichen Titel erhalten folle. Die Vers 
faffung des Fuͤrſtenthums folle der von 1805 ähnlich werden. Neben einer jährlichen Do: 
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tation dieſer bourbonifchen Linie, bis beffer für fie geforgt werden koͤnne, wurde zugleich 
feftgefegt, daß nach ihrem Ausfterben, oder nach ihrer andermeitigen genügenden Ver: 
forgung,, Lucca mit Zoscana vereinigt werden folle, mit Ausnahme der an Modena fal: 
lenden, vom lucheſiſchen Dauptgebiete getrennten Parcellen. Diejen Anordnungen des 
Wiener Congreffes hatte Spanien feine Zuftimmung verreigert. Erſt am 10. Zuni 1817 
kam zu Paris’ eine Convention zwifchen Spanien und den fünf Sroßmächten zu Stande. 
Darnach follten die getroffenen Anordnungen vorerft beftehen bleiben, aber nad) dem Tode 
von Napoleon’s Gemahlin follten die von biefer befeffenen Gebiete von Parma, Piacenza 
und Guaftalla an die Infantin Marie Louiſe oder an deren Sohn Carlo Lodovico fallen, 
während das Luchefifche, nad) den früheren Beſtimmungen, an Toscana und Modena 
time. Am 22. Nov. deſſelben Jahres ward Lucca von einem oͤſterreichiſchen Commiffär 
dem Bevollmächtigten der Infantin übergeben, die am 7. December ihren Einzug daſelbſt 
hielt. Nach ihrem Zode, am 19. März 1824, folgte ihr Sohn Carlo Lodovico Fer: 
dinando, geb. am 22. Dec. 1799, vermählt mit einer Prinzeffin von Sardinien, die ihm 
am 14. Januar 1823 einen Erben, Ferdinando, Yebar. 

Die Unruhen in Stalien zu Ende 1820 und im Jahr 1821 hatten Lucca unberührt 
gelaffen. Nach der Julirevolution und bis zum Jahr 1833 hatte ſich der Herzog lange in 
Deutfchland aufgehalten. - Damals verbreitete ſich das Gerücht, daß er in Dresden zur 
proteftantifchen Religion übergegangen fei und nach proteftantifchem Ritus das Abend⸗ 
mahl empfangen habe. Die in Schreden gefegte Rota roman hielt e8 für nöthig, des⸗ 
halb eine befondere Anfrage an ihn zu ftellen. Während feiner Abweſenheit hatte das einft- 
weilen regierende Miniftertum gegen viele des Liberalismus und revolutiondrer Geſinnun⸗ 
gen Verdächtige Unterfuchung eingeleitet. Einige zwanzig VBetheiligte entzogen ſich der⸗ 
felben durd, Auswanderung. Das Minifterium befchloß die Errichtung eines außerordent= 
lichen Snquffitionstribunals für kurze Procedur. Dem aus Deutfchland heimkehrenben, 
noch in Mailand vermweilenden Herzoge wurde biefer Beſchluß mit der Bitte mitgetheilt, 
fi) aus Stallen zu entfernen, wo eine Verſchwoͤrung gegen fein Leben angefponnen ſei. 
Der Herzog aber, dem weiſen Rathe des Marcheſe Cefare Bocella folgend, caffirte 
den Beſchluß und verfügte, trog der Memonftrationen des Staatsrathes, daß auch bei 
politifchen Vergehen das gemöhnliche Verfahren beobachtet und bie Deffentlichkeit der Ver⸗ 
handlungen aufrecht erhalten werben follte. Zugleich publicirte er allgemeine Amneſtie. 
Groß war die Freude des Volkes, als er bald darauf auch die Verabſchiedung des Finanz⸗ 
und Juftizminifters verfügte und das Verfprechen gab, mit dem Beirathe wohlmeinender 
Staatsmänner eine zeitgemäße Reform in der Staatsverwaltung vorzunehmen. Am 
3. November 1833 erließ er ein vorläufiges Decret, wornach er felbft den Oberbefehl der 
Bürgergarde übernahm ‚als Beweis, wie hoch er die Anhänglichkeit der Bürger zu [hägen 
wiſſe. Seitdem haben ſich bie zum Jahr 1847 im Luchefifchen keine Spuren revolutios 
närer Bewegungen gezeigt. Wenn hiernach der Herzog im Inneren eine weife und be⸗ 
Iohnende Politit damals befolgte*), fo trat er doch, im Intereſſe der Anfprüche dee 
Infanten Don Earlos auf den fpanifchen Thron, der Verwahrung bei, welche die bout= 
boniſch⸗ italieniſchen Fuͤrſten gegen die Aufhebung des falifchen Geſetzes in Spanien 
duch Ferdinand VII. eingelegt hatten. Die Folge davon war, daß er eine bedeutende 
Penſion verlor, die er ale Infant von Spanien bezogen. 

Unter manchen Wechſelfaͤllen hatte fich die demokratiſche Verfaſſung Luccas, wornach 
alle ftästifchen Aemter aus dem Stande der Popolaren befegt wurden, alle einheimiſchen 
Edelleute aber davon ausgefchloffen blieben, vom 14. Jahrhunderte an mehr und mehr 
ariſtokratiſch geſtaltet. Hiernach bildeten ein Gonfalontere und neun Anzianen die zwei⸗ 
monatlich wechfelnde Signorie, neben welcher ein halbjährlich erneuerter Rath ber Neun⸗ 
ziger beftand. Die Gefammtheit der im Amte ftehenden Signoren und Räthe war zu⸗ 
gleich der Wahlkoͤrper für die Befegung der Stellen In ber Signorie und den Räthen. 
So bitdete ſich factifch eine eng gefchloffene Oligarchie aus, während bie Republik de: 


- *) Leider fcheint die Stellung ber lucheſiſchen Regierung zu ber feit 1846 in Mittel: 
und Oberitalien begonnenen Reformbewegung eine andere geworden zu fein, als bie Worgänge 
im Jahre 1883 erwarten ließen. Siehe Toskana. 
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mokratiſch verfaßt fhien. Ein Volksaufſtand hatte 1531 noch einmal zur Aufnahn 
, von Bürgern in Die Räthe genoͤthigt, die dem ariſtokratiſchen Kreife nicht angehoͤrten 
Aber mit Hilfe einiger fremden Soͤldner wurden ſchon im folgenden Jahre die früheren 
Verhältniffe hergeſtellt, und vier Jahre fpäter rourde durch ein Geſetz, das alle Söhne 
von Fremden und Diftrictsbemohnern von öffentlichen Stellen ausfchloß, die Ariſtokratie 
noch fefter gegründet. An diefer hatten im Jahre 1600 noch 168, im Jahre 1797 um 
noch 88 Kamilien Theil. Im Jahre 1799 erhielt Lurca, unter franzöfifchem Ein: 
fluffe, eine Verfaſſung mit einem Directorium und zwel Räthen. Sie. murbe durch die 
fiegreichen Fortichritte der Defterreicher und Ruffen bald wieder aufgehoben. Allein nad 
der Schlacht von Marengo gab Napoleon, am 26. December 1801, dem Staate ein 
neue Sonftitution, deren Formen an das Altere toscanifche Gemeinweſen erinnerten. Die 
vollziehende Gewalt war einem Collegium von 12 Anzianen übertragen, das ſich alle zwei 
Monate einen Präfidenten unter dem Zitel eines Gonfaloniere aus feiner Mitte ernannte. 
Die Gefeggebung hatte ein großer Rath von 300 Bürgern, die von Volke gewählt wur 
den und zum Theile aus Grundbefigern, zum Theile aus Kaufleuten und Gelehrten bee 
hen follte. Endlich gab Napoleon dem Fürfienth ume Lucca die Berfaffung vom 23. 
Suni 1805, mit welcher dieſes, nach Artikel 100 und 101 des Wiener Gongreffed, a 
den vierten Zweig der bourbonifchen Dpnaftie übergegangen iſt. Hiernach fleht der Re 
gent, der bei dem Antritte feiner Regierung einen Megenteneid zu leiften hat, als Gone 
rän an der Spige des Staats. Er iſt dem Auslande gegenüber der Repräfentant der dr 
fammtheit, ernennt die Minifter und andern Beamten und hat das Recht der Begnabi 
gung. In der Ausübung der gefeggebenden und der Finanzgewalt iſt er Dagegen an di 
Zuftimmung eines jährlich von ihm zu berufenden Senats gebunden, der aus 36 Wit 
gliedern der verfchiedenen Claffen ber Gefellfchaft befteht, und zwar zus zwei Drittheiln 
aus vermöglichen Landeigenthümern, zu einem Drittheile aus Gelehrten und angefehenm 
Kaufleuten. Der Senat, der ſich alle vier Jahre zum dritten Theile erneuert und deſſe 
Sigungen , dis jährlich wenigftens einen Monat dauern follen, vom Regenten eröffee 
werden , genehmigt die von diefem vorgefchlagenen Gefege und Abänderungen von Ge 
fegen. Zugleich fteht ihm die Wahl der Richter zu fo wie die Beftätigung der Auflagen 
und der Rechnungen über Einnahme und Ausgabe. Jeder Senator muß wenigſtens 90 
Jahre alt fein. Der Adel, als ſolcher, hat in Lucca Feine politifchen Vorrechte. Zum 
Gedaͤchtniſſe an den früheren Beſtand der Republik führt diefer Staat, ber einzige auf der 
‚ Halbinfel, der eine monarchifchsrepräfentative Verfaffung befige, noch jegt das Wet 
„libertas“ in feinem Wappen. | 
Das hoͤchſte Verwaltungscollegium befteht aus zwei Miniftern und ſechs Staatirk 
then. Die Localbehoͤrden ftehen für das Gemeindeweſen ziemlich felbftftändig da, me 
die Dunicipalverfaffung nähert fic noch der altdeutfchen , wie überhaupt in den meiſten 
ehemals freien Städten Italiens. Die BVorftände der Gemeinden heißen Gonfale⸗ 
nieri. Für die Adminiftration ber Juſtiz hat Lucca, außer den Sriedensrichtern in den 
einzelnen Gemeinden , 10 Richter erfter Inſtanz, fodann einen Civil- und einen Crimi: 
nalgerichtshof und ein höchftes Tribunal. Das flehende Mititär ift 750 Mann flal. 
Außerdem befteht sine Bürgergarbe von 2000 Mann, wovon 1200, in zmei Bataillon 
getheilt, fi) in der Hauptftadt befinden. Im Hafen Biareggio werden einige Kane 
nenboote unterhalten. Das Einkommen beträgt etwas Über 2 Millionen lucheſiſche Lit, 
oder 80,000 Gulden Conv.- Münze. Die Hauptquellen der Einnahme find die Gun» 
fleuer, das Salz: und Tabaksmonopol, Stempel und die Dogane, welche letztere 360,000 
Kite ertraͤgt. Auch das Lotto wirft ein jährliches Einfommen von 75,000 Lire ab. 
Darin ift jedoch der Derzog einigen deutfchen Regierungen mit gutem Beifpiele voran⸗ 
gegangen, daß er im October 1846 die Aufhebung der Spielbanken in den Bädern ven 
Lucca und im Seebadorte Viareggio verfügte. Die größten Ausgaben find die Civilliſte 
mit 640,000 Lire; Militär mit 420,000, und Penfionen mit 340,000. Zur endlichen 
Herftelung eines geregelten Finanzwefens und für allmälige Tilgung der auf 800,0W 
Scudi feftgefegten Staatsfchuld wurden im I. 1846 Obligationen auf Inhaber 9 
—  föaffen. Gegen dieſe lucheſiſchen Sinanzoperationen erhob jedoch die toscaniſche Reste 
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“m rung Einwendungen und e8 wurden deshalb Unterhandlungen angelnüpft. Für den öf: 
kr fentlihen Unterricht werden nicht mehr ald 80,000 Lire ausgegeben. In Lucca ift eine 
Me} Univerſitaͤt fo wie eine von Bacciochi erneuerte Akademie für Künfte und Wiffenfchaf: 
I. ten*). Was aber das Volksſchulweſen betrifft, fo follen im ganzen Herzogthume nur 41 
wu. öffentliche Unterrichtsanftalten für Knaben mit 1398 Schülern beftehen, neben 163 
#3, Privatfchulen für Mädchen. . Auf das Schulmefen hat bie GeiftlichEeit großen Einfluß. 
mz= Diefe fteht unter einem zu Lucca refidirenden Erzbifhofe. Der Kirchenflaat zerfällt in 
ed 273 Parochieen. Der Clerus zählt über 1000 Weltgeiftliche; die Zahl der Mönche und 
wie Tonnen in 23 Klöftern wird auf nahe 850 angegeben. Sowohl die Zahl als der Reich: 
en thum der Geiftlichkeit hat indeß in den lebten Jahrzehenten bedeutend abgenommen. Im 
eier Jahr 1811 gab es noch 32 Kiöfter und, den weltlichen Clerus eingerechnet, 2800 Diener 
ann ber Kicche. Das Vermögen der Kiöfter wurde im Jahre 1815 auf 33,750,000 Lire ge: 
wink fchägt, auf nahe 1% vom Werthe des gefammten Grundeigenthums. Davan wurden et= 
mit, was über 27 Millionen für Domänen erklärt; doc) wurde der Nießbrauch der noch un⸗ 
inmk veraͤußerten Güter, im Werthe etwa 11 Millionen, im Jahre 1818 den Klöftern zurüd: 
wäia gegeben. Wilhelm Schul; 


Quther, Martin, erfcheint faft gleich vorragend in feiner Stellung zur allgemei: - 


fing; en hriftlihen und zu ber Kirche, welche er gründete, zur deutſchen Nation und zur 
—* Weltgeſchichte. Er iſt nach feiner Perſoͤnlichkeit und feiner Wirkſamkeit fo vielfeitig und 
Sig ſo bedeutſam nicht blos für die religisfe, fondern auch für die weltliche Seite des Kebens 
A feiner Zeit und der nachfolgenden Zeiträume dis zur Gegenwart, daß eine ein deutliches 
ie Bild gewährende Darftellung feiner Perfon und feines Lebens auf wenigen Seiten eine 
5 Unmöglichkeit genannt werden muß. Noch weniger möglich if ed, mit knappen Feder: 
ſtrichen eine abweichende Darftelung von ihm zu geben und zu begründen, und doch ift 
von jeher und wird bis auf diefen Tag meiner Anficht zufolge vielfach theils ungenau, 
theils nur halbwahr und geradezu falfch, ſowohl von Freunden als von Feinden, über ihn 
lee berichtet. Ich habe den Verfuch begonnen, fein Leben in einem größeren Werke nad) 

meiner Anſchauung zu erzählen, und ed mag vergönnt fein, darauf zu verweifen. Der 


* Hauptmomente von L. und feinem Leben je nach den Zwecken des St.-L. zu vergegenwaͤr⸗ 

tigen. Sie werden ſeine Groͤße und Bedeutung, den eigentlichen Kern ſeines Weſens 
und Wirkens mit Recht vornehmlich darin erblicken, daß er ernſtlicher nach der Wahrheit 
ſtrabte und fie muthiger bekannte als Einer neben oder nach ihm ; daß ihn begeiſterte Froͤm⸗ 
ul migkeit und unerfchütgerliche Glaubenskraft wie feinen Andern befeelte; daß eine umfaf- 

Pr fende Gtaubensreinigung und Erneuerung, eine Bewegung des religiöfen Geiſtes von ihm 
FR ausging, wie fie zugleich fo gewaltig, lauter und folgenreich feit den erften chriftlichen Zeiten 
* nicht mehr Statt gefunden. Doch wird in dieſer Skizze insbeſondere beabfichtigt, daran zu 
FE erinnern, daß feine Wirkfamkeit und Bedeutung auch für das deutfche National« und 


a Staatsleben und felbft für die Staatswiffenfchaften nicht überfehen werden darf, und daß . 


Bo oe auch als Patriot und Volksmann einer der erften, beften und verdienteften dafteht, mit 
3 Recht „Deutſchlands Prophet” genannt; daß er die Nation aus Banden auslaͤndiſcher Bes 
7 herrſchung und arger Gedankenfeflelung befreite, zu ihrer Neubildung am Gewaltigſten 
Bahn brady, ihre Sprache neu ſchuf und fiereden wie hören und denken lehrte ; baß er ihr den 
me Yuftoß gegeben, in einem hochwichtigen Momente fi zu einigen und zufammenzufaflen, 
2 und daß er die größten und glaͤnzendſten Thaten der beutfchen Gefchichte mit ihr gethan 
BE’ Hat; ob auch allerdings nicht frei von Gebrechen, voranleuchtend und fie entzundend wie 
Fein anderer ihrer Heron, wie auch fein Mann duch Macht oder Geift je einen ſolchen 
:" Einfluß wie er auf fie geübt und gleich ihm gellebt und verehrt und freilich auch gehaßt 
x2und geſchmaͤht ift wie er. 


es’ Seine Geburt und Jugend fällt in die Zeit des vergehenhen Mittelalters. In feier 


"nen Mannesjahren fteht er auf der Graͤnzſcheide ber mittleren Jahrhunderte, deren Bil 
51 dung die feinige noch angehört, und ber Neuzeit, die er, der vornehmſte und geiſtesgewal⸗ 
tigſte Leiter und Vorkaͤmpfer, herauffuͤhren half. Er wurde am 10. November 1483 
nn " 

* *) Dieſe Akademie ließ von 1828—1831 ſieben Quartbaͤnde ihrer „Atti‘“ erſcheinen. 


nachſtehende Umriß kann und ſoll lediglich dazu dienen, den Leſern dieſes Werkes die 
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zu Eisleben geboren, wo ſeine Eltern als geringe und aͤrmliche Buͤrgersleute damals 
wohnten. Sie uͤberſiedelten nicht lange darauf nach Mansfeld, wo ſein Vater, einem 
thuͤringiſchen Bauerngeſchlechte entſtammend, fortan als Bergmann lebte und allmaͤlig 
zu Anſehen und Wohlhabenheit gelangte. Er that den Sohn frühzeitig in die bürftige 
Schule feines Wohnortes und hielt den lernluſtigen zu fleifigem Lernen an. Die Kinder: 
zucht beider Eltern war ſtreng⸗religioͤs, fittlic) und hart; zu rauh für Martin, der dadurch 
verfchüchtert wurde. Der Katholicismus fenkte fi bucch feine getwinnenden und been- 
genden Aeußerungen auf das Zieffte in ihn ein und machte ihn von Kindheit an der Kirche 
eigen. Schon ale Knabe trug er ſich mit dem Gedanken, „fromm“ werden zu wollen, 
was er nach der noch immer großentheils moͤnchiſchen Anſicht und Empfindungsweife ber 
Zeit verftand. Von 1497 an verlebte er Armfchülerjahre zuerft in Magdeburg, danrı in 
Eiſenach. Von dort hatte der Hunger ihn vertrieben, hier empfing ihn die Noth aber: 
male, und er würde ſich auf Schulen nicht haben haften koͤnnen, wenn fih nicht eine 
wohlhabende Buͤrgerin zu Eiſenach feiner angenommen hätte, „um feines anbächtigen 
Singens und Betens willen”, das ihr an dem Gurrendfchüler gefallen. Er machte fi 
mit eifernem Fleiße das Wiffen zu eigen, das ihm als Schüler der verhältnifmäßig guten 
Eifenacher Iateinifchen Schule erreichbar wurde, und bezog 1501 die Univerfität zu Exrfurt- 
mit brennendem Wiffensdurfte, um ſich zunaͤchſt noch weiter hauptſaͤchlich mit den huma⸗ 
niftifchen Studien, fodann mit allgemeinem Wiffen und den Anfängen der ariftotelifchen 
Zeitphilofophie zu befchäftigen und bemnächft nach dem Willen feines Vaters die Rechte 
zu ftudiren. Seine Stimmung blieb vorherrfchend religiös, obwohl nicht gänzlich von 


heiterer Sugenbdluft abgewendet. Sein Wahlſpruch war: „fleißig gebetet ift über die 


Hälfte ſtudirt.“ Er warf ſich mit dem anhaltendften Eifer auf die genannten Stubien, 
erlangte nach zwei Fahren den unterften philofophifchen Grad des Baccalaureus , zu An: 
fange des Jahres 1605 die Magiftermürde und ſchien nur von dem Gedanken erfüllt zu 
fein, „jet vollends dürfe des Studirens Fein Ende für ihn fein, wolle er anders den beut: 
fchen Magiftern Ehre machen.” Er begann Vorlefungen über die ariftotelifche Phyſtk 
und Ethik und zugleich die Rechtsſtudien, erregte bedeutende Hoffnungen, befand fich auf 
einer verheißungsvollen Laufbahn, als er plöglicdy, zur Weberrafchung Jedermanns und 
unter dem heftigen Unmillen feines Vaters, der deshalb lange mit ihm zurnte, diefe ganze 
Entwidelung, alle Ausfichten und Erwartungen, dies ganze Dafein abbrach, um es mit 
einem durchaus entgegengefeßten zu vertaufchen. Tief erſchuͤttert Durch einen erfchredien: 
den Vorgang, der ftill genährte unbeflimmte Empfindung, Stimmung und vielleicht Bor: 
fäge zur Beftimmtheit und Reife brachte, trat er no) im Sommer 1505 in das Augufli: 
nerflofter zu Erfurt. Der Katholicismug der mittleren Jahrhunderte war noch lebendig, 
obmohl abgefhmwächt und im Abfterben. Auf Luther hatte er noch einmal mit volle 
Kraft, gewaltiger als bei irgend einem anderen Zeitgenoffen eingewirkt. Das Ergebnif 
davon war eben fein Mönchwerben, diefe VBerwidelung in die moͤnchiſch⸗hierarchiſchen Be 
griffe und Verhältniffe, aus welcher wiederum frei zu werden eine faft unldsbare Aufgabe 
war. Bis zur hödften Lebendigkeit und Ueberfpannung hatte das tieffte Gefühl der 
Sünde und der Abhängigkeit von Gott, den er als firengen Richter de Böfen und volle 
Reinheit der Creatur fordernd dachte, ihn ergriffen und der Gedanke In ihm ſich feftgefegt, 
den die Kirche Durch ihre Lehre, ihre Einrichtungen , die gefammten von ihr ausgehenden 
Einflüffe bei den Empfänglichen weckte, der Gedanke, daß er Gott verföhnen müffe, um 
dem ewigen Tode zu entrinnen, und daß es nur gefchehen koͤnne durch eine völlige Ent: 
fündigung und Heiligung , welche allein durch gute Werke und zumal durch völlige Hin⸗ 
gabe im Moͤnchsleben zu erreichen fei. ' 

Er wollte nun gleichfam den Himmel ſtuͤrmen, indem er ſich durch Verrichtung ber 
Moͤnchswerke, Faſten und Kafteiungen im eigentlichften Sinne leiblich und geiftig zer⸗ 
marterte, ohne während einer langen Zeit die erwartete Seelenruhe zu finden. Immer. 


tiefer lebte er fich in die eiferndfte katholiſch⸗moͤnchiſche und hierarchifche Denkart und Bes: 


finnung hinein. Begonnene theologiiche Studien wirkten abermals darauf ein. Die, 
wiffenfchaftliche Darftellung der Kirchenlehre, die Scholaſtik, verwidelte ihn noch tiefer: 


— Er erhielt 1507 die Priefterweihe, der entfchtedenfke eifrigfte Kirchgläubige, Moͤnch und 
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Papiſt, ſelig in feinem Prieſterthume und doc) nicht befriedigt, bald abermals geängftet 
und elend. Er war auf der Spige feiner bisherigen Entwidelung angelangt, indem er 
alle Elemente der vergehenden Welt des mittelalterlihen Katholicismus in fich aufgenom> 
men und ihrem Zuge und Triebe fich hingegeben hatte. Allein auch die fich hervorbil: 
dende Denkart dee Neuzeit, die Elemente der Abweichung und des Widerfpruche, hatten . 
doch, ob aud) unmerflich, von Kindheit an auf ihn eingemwirkt, durch fein Aufroachfen im 
emporringenden Bürgerftande, durch feine humaniftifchen Studien, durch den freiern 
wiffenfchaftlichen Geift, welcher der Erfurter Univerfität nicht abging, duch das allges 
meiner erwachte, dort vorzugsweis Nahrung findende lebendige patriotifche Gefühl. Er 
war ein zu feharfer und gewiffenhafter Denker, um bei feinen philofophifchen und theolos 
giſchen Studien den Zweifel abwehren und, obwohl er glauben wollte, gläubig Alles dahin 
nehmen zu innen. Die Scholaftit und das Moͤnchthum waren verfnöchert, entgeiftet, 
und vor allen Dingen waren fie und war der gefammte Katholicismus zu dußerlic, gewor⸗ 
den, um bei Luther's hohem fittlihen Ernfte und feiner fo tiefen als mahren religiöfen 
Innerlichkeit ihn befriedigen zu koͤnnen. Er lebte in Begriffen von Welt, Gott und 
Menſch, die ihn ängfteten, er fuchte unbewußt eine Verſoͤhnung, die nicht in der Außerlis 
hen moͤnchiſchen Heiligkeit zu finden war, fondern nur das Ergebniß innerer Gottfoͤr⸗ 
migkeit fein konnte. 
Er fand, was er in ſchweren Buß⸗ und Geiſteskaͤmpfen ſuchte, durch eine allmaͤlige 
Umwandelung ſeiner religioͤſen Vorſtellungen, und ſeiner inneren folgte bald auch eine 
ganz neue aͤußere Entwickelung. Schon als Student war er durch Zufall uͤber ein Exem⸗ 
plar der Bibel gerathen. Was er darin geleſen, hatte ihn unſaͤglich angezogen. Der 
Gegenſatz der Schrift: und Kirchenlehre mar feinem Gefühle aufgegangen, feiner Einſicht 
freilich nur ganz von fern. Er befchäftigte ſich als Mönch am Liebiten und Anhaltendften 
mit der Schrift, vornehmlich, um Troſt für fein geaͤngſtetes Gemüth darin zu finden. Er 
wurde eingeweiht in die auguftinifche Theologie und deren ſtrenge Begriffe von der Gnade. 
Er empfing Belehrung namentlidy von dem Drbensobern, Staupis, einem ausgezeichneten 
Mannäe, der ſich feiner freundlich annahm. Durch Staupig wirkte die praßtifche deutfche 
Myſtik auf ihn ein. In dem Allen lagen eben fo viele Elemente des Widerſpruchs und der 
Befreiung. In einem abermaligen Augenblide höchfter Erregung erkannte und ergriff er 


- die feine Seelennoth nad) und nad) beendende Erfenntniß mit innerfler Gluth, daß ber 


fündige Menſch unfehlbar Vergebung erlange, gerechtfertigt, vor Gott recht werde durch 
die göttliche im Erloͤſer fich offenbarende Gnade, welche, und zwar allein, erlangt werbe 
durch den Glauben, d.h. die innere Ummandelung bes Sinnes nach dem Geheiß, der 
Lehre und dem Vorbilde Chrifti, nimmer durch „Werke, Möncherei und mas man fonft 
fo nannte, oder Überhaupt durch ein Thun irgend welcher Art, dem jene Umwandelung 
nicht vorhergegangen, das nicht dem Glauben entflammt, der im Sinne Luthers „ein 
göttlich Werk in uns iſt, das ummandelt und neugebiert aus Gott und tödtet den alten 
Adam, macht uns ganz andere Menfchen von Herzen, Muth, Sinn und allen Kräften 
und bringet den heiligen Geift mit ſich.“ Es mar die ächtefte und tieffte evangelifche Auf: 
faffung des urfprünglichen verdunfelten Chriſtenthums, die ihm jegt murde, in ber Form 
der pauliniſch⸗ auguſtiniſch⸗ myſtiſchen Begriffe. Es war. nichts Anderes ald das Frei⸗ 
heitsprincip theologifch gefaßt. Es lag darin der völligfte Gegenfag zur Scholaftif, 
zur Kirchenlehre, zum Priefter: und Mönchsthume, zur Praris und zu den meiften 
und wichtigften Einrichtungen der Kirche. Es war damit gegeben der Baden zum Her⸗ 
außfinden aus dem Allen, die Grundlage zur Auflehnung, zum Kriege. Allmälig 
ſchritt er auch hierzu vor. Wittenberg wurde ber Schauplatz. 

Staupig vermittelte feine Berufung dorthin an die durch Kurfürft Friedrich den 
Weiſen neu geftiftete Univerfität. Er begann 1509 ariftotelifche Vorlefungen, bald dar⸗ 
auf theologifche und befonders biblifche Studien und Kectionen, welche beträchtliches Auf: 
fehen erregten. Eine tief auf ihn einwitkende, die Augen ihm wenigftens zur Hälfte 
öffnende Reife nach Rom unterbrady im folgenden Jahre feine Thätigkeit. 1512 erhielt 
er die theologifche Doctorwürde. Sie gab ihm einen neuen Auffhwung. Das Schuͤch⸗ 

terne, Gedruͤckte und Verzagte, das bis jegt bei ihm weit übermogen hatte, fing an, dem 
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Sichern, Freudigen, Muthigen und Kriegeriſchen zu weichen. Es kam ihm immer deu 
licher als Zeitbeduͤrfniß und pflichtgebotene religioͤſe Lebensaufgabe zum Bewußtſein, die 
aͤchte Schriftlehre wieder zu ergründen und an das Licht zu ziehen, wiſſenſchaftlich durqh 
zubilden und in das Leben hineinzuführen. Er faßte zwei burchgreifende Grundſaͤtze auf 
und begann fie zu bethätigen in Borlefungen und Disputationen: daß die Nocm des 
chriſtlichen Glaubens und Lebens in der heiligen Schrift und nicht bei Ariſtoteles und da 
Meiftern der Schule zu fuchen fei, und daß in wiffenfchaftlichen und Glaubensſachen nicht 
Autorität, fondern vernünftige Gründe zu entfcheiden hätten. Er nahm jegt mehr und meh 
bie abweichenden und oppofitionollen Ideen und Erkenntniſſe ber vorbringenden Zeit in fd 
auf und bildete fie ebenfo in fich durch, wie er fich in den zuruͤcktretenden Geiſt der fruͤhe 
son Jahrhunderte und deren Bildung und Anfprüche hineingelebt. Mit großer Kraft un 
großem Erfolge brach er dem, was als Neuerung in ber Theologie, in der gelahtten Wel 
arſchien, Bahn. Eriae 1513 und 1% uͤberden Römerbrief und die Pfalmen, beſtand lebhaft 
Belchrtenkämpfe für feine Richtung und gelangte als Kanzeltebner zu großen Anſeha 
weshalb er 1516 aud, zum Prediger an der Stabtlicche berufen wurde und als ſolche 
‚eine weit geeifende und gewaltig fafjende vollsmäßige Wirkſamkeit begann. Es dia 
über die Lehre ein neuer‘ Tag durch ihn aufzugeben, er wagte immer ſtaͤrkere Angtiſ 
auf die Zeitphilofophie und Theologie und deren Behandlung , immer entfchiebener wurk 
fein Kampf für Geiftesrecht und Freiheit, um der chriftlichen Wahrheit, wie fie ihm gem 
den, Raum und Eingang zu fchaffen. Im Jahre 1516 war der Sieg feiner Richtung a 
ber Univerfität fo gut wie entfchieden. Die Vorleſungen im dlteren Sinne hörten af 
Seine wiſſenſchaftliche Bedeutung fing fhon an, auch außerhalb Wittenberge anerkumn 
zu werden und fich geltend zu machen. Seine CharaftereigenTchaften gewannen ihm g# 
hen Schrittes immer allgemeiner Achtung und Vertrauen. Die Peſt brad in Witte 
berg aus und er bewies fchon damals den religiöfen Heldenfinn, den er fpäterhin neh 
viel leuchtender bethätigen follte. 
Ein Zeichen feines gewonnenen Anſehens war «6, daß ihm 1516 in Staupig's Aw 
ſenheit die Ordensverwaltung übertragen wurde. Er bereifte die Kiöfter Thuͤringens am 
Sachſens, eine flille Meformation vornehmend, unbewußt zum Reformator in grüßen 
Kreifen ſich vorbereitend. Auf feiner erften Vifitationsreife, im April 1516, kam a 
Grimma in Tetzel's Nähe, Kunde erhaltend von dem Uebermaße des Unfugs, den derſch 
in Wurzen mit dem päpftlichen Ablaſſe trieb, wodurch eben fo fehr die religioͤfen wie W 
weltlichen Volksanliegen gefchädigt und zugleich dem Chriſtenthume, der Kirche und M 
deutfchen Nation Hohn gefprochen wurde. Erbatte innerlich Längft darüber gezuͤrnt, jch 
war er fchon im Begriff loszubrechen, fuhr heraus: „nun will ich der Pauke ein Loch we 
hen”, hielt indeß an fi) und begann, nachdem er in Wittenberg wieder angelangt md 
noch nicht den Ablaß, fondern nur den Ablafmisbraud) mit großer Vorficht und MP: 
gung anzugreifen, um jedoch mit dieſen Angriffen auf Kanzel und Katheder unabläffig fer 
zufahren, die Erfenntniß und die Stimmung weiter zu führen und fich das Feld zu ein® 
nachdrüdlicheren Kampfe zu bereiten, ohne eben einen beflimmten Plan zu haben. Ru 
nimmt die Keime und Anfänge feiner fpdteren Ideen, Principien und Beftrebungen, IF 
ner Lehre und Lehrreinigung, feiner Predigtweife, feiner Bemühungen um Volksarziel ws 
und chriftliche Zucht, ym die deutiche Sprache u. f. w. deutlich fchon in Dem wahı, wait 
Zeugniſſen über feine verfchiedenen Thaͤtigkeiten in Vorkefungen und Predigten, Soſiß 
ten und Briefen aus den Jahren 1516 und 17 bis zum November ſich erhulten De! 
Sein Irundfag vom alleinigen Schriftanfehen hatte fich jegt ſchon in ihm gebilbut, HM 
er darin auch noch unklar ſchwankte; feine reformatorifche Grundanficht aber flar:d bereil 
fefter bei ihm: daß Alles daran liege, die enangelifche Lehre herzuftellen, wozu dann ıJHF 
heit des Forſchens und Lehrens erforderlich war, und daß nur von folcher Lehrherſtellung em⸗ 
gründliche Befferung zu erwarten fei, nicht aber non blos Außerlichen Reformen, obr!? 
nem blos verneinenden Freiheitsſtreben oder von freien Meinungen oder Richtungen. 
welche feine feſte Grundlage vorhanden in der Schrift und einem religioͤſen Gejanmithe 
wußtfsin. Sein Streben galt der Freiheit der chriftlichen Wahrheit, des religioͤſin Glar 
ten bes und Lebens. 
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Er beichäftigte fich in dieſer Zeit angelegentlich mit der Tauleriſchen und ſpeeulativen 
Myſtil, gab die „deutfche Theologie” heraus, es erſchien von ihm eine deutſche Auslegung 
der fieben Bußpfalmen (mit feinem erflen Berfuche die Bibel zu überfegen) und ſchon jegt 
zeigten feine Schriften die gewinnenden Eigenheiten, die der Kurfürft Johann Friedrich 
an ihnen ruͤhmte: „Dr. Martin Luther's Buͤcher herzen, gehen durch Mark und Bein, 
und es iſt in einem Blattlein mehr Saft und Kraft, auch mehr Troſt, denn in ganzen Bo⸗ 
gen anderer Scribenten.“ Schon jetzt war er, wie er es lebenslang blieb, ſtets zugleich im 
Aufräumen und Streiten und im Gründen und Bauen beſchaͤftigt. Im September 


1517 veranftaltete er in einer Disputation einen heftigen und glüdlichen Angriff auf den . 


Scholaſticismus zu Gunſten der auguftinifchen Theologie, in welche er immer tiefer einge 
drungen war und deren Härten er fich mehr und mehr angeeignet, im Gegenfage und 
Kampfe wider die gemeine Lehrweiſe, und weil er das Beduͤrfniß ber Freiheit des roligioͤs 
bewegten Geiftes und Gefühle und der Verföhnung und Gnade fo lebendig empfand, fo 
eifernd bemüht war, demjelben bei ſich und Anderen Befriedigung vermöge der neuen 
Lehre, diefer aber ben ſchaͤrfſten Ausdrud zu geben. Ex mar jest theologifch jo weit fort: 
gefchritten, daß er den Grundſchaden des Syſtems der Kirchenlehre durchblickte, ohne freis 
lich auf alle danach ſich ergebenden Folgerungen bereitö gefommen zu fein. Indeß hatte 
ex die Schrift: und Vernunftwidrigkeit mancher: Lehren und Behauptungen der Schule 
und Kirche und insbefondere derer erfannt, auf welchen ber Ablaß beruhte. Zugleich war 
der loßtere immer finnlofer und frecher misbraucht, und Niemand erhob fich dawider, nicht 
Univerfitäten oder einzelne Gelehrte, nicht die beſſer denkenden geiftlichen Oben — vom 
höchften Daupte der Ehrijtenheit und von den vornehmften deutfchen Kirchenflirften ging 
er aus — nicht die Reichdgewalten, die Nichts vermochten, weil fi Deutfchland in politi- 
ſcher und focialer Zerruͤttung befand. Es war eben damals fo gut wie gar feine Regie: 
rung vorhanden, es gäbrte überall in der Nation und insbefondere den unterfien Ständen. 
Ein Reihetag zu Mainz hatte Nath und Hilfe Tchaffen follen, hatte den ohnmächtigen 
Kaifer wider den Ausbruch einer allgemeinen Empörung um Hilfe angerufen und fich 
dann, ohne auch nur einen Befchluß zu faffen, im Sommer 1517 aufgelöft. Eben fo hatte 
Dapft Leo X. ein paar Monate früher die Kirchenverfammlung im Lateran verabfchiebet, 
auf welche man die legten Hoffnungen einer Beflerung der am Haupte wiean den Gliedern 
verdorbsnen Kirche geftellt. Die Verhältniffe und Stimmungen ließen fic) bei ſcheinba⸗ 
ver Ruhe zu Aufftand und gewaltfamer Umkehr in der Kirche , In der deutfchen Nation an, 
und man hatte in Wittenberg, als einem der Mittelpunkte dor Zeitbewegung , ein fehr 
beutlihes Bewußtſein davon. 

So fand 08, als Tegel im nahe gelegenen Juͤterbogk erfchien. Das Zuſammentref⸗ 
fen diefes Umftandes und der theologifchen Entwidelung Luther's, feine Stellung als 


Beichtiger, nad) welcher von ihm verlangt wurde, daß er die Ablaßkäufer abfolvire, feine 


Stellung an ber Univerfität als der in geiftlichen Dingen bedeutendſte Dann, ber herrſchende 
Geiſt, und zu der ganzen Streitfrage und Angelegenheit, als der fo lange ſchon und der 
Erſte dawider geeifort, endlich Aufforderungen zu einer öffentlichen beſtimmteren Erklaͤ⸗ 
rung bei Nothwendigkeit, fie zu geben, und innerfte fittliche, veligiäfe und patriotifche Ent⸗ 
ruͤſtung — das Alles beftimmte ihn, wider den Unfug mit etwas Entfcheidendem aufzu⸗ 
treten. Niemand au) unter den Freunden und Gleichgeſinnten hätte gebilligt, womit er 
umging, weil Allen fo Etwas ale ein zu gefährliches Wagniß erfchienen fein würde. So 
weit wie er war bie Meinung, die immerfort durch die altgetwohnte Scheu vor der Macht 
des Papſtthums gefeffelte, noch nicht vorgefchritten. . Zu den Befangenften gehörte der 


Landesfuͤrſt. Obwohl Luther fehr hoch in feiner Achtung und Zuneigung ftand, hatte er 


fich doch durch feine Angriffe auf den Ablaß Unmillen von ihm zugezogen. Nachdem er 
fich vergeblich an verfchiedene Bifchöfe, den Ordinarius der Didcefe, den Erzbiſchof des 
Sprengels (Albrecht, den Vollmachtgeber Tetzel's) und Andere gewendet, fchlug er am 31. 
Dctober 95 Streitfäge über den Ablaß an die Thür der mit Reliquien und Abläffen reid) 
begabten Eurfürftlichen Schloßkirche an. Gleichzeitig veröffentlichte er auch fchon eine 
deutsche Flugſchrift wider denfelben. Damit begann fein größeres, nationales und weltge⸗ 
ſchichtliches Wirken, weil dis von ihm ausgehende, von völligfter Kraftentwicelung geu⸗ 


h 
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gende That mit ber beſondern Stimmung und Erregung, mit ber Geſammtentwickelung 
der Kirche und ber deutfchen Zuftände und Nation, der Geichichte bis zu jenem Momentı, 
zufammenfiel, und weil er ber dem leßtern gervachfene Mann war. 

Der Angriff zeugte von eben fo viel Umficht ald von Kraft, Feuer und Muth. Ku: 
ther forderte „aus Liebe und Eifer um die Wahrheit‘ zu einer Disputation über den At: 
laß auf. Alle Wiffenden und Urtheilsfähigen folten fich ausfprechen,, das Wahre ſollt 
an ben Tag gebracht werden. Er griff den Ablaß und die päpftlichen Befugniffe nicht an 
fo wie er fie nach der Schrift und dem Kirchenrechte verftand, traf aber dialektifc, eindrin: 
gend und volksmaͤßig derb den Ablaß, wie er von den fcholaftifchen Kirchentehrern,, den At 
laßfrämern und dem Papfte felbft verkehrterweiſe dargeftellt und misbräuchlich behanden 
wurde. Durchaus kirchlich gefinnt und auf bie Kirche und den Papft felbft ſich beruf, 
verftand er die ideale Kirche, den Papft, wie er fchriftmäßig und kirchenrechtlich fern 
ſollte, aber freilich nicht war, nicht fein, nicht werden wollte, fo wenig als Luther geneig 
war, von feinem Verſtaͤndniß zu weihen. Da der Knoten des fo gut wie unlöshes 
Streits. Die Loͤſung märe nur fo möglich geweſen, daß entweder Luther feine Uebetzer 
gung, feine fittliche Exiſtenz, oder das kirchliche Oberhaupt feine Denkart, feine Ude 
fhreitungen und feinen Nusen; daß Luther die Anfichten und Anliegen der Oppofitie, 
der Wiffenfchaft, der Kirche und der deutfchen Nation, Leo die des päpftlichen Hofes da 
Hierarchie, daß Luther bie Wahrheit oder Leo das Unrecht — daß Einer von Beiden fi 
ſelbſt aufgegeben hätte. Es gefchah von Keinem und Beide waren gewaltig, Vertreter m 
Weltmaͤchten — denn auch die abweichende Meinung wurde jest eine ſolche — und babe 
die Größe des Kriegs. 

Die Thefen durchflogen Deutfchland gleich einem elektrifchen Funken, ſchon ma 
großen Theil der gehäuften Stoffe des weit verbreiteten Misvergnügene und Empdrung 
dranges berührend. Der Unmille über den Ablaßunfug, die Verborbenheit der kehn 
die päpftlichen Prätenfionen und Uebergriffe fand feinen Ausdrud in den Theſen, dad w 

. legte, grollende religidfe und patriotifche Gefühl Genugthuung darin, „daß einmal em 
gefommen , ber drein griff und der Kate bie Schelle anband.” Doch befchräntte fih 
Aufmerkfamkeit und Bewegung auf den Kreis der Gelehrten und Gebildeten bis deutii 
und eömifche Ablaßkraͤmer und Gönner aufs Heftigfte über Ruther erfuhren. Der berüchtit 
Kegermeifter Hochftraten rief den Papft auf, nicht anders als mit Feuer und Schwert gen 
. ihm vorzufchreitn. Den Tegel, Hochſtraten u.f. f. ſchloß ſich fehr bald ein hoher roͤmiſch 
Hofbeamter, Spivefter Prierias, an. Der Ablaßunfug follte ganz in der Ordnung, M 
Papſt über alle Geſetze erhaben fein, Luther den Papft und die Kirche ſelbſt beleidigt, da | 
Bann, den Tod verdient haben. Er nahm den Kampf mit den Gegnern nach ber Ree 
auf. Am ſchwerſten und fhmerzlichften hatte er wider die Befangenheit und Furchtſan 
keit der Freunde, Gleichgefinnten und Zuneigenden und zumal jest auch noch mit fd 
fetbft zu kaͤmpfen, weil ee — alleinftehend und allein gelaffen — der Sache noch nicht vi 
ig geroiß, weil die Liebe der Kirche fo tiefin ihm eingewurzelt, weil er theilweis nochn 
der Eirchlichshieracchifchen Anficht gefangen, weil er der Gewiſſensbedenklichſte war. Di | 
Gegner feibft halfen ihm mittelbar weiter, drängten ihn von einer nothwendigen Gele 
tung, einer Entdedung zur andern, zu immer ühneren Fortſchritten. Er erfannte® 
Bedeutung der Sache mit jedem Tage heller, wurde in feiner Ueberzeugung, im Gefühl 
feines Rechtes und feiner geifligen Ueberlegenheit immer ſicherer und überhot jeden Ant 
durch Kuͤhnheit der Ideen und Aeußerungen. Er vertheidigte und erläuterte die Tırla 
in einer ſchon mit den letztern gedachten Schrift (Re folutionen), worin er die kirchliche 
Schäden faft allfeitig beleuchtete, auf die Nothwendigkeit einer an die Wurzel gehend 
Reformation hinwies umd ſchon deutlich zu erfennen gab, daß er in Sachen der chriſtliche 
Mahrheit fchlechterdings keiner menfchlichen Autorität weichen werde. Bald fprad # 
es aus, wenn Rom die fhlechte Sache zur feinigen mache, ftatt pflichtmäßig ein Einſeha 
zu thum, wenn Schrift und Rirchenverfammlungen lediglich vom Papfte Kraft und Anle 
ben empfangen und ihm gaͤnzlich unterworfen fein follten , fo dürfte Rom „der SU vd 
Antichrifte ſein“, und gluͤcklich Jeder, der ſich davon losſage; alle Chriſten feien prieſtecliche 
Standes, ungegruͤndet die Behauptungen von den befondern unterſcheibenden Boris? 
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des letzteren, ungiltig gegen Vernunft und Schrift die Ausſpruͤche und Entſcheidungen der 
Kirchenlehrer, paͤpſtlichen Bullen, Decrete der Concilien. Schon begann er mit Heftig⸗ 
keit zuruͤckzuweiſen, was man von Rom ſo oft wiederholt, ſo lange geltend zu machen ge⸗ 
ſucht, daß das Kaiſerthum den Deutſchen erſt durch Rom geworden u. dergl. Schon war 
ſein patriotiſches gleich ſehr wie ſein religioͤſes und ſittliches Gefuͤhl erregt, in weckenden 
Zornworten ſich Luft machend. Er fertigte dem Papſte ſelbſt die Reſolutionen nebſt ei⸗ 
nem ehrerbietigen Schreiben zu, worin er jedoch freimuͤthig und dringend mahnte, daß Leo 
den Misbrauch als ſolchen erkennen und ihm ſteuern moͤge. Menſchenſchutz lehnte er ab. 
Er wollte Alles auf eigne Gefahr gethan haben, den Tod erleiden, wenn er ihn verdient, 
nur nicht widerrufen, ohne des Irrthums uͤberwieſen zu ſein. Papſt Leo machte die ſchlechte 
Sache zur ſeinigen; er that Nichts gegen die Ablaßmisbraͤuche, die eigentlich Schuldigen, 
ſondern ließ ihnen freies Spiel; er entbot Luther nach Rom, wo ſein perſoͤnlicher Gegner 
Prierias ſein Richter ſein und er nur Verzeihung finden ſollte, wenn er ſich reuig zeige. 
Der Kaiſer (Marimilian) hatte ſelbſt den Papſt dazu aufgefordert, die gerechte Sache, die 
Rechte des Geiſtes, die wahren religiäfen und deutfchen Anliegen preisgebend. Dafür bes 
gann die Nation — bie Gelehrten, ein Theil der niederen Geiftlicheit voran — Luther’s 
Sache zur ihrigen zu machen. Der innerlich halb und halb für fie gewonnene fachfifche 


- Kurfürft vermittelte, daß Keo feine Borladung Ruther’s nah Rom in eine Vorladung nad) 


Augsburg verwandelte. Hier follte ein päpftlicher Legat (Tajetan) Luther zum Widerruf 
vermögen oder ihn gefangen nach Rom fenden; feine etwaigen Anhänger follten mit ges 
bannt, ihre Städte oder Länder mit dem Interdicte belegt werden. Luther begab ſich nach 


Augsburg trog dringender Abmahnungen und Warnungen von Sreunden. Nur mit 


Mühe lieh ſich Maximilian bewegen, dem fchon Berurtheilten nach einigen Zagen einen 
zweifelhaften Schugbrief auszuftellen. Der Legat, ein eifriger Anhänger des jcholaftifchen 
Syſtems, gegen welches fidy Luther eben erhoben, ging auf die Gründe der Leberzeugungen 
und Behauptungen Luthers nicht ein, forderte Unterwerfung unter die Autorität der 
Kicchenlehren und päpftlichen Decrete, welche Luther eben verwurf, hieß ihn zulegt, nicht 
wieder vor ihn zu kommen, et wolle denn widerrufen und ließ bedrohliche Aeußerungen fals 
len. Luther blieb dabei, er koͤnne nicht widerrufen, es lehre ihn denn Einer etwas Beſſeres: 
er Eönne von ber Schrift nicht weichen. Auf Sicherheit des ihm zugelagten fihern Ges 
leits durfte er nicht rechnen, Die Gegenfäge flanden in ihm und dem Legaten unverföhnbar 
einander gegenüber, er fchrieb dem Legtern mehrmals und erhielt keine Antwort. Dies 
Stillſchweigen erfchien ihm und feinen Sreunden bedenklich, er meinte Alles gethan zu has 
ben, „was einem gehorfamen Sohne der Kirche zulomme”, Jene veranlaßten ihn, durch eis 
lige Entfernung dem Schickſale Huffens ſich zu entziehen. Es gefhah, nachdem er eine 
Appellation von bem übel berichteten an den beffer zu Informirenden Papft zurüdgelaffen. 

Der Legat forderte vom Kurfürften Luther's Auslieferung oder doch feine Vertrei⸗ 
bung von Wittenberg. Luther erklärte fich willig, „ins Elend zu wandern”. Friedrich 
weigerte ſich indeß, ihm zu verbannen , weil noch nicht erwiefen worden, daß er ein Keger 
fei. Allein er ſchwankte, erließ widerfprechende Aufforderungen an ihn, zu gehen, zu blei⸗ 
ben. Luther wäre am liebften gegangen, faß bereits beim Abfchiedsmahle ; er fücchtete für 
feine Schreibfteiheit in Wittenberg. Er hatte von Anfang eine gründliche, unparteiifche 
Unterfuchung begehrt. Was ihm gebühre, ſollte ihm in Augsburg geworden fein, ed war 
ihm dort nad) feiner Anficht verweigert. Es gelangte Kunde an ihn, daß er „ſchon vor ' 


verhoͤrter Sache” in Rom für einen Ketzer erklärt ſei, er mußte täglich die ihn verdam⸗ 


mende Bannbulle erwarten und wollte nun auch nicht mehr in Druckſchriften zuruͤckhal⸗ 
ten. Er veröffentlichte die Augsburger Verhandlungen. Im December 1548 wurde 
eine päpftliche Bulle in ganz Deutfchland verbreitet, worin die bisherige Ablaßlehre beſtaͤ⸗ 
tigt, Widerſpruch mit dem Banne bedroht, Luther indeß nicht genannt war. Er mochte 
den ihm angebotenen Ausweg nicht ergreifen, zu thun, als.ginge fie ihn nicht an, ließ fie 
nebft einer fcharfen „Gloſſa“ drucken und eine Appellation vom Papfte an ein allgemels 
nes Concil ausgehen, worin er behauptete, daß ein folches in Glaubensſachen über dem 
Dapfte ftehe, fonft aber wiederholte, daß er gegen die Fatholifche Kirche und auch den roͤ⸗ 
miſchen Stuhl, ſofern ber Papft wohl unterrichtet fei, Nichts gefagt haben ober fagen wolle. 
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Reo ſendete einen ſaͤchſiſchen Edelmann von Wittig. Er ſollte verſuchen, durch 
Guͤte mit 2. zum Ziele zu fommen. Miltis fand auf feiner Reife durch Deutſchland die 
"Meinung für L. ſchon tie drei zu eins. Ex erfidrte und benahm fich verfländiger ats E a 
jetan in Augsburg. 2. kam fo weit entgegen als er vermochte, ohne feiner Ueberzengung 
und feinen bisherigen Erfidrungen untreu zu werden. Gr wollte ſchweigen, wenn au 
feine Gegner ſchweigen würben, fei zufrieden Damit, daß bie Unterfuchung der Sache einem 
deutfchen Biſchofe aufgetragen werde, verſprach und hielt das Verſprechen, dem Papfte 
ehrerbtetig zu fchreiben und eine Sühnefchrift zu veröffentlichen. Er fchrieb dem Papſfte 
daß er gerade um der Ehreder römifchen Kicche willen nicht widerrufen könne, jedoch bereit 
fei, das Möglichfte zur Heilung des entftandenen Zerwuͤrfniſſes zu thun. In der Schrift: 
Unterrihtauf etlihe Artilel, Die ihm von feinen Abgönnern aufge 
legt werden fprady er fi entfchieben- für das Anfehen und die Hohelt der römsifche 
Kirche und mit Wärme dawider aus, ba ihre Einheit zerriffen werde. Er allein erfaunt 
indeß und fagte es auch, der Papſt werde einen gerechten Ausſpruch eines deutfchen Ride 
ters nicht annehmen , er felbft aber Bein ungerechtes paͤpſtliches Urtheil leiden. 

Der Zeitfriede wurde durch den Ingolftädter Theologen E unterbrochen, der ®. Heft 
angegriffen und mehrere Streitfchriften mit ihm gewechfelt hatte und nun 2.’8 Collegm 
Karlſtadt zu einer Disputation über die Lehre von der. Gnade und dem freien Witen 
herausforderte. RL. erbot fich zur Wermittelung, € € nahm das Erbieten an, verfünde: 
die Diepntation durch ein Programm in alle Welt und es zeigte ſich jetzt, daß es vornehmät 
auf 8. abgefehen war, ber gegen bie dreizehn Streitſaͤtze Eck's eben fo viel miberfprechende 
drucken ließ. Die Disputation fand unter feierlichen Veranftaltungen und bangen Er 
wertungen im Juni 1519 zu Leipzig flatt. EA hatte ſchon durch feinen 13. Streitig 
die Migliche Frage, ob das Papftthum von Gott singefegt oder eine menſchliche Einrichtun 
ſei, worüber nach der von Miltig getroffenen Vereinbarung ein vollkommenes Scip 
fchtweigen beobachtet werden follte, ausdruͤcklich auf die Bahn gebracht. 2. blieb bei feine 
Unficht vom menſchlichen Urfprunge des Papſtthums, die er zum Schreien der Sreunb 
bereite in feiner dem Edifchen Programme entgegengefegten Schrift ausgefprochen. Ed 
erinnerte daran , daß dies ja einer ber zu Konftanz als ketzeriſch verurtheilten Irrtbüme 
Huffens fei. $. entgegnete unerſchuͤtterlich: unter den dort verdammten Artikeln waͤren 
einige grundchriſtliche und evangeltfche, woraus dann folgte, daß er das unbebingte Aufe 
den der Kirche in Glaubensſachen verwarf, fo daß ihm nur noch die Schrift blieb. De 
Eindruck bei den Gegnern oder Ungewonnenen war Bom, argliftige Freude, flummmel 
Erſtaunen. 

Der Streit wurde auch nad) der Dieputation fortgeſetzt, es erhoben ſich neue Gegun 
wider 8., der keinem von ihnen bie Antwort ſchuldig blieb. Die Böhmen naͤherten fü 
tım-, w eeflärte fich zu ihren Gunſten und gab Hierdurch ſowie Durch eine Schrift befon: 
deren Anſtoß, worin er das Abendmahl in beiden Seflalten zuruͤckforderte. Der Biſchef 
son Meißen ließ ihn wegen diefer Schrift durch eine Gegenfchrift angreifen. Er antwor | 
tete berb und 309 ſich dadurch viel Feindſchaft zu. Auch der ihm gewogen geweſene Biſchef 
von Brandenburg, auch der kurfuͤrſtliche Hof zuͤrnte ihm. Sein Freund bei Hofe (Spa | 
Jatin) ſchrieb ihm Fehr aufgeregt. Er erwiderte: „Meine nicht, daß diefe Sache ohme 
Rärmen, Aergerniß und Aufruhr gehen könne. Du wirft aus dem Schwerte keine Klaw 
menfeder machen, noch aus dem Kriege Frieden: das Wort Gottes ift Schwert, Krieg, 
Einſturz, Aergerniß, Verberben, Gift und, wie Amos fagt, wie ein Bär am Wege und ein - 
Loͤwe im Walde, fo tritt es ben Kindern Ephraim entgegen.” Gott veiße ihn nrit fort 
and moͤge zufehen, mas er aus ihm mache. Was an ihm getabelt werde, prefie die Wirth 
Anderer ihm ad, er fei heftig, aber wenn auch feine Hitze ihn nicht fortreiße, fo müßte felbſt 
An Herz von Stein durch das Empärende der Sache zu ben Waffen-gerufen werden. 

Abermals wuchſen ihm unter allen diefen Kämpfen die Zuverficht und die Ideen. Er 
faud, daß es ſelbſt nach menſchlichem Rechte mit dem Papſtthume fehr mislich ausſche; 
vr erklärte mit Feſtigkeit, daß er frei fein und ſich weder durch das Anſchen einer Kirchen⸗ 
—— noch der Päpfte ober Univerfitäten fo fangen laffen wolle, daß er daruͤber 
yum Verraͤther am ber Wahrheit werbe; er erkannte, daß der Begriff dm Kirche nicht bios 
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auf die lateiniſche beſchraͤnkt werden duͤrfe, ſondern weiter gefaßt werben muͤſſe, daß nur 
die unfichtbare aller Glaͤubigen in aller Welt unter dem ewig lebendigen Stifter die wahre 
heißen koͤnne, er entdeckte zu feinem eigenen Erflaunen, daß er, ohne es zu wiffen,, laͤngſt 
ſchon in vielen Punkten gelehrt habe wie Huß; ber Gedanke fegte fich bei ihm feſt, Rom 
ſei wefenhaft der Si& des Antichriſts, Kampf wider die roͤmiſchen Anfprüche „des Herren 
Krieg”, er felbft ein ermwähltes Werkzeug, ihn zu führen. Er wollte fi deshalb auf die 
Unterhandlungen mit Mil titz, welche inzwiſchen fortgefegt waren, nicht weiter einlaffen 
und hielt nur an fi, um den Kurfürften nicht in den Streit zu verflechten, ber Gottes 
und der feinige allein bleiben follte. Friedrich blieb dabei und aͤußerte auch jeßt gegen ben 
roͤmiſchen Hof, die Sache (Alles, was L. wuͤnſchte) muͤfſe unparteiifch und zwar in Deutfch- 
land unterfucht werben , L.'s Lehre fei bereits fo tief eingewurzelt, Daß man die verderblich⸗ 
ften Empoͤrungen zu fürchten habe, wenn man fie nicht mit vernünftigen Gründen und 
klaren Schriftzeugniſſen, ſondern gewaltſam unterbräden wolle. Dem war in ber That 
ſo. So weit. voranging, fo weit folgte ihm auch bie Meinung der Nation. Er hatte 


neben feiner Begeifterung und feiner „Dige’ die Kiugheit und das Gluͤck, mit der Natien 


und nur mit ihr, ſoweit fie felgen konnte und mochte, vorzufchreiten, Kraft genug, fie 
nachzuziehen. Es erſchienen nachdruͤckliche Schuefehriften für ihn, vorragende Männer 
redeten ihm das Wort, e6 bilbete fich fchon die Anficht von ihm , daß er ber Wann fei, „der 
das Vaterland von dem römifchen Truge befreie, es für fich allein wage, ben Jahrhufderte 
böftandenen Irrthum auszurotten, bie von den gottlefen Satzungen der Päpfte und ben 
thoͤrichten Spigfindigkeiten der Schule faſt verfchüttete chriſtliche Lehre wieder ans Licht 
bringe”, und bag ihn anklagen nicht heiße in Wahrheit Deutfchlande Heil und Ruhm [uchen. 
Der Fuͤrſt von Anhalt bet ihm eine Zufluchteftätte in Deffau an ; indeß lehnte er die Ein⸗ 
ladung ab, well er fie nicht für ficher genug hielt und dem Fuͤrſten Beine Gefahr zustehen 
wollte. Hutten und andere Reichsritter fandten ermuthigende Briefe und fagten ihm ange: 
forderten Schutz und Beiftand zu. Er;,,verachtete” ihn fo wenig als den halben feines Landes⸗ 
herrn, ließ fich indeß nicht weiter darauf ein. Exrmollte „allein Ehriftum zum Schuge haben“ s 
er wollte nicht, ‚‚daß mit Gewalt und Mord für das Evangelium gekaͤmpft werde. 

Seine Rage wurde indeß immer bedenklicher. Die Widerfacher betrieben eifrigſt feine 
Berurtheilung, Gegen die Mitte des Jahres 1520 wurde ihm von mehreren Sorten Bunb, 
der Bann werde über ihn ausgefprocdyen werden, und wenn ihm auch bie Ritter untgagen- 
Tamen ‚fo zeigten ſich dagegen ber Kaiſer und auch die weltlichen Reichbſtaͤnde mehr abge⸗ 
neigt als geneigt. Dennoch machte er einen Verſuch, die Däupter zu gewinnen , indem er 
ben kriegbereitenden Adel abwies. Er war bahin vorgefchritten,, daß feine Ueberzeugungen 
den geraben Begenfag zum römifchen Lehr: und Kirchenſyſteme bildeten, daß er ‚rar 
einen Meiſter, der heißt Chriſtus“, haben, nur noch Eine Entfcheidung leiden weite: 
Entſcheidung nad) dem Inhalte des von jedem Einzelnen mit feinem Berflande und feinem 
Sewiſſen zu prüfenden Evangeliums. Er meinte, ber Friede fei unmöglich geworden, 
der Würfel geroörfen,, er wolle Nichts mehr mit Rom zu thun heben, muͤſſe zum Angriffe 
vorfchreiten. Er hatte den Gedanken aufgefaßt, «8 gelte nunmehr der Erringung vell- 
giöfer Freiheit durch einem entfchiedenen Angriff auf die roͤmiſche Zwingherrſchaft, und 
als Bedingung des Sieges und deſſen Behauptung einer untfaffenden, kirchlichen arrb auch 
politifchen Meichsreform , die — bie Biechliche nicht minder — um fo mehr von den welt⸗ 
Ficyen Obrigkeiten einzuleiten fei, da die geiftlihen Oberen theils untüchtig dazu waͤren, 
theils abgeneigt oder Feindfelig entgegenfländen. Im Auguſt erfchien feine Schrift: Bon 
des bhriftlihen Standes Befferung, an ben Kaifer und Abel (die Obern 
und Obrigkeiten) deut ſcher Nation, ein Aufruf an die weltlichen Haͤupter, ein Volks⸗ 


aufgebot, eine Kriegserklärung wider Rom. Nach dem barin ausgefprochenen Gedanken 


ſollte die „Hochnöthige” Befferung ale eine Angelegenheit der Chriftenheit überhaupt, und 
Der deutſchen Ration insbefondere, durch eim freies Concilium, falls aber ein folches nicht 
zu Stande käme, unmittelbar Seitens der geordneten Reichsgewalten als Sache der Na- 
tion derchgefuͤhrt werben. 2. hatte noch nie ſo kraͤftig und mit ſolchem Erfolge gefprochen. 
Er nahm den Deutſchen durch diefe Schrift Die Binde von den Augen, legte durch fie „das 
agenhaftige Schrecken hernieder, das ſie bisher ſchuͤchtern gemacht gegen die roͤmiſche Ur 
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rannei.“ Die Herausgabe ber Schrift war eine feiner kuͤhnſten und burchgreifenbfien The 
ten. Während er fie verfaßte, kam In Rom die Verdammnißbulle zu Stande, bie fen 
Schriften verbot, die Lehren und Misbräuche, wodurch der Anlaß zum Streite gegen 
war theils beftätigte, theils mittelbar in Schug nahm , ihm eine Krift von 60 Tagen zun 
Widerrufe feste und ein und vierzig Reßereien vorwarf, unter weichen u. A. feine Dr 
hauptung aufgezählt wurde, Daß es gegen den Willen des h. Geiſtes ſei, Ketzer zu verbn: 
nen. Während feine Schrift an den Kalfer und Adel in Deutfchland verbreitet wur, 
langte auch die Bannbulle an, fo daß man fi von Rom und Wittenberg aus gleihzeit 
ben Frieden abfagte. Dort hatte man L.'s perſoͤnlichem Feinde, Eck, der in Rom ihr di: 
ftandetommen betrieben, die Bannbulle zum Dereinbringen nach Deutfchland übergebn. 
€ d fäumte nicht , fie zu publiciten, wo er vermochte, womit indeß DR i L tig fehr unzufre 
den war. Miltig dachte noch an die Möglichkeit einer Ausgleihung , da die Bulle an 
Stift fege; der Kurfuͤrſt war beforgt und fah es gern, daß er die Unterhandiungen erneut 
Er bewog £., ohne daß ſich dieſer Erfolg davon verfprochen hätte, die Hand zu einem lehia 
Stiedensverfuche zu bieten. L. überfendete dem Papfte fein „Büchlein: Won berät 
beit eines Chriftmenfcdhen, eine vom reinften chriftlihen Geiſte Durchdrunge 
und vom hoͤchſten religiöfen Auffchwunge zeugende Schrift. Leo war nicht im Sta, 
fie zu verſtehen. 2. fchrieb ihm dabei ehrerbietig, aber mit einem Nachdrucke und sr 
muthe, ber den Mönch fo fehr ehrte, als er den Papft befchämte und ihm zu viel fein, # 
Hohn und gränzenlofe Anmaßung erfheinen mußte. Er nahm die Bannbulle nicht zur 
und L. fchritt nun zu noch dreifteren Angriffen vor. In der Schrift: Bon der balr 
konifhen Befangenfhaftder Kirche ließ erden Gegenfag feiner biblifchen Ude 
jeugungen gegen den römifchen Katholicismus noch fchärfer hervortreten ; ſchaͤrfer und m 
ſchiedener als je zuvor griff er in ihr „die roͤmiſche Thrannei“ an; mas er zuerft nod) per 
felhaft über den Ablaß zugeflanden, nahm er in ihr zuruͤck, da feine Gegner „ihn taͤglich x 
lehrter machten” ; fie ſchnitt noch viel tiefer als alle feine früheren Schriften in bie SW 
den des römischen Lehrſyſtems ein und gewann ihm für feine Lehre wohl noch Meehren, # 
bitterte aber auch gegen ihn mehr als Alles, was er bis dahin gefchrieben Hatte. Noch we 
heller teat Durch fie und andere gleichzeitige Schriften die praktiſche Bedeutung feiner 
vom allein vechtfertigenden Glauben für die religioͤſe Freiheit hervor. -Macht der (als inm 
Lebensentwickelung begriffene) Glaube allein gerecht, fo darf Niemand durch du 
Sagungen gebunden werden, fo ift Autorität in Glaubensfadhen ein Unding, Breang, Zr 
rannei u.f.f. Er ließ erfheinen: Bon. den neuen&difhen Bullen undtt 
gen, und ale EA nochmals gegen ihn fchrieb: Widerbie Bulle des Enddrißl 
unerhört bittre und heftige Schriften, in deren erfterer ex die Bannbulle als eine betruge 
tifche Erfindung Eck's mehr indirect, in deren legterer ex fie geradezu angriff, die 9% 
Unmwiffenheit, Blindheit und Rachgier der „eömifchen Srevler” und die Parteilichkeit w 
Rechtswidrigkeit des Verfahrens der Curie ſchonungslos aufdedte, fo Daß nun von beiden 
Seiten Friebe und Ausgleihung unmoͤglich gemacht, oder die von Anfang unmoͤglich 
Ansgleichung als unmoͤglich Dargelegt war. 
Die Bannbulle wurde faft überall, wenn aud) von geiftlichen und weltlichen Dur 
keiten beguͤnſtigt, im Volke fchlecht aufgenommen und fammt Ed verhöhnt. An Ihm 
Bollzug in Wittenberg felbft war bei der Stimmung bes Kurfürften, der Untverfität um 
der Bürgerfchaft für den Augenblid nicht zu denken. Der Rector weigerte fih, fe # 
publichten, die ftädtifche Obrigkeit traf Anftalten, ihre Veröffentlihung zu verhindeM: 
„wenn auch von den Worten zu den Werken folite gegriffen werden müffen.” Indeß hiel | 
man es fürnöthig, daß. feine Appellation an ein allgemeines Goncilerneuere, was er M 
November 1520 that, doch in weit gereizterem Tone und unter Ausführungen, melde a | 
auch bereits an einzelnen Fürftenhöfen die Meinung weckten oder befeftigten , daß bie Bei 
gekommen fei, die paͤpſtliche Macht in gemefiene Schranken zuruͤckzuweiſen. An einige 
Orten, wo bie Bannbulle publicitt war, hatte man L.'s Schriften verbrannt, zur Berge 
tung — um den päpftifch Geſinnten zu zeigen, baf es eine große Kunſt fet, Buͤcher zu 
verbrennen, bie man nicht widerlegen koͤnne — übergab er am 10. December unter große! 
auf die Bannbulle dem Feuer — das „Seuerzeichen‘‘ der. offuen Empoͤrung. In vol 
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Lebenbigkeit fand jegt ber Gedanke in ihm feft, daß feine Sache Gottes Sache, die päpft- 
Liche Lehre Widerchriſtenthum, der Papft Gottes Feind, und daß es Pflicht chriftlichen Ge: 
horſams ſei, fich loszufagen von allen VBerhältniffen der Unterwerfung und der Gemein: 
Tchaft mit dem Papftthume, und den Kampf mit demſelben, als dem Reiche des Satans, 
auf Leben und Tod zu beginnen. Die glühendfte Liebe fchlug bei ihm ums fo mehr in den 
glähenpften Haß um, meil fein Glaube und feine Verehrung fo aufrichtig gemwefen und 
weil ihm bie Herrfchaft und das immer bösartiger werbende Verhalten des laͤngſt entar⸗ 
teten Papftthums mehr und mehr ald Betrug mit dem Heiligen, Betrug an den Glaͤubi⸗ 


"gen verübt erfchien. Schlag auf Schlag folgte fort- und fort nody immer eine Schrift 


nad) der andern. Er theilte feine Stimmung einem immer größeren Theile ber gefammten 
Nation mit. 
Seine Sache war jet fo fehr Öffentliche Angelegenheit‘ getworden, daß der neuge⸗ 
wählte Kaiſer Karl V., der fachfifche Kurfürft und der päpftliche Legat aufs Eifrigfte dar- 
über verhandelten und daß die Reichsſtaͤnde den Borfchlag als Forderung fich aneigne: 
ten, 2. folle auf den bevorfiehenden Reichstag zu Worms berufen werden: ein Schritt 
zur Befreiung des Reiche aus den römifchen Banden, da der Papft bereits geurtelt, im’ 
Fanuar den Bann, jest unbedingt und in den heftigften Ausdrüden, wiederholt und 
der Kaiſer den Ständen ein fireng lautendes Erecutionsedict zugefertigt hatte und Voll⸗ 
ftredung deſſelben begehrte, wogegen die Stände hun, wenn auch noch nicht bie Sache 
zu ihrer Entjcheidung verftellen, aber body babei mitfprechen wollten. Indeß gaben fie 
wiederum fchon mehr als zur Hälfte nad), indem fie ſich bereit erklärten, in das kaiſerliche 
Mandat zu willigen und den bisherigen Glauben ohne weitere Disputation zu handha⸗ 
ben, wenn £. bei feinen Lehrnenerungen hartnädig ftehen bleibe. . Der Kurfürft mar bes 
denklich wegen feines Erfcheinens auf dem Reichstage. Er felbft wünfchte fich nichts Befferes 
und erlärte, er wolle vor Kaiſer und Reich feine Sache führen, ohne feiner perfänlichen 
Gefahr zu achten, nur ba ihm Gehör verflattet und nicht blos Widerruf gefordert werde. 
Bon allen Seiten gewarnt und felber glaubend , daß ihm Huſſens Schidial bevorftehe, 
trat er die Reife nad) Worms an und ſtellte fidy der Reichsverſammlung am 17. und 18. 
April. Gehör wurde ihm verftattet, jedoch erklärt, zum Disputiren fei da nicht der Ort, 
man begehrte von ihm nur eine einfache Antwort auf die Frage, ob er widerrufen wolle 
oder nicht; wenn er dies nicht wolle, fo werde das Reich wiffen, wie e8 mit einem Keßer 
zu verfahren habe. Seine Ermwiderung lautete: feine Schriften wären nicht gleicher Art. 
Einige, zur Erklärung der h. Schrift und zur Erbauung gefchrieben, hätten felbft feine 
Gegner gebilligt und fie widerrufen hieße Chriftum verleugnen; andere wären für die 
Wahrheit und die Rechte des Kaifers und der Stände und gegen die Irrthuͤmer, Mis⸗ 
bräuche und Zyranneien des Papſtthums gefchrieben, welches die Chriftenheit an Leib und 
Seele verwuͤſtet, die Gewiſſen aufs Höchfte gefangen und beſchwert und Guͤter und Habe 
befonder& deutfcher Nation verfchlungen. Ein Widerruf diefer Schriften auf Befehl 
kaiſerlicher Majeftät und des ganzen Reichs wuͤrde die roͤmiſche Tyrannei befldtigen und 
zu vieler Seelen Berderben gereichen. Er habe endlich gegen Einzelne, die Vertheidiger 
der Lüge und des Unrechts, geſchrieben, allerdings gar zu heftig: allein den gefammten 
Inhalt auch diefer Schriften koͤnne er nicht widerrufen, weil er dadurch die Wahrheit vers 
leugnen würde. Ueberwinde man ihn mit Zeugniffen ber h. Schrift, fo ei er felbft bereit, 
feine Bücher zu verbrennen, denn er habe das Werk nicht aus Anmaßung, fondern um 
der Wahrheit willen begonnen. Die Gefahr von Zwietracht, Aufruhr und Empdrung, 
die durch feine Lehre ermachfen folle, roie man ihn hart erinnert, habe er erwogen; allein 
das fei die Wirkung des Evangeliums, daß es nicht Frieden, fondern das Schwert bringe. 
Man möge nicht Gottes Zorn eisen, der Pharao und viele gottlofe Könige niedergeſtuͤrzt, 
möge nicht die Zwietracht durch Verdammung des göttlichen Worts beilegen wollen, ba= 
mit nicht die Regierung des jungen Kaifers, in dem nächft Gott fo große Hoffnung fe, 
einen unglüdjeligen Anfang habe. Er fei nicht gemeint, fo große Däupter unterrichten 
zu wollen, fondeen baß er beutfcher Nation, feinem lieben Baterlande, feinen fchuldigen 
Dienft nicht habe follen noch wollen entziehen. — Dean entgegnete ihm, er habe keine 
bequeme Antwort gegeben, auch folle jegt nicht von Dem bisputirt werden, was die Con: 
GtaatssLerifon, VIIL 40 
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cilien vor Zeiten ſchon befchloffen und verdammt hätten; es werde von ihm ale Stmatiib- 
wunbdene Antwort begehrt, ob er einen Widerruf thun molle oder nit. Er eutgegnete: 
„Beil denn E. K. M. und Gnaden eine ſchlechte Antwort begehren, fo will ich eine ſolche 
geben , die weder Hörner noch Zähne haben foll, dermaßen: Es fei denn, daß ich Durch 
Zeugniß der h. Schrift oder mit klaren und hellen Gründen überwunden werbe (derm ich 
glaube weber dem Papſt noch den-Concilien alleine nicht, weil es am Tage und offenbar 
ist, Daß fie oft geircet haben und ſich felbft widerfprochen haben) ; fo bin ich üuberwunden 
ducch die Sprüche, die ich angezogen habe, und gefangen in meinem Gewiſſen in Gottes 
Wort und kann und mag darum nicht widerrufen, weil weder ſicher noch gerathen if, 
Etwas wider das Gewiſſen zu thun. Hier ſtehe ich, Ich Eann nicht anders, Bott helfe 
mir, Amen!” Man entließ ihn hierauf und ebenfo endete ein Guͤteverſuch, der nachher 
noch gemacht wurbe. Die Volkeſtimme erklärte ſich laut für ihn, ja drohend asıf ben 
Fall, daß ihm Gewalt angethan würde. Er hatte au in der Reichſsverſamemlung 
Eindrud gemacht, weiche felbft mehr als hundert alte und neue Beichwerden über geifl: 
liche Misſtaͤnde aufftellte. Doch blieben der Kalfer und ein beträchtlicher Theil der Stande 
abgeneigt. Die Häupter ber Nation ermannten fid) in der Mehrheit nicht dazu, bie Sach⸗ 
der religiöjen und nationalen Freiheit in ihren Schuß zu nehmen: fie gaben diefeibe im 
dem Volksmanne vielmehr preis. Der päpftliche Legat vermochte fie, ſich zu Vollziechers 
des Urtheild der römifchen Curie berzugeben. Der Kaiſer lieh Luthern ankündigen, def 
er als „Advocat und Vogt des Fatholifchen Glaubens’ wider ihn procediten mäfle. Dis 
Eifrigften forderten, daß ihm das zugefagte freie Geleit als einem Ketzer nicht gehalten 
werde. Karl weigerte ſich des ihm angsionnenen Wortbruchs, erließ aber ein jcharfet 
Edict, wodurch Luther fammt allen feinen Anhängern geächtet wurde. Dem Edscte fehl⸗ 
ten freilich die geſetzlichen Formen; es war, nachdem manche Fuͤrſten bereite abgereiſ 
nur in einer Privatverfammlung beim Kaijer zu Stande gelommen; ed wurde um ade 
zehn Tage zuruͤckdatirt. Allein die Mehrheit hatte doch eingawilligt und «6 erfolgte auch 
eine rechtzeitige und nachbrüdliche Verwahrung von Seiten der nichteinverfiandenes 
Reichsſtaͤnde. Luther nannte den Reichstag einen „ſchaͤndlichen“ und urtheilte, bi 
„Sünde zu Worms” ſei eine „Sünde der ganzen Nation”, weil von den Haͤuptern be 
gangen, und fo groß, weil Gottes Wort aufgehoben und ſolch Aergernif angerichtet wer: 
den, daß es ale Teufelslehre geläftert und verfolgt werden jolle; wenn alle Stände einge 
willigt hätten, würde er fich „deutfches Landes zu Tode ſchaͤmen, daß es ſich von den 
paͤpſtlichen Zyrannen fo gar gröblich Affen und narren ließe”. 

Der ſaͤchſiſche Kurfuͤrſt ließ ihn feinee Sicherheit wegen auf der Nüdreife von Worms 
aufheben und auf die Wartburg bringen, mas Luther nur ungern gefchehen lief. Er 
hätte ſich weit lieber „der Wuth der Feinde mit verhängten Bügeln entgegen geworfen“. 
Auch gab er bald durch Schriften, kuͤhner und ſchwungvoller als fie je ein Gedchteter 
ſchrieb, und, daß er noch am Leben und nicht, wie man eine Zeit lang glaubte, amd 
dent Wege geräumt fei. Er fchrieb drohend dem Erzbifchof Albrecht wegen des Ablaffes, 
ben derfelbe jet von Neuem verfündigen ließ, und der Erzbifchof demuͤthigte fich ihm. 
Er hatte in Wittenberg auch während bes Streits, der ihn fo fehr in Anſpruch nahm, 
feine gelehrten Arbeiten, Vorleſungen und Predigten fortgeſetzt. Es geſchah hier eben: 
falls und gefhah von ihm lebenslang, daß er neben Streitfchriften erbauliche und gelehrt 
zu Zage förderte. Auf der Wartburg arbeitete er vorzugsweis an einer Bibelüberjegung, 
welche (1534 wurde fie vollendet) dem Volke heftweis in die Haͤnde kam. Namentlich 
durch fie Ihuf er gleichſam die Sprache der Nation neu, durch fie leitete er zum Urquelle 
des Chriftenthums zuruͤck, durch fie gab er feinem ganzen Unternehmen vornehmlid, die 
Haltung; unermeßlich wirkte er durch fie für Die Befeftigung und Verbreitung der „neuen 
Lehre“. Diele war bereits fo tief eingedrungen , daß fofort nach feiner Entfernung, treg 
des Vermiſſes feiner Kührerfchaft, die Reformation, d. h. die praktifche Anwendung ſei⸗ 
ner teformatorifchen Anſichten und Rathichläge, In der Mitte des Volkes ihren Anfang 
nahm. Er hatte in feiner unmittelbaren Umgebung das Aeußerliche noch Alles beſtehen 

mm. faffen, Meſſe, Kloſterweſen u. f. f., und ſich Darauf befchräntt, das, was ihm widerchriſt⸗ 
H daran erſchien, als ſolches nachzuweiſen und die Gewiſſen bavon zu befreien, daß fie 


> 
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fig ‚‚Eeine Moch daraus machten”. Die Auguftiner in Wittenberg begannen damit, Daß 
fie die Privatmeſſe abfchafften. Er billigte ee. Es erfchienen religisfe Schwärmer in 
Wittenberg und erregten Unruhen. Bei Manchen, Kariſtadt an der Spige, fleigerte ſich 
Dee Eifer für die Neuerungen zum Fanatismus; es kam zu tumultuarifch gewaltſamen 
Bewegungen in Wittenberg, die ber ganzen Sache Verderben drobeten. Niemand ver: 
mochte zu fieuern. Er forderte bie Erlaubniß zur Rüdkehr. Der Kurfürft war nicht zu 
bewegen, indem er ſowohl für Luther fürchtete ale fich ſelbſt bloszugeben beforgte. Luther 
bielt ſich genoͤthigt, „ſich ſelbſt lebendig mitten in des Kaifere und des Papftes Wuth hin⸗ 
einzuftürzen, ob er stwa ben Wolf aus feinen Hürden möchte austreiben”. Er fehrieb 
dem Kurfürften, daß er beffen Schug nicht begehre, ja nicht einmal leiden wolle, und 
erfchien plöglich im März 1522 ohne Die fürflliche Geftattung in Wittenberg. Es gelang ı 
ihm, den Sturm zu befchwören, den Anfichten von dchter evangelifcher Freiheit wiederum 
die Oberhand zu verfchaffen und für ein maßvolle® Verhalten wieberzugewinnen. Er pre 
+ digte acht Zage hintereinander, und bie Ruhe war wieberhergeftellt. Gleiches gelang 
ibm auf einer Rundesife nach Zwickau, Erfurt u. f. f., zum Theil durch das Gebiet Her⸗ 
zog Georg's, der das Wormfer Edict publiciet hatte und bie andern Stände zur Voll: 
ſtreckung deffelben antrieb. Größer als je erfchien er jest, indem er der Zuchtlofigkeit und 
den Leidenfchaften fich entgegenwarf und auf das Glaͤnzendſte die Leberlegenheit bewies, 
bie mit ungeflünsem Feuer Maß und Regel, mit der Kraft das noch Größere, deren Be: 
berrichung, verbindet.. 
Indeß konnte er nicht überall feine Haltung mittheilen; fein Grundfag, daß die 
rechte und recht erkannte Lehre allein zum Ziele führe, worin fein unerfchütterlicher Glaube 
an die Macht der frei wirkenden Wahrheit fi) ausſprach, konnte nicht verhindern, daß es 
an manchen Drten zu ähnlichen Unordnungen kam, da Einzelne, geiftliche Corporatio⸗ 
nen, Gemeinden, Bürgerfchaften die Reformation in die Hand nahmen und fo wenig 
bie geiftlichen ale weltlichen Obrigkeiten ordnend und zügelnd eintraten, anderwaͤrts aber 
Gewalt entgegenfesten oder Einwilligung fich abzwingen ließen. In bemfelben Jahre 
1522 erhob Sidingen im Bunde mit einem bebeutenden Theile bes Reichsadels Krieg, 
eine große politifche Umkehr beabfichtigend und namentlich verfündend , daß die geiftlichen 
Herrſchaften befeitigt werden follten: „er toolle dem Evangelium eine Deffnung machen”. 
Luther hielt fi von der ganzen Bewegung fern, feinem Grundſatze treu bleibend, daß 
die Kicche durch das Wort wieder auferbaut werden müffe. Er warnte in befonderen 
Schriften nachdruͤcklich vor Sewaltfamkeit, Aufruhr, Empoͤrung, und e6 gelang ihm, 
feinem Srundfage und Rathe Eingang zu verfchaffen, daß man das Unwahre und Zprans 
niſche nicht fichrer befämpfen koͤnne als dadurch, daß man es „mit Reben und Schreiben 
aufdede, wodurd es erlannt und zu Schanden werde”, und daß man vorerft Nichte thun 
möge als das „Licht der Wahrheit” verbreiten und die den Keind ſtaͤrkende Gewalt vers 
"meiden. Dagegen erhob er fich wiederholt und eben fo nachdruͤcklich in andern Schriften 
wider alle, ob auch noch fo hoch ftehende Gegner und Verfolger der evangelifchen Lehre 
und wider jeglichen Beſchraͤnkungsverſuch der Rede: und Drud: und Hoͤr⸗ und Zefefreiheit 
nahe und fern. König Heinrich VII, von England hatte 1521 ein Buch gegen ihn aus⸗ 
gehen lafien, ihn darin ſcharf angsgriffen und fodann den Kaifer aufgefordert, die neue 
Lehre, wenn Güte nicht zum Ziele führe, mit Feuer und Schwert auszurotten. Luther 
amtivortete ſchonungs⸗ und ruͤckſichtslos, den König wie einen Buben in die Schule neh⸗ 
med. 1522 mar die Ueberfegung des ganzen neuen Teſtaments vollendet und eine 
Auflage son 10,000 Eremplaren raſch vergriffen. Herzog Georg von Sachfen ließ ein 
ſcharfes Mandat ausgehen, in welchem Auslieferung anbefohlen wurde. Luther ließ eine 
Schrift: Bon weltliher Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorfam ſchul⸗ 
big fei, ericheinen, in welcher er wie von Anfang leidenden Gehorfam auch gegen un 
rechte Gewalt der Obrigkeit predigte, biefer aber das Recht abſprach (Gott habe die Fürs 
fin toll gemacht, daß fie fich fo Etwas herausnaͤhmen), in Glaubensſachen einzugreifen 
und Setvalt zu üben, und es den Unterthanen zur Pflicht machte, wider legtere mit Wort 
"und Scheift bis zum Maͤrtyrerthume zu flreiten und in fo fern ber Obrigkeit den Gchors 
ſam zu verweigern — eine weſentliche, nicht zu uͤberſehende ligaathuͤmuqgrteit ſeiner Ge⸗ 
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horſamslehre — und das Alles ſo dreiſt und unumwunden, daß er deshalb und auch wegen 
andrer Schriften, in welchen er geiftliche.und weltliche Fuͤrſten mit ähnlicher Heftigkeit 
angegriffen, von gegnerifcher Seite des Verbrechens der beletdigten Majeflät befchuldigt 
wurde. Indeß konnten feine Schriften in Wittenberg gedruckt werden, nur ließ ihm des 
Kurfürft Vorftellungen machen, die er jedoch zuruͤckwies. Er durfte fich gegen ben Bor 


wurf, daß er hart, grob, leidenfchaftlich fhreibe, darauf berufen, daß die Gegner theils 
lehrten und anreizten, daß man Gewalt brauche, Bücher verbiete, Andersmeinende aus 


dem Lande treibe oder verbrenne, theils biefe Lehrein Ausführung brachten; denn an vie 
fen Diten, auch in Deutfchland, hatte der Wahnfinn und bie Rudylofigkeit gemaltfamer 
und blutiger Religionsverfolgungen wegen ber lutherifchen Lehre begonnen — Erneuerung 
der ſchmachvollſten Verkehrtheiten und Verbrechen früherer finftrer Zeitalter. 

Der Kaifer hatte fich nad dem Wormfer Reichstage aus Deutfchland entfernt, das 
Reichsregiment erwies fich der Sache Luther’s abgeneigt, den der Kurfürft veranlaßte, ſich 
wegen feiner bedenklichen Ruͤckkehr nach Wittenberg zu verantiworten. Doch bildete fid 
noch im Sahre 1522 im Reichsregimente eine Luthern geneigte Partei. Die Stände 
verfammelten fich 1523 zu Nürnberg. Luther hemmte den Eindrud der Werbung ds 
päpftlichen Legaten im Voraus, indem er fie deutſch und mit Randgloffen herausgab. 


Die Stände erklärten ſich wenigſtens bedingt für ihn und lehnten die Korderung des Lege 


ten, der Neuerung gewaltfam entgegenzutreten, mit dem Bemerken ab: Deutfche Ne 
tion wäre durch die Misbraͤuche des römifchen Hofes und geiftlicher Stände fo unerträg 
lich befchwert und jegt durch Luther fo viel unterrichtet, daß Vollziehung des Wormfer 
Edicts ihnen ausgelegt werden mürbe, als wollten fie die evangelifche Wahrheit durd 
Tyrannei unterdrüden, woraus dann nur Abfall und Empörung folgen koͤnne. Sit 
überreichten hundert Beichwerden deutfcher Nation, wodurch fie thatfächlich Luther’ Sade 
faft zur ihrigen machten; fie droheten, daß fie fich Telbft Helfen würden, wenn der Papſt di 
Beſchwerden nicht abftelle, und beftimmten, daß bis zu einer Kicchenverfammiung, 
welche fie begehrten, Nichte gelehrt werden folle ale das rechte lautere Evangelium. Ihre 
„Erwiderung wurde als ein Faiferliches Edict verfündigt, fo daß fie, gerade wie Luthers 
mwünfchte, an die Spiße ber religiöfen Bewegung als nationaler Angelegenheit traten md 
die Acht fo gut als zuruͤckkgenommen erfcheinen mochte. Indeß verfprachen die Stände, 
den fchon fehr zahlreichen beweibten Prieflern und Mönchen, welche die Kiöfter verlaflen, 
ihre Pfruͤnden zu nehmen und eine Genfur der neu herausfommenden Schriften anordnen 
zu wollen. Luther gab eine Auslegung, wonach alle noch beabfichtigten Befchränkungen 
unmirkfam werben mußten, und wurde nicht müde, wenn und wo Gewaltthaten geſcha⸗ 
"hen, die Verfolgten zu ermuthigen und den Verfolgern nachdrüdlic, entgegenzutreten. 
Auf einem im Herbft 1523 abermals zu Nürnberg eröffneten Reihstage wiederholte 

ber päpftliche Legat, von einem Baiferlichen Abgeordneten unterftügt, übermüthig die Forde⸗ 
rung, daß das Wormfer Edict vollzogen werde. Die Stände beharrten bei ihren Be 
ſchluͤſſen, bekannten jedoch zulegt, zur Ausführung der Wormfer Befchlüffe verpflichtet 
zu fein, und verfpradhen fie ausführen zu wollen fo viel ale möglich, fo daß den 
reformiftifch Gefinnten unter ihnen überlaffen blieb, es gar nicht zu thun, und auch 
die übrigen gehemmt waren, indem fie fämmtlich zugeftanden hatten, baf die Beobach⸗ 
tung des Edicts unfehlbar einen Volksaufſtand veranlaffen würde. Selbſt dem Legaten 
war nicht entgangen, daß Deutfchland im vollen Abfalle begriffen war. Luther hatte bie 
durchgreifendften Maßregeln für nothwendig gehalten, er hatte gemeint, es müffe ſich 
jest oder nie entfcheiden, ob die Reformation als Nationalangelegenheit durchgeführt 
werden koͤnne und werde, er fah in den vom Reichstage beliebten Schritten nur Lauheit 
und Halbheit, Verblendung und Unpatriotiemus, Vernichtung der beiten Ausfichten und 
Verderben für die Nation und das Evangelium, Tieß fich heftig über und wider Diefe neue 
fien Nürnberger Belchlüffe aus und mahnte.aufs Dringendfte zu einem entſchloſſenern 
und entfcheidendern Verhalten. „Es iſt wahrlich, wahrlich ein Ungläd vorhanden.” 
„Trunkene und tolle Fürften” nannte er die Theilnehmer an den Nürnberger Befchläffen. 
‚ Sie verfäumten es, genügende Maßregeln gegen die Reichsfeinde in Oft und Welt zu 
treffen, befolgten bie Vorſchriften über den Landfrieden nicht, befuchten bie Reichstage 
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ſchlecht und ſtritten da ohne Erfolg viel hin und her. Er aͤußerte, die verſchrieenen Tuͤr⸗ 
ten wären an Sitte, Weisheit und Maͤßigung oft vorzuͤglicher als manche deutſche Fuͤrſten. 

Man hatte in Nürnberg eine abermalige Nationalverfammlung zu Speler verabre- 
det, auf welcher Entfcheidenderes beftimmt werden follte. Der Auffchub wurde in ber 
That verderblich. Es gelang dem römifchen Einfluffe, 1524 zu. Regensburg ein Sons 
der⸗Buͤndniß mehrerer der Neuerung abgeneigter Reichsfürften zu Stande zu bringen, 
wodurch deffen Theilnehmer von den Befchlüffen der Gefammtheit ber Stände fich losſagten, 
fich zur Ausführung des Wormfer Edicts verpflichteten , ein Eaiferliches Verbot der bes 


ſchloſſenen Nationalverfammlung erwirkten, die anders Sefinnten nöthigten, gleichfalls 
eine Separatvereinigung unter einander zu ſchließen, und fo die mehr und mehr fich er⸗ 
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weiternde Spaltung unter den Reichsſtaͤnden begruͤndeten, welche ſeitdem nicht wieder 
geheilt werden konnte und die Ausfuͤhrung der Reformation durch das Reich unmoͤg⸗ 
lich machte. 

Noch war indeß die Volkskraft ungebrochen, die große Mehrheit, neun Zehntel der 
Nation, vor Allem nach ihrem kraͤftigſten Theile, den Buͤrgerſchaften, waren in der 
Neigung fuͤr die lutheriſche Reformation und dem Willen einig, ſie durchzufuͤhren, als 
nach vielen fruͤheren und gewaltſam bezwungenen Ausbruͤchen 1525 die große Bauernem⸗ 
poͤrung dazwiſchen kam: Das, was 1517 gedroht hatte und durch die geiſtigere, von 
Luther ausgehende Bewegung bis jetzt zuruͤckgehalten war. Die politiſchen Strebungen 
der Bauern lagen ihm fern, ihre religioͤſen Ideen und Tendenzen widerſtritten den ſeini⸗ 
gen, Indem fie von fchmwärmerifchen Elementen burchdrungen waren; baß fie ihr Biel auf 
dem Wege der Gewalt erreichen wollten, lief feinen Srundfägen ſchnurſtracks zuwider. 
Das ganze Unternehmen drohete allen beftehenden Verhältniffen einen gräuelvollen Um: 
flurz, ja aller errungenen Bildung den Untergang, in&befondere aber der Reformation, 
wie er fie dachte und wollte, unheilbare Störung. Er meinte, die Sache fei von ber 
höchiten Gefahr für ‚ Gottes und der Welt Reich”, denn „ſo diefer Aufruhr ſollt fortdrin⸗ 
gen und überhand nehmen, würden beide Reiche untergehen, daß weder weltlich Regi⸗ 


ment nody göttlich Wort beftehen könnte, fondern eine ewige Verftörung deutfchen Lan⸗ 
des erfolgen würde”. Er lehnte daher die Führerfchaft, jede Art von Mitwirkung ab, 


fo eifrig er (in der Schrift an den Adel) einer allgemeinen NReichebefferung das Wort ges 
rebet, fo gern er auch zu politifchen Reformen nach Umftänden die Hand bot. So kam 


es eben jegt auf feine Eingebung zur erften folgenreihen Säeularifation eines geiſtlichen 


Fuͤrſtenthums (in Preußen). Hier aber feste er zuerft Alles daran, den Frieden herzus 
ſtellen, indem er umherreiſend, predigend und in Schriften ſowohl den Empoͤrten als den 
Herren auf das Eindringlichfte zuredete, und warf ſich, als dies erfolglos war, der Bes 
megung mit feiner ganzen Kraft und Leidenfchaft entgegen, die denn auch mancherlet 
Schroffheiten nach diefer Seite hin fo wenig ausfchloß, wie fie nicht gefehlt hatten nad) 
ber anderen Seite. Wem feine Aeußerungen und Rathichläge wider die Bauern zu hart 
erfehinen, fagte er, ber möge bebenfen, daß „Aufruhr unträglich und alle Stunde ber 
Melt Verftörung zu erwarten”, worin er Recht hatte; denn ſchwerlich wären die Kräfte 
der Nation zur Durchführung einer doppelten Reformation, aud) einer politifchen hin= 
veichend geweſen, und noch weniger dürften fie gentigt haben, vermöge einer [o regellofen 
Bewegung zu einem gebeihlichen Ziele zu gelangen. Während er die Fuͤrſten antrieb, 
ohne alle Schonung den Aufruhr niederzufchlagen,, fagte er ihnen das Stärkfle, was 
ihnen gefagt werden mochte, über ihr Verhalten und ihre Schuld, und ald die Ruhe her⸗ 
geftellt war, mahnte Keiner fo dringend al6 er, nunmehr „mit Vernunft dazu zu thun”, 
denn „bloße Gewalt koͤnne nicht beftehen, fondern erhalte die Unterthanen in emigem Haſſe 
gegen die Obrigkeit”. Der Gewalt und der Mitwirkung ber Maffen wurde er noch ab⸗ 
geneigter, änderte jedoch im Wefentlichen weder feine Anfichten über Gehorſam, Empoͤ⸗ 


rung, die Verhältniffe der Obrigkeiten und Unterthanen, noch feine Stellung, fondern 


brachte jene Lediglich in fchroffe Anwendung und blieb ftehen, wo er von Anfange ge 
flanden, vornehmlich beim Buͤrgerſtande, der von dem Aufruhre gleichfalls Nichte wiſ⸗ 
fen wollte. Ex war und blieb vor Allem Vertreter der religiäfen Idee, denen ſich ans 
ſchließend, die mit ihm in den Dienft derfelben traten, Mann des Volkes wie immer. 
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aber nicht einzelner Stände oder Elaſſen oder des großen Haufens, es verſchmaͤhend, ben 


Maffen oder den Fürften zum Werkzeuge fi) hinzugeben ober fid, ihrer als Werkzeug: 
zu bedienen, fofern fie in feine Wege und Weife nicht eingehen mochten. Sein Berhal- 
ten im Bauernkriege war Behauptung auf feinem Standpunkte, ftart daß er fich hätt: 
fortreißen laffen. Der Bauerntrieg war zum Theil entfprungen aus Misverſtaͤndniß umb 
Misbraudy der von ihm ausgegangenen Bewegung und LKehre, mar davon begleite. 
Seine Aufgabe ftellte fidy mehr und mehr fo, daß er feine Kraft nach zwei Richtumge 
wenden mußte, hier zum Kampf für die Freiheit und Entwidelung feiner Lehre, den 
zum Streite für Befeftigung und Behauptung derſelben. Der Lestere nahm fortwähren 
neben jenem Erftern feine Thätigkeit insbefondere ale Theolog in Anſpruch, hatte feines 
gentbümlichen, bier nicht weiter im Einzelnen zu verfoigenden Wendungen, gebar wie 
der befondere Fehden, wie eben zu biefer Zeit eine fehr heftige und folgenreiche mit Eres 
mus über ben freien Willen, war nicht minder bedeutfam und wichtig, ja nothwenäk 
zur Kicchenbildung , zum Beflehen, zum Gelingen des ganzen Unternehmens ; body bir 
ben dabei auch ſchaͤdliche Folgewidrigkeiten, Webertreibung im Urtheile über die Wichti, 
keit einzelner Lehrmeinungen, unduldfame Härte, Fehlgriffe, Verirrung auf den Staub 
punkt des befämpften Katholiclemns und Dogmattemus, mit einem Worte Verkehrtbe 
ten mehrfacher Art nicht aus. Noch iſt bier zu bemerken, daß Luther mitten unter de 
Unruhen des Kriegs aus dem Moͤnchsſtande heraus trat und eine geiwefene Nonne, K 
tharine von Bora, ehelichte, hiermit in Verhältniffe eingehend, wodurch eine ganz nam 
Entwickelung feines innern und äußern Daſeins begann. 

Nach Unterdruͤckung des Bauernkrieges blieb die Ausficht, das Werk Luthers 
Mationalangelegenheit vermittelft des Reiches zu vollenden, gering mie zuvor oder ſchwen 
in noch weitere Ferne. Es bot ſich ein anderer Weg dar, auf welchem fein Abſehen amt 
zulegt erreicht iſt, fo weit dies überhaupt gefchehen. Die Reformation konnte in ba 
ftädtifchen und fürftlichen Gebieten, in welchen die Obrigkeiten ihr zumeigten oder gegm 
den Volkswillen zu ſchwach waren, durchgeführt und hier mochte ein feſtes evangelifdw 
Kirchenweſen begründet werden, und zwar vermittelft eines Verbündniffes der evangeiift 
gefinnten Reihsflände. Luther war indeß dawider, er wollte keine Partelung unter in 
Letzteren, Feine Gewalt, Leine Auflehnung, auch nicht zum nothwendigen Schupe de 
Sache. Er meinte, es ſei Empörung, wenn ſich die Reichsftände wider den Katfer er 
bündeten, der Gewalt des Oberhaupts Gewalt entgegenfesten ; er meinte, das frei 
Wort, muthiger Sinn zu demfelben und auch zum Gewaltleiden für das Evangelium 
und vor Allem Gottes Beiftand fei Schug genug ; er konnte fi) von dem Gedanken nich 
trennen, auf dem gefeglichen Wege durch die geordneten Reichs gewalten zum Biele zur 
langen. Darauf Bam er immer wieder zuruͤck, auch wenn er fi) Zuſtimmung zu ben 
durch die Verhältniffe Gebotenen abdringen ließ, dadurch verwirtte er mehrfach die Poli 
tie der „Evangeliſchen“ und vereitelte in mehr als einem günftigen Augenblicke ihren Er 
folg, fo wie umgekehtt die Partelungen unter den Reichshaͤuptern den Sieg der Refer 
mation in feinem Sinne verhinderten, wozu gleichfalls noch guͤnſtige Momente einne 
ten. Er wollte Deutfchland bie religioͤſe Wahrheit und Freiheit erfämpfen ohne Germak, 
Aufruhr und Krieg. Er hat durch feine Rathſchlaͤge, wobei er ſich vorwaltend durch re 
glöfe und bisweilen misverftandene theologifche Grundfäge und daneben durch rein pe 
triotifche, aber nicht immer politifch kluge Motive beftimmen ließ, bewirkt, daß nich 
ganz Deutfchland der Reformation gewaltfam durch den einen Theil der Neichsftände ge 
wonnen wurde, aber auch Das, daß es menigftens bei feiner Lebzeit zu keinem der find: 
würdigen Religionokriege kam, welche nach feinem Tode ausbrachen, eben fo wie es gr 
Ben Theils fein Verdienſt iſt, daß eine Ummälzung durch die Maffen abgewender wurde. 

Die der Kirchendefferung genetsten Zhrften und Staͤdte nahmen ſich nad dem | 
Bauernkriege berfelben thätiger am, um weiteren Aufruhr zu verhüten. Der fächfille 
Kurfürft Johann, Ftiedrich's Nachfolger, ſchloß mit Philipp, Landgrafen zu Heften, | 
zu Torgau ein Schugbünbniß, nicht zu Luther's Zufriedenheit und wider feinen Rath, ob | 
wohl es günflig darauf einwitkte, daß auf einem Reichstage zu Speier 1526 ein Beſchluj 
gefaßt wurde, bes dahin ging, daß man abermals die Volziehung bes Wormfer Edit 
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bimausfchob. Jeder Reichsftand ſollte fich in der Religionsfache fo halten, wie er es vers 
antworten zu innen glaube. In dieſem Reichsſchluſſe war eine gefepliche Baſis der 
Gründung und Ausbildung von Landeskirchen, von einer evangelifhen Geſammtkirche 
alter deutfchen Evangelifchen gegeben. Man ging in fo fern in Kurfachfen Damit voran, 
als der Kurfürft 1927 eine „BVifitation’' anorbnete, ein kirchliches Proviforium einführte, 
was bald auch in andern Gebieten geichah. Luther nahm einen fehr thätigen Antheit, 
durch Schriften wie durch perfönliches: Eingreifen abermals fein eminentes Lehr⸗ und 
Bolksbildungsvermögen und auch ein beträchttiches kirchliches Organifationstalent bewei⸗ 
fend. Er hatte bereits Großes geleiftet für den Kirchengefang, die nöthig gewordene neue 
Seftaltung des Gottesdienftes, manche befondere Gemeindeeinrichtung, und jegt fügte 
er feine Katechismen hinzu. Auch das war fein Verdienft, daß in Sachſen, in Deutſch⸗ 
land überhaupt das Kirchengut beffer gefchont und fachgemäßer verwendet wurde ale in 
irgend einem anderen Lande, wo bie Reformation gleichfalls durchdtang. Doc, kam es 
zur Gründung einer firhlichen , auf feinen Srundfägen vom Gemeinderecht und der Ge 
meindetheilnahme beruhenden Verfaffung nicht. Dafür hatte er weniger Sinn, in dies 
fer Beziehung war er unklar, er meinte, „die Leute noch nicht dazu zu haben” ; eine freie 
Ordnung des Sottesdienftes und Deſſen, was ſonſt der Feftfegung zunaͤchſt bedurfte, 
nachdem bie bifchöfliche Aufficht und Obrigkeit weggefallen war, und vor allen Dingen 
Zürforge für die Lehre, für Lehrer und Volksbildung genügte ihm, die Verhältniffe ge- 
ftatteten Baum ein Mehreres oder Anderes, er wollte Dem nicht vorgeariffen wiſſen, was 
durch ein allgemeines oder wenigftens ein Nationalconcil, ober aber durch bag gefammte 
Reich, morauf er fort und fort hoffte, geordnet werben möchte... So gefchah es, daß bie 
weltlichen Obrigkeiten auf feinen Antrieb, geleitet von feinem Rathe, und in den Schran⸗ 
ten der Befugniffe, welche er ihnen zugefprochen, in dermaliger Ermangelung einer kirch⸗ 
lichen Obrigkeit der Sache ſich annahmen und fodann mehr und mehr die Kicchengewalt 
in ihre Hände befamen, um cÄfareopapiftifch die Kirchenfreiheit zu vernichten, mie dies 
vordem das Papſtthum hierarchiſch gethat. Dafür mar aber jegt die neue Lehre in gro⸗ 


- Ben und zahfreichen Gebieten Deutfchlands zur gefeglichen Geltung gelangt; fie machte 


die Runde durch alle chriftlichen Länder und gewann in mehreren die Oberhand, und zu: 
gleich erhob ſich das deutfche Weſen gewaltig trog aller Stürme und inneren Entzweluns 
gen, welche die Neuerung gebracht. Luther's Einfluß und Ruhm flieg höher und Höher, 
und er wurde weder eitel noch ehrgelzig. 

Indeſſen nahm aber auc die Reaction in den _®ebieten der päpftlich gefinnten 
Reichsſtaͤnde gegen die Anhänger der Evangelifchen wieder zu und er wurde nicht muͤde, 
fie in das gehäffigfte Licht zu ſtellen, die Bedrängten zu tröften, die Freunde zu ermuthis 
gen, die Wahrheit der evangelifchen Lehre einleuchtend zu machen und Liebe und Begei⸗ 
fterung für fie überall anzufachen und zu verbreiten. Gerüchte von einem bebrohlichen 
Buͤndniſſe zur Unterdrüdung der Evangelifchen bewogen bie Häupter der Letzteren, auf 
Schug durch ein verftärktes Gegenbündniß zu denken. Landgraf Philipp drängte zu eis 
nem rechtzeitigen Angriffe. Der fächfifche Kurfürft erneuerte 1628 fein Buͤndniß mit 
ihm; allein der Argriffepfan kam nicht zur Ausführung, weil der Kurfuͤrſt nicht zu ber 
wegen tar, und er war nicht zu betvegen, weit Luther Nichts davon wifjen wollte. Es 
hatte angefangen, daß Luther patriarchalifch wie im eigenen Haufe inmitten ber beutichen 
—— daſtand, daß ihm die Fuͤrſten gleich einem Orakel gehorchten wie alle Stände 
der Nation. 

Am folgenden Jahre faßte die Mehrheit der abermals zu Speier verfammelten 
Relcheſtaͤnde einen Beſchluß, der ſowohl mit bem legten „einhelligen‘‘ als mit ſich ſelbſt 
im Widerſpruche ſtand. Er griff dem Concile vor, auf welches man die Entſcheidung 
ausgeſetzt, wellte der Neuerung von Reichswegen Schranken geſetzt wiſſen, gab den 
Gegnern das Recht der Unterdruͤckung, verpflichtete hierzu die Evangeliſchen ſelbſt. 
Dieſe legten dawider unter Luther's weſentlicher Mitwirkung eine entſchloſſene Proteſta⸗ 
tion ein, woher fie und ihre Sache die Namen erhielten, indem fie geltend machten, daß 
in Religionss ober Bewiffensfahen Mehrheit dev Stimmen ober Machtgebot nicht ji u 
{Heiden koͤnne. Daß allein Gottes Wort lauter und rein geprebige werbe und N 
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das dawider ſei, dabei wollten fie bleiben, fo daß ihre Proteſtation eben fo viel Beiaben- 
des und Pofitives als Werneinendes in fich enthielt. Die Türken drangen in diefem 
Zahre bis Wien vor. Bereitwillig wurde Abwehr derfelben ald gemeinfame Sache auf 

“von den Evangelifchen anerkannt und Hilfe zugejagt, obwohl der Reichefeind zunaͤchſt 
die Lande der Gegner bedrohte und diefe abhielt, die Evangelifchen mit Krieg zu Überzies 
ben. Luther half duch eifernde Schriften aufs Thaͤtigſte mit, aufs Strengfte bie 
Schmach und Thorheit, in einer Zeit allgemeiner Gefahr Verfolgungen wegen der Religien 
zu betreiben und über den Glauben zu zanten, und die Trägheit und den Mangel feine 
„leben Deutfchen” an Gemeinfinnigkeit ruͤgeid, mit Flammenworten zum Srieden im 
Inneren und zum Kriege gegen den Reichsfeind mahnend. 


Die Evangelifchen hatten zu Speier befchloffen, fi in Bertheidigungsftand zu 
fegen. Vor Allen Landgraf Philipp wünfchte, daB in das beabfichtigte Buͤndniß ſaͤmmt⸗ 


liche Freunde der evangelifchen Lehre, namentlich die Anhänger ber fchweizerifchen ziem: 


lich gleichzeitig begonnenen Reformation hineingezogen würden. Um fo mehr legte fid 
Luther dem Verbündniffe entgegen. Er hatte fich für die reine evangelifche Lehre, bie 
ihm gemorbene Erfenntniß und Auffaffung ber chriftlihen Wahrheit, und nach diefem 
Ziele ringend gegen den Glaubens: und Lehrzwang und die Freiheit der chriftlichen Wahr: 
heit erhoben. Er kämpfte fort und fort: für ihre Reinheit und ihre Befefligung und Ber 
breitung in folcher Reinheit. Darüber war er in Punkten, welche mit ihm die Mehrheit 
der Zeitgenoffen für abfolut weſentlich hielt, namentlich in dem ber Abendmahlslehre, mit 
den Schweizern in einen heftigen widermärtigen Streit gerathen. Er meinte, jede Ber: 
bündung mit ihnen hieße ihren feelgefährdenden unleidlichen Irrthum vom Sacramat 
ftärken. Sowohl diefe Befangenheit als mohlbegründete, aus der Lage der Dinge ımd 


dem Zeitbedürfniß fich ergebende Beweggründe beftimmten ihn, den fächflichen Kurfuͤr⸗ 
fien zu vermögen, ſich von dem bereits befchloffenen Bündniffe zurädzuziehen und da: 


durch den ganzen Plan zu vereiteln. Der Landgraf veranftaltete ein Religionsgefpräd 
zu Marburg in der Abſicht, eine Ausföhnung der Lutherifchen und Zwingliſchen zu 
Stande zu bringen. Die dogmatifchen Häupter nahmen felbft Theil daran. Luther 
blieb Dabei, die Widerfacher hätten „einen anderen Geiſt“, es Fam nur zu dem Befchlufle, 
daß man fich mit chriftlicher Liebe, wenn auch nicht als Brüder gegen einander verhalten 
und Feine Streitfcehriften ausgehen laſſen wolle. Die Gefahr wurde drohender,, die 
evangelifchen Fürften beriethen abermals zu Rothach, Schwabach, Schmalfalden und 
Nürnberg. Luther miderrieth ſowohl ein Bündniß mit den Schweizern als überhaupt 
Krieg, gewaffnete Gegenwehr, und die Verhandlungen zerfchlugen fih. ntfchiedener als 
je verfocht er die Anfiht, daß man ben Glauben mit Leib und Leben fefthalten ; jebod 
ber Gewalt Nichts als das freie Wort entgegenfegen, fie über fich ergehen laffen und Gott 
allein vertrauen folle, auf keinen Fall aber wider das Reichsoberhaupt ſich empoͤren dürfe, 
deſſen Unterthanen die Reichsfürften fo gut wären wie Jedermann. 


Indeß eröffnete fich noch einmal die Ausſicht, daß der Kaifer ale Schiedsrichter über 
ben Parteien auftreten, und ein Reichetag, den er 1530 nad) Augsburg berief, die Be: 
deutung eined Conciltums oder einer Nationalverfammlung zur Entfcheidung der Reli⸗ 
gionsfache erhalten würde. So hatte der fächfifche Kurfürft an Luther und die übrigen 
Wittenberger Theologen gefchrteben und fie zugleich aufgefordert, Artikel aufzufegen, bie 
als Grundlage bei den bevorftehenden Verhandlungen bienen könnten, und zur Mitreife 
ſich anzuſchicken. Luther fand noch unter Bann und Acht, der Kurfürft nahm ihn daher 
zwar mit, ließ ihn jedoch in Coburg zuruͤck, von wo bei allen wichtigen Verhandlungen in 
Augsburg fein Math eingeholt wurde, von wo er die gewichtigfte Stimme auf dem Reichee 
tage im Rathe der Evangelifchen führte und den Muth und die Stanbhaftigkeit derfelben 
aufrecht erhielt, auch auf die Gegenpartei durch eine feiner gewaltigften Schriften: Ver⸗ 
mahnung an die Geiftlihen, verfammlet auf dem Reichsſstag zu 
Augsburg, einzumirken fuchte und daneben wie auf der Wartburg Gelehrtes, Erbau⸗ 
liches und Voltsmäßiges fchrieb, namentlich an der Bibelüberfegung fortarbeitete, auch das 
Lied: „Eine feſte Burg ift unfer Gott“ Dichteteund componirte. Ex bilfigte die von Melanch⸗ 
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thon abgefaßte Gonfeffion, bieder Kaifer den Evangelifchen abverlangt, und verhinderte eine 
noch weiter gehende Nachgiebigkeit, die das nach gemwiffenhafter Prüfung als wahr und 
recht Erkannte geopfert und zu halben Maßregeln geführt hätte. Er hatte große Hoffnun- 
gen auf diefen Reichstag geiegt, erfannte jedoch zuerft ihre Truͤglichkeit; er hatte fried⸗ 
liche Wege gefördert, rieth aber, die Verhandlungen abzubrechen, fobald es ſich heraus: 
ſtellte, daß der Kaifer und die paͤpſtiſch gefinnten Stände, in römifchen Interefjen und 
Geſichtspunkten befangen in die grundfäglich nothimendigen Forderungen der Evangelis 
fhen nimmer eingehen würden, und daß man in Verſuche hineingerieth, unausgleihbare 
Gegenfäge auszugleihen. Er wünfchte zulegt nur noch, daß der auf dem Reichstage 
nicht zu fchlichtende Religionsftreit auf ein Concil verfchoben und einflmeilen meltlicher 
Friede gemacht würde. Indeß war die Gegenpartei dazu nicht zu bewegen, ihre Geift- 
lichkeit blieb dabei, daß Keßer verflucht und verbrannt werden müßten. Der Papft durch⸗ 
feine Stellvertreter und der Kaifer festen einen Reichsabfchied durch, der die neue Lehre 
verwarf, die alte beftätigte und den Proteflanten eine Eurze Friſt fegte, fie wieder anzu= 
nehmen. Drohungen und Kriegsrüftungen zeigten, daß es ernftlich auf ihre Unterbrüs 
ung abgefehben war. Abermals war e8 dem Papftthume gelungen, die Deutfchen zu 
verblenden, zu trennen, gegen einander in Harnifch zu bringen, Luther'n feine Boftbar- 
ſten Hoffnungen und Wünfche, feine anhaltendften Mühen zu vereiten. Nun brach 
fein Zorn mit voller Gewalt wieder los — „mein Leben joll ihr Denker und mein Zod ihr 
Zeufel fein”, fchrieb er; „es werden ſich Eurer ſchaͤmen müffen ewiglich alle Eure Nach⸗ 
fommen, hr Unfeligen Alle, die Ihr in Augsburg gemefen feid auf Papfts Seite” — 
und nun ging auch in feinen Grundfägen über die Gegenwehr eine wefentliche Umaͤnde⸗ 
rung vor. Anfangs hatte er noch den evangelifchen Fuͤrſten gerathen, gewiffen Zumus 
thungen des Kaifers, fo anftößig fie ihm felbft fein mochten, nachzugeben,, mweil.der Kai: 
jer ihr Herr und Augsburg feine Stadt fei. Indeß hatte er allmälig die deutfchen politis 
fchen und flaatsrechtlichen Verhältniffe deutlicher erfannt. Namentlich in feiner Schrift: 
„Don weltlicher Obrigkeit”, fand fich fchon eine Fülle eben fo freifinniger ale tief gedach⸗ 
ter vernunftrechtlicher Grundfäge und Eroͤrterungen, insbeſondere über die Verhältniffe 
und Rechte der Obrigkeiten und Unterthanen. Indeß hatte ihn Unkunde des in Deutſch⸗ 
land beftehenden Rechtözuftandes und fein theologifcher Standpunkt fortwährend beirrt, 
wonach ihm der Begriff der Obrigkeit faft immer nur in der Korm des unbefchränften 
Monarchismus erfchienen war. Er gab berichtigten Vorftellungen bei fih Raum und 
- billigte nad) Beendigung des Meichstags ein Vertheidigungsbündniß der Evangelifchen 
gegen den Kaifer und beffen Partei, und fpäterhin in einzelnen Momenten felbft einen 
Angriffskrieg, obwohl er immerfort zwifchen feinen früheren und diefen neu aufgefaßten 
Anfichten ſchwankte und überwiegend den Verbündnifien und Kriegen unter den Reichs⸗ 
ftänden abgeneigt blieb. Inder Warnungan meine lieben Deutfchen, die 
er kurz nach dem Augsburger Reichstage fchrieb, nahm er die Gegenwehr ausdrüdlich in 
Schutz, die „kein Aufruhr” fei und gegen welche fich die Widerfacher nicht auf bie Gehor⸗ 
fam fordernde Schrift berufen dürften, welche „kein Schanddedel für die Gemaltthätigen 
fein folle”. Sowie er den Ablaßkampf mit Unterfcheidbung des idealen und wirklichen 
Dapftes, des Amtes und der Perfon des Oberhaupts begonnen und darauf bereits viel: 
fach aud) in Streitigkeiten mit weltlichen Häuptern hingewiefen hatte, fo begann er von 
- jest an, diefelbe Unterfcheidung auch des Kaifers, wie er fein follte und nad) feinem Amte 
und Rechte handelte, und des Über daffelbe hinausgreifenden Reichgoberhaupts noch viel 
ausdrüdlicher hervorzuheben und die Folgerung daraus abzuleiten, daß ihm eben nur fo 
weit Gehorfam gebühre, als er fih in den Schranken feiner Befugniffe halte, wogegen 
. Vergewaltigung, eine unerträgliche Tyrannei bezwedende Vergewaltigung von feiner 
Seite auch die Pflicht des Gehorſams aufhebe. Auf das Heftigfte fuhr er auch über den 
Reichsabſchied in: Stoffen auf das vermeintliche Baiferlihe Edict ber, 
deffen „oberfler Dichter der Vater aller Lügen, der Geift des Papftes’’ ſei. Es erregte 
feine tieffle Entrüflung, daß Gewalt gebraucht werben follte um des Glaubens willen. 
„Pfui der Schande in beutfchen Landen, daß Menfchenleben geopfert werden follen, um pa= 
piſtiſcher Ceremonieen willen, bie fie felbft nicht halten.” Ex bezeichnete beitäufig den Gang, 
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ben feine Erhebung wider Rom genommen. Er habe berufsmäßig geforſcht und gelehrt. 
„Weber ſolchem Lehren ift mir das Papftthum in den Weg gefallen und hat mir’s wollen 
wehren. Darüber iſt's ihm ergangen wie vor Augen liegt und foll ihm noch immer ärger 
gehen, und follen fidy meiner nicht erwehren ; ich will in Gottes Namen und Beruf auf 
den Ottern geben und den jungen Löwen und Drachen mit Füßen treten. Und das fol 
bei meinem Leben anfangen und nach meinem Tode ausgerichtet fein.” Diefer jegt nem 
erwachte Grimm gegen das Papftthum wurde von nun an wieber und blieb der Grundton 
in feinem Inneren tie in jelnen Schriften. Er lebte im Volke, in der Gefinnung ber 
eoangelifchen Stände, wurde neu angefacht durch die Warnung und die Gloſſen, weiche 
eben darum fo gewaltig wirkten, weil fie die innerften Gedanken und Gefühle der Anhaͤu⸗ 
ger des Evangeliums ausfprachen. 

Der Kaiſet betrieb die Wahl feines Bruders Ferdinand zum römifhen Könige und 
erregte dadurch noch größere Beforgnifie bei den evangelifchen Reihsftänden. Sie fchlofs 
fen 1531 ein Bündnif zu Schmalkalden. Es wurde dem Kalfer unmöglich, ben Auges 
burger Abſchied in Vollziehung zu bringen, er fah fich zu Vergleich6verhandlungen ges 
nöthigt, und 1532 wurde der fogenannte erfte (Nürnberger) Religionsfriebe gefchloffen. 
Zwei Bedenken machten den Evangeliſchen lange bie Einwilligung ſchwer. Sie ſollten 
einmal ihre Zuftimmung zu ber fie bedrohenden Wahl Ferdinand's von Oeſterreich zum 
römifchen Koͤnige geben. Sodann follte der Friede blos den Ständen zu Gute kommen, 
die fich der Zeit zu dee in Augsburg dem Kaiſer Übergebenen Confeſſion hielten, dawider 
fich Luther bis vor Kurzem entfchieden erflärt hatte. Jetzt betrieb er zum Erflaunen feiner. 
Pattel eifrigft den Frieden auf Annahme diefer Bedingungen. Die evangelifchen Reiches 
flände hatten fic zur Verhinderung der Wahl Ferdinand’s nicht blos mit ben roͤmiſch ges 
finnten baterifchen Zürften, fondern auch mit den Koͤnigen von England und Frankreich 
verbunden. Das erſchlen'ihm als unletdlih. „O ſchreckliche, o der greulihen Dinge!” 
ſchrieb er, als er davon hörte. Die Verbündniffe der Reichsſtaͤnde festen Deutfchland 
in Unruhe, er ſah fchon alle Furien des Bürger » und Religionskrieges hervorbrechen , bie 
Staatskunſt der Kürften gab das Vaterland im Often den Türken preis, zog im Weiten 
den anderen Reichsfeind herein, bie heilige Sache der Wahrheit gerieth In Gemeinſchaft 
mit MWiderfahern, mit auswärtigen Fürften ; im Vergleich mit ihnen erfchten ihm doch 
wieder der Kaiſer ale Vertreter der Nationaleinheit ehrwuͤrdig; der Kalſer fchien noch 
immer eine Bergleichung zu wuͤnſchen, fo daß die Ausficht blieb, die Reformation ohne 
Zwang und Krieg als Nationalſache burchzuführen ; man entfagte dem Gedanken an eine 
freie Entwicklung des Evangeliums auch in den Gebieten paͤpſtiſch gefinnter Häupter, doch 
nur bedingt, auf eine muthmaßlich kurze Zeit. So rieth er zum Frieden auch auf die 
härteften Bedingungen. Die evangellfchen Reichöftände wieſen das angettagene frans 
zöfifche Buͤndniß zuruͤck und flellten wirkſame Hilfe gegen die abermals [chen weit vor⸗ 
gedrungenen Türken. Es mar mefentlic, Luther’s Verdienſt, daß die von ihnen drohende 
Gefahr abgewendet und ein ob auch mangelhafter Friede ohne Krieg gewonnen wurde. 
Jedoch lleß er es fich nicht nehmen , als nadı demfelden Verfolgungen über die Evange⸗ 
liſchen In den Landen römifch gefinnter Zürften begannen , fo nachdruͤcklich dagegen aufs 
zutreten,, daß daraus neue faum zu befchwichtigende Streitigkeiten, namentlich mit Her: 
309 Georg von Sachfen entflanden. In einer Schrift wider den Magdeburger Erzbifchef, 
Aldeecht, fchien er „das ewige Rachefchwert des Herten ſelbſt zu führen.’ Gleich eifrig 
trat er den mittelbar aus der Reformation hervorgehenden Uebeln eben auch wieder um 
diefe Zeit, namentlicdy den wiedertäuferifhhen Schwärmern entgegen. 1635 wurbe die 
von denfelben beohende große Gefahr zu Muͤnſter für immer befeltigt. Luther hatte den 
äußeren Sieg durch geiftigen Kampf eingeleitet und vorbereitet, unermüdlich gegen die ' 
Lehre der „Rottengeiſter“ — denen er aber auch die Zwingliſchen beizaͤhlte — ſchreibend 
und aufmahnend. Die Reformation nahm einen erwünfchteren Verlauf fett dem Nuͤrn⸗ 
berger Frieden, als die mit demfelben Unzufriebenen gemeint. Wie nad bem Bauerns 
kriege hatte fie fich in der für ihren Kortgang fo gefährlich erfcheinenden Zeit nad) bem 
Augsburger Reichstage immer weiter verbreitet, zum Zeichen, daß bie neue Lehre auf einem 
die Gemuͤther gewaltig und innerlichſt ergeeifenden Grunde ruhte, und zu einem Zeug⸗ 
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niffe für den Luther’fchen Gefichtspunkt, daß man ihrer Kraft vertrauen und fich ber 
Waffen enthalten müffe. | 

Im Fahr 1934 fprengte der Landgraf Philipp durch einen glücklichen Kriegszug den 
ſchwaͤbiſchen Bund, die Hauptftüge des Katferhaufes im fübmefllichen Deutfihland, mo 
die bisher nur durch Gewalt zuruͤckgehaltene Reformation nunmehr durchdrang. Luther 
hatte das den Reichsgeſetzen zumiderlaufende und den Frieden gefährdende Unternehmen 
widerrathen, erklärte es indeß, nachdem e8 einmalgefchehen und gelungen war, wenig⸗ 
ſtens für klug ausgeführt und kuͤhn gewagt. König Ferdinand beſtaͤtigte zu Kadan den 
Nuͤrnberger Religionsfrieden, die Evangeliſchen verlängerten das Schmalkaldiſche Buͤnd⸗ 
niß auf zehn Jahre und beſchloſſen, auch Diejenigen aufzunehmen, welche ſeit jenem 
Frieden die Augsburgiſche Sonfeffion angenommen. 1536 kam auch eine Webereinkunft 
mit den Schweizerifchen zu Stande (Wittenberger Concorbie). Luther beforgte 
jeßt feinen Krieg mehr in Folge einer Einigung mit denfelden, er gefland, im Eifer gegen 
fie zu weit gegangen zu fein, überließ es ihnen, die Concordie nady iheem Sinne anzu⸗ 
nehmen. Absrmalige Verichärfung feines Haffes gegen das Papftthum wirkte bei ihm 
in dem Allen mit. 

Er hatte in erfter Reihe bie Forderung eines Concils wieder auf die Bahn gebracht, 
und die Ideen, Verhandlungen und Strebungen hatten fich fett geraumer Bett mefentlich 
um die Beranftaltung eines folchen gedrehet. Eimer der Erſten erkannte er aber auch die 
Vergeblichkeit einer Kirchenverfammlung der Art, wie fie von gegnerifcher Seite allen 
zugelaffen werden würde, und fodann die päpftlichen Abfichten bei wiederholten Vot⸗ 
bereitungen und Auffotderungen zu einer Kirchenverfammlung, die Evangelifchen dahin 
zu bringen, daß fie ihre Thellnahme vertweigerten , und ſodann die Schuld der Vereitlung 
auf fie zu waͤlzen. Als ein päpftlicher Legat, Vergerius, 1535 In Wittenberg erfchten, 
ats ſodann — und fchon eher, als das mehrfach angekündigte Coneil endlich (nach Mans 
tua) wirklich ausgefchrieben worden mar, enthüllte Luther die eigentliche Abficht dem 
Kurfürften Johann Freiedri von Sachſen, dee 1532 auf Johann gefolgt und noch 
Iutherifcher als diefer,, ja faft Iusherifcher ale Luther ſelbſt war. Das Husfchreiden zum 
Goncil war deutlich: als. Zweck war darin zwar die von päpftlicher Seite wiederholt für 
nöthig erklaͤrte Reformation angegeben, aber zugleich auch gänzliche Ausrottung der „gif: 
tigen peftitenzifchen lutheriſchen Kegeret.” Der Kurfürft veranlaßte Luther, Artikel auf 
zufeßen, die in einer Verſammlung der Evangelifchen zu Schmalkalden (1537) vorgelegt 
und in jedem Falle feftgehatten werden folten (Schmalkaldener Artikel). Der 
Antrag des päpftfichen Kegnten, die Kirchenverfammtung zu beſchicken, wurde nach dem 
Sinne des Kurfürften abgelehnt, und zulegt auch nach dem Sinne Luther’, der zuerft 
gefordert, daß man auf dem Soncile erſcheinen, die Sache Gottes und bee Wahrheit den 
Feinden gegenüber und Angeſichts der ganzen Welt vertheidigen, dann den Staub von 
den Füßen fchütteln und fo die Verſammlung verlaffen folle. Er durchblidte die Gründe 
ber päpftlichen Politik bei Betreibung des Coneils, die Unvereinbarkeit ber Gegenfäge, 
die Unmoͤglichkeit am Tiefſten, Genügendes durch Verhandlungen und Zugeftändniffe 
von Rom zu erlangen; die unverföhnliche Feindſchaft des Papftthums gegen das „Evans 
gelium”, das ganze Benehmen des dermaligen Papftes, der gleich feinen Vorgängern 
durch Trug oder blutige Gewalt die Evangelifchen und beren Sache zu unterdrüden trach⸗ 
tete, und Bein Mittel unverfucht ließ, den Kaifer und die demfelben anhängenden Fürften 
dazu aufzureizen: dies Alles fachte von Neuem feinen Haß gegen das Papftthum an, der 
fo heftig noch nie gemefen war. Die Artikel zeugten davon , fie hoben bie Gegenfäge ge 
ftiffenttich hervor , welche die Augsburgifche Eonfeffion in den Hintergrund geruͤckt, und 
beſtimmt wurde in ihnen nun auch der päpftliche Primat ale kirchliche Einrichtung ver: 
worfen. Die Verfammelten machten durch Ihre Unterfchrift feine Anficht und fein Gefuͤhl 
zu den ihrigen und fagten ſich Dadurch förmlich und feierlich von dem Papſtthum in jeder 
Beziehung los. Er mußte einer ſchweren Krankheit halber Schmalkalden verlaffen. Im 
Hinausfahren wendete er ſich noch ein Mal gegen die Stadt mit den Worten: „Gott er⸗ 
fülle Euch mit Haß gegen den Papſt.“ Bald machte er auch noch in heftigen Schriften 
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‚Die Segenpartei hatte ben „heiligen Bund” gefchloffen, die Lage der Evangelifchen 
mar wieder fehr beforglich geworden, und Luther trieb jegt entfchloffen zur Gegenwehr; 
nur verbot er- Angriff. Der Plan eines Bündniffes mit den Königen von England und 
Frankreich kam abermals auf die Bahn, Luther rieth abermals davon ab, wußte abermals 
und Immer nod mit feiner Glaͤubenskraft und Begeifterung zu erfüllen, der Kaiſer er: 
kannte bie darin liegende Macht und wagte es nicht, die feinige daran zu erproben. Dann 
gerieth König Ferdinand von Neuem in ſchwere Gefahr durch den Sultan Solyman. 
Die Evangelifchen follten helfen , fie erlärten fich willig, trugen indeß zugleich barauf an, 
daß ihnen hinlängliche Sicherheit für fie felbft gewährt werde. Die Unterhandlungen er: 
gaben, daß man die Unterdrüdungsabfichten gegen fie nur aufgefhoben habe ; fie wollten 
nun helfen zum Tuͤrkenkriege, bie Mittel der eignen Vertheidigung bazu ſtellen, doc) nur, 
wenn fie auf den Frieden ſich verlaffen koͤnnten. Luther folgte allein feinem patriotifchen 
und hriftlihen Gefühle, beredete feinen Kurfürften zum Tuͤrkenzuge und fuchte auch 
jegt durch eine Drudichrift die Meinung und den Eifer unter den Evangelifchen für den 
Tuͤrkenkrieg nad Kräften anzuregen Mahnſchreiben an alle Pfarrherren 
1539). Der Kaifer beftätigte von Spanien aus den Fatholifchen Bund, doch Fam im 
April zu Frankfurt ein neuer Vergleich zu Stande, wonach fünfzehn Monate lang Friede 
gehalten und auf eine dauernde Einigung Bedacht genommen werden folle. Die Evan: 
gelifchen erörterten in Frankfurt ernftlich Die Frage, ob fie fich nicht ber die bisherigen 
Bedenklichkeiten hinwegſetzen und nad) Umftänden der Begenpartei nicht blos gewaffneten 
Widerſtand leiften, fondern auch zum Angriff vorfchreiten dürften. Luther erflärte jekt, 
daß er auch dies Lestere nicht mehr misbilligen wolle, fofern der Kaifer ungerechte, übe 
fein Amt hinausgehende Gewalt notorifch übe und bie Acht ausgefprochen, womit ber 
Kriegszuſtand ſchon begonnen habe. Tyrannei des Oberhaupts hebe die Pflichten der 


Unterthanen auf, es handle fich hier um fo wichtige Sachen, daß man Alles darauf feken 


ſolle, und ein Mann könne den Leib und dies arme Leben nicht höher und Löblicher anwen⸗ 
den denn in Abwehr ungerechter Gewalt, zu Rettung göttliher Ehre und Schug ber 
armen Chriftenheit, welchen Schug die evangelifchen Fuͤrſten ihren Unterthanen ſchuldig. 
Er hatte jetzt deutlich erfannt und würdigte es völlig, wie der Kaifer in Deutfchland kein 
unumſchraͤnkter König, fondern über die Unterthbanen nur Herr „nach einem gewiſſen 
Maß und Verordnung der Rechte und ihnen gleichfalls verpflichtet und vereidet fei.“ 
Muthmwilliger Aufruhr und Bürgerkrieg blieben ihm zuwider wie zuvor, allein er meinte 
jest: „ba der Kaiſer unfere Rechte überfchritte, fo widerfländen wir ihm mit Recht ald 
einem Zyrannen. Das Evangelium, eben teil es bie weltliche Obrigkeit beflätige 
und fo hoch ftelle, gebiete, für die Rechte und Einfegungen , welche von Legterer geordnet 
wären ober aus dem natuͤrlichen Rechte herflöffen, nicht minder Achtung und laſſe natär 
liche und bilfige Vertheidigung derfelben zu. Don Religionsgefprächen, weiche in Ans 
regung kamen, hoffte er fo twenig mehr als von Concilien und drang darauf, daß man 
in jedem Zalle von den Schmalkaldener Befchlüffen nicht abgehen folfte. Er verhütete 
durch feine Feſtigkeit, daß nicht eine willfürliche Miſchung des Alten und Neuen entfland 
wie in England. Nur das hoffte er noch, daß die Sache auf Reichstagen zu einem Ziele 
zu bringen fei. Die evangelifhen Stände hatten ſich feine Anficht ganz zu eigen gemacht 
"und kamen daher bereitwillig entgegen, als der Kaifer einen folchen 1541 nad) Regens⸗ 
burg ausgefchrieben. Der Kaifer fuchte einen Frieden auf der Grundlage gegenfeitiger 
Duldung zu vermitteln. Der päpftliche Legat wirkte entgegen, erflärte, daß er Fieber den 
Tod leiden als in Duldung falfcher Lehre willigen wolle, und beftimmte die eifrig Katho⸗ 
liſchen zu der Erklärung, daB man, ba es nur einen wahren Glauben gebe, in Jeglichem 
die Duldung fliehen müffe, und daß die daruͤber begonnene Verhandlung höchft gefährlich, 
nichtswuͤrdig und gegen alles Recht fei. Luther urtheilte: ‚der Kaifer war, ift und wird 
bleiben ein Knecht der Knechte des Satans”, und trug wefentlich bei, einen trüglichen 
Frieden zu verhindern, bei welchem es nur auf Weberliftung abgefehen und bei welchem 
der wahre und eigentliche Zwieſpalt beftehen bliebe, oder gar ein Theil der Ueberzeugung 
geopfert würde. Der Kaifer betrieb eiftigft eine Einigung über gewiffe, von beiden Thei⸗ 
fen anzunehmende Reformartikel, und als man damit nicht zu Stande kommen konnte, 
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begab ſich mit feinem Vorwiſſen eine Geſandtſchaft (beſtehend aus zwei Fuͤrſten von An⸗ 
haft, einem kurbrandenburgiſchen Rathe und dem Theologen Al. Aleſius) zu Luther nach 
Wittenberg, ihn, als das Haupt ber Evangelifchen, zur Genehmigung der verabredeten 
Artikel zu vermögen und fo die Entfcheidung ihm anheim zu flellen, die dann der Kaifer, 
als Haupt der Segenpartei, aufs Bereitwilligfte annehmen werde. So fehr hatte fic die 
Lage der Dinge feit dem Wormfer Reichstage geändert, wo Karl ſicher mitleidig gelächelt 
haben würde, hätte man ihm gefagt, man werde einft an den Moͤnch, den er Ächtete, 
von einer andern Reichsverfammlung aus Abgeordnete fenden, bei ihm die Zuftimmung 
zu den Entfcheidungen zu fuchen,, die die Reichöverfammlung abzugeben wünfchte. Lu⸗ 
ther's Blick war zu fharf und feine Gefinnung zu feſt, ale daß er trog feiner Friedliebe zu 
einem falfchen Frieden hätte rathen mögen, er hatte feinen Sinn für den Triumph, der 
für ihn darin gelegen hätte, daß er — der Gebannte und Geaͤchtete — das friedgebende 
Mort prechen und in die Reichsverſammlung verfünden folle ; auch ben Schein fücchtete 
er nicht, der leicht auf ihn fallen konnte, daß er allein dem Frieden zuwider ſei. Er 
ſtellte Bedingungen, wie er nad) feinem Standpunfte mußte, wenn er ſich unverrüdt und 
unverlodt auf demfelben halten wollte, und wie die Gegenpatrtei bei ihren Grundfägen 
über oder vielmehr wider Duldung fie nicht eingehen Eonnte. Der fächfifche Kurfürft 
inftruirte feine Sefandtfchaft Luther's Anfichten und Willensmeinung gemäß. 

Die Evangelifchen erlangten vom Kaifer , was ihnen feit dem Augsburger Abfchiebe 
verweigert war. Indeß lautete der Regensburger Reichsabſchied noch immer ſtreng gegen 
fie, und obwohl fie in den naͤchſtfolgenden Jahren noch mehr ale einmal einen vorläufigen 
Frieden erhielten, fo blieb ihre Stellung doch gefährdet und Manches verfchlimmerte fich 
darin, was fie aber nicht abhielt, ein angetragnes Buͤndniß Frankreichs zurücdzumeifen. 
Luther war damider fortwährend fo eingenommen, daß er nicht einmal wollte, daß man 
der Evangelifchen in Mes fi annehme, damit man nicht in irgend einer Art mit dem 
Meichefeinde zu thun befomme — fo eine Abneigung an feinem Theile verſtaͤrkend, die 
auf einem Reichetage 1543 und 1544 zu Nürnberg und Speier die Folge hatte, daß die 
frangöfifchen, mit neuen Lodungen erfchienenen und Zwietracht ausfäenden Geſandten als 
Reichsfeinde fortgewiefen wurden, und daß die Lutherifchen gleichfalls 1543 dem pro⸗ 
teftantifchen Herzog von Cleve, den der Kaifer mit Krieg überzog, und obmohl er obenein 
des fächfifchen Kurfürften Schwager war, fallen ließen, weil er im Bunde mit dem fran⸗ 
zöfifchen Könige ftand. 

Luther alterte, feine Körperkraft nahm ab und Beſchwerden häuften fid) ; er war es 
gewohnt, einen unermeßlichen Einfluß zu üben, dem fich doch aber allmälig Viele zu ent⸗ 
ziehen fuchten ; die Kreiheit follte und mußte behauptet bleiben, und doch machte fich das 
Beduͤrfniß der Einheit, der Feftigkeit und des Beharrens bei gewonnenen Standpuntten 
und Ergebniffen mehr und mehr geltend ; er hatte endlofe Noth davon und oft wollte ihm - 
fein Bemühen nicht gelingen, eine allgemeine Regel aufzuftellen und ihr Anerkennung 
und Gehorfam zu verichaffen; er wurde argmöhnifch, rechthaberifch genannt ; die Lage 
Deutfchlands, manche auf Lähmung des Gemeingeiſtes und der Nationalkcaft hindeu⸗ 
tende Erfcheinung, der Abftand des Erreichten von dem angeftrebten Ziele, gab zu Be: 
forgniffen, zu Verdruß Anlaß, und das Alles verſetzte ihn in eine fehr düftre Stimmung, 
die er um dieſe Zeit vielfach an verfchiedenen Kürften ausließ, welche er für „die am mei⸗ 
ften tärkifchen Feinde Deutfchlande” erlärte, die da „Lieber den Zürken zum Herrn haben 
ale die vaterländifche Sreiheit ungekraͤnkt laſſen wollten, fammt dem Adel Deutfchlande 
Knechtſchaft beabfichtigten, das Volk ausfaugten und Alles allein haben wollten.” 1541 
fchrieb er eine feiner gröbften Schriften (immer freilich noch nicht fo grob und weit Inhalts 
voller und geiftreicher ale die von den flreitenden Fürften felbft veröffentlichten, aber aller: 
bings fehr grob) gegen den Herzog Heinrich den Juͤngern von Braunſchweig: Wider 
Hans Wurft, worin er der Fürftenfchaft überhaupt die färkften Wahrheiten fagte, 
namentlich über das Hofleben ſich ausließ, „das fie ſelbſt ein Sduleben heißen”, und ges 
legentlich kundgab, wie fehr er fich in feinen umgewandelten Anfichten vom Widerſtande 
befeftigt hatte: nur das obrigkeitliche Amt und Recht fei heilig, faͤlſchlich werde das: ehret 
die Obrigkeit! auf die fürftlihen Perfonen gezogen, die unter Gottes Geboten fländen 
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und nimmer thun duͤrften, was fie perſoͤnlich geluͤſte; es gebe ein haͤheres Hecht als das 
kaiſerliche und unter daſſelbe muͤſſe der Kaiſer auch u. ſ. f. Sein Kurfuͤrſt gerieth mit 
dem Herzoge Moritz von Sachſen in einen Streit uͤber die Stadt Wurzen, und beide 
Theile griffen zu den Waffen. Luther warf ſich fofort als Schiedsrichter auf und verhin⸗ 
derte im Verein mit dem Landgrafen Philipp den Ausbruch der Fehde. Er erließ ein Ab⸗ 
. mahnungsichreiben, worin er den Streitenden ihr Unrecht in derbem Straftone vorbielt, 


ihren Streit u. A. mit dem Zanke zweier trunkener Bauern über ein zerbrochenes las 


verglich und den Unterthanen den Gewiſſensrath einfchärfte, als Chriften einen unge⸗ 
rechten Krieg nicht außfechten zu helfen. Seine Stimme entichied jegt auch in rein welt⸗ 
lihen Haͤndeln, fein Landesherr unterwarf fid) feiner geifligen Derrfchaft in dee Sach⸗ 


freiwillig. So viel Einfluß, eine ſolche Herrſchaft wie Luther in ber Stellung eines 


Privatmannes und nicht auf Gewalthaufen ſich ſtuͤtzend, fondern ſtets von Gewalt ab⸗ 
mahnend, hatte nie ein gekroͤntes Haupt in Deutſchland geübt. 

Der Schmalkaldifhe Schugbund der Evangelifchen ging innerm Zerfall entgegen, 
die Stellung der Letztern wurde.mehr und mehr gefährbet: Luther blieb dabei fort und fort 
feinen religiös s patriotifchen , nicht politifch s lugen Anfichten treu. Cr wollte keine Vers 
ſtaͤrkung des Bundes durch ausländifche Theilnehmer oder auch nur durch Zufritt der 
Schweizer; er unterflügte einen viel verheißenden Reformationsverfuch des Ersbifchefs 
Hermann von Köln nicht, weil ihm berfelbe misfiel; er unterflügte eben fo wenig Bes 
muͤhungen, die Religionsfache zu vergleichen, die auf einem Reichstage zu Worms 1545 
gemacht wurden. Der Papft hatte das Concil zu Trient angekündigt, der Kaifer bes 
mühete fich eifrigft, die Evangelifchen zu bewegen, dafjelbe zu beſchicken. Bon den Paͤpſten 
batte nur einer, Leo X., als ein vorragender, boch mehr glänzend als groß, Luthern gegen⸗ 
über geflanden ; faft von Anfang bis an fein Lebensende war Karl der größte feiner Gags 
ner und unter diefen, ja überhaupt neben ihm der einzige in Wahrheit große Mann, ob 
auch Luther's Größe nicht erreichend. Luther ſprach bisweilen hart und ſcharf über und 
wider ihn, aber dach ſtets mit ber Achtung und Anerkennung, bie man bem Ebenbürtigen 
zollt. Dem Kaifer vertraute er von Zeit zu Zeit wieder, allein jede auf das Papſtthum 
gefegte Hoffnung erfchien ihm als eitel und verkehrt. Er erblickte in jener Ankündigung 
nur Heuchelei und Hinterlift und meinte, ein Concil, wie man es in Rom wolle, fei ein 
MBaukelipiel ; feit den Wormſer Zagen fei ein freies chriftliches Concil in Deutſchland be 
gehrt, aber die Worte: frei, chriftlich, deutfch feien dem Papfte ein Greuel, der von 
jeher dahin getrachtet, bie Deutfchen zu trennen, ihr Kaiferthum zu ſchwaͤchen und zu 
erniedrigen ; und auch jeht flets hindernd und zur Gewaltuͤbung auflacheind, wie es allers 
dings ber Fall war, dazwiſchen trete, wenn in Deutfchland an Reform und Frieden gear: 
beitet werde; wenn es Die Segenpartei auch ernſtlich damit meine, Rom laffe fie nid 
dazu. Diefe Anfiht und feinen abermals gefchärften Ingrimm ſprach er in einer feiner 
heftigften Schriften: Das Papfttbum zu Rom vom Teufel geftiftet aus. 
„Ich hab's, fagte er, auf den Namen und Wort Jeſu Chriſti mit dem Papſt angenom⸗ 
men und mid) wider feine Greuel und abgöttifche Lügen eingelaffen, mit ihm will ich's auch 
beſchließen.“ Die Schrift wurde von der Eurfächfiichen Geſandtſchaft am Reichstage vers 
theilt. Dem Kurfürften war von beffen Kanzler vocher angelündigt : wenn die Bosheit 
des Papſts in der Concilſache noch weiter gehe, werde Luther „die Bindart ergreifen und 
weidlich zuhauen.“ König Fert inand urtheilte von bem Buche, Luther hätte nicht übel 
gefchrisben, wenn nur die vielen böfen Worte heraus wären. Der Kurfürfl entgegnete: 
„Doctor Martinus babe einen fonderlihen Geift, welchem weder feine beiden Vorgänger 
noch dr jemals Maß gegeben hätten; auch bringe nicht ein Jeder in feine Abfichten ein, 
der wider das Papſtthum befonders erweckt worden fei, daß er es zu Boden floßen folle 
es zu bekehren fei unmöglich, und Deshalb wären die guten Worte auch nicht vonnäthen.” 
Die Schrift mar eine feiner legten. Er verfiel in eine immer truͤbere Stimmung und 
mochte Nichts mehr hoffen, weder von Eoncilien noch Reichſtagen oder anderen Berathun⸗ 
sen, weshalb er auch an einem Religionsgefpräche keinen Theil nehmen wollte, das ber 
“ Raifer im Januar 1646 zu Regensburg anftelen ließ. Die Berhältniffe Deutfchlanbs, 
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und feines ganzen Unternehmens, die Nation und deren Mithilfe genfigte feinen Erwar⸗ 


und Anfichten nicht ; feine Körperkraft war durch Geiſtes⸗ und Gemüchsarbeit - 


größtentheils aufgerieben, einer Thaͤtigkeit nicht mehr gewachſen, die von und nach allen 
Seiten in Anſpruch genommen wurde. Geine Sefinnung aber, feine Feſtigkeit, Liebe 
und Theilnahme blieb unverruͤckt diefelbe. Die Schmalfaldener Verbündeten waren un 
einig, felbft Über die Frage, ob der-Bund erneuert werben folle oder nicht. Luther bot 
einen Theil feiner legten Kraft auf, ihm wieder zu feftigen, die evangelifchen Stände zu 
bewegen, durdy ein ſtarkes Bündnif ‚Krieg und Zerftörung” abzuwenden: Gott inne 
den Sieg zwar aud) ohne „Ruͤſtung“ geben und es fei vermeflen, wenn man fich flatt auf 
Bott auf Wehr und Waffen verlafie, bie man aber doch „als feine Baben brauchen folle.” 
Er hatte ben gewaltigſten geifligen Krieg, die großartigfte Auflehnung mit der Lehre vom 
Gewalt leidenden, nur mit dem Worte widerfechtenden und allein auf die Kraft der götts 
lichen Wahrheit bauenden Gehorſame angefangen und durch feine Abneigung gegen Ge⸗ 
walt Deutfchland vor „Krieg und Berftörung” bewahrt, und ber fchönfte Lohn follte ihm 


- werben, indem er flach, ohne ihren Anfang fehen zu muͤſſen. Die Mansfelder Grafen 


harten Streit mit ihren Unterthanen, welche fie bebrüdten. Luther, feit dem Beginn 
feiner geäßern Verhaͤltniſſe ohne Aufhören der „Anwalt des Rechtes aller armen Leute”, 
ſollte fchlichten ; er unterbrady feine Gelehrten⸗, Docenten= und Predigerthätigkeit in 
Wittenberg, er wagte feinen kranken Leib, feinem „Lieben Baterlande” den Frieden zus 
ruͤckzugoben und den Landgenofien, den Bedruͤckten zu helfen, und gab ihn der heimifchen 
Erde wieder, indem ihn zu Eisleben nach einer beſchwerlichen und nicht ungefährlichen 
Reife am 18. Februar 1546 der Tod ereilte, dem er feſt, gläubig und brünflig fromm 
ins Auge fchaute. Micht Alles, doch Großes war ihm gelungen. Er hatte feine „lieben 
Deutſchen“ gewedt, und fie hatten fich felber ehrend feinen Ruf gehört und verftanden, 
ihm ruͤſtig geholfen und treu bei ihm auegeharrt; er hatte ſich erhoben zur Befreiung der 
Motion von finfteren Begriffen und roͤmiſch⸗hierarchiſchen Banden : fie hatte, alte 
Schmach ſuͤhnend, nicht gelitten, baß widerchriftliche Glaubenswuth, Beinliche Politik 
und Sefinnung heimifcher Häupter und cömifche Tyrannel ihn bem Flammentode übers 
gäben, und ihm alfo das ruhige Sterbebette bereitet. 8. Jürgens. 
Luxemburg (Lügelburg). — Schwerlich würbe Luremburg der Gegenftand 
eines eigenen Artikels im Staats⸗Lexikon geworden fein, wenn nicht ziemlich zufällige Um⸗ 
flände gerade diefen Punkt zum Object einer Arritres penfee des Wiener Congreffes ges 
macht hätten, und er eben deshalb der Anlaß zu langwierigen Verwickelungen getvorden 
wäre, als das Werk des Congreſſes durch eine Macht gebrochen wurde, die nicht in der Be⸗ 


rechnung der gewöhnlichen Diplomatie zu liegen pflegt. 


Ruremburg, in ber Mitte der Ardennen gelegen, war eine ber Dynaftenbefigungen, 
wie fie ſich auf dem Boden der Niederlande fo zahlreich fanden, und der Stammfig des 
geäflichen Haufes'Luremburg, aus welchem eine eigene Reihe roͤmiſcher Kaifer hervor: 
sing. Schon Sraf Siegfried von den Ardennen taufchte 963 die Luschlienburg von dem 
Ant Wider zu St. Marimin in Trier ein. Aus feinem Stamme war Hermann, der 


. 1081 zum Gegentönig wider Kaifer Heinrich IV. erwählt wurde. Der Mannsftamm ers 


loſch 1136 mit Konrad I. Das Erbe aber ging mit deffen Muhme Ermenfon auf bie 
Strafen von Namur, und mit ihrer Enkelin Hermefinde auf die Grafen von Limburg über. 
Bon ihrem Sohne Heinrich ftammte die zweite Linie der Lusemburger, die den Deutfchen 


den Kaiſer Heinrich VII. und feine Söhne gab. Kalfer Karl IV. erhob 1354 fein 


Stammland zum Herzogthum, und als ſolches gelangte es, nach Dem Erlöfchen des luxem⸗ 
burgifchen Mannsftammes, aus deffen Erbe, zunaͤchſt durch Pfandrecht, an das Haus 
Burgund, In weichem damals Philipp der Gute einen großen Gedanken mit Gluͤck und 
Geſchick pflegte, den fpäter Karl der Kühne durch wahnfinnigen Uebermuth vereitelte. Lu⸗ 
xemburg folgte nun dem Geſchick der füdlichen Niederlande. Sein Mittelpuntt, das fefte 
Luremburg, war aber ftet6 ein befonderer Anhalt für die Herrfchaft. Als in Folge der 
Genter Pacification (8. November 1676) audı bie ſuͤdlichen Provinzen, mit ben Staaten 
von Holland und Seeland, In feſten Bund zur gemeinfamen Vertreibung der fremben 
Keiegsvoͤlker aus den Niederlanden traten, und die gemeinfame Losreißung ber geſammten 
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Mieberlande von Spanien gewiß fchien, mar es Luremburg, das allein in Gehorfam erhal 
ten ward und von mo aus Don Juan d'Auſtria das Buͤndniß aufzulöfen wußte, worauf 
bie in urfprünglichen Verhättniffen begründete Scheidung ber Geſchicke und Richtungen 
Belgiens und Bataviens neu hervortrat und fich zu immer fchrofferer Divergenz bildete. 
Das Herzogthum Luremburg diente nun den fpanifchen Habeburgern als ein Theil des 
burgundifchen Kreifes, der die alte Oberhoheit des Reiches wenigftens im Gedaͤchtniß hielt. 


Man würde aud) diefe formelle Beziehung haben verſchwinden laffen, hätte fie nicht eine 


Gelegenheit geben follen, durch die oͤſterreichiſchen Habsburger das Reich aufjzubieten, 
wenn die fpanifchen Habsburger in den Niederlanden bebroht waren. Ein Plan, ben 
man nicht tadeln foll; denn von ben Niederlanden gingen Frankteichs Schritte auf 
Deutfchland. — Wenn auch Frankreich in den damaligen Zeiten, wo Deutfchland und die 
Seemaͤchte meift bereit waren, die fpanifchen Niederlande in Schug zu nehmen, nicht bie: 
ſes ganze Beſitzthum an ſich zu reißen vermochte, fo benutzte es doc) die gelegentliche Un⸗ 
einigkeit oder Schwäche feiner Gegner, um nad) und nad) einzelne Theile davon abzuſpuͤ⸗ 
len. So erwarb es durch den pprendifchen Frieden (7. Novbr. 1659) auch einen Theil 
des Herzogthums Luremburg: die Pläge Thionville (Diedenhofen), Montmedy, Dams 
villers, Ioy, Chanvancy und Marville mit ihren Dependenzen. Wenige Jahre nad) dem 
Aachner Frieden brach Ludwig XIV., unter nihtigen Vorwaͤnden, in die fpanifchen Nie 
derlande und blofirte Luremburg. Zwar zog er feine Truppen, unter bem Scheine ber 
Großmuth, bei dem erften Ausbruche des Türkenkrieges wieder zurüd. Aber gerabe at 
dieſer am Schlimmften entbrannt und Wien felbft auf Aeußerfte bedroht war, nah⸗ 
men die Sranzofen die Belagerung von Luremburg wieder auf, und es fi amd. 
Juni 1684 in ihre Hände. In dem am 15. Auguft 1684 zu Regensburg auf 20 
Jahre geichloffenen Waffenftiliftande wurde auch Luremburg an Frankreich über 
laffen und durch feine großen Ingenieurs kunſtmaͤßiger befeftigt. Allein bald bar- 
auf fing Frankreich den Pfälzer Verwüftungskrieg an und im Ryswider Frieden (20. 
Sept. 1697) mußte ed, trog feiner Siege der Einigkeit feiner Gegner nicht gewach⸗ 
fen, unter Anderem aud) Luxemburg, mit Ausſchluß weniger Feiner Drtfchaften, die in « 
nem befonderen Zractat von Lille vom 3. Dechr. 1699 verzeichnet find, den Spaniern zu⸗ 
ruͤckſtellen. Nach dem Ausfterben des Mannsſtammes der jpanifchen Linie von Habe⸗ 
burg (1. November 1700) huldigte Luremburg, mit den übrigen fpanifchen Nieder 
landen, dem bourbonifchen König Philipp V. und nahm franzöfifche Befagung ein. Lu 
zemburg, Namur und Charleroi waren die einzigen Beltandtheile der ſpaniſchen Nieder⸗ 
ande, die auch im Laufe des fpanifchen Erbfolgekrieges in franzoͤſiſchen Händen blieben 
und zunaͤchſt dem aus feinen Erblaͤndern vertriebenen Kurfürften von Baiern ‚ale eine Ant 
von Pfand dienten. In Folge des Utrechter und Raſtadter Friedens ging Luremburg 
duch den Antwerpner Barrieretractat vom 15. November 1715 mit den gefammten ſpa⸗ 
nifchen Niederlanden in die Hände Defterreiche über. Es blieb frei von der holländifchen 
Befagung, die acht andere Pläge einnehmen mußten, bamit Holland auf Belgiens Koſten 
ein größeres Heer befolden und ſich bereit halten Eönne, unangenehme Handelsunterneh- 


mungen der Belgier zu verwehren. Im öfterreichifchen Erbfolgekriege war Lurermburg ' 


der einzige fefte Platz der Öfterreichifchen Niederlande, der nicht von den Franzoſen einge 
nommen tourde. Bei der Inſurrection der Belgier gegen Joſeph LI. (1790) war Zurem- 
burg wieder der einzige Punkt, wo die Macht der Regierung fich erhielt und einen Sam: 
melpla& für die Truppen behaupten Eonnte, von wo aus dann, nach Joſeph's Tode, bi 
Wieberunterwerfung der übrigen Lande erfolgte. Schwerer noch rädıte fich Joſeph's 
Verfahren und namentlich feine Vernachlaͤſſigung der Barrierepläge durch die Schnellig: 


Leit, mit welcher in dem erſten KRevolutionskriege, nach dem Fehlichlagen der Invafion, die 


niederländifchen Pläge in die Hände der von Dumouriez geführten Franzofen fielen. 
Diefe erften Erfolge ſchwanden, wie fie gelommen waren. Aber durch Pichegru’s Siege 
kamen die Niederlande auf 20 Jahre in die Hände Frankreich, und aud) Luremburg, ob⸗ 
wohl der legte dieſem Geſchicke verfallende Platz, mußte doch endlich von der jeder Ausſicht 
auf Entfag beraubten und von Hunger bebrängten Befagung, die ber greife Feldmarſchall 
Bender befehligte, nad) langmwieriger Belagerung übergeben werben (6. Juni 1795,. 


11 en er rn. _ 
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Hierauf wußten die Franzoſen den Kriegsſchauplatz weiter hinauszuruͤcken, und die Nie⸗ 
derlande hatten fuͤr laͤngere Zeit Ruhe. Das Jahr 1814 entriß auch Luxemburg den 
Franzoſen wieder. 
Damals mußte es von-allen den Aufgaben, welche die Staatskunſt der großen 
Mächte in Betreff der äußeren Staatenverhältniffe zu Iöfen hatte, leicht als die wichtigfte 
*  erfcheinen, wie mit jenen beflrittenen, von Miſchvoͤlkern bewohnten Gränzländern zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich, wie überhaupt mit den in Verwirrung und Vacanz gerathe: 
nen Beftandtheilen der großen lotharingifchen Erbfchaft, über welche nun faft ein Jahrtau⸗ 
fend geftritten worden, zu verfahren ſei. In Holland hatte ſich ein Dranier bereite in 
Beſitz gefegt und wurde von England unterftügt. Diefer Punkt war alfo ein gegebener. 
Die öffentliche Meinung in Deutfchland beherrfchte allerdings ber Gedanke, daß man vor 
alten Dingen eine Sicherung gegen Frankreich bewirken muͤſſe. Es hat auch der Wunfch, 
diefem Gedanken Befriedigung zu verichaffen, auf das Folgende nachgewirkt, und Defter: 
reich überließ zu diefem Zwecke feine Niederlande, die ihm geleiftet hatten, was fie follten, 
deren es nicht mehr bedurfte, und die e8, nach der veränderten Stellung zu Deutfchland, 
nicht mehr in früherer Weife gebrauchen konnte. Aber daß jene Sicherung in vollkomme⸗ 
ner Weife gefchehe, wurde zunaͤchſt durch die Reflauration der Bourbons verhindert, um 
deretwillen man bie Sranzofen fchonen mußte und nad) beren Wiebereinfegung man aud) 
nicht umhin konnte, Frankreich eine gleichberechtigte Stimme auf dem Wiener Congreffe 
zu verflatten und es als verfühnt und befreundet zu behandeln. Was die öffentliche Mei⸗ 
nung in Deutfchland von Frankreich reclamirte, das wollten die eiftigften Sprecher zu⸗ 
naͤchſt Preußen zugetheilt wiffen. Aber gerade dieſem gönnten es Andere nicht, und auch 
Unbefangene fanden es bedenklich, die Referve zur Vorhut zumachen. Wollte man eine 
Graͤnzmacht gegen, Frankreich, fo war es am Beſten eine ſolche, die in dortigen Gegenden 
felbft den wahren Kern und Mittelpunkt ihrer Macht hatte und nicht auch nad) gegen eine 
andere Seite hingelehrt war. Wohl Eönnte man ſich denken, daß aus den Niederlanden, 
den Rheinlanden, dem Elfaß, der Freigraffchaft Lothringen, der Schweiz, Savoyen ein 
fchönes, fich in wohlthätige Beziehung zu Deutfchland ftellendes und mit diefem den Fries 
den Europas verbürgendes Staatenbündniß zu bilden waͤre. Aber wo waren damals die 
Brüden, die zu dieſem Gedanken und feiner Ausführung führten? Man that von Allem 
Etwas. Man ließ Frankreich feine älteren Erwerbungen über Deutfchland und Belgien ; 
man ftellte die Unabhängigkeit der Schweiz und Savoyens her; man gab Preußen Eini⸗ 
ges von den Rheinlanden. Man gründete auch eine Mittelmacht zwifchen Deutfchland 
und Frankreich, indem man aus dem ehemaligen Königreich Holland und den ehemaligen 
* Öfterreichifchen Niederlanden ein Königreich der vereinigten Niederlande ſchuf. Wie das 
Altes zugegangen, wie man ſowohl nieberländifcher als preußifcher Seits mehr verlangt 
und fid) gegenfeitig beftritten hat, und wie man endlich ſich taliter qualiter hat verſtaͤndi⸗ 
gen müffen, Darüber erzählt namentlich Hr. v. Sagern im zweiten Zheile feiner Schrift: 
„Dein Antheil an der Politik”, gar Intereffantes. 

Nun, jene Macht ftand wohl in der Mitte, mar aber nicht Macht genug, um wahrs 
haft Deutfchland und Frankreich aus einander zu halten. Sie follte aber auch nur eine 
Vorhut Deutfchlande, und diefes follte ihe Rückhalt fein. Die Ideen der alten 
Größe des deutfchen Reiches wurden zu wenig begünffigt, und die beiden Niederlande fchies 
nen dem deutfchen Welten fchon zu fehr entfremdet, als daß man dies gefammte Reid) 
hätte dem deutfchen Staatenverbande einverleiben mögen. Der burgundifche Kreis warb 
nicht wieder hergeftellt. Aber wie man auf dem Wiener Gongreffe Krakau unter die Ob⸗ 
but dreier Großmaͤchte ftellte, Damit fie alle brei ein Einſpruchsrecht in alle polnifchen Häns 
del und einen Anlaß zu fchneller gegenfertiger Dilfeleiftung hätten; jo dachte man auch 
einen Punkt der Niederlande dergeftalt mit Deutfchland zu verknüpfen, daB Deutfchland 
Sintereffe und Anlaß erhielt, in Bertheidigung dieſes Punktes zugleich die ganze neue ' 
Schöpfung des niederländifchen Königreiches zu vertheidigen. Nun fam es überdies dar⸗ 
auf an, oder man ſtellte das wenigſtens fo vor, daß es darauf ankomme, dem Könige der 
Niederlande eine Entfchädigung für die in Deutfchland verlorenen Stammländer zu ver: 
fchaffen, welche theild an das herzogliche Haus Naffau, theild an Preußen gefallen waren. 


* 
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Endlich qualificirte fieh Luxemburg allerdings zu einer Feſtung, in welcher Trupyen bed 
deutfchen Bundes einen Zugang zu deſſen Gebiete befchüsen mochten. Indeß bleibt a 
immer etwas Seltiames, daß hier ein Landftricy zur Entſchaͤdigung des Draniers für 
feine deutfchen Anfprüche dargeboten wurde, der wie zufällig aus der Waffe ähnlicher Be 
ſitzthuͤmer herausgegeiffen erfchien und den man jedenfalls dem von ihm zu beberrfchenden 
Königreiche der vereinigten Niederlande gleichfalls zugeichlagen haben würde, wenn audı 
von'ber ganzen Entſchaͤdigungsſache gar keine Mede geweſen wäre. Indeß man orbueı 
diefe Angelegenheit in ber bezeichneten Weife und fuchte wenigftens die einzelnen Beſtim 
mungen dem angeblichen Zwecke der ganzen Anordnung anzupafien. Der König Wk 
helm I. leiftete (31. Mai 1815), gegen Uebernahme des zu einem Großherzogthum erhe 
benen Luremburgs, Verzicht auf die Reftitution in feine deutfchen Erbländer. Dasna 
Großherzogthum ward als ein ganz befonderer, nur durch die Perfon feines Monarcha 
mit den Niederlanden verbundener Staat behandelt und dem Könige das Recht ing 
räumt, über daſſelbe zu Gunſten einer jüngeren Linie Dergeftalt zu verfügen, baf es aus 
von dem Königreiche ganz wieder getrennt werben konnte. Die nafſſauiſchen Erbfolge 
fege und Hausverträge (von 1783) wurden auf diefes Entfchädigungsland übergetragen, 
und daffelbe ift in Diefer Beziehung ganz in das Verhaͤltniß geſetzt, in welchem ſich dis or« 
nifchen Länder in Deutfchland, an deren Stelle es treten follte, befunden haben würde, 
wenn fie wirklich in dem Befig ihres Erbheren geblieben wären. Die Succeifien ins 
remburg war hiernad) eine ganz verfchiedene von ber in den Niederlanden , und jenes übe 
baupt ein von biefen ganz gefchiedener Staat. Die Abficht aber, um deren willen mu | 
gerade für Luremburg dieſe Beflimmungen getroffen, wurde dadurch vermittelt, he 
König der Niederlande als Großherzog von Luremburg zum deutfchen Bunbe trat ud 
Zuremburg felbft zur deutfchen Bundesfeftung erklärt wurde. In letzterer Beziehen | 
wurde in dem Tractat vom 12. März 1817, womit noch der Frankfurter Territorialrech 
vom 20. Juli 1819 zu vergleichen iſt, feſtgeſetzt, daß Luremburg eine Beſatzung von WM 
Mann haben foll, von denen fein Souverain #, dagegen Preußen 2 ftellt, mweldesim 
auch den Gouverneur und den Commandanten ernennt, während die ganze Civilveraa 
tung in ben Händen des Koͤnigs⸗Großherzogs bleibt. Luxemburg in feinem damaligen 
Umfange befand, nach dem zwiſchen dem König der Niederlande, England, Dill, | 
Preußen und Rußland gefchloffenen Tractat vom 31. Mai 1815, aus dem Gebiete, me 
ſich zwiſchen den Königreiche der Niederlande, Frankreich, der Moſel bis zur Einmünden 
der Sure, der Sure bis zum Einfall der Dur, der Dur bis zum Ganton St. Vith (ed) 
ausdehnt, und hatte ungefähr 300,000 Einwohner, meift Wallonen, zum Theil and Ä 
Deutſche, Batholifcher Religion. Der Flächeninhalt betrug 108 Quabratmeilen, And | 
meiftens bergigen Landes, mit guter Viehzucht und vielen Eifengruben. Lupemburs, an 
ſtellem Felſen am Bache Elze (Alfette) gelegen, ift der bedeutendfte Ort, hat aber jegtn® | 
etwa 11,000 Einwohner. Bon andern Ortfchaften ift noch etwa das Heine Arlon zu ® | 
wähnen. Es mar nicht mehr ganz das alte Luremburg. St. Vith, Bittburg, Neuerduf 
und die Grafſchaft Schleiden waren 1815 an Preußen abgetreten und bafür der größktt 
Theil des Herzogthums Bouillon und ein Theil des Fürftenthums Lüttich dem Großer 
zogthum eimverleibt worden. Der Großherzog hatte im engeren Rathe des deutſche 
Bundes die eilfte Stimme und im Plenum drei Stimmen. Er ſtellte 2,556 Mann zus 
neunten Bundesarmeecorps. 

Es gehört nicht in diefen Artikel, die Verhältniffe und Vorgänge zu würdigen, welt 
die Schöpfung des Wiener Congrefſes, fo viel das Königreich der vereinigten Nieberlandt 
betraf, wieber in ihre Elemente auflöften. Daß und wie fie auch das Großherzogthun 
Zuremburg ergriffen und feinen Beſtand in urſpruͤnglicher Beſchaffenheit aufhoben, Dar! 
iſt es wohl auch mit Schuld gewefen , theils daß diefer Beftand mehr ein willkuͤrlicher ch 
ein mit Nothwendigkeit gegebener war; theils daß man, auch im Kleinen ben im Gro 
begangenen Fehler wiederholend, das zum gefonderten Beſiehen beftimmte Land bed M 
Verfaffung und Verwaltung gänzlich mit den Niederlanden vereinigte, worauf es ein 
Wunder geweſen, wenn es nicht ihren Bewegungen gefolgt waͤre. 

Als die belgiſche Revolution 1880 ausbrach, trat auch der groͤßere Theil des Gef 
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herzogthums Luremburg in ihren Zug ein, und nur In der Feftung und ihrem unmittelba- 
ven Wirkungskreife erhielt Die Befagung den Gehorfam der Einwohner. Die großen 
Mächte entichieden fi, die Nothwendigkeit einer Trennung der Niederlande unzuerken- 
nen. Kür ihre fpeciellere Ausführung, befonders in zweifelhaften Graͤnzdiſtricten, mußte 
das Streben dahin gehen, die durch frühere Umftände oder die Zufälle der Bewegung ent: 
flandenen Enclaven gegenfeitig aufzuheben und für jedes Gebiet einen gefchlofjenen Zu: 
fammenhang herzuftellen. Man hielt bald für nöthig, daß zu diefem Ende das Großher⸗ 
zogthum Luremburg und das Derzogthum Limburg getheilt würden. Da bie Londoner 
Conferenz das Rechteverhältniß Luremburgs zu dem Haufe Naffau und zu dem beutfchen 
Bunde feithielt, fo beharrte man auch bei dem Gedanken, dem Bunde und den Agnaten 
in Limburg oder fonftwo ein Aequivalent für das in Luremburg Abzutretende zu verfchafe 
fen, und erfannte an, daß zu dieſem Arrangement die Einwilligung ber Agnaten und des 
Bundes erforderlich fei *); Verhältniffe, welche die holländifche Diplomatie wohl zu eini- 
ger Verzögerung dieſer Sachen benugt haben mag. Der deutſche Bund überließ die 
Sache anfangs der Eonferenz und gab ſpaͤter ben Bevollmächtigten Defterreiche und 
Dreußens Vollmacht und Inſtruction. . 

In den Präliminarien vom 20. Januar 1831 mar noch beflimmt worden, daß das 
Großherzogthum Luremburg dem Haufe Naſſau verbleiben folle. Diefe wurden von 
Holland angenommen, von Belgien verworfen (1. Februar). In den Präliminarief 
vom 26. Juni 1831, ader den 18 Artikeln, behielt man die Ruremburger Stage Se: 
paratunterhandlungen vor, welche der Souveraͤn von Belgien mit dem Könige der Nieder⸗ 
lande und dem beutfchen Bunde anknüpfen follte, und bedingte nur, daß die freie Verbin- 
bung der Feſtung Luremburg mit Deutfchland aufrecht erhalten werden folle. Die fünf 
Mächte wollten ſich bahin verwenden, daß der status quo im Großherzogthum Luremburg 
während: der Dauer ber Separatunterhandlungen beibehalten werde. Diefe 18 Artikel 
nahm Belgien an (9. Juli), und Holland verwarf fie (21. Juli). Nachdem nun Hol: 
Land die Belgier im Kampfe befiegt hatte und nur durch das Einrüden einer franzöfifchen 
Armee an Eroberung’ des Landes verhindert worden war, entwarf die Conferenz bie 24 
Artikel vom 15. October 1831, welche unter Anderem eine Theilung von Luremburg 
und Limburg vorfchrieben und bezeichneten. (Limburg gehörte nach dem allgemeinen 
Srundfage, den die Conferenz vom Anfange flatuirt hatte, daß für ben König Wilhelm 
das alte Gebiet der ehemaligen Republik der vereinigten Provinzen der Niederlande, wie 
e8 1790 geweſen, verbleiben folle, zum größeren Theil zu dem Antheile Hollands, wurde 
‚aber von Belgien ganz, ober body in fo weit begehrt, als es der beigifchen Revolution bei⸗ 
getreten war. Luremburg würde nach bemfelben Grundſatze zu Belgien gehört haben, 
während «8 König Wilhelm in Anfpruch nahm.) Auch diefen Vorſchlag nahm Belgien 
an, wiewohl er in vielen Beziehungen ungünftiger für daſſelbe war als die 18 Artikel, und 
die 5 Sroßmächte verbürgten in dem Tractat vom 15. November 1831 die Vollziehung. 
König Wilhelm aber lehnte die 24 Artikel ab und ließ fid) zur Ausführung einiger drin⸗ 
genden Sonfequenzen berfelben, namentlich zur Räumung der Citadelle von Antwer- 
pen, durch franzöfifche Erecutionstruppen zwingen. In Betreff Luremburgs blieb der - 
status quo. 

Bwifchen der Bundesfeftung Luremburg und ber belgifchen Regierung war ſchon 
am 20. Mai 1831 in fo weit eine Webereinkunft zu Stande gekommen, als der beigifche 
Militärgouverneur den Gouverneur ber Feftung erfucht: hatte, ſelbſt ben hergebrachten 
Rayon der Feſtung zu bezeichnen, und fich anheijchig machte, denfelben zu refpectiren, 
worauf auch von Seiten des Letzteren eine entfprechende Declaration erfolgte. Kleine 
Händel und gegenfeitige Chicanen, durch die Exbitterung der Holländer und ben Ueber⸗ 
muth der Belgier veranlaßt, blieben freilich niht aus. Hierher gehören: die Verhaftung 
des belgifchen Gouverneurs Thorn (16. April 1832), welche Repreffalien gegen den Hol: 





*) Die 24 Artikel vom 15. Detober 1831 Tießen übrigens dem König-Großherzoge bie 
Wahl, den betreffenden Theil von Limburg entweder mit_ Holland oder mit dem Bunde zu 
igen, und. überließen es ihm, fi deshalb mit den Betheiligten zu verſtaͤndigen. 
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Länder Pescatore (19. October) bewirkte, worauf Beide twieber ausgetvechfelt wurden; 
ferner mehrmalige Streitigkeiten über das Verfahren der Belgier In den luremburgifchen 
Staateforften, wobei aud) (15. Februar 1834) ein belgifcher Beamter Hanno verhaftet, 
auf Befehl des Bundestages aber wieder entlaffen wurde (1. März); das Umhauen und 
Wegnehmen der von den Belgiern im Rayon der Feſtung errichteten Freiheitsbäume und 
dreifarbigen Fahnen (1838) und Aehnliches. Indeß der Gouverneur, Landgraf Ludwig 
zu Heffen:Homburg , benahm ſich durchgehende mit eben fo viel Umſicht als Feſtigkeit 
und wußte der Bundesfeftung Achtung zu erhalten, ohne feinerfeits ohne Noth zu pro: 
vociren. 

König Wilhelm wartete lange Zeit auf guͤnſtigere Umſtaͤnde. Als endlich die Aus⸗ 
ficht Dazu gänzlich zu verſchwinden fehien, In den Völkern die Leidenſchaften fid) abgekühlt 
hatten und Holland die Unannehmlichkeiten des proviforifchen Zuftandes immer ſchmerzli⸗ 
cher empfand, erklärte er ſich (14. März 1838) zur Annahme der 24 Artikel, wie der 
deutfche Bund und das Haus Naffau zur Annahme der das Großherzogthum Luremburg 
betreffenden Beftimmungen bereit. Auch die Londoner Gonferenz erflärte, daß Die 
Mächte hinfichtlich der Zerritorialausgleihung in Betreff Luremburgs und Limburgs bei 
dem Bertrage der 24 Artikel beharrten,, dem deutfchen Bunde aber die nähere Entfchei: 
dung, fo weit die Sache fein Intereffe berührte, vorbehielten (6. December 1838). Bel: 
gien machte mandherlei Anerbietungen, um der Nothmendigkeit auszuweichen, einen 
Theil des bisher factifch in Luremburg und Limburg Innegehabten abtreten zu muͤſ⸗ 
fen. Aber der deutfche Bund hatte fih, nach der Erklärung (23. Januar 1839) ſei⸗ 
ner Vertreter, der Sefandten von Defterreidh und Preußen, in ſolcher Art entfchieben, 
daß jene Antruͤge nicht angenommen merben konnten. In einigen andern Punkten wa⸗ 
ren die 24 Artikel etwas modificirt worden. König Wilhelm nahm den modificirten Ber: 
teag an (4. Februar) und aud) Belgien mußte fi, nad) heftigen Stürmen in Kammern 


und Volk, dazu entfchließen (19. März). Am 19. April 1839 wurde zu London unter . 


mehreren Zractaten auch einer zwiſchen dem König der Niederlande und dem König der 
Belgier, und ein anderer zwifchen Belgien und dem deutfchen Rund unterzeichnet. Am 
11. Mai wurde das in der fiebenten Sigung der deutfchen Bundesverfammlung abgefaßte 
Protokoll und durch daffelbe auch der Beitritt des deutfchen Bundes zu ben betreffenden 
Artikeln befannt gemacht. Die Bundesverfammlung ertheilte ihre Ratificationen durch 
einen Beſchluß vom 5. September 1839. Ferner wurden auch die Vorfchläge, melde 
der Könige Großherzog rüdfichtlic der Entfchädigung des deutfchen Bundes gemacht 
hatte, während bereits zwifchen ihm und dem Derzoge von Naffau, wegen der agnattfchen 
Anfprüce, eine Uebereinkunft gefchloffen worden war (27. Zuni), angenommen. 

Durch die Beflimmungen ber Theilung felbft wurde ber zeitherige Umfang des 
Großherzogthums Luremburg bis auf etwa 50 Quadratmeilen mit 154,000 Einwohnern 
verringert. Es wurde nehmlich von der franzoͤſiſchen Graͤnze an, zwiſchen Rodange, was 
luxemburgiſch bleibt, und Athus, was belgiſch wird, eine Linie gezogen, welche Belgien 
die Straße von Arlon nad) Baftogne läßt, zwiſchen Meflancn, mas zu Belgien, und Ele 
mency, was zu Luremburg gehören fol, durchgeht und in dem bei Luxemburg verbleiben: 
den Steinfurt endigt. Won hier aus wurde diefe Linie in der Richtung von Eifchen, Hec⸗ 
bus, Guirſch, Dberpalen, Grende, Nothomb, Parette, Perle bis Martelange fortges 
führt. Hechus, Guirfch, Grende, Nothomb und Parette gehören zu Belgien, Eifchen, 
Dberpalen, Perle und Martelange zu Luremburg. Bon Märtelange geht die Linie längs 
der Sure hinab, deren Thalweg ald Gränze-dient, bis Tintnnge gegenüber, von wo fie 
ſich in gerader Richtung gegen die Gränze des Kreifes Diekicch fortzieht, zwifchen Surret, 
Harlange und Tarchamps, die bei Luremburg bleiben, und Honville, Livarchamp und 
Zoutermange, bie zu Belgien kommen, durchgeht und darauf in der Gegend der luxem⸗ 
burgifch bleibenden Doncols und Sonlez ber vorherigen Gränze bis an die des preußifchen 
Gebietes folge. Was weſtlich an diefer Linie liege, fällt Belgien, was oͤſtlich, Lurxem⸗ 
"burg zu. An Belgien kamen nad) diefer Abtheilung von dem ehemaligen Beſtande des 


—  Großherzogthums Luremburg etwa 58 Quadratmeilen mit 149,571 Einwohnern. 
Sür den Verluft, welchen der deutfche Bund durch diefe Abtretung der größeren Hälfte 
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des Großherzogthums Luxemburg erlitten hat, iſt sc durch Zutheilung des Großherzog⸗ 


thums Limburg mit etwa 40 Quadratmeilen und 147,517 Einwohnern entſchaͤdigt wor⸗ 
den. Dabei iſt noch zu beruͤckſichtigen, daß die preußiſche Graͤnze von Aachen bis Cleve 
durch dieſes letztere Arrangement geſichert wird. Doch iſt keineswegs der ganze Betrag der 
durch Belgien abgetretenen limburgiſchen Gebietstheile zum Bundesland erklaͤrt worden. 
Belgien behielt von den auf dem linken Ufer der Maas gelegenen Theilen der Provinz 
Limburg den ſuͤdlichen mit 140,000 Einwohnern. Es trat an König Wilhelm von ſei⸗ 
nem limburgifchen Gebiete 46 Quadratmeilen mit 200,000 Einwohnern ab. Es gehört 
nehmlich nunmehr zu Norbniederland der ganze Theil dee Provinz Limburg, ber auf dem 
rechten Maasufer liegt und im Welten von der Maas, im Often von Preußen, im Suͤ⸗ 


den von Lüttich und im Norden von Holländifch-Geldern begränzt wird; ferner auf dem. 


linken Maasufer Alles, was nördlich von einer Linie liegt, die, von dem ſuͤdlichſten 
Punkte der Holländifchen Provinz Nordbrabant aus gezogen, zwiſchen Weſſem und Ste- 
venswaardt an der Maas fich endigt; die Feſtung Maftricht mit einem Umkreiſe von 
1200 Zoifen bleibt dem König der Niederlande. Diefer wies nun dem deutfchen Bunde 
das auf dem rechten Maasufer Gelegene an, während er den nördlichen Theil des auf dem 
linfen Ufer der Maas Gelegenen, mit 52,000 Einwohnern, den bereite in feinem Befige 
befindlichen Zheilen von Limburg beiſchlug. 

In der fchon oben erwähnten Uebereinkunft zwiſchen dem Könige der Niederlande 
und dem Herzoge von Naſſau, welcher Legtere zugleich mit agnatifcher Zuſtimmung feiner 
Söhne und feines Bruders gehandelt hat, haben die Agnaten von der Walramifchen Linie 
des Haufes Naffan ihren Rechten auf den an Belgien abgetretenen Theil des Großherzog: 
thums Luremburg, gegen eine Averfionalfumme von 750,000 Bulden (im 24-Gulden- 
fuße), entfagt. Folglich haben fie auch Beinerlei Anrecht auf das Herzogthum Limburg, 
was im Uebrigen an die Stelle jenes abgetretenen Theiles von Luremburg gekommen ift; 
wohl aber dauern ihre Rechte in Bezug auf den dem Könige Wilhelm verbleibenden, resp. 
ihm zurüdgegebenen Theil, der das jegige Großherzogthum Ruremburg bildet, in Kraft. 

Am 22. Juni 1839 ergriff die niederländifche Regierung Befig von dem an fie zu⸗ 
rüdgelangten Gebiete. Uebrigens behielten die Tractate jedem Einwohner der abgetretes 


‚nen Sebietstheile das Recht vor, fich in das gegenfeitige Gebiet ohne Hinderung oder 


Rechtsnachtheil überzufiedeln. Luremburg fendet Deputicte in die Generalſtaaten, hat 
aber ſeit dem 12. October 1841 auch eine eigene Ständeverfammlung mit dem Charakter 
berathender Provinzialftände. Es hat auch einen eigenen, am 29. December 1841 ge: 
ftifteten Orden : den der Eichenkrone. Bülan. 
Luxus, Luxusgeſetze, Luxusſteuern. — A. Vom Lurus überhaupt 
und deffen Wirkungen. — Seder das Maß der Nothmwenbigkeit ober bes wahren Bebürf: 
niffes überfchreitende Aufwand oder Genuß ift Lurus, im meiten Sinne des Wortes. 
Nicht nur materielle, föndern auch geiftige,, fentimentale und moralifhe Genüffe fallen 
biernach unter dieſen Begriff, welcher jedoch, wenn er vom (privat- ober national:) 
wirthſchaftlich en Standpunkt aus aufgeftellt wird, feine Beſchraͤnkung dadurch er: 
hält, daß dabei entweder der Gegenſtand des Genuffes, oder das, was, um ihn ſich 
zu verfchaffen, muß aufgewendet werden, als einen materiellen, insbeſondere einen 
Tauſchwerth habend gedacht wird. Hiernach ift Lurus verfchieden von Weichlich⸗ 
Leit oder Sinnlichkeit, infofern diefelben auch ohne Aufwendung werthhabender 
Sachen (oder merthhabender Zeit) zu befriedigen find. Wer (abgefehen von Vergeudung 
foicher Zeit) länger, als die Müdigkeit erheifcht, auf weichem Raſen ruht, mer den Blü- 
thenduft des Frühlings mit Wolluft in langen Zügen trinkt, wer in Genuͤſſen, welche 
die Natur freiwillig fpenbet, ſchwelgt, treibt darum noch Beinen Lurus. Noch weniger 
thut e8 Iener, der, ob auch unerfättlic,, aus dem Born der Erkenntniß fchöpft, ſich durch 
Geiſt und Herz nährende Kectüre erquickt, die — nicht mit Unkoften verbundenen — 


Freuden der Gefeltigkeit, des Zamilienlebens, des Wohlthuns u. f. w., ob auch im veich- - 


ſten Maße genießt. Beim Lurus alfo denkt man ſich immer einen ſolchen Genuß, welcher 
einmal nicht blos ein wahres Beduͤrfniß (fei es des Leibes, ſei es des Geiſtes oder Her: 
jene), ſondern ein über das Beduͤrfniß hinausgehendes G elüfte befriebigt und welcher 


- 
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zugleich mit Verzehrung oder mit Aufwand von werthhabenden Dingen verbun⸗ 
den iſt. 

Freilich bleibt auch nach dieſer Beſtimmung der Begriff etwas ſchwankend, nehmlich 
in der Anwendung abhaͤngig von mancherlei Beziehungen auf wechſelnde Umſtaͤnde und 
Verhaͤltniſſe. Setzt man den Luxus in das Ueberſchreiten des durch das Bedürfniß 
oder die Nothwendigkeit gegebenen Maßes der Verzehrung oder des Aufwandes, ſo kann 
darunter unmöglich blos das ganz abfolute, auf Naturgeſetze gegründete Beduͤrfniß 
verftanden werden; fondern e8 muß auch das relative, nehmlic das auf Gewohnheit, 
Sitte, Standesverhältniffe u. ſ. w., auch das auf individuelle Zuftände ſich beziebende 
und dag Eünftlich hervorgebrachte in einigen Betracht lommen. Die Irgendwo im Allge⸗ 
meinen herrfchende Lebensweiſe, fodann die unter gemiffen Ständen übliche und darum 
die „ſtandesmaͤßige“ genannte machen auch dem nad) Grundfag und Neigung mäßigften 
und fparfamften Wanne gar manchen — zum abfoluten Beduͤrfniß ganz und gar nicht ges 
hörigen — Aufwand für ſich feibft und für feine Familie wirklich nothwendig; und aud 
daB felbfteigene Verlangen nach gewiffen Genuͤſſen oder die Leichtigkeit ihres Entbehrens 
erhöht und mindert fich nach den Altersftufen, nach Gefundheitsumftänden, nad) früherer 
Angewohnheit, zumal auch nad) dem, was man ım Kreife ber ſich näher berührenden, an 
allgemeinen Lebensverhältniffen einander ähnlichen Mitbürger zu fehen gewöhnt HM. 
Dergeftatt kann für den Einen wahrer Lurus, fogar Verſchwendung fein, mas bei dem 
Andern noch nicht feinem wirklichen (ob auch nur relativen) Beduͤrfniß Genuͤge Leiftet, 
und wird bei einem Volk oder unter einem Stande für Mangel oder mindeſtens für ganı 
befcheidenen Genuß geachtet, was bei einem anderen als gervaltiger Luxus erfchiene. Die 
mäßigfte Tafel bed Reichen und Vornehmen waͤre für den Armen ein fchrelgerifches 
Mahl, und der Sonntagsftaat des bürftigen Dorfbewohners ift dft fchlechter als das ge 
ringfte Hauskleid dee wohlhabenden Städtere. Indeſſen bleibt der Begriff des Lurus, 
wenn auch in Bezug auf die Einzelnen oft verfehwindend wegen ber ihnen duch 
Standes» oder Volksfitte oder andere Berhältniffe zum wahren, ja oft drudenden Be: 
duͤrfniſſe gewordenen fplendideren Lebensweiſe, gleichroohl noch anwendbar eben auf 
jene Claſſen oder Stände, als Sefammtheiten betrachtet, oder auch auf die ge: 
ſammte Bevoͤlkerung eines Landes, beimelcher oder bei welchen nehmlidh, fei es 
wegen vorherrfchender Wohlhabenheit, fei es wegen der Macht der Mode oder des Vorur⸗ 
theils, jene Iururiöfere Lebensweife zur Regel oder felbft zum Gefege geworden ifl. In 
ſolchen Fällen find eben die Mode, die Standesmaßigkeit oder die allgemeine Sitte ſelbſt 
Iururiös. Aber e8 fordert eben diefer ällgemeinere oder als vorherrſchende Erfcheinung im 
ganzen Kreifen vorfommende Lurus uns nod) mehr als der ganz freiwillige Lurus Einzel: 
ner zur Erwägung der daraus hervorgehenden Wirkungen auf; meil natürlich folche Wir: 
£ungen im Guten wie im Böfen um fo bedeutfamer und wichtiger werden, je mweiter bie 
Herrſchaft des Lurus fid) ausdehnt. 

Der erfte und nächflliegende Standpunkt, von welchem aus wir den Luxus zu beur- 
theilen haben, ift der wirthfchaftliche, nehmlich der ſtaatswirthſchaftliche 
oder nationaldfonomifihe (dev privatzwirthfchaftliche nurin ſo weit, als er in 
dem andern mit einbegriffen ift); der zweite ift der moralifche und polizeiliche 
oder allgemein politifche*). 


— — — — m nn 


*) BVergl. Pinto, Essai sur le luxe. Amst, 1762. Dumont, Theorie du luxe. 
Paris 1771 (der Legte für, der Erfte gegen den Luxus). Penning, De luxu et legi- 
bus sumtuariis. Lugd. Bat. 1826; fobdann bie verfchiedenen Schriftfteller über Polizeiwif⸗ 
fenfchaft und Staatswirthfchaft in den betreffenden Abfchnitten. Reben ihnen noch eine be 
deutenbe Zahl von befonderen Abhandlungen eigens über den Luxus, wie von Plouquet, 
Gründler, Dorn, Rau u A. — Im Ganzen erflären fi) unter den nationalöfonomti- 
ſtiſchen Schriftftellern weit mehrere gegen als für ben Luxus, und ihr verwerfendes Ur⸗ 
theil wird durch die Autorität vieler Hauptmänner des Faches unterflüßt. Außer A. Smith 
gehören noch hierker: Filangieri, Sartorius, Malthus, Craigh und der faft ald 
Orakel geltende Say. Auch ber Graf Destutt de Tracy, in feinem geiftvollen Com⸗ 


— mentar uber Montesquieu, flreitet gegen den Luxus. Es fcheint daher etwas gewagt, daß 
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J. In wirthſchaftlicher Hinficht fühlt man ſich verſucht, den Luxus, als den 
Gegenſatz der Sparſamkeit ober der Erſparung, welche nah Adam Smith 
das Hauptmittel der Bereicherung iſt, ſchlechthin fuͤr ſchaͤdlich und demnach verwerflich zu 
erklaͤren. Und es ſind auch in der That nicht Wenige, die ſolches Urtheil faͤllen. Bei 
genauerer Betrachtung jedoch kommt man auf faſt entgegengeſetzte Ergebniſſe oder er⸗ 
kennt wenigſtens die Nothwendigkeit hier zu machender mannigfaltiger Unterſcheidungen. 

Daß der Luxus, d. h. Verzehrung oder Verwendung uͤber das Maß der Nothwendig⸗ 

Leit oder des wahren Beduͤrfniſſes, den Luxus Treibenden unmittelbar aͤrmer macht, iſt 
freilich klar. Ja, es iſt ſolches die Wirkung nicht nur der luxurioͤſen, fondern einer je⸗ 
den Verzehrung. Wer gar Nichts verzehrte, fondern blos producirte oder erwürbe, der 
würde freilich — unter ſonſt gleichen Umftänden — reicher werben, als wer einen Theil 
des Erworbenen oder gar das Ganze befjelben wieder verzehrte. Und fo koͤnnte man mei⸗ 
nen, wuͤrde auch bie ganze Nation reicher werden, wenn alle ihre Glieder Nichts oder ſo 
wenig als möglich verzehrten und dagegen nur des Producitens oder Erwerbens ſich be 
fliffen. Allein diefe ganze Vorſtellung ift ein Hirngefpinnft, weil im Widerftreit mit der 
Natur der Dinge; nur für den Einzelnen oder für eine Anzahl von Einzelnen (d. h. 
Feder ale gefonderte Wirthſchaft führend betrachtet) Hat die Anficht Wahrheit, nicht 
aber für die in wiethfchaftliher Wechſelwirkung Befindlichen, alfo namentlich nicht 
für die zur Staatsgefelifhaft Vereinigten. In folhem Verhaͤltniſſe der Wechfels 
wirkung nehmlich bleibt zwar für den Einzelnen feine eigene Erfparniß allerdings vor⸗ 
theilhaft, nicht aber immerdar jene der Anderen, und es ftellen überhanpt die mit- 
telbaren oder entfernteren Zolgen ber Sparſamkeit in einer ganz anderen Geſtalt 
fih dar ald die unmittelbaren oder naͤchſten. Wir wollen diefe Verhättniffe 
mit einigen Worten verdeutlichen. 

Allerdings ift die Production die erfle und im Grund die alleinige Urquelle des 
Reichthums. Alle für uns Werth habenden materiellen Dinge find Producte der Natur 
oder ber menfchlichen Arbeit; und in der Menge folcher in unferem Befige befindlichen 
Dinge beftebt eben der ReichtHum. Durch die VB erzehrung oder den Genuß derfelben 
entſteht daher unmittelbar eine Reihtyums: Verminderung; und nur buch An⸗ 
haͤufung (Accumulation), mithin durch Erfparung (Michtverzehrung oder Zuruͤckle⸗ 
gung des Producirten oder Ertoorbenen) kann eine Vermehrung des Reichthums 
Statt finden. Allein nicht eben In der Menge der überhaupt vorhandenen Probducte, ja 
nicht einmal in der fortfchreitenden Vermehrinig derfelben befteht fchon der eigentliche 
Mational:Reichthum, fondern er fordert noch weiter die Theilnahme moͤglichſt 
vieler, oder die möglichft große Theilnahme aller Glieder der Nation an ben produ⸗ 
eisten und accumulirten Gütern, d. h. alfo die thunlichſt ausgebreitete Wertheilung 
derfeiden. Auch fl ohne die leßte eine Ffortfchreitende Vermehrung der Production nicht 
einmal gedenkbarz und wenn fie auch möglich waͤre, fo bliebe ſie werthlos ohne 
die mit ihr in gehörigen Verhältniffe ftehende Confumtion. Ohnehin laffen mans 
cherlei Producte (namentlich die zur Nahrung dienenden Naturproducte, aber auch vice 
Gattungen der durch Induftrie hervorgebrachten) eine Accumulation für eine längere 
Dauer gar nicht zu; fie gehen nuglos zu Grunde, wenn fie nicht verzehrt oder verbraucht 
werden. Der Luxus, d. h. die da6 Maß der Nothwendigkeit überfleigende Verzehrung, 
erfcheint daher als unerlaßliche Bedingung fomohlder fortichreitenden Production 
ale auch ber Reiichthums⸗Vertheilung, ja ohne ihn, d.h. ohne Genußvermehrung, 
bliebe der Reichthum felbft ohne Bedeutung oder ohne Werth. 

Der Einzelne allerdings, toelcher von dem, was er Durch Arbeit oder Capital hervor⸗ 
bringt oder erwirbt, wenigſt möglich verbraucht , dagegen das Erworbene (den Arbeitsver⸗ 
dienſt oder den Erlös aus Producten oder dieſe felbft) forgfam anhäuft und, flatt zur ſelbſt⸗ 
eigenen Verzehrung, vielmehr zu (Betriebs⸗ oder ftehenden) Capitalanlagen, bie ba 
ale Beförderungsmittel oder Grundlagen fortwährend gefteigerter Production oder Erwer⸗ 


wir cher dafür auftreten. Doc möchte durch genauere Begriffsbeflimmung unb 
mitfelft der von uns angebeuteten Unt erſcheidungen der Streit wohl zu fchlichten fein. 


648 Luxus. 


bung dienen, verwendet, wird und muß reich und immerdar reicher werden. Und neben 
ihm koͤnnen in der Nation noch Hunderte oder Tauſende ſein, welche denſelben Weg ein⸗ 
ſchlagen und deſſelben Erfolges ſich erfreuen. Wollte jedoch die Geſammtheit einer 
Nation nad) ſolchem Grundſatze der Erſparung Handeln, fo würden unausbleiblich und in 
Bälde Production und Ermwerbung mieder aufhören müffen, wenigſtens auf das kleinſte 
Maß befchränkt werben, und die Wirkung davon dieallgemeine Armuthfein. Der 
einzige Sporen der Production liegt in dem davon zu erwartenden Bortheile; folglich 
entweder in der Beſtimmung der Producte zu felbfteigner Confumtion, d. h. zu un: 
mittelbarer Befriedigung felbfleigener Bedürfniffe und Geluͤſte, oder in der Ausficht auf 
Verwerthung des Producirten, d. b. auf Iuerativen Ab ja deſſelben an Andere, 
welche darnach gelüftet und welche dafür einen Preis zu bezahlen geneigt find. Würden 
nun Alle dem Beiſpiele der oben bemerkten Einzelnen folgen, fo wuͤrde fürs Erfte der 
ſelbſteigene Verbrauch eine eng geſteckte Gränze haben, der Abfag an Andere aber — vom 
- Handel mit dem Ausland einftweilen abgefehen — würde gar nicht Statt finden, das 
Droducirte demnach bald werthlos für den Producenten werden, und dieſer daher in Mitte 
von Sachen, , die er nicht brauchen will oder nicht brauchen kann, der That nad; arm fein, 
eben darum aber, bei jegt mangelndem Motiv zur Production, zu produciren aufhören. 

Freilich kann, nad Umſtaͤnden, ber auswärtige Handel den Mangel ber ein 
heimifchen Käufer zum Theil erfegen. Doch bleibt ſolcher Abfag in die Fremde einerfeits 
immer precaͤr, nehmlich von der Handelspolitik des Auslandes abhängig, und andrerfeits 
kaum je anders für die Dauer gefichert ale unter ber Bedingung ber hinwieder (im 
mittelbarem oder unmittelbarem Tauſchweg) dem Ausland abzunehmenden (ſonach auch 
mehr oder minder luxurioͤs zu verbrauchenden) Artikel. Auch wird ja, bei der Speculas 
tion auf auswärtigen Verkauf, wenigftene der Lurus der Fremden für uns ale vortheils 
haft erkannt, weil das abfolute Bebürfniß mit Wenigem befriedigt ıft, und die Maffe der 
bem bloßen G elüfte dienenden Handelsartikel unendlich größer ifl als die der dem wahren 
Beduͤrfniſſe. 

Zudem iſt der aͤußere Handel, wenn nicht ganz beſonders guͤnſtige Umſtaͤnde ihm eine 
außerordentliche Ausdehnung und gewinnbringende Befchaffenheit geben, an Vortheil gar 
nicht zu vergleihen mit einem lebendigen , alle Eluffen der Sefellfchaft durchdringenden 
inneren Berkehre. Seine Sewinnfte fließen der Regel nad) nur in vergleichungsweis 
wenig zahlreiche Hände und vertheilen fih, wofern ein Lurus herrfcht und ber Reiche 
feine Schäge im Kaften verſchließt, anftatt fie zuc Bezahlung Derer zu verwenden, die feiner 
Prachtliebe oder andern Gelüften durch Dienite oder Producte Befriedigung zu gewähren 
bereit find, nur wenig unter die Maſſe der Bürger. Ja, es ermangeln biefe, wenn nicht 
Neigung zum Lurus als Sporn ber Thätigkeit wirft, des zur Belebung der Induftrie, folg⸗ 
lich zur Production zum geminnbringenden Abfag geeigneter Ausfuhrartitelnäthigen Eifers. 
Sie beſchraͤnken ſich auf die Erzeugung des ihnen felbft unmittelbar Nothwendigen, ober 
auf die zu defjelben Anfchaffung unumgaͤnglich erforderliche gemeine Arbeit. Nach höherer 
Kunftfertigkeit, durch welche fie reichern Lohn gewinnen, folglid) die Mittel gefteigerter Ge⸗ 
nuͤſſe ſich verfchaffen könnten, trachten fienicht. Die Induftrie bleibt demnach auf nie 
driger Stufe und daher auch der äußere Handel auf einen geringen Umfang befchräntt. 

Es ift Daher eine feltfame und felbft engherzige Anficht, welche den Iururisfen Wer: 
brauch ber Güter als ein Unglüd, weil als eine Verminderung bes Nationalreichthums, 
betrachtet und überall den fogenannten fterilen Verbrauch auf das Nothwendige beichräntt 
und nur den reprobuctiven möglichft ausgedehnt haben will. So könnte allenfalls der Ei⸗ 
genthümer einer Wirthfchaft rechnen, welchem nehmlich zu Gute kommt, was an der Nah⸗ 
rung und Kleidung des Geſindes oder ber Zagelöhner erfpart wird, und welcher, als Herr 
des Gutes, die Arbeitsfräfte feiner Dienflleute befehlsmweife anftrengen und die er⸗ 
fparten Erzeugniffe nach Gefallen reproductiv verwenden kann. Aber nicht alfo kann bie 
Nation und nicht alfo darf die Staatsgemwalt rechnen. Zür die Nation ift der 
Reihthum ganz vorzüglich wegen der dadurch vermehrten Genußmittel für ihre Glieder 
—eexwuͤnſcht, und ſie will keineswegs betrachtet ſein als eine große, blos die thunlichſte Stei⸗ 

"ung ber Production bezweckende Fabrikanſtalt, ſondern ale eine durch wirthſchaftliche 
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Wechfelwirkung allernaͤchſt den Wohlſtand und die demſelben entſprechende Fuͤlle des Ge⸗ 
nuſſes ihrer Glieder befoͤrdernde und dadurch erſt mittelbar ſich ſelbſt bereichernde Ge⸗ 
ſammtheit. Die Staatsgewalt aber ſoll uͤberall nur im Sinne und Intereſſe ſolcher Ge⸗ 
ſammtheit handeln, die Volkswirthſchaft alſo zwar dem vernuͤnftigen Geſammtwillen ge⸗ 
maͤß leiten und durch Befoͤrderungsmittel thunlichſt emporheben; von dem Gedanken oder 
der Anmaßung einer Bewirthſchaftung des Volkes aber ſich fern halten. 

So wahr diefes Alles iſt, fo behaupten wir gleichwohl durchaus nicht, daß ber Luxus 
überall und unter allen Umftänden nüglich oder wünfchenswerth oder auch nur unfchädlich jei. 
Bei unferer Schugrede fürbenfelben fegen wir voraus, daß entweder der Wunſch, Lurus 
treiben, d. h. Senüffe auch über das Beduͤrfniß fich verfchaffen zu koͤnnen, ale Spornzu 
nüglicher Thaͤtigkeit, zundchft alfo zur Selbftausbildung oder Befähigung für 
nügliche oder angenehme Dienftleiftungen oder Productionen, und fodann auch zu emfiger 
Ausübung der ermorbenen Arbeits = oder Kunftfertigkeit wirkfam fei; oder daß durch 
die Befriedigung ber luxurioͤſen Geluͤſte Anderen Verbienft, d. h. Abfag ihrer Erzeug⸗ 
niffe, oder Gelegenheit zu Iucrativer Arbeit verfchafft werde. In einer wie in der andern 
biefer Vorausfegungen fpringt der nationaldlonomifche Nutzen des Lurus in die Augen 
und kann nur aus Einfeitigfeit oder Verblendung geleugnet werden. Ein Voll, das gar 
feine luxurioͤſen Senüffe kennt, mag wohl glüdlich durch Sitteneinfalt und ehrwuͤrdig durch 
Zugend werden: aber induftrids und reich wird es nicht. Und jeder Geizhals, welcher blos 
nad; Erwerb und Anhäufung bes Erworbenen trachtet und alle nicht unbedingt nöthigen 
Ausgaben vermeidet, ift (menigftens in der Eigenfchaft als Befiger, wenn auch nicht 
in jener als Producent) ohne Nugen für den Wohlitand feiner Mitbürger. 

Einedritte Vorausfegung ift, daß ber Lurus nur mit eigenem — fei es durch 
eigene Arbeit errungenen, fei es durch bloßes Gluͤck (3.8. durch Erbſchaft) überlommenen 
— Bermögen, d. h. nicht auf Unfoften Anderer getrieben werde. Wer die Mittel 
zum Wohlleben fttehlt oder duch muthwilliges Schuldenmachen, burd) Betrug oder Er⸗ 
preffung fich verfchafft, deſſen Luxus ift freilich nicht wohlthaͤtig. Was diefer Schelm den 
Einen zu verdienen giebt, um das hat er zuvor Andere gebracht ; fein Dang zum Lurus 
bringt der Gefellfchaft nur Gefahr und Schaden. Doch ſelbſt bei ihm iſt nur die Art des 
Erwerbes, nicht aber das Ausgeben des alfo Erworbenen an ſich, gemeinjchädlich z 
und felbft das geflohlene oder ermucherte oder erpreßte Geld‘, wenn es durch luxurioͤſe Ver: 
wendung ın die Circulation zuruͤckkehrt, kann dafelbft Nugen fliften, während das im 
Kaften verfchloffene für die Volkswirthſchaft verloren ift. 

. Aber auch beim Vorhandenfein unferer Vorausfegungen kann der Lurus ſchaͤdlich 
fein, theils nach den Gegenſtaͤnden, womit er getrieben wird, theild nad) feinem Maß oder 
Umfang, theils endlich nady dem Zufammenhange ber übrigen auf die Volkswirthſchaft 
einen Einfluß äußernden Verhaͤltniſſe. 

Wenn der naͤchſte Vortheil des Lurus darin befteht, daß er der einheimifchen Induflrie - 
Ermunterung, und überhaupt der einheimifchen Bevoͤlkerung Nahrung verfchafft, fo iſt 
Mar, daß der mit Gegenftänden, die ſolche Wirkung ausfchließen odernur in ganz geringem 
Maße zulafien,, getriebene theils als unnüß, theils — weil eine befjere Art der Verwen⸗ 
dung verbrängend — als fchäblich erfcheinen muß. Dergeftalt ift zuvoͤrderſt der im DM üs 
ßiggehen oder ſteriler Beluftigung, ſonach in Verſchwendung ber (möglicher Weife zu 
productiver Arbeit verwendbaren) Zeit und Kraft beftehende ſchaͤdlich. (Wem es jedoch 

an Talent ober Fertigkeit oder fonftigen Bedingungen zu productiver Arbeit fehlt, der mag 
ohne Nadıtheil müßig bleiben.) Sodann ift ber mitausmärtigen Erzeugniffen oder 
Gütern getriebene Kurus gleichfalls fchädlich, indem er nicht nur der einheimifchen Ins 
duſt rie unmittelbar den ihr gebührenden Verdienft entzieht, Tondern auch das Land oder 
die Sefammtheit um einen Theil des ihr vielleicht als Eirculationsmittel zur Belebung 
des Verkehrs oder auch zu öffentlichen Beduͤrfniſſen nöthigen Geldreicht hums bringt. 
Nach Umfländen kann zwar auch dieſer Lurus mittelbar einigen Nutzen fchaffen (f. 
„Mercantilſyſtem“); jedoch niemals ſchon an und für fich, fondern blos in Verbins 
dung oder Wechfelwirfung mit anderen Verhäftniffen,, deren Erörterung hier nicht am 
Plage wäre. Endlich iſt auch der , zwar mit Inländifchen Erzeugniffen oder Dienften ges 
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triebene, jedoch mehr nad) rein frivolen und nur flüchtigen, vielleicht ſelbſt immotaliſchen 
Sinnenrauſch gewaͤhrenden Dingen, ale nach Producten einer gemeinnüglichen , den wuͤr⸗ 
digen ober edleren Gelüften dienſtbaren Induſtrie verlangende theils poſitiv ſchaͤdlich, als 
Beguͤnſtigung der minder achtungswerthen, vielleicht ſelbſt verwerflichen Gewerbe oder Ve⸗ 
ſchaͤftigungen auf Unkoſten der wahrhaft fruchtbringenden oder ebleren, theils wenigſtent 
unnuͤtz, weil etwa rein im Verbrauchen oder Genießen, ohne irgend eine mittelbare oder 
unmittelbare Bereicherung Anderer, beſtehend. 

Sodann kann auch der nach ſeinen Gegenſtaͤnden an und fuͤr ſich unſchaͤdliche oder 
wohlthaͤtige Luxus nachtheitig” ja verderblich werden durch Uebertreibung, d. h. durch 
Misverhaͤltniß zur Produetion und Accumulation. Nur in der belebenden und wahrhaft 
bereichernden, d. h. nicht nur gegenwaͤrtigen, ſondern auch nachhaltigen Wohlſtand berei⸗ 
tenden Wechſelwirkung zwiſchen Production und Conſumtion fo wie zwiſchen beiden un) 
Accumulation beſteht die wohlthaͤtige Wirkung des Lurus. Sobald dieſer Die hiernach ge 
ſteckte Graͤnze überfchreitet, hört folche Wirkung auf oder verwandelt fich in Schaden. Dai 
Berlangen nach Genuͤſſen foll einerfeits zum Arbeitäfleiße , d. h. zur ehrlichen Erwerbung 
fpornen und andererfeite ber nüslichen Thätigkeit ben ihr gebührenden Lohn gewaͤhren 
Aber es fol nicht bis zur Verzehrung der bereits accumulicten und eine wahrhaft frac: 
bringende Verwendung zulaffenden Güter führen, es foll nicht die Früchte der frühen 
Arbeit oder Erfparung zerftören, ohne zugleich Den Grund zu einer entfprechenden Repre 
duction der verzehrten Güter oder ihres Werthes zu legen. 

Wenn ein Privatmann, was er Tag für Tag erwuͤrbe, auch Tag für Tag verzehts, 
oder, wie man ſagt, aus der Hand in den Mund lebte, fo würde er niemals reich werben. 
Und wenn 3. B. ein Bauer zwar jeweils fo viel von feiner Ernte zuruͤcklegte, als zur neum 
Ausſaat nöthig iſt, und vom Erlös aus feinen Früchten jeweils fo viel, als er zur Fortflk 
rung der MWirthfchaft, d. h. zum Betriebscapital, braucht, alles Webrige aber in Wohl 
leben verzehrte: fo wuͤrde er zwar nicht ärmer , doch auch nie reicher werden; und wem 
anmal ein Unglüdsfall einträte, oder ein außerordentliches Bebürfniß fich hervorthäte, f 
wuͤrden ihm bie Mittel der Heilung oder der Befriedigung fehlen. Iſt erdaher Hug und m 
guter Hausvater, fo wird er zwar des Segens, momitder Himmel feinen Fleiß belohnt, fi 
mit feiner Familie genießend freuen und durch folchen Genuß neue Luft und Kraft zur Arbei 
gewinnen ; aber wird auch einen Theil des Ertrags zur Berbefferung der Cultur, zu neum 
getoinnverheißenden Anlagen, zu Vermehrung des Viehflandes, zu Anſchaffung nuͤtzliche 
Adergeräthe u. f. w., vielleicht auch zum Ankauf noch anderer Felder oder fonftiger Be: 
mebrung feines ftehenden Capitals verwenden und durch diefes Alles, neben einer genuf 
reichen Lebensweiſe, fortwährend wohlhabender werden. Sollten jedoch die Umftände ſolche 
productive Verwendung des Weberfchuffes feiner Ernten unmöglich machen (mie 3.8. eines 
Robinfon auf feiner Inſel); fo würde er fernerhin ein Mehreres nicht bauen, als zu 
Fortführung der alten Wirthfchaft und zur eigenen, feiner Luft genügenden Vetzehrung 
nöthig wäre. . 

Wenden wir das Gleihniß von diefer Privatfamilie auf die Nation an, fo merde 
wie anerkennen, daß diefelbe naturgemäß wuͤnſchen muß, zuvoͤrderſt allen oder moͤglicht 
vielen ihrer Glieder nicht nur das dringendfte Beduͤrfniß, fondern ein thunlichſt erhöhte 
Wohlleben zu verfchaffen, und baf fie zu folchem Zweck kein beſſeres Mittel hat als de 
Ermunterung bderjelben zum Arcbeitsfleiße, welcher bie Gegenftänd: der Bedürfniß: und 
Luftbefriebigung in Sülle hervorbringe, und daß eine andere oder wirkſamere Ermunte 
rung dazu nicht gedenkbar ift als die Sicherung eines entiprechenden Lo hnes der Arbeit. 
Solcher Lohn aber fteht naturgemäß im Verhältniß zum Tauſchwerth der Arbeitserzeug: 
niſſe, folglich zum Abſatz derfelben, daher, infofern nicht ein — ins Unbeftimmbatt 
fi) ausdehnender — aus waͤrtig er Abfag gefichert ift, in der einheimifchen Bes 
zehrung. Freilich wird fchon die Steigerung der Production, ſonach die Vermehrung 
des dazu zu vermendenden Betriebs» und des flehenden Capitals den Nichtbefigern einen 
vermehrten Arbeitöverbienft gewähren; doch findet ſolche nügliche Productionsvermehrung 
in dem Maße des dafür zu geminnenden Abfages ihre unüberfteigliche Graͤnze, und es ſteht 
baber die flerile Verzehrung mit der productiven Verwendung in einer neth⸗ 
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wendigen Wechſelwirkung. Aller Zweck und Nutzen der Erzeugung hoͤrt auf, wo nicht — 
theils gleich bald, theils wenigſtens in der Zukunft — die Verzehrung ſich damit in einiges 
Gleichgewicht ſetzt. Wenn nun aber — etwa durch einen uͤbertriebenen oder mit Arbeits⸗ 
ſcheu gepaarten Hang zum Luxus — die unproductive Verzehrung das ganze reine (den 
Productionsaufwand uͤberſteigende) Nationaleinkommen verſchlaͤnge, folglich eine weitere 
Vermehrung der Production oder des Betriebs- und des feſten Capitals unmoͤglich machte, 
oder gar die Erfparniffe der Vergangenheit, d. h. das bereits vorhandene Capital, angriffe; 
fo mürbe dieſes allerdings ein fchädlicher, nach Umftänden ein verderblicher Luxus fein, und 
bei längerer Kortdauer feiner Herrfchaft die Nation in Armuth verfinken. 
Auch ein nad feinen Begenftänden im Allgemeinen unfchädlicher und nach feinem Maße 
“ für die Berhättniffe des einen Volkes gar nicht übertriebener Lurus kann für ein anderes, 
je nad) deffelben inneren und dußeren , zumal Dandelsverhältniffen ſchaͤdlich wirken. Be⸗ 
figt ein Volk noch wenig Erfparniffe der Vergangenheit und bedarf es zur Grundlage einer 
fortichreitenden Wohlhabenheit noch eines erft zu erwerbenden Capitalvermoͤgens, und fors 
bern e8 bie Umflände auf zum fruchtbringenden Anlegen feiner zu machenben Grfparniffe, 
fei es in der Landmwirthfchaft, ſei e8 im Gebiete der Gewerbe und bes Handels: fo iſt es 
wuͤnſchenswerth, daß folche Richtung die vorherrfchende unter feinen Gliedern werde. Erft 
nach ſchon begrünbeter Wohlhabenheit fängt die geeignete Zeit zu lururidferen Genüffen an; 
und fo lange die Reichern noch einenügliche Anwendung ihres Vermögenszu productiven 
Zwecken machen koͤnnen, fo bedarf es ihres Luxus nicht, um die Vertheilung ihres Ein: 
kommend unter die Mitbürger zu bewirken. Der Lohn, den fie für fruchtbringende Ar⸗ 
beiten bezahlen, verfchafft den Aermeren (Arbeitsfähigen) fchon hinreichende Subftftenz, 
und in Folge folcher Arbeiten vermehrt fi das Nationalvermögen. In diefer Lage er: 
fcheinen daher die rein luxurioͤſen Ausgaben auch der Reichen als ſchaͤdlich, nehmlich das 
Voranfchreiten verringernd. Sodann find einige Völker für das Gedeihen ihrer Wirth: 
ſchaft, etwa bei der Unergiebigfeit des eigenen Bodens, ganz vorzugsweiſe an ben au 8: 
wärtigen Handel — vielleichtinsbefondere an den Zwifhenhandel — angemie: 
fen, und es thut Dabei Noch, um in der Concurrenz mit anderen ſich im Vortheil zu erhal⸗ 
ten, möglihft wohl feil zu verkaufen. Auf den Preis der Erzeugniffe aber hat der 
Arbeitslohn, und auf diefen die Lebensweife der Arbeiter einen mächtigen Einfluß. Je 
einfacher, je entfernter vom Luxus daher die legte tft, deſto wohlfeiler wird — unter fonft 
gleichen Umftänden — verkauft werden koͤnnen. Der Lurus, mwenigftens der Arbeiter: 
claffe, ja, weil das Beifpiel anſteckt, audy der Luxus der Arbeitöherten, überhaupt ber 
reichen Giaffen, wirkt daher in ſolchen Verhaͤltniſſen nachtheilig. 
WVolkswirthſchaftlich betrachtet ift nach dem Allen ber Lıirus zwar in ber Regel 
und in gemiffem Maße vortheilhaft; doch giebt es auch wichtige Ausnahmen von folcher 
Megel, und kann, zumal je nad) Gegenftänden und Maß, derſelbe oftmals ſchaͤdlich wirken. 
IE. Eine größere und mannigfaltigere Schädlichkeit des Luxus aber zeigt fid) vom po: 
lizeilihen, vom moralifchen und vom po litifhen Standpunkte. 
Der Lurus, wenn er das den Bermögensumftänden des Einzelnen anpaffende Maß 
überfteigt, oder wenn er zur Verſchwendung wird, kann Hunderte und Tauſende 
von Familien an den Bettelflab bringen und, wenn der Hang dazu einreißt und burch 
bie verführerifche Macht der Mode oder der vorberrfchenden Sitte noch verftärkt wird, für 
ganze Slaffen von Bürgern verberblich werden. Erftens nehmlich der Ruin einzelner 
Verſchwender ift zwar volks⸗ und ſtaatswirthſchaftlich gleichfalls ein Nachtheil, doch mag 
er als uͤberwogen erſcheinen durch die vom Luxus im Allgemeinen fuͤr die Reichthumsver⸗ 
theilung ausgehende wohlthaͤtige Wirkung. Polizeilich aber iſt jener Ruin jedenfalls ein 
Die verhütende oder heilende Sorgfalt des Staates in Anſpruch nehmendes Uebel. Und 
was das zumal moraliſche Verderbniß betrifft, welches die faſt nothwendige Folge 
eines in der Geſellſchaft vorherrſchenden Hanges zum Luxus iſt, namentlich die damit 
naturgemaͤß im Verhaͤltniß ſtehende Sucht nach Erwerb, die Ueberſchaͤtzung des Geld⸗ 
werthes, uͤberhaupt der materiellen Guͤter, verglichen mit den ideellen, die Geneigtheit 
zu allen, daher auch zu ungerechten und moraufch ſchlechten Mitteln des Gelderwerbs, 
mithin Untreue und Luͤderlichkeit in den niederen, Beſtechlichkeit, Erpreſſung, Kechtes 
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verachtung in den höheren Ständen, endlich die Unzufriedenheit mit dem eigenen Zuſtande 
das unruhige Streben nad) eitlen Genüffen, der neidifche Bli auf die Reicheren, der 
verachtende auf die Aermeren gerichtet, das Verſchwinden der edleren Sitteneinfalt, des 
flillen, genügfamen Samilienglüds, der uneigennügigen Freundfchaft und Liebe: — fe 


find diefe Webel allerdings fo groß und tiefgehend, daß aller volkswirthſchaftliche Gewinn. 


dagegen in Schatten tritt und die Staatsgewalt fich allerdings aufgefordert fühlen muf, 


denfelben, fo viel in ihrer Macht fleht und nad) guten Grundfägen zuldffig ift, zu 


ſteuern. 

Mit der angedeuteten moraliſchen Verderbniß, die eine Folge wenigſtens des über 
triebenen und allgemein herrfchenden Luxus ift, fteht in Verbindung der zumal für die 
politifchen Zuftände ber Gefellfchaft, für die Verfaffung und deren Geift, Kraft und 
Stetigkeit unendlich bedeutfame Verluft der Serbftftändigkeit des Charalters, das Unter: 
gehen des Bürgerftolzes und der Maͤnnerwuͤrde in Seigheit, Kriecherei und Anrechteftnn. 
Wer viel Bedürfniffe hat — und die Iururiöfeften Genüfle werden durch Angewohnhei 
und Mode zu wahren Bedürfniffen — ber ift naturgemäß der Sklave oder der Demüthige 
Schmeichler Desjenigen oder Derjenigen, von deren Gunſt oder Ungunft es abhängt, oba 
die Mittel, jenen Lüften zu fröhnen, befigen, erwerben, behalten folle oder nicht. Die 
Ausfpender von Gnadenbezeigungen irgend einer Art, von Aemtern und Würden , von 
DBefoldungen und Befoldungszulagen, von lucrativen Unternehmungen, von Conceſſit 
nen, Unterflügungen, Privilegien aller Art u. f. 10. haben es dann in ihrer Macht, Jeden, 
welcher für fich felbft oder für einen Verwandten oder Freund um folche Bunflbezeigunga 
buhlt, als Werkzeug ihres unlauteren Willens zu misbraudhen. Die Volksrepraͤſen 
tation, fehon in ihrem Urfprunge durch Wahlbeftechung verfälfcht, trägt alsbann de 
Keim der Eorruption in ſich und verkauft Volksrecht und Volksgluͤck um ſchnoͤden pe: 
fönlihen Gewinn. Nur wenige vereifizelte patriotifche Stimmen tönen alsdann ned 
durch die traurige Wuͤſte, und bald durchweht der Geift der Servilitaͤt, wodurch auf 
bi freifinnigfte Verfaffung zum Gaukelſpiel wird, von Oben bie Unten alle Claffen de 

ation, 

B. Bon Lurus= oder Aufmandsgefegen. — Wie fol nun ober wie fanı 
ſolchen Uebeln gefteuert werden ? — Wie anders, fo räfonnirte man fonft, ale durd 
hemmendes, namentlid, verbietendes und bewachendes Einfchreiten der Staatsgewalt! 
Alles, was gemeinſchaͤdlich oder gefährlich ift, barf und foll diefelbe verbieten und nötk: 
genfalld verpönen, alfo auch den Luxus. Man fhreibe daher Maß und Ziel dem Auf: 
wande vor, theils überhaupt fürs ganze Volk, theils für die einzelnen Stände ober Gidf: 
fen der Geſellſchaft, und belege das Ueberfchreiten ber durch Geſetz oder polizeiliche Be: 
ordnung vorgezeichneten Graͤnze mit gehöriger Strafe. Bon folhen Srundfägen gingen 
ſchon im Alterthum felbft die berUühmteften Sefeßgebungen aus. Die Aegypter, x 
Griechen, die Römer hatten Rurusgefege. Im Mittelalter finden wir folche zumal 
in Städten, allwo das Beduͤrfniß polizeilicher Ordnung ſich früher fühlbar machte, gar 
oft aber, bei dem Mangel ächter flaatsrechtlicher Grundfäge, nicht gehörig unterfchieden 
ward zwifchen Dem, was zur Beförderung ber gemeinen Wohlfahrt durch Gebot un) 
Berbot erzwungen werden darf, und Jenem, zu beffen Erftrebung nur zwanglofe Mitteh, 
ale Belehrung, Ermunterung, gutes Beifpiel u. f. w. geeignet und rechtlich zuldfftg find. 
Später kam in den von Fuͤrſten beberrfchten Rändern die Idee einer ber hauspdter: 
lihen Herrfchaft ähnlichen Landesregierung auf, die Idee nehmlich einer dem Volk, 
‚ wie einer Schaar von Unmündigen, mit Autorität aufzudringenden Wohlfahrt, ver 
bunden mit jener der beſten Benugung der Kräfte und Probuctionsmittel aller Bürger 
zum Vortheil ber landesherrlichen Caſſen. Aus beiden Ideen floß bas Princip des Viel: 
regieren, des ſich Einmifchens in den Privat: und Familienhaushalt aller Staats: 
angehörigen und des fleten Bevormundens berjelben in all ihrem Thun und Laffen. 
Hieraus und aus ber Unbefanntfchaft der Regierungen mit den Öefegen einer vernünftigen 
Staats: und Nationalwirthfchaft erklären ſich, neben unzähligen anderen Misgriffen, 


auch die vielen kleinlichen, ängftlichen, zugleich defpotifchen, ja zum Theil tyranmifchen | 
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chen*). Selbſt allgemeine Reichs: Polizeigefege ergingen gegen, ben als Verberben 
bringend geachteten Luxus, zumal’des gemeinen Volkes, zum Theil jedoch auch der vor: 
nehmeren Stände, in Anfehung berer fie jedoch freilicdy nur wenig in Anwendung kamen. 
Bis in das Heinfte Detail der verfchiedenen Gegenflände Iururiöfen oder nur einigermaßen 
bedeutenderen Aufwandes gehen diefe allgemeinen und particuldren Verordnungen ein. 
Sie fchreiden in Bezug auf Kleidertracht der verfchiebenen Stände, Gefchlechter und 
Lebensalter Maf und Ziel der Koftfpieligkeit vor, beflimmen mit ängftlicher Genauigkeit, 
wie viele Tiſchgaͤſte, wie viele Speifen und mie vieles und welches Getränke verftattet 
fein follen bei öffentlichen und Privatfeftlichkeiten, Gelagen und häuslichen Ereigniffen, 
als bei Verlöbniffen, Hochzeiten, Kindtaufen, Begräbniffen, bei Faſtnachtsluſtbarkeiten 
und Kirchweihen, bei Scheibenfchießen oder Schügenfeften,, bei Zunftverfammiungen 
u. ſ. w., Alles je nad) der Rangclaffe der Betheiligten oder auch nad) dem Unterfchied 
zwiſchen Stadt und Land. Auch in Bezug auf Zahl und Behandlung der Bedienten und 
des Sefindes, auf Equipagen und Hausgeräthe wurden fehr ins Einzelne gehende Be: 
flimmungen gegeben, und zumal gegen etwa neu aufkommende Moden ober Selüfte — 
mie insbefondere lange Zeit hindurch gegen das Kaffeetrinken — mit großer, obwohl im 
Ganzen wenig fruchtender Strenge verfahren. Es erregt ein eigenes gemifchtes Gefühl 
von Unmillen, Mitleiden, Ekel und Lachluft, wenn man eine Sammlung folcher Ver: 
ordnungen oder nur eine kurze Inhaltsanzeige derfelben (wie in v. Berg’s Handbuch des 
deutfchen Polizeirechtse Band II.) durchläuft. Es genüige hier die Anführung blos einer 
Stelle aus einer im Jahr 1774 für das Herzogthum Lauenburg erlaffenen Vers 
ordnung. 

ei Verloͤbniſſen in den Städten follen von bürgerlichen Perfonen nicht 


„ 


üuͤber zehn Säfte, mit Einfchluß der nächften Verwandten, eingeladen und nicht fiber vier 


Gerichte gegeben werden , auch die Gdfte des Sommers nicht über eilf, des Winters nicht 
über zehn Uhr bes Abends beifammen bleiben. Braut: und Bräutigamsgefchenke follen 
zufammen bie Summe von vierzig bis ſechszig Thalern nie überfleigen, und-zum Ver- 
lobungstag. feine neuen Kleider beſonders angefchafft werben. Auf dem Rande fteht es 
zwar Sedem vom Bauernftande frei, fich an den Orten, wo es hergebracht ift,, vor dem 
Prediger. im Pfarrhaufe zu verloben; es iſt aber nicht erlaubt, die Verloͤbniſſe bei einem 
angeftellten Gaftmahle und mit Ausholung des Predigers zu halten. Eltern oder Vor: 


= münder ber Verlobten und bie naͤchſten Verwandten nebft zwei Männern als Zeugen duͤr⸗ 


fen jedoch zur Berichtigung der Eheberedung zufammentommen ; aber nur des Nachmit: 
tags und in Allem, mit Einfchluß der Verlobten, nicht mehr als zehn Perfonen, und nur 
bei einer Vierteltonne Bier höchftens und zwei Effen.” 

„Bei Hochzeiten in den Städten iſt die Anzahl der Gaͤſte und Gerichte nach 
drei Glaffen beftimmt. Die erfte Claſſe darf nicht mehr als dreißig Gäfte und acht Ge⸗ 
richte, die zweite Claſſe nicht mehr ale zwanzig Säfte und ſechs Gerichte, die dritte Claſſe 
nicht mehr als fünfzehn Säfte und vier Gerichte haben. Iſt das Hochzeitsmahl Mittags 
gehalten worden, fo dürfen des Abends nur kalte, von Mittag übrig gebliebene Speifen 
gegeben werben. Webrigens werden Hochzeiten bei Wein und Kuchen, ohne Mahlzeiten, 
emipfohlen. Keine Hochzeit fol länger als einen Tag, und die Mahlzeit nicht Über drei 
Stunden währen, und die Hochzeitgefellfchaft nicht länger als bis zwei Uhr nach Mitter- 
naht beifammen bleiben. Hochzeitmuſik iſt erlaubt; der Ausgeber der Hochzeit foll fie 
aber ohne einigen Beitrag der Gäfte bezahlen. Das Verfchleppen der Eßwaaren und bes 
Getraͤnks fo wie der Zulauf der Kinder und des Gefindes ift verboten. Am Kirchgangs- 
tage dürfen nicht mehr ale zehn Perfonen, mit Einfchluf der jungen Eheleute, mit vier 
Gerichten des Mittags, und des Abende mit alter Speife, auch ohne Muſik, bewirthet 
werden. — Bei Hochzeiten auf dem Lande ifl das Geſoͤffe vor und nad) dem 


*) S. Runde, Beitrag zur Gefchichte der Aufwandsgefege.e Heumann, Jus pol, 
24. Mofer, Bon ber Landeshoheit in Polizeifahen. Hofmann, Entwurf von dem Um⸗ 
fange u. f. w. des Polizeimefens, u. m. A. Ueber die franzdfifchen Lurusgefege ſ. En- 
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Kirchengehen gänzlich verboten. Zwei Tage find zur Hochzeit verflattet, unb bei ganzen 
und halben Stellen dreißig Säfte, bei andern die Hälfte. Auch find bie Hochzeitsgerichte, 
nach dieſem Verhältniffe beftimmt. Alter Zulauf der Kinder, Knechte und Mägde if 
auch bier verboten. Muſik ift erlaubt. Die Säfte follen ſpaͤteſtens Morgens drei Ube 
aus einander gehen. Beim Kicchgang foll es wie in den Städten gehalten werben. Wenr 
eine Herrfchaft ihrem Gefinde freie Hochzeit geben will, fo muß fie fich dabei nach ihrem 
Stande richten. Hochzeitögefchenke in ben Städten follen den Werth von zwei Thalern 
auf dem Lande den Werth von einem Thaler nicht überfteigen , die Geſchenke der Elten 
und Gefchwifter jedoch ausgenommen, bie deren eigenem Ermeſſen überlaffen bleiben. 
Geſchenke an Dienftboten find, fo wie die Sammlung für ben Koh, ganz verboten.” 

‚Bei Kindtaufen follen nicht über drei Öevattern fein. SKindelbier und Tauf 
mahlzeiten find abgeftellt. Gevattergefchenke, außer von den naͤchſten Verwandten, ode 
wenn die Eltern der Pathen arm find, follen nicht gegeben werden. Beim Kircygan 
follen höcyfteng zehn Perfonen mit drei bis vier Gerichten bewirthet werben.” 

Heut zu Tage, da man Barere Anfichten von der perjönlichen Selbſt ſtaͤndigkeit de 
Bürger und von der mit dem Eigenthumsrechte innigft verbundenen Befugniß ber freia 
Verfügung über das, mas unfer iſt, gewonnen hat, und da man einfieht, Daß, 100 folde 
freie Verfügung nicht gemährt ift, auch der mädhtigfte Sporn zur Erwerbung , folgid 
zur fruchtbringenden Arbeit, fehlt, und daß eine Glaffification nad, Ständen, da in jede 
Stande die mannigfaltigften Abftufungen bes Vermögens vorhanden fein koͤnnen, ſolcha 
Zurusgefegen jedenfalls ihre vernünftige Anwendbarkeit raubt, heut zu Tage erfcheinn 
ſolche Verordnungen allerdings ald abenteuerliche Ausgeburten einer — wenn aud da 
Intention nach oft gutmüthigen — dem Princip nad) durchaus heillefen Anmaßung ba 
Regierungsgemwalt gegenüber den Regiertn. Im Kindesalter ber Voͤlker möchte fie vie 
leicht noch, als eine mitunter wohlthätige Bormundfchaft, zu dulden fein ; im Zeitalis 
der Verftandesreife aber wirkt fie empörend auf ein floljes Gemüt. Es kommt dag, 
daß gar oft der eigentliche Beweggrund jener Verordnungen keineswegs eine angeblich vite: 
liche Sorgfalt‘ für der Regierten Glüd war, fondern vielmehr einerfeits die dee, dei 
je weniger das Volt für ſich felbft verzehrte, defto mehr von ihm eingetrieben wer 
Eönnte für dig öffentlichen oder fürftlihen Caffen, und anderfeits ber arike: 
kratiſche Uebermuth der Vornehmen und-Privilegirten, die mit Misvergnügen ba 
Wohlteben der gemeineren Claſſen, welches den dußeren Unterfchied der Stände fol 
verwifchen brohete, betrachteten. Die adeligen Damen konnten (und finnen zum Ih 
heute noch) den Gedanken nicht ertragen, daß gemeine Bürgersfrauen fidy ſollten Heide 
dürfen wie fie; und die Schmaufereien der Vornehmeren verloren an Glanz und Bo 
gnügen, wenn auch die unteren Stände gleich ober ähnlich ſplendider Gelage fich erfreuta 
Und nun mußte ber Titel einer wohlthätigen Bevormundung der unteren Claſſen jan 
Schleier dienen, ber jene doppelte und doppelt ungerechte Anmaßung verhüllte! — 

Aber ſoll oder darf benn der Staat Nichts, gar Nichts thun, um dem doch uw 
leugbar höchft fhädlichen Lurus eine Graͤnze zu fegen ? — Freilich darf und foll er Ein 
ges thun; nur find Lurusgefege wie die vorhin angeführten, überhaupt alle nicht burg 
befondere Gründe gerechtfertigten Zwangsmaßregeln verwerflich. . 

Zuvoͤrderſt enthalte ſich die Staatögemwalt derjenigen Schritte und Richtungen, melde 
einen Hang zum Lurus faft Lünftlic, erzeugen ‚ benfelben minbeflens zu erhöhen und af 
gemein zu machen geeignet find. Dahin gehört zumal die einfeitige Pflege und übermäßige 
Anpreifung der materiellen Intereffen im Gegenfage der höheren ideellen um 
moralifhen. Wenn die Regierung jeben ebleren, freien Aufſchwung des Geiftes und 
Semüthes im Volke ſcheut, wenn fie feine Thätigkeit, fo viel möglich, auf bie Sphaͤte 
des Erwerbs und des Senuffes, Überhaupt ber egoiftifchen Beſtrebungen, zu beſchraͤnken 
feinen Blick, feine vegere Xheilnahme möglichft von den öffentlichen Angelegenheiten, von 
den Intereſſen der Freiheit, der Nationalwuͤrde, ber Rechtsgarantie abzulenken fucht, wenn | 
fie ein von Oben bis Unten reichenbes Spftem der Corruption ins Leben führt, und wenn 
der Hof und die ihn näher umgebenden Kreife das loddende Veifpiel der maßlofen Ber: 
ſchwendung und ber frivolen Genuͤſſe aufſtellen: alsdann iſt es freilich natürlich, daß auch 
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‚in den niederen Regionen ber Gefellichaft ſolches Beifpiel, fo viel thunlich, nachgeahmt 


und jener Hang zum verderblichen Luxus allgemein vorherrfchend werde. Schon durch 
die Vermeidung folder Richtungen wird alfo die Regierung dem fhädlichen Ueberhand⸗ 
nehmen des Lurus vorbeugen ; und die allgemeinen Anftalten für intellectuelle und mo⸗ 
raliſche Volkobildung werden das Webrige thun. Ohnehin ift, wo die Frivolitaͤt nicht 
Fünftlich gehegt wird, Faum zu beforgen , daß die Verfchmendung allzu fehr einreiße. Ein- 


zelne leichtfinnige oder gewiſſenloſe Praffer, Vergeuder nicht nur des eigenen, fondern 


auch des fremden Gutes, einzelne pflichtvergeffene Samilienvater, die ihren nimmer be 
friedigten Betüften den Wohlftand ihrer Kinder zum Opfer bringen, wird e8 immer geben; 
doc) in der Regel und naturgemäß blickt der Menfch, der nicht in der Erziehung verwahr- 
Loft oder durch-äußere Einflüffe verderbt worden, in die Zukunft und enthäft fich, theils 
aus vernünftiger Selbſtliebe, theild aus Liebe für feine Familie, ber Verſchleuderung 
feines Vermögens. Allgemeine Verbote oder zwangsweiſe Beſchraͤnkungen des Lupus 
thun alfo gar nicht Noth. 

Indeſſen giebt es gleihmwohl Umftände und Verhältniffe, worin auch ein zwangs⸗ 
weifes Einfchreiten der Staatsgewalt hier zu billigen und zu fordern ift. 

Dahin gehören allernächft die Prodigalitätss oder Mundtodtserkldruns 
gen, weiche gegen die einzelnen unverbefferlichen Verſchwender, deren ſchlechter Haus⸗ 
halt offenbar fie felbft oder ihre Familie ins Verderben zu ſtuͤrzen droht — verfteht fich nach 
gehöriger Unterfuhung und unter Formen, welche jede Willkür hintanhalten — auss 
zufprechen find. Wer fchon durch die That fich als unfähig oder nicht gemwillt erwieſen hat, 
fein Vermögen als verftändiger Hauswirth zu verwalten, der iſt zur Entmündigung ge- 
eignet, und die ihm zu fegende Euratel gereicht ja ihm felbft auch zur Wohlthat. 

Sodann giebt es Arten des Lurus, welche, wenn nicht eigens als Luxus, wel 
her nehmlich an und für fich zu ben natürlichen Freiheitsrechten des Bürgers gehört, fo 
doch aus anderen Gründen die polizeiliche Fuͤrkehr in Anſpruch nehmen. Sind gewiffe 
Arten von Genuͤſſen theild an und für fi), theils wenigftens im Fall der Uebertreibung 
der Geſundh eit offenbar Ichädlich, oder die Öffentlihe Sicherheit und Ruhe. ge 
faͤhrdend, oder die Moral verlegend; fo muß ihnen aus biefen Titeln Einhalt gethan 
werben. Hierher gehören zumal ber übermäßige Genuß geiftiger Getränke, ins 
befondere des Leib und Seele ruinivenden Branntweins, fobann die der Sittlichkeit 
Gefahr drohenden Beluftigungen oder die ſelbſt öffentliches Aergerniß gebenden Aus: 
fhweifungen. Gegen die Böllerei hat fowohl die Sanitätss als die Sicherheits: 
polizei mit Ernſt, doch auch mit Umficht einzufchreiten,, fo viel möglich mehr durch Bes 
ſchraͤnkungen bes Verkaufs und Ausſchanks der beraufchenden Getränke als durch uns 
mittelbares Verbot gegen die Zrintenden. Doc, foll auch die mit Störung der öffent: 
lichen Ruhe verbundene oder bis zum Skandal gehende, zumal habituelle Berauſchung 
als Polizeivergehen behandelt werden. Die zu folchem Zwecke zu erlaffenden Vorfchriften 


- jedoch fo wie jene, welche allernaͤchſt die Verhütung von Unfittlichkeiten, Verführung 


und Aergerniß erregenden Schwelgereien zum Gegenftande haben, werden füglicher unter 
diefen befonderen Rubriken als unter der allgemeinen der (in folcher Beziehung ohnehin 
nur indirecten) Luxusgeſetze behandelt. 

Noch giebt es Gegenftände oder Anläffe zu Iururiöfer Ausgabe, welche den dabei 
Bethetligten mehr nur Plage oder druͤckende Laft verurfachen als Genuß gewähren. Es 
find diefes Ausgaben, die nicht eigentlicdy nach dem freien Willen Derjenigen,, die fie zu 
machen haben, fondern blos nad) dem Befehe des Herkommens oder einer einmal here 
fchend gewordenen Mode flattfinden, und von welchen befreit zu bleiben ber Wunfch 
jedes Berftändigen if. Bon diefer Art find z.B. die hier und dort hergebrachten Begräb- 
nißformen und Todtenfeiern, welche gar oft durch ihre Koftfpieligkeit den duͤrftigen Nach⸗ 
laß des Berftorbenen erfchöpfen und der zuruͤckgebliebenen Familie, welche Ehren halber 
den ftandesmäßigen Aufwand machen muß, den legten Nothpfennig rauben. Wenn in 
ſolchen Dingen die Polizet mit befchräntenden Vorfchriften einfchreitet, fo uͤbt fie dadurch 
nicht eigentlich einen Zwang aus, fondern fie befreit vielmehr nur die Betheiligten von 
einer laͤſtigen Feſſel, welche fie ſelbſt abzuſchuͤtteln Die Kraft oder den Muth nicht haben, 
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für deren Wegnahme aber wenigſtens die Verſtaͤndigeren derſelben ber Staatsgewalt 
dankbar ſind. 

C. Bon Luxusſteuern. — Unter den Mitteln, dem Luxus Einhalt zu thun, 
oder wenigftens dem Staate für den ihm durch denfelben’verurfachten Nachtheil einigen 
Erfag zu verichaffen, werben vielflimmig auch die Lurusfteuern empfohlen. We: 
den diefe zu billigen fein? 

Bei den Lurusfteuern iſt der polizeiliche Standpunkt von dem ſt gat s w irth: 
fhaftlihen und vondem finanziellen wohl zu unterfcheiden. Dat der Staat bei 
deren Auflegung blos allein den Zweck, von gemwiffen lururisfen Genüffen oder Ausgaben 
abzuhalten; fo find die Steuern in der That nichts Anderes als verfleidete Ber: 
bote oder Be cp önungen folder Lurusarten und fie fallen demnach unter biefelb 
Beurtheilung wie die unmittelbaren Verbote, b. h. fie find theils ungerecht, theils un: 
nüg. Sie find ungerecht, weil fie die natürliche Freiheit des (auf ehrlichen ey 
fi) zu verfchaffenden) Genuſſes aus angemaßter vormundfchaftlicher Auctorität willkir⸗ 
lid, und auf eine zumal für Die Aermeren brüdlende Weife befchränken; fie find unnis 
und felbft zweckwid rig, meil fie den Genuß gleichwohl nicht verhindern, fondern bie 
vertheuern, was die Anreizung dazu nur noch erhöht und daher, wenigften® bei SSenen, 
die ihn noch irgend bezahlen Eönnen, das Gegentheil der beabfichtigten Abhaltung bewirkt 

Etwas Anderes ift zu jagen von den aus ſtaatswirthſchaftlichen und am 
finanziellen Gründen aufzulegenden Lurusfteuern, zum Theil daher auch von denj 
nigen, welche gemifchter Natur find, d. h. neben einem diefer Zwecke zugleich ned 
den polizeilichen verfolgen. 

Niemand leugnet das Recht des Staates, zur Begünftigung der einheimifchen Pr 
duction und Snduftrie, überhaupt zu flaatswirthfchaftlichen Zwecken die Ein= und Au: 
fuhr der Waaren oder aud) unmittelbar die Production mit hierauf berechneten Böllen ode 
Abgaben zu belegen. Es ift diefes ein Recht, welches zwar oftmals misbraucht ode 
zwedwidrig ausgeübt wird, aber auch einen guten und wohlthätigen Gebrauch gar weh 
zuläßt und darum (hlechterdings behauptet werden muß. Wenn nun der Staat z. B. 
gewifle, nicht dem Bedürfniffe, fondern blos dem Geluͤſte dienende fremde Prodadı 
(3.3. ausländifche Weine für ein durch eigenen Weinerwachs gefegnetes Land, ode 
fremde Pusmwaaren oder andern Eoftfpieligen Tand u. f. w.) mit hohen Zoͤllen belegt um) 
dadurd) das Ausftrömen des zur Nährung ber einheimifchen Production nöthigen Gelbe 
der Reichen vermindert oder mindeflens der Staatscaffe einigen Erfag für deſſen Be: 
luft zumendet: fo wird ſolche Auflage zugleich als Lu xusſteuer zu betrachten fein, ob 
fchon fie nicht eigentlich den Luxus fchlechthin als Lurus, fondern blos die unnöthige 
Confumtion fremder Producte ald ſolcher im Auge hat; und fie wird in dem Maße, 
ale überhaupt die befondere oder gegenfeitige induftrielle und Handelslage fi fie rechtfertigt, 
beinebens auch als Luxusbeſchraͤnkung von Vortheil fein. Wie oft oder in wie fern ſolche 
überall der Fall fein kann, ift hier nicht zu erörtern, fondern wird unter dem Artikel: 
„Mercantilfvftem” u.a. geſchehen. Für den gegenwärtigen genügt die allgemein 
Andeutung des hier obmaltenden Verhältniffes. 

Solche Zölle und Auflagen haben dann großentheils zugleich einen finanziellen 
Zwed, d. h. fie werden ganz eigens als Steuern eingeforbert; ; und alsdann Fanı 
ihre Rechtfertigung nur aus den für die Steuern überhaupt gültigen Rechts⸗ und politi⸗ 
ſchen Principien fließen. Es fragt ſich alfo: iſt die beſondere oder höhere Befteue: 
rung von Luxusgegenſtaͤnden — bier alſo ohne Unterſchied ob einheimiſche oder 
fremde — zu billigen? 

Da weder die Erzeugung, noch der Ankauf, noch der Verbrauch irgend einer Sack 
ſchon an und für fich eine Steuerpflicht involvirt;, fo beruht die Rechtfertigung der Luxus⸗ 
fieuern lediglich auf den für die indirecten, namentlid, für die Berzehrungs: 
fleuern anzuführenden Gründen. Man findet diejelben unter ben Artikeln „Abga⸗ 
ben”, „In birecte Steuern” u. a. entwidelt und geprüft; und es mag daher hier 
die Betrachtung genügen, daß, fo lange die von ber Zheorie geforderte alleinige und all: 
gemeine Vermögens: und Einkommenſteuer nicht eingeführt und auch dag Syſtem der | 
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bireeten Beſteuerung nicht vollftändig gemacht, d. h. über alle Gattungen des. 
Befiges und Erwerbs ausgebehnt wird, die indirecte Befteuerung kaum vermeidlich ift, 
und daß, wenn man biefelbe in dem Sinne, daß fie zur Vervollftändigung oder Heilung 
der mangelhaften directen Befteuerung diene, eingeführt oder forterhalten haben will, die 
auf die luxurioͤſe Verzehrung gelegte Steuer allerdings zu empfehlen ift. In der 
Regel nehmlich treiben doch die Reichen oder Wohlbabenden mehr Lurus als die Aerme⸗ 
ven; und wenn es wahr ift (mas auch nicht geleugnet werden kann), daß durch die Unvoll- 
ftändigkeit der directen Beſteuerung die Reicheren, nehmlich Befigenden und Erwerben 
den, begünftigt, durch die auf die Gegenflände der gemeinen oder nothwendigen 


Berzehrung gelegten Steuern aber die Armen pofitiv und weſentlich bebrüdt (nehm: 
lich nah Häuptern und nicht nad) dem Vermögen befteuert) werden: fo wird - 


durch die vorzugsweis oder in höherem Maße auf die Gegenflände des Lurus gelegte 
Steuer jener doppelten Ungleichheit wenigftens einigermaßen abgeholfen, und den Rei: 
chen, denen man auf dem geraden Wege nicht hinreichend beifam, auf jenem Ummege 
wenigſten⸗ noch Etwas abgewonnen. 

Indeſſen giebt es freilich auch ſogenannte Luxusgegenſtaͤnde, welche fuͤr manchen 
Armen gleichwohl (durch Angewohnheit, Kraͤnklichkeit oder durch Standesverhaͤltniſſe 
u. ſ. w.) zum wahren Beduͤrfniß geworben find und deren Beſteuerung ſonach für ihn 
zur weitern Bedruͤckung wird. In ſo fern erſcheint hiernach die Lurusftener als Unge⸗ 
recht. Sodann bewirkt fie, zumal wenn fie hoch iſt, leicht eine Bermindberung 
bes Verbrauchs, demnach, wenn beffelben Gegenfland ein einheimifcher Artikel ift, 
eine Benaditheifigung der Producenten, und täufcht zugleich die Erwartungen der Finanz, 
indem der Ertrag einer gbwohl erhöhten Verzehrungsfteuer, wenn ihretwillen die Verzeh- 
rung felbft bedeutend fich vermindert, geringer wird, als er bei einem mäßigen Steueran⸗ 
ſatz geweſen wäre. Hat man aber gar, bei Auflegung der Steuer, foldye Verminderung 
des Verbrauchs mit zum Zwecke gehabt, ſo iſt das polizeiliche Intereffe. mit dem finanziel⸗ 
len dabei in Widerſtreit gerathen, und es muß demnach die Beurtheilung nach dem jeweils 
vorherrſchenden Geſichtspunkte geſchehen. 

VUebder Lurusſteuern f. A. Smith, book V. chap. Il. (taxes upon consuma- 
ble commodities), Sismondi, nouveaux principes T. Il. und dann die verfchiedenen 
deutfchen Schriftfteller über Finanzwiſſenſchaft. ©. v. Rotted. 

njern. — Diefer Canton ift ber dritte Sreiftaat oder Canton der Eidgenoffens 
ſchaft, mit einem auf 28 Geviertmeilen berechneten Flaͤchenraume und einer Bevölkerung 
von 124,000 Seelen (nad) einer Volkszählung von 1837). Die Einwohner gehören dem 
Satholifchen Glaubensbekenntniſſe an ; nur in ber Hauptſtadt befindet ſich ſeit dem Jahre 
1826 eine kleine reformirte Gemeinde von Einjaffen. — Der Canton Luzern liegt beis 
nahe in der Mitte der Schweiz. Denfelben bucchfließt die Neuß. In ihm finden ſich 
bie Berge Pilatus und Rigi, jedoch beide nur zum Theil, indem der Pilatus theils 
meife im Ganton Unterwalden , die Rigi theilteife im Canton Schwyz liegt. Der Can- 
ton iſt reich an Getreide und guten Miefen. Mäßiger Wohlftand ift ziemlich allgemein 
verbreitet. Die Volksbildung durch verbeſſerte Schulen iſt in vierzig Jahren bedeutend 
vorgeſchritten. Allein immer noch hat der Canton Mangel an wiſſenſchaftlich gebildeten 
Männern, und man iſt oft in Verlegenheit, ledig fallende Beamtungen gehörig zu bes 
fegen. Es befinden ſich im Canton drei Nounentůſter Rathhauſen, Eſchenbach 
und Bruch, drei Capucinerkloͤſte: Weſemli, Sch uͤpfheim und Surſee, ein 
Ciſtercienſerkloſter, St. Urban, und zwei Chorherrnſtifte, Muͤnſter und Luzern. 
Zwei Franciskanerkloͤſter wurden im Jahre 1838 aufgehoben. Luzern war ſonſt der Sitz 
des paͤpſtlichen Nuntius, der ſich nun, weil die gegenwärtige Regierung nicht in feinem 


Sinne handelte, nad) Schwyʒ zuruͤckgezogen hat. In der Geſchichte der Schweiz ſpielte 


der Canton von jeher eine bedeutende Rolle. 

Dem Canton gab die Hauptſtadt den Namen. Dieſelbe liegt am Ausfluſſe der 
Reuß aus dem Vierwaldſtaͤdterſee und hat 3000 Einwohner. Ob Luzern von einem roͤmi⸗ 
fchen Reuchtthurme feinen Namen erhalten habe, ift fehr ungemiß. Schon im fiebenten 
Jahrhundert beftand bei der Hoflirche eine geiftliche Stiftung. Diefe und ihre Beſiztzthuͤ⸗ 
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mer vergabte Pipin, der Vater Karl's des Großen, dem Kloſter Murbach im Eifef, 
Die in der Nähe jener Kirche allmaͤlig ſich bildende Stadt mußte dieſer entfernte ſchwache 
Herr dem Karfer Rudolph zu Handen feiner Söhne, der Herzöge von Defterid, 
überlaffen, als diefer feine alten Befigungen in ein größeres Fürftenthum auszudehnen 
ſuchte. Bon Defterreich bald ftreng gehalten, bald gegen die benachbarten, die Unak 
haͤngigkeit anftrebenden drei Watdftädte, Uri, Schwyz und Unterwalden, ſchutzlos geaf 
fen, trat die Stadt 1332 dem Bunde der brei Länder Uri, Schwyz und Unterwalden bei 
- Schon in den älteften Zeiten hatte die Stadt zu Beforgung ihrer Angelegenheiten 
einen Rath von ſechsunddreißig Mitgliedern, der in zwei Abtheilungen,, jede von achtzehn 
Mitgliedern, ſich halbjaͤhrlich ablöfte und vom Jahre 1330 an ſelbſt ergänzte. 
Das Gemeinweſen von Luzern, nachdem es der fremden Herrſchaft erlediget war, 
nahm eine demokratiſche Geftaltung an. Bei der Gemeinde war die höchfte Gemalt; fe 
entfchied über Krieg und Frieden; fchloß Buͤndniſſe und bewilligte die Steuern; an f 
mußten alle wichtigen Angelegenheiten gebracht werden. Ein Rath von Dreihundert ie 
forgte die weniger wichtigen Gegenftände, ein Ausfchuß von Sechsunddreißig leitete de 
Vollziehung. Es mar dieſes jener althergebrachte Rath, der ſchon unter fremder dar 
Schaft beftand. Der junge Freiflaat, durch Defterreich,, von dem er abgefallen war, we 
fach angefeindet,, behauptete feine Unabhängigkeit in ber ewig denkwuͤrdigen Schlahtw 
Sempad im Jahre 1386. Nad) und nad) erweiterte ſich der zuerft auf die Stadt Bun 
befchränfte enge Kreis der Republik mittelft Kaufs, Pfandlofung und Eroberung in ka 
Maße, daß der Staat die heutige Ausdehnung erhielt. Die Landestheile, welche alln⸗ 
lig mit ber Stadt Luzern verbunden wurden, flanden urſpruͤnglich zu dieſer nicht in da 
Berhältniffe der Unterthänigkeit, fondern vielmehr der Verbrüderung. Das zeigen die de 
fen Landfchaften ertHeilten Burgrechte. Man fah in den Älteren Zeiten der Repubiifiin 
Menge in der Stadt wohnhafte Landbürger im Rathe figen. Nach und nach aber zog m 
das Regiment in einen engern Kreis zufammen. Zunaͤchſt wurde Nichts oder Wenig md 
an die Gemeinde gebracht, fodann der Rath der Dreihundert auf Hundert herabgefik 
hierauf die Regimentsfähigkeit auf die Stadtbürger befchränkt; endlich wurden von m 
Regiment die Stabtbürger ebenfalls ausgefchloffen,, und daffelbe ging gleichſam aiit 
an einige Familien über. So verwandelte ſich im Kaufe der Zeit die urfprüngliche iu 
Demokratie des Gemeinweſens von Luzern in eine vollendete Ariftofratie oder vielmd 
Dligarchie mit einem Patriciat. Diefe Ariſtokratie mar eine der verdorbenften der Schoch 
Die zungen Patricier widmeten ſich meiftene dem fremden Sölönerdienfte, und aus der 
felben zuruͤckgekehrt traten fie, mit weniger Ausnahme ohne tiefere Bildung, Beamm 
gen des Staates an. Dem Patrlciat ftand dienftfertig die Geiftlichkeit des Canton 
Seite. Ariftokratie und Hierarchie waren von jeher Bundesgenoffen. Sie hatten dd 
gemeinfchaftliche Intereſſe, das Volk in heilfamer Unmiffenheit und frommer Unteme 
fung zu bewahren. 

Als in dem legten Decennium des abgewichenen Jahrhunderts in Frankreich de 
HPrincipien der Volksjouveränetät und politifcher Rechtsgleichheit geltend gemacht wurde, 
dba erwachten auch im benachbarten Schweizerlande Wünfche für Verbefferung der ® 
Laufe der Zeit verdorbenen Staatseinrichtungen und für Anerkennung der dem Meniha 
angeborenen Rechte. Am 31. Jaͤnner 1798 erklärte der große Rath von Luzern — ‚3 
Erwägung, daß die Menfchenrechte, die weſentlich unverjährbar und unverdußerlich # 
ber Vernunft des Menfchen ihre Grundlage haben, überall zur Sprache gekommen um 
anerfannt find; daß der Zweck jeder Regierung geficherte Ausübung eben diefer Reit 
mittelſt Errichtung einer öffentlichen Gewalt fei; daß in Folge diefes Grundfages ab 
Regierungen vom Volke ausgehen — die Abfchaffung der ariſtokratiſchen Megierungs 
form und verordnete die Einberufung Abgeordneter vom Lande, um fich über eine neu, 
Freiheit und Rechtögleichheit gegründete Verfaffung zu berathfchlagen. Diefe Urkund 
wurde freudig von bem Volke aufgenommen. Seine Abgeordneten erfchienen in | 
Hauptftadt. Allein fie wurden in ihrer Arbeit unterbrochen , indem auf Befehl des fra | 
zöfiihen Directoriums, deffen Heeres in die Schweiz eingefallen waren, eine in Patis end 
worfene Staatsverfaffung, gemäß ber alle Cantone der Schweiz in eine einzige unthellber 
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Repubiit, ähnlich der franzöfifchen, zufammengeichmolzen wurden, im März 1798 an- 
nommen werden mußte. Bald aber begannen die Reactionen. Während fünf Sahren 
ildete ſich in der Schweiz Beine feite Ordnung der Dinge. Die Freunde des Neuen und 
ie Anhänger des Alten lagen in immerwaͤhrendem Kampfe mit einander. Endlich berief 
Bonaparte im Spätiahre 1802 Ausgefchoffene, beider Parteien nad) Paris, um zwifchen 
hnen Frieden zu fliften. Es entftand in Folge diefer Bermittelung die von Bonaparte 
ictirte Medlationsacte; gemäß welcher die weſentlichen Principien der Revolution 
on 1798 aufrecht erhalten wurden. Durch diefelbe wurde zu Gunſten der Freunde des 
Reuen bie politifche Rechtegleichheit, die Aufhebung aller Vorrechte der Geburt , der Fa⸗ 
nilien, Perfonen und Drte, ber freie Verkehr und das freie Niederlaffungsrecht beftäti= 
jet. Bu Gunften der Freunde des Alten wurde die Souveränetät ber einzelnen Gantone, 
eboch immerhin mit Präftigerem Gentralverbande, als vor 1798 exiſtirt hatte, hergeftellt. 
Die Regierungsformen der Gantone waren alle entweder repräfentativ oder rein demofras - 
iſch. Der Canton Luzern erhielt eine repräfentativ:demokratifche Verfaſſung. Ein gros 
jer Rath von ſechszig Mitgliedern bildete die gefeggebende, ein Feiner Rath von fünfzehn 
Ditgliedern die vollziehende, und ein Appellationsgericht von dreizehn Mitgliedern die 
berfte richterliche Behörde. Die Regierung, meiftens aus Landbürgern zufammengefegt, 
jab anfänglich viel Rohheit und Mangel an Bildung Fund; allmdlig bob fie fih. Als 
ıber im Jahre 1814 die Macht Napoleon’8 gebrochen ward, benugten in der Schweiz bie 
Anhaͤnger des Zuftandes der Dinge vor dem Jahre 1798 den Moment zur Wiederherftel: 
ung dieſes Zuftandes. Die Medintionsacte und bie mit berfelben verbundenen Cantons⸗ 
yerfaffungen wurden unter Begünftigung ber fremden Mächte umgeftürzt. In Luzern 
efolgte der Umſturz ber Verfaffung am 16. Hornung 1814 bei Einbruch der Nacht durch 
inen Gewaltſtreich unter Anführung des mediationsmäßigen Schultheißen Vincen; 
Rütttimann felbfl. Der Clerus bot bereitwillig feine Hand zur Reaction. Der Zus: 
tand vor 1798 wurde annäherungswelfe hergeftellt, und gleichmwie in den übrigen ehemals 
rriſtokratiſchen Cantonen, wurde auch im Canton Luzern das ariftofratifche Element das 
veitaus vorherrfchende. Die Regierung war beinahe ausfchließlid in die Hände der 
Stadtbürgerfchaft gelegt. Das Patrieiat in feiner alten flarren Form lebte zwar nicht 
vieber auf, aber es bildete fich ein Spießbürgerthbum, gemäß welchem die fämmtlichen 
Bürger der Stadt, gleichwie früher die Patrizier, eine Herrſchaft über das Land in An: 
pruch nahmen. Der große oder gefeggebende Rath von hundert Mitgliedern war zwar 
zur Hälfte mit Landbuͤrgern befegt, allein der Beine oder vollziehende Rath, die eigentliche 
Regierung, beftand aus ſechsundzwanzig Stabtbürgern und nur zehn Landbürgern. Dem 
Namen nadı ftand die höchfte Gewalt bei dem großen Rath, der That nach aber bei dem 
Heinen Rath. Jener hieß Gefebgeber des Landes, dieſer aber hatte allein das Recht der 
Initiative. Alle Gerichte des Landes befanden ſich in Abhängigkeit von dem Meinen 
Rathe. Dreizehn Mitglieder deſſelben bildeten ſelbſt das Appellationggericht, und die an- 
jeftellten Amtleute waren Präfidenten der Bezirksgerichte. Die Amtsdauer in ben ober; 
ten Cantonsbehörben war lebenslänglih. Im Jahre 1829 trat auf Betrieb einiger 
teifinniger Mitglieder der Regierung felbft eine theilweife Verbefferung ber Verfaſſung 
Hin, bie jedoch nicht durchgreifend war. Bald darauf, in Folge der welthiftorifchen Zus 
iustage des Jahres 1830 , erhoben fich die meiften Voͤlkerſchaften der Schweiz und fors 
yerten von ihren Regenten die Aufhebung des aufgebrungenen Zuflandes von 1814, Ans 
rkennung ber im Jahre 1798 ausgefprochenen Grundfäge und eine auf diefe Grundfäge 
yafirte Verfaffung. Ohne daß irgendwo, außer im Canton Bafel, Gewalt angewendet 
vurde, erhielten bie Forderungen ihre Erfüllung. Verfaffungsräthe, frei vom Volke 
zewaͤhlt, wurden zufammenberufen,, von denfelben eine Berfaffung entworfen und dem 
Volke zur Sanction vorgelegt. — So gefchah e8 auch im Santon Luzern. Den 30. Jän: 
rer 1831 wurde die neue Eonftitution von der großen Mehrheit des Volkes in feinen Ver⸗ 
'ammlungen angenommen. Diefelbe ift freifinniger als diejenige zur Zeit der Herrichaft 
ver Mediattonsacte war. Die Staatsform ift die repräfentativ:demofratifche. In dere 
elben ift der Grundſatz der Souverdnetät des Volks, bie Abfchaffung aller Vorrechte, die 
Freiheit der Preffe und der Meinungsäußerung fo wie die unabhangigon der richterlichen 
2* 
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von ber vollziehenden Gewalt ausgeſprochen. Das Volk erwaͤhlt theils direct, theils in 
direct feine Stellvertreter. Der große Rath beſteht aus hundert, der kleine Rath au 
funfzehn, und das Xppellationsgericht aus dreizehn Mitgliedern. Die Amtsdauer i 
auf ſechs Jahre begränzt. Während der neunjährigen Dauer diefer Staatsverfaffng 
wurde vorzüglich das Juſtizweſen, das früher in einem fchlechten Zuftande ſich befan, 
verbeſſert. Auch in der Adminiftration wurden bedeutende Fortfchritte gemacht. De 
große Rath zeichnete ſich hinfichtlich feiner politifchen Grundfäge durch eine feſte Sonfe 
quenz aus und ließ fid) nie aud) nur dad leiſeſte Schwanken zu Schulden kommen, mil 
rend folche Schwankungen in den übrigen regenerirten Gantonen, namentlich in Bern, 
Zürich, Aargau, St. Gallen, Freiburg, häufig in Vorfchein traten. Fra 
Jahre lang fol die Verfaffung unverändert bleiben. Nach Abfluß diefer Zeit hat de 
Volk zu entfcheiden, ob eine Revifion eintreten fol oder nicht. Bald ift nun diefer Br 
. ment vorhanden. Obwohl es eine Partei von Unzufriedenen giebt, beftehend meiſten 
aus Ariftofraten und Geiftlichen und ihren Anhängern, fo wurde die Ruhe bis dahin def 
nicht geftört. Am Meiften hatte die Regierung ſtets fort gegen Anmaßungen der Gef 
lichkeit zu kaͤmpfen. Das Volk des Cantons Luzern ift zum Fanatismus fehr gend. 
Bei allen Unruhen, die ihn im Laufe von Jahrhunderten bewegten, wurde flets die I 
gion als Vorwand gebraucht, und dem Volke vorgefpiegelt, e& befinde ſich dieſe in Geſch 
Gerade gegenwärtig ftrengt eine Partei alle Kräfte an, den unheimlichen Geiſt des Sun 
tismus wieder einmal heraufzubeſchwoͤren. Im folgenden Jahre 1841, in welches i 
Verfaffungsrevifion fällt, wird fich das künftige Schicfal des Kantone Luzern entfür 
den, und ſich zeigen, ob derfelbe auf der Bahn der Sreifinnigkeit vorwärts fchreiten ot 
den finftern Mächten wieder anheim fallen werde. Gefchieht das Legtere umd bias 
das Volk felbft feine Hände ben Feſſeln wieder dar, fo liegt darin der Beweis, baf h 
Maffe zum Genuffe der Freiheit nicht reif fei, und daß fie unter dem Drude der Yıb 
kratie und der Hierarchie erft noch lernen müffe, jenes hehre Gut zu würdigen. Da 
Schöpfern der Drbnung der Dinge vom Jahre 1830 aber wird der Ruhm verbleiben, I 
Feſſeln des Volkes wenigftene einmal, wenn auch nur auf Eurze Zeit, zerbrochen zu ir 
ben. Doc iſt zu hoffen, es werbe den Freunden bes Nüdfchritted nicht gelingen, 8 
Volk zu bethören. ‚ Dr. Kafimir Pfyffet. 
Nachtrag. — Mit dem Jahre 1841 ift in diefem Santone plöglich eine vl 
neue, ber vorigen biametral entgegengefeste Ordnung der Dinge eingetreten, und jet 
was an der Erfcheinung höchft merkwürdig ift, ohne gemwaltthätige Revolution. Mit da 
30. Sinner 1841 lief die im Jahre 1831 auf zehn Jahre feftgefegte Dauer der dam 
errichteten freifinnigen Stantöverfaffung ab. Dem Volke wurde die Frage vorgelegt, # 
eine Revifion diefer Verfaffung Statt finden folle oder nicht. Lange zuvor mar von da 
Klerus das Volt auf diefen Zeitpunkt hin bearbeitet worden und diefem bie Gefahr, # 
welcher die Religion unter einer freifinnigen Berfaffung fchwebe, auf den Kanzeln, i 
Beichtftuhle und bei häuslichen Befuchen gefchildert worden. Das Volk von Luzem m 
von jeher für folche Vorfpiegelungen empfänglich, und wie ein rother Faden ziehen jih % 
Bewegungen wegen angeblicher Religtonsgefahren ducch feine ganze Gefchichte. Die tel 
Stufe der Bildung, auf welcher die Menge fleht, verbunden mit dem Einfluß des Kan 
auf diefelbe, erklärt die Erfcheinung. An der Spige des fanatiſirten Volkstheils Nm 
Sofeph Leu von Eberfol, ein unmifjender Landmann, welcher Beine andere Bidus 
befaß, al& welche ihm die dürftig beftellte Dorffchule geben tonnte. Yon Jugend auf jeigla 
ſich an ihm Spuren desreligiöfen Fanatismus *). Ihm war einige natürliche Beredfam 
keit, verbunden mit großer Kedheit, eigen. Dabei war er reich, aber Nichts weniger 
freigebig, fondern eher Farg. An den fanatifirten Volkstheil fchloffen ſich in blinden & 
fer zum eigenen Verderben die Ultraliberalen an, in deren Augen die Regierung in freifln | 
niger Richtung immer noch zu wenig gethan hatte. . Es trat hinzu, daß wenige we. 


*) Als ein Beleg feiner tiefen Unwifjenheit mag gelten, daß er einmal in öffenetüche 
KRathefigung ſich äußerte, er wiffe nicht, ob die Luzerner, als fie in den eidgendffifchen Ba: 
teaten (im 3. 1332), fchon Eatholifch geweſen feien oder. nicht. 
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3er Abſtimmung über die Revifion ber Verfaffung die Kloͤſter im Aargau von der Staats⸗ 
yewalt aufgehoben wurden, was die fanatifche Stimmung im Canton Luzern noch höher 
teigerte. So kam es, daß mit großer Mehrheit bie Revifion der Verfaffung von dem 
Volke befchloffen wurde. Ein VBerfaffungsrath von hundert Mitgliedern wurde erwaͤhlt. 
In denfelben gelangten nur neun Kiberale, an ihrer Spige Dr. Kaſimir Pfyffer, der 
Berfechter des bisherigen Syſtems. Ihm gegenüber ſtand der vorgedachte Joſeph Leu, 
yer die Seele des Verfaffungsrathes war und von dem diefer ſich blind beherrfchen Tieß. 
Die liberale Oppofition, fo Elein auch das Häufchen war, kämpfte Erdftig, aber natürlich 
hne allen Erfolg. So kam denn eine Berfaffung zu Stande, in welcher, um die Reli: 
tion auf alle Zeiten vor jeder Gefahr zu bewahren, die Staatsgewalt vollftändig der Kir: 
hengewalt untergeordnet wurde. Das von jeher geübte landesherrliche Placet in geiftli- 
hen Dingen bob man foͤrmlich auf. Für die Aufficht und Leitung des Erziehungswefens 
owie alles Deffen, mas auf die Verhältniffe zwifchen Staat und Kirche Bezug hat, wurde 
ar der neuen Staatsverfaſſung eine eigene Behörde von neun Mitgliedern aufgeftellt, in 
welcher vier Seiflliche, und zwar von dem Klerus ohne alles Zuthun der Staatebehörben 
jewählt, fißen muͤſſen. Den künftigen Mitgliedern des großen Rathes wurde ein Kir⸗ 
heneid vorgeſchrieben. Der Artikel über die Preßfreiheit erhielt eine beichräntende Kafs 
ung, und den Magiftratsperfonen wurde, was die Conftitution vom Jahre 1831 unter: 
ſagt hatte, wieder bewilligt, Zitel, Orden und Penfionen von fremden Staaten anzuneh: 
men. ben jo wurde das Verbot der Militärcapitulationen mit auswärtigen Staaten, 
zas in der frühern Stantsverfaffung enthalten war, weggelaſſen. Ale die neue Verfaf: 
ung befchloffen und angenommen war ſchickte man felbe fogar, was unerhoͤrt und bei: 
sahe unglaublich, aber dennoch; wahr ift, dem Papft nach Rom zur Einfiht und gleich⸗ 
am zur Genehmigung. j 

Der in Folge der revidirten Staatsverfaffung erwählte neue große Rath wurde ganz 
m Geifte des Verfaffungsrathes beſtellt. In demſelben ſchmolz das Häufchen Liberaler 
uf fechs zufammen , unter denfelben Altſchultheiß Jakob Kopp und Dr. Kafimir 
Dfpffer, welchen Beiden die Führung der Oppofition nun einzig oblag. 

Durch den großen Rath wurde der Megierungsrath und der oberfte Gerichtshof des 
Santons mit ben ertsemften Parteigängern ber neuen Ordnung ber Dinge befegt. Alte 
iberalen Männer, beinahe ohne Ausnahme, wurden von den Staatsämtern entfernt. 
Das gleiche unbedingte Ausfchließungsfpftem fand bei den untergeordneten Behörden und 
Beamtungen Statt. 

Im gleichen Beifte zerflörte man fchnell alle freifinnigen Schöpfungen ber abgetrete- 
en Regierung und errichtete dagegen Kloͤſter und Brübderfchaften. Das feit bereits mehr 
enn vierzig Sahren aufgehobene Nonnenklofter der Urfulinerinnen in der Stabt Luzern 
tellte man wieder her und übergab ihm die Erziehung der weiblichen Jugend. Das Schul⸗ 
ehrerfeminar verpflanzte man in das Klofter St. Urban unter geiftliche Obhut. In bie 
Baifenanftalten wurden Schweftern ber göttlichen Vorfehung aus dem Auslande beru- 
en u.f. w. 

Joſeph Leu felbft ließ fih nicht in die Regierung wählen. Statt feiner trat 
Sonftantin Siegmwart indiefelbe. Diefer fann ale ber böfe Dämon der Republik 
yezeichnet werden. Er ſtammt urfprünglidy) aus dem Schwarzwald. Sein Vater haufte 
m Xeffin. Der junge Siegwart kaufte das Landrecht in Url. Won dort kam er nad 
tuzern, erhielt auf Betrieb der Kiberalen das Bürgerrecht und wurde fchnell zum Staats: 
chreiber befördert. Als der Sturm zu nahen begann, machte er ſich von der liberalen 
Dartei 108 und trat nad) Weife aller Apoftaten als ihr' erbittertfler Gegner auf. 

Eine der erſten Handlungen der neuen Regierung war, die Freiheit der Preffe mög: 
ichſt einzuengen. Luzern beſaß ein muſterhaftes Preßgefes. Daffelbe wurde aufgehoben 
ınd ein anderes an feine Stelle gefegt. Daffelbe enthielt die vagften Beflimmungen. 
Fin Vergeben ber Höhnung der Sittlichk eit undein Vergehen dee Höhnung 
ver Religion wurde aufgeftellt. Als Kegteres bezeichnete das Geſetz bie „haͤmiſche 
Bebrittelung” oder die „Beſpoͤttelung“, die Befchimpfung oder Läfterung der Lehren und 
Beheimmiſſe der roͤmiſch⸗chriſtkatholiſchen Religion, des öffentlichen Gottesbienfles und 
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der babei vorgefchriebenen Gebräuche und erforderlichen Gegenſtaͤnde, der von der Kirche 
erlafjenen Sagungen. Die angedrohten Strafen waren ungemein hart. Deſſen unge 
achtet wurde jchon nad) einem Jahre dieſes Geſetz noch verfchärft und die Freiheit der 
Preſſe beinahe ganz zernichtet. Alles diefes gefchah nicht ohne bedeutenden Widerſtand 
des freifinnigen Theils des Volkes. In zujammenberufenen Gemeindeverfammiungen 
fegten in Gemäßheit eines Artikeld der Staatsverfaffung viele Taufend Bürger das Veto 
ein. Allein umfonft, da die Nichtflimmenden ale für das Geſetz ſtimmend gezählt werben. 

Eine weit gewaltigere Bewegung noch rief eine andere Angelegenheit, nehmlich die 
Berufung der Jefuiten hervor. 

Schon in einer der erſten Sigungen des neuen großen Raths trat Joſ. Zeu mit 
dem Antrage auf, die Jefuiten in das Land zu rufen und ihnen die Leitung des Erzie⸗ 
hungsweſens zu übergeben. Der Antrag fließ auf eine ungemein flarte Oppofition. in 
bedeutender Theil des Klerus, fodann viele Anhänger der neuen Ordnung der Dinge und 
endlich alle Sreifinnigen traten bemfelben entgegen. Selbſt der Regierungsrat erklärte 
den Antrag als unvereinbar mit der Staatsverfafiung und die Berufung der Fefuiten 
als eine Verlegung diefer Verfaffung. Diefe beftimme nehmlich, baf die Erziehungs⸗ 
anftalten unter unmittelbarer Aufficht und Leitung ber Staatsbehörden ftehen und von 
diefen auch die Profefforen erwählt werden folln. Der Orden der Geſellſchaft Jeſu ge 
flatte aber bei den ihm anvertrauten Lehranftalten eine ſolche Aufficht und Leitung nich. 
— Die Sefuitenfreunde ihrerfeitd ließen alle Federn ſpringen. Durch mehrere Jahre zog 


fich der Kampf, an welchem gefammte Eidgenoſſenſchaft auf das Lebhaftefte ſich intenk | 


fiete, fort, immer heftiger und erregter. Der Negierungsrath änderte im Verlaufe def: 


felben feine anfänglich geäußerte Gefinnung, die niemals fehr ernft gewefen fein mochte, 
und empfahl zulegt felbft, was er anfänglich als eine Verfaffungsverlegung erklärt hatız 
Am October 1844 erließ endlich der große Rath den Vefchluß, daß die Zefulten indas 


Land berufen werden follen. 

Sofort ergriffen die FSreifinnigen und mit ihnen viele Confervative das Veto. Hätte 
man bemfelben den ordentlichen Lauf gelaffen, fo ftand die Verwerfung des Beſchluſſes 
in Ausfiht. Won Oben herab fuchte man aber eine folche um jeden Preis zu verhindern. 
Alte Mittel wurden angewendet, um die unentfchloffeneren Bürger einzufhüchtern; ben 
Entichloffenen legte man Hinderniffe jeder Art in den Weg. Als durch ſolche Mittel die 
Annahme des Beſchluſſes der Sefuitenberufung durch eine geringe Mehrheit gefichert war, 
theilten fich die Gegner biefes Befchluffes in ihren Anfichten darüber, was nunmehr u 
thun fei. Die eine Anficht ging dahin, da, da die Mehrheit der Bürger das Veto nicht 
ausgefprochen habe, die legalen Mittel erfchöpft feien und man in der Hoffnung auf befs 
fere Zeiten fich fügen muͤſſe. Die andere Anficht hingegen ging von dem Geſichtspunkte 
aus, eine Verfaffungsverlegung müffe aud) eine Minderheit ſich nicht gefallen laſſen, 
fondern fie fei berechtigt, einem folhen Beginnen mit Gewalt ſich zu widerfegen. 

Die Bekenner der letzteren Anficht bereiteten einen Aufftand vor. Am Morgen des 
8. Decembers 1844 vor Anbruch des Tages brach derfelbe in der Stadt los. In einem 
Gefechte, das auf dem Mühlenplage ſich entfpann und mobei mehrere Perfonen theils 
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tödtlich, theils Leichter verwundet wurden, behielten bie Regierungstruppen die Oberhand. . 
Zu gleicher Zeit zogen vom Lande her bewaffnete Schaaren gegen die Stadt. Beiden: ' 


felben befand fich eine bedeutende Anzahl Aargauer. Auch von Solothurn und Bafel- 
land waren Haufen im Anzug. Auf dem Emmenfelde, eine halbe Stunde von Luzern, 
kam es zwifchen Regierungstruppen und den herbeigezogenen Schaaren zu einem Gefechte, 
bei welhem auf Seite der Erfteren fünf Mann getödtet, zwanzig verwundet und die Trup⸗ 
pen auseinander gefprengt wurden. Deſſen ungeachtet zogen die Kreifchaaren, da fie das 
Mislingen der Sache in der Stadt vernommen hatten, nicht vorwärts , fondern traten 
den Rüdzug an. Das Unternehmen hatte alfo gefcheitert. 

Es begannen nun die Verhaftungen zu Stadt und Land. Alle Kerker fühlten ſich 
und bald waren mehrere Hunderte gefangen. Eine größere Anzahl hatte die Flucht außer 


— den Canton ergriffen, vorzüglich in den Aargau. Nicht gegen bie Anführer allein, ſondern 


egen die ganze Maſſe wurde ein Proceß eingeleitet. : Umfonft riethen die Befonneneren 
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von einem folhen Beginnen ab und empfahlen Milde und Schonung als den einzigen 
Weg, auf welchem Friede und Verföhnung zurüdgeführt werden inne. In diefem 
Sinne ſprach fih befonders Dr. Kafimir Pfyffer im großen Rathe aus und drang 
auf Ertheilung einer Amneftie, fo wie daß man, um die Ruhe dauerhaft zu machen, 
auf die Einführung der Sefuiten verzichten fole. Umfonft. Die Strenge wurde verdop⸗ 
pelt, taͤglich kamen neue Verhaftungen vor; ganze Schaaren flohen über die Gränze. 
Die Zahl der Flüchtigen belief fich bald auf 1200. Vol Sympathie wurden fie in den . 
benachbarten Santonen aufgenommen. Groß war die Aufregung aller Orten. Die eid⸗ 
genöffifche Zagfagung verfammelte fih im Hornung 1845 außerordentlich, ging aber, 
ohne einen Befchluß zu faffen,, wieder auseinander. Dadurch und befonders weil man 
in’ Luzern hartnädig jede Amneſtie verweigerte, wurden die Luzernerifchen Flüchtlinge 
zum Xeußerften getrieben. Auf ihren Betrieb organifirten ſich Sreifchaaren in den Can⸗ 
tonen Aargau, Bern, Solothurn und Bafelland, um Luzern zu bezwingen. Die 
Zahl, die dergeftalt rüftete, beftand aus etwa 4000 Mann, nehmlich ca. 1000 Ber⸗ 
nern, 1100 Aargauern, 400 Bafellandfchäftlern, 300 Solothurnern und 1200 Luzer⸗ 
ner Flüchtlingen. Es waren Männer aus allen Slaffen, Herren und Bauern, Ges 
lehrte und Handwerker. Unter den Luzerner Flüchtlingen mar ber Ausgezeichnetfte 
Doctor Jakob Robert Steiger, ehemaliger Staatsrath. Die gefammte Mann- 
[haft mar in zwei Brigaden eingetheilt. Die eine verfammelte fi in Zofingen, Cant. 
Aargau, geführt von Oberft Rothpleg von Aarau, die andere in Hutwil, Canton 
Bern, geführt von Major Billot von Aarau. Das Obercommando war dem Stabs⸗ 
bauptmann Ulrich Dehfenbein von Nidau anvertraut. 

Die Regierung von Luzern hatte acht Bataillone Milizen, und die Hilfstruppen 


von Uri, Schwyz, Unterwalden und Bug fanden fich aufgeboten. 


In der Nacht vom 30. auf den 31. März 1845 erfolgte der Einzug der Freiſchaa⸗ 

ren in den Canton Luzern von ben beiden Sammelplägen aus. Sie führten 10 Stüd 
Geſchuͤtze, mit Munition wohl verfehen, mit fih. Vormittags 10 Uhr an legtgebachtem 
Tage vereinigten fich beide Brigaden auf dem Felde zu Ettiswil, ſechs Stunden von Lu⸗ 
zern, und marfchirten zufammen nad) einem Mug ausgedachten Plane, ſtatt auf der gro- 
Ben Straße nach Surfee, mo der Feind fir ertwartete, auf einem Nebenwege auf Hell: 
buͤhl, welcher Ort nur noch zwei Stunden von der Stadt Luzern entfernt liegt. Hierher 
gelangten bie Sreifchaaren, indem fie die Negierungstruppen umgangen hatten, ohne auf 

einen Widerftand zu ftoßen. In Hellbühl trennten fich die beiden Brigaden. Die klei⸗ 

nere unter Billot zog nad der großen Emmenbrüde, die andere nach der ebenfalls über 

bie Emme führenden kleineren Dorenbergbrüde. In ber Nähe der großen Emmenbrüde 

wurde die Brigade Billot's von ben Regierungstruppen, verftärkt durch die im Laufe des 

Zuges eingetroffenen Unter: und Obwaldner, mit Kartätfchen und Stugerkugeln empfan⸗ 

gen, fo daß fie eine bedeutende Anzahl Todte und Verwundete verlor und ſich gegen Hell: 

buͤhl zuruͤckzog. Die andere Brigade erziwang bei Dorenberg in einem lebhaften Gefechte den 
Uebergang über Die Emme, und bei anbrechender Nacht am durch die Littauer Straße her⸗ 
unter die Avantgarde nebft einem Theil der Artillerie zum Laͤdeli, einem Wirthshaufe, nur 

noch ungefähr zehn Minuten von der Stadt Luzern entfernt. Hier, beinahe am Ziele, blie⸗ 


ben die Kreifchaaren ftehen und lagerten fich ruͤckwaͤrts nad Pittau hin. Während der 


Naht, im Laufe welcher die Truppen von Zug und Uri in die Stadt von entgegengefegter 
Seite einruͤckten, fcheint ein panifcher Schreden die Freiſchaaren ergriffen zu haben, 
wenigſtens traten fie unbegreiflicher Weife den Ruͤckzug über Malters an, wo fie mitten 


- in der Nacht mit den Regierungstruppen in ein mörberifches Gefecht geriethen, in ber 


‚Dunkelheit und Verwirrung ihre Artillerie verloren und endlich in wilder Flucht fi) auf⸗ 
löften. Die Eolonne in Hellbühl trat ebenfalls den Ruͤckzug an; glüdlicher jedoch als die 
andere größere Abtheilung fchlug fie ſich ſammt ihrer Artillerie durch, nachdem fie nod) 
bei Buttisholz fieghaft gefochten hatte. Einige detafchirte Compagnieen, welche bie Höhe 
des Götfches und des Sonnenbergs zundchft Luzern befegt hielten, waren, unbekannt 
mit ben anderen Vorgängen, ftehen geblieben. Sie wurden am Morgen mit Ueber: 
macht angegriffen, fchlugen fich tapfer mehrere Stunden lang, mußten aber endlich) 
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bie Flucht ergreifen. Als die Niederlage ber Freiſchaaren entſchieden war, da brach der 
Landfturm, ber bisher feig zugefehen und den Ausgang abgemartet hatte, ebenfalls von 
allen Seiten 1086. Namenloſe Gräuel wurden an den Flüchtigen verübt. Auf Seit⸗ 
der Sreifchaaren blieben über hundert Todte und viele Verwundete. Auf Seite der Re 
gierungstruppen und ihrer Verbündeten belief fich die Zahl der Todten auf zwoͤlf, diejenige 
ber Berwunbeten auf dreißig. 

In Folge ber Erfhöpfung, melche ſich ber Freiſchaaren durch den ungehene 
anſtrengenden Marfch und den Mangel an Proviant bemaͤchtigt hatte, fo daß vide 
mattet zu Boden fanten und nicht weiter fortlommen Eonnten, wurden nahe an 2000 
berfelben gefangen und in zwei Kirchen in Luzern eingefperrtt. Die Cantone Bern, Aa: 
gau, Solothurn und Baſel löften ihre Gefangenen mittelft einer Summe von 350,000 
Fr. vertragsmäßig aus. Die Luzerner aber wurden ihrem Schickſale überkaffen. 

Ueber den keichen der Erfchlagenen hielten die Jefuiten fofortihren Einzug in Luzen 

Unter den Gefangenen befand fi Dr. Jakob Robert Steiger, une 
Alten war beftimmt, auf dem Blutgerüfte zu enden. Durch fein männliches fandhef: 
tes Benehmen im Kerker und durch feine hinreißenden Vertheidigungsreden erwarb er ſich 
die Bewunderung und bie Xheilnahme bes In: und Auslandes. In zwei Inſtanjen 
wurde er zum Tode verurtheilt.-. Cine Menge Bittfchriften mit vielen taufend Unte: 
fhriften von Männern und Frauen um Begnadigung liefen ein, ein eigener eidgendffi 
fcher Repräfentant , von dem Vororte Zürich abgefendet, erfchien in Luzern, um dieſelbe 
zu bewirken. Allein bevor die Entfcheidung erfolgte, gelang es, durch Lühne Liſt den pe 
litiſchen Märtyrer aus dem Kerker zu befreien. Ein lauter Jubelruf durch alle freifinni 
gen Gauen des Schweizerlandes und weit über die Graͤnzmarken deffelben hinaus begrüft 
das frohe Ereigniß. Es wurde daffelbe fogar in Amerika gefeiert. Die Cantone Zuͤriq 
und Bern beeilten fih, dem Befreiten eine neue Deimath zu fchenten.‘ Das Tode 
theil wurde in effigie vollzogen. 

Jahre lang dauerte die Unterfuchung gegen die übrigen Betheiligten fort, von dem 
aber die Bedeutendften fortwährend auf flüchtigem Fuße fich befinden. Kine Umel 
Strafurtheile, nahe an die Zaufende, wurden ausgefällt, und Diejenigen, welche fe 
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mögen beſaßen, deſſelben beraubt, indem Einzelne zehn, zwoͤlf und zwanzig Taud 


Franken zu bezahlen angehalten wurden. 

Bald nad) der glüdlich vollbrachten Flucht bes Dr. Steiger wurde Rathshert kıı 
in feiner Wohnung zu Eberfol mitten in der Nacht in feinem Bette fchlafend erſchoſſe 
Diefe gräßliche Unthat brachte neues Unheil über den ohnehin unglüdlichen Canton dw 
zen. Die herrfchende Partei entblödete ſich nicht, fofort und ohne alle vorgängige Ur 
terfuchung ben Mord einem Complotte ihrer politifhen Gegner zuzufchreiben und demge 
mäß zu verfahren. Ein eigener Verhörrichter, Wilhelm Ammann aus dem Zhur 
gan, berüchtigt durch feine alle Schranken überfchreitende Brutalität, wurde berufen, 
um einen Proceß einzuleiten. ine Menge Perfonen, ihrer politifchen Geſinnung wegen 
verdächtig, wurben verhaftet, Jahre lang eingekerkert und graufam behandelt. © 


[heute ſich der Verhörrichter Ammann nicht, bei diefer Behandlung den grauenhaftn | 


Sag aufzuflellen: „Der Unterfuhungsgefangene müffe vorab pdr: 
„ih und pfyhifch gebeugt und fo lange gedruͤckt werden, bis dit 
„Liebe zum Leben mitaallen feinen Annehmlichkeiten gebrochen ſei. 
Als der Mörder Leu’s wurde ermittelt und hingerichtet Jakob Müller, einge 
meiner Mann, weldher aus Rache, da er ald Theilnehmer an dem ftattgehabten Auf⸗ 
ſtand ins Gefaͤngniß geſetzt und oͤkonomiſch ruinirt worden war, das Verbrechen veruͤbte. 
Noch iſt Ruhe und Frieden in das Land nicht zuruͤckgekehrt und noch lange wird e 
an feinen Wunden bluten. Aber einmal wird die Zeit wieder kommen, wo der Canton 


Luzern feine Stellung in der Reihe cultivirter Staaten, aus ber er gegemmärtig Ber | 


ſchwunden tft, wieder einnehmen wird. 


An einer jüngft erfchlenenen Schrift, in welcher ein Blick auf die verfchlebenen 
Gantone der fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft geworfen wird, Lieft man über Luzern 


folgende Worte, bie wir als Schluß unferes Artikels hinfegen: „Und wie koͤnnten wit bei 
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„dieſer Darftelung Di, Du fo tief gefuntenes und unglüdliches Luzern, vergeffen ? 
„Auch Dir ging nach früher angebrochener Morgenröthe die Juliſonne im Jahr 1830 auf 
‚und fenkte ihre Strahlen erleuchtend und erwärmend , belebend und erhebend auf Dich 
„hernieder, eine fchönere Zeit verfündend. Hoch erleuchtete, mit Edelfinn begabte und 
„mit ächter Vaterlandsliebe erfüllte Männer ſchufen für Dich mit umfichtiger Hand eine 
„auf wahrhaft republilanifchen Grundfägen beruhende Staatsverfaffung. Durch Deine 
„Wahl traten diefe Männer an Deine Spige. Sie leiteten Dich mit unermübdeter Thaͤ⸗ 
‚tigkeit und großartiger Dingebung auf eine wuͤrdigere güdlichere Bahn, wiefen Dir im 
„Kreiſe Deiner jchteizerifchen Brudercantone eine ehrenwerthe und eimflußreiche Stellung 
„an. Durch fie trat Dir mandhe liebliche Bluͤthe entgegen und viele wohlthuende, ſegens⸗ 
‚reiche Srüchte konnteſt Du in dem Garten des neuentflandenen republikanifchen Lebens 
„pfluͤcken. Du murbeft zur Leuchte in Staat, in Kirche und Schule, nicht nur an ben 
„dunkeln Ufern des Vierwaldftädter Sees, fondern weithin in den Gauen des gefammten 
„Schwelzerlandee. Mit Hochgefühl konnteſt Du daher auf Deine Stellung hinbliden 
‚und mit edelm Stolze fah auch mancher Achte Eidgenoffe in anderen Cantonen auf Did) 
„bin. Aber während Du von bluͤhender Sefundheit und frifcher jugendlicher Lebenskraft 
„zu fleogen fchieneft, wurde Dir Sefuitengift beigebracht, das nur zu bald in Deinen 
©, Eingeweiden zu wüthen begann. Deine edelſten Männer wurden auf heimtüdifche 
„Weiſe verdächtigt, ihre heilfamften Beftrebungen verleumberifc in ein falfches gehäffis 
„ges Licht geftellt. Die Bahn, auf der Du Dich befandeft, wurde Dir mit religidfer 
„Heuchelei als eine ben Glauben Deiner Väter gefährbende bezeichnet. So wurde das 
„Mistrauen zwifchen Volt und Regierung ausgeftreut und das Fundament des neuen 
„Volkslebens unterwühlt. Und fo nahm, Luzern! Deine Krankheit zu, und fchnell 
„folgte Dein Sturz und Dein Verderben.“ un . B. 

Lübeck *). — 1. Alte Macht, altes Recht. Wenige Städte haben in der 
Vorzeit unferes Volkes und zugleich in der-Gefchichte des europdifchen Handels eine fo 
bedeutende Rolle gefpielt wie übel. Sein Entflehen und Wachsthum war ein Steg 
des beutfchen Wefens über das Staventhum, ein Zeichen für bie geſammten Städte derfels 
ben Küfte, auf der ruhmvoll eingefchlagenen Bahn vorzufchreiten. Kaum erflarkt, war es 
ſchon mächtig genug, im Bunde mit befreundeten Städten den fEandinavifchen Reichen 
den Kampf zu bieten um die Herrfchaft der Oftfee. | 

Eine merkwürdige Reife und Selbftftändigkeit bewährt fich bei der erften Berührung 
mit Kaifer und Reich. Als Barbaroffa (1181) zum erften Male vor den Thoren Luͤbecks 
erfcheint, erklären die Bürger, fie würden nicht die Thore Öffnen, bis ihr rechtmäßiger Herr 
( Heinrich der Löwe) fie ihrer Treue entlaffen haben wuͤrde; lieber wollten fie ehrenvoll 
fterben al nad) gebrochener Treue ehrlos leben. Der Kaifer, nicht immer fo freundlich gegen 
die Städte gefinnt, beftätigt ihnen die ftädtifche Freiheit. Kaiſer Friedrich II. gab ihnen 
(1226) das Eöftliche Geſchenk der Reichsfreiheit. Zugleich erneuerte er die Handelsprivis 
Legien, die fein großer Ahn (1188 und 1189) den Bürgern von Lübel und Hamburg faft 
gleichlautend ertheilt. Es find dies die Pergamente, auf welche im Jahr 1838 die beiden 
Städte in ihrem Rechteftreite mit der Krone Dänemark ſich berufen haben, mobei ihnen, 
naͤchſt dem Maren Wortlaute der aiferlihen Briefe, ein ſechshundert und funfzigiähriger 
Befisfland zur Seite ftand. Sie find auch dadurch fo bedeutungsvoll, meil die Stellung 
darin bezeichnet Tiegt, welche in der Förderung und Bermittelung bes Weltverkehrs den beis 
den Punkten zukoͤmmt, die, durch die Eürzefte Landftredde von einander getrennt, ber eine 
ben Nordſeeſchiffen, der andere den oftfeeifchen einen fihern Hafen darbieten. 
’ Nicht minder ale um feine Handelsgröße war Kübel beneidet von Nahen und Sernen 
um feinen früh geordneten Rechtszuftand. Wie viele Städte haben nicht von den Kai⸗ 


*) Die fieben erften Abfchnitte diefes Artikels find aus ber erften Ausgabe dieſes Werkes, 
fo wie ich biefelben 1839 niebergefchrieben, im Wefenflichen beibehalten; der Reſt des Arti- 
teils ift auf meinen Wunſch, im Cinverftändniß mit der NRedaction, von meinem Freunde 
Dr. Friedr. Krüger in Lübeck theils umgearbeitet, theils neu hinzugefügt worben. 
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die Flucht ergreifen. Als die Niederlage der Freiſchaaren entfchieben war, ba brad ie 
Landſturm, der bisher feig zugefehen und den Ausgang abgewartet hatte, ebenfalls von 
alten Seiten los. Namenloſe Gräuel wurden an den Klüchtigen verübt. Auf Seit 
der Freifchaaren blieben über hundert Zodte und viele Verwundete. Auf Seite der Re 
gierungstruppen und ihrer Verbündeten belief fich die Zahl der Todten auf zwölf, diejenig 
der Verwundeten auf dreißig. | 

In Folge der Erfchöpfung, welche ſich der Freiſchaaren durdy den ungehenn 
anſtrengenden Marſch und den Mangel an Proviant bemächtigt hatte, fo daß vide 
mattet zu Boden fanten und nicht weiter fortlommen konnten, wurden nahe an 2000 
derselben gefangen und in zwei Kirchen in Luzern eingefpertt. Die Cantone Bern, Aa 
gau, Solothurn und Bafel Löften ihre Gefangenen mittelft einer Summe von 350,00 
Fr. vertragsmäßig aus. Die Luzerner aber wurden ihrem Schickſale uͤberlaſſen. 

Ueber den Leichen der Erfchlagenen hielten die Jeſuiten fofortihren Einzug in Luzen 

Unter den Gefangenen befand fih Dr. Jakob Robert Steiger, undam 
Alten war beſtimmt, auf bem Blutgerüfte zu enden. Durch fein männliches fkandke 
te8 Benehmen im Kerker und durch feine hinreißenden Vertheidigungsreden erwarh er ih 
die Bewunderung und die Theilnahme des In⸗ und Auslandes. In zwei Anflana 
wurde er zum Tode verurtheilt. ine Menge Bittfchriften mit vielen taufend Uxte 
fhriften von Männern und Frauen um Begnadigung liefen ein, ein eigener eidgenöſſ 
fcher Repräfentant, von dem Vororte Zürich abgefendet, erfchien in Luzern, um dick 
zu bewirken. Allein bevor die Enticheidung erfolgte, gelang es, durch Lühne Lift den 
litifchen Märtyrer aus dem Kerker zu befreien. Ein lauter Jubelruf durch alle freifiu: 
gen Gauen des Schweizerlandes und weit Über bie Graͤnzmarken deſſelben hinaus begriß 
das frohe Ereigniß. Es wurde daffelbe fogar in Amerika gefeiert. Die Cantone Fink 
und Bern beeilten fi, dem Befreiten eine neue Deimath zu ſchenken.“ Das Zoe 
theil wurde in effigie vollzogen. 

Jahre lang dauerte die Unterfuchung gegen die übrigen Betheiligten fort, von as 
aber die Bedeutendften fortwährend auf flüchtigem Fuße ſich befinden. Eine Un 
Strafurtheile, nahe an die Zaufende, wurden ausgefällt, und Diejenigen, melde 
mögen befaßen , deffelben beraubt, indem Einzelne zehn, zwölf und zwanzig Talk 
Franken zu bezahlen angehalten wurben. 

Bald nad) der glüdlich vollbrachten Flucht des Dr. Steiger wurde Rathshett kı 
in feiner Wohnung zu Eberfol mitten in ber Nacht in feinem Bette fchlafend erſcheſa 
Diefe gräßliche Unthat brachte neues Unheil über den ohnehin ungluͤcklichen Santonte 
zen. Die herrfchende Partei entblödete ſich nicht, fofort und ohne alle vorgängige br 
terfuchung ben Mord einem Complotte ihrer politifchen Gegner zuzufchreiben und bene 
mäß zu verfahren. in eigener Verhörrichter, Wilhelm Ammann aus dem Xhe 
gan, berüchtigt durch feine alle Schranken überfchreitende Brutalität, wurde beruf, 
um einen Proceß einzuleiten. Eine Menge Perfonen, ihrer politifchen Sefinnung mes 
verbädhtig, wurden verhaftet, Jahre lang eingekerkert und graufam behandelt. & 
fcheute ſich der Verhörrichter Ammann nicht, bei diefer Behandlung den grauenhafta 
Sag aufzuftelen: „Der Unterfuhungsgefangene müffe vorab pbr 
„ſiſch und pfyhifh gebeugt und fo lange gedbrüdt werden, bis bit 
„Liebe zum Leben mitallen feinen Annehmlichkeiten gebrochen fii' 

Als der Mörder Leu’s wurde ermittelt und hingerichtet Jakob Müller, einp 
meiner Mann, welcher aus Race, da er als Theilnehmer an dem flattgehabten Al: 
ftand ins Gefaͤngniß gefegt und oͤbonomiſch ruinirt worden war, das Verbrechen verööt. 

Noch iſt Ruhe und Frieden in das Land nicht zurückgekehrt und noch lange wirdd | 
an feinen Wunden bluten. Aber einmal wird die Zeit wieder kommen, wo ber Canten 
Luzern feine Stellung in der Reihe cultivirter Staaten, aus der er gegenwaͤrtig Wr 
ſchwunden iſt, wieder einnehmen wird. 

In einer jüngft erfchienenen Schrift, in welcher ein Blick auf bie verfclehene 
Gantone der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft geworfen wird, lieſt man über Luzern 
folgende Worte, die wir als Schluß unferes Artikels hinfegen: „Und wie koͤnnten wit be 
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tiefer Darftellung Di, Du fo tief geſunkenes und unglüdliches Luzern, vergeffen? 
ud) Die ging nach früher angebrochener Morgenröthe die Zulifonne im Jahr 1830 auf 
nd ſenkte ihre Strahlen erleuchtend und ermärmend , belebenb und erhebend auf Did) 
hernieder, eine ſchoͤnere Zeit verfündend. Hoch erleuchtete, mit Edelfinn begabte und 
mit ächter Vaterlandsliebe erfüllte Männer fihufen für Dich mit umfichtiger Hand eine 


auf wahrhaft republitanifchen Grundfägen beruhende Staatsverfoffung. Durch Deine 


Wahl traten diefe Männer an Deine Spige. Sie leiteten Dich mit unermübeter Thaͤ⸗ 
tigkeit und großartiger Hingebung auf eine würbdigere glüdlichere Bahn, wieſen Dir im 
Kreiſe Deiner Ichweizerifchen Brudercantone eine ehrenmwerthe und ernflußreiche Stellung 
an. Durd fie trat Dir manche liebliche Blüthe entgegen und viele wohlthuende, ſegens⸗ 
reiche Srüchte fonnteft Du in dem Garten des neuentflandenen republikanifchen Lebens 
pflüden. Du mwurbeft zur Leuchte in Staat, in Kirche und Schule, nicht nur an den 
dunkeln Ufern des Vierwaldſtaͤdter Sees, fondern mpithin in ben Gauen des gefammten 
Schwelzerlandes. Mit Hochgefühl Eonnteft Du daher auf Deine Stellung hinblicken 
und mit edelm Stolze fah auch mancher aͤchte Eidgenoffe in anderen Cantonen auf Did) 
bin. Aber während Du von blühender Gefundheit und frifcher jugendlicher Lebenskraft 
zu flrogen fchieneft, wurde Dir Sefuitengift beigebracht, das nur zu bald in Deinen 
Eingeweiden zu wüthen begann. Deine edelften Männer wurden auf heimtüdifche 
Weife verdächtigt, ihre heilfamften Beſtrebungen verleumderifch in ein falfches gehaͤſſi⸗ 
‚ges Licht geſtellt. Die Bahn, auf der Du Dich befandeft, murde Die mit religidfer 
‚Deuchelei als eine den Glauben Deiner Väter gefährdende bezeichnet. So wurde das 
Mistrauen zwifhen Volt und Regierung ausgeftreut und das Fundament des neuen 
Volkslebens untermühlt. Und fo nahm, Luzern! Deine Krankheit zu, und jchnell 
‚folgte Dein Sturz und Dein Verderben.' un . B. 

Lübeck *). — 1. Alte Macht, altes Recht. Wenige Städte haben in der 
Borzeit unferes Volkes und zugleich in der-Gefchichte des europäifchen Handels eine fo 
sedeutende Role gefpielt wie Luͤbeck. Sein Entftehen und Wachsthum war ein Sieg 
ve6 beutfchen Wefens über das Staventhum, ein Zeichen für die gefammten Städte derfels 
ven Küfte, auf der ruhmvoll eingefchlagenen Bahn vorzufchreiten. Kaum erflarkt, war es 
chon mächtig genug, im Bunde mit befreundeten Städten den ftandinavifchen Reichen 
ven Kampf zu bieten um die Herrſchaft der Oftfee. ' 

Eine merkwürdige Reife und Selbſtſtaͤndigkeit bewährt ſich bei der erften Berührung 
mit Kalfer und Rech. Als Barbaroffa (1181) zum erften Male vor den Thoren Lübeds 
erſcheint, erflären die Bürger, fie würden nicht die Thore öffnen, bis ihr rechtmäßiger Herr 
"Deinrich der Löwe) fie ihrer Treue entlaffen haben würde; lieber wollten fie ehrenvoll 
terben als nach gebrochener Treue ehrlos leben. Der Kaifer, nichtimmer fo freundlich gegen 
ie Städte gefinnt, beftätigt ihnen die ftädtifche Freiheit. Kaifer Friedrich II. gab ihnen 
1226) das koͤſtliche Geſchenk der Reichsfreiheit. Zugleich erneuerte er die Handelsprivis 
‚egien, bie fein großer Ahn (1188 und 1189) den Bürgern von Lübed und Hamburg faft 
zleichlautend ertheilt. Es find dieg die Pergamente, auf welche im Jahr 1838 die beiden 
Staͤdte in ihrem Rechtöftreite mit der Krone Dänemark fich berufen haben, wobei ihnen, 
nächft dem Maren Wortlaute ber kaiſerlichen Briefe, ein fechshundert und funfzigjähriger 
Befisfland zur Seite ftand. Sie find auch dadurch fo bedeutungsvoll, weil die Stellung 
yarin bezeichnet Liegt, welche in der Förderung und Vermittelung des Weltverkehrs den beis 
en Punkten zukoͤmmt, die, durch die Erzefte Landftrede von einander getrennt, der eine 
ven Nordfeefchiffen, der andere den oftfeeifchen einen fihern Hafen darbieten. 

Nicht minder als um feine Handelsgröße war Lübedl beneidet von Nahen umd Fernen 
am feinen früh geordneten Rechtszuftand. Wie viele Städte haben nicht von den Kai⸗ 


*) Die fieben erften Abfchnitte biefes Artikels find aus ber erften Ausgabe biefes Werkes, 
o wie ich diefelben 1839 niebergefchrieben, im Wefeutlichen beibehalten; der Reſt des Arti- 
els iſt auf meinen Wunſch, im Ginverftändniß mit der Rebdaction, von meinem Freunde 
Dr. Friede. Krüger in Lübeck theils umgearbeitet, theils neu hinzugefügt worben. 

Hamburg. C. F. Wurm. 
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fern, mie viele mittelbare von ihren Landesherren jenes berühmte „luͤbiſche Red” abe, 
und erhalten. Abfchriften davon, für diefen Zweck angefertigt und mit den üblichen » 
bicationen verfehen, wobei nur die Namen ausgefüllt zu werben brauchten, waren flets ver 
räthig. Solche find noch vorhanden ; und wie biefe frühe Ermerbung eines Stadtrekte 
noch in unfere Zeit hineingreift, mag man an bem Beiſpiel erſehen, daß noch im Jahe 
1814 die mecklenburgiſche Regierung fich zu der Entfcheidung veranlaßt fand, in der Star 
Nibnig gelte das Lübifche Recht in der Geftalt, in melcher es urſpruͤnglich verlichen ne 
ben, ohne Rädficht auf fpäter in Lübed? felbft vorgenommene Reviftonen. 


Endlich, als ſchon die Macht des Hanfabundes gefährdet fchien , faßte ein Lübekı 
den fühnen Gedanken, die alte Zeit noch einmal heraufzuführen umd ben nordifchen Race 
Könige zu geben, die, bankbarer als Guſtav Waſa und der bolfteinifche Friedrich, die Hau 
als Schöpfer ihrer Macht anerfennen und die aufftrebende burgundifche Flagge auske 
Oſtſee verbannen follten. An Wullenmweber’s Seele mar das volle Berouftfeink 
alten Hoheit Luͤbecks lebendig getworden ; fein Riefenplan zeigt vielleicht deutlicher aid; 
les Andere, wie hoch die Stadt geftanden haben mußte, in welcher auch nur voruͤbergcha 
ein Bürger den gebietenden Stab zum Kampfe mit drei Kronen, und zwar im Jahch 
dert ber bereits befeftigten Fuͤrſtenmacht, erheben durfte. (S. den Artikel „Hanfe.) 


Es ift wahr, diefe Erfheinungen alle gehören einer Längft verfchmundenen Bere! 
anz der MWechfel der Ereigniffe und die neueräffneten Bahnen des Welthandels hie 
Luͤbecks politifche Geltung, wie feine mercantitifche, berabgedrädt ; nur zu vernchmi 
reden die Ueberrefte wie die Erinnerungen feiner Vergangenheit: stat magni nomins® 
bra. Doc würde man fehr oberflächlich urtheilen, mollte man , wie fo häufig geiäik 

“ die Grundlage einer felbftitändigen Fortbauer dieſes Freiſtaates auch in feiner jegignke 
in Stage ſtellen oder die Efemente einer befferen Zukunft verfennen. Als die Zeit ek 
war, fanden Luͤbecks Männer und Juͤnglinge unter den erften Streitern für die wides 
wachende deutfche Nationalität, und immer ifl.die Bereitwilligkeit zu Opfern bei unge 
fer Ausficht auf den Erfolg die ficherfte Bürgfchaft für das Vorhandenjein der Bene 
gen, unter welchen allein die Unabhängigkeit eines freien Gemeintoefens gebeibenim 
Der Semeinfinn hat feitdem geräufchlos, aber ftetig gewirkt. Unter bittern Erfuhem 
if die Frucht der Einficht gereift; und zum Zeichen, daß die Anforderungen der nen 
begriffen werden, brach die Oeffentlichkeit fi) Bahn. Frage man die Männer ber Bir 
ſchaft, die noch jüngft (bei der Germaniften:Berfammlung im September 1847) #1 
Luͤbech zufammengefunden, fie innen Zeugniß geben von dem thatkräftigen, der Zum 
zugewandten Geift, der das junge Luͤbeck beſeelt. Aus ihrer Mitte ift den Bü | 
der freien Stadt nicht allein der Wunfch, fondern bie zuverfichtliche Hoffnung zugerria 
worden, daß der Tag nicht fern fein möge, wo Luͤbeck, ohne feiner Selbſtſtaͤndigkeit Em 

- zu vergeben, als ein Glied des großen Ganzen, zunächft al ein Glied, und Fein unders 
tendes, einer weiten beutfchen Küftenftrede fich lebhafter fühlen und berufen fein wird, | 
kraͤftigen Vertretung deutfcher Intereffen mitzumirken. 


2. Grundlage der Berfafiung. Im Allgemeinen wird man nit Im& 
wenn man die alte Verfaffung Luͤbecks eine ariftotratifche nennt. Konnte doch 
1668 der Anwalt des Raths jagen: die Bürger meinen wohl, dieſe gute Stadt folk de 
mokrative regiert werden, mie andere Orte, aber mit nichten; das Regiment in kLuͤbe 
nach des beiligen römifchen Reich Befchluß eine ebrliche Ariſtokratie. Noch entſcheide 
der für die Geläufigkeit diefer Benennung iſt die Befchwerde eines Wortführers der Du 
ger (1600), daß eine Neuerung in der Formel des Bürgereides dabin abziele, die ariflotr 
tifhe Verfaffung der Stadt in eine Sligarchie zu verändern. Dagegen erſcheint d 4 
bloße Abftraction, wenn derielbe Wortführer, im Gegenſatz zu der dem Kath zuſtehende | 
Jurisdiction, die bächfle Gewalt der universitas, d. i. dem Rath und der Buͤrgerſchoft )* 
fammengenommen, yufchreibt. . . 

Ausdrüde diefer Art find gewiß-bezeichnend für die ſpaͤter gangbaren Anfichten da 

wirtlichen Stand der Dinge aber koͤnnte man nur nach gleichzeitigen Anorduungen Of 


| 
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Thatſachen mit Zuvetlaͤſſigkeit beurtheilen *). Da find wir denn leider, mas die Befug⸗ 
niffe des Raths und die erforderliche Zuſtimmung ber Gemeinde anlangt, größtentheils 
auf dus Feld der Vermuthungen angemwiefen. Seit 1229 erfcheinen in Urkunden neben 
dem Mathe discreti nostri. Wer fie geweſen, nach welchem Princip und in welcher Ei: 
genfchaft fie zugezogen worden, ift beiihnen fo wenig als bei den Wittigeften in Köln und 
Hamburg, oder bei den Witan des Könige Alfred nachzuweiſen; nur fo viel ift ausges 
macht, daß fie nicht etwa als gewählte Repräfentanten ber Bürgerfchaft zu betrachten find. 
Ueber das Recht der Geſetzgebung tritt ung in dem Privileggum von 1188 ein mehr: 
deutiger Ausdrud entgegen: civitatis decreta Consules judicabunt. Sind es Schlüffe 
des Mathe und der Gemeinde, oder des Raths und der Wittigeften, ift es das Stadtrecht, . 
nach welchem die Rathmänner richten folen? Mach der Lateinifchen Vorrede eines deut⸗ 
ſchen Stadtrecht von 1240 jollen alle Bürger halten, was der Rath der Stadt und ber 
MWittigeften anordnet. Woher dann der Sag (cod. Il. 51 bei Hach): all den Willkore, 
den de, Ratmann fettet, den moghen und ſcholen de Ratman richten? Freilich 
eine Handſchrift der Hamburgifchen Stadtbibliothek lieft: „den de Ratmann fettet, unde 
de Borger beleven”; aber diefe Handfchrift ift erweislich (Hach, 109) mit groben 
Einfchaltungen im Sinn einer dem Rath abgeneigten Partei verfehen. Jedenfalls möchte 
man bündigere Beweiſe dafür wuͤnſchen, daß das Stadtrecht ohne Zuflimmung der Ge: 
meinde nicht verändert werden durfte. Dagegen fcheint es ausgemacht, daß Öffentliche 
Abgaben ohne Bewilligung der Bürger nicht erhoben werden konnten; eben fo ausges 
macht aber auch, daß der Rath durchaus Feine Rechenfchaftepflichtigkeit diber die Verwen⸗ 
dung ber Gelder, der Gemeinde gegenüber, anerkannte. 

3. Patriciat. — Die Cirkler. WasdieZufammenfegung des Ra⸗ 
thes betrifft, fo hat bekanntlich in Lübed! ein Patriciat fich gebildet, während in Ham⸗ 
burg feine Spur von einem foldhen zu finden iſt. Uebrigens ift es in Luͤbeck, wenngleich 
von frühem, doch nicht von früheftem Urſprung. Es mar nicht begrimdet in 
Heinrich's des Löwen Statut. Nach diefem find offenbar alle Freien rathsfaͤ 
big. Es verlangt nur dchte und freie Geburt (auch von einer freien Mutter), Bewah- 
eung des perfönlichen freien Standes (Nemans egen), guten Ruf und dchten Grundbeſitz 
binnen der Mauern ; dazu fchließt es aus Seiftliche, oder die Aemter haben von Herren, 
oder die ihre Nahrung durch Handwerk gewonnen haben. Das Legtere kann ung nicht 
beftemden, da die Handwerker damals noch in einem Verhältniffe der Hörigkeit ftanden 
und, wenn auch der eigene Heerd fie zur Theilnahme am Etting verpflichtete, nicht als Voll: 
bürger betrachtet waren. | 

Jenes aͤlteſte Statut enthält außerdem die Beftimmung: „kieſet man Semanden in 
den Rath, der foll zwei Jahre zu Rath figen, des dritten Jahres foll er frei fein des Rathes, 
man möge denn mit Bitte von ihm haben, daß er bejuche den Rath.” Mean fieht, es ift 
hier Nichts weniger als ein Zwang, es ift vielmehr nur ein Recht des Ausſcheidens 
nach zwei Jahren gegeben. Um fo leichter konnte, wie es auch ber Fall war, diefe Sitte 
überhaupt in Abgang kommen und die Stellen lebenslänglich verwaltet werden, bis diefes 
in der Maße zur Ordnung ward, daf eine fpätere Revifion des Stadtbuchs neben dem 
Zwang zur Annahme der Rathswahl auch verfügte: ohne Erlaubniß des Raths folle Kei: 
ner ausfcheiden dürfen. | | 

Ohne Zweifel war e8 die Zunftverfaffung, welche entfcheidend auf die Bildung eines 
Patriciats zuruͤckwirkte. Durch jene wurden die Handwerker emaneipirt, das ift, fie wur⸗ 
den zu Vollbuͤrgern; rathefähig find fie nie geworden. Sobald es einen Stand unter den 
Vollbürgern giebt, der vom Rathſtuhl durchaus ausgefchloffen ift, fo ift ein wenn auch 
noch fo weites Patriciat gegeben. - 

Abfchließende Zendenzen treten am Stärkften hervor, indem im Sahre 1397 eine 
Anzahl der angefehenften Familien zu einer Art von Brübderfchaft oder Orden „der heili⸗ 
gen Dreifaltigkeit zu Ehren” unter dem Namen der Junker: oder Eirkelcompagnie fich 
vereinigte. Becker nennt 118 Familien, welche nach und nach in diefe Compagnie aufge= . 


*) Vergleiche insbeſondere Hach, Das alte luͤbiſche Recht (1839), und Deecke, Grund⸗ 
linien zur Geſchichte Luͤbecks von 1143 bis 1226. (1839. 4.) 
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zuruͤckzuerſtatten. Die Stadt weigerte ſich, das Geld zuruͤckzunehmen ; fie hat es nd 
nicht wieder erhalten, fah ſich aber genoͤthigt, in Folge eines Spruchs kaiſerlichet Com 
miffarien und Abgeordneten der Danfeftädte, den alten Rath wieder einzufegen. 

Demüthigend im hoͤchſten Grade war die Scene, die von einer Abbitte der einzena 
Mitglieder des neuen Rathes begleitet war. Damit die Reaction vollftänbig fei, ſch 
der Receß vom 15. Juni 1416 feft: die Sechsziger (der ftändige Ausſchuß) ſol 
ten aufgehoben fein, auch follten bie Bürger Beinerlei Vollmaͤchtige, Hauptleute, Obe 
leute, Belfiger, Vorſteher oder Mitwiſſer (medemwetere) aufftellen, dadurch des Rath 
Herrlichkeit möchte gemindert oder verändert werben. 


6. Bewegungen der Reformationszeit. Ernſter, umfaflende, a 
fammengefegter, aber von aͤhnlichem Ausgange war die Bewegung in der erften Hal 
bes 16. Jahrhunderts. Ein boppeltes Intereffe läßt ung, was damals geſchah, add 
Glied in der Reihe großer Zeitereigniffe erfcheinen. Die demokratifcdye Richtung, med 
die Kirchenverbefferung in fo vielen Städten nahm, machte ſich auch in Lübed gelten 
und Luͤbeck fchien einen Augenblick berufen , das ganze Gewicht einer durch fittlichen Au 
ſchwung gefteigerten Kraft in die Wagfchale ber hanfeatifhen Macht zu legen. Wirk 
ten uns verpflichtet, den Leſer auf Barthold's beredte Darftellung der aͤußeren, unda 
Grautoff's anfpruchlofe Erzählung der innern Geſchichte Lübecks in biefem Zeitraum 
—* zu verweiſen *), während wir uns auf die Andeutung der Hauptgefichtspunfick 
ſchraͤnken. 

Eine Finanznoth gab den Bürgern Veranlaſſung, die Bewilligung von ufe 
orbentlihen Abgaben an die Zulaffung ber Predigt des Lutherthums und an pol 
GSonceffionen zu knuͤpfen. Die widerfteebende Partei im Rathe war fic) fehr genub 
wußt, wie die beiden Forderungen Hand in Hand gingen ; nicht minder war die Aum 
des Kaiſers ihr zur Seite, um die Reformation und bie Reform zu hintertreiben. 
den Bürgern die moralifche Ueberlegenheit gab, war der über allen Zweifel erhabmb 
thuſiasmus, für die Lehre des Evangeliums zu leben und zu fterben. Beim Rath HR 
begeifterte Anhänglichkeit für die alte Lehre, aber defto ftärkere Abneigung gegen ic«B 
buße von Machtvolllommenbeit. Fuͤr die Idee der Hanfa wiederum waren die W 
nicht begeiftert : ihre Führer waren wohl bavon erfüllt und der größten Anftrengungd 
aber diefe Führer waren durch eine Volksbewegung emporgehoben, und ihre 
haben ihren Sturz nicht überdauert. Das Ergebniß diefer fittlihen Praͤmiſſen mar, 
die Bürger Dasjenige behaupteten, was fie zu vertheidigen entfchloffen waren, n 
die neue Lehre, während fie in allem Uebrigen der Macht wichen **) und zur altafe 
faffung wie zur vorigen Stellung in der Reihe ber Staaten, zur Unmuͤndigkeit ml 
macht, zuruͤckkehrten. 

In den Maßregeln der Buͤrgerpartei, dem Rathe gegenüber, iſt diesmal ein guy 
tes Bortfchreiten bemerkbar. Ein Bürgerausfhuß — 24 aus den Junkern und MR 
leuten und 24 aus den Aemtern — verhandelt zuerft mit dem Rathe (11. Sept. 15% 
er wird durch weitere 8 Männer verftärtt. Am 7. April 1530 ward das Wefentlidt 
Gunſten der evangelifchen Lehre vom Rathe, und die Geldartitel von der Bürg 
berotungt. Damit war die Miffion der Sechsundfünfziger erlofchen. Aber gleiöh 
befchloß die Bürgerfchaft, bei der nächften Steuer follten an der Kaͤmmerei nicht 






*) Barthold, Jürgen Wullenweber, ober die Bürgermeifterfehde (in Raumer'i 
eifem Taſchenbuch, 6. Jahrgang). — Grautoff's hiftorifcher Nachlaß. 2. Band. | 


**) Eine ganz ähnliche Entwidelung — politifche Reaction neben dem Kortbeftar 
kirchlichen Reform — iſt in mehreren Städten nachzuweiſen. Nehmen wir flatt mE 
anderer ein Beifpiel aus der Ferne: in Zürich traten von den übrigen Zünften je "® 
den kleinen, zwölf in den großen Rath; von der Gonftafelzunft aber fechs in jenen, 
in biefen. Es war Zwingli’s Bemühungen (bdeffen bürgerliche Wirkſamkeit viel z0 
beachtet wird) gelungen, die Gleichftellung der Gonftafel mit den anderen Zünften 
fegen. Nach feinem Zode hatte zwar feine Kirchentehre in den Gemüthern dauernde 
gefchlagen , aber bie Gonftafelzunft trat, ungehindert wieder in ihre alten Hechte ein. 
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ungen fuͤr Erweiterung der buͤrgerlichen Gerechtſame ſich begegneten. Auch die Brauer⸗ 
unft ſchloß ſich an. Indeſſen hatte dieſes Zuſammenwirken von Privatvereinen noch 
urchaus keinen verfaſſungsmaͤßigen Charakter. 

Die Buͤrgerſchaft ſelbſt ermangelte jeder Organiſation; die Formen, deren man ſich 
ediente, waren durch den Zufall an die Hand gegeben, ihr Gebrauch durch die Nothwen⸗ 
igkeit fanctionirt._ Das Verlangen der Bürger nach einer Theilnahme bei der Verwal⸗ 
ung des öffentlichen Pfennigs war in keinem Geſetze begründet, aber eben fo wenig begruͤn⸗ 
et war das Patriciat der bevorzugten Claffen, durch deren Beiltand es dem Rathe bie jegt 
elungen war, billigen Anforderungen fich zu entziehen. Es galt, jenes Verlangen zu er> 
wingen und diefen Widerftand zu brechen. Beides ift, theilmeife wenigſtens, durch bie 
Receffe von 1665 und 1669 erreicht, und, maß nicht minder wichtig, gefegliche Organe für 
te Berathungen und Befchläffe der Bürgerfchaft wurden erzielt. Um den Werth diefer 
sortfchritte zu würdigen, wird es erforderlich fein, die früheren formlofen Zuflände zur 
Knfchauung zu bringen. | 

5. Receß von 1416. Die älteren Receffe Lübeds find (fehr ungleich 
en Hamburgifchen) nicht Erweiterungen der bürgerlichen Freiheit, fondern nur fo viele 
Documente der Reaction gegen maßlofe Volksbewegungen. Die Sinanznoth war gewoͤhn⸗ 
ich der Anlaß zu umfaffenderen Verhandlungen des Raths mit den Bürgern. Den Leg: 
eren war aber fo wenig Raum gegeben zur geordneten und geregelten Behandlung irgend 
ines Segenftandes, fie entbehrten fo gänzlid, der Zeitung ftehender Ausfchüffe, fie waren 
o ausfchließlich auf die Faͤhigkeit und den guten Willen improvifirter Sprecher aus ihrer 
Mitte angerolefen, daß man ſich nicht wundern darf, wenn ihre Berathungen und Ent: 
hlüffe leicht einen tumultuarifchen Charakter annahmen. Haus bei Haus ward jeder 
Bürger durch Anfage oder durch Zronimelfchlag entboten, vor dem Rathſtuhle zu erfchei- 
zen. Wenn diefe zahlreiche Verſammlung (die Legten ſtanden oft auf der Straße) den 
Antrag des mwortführenden Bürgermeifters vernommen hatte, fo blieben Junker und 
Kaufleute unten im Rathhaufe zurüd, die Handwerker aber verfügten fich nach dem 
‚langen Haufe” (dem nachmals fogenannten Löwenfaal). Eine Abfonderung der In⸗ 
ereffen war gegeben, nicht aber eine zum Zweck der Discuffion gegliederte Eintheilung. 
Jede der beiden Kammern oder — richtiger — Parteien wählte einen Ausfhuß, um 
en gefaßten Befchluß dem Rathe zu hinterbringen und nöthigenfalls fernere Verhand⸗ 
ungen zu pflegen. Diefer Ausſchuß aber war nur für die eine Angelegenheit beauftragt ; 
mit ihrer Erledigung mar feine Thätigkeit zu Ende. 

Eine gründliche Erfchöpfung der Stadtcaffe war eingetreten zu Anfang des 16. Fahre 
yunderts. Zu den Urfadyen gehörte unter Anderem der Beſuch Karl’s IV. (die Ehre, ihre 


N 


Patricier vom Kaifer als „Herren“ angeredet zu hören, war dee Stadt theuer gefommen) 


and der Ankauf von Mölln. Die Noth war fo groß, daß der Rath felbft, um die Bür- 
jer zur Dedung des Deficits zu bewegen, zum Machmweis über deſſen Entftehung ſich ers 
ot. Die Bürger aber und befonders die Aemter (Handwerkszuͤnfte), welche in der legten 
Zeit mehrfach tumultuirt hatten und vom Rathe nur mit Mühe und durch ben Beiftand 
der „wiſen Koplüde” zu Ruhe gebracht waren, gaben fid damit nicht zufrieden. Sie 
achten an die Zukunft, fie begehrten weitere Rechte zur Abwehr ähnlicher Verlegenheiten, 
ur Entfchädigung für die ihnen jegt angemutheten Anftrengungen. Um Michaelis 1405 
'egte die Bürgerfchaft einen Ausfhuß von 60 Perfonen. Diefer Ausfchuß follte perpes 
wirt, und allen Aemtern bes Rathe follten bei der Verwaltung öffentlicher Einkünfte 
uͤrgerliche Beifiger zugefügt werden. 

Als der Rath fich deffen weigerte, begehrten die Bürger noch mehr, nehmlich Ans 
heil an der Rathswahl. Die meiften Rathmänner entwichen nun aus der Stadt; bie 
Zurücgebliebenen fahen ſich endlich genöthigt, das Feld auch zu räumen. Der alte Rath 
brachte beim König Ruprecht eine Achtserklaͤrung gegen bie Stadt zuwege; der neue Rath 
aber erlangte Durch das Anerbieten einer Summe von 25,000 Gulden vom Kaiſer Sigis⸗ 
mund bie Aufhebung ber Reichsacht und die Erklärung, daß die Aemter und Handwerker 
des Rathſtuhls fahig fein follten. Das Geld ward wirklich bezahlt; König Erich von 
Dänemark aber ergriff die Partei des alten Raths und erbot fi, der Stadt die 26,000 Fl. 
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zurüdzuerftatten. Die Stadt meigerte fich, dag Geld zurüdzunehmen ; fie hat es auf 
nicht wieder erhalten, fah ſich aber genoͤthigt, in Folge eines Spruchs Eaiferlicher Com: 
miffarien und Abgeordneten ber Danfeftädte, den alten Rath wieder einzufegen. 

Demüthigend im hoͤchſten Grade war die Scene, die von einer Abbitte der einzelnen 
Mitglieder des neuen Rathes begleitet mar. Damit die Reaction vollftändig fei, feste 
der Receß vom 15. Juni 1416 feft: die Sechziger (der ftändige Ausſchuß) ſoll⸗ 
ten aufgehoben fein, auch follten die Bürger Eeinerlei Vollmaͤchtige, Hauptleute, Ober: 
leute, Belfiger, Vorſteher oder Mitwiffer (medemwetere) aufftellen, dadurch des Rathes 
Herrlichkeit möchte gemindert oder verändert werden. 


6. Bewegungen ber Reformationgzeit. Ernſter, umfaffender, zu 
fammengefegter, aber von aͤhnlichem Ausgange war die Bewegung in der erften Hälfte 
des 16. Jahrhunderts. in boppeltes Äntereffe läßt uns, mas damals gefchah, als ein 
Glied in der Reihe großer Beitereigniffe erfheinen. Die demokratifche Richtung, melde 
die Kirchenverbefferung in fo vielen Städten nahm, machte fi) auch in Lübed geltend; 
und Lübel fchien einen Augenblick berufen, das ganze Gewicht einer durch fittlichen Auf: 
ſchwung gefteigerten Kraft in die Wagfchale der hanfentifchen Macht zu legen. Wir hal: 
ten uns verpflichtet, den Kefer auf Barthold's beredte Darftelung der dußeren, und auf 
Stautoff’8 anfpruchlofe Erzählung ber innern Geſchichte Luͤbecks in dieſem Zeitraume zu: 
gie) zu verweifen *), während wir und auf die Andeutung ber Hauptgefichtöpuntte be: 
ſchraͤnken. 

Eine Finanznoth gab den Bürgern Veranlaſſung, die Bewilligung von außer⸗ 
ordentlihen Abgaben an die Zulaffung der Predigt des Lutherthums und an politiſche 
Conceffionen zu Enüpfen. Die widerftrebende Partei im Rathe war ſich fehr genau be 
wußt, wie die beiden Forderungen Hand in Hand gingen ; nicht minder war die Autorität 
des Kaiſers ihr zur Seite, um die Reformation und die Reform zu hintertreiben. Bu} 
den Bürgern die moralifche Ueberlegenheit gab, war der über allen Zweifel erhabene Er: 
thufiasmus, für die Lehre des Evangeliums zu leben und zu flerben. Beim Rath ift kein 
begeifterte Anhänglichkeit für die alte Lehre, aber deſto ftärkere Abneigung gegen jede Ein 
buße von Machtvolllommenheit. Zür die Idee der Hanfa wiederum waren die Bürge 
nicht begeiftert : ihre Führer waren wohl davon erfüllt und der größten Anftrengung fähig; 
aber diefe Führer waren durch eine Volksbewegung emporgehoben, und ihre Entwürft 
haben ihren Sturz nicht überbauert. Das Ergebniß diefer fittlichen Prämiffen war, daß 
die Bürger Dasjenige behaupteten, was fie zu vertheidigen entſchloſſen waren, nehmlich 
die neue Lehre, während fie in allem Uebrigen der Macht wichen **) und zur alten Vers 
faffung wie zur vorigen Stellung in der Reihe der Staaten, zur Unmuͤndigkeit und Un 
macht, zuruͤckkehrten. 

In den Maßregeln der Buͤrgerpartei, dem Rathe gegenüber, iſt diesmal ein geregel— 
tes Fortfchreiten bemerkbar. Ein Buͤrgerausſchuß — 24 aus den Junkern und Kauf 
leuten und 24 aus den Aemtern — verhandelt zuerft mit dem Rathe (11. Sept. 1529): 
er wird durch weitere 8 Männer verftärkt. Am 7. April 1530 ward das Weſentliche zu 
Bunften der evangelifchen Lehre vom Rathe, und die Geldartikel von der Bürgerfchaft 
bewiuigt. Damit war die Miffton der Sechsundfünfziger erlofchen. Aber gleichzeitig 
befchloß die VBürgerfchaft, bei der naͤchſten Steuer follten an der Kaͤmmerei naͤchſt den 


*%) Barthold, Juͤrgen Wullenweber, oder die Bärgermeifterfehde (in Raumer’s hiſto⸗ 

or Taſchenbuch, 6. Zahrgang). — Grautoff's hiftorifcher Nachlaß. 2. Band. (Lübed 
36. 

**) (Sine ganz ähnliche Entwidelung — politifche Reaction neben dem Zortbeftand der 
Eirchlichen Reform — ift in mehreren Städten nachzumeifen. Nehmen wir ftatt mancher 
anderer ein Beifpiel aus der Ferne: in Zürich traten von den übrigen Zünften je drei IM 
den kleinen, zwölf in den großen Rath; von ber Gonftafelzunft aber ſechs in jenen, achtzehn 
in diefen. Es war Zwingli’s Bemühungen (beffen bürgerliche Wirkſamkeit viel zu wenig 
beachtet wird) gelungen, die Gleichftellung der Conftafel mit den anderen Zünften burcgu 
fegen. Nach feinem Tode hatte zwar feine Kircheniehre in den Gemüthern dauernde Burg 
geſchlagen, aber die Gonftafelzunft trat, ungehindert wieder in ihre alten Rechte ein. 
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Rathmaͤnnern audy Bürger über Einnahme und Abrechnung ber Gelder wachen. Zu die: 
ſem Zwecke wurden 12 Bürger erwählt, welche 52 Andere zu ſich zogen, fo daß jedes der 
vier Quartiere der Stadt ſich durch 16 Deputicte vertreten fand. Diefe Vierundſechs⸗ 
ziger erweiterten allmdlig ihre Vollmacht. Die Eintheilung nad) Quartieren mar geeigs 
net, dem Patriciat, überhaupt der ungleichen politifchen Berechtigung der verfchiedenen 
Claffen von Bürgern, entgegen zu wirken, wie ſchon in den Sreiftanten des Alterthums 
ein neues Verfaſſungsſyſtem dadurch ſich anzulündigen und feflzufegen pflegte, daß eine 
neue corporative Grundiage, oder, was wir nennen würden, eine neue Gemeindeorb- 
nung, an bie Stelle der alten trat. Was jegt gefchaffen ward, das war im Wefentlichen 
Das reine Repräfentativ-Spflem, das in einer unten zu befprechenden Flugſchrift 
der jüngften Zeit in Luͤbeck wieder beantragt worden ift. 

Unter den Bierundfechgzigern erfcheint übrigens zum erften Male Jürgen Wul: 
lenmweber*), ein Mann, der, wenngleich Kaufmann, doc, nicht zu den großen Her 
ven und Junkern gehörte und der durch Stärke des Charakters wie durch einfichtige Ge: 
mandtheit vor Allen berufen war, die Gewalt des Patriciats zu brechen. Drohende 
Edicte des Kaifers ſchreckten die Bürger nicht; wohl aber fchredte es den Rath, . ale die 
Vierundfechsziger erklärten, fie wollten der Ausföhnung der Stadt mit dem Reichsober⸗ 
haupte nicht im Wege ftehen. Der Rath fah ſich genöthigt, die VBierundfechsziger zu 


"bitten, daß fie jegt nicht zurücktreten und ihrer Vollmadıt ſich nicht entäußern möchten. 


Sie ließen ſich erbitten, und außer ihnen wurden noch hundert andere Bürger gewählt, 
um in dringenden Fällen mit dem Rathe vereint zu handeln, ohne Daß man die ganze 
Bürgerfchaft zu fordern brauchte. . 

Die bürgerliche Organifation ward vollendet, indem vier Vorſteher der Vierundſechs⸗ 
ziger ermählt wurden. Die Anfprüche der bevorzugten Compagnieen mit den Rechten der 
übrigen Gemeinde auszugleichen, verfiet man auf das glüdliche Auskunftsmittel, daß 
durch die Handwerker zwei aus der Zahl der Kaufleute, und durch diefe wiederum zwei 
aus der Zahl der Handwerker ernannt wurden. Das war das Werk des 13. Octobers 1530. 
Ein feierliches Geloͤbniß gegenfeitiger Vergeffenheit alles Vorgefallenen und aller Zwie⸗ 
tracht, am 18. Februar 1631, befiegelte'die neue Ordnung der Dinge. 

Aber die Verblendung der Ariftofraten trieb die Bürger zu weiteren Schritten. Die 
Bürgermeifter Bröms und Plönnies, uneingedenk deffen, was fie „bei ihren Ehren und 
Eiden” gelobt, entwichen heimlich aus der Stadt und fchmiedeten Plane ber Rache. Der 
Argwohn traf auch die Zurüdgebliebenen ; dev Rath) ward eine Zeit lang gefangen gehalten, 
der Vorfchlag bei der Rathswahl dem Buͤrgerausſchuß aufgetragen. und die Wahl von 
fieben neuen Rathmännern (ſaͤmmtlich Kaufleute und Tuchhaͤndler — keine Hand: 
werker) fo wie von zwei Bürgermeiftern, an der Stelle der entwichenen, ward ertroßt. 
Wullenweber aber ward noch nicht zu Rath erwählt, fein Einfluß ats Sprecher der Buͤr⸗ 
ger mußte erſt ben Höhepunkt erreichen. Nach zwei Jahren machte er das Statut Hein- 
rich's des Löwen geltend, nach welchem der dritte Theil des Mathe ausfcheiden follte. 
Wenn die Ausfchliefung der Handwerker noch in Kraft blieb, warum nicht auch diefe Bes 
flimmung? So ward er am 21. Februar 1533 zum Rathmann und fehon 14 Tage 
darauf zum Bürgermeifter erkoren. 


Nun fand er ſich in der Stellung, die feinen Entwürfen für die Größe ber Heimath 
die nöthigen Mittel verlieh. Der Genoffe diefer Entwürfe war Marx Meier‘, ein ges 
wandter und Eampfgeübter Abenteurer, aus Hamburg gebürtig und früher feines Zei⸗ 
chens ein Huffchmied, dem eine Bürgermeifterroittive In Luͤbeck zugleich mit ihrer Hand 
ein glänzendes Loos verhieß. Auf einem Congrefje in Hamburg ward ein Waffenftillftand . 
‚mit den Niederländern eingegangen, um die Herefchaft der nordiſchen Meere durch un: 


mittelbaren Einfluß auf die Entſchließungen ber nordifchen Könige zu erringen. Wullen⸗ 


*) „Am 15. Zuli 1530, da man wegen bed Gehalts der Prädicanten handelte, wird 
zuerfi Jürgen Wullenweber genannt, ben der Rath nicht länger unter ben 6aern 
dulden will.” (Mittheilung von Deede.) 
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weber fuchte einen Prätendenten für die ſchwediſche Krone und fand Eeinen ; den Yang: 
King Spante Sture tonnte feine Lodung und feine Drohung, nicht einmal der Klang 
feines eigenen berühmten Namens konnte ihn vermögen, in ben kühnen Wurf zu willigen. 
Da richtete der Tod Friedrich's I. Wullenweber’s Blicke auf Dänemark ; den gefangenen 
Chrifliern zu befreien, war Ehrenfache für Luͤbeck; feine Seindfchaft gegen den Adel galt 
für Volksfreundlichkeit, feinen Charakter hielt man durch Leiden geläutert ; für ihn war 
eine Partei in Dänemark thätig. Luͤbecks Politit mochte ihm oder jedem Andern di 
Krone gönnen, wenn er nur millig war, ſich als einen König von Luͤbecks Gnaden u 
befennen. 

Zwei Bürgermeifter, Ambrofius Bodbinder in Kopenhagen und Juͤrgen Kofi 
Matmoe, Beide geborene Deutfche, waren mit Wullenmweber einverflanden ; und wie de 
Krieg von ihnen bie Bürgermeifterfehbe hieß, fo von dem Grafen Chriſtoph von Old: 
burg, dem Bundeshauptmaun,, die Grafenfehde. Aber der aͤlteſte Sohn des verftorbemn 
Könige, der Herzog von Holftein, jest als Chriftian III. von Adel und Biſchoͤfen ermäht, 
wandte feine Waffen zuvörderft gegen Luͤbeck und belagerte die Stadt. In Luͤbeck me 
keine Noth, fondern nur Ungemaͤchlichkeit; doch reichte diefe hin, die Bürger andın 
Sinnes zu machen. Ueberaus treffend erinnert Barthold an die Stellung des Perikla 
defien Siege in der Ferne die Athener doch nicht mit dem Gedanken ausföhnten, fihn 
der Stadt zufammengedrängt und ihre Schönen Pflanzungen ringsum dem Feinde preik 
gegeben zu fehen. Mit Holftein ward ber Friede gefchloffen, für Dänemark ſollte de 
Kampf fortbauern. 

Selbſt diefes ward nicht erlangt , ohne daß ber Mismuth der Bürger durch eine Br: 
änderung, und bie Feindſchaft der Ariftofraten durch eine Annäherung beichwichtigt war. 
Der Receß vom 9. October 1534 verbot alle zum Aufruhr abzielende Zufamma: 
fünfte und fchaffte die Abwechslung der Rathsglieder wieder ab *). Wullenwebet font 
diefe Einrichtungen nicht länger halten ; auch bedurfte er ihrer nicht mehr. So link 
fallen, um den eigenen Einfluß nicht einzubüßen. Es ift wahr, jede Volkebnum | 
jede Veränderung im Staatswefen war ihm nur Mittel zum Zwecke; aber fein Em | 
galt nicht der eigenen Würde, fondern der Größe feiner Vaterfladt und dem Triumg ik 
Hanſabundes. | 

Inzwiſchen war das Kriegsglüd nicht dauernd ; dem neuen Bundeshauptum, 
Albrecht von Mecklenburg, mar nicht gegeben, es herzuftellen ; und auf den Sühremm 
Luͤbecks Flotte laſtet die Makel, daß fie, den Ariftofraten geneigt, für Wullenweban 
Sache zu fiegen nicht verftanden oder nicht begehrten. Die Verbündeten riethen ut 
Frieden; die Lübeder waren der Anftrengungen bald überbrüffig. Da erfchien m Bibel 
ein ſcharfes Mandat von Speier, das mit unausbleiblicher Reichsacht drohte, wenn nid 
alle Neuerung binnen ſechs Wochen abgethan und der alte Rath wieder eingefegt M 
würbe. Die zufammenmirkenden Urfachen, welche den Sturz Wullenweber's auf ve 
Hanfatage von 1535 herbeigeführt, find in dem Artikel „Hanſa“ nad) den Quellen nt 
widelt. Hier nur fo viel, was gleichfalls den Acten entnommen ift: Wullenweber ft 
feinen Feinden ruhige Würde entgegen. Wenn Gottes Ehre, erffärte er (13. Auguf) 
wenn Gottes Ehre und das gemeine Befte damit möchte gefördert werden, fo woll'a 
nicht allein gern abdanken, fondern auch ſich aus der Stadt begeben. Man mar troil | 
und verzagt genug, ihn beim Wort zu nehmen. | 

Ein Receß zwifchen Rath und Bürgerichaft (26. Auguft 1535), durch Abgeorduit 
der Hanfeftädte vermittelt, vollendete die MWiederherftellung alles Alten. Dem Rath 
ward nicht allein die Rathswahl zuruͤckgegeben, ſondern auch „das Regiment vollkommliq 
und in aller Maße, als er das vorhin vor dieſem Zwieſpalt gehabt, wiederum in bie Hande 





*) Man erzählt gewöhnlich, daß auch die Hundertvierundſechsziger damals ſchonch 
gedankt haben; aber in den Acten des Hanſaboges von 1535 (im Bremiſchen Ach) 
erfcheinen noch am 10. und 12. Auguft 1635 bie 164er “als in anerkannter 
beftebend. Wenn Deede’s Gefchichte von Luͤbeck erft bis zu dieſer Epoche fortgeruͤct ſeu 
wird, fo dürfen wir hoffen, dieſe und ähnliche Dunkeiheiten aufgehellt zu ſehen. 
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ugeſtellt, bafjelbe mit volllommener Gewalt, als einem vollmaͤchtigen Rathe ge 
uͤhret, zu gebrauchen.” Ausdruͤcklich begiebt jeder Einzelne und die ganze Gemeinde 
ich jeder „Medeweterie“ (Mitwiffenfchaft), fofern nicht der Rath ſolche dem Einen oder 
»em Anderen ſonderlich befohlen. Zwei Zage darauf 509 der Bürgermeifter Broͤms, dee 
HDaupturheber ber Reaction, wieder in bie Stadt. Der alte Rath hatte obgefiegt und 
ergänzte ſich aus Stleichgefinnten. Das Regiment der Partei der Junker (mie unähnlich 
ihren Bätern !) fpiegelt fich in dem befchleunigten Srieden mit Dänemark, in welchem, 
gewiß nicht ruhmlich, anflatt ber hanfeatifchen Freiheiten nur Luͤbecks Geldintereſſe bes 
ruͤckſichtigt warb. 
Es bleibe nur noch zu berichten, wie die Rache ber beleidigten Majeftät die Eühnen 
Männer traf, die ale Plebejer fid) den Junkern und bie ſich ale Bürger den Königen 
gleich geachtet. Mare Meier hatte auf Varbbiergefchloß, als unabhängiger Gluͤcksritter, 
die Krone Daͤnemark an Kranz I. von Frankreich ausgeboten und darauf Gefandte 
empfangen von dem englifchen Heinrich VIH., ber ihn einfi in Windfor zum Ritter ges 
ſchlagen; treuvergeffene Danen verhöhnten das Wort eines beutfchen Hauptmann , dem 
er fich endlich ergeben; er ward gefoltert und geviertheilt. Nicht edler war das Verfahren 
gegen Wullenweber. Der Dann war nicht für die Ruhe gemacht, welche die eröffnete 
Anwartfchaft auf die Amtmannftelle in Bergedorf ihm verhieß. Noch immer konnte er 
nicht glauben, daß das Große, mas er begonnen, mit feinem Fall zugleich untergehen 
ſollte. Er erbot fi) gegen den Rath, den Lübedern in Dänemark 6000 Mann Hilfe» 
völfer aus dem Lande Hadeln zuzuführen. Obgleich gewarnt, begab er ſich doch in das 
Gebiet des Erzbiichofs von Bremen, „dem er ja Nichte zu Leide gethan.” Der geiftliche 
Herr fing ihn umb überantiwortete ihn bem unverfiändigften weltlichen Eiferer, dem Ders 
309 Heinrich von Braunfchweig. Der ließ ihn aufs Grauſamſte foltern und freute ſich 
der Klage, die vom Dänenkönig gegen den gefallenen Feind einlief. Auch die Junker von 
Luͤbeck wollten ſich dad Vergnügen nicht verfagen, wenigſtens mittelft einer feierlichen 
Deputation Zeugen von Wullenweber’s Martern zu fein. Zeige Rachgier konnte über den 
Juſtizmord frohloden, durch den er (am 24. September 1537) den Tod eines gemeinen 
Verbrechers flarb. Das Tagesgeſtirn der Hanfa war untergegangen ; der Stern von 
Luͤbecks Bürgerfreiheit ſollte noch immer nicht erfcheinen. | 
1. Fortſchritt im 17. Jahrhundert. Ohne Bild: es dauerte nod) ein 
Jahrhundert und darüber , bis die Bürger irgend eın namhaftes Recht erlangten und bes 
banpteten. Der Receß von 1605 ftellte zwar einzelne Befchwerden ab, doch war er 
im Sanzen wieder eine Maßregel der Reaction ; der Ausfchuß, der ihn zumege gebracht], 
mußte wieder abtreten; die Bürgerfchaft blieb ohne irgend ein gefegliche® Organ. Er⸗ 
wähnenswerth fcheint indefien der Umfland, daß ein Lalferliher Commiſſaͤr (1603) ein 
Mandat zur Kenntniß der Bürgerfchaft brachte, indem er es der Aelteſten der ſaͤmmtlichen 
Collegien, Aemter und Zünfte mittheilte. In Berbindung mit Dem, twas über die bes 
ginnende Bedeutung der Collegien oben gefagt ift, erkennt man darin die Vorbereitung 
einer neuen Organifation. Webrigene proteftiren die Landesbegüterten, an ihrer Spige em 
Bürgermeifter,, gegen den Receß. Sie fanden einige Beflimmungen defjelben (nament⸗ 
lich die Befchränkung des Bierbrauens auf ihren Gütern) ihrem Privatintereffe zumider. 
Diefe Streitigkeiten fchleppten fich noch über ein halbes Jahrhundert hin. Sie wurden 
beim Kaijer und den Reichsgerichten dDurchgefochten ; die Intervention des Könige von 
Dänemark ward angerufen. Wie charakteriftifch, daß dieje Junker lieber für dänifche 
Unterthanen gelten als auf ihrenin Holftein gelegenen Gütern dem Geſetz ihrer Vaterſtadt 
ſich fügen wollten! 

Indeffen hatte eine druͤckende Schuldenlaft den Rath in die Nothwendigkeit verfegt, 
den Bürgern außerordentliche Beifteuer anzufinnen ; und diesmal ging es ohne Conceſſio⸗ 
nen nicht ab. Es gelang der Vermittelung des Spndicus David Glorin, eines dertüch- 
tigften Staatsmaͤnner, die Luͤbeck je gehabt, der auf dem weftphälifchen Sriedenscongrefje 
und anderwärts als „der Mann mit der eifernen Hand” ſich erprobt, ben Receß von 1665 

— den Caſſa⸗Receß — zu Stande zu bringen. Bei der gemeinen Caſſa, in welche 
alte Stadteinkünfte fließen, ſollten außer zwei Herren bes Raths auch 24 Bürger figen, 
Giants» Lerilom. VILL 43 
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die aus den von ſaͤmmtlichen Collegiis praͤſentirten Perfonen jenen beigesrönet ven, 
und von welchen jährlich vier ausfcheiden. Die Dberauffiht und Eintreibung foll hate 
Kaͤmmerei verbleiben, die Einfücht des Bücher aber den Herren und Bürgern der Ceſſ 
nicht vorenthalten fen. Ohne Rüdfprache mit ber Cafja fol Nichts verabfolgt werben, 
als allein, wenn der Rath, außerordentliche Ausgaben bis zu 100 oder 200 Thirn. nöchk 
findet ; ohne Einwilligung der Caſſa ſoll der Rath nicht Gelder aufnehmen, noch über va 
Waldhammer (Verwerthung eines Theils der Forſten) verfügen. Jedes Jahr, auf Petri 
ſoll die Caſſa dem Mathe Rechnung ablegen. 

In diefer Weife hat der Rath (wie der Receß felbft fehr bezeihnend fagt) die gemein 
Gaffa edit ich zwar eingawilligt,, jedoch daß Verfaffung und Herkommen daburd) im Ge 
singften nicht verändert werde, fonderen, was nad) beiben dem Mathe zufteht, demiebn 
nach wie vor verbleibe. Man fieht, der Rath glaubte durch das Zugeftändniß einer buͤtze 
lichen Theilnahme bei der Finanzverwaltung (in Hamburg war feit 1200 Jahren dieie um 
ſchließlich in den Händen ber Bürger) von weiteren Conceſſionen ſich losgekauft zu hab 
Der Rath täufchte fi. Mehr ward begehrt; weit mehr wäre wohl im Sturm gene 
men worden, hätte nicht wiederum Gloxin (jegt Bürgermeifter) vermittelt. Dat 
&lorin mar nicht, wie die Junker ihm höhnend nachſagten, ein Bauernfohn; abs a 
war nicht von adeliger Abfunft, noch weniger von patriciicher Gefinnung. 

Am Receffe von 1669 wird zuvoͤrderſt Dis Zufammenfegung des Mathe nähere 
flimmt und die ſaͤmmtlichen commmercicenden Zünfte als rathefähig anerkannt. Die Rat 
wahl verbleibt dem Rache; aber unter ben vier Buͤrgermeiſtern ſollen drei Rechtsgeia 
fein (gleich viel ob zu einer Compagnie gehörend ober nicht) und ein erfahrener, wirkik 
Kaufmann ; unter den 16 Senatoren zwei Rechtsgelehrte, die in keiner Compagnie begrife 
find, feener drei aus der Eirkel: (Junkers) Compagnie, drei aus der Kaufleute: Comm | 
nie, und bie übrigen acht aus den andern commereitenden Zünften. Falls eine Bla 
einer der erfigenannten Compagnieen verbotene (genau bezeichnete) Verwandtſchafttzn 
im Wege ftehen, foll die erledigte Stelle aus ben anderen Zuͤnften, oder aus denen, Ink 
zu den Collegien gehören, befegt werden. Die Competenz des Raths (der unter ale Fi 
glieder vertheifte Ehrenfold) wird um ein Geringes (von 10,000 Thien. auf 12,000) 
erhöht. Binnen 4 Wochen joll jede Vacanz nad) eidlicher Verpflichtung ohne MM 
auf Sunft oder Gaben erfegt werden. Daß die Sollegienund Aemter jegt dl 
viele integrirende Theile der Buͤrgerſchaft betrachtet werden, daß aus der Mehrzahl ihn 
(Curial⸗) Stimmen ber Buͤrgerſchluß hervorgehen foll, ergiebt ber ganze Inhalt ui % 
ceffes, und zugleich beſtimmt diefer Receß zum erften Dale die Angelegenheiten, innddn 
der Rath der Einwilligung der Bürger bedarf. 

Die wichtigſten find: Zulaſſung fremder Religionen; Armen= und Klofterfahe; 
außerordentliche Steuern; Kriegs» und Friedensſachen wie auch Bändniffe; Feind 
bau , Annahme oder Abdankung einer Sarnijon, Beftellung der hoͤchſten Officiere; 9 
&ufßerung von Land und Leuten und Stadegut; Veränderung ber gebrudkten (m 
Stadtrecht) ; Strafgefehe gegen Stewerdefraubationen ; Ausgaben für Handels⸗ und g 
meine Stadtfahhen, Mittel zur Abtragung ber Stabtfhulden. Bei wichtigeren 
angelegenheiten, auch bei Legationen, folche betreffend, ift der Rath an die Einoilligum 
der commercitenden Bünfte gebunden. Die Nechtöpflege verbleibt dem Rath (Actemo 
fendung vorbehalten) ; nur wenn offenbar Gewalt vor Recht gehen ſollte *), find die ik 
legien zur Einfprache befugt. Verbindumgen ber Bünfte gegen den Rach bleiben unterfatl 
Zufammentünfte der Aelteften oder aller Brüder einer Zunft, ſofern fie nicht gefehtmiddt 
folen ihnen nicht misbeutet werden. Der Caſſareceß wird beftätigt. Verleihung IM 
Stabtdienften (an Bebürftige unentgeltlich, fonft gegen eine Tare) find theils der Caflt 
theils dem Rath zugeiwiefen. Weider Caſſa follen, neben 12 Ratheherren, 24 Büre 
fitzen, aber feine anderen als Caflenangelegenheiten von ihnen verhandelt werden. i 
Math kann je Über 200 Thaler-verfügen ; erreichen dieſe außerordenelichen Ausgaben de 





.) Bereits 1534 war zugefagt, krin Bürger follte ohne Urtheil und Recht geflogſih 
eingezogen werden, außer im Fall von ſchweren Verbrechen. 
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Summe von 1000 Thalern, fo wird zwei oder drei Saffabhırgern ein Nachweis Über die 
Verwendung gegeben. Vergeſſen und Vergeben alles Vorgefallenen und der ganze Inhalt 
Des Receſſes wird von beiden Theilen, Rath und Bürgerfchaft, „beim Worte der ewigen 
Wahrheit” bekraͤftigt. 

Aus VBerdruß über diefe Zugeftändniffe legten ein Bürgermeifter und ein Ratheherr 
ihre Aemter nieder; Glox in ward megen feines Antheild an dem Werke vielfach verun- 
glimpft, und die beiden Gompagnieen der Junker und Kaufleute unterzeichneten den Re- 
ceß (tenngleich fanctionirt durch kaiſerliche Subdelegirte) nicht eher, als big fie (1670) 
vom Kaifer ausgewirkt hatten, daß der Rath bei feiner Selbftergänzung aus ihrer Mitte 
nicht auf die Zahl von Dreien noch durch eine Ruͤckſicht auf Verwandtſchaftsgrabe be⸗ 
ſchraͤnkt fein follte *). 

83 Das Befreiungsjahr. — Bedürfniß und Initiative dere 
form. Anderthalb Jahrhunderte vergingen, ohne daß an eine Fortbildung ber innern 
politiſchen Verhältniffe gedacht wurde. Wenige Mobificattionen abgerechnet, welche auf 
dena Wege der Vereinbarung zwiſchen Rath und Bürgerfchaft zu Stande gekommen find, 
ift der Receß von 1669 noch heutigen Tages die Grundlage der Verfaſſung. Voruͤber⸗ 

- gehend freilich mußte die franzöfifche Occupation, welche am 6. November 1806 ihre maße 
ofen Bedrüdungen begann, Vieles umgeflalten, und die Incorporirung Luͤbecks in das 
Kaiſerreich hatte ſchon eine völlige Vernichtung der beftehenden Zuftände zur Folge. Aber 
der neuem Berfaffung nach franzöfiichem Zufchnitte, wie fie der Stadt aufgebrungen wurde, 
| war ein kurzes Ziel gefest. Schon am 9. März 1813 hatte der Senat proviforifch wieder 
Die Zügel der Regierung ergeiffen, und nachdem am 5. Dechr. die Stadt von den feindlichen 
: Zruppen für immer geräumt war, mußten auch Präfectur, Mairie und Municipalrath den 
angeſtammten Einrichtungen wieder weichen. 
Der Rüdkehr zur alten Verfaſſung folgte der Gedanke einer Neform auf dem Fuße 
ı nad). Die erfte bedeutende Neuerung ift eine folche, die dem Mathe von Lübed ftets zur 
| Ehre gersichen wird. Freiwillig und unaufgefordert theilte er die Ausübung der gefammten 
ı Sinanzhoheit mit den Bürgern. Durd Rath⸗ und Bürgerfhluß vom 24. Mai 1813 
i ward ein gemeinfames Sinanzdepartement conflRuirt, aus 6 Rathmännern und 12 Bür: 
gern beftehend. Nur wenn die Erfteren alle einftimmig andrer Meinung mären ale bie 
ı Bürger, wird, falls Jene e8 verlangen, eine Gleichheit der Stimmen angenommen , fonft 
‚ entfcheidet die Mehrheit. Zum Wirkungskreife diefes Departements gehören die Direc- 
; tion der Gaffenverwaltung und Rechnungsführung (alfo mas früher zwiſchen Caſſa und 
Kaͤmmerei getheilt war), alljährliche Rechnundsablage an Rath und Bürgerfchaft, Ent⸗ 
werfung des Budgets, Verwaltung des Staatsvermögend, Finanzvorſchlaͤge, betreffend 
das Steuerwefen und bie allmälige Abtragung der Staatsſchuld. 
| Aber der Senat war nicht gemeint, dabei flehen zu bleiben. Er bediente ſich feiner 
, Fnitiative, um die Berathung einer Revifion der Verfaffung zu veranlaffen. Inwiefern 
‚, biefelbe nothiwendig war, mag ein Blid auf den veränderten Stand der Dinge darthun. 
Dbenhin betrachtet entfpricht die Organifation des Senates auch jest noch den An⸗ 
ordnungen von 1669. Gleichwohl ift die Zufammenfesung deffelben mefentlich verfchie- 
ı ben von der, welche im Meceß beabfichtigt war. Zuvörderft ift das patricifche Element , 
welches aus der Cirkel-Compagnie, und theilmeife auch aus der Kaufleute - Compagnie **) 
‚in den Senat gelangte, als ausgefchieden zu betrachten. Die Junker find feit Beginn 


*) Der Rath Eehrte fih an dieſe Begünftigung der beiden erſten Sompagnieen fo wenig, 
daß er erſt in der neueften Zeit bei ber Ergänzung feiner Mitglieder aus der Kaufleutes 
Compagnie die receßmäßige Dreizahl überfchritten hat. Seine Befugnig dazu wird man (zu⸗ 
mal feit bem Erlöfchen der Eirkler) ebenfowenig in Frage ftellen, als man die Gewiſſen⸗ 
baftigteit tadeln kann, mit welcher er, der Tatferlichen Bevorzugung ungeachtet, ben Receß 
zur Wahrbeit werben ließ. on 

**) Ueber die Kaufleute-Sompagnie bemerken die Faiferlichen Commiflarien in ihrer Re: 
Tation an den Herzog von Braunfchweig vom 22. Ian. 1669, daß felbige aus Rentenirern 
und Gelehrten beftehe, und der Circul⸗- oder Patrizier-Compagnie durch matrimonia und fons 
ften mehrentheils verwandt fei. 43 

* 
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des vorigen Jahrhunderts nad) und nad) auf das Band gezogen ober in bie Dienftebenad- 
barter Fürften eingetreten. Ihr Collegium , das 1669 noch 17 , 1740 aber nur 4 Mit: 
glieder zählte, tft 1809 erlofchen, und die demfelben zugewiefenen Rathöftellen werden ge 
genwärtig aus dem Selehrtenftande befegt. Diefe Veränderung war nun freilich noch von 
minderer Bedeutung, denn das Ausfcheiden eines Elemented, dem die Ehre feiner Steb 
lung im Gemeinwefen Nichts mehr galt, Eonnte man verichmerzen. Viel wichtiger in pe 
litiſcher Hinficht if der vermehrte Einfluß, weichen der Stand der Großhändler im Senat 
gewonnen. Nach dem Sinne des Receſſes follen von den 20 Rathsmitgliedern nur 9 um 
den commercirenden Collegien gewählt werden. Der Grund dieſer Beftimmung iſt He. 
Die Majorität, von vorn herein in die Hände eine 6 Standes gelegt , Tonnte von diefen 
nur zuteicht auf Koften der Gefammtheit geltend gemacht werden. Aber zur Zeit des Receſa 
dachte man nicht daran , daß die Kaufleute » Compagnie das werden könne, was ihr Ram 
befagt. Seit Mitte des vorigen Jahrhunderts ift fie in die Reihe Der commereirenden Cole 
gien eingetreten und Veranlaffung geworden, daß fich die Zahl der kaufmaͤnniſchen Kat: 
männer auf 12 vermehrt die der nihtlaufmännifchen auf 8 vermindert hat. Bergicih 
man diefe Organifation mit der der Schwefterftädte, fo wird man in dem unverhältnit 
mäßigen Uebergewichte des Kaufmannsftandes unmöglich eine innere Nothiwendigkite 
blicken koͤnnen. Allerdings find dem Senate kaufmaͤnniſche Kräfte erfordertich , aber Ind 
nur in fo weit, als fie wirklich im Interefje des Handels zu verwenden find. Cine ne 
tere Herbeiziehung deffelben über diefes Beduͤrfniß hinaus ift ſchon deshalb unzweckmiß 
weil fie nur auf Koften des Handels möglich wird und dem Senate eine parteilofe St 
lung über den Ständen, wie fie tm Intereffe des Öffentlichen Vertrauens unbedingt net 
wendig ift, ſchwierig, wenn nicht unmöglich macht. Zudem tritt ber Mangel gelcher 
Arbeitskraͤfte fo unleugbar hervor, daß eine Beibehaltung jener Zufammenfegung aud u 
dieſem Geſichtspunkte nicht wuͤnſchenswerth erfcheinen dürfte. 


Aehnlich wie im Senate ift auch in der Bürgerfchaft dag Uebergemwicht des Kaufmam 
Standes zur Geltung gelommen. ImXecep iſt nur von 5 eigentlich kaufmaͤnniſchende 
legien die Rede ; gegenwärtig beftehen deren 8, von denen 6 dem Stande der Großhindk 
angehören. Seitdem die Cirkel - Compagnie erlofchen , fleht die Kaufleute-Compapa 
der Rangordnung voran; aber das Schonenfahrer » Collegium hat al& den Preis fm 
Beftrebungen, deren Mittelpuntt es bildete, den Vorſitz bei den bürgerlichen Verhandlr 
gen behauptet. Jedes der 11 activen Collegien hat eine Curiatſtimme, ein Umftand, ®t 
cher Jeden mit Verwunderung erfüllen muß, der ihre Zufammenfegung kennt. Dede 
ftand ihrer Mitgliederzahl war nehmlich im Jahre 1843 folgender: Kaufleute: Compy 
nie 20; Schonenfahrer 82 ; Nowgorodfahrer 14; Bergenfahrer 43 ; Rigafahrer 14; Steb 
holmfahrer 11; Gewanpfchneider (Tuchhändler) 10; Krämer 275; Brauer 74; St: 
fer 77; die vier großen und 70 zubehörigen Aemter 1061 Mitglieder. Und bei din 
Ungleichheit der Anzahl vertritt nicht ettva jedes Collegium ein abgefondertes Interzjl 
Vergebens forfcht man nad) einem Eintheilungsgrunde, der noch jetzt gelten Eönnte. De 
tere ber Compagnieen haben längft aufgehört zu bedeuten, was ihr Name befagt. It 
bem Kaufmanne ſteht es frei, welchem der commercirenden Collegien er fich beigelela 
will; gefeglich beftimmt ift nur der Eintritt in die Gemandfchneider= und Krämer : Com 
pagnie. Eben fo zufällig ale die Zahl der Theilnehmer ift auch das Maß der Einſicht un | 


Geſchaͤftserfahrung in jedem Collegium. | 
Eine befondere Merkwürdigkeit ift das legte in der Zahl der Collegien. Die via 


großen Aemter find die Schmiede, Schneider, Bäder und Schuſter. Diefe können p 
einem Verwaltungszweige gewählt werden, nicht aber ein anderer Werkmeiſter, er frei 
was er wolle; denn die kleinen Aemter haben ſich einft *) freimillig an die großen ang 


*) Es gefchah diefes während der Unruhen, welche dem Receß von 1669 poranginget 
Die kleineren Aemter ertheilten den großen, nicht weil diefe die aͤlteſten, fondern weil fe be 
Zeit die einflußreichften waren, Vollmacht, für fie zu handeln, je nachdem fie Bertrauen H 
"men hatten. Go erklärt ſich die principlofe Unterorbnung. 
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fchloffen und ſich dieſen gewiſſermaßen untergeorbnet. Die Stimme des Collegiums wird 
jegt ausgemittelt, indem die Bleinen Aemter an das große Amt, zu dem fie gehören, ihre 
Stimmen geben, aus deren Mehrzahl dann die Stimme des großen Amts, fo wie aus der 
Mehrzahl der großen Aemter die Stimme bes Gollegiums gebildet wird. Wunderfam 
aſſortirt find diefe leinen Aemter, auch wenn man nur an den wichtigften Zweck des Zunfts 
weſens, den induftriellen, dentt. So wird man’überrafcht durch die Pferdekäufer, zumal ſie 
zweimal auftreten, die auf der Mühlenthorfetteunter ben Schmieden, und die auf der Burg» 
thorfeite unter den Bädern. So ftehen bie Altſchuhmacher unter den Bädern, die Frei⸗ 
bäder unter ben Schmieden die Naͤdler unter den Schuftern, und noch bis auf die jüngfte 
Zeit befanden ſich die Knopfnadelmacher (gefährliche Nachbarfchaft) unter den Bädern. 

Ueberhaupt treten die Unzulänglichkeiten, an welchen jedes Syſtem ungleich zufame 
mengefester Eurien leidet, bei diefem befonders ſtark hervor. Worausgefegt, daß Alle 
erfcheinen, würde die Majorität in den 6 am wenigſten zahlreichen Collegien, alfo die 
Entfheidung der Bürgerfhaft auf 57 Stimmen beruhen können, das heißt, 1815 
flimmberechtigte Bürger müßten durch 57 aus ihrer Mitte fich Geſetze fchreiben Laffen. 
Dazu kommt die Art, wie der Rath mit den Bürgern verhandelt. Er verlangt entweder 
vota conjuncta oder vota separata. Im erſtern Falle erhält der wortführende Aeltefte 
der Schonenfahrer das Propofitions⸗Decret des Senates, theilt es den verfammelten Ael⸗ 
teften der übrigen Gollegien mit und erhält von Diefen in einer zweiten Berfammlung 
die Abflimmung ihrer Gollegien, woraus dann nach der Mehrheit der Bürgerfchluß 
gezogen und von bem Eonfulenten der Schonenfahrer fchriftlich aufgefegt wird, um dem 
Rathe nad) erfolgter Unterzeichnung durch die Xelteften eingefandt zu werden. Im ztveis 
ten Fall (und der Rece von 1669 fest offenbar nur diefen voraus) werben die Xelteften 
der Collegien auf das Rathhaus gefordert und erhalten die Propofition durch Commiſſa⸗ 
rien des Senats. Nun werden aber nicht etwa die Collegien gleichzeitig zum Zwecke ber 
Discuffion und Abflimmung verfammelt, fondern es fteht in der Willkür eines jeben 
wortführenden Aeltermannes, mann er feinem Collegium bie Sache vortragen will. 
Sind nad) und nad die einzelnen Erklärungen eingegangen und den Commiſſarien einge: 
händigt, fo zieht der Rath den Schluß nach der Mehrheit der Stimmen, wobei der Receß 
ausdrüdlich verfügt, daß den Aelteften, „falls ihnen deshalb Zweifel beimohnet”, die 
Driginalvota vorgezeigt werden follen. 

ie mochte man eine Einrichtung beibehalten, bei welcher folche Vorfichtsmaßregeln 
auch nur einen Augenblick nothwendig erfcheinen konnten? Wir kennen die Entftehung 
jener Organifation in Luͤbeck; fie war nicht für einen Parteizweck erfonnen, fondern im 
den gegebenen Verhättniffen begründet; aber fo wie die Verhältniffe jegt find, möchte e6 
nicht leicht fein, fie für einen Parteizweck geeigneter und für den Staatszweck ungeeigne- 
ter auszufinnen. , 

Menden wir und nun zu den Arbeiten des Revifions-Ausfchuffes von 1814. In 
Folge eines Antrages vom Senate (2. März 1814) ernannten die bürgerlichen Collegien 
21 Deputirte. Der Senat feinerfeits gab 6 Commiſſarien aus feiner Mitte den Auftrag, 
mit jenen über die angemeffenften Veränderungen in der Zufammenfegung und Ergän- 
zung des Senates fo wie in der bürgerlichen Nepräfentation zu berathen. Ein engerer 
Ausſchuß von 6 (fpäter 7) bürgerlichen Deputirten trat mit den Commiffarien in zwölf 
Gonferehzen zufammen , welche am 1. Novbr. 1815 gefchlofjen wurden. Die Refultate 
dieſer Berathungen gelangten zuvörderft an das Plenum der Commiſſion und fobann in 
einigen Punkten modificirt bucch die Commiffarien in den Senat. 

9. Der Entwurf von 1816. Die Organifation des Senates anbelan- 
gend beantragte der Revifions- Ausschuß im Wefentlichen Folgendes: Der Senat befteht 
Fünftig aus 3 Bürgermeiftern und 14 Senatoren. Bon Erfteren find 2, von Letzteren 6 
Gelehrte, die Übrigen Kaufleute. Bel der Wahl faufmännifcher Senatoren foll bie 
receßmaͤßige Beruͤckſichtigung der bürgerlichen Collegien roegfallen und ausnahmsweiſe 
auch ſolchen Mitgliedern der KrämersCompagnte, deren Hauptgefhäft Großhandel iſt, 
Die Wahlfähigkeit zugeftanden fein. Der Zwang zur Annahme der Rathswahl dauert 


fort, Bet Berluft der Stadt⸗Wohnung und einer Geldbuße von 5000 Thalern. Aus 
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dem Collegium der Aelterleute kann Keiner zu Rathe gewählt werden, er fei denn bereits 
zum bdeitten Male dazu berufen und diefem Mufe freiwillig gefolgt. Die Comrpetenz 
gelber werden erhöht und alljaͤhrlich 4000 Mark zu einem Penfionsfonds gefchlagen. 

Mit Bezug auf die bürgerliche Repräfentation ging man daven aus, ba 
als Grundlage derfelben die urfprünglicye Collegial: und Zunftverfaffung beizubehalten 
und dem Kaufmannsftande fein bisheriger verfafiungsmäßiger vorzüglichfler Antheil an 
den Öffentlichen Verhandlungen verbleiben müffe. Die bürgerlichen Coliegien follten (um 
befchadet ihrer getverblichen und corporativen Rechte) Wahlcollegten werden, um eim 
tepräfentative Bürgerverfarnmlung von 75 Perfonen zu waͤhlen. Als erſtes Wahlcollegiun 
erfcheint die wiederhergeftellte Cirkel » Compagnie, beftehend aus Patricieen, Rentenirern 
Gelehrten und Landbewohnern. Die 7 folgenden Collegien bilden mit Einfchluß der Ge— 
wanbichneider den Kaufmannsftand der Großhändler, neben welchen die Krämer, Braune, 
Schiffer und Aemter ale befondere Stände fortbefteben. Zur Bürgerverfammiung ſtellen di 
Kaufleute 39 Vertreter, die Cirkler, Brauer und Schiffer jeder Stand 6, die Krämer un 
Aelteften der Aemter jeder Stand 9. In entfprechendem Berhältniß wird durch Die Bar 
gerfchaft felbft der Ausfchuß der 15 Aelterleute gewählt. Ale zwei Jahre wird ein Dritt: 
theil der Verſammlung erneuert. Zwei Dritttheile müffen bei den Berathungen anweſen 
fein. Für die Befchlüffe entfcheidet die einfache Majorität. Die Bürgerfchaft woͤhlt 
einen Wortführer, und diefer wieder einen aus öffentlicher Gaffe befoldeten Confunlenten, 
ber in den Berſammlungen gegenwärtig fein muß. 

Zu den Angelegenheiten, in welchen der Senat an die Zuflimmung der Bürger # 
bunden tft, gehören namentlich: Gegenflände der Verfaffung wie der Geſetzgebung übe 
haupt, Verordnungen in Dandelsfadhen, Einführung, Aufhebung und Modiftcirum 
von Steuern, Geldbewilligungen, Aufftellung des Budgets, Prüfung der Finanzrek 
nungen, Verwaltung des Staatsvermögens, Verordnungen im Poftwefen, in de 
Münz, Maß⸗ und Gewichtsbeftimmungen, Abfehluß von Staatsverträgen, Einfäh 
rung fremder Religionen u.f. w. Die Bürgerfchaft hält fehsmal im Jahr regelmäfig 
Sigungen. Zu außerordentlichen Zuſammenkuͤnften convocirt der Senat, aus eigum 
Antriebe oder auf Verlangen ber Aelterleute. Anträge gehen allein vom Rathe aus Sie | 
gelangen zuerft an die Aelterleute und werden, von deren Gutachten begleitet, Deu Bu 
nad) in derfelben Sigung erledigt. In einigen Fällen entfcheiden die Yelterleute allen, 
namentlich bei Geldbewilligungen bis zu 1000 Thalern, Erwerb und Veräußerung ven 
Staatseigenthum bis zum Werthe von 2000 Thalern, wenn ein Nachtheil beim Ba: 
zuge oder Geheimhaltung von Nöthen ift. Als Wichter der Verfaffung find fie bei Ber 
fegungen zu motivirten Borftellungen befugt und eventuell verpflichtet, die Sache an die 
Bürgerfchaft zu bringen. Nicht minder koͤnnen ſie Misbraͤuche der Verwaltung und 
Rechtspflege ruͤgen. 

Auf den Grund dieſer Berathungs⸗Reſultate erließ der Senat am 28. Sept. 1816 
ein Propoſitionsdecret an die Buͤrgerſchaft, in welchem er zwar den beantragten Veraͤn⸗ 
derungen in der Zuſammenſetzung des Senats (mit Ausnahme der Wahl eines ſechſten 
gelehrten Senators) nicht beitrat, den Vorfchlägen für die Reform der Bürgerfchaft aber 
im Wefentlichen feine Zuftimmung ertheilte. Nur wünfchte er die Gewandſchneider aß 
eignes Wahlcollegium fortbeftehend, auch follten die Landleute nicht ben Cirklern beigeſellt, 
vielmehr ebenfalls zu einem befondern Wahlcollegium berufen werden und gleich den Ge 
wandſchneidern 3 Repräfentanten ftellen, weshalb dann eine Verminderung der Repri⸗ 
ſentanten der Cirkler und Kaufleute um je 3 fo wie entſprechende Veraͤnderungen in de 
Zuſammenſetzung des Collegii der Aelterleute vorgeſchlagen wurden. 

Gleichzeitig mit dieſem Decrete gelangte noch ein zweites an die Buͤrgerſchaft 9— 
dem Anerbieten des Senats, daß er ſich zur Befeſtigung des gegenſeitigen Vertrauens feines 
bisher ihm ausſchließlich suftehenden Rechts der Selbflergänzung entäußern und eine Theil· 
nahme der Bürgerfchaft an der Rathswahl eintreten laſſ en wolle. Der Bremiſche Senat 
hatte diefes Beifpiel gegeben und am 23. Febr. 1816 ein Wahlftatut vereinbart, defien 
weientliche Grundzüge in dem Antrage des Raths von Luͤbeck fich wiederfinden. & ſoll | 
ten nehmlich won der Bürgerfchaftfducch geheimes fchriftliches Stimmgeben 8 Bürger 
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erwaͤhlt und aus beren Mitte 3 ausgelooft werben, welche mit 8 vom Senate ausge 
looſten Vorſchlagsherren zur Entiwerfung einer Lifle von 3 Wahlcandidaten zuſammen⸗ 
treten. Aus den vorgefhlugenen Candldaten hätte dann der Rath einen duch Stimmen- 
mehrheit zu wählen. Schließlich war zur Beſeitigung jeder unnöthigen Beſchraͤnkung 
der Wahlfteiheit beantragt, daß die veceßmäßige Ausfchließung dee Schweftermänner und 
Geſchwiſterkinder künftig hinwegfallen fole. Uebrigens erklärte ſich der Senat dahin, daß 
diefer Antrag, als mit den Berathungerefultaten in nothwendiger Verbindung ftehend, nur 
unter der VBorausfegung einer Vereinbarung über die beantragte Reform der bürgerlichen 
Ropräfentation zur Ausführung kommen würde. 

Aber weder jene Conceffion noch ſonſt ein anderes. Motiv vermochte diefe Varein⸗ 
basung herbeizuführen. Es wurde noch einige Jahre bin und her verhandelt, bie endlich 
bie Sache ruhen blieb. Mag die Erfolglofigkeit der Reformbeſtrebungen theilmeife der 
befichenden Verfaſſungsform, bie eine gemeinfame Discuffion unmoͤglich machte, zuzu⸗ 
Schreiben fein — der Hauptgrund wisd immer in dem Widerftande corporativer Tenden⸗ 
zen gefunden werben muͤfſen. Wenigftens erklärte die Bürgerfchaft im Jahre 1819 ſehr 
?ategoriich, von der bisherigen Collegiatverfaffung nicht abgehen zu wollen. Es ift das 
am fo auffallender, wenn man bedenkt, wie gering die Veränderungen , weldye in bem 
politiſchen Einfluffe der einzelnen Corporationen eingetreten fein würden, mit welcher 
Adytung für wohlertworbene Rechte, mit weicher Schonung für das Herkommen man bei 
den Reformmorfchlägen zu Werke gegangen war. Eher könnte man fragen, ob denn 
damit genug gefchehen fei für diejenigen Interefien, welche bis jegt noch gar nicht oder, 
nur fehr unvollkommen repräfentirt geiwefen. Eine fcharfe Kritik (Bemerkungen über 
den Reviſionsentwurf) tabelt ed, daß der Entwurf nicht die bisherige Collegiatverfaffung 
ganz unberudfichtigt gelafien. Was dann daraus geworden wäre, läßt fi) aus dem Schick 
fale des Entwurfes, fo wie er ift, entnehmen. 

10. Wisderaufnahme der Berfaffungsrevifion. — Bericht der 
bürgerlihen Commiſſion. Obwohl fomit die Verfoffungsreform vor der Hand 
In ben Dintergrund gedrängt war, fo hatte boch damit die Ueberzeugung von der Roth- 
wendigkeit berjelben nicht aufgehört. Diefe mußte bleiben, weil fie zu tief in der Natur 


der Verhättniffe wurzelte und immer wieder aus ihnen frifche Nahrung zog. Bei einer 


jeden Angelegenheit von einiger Bedeutung und Umfänglidykeit mußte man gewahr wer: 
den, wie wenig bei ber bisherigen Ordnung der Dinge eine Verfländigung unter den buͤr⸗ 
gerlichen Collegien, geſchweige denn ein energifches Zuſammenwirken beider Staatslörper 
möslich war. Nach fo vielen Jahren fruchtlofer Verhandlung freilich bedurfte es eines 
befonderar Anſtoßes, um den Gedanken ber Reform zur Zhat werden zu laffen, und fo 
lange politifches Leben in ben Adern des Gemeinweſens nur langſam pulfirte, mochte jenes 
Ziel den Meiſten unsrreichbar erfcheinen. Als aber der Geiſt nationaler Wiedergeburt fich 
in Deutfdyland mächtig regte, als der Baueifer für neue Berfafjungen gleichzeitig Regie⸗ 
rungen und Regierte ergriff, als vollends Luͤbecks äußere Verhaͤltniſſe fich in Folge der 
feindtichen Politik des daͤniſchen Nachbarſtaates fchwieriger geftulteten und eine Kraftent- 
wickelung im Innern doppelt nothwenbig machten, da mußte der Blid auch wieder auf 
den Punkt fallen, von dem aus das Ganze nur Leben und Gedeihen erhalten konnte. 
Ihrem Berufe gemäß ging die Preffe voran. Durfte fie es ſich vielleicht als eine 
Schuld anzedmen, daß fie zu ange geſchwiegen, fo zeigte fie jetzt um fo größere Befliſſen⸗ 
Beit, das Werfäumte nachzuholen. Namentlich waren es die Lübedifchen Blätter (ein 
der Beſprechung vaterfläbtifcher Angelegenheiten ausichließlich gewidmetes Organ), weiche 
mit Beginn des Zahres 1842 den Kampf gegen die alte nur noch in träger Gewohnheit 
wurzelnde Form mit Wärme wieder aufnahmen. Noch im Verlauf defjelben Jahres 
hatte fich diefer Angelegenheit die allgemsine Thellmahme in dem Grade zugewandt, daß 
ber im Collegio dex Stodheimfahrer geſtellte Antrag auf sine Revifion der Verfaffung 
von den bürgerlichen. Gollegien einſtimmig genehmigt wurde. Es lag ia dem Sinne bed 
Antrages und überhaupt wohl nahe, fofort den Senat um Wiederaufnadme dee 1814 
‚begonnenen Verhandlungen zu erſuchen; die Bürgerfchaft befchloß Indeffen, vorerſt eine 
‚ein: büngesicheftliche Cornmiſſion einzufegen, um ſich mittelft derſelben über die wuͤn⸗ 
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dem Collegium ber Aelterleute kann Keiner zu Rathe gewaͤhlt werben, er fei denn beritt 
zum deitten Male dazu berufen und biefem Rufe freiwillig gefolgt. Die Competes; 
gelder werden erhöht und alljährlich 4OOO Mark zu einem Penfionsfonds gefchlagen. 

Mit Bezug auf die bürgerliche Repräfentation ging man davon aus, Wi 
als Grundlage berfelben die urjprüngliche Collegials und Zunftverfaffung beizubehalt 
und dem Kaufmannsftande fein bisheriger verfaſſungsmaͤßiger vorzuglichfter Antheil a 
den Öffentlichen Berhandlungen verbleiben müffe. Die bürgerlichen Collegien follten (m 
befchadet ihrer gewerblichen und corporativen Rechte) Wahlcollegten werden, um au 
tepräfentative Bürgerverfarnmlung von 75 Perfonen zu wählen. Als erſtes Wahlcollegien 
erfcheint die wiederhergeftellte Cirkel = Compagnie, beftehend aus Patrictern, Rentenium 
Gelehrten und Landbewohnern. Die 7 folgenden Collegien bilden mit Einfchiuß der & 
wanbfchneider den Kaufmannsftand ber Großhändler, neben welchen die Krämer, Brass 
Schiffer und Aemter ale befondere Stände fortbeftehen. Zur Bürgerverfammiung fell 
Kaufleute 39 Vertreter, die CirHer, Brauer und Schiffer jeder Stanb 6, die Krämer m 
Aelteften der Aemter jeder Stand 9. In entfprechendem Verhaͤltniß wird durch die Bi 
gerfchaft felbft der Ausfchuß der 15 Aelterleute gewählt. Alle zwei Jahre wird en Dat 
theil der Verſammlung erneuert. Zwei Dritttheile müffen bei den Berathungen ame 
fein. Fuͤr die Befchlüffe entfcheidet die einfache Majorttät. Die Buͤrgerſchaft mit 
einen Wortführer, und diefer wieder einen aus öffentlicher Caſſe befoldeten Coniniata 
der in den Berfammlungen gegenwärtig fein muß. 

Zu den Angelegenheiten, in welchen der Senat an die Zuſtimmung der Bürger: 
bunden ift, gehören namentlich: Gegenftände der Berfaffung wie Der Geſetzgebung dr 
haupt, Verordnungen in Handelsfahen, Einführung, Aufhebung und Moebikirm 
von Steuern, Geldberilligungen, Aufftellung des Budgets, Präfung der Finanpu 
nungen, Verwaltung des Stautsvermögens, Berordnungen int Poftwefen, mis 
Muͤnz⸗, Maß: und Gewichtsbeflimmungen, Abfchluß von Staatsverträgen, En 
rung fremder Religionen u. ſ. w. Die Bürgerfchaft hält ſechsmal im Fahr regen⸗ 
Sigungen. Zu außerordentlihen Zufammenkünften convocirt der Senat, and m 
Antriebe oder auf Verlangen der Aelterleute. Anträge gehen allein vom Rathe au & 
gelangen zuerft an die Aelterleute und werden, von deren Gutachten begleitet, Dada 
nad) in derfelben Sigung erledigt. In einigen Fällen entfcheiden die Aelterleute di, 
namentlich bei Geldbewilligungen bis zu 1000 Thalern, Erwerb und Veräußerung | 
Staatseigenthum bis zum Werthe von 2000 Thalern, wenn ein Nachtheil beim de 
zuge oder Geheimhaltung von Nöthen ift. Als Wächter der Verfaſſung find fie bie 
letzungen zu motivirten Vorftellungen befugt und eventuell verpflichtet, die Sache nit 
Bürgerfchaft zu bringen. Nicht minder können fie Misbraͤuche der Verwaltung m 
Rechtspflege rügen. 

Auf den Grund diefer Berathungs-Refultate erließ der Senat am 28. Sept. 188 
ein Propofitionsdecret an die Bürgerjchaft, in welchem er zwar den beantragten Dart 
derungen in der Zufammenfegung des Senats (mit Ausnahme der Wahl eines jehls 
gelehrten Senators) nicht beitrat, den Vorfchlägen für die Reform ber Bürgerfchaft ar 
im Wefentlichen feine Zuftimmung ertheilte. Nur wünfchte er die Gewandſchneida # 
eignes Wahlcollegium fortbeftehend, auch follten die Landleute nicht den Cirklern beigeſch 
vielmehr ebenfalls zu einem befondern Wahlcollegium berufen werden und gleich den W 
twandfchneidern 3 Mepräfentanten ftelen, tweshalb dann eine Verminderung ber Na 
fentanten der Cirkler und Kaufleute um je 3 fo wie entfprechende Veränderungen in de 
Zufammenfegung des Collegli der Aelterleute vorgefchlagen murden. 

Gleichzeitig mit biefem Decrete gelangte noch ein zweites an die Buͤrgerſchaft wi. 
dem Anerbieten bed Senats, daß er ſich zur Befeftigung des gegenfeitigen Vertrauens [iM 
bisher ihm ausſchließlich zuftehenden Rechts der Selbftergänzung entäußern und eine ha 
nahme der Bürgerfchaft an der Rathswahl eintreten Laffen wolle. Der Bremiſche Sei 
batte biefes Beifpiel gegeben und am 23. Febr. 1816 ein Wahlſtatut vereinbatt, beffn 
weſentliche Grundzüge in dem Antrage des Raths von Luͤbeck fich wiederfinden. Ca feb 
ten nehmlich won ber Bürgerfchaftfburch geheimes fehriftliches Stimmgeben 8 Bü 
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erwaͤhlt unb aus deren Witte 3 ausgelooft werben, welche mit 3 vom Senate ausge⸗ 


tooſten Vorfchlagsherren zur Entwerfung einer Lifle von 3 Wahlcandidasen zuſammen⸗ 
treten. Aus den vorgefchlagenen Candldaten hätte dann der Rath einen duch Stimmen: 
mehrheit zu wählen. Schließlich war zur Beſeitigung jeder unnöthigen Beſchraͤnkung 
der Wahlfreiheit beantragt, daß die receßmaͤßige Ausfchließung dee Schweftermänner und 
Geſchwiſterkinder künftig hinwegfallen ſolle. Uebrigens erklärte fi, der Senat dahin, daß 
Diefer Antrag, als mit den Berathungsrefultaten in nothwendiger Berbindung ſtehend, nur 
unter der VBorausfegung einer Vereinbarung über die beantragte Reform der bürgerlichen 
Ropräfentation zur Ausführung kommen würde. | 

Aber weder jene Conceffion noch ſonſt ein anderes. Motiv vermochte diefe Verein⸗ 
barung herbeizuführen. Es wurde noch einige Sabre bin und her verhandelt, bis endlich 
Die Sache ruhen blieb. Mag die Erfoiglofigkeit der Neformbeftrebungen theilweiſe der 
befichenden Verfaſſungsform, die eine gemeinfame Discuffion unmoͤglich machte, zuzu⸗ 
Schreiben fein — der Danptgrund wird immer in Dem Widerflande corporativer Tenden⸗ 
zen gefunden werden müflen. Wenigſtens erklaͤrte die Bürgerfchaft im Jahre 1819 fehr 
@ategorifch, von der bisherigen Collegintverfaffung nicht abgehen zu wollen. Es iſt das 
um fo auffallender, wenn man bedenkt, mie gering die Veränderungen , welche in dem 
politifchen Einfluffe der einzelnen Gorporationen eingetseten fein würden, mit welcher 
Achtung für wohlermorbene Rechte, mit welcher Schonung für das Herkommen man bei 
den Reformvorfchlägen zu Werke gegangen war. Eher koͤnnte man fragen, ob denn 
damit genng gefchehen fei für diejenigen Intereſſen, welche bi6 jegt noch gar nicht oder 
nur fehr unvollkommen repräfentirt geivefen. Eine fcharfe Kritit (Bemerkungen über 
den Rerifionsentwurf) tabelt ed, Daß der Entwurf nicht die bisherige Collegiatverfaſſung 
ganz unberuͤckſichtigt gelafien. Was dann daraus geworben wäre, läßt fi aus dem Schick 
fale des Entwurfes, fo wie er ift, entnehmen. 

10. Wiederaufnahme der Berfaffungsrevifion. — Bericht der 
bürgerlihen Commiſſion. Obwohl fomit die Verfaffungsreform vor der Hand 
in den Dintergrund gedrängt war, fo hatte doc damit die Weberzeugung von ber Noth- 
wendigkeit derſelben nicht aufgehört. Diefe mußte bleiben, meil fie zu tief in der Natur 


der Werhättniffe wurzelte und immer wieder aus ihnen frifche Nahrung zog. Bei einer 


jeden Angelegenheit von einiger Bedeutung und Umfänglichkeit mußte man gewahr wer⸗ 
den, wie wenig bei ber bisherigen Drbnung der Dinge eine Verftändigung unter den bür- 
gerlidyen Collegien, geichtweige denn ein energiſches Zufammenmwirken beider Staatskoͤrper 
möglich war. Nach fo vielen Jahren fruchtlofer Verhandlung freilich bedurfte es eines 
beſonderen Anſtoßes, um den Gedanken der Reform zur That werben zu laffen, und fo 
Lange politifches Leben in ben Adern des Gemeinweſens nur Langfam pulficte, mochte jenes 
Ziel den Meiſten unerreichbar erfcheinen. Als aber der Geiſt nationaler Wiedergeburt fich 
in Deutfchland mächtig regte, als der Baueifer für neue Verfaffungen gleichzeitig Negie: 
rungen und Negierte ergriff, als vollends Luͤbecks äußere Verhaͤltniſſe ſich in Folge der 
feindtichen Politik des dänischen Nachbarſtaates ſchwieriger geftalteten und eine Kraftent- 
wickelung im Innern doppelt nathwenbig machten, ba mußte der Blid auch wieder auf 
den Punkt fallen, von dem ame dad Ganze nur Leben und Gedeihen erhalten konnte. 
Ihrem Berufe gemäß ging die Preſſe voran. Durfte fie es ſich vielleicht als eine 
Schuld anrechnen, daß fie zu ange geſchwiegen, ſo zeigte fir jest um fo größere Beflifjen- 
heit, dad Werfäumte nachzuhelen. Namentlich waren es bie Luͤbeckiſchen Blätter (ein 
der Beſprechung naterkädtifcher Angelegenheiten ausichließlich gewidmetes Organ), welche 
mit Besten des Jahres 1842 den Kampf gegen die alte nur noch in träger Gewohnheit 
murzeinde Form mit Wärme. wieder aufnahmen. Noch im Verlauf deſſelben Jahres 
hatte fich diefer Angelegenheit die allgemsine Theilnahme in dem Grade zugewandt, daß 
Der im Collegio der Stockholmfahrer geſtellte Antrag auf eine Revifion der Verfaffung 
von den bürgerlichen Collegien einllimmig genehmigt wurbe. Es lag in dem Sinne bed 
Antrages und überhaupt wohl nahe, fofort den Senat um Wiederaufnahme der 1814 
‚begonnenen Verhandlungen zu erſuchen; die Buͤrgerſchaft befchloß indeffen, vorerſt eine 
rein bingerichaftliche Commiſſion einzufegen, um ſich mittelft derſelben über die wuͤn⸗ 
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ſchenswerthen Veränderungen in ber Verfaffung zu orientiren. Diefer Schritt iR viel, 
fach getadelt worden. Er mochte um der Zögerung willen, bie er verurfachte,, gefährlid 
erfcheinen und ein Mistrauen gegen den Senat beurtunden, welches in den Verhältnifien 
eine Rechtfertigung fand. So wie ſich aber der Verlauf der Reform geftaltet, liegt in 
ben Arbeiten diefer Gommiffion ein nothmendiges Glied in der Entwidelung politifcher 
Erkenntniß. Es mar ein wefentlicher Vorzug, daß die Bürgerfhaft gewiflermaßen aus 
ſich feldft die Ueberzeugung gewinnen Eonnte, mie weit ſich auf der bisherigen Grundlage 
fortbauen lief. Und darauf Fam es zunaͤchſt an; denn daß die Bürgerfchaft bas perſoͤn⸗ 
liche Stimmrecht aufgeben und ſich für eine Repräfentativverfafiung entfcheiben werde, 
wagte faum Jemand zu hoffen. 

— Uebrigens hatte das Princip, weiches zur Reform drängte, fchon bei Zuſammen⸗ 
fegung der Commiffion erfennbar das Uebergericht erhalten. Außer 12 Mitgliedern der 
bürgerlichen Eollegien waren 3 Rechtsgelehrte und ein Landbewohner hinzugezogen. Jr 
Gemaͤßheit des Auftrages, die Mängel der beftehenden Berfaffung zu erforfchen und Vor 
ſchlaͤge zu deren Abftellung entgegen zu bringen, auch die Bildung einer ſchiedsrichterlichen 
Behörde für Kälte beharrlicher Meinungsverfchiedenheit zwifchen Rath und Bürgerfchaft 
in den Kreis der Berathungen zu ziehen, begann die Commiffion im December 1842 ihm 
Thaͤtigkeit und erflattete im Mai 1844 einen ausführlid) motivirten Bericht, ber mit Ge 
nehmigung der Bürgerichaft fofort dem Drude übergeben warb. 

In diefem Berichte erflärte fich die Commiſſion mit der Zufamsmenfegung des Se 
nates im Allgemeinen einverflanden, wuͤnſchte aber eine Bermehrung der gelehrten Mir 
glieder um eines oder zwei. Auch im legten Falle follte nur ein kaufmännifcher Sme 
tor ausfallen, um dem Kaufmannsftande „ein gewiſſes numeriſches Uebergewicht ju 
fihern”. Der Nugen einer Betheiligung der Bürgerichaft bei der Rathswahl ward für 
problematifch, eine Betheiligung bei der Vorwahl für ungenügend angefehen. Das Ank 
loofen zweier Vorſchlagsherren follte beibehalten werden, der eine derfelben aber nicht noth- 
wendig der Bürgermeifterband angehören , und die Zahl der Wahlcandidaten auf & erhöht 
werden. In Betreff der von der Wahlfähigkeit ausfchließenden VBerwandtfchaftsgrade job 
ten einige Modificationen eintreten, im Uebrigen die Wahlen faufmännifcher Senutem 
nicht auf Großhaͤndler, die der Gelehrten nicht auf Rechtsgelehrte befchränkt werden. 
Der Borfig im Senate, das Directorium, warb der Buͤrgermeiſterbank refervirt indeſſen 
zugleich beftimmt, daß unter den Bürgermeifteen nicht bie Anciennetät, fondern freie Wahl 
des Senats entfcheiden folle. Beſonderes Gewicht legte die Commiſſion auf die Zar 
nung der Suftiz von der Adminiflration, d. h. auf eine Enthebung der Rathemitgliede 
von ben richterlichen Functionen, die als unerläßlich bezeichnet ward, freilich mit dem 
Zufage, daß diefe Trennung nur bei den Gerichten erfter Inftanz durchzuführen fei, we 
hingegen in zweiter Inſtanz die Juftizpflege beim Senate belaffen werden müffe- 

' Der zweite Abfchnitt des Berichtes handelt von der Bärgerfchaft. Als weſentliche 

Maͤngel ber bisherigen Organifation betrachtete die Commiffion die Durch bie Verfaffung 

ſelbſt ſanctionirten Mittel, einer Vereinigung der Bürger zu einem Ganzen entgegen zu 

wirken, bie Entbehrung einer bürgerlichen Gentraibehörbe, die Ausfchließung der Gelehrten, 

der unzünftigen Getwerbtreibenden und Landbewohner von der Vertretung, die Zerglie 

derung der Bürgerfchaft in 11 Gollegien, die Repräfentatton derfelben nach gewerblichen 

Ständen, den Mangel einer Gewähr für eine gründliche Berathung der Propofitionen und 

das unverhältnifmäßige Uebergewicht des Kaufmanneftandes. Um biefen Mängeln as 
zubelfen, boten ſich der Commifſion zundchft die Reform⸗Vorſchlaͤge von 1817 dar. Sie 
erkannte in denfelben auch einen weſentlichen Kortfchritt, Eonnte fich aber mit dem Grund 
gebanten berfelben, der Vertretung der gefammten Bärgerfchaft durch gemählte Repri⸗ 
ſentanten, nicht verſoͤhnen. Das perſoͤnliche Stimmrecht erſchien ihr zu wichtig, in dem 
Weſen eines Freiſtaates zu tief begruͤndet, als daß ſie ſich entſchließen konnte, es fallen zu 
laſſen, wenigſtens glaubte ſie in den vermeintlichen Vortheilen der Repraͤſentativ⸗ Berfaſ⸗ 
ſung keinen Erſatz fuͤr ein ſolches Opfer zu finden. 

Mit der Beibehaltung des perfoͤnlichen Stimmrechts war es aber von ſelbſt gegeben, 
daß die Commiſſion auf eine Verſchmelzung der buͤrgerſchaftlichen Elemente zu einer 
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Berfammiung verzichten mußte; es konnte nur noch das Prineip in Frage kommen, wel⸗ 
ches man ben nothiwendig zu bildenden Abtheilungen zu Grunde legen mollte. 

Zunaͤchſt machte die Commiffion den Verſuch, einen Berfaffungsentwurf auf Grund: 
Lage der in der bisherigen Collegiatverfaffung überfommenen Sonderung gewerblicher 
Stände auszuarbeiten. Ein foicher Verſuch fchien ihre ſchon durch die Achtung vor dem . 
Herkommen gefordert. Sie theilte demnad) die Bürgerichaft in 5 gewerbliche Stände: 
jeden diefer Stände ward eine gewiſſe Anzahl Stimmen beigelegt, nehmlich den Gelehrten 
1, den Sroßhändlern 4, den Kleinhändlern 2, den Getwerbtreibenden 4, den Landbewoh⸗ 
nern 2, zufammen 13 Stimmen, welche durch die Abflimmung einer gleichen Anzahl von 
Gurien oder Kammern abgegeben werben. Die Gelehrten und Großhändler follten ihr 
Stimmrecht perſoͤnlich, die Kleinhändler und Gewerbtreibenden das ihrige durch Depu⸗ 
tirte, und die Landleuts endlich das ihrige je nach der Größe ihres Beſitzes theils perfönlich, 
theils durch Deputirte ausüben, ſaͤmmtliche Kammern aber über die an fie gebrachten Pros 
pofitionen abgefondert berathen. 

Durch das Refultat dieſes Verſuches indeffen erffärte fih die Mehrbeit der Come 
wmiſſion nicht für befriedigt. Es ward daher ein zweiter Plan entworfen, in welchem man, 
die Rüdfiht auf gewerbliche Beziehungen gänzlich bei Seite fegend,, in dem Genfus eine 
neue Örundlage für die DOrganifation der Bürgerfchaft zu gewinnen fuchte- Die charak⸗ 
reriſtiſchen Züge diefes Entwurfes find folgende: Alle Bürger in Stadt und Land, welche 
50 Mark an directer Steuer und darüber zahlen, bei denen aljo ein Einkommen von 
miindeftens 2000 Mark vorausgefegt wird, find zur unmittelbaren Theilnahme am 
Staatsleben berufen, und üben in der Verſammlung der Bürgerfchaft ein perfönliches 
Stimmrecht aus. Alle niedriger Beſteuerten bie zur zweiten Steuerclaſſe (von 8 
Mark jährlicher Steuer) herab jollten durch aus ihrer Mitte gewaͤhlte Deputirte vertreten, 
und zwar in Diefer Beziehung noch drei Stufen unterfchieden werden. Bürger, melde 
30 Marx fteuern, wählen 32, diejenigen, welche 16 Mark fleueen, 16, und die, welche 8 
Mark fleuern, 8 Deputirte. Im Landgebiete wählt dis erſte diefer Claſſen 20, die zweite 
4 und die dritte ebenfalls 4 Deputirte. Diefe 56 ftädtifchen und 28 ländlichen Deputirten 
bilden mit den perfönlich Berechtigten, deren Zahl etwa 460 beträgt, die flimmberechtigte 
Buͤrgerſchaft. Diefe theilt fid) gleichmäßig nach den für Stadt und Land gebildeten 
Duartieren in 4 Kammern, welche getrennt von einander berathen und abflimmen , doch 
fo, daß die Stimmen durch alle 4 Kammern ducchgezählt werden. Neben diefer Buͤrger⸗ 
ſchaft, welche fich ſechsmal im Jahre verfammelt und zu deren Entfcheidung übereinftimmend 
mit dem Entwurfe von 1816 alle wichtigeren Angelegenheiten kommen, wird als Mittel 
behoͤrde zwifchen Rath und Bürgerfchaft ein Collegium der Aelterleute eingefegt, mit der 
Beſtimmung, alle an die Bürgerfchaft zu bringenden Anträge vorzuberathen, in klei⸗ 
neren Angelegenheiten fofort zu entfcheiden , die Verfaffung zu überwachen und als Re 
eursbehörde zu dienen. In jeder der 4 Kammern hat Einer der Aelterleute, in dem Colle⸗ 
gium der Legteren aber der Bürgerwortführer ben Vorfig. Ihm zur Seite flieht ein 
zechtögelehrter Conſulent. Bon ihm wird der Bürgerfchluß, zu deffen Giltigkeit erfordert 
wird, daß wenigftens 120 Bürger abgeftimmt haben, redigirt und dem Senate fchriftlich 
eingereicht. Um einen feften, geſchaͤftskundigen Kern für bie Quartierverfammlungen zu 
bilden, werden außer den vier Aelterleuten jeder Verſammlung noch 12 perfönlid, Stimm: 
berechtigte und 8 von den die Dinderbefteuerten vertretenden Deputirten, die durch freie 
Wahl zu beftimmen find, bei einer Geldftrafe zum regelmäßigen Beſuche der Verſammlun⸗ 
gen verpflichtet. Den Aelterleuten fteht es zu, diefen Kern der Bürgerfchaft, alfo 48 per⸗ 
foͤnlich Stimmberechtigte und 32 Deputirte, zu einer Vorberathung über wichtigere Ange 
legenheiten zu berufen. 

Außer diefen Entwürfen enthält der Bericht noch Vorfchläge für die Reform ber - 
Kaufmannfchaft und die Bildung einer Entfcheidungsdeputation, deren fpäter gedacht 
"werden fol. 

Faßt man die vorftehenden Berathungsrefultate zuſammen, fo wird man der Com⸗ 
miffion die Anerfennung nicht verfagen können, daß fie ihr Wert mit Ernft und Freimuth 
begonnen. Sie überfah mit Klarheit bie Mängel der überfommenen Einrichtungen unb 
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fühlte wohl, daß die Aggregate des Mittelalters zu einem organifchen Ganzen gefbaktet, baf 
namentlid) die Webermacht des Corporationsiebens gebrochen werden mäßte, wenn das 
Stantsleben durchdringen follte. Auch enthalten ihre Worfchläge unverkennbar einen 
Uebergang zu einem mehr einheitlichen Staatsweſen, wie es die Gegenwart unabweislich 
fordert. Gleichwohl fand die Commiſſion noch zu ſehr unter dem Einfluſſe hergebrachter 
Vorſtellungen, als daß man beidem von ihr gewonnenen Refultate fliehen bleiben durfte. Ru 
jenem Einfluffe ift es zugufchreiben, wenn fie, die eine unabhängige Juſtiz mit Rachbrud 
forderte, vor einer durchgreifenden Reform in der Organifation des Senates beſorglich zu: 
ruͤcktrat. Sie überfah dabei, daß die Autorität, deren Schmaͤlerung fie befürchtete, ſich 
durch Formen allein nicht Fefthalten läßt, und daß es viel bedenklicher ift, Einrichtungen, 
wie 5. B. die der vierfach befegten Buͤrgermeiſterbank, denen Eein praktiſches Beduͤrfnij 
mehr zum Grunde liegt, um eines leeren Scheines willen aufrecht zu erhalten. Ober jo 
ſich die eine Würde dadurch gehoben fühlen, daß die andre, ihre Nachbarin, im Staatder 
ganismus als Sinecure figurirt? Und die Forderung, daß dem Kaufmannsſtande im Ge 
nate ein numerifches Webergewicht gefichert werben ſolle, was lag darin Anderes als ein 
jener eingetourzelten Anfichten, die noch niemals tiefer begründet und durch das Beine 
der Schmwefterftädte Längft widerlegt find ? 

Die bürgerliche Organifatton anbelangend,, fo läßt fi ziwar bei einer Vergleihum 
dos erften und zweiten Entwurfes ein wefentlicher Sortfcheitt nicht verfennen. Aber and 
bie war man auf halbem Wege ſtehen geblieben. Mean konnte für den größten Theil de 
Bürgerfchaft einer Vertretung durch felbftgemählte Nepräfentanten nicht entrathen u 
. wollte ſich dennoch zu einer Durchführung des repräfentativen Princips nicht entfchlida. 
Der Grund diefer Renitenz lag offenbar weniger In den Einwendungen, welche man gega 
bad Repräfentativfpftem vorzubringen hatte — denn dieſe trafen zum Theil bie eigenes 
Vorſchlaͤge *) — ale vielmehr in dem Werthe, weichen man dem perfönlichen Stimm 
rechte beilegte. Auf diefem Rechte, das tvar die Meinung der Commiſſion, berube du 
Antheil des Einzelnen an der Souveränstät des Staates, dieſes Recht fei charakteriſtich 
für den Unterſchied des Buͤrgers einer Republik und einer conſtitutionellen Monanhi. 
Lag diefer Vorftelung etwas Wahres zum Grunde? Wir glauben, nein. Das Bein 
der Repräfentation in einem Freiſtaate befteht nicht in der Herrfchaft der Maffe, fenden, 
ähnlich wie in den conftitutionellen Staaten, indem Dafein einer höheren Orbnung, 
die Gewähr giebt, daß die Durch die Mannigfaltigkeit der Stellung und Wefchäftigung de 
Staatsbürger erzeugte Mannigfaltigkeit der Intereffen bei den hoͤchſten Acten ber Regie 
rung genügende Beachtung und Vertretung finde. Die politifchen Rechte eines Würd 
im Freiſtaate aus feinem Antheile an der Souveränetät herleiten, wäre eben fo 
als wenn man die ftändifchen Rechte in einer Monarchie lediglich als einen Ausfluß 
licher Gnade betrachten wollte. Die Quelle beider Rechte ift dieſelbe, fie liegt in Dem 
Srundprincipe der germanifchen Staats: und Gemeindeverfaffung, und nur der Umfang 
derfelben fo mie das Verhaͤltniß des vertretenden Körpers zum Inhaber der hoͤchſten 
Staatsgewalt mag eben jenen Unterfchleb begründen, auf welchen die Commiſſion fo vid 
Gewicht legte. Eine Kritik hatte daher wohl Recht, wenn fie den Entwurf in dieſer Be 
jiehung zu demokratiſch nannte. Doc wir wollen über Theorie nicht rechten; jeden 
falls erwies fich das Princip, auf welches man bie buͤrgerſchaftliche Organifation bafizte, M 
feiner Anwendung fo unzweckmaͤßig, daß man fchon deshalb davon hätte abſtrahiren fol 
len. Ein wichtiger Punkt tritt auf den erften Blick entgegen: die Buͤrgerſchaft bilde 
nicht eine, ſondern vier Verſammlungen. Zwar nur vier, waͤhrend bisher bie 30 
derſelben, alle Bünfte und Handwerker mitgerechnet, Region war. Aber auch) in ben viß 
Berfammlungen waren deren drei zu viel. Für einen Staat von geringem Umfange if 
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*) Es war ein ſeltſamer Widerſpruch, daß man von der Aufhebung des ve 
Stimmrechtes und Einführung der Vertretung ein Erkalten der Theilnahme an ben 1 dem 
lien Angelegenheiten befürchtete, während man doch auf den Beſuch der auf perfön an 
Stimmrecht bafitten Kammern fo wenig rechnefe, daß man benfelben fogar durch Geldſtre 
erzwingen zu muͤſſen glaubte ($. 29 des Entwurfes). 


offenbar die Vereinigung ber gefammten geiftigen Kraft der erfte Geſichtspunkt, denn bar: 
auf beruht die Möglichkeit einer tüchtigen Discuffion. ine folche Vereinigung wurde 
durch Beibehaltung des perfönlichen Stimmrechte — fofern man nicht die Regel zur Aus⸗ 
nahme machen wollte — geradezu unmoͤglich. Man hätte alfo den ſchlimmſten alter 
- Mängel ber beftehenden Berfaffung, wenn auch gemildert, doch aufgenommen. Hierzu 
die Sefahr, welche mit der Ausübung des Stimmrechtö verbunden if. Man brauchte 
nur die eigne Erfahrung zu Rathe zu ziehen, um zu miffen, daß jenes Recht, eben weil man 
darin nur ein Recht und Feine Pflicht erkennt, der Regel nach nur von der Minderzahl 
ausgeübt wird, während in bewegten Zeiten fich Alles herzudrängt, und die Berfammlung 
fich plöglich mit einer zuvor nie gefehenen Menge füllt, die, ohne tieferes Intereffe am Se: 
meinweſen, ohne Sachfunde, ja häufig ohne Kenntniß der Gefchäftsordnung, nur den 
A ingehungen ber Leidenfchaft folgt oder fih den Parteiflihrern als willenloſes Werkzeug 
hingiebt. 

Eine Verbindung des Princips des perſoͤnlichen Stimmrechts und der Vertretung 
durch Repraͤſentanten mußte aber ſchon aus dem Geſichtspunkte politiſcher Gerechtigkeit 
verworfen werden. Eine Graͤnze wurde nothwendig, und dieſe mußte, man mochte es 
anfangen wie man wollte, mehr oder weniger willkuͤrlich ausfallen. Das zeigte ſich nir⸗ 
gend deutlicher als an dem Entwurfe felbft. Nach ihm follten die Mitglieder der 50-Mark: 
Steuerclaffe noch perfönlich ſtimmen, während ber ihr an Intelligenz naheftehenden SO⸗ 
Mark: Steuerclaffe mit etwa 330 Mitgliedern nur 32 Deputicte zuertheilt waren. Schon 

darin lag augenfcheinlich ein unerträglicher Abſtand; tie viel mehr das Misverhältniß in 
- ben unteren Steuerchaffen hervortreten mußte, fagt fich von ſelbſt. — 

11. Das Repräfentativfpfiem. Berfolg der Reformverband- 
lungen. Der Commiffionsbericht war fchon eine Welle in den Händen des Publicums, 
als eine Kritik erſchien, welche dem den Sommiffionsvorfchlägen in Betreff der bürger- 
ſchaftlichen Drganifation vielfach beiftimmenden öffentlichen Wetheile eine weſentlich an⸗ 
bere Richtung gab. Die Schrift *) war eine Frucht bes patriotiichen Strebens „mehre- 
ver Sreunde des Gemeinweſens“ und ein Mort zu rechter Zeit. Die Mängel jmer Vor⸗ 
fchläge konnten nicht wohl treffender, die Gründe für die Anwendung des repräfentativen 
Principe bei Drganifation der Buͤrgerſchaft nicht eindringlicher dargelegt werben. Weber: 
zeugender aber noch, al8 eine Beurtheilung es vermocht hätte, wirkte der Entwurf, an wel: 
hem die Verfaſſer die Durchführbarkeit des von ihnen vertretenen Princips nachgewieſen 
hatten. Denn er gewann alle Diejenigen — und deren gab es eine große Zahl, — welche 
von praktiſchem Geſichtspunkte aus Bedenken trugen, für jenes Princip fich zu entfchei: 
ben... Die Grundidee des Entwurfes war, daß bei Bildung des repräfentativen Körpers 
die Rüdfiht auf die Intelligenz vor Allem mafigebend fein muͤſſe. Da hiernach eine 
Gleichſtellung der Staatsbuͤrger unzuläffig ſchien, ſo gelangte man zur Gruppirung der: 
felben in beſtimmte nach dem Maße der Intelligenz gebildete Wahlciaſſen. Den Unter: 
fhied gewerblicher Stände als Anhalt für die Bemeffung ber Intelligenz anzunehmen 
hielten die Verfaſſer fuͤr bedenklich; fie fürchteten durch folche Gliederung einem verderblis 

. hen Corporationsgeifte neue Nahrung zu geben. Einen allgemeinen und, wie fie meins 
ten, dem politifchen Standpunkt der Zeit mehr entfprechenden Eintheilungsgrund fanden 
fie. in dem nad) dem Einkommen geregelten Genfus. Die Wähler wurden je nach der 
Größe ihres Steuerbeitrags in 5 Wahlelaffen abgetheilt, und jeder höheren Claſſe eine 
verhältnigmäßig größere Zahl von Kepräfentanten, deren Gefammtzahl übrigens 
nur auf 80 angenommen wurde, zugetviefen. Für die Ausuͤbung des MWahlrechts ward 
ein beftimmtes Eintommen oder doch die Ausübung eines zünftigen oder dem entfpres 
chenden eunceffionirten Gewerbes gefordert, die Waͤhlbarkeit aber allen Stantsbürgern 
Ohne Unterfchied zugeftanden. Die Gegenwart der Gommiffatien des Senats in den 
Berfammlungen der Buͤrgerſchaft hielt man für nothwendig, die Bildung eines Bür- 
gerausſchuſſes aber für überfläffig. Das waren die wefentlichften Grundzuͤge dieſes Ber: 


*) Die Rothwendigkeit und Ducchführbarkeit des reinen Repräfentativfgftumg bei Orgas 
ulfation unferer Bürgerfchaft. Luͤbeck 1844. 
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ſuches. Der Beifall, welcher demſelben in immer weiteren Kreiſen laut und offen zu Theil 
ward, kuͤndigte an, daß die Sache der Reform zu einem Wendepunkte gekonmen war. 

Sollte man auf biefer Grundlage fortbauen? Das war die Frage, welche nunmeht 
die definitive Verfaſſungs⸗Reviſi ons⸗Commiſſion zu loͤſen hatte. Nachdem nehm⸗ 
lich die Buͤrgerſchaft bereits im Februatz 1843 einen Antrag des Senats auf gemeinfame 
Berathung der Reform vorläufig abgelehnt hatte, bezeichnete fie im Juni 1844 auf wie 
derholten Antrag die von ihr für die gemeinfchaftliche Commiſſion erwaͤhlten Deputirten. 
Es waren 13, je einer aus jedem der bürgerlichen Collegien, ein Gelehrter und ein Lanb- 
mann. Mit Ernennung der 6 Rathscommiffarien erfolgte am 2. November die Ein: 
fegung der Commiffion. Am 20. December trat fie zufammen und hielt fortan mit eins 
zelnen Unterbrechungen allmöchentliche Sigungen. 

Bei ihren Berathungen ging fie von der Anficht aus, ſich zunddft mit der Meform 
ber Bürgerfehaft, als dem umfangreichften Theile ihrer Aufgabe, befchäftigen zu mäffen. 
Sie begann mit einer Zufammenftellung der Mängel der beftehbenden Berfaffung. Ob: 
wohl diefed Regifter fo viele Gebrechen nachmwies — es waren 17 Punkte — daß man fi 
vergeblich nad) den gefunden Theilen umfehen mochte, fo war dennoch die Commifften 
bei der Frage, ob diefen Mängeln mit Beibehaltung der Grundlage der jegigen buͤrgerli⸗ 
hen Vertretung abzuhelfen fei, ſehr getheilt. Die Majorität verneinte diefe Frage, eine 
ihr faft gleichkommende Minorität aber fprach die zuverfichtliche Erwartung aus, daß di 
jegige Bafis einer Befeitigung der mwefentlichften Gebrechen nicht entgegenfiche. Rad 
den Verſuchen, welche bereits vorlagen, mußte dieſe Zuverficht allerdings uͤberraſchen 
Denn wie man Mängel, die gerade in der Grundlage der Verfaffung ıhren Sie hatt, 
dennoch mit Beibehaltung der letztern heben wollte, war nicht wohl zu begreifen. Fehlt 
es bier an Einficht oder an gutem Willen? Daß ſich der Einfluß einer reactiondren Par: 
tei in der Commiffion geltend zu machen verfuchte, ift nicht abzuleugnen ; allein dk 
Haupturſache lag offenbar darin, daß die bürgerlichen Collegien fi über das formel 
Princip, nad dem die Wahlen ihrer Deputirten vorgenommen werden follten, nidt 
verfländigt und den größten Theil der früheren Commiffionsmitglieder wieder ermäblt 
hatten. Bon diefen aber ließ ſich felbftverfländlich eine unbefangene Prüfung Deffen, mas 
vorangegangen war, nicht erwarten. Die weitere Folge diefes Fehlgriffes, über den fi 
der Senat in dem Einfegungsdecrete fein Misfallen geäußert hatte, war, daß die Com 
miffton ſich außer Stande fah, ihre gemeinfame Thätigkeit fortzufegen. Sie theilte ſich 
deshalb in zwei Sectionen, in der Hoffnung, durch Ausarbeitung von Plänen nach dieſen 
verfchiedenen Anfichten eine feſter begründete Weberzeugung zu gewinnen, auf welchem 
Wege am Sicherften zu dem beiderfeitig erſtrebten Ziele zu gelangen fei. 

Es ließ ſich aber vorausichen, daß eine getrennte Berathung bie Gegenſaͤtze nicht 
vermitteln, ſondern nur ſchaͤrfer ausprägen würde. Die erfte Section war fo wenig ge 
neigt, von dem status quo ſich zu entfernen, daß fie fogar im Wefentlihen zu den Bor: 
ſchlaͤgen zuruͤckkehrte, welche die bürgerliche Sommiffion bereit8 als ungenügend abgewieſen 
hatte. Ein Unterfchied zeigte fi) nur darin, daß die Eurienzahl auf 9 vermindert und bie 
Pertheilung der Stimmen in Etwas modiftcirt wurde. Im Uebrigen trug der Entwurf ganz 
das Gepraͤge des befchränften Standpunftes, aus welchen derfelbe hervorgegangen war. 
Staatebeamte, felbft die höhern, ſollten eben fo wie die Geiftlihen von der Vertretung aus: 
geichloflen fein, weil man fie nicht fürunabhängig genug hielt, oder vorausfeßte, Daß fie feine 
Zeit haben würden, ihre Thätigkeit ben Öffentlichen Angelegenheiten zu widmen. Modifica⸗ 
tionen, welche von einer der Curien zu einem Antrage in Anregung gebracht würden, ſoll⸗ 
ten den übrigen zwar zur Berathung mitgetheilt werden, alle weiteren Amendements aber 
unberudfichtigt bleiben! Doc, genug davon ! Erfreulicher war das Ergebniß der Bera- 
thungen in der zweiten Section. Sie hatte es als ihre eigentliche Aufgabe erkannt , die 
Bürgerfchaft zu einer einheitlichen Verfammlung zu conſtituiren. Damit war die Noth⸗ 
wendigkeit einer Repräfentativverfaffung von felbft gegeben ‚ und nur die Bafis der Ver: 
tretung bedurfte noch einer näheren Begränzung. Daß in einer Handelsſtadt, unter der 
Herrſchaft des beweglichen Vermögens, der Grundbefig eine ſolche Baſis nicht abgeben 
koͤnne, war leicht einzufehen. Aber auch eine Repräfentation nach dem Vermögen ſchien 
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ihr bedenklich, theils weil die Ermittelung deffelben ſchwierig und die Steuerverfaffung 
der Umgeftaftung ſtets unterworfen ſei, theils meil befürchtet ward, daß ber kaufmaͤnni⸗ 
ſchen Intelligenz der ihr zukommende Einfluß bei diefer Grundlage nicht genügend geſi⸗ 
chert werde. Die legte Nüdficht war e8 wohl hauptſaͤchlich, welche darauf hinführte, Die 
Standesverhältniffe ats Mapftab der Vertretung beizubehalten. Wir fagen beizubehal: 
ten, denn fie war eben ein Element, welches man in der Gollegiatverfaffung überfommen 
hatte. Dem entfprechend vereinigte fich die Section zu folgenden Grundzügen der bürs 
gerlichen Verfafjung. 

Die Bürgerfchaft befteht aus 150 Vertretern der Luͤbeckiſchen Staatsbürger. Zu 
diefer Verſammlung ftellen der Gelehrtenftand 15, die Kaufleute 50, die Krämer 20, 
die Gewerbtreibenden 40, und die Landleute 25 Vertreter. Won ben drei erfigenannten 
Ständen bildet jeder ein Wahlcollegium, die Gewerbtreibenden waͤhlen in 4 nad) ben 
Duartiereg der Stadt gebildeten Verfammiungen, die Landbewohner in 9 nach ben Lands 
wohnbezirken gefonderten Abtheilungen. Alle Bürger des Freiſtaates find activ wie paffiv 
zur Wahl berechtigt. Ausgenommen hiervon find nur diejenigen Beamten, denen die 
Ausübung des Wahlrechts gefeglich unterfagt ift, Diejenigen, welche zu fremden Regieruns 
gen oder einzelnen Bürgern in Dienftverhältniffen ftehen, die unter Curatel Befindlichen, 
die Falliten, die aus öffentlicher Caſſe Unteritügten und die mit entehrender Strafe Bes 
legten. Die Vertreter werden auf 10 Jahre gewählt ; alle 2 Jahre fcheidet der 5. Theil 
aus. Der Bürgerfchaft zur Seite fteht ein Bürgerausfchuß von SO Mitgliedern, in einer 
den obigen Zahlenverhältniffen entfprechenden Weife zufammengefest und mit der Bes 
fugniß, über Geldbemwilligungen bis zuer Summe von 1000 Mark, Erwerb oder Vetaͤuße⸗ 
rung Öffentlicher Grundftüde bis zu demfelben Werthe, über Verwendung der Im Budget 
genehmigten Gelder, über minder wichtige abminiftrative Maßregeln fo wie in allen 
Sällen zu entfcheiden, in welchen Gefahr beim Verzuge iſt, es fei denn, daß es ſich um 
Fragen der VBerfaffung, Gefebgebung, Befteuerung, oder um Abtretung ganzer Landes: 
theile handle, in welchen Fällen die Entfcheidung der ganzen Bürgerfchaft vorbehalten 
bleibt. Der Ausfchuß hat ferner die Mitgenehmigung der bei Abfchließung von Staates 
verträgen den Bevollmächtigten zu ertheilenden Snftructionen, die Ernennung der Ge⸗ 
hambuͤrger, wenn folche erforderlich, To wie den Vorfchlag zu den dem Senate zuftehen- 
den Wahlen bürgerlicher Deputirten bei den Verwaltungsbehörden. Alle an die Bürgers 
ſchaft zu bringenden Anträge des Senats werden zuvor von dem Ausfchuffe begutachtet. 
Derfelbe verfammelt ſich alle 14 Tage zur Zeit der Rathsverſammlung. Die Anträge 
des Senats werden von deffen Commiffarien perfönlich überbradyt und nach flattgehabter 
Discuffion, wenn thunlich, fofort erledigt. Verſammlungen der gefammten Bürgerfchaft 
werden mindeftens ſechsmal im Jahre von dem Senate berufen. Auch hier übergeben die 
Commiffarien perfönlich die Anträge, begleitet von der Erklärung des Ausfchuffes; fie find 
fodann an der Discuffion Theil zu nehmen berechtigt. Das Protokoll über die gefaßten 
Beſchluͤſſe wird fofort ausgefertigt und dem verfammelt gebliebenen Senate von den Com⸗ 
miffarien vorgelegt, worauf demnaͤchſt von den Letzteren die Antwort des Senates in die 
Bürgerfchaft gebracht wird. 

Nachdem die Section ihre Arbeiten vollendet, wurben beide Entwürfe der Geſammt⸗ 
eommilfion vorgelegt und von ihr berathben. Aber auch fo Ponnte die Verschiedenheit der 
. Anfichten nicht ausgeglichen werben, ba 8 Mitglieder der Commiffion beharrlich bei der 
Anſicht verblieben, daß eine Reorganifation der Buͤrgerſchaft mit Grundlage der bishert- 
gen Gollegiatverfaffung bem Gemeinmwohl mehr zufagen werde. Bei der Schwierigkeit 
einer weiteren gemeinfamen Berathung, und namentlich, bei der Ungemißheit, ob nicht 
auch bei Rath und Bürgerfchaft eine ähnliche Divergenz der Anfichten obwalte, blieb der 
Commiſſion kein anderer Ausweg, als mittelft einer am 20. April 1846 an den Senat ge 
richteten, von den Sectionsarbeiten begleiteten Gefuches um eine höhere Inſtruction 
darüber nachzuſuchen, auf welcher von beiden in den Sectionsentwürfen angenommenen 
Grundlagen fortzuarbeiten fei. 

Die Enticheidung des Senates konnte nicht zweifelhaft fein. Nicht allein hatte er 
bereits mehrfadye Beweife feiner einem entfchiedenen Fortfchritte zugewandten Richtung 
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an den Tag gelegt, ſondern er war es namentlich, der ſich durch die mangelhafte Drgmi⸗ 
fation der Buͤrgerſchaft in feiner Wirkſamkeit uͤberall gehemmt fühlen mußte und neqh 
in neuefter Zeit die Erfahrung gemacht hatte, wie ein durch das Zeitbeduͤrfniß heroorgeru: 
fener Antrag auf Aufhebung der gegen beſtimmte induftrielle Anlagen gerichteten nachbar: 
lichen Berbietungsrechte. in der Bürgerfchaft lediglich deshalb Schiffbruch Litt, weil di 
Collogien es ſchlechterdings zu keiner Verftändigung unter einander bringen fonnten. Am 
8. Auguft erfolgte das entfcheidende Decret an die Bürgerfchaft. Der Senat erfiärte darin 
unter Angabe der Motive, daß er eine Befeitigung der anerkannten Mängel ber bürge: 
ſchaftlichen Verfaffung mit Beibehaltung des perföntihen Stimmrechts für unmöglich 
und deshalb die Annahme des repräfentativen Principe für nothiwendig erachte. In Be 
treff der zweiten Frage, nach welchem Maßſtabe das Gewicht der Stimme bes einzelnm 
Bürgers in den öffentlichen Angelegenheiten feftzuftellen fei, ſprach er fich für Veibehat 
tung der fländifchen Grundlage aus, weil diefe auf hifkorifcher Bafte beruhende Rom 
vor jeder andern, iInsbefondere der des Vermögens, durch Sicherheit und Kinfachheit in 
der Anwendung ben Vorzug verdiene. „Der Kortfchritt der Zeit” , fo ſchloß das Deere, 
„fordert dringend fein Recht, mahnt ung mit eindringlichem Ernſt zu beſſern, was wir 
als unhaltbar und mangelhaft in unferen Zuftänden erfannten. Daß wir, die Lage du 
Dinge verkennend, jetzt weniger thäten, als fchon vor 3O Jahren beabfichtigt ward, R 
völlig unmoͤglich. Was neuerdings mit fo regem Eifer felbft von Seiten der Bürger: 
ſchaft erfaßt worben, muß zu gedeihlichem Ende geführt, eine Verfaffung erſtrebt werde, 
weiche, den wachfenden Anfprüchen der Zeit genügend, nicht dem Vorwurf der Halbhei 
ſich blosſtelle, nicht die Nothwendigkeit abermaliger Aenderungen im Entſtehen fchon mi 
fi führe.” Der Antrag ging dahin, daß der Commiffion die Inftruction ertheilt werd 
bei Organifation der Bürgerfchaft das Princip der Ausübung des Stimmrechtsldurch m 
den Bürgern nach gewerblichen Ständen gewählte Vertreter zum Grunde zu legen. 
Man würde der bürgerfchaftlichen Abſtimmung mit mehr Zuverficht entgegengelen 
haben, wenn nicht die Gefahr nahe gelegen hätte, daß die wahre Majoritaͤt gar nicht mir 
zur Seltung kommen. Aber die Beforgniffe aller Kleinmüthigen follten auf das Gier 
zendfte widerlegt werden. Das Nomgorodfahrer-Sollegium feste eine Ehre darein, aM 
Abſtimmung das erfte zu fein. Es entfchied fi mit Stimmeneinhelligkeit fir wm 
Antrag des Senates. Wir erinnern noch den Eindruck, den diefer Beſchluß bernd. 
Die anderen Eollegien wetteiferten in dem Beftreben, dem gegebenen Beifpiele zu folgn. 
Noch nie hatte man die Verſammlungen fo vollzählig geſehen, nody nie eine folde Eir 
muͤthigkeit in den Befchlüffen erlebt. Es war das ein Moment großberziger Entfagum 
der alle Gemüther zu gemeinfamer Begeifterung emporhob und fie bereitwillig mad, 
mit Freudigkeit zu opfern, wo das Wohl des Ganzen es erheifchte. Nur die Collage 
der Bergenfahrer und Brauer hatten e6 ſich vorbehalten, durch Ablehnung des Antraged 
einen Mißklang in die allfeitige Sreude einzumifchen. Sie haben in dem öffentliche 
Urtheile ihren Richter bereite gefunden. So ward denn am 17. October 1846 mit 9 ge 
gen 2 Stimmen die Annahme des repräfentativen Principe auf Grundlage gewerbliche 
Stände zum Beſchluß der Bürgerfchaft erhoben und in diefem Sinne die Erfidrung AR 
den Senat abgegeben. W 
Dieſer Ausgang mar gewiß ein in hohem Grade befriedigender, namentlich auch in 
Ruͤckſicht auf die Beibehaltung der ftändifhen Grundlage. Wir haben ung nie mit DM 
in der oben erwähnten Schrift aufgeftellten Grundidee verföhnen Eönnen, daß die Auf 
gabe des Repräfentativfpftems Lediglich darin beftehe, der Intelligenz ben Haupteinfluß 
auf das ſtaatliche Leben zu ſichern. Die Intelligenz iſt ein Factor, der allerdings bei 
einem jeden Vertreter vorausgefegt wird, aber fie ift fein Princip, nach welchem eine Ge⸗ 
meindevertretung zu ordnen ift. Nimmt man obendrein das Vermoͤgen zum Maßſtab bet 
Intelligenz, fo wird jene Idee confequent dahin führen, daß nur die höchftbefteuerten Claſſen 
— fofern fie nur zahlreich genug find, um eine Auswahl möglich zu machen — zur Wo 
zuzulaffen find; denn unter ihnen befindet ſich principiell die Höchft potenzirte Intelligen⸗ 
und eines Mehreren bebarf es nicht für die Vertretung. So weit find nun freilich die 
Verfaſſer jener Schrift nicht gegangen. Sie haben auch den minder Beſteuerten einen 
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beftiramten Antheil am Staatsleben eingeräumt und dadurch zu erfennen gegeben, daß 
es eigentlid) ein anderes Element iſt, was der Vertretung zum Grunde liegt. Diefes 
Etement find die Intereffen, erzeugt durch die Mannigfaltigkeit der Stellung und Beſchaͤf⸗ 
tigung ber Stantsbürger. Denn das Volt, die Gemeinde ift kein bloßes Aggregat vor 
Befigenden und Nichtbefigenden,, oder von Intelligenten und Nichtintelligenten , fie ſtellt 
fich deutlich in der Form verfchiedener Berufe dar, die, wie frei fie aud) von den Einzel- 
nen erwählt fein mögen, doch wieder Stände*) von verfchiedener Lebensrichtung bilden. 
Mögen jene Intereffen vielfach, fich durchkreuzen und in Conflict gerathen — fie bedürfen 
der Bertretung, denn fie find lebensberechtigte Elentente im Staate**). Durch eine ges. 
rechte Vermittelung und Ausgleichung derſelben foll das Gemeinwohl erzielt, nicht aber 
auf den Truͤmmern aller Sonderintereffen erbaut werden. Daneben voollen wir nicht 
verkennen, daß der Staat Aufgaben hat, melche über die fländifchen Intereſſen hinauslie⸗ 
gen. Daß audy fie genügend erfannt und gemürbigt werden, dafür bürgt die Tuͤchtigkeit 
des Geiſtes und ber Gefinnung , die man von einer durd) dad Vertrauen des Volkes beru⸗ 
fenen Berfammlung zu erwarten berechtigt iſt, oder, wenn man auch äußere Garantieen 
verlangt, die jedem Vertreter asfzuerlegende Berpflichtung, daß er fi, obwohl zunaͤchſt 
durch Wahl feiner Standesgenoffen zu feiner Stellung erhoben, in der Berfammlung 
ſelbſt als Vertreter der gefammten Stantebürgerfchaft zu betrachten habe. Demnach er- 
fcheint dis ftändifche Grundlage der Vertretung als die naturgemäßefte, denn fie ift nicht 
nach Außerlichen Bellimmungen abgegränzt, fonbern wurzelt in lebendigen Verhältniffen, 
und man wird, zumal mo fie hiſtoriſch begründet tft, an ihe feſthalten müffen, fo lange 
bie Umflände es irgend geftatten. Fuͤr Lübeder Verhättniffe hatte fie überdies den un⸗ 
fehägbaren Vorzug, daß fie jede Beſchraͤnkung des Wahlrechts, des activen wie des paffis 
ven, Überfläfftg machte, mithin das geößte Maß politifcyer Berechtigung gewährte, wel⸗ 
ches in einem Repraͤſentativſtaate nur irgend gedacht werden kann. | 

So fehr wir mit dem Grundgedanken des Entwurfes ber zweiten Section einver: 


| fanden find, eben fo fehr müflen wir nod) eine wefentliche Abänderung deffelben im Ein- 


zelnen wünfhen. Namentlich wird dem Bürgerausfchuffe, deſſen Zweckmaͤßigkeit im 
Allgemeinen gewiß einleuchtet, eine andere Stellung anzumelifen, auch dem Städtchen 


Jravemuͤnde, als foldhem, eine Vertretung einzurdumen fein. Eine ausführliche 


Kritik des Entwurfes, weiche in den Lübedifchen Blättern erſchienen ift, hat in biefer 
Beziehung gründliche Vorarbeiten geliefert, die zweifelsohne bei dem definitiven Ver: 
faffungsentraurfe, mit deffen Ausarbeitung die Commiſſion gegenwärtig noch befchäftigt 
iſt, nicht unberudfichtigt bleiben werden. 
Auch die Reform des Senates iſt von einer Section berathen worden. Die Com 
miſſion bat den Bericht der Deffentlichkeit übergeben, um einen allfeltigen Gedanken: 
austauſch zu befördern. Als präjudiclell für die Bufammenfegung des Senats iſt zuvoͤr⸗ 
derſt die Enthebung der Rathsmitglieder von den richterlichen Functionen ventilirt worden. 
Dis Section erklaͤrt ſich gegen eine Trennung der Juſtiz vom Senate nicht blos des Koften- 
punftes wegen, fondern namentlich auch weil dem Senate durch Entziehung der Juſtiz 
ein bedeutender Theil feiner Rechtskenntniß, und damit die Fähigkeit, für die Geſetz⸗ 
gebung tüchtig und fegensreich zu wirken, verloren gehe, auch der Sinn und gleichſam 
Das Beduͤrfniß, bei allen Befchlüffen den Geſichtspunkt der Gerechtigkeit feſtzuhalten, 


weſentlich geſchwaͤcht werde. Wir find durch die Gründe der Section nicht überzeugt wor⸗ 


den, und bie Bürgerfchaft wird fich fehmerlich bei dem status quo beruhigen können. 


Viſttation der Gerichte, eine veränderte, auf dem Princip der Deffentlichkeit und Minds 


mem darf. 


*) Der Sectionsentwurf fowie bad Senatsdecret reben ftetd von gewerblichen 
Ständen. Diefer Ausdruck entſpricht nicht dem Gedanken und verleitet zu irrthümlichen 
Borftellungen. Ein gewerblicher Staub ber Landleute wirb ſich nicht aufftellen Taffen, wie 
denn auch der Gelehrtenftand nur uneigentlich den gewerblichen Ständen beizuzählen. 

**) Bon diefem Gefichtspunfte aus laſſen fich bie Vertreter fehr wohl als Sachverſtaͤn⸗ 
dige bezeichnen, obwohl Dahlmann Mr richtig bemerkt, daß fie nicht zur Benutzung draußen 
ftebender Gewalten find, fondern in ihnen felber die Gewalt iſt, die unbenust nicht ſchlum⸗ 
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lichkeit baſirte Proceßordnung, Errichtung eines Amts⸗ und Handelsgerichtes werben, I 
dringend auch dieſe Einrichtungen gewuͤnſcht werden, keinen Erſatz gewähren für die iin 
‚abhängigkeit ber Juſtiz, die als das erſte Erforderniß eines geordneten Staates 
werden muß. Zwar erfcheint in Bezug auf das Obergericht die Trennung ſchwer an 
führbar, da dafjelbe mindeftens 5 Mitglieder zählen müßte, und diefe in der nicht ſch 
umfänglichen Juftispflege zweiter Inſtanz feinen genügenden Wirkungskreis erhalten wis 
den. In diefem Umſtande aber liegt fein Grund, auf die Derftellung eines felbflftändige 
Untergerichts zu verzichten. Gewonnen würde fhon, wenn man wenigſtens die mit da 
Juſtizpflege beauftragten Senatoren von ben Verwaltungsgefchäften gänzlid) entbine 
wollte. Allein zureichend kann diefer Ausweg nicht genannt werden, da die Genctem 
als ſolche der hoͤchſten Verwaltungsbehoͤrde angehören. — Um in der Führung k 
Directorialgefchäfte friſches Leben zu erhalten, brachte ferner die Section (in da u 
Bürgermeifter den Vorſitz führte) in Vorfchlag, daß die Buͤrgermeiſterwuͤrde gänzlich ar 
gehoben und aus der Mitte des Senates duch abfolute Stimmenmehrheit zwei Ps 
fidenten,, der eine für den Senat, der andere für das Obergericht, auf zwei Jah y 
wählt würden. Ob es angemeffen fei, den Namen der Bürgermeifkermwürde falmp 
lafien, darüber läßt ſich flreiten ; die Sache felbft aber wird nur auf die Zuftimmung ale 
Einfihtsvollen vechnen können. Weniger «inverftanden find wir mit der Zufaune 
fegung des Senats. Das Verhaͤltniß der Faufmännifchen zu den nichtlaufmdnnilge 
Rathemitgliedern iſt, dem gegenwärtig beftehenden proviforifchen Zuftande entfprehe, 
wie 11 zu 9 angenommen worden. Wir haben uns bereits oben gegen eine fo grobe Zu 
Faufmännifcher Rathmänner ausgefprochen. Der befländige Conflict gewerblicher} 
terefjen und amtlicher Verpflichtungen, in welchem diefeiben fich bewegen, macht is 
Stellung ſchon an und für fich zu einer fehr mislichen, dem Gemeinweſen wenig ein 
lichen, daB man ſchon deshalb auf eine Verminderung Bedacht nehmen follte ; die Hu 
rücficht bleibt aber, daß bem Handel die edelſten Kräfte entzogen werden, und we} 
einer Thätigkeit, die dem Gemeinweſen nur einen geringen Erſatz bietet für den Bald 
den es erleidet. Die Macht der Verhaͤltniſſe wird diefen rein praktiſchen Geſichttei 
mehr und mehr in den Vordergrund ftellen. Schon bei den naͤchſten Wahlen ul 
Mangel geeigneter Perfönlichkeiten fühlbar hervortreten, da man, namentlidiäi 
herandrängenden Concurrenz benachbarter Oſtſeehaͤfen, den Werth kaufmaͤnniſcha Dir 
tigkeit zu gut erkennt, als daß man ſich leicht entfchließen Eönnte, fie dem Geſchiftu 
Behr zu entfremden. Es wird alfo dahin kommen, daß Perſoͤnlichkeiten micht gan 
werben, weil man fie für den Senat — zu gut hält. Das aber ift offenbar ein [hiimm 
Zuſtand, der zu der ernfteften Ermägung auffordert. Der Senat wie der Kaufman⸗ 
ftand felbft müßten um ihrer eigenften Intereffen willen auf eine Reform hinbränge 
Wie in Bremen, fo würbe ed auch hier hinreichen, twenn der vierte Theil des Senats d 
Kaufmannsftand angehörte, zumal wenn die faufmännifche Intelligenz in einer mit Me 
teriellen und geiftigen Kräften gehörig ausgeftatteten Handelskammer concentrirt WE 
— Die übrigen Reformvorfchläge beziehen fich im Wefentlihen auf den Wahlmodus, 
Aufhebung gewiffer Wahlbeichränktungen und die Erlaffung einer Gefchäftsorduuns. Di 
Bildung einer ſchiedsrichterlichen Behörde im Falle beharrlicher Meinungsverſchiedenhei 
zisifchen Rath und Bürgerfchaft ift bisher noch nicht in den Kreis der Commiſſion⸗ 
berathungen gezogen worden. Es iſt das eines der ſchwierigſten Berfaffungscapitd. 
bürgerliche Commiſſion ſchied unter Streitigkeiten des Rechts und der Interefien. 

bie erftoren beantragte fie ein beftändiges Compromiß auf das in Luͤbeck feinen Sit Haben 
gemeinfame Oberappellationsgericht der vier freien Städte, für legtere hingegen die EI 
ſetzung einer Entfcheidungsdeputation, zur Hälfte aus Rathmaͤnnern, zur Hälfte au 
bürgerfchaftlichen Mitgliedern beftehend und durch das Roos beftimmt. Aber au! 
bleiben noch weſentliche Schwierigkeiten zu befeitigen ; es wurde daher auch fſchon auf de 
Möglichkeit einer Subdeputation Rüdficht genommen. 

Mit den Verfaffungsänderungen ift die Reihe nothwendiger Meformen noch nich 

geſchloſſen. Auch die Verwaltung, der es durchweg an beſtimmten Principien fe 
wird einer gründlichen Reviſion unterzogen werden müffen. Der Anfang dazu iſt, w 
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8 ſcheint ſehr gluͤcklich, mit dem Armenweſen gemacht, und bie Bildung einer Emtral- 
ehörde für Handels: und Scifffahrtsangelegenheiten wird gegenwärtig im Kreife der 
Buͤrgerſchaft berathen, nachdem das Commerzcollegium, abweichend von der Anficht der 
uͤrgerlichen Verfafjungsrevifionscommiffion, welche dem Drgan der vereinigten Kauf: 
nannſchaft lediglic, eine Begutachtung und vorbereitende Thaͤtigkeit, nicht aber eine ſelbſt⸗ 
kändige, unmittelbar eingreifende Wirkfamleit zugeſtehen wollte, zu dem Behufe auss 
uͤhrlich motivirte Vorfchläge entgegengebradht hatte. Es ift aber einzuſehn, daß jebe 
Reugeftaltung, infofern fie eine Verftändigung der Staatskoͤrper vorausiegt, in ber 
nangelhaften Drganifation der Bürgerfchaft nothivendig ein Hinderniß finden muß. Die 
Berfaffungsreform ift daher für ein energifches Fortſchreiten auf dem Wege zeitgemäßer 
kutwicklungen das unentbehrlihe Medium, zu ihr drängt Alles hin. Das Vorauss 
‚egangene berechtigt zu den [hönften Erwartungen ; wollen wir denn hoffen, daß der gute 
Beift, welcher die erfien Schritte der Reform geleitet hat, auch ihre Vollendung unter- 
tügen möge. Sie wird in eben dom Maße eine innere Kräftigung des flaatlichen Lebens 
inbahnen, als die nad) langem Darren fo eben dänifcher Seits zugeflandene Verbindung 
wit dem deutſchen Eifenbahnnete den commerciellen Kräften Luͤbecks eine fchönere freiere 
Entwidlung verheißt. — 

Lykurg und feine Geſetzgebung. — Unter allen Staatsorganifationen, 
von denen Kunde auf uns gekommen, iſt auch nicht eine einzige, welche fich fo fehr wie 
ie ſpartaniſche Verfaffung von ben fonft allgemein geltenden Grundanſichten über die 
ocialen Zuftände entfernt, ja ihnen vielfach auf das Entfchiedenfte geradezu entgegentritt. 
Wenn aud) gleich gewiffermaßen auf einen Winkel der Erde, auf ein — im Vergleiche 
ar gefammten Menfchheit — winziges Voͤlkchen beſchraͤnkt, verdienen doch bie fich ung 
jier barbietenden ganz eigenthümlichen Erfcheinungen eine nähere Würdigung, um fo 
nehr, ald jener Volksſtamm in der Gefchichte des Alterthums unverkennbar Beine unwich⸗ 
ige Stelle einnimms — wir wollen hier vorerfl noch unentfchieden lafjen, ob in Folge 
einer fo ganz eigenthümlichen Befege oder trotz berfelben. . 

Indem wir nun aber zu einer Eurzen Lebensfchilderung des fpartanifchen Staates 
wbnerd übergehen ſollen, müffen wir vor Allem den Mangel genügender, volltommen ' 
erläffiger Quellen andeuten. Wir befigen aud nicht einen einzigen Schriftfteller, 
er ein Zeitgenoffe Lykurg's geweſen wäre, keinen einzigen, der ihm nur nahe genug 
lebt hätte, um wenigſtens die allgemeinen Umriſſe feines Öffentlichen Auftretens und 
Wirkens in zuverläffiger Weife mittheilen zu können. Und obwohl viele Gefchichtfchreis 
sr (bie fih zum Theile noch befonders rühmen, durchaus keinen unhiftorifchen, ges 
chichtlich nicht genau ertwiefenen Zug in ihren Büchern aufgenommen zu haben) ohne 
Zedenken alle die Dinge kurzweg wiebecholen, welche vor Jahrhunderten über jenen 
Mann irgendwo niedergefchrieben wurden: fo kann doch der aufmerkfame Forſcher un« 
noͤglich verkennen, daß hier Fabeln und Mythen in Menge eingeftreut find, daß man 
ich auf einem Felde voll von Ungewißheit bewegt, mo vielfach von Feſtſtellung einer hi⸗ 
oriſch erweisbaren Wahrheit gar nicht die Rede fein kann. 

So wiffen wir nicht einmal die Zeit, in welcher Lykurg lebte; die Angaben 
arüber ſtehen fo fehr mit einander im Widerfpruche, daß man auf das fehr verdächtige, 
berdies in Feiner Beziehung genügend zu vechtfertigende Auskunftämittel verfiel, die 
giftenz zweier verfchiedenen Lykurge, bie in verichiedenen Epochen gelebt hätten, ans 
nehmen. (Gewöhnlich wird der fpartanifche Verfaffungsbegründer in das Jahr 888 
vr dem Beginne unferer Zeiteschnung gefeßt.) 

Unfere Zweifel und Bedenken müflen fid) aber weſentlich fleigern, wenn wir bemer⸗ 
a, daß Dellanicus, vermuthlich der ältefte Schriftfteller, welcher (in feinen verlo⸗ 
m gegangenen Schriften) der fpartantfchen Verfaffungsverhältniffe gedachte, von Ly⸗ 
urg gar Nichts weiß, fondern ganz andere Namen als den feinigen für die ber Gründer 
se fpartanifchen Einrichtungen angiebt. (Ihm zufolge follen die beiden angeblichen 
Inige der Lakedaͤmonier, Eurpfthenes und Profiles, die Gründer der fpartanifchen Ver: 
fſung geweſen fein *).) 

*) Ephorus beim Strabon VI. 366. . 
Staats ⸗Lexikon. VIII. 44 
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Dazu kommen nun bie vielen Unwahrſcheinlichkeiten, welche und faſt in allen Ihe 
len ber Lebensgeſchichte Ey kurg's (fo wie und nehmlich diefelbe aus ziemlich ſpaͤter 3 
überliefert ward) entgegentreten. Faſt alle einzelnen Momente in den ihn betreffenda 
Biographieen müflen bei einer kritiſchen Beurtheilung die weſentlichſten Zweifel mega 
innerer Unwahrſcheinlichkeit veranlaffen. So namentlidy fein erſtes Benehmen gegen ii 
verwittwete Königin, feine allgemeine Beliebtheit und hinwieder der Haß cm 
ſtarken gegnerifchen Partei; die Art feiner Entfernung aus dem Vaterlande, fen 
Reiſen nach dem mythenreichen Kreta (von wo er die Grundlage ber fpartanifchen Bere: 
fung hergenomme haben fol, wogegen ber hier weſentlich glaubwürbige Polybin 
— deffen Angabe man vergeblich zu widerlegen geſucht hat — mit aller Beflimmtheit ia 
Behauptung von der Aehnlichkeit der Eretifchen und ſpartaniſchen Verfaffung für ns: 
wahr erklärt), dann die Reifen nad) Kleinafien, ja ſogar nach Spanien, Aegpptm u 
Andien; — bierauf die empfehlenden Orakelſpruͤche; endlich die mancherlei gan; m 
einander abweichenden Erzählungen von feinem Tode u. ſ. w. Drängte fic doch fe 
dem über alles Maß leichtgläubigen Plut arch die Bemerkung auf (mit weihe « 
feine Biographie dieſes Mannes beginnt): „Won Lykurg dem Gefepgeber Läßt ſich übel 
Nichts fagen, was nicht dem Zweifel unterläge; denn Über feine Abſtammung, ji 
Reifen und fein Ende, dazu über fein Wirken ale Sefeßgeber und Staatsmann laum 
die Nachrichten verfchieden ; am Wenigften tft man hinſichtlich der Zeit einig, in mais 
ber Mann lebte. 

Indeſſen können uns die rein perfönlichen Verhältniffe Lykurg's ziemlich gleichs 
tig fein, und mir mollen deshalb auch gar Leine weitläufigen Eroͤrterungen uͤber bik 
Punkt verfuhen. Befaſſen wir ung denn ausfchließlich mit der Gefeggebung, d 
deren Schöpfer man ihn betrachtet. 

Aber aud in diefer Beziehung find die Quellen, obwohl vergleichsweiſe unge 
reichhaltiger fließend, doch noch immer an und für ſich aͤußerſt ſchwach und ungeniza | 
Die meiften der auf ung gefommenen griechifhen Schriftfteller theilen gewifjermdas 
im Vorübergehen einzelne wenige, zudem abgeriffene Bemerkungen darüber mit. & 
Herodot, Platon, Iſokrates; felbft Ariftoteles und Polnbius geben nicht ſowel de 
fahen an, ale fie vielmehr ihr individuelles Urtheil über die ſparita 
Einrichtungen auefprechen. Die Schrift des Sophiften, welche unter Kenophatde | 
men auf ung gekommen, iſt bekanntlich eine hoͤchſt unzuverläffige bloße Lobrede ui 
Einrichtungen. Lykurg felbft hatte feine Geſetze weder eigenhändig niedergeihndt 
noch nieberfchreiben Laffen — wie überhaupt in feiner Zeit und in feinem Lande wohlut 
Wenige, vielleicht gar Keiner zu lefen und fchreiben verfianden. — Nach biefem Als 
würden wir uns ſchwerlich nur irgend eine ausreichende allgemeine Idee von der fogenet® 
ten Lykurgiſchen Gefeggebung bilden innen, wenn nicht ein anderer Autor, Piutärk 
dartıber weit mehr als die Genannten auf ung gebracht hätte. Plutarch aber lebte, nel 
der gemöhnlichen Rechnung, ungefähr taufend Jahre fpäter als Lykurg und mE 
damals, als es noch Feine Buchdruderprefie gab! Zudem iſt er, wie ſchon bemerkt, w 
gemein leichtgläubig und haſcht vorzugsweiſe nach dem Ungewoͤhnlichen, ohnede 
bei die gebührende Rücficht zu nehmen auf die Glaubmürdigkeit einer Ange 
So wird er faft allenthalben mehr oder minder zum Mährchenerzähler. Er mag die * 
gend aller Zeiten begeiſtern durch feine poetifchen Schilderungen edler großer Maͤnner de 
Vergangenheit, oder Derer, bie er für ſolche hinnahm: nun und nimmermeht kam 
dem vor Allem nach Wahrheit verlangenden Geſchichtsforſcher genügen. — F 
deſſen laͤßt es ſich doch nicht verkennen, daß dem Plutarch viele aͤltere gute Werke zur Be 
fügung ftanden, die für uns verloren find. Er benuste diefe vielfach, wenn aud ohe 
gehörige Würdigung und unter fteter Bermengung ihrer Angaben mit jenen geringen 
Lofer Autoren. 

So gelangen twir denn zu dem Ergebniffe, daß wir Plutarch, weil hier jede ande! 
einigermaßen umfaffende Schilderung fehlt, zum Leitfaden nehmen müffen; daß m 
deffen Angaben aber nur in fo fern für glaubwürdig halten dürfen, als diefelben Im en 
zelnen durch die von anderen Schriftftellern auf ung gelommenen Notizen oder durch 
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Urt und Natur ber Berhältniffe an fi) noch beſonders beftätigt werden.- Daß man dabei 
yer hiſtoriſchen Gewißheit gar vielfach entbehren, ſſich ſonach häufig mit bloßen 
WBahrfheinlihkeiten und Vermuthungen begnügen muß, ift augenſcheinlich. 

Ehe wir und nun ein Urtheil über ben Werth der fpartanifchen Staatseinrich⸗ 
tungen erlauben, wollen wir biefelben ber. Reihe nad), wie Plutarch fie ung aufzählt, 
kurz überbliden, unter Benugung der aus anderen Autoren zu entnehmenden Hauptmos 
mente. — Als bie wichtigften Lykurgifchen Staatseinrichtungen gelten folgende: 

1) Bildung eines Senats (der Gerufia), beflimmt, eine Art von Gleich: 
zewicht zu erhalten zwiſchen der Macht der Koͤnige und jener des Volkes (oder vielmehr 
em Könige und den übrigen Angehörigen des privilegirten und allein berechtigten Stam⸗ 
nes ber eigentlichen Spartaner). Jeder der beiden Könige hatte bei biefer aus 30 Pers 
onen beftehenden Verſammlung eine Stimme, jedoch ohne irgend einen Vorzug vor den 
kbrigen 28 Senatoren. — Das Ganze war nur bie Nachahmung oder vielmehr nähere 
Seftftellung einer ſchon vor Lykurg vorhandenen Einrichtung. — Diefelbe war aber in fich 
elbſt viel zu ariſtokratiſch organifict, um „voltsthümlich” genannt zu werden. Die Ges 
:onten beBleibeten ihee Würde Lebenslänglich, zu der fie allerdings duch Volkswahl 
rnannt worden fein follen. (Die Art, mie diefe Wahl nad) Plutarch Statt fand, ift 
jar unglaubwürdig.) Sie waren nicht nur bie oberſten Richter und als folche unverants 
vortlich, fondern ohne ihren ausdrädlidhen Antrag durfte auch kein Gegenſtand vor der 
V oltsverfammliu ng zur Verhandlung fommen. 

2) Sleihe Theilung des Grundeigenthums, um bie Vermoͤgensun⸗ 
jleichheit auf immer von den Spartanern zu verbannen. (Die Gemarkung von Sparta 
‚o in 9000 Roofen unter eben fo viele eigentliche Spartaner , das übrige Feld Lakoniens 
ben fo in 30,000 Loofen unter den 30,000 Lakedaͤmoniern — Perioͤken — vertheilt wors 
ven fein. Um die Anhdufung von Reichthum zu verhindern, waren ſowohl die Rechte 
der Erbfolge als die Heirathsausſtattungen beſchraͤnkt. Aber wie konnte der Geſetzgeber 
ſich dem Wahne hingeben, daß die Zabl der Einwohner nie ſteigen oder fallen, daß ſie im⸗ 
ner genau die gleiche bleiben werde? Und welche Maßregeln wurden angeordnet, als 
ich ſolche Veränderungen wirklich ergaben? ?) 

3) Einführung eines — an ſich faft werthlofen — Geldes von Eifen und 
Berbot aller Sitber= und Goldmünzen. (Wie war es möglich, Geſetze wie diefes und das 
vorhin berührte — vorausgejegt, daß das legte überhaupt wirklich beftand — bei einem 
Golke einzuführen ?) 

4) Befehl der gemeinfamen Öffentlihen Mahle, ſo daß Niemand 
u Hauſe, ausſchließlich im Kreiſe ſeiner Familie, ſpeiſen durfte. 

5) Verbot, beim Haͤuſerbau andere Werkzeuge anzuwenden als zur Verfertigurg 
es Daches die Art, zur Herftellung der Thuͤren die Säge. 

6) Einführung einer Art Weibergemeinfhaft, um die möglichit Eräftigen 
Binder zu erzeugen. (Alddann brauchte man allerdings feine Gefege gegen Ehebrud). . 
Da8 Ganze Klingt uͤbrigens etwas fabelhaft. Näheres darüber in unferem Artikel „Che“, 
V. Bd. des Staats⸗Lex. S. 172—173.) 

7) Befehl, daß jedes neugeborene Kind, welches von den Aelteſten der Zunft fuͤr 
hwaͤchlich gehalten wird, getoͤdtet we eden fott. 

8) Anordnung einer vom Staat ausgehenden gemeinfamen Erziehung ber 
Binder, auf welche die Eitern Eeinerlei Einfluß auszuüben haben. 

9) Die Erziehung feibft ift, fo zu fagen, einzig und allein auf Abhärtung des 
koͤrpers gerichtet, mit Ausfchließung jeder wifenfchaftlihen Bildung, jeder gei⸗ 
tigen Entwidelung. Nur zur Noth lernten die Spartaner lefen und fchreiben. So⸗ 
ar die vielgeruͤhmte lakon iſche Kürze war, wie Manſo zeigt, großentheils nur eine 
folge der Armuth und geringen Ausbildung der Sprache dieſes Volkes.) - 

10) Der Verkehr mit Fremden iſt erſchwert, ſowohl der Aufenthalt dieſer 
t Lakedaͤmon als die Reife der Spartaner in das Ausland. 

11) Die Angabe, daß das Stehlen erlaubt gewefen fei, wird, nad) Manſo's 
zemerkungen daruͤber, mindeſtens als uͤbertrieben betrachtet werden müffen. 

44 * 
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12) Die Bewohner des lakedaͤmoniſchen Gebiets erfeheinen Caftenartig in vufäis 
dene, ftreng von einander abgefonderte Stände gejchieden, mit ganz ungleichen Kih 
ten und Verpflidtungen. Diefe Abtheilungen waren: | 

a. Die eigentlihen Spartaner. Sie bildeten eine allein herrfchende Dligarchi; 
in ihren Händen ruhefe alle Staats: und Regierungsgewalt ; alle anderen Einwehnum 
ven ihnen unterthan ; jede andere Beſchaͤftigung als eine kriegeriſche hielten fie für nt 
rend: darum brachten fie während bes Friedens faft ihre ganze Zeit mit kriegeriike 
Uebungen oder — im Muͤßiggange au. 

b. Die Lafeddämonier ober Perioͤken. Sie galten für bie alten Beweha 
Lakoniens, waren aber der erften Elaſſe zinsbar und wenn auch nicht geradezu leibeign 
doch jedenfalls der höheren flaatsbürgerlichen Mechte beraubt. Sie befafen die meile 
Drte an der Küfte und im Innern bes Landes und trieben Feldbau; die Wenigſten 3 
handene (unbedingt nothwendige) Gewerbe. Zwiſchen ihnen und ben Privilegiu 
herrſchte Eiferſucht und Haß. Daher ließen mehrere der lakoniſchen Städte bei nme 
Feldzuͤge des Epaminondas ihre Truppen mit jenen der Thebaner vereinigen. — Vonde 
den Perloͤken uͤberlaſſenen Seldftüden mußten fie den Spartanern einen Theil di 
trags alljährlich abltefern. 

c. Die Sklaven. Es fcheint, daß es deren zweierlei Claſſen gab: Helıtn 
und Meffenter. Bon ben Letzteren, die am Alterbarbarifchften behandelt wuhs 
wiſſen wir beinahe gar nichts Mäheres: dagegen beurkunden fchon bie uns mich: beim 
ten Berhättniffe der ungluͤcklichen Heloten einen wahrhaft empsrenden Zuſtand. & 
mußten die Grundſtuͤcke bebauen, mobet fie natürlich nicht den ganzen Ertrag derſelben⸗ 
zugeben gehalten waren. Sie waren gehalten, eine ausgezeichnete Kleidung zu tray 
damit fie mit den Freien nicht verwechfelt würden. Schon ein Leichter Verdacht gein 
bie Todesſtrafe über fie zu verhaͤngen. Rur ber Staat konnte ihnen die Zul | 
fchenten ; ber einzelne Bürger, dem fie gehörten, durfte diefes nicht und war and 
berechtigt, fie In das Ausland zu verkaufen. — Bon ben Ephoren wurde in Zuifgeb 
men ausdruͤcklich die Erlaubniß zur Kryptia gegeben, b. i. zu einer Art Trebig,d 
welcher die zungen Spartaner jene Ungluͤcklichen unvermuthet überfallen und ſtruem 
dermegeln durften. — Bekannt Ift au, wie bie Spartaner in sinem Moment 
fahr (während bes peloponnefifchen Krieges) unter ausdruͤcklicher Verheißung der fd 
fung einige Taufende der Kraͤftigſten diefer beflagenswerthen Dienfchen vereinigt, = 
fie treulos und tüdifc, meuchelmorden zu laſſen. — Bu jeder Zeit ſuchte man im Gem 
das angeborene Gefühl der Menfchenwärde zu erſticken. Er ſelbſt follte fich ſtets fir 
niebrigeres Weſen halten ald den Freien. Darauf wirkten Erziehung und Behunbkm 
darauf wirkten alle Einrichtungen hin. Wollte man dem jungen Spartaner Abfäa 
dem Trunke einflößen , fo ward em Sklave betrunken gemacht, damit er fich veraͤchtlich ım 
viehiſch geberde. Zur Luft der Derrenmußte der Helote unfittliche Tänze auffuͤhren m 
Spottlieber auf ſeinen eigenen Iuftandfingen. Freiheit und Heldenlieder zu fingen 9 
ihm dagegen verboten, „damit dieſe nicht durch feinen Mund entweihet würden." 3 
bie Thebaner bei ihrem Stegeszuge in den Peloponnes unter Epaminondas die gefangen 
Heloten die Oden bed Terpander, Alkman oder Spenden fingen laſſen wollten, chat 
fie zur Antwort: „Dies find die Rieder unferer Herren; tote ragen e& nicht, fie zu fing. 

Dies bie Grundzüge der ſpartaniſchen, zunaͤchſt als Lykurgiſch zu betrachtenden Ör 
feßgebung. Welcher unbefangene, das Wohl der ganzen Menfchheit wuͤnſchende 
urtheiler wird und Tann fie für zweckmaͤßig, für naturgemäß halten ? Sparta bot RA 
das Bild eines feindlichen Lagers im eigenen Lande dar. Allerdings waren feine 
ner unter diefer Verfaffung tapfer und ühn, koͤrperlich Fräftig und gefuͤrchtet im Auslanlli 
auch galt der Staat der Spartaner lange als der erfte und mächtigfte in Griechenland. Am 
dem Zwecke wie ber Würbe ber Menſchheit entfprachen biefe Einrichtungen 
auch nicht in einer einzigen Hinficht. Die ganze Freiheit der vollberechtigten Bürger grie 
dete ſich ausfchließlich nur auf die Unterdrüdtung, die Knechtſchaft der großen Menge. 
ber Freie am Freieſten, bamußte, nach jenen Begriffen, der Sklave am Skle 
viſchſten und Unglädlichften fein. So wahr aber auch leider der legte Theil 
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Satzes allerdings iſt, ſo unwahr erſcheint deſſen ungeachtet die erſte Hälfte befielben 
wenngleich Montesguieun — Esprit des lois, lib. IV. chap 6. — barauf ein eigenes um: 
tändlicheres Raifonnement baut). Dder gehört etwa auch Das zur größten Freiheit, 
yaß fich der Vater fein nicht völlig ebenmäßig geformtes oder ſchwaͤchliches Kind hinweg⸗ 
eißen, es ausſetzen, vor Elend umkommoen oder von wilden Beſtien auffreſſen laſſen muß ? 
Behoͤrt auch Das dazu, daß er uͤberhaupt keines ſeiner Kinder ſelbſt erziehen darf, nach 
einen Anſichten, feiner Ueberzeugung? Oder daß dem Bürger das Recht nicht zuſteht, 
ich in irgend einem Zweige weder des Familien- noch des Hffentlichen Lebens ungehindert 
u bewegen, waͤre ed auch nur, daß er. einmal mit’ den Seinigen fpeifen wollte ! Selbſt die 
yllborechtigten Bürger landen unter fo firenger Öffentlicher Zucht, daßihnen ein Feldzug 
da bie Geſetze im Kriege vergleichsweife bie milderen waren) ein Feſt zu fein duͤnkte! (Wehe 
vem Volke, zu dem diefe Barbaren ald Sieger. ame!) 

&o finden wir benn ben vernunftwidrigen, ganz unnatuͤrlichen, zur Entwürbigung 
er Menfchheit führenden Grundſatz: „daß der Menſch nur des Staates, der Staat nicht 
yer Menſchen wegen vorhanden ſei“, bei den Spartanern in der vollften Ausdehnung in 
Hamwgndung gebracht. Dieſes Zweckes wegen iſt insbefondere alle naturgemäße geiflige 
Entwickelung, die Moͤglichkeit jedes höheren, geiftigen Voranſchreitens niedergetreten ; ihm 
ft die Sitttichkeit, welche eine der Grundfeſten der Staaten fein foll, zum Opfer ge- 
wacht (man denke nur an die der Erzeugung kraͤftiger Kinder wegen eingeführte Art der 
Beibergemeinfchaft) ; feinetroegen. find alle Bande der Natur zerriffen, find die natür= 
ichften Gefühle des Menfchen, zumal ald Eltern, mit einer Rohheit niedergedrüdt, wie 
pir fie an den milden Beftien nicht gewahren ; dieſes verderblichen Grundſatzes wegen 
mußte endlich alle wahre Freih eit des Menſchen aufhören, denn ſelbſt die angebliche Frei⸗ 
yeit der Privilegieten beftand in nicht mehr ale im Rechte des Müßigganges-und im Rechte 
ver Unterdruͤckung alter anderen Menſchen, im Rechte ber Verhoͤhnung alles Deſſen, was 
sr geſammten Menſchheit am Theuerſten fein muß. 

Billig fragen wir, wie es denn nur möglich geweſen fein mag, eine ſolche alle Ver: 
wunft wie alles Gefühl gleichmäßig empörende Verfaffung einführen zu können? Lykutg, 
o vermuthen Einige, habe das Zeitalter der homeriſchen Helden zurüdzuführen und in 
Zparta zu verewigen gefucht. Damit ift aber offenbar dieſe Möglichkeit noch nicht dar⸗ 
ſethan. Hätte die höhere Civilifation bereits wirklich feften Fuß in Lakedaͤmon gefaßt 
habt, wäre aud) nur das Privateigenthbumsrecht bes Einzelnen auf. Grund und Boden 
eit längerer Zeit allgemein anerkannt, oder wären Gold - und Silbermünzen die gemöhn- 
ichen Gireulationsmittel gewefen: fo hätte es Lykurg gewiß niemals vermodht, alle biefe 
Dinge fo kutzweg umzugeflalten, deu gefammten Socialzufland umzuflürzen und eine 
eit Jahrhunderten durch den Geiſt der Cultur verdraͤngte, durchaus co ha Grundlage der 
jeſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe wieder herzuftellen. 

So gelangen wir denn zu folgender durch die auf uns gefommenen Nachrichten fo 
vie durch die Art der Verhaͤltniſſe an fich vielfach ‚beftätigten Vermuthung: Lykurg lebte 
n derjenigen Beit, in welcher die edlere Bildung und Civilifation unter den Hellenen erft 
zu ent ſt ehen begann. Diefe Neuerungen, dieſe Umgeftaltungen der Verhältniffe fingen 
kaum erft an, da und bort unter einzelnen Spartanern einigen Anklang zu finden. In 
ie Maſſe des Volkes war nod) wenig davon gedrungen. Diefe Dinge nun fern zu hal: 
‚en von feinem im Ganzen noch durchaus rohen Volke ‚war die Hauptaufgabe, welche 
ich Lykurg fegte. Hätte man zu Sparta ſchon Eunftmäßige Bauten aufgeführt, wie heute 
bei uns, oder wie felbft, nicht-fehr entfernt von jener Zeit, in Athen, fo mürde man einen 
Befeggeber als Tollhaͤusler verlacht haben, der hätte verbieten wollen, andere Werkzeuge 
als Säge und Art beim Baue der Wohnungen anzuwenden; — ausgeführt wäre ein folches 
Verbot gewiß nie geworden, fo menig als wenn heute ber mächtigfte Herrfcher den Ber 
wohnern Deutfchlands gebieten wollte, in Höhlen zu wohnen und fich in Thierfelle zu klei⸗ 
den , wie. von ben alten Germanen erzählt wirb. 

Darauf, daß ein folcher Kampf des Neuen gegen das Veraltete in Sparta eben zu 
beginnen drohete, in einzelnen Beziehungen wohl fchon fogar bereits begonnen hatte, als 
kpkurg ſich erhob, deuten insbeſondere die Schilderungen von den Unordnungen, welche 
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damals Lakedaͤmon erſchuͤtterten. Der Bewels aber dafuͤr, daß das Neue noch ſehr mung 
fefte Wurzel gefaßt haben konnte, liegt eben darin, daß das Alte auf foldye erfünftelte Ag 
wieder begründet zu werben vermochte. Aus diefem Berhättniffe der Dinge erklärt ci fg 
aber auch, rote Lykurg's ganze Geſetzgebung, allen Neuerungen aufs Entfchiebenfle abheh, 
den Grundſatz unbedingter Stabilität des in Acht raffinirter Weife reftaurirten Alten fh 
alle Zukunft gemwiffermaßen als Fundamentalprincip In fid) aufnehmen konnte und foga 
mußte. Ein wefentliches Hilfsmittel in dem Kampfe gegen die neuen Ideen fcheint ae 
der fpartanifche Geſetzgeber darin gefunden zu haben, daß er bie Vorrechte ber Privis 
girten, deren Recht zur Unterdrüdung und Mishandlung der Verknechteten, noh & 
waltig erweiterte. ‚Weit entfernt”, — fo befennt Manſo in feinem zwar m 
Einfeitigkeit keineswegs freien, dagegen im Ganzen immerhin trefflichen Werke ühe 
Sparta, — „weit entfernt, die erniebrigten Volksclaſſen emporzuheben umd in ir 
verlorenen Rechte einzufegen (tie die burchgreifenden Umgeſtalter der Staatseimik 
tungen in neuerer Zeit gewöhnlich verfuchen) , befeftigte Lykurg vielmehr bie einmal bee 
hende Trennung und gab ihr gefegliche Kraft und Dauer”. — Gleich fehr gefühllee un 
vernunftwidrig trug alfo der fpartanifche Geſetzgeber gar keine Scheu, fein ganzes fie 
Gebäude auf einer Grundlage aufzuführen, durch welche er das Elend ber Verknetten 
wiſſentlich vergrößerte, die Ungluͤcklichen vorſaͤtzlich noch ungluͤcklicher machte! 

Und dieſe ganze Verfaſſung, mit ihrer raffinirten Barbarei, mit all” ihren Imeny 
mitteln — wozu führte.fie? Konnten jene vernunftwibrigen Verbote jemals gehörtg burk 
geführt werden? Verhinderten etwa diefe Übertriebenen Mäßigkeitsvorfchriften , daf fie 
menes und Andere in Folge der Trunkſucht im Wahnfinne ftarben? Während eines img 
Zeitraumes ſehen wir alle fpartanifchen Könige, ohne irgend eine Ausnahme, wegen quit 
Verbrechen verurtheilt. — Welche Beifpiele [chamlofer Raubſucht auf Seite der rn | 
nifchen Heerführer gerwahren wir faft allenthalben, zumal von der Epoche des Paula 
an! Zu Perikles' Zeiten follen die vornehmften Spartaner von Athen Jahrqgehalte ka 
haben! Weichen praftifchen Werth hatten alfo jene Gebote firengfter Enthaltſuk 
Nüchternheit und Einfuchheit ? 

Allerdings war Sparta einim alten Hellas hochwichtiger Staat. Aber erw 
der Dauptfache nach tro& feiner ſinnlos barbariichen Verfaffung, Feineswegs in Zime - 
feiben. Was würde Sparta dagegen geworben fein, — bei feinem, den Keim da 
Tüchtigen in fich tragenden Volke — wenn es dem Grundſatze vernunftgemädßer Ente 
fung offen gehuldigt, wenn es ſich den Wünfchen und Bedürfniffen der Zeit nicht ki 
ich zu verfchließen gefucht, wenn es an geiftiger Ausbildung und Erhebung Theil zu nein 
geflrebt hätte! 

So kann denn der Freund der Humanität den Untergang der fogenannten Erfuf 
fchen Geſetzgebung auch in gar Peiner Hinficht bedauern. Sie war nun und nimmer 
würdig, dauernd zu beftehen ; fie mährte vielmehr ohnehin nur allzulange fort (maß groß® 
theils nur ein Ergebniß der zahllofen Misftände anderer Art in den übrigen althelleniſhe 
Etaaten war) ; fie bildetefogar geradezu einen Schandfled in der Gefchichte der Menſh 
heit. — 

Wir haben bier noch einige wenige Bemerkungen zur Vergleichung ber ſpartaniſhe 
mit den athenienfifhen und den altroͤmiſchen Socialzuftänden anzufügen. 

Sehr häufig fucht man die Solonifche mit der Lykurgiſchen Geſetzgebung k 
vergleichen. Nimmt man aber beidein Dem Umfange, wie man fie gewoͤhnlich betradtd, 
fo ift eine Parallele hier gar nicht denkbar. Die fogenannte Lykurgiſche Gefehgedum 
greift nehmlich in die ganze Tiefe des Soctalzuftandes in allen Beziehungen ein, roähre 
fi) die Solonifche faft ausschließlich nur auf der Oberfläche hält, die geſellſchaftlicha 
Verhättniffe im engeren Sinne beinahe ganz unberührt laͤßt und fich zunaͤchſt nur mit da 
Regierungsform befchäftigt. Auch ift es eine ganz irrige Anficht, wenn man meint, di 
Drakoniſchen Anordnungen feien durch bie Solonifchen kurzweg und durchaus Wr 
drängt worden. Solon änderte allerdings, wie gefagt, bie Regierungsform und mildert 
manche allzu ſtrenge Strafverfügung (dieübrigens Drakon nicht neu gefchaffen, fonbert 
aus ber „„Sarolina” feiner Tage neu wieder einzuführen verfucht hatte, damit aber AM 
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300 Jahre zu ſpaͤt gekommen war); eine Menge anderer von ihm ausgegangener Geſetze 
ber, die dem Geiſte und den ſocialen Verhaͤltniſſen feiner Zeitgenoſſen wirklich entſprachen, 
ehielten auch in der Folge unbedingte Geltung und dauerten theilweiſe ſelbſt viel laͤnger 
Fort als-manche Soloniſche Einrichtungen, die ja ſchon nach einem halben Menſchenalter 
gewaltig verändert wurben. 

Ein eigenes Intereſſe gewährt ein vergleichender Hinblick auf die Verhäftniffe der 
ateften Römer, die fat eben fo ſehr wie die Spartaner ald Krieger geboren und er: 
jogen waren, jedoch unter naturgemäßeren Verhältniffen, weswegen deren Erfolge fich auch 
ıngleich ausgebreiteter und dauernder als die der Bewohner Lakoniens darſtellen. 

Jenes Umftandes wegen — daß nehmlich der Spartaner und der Römer gleichmäßig 
geborener Krieger war — darf man Beide keineswegs auf eine und diefelbe Linie fegen. 
Der Lestgenannte ſtand unendlich höher ald der Erfte. Ihm war es nicht, wie dem An⸗ 
deren , als Princip die Hauptaufgabe des Lebens, im Kriege zu zerftören und Menfchen ab: 
zuſchlachten; feine Erziehung war nicht vorzugsmeife dahin gerichtet, beſtialiſch zu wuͤrgen 
und an der alten Rohheit abſolut feſtzuhalten, nichts Neues, Beſſeres im Leben aufkom⸗ 
men zu laſſen. Obwohl gleichfalls fern gehalten vom Betriebe der Gewerbe und’des Han- 
dels, ſah fic) bee Römer doc) ausdrüdlic auf den mit eigener Hand, nicht ausfchließ- 
lich durch Heloten zu führenden Ackerb au hingewieſen, und fhon dadurch war die 
Stabilitätderfrüheren Rohheit oder Barbarei gebrochen, der erſten Entwidelung der Cultur 
ein Weg geöffnet. Der Römer war ald Krieger gegen den äußeren Feind fo tapfer als 
der Sohn der Lykurgiſchen Geſetzgebung; — aber im Innern feines Vaterlandes wollte 
und ſollte er ein von dem Ertrage feines felbftangebauten Feldſtuͤcks friedlich lebender Bü r- 
ger fein; — ber Spartaner dagegen erfcheint in diefer Beziehung, zu Haufe, in ganz an- 
berer Weife: er hartete immer nur auf neue Kämpfe, mittlerweile feine Zage im Müfig- 
gange vergeudend, feine Sklaven peinigend; er iſt auch im eigenen Lande nur ein alle Ent- 
widelung edlerer, wahrhaft menfchlicher Faͤhigkeiten niedertretender Barbar. 

Der Spartanermar unausgeſetzt fein ganzes Leben lang Soldat. Der Roͤmer 
war. ed nur dann, wenn ed einen Feind des VBaterlandes zu befämpfen galt. Für ihn war 
feine Stadt die wirkliche und friedliche Heimath, für den Spartaner war fie nur bie Ca⸗ 
ferne. Darum fanden beiden Römern Aushebungen und diefe nur in fo weit Statt, 
als man ihrer zu bedürfen glaubte, waͤhrend die Spartaner ihre Jahre der Manneskraft 
hindurch unausgefegt Soldaten und nur dieles blieben. 

Der Spartaner befaß größere perjönliche Freiheit im Kriege als zu Haufe, im Bas 
terlande. Anders der Römer. Erfah ein, daß die Kriegszucht bedeutende Beſchraͤnkun⸗ 
gen der fonft naturgemäß dem Bürger und Menf chen zuftehenden Freiheiten erheifche ; aber 
er wollte diefe Befchränfungen eben darum nicht auch auf die gewöhnlichen friedlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe ausgedehnt wiffen, die doch (wenigſtens dem Principe nach) den weit überwiegenden 
Theil feines Lebens umfaffen follten. Das Recht des römifchen Freiſtaats ſchuͤtzte den 
Körper des Bürgers gleich einem Heiligthume gegen Zuͤcht igung (Lex Portia). Aber 
bie heiligften Rechte der Freiheit, welche die Porcifhen und Sempronifchen Geſetze bes 
feftigt , wurden durch den Eintritt in ben Kriegsdienft fuspendirt. In feinem Lager übte 
ber Feldherr eine unumfchräntte Gewalt über Leben und Tod aus; feine Gerichtsbarkeit 
wurde durch keine Sörmlichkeiten der Unterfuchung, durch Eeine Vorfchriften der Procedur 
eingefchränkt, und das Urtheil ward, unmittelbar nachdem es ergangen, auch vollzogen, 
ohne Zulaffung irgend einer Appellation. 

Wir wollen kein allzu hohes Gewicht Darauf legen, daß, während ein römifches Heer 
vor Allem durch Einfachheit, durch Entfernung des Unnöthigen ſich auszeichnete, das fpar: 
tanifche einen zahllofen Troß von Sklaven mit ſich fchleppte, dermaßen, daß bei Platda 

auf jeden Spartaner nicht weniger als ſieben Heloten kamen (5000 Spartaner und 
35,000 Heloten!), die zwar allerdings wohl auch zu Kriegsdienften ‚nicht minder aber zur 
Bedienung ihrer Herren verwendet wurden. Allein ungleich wichtiger ift für ung der Um: 
ſtand, daß die Römer nicht nur ihre Waffen, fondern nicht minder aud) ihre Cultur 
Aber alle Theile der Damals bekannten Welt ausbreiteten. Noch heute zeugen die coloſſa⸗ 
len Truͤmmer von Bauten, Heerſtraßen, Wafferleitungen, Volkstheatern u. dergl. von 
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den riefenmäßigen, großentheils ungemein nüslichen Schöpfungen jener Rattom in fo vi 
Gauen und Ländern. Nirgends dagegen treffen wir den geringftien Reſt oder die lei 
Spur eine® auch nur anndherungsweife ähnlichen Strebens von Seiten der S 
während dagegen allerdings Ruinen von durch ihre Hände vernichteten Städten b 
den , mie ihr Wirken kein bildendes und fchaffendes, fondern ein vertwüflendes und 
rendes, eben darum aber auch nicht lobenswerth und ruͤhmlich, vielnrehr im 
verwerflich und verabfcheuungsmürdig war; ſonach ein Auftreten und Wirken , dem 
Menfchheit viele Schmach und vieles Elend beizumeffen, dagegen nicht einen einzigen 
nenswerthen Voranfchritt zu verdanken hat. G. Sriedrid Kolb, 













M. 


Map und Gewicht. — Eines der wefentlichften Mittel der Erleichterung 
Verkehrs und der Sicherung gegen Beeinträchtigungen in demfelben iſt ein gut g 
Maß⸗ und Gewichtsſyſtem. Die bloße Schägung der in dem Verkehr fich 
den Güter nad) Länge, Breite, Gewicht u. f. m. würde zu taufend Sreungen und 2a 
ſchungen führen, Berträge über künftige Zeiftungen würden hoͤchſt erſchwert und ein 
verſiechende Quelle von Streitigkeiten fein. 

Es find daher überall, wo der Verkehr nur einigermaßen fich entwickelt hat, wir 
Geld, fo audy beſtimmte Maße und Gewichte aus den natuͤrlichen Verhaͤltn ifſen a 
bürfniffen deffelben hervorgegangen. 

Diefe Maße und Gewichte bequem zu ordnen, über ihre fortdauernde gieidnie 
Fertigung und richtige Anwendung zu wachen und durch möglichfle Veraligemenm 
eines erprobten Syſtems die Bedürfniffe eines erweiterten Verkehrs immer 
zu befriedigen ift die Aufgabe des Staats. 

Die verfchiedenen Arten von Maßen u. f. tv. ergeben fi) aus der Natur der Duag 
von feldft. Das Bedürfniß, eine Sache nad) ihrer Länge, oder nad) ihrer Länge und 
Breite, oder nad) ihrer Länge, Breite und Höhe zu meffen, erzeugt bag fängens,äle 
hen= und Körpermas. Soll das Körpermaß den Inhalt eines Gefaͤßes bezeidmen, 
‚fo bildet fih das Hohl maß. Aus dem Bedürfniffe, die Schwere eine Sache gue 
mitteln, ergeben fich die Gewicht s maße. 

Die urfprünglihen Maße der Völker find Häufig von menjchlidhen Gliedmaßen ode 
fonftigen einfachen Naturgegenftänden bergenommen, wie der Fuß, die Elle, der Gem 
(Serftenkorn), oder von gewiffen Arbeitsleiftungen,, wie das Tagwerk Mannsmaß, de 
Morgen u. f. f. 

Bei der MWandelbarkeit und Verſchiedenheit diefer Größen ergab ſich jedoch de 
Nothwendigkeit, eine beflimmte Größe und ein beflimmtes Gewicht ald Rormalma 
feftzuftellen. 

Da man hierbei, in Ermangelung einer unverdnderlichen Grundlage in der Natu, 
mehr oder weniger willfürlic, zu verfahren gensthigt war, 3. B. als Flle die Länge be 
Arms des gerade regierenden Könige beflimmte , oder irgend ein vorhandenes Maß um 
Gericht als allgemeingültig verkündete, fo mußte über der ficheren Erhaltung der Mor- 
malmaße mit Sorgfalt gemacht werden. 

Diefes gefchah ſchon im Alterthume dadurch, daB man fie aus Metall oder Stein 
verfertigte, in den Tempeln oder an andern Öffentlichen Orten aufbewahrte. 

Mein da man deſſen ungeachtet Gefahr läuft, die Urmaße zu verlieren, die nachges 
bildeten Maße aber im Laufe der Zeit durch unrichtige Nahbildung mehr ober weniger 
von den Urmaßen abweichen, wie 3.8. die Eremplare der koͤlniſchen Mark, deren Drk 
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ginal verloren gegangen tft, bie zu 5 pGt. variiren*), fo hat man ſich im ber neueren Beit 


bemüht, den Maßen eine unveränderliche Grundlage in der Ratur zu geben, um im 
Nothfall immer wieder darauf recurriren zu Eönnen. 


.- [ [3 


Man ift hierbei nach zwei verſchiedenen Methoden verfahren. | | 

In Frankreich hat man die Länge eines Meridbiangrades der Erde zu 
Grunde gelegt. Der Meter ift 1/10,000,000 vom Quabdranten bes Meridians; bie 
Servichtseinheit, die Gramme, ift das Gewicht von 1/100 Cubikmeter deftillirten Waf: 
ferd. Auf diefe Weife erhält man eine Grundlage, welche an ımd für fid) unveränderlich 


‚it. Allein dennoch ift diefe Methode nicht von praßtifchem Werthe, da eine Wiederho⸗ 


lung der Meffung eines Meridiangrades für den Kall des Verluftes des erflen darnach 
gebildeten Maßes ein hoͤchſt Eoftbares Unternehmen wäre und bei der Berfchiedenheit 
der Inftrumente, Methoden und Senntniffe nicht mit Sicherheit zu einem gleichen Re 
fultate führen würde. - 

Man bat daher in England die Länge bes Secundenpenbels in der 
Hauptſtadt ermittelt, d. h. man hat unterfucht, mie lang ein Pendel fein muß, der 
unter einem gewiſſen Breite und Höhegrad in einem luftleeren Raume 60 mal in der 
Minute fhwingt, und zwar (mas auch durchaus nicht nöthig ift) nicht die Känge dieſes 
Pendels dem Längenmaße als Einheit zu Orunde,gelegt, fondern nur das Verhältniß 
des vorhandenen Laͤngenmaßes zu der Länge des Secundenpendels in der Hauptfladt bes 
flimmt, fo daß fi) das Urmaß nad) der Länge des Secundenpendels mit Leichtigkeit durch 
Berechnung wiederherftellen ließe. . 

Auch in Frankreich) hat man den praktifchen Werth diefer Methode dadurch aner⸗ 


:. Sannt, daß man das Berhältniß des nach der Länge des Meridians beflimmten Maßes 


F 
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zu der Laͤnge des Secundenpendels berechnet hat, um im Nothfalle das Urmaß herſtellen 
zu koͤnnen, ohne zu einer wiederholten Meſſung des Meridians die Zuflucht nehmen 
zu muͤſſen. 

Iſt man auf dieſe Weiſe in den Beſitz eines auf feſter Grundlage ruhenden Laͤngen⸗ 
maßes gekommen, ſo laͤßt ſich darnach auch das Flaͤchen⸗ und Koͤrpermaß, namentlich 
auch das Hohlmaß und das Gewicht bilden; das letztere, indem man die Schwere einer 
nach dem Hohlmaß bemeſſenen Quantitaͤt von deſtillirtem Waſſer bei einer gewiſſen 
Temperatur als Gewichtseinheit feſtſtellt. 

Bet der Eintheilung des Maß: und Gewichtsſyſtems hat man ſich vor Allem an die 
Bedürfniffe des Verkehrs zu halten, die kleineren und größeren Maße nach diefen Bebürf: 
niffen abzuftufen,, alle Abtheilungen aber, fo weit e8 ohne Unbequemlichkeit für den Vers 
Behr gefchehen kann, in ein ineinander greifendes Zahlenfnftem zu bringen. Das Letztere 
iſt, jedoch ohne gehörige Beachtung ber Gewohnheiten und Bebürfniffe des Volks, bei 
dem metrifchen Syſteme in Frankreich mit vielem Scharffinne gefchehen. 

Ob das Decimal: oder das Duodecimalſyſtem das zweckmaͤßigſte fei, iſt beftritten. 


Das erſtere hat den Vorzug, daß es groͤßere Rechnungen ſehr erleichtert; das Duo⸗ 
decimalſyſtem dagegen gewaͤhrt den Vortheil, daß ſich die Zahl 12 ohne Bruch haͤufiger 
theilen laͤßt als die Zahl 10, und daß man im täglichen Verkehre vorzieht, nach 4, J, 
4 zu rechnen, was bei dem Decimalfpftem zu unbequerhen Rechnungen Anlaß giebt. So 
laͤßt ſich z. B. die Elle, die Maas, das Pfund nicht ohne Unbequemlichkeit für den Vers 
Lehr nach dem Decimalſyſtem abtheilen. 

Man muß daher, wenn man daß legtere Syſtem zu Grunde legen will, die Abweis 
chungen zulaffen, two die Abtheilung nad) Dritteln, Vierten und Achteln bequemer iſt. 
So ift man 3. B. bei der Einführung des neuen Maßſyſtems in Baden verfahren, indem 
man bei den höheren Abtheilungen dem Decimalfnfteme gefolgt ift; eben fo bei der Unter: 


— 





*) So fand man bei einer Unterfuhung der Maße und Gewichte in ben norbamerikas 


Nniſchen Freiftaaten eine große Berfchiedenheit in den Hohlmaßen, Gewichten und felbft in 


den Längenmaßen. Die größte Abweichung ber Yards betrug nicht weniger als 0,035,989, 
(NRebenius, in Rau’s Archiv der politifchen Dekon. 184Q. 2. H. &. 243.) 
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abtheilung des Fußes, des Maßes für ſackfaͤhige Dinge; während bei ber Eile, der Maas, 
bem Pfund die Abtheilung nah 4, 4, 4 angenommen wurde *). 

Unzweckmaͤßig ifl es, für das Meſſen verfchiedener Gegenftände verfchiebene Maße 
zu beſtimmen, infofern eine ſolche Verfchiedenheit nicht nothwendig aus der Natur der 
zu meffenden Gegenftände ſich ergiebt. Daß ein eigenes Heu: und Strohmaß u. berg. 
beſteht, ift natürlich; aber daß hier und da ein fchwerer und leichter Centner, ein eigenes 
Apotheker: und Muͤnzgewicht, oder ein Fluͤſſigkeitsmaß, 3.3. eine Hell: und Truͤb⸗Aich 
und ein eigenes Schenkmaß befteht, hierzu ift Bein zwingender Grund vorhanden. 

Hoͤchſt ſtoͤrend ift ferner eine Verſchiedenheit der Maße und Gewichte in den ver 
fchiedenen Theilen eines Landes. Auf eine Ausgleichung derfelben ift daher möglichft him 
zuwirken. Auch ein Anfchließen des Maps und Gewichtsſyſtems an das der Nachbar: 
ftaaten, mit welchen ein lebhafter Verkehr flattfindet, ift wuͤnſchenswerth. Ein Schritt 
hierzu ift von den Staaten des großen beutfchen Zollvereind durch die Annahme bes Kite 
grammgewichts gefchehen (wodurch zugleich ein Anſchluß an das franzoͤſiſche, niederländ:: 
ſche und fchmeizerifche Syſtem bewirkt worden ift), und «6 fteht zu hoffen, daß weiten 
Bemühungen zu Derftelung einer größeren Gleichheit in den Vereinsflaaten zu einm 
erwünfchten Ziele führen werden. 

Die Umdnderung eines beftehenden Syſtems in ein theoretiſch vielleicht ſchoͤneres 
und befferes ift jedoch mit großen Schwierigkeiten verbunden. Nicht nur daß die allge 
meine Anfchaffung neuer Meßgeräthe große Koften verurſacht, daß alle Maß⸗ und Gr: 
wichtsbefimmungen in Öffentlichen Büchern, im Staats⸗, Gemeinde: und Privathaushalt 
auf die neuen Maße reducirt werben müffen ; auch die Gewoͤhnung bes Volks, nad va 
bisherigen wenngleich unvolllommneren Maßen all’ feinen Beſitz, feine Erzeugnifk 
und Bedürfniffe abzufhäsen, erſchwert den Uebergang zu neuen Einrichtungen in 
hohem Grabe. 

Dean hat daher, wenn eine Aenderung ale zweckmaͤßig erfannt wird, mit große 
Behutfamtleit zu Werke zu gehen. Bor Allem hat man ſich an die bisherigen Einrichtun⸗ 
gen, Größen und Namen moͤglichſt anzufhließen; durch den Unterricht in da 
Schulen, durch die Verbreitung von Reduictionstabellen und neuen Meßgeräthen die Ein 
führung vorzubereiten; den Gebraud) der neuen Mafe zunaͤchſt bei den öffentlichen Br 
börden vorzufchreiben ; endlidy aber die alten, mit Anberaumung eines angemefimen 
Termine, ganz aus dem Verkehre zu verbannen. Der Zeitpunft der Einführung ift mit 
Ruͤckſicht auf die wirthichaftlihen Verhältniffe der Bevölkerung paffend zu wählm (nicht 
während einer Theuerung bes Getreides u. deryl.), und die Anfchaffung der Maßgeraͤthe 
iſt durch temporäre Befreiung von den Aichgebühren und Sorge für wohlfeile Kertigung 
zu befoͤrdern und zu erleichtern. 

Um die möglichfte Steichförmigkeit der Maße und Gewichte im Lande zu erhalten, 
müffen in ben verfchiedenen Theilen defjelben genau gefertigte Originalmaße verbreitet, 
es muß für die genaue Uebereinflimmung aller darnach gefertigten Sorge getragen, und 
die Rectification oder Erneuerung derfelben im Falle der Veränderung durch den Gebrauch 
angeordnet werden. Auch über die Form und materielle Beſchaffenheit der Maßge⸗ 
räthe und über die Art und Weife der Anwendung derfelben müflen Beftimmungen gege 
ben werden. 

Um eine genaue Nachbildung der Maßgeräthe zu erzielen, find die Verfertiger der: 
felben nicht nur zur Anfchaffung genauer Muftermaße, fondern auch zur Benugung der 
zur Erreichung der erforderlichen Genauigkeit unentbehrlihen Inſtrumente, mie ber 
Theilmafchinen u. f. w., anzuhalten ; die Form der Mafgeräthe, 3. B. der Durchmeffer 
und die Tiefe der Hohlmafe, die Einrichtung der Waagen, die Art des Holzes oder Me 
talls der Geräthe, die Art und Weife der Anwendung derfelben iſt vorzufchreiben ; in let 
teter Beziehung 3. B. das geftrichene Ma beim Meſſen von Früchten anzuordnen u.ſ.f. 

Zur Prüfung und Stempelung der Maßgeräthe find befonders hierzu in: 
firuiete Aihungsbeamte zu beftellen; die im Verkehr, in Kaufläden, Wirth 


*) Rebenius a.  D. ©. 330. \ 
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Häufern, Mühlen, auf Märkten u. f. w. zur Anwendung kommenden Maße find oͤfterer 
zernnd unvermutheter Bifitation zu unterwerfen, der Verkauf und namentlich der Gebrauch 
ungepröfter, fehlerhafter und falſcher Geräthe ift mit Strafe zu belegen, für das Meffen 
auf öffentlihen Frucht: und Holzmärkten find verpflichtete Meffer zu beftellen, und bei 
ſolchen Vermeffungen, welche ein öffentliches Intereſſe haben, wie die Meffung der 
Srundftüde bei Berpfändungen u. f. m.', find nur geprüfte und beeidigte Seldmefler 
zuzulaffen. . 
Vergl. Wild, über allgemeines Maß und Gewicht. Freiburg. 1809. 2 Bände. 
Nebenius, über das im Großherzogthum Baden beftehende Maß⸗ und Gewicht: 
Fyſtem und die Einführung deffelben in den Gebrauh. A. a.O. ©. 226 ff. 
Dr. W. Schuͤz. 
Macchiavelli, ſ. Moralitaͤt. 
Machtſpruch, ſ. Abſolutismus und Cabinetsjuſtiz. 
Magiſtrat, ſ. Gemeinde. 
Magna Charta, ſ. England. . 
Mailand, f. Italien und LombardifhsBenetianifhes Königreid. 
Majeftät, Majeftätörechte, Majeftätöverbrechen. — Die Staatsge: 
walt, obſchon ihrer inneren Natur und Weſenheit nach jeder andern Geſellſchafts⸗ 
gewalt glei), erhebt ſich doch über alle theil durch die befondere Wichtigkeit und Heilig⸗ 
Leit ihrer die Bedingung aller Humanitätsentwidelung, alles aͤcht menſchlichen Lebens 
enthaltenden Zwecke, theils durch ihre imponirende Stellung, vermöge welcher fie völlig 
felöftfländig,, Feiner anderen irdifchen Gemalt untergeordnet und Über ihre eigenen Ange⸗ 
hörigen eine mit dem Umfang ihrer Zwecke im Verhaͤltniſſe flehende Macht übend ift. 
Darum gebührt ihr auch eine das Anerkenntniß ſolcher Hetligkeit und Hoheit ausfprechende 
Benennung. Daher alfo der Name Majeſt aͤt, deren Begriff ſonach auf kleine wie 
auf große, auf republifanifche wie auf monarchifche Staaten Anwendung leidet. Auch 
in Beinen wie in großen, auch in republifanifchen wie in monarchiſchen Staaten finden 
. daher Majeflätsverbrechen flatt und ift die Staatsgewalt mit Majeſtaͤtsrech⸗ 
- ten angethan. (Bon Majeftätsrechten f. „Regalien”, und von Majeſtaͤtsverbre⸗ 
hen f. „Dohverrath‘ und „Injurie“.) 

In einem engeren Sinne tft Majeftät blos die ausfchließende Kitulatur der monar⸗ 
hifhen Staatshäupter, die fih Kaifer oder Könige nennen. (Auch die fo hohe 
Stellung einmal befaßen, aber durch Abdankung oder durch Vertreibung diefelbe verloren, 
erhalten von befreundeten Mächten oder Perfonen fortwährend diefen Zitel, welcher 
nichtminderden Gemahlinnen der wirklichen oder gemefenen Kaifer oder Könige ertheilt 
wird.) Mur der türkifche Kaifer oder Sultan muß fich in der Regel mit bem Titel „Do: 
heit” begnügen. Mit dem königlichen Range und dem Titel Maieftät find dann nad) 
pofitivem Staats: und Stantenrechte (mehr jedoch in bloßem Herfommen als in förmlichen 
Belegen oder Verträgen gegründet) verfchiedene Ehrenvorzüge, auch mancherlei Freiheits⸗ 
befchränfungen durch Etikette und Geremoniel verbunden, mas Alles jedoch, heut zu Tage 
auf die Öffentliche Meinung einen weit gerinceren Eindrud macht, als. ehedeffen der Fall 
war. Die höhere Staatswiffenihaft nimmt übrigens von diefen — den Hofmännern 
freilich hochwichtig duͤnkenden — Kleinigkeiten oder Meinen weitigfeiten ur wenig Notiz. 

.v. Rotteck. 

Majorat, Minorat, Primogenitur, Seniorat. — Der Menſch, gleich 
allen uͤbrigen lebenden Weſen der Erde, verdankt dieſer die nothwendigen Beduͤrfniſſe ſei⸗ 
nes Daſeins. Vorzugsweiſe mit dem Triebe und der Faͤhigkeit begabt, ſeine Zuſtaͤnde 
zu vervollkommnen, aͤußert er ſolche zunaͤchſt dadurch, daß er der Erde in Erzeugung der 
zu ſeinem Daſein nothwendigen Mittel nachhilft, damit ſie ihm dieſelben vollkommener 
und reichlicher gewaͤhre. Die erſten Aeußerungen dieſes Triebes ſchließen ſich gaͤnzlich an 
die Erzeugungskraft der Erde an uͤnd fallen mit ihr zuſammen. Erſt nach groͤßerer Ent⸗ 
faltung ſcheiden ſie ſich theilweiſe von ihr, und es kommt neben dem Landbau die buͤrger⸗ 
liche Gewerbsthaͤtigkeit empor. Waͤhrend jener mit Erfolg von zerſtreut wohnenden 
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Familien betrieben werben konnte, ſetzte das Gedeihen diefer das nahe Zuſammenwohnen 
einer großen Anzahl von Menſchen und Familien mit organiſcher Verbindung zu gemein⸗ 
ſamem Streben, d. h. Staͤdtegemeinden, voraus. Go lange bie menſchliche Betrieb⸗ 
ſamkeit blos auf den Landbau gerichtet war, beſtand Vermoͤgen und Reichthum allein im 


Befige von Grund und Boden, und zwar von fruchtbarem und leicht zu bebamendem, 


weil, bei dem Mangel an Kenntniffen und Eünftlihen Werkzeugen, der Landbau nr 
fehr mangelhaft betrieben werden konnte, zu einem günftigen Erfolge daher die natuͤrliche 


Fruchtbarkeit und Leichte Gulturfähigkeit des Bodens zu Dilfe kommen mußte. be | 


darum bedurfte es auch der Beihilfe vieler DMenfchenhände, alfo einer großen Anzahl von 
Knchten und Mägden, zur Unterhaltung diefer aber eines fehr ausgedehnten Bcumb- 
efitzes. 

Perfönliche Freiheit, Anſehen, Stimmrecht in der Volksgemeinde betuhten ur 
ſpruͤnglich auf Grundbeſitz. Wer deſſen gänzlich entbehrte, war hinſichtlich feines Sebens⸗ 
unterhaltes abhängig von den Grundbeſitzern und gegen fie zur Dienſtbarkeit und 
Unterwerfung genöthigt, daher Reibeigenfchaft fein Loos. Wer damit nur in geringem 
Maße verfehen, zur Gewinnung feines Unterhaltes fein Gut ſelbſt bebaute, gehörte nicht 
zu den vollberechtigten Mitgliedern der Volksgemeinde, fondern zu eıner geringeren Glaffe. 
As voliberechtigte Bürger konnten fi in einer Zeit, da es an geifligen Bildungsanſtal⸗ 
ten gänzlich gebrach, nur Diejenigen geltend machen, die tm Befig ausgebehnter Laͤnde 
reien und einer großen Anzahl ihnen unterworfener Gutsleute (Knechte und Maͤgde), bei 
perfönlicher Freiheit, Herrſchaft über Andere übten und, hierdurch zu geifliger Thaͤtig⸗ 
keit angeregt, allein zu höherer Einficht, zu Muth und Unabhängigkeitsgefühl erwachen 
fonnten, woraus die Fähigkeit und der lebendige Wille entfprang, an Leitung der oͤffem⸗ 
lichen Angelegenheiten Theil zu nehmen. Das Vollbuͤrgerrecht beruhte fonach auf pen, 
fönlicher Freiheit, mit Orundbefig und Derrfchaft über Gutsleute verknuͤpft. Freihei 
und Vollbürgerrecht, unabhängig von Grundbefig und Herrſchaft über Gutsleute, gedich 
zuerſt in den Städtegemeinden, wodurch Denen, die des Grundbeſitzes entbehrten, «a 
Ausweg zu Freiheit und Vollkürgerthum eröffnet wurde. Immerhin blieb aber er 
vorzugsweife das Mittel, einer Familie Freiheit, Anfehen und Derrfchaft zu gemäi. 
Um ihr diefe für immer auch zu fichern und fie gegen Verſinken in Nisdrigkeit und Luchr- 
[haft zu bewahren, durfte fie fich ihres Grundbeſitzes niemals entäußern,, fondern muufte 
fid) denjelben ſtets zu erhalten fuhen. Darum mag wohl [yon in fehr frühen Zeiten det 
Grundbeſitz eines Vollbuͤrgers als unveräußerliches Zamiliengut betrachtet worden fein, 
welches in Feine andern Hände als in die von Mitgliedern der Kamille gelangen durftz, 
und nur diejenigen Samilien von Vollbuͤrgern, welche hierauf mit Strenge hielten, be 
haupteten ſich bei ihrem Anfehen und erhoben ſich weit über die Menge Derer, deren 
Grundbeſitz durch Veräußerung allmälig vermindert worden war, indem Jene in der Folge 
den hohen Adel bildeten, und diefe zu ihren Unterthanen herabfanten. Was aber dem 
Anſehen und der Macht Jener hauptſaͤchlich Vorfchub that, ift der Umftand, daß allmaͤlig 
jede Theilung des Familiengutes ausgefchloffen und die fefte Beſtimmung getroffen 
wurde, wornach Bells, Verwaltung und Benutzung deffelben, als eines ungzertrennlichen 
Ganzen, ftets nur in den Händen eines einzigen Familiengliedes fein durfte. Wer als 
dieſes fo fehr bevorrechtete anzuerkennen fei, mußte fo genau beflimmt fein, daß niemals 
ein Zweifel darüber obmwalten konnte. Der alten Sitte gemäß, wornach nur Männer 
als vollberechtigte Mitglieder der Volksgemeinde betrachtet wurden, mußte jenes Familien⸗ 
glied männlichen Gefchlechts fein und in gerader Linie von männlichen Samiliengliedern 
abftammen (Agnat). Der Borrang unter Mehreren beftimmte fi) nad) dem Höheren 
Alter, was aber in verfchiedenerlei Beziehung ftattfinden tonnte. Im Allgemeinen folgte 
auf den legten Befiger fein erfigeborener Sohn, und auf diefen deffen Erſtgeborener, auch 
wenn er felbft nicht zur Succeffion gelangt, fondern früher geftorben war, und fo ferner 
immer Der Erſtgeborene und der Erftgeborene des Erfigeborenen in berfelben Linie bis ins 
Unendliche fort. Starb der Erxftgeborene des jüngften Grades, ohne einen Sohn zu hin⸗ 
terlaffen, fo traf die Reihe feinen lebenden nad, ihm geborenen Bruder, unter deſſen 
Deicendenz gleichermaßen die Erſtgeburt entfchieb. War kein nachgeborener Bruder Des: 


‘ 


— — — — 
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feiben da, fo folgte fein Oheim ganz in der nehmlichen Weife ). Diele Succeffionsord- 
nung, unter dem Namen Primogenitur mit Linealfolge befannt, kam in den 
meiften Familien des hohen Adels und im Allgemeinen auch des niederen zur Anwendung. 
Ausnahmsweiſe findet fich jedoch auch eine Succeſſion nad) der Nähe des Verwandtſchafts⸗ 
grades, indem unter den mehrern Ablömmlingen von verfchiedenen Linien der mit dem 
legten Befigerim nächften Grade Verwandte auf diefen folgt, unter mehreren Gleichnahen 


. aber der Aelteſte (Majorat?), feltener.der Füngfte (Minorat?). Unter Majo⸗ 


rat wird indeß auch überhaupt das Verhältniß einer Adelsfamilie zu deren Kamiltengütern 
"mit Rüdfiht darauf verftanden, daß ſich die Ordnung der Nachfolge nach der Erfigeburt 
. oder auf fonflige Weife nad) dem höheren Alter beflimmt, und es wird alddann. jener 
Ausdruck in Verbindung mit dem das Kamiliengut bezeichnenden Ausdrud „Stamm: 


güter” gebraudht, fonacd von Majoraten und Stammgütern gefprochen. — 
Ein Seniorat findet flatt, wenn der Aelteſte in der Familie, ohne Rüdfiht auf Linie. 


und Gradesnaͤhe, zunaͤchſt zur Nachfolge gelangt, und auch wohl dann, wenn, bei Thei⸗ 
Lung des Befiged und der Nutznießung der Familiengüter, die Ausübung geroiffer gemeins 
ſchaftlicher Rechte, wie die Führung der der Kamilie zuftehenden Stimme auf Reiche» 
oder Landtagen, die Vertretung berfelben in ihren Verhältniffen zum Stante oder zu fons 
ſtigen Sorporationen, die Zeitung der gemeinfchaftlichen Angelegenheiten, dem Aelte⸗ 
ften zulommt, mas durch Herkommen und Gewohnheit oder durch Statuten und Fami⸗ 
lienverträge beflimmt wird *). | G. Ruͤhl. 


Majorennität, Minorennität, Mündigkeit. — Wenn wir uns unter 
dem Recht im objectiven Sinne die aͤußerlich gültige Norm für eine vernunftmaͤßige Ord⸗ 
nung der menſchlichen Verhaͤltniſſe und Handlungen, und im ſubjectiven den durch die 
Graͤnzen jener Norm der individuellen Willensfreiheit mit dem Anſpruche auf den oͤffent⸗ 
lichen Schutz geſtatteten Raum denken, ſo kann die rationelle Begruͤndung des Rechts von 
ihrem abſoluten Standpunkte aus nur einen fuͤr jeden Menſchen voͤllig gleichen Umfang 
dieſer Freiheit im Handeln und der damit zuſammenhaͤngenden — rechtlich zulaͤſſigen — 
Faͤhigkeit im Gebrauche ſeiner Befugniſſe und in der Erwerbung weiterer Rechte anerken⸗ 
nen. Weil indeß das Recht eben eine vernunftmaͤßige Darſtellung ber geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung bezweckt, und weil zugleich nur der vernünftige Wille als wahrhaft 
frei gedacht werden kann, fo kann und darf pofitiv nur denjenigen Individuen der völlig 
ameingefchränkte Gebrauch ber ihnen zuftehenden Rechte geftattet werden, welche ſich in 
einem hinreichenden Zuſtande der Entwidelung und Zhätigkeit ihrer Vernunft befinden, 
um das Rechtögefes zu erkennen und dbemfelben gemäß ihre Handlungen auf die Exreis 
chung ihrer Zwecke zu richten; und nur mit gleicher Einfchräntung Tann auch bie Unter: 
nderfung des felbftthätigen Willens des Einzelnen unter den Zwang des poſitiven Rechts⸗ 
gefeße® gefordert werben. Die Umftände nun, welche einen gänzlichen Mangel oder doch 
einen nur befchräntten Gebrauch der Vernunft zur Folge haben, find ihrer Natur nad) 


ſechr verfchiedener Art. Theils find fie vorübergehend, wie ber Zuftand des Raufches, der. 
Scchlaftrunkenheit, des fieberhaften Deliriums, in gewiffer Hinficht aud) des hohen Af⸗ 


fectes; theils muthmaßlich bleibend , wie wirklicher Bloͤdſinn und Verruͤcktheit; fie find 
theils, wie alle bisher genannten Zuftände, ungewöhnlicher, regelwidriger Art, theils 
aber hängen fie, al& durchaus nothmwendig und untrennbar, mit dem Gange der menfchlis 
chen Entwidelung zufammen, indem ber Menſch nicht fogleich mit dem vollen Gebrauche 
der Bernunft geboren wird, fondern erſt durch allmälige Uebung und nad) einer Reihe von 
Fahren dazu gelangt. Nur um hier die Ueberficht zu vervollftändigen, möge noch hinzu⸗ 
gefügt werden, daß man unter analoger Ausdehnung der Principien Denjenigen, welche 
nicht im Gebrauche ihrer Verſtandeskraͤfte fich befinden, privatrechtlich auch bie Ab⸗ 
weſenden und die Verſchwender beizählt, mas ſich freilich in Anfehung der Lesten nur 


1) Schott, De judicio super: success. in majoratu $. II. 

2) Schott I. c. $. IV, — Allgemeines preußifches Landrecht Th. II. Tit. 4. 6. 145. 
3) Allgemeines preußifches Landrecht I. c. $. 146. 

4) Rudloff, De jure Senii in Familiis illustribus $. XV. XVI zeg. (1769.) 
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dann rechtfertigen Läßt, wenn man bei ihnen eine den vernänftigen Gebrauch bed eigenen 
Vermögens ausfchließende partielle Geiſtesverruͤcktheit vorausfegt. 


| Der bei jedem Menfchen, mithin weitaus am Häufigften vorkommende Zuftand dei 

mangelnden oder unvollftändigen Gebrauchs der Geiftesfräfte ift alfo derjenige, welde 
mit der Geburt, als dem naturgemäß niedrigften Standpunkte der geiftigen Entwide 
lung, beginnt und bis dahin währt, daß die Einficht zur genügenden Reife gefomme 
ift, um die Zwecke der menfhlichen Geſellſchaft und ihre dußeren Bedingungen erkennen 
zu fönnen. Die diefem Zuftande entfprechenden Rüdfichten und Einrihtungen bat al 
die gewoͤhnlichſten das pofitive Recht deshalb auch mehr oder minder bei den übrigen Zäl 
len der unvollftändigen Ueberlegungsfähigkeit zum Vorbilde genommen. — Go unabär: 
derlich feft nun aber der Anfangstermin defjelben iſt, fo außerordentlich verſchieden fint 
die vorhandenen Beftimmungen über deffen Ende, mas, auch abgefehen von den durch den 
allgemeinen Culturzuſtand ber verſchiedenen Voͤlker, durch klimatiſche Verhaͤltniſſe un 
andere von Außen einwirkende allgemeine Umſtaͤnde mannigfach modificirten Bedingm- 
gen des intellectuellen Sortfchreiteng, fchon beshalb unvermeiblidy war, weil die Entwide 
lung der Beifteskräfte bie zu dem erforderlichen Grade des Vernunftgebrauchs nicht plöp 
lich) eintritt, ſondern durch allmälige Uebergänge vorbereitet wird, weil ferner die geiſtig 
Ausbildung auch dann nicht ftill ſteht, ſondern unaufhaltfam — wenn auch in fehr ver 
fchiedenem Maße — im Fortſchreiten bleibt, und weil bei der Verſchiedenheit ber geiftigen 
Drganifation der Individuen, wie der Verhältniffe, unter denen biefe leben, auch bie Ent 
mwidelung hier früher, dort fpäter bi zu dem nehmlichen beftimmten Punkte gelangen wirk. 
Auch leuchtet ein, baß bei fo großer Mannigfaltigkeit der eintretenden Umftände und Ri 
fihten aus der Natur der Sachefkein abfolutes Princip abgeleitet werden ann, nach melden 
überall und in jeden Kalle ber Zeitpunkt des vollftändig eingetretenen Vernunftgebraudt 
unverruͤckbar auf ein äußerlich erfennbares Merkmal, namentlich auf ein beſtimmtes I 
ter feftzuftellen wäre, daß vielmehr ein allgemeines Syſtem nur bie Yauptgrundfäge 

im Auge haben darf, welche unter gegebenen Verhältnifien der pofitiven Gefeßgebung ab 

Richtpunkte dienen müffen. Der Zweck des Staats⸗Lexikons erfordert daher cheild an 
Aufzählung aller der verfchiedenen Beziehungen, in welche das den VBernunftgebraudens 
fließende oder befchräntende jugendliche Alter zu dem natürlichen und poſitiven Ran 
zuftande eines Volkes, namentlich alfo zu deffen Sefeggebung treten kann, theils ame 
Entwickelung der oberften Grundfäge, aus welchen fich die Kritit des Beſtehenden ergikt 
und von welchen bie Geſetzgebung bei ihren Maßregeln ausgehen muß. 


Mir beginnen dabei am Zweckmaͤßigſten mit dem bürgerlichen Rechte, tbeili 
weit bei diefem die Fälle am Häufigften find und daher auch hier die pofitive Lehre fh am 
Voliftändigften ausgebildet hat, theile weil eben daher die meiften Analogieen für andere 
Rechtötheile entnommen find.” Im Gebiete des bürgerlichen Rechtes hat aber das jugend 
liche Alter eine natürliche zweifache Bedeutung für die Entflehung von Rechtsverhaͤltniſ⸗ 
fen, nehmlich zuerſt in fo fern, ale daffelbe eine Beſchraͤnkung des eigenen Gebrauchs zus 
ftehender Rechte zur Kolge hat, und dann zweitens infofern es fid) um Die Solgen dere _ 
bertretung von Zwanqspflichten handelt. Allein auch diefe Folgen beftehen im Privat: 
rechte nur in dem Verlufte eines Vermoͤgens theils (fei derfelbe der Verluſt eines 
Rechts oder die Verpflichtung zu einem Leiſten, Schadenerfag, Privarftrafe u. ſ. w.), 
und fallen Daher der Hauptſache nady mit unter den erften Geſichtspunkt. Den Zeitpuntt 
im menfchlichen Alter, mit welchem eine zum vollen Gebrauche der eigenen Rechte hintei⸗ 
chende Reife der Veritandeskrafte eingetreten ift oder al& eingetreten angenommen wich, 
bezeichnet man mit dem nach der Zerminologie des römifchen Rechte (von dem Ausdrude 
majores XXV annis) gebildeten Worte Majorennität (Volljährigkeit), auch 
wohl Mündigkeit, und dagegen den hinter jenem Abichnitte von der Geburt an liegen: 
den Zeitraum entfprehend mit dem Ausdrude Minorennität (nad) der roͤmiſch⸗ 
rechtlichen Bezeichnung minores XXV annis), Minderjährigkeit, oder auch wohl 
 Unmündigtfeit. So ift wenigſtens die Grundanficht des Altern dDeutfhen Nechte, 

welches die Muͤndigkeit als den Zeitpunkt gelten ließ, wo das Beduͤrfniß des Schutzes 


« 
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Munbium) aufhörte, und zwifchen der vollen Mündigkeit und der vollen Unmuͤndigkeit 
einen Zwiſchenzuſtand annahm *). 

Eine allgemein gültige Gränze der Unmündigkeit bat das deutfche Recht wohl 
nie gehabt; nad) ſaͤchſiſchem Rechte galt das Eude des einundzwanzigften, nach ſchwaͤbi⸗ 
chem das Ende des achtzehnten Lebensjahres dafür. Ungleich complicirter ift aber die 
Theorie des römifchen Rechts, welche, wo möglich, jede auch unter der Volljaͤhrigkeit lies 
gende Entwidelungsftufe berüdfichtigen mwollte und dadurch eine große Menge von Ab: 
theilungen und Unterabtheilungen, welche dann auch wohl nod) von dogmatifhen Con⸗ 
troverfen durchkreuzt werden, in das Rechtsſyſtem einführte.e Schon darin meicht das 
roͤmiſche Recht wefentlich von allen deutfchen Rechtsbuͤchern ab, daß es das Alter ber 
Boltjährigkeit erft ſpaͤter, nehmlich mit dem vollendeten fünfundzmwanzigften Lebensjahre, 
eintreten läßt; dann aber nimmt es beinahe in der Mitte des dadurch gebildeten erften Les 
bensabfchnittes einen Zeitpunkt an, mit welchem in den füblihen Ländern die Mannbars 
Leit einzutreten pflegt und welcher bei Sünglingen mit dem vollendeten vierzehnten,, bei 
Mädchen aber mit bem vollendeten zwölften Jahre angenommen wird**).. 


Diefer Zeitpunkt — pubertas, Mannbarkeit — wird von den deutfchen Civili⸗ 
ſten ebenfalls wohl mit dem Ausdrucke dr Muͤndigkeit bezeichnet, wodurch natürlich 
einige Unordnung in die Terminologie kommen mußte, indem unter Unmuͤndigen nun 
bald Diejenigen verſtanden werden, welche das zwoͤlfte oder vierzehnte, bald Diejenigen, 
welche das fuͤnfundzwanzigſte oder überhaupt das zur Volljährigkeit erforderliche Lebens⸗ 
jahr noch nicht zurückgelegt haben. Neben dieſer gewöhnlichen, regelmäßigen Pubertät 
nimmt dann das römifche Recht aber auch noch eine fogenannte vollfommene Müns 
digkeit an, melche beim weiblichen Gefchlechte mit dem vollendeten vierzehnten, und beim 
männlichen mit dem vollendeten achtzehnten Jahre eintritt. Aber audy die Zeit von ber 
Geburt bis zur (gewöhnlichen) Pubertät zerfällt nicht nur wiederum in zwei Hauptabtheis : 
lungen, von denen die erfte mit dem fiebenten Jahre endigt und die eigentliche Kindheit 

_(infantia) umfaßt, während die zweite vom Endader Kindheit bis zur Pubertät reicht, 
ſondern auch biefe zweite Abtheilung enthält nochmals zwei Unterabtheilungen, je nachdem 
"der Unmündige (mohl mehr der natürlichen individuellen Entwidelung als dem Alter 
nach) ſich näher bei ter Kindheit (infantiae proximus) oder näher bei der Mannbarkeit 
_(pubertati proximus) befinbet. 
Im Allgemeinen läßt fich nicht leugnen, daß die Theorie des römischen Rechts auf 
einer richtigen Srundanficht beruht, infofern nehmlich dabei nicht dee Natur zumider ein 
plögliches vollftändiges Eintreten der bis dahin vollfommen unterdrückt geweſenen Gei⸗ 
ſteskraͤfte, fondern eine allmdlige Entwidelung , Laͤuterung und Ausbildung derfelben 
vorausgeſetzt und demgemaß auch eine entfprechende flufenmweife Erweiterung der Freiheit 
im eigenen Gebrauche der Rechte geſtattet wird, wenngleich durch die vielen nach aͤuße⸗ 
ren feſtſtehenden Merkmalen gezogenen Abtheilungen und Unterabtheilungen bas Syſtem 
. wohl etwas zu kuͤnſtlich geworden und der individuellen Beurtheilung zu wenig Spielraum 
; gelaffen if. Auch verdient erwogen zu werden, daß befonders die klimatiſchen Verhältniffe 
ber füdlichen Gegenden keinen Maßſtab für die eintretende Mannbarkeit in den nördlicher 
- gelegenen darbieten Finnen, und daß deshalb 5. B. die ziemlich allgemeine Feflfegung der 
: zur Schließung einer Ehe erforderlichen Reife auf das vollendete achtzehnte Lebensjahre 
der Außerfle Punkt war, bis zu welchem vom Gefichtspunfte deutfcher Verhältniffe aus 
die Pragis fich den römifchen Rechte nähern durfte. Auf ber andern Seite hat man in 
neueren Geſetzgebungen das zur Volljährigkeit erforderliche Alter häufig ermäßigt, wie 
3.3. in Preußen, Oeſterreich und Oldenburg auf vierundzwanzig, in Sachfen (unter 


*) Eich horn's Einleit. in das beutfche Privatrecht $. 316. 
| **) Dee den Zuriften befannte Streit der Proculianır und Caſſianer uͤber die Pubertaͤt 
bei Mannsperſonen hat nach Juſtinian's Entſcheidung uͤberhaupt nur noch ein rechtshiſtori⸗ 
ſches Intereſſe, deſſen Einzelheiten ebenſo wenig hierher gehören ais die Frage: ob bie Rd⸗ 
mer bei der Feſtſetung des bietzehnten Lebensjahres fi) auf eigene Erfahrung oder auf bie 
Autorität von Hippotrates geflügt hab en. 
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dann rechtfertigen läßt, wenn man bei ihnen eine den vernünftigen Gebrauch bed eigmm 
Vermögens ausfchließende partielle Beiftesverrüdtheit vorausfegt. 


Der bei jedem Menfchen, mithin weitaus am Häufigften vorfommende Zuftand de} 
mangelnden oder unvollftändigen Gebrauchs der Geifteskräfte ift alfo derjenige, welde 
mit der Geburt, ald dem naturgemäß niedrigften Standpuntte der geiftigen Entwide 
fung, beginnt und bis dahin währt, daß die Einficht zur genügenden Reife gekommen 
ift, um die Zwecke der menfchlihen Geſellſchaft und ihre äußeren Bedingungen erkenne 
zu können. Die diefem Zuftande entfprechenden Rüdfichten und Einrichtungen hat al 
die gewoͤhnlichſten das pofitive Recht deshalb auch mehr oder minder bei den übrigen Fi: 
len der unvollftändigen Ueberlegungsfähigkeit zum Vorbilde genommen. — So ’unabin: 
derlich feft nun aber der Anfangstermin defjelben ift, fo außerordentlich verfchieden fin 
bie vorhandenen Beflimmungen über beffen Ende, was, auch abgefehen von den durch dan 
allgemeinen Culturzuſtand der verfchiedenen Völker, durch Elimatifche Verhältniffe un 
andere von Außen einmwirkende allgemeine Umflände mannigfach modificirten Bedingur 
gen des intellectuellen Fortſchreitens, fchon deshalb unvermeidlich mar, weil die Entwice 
lung der Geifteskräfte bis zu dem erforderlichen Grade des Vernunftgebrauche nicht ploͤ⸗ 
lich eintritt, fondern-durch allmälige Uebergänge vorbereitet wird, weil ferner die geiflig 
Ausbildung aud) dann nicht fill ſteht, ſondern unaufhaltfam — wenn auch in fehr vr 
fchiedenem Maße — im Zortfchreiten bleibt, und weil bei ber Verfchiebenheit ber geiftigm 
Drganifation der Individuen, wie der Verhältniffe, unter denen diefe leben, auch bie En 
widelung hier früher, bort fpäter bis zu dem nehmlichen beftimmten Punkte gelangen mit 
Auch leuchtet ein, daß bei fo großer Mannigfaltigkeit ber eintretenden Umftände und Ri 
fichten aus der Natur der Sachefkein abfolutes Princip abgeleitet werden kann, nach weldes 
überall und in jedem Falle der Zeitpunkt des vollftändig eingetretenen Vernunftgebrand 
unverrüdbar auf ein äußerlich erfennbares Merkmal, namentlich auf ein beftimmte R 
ter feftzuftellen wäre, daß vielmehr ein allgemeines Syſtem nur die Hauptgrundfäk 

im Auge haben darf, welche unter gegebenen Verhaͤltniſſen ber pofitiven Gefeggebung 
Richtpunkte dienen müffen. Der Imed des Staats⸗Lexikons erfordert daher theils w 
Aufzählung aller der verfchlebenen Beziehungen, in welche das den VBernunftgebraud: 
ſchließende oder befchränkende jugendliche Alter zu dem natürlichen und pofitiven Kritk 
zuftande eines Volkes, namentlicdy alfo zu deſſen Geſetzgebung treten kann, theils au 
Entwidelung der oberften Grundfäge, aus welchen ſich die Kritik des Beftehenden ergick 
- und von welchen die Geſetzgebung bei ihren Maßregeln ausgehen muß. 


Mir beginnen dabei am Zweckmaͤßigſten mit dem bürgerlichen Rechte, theil 
weil bei diefem die Fälle am Häuftgften find und daher auch hier die pofitive Lehre fid) am 
Vollſtaͤndigſten ausgebildet hat, theild weil eben daher die meiften Analogieen für anden 
Rechtstheile entnommen find.” Im Gebiete des bürgerlichen Rechtes hat aber das jugen» 
liche Alter eine natürliche zweifache Bedeutung für die Entflehung von Rechtsverhälmif: 

‚fen, nehmlich zuerſt in fo fern, als daffelbe eine Befchräntung des eigenen Gebrauchs zu 
ftehender Rechte zur Folge hat, und dann zweitens infofern es ſich um die Folgen der Ue 
bertretung von Imangspflichten handelt. Allein auch diefe Folgen beftehen im Privat: 
rechte nur in dem Verluſte eines Bermögenstheils (fei derfelbe der Vertuft eines 
Rechts oder die Verpflichtung zu einem Leiſten, Schadenerfaß, Privatftrafe u. f. w.) 

“und fallen Daher der Dauptfache nach mit unter den erflen Gefichtspunft. Den Zeitpuntt 

im menfchlihen Alter, mit weldyem eine zum vollen Gebrauche der eigenen Rechte hinrei⸗ 
chende Reife der Verftandeskrafte eingetreten ift oder al8 eingetreten angenommen wird, 

bezeichnet man mit dem nad) der Zerminologie des römifchen Rechte (von dem Ausdrude 
majores XXV annis) gebildeten Worte Majorennität (Volljährigkeit), aud 
wohl Mündigkeit, und dagegen den hinter jenem Abichnitte von der Geburt an liegens 
den Zeitraum entfprechend mit dem Ausdrude Minorennität (nah der roͤmiſch⸗ 
sechtlichen Bezeihnung minores XXV annis), Minderjährigfeit, oder auch wohl 

‚Unmündigfeit. &o ift wenigſtens die Grundanficht des Altern deutfhen Rechts, 

welches die Mündigkeit ald den Zeitpunkt gelten ließ, wo das Beduͤrfniß des Schutzes 
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‚ herangezogen werben, alfo auch zur Abgabe ihrer Stimme berufen fein innen, deren 
Vernunft in einem zum Erkennen des Guten und Böfen, des Rechts und des Unrechts 
hinreichenden Grade ausgebildet iſt. Alle Uebrigen haben deshalb noch nicht oder 
Überhaupt keine Stimme, weil fie noch nicht oder überhaupt nicht als vernünftig gel- 
ten koͤnnen und weil der vernünftige Geſammtwille nur aus der Summe oder der Maio: 
ritaͤt des Willens aller Vernuͤnftigen (alfo Mündigen) beftehen kann. Die politifche Be- 
“ rechtigung der Minderjährigen kann daher immer nur als eine bedi ngte angefehen 
"werben, infofern fie nehmlich erſt dann geltend wird, wenn fich gezeigt hat, ob Jene über- 
* haupt zu bem erforderlichen Zuftande der geiftigen Ausbildung und Fähigkeit gelangen 
U werden, was bei Blödfinnigen nicht der Fall ift. Auch leuchtet ein, daß außerdem der 
? mit dem Staatöbürgercechte verjehene Vater nicht blos für fich, fondern daneben auch noch 
beſonders für die in feiner väterlichen Gewalt befindlichen Kinder abzuftimmen haben 
“ würde, was man doc) noch nie und nirgends für zuläffig gehalten hat. Nur-die theores 
© tifch unrichtige Anficht, nach welcher die polttifchen Rechte dem Grundbeſitze anfle 
= ben, alfo einen Xheil des Privatrechts ausmachen follen, und bei welcher man nicht 
: die Perfonen, fondern die Realitäten ſich ale die "eigentlichen Rechtsfubiecte im Staate 
: denkt, erklaͤrt es, daß man in gar vielen Verfaffungen auch den Minderjährigen wegen 
ts ihres privatrechtlichen Srundbefiges ein Stimmrecht ober wohl gar ein felbftftändiges 
= Recht auf die Landflandfchaft einräumte und ſolches durch Vormünder ausüben lief. 
Uebrigen® verfteht es fich von felbft, daß zur Ausübung jedes politifchen Rechts, alfo 
= namentlich des Wahlrechts, der Staatsbürger erft mit der vollkommen erreichten Ma⸗ 
 jorennität des bürgerlichen Rechte befähigt fein ann, weil zur Mitwirkung bei dem Gange 
- bee Staatsangelegenheiten mindeflens eben fo viel Umficht und Erfahrenheit erforderlich 
ift als bei der Beforgung der eigenen wichtigften Privatgefchäfte. 
a Wenn nun überhaupt das Alter eine natürliche und in gemiffer Hinficht die ficherfte 
» Bürgfchaft für Vernunftmäßigkeit des Handelns und Wollens ift, fo muß die Jugend 
. andy zur Uebernahme öffentlicher Aufträge bis dahin, daß der Geift den gehdrigen Grad 
„von Meife erhalten hat, unfähig fein. Diefe Rüdfiht wird zunächft bei der Frage ber 
 Wählbarkeit zur Staates oder Gemeinderepräfentation wichtig. Iſt das Wahltolles 
c gium gehörig zufammengefegt und geſichtet, fo ift freilich wohl nicht Leicht zu befürchten, 
daß die Wahl auf einen Unmündigen fallen werde; doc, hat es wenigſtens das Princip 
der vernünftigen Gerechtigkeit nicht gegen fih, wenn das Wahlgefeg ausdruͤcklich Volljaͤh⸗ 
‚ rigkeit als Bedingung der paffiven Wahlbefähigung aus Vorficht fordert; ja es mag im 
Ganzen genommen felbft zweckmaͤßig fein, zu dieſer politifchen Volljährigkeit eim etwas 
. höheres Lebensalter anzunehmen als bei_der blog bürgerlichen, weil die eigenen Ges 
fchäfte des bürgerlichen Lebens in der Regel unter ruhigen, nicht befonders aufregenden 
Verhaͤltniſſen beforgt werden, bei den Verhandlungen über Staatsangelegenheiten aber 
nicht felten der Widerſtreit der verfchiedenften Tendenzen und Leidenfchaften thätig wird 
und neben der feflen männlichen Kraft auch das Uebergemwicht der Ruhe und Befonnens 
‚ heit erforderlich iſt. Wie aber die Graͤnze hier auch gezogen werde, fo iſt e8 durchaus ers 
. fordeih, daß diefelbe ohne Begünftigung einzelner Volksclaſſen 
gleihmäßtg fei, und daß nicht etwa (mie allerdings in mehreren Wahlgefegen und 
Berfaffungen der Fall ift) die politifche Vollbürtigkeit bei den Adeligen (mie in Baden, 
Schaumburgskippe) ober den Mitgliedern der er fen Kammer (wie in Baiern, Wuͤrtem⸗ 
. berg, Darmftadt) früher eintrete als bei dem Buͤrger⸗ und Bauernflande oder überhaupt bei 
den Mitgliedern der zweiten Kammer. Der zur Befchönigung einer folhen Verlegung 
des Gleichheits⸗ (alfo auch des Rechts⸗) Principe wohl gebrauchte Vorwand, als führe im 
Stande der Adeligen der herrfchende esprit de corps ſchon früher als in anderen Stän- 
den zu einer inftinetmäßigen Erfenntniß Defien, mas dem Stande wohlthue, mürbe nur 
das traurige Geftänbniß enthalten, baß ber Adelige, als Mitglied der Volksrepräfentation, 
zunächft und hauptfächlidy nur für fi) und feine Standesintereffen zu forgen habe und 
daß in einer feften Auffaffung berfelben feine ganze politifche Befähigung liege. " 
Eine weitere Veranlaffung zur Berüudfichtigung des Alters, und zwar zunaͤchſt noch 
immer in dem Verhaͤltniſſe des Individuums zur Staatsgewalt, liegt in demjenigen Theile 
45 
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des Öffentlichen Rechts, welcher die öffentliche Beftrafung verbotener Hand: 


lungen zum Gegenftande hat. Daß vor dem Strafgerichte das Kind, welches ned 
nicht zum Maren Erkennen des Guten und Böfen, des Strafgefeges und feiner Zwecke 
überhaupt der fittlichen und rechtlichen Bedeutung der bürgerlichen Geſellſchaft gelangt 


ift, nicht eben fo behandelt werden kann wie der im Befige völlig ausgebildeter Verſtan⸗ 
des: und Vernunftkräfte fich befindende Verbrecher, würde fchon aus dem angegebenen Be 


griffe von felbft folgen, ohne daß es nöthig waͤre, auf die beftrittene Theorie über den naͤch 
ſten Zweck des Strafgefeges zurüdzugehen, da die Vorausſetzung ber moralifchen Zu: 
rechnungsfaͤhigkeit überall anerkannt wird. Wo hier Die Gränze zu fegen fei, wir 
natürlich ebenfalls mehr oder weniger vom Ermeffen der Umftände abhängen und gehört 
Daher zur Aufgabe der pofitiven Gefeggebung ; doch darf auch unterhalb foldyer Gränz 
feine Straflofigkeit, fondern nur eine Milderung der Strafe, vielleicht bis zu einer ber Er 
ziehungsgewalt zu überlafjenden Zuͤchtigung, eintreten. Auch ift bei geiftig vermahrled: 
ten Individuen denkbar, Daß die frühzeitige Gemöhnung an bas Boͤſe und Verbotene bie 
Geiſteskraͤfte in diefer dem Gemeinwohl entgegengefebten einfeitigen Richtung tafcher zur 
Entwidelung gebracht hat, al6 bei einem geordneten Bildungsgange zu erwarten geweſen 
wäre, und daß daher audy bei Minderjährigen „die Bosheit das Alter ergänzt.” Wenn 
nun aber in folchen Sällen theoretifch die volle Strenge des Strafgeſetzes oder doch eine 
Anndherung an diefelbe allerdings gerechtfertigt fein kann, fo ift es doch auch gerade hier 
erforderlich, den Richterſpruch nicht auf Acten und gefchriebene Protokolle, fonbern auf 
ein oͤffentliches und muͤndliches Verfahren zu gründen, welches bier als Bürgfchaft gegen 


einfeitige, vieleicht Durch Kleinigkeiten gereizte Verfolgungsſucht des Richters um fo drin: ° 


gender gefordert werden muß, je mehr der Minderjährige, gerade weil er noch nicht im vols - 


len Befige eines ausgebildeten Verftandes fich befindet, noch des Schuges bebürftig ifl. 
Noch find — ale wenigftens theilweife hierher gehörend — einige Rüdfichten zu er: 
wähnen, durch welche die Geſetzgebung aufgefordert wird, das Alter der Individuen in ik 


ten Beziehungen zum Staate zu berüdfichtigen, nehmlich theils beim Eide — infofen . 


es darauf ankommt, den Zeitpunkt zu beſtimmen, von welchem an die Staatsgewalt ber 

eidlichen Verfiherung eines ihrer Angehörigen Glauben beizumefien hat — und theils 

bei der Ehe, zu deren Schließung die Zurüdlegung eines beftimmten Alters fchon dei: 
wegen vernunftgemäß gefordert werden muß, weil der Staat eine auf Fortpflanzung des 
Menſchengeſchlechts und Erziehung der Kinder gerichtete Verbindung erſt dann als ver: 
nünftig und rechtögültig anerkennen darf, wenn die Verbundenen felbft auch fchon zur ge- 
hörigen Reife ihrer geiftigen Kräfte gelangt find. In beiden Beziehungen hat daher bie 
gefegliche Feſtſetzung einer Graͤnze das vernünftige Recht für fich; die aus anderen 


Rüdfichten — namentlich aus ber der Uebervoͤlkerung — hergenommenen Befchränkun: 
gen des jedem Menfchen von der Natur gegebenen Rechts auf Verehelichung führen zu 


Smmoralitdt und zum Berfalle bes Familienlebens. 


In dem Visherigen haben wir die verfchiedenen Beziehungen des Minderjährigen 


zum Staate betrachtet; mir wenden uns nun zu denjenigen Perfönlichkeiten, welche bie 
Staatsgewalt felbft und deren Drgane darftellen. In dee Monarchie 
nimmt hier der Monarch felbft zuerft die Aufmerkjamkeit in Anſpruch. Bei Wahlmon⸗ 
archieen würde die Frage ber Minderjährigkeit von fehr geringer praktifcher" Bedeutung 
fein; defto wichtiger iſt fie bei Erbmonarchieen, alfo jegt in allen monardjifchen Staaten 
‚ Europa’s. Kann und darf es dem Volke gleichgültig fein, mit weichem Zeitpunkte ber 
minderjährige Thronfolger die Regierung antritt? Steht ihm eine Art der Einwirkung 
zu, um ſich im zuläffig möglichen Grade Gewähr dafür zu verfchaffen, daß berfelbe auch 
während ber Minderjährigkeit die zu feinem künftigen hohen Berufe erforderliche Vorbe⸗ 
reitung erhalte? Die erfte diefer Fragen hat in der pofitiuen Gefeßgebung ihre Erledi⸗ 
gung dadurch gefunden, daß die meiften Grundgefege conftitutioneller Staaten das zur ei: 
genen Uebernahme der Regierung erforderliche Alter, alfo den Zeitpunkt der Volljährigkeit 
des Thronfolgers beftimmen. Diefer Zeitpunkt ift freilich in den einzelnen Verfaffungen 
ein ſeht verfchiedener; 3.3. das vollendete achtzehnte Lebensjahr in England, Holland, 
Belgien, Spanien, Portugal, Neapel (1808), Baiern, Königreich Sachſen, Würtemberg, 
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Kurheſſen, Braunfchweig und Hannover; das vollendete neunzehnte in Schweden; 
Das zwanzigfte in Norwegen, Hohenzollern: Sigmaringen ; das einundzwanziafte in den 
ſaͤchſiſchen Ländern erneftinifcher Linie u.f.w. Indeß kommen alle diefe Verfaffungen 
darin überein, daß fie zur Volljährigkeit des Thronfolgers ein geringeres Alter erfordern, 
als in den Berhältniffen der Privatperfonen für nöthig gehalten wird. Der Grund die: 
fer auf den erſten Bli und befonders bei der überwiegenden Wichtigkeit ber Negentenges 
fchäfte auffallenden Erſcheinung liegt wohl weniger in der ohnehin nicht natürlichen Fic⸗ 
tion, daß das Fürftengefchlecht früher zur geifligen Reife gelange wie die übrigen Staats⸗ 
bürger, als vielmehr theils in der MislichEeit aller vormundfchaftlichen Regierungsvermal- 
tungen und theils in der Armahme, daß bei einem wahrhaft conftitutionell regierten Staate 
auch der noch jugendliche Monarch durch die Verfaffung wenigſtens außer Stand geſetzt 
werde, Boͤſes zu thun, und daß alfo Mangel an geiftiger Reife nur etwa das einftmweilige 
Unterbleiben mancher guten Regierungsmaßregel zur Folge haben koͤnne. Und in der 
That dürfen, wenn anders diefe Annahme. audh wirklich mehr als bloße 
Dichtung if, bie für Abkürzung der Minderjährigkeit des Thronfolgers [prechenden 
Gründe für überrviegend gehalten werden ; doch nur unter ber einzigen und unerlaßlichen 
Bedingung, daß auch der Verfaſſung feldft der gerade für diefen Fall durchaus und doppelt 
nöthige Raum gelaffen werde, ihre wohlthätige Wirkſamkeit, fei es hindernd oder fei es 
fördernd, zu entwideln. Und eben deshalb hat in unbefchränften Monardhieen, mo mit 
dem Augenblide der Volljährigkeit der Wille des Monarchen das hoͤchſte Gefeg wird, jene 
Abkürzung ungleich größere Bedenken gegen ſich, wie man ſich denn am Allerwenigſten da⸗ 
mit einverflanden erflären kann, daß nad) dem dänifchen Königsgefege der Thronfolger fo: 
gar ſchon mit dem vollendeten dreizehnten Sahre volljährig und abfoluter Alleinherr- 
fcher wird. — Daß übrigens die Beftimmung über die Dauer der Minderjährigkeit des 
Zhronfolgers auf dem Wege der gewöhnlichen Geſetzgebung unter Mitwirkung der Lan⸗ 
Desrepräfentation getroffen werden müfle und nicht etiva einfeitig durch Zeflamente, 
Hausverträge oder Kamiliengefege eingeführt werden könne, verfteht fich fo fehr von ſelbſt, 
daß fogar die neue VBerfaffung für das Königreich Hannover daraufRüdficht zu nehmen 
für nöthig gehalten hat. 

Faſt wichtiger noch als die Dauer der Minderjährigkeit ift für den conftitutionellen 
Staat die Erziehung des Thronfolgers während der Minderjährigkeit deffelben *). Die 
meiften Grundgefege faffen diefen Gegenſtand nur von einem einfeitigen Geſichtspunkte 
auf, indem fie theils allein die Erziehung des fhon zur Erbfolge berufenen min- 
derjährigen Thronfolgers während der Regentfchaft, und theils audy nur die Zufammen- 
fegung des Erziehungs: Perfonals berüdfichtigen. Wie hoͤchſt wichtig die Prin- 
zenerziehung für das Wohl des Volkes ift, welch unendliches Leiden durch vernachlaͤſſigte 
Jugendzeit des Thronfolgers über ein ganzes Land gebracht werben kann, braucht gewiß 

"nicht beiwiefen zu werden; Ältere und neuere Beifpiele der Gefchichte reden eben fo laut als 
betrübend. Die Eigenthuͤmlichkeit der Verhältniffe, unter denen die Kinder in fürftlichen 
Familien aufwachfen, macht es überhaupt fchon fehr ſchwer, das jugendliche Gemüth gegen 
die vielen fchädlichen Einflüffe zu fihern, welche Ceremoniel, Rüdfihten, Kriecherei und 
Schranzenſitte ihm von allen Seiten her bereiten, und mit voller Ueberzeugung wird Geber 
dem edlen v. Ar etin beiftimmen, wenn er fagt: „Wer in folchen Verhältniffen fein Ge⸗ 
müth rein bewahrt und den Menfchen im Fürften gerettet hat, der verdient Die hoͤchſte 
Achtung des Weiſen.“ Noch groͤßer aber iſt die Gefahr einer falſch gerichteten Jugend⸗ 
bildung gerade fuͤr verfaſſungsmaͤßig beſchraͤnkte Staaten. Die Anſicht, daß durch eine 
angemeſfene Beſchraͤnkung der monarchiſchen Rechte die eigentliche wahre Kraft bes 
Staates und auch der Regierung vermehrt werde, leuchtet nur zu felten- ben kurzſichtigen 
Blicken Derjenigen ein, welche Willkuͤr in den naͤchſten Kreiſen für die hoͤchſte Macht halten 
und durch gehäffige Hinweifungen auf die vorgebliche Erniedrigung, welche in der Zuruds 
führung der willfürlichen Allgewalt auf ein gefegliches Maß liegen foll, gerade in dem kraͤf⸗ 


*) Bergl. hieruͤber beſonders v. Aretin's Staatsrecht ber conſtitutionellen Monar⸗ 
hie. Bb. 1. ©. 218 u. folg. 45. 
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tig aufſtrebenden Geiſte jugendlicher Prinzen Argwohn und Abneigung gegen freie Be: 
fafjungen zu erregen und ſich feibft bei dem künftigen Herrſcher in Gunſt zu fesen geflif- 
ſentlich bemüht find. Wenn Guſtav II. von Schweden behauptete, „der König, der 
ſich begeiftert für die Freiheit ftelle, fei ein Deuchler” *), fo find wir gewiß gern geneigt, 
eine folche Aeußerung für eine Folge augenblidtihen Unmuths, wenigſtens nicht für eime 
allgemein gültige zu halten ; daß aber die Entwidelung wahrhaft cenflitutioneller Ideen und 
Geſinnungen in der Erziehung der fürfllichen Familien regelmäßig größere Schwierigkeiten 
findet als im Privatleben, das wird man unmwiderfpredylich zugeben müffen. Kann baher burd 
feftftehende Normen darauf hingewirkt werden , die Erziehung des künftigen Thronfolgers 
in aͤcht verfaffungsmäßigem, freiheitefreundlihem Sinne zu fihern, fo leuchtet es ein, wie 
hoͤchſt wuͤnſchenswerth geſetzliche Beflimmungen der Art fein würden; es fragt fid) jedoch 
ob durch diefelben die Rechte der regierenden Kamilie, befonders die Rechte des Monarchen 
über feine eigenen Kinder nicht verlegt werden würden? Wir glauben diefes nicht, wenn 
gleich das bisherige pofitive Staatsrecht einer anderen Anſicht zu huldigen fcheint. Der 
Srundfag der Erblichkeit des Thrones In Monarchieen bildet eine Ausnahme von ber fonft 
allgemeinen Regel, daß das öffentliche Recht kein rationell begründetes Erbrecht Eemnt ; eine 
Ausnahme, welche ihre praktiſche Begründung In dem allgemeinen Gefühle ber uͤberwie⸗ 
genden Nothwendigkeit und in der Gewißheit der Gefahren findet, denen eine Wahlmen: 
archie unvermeidlich ausgefegt bleibt. Allein mit der Anerkennung diefer Nothwendigkeit 
verbindet fid dann auch bie ungertrennliche Vorausfegung, daß Alles gefchehe, road menſch 
licher Unvolltommenheit möglich ift, um die jegt dem Zu falle überlaffene Beflimmung 
des Thronfolger® zu einer fegensreichen zu machen. Das Kürftenhaus gehört in fo fern | 
eben fo beftimmt und rechtlich dem Volke an mie das Volk dem Fürften, und die Anfprüde | 
auf eine gute, für das Gemeinwohl gedeihliche Erziehung find durchaus gegenfeitig. Und 
wenn nun felbft bei der beften Verfaſſung das Gedeihen des öffentlichen Wohle doch imma 
in hohem Grade, ja wohl hauptſaͤchlich von der Perföntichkeit de® Monarchen abhängt, fe 
bitdet die conftitutionelle Erziehung und Vorbereitung des Letzten während feiner Minder⸗ 
jährigßeit einen weſentlichen Theil derjenigen Einrichtungen, welche, wenn auch nicht m: 
mittelbar auf die Volksrechte felbft, doc) auf deren Sicherftellung gerichtet find , alſo der 
Sarantieen ber VBerfaffung**). Der Anfprud auf die Garantieen der Verfaſ⸗ 
fung ift aber eben fo vollgültig und unbeftreitbar als der Anfpruch auf die Verfaffung 
felbft, weil es ein Widerſpruch fein würde, Dem Volke Rechte einzuräumen ohne bie Pitt: 
tel, welche erforderlich find, um dieſe zu erhalten und zu befchüßen. 
Eine zweite Rüdficht, welche die Gefeggebung bei der Perfonification der Staatder 
malt auf das Alter zunehmen hat, bietet fi) bar bei dee Anftellung oͤffen tlicher 
Beamten. Das pofitive Recht Eennt nur eine theils aus dem römifchen, theil aus dem 
kanoniſchen Rechte entlehnte ***) Beftimmung der Art in Anfehung der Richter, für 
welche ein mindeftens achtzehnjähriges Alter gefordert wird, mogegen für die uͤbrigen 
Staatödiener ähnliche Normen auch den meiften Staatsdienftgefegen fehlen. Bei den 
Immer gefteigerten Anfprüchen an wiffenfchaftliche Bildung der öffentlichen Beamten und 
bei dem großen Andrange zum Staatsdienfte ift freilich einftweilen wohl nicht leicht zu be 
forgen, daß berfelbe zu fehr werde mit Unmünbigen uͤberſchwemmt werben ; body find Um 
fände der Art ihrer Natur nach nur vorübergehend, außerdem auch keineswegs vollſtaͤndig 
fihernd, und eine gefegliche Graͤnze liegt deswegen vorzugsmweife im öffentlichen Inter | 
ein „mei bie Anftelung der Staatsbeamten lediglich in den Händen ber Regierung ſich 
efindet. | 
Hiermit ſchließt fich das Feld ber Exrdrterungen in Anfehung derjenigen Berhättmiffe, 
to von Minderjährigkeit oder Unmuͤndigkeit, und Volljährigkeit oder Mündigkeit im 
eigentlichen Sinne die Rede ifl. Wir haben aber noch die Ausdehnung zue: 
waͤgen, welche diefe Begriffe durch analoge Anwendung auf andere Seiten des Iffent: 


*) v. Bibra, Georg IIT,, fein Hof und feine Familie. Leipz. 18%. 2. Abth. &. 298. 
re) v. Aretina. a. O. 6.225 u. v. Rotted’s Bertfegung B. 2, Abth. 2. ©. 233, 
***) L. 57. D. de re judicata. (42, 1.) c. 41. X, de of. et pot, jud. del. (1, 29.) 
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lichen Lebens erhalten hat. Hierher gehört zunächft eine tief in allen Verzweigungen der 
deutfchen Verwaltungspolitit wurzelnde Marime, nach welcher der Bauernftand in 
gewiffer Dinficht für unmündig-erflärt und unter die Bormundfchaft der Regierungs⸗ 
behoͤrden geftellt wird. Es ift faft unmöglich, diefe noch jegt den Geift der meiften deut: 
ſchen Adminiſtrativbeamten durchdringende Marime in allen ihren Aeußerungen darzus 
ſtellen, und es mag genügen, nur einige ihrer wichtigften Erfcheinungen hervorzuheben. 
Eine Frucht jener Marime find die vielen gefeglichen Beftimmungen, zufolge weldher — 
freilich dem Maße nad) jehr abweichend — die von Landleuten gefchlofjenen Verträge erft 
durch obrigkeitliche Beftätigung Rechtögültigkeit erhalten, ferner die überwiegende Eins 
mifchung der Adminiſtrativgewalt in die Verwaltung des Gemeindevermögens, felbft des 
Privatvermögens der Einzelnen, in die Führung von Gemeindeproceffen,, die mancherlei 
Beſchraͤnkungen des Landmannes jelbft im rein bürgerlichen Rechte (4.8. Ausſchließung 
von ber Wechfelfähigkeit), die vielen Lurusedicte u. ſ. w. Es ift hoffentlich der jegigen, 
fo manches veraltete Vorurtheil aufllärenden Zeit vorbehalten, nicht nur das Rechts: 
verlegende, fondern auch das abfolut Zweckwidrige einer folchen Verwaltungsmaxime an 
das Licht zu ziehen und zu zeigen, daß bei einer fortwährenden Unmuͤndigkeitserklaͤrung 
der Bauer von aller Eräftigen Selbftthätigkeit zu feinem und des Staates größten Nach: 
theile gänzlich entfernt wird, daß er, mit feinem ganzen Denken und Wollen, Wünfchen 
und Handeln unter die fouveräne Botmäßigkeit eines nicht nach Gefegen, fondern nach 
Ermeſſen verfahrenden Beamten geftellt, fich fehr leicht daran gewöhnt, die Regierung 
freilich für dasjenige in einen duͤſtern Nimbus gehüllte Wefen zu halten, von welchem 
fein Wohl und Weh abhängt, aber dann auch ihr fogar die Unglüdsfälle zur Laſt 
zu legen, welche ihn treffen; daß es endlich in denjenigen Staaten, wo man, der Ges 
rechtigkeit in diefer Hinficht huldigend, den Bauern das Recht der Vertretung auf dem 
Landtage eingeräumt hat, ein offenbarer Widerfpruch ift, wenn fie, die bei der Verwal: 
tung der allgemeinen Angelegenheiten des Landes eine entfcheidende Stimme haben, 
derfelben Staatsgewalt, welche fie zu controliren und zu beauffichtigen berufen find, in 
ihren eigenen VBerhältniffen wieder ald Unmündige unterworfen fein follen. Und diefe 
Ueberzeugung wird die einfache Folge des tiefern Eindringens der conftitutionellen Wahr: 
beiten in die Öffentliche Meinung und einer durch die Entwicklung der Zeit unzweifelhaft vor⸗ 
bereiteten allgemeinen conftitutionellen Auffaſſung aller öffentlichen Verhältniffe fein. 
Mas aber ſchon ein tieferes Eingehen in die praftifche Kenntniß der Verhältniffe erfordert 
und in vollem Maße nur von Demjenigen lebhaft begriffen wird, der felbft Gelegenheit 
gehabt hat, ſich durch eigene längere Erfahrung zu belehren, das ift die Anerkennung der 
Wahrheit, daß jenes Syſtem der Bevormundung felbfi feinem eigenen 
naͤchſten Zwecke, nehmlich der Förderung bes materiellen Wohle der 
Bauern, auf das Entfchiedenfte entgegen gewirkt bat und noch jegt 
wirkt, Ks läßt fich mit der größten Zuverficht behaupten und unmwiderfprechlich aus der 
innern (nur freilich dem größern Publicum ihren Details nad) weniger befannten) Ge: 
fchichte des Bauernftandes beweifen, daß kein Krieg, Peine Peft, keine andere allgemeine 
Landescalamität dem Vermögen des Landmannes je hätte fo verderblich werden können 
als die Marime, nach welcher er für fortwährend unmünbdig gehalten wurde. Die Anficht 
des Älteren deutfchen Rechte, in welcher die Verhältniffe des Landmannes noch fo weſent⸗ 
lich wurzeln, war überhaupt fehr für Schugverhältniffe, und zwar für einen Schug, 
welcher nicht etwa aus Mitleid und uneigennügig ertheilt wurde, fondern welcher theuer 
bezahlt werden mußte. Selbſt die wirkliche Vormundſchaft wurde wenigftens fehr oft als 
eine wahre Fortfegung des Samilienverhältniffes in der Art betrachtet, daß der Vormund 
zugleich in den Genuß des Vermögens feines Pflegebefohlnen trat. - Diefe Anficht hat in _ 
die Verhättniffe des Bauernftandes tiefer eingegriffen, als man bei der Betrachtung unfers 
heutigen pofitiven Rechte auf den erften Blick glauben möchte. Große Grundbefigungen, 
namentlich Waldungen, find unter dem Titel der beflern Bewirthfchaftung von der 
Staatsgewalt unter Aufficht genommen, im Laufe der Zeit und durch Verdunkelung ber 
Verhaͤlimiſſe in deren Eigenthum übergegangen, das Eigenthum der Gemeinden iſt zuerſt 
in eine Nugungsberechtigung verwandelt, dann aber burch allmaͤlig unter allen möglichen 
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Vorwaͤnden eingeführte Abgaben jede 8 Recht der urfprünglichen Eigenthümer willkuͤrlich 
zerſtoͤrt. Die ah dem altbeutfchen befondern Schutze verbunden geweſenen Gegen⸗ 
leiftungen find auch dann, nachdem jener beſondere Schutz durch einen allgemeines 
Staatsſchutz unnäthig geworden und verbrängt war, ale felbftftändige Pflichten 
und Leiftungen forterhalten und in privatrehtliche Laften verwandelt. Wichtige 
Berechtigungen find im Gonflicte mit der Domanialgemwalt des Stantes, deffen eigene 
Diener ja wiederum die VBormünder der Bauern fein follten, ganz oder theilweife verloren 
gegangen, allgemeine Staatspflichten — wie in manchen Ländern der Chauffeebau ‚de 
Verpflegung der Gavallerie — runter dem Zitel von Gemeindeluften zum größten, min: 
deftens zu einem übergroßen Theil auf die Kandleute übertragen. Eme weitere Folge dieſes 
mit dem Feudal⸗ und Hoͤrigkeitsſyſtem auf das Engſte zuſammenhaͤngenden Princips der 
Bevormundung war es ferner, daß man beim Bauernſtande kein volles Staatsbuͤrgerrecht 
anerkannte, ihm namentlich keine ſelbſtſtaͤndige Vertretung auf dem Landtage geſtattete, 
weil man annahm oder ſich mit der Rechtsdichtung beruhigte, daß der Bauer als Hinter⸗ 
faffe durch feinen Guts- oder Grundherrn — deſſen Intereffe doc) wahrlich nicht imma 
auch das feinige mar — hinlänglich vertreten werbe. Die Früchte einer ſolchen Jahr 
hunderte lang fortbauernden politiichen Zäufchung liegen aber in der Verfaffungsgefchichte 
der deutfchen Staaten offen vor: der Bauer iſt bei folcher vormundf haftlicher Vertretung 
dahin gefommen, daß er als nugbares Eigenthum feines Srundheren den kuͤmmerlichen 
Schutz, welcher ihm zu Theil wurde, allmälig doppelt und dreifach, mit Schußgelt, 
Zinfen, Dienften *) und Steuern bezahlen mußte, während die zur Teilnahme an der 
Landesvertretung berufenen vollbürtigen Staatsbürger für ſich eine gänzliche Steuerfrei: 
heit oder doch eine fehr enge Begränzung ihrer Beitragspflicht zu behaupten und als Recht 
geltend zu machen verftanden. — Munde von denjenigen Gebrechen, an denen be 
Bauernftand in Folge diefes eben fo ungerechten als unpolitifchen Syſtems der Bevor: 
munbung leidet, hat bie neuere Zeit geheilt, und wie fehr auch viele unferer heutigen 
Praktiker noch gewohnt find, bei ihrer Adminiſtrativpolitik fich von hergebrachten Anfichten 
leiten zu laffen, beim Urtheil über die Güte einer Marime nur den nächften Zweck und 
auch diefen nur einfeitig im Auge zu haben und felbft den entfcheidendften Ermägun 
gen die hergebrachte Ausrede entgegenfegen : es fei doch nüglich, wenn der Bauer in allen 
mwichtigeren Sachen unter einer gewiſſen gefeglichen Bormundfchaft ftehe; fo kann es bei 
den Zortfchritten, welche die Mehrheit der Gebildeten in der Erkenntniß des Rechts, ber 
Humanität und ber wahren Staatsweisheit unleugbar macht, unmöglich fehlen, daf 
auch die Emancipation und Mündigkeitserklärung des Bauernftandes bald als eine drin: 
gend wichtige Aufgabe der Gegenwart anerfannt werde. 

Neben diefer nur einen Theil der Stantsangehörigen treffenden Unterwerfung unter 
vormundſchaftliche Obhut und Beauffihtigung ift dann aber auch noch bie Anficht det 
modernen Politil zu erwähnen, nad) welcher überhaupt ganze Völker und Volks: 
ftämme im Zuftande der politifchen Unmündigkeit fich befinden follen ,‚ und woraus 
man dann bie Befugniß der mit höherer Weisheit begabten Regierung herleitet, den Volks⸗ 
willen einer angemefjenen Beſchraͤnkung zu unterwerfen, ihm überhaupt, two möglich, 
nie eine entfcheidende Stimme einzuräumen und ſelbſt feine Entwicklung und Aeußerung 
nur mit ber größten Vorſicht und in einem auf das Mindefte befchränkten Maße zu ge: 
ftatten. Es würde hier zu weit führen, den Zufammenhang nachzuweiſen, in welchem 
diefe Anficht mit dem ganzen Spftem einer bedeutenden politifchen Partei ſteht, von deren 
Anhängern Manche unter jener Vormundſchaft über die Völker ſich allerdings eine auf 
das materiell Gute gerichtete patriarchalifche Regierungsform denfen, während Andere 
darin das ficherfie Mittel zu Bewahrung ihrer behaupteten Anfprüche auf den ausſchließ⸗ 
lichen oder überwiegenden Befig der Macht und des politifchen Einfluffes erblidien. Eben 
jo kann hier nicht unterfucht werden, ob in den einzelnen Fragen, über welche bie 


*) Daß namentlich auch der Dienft oder bie Frohnpflicht, befonders in Rorbbeutfchs 
"d, oft als eine dem Landesfürften von den Staͤnden bewilligte Steuer vorkommt, ift 
n in verfchiedenen biftorifchen Unterfuchungen gezeigt. 
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Demofratie bisher mit den Anhängern des Vormundſchaftsſyſtems im Streite geweſen ift, 
Das Med)t auf der einen oder anderen Seite fid) befindet, ob alfo Die.deutfchen Völker reif und 
muͤndig find für politifche Seibftfländigkeit, fuͤr freie Repräfentativverfaffung, für Deffent- 
Lichkeit alles Deffen, was feiner Natur nad) öffentlich ift, für Preßfreiheit, für Gefchmworenen- 
gerichte und dergleichen, oder ob fie, wie die Gegner behaupten, in allen dieſen Richtungen 
und Beziehungen ded Stantslebens noch unter der vormundfchaftlichen Ueberwachung und 
Erziehung IhrerRegierungen bleiben müffen*). Wir befchäftigen ung bier nur mit dem 
Segenftande im Allgemeinen, indem wir un die Fragen zu beantworten fuchen: Können wir 
überhaupt eine der privatrechtlichen gleiche Unmuͤndigkeit der Völker anerkennen ? Und wenn 
das ift, mit welchem Zeitpunkte hört fie auf, und an welchen Merkmalen ift der Eintritt 
der politifchen Mündigkeit zu erkennen? Schon bei der erften Frage zeigt fich aber ein 
wefentlicher Unterfchieb zwifchen dem Entwicklungsgange des Individuums und dem der 
Völker. Während derfelbe beim einzelnen Menfchen von einem Punkt ausgeht, wo noch 
keine Spur von höherer Geiftesthätigkeit vorhanden und felbft der Gebrauch der Körper: 
kraͤfte auf die inflinctmäßige Anwendung der zur Lebenserhaltung unentbehrlichften Or⸗ 
gane befchräntt ift, beginnt das Voͤlkerleben fogleich in feiner erften Erfcheinung mit 
Selbſtſtaͤndigkeit und Selbftbemußtfein, indem fchon die Bildung der Staaten, mag 
man dieſelbe aus einem freien Vertrage oder aus der Anerkennung einer inneren Noth⸗ 
wendigkeit ableiten, doch immer ein Act bes Vernunftgebrauches, der Selbftbeflimmung 
ift, und zwar ein fo wichtiger und folgenreicher, daß man die Rechtsverbindlichkeit des⸗ 
felben nur unter der Vorausſetzung einer hierzu im erforderlichen Maße fhon vorhandenen 
Mündigkeit und Reife der in den Staatsverband zufammentretenden Individuen und 
Familien behaupten oder einräumen kann. Wenn nun aber der wahre Rechtsftaat der: 
jenige ift, in welchem die Vernunft mit dem geltenden Gefeße Üübereinftimmt, und wenn 
es überhaupt kein wirkliches Recht gegen bie Vernunft giebt, fo kann aus der bloßen 
Zhatfache des Beftehens der urfprünglichen Staatsform kein Recht auf deren Fort⸗ 
dauer "abgeleitet werden, vielmehr ift die Umdnderung, Ausbildung und Verbefferung 
derfelben fletö den Korderungen der Vernunft unterworfen. Für Dasjenige, was For- 
derung der Vernunft fei, giebt ed aber durchaus Fein weiteres ficheres und namentlich auf 
Anerkennung Anfpruch habendes Kriterium als die übereinftimmende Meinung der Ber: 
nuͤnftigen oder der Mehrzahl unter ihnen, und diefe wird daher im Rechtsflaate immer 
auch darüber zu enticheiden haben, was Recht fei, was alfo vom Beſtehenden beibehalten 
und was abgeändert werden muͤſſe. Hiernach bildet Dasjenige, was die Mehrheit der 
Vernünftigen fordert, den Umfang des jeweilig zu gewaͤhrenden Rechts, und 
wenn man, um durch Beifpiele oder Gleichniſſe die Anſchauung zu erleichtern, den Bes 
griff der Unmuͤndigkeit und Mündigkeit anwenden will, fo mird man doch wenigſtens aud) 
hierbei die Thatſache des allmäligen Fortfehreitens ber politifchen Bildung und Er- 
kenntniß berücfichtigen und anerkennen müffen,, daß jene beflimmt und unzweifelhaft 
ausgefprochene Korderung zugleich der einzige Maßftab für die fortgefchrittene Mündigkeit 
des Volkes fei. Was die vernünftige öffentliche Meinung des Volkes fordert, dafür iſt 
das Volt reif und mündig, weil eben ber Ausſpruch ber Forderung nur auf dem Any 
erkennen ihrer Bernunftmäßigkeit beruhen kann und alfo für deren relatives 
Vorhandenſein entſcheidet. Eine Vergleichung mit den Verhältniffen des Privatrechts 
wuͤrde hier aller Aehnlichkeit entbehren, da wir im bürgerlichen Rechte — eben der Schwie- 
vigkeit dee concreten Ausmittlung wegen — gefeglich feftgeftellte Merkmale haben, nad) 
denen die bürgerliche Reife oder Mündigkeit ermeſſen wird, wogegen es an folhen geſetz⸗ 
lichen Merkmalen für bie politifche Muͤndigkeit eines Volkes gaͤnzlich fehlt und man 
doch ſchwerlich eine Analogie dafür würde auffinden koͤnnen, daß, während im Privat: 


S 


#*) An Diejenigen, welche nur jene Reife und Muͤndigkeit leugnen, würde man bann 
Kerner die Fra e au richten haben: ob denn bie für nothwendig gehaltene politifche Erzie⸗ 
bung des Volkes auch wirklih auf ben Punkt gerichtet fei, daſſelbe für jene Ermeiterung 
feiner Freiheit reif und mündig zu machen und ihm treue, aufrichtige Liebe für Dasjenigt 
ſchon jest einzuflößen, was ihm für die Zeit feiner politifchen Mündigkeit vorbehalten iſt? 
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Bormänden eingeführte Abgaben jedes Recht ber urfprünglichen Eigenthümer willkuͤrlich 
zerſtoͤr. Die mit dem altdeutfchen befondern Schutze verbunden geweſenen Gegen: 
leiftungen find auch dann, nachdem jener befondere Schug durch einen allgemeinen 
Staatsſchutz unnäthig geworden und verdrängt war, als felbftftändige Pflichten 
und Leiftungen forterhalten und in privatrechtliche Laften verwandelt. Wichtige 
Berechtigungen find im Gonflicte mit der Domanialgewalt des Staates, deffen eigene 
Diener ja wiederum die VBormünder der Bauern fein follten, ganz oder theilweife verloren 
gegangen, allgemeine Staatspflihten — tie in manchen Rändern der Chuuffeebau , die 
Verpflegung ber Cavallerie — unter dem Zitel von Gemeindelaften zum größten, min: 
defteng zu einem übergroßen Zheil auf die Kandleute übertragen. Eine weitere Folge dieſes 
mit bem Feudal⸗ und Dörigkeitsfuftem auf das Engfte zufammenhängenden Principe der 
Bevormundung war ed ferner, daß man beim Bauernftande kein volles Staatsbürgerrecht 
anerfannte, ihm namentlich keine felbftftändige Vertretung auf dem Landtage geftattete, 
weil man annahm ober fidy mit der Rechtsbichtung beruhigte, daß der Bauer als Hinter: 
faffe durd) feinen Gute = oder Grundheren — deffen Intereffe doch wahrlich nicht imma 
auch das feinige war — hinlänglich vertreten werde. Die Früchte einer foldyen Jahr: 
hunderte lang fortbauernden politifchen Zäufchung liegen aber in der Berfaffungsgefchichte 
der deutfchen Staaten offen vor: der Bauer iſt bei ſolcher vormundfchaftlicher Vertretung 
dahin gefommen, daß er als nugbares Eigenthum feines Grundherrn den kuͤmmerlichen 
Schutz, welcher ihm zu Theil wurde, allmälig doppelt und dreifah, mit Schußgeb, 
Zinfen, Dienften *) und Steuern bezahlen mußte, während die zur Theilnahme an der 
Eandesvertretung berufenen vollbürtigen Staatsbürger für fid eine gänzliche Steuerfrei: 
beit oder doch eine fehr enge Begränzung ihrer Beitragspflicht zu behaupten und als Recht 
geltend zu machen verftanden. — Manche von denjenigen Gebrechen, an denen ber 
Bauernftand in Folge diefes eben fo ungerechten als unpolitifchen Syſtems der Bevor: 
mundung leidet, hat die neuere Zeit geheilt, und wie fehr auch viele unferer heutigen 
Praktiker nody gewohnt find, bei ihrer Adminiſtrativpolitik ſich von hergebrachten Anſichte 
leiten zu laſſen, beim Urtheil uͤber die Güte einer Maxime nur den n aͤch ſt en Iwedmm 
auch dieſen nur einfeitig im Auge zu haben und ſelbſt den entfcheidenbften Erwaͤgn 
gen die hergebrachte Ausrede entgegenſetzen: es ſei doch nuͤtzlich, wenn der Bauer in allen 
wichtigeren Sachen unter einer gewiſſen geſetzlichen Vormundfchaft ſtehe; ſo kann es bei 
den Fortſchritten, welche die Mehrheit der Gebildeten in der Erkenntniß des Rechts, ber 
Humanitaͤt und der wahren Staatsweisheit unleugbar macht, unmoͤglich fehlen, daß 
auch die Emancipation und Muͤndigkeitserklaͤrung des Bauernſtandes bald als eine drin: 

gend wichtige Aufgabe ber Gegenwart anerkannt werde. 

Neben dieſer nur einen Theil der Staatsangehörigen treffenden Unterwerfung unter 
vormundfchaftliche Dbhut und Beauffichtigung ift dann aber auch noch die Anſicht det 
modernen Politik zu erwähnen, nach welcher überhaupt ganze Völker und Volks: 
ſtaͤmme im Zuftande ber politifchen Unmündigkeit fich befinden follen , und woraus 
man bann die Befugniß der mit höherer Weisheit begabten Regierung herleitet, den Volks 
willen einer angemeffenen Befchräntung zu unterwerfen, ihm überhaupt, two möglich, 
nie eine entfcheidende Stimme einzuräumen und felbft feine Entwidlung und Aeußerung 
nur mit ber größten Vorficht und in einem auf das Mindefte befchränften Maße zu ge: 
flatten. Es würde hier zu weit führen, den Zufammenhang nachzumeifen,, in weichem 
dieſe Anficht mit dem ganzen Spftem einer bedeutenden politifchen Partei ſteht, von deren 
Anhängern Manche unter jener Bormundichaft über die Voͤlker ſich allerdings eine auf 
das materiell Gute gerichtete patriarchalifche Regierungsform denken, während Andere 
darin das ficherfte Mittel zu Bewahrung ihrer behaupteten Anfprüche auf den ausſchließ⸗ 
lichen oder überwiegenden Befig der Macht und des politifchen Einfluffes erbliden. Eben 
fo kann bier nicht unterfucht werden, ob in den einzelnen Fragen, über welche die 


*) Daß namentlih auch der Dienft ober bie Frohnpflicht, befonders in Rorbdeu 
land, oft als eine dem Landesfürften von den Ständen bewilligte Steuer vorkommt u 
"on in verfchiedenen biftorifchen Unterfuchungen gezeigt. 
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Demokratie bisher mit den Anhängern des Vormundſchaftsſyſtems im Streite geweſen iſt, 
das Recht auf der einen oder anderen Seite ſich befindet, ob alſo die deutſchen Voͤlker reif und 
muͤndig ſind fuͤr politiſche Selbſtſtaͤndigkeit, für freie Repraͤſentativverfaſſung, für Oeffent⸗ 
lichkeit alles Deſſen, was feiner Natur nach oͤffentlich iſt, fuͤr Preßfreiheit, fuͤr Geſchworenen⸗ 
gerichte und dergleichen, oder ob ſie, wie die Gegner behaupten, in allen dieſen Richtungen 
und Beziehungen des Staatslebens noch unter der vormundſchaftlichen Ueberwachung und 
Erziehung ihrer Regierungen bleiben müffen*). Wir befchäftigen ung bier nur mit dem 
Segenftandeim Allgemeinen, indem wir ung die Fragen zu beantworten fuchen:: Können wir 
überhaupt eine der privatrechtlichen gleiche Unmuͤndigkeit der Völker anerkennen ? Und wenn 
das ift, mit welchem Zeitpunkte hört fie auf, und an welchen Merkmalen ift der Eintritt 
der politifchen Mündigkeit zu erkennen ? Schon bei der erften Frage zeigt fic aber ein 
wefentlicher Unterfchied zwifchen dem Entwidlungsgange bes Individuums und dem der 
Völker. Während derfelbe beim einzelnen Menſchen von einem Punkt ausgeht, two noch 
keine Spur von höherer Geiftesthätigkeit vorhanden und felbft der Gebrauch der Körper: 
kraͤfte auf die inflinctmäßige Anwendung der zur Lebenserhaltung unentbehrlichften Or- 
gane befchränkt ift, beginnt das Voͤlkerleben fogleich in feiner erften Erfcheinung mit 
Serbftftändigkeit und Selbſtbewußtſein, indem fehon die Bildung der Staaten, mag 
man bdiefelbe aus einem freien Vertrage oder aus der Anerkennung einer inneren Noth⸗ 
wendigkeit ableiten, doch immer ein Act des Vernunftgebrauches, der Selbftbeftimmung 
ift, und zwar ein fo wichtiger und folgenreicher,, daß man die Mechtöverbindlichkeit des⸗ 
felben nur unter der Vorausſetzung einer hierzu im erforderlichen Maße ſchon vorhandenen 
Mündigkeit und Reife der in den Staatsverband zufammentretenden Individuen und 
Samilien behaupten ober einrdumen kann. Wenn nım aber der wahre Rechtsftaat der: 
jenige iſt, in welchem die Vernunft mit dem geltenden Gefege übereinflimmt, und wenn 
es überhaupt Bein wirkliches Recht gegen die Vernunft giebt, fo kann aus ber bloßen 
Zhatfache des Beftehens der urfprünglichen Staatsform kein Recht auf deren Fort: 
dauer "abgeleitet werben, vielmehr ift die Umänderung, Ausbildung und Verbefferung 
derfelben ſtets den Forderungen der Vernunft unterworfen. Für Dasjenige, was Kor- 
derung der Vernunft fei, giebt es aber durchaus kein weiteres ficheres und namentlich auf 
Anerkennung Anſpruch habendes Kriterium als die übereinftimmende Meinung der Ber: 
nänftigen oder der Mehrzahl unter ihnen, und diefe wird daher im Rechtsſtaate immer 
auch darüber zu enticheiden haben, was Recht fei, was alfo vom Beftehenden beibehalten 
und was abgeändert werden müffe. Hiernach bildet Dasjenige, was die Mehrheit der 
Bernünftigen fordert, den Umfang des jemweilig zu gemährenden Rechts, und 
wenn man, um durch Beiſpiele oder Gteichniffe die Anfchauung zu erleichtern, ben Bes 
griff der Unmündigkeit und Mündigkeit anwenden will, fo wird man doch wenigſtens auch 
hierbei die Thatſache des allmäligen Fortſchreitens der politifchen Bildung und Er- 
kenntniß beruͤckſichtigen und anerkennen müffen,, daß jene beftimmt und unzweifelhaft 
ausgefprochene Forderung zugleich der einzige Maßſtab für die fortgefchrittene Muͤndigkeit 
des Volles fei. Was die vernünftige öffentliche Meinung des Volkes fordert, dafür iſt 
das Volk reif und mündig, weil eben der Ausſpruch der Forderung nur auf dem Any 
erkennen ihrer Vernunftmaͤßigkeit beruhen kann und alfo für deren relatives - 
Vorhandenſein entfcheidet. Eine Vergleihung mit den Verhältniffen des Privatrechts 
würde hier aller Aehnlichkeit entbehren, da wir im bürgerlichen Rechte — eben der Schwie⸗ 
tigkeit der concreten Ausmittlung wegen — gefeglich feftgeftellte Merkmale haben, nad) 
denen die bürgerliche Reife oder Muͤndigkeit ermeffen wird, wogegen es an folhen geſetz⸗ 
lichen Merkmalen für die politifche Mündigkeit eines Volkes gänzlich) fehlt und man 
doch ſchwerlich eine Analogie dafür wuͤrde auffinden innen, daß, während im Privat: 


Sn 


*) An Diejenigen, welche nur jene Reife und Mündigkeit leugnen, würde man dann 
ferner die Erage u richten haben: ob denn die für nothwendig gehaltene politifche Erzie- 
hung bes Volkes auch wirktic auf den Punkt gerichtet fei, baffelbe für jene Erweiterung 
feiner Freiheit reif und mündig zu machen und ihm treue, aufrichtige Liebe für Dasjenige 
ſchon jegt tinzuflößen, was ihm für die Zeit feiner politifchen Maͤndigkeit vorbehalten iſt? 
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rechte das Ende der Minderjaͤhrigkeit von feſtſtehenden und unbeſtreitbaren Thatſachen 
abhängt, im oͤffentlichen Rechte die Fortdauer derſelben und die Muͤndigkeitserklaͤrung 
lediglich dem Sutbefinden des Vormundes überlaffen fein fol. — Das Refultat ift alfe, 
daß es im Völkerleben fo wenig ein Alter der vollen Unmuͤndigkeit als ein Alter ber vom 
Mündigkeit giebt, weil das legte die unbebingte Derrfchaft der abfoluten Vernunft vor 
ausfegen würde, daß vielmehr der jeweilige Stand ber politiihen Bildung eines Volkes 
auch immer den Maßſtab für das Bebürfnif und den Umfang feiner politifchen Rechte dar 
bietet. Die Pflicht der Regierung befteht hiernach darin, daß fie nicht nur dem Volke bie 
nöthige Gelegenheit giebt, feine politifche Erziehung zu vervollkommnen, feine Anfichten 
aufzuklären und feine wahren materiellen und geiftigen Bebürfniffe Eennen zu lernen, fon 
bern daß fie daneben auch durch Geſtattung der Rede- und Preßfreiheit dem wahren 
Geſammtwillen der verftändigen Mehrheit die Möglichkeit gewährt, fich lauter, zuver 
fihhtlich und beſtimmt auszufprechen. Kine über bie nöthige Zeit hinaus fortgefegte Ber 
mundfchaft hat noch nie zum Guten geführt, fehr oft aber fhon bei dem Bevormundeten 
eine nur ſchwer zu heilende Abneigung gegen ben Vormund hervorgerufen. 

Nur Wenige ift endlich noch von demjenigen Verhältniffe zu fagen, in welchem ein 
Staat oder eine Mehrheit von verbündeten Staaten eine vormundfchaftliche Gewalt über 
einen anderen, ſchwaͤcheren Staat in Anſpruch nimmt, dergeftalt, daß diefer ſchwaͤchere 
Staat aud in der Behandlung feiner eigenen inneren Angelegenheiten als unmündig be 
trachtet und an die Welfungen der Schutzmacht gebunden wird; fei es nun, daß dieie 
Schutzmacht ſelbſt für fich befteht oder in der Geftalt eines Bundesverhältniffes, dem aud 
der gefhügte Staat angehört, vormundſchaftlich auf diefen einwirkt. Verhaͤltniſſe dieſe 
Art heben die Serbftftändigkeit und Unabhängigkeit des Schüglinge, alfo deffen voͤlker 
rechtliche Perfönlichkeit, dem Weſen nad) auf, beftreiten feine Anfprüche auf eine ſelbſt 
thätige Eriftenz und flehen deshalb außer dem Gebiete des Rechte. Sie endigen au 
regelmäßig mit der völligen Verſchmelzung des ſchwaͤcheren Staates mit dem flärkeren, 
weil nur das Bemußtfein des Rechts auch Muth und Kraft giebt, baffelbe zu vertheidign, ' 
die Unterwerfung unter einen fremden Willen aber in Verhältniffen, wo Freiheit dee Mi 
lens Bedingung der Eriftenz ift, ber Gewalt zu große Voctheile einräumt, als daß dirk 
nicht fortwährend bemüht fein follte, ihren fchon begründeten Einfluß bie zu ben nativ 
lichen Graͤnzen der Macht zu erweitern. 8. Steinader 

Majorität, f. Sefeltfchaft. 

Maltefer:- Ritter, f. Ritterorden. 

Mandat, Mandatöprocen. — Der Ausdrud „Mandat” hut eine dop 
pelte Bedeutung. Zuerſt verfleht man darunter den Vollmachtsvertra 9, die Bes 
vollmädhtigung (fiehe diefes Staats: Leriton den Artikel : „Bevollmäd: 
tigung oder Mandat”). Dann trägt diefen Namen ein beflimmtes Inſtitut 
des deutſchen Proceßrechtes, deſſen Wurzel die Geſchichte der ehemaligen Reichsgerichte 
und des deutſchen Reichs überhaupt nachzeigt. Als ſich unter dem Kaifer Mar I. auf dem 
Reichstage zu Worms im Jahr 1495 die Reicheftände zur völligen Unterdruͤckung des 
fogenannten Fauft- und Sehderechts und zur Begründung eines allgemeinen und beftän: 
bigen (ewigen) Landfriedens vereinigten, entfchloffen fie ſich auch, unter Genehmigung 
bes Kaifers, zur Niederfegung eines fländigen Reichsgerichts (des Reichskammergerichts }), 
das namentlich dazu berufen fein folle, über die Aufrechthaltung des fo mühfam bergeftell- 
ten Öffentlichen Rechtszuſtandes zu wachen und ihn gegen Störung zu [hügen ?). Diefes 


1) Drbnung des Kanferlichen Sammergerichts zu Worms, aufgericht Anno 1495, bei 
Sentenberg, Sammlung der Reichsabfchiede. Ih. 2. Frankfurt 1747. &. 6—11. 

2) Schmidt, Geſchichte der Deutfchen. Ib. 4. 1781. ©. 235 |. Pütter, 
Grundriß der Staatsveränderungen des teutfchen Reiche. 7. Ausgabe. Gött. 1795. &. 179. 
Danz, Grundfäge des "reichögerichtlichen Procefles. Stuttg. 1795. 6. 29. S. 39—41. 
v. Berg, Brundriß der reichsgerichtlichen Werfaffung und Prarid. Gött, 1797. 5. 14. 
&. 28. 29. Häberlin, Handbuch bes teutfhen Staatsrechts. 2. Auflage. 2. Band. 
Berlin 1797. ©. 416. Beyer, Theorie ber fummarifchen Proceffe. München 1830. g.7. 
„ueber ben Urfprung und bie Ausbildung des Manbatsproceffes.” Eichhorn, Deutice 
Staats⸗ und Mechtögefchichte. Viert⸗ Ausgabe. Th. 3. Gott. 1836. 5. 409. ©. 124. 12. 


- 


Mandat, Mandatsproceß. 713 


konnte nur durch richtetliche Androhung und Vollftredung von Strafen gegen ben Reiche: 
unmittelbaren, welcher fich eines Bruches des Landfriedens ſchuldig gemacht, gefchehen. 
Der gegen einen folhen Schuldigen erlaffene Strafbefehl wurde Mandat genannt. 
Bald erhielt dieſe Gerichtsbarkeit der beiden Reichögerichte (denn e8 gefellte fich Dem Reiche: 
Tammergericht als zweites Reichsgericht der Reichshofrath ?), der in Anfehung des Man: 
datsverfahrens ſich an die für das Reichskammergericht erlaffene Reichsgefeßgebung zu hal⸗ 
ten hatte, bei), dem herifchenden Zwecke gemäß, eine größere Ausdehnung und wurde 
dann durch die Legislation regulirt. Früher fchnitten, ‚bei der Mothmendigkeit, den Land⸗ 
frieden Eräftig zu handhaben, die gegen Störung deſſelben gerichteten Mandate alle Ver: 
theidigung ab, indem Die, gegen welche fie gerichtet waren (die Imploraten), ſich uns 
bedingt dem Befehl unterwerfen mußten. Später machte fich im Gegengewicht die Ber 
trachtung geltend, daß dadurch ein natürliches Recht verfümmert oder entzogen werde, daß 
Daher der Implorat hintennady mit feinem Einwande, befonders mit dem des erfchlichenen 
Mandate, gehört werden müffe, ein den Grundfägen des gemeinen (tömifchen und as 
nonifchen) Rechts analoger Vorbehalt. Die bisherigen ‚unbedingten Mandate wider: 
ſtrebten in zu grellem Gegenfage dem Grundprincipe des rechtlichen Verfahrens, daß der 
Beklagte zuerft zur Vertheidigung zugelaffen werden müffe. Daher fhritt endlic) die 
Reichsgeſetzgebung vermittelnd und Maß gebend ein. Die nach vielen Beftrebungen im 
Fahr 1555 erlaffene Kammergerichtsordnung *), welche Th. 2, Tit. 23 „von Mandaten 
und in mas für Fällen diefelbe ohn oder mit Justificatori Clausel erfannt werden mögen”, 
handelt), beflimmte, davon ausgehend, daß „In den Eaiferlichen Rechten gar wohl ges 
ordnet, daß in gerichtlichen Sachen nicht an ber Erecution und Mandaten angefangen 
werben fol”, daß „die Mandata und Gebott nicht anders denn mit Einverleibung 
Clausnlae justificatoriae, dadurch den Widertheilen (Imploraten), wider die folche 
Mandata ausgehen, vorgefeßt (freigeftellt) wird, Urfachen, warum diefelben nicht ftatt- 
haben follen, vorzubringen, erkannt werden follen, es wäre denn, daß 1) die Sad) und 
Handlung an ihr felbft von Rechts oder Gewohnheit wegen verboten und auch ohne einige 
weitere Erkenntniß für ſtrafwuͤrdig und unrechtmäßig zu halten, oder 2) daß dadurch dem 
anrufenden Theil eine fold,e Befchtwerde zugefügt würde, die nach begangener That nicht 
wieder zu bringen wäre, oder 3) wenn die Sache wider den gemeinen Nuten wäre, oder 
4) keinen Verzug leiden möchte, denn in folhen und fonft anderen Fällen, in 
denen vermög der Rechte ohne. vorgehendes Erkenntniß angefangen werden mag, follen 
und mögen durch Sammerrichter-und Beifiger Mandata ohne Justificatori Clausul er: 
Pannt und ohne einige Widerrede oder Verhinderung vollzogen und darauf wider die, welche 
ſolche Mandata übertreten, auf die darin verleibte (angedrohte) Poͤnen (Strafen) pro: 
cedirt und gehandelt werden.” Würde indeffen Implorat, felbft nach gefchehener Straf: - 
anmwendung, noch verlangen, mit feiner Vertheidigung gehört zu werden, fo folle ihm 
dieſes geftattet fein und nach gefchehener Verhandlung Spruch erfolgen. Nachtraͤg⸗ 
lich geftattete ber Deputationsabfchieb vom Jahr 1600), daß auch auf Schuldforderuns 
gen aus Obligationen oder. Verſchreibungen, welche die Erecutivclaufel („mit oder ohne 
Recht”) in fi) trügen, unbedingte Mandate eclaffen werden Eönnten. Die Auslegung 
jener Stelle der Rammergerichtsorbnung ließ, befonders wegen des Beifages: „und fonft 
anderen Fällen”, Unbeftimmtheiten und Zweifel genug übrig, welche den Beftrebungen, 
das Gebiet der unbebingten Mandate zu erweitern, ſich günftig zeigten; daher ſich die 
Reichsgeſetzgebung (Juͤngſter Reichsabſchied vom Jahr 1654 7) und 1679) veranlaßt 
fand, ſich zu bemühen, die Graͤnzen enger zu ziehen und erfennbarer zu machen. indem 
nun die Reichögefeßgebung zugleich die Aufgabe zu Iöfen fuchte, das Gebiet der beding⸗ 


3) Herchenhahn, Geſchichte der Entftehung, Bildung und gegenwärtigen Verfaſ⸗ 
fung des kaiſerlichen Reichs hofraths ꝛc. Mannheim 1792, 
4) Sentenberg a. a. O. Th. 3. ©. 43—136. 
- 5) Sentenberg aa. O. ©. 101. 102, 
6) Sentenberg a. a. D. . 
T) Senkenberg a. a. O. Th. 3 S. 640 692, 
8) Senkenberg a. a. O. 
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ten Mandate abzufteden und die Schranken aufzubauen, in denen fi) das Verfahren zu 
bewegen habe, bildete fih, mit Hilfe anderer Elemente, befonders der Rechtsfprechung 
felbft, die auf den Unterfchied zwifchen bedingten und unbedingten Mandaten (— als 
Zweck ber letzteren bildete ſich hauptfädhlicd) der, gegen eigenmächtige und gewaltfams 
Störungen des Beſitzſtandes Schug zu gewähren —) gebaute Theorie von dem reidye- 
gerichtlichen Mandatsproceffe ?), deren vorzugsmeife eine publiciftifche Karbe tragende 
Anwendung eine bedeutende Stelle in der Gefchichte der Praris der deutfchen Reichs⸗ 
gerichte ſpielt. Denn es fehlte ihnen, zumal ba fie dieſe Proceßart um fo lieber begün- 
fligten,, als dadurch die Austrägalinftang der Reichsunmittelbaren heſchraͤnkt wurde, und 


Rechtsſachen, bie fonft nicht an die Reichegerichte erwachſen wären, vor Diefe gezogen 


werden Eonnten, nicht an Beranlaffungen, wodurch fie ſich aufgefordert finden mußten 
oder glaubten, Uebergriffe der Gewalt in ihre Schranken zuruͤckzuweiſen, Schwaͤchere 
gegen die Gewalt der Mächtigeren zu [hüsen 10) u. ſ.w., wenngleich diefe Beflrebungen 
nit immer Früchte trugen, indem fie gerade da ihre Ohnmacht zeigten, mo vor ber 
Richtergewalt auch der Mächtige ſich hätte beugen follen !!). Einige Erſcheinungen, die 
mehr oder weniger auch von gefchichtlicher Bedeutung find, dienen zur Illuſtration. Kur; 


nach dem Ableben des Kaiſers Joſeph I. im Jahr 1711 verordnete der Herzog von Sachſen- 


Weimar, davon ausgehend, daß das Gebiet der Stadt Arnftabe im Schwarzburgifchen 
weimarifches Leben fei, die Anſchlagung bes kurſaͤchſiſchen Vicariatspatentes in Arnfladt, 


die dort verhindert wurde, weil der Fürft von Schwarzburg das Lehensverhältniß nid 


anerkannte. Da jchritt der Herzog Wilhelm Ernft von Sachfen: Weimar thatfächlic ein 
und bot eine fo große Armee, als er zufammenbringen konnte, 1500 Dann, theils 
Reiterei, theild Fußvolk, unter der Anführung eines Obriften auf, welche das Stäbtdyen 
durch Einfcylagen der Thore eroberten und es, die Einwohner in ihre Wohnungen ban: 
nend, befegten. Dann wurde in die Wohnhäufer des fürftlihen Kanzler und der Raͤthe 
Militär gelegt, Exfterer unter Bedeckung von Reiterei nach Weimar gefchleppt, der land: 





9) Pfeffinger, Corpus juris publici. Tom. IV. p. 599. 600. Danz a. aD. 
©. 484-519. ‚Bon dem Mandateproceffe.” Berg a. a. D. $. 331-350, ©. B 
314: „Bon dem Mandatsprocefic.” Eichhorn a. a. D. Th. 3. $. 463. ©. 503. Th. t 
$. 550. ©. 411. 412, 

Wurde von dem Reichötammergericht ein unbebingtes Mandat erlaffen, fo hieß es 
zugleich weiter: „Wir beifchen und laden Euch daneben von berührter Unſerer Kaiferlichen 
Macht, aud Berichts: und Rechtswegen hiermit auf ben breißigften Tag sc. durch einen 
gevollmächtigten Anwalt an dieſem unferem K. K. ©. zu erfcheinen, glaublidye Anzeige und 
Beweis zu thun, daß diefem unfrem Kaiferl. Gebot alles feines Inhalts gehorſamlich ge: 
4ebt fei, oder wo nicht, aledann zu fehen und hören, Euch um Euers Ungehorfams Willen 
in vorgemeldte Pon gefallen feyn, mit Urtheil und Recht fprechen, erkennen und erklären; 
oder aber beftändige erhebliche Urfachen und Einreden, ob ‘Ihr einige hättet, warum folde 
Erklärung nicht geſchehen ſolle, in Rechten gebührlich vorzubringen und endlichen Entſcheids 
darüber zu gewarten.” Im Kalle der Erlaflung eines bedingten Mandate hieß es dann 
weiter: „Im Fall Ihr aber durch dieſes unfer K. Gchot befchwert zu feyn und warum dems 
felben anbefohlener Maßen nicht zu geleben wäre, erhebliche und beftändige Uriachen und 
Einreden zu baben vermeinen folltet, alsdann fo heifchen und laden wir Euch von berähr: 
ter Kaiferliher Macht auch Gerichts: und Rechtöwegen hiermit, — durch cinen gevollmaͤch⸗ 
apien Anmalt an diefem Unferem Kaiferlihen Kammergericht zu erfcheinen, ſolche Eure bes 
fländige Urfachen und Einreden dagegen in Rechten gebührlicdy vorzubringen , darauf ber 
Saden und allen ihren Gerichtstägen und Terminen bis nach endlichem Befchluß und Ur: 
theil abzumarten ꝛc.“ 

10) Ein langes Berzeichniß von Faͤllen erfannter Mandate findet fih bei Reurod, 
- Erläuterung bes jüngften Reichsabfchiedes. Th. 1. Iena 1764. ©. 316 ff. 

11) „Denen Geringern und Schwäcdern, ob felbige gleich eine gute Sache haben, wird 
faft nichts anders übrig gelaffen, als daß fie nur ihre leeren Querelen vorbringen bürfen”, 
beißt es, indem von den Reichögerichten bie Rede ift (in dem Capitel, das von den krank⸗ 
baften Zuftänden des deutfchen Reichs handelt) &. 734 einer alten Weberfegun 
des berühmten Werkes des freimüthbigen Yufendborff: Samuel’s Freiherrn von Yufendo 
kurzer doch gründlicher Bericht von dem Zuftande des H. R. Reiche teutfcher Nation, vors 
mals in lateinifcher Sprache unter bem Zitel: Severin von Manzambano herausgegeben ıc. 


Leipzig 1715 
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Tchaftliche Caſſirer verhaftet u. ſ. w. „Als“, um mit Schmidt, Gefchichte der Deuts 
Then, Th. 16. ©. 89. 90 zu reden, „der Fürft ſich gegen den Obriften über eine fo aufs 
fallende Semaltthätigkeit beſchwerte, berief ſich diefer auf die herzoglichen Commiſſaͤrs, 
welche unvermweilt folgen und dem Fürften dns Nöthige weiters eröffnen würden. Noch 
an demfeldben Zuge ſah man aber eine andere Erſcheinung, welche weit wirkſamer war 
als die Ankunft und der Vortrag aller Commiſſaͤrs; es kamen nehmlich meimarifche 
Kanoniers mit acht Kanonen an, die fogleich auf dem Hauptplatze aufgepflanzt wurden. 
Auch drang noch an demſelben Tage einige Mannfchaft in das am Schloffe gelegene Vor: 
werk, verlangte Deu, und als man ihr diefes nicht gutwillig geben wollte, drohte fie, daß 
fie die Korn: und Heuböden felbft öffnen wollte, welche Drohung fie auch am folgenden 
Tage wirklich mehr als buchſtaͤblich erfüllte, indem fie fich des Vorrathes von Heu be: 
mädhtigte, den Hafer wegnahm, Korn und Weizen verkaufte und alle auf dem Felde be: 
findlichen Schafe und alles Rindvieh wegtrieb. Der herzogliche Commiſſaͤr mar endlich 
zu Arnfladt an diefem Tage eingetroffen und hatte fogleich feinen Eintritt damit bezeichnet, 
daß er diefe Sewaltthätigkeiten, die unter feinen Augen vorgingen, nicht nur nicht abs 
ftellte, fondern auch gefchehen ließ, daß die Soldaten mit entblöften Gewehre in den 
Vorhof des Refidenzfchloffes einbrachen und, nachdem fie die Kanzlei befest hatten, auch 
das innere Schloß, worin der Fuͤrſt fich befand, dergeftatt mit Waffen umgaben , daß 
Niemand heraus: oder hereintommen konnte. Kine Proteftation und vorläufige Appel: 
lation !?) an das Kammergericht nahm er zwar an; er ließ aber dennoch die Bürgerfchaft 
zufammenrufen und that ihr einen Vortrag, der, menigftens der Meinung des Fürften 
nach, den Öerechtfamen deffelben äußerft nachtheitig war. „Daß“, fo berichtet Schmidt 
unter Randbemerktungen weiter, „der Herzog oder wenigflens fein Commiffär und feine 
Mannſchaft hierin zu weit gingen, ift wohl nicht zu leugnen, und es war vollends zu: 
empörend, baß fie fogar, als der Fuͤrſt feine Proteftation und Appellation durch einen Notar 
und durch Zeugen erneuern wollte, fich derfelben bemächtigten und fie gefangen nad) 
Weimar fchleppten. So Etwas konnte doch wohl nicht unternommen werben, ohne daß 
man im Reiche aufmerffam wurde und in eine Gährung gerieth, welche ein gerechtes 
Misfallen laut genug zu erkennen gab. Wenn man aus ſolchen Beifpielen erfennen muß, 
wie fehr es ſelbſt Denjenigen, die eine gerechte Sache vertheidigten, manchmal an ber billi⸗ 
gen Mäßigung fehlt: was muß man erft von folchen Ständen oder Staatsdienern erwar⸗ 
ten, die für ihre-Sache keine Gründe aufzuftellen im Stande find, fondern blos aus 
Leidenfchaft irgend eine Abficht durchfegen wollen. Wollte man ſolche Getwaltthätigkeiten 
nicht als Verlegung des Landfriedens betrachten, fo ift fchwer abzufehen, welche Hand: 
lungen man außerdem mit diefem Namen belegen koͤnnte. Der Kurfürft von Mainz, 
welcher wohl vorherfah, wohin es endlich führen dürfte, wenn ſolche eigenmächtige Selbſt⸗ 
bilfe und Befehdungen im Reiche einriffen und unabgeftellt blieben, gab ſich große Muͤhe, 
fowohl durch Ermahnungen an den Herzog als auch durch Schreiben an den Fürften 
von Sachſen diefem Uebel vorzubeugen. Selbſt diejer Letztere, obwohl er das Verfahren 
des Herzogs in der Hauptfache nicht misbilligte, ja vielmehr den Fürften von Schwarz: 
burg zur Beobachtung des Herkommens und der bereits ehedem getroffenen Faiferlichen 
Berfügungen anwies, rieth doch auch dem Derzoge freundfchaftlich, ‚, „geziemend Maß 
zu halten und lieber denn Manutenenzmittel die rechtlichen Wege und Anrufung des 
Fiscals zum Erkenntniß über die begangene Felonie zur Hand zu nehmen, aud) die Unter: 
thanen nicht über die Gebühr befchweren zu laffen.”” Und obwohl ber König von Preu: 
Ben ſich gleichfalls für den Herzog von Weimar erklärte und ihm erforderlichen Kalle fogar 
feine Unterflügung verfprach (!!), fo fah derfelbe doch aus der großen Bewegung, welche 
bei der Reihsverfammlung in Regensburg tiber diefen Vorfall entflanden war, und aus 
der Stimmung, die an den meiften deutfchen Kürftenhöfen über diefe Angelegenheit 
berrfchte, daß die Klugheit fordere, etwas mehr an fidy zu halten, beſonders da indeſſen 
das Reichskammergericht ein Mandatum sine clausula gegen ihn erlaſſen, fein Verfahren 
darin für ungültig erklärt und alles zu Arnfladt Weggenommene zurüdzugeben, allen zus 


— — 


12) Oder vielmehr Geſuch um Erlaſſung eines unbedingten Mandates. 
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gefügten Schaden zu erfegen, bie Gefangenen loszulaffen und Alles in den vorigen Stand 
berzuftellen, unter einer Strafe von zehn Mark loͤthigen Goldes, befohlen hatte. De 
Herzog von Weimar zog baher feine Truppen aus Arnſtadt wieder heraus und machte Doff: 
nung, daß er die in Arreſt genommenen Diener des Fürften entlaffen werde. Indeſſen 
kamen fie doch nicht auf freien Zug; Wilhelm Ernft glaubte vielmehr, durd) ben Aus 
ſpruch des Kammergerichts fei ihm Unrecht gefchehen, eine Meinung, womit gewöhnlich 


auch der Schufdige fo gern fich fchmeichelt , und ruhte Daher nicht, ſowohl die Reichsvicar 


ale auch andere Fürften mit bitteren Klagen zu beftürmen und um Abſtellung ber erlitte 
nen Kraͤnkung unaufhörlich in fie zu dringen , bie er es endlich dahin brachte, daß Erfler 
wirklich dem Kammergericht in einem Vicariatsreferipte befahlen, das gegen den Herzog 
ergangene Mandatum sine clausula zu caffiren. Nun mußte freilich”, fo ſchließt der 
deutfche Sefchichtfchreiber, „ein ſolches Anfinnen fowohl den Kürften von Schwarzburg 
ale das Kammergericht nicht wenig befremden. Diefem Lesteren zuzumuthen, daß es 
ein gegen offenbar gefegwidrige Selbſthilfe ergangenes Mandat auftsebe, hieß im Grunde 
wohl nichts Anderes als diefe Seibfthilfe ſtillſchweigend billigen ; gewiß iſt es aber eine 
fehr bedenkliche Sache und von weitausfehenden ſchlimmen Folgen, wenn einem hoͤchſten 
Reichegerichte Anfehen und Macht in Beftrafung gefegmwidriger Handlungen durch einen 
Machtſpruch follte benommen werden , des Umftandes nicht zu gedenken, daß, wenn es 
dem Mächtigeren nur ein einziges Mal ungeftraft hingeht, den Schwädyeren auch in der 
gerechteiten Sache aus eigener Macht zur Genugthuung zu zwingen, der gute Erfolg eines 
folhen Verſuches ihn künftig auch in ungerechten Anmaßungen zur Ergreifung ähnlicher 
Maßregeln reizen wird. Da jedoch die Regierung ber Reichsvicare bald hernach ihr Ende 
erreichte, fo wurde dadurch das Anfehen des Kammergerichts in Beſtrafung eigenmäd- 
tiger Gewaltthaͤtigkeiten noch zur Zeit doch gerettet.” — Im fiebenzehnten Jahrhundert 
war nad) dem Ableben des Grafen von Schauendburg (Schaumburg) die Hälfte biefer 
Grafſchaft an das Haus Heffen:Caffel gelommen, während die andere Hälfte als heſſiſches 
Zehen dem Grafen Philipp von der Lippe zufiel. Als im Jahr 1787 der Graf Philip 
Ernft von Lippe: Schaumburg ftarb, nahm ber Landgraf von Heſſen⸗Caſſel, fich darauf 
flügend, daß „der Großvater des Abgeſchiedenen eine Misheirath eingegangen”, gewaltſca 
Beſitz; einem Mandat des Meichslammergerichts gegen dieſe als Landfriedensbrud; be 
trachtete Oceupation leiſtete der Landgraf keine Genuͤge, bie die Directoren des weſtphaͤ⸗ 
liſchen Kreifes fih zur Execution anfhidten '?). Mod) im Jahr 180% wurde die Baifer: 


liche Burg Friedberg, zu welcher die in 12 Dörfern beftehende Grafſchaft Kaichen in dr 


Wetterau gehörte, gegen Heſſen⸗Darmſtadt, das fid) durch einen Ueberfall der Burg be 
maͤchtigt hatte, und gegen Heſſen⸗Caſſel, das, „damit“, wie ſich das Patent ausdruͤckte, 
„die ritterfchaftlichen Befigungen nicht von anderen Landesherren in Anſpruch genommen” 
würden, mehrere Dörfer befegte, ducch ein Mandat des Reichskammergerichts, das zu 
den legten Acten feiner richterlichen Gewalt gehörte, gefhügt !%). Ohne Erfolg blieb 
das Mandat des Reichshofraths, das er Friedrich dem Großen wegen Landfriebensbruches 
zugehen ließ, als er im Jahr 1756, feinen Feinden zuvorfommend, in Sachſen eindrang. 
An früheren und fpäteren Beifpielen folcher Art fehlt es nicht. Will man die Thaͤtigkeit 
der Reichsgerichte in Erlaffung von Mandaten in Faͤllen von Cabinetsjuftiz, Juſtizver⸗ 


meigerung u.f. mw. '°) überfchauen, fo dient dazu, außer einer Reihe von Zeitichrif 


13) Dieffenbach, Gefchichte von Heſſen. Darmftadt 1831. S. 259. 
14) Dieffenbadh a. a. D. ©. 206. 207. 


15) Befonders im achtzehnten Zahrhundert; vergl. 2. B. Schloffer, Befchichte des | 


achtzehnten Jahrhunderts und bes neungebnten bis zum Sturz bes frangöfifchen Kaiferreiche. 
Band 2. Heidelberg 1837. ©. 245. 

pfalz unter dem Kurfärften Karl Theodor redet, indem er erzählt: „Recht und Geredtig⸗ 
keit war, nach der Inſtruction (die der erfte Minifter biefes Regenten, Marquis b’Itter, 
bemfelben übergab, um darnach zu regieren) zu urtheilen,, in der Pfalz gar nicht vorhan: 
den, wenn man nicht Cabinets- und Gameraljuftiz, willkürlich beftellte @erichte mit biefem 
heiligen Namen bezeichnen ober unpartetifches "Recht von beftechlichen und unfähigen Rich⸗ 
tern, von Geſetzen ohne Kraft und Anwendung erwarten will. Es wird ausdruͤcklich gefagt, 


— Sabinetsjuftiz und unmittelbare Ginmifchung des Lanbesheren in Proceßfachen ber Unterthas 


46, wo ber Verfaffer von ben Zuftänden der Rheins 
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ten '*), befonderen Schriften und Denkfchriften zc., namentlich die Schrift von Schid: 

Weber das reichsftändifche Inftanzenrecht, deren unerlaubte Vervielfältigung, und ines 
befondere von der fogenannten Cabinetsinftanz (Gießen und Darmftadt, 1802), der eine 
Meihe ſolcher Erfcheinungen vorführt I’). — Schon oft wurde der noch durch Ereigniffe 
der jüngften Zeit genährte Wunſch ausgefprochen, daß Deutfchland ein höchftes Bundes⸗ 
gericht germönne, ſchon mit der Bundesacte zugleich erhalten hätte. Wenn Letzteres ge: 
fchehen wäre, wie heilfam würde es gewirkt haben, menn e8 mit ber Gewalt, Mandate 
zu erlaſſen, ausgerüftet worden wäre 1°). 


So wie überhaupt die Proceßrechtsgeſetzgebung des deutfchen Reichs und die Praris 
Der Reichsgerichte auf die Geſtaltung des Proceßrechts der einzelnen Staaten einwirkte und 
ihm zum leitenden Vorbilde diente, fo tar diefes auch der Full hinfichtlich des Mandate: 
procefjes, der, wie 3.8. der Arreftprocefi (f. diefes Staats⸗Lexikon, Bd. 1. d. Art. „Ar- 
veft, Arreftproceg”), feinen Plag in der gemeintechtlichen Theorie von den fummas 
riſchen Procefjen einnimmt 29) und die Eintheilung in bedingte und unbedingte Mandate 


nen fei allerdings nöthig, man muͤſſe aber, vwoirb Acht jefuitifch hinzugefegt, ſehr vorfichtig 
dabei fein, weil man fonft böfe Händel mit den Reihegerihten betom- 
men könne.” , 

16) 3. B. Schiödzer’s Briefwechſel und Staatsanzeigen. So wird im 13. Bande 
ber legteren Beitfchrift ©. 35. 36 ein Mandat des Neichstammergerichts an den Kurfürften 
von Mainz; vom 27. Zebruar 1789 mitgetheilt, wodurch demfelben aufgegeben ward, bie. 
gegen einen Grafen von Hagfeld niebergefegte Unterfuchungsbehörbe anzumeifen, ihn zur 
WBertheidigung wegen Abmwendung von Specialunterfuchung zuzulaffen,, feinem Vertheidiger 
die Aeteneinfiht und Unterredung zu geftatten. 

17) 3. 8. ©. 216: „Auf Bericht und Gegenbericht ift das gebetene Mandatum sine 
clausula erfannt. Dann ift der kaiſerliche Kiscal wegen der von dem Herrn Fürften (von 
Sayn-Wittgenftein) angemaßten Gabinetsinftang des Misbrauchd und der Vervielfältigung 
der Inſtanzen fich feines Amts zu gebrauchen, hiermit erinnert. In cons. 24 Martii 1800.” 
S. 2317: „Wird dem Heren Grafen von Sayn-Wittgenftein, daß derſelbe dieſe Sache in 
fein Gabinet gezogen, die Acten an einen eingelnen Privatrechtögelehrten verfendet und def: 
fen Ausſpruch in feinem Namen publicirt, verwieſen und demfelben, fich dergleichen bei 
Vermeidung fchärferen Einfehens binkünftig zu enthalten, biermit aufgegeben.‘ In cons. 
27. Aug. 1801.” S. 113. 114, wo eines gegen einen Grafen von Wittgenftein, ber einen 
Erbpaͤchter kurzer Hand ermittirt hatte, erlaffenen Mandate gedacht wird, in welchem @r- 
fterer „wegen feiner in diefer Sache gedäußerten und in wirkliche Ausübung gebrachten une 
anftändigen, einen landesverderblichen Misbrauch der Landeshoheit involvirenden Grundfäge 
in eine Strafe von 5 Mark Goldes (86% Gulden) und zum Erſatz aller Schäden und Kos 
ſten“ verurtheilt wurde, und ©. 114, 115, wo der Verfaffer eines gegen einen Fürftbi- 
fhof von Speyer gerichteten Mandate Erwähnung thut, worin derfelbe wegen eines gleichen 
Misbrauchs Tandesherrlicher Gewalt und wegen fogar noch nach infinuirter reichögerichtlicher 
Inhibition aus feinem Gabinet erlaffenen Refolutionen in eine Privatgenugthuung von 1000 
Gulden fo wie in eine fiscalifche Strafe von 10 Mark Goldes, mit dem Anhang verurs 
theilt ward: „Webrigens wird der Herr Fuͤrſt und Bifchof von Speyer, daß berfelbe kuͤnftig 
die jura partium betreffende Sachen nicht aus feinem Gabinet entfchriden, ſondern foldhe zu 
den ordentlichen Gerichten verweifen, auch in den an dem Kaiferlichen Kammergerichte rechts⸗ 
bängigen und blos die Litigirenden heile betreffenden Sachen ber einen oder anderen Partei 
zu ericheinen und zu handeln nicht ferner unterfagen ſolle, ernftlih und mit der Warnung, 
daß im Wiederholungsfalle nachdruckſame reichsinftitutionsmäßige Verfügungen getroffen wer⸗ 
den follen, angewiefen.” 

18) „Zraurig für den Staatsbürger”, fagt Shid ©. 112 feiner Schrift, „wenn der 
Landesherr feine Gewalt ald den Hauptgrund feiner Behauptungen anfiebt, wenn ber Kürft 
feine Macht als erlaubtes Mittel betrachtet, alle feine Abfichten nach freier Willkür gegen 
Jeden durchzuſetzen; ba leidet der minder mächtige Unterthan, und landesherrliche Gewalt artet 
bald in Deipotismus aus.” Freilich Eonnte er hinzufügen: „Doch bat Deutfchland vor vies 
len anderen Staaten hierin ben für die Untertbanen fo wohlthätigen Vorzug, daß gegen 
folhe Misbraͤuche und Gewaltthätigkeiten der Betheiligte bei den K. Neichögerichten Hilfe 
füchen unb finden Tann.” 

19) Srolman, Xheorie des gerichtlichen Verfahrens in bürgerlichen Rechtöftreitigkei« 
ten. Dritte Auflage. Gießen 1809. $. 231—235. ©. 390-503: „Von dem Verfahren in 
Fällen, in welchen fogleich auf das Anbringen bes Smploranten eine bemfelben gemäße end⸗ 
liche Verfügung, bebingt ober unbedingt, erlaffen werben darf, ober bem Mandatsproceſſe.“ 
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zur mefentlichften Grundlage hat. Ein unbedingtes Mandat kann erlaffen twerben, 
1) entweder, wenn eine Handlung an und für fich widerrechtlidy oder gemeinſch aͤdlich # 
oder eine unverzügliche Rechtshilfe erheifcht, und diefes Alles Elar vorliegt oder als ri 
beicheinigt wird, oder, wenn 2) der Anfprud) des Imploranten, die Richtigkeit des her 
ſaͤchlichen vorausgeſebt, rechtlich begründet iſt, und das Thatſaͤchliche fo bargethan iſt, de 
nicht anzunehmen iſt, es verhalte ſich nicht fo oder werde durch eine ſich auf einen Reck 
fag gruͤndende Einrede unerheblich. Bei dieſen Vorausſetzungen muß der Richter de 
erbetene Mandat, das entweder gebietend oder verbietend oder aufhebend (caffirend) iſ 
und zwar nad) Umftänden durch Androhung einer Strafe wegen Nichtbefolgung , erlaflen 
Da dieſes Mandat nicht rechtskräftig wird, fo kann der Implorat, dem zugleich eine Ab 
fchrift des Geſuches nebft Beweisanlagen mitgetheilt wird, beflimmte Einreben, beſonden 
die Einrede des erfchlihenen Mandate, vorbringen. Sind diefe Einreden verwerflich, fr 
fpricht dies der Richter in einem neuen (Inhäfiv :) Mandate aus, modurd dem Simplorata 
zugleich aufgegeben wird, fich wegen Befolgung des früheren Dandats, bei Vermeidung 
der Erecution und der Anwendung der etwa angedrohten Strafe, binnen beftimmter Frij 
auszumeifen. Im entgegengefesten Kalle wird das Mandat zurüdgenommen oder weite 
zum Zwed der Aburtheilung verhandelt. Ein bedingtes Mandat kann ber Richter er 
laſſen, wenn entweder der Anſpruch nicht von Bedeutung, oder nicht factifch fo befcheinig 
tft, um ein unbedingtes Mandat zu rechtfertigen, oder ed unwahrſcheinlich ift, daß dem 
Imploraten Einreden zur Seite ftehen, und deſteht in der Weiſung, den Imploranta 
binnen beflimmter Friſt klaglos zu ftelen oder binnen derfelben feine Einreden bei Be: 
luft derfelben vorzubringen. Erſcheint der Implorat in beiden Beziehungen ungehorfam, 
fo folgt ein unbedingtes Mandat, während, wenn derfelbe Einwendung vorbringt, dei 
ordentliche Verfahren nun feine Formen hergiebt. — Die preufifche Gejeßgebung battı 
urfprünglich den gemeinrechtlichen Manbatsproceß nicht aboptirt ; diefes ift erft in neuer 
fler Zeit geichehen. (Gefeg vom 1. Juni 1833 über den Mandats⸗, den ſummariſchen 
und Bagatellproceß mit Minifterialinftruction vom 24. Juli 1833 zur Ausführung diefes 
Geſetzes.) Die Literatur darüber |. bei Hafemann, Bibliothek des preußifchen Rechts 
Berlin, 1835. ©. 103 — 106. Ueber ein für das Königreih Hannover erlaſſe 
nes Proceßgefeg vom 13. December 1834, wonach fuͤr alle perfönliche Klagen , welche be 
« flimmte Geldfummen oder Quantitäten verbrauchbarer Sachen zum Gegenftande hab, 
wenn die Summe von 30 Thalern nicht erreicht erfcyeint, ein Mandatsverfahren vorge 
ſchrieben ift, und eine Kritik deffelben f. Acchıv für die civiliftifche Praris, Band 20, He | 
deiberg, 1837, 9.119 — 125, Mittermaier, „Ueber die Ergebniffe ber (egielattem 
Thaͤtigkeit in Bezug auf Civilgefeggebung und Gerichtsorganifation feit 1834. €. TIL | 
Sefege, welche das Verfahren in den fogenannten minderwichtigen Sachen verbeffem." | 
S. 116 ff. u. Annalen des Advocatenvereing in Hannover. Stud5, 1835, 8.15 — 46. 
Elemente der bedingten Mandate herrfchen in dem fuͤr das Großhe 1 ogthum Heſſen 
dieſſeits des Rheins erlaſſenen Geſetze vom 31. December 1829, „das Verfahren in un: 
beſtrittenen Schuldſachen bei den Untergerichten (das ſogenannte „Mahnverfahren') 
betreffend”. S. meine Schrift: Nachtraͤge zur heffen = darmitäbdtifchen Civilprocefort- 
nung ic. Darmftadt, 1839. ©. 514 ff. s. v. „Mahnverfahren”. Denn es 
heißt namentlich im Xrtikel 2: „Steht dem Sefuche bed Kordernden weder unbezweifelte 
Incompetenz des Gerichts noch Mare Gefegwidrigkeit der Forderung entgegen, fo verfügt 





Mahlen, Anleitung zum fummarifchen gerichtlichen Proceſſe. Berlin 1804. Abfchnitt TI. 
„Bom Mandatsproceffe. "&10—-3. ©. 16-39, Mittermaier, Der gemeine deutfhe " 
Droces in Vergleichung mit dem preußifchen und franzöfifchen Givilverfahren und mit den . 
neueften Gorefhrätien ber Proceßgefeägebung. Vierter Beitrag. Bonn 1826. $. 6. „Der . 
Mandatsproceh.” S. 129 - 148. Mackel dey, Grundriß zu Vorleſungen uͤber den gemeinen 
deutſchen und —*8 Civilproceß, nebſt einem Anhange, die Lehre von den ſummariſchen 
preußiſchen Givilproceffen enthaltend. Bonn 1833. ©. 11—17. „Mandatsproceß.“ Dar: 
tin, Lehrbuch des deutfchen gemeinen bürgerlichen Weoceffes Il. Ausg. 1834. $. 244249. 
&. 437—435. „Vom Mandatsproceffe.” Linde, Lehrbuch des beutfchen gemeinen Civil⸗ 
proceffes. 5. Aufl. Bonn 1838. ß. 354—359. ©. 440-447, „Bon dem Mandatsproceſſe.“ 
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das Gericht die Infinuation des Mahnzetteld, mit der beigefügten Aufforderung an den 
Schuldner, binnen eines beflimmten Zermins entweder den Fordernden zu befriedigen, 
ober zu erflären,, daß er rechtlidyen Einwand vorbringen wolle, wibrigenfalle im Wege der 
Hilfsvollſtreckung gegen ihn verfahren werden würde”, und im Artikel 3: „Erklaͤrt der 
Schuldner vor oder in dem Termine, fehriftlich oder mündlich, daß er rechtliche Einwen- 
dungen vorbringen wolle, fo ift dieſes Verfahren beendigt, und der Sordernde muß von dem 
Richter zu der Einleitung des gewöhnlichen Verfahrens vertiefen werden. — Erktärt der 
Schuldner, daß er Feinen rechtlichen Einwand zu machen gedenke, oder bleibt er in dem 
Termine , ohne genügende Entfchuldigungsgründe vorzubringen, aus, fo wird demfelben 
auf Anrufen des Kordernden von dem Gerichte aufgegeben, binnen einer beflimmten $rift 
den Fordernden, bei Vermeidung der Pfändung oder jeder anderen geeigneten Zwangsmaß: 
regel, zu befriedigen”. Ueber Mandate und Mandatsproceffe inBaiern f.v. Wendt, 
Vollſtaͤndiges Handbuch des baierifchen Civilproceffes. Anhang als zweiter Theil. Nuͤrn⸗ 
berg, 1827. 8.183 „Mandatsproceß“. S. 25 — 27. (Die Geſetzgebung diefed Kö- 
nigreichs hebt — Geſetz vom Fahre 1805 — befonders hervor, daß auf die Klage des 
Fiscus wegen Vindication verdußerter Staatsgüter und Rechte ohne procefiualifche Wei- 
terung durch gerichtliches Mandat eingeſchritten werden ſolle, wenn der Beſitzer nicht auf 
der Stelle einen ſolchen Titel beurkunden koͤnne, der nach der Domanial : Fideicommiß - 
Pragmatik die Rechtmaͤßigkeit der Veraͤußerungen zeige); im Herzogthume Braun⸗ 
ſchweig: Krüger, Syſtematiſche Darſtellung d. bürgert. Proceffes i im Derzogth. Braun⸗ 
ſchweig. 1829.85. 57 „Mandatsproceß“. S. 136 — 139; inKurheffen: Wagner, 
Grundzüge der Serichtsverfaffung und des untergerichtlichen Verfahrens in Kurheffen. 
2. Ausg. Marburg, 1827. $. 201— 208, S. 186—192. (Nach $. 208 wird, wenn dos 
Gericht um Beitreibung an die Caſſen des Staats, der Städte, ber. Gemeinden und öffent: 
lichen Anftalten zu entrichtender und von der Oberbehoͤrde zur Erhebung für richtig erflär- 
ter fländiger oder unftändiger Abgaben erfucht wird, ein unbebingtes Mandat mit einer 
aanz kurzen Zahlungefrift erlaſſen, nad) deren Ablauf alsbald die Erecution verfügt wird, 
welche weder durch die Befkreitung der Verbindlichkeit überhaupt oder des Betrags , noch 
felbft wegen eines barum eingeleiteten Rechtsſtreites aufgehalten werden dürfe); in dem 
Gebiet der freien Stadt Frankfurt: Bender, Lehrbuch, des Privatrechts der | 
freien Stadt Frankfurt. Band 2. (Lehrbuch des Civilproceſſes ꝛc.) Frankfurt, 1837. 
8.63. S. 215; im Gebiet derfreien Stadt Bremen (Gerichtsordnung vom Sabre 
1820, $. 369 — 377): Mittermaier a. a. O. ©. 135.136; im Großherzog⸗ 
thume Oldenburg: Mittermaier a. a. O. S. 136; im Herzogthume Naf- 
ſau: Mittermaier a. a. O. S. 136. 137. Die ganze Erörterung dieſes Rechts: 
Lehrer ift zugleich eine Kritif der Inftitute des Mandatsproceffes, wobei er die „Frage, ob 
diefe dem franzöfiichen Proceßrechte fremde Proceßart Beibehaltung in den neueren Se: 
fegen verdient?” unterfucht und im Refultate feiner Prüfung verneint. Bei der Wich⸗ 
tigkeit der Geſetzgebung über das Verfahren in Privatrechtsſtreitigkeiten und der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß ſich deutſche Staͤndeverſammlungen fruͤher oder ſpaͤter, in ihrem Be⸗ 
rufe zu Reformen, auch mit dieſem Theile der Rechtsgeſetzgebung werden beſchaͤftigen 
muͤſſen, ſind ſolche Kritiken ſehr verdienſtlich. Bopp. 
Manmnifeſt; eine an das Publicum oder die ganze theilnehmende Welt gerich⸗ 
tete oͤffentliche Erklaͤrung einer Regierung oder ihres Hauptes uͤber einen von ihr in 
Sachen des oͤffentlichen Rechts gefaßten Entſchluß, verbunden mit der Ausfuͤhrung der den⸗ 
ſelben rechtfertigenden oder die Rechtfertigung bezweckenden Gruͤnde. Ganz vorzuͤglich 
wird die Form ſolcher Manifeſte fuͤr Kriegs erklaͤrungen angewendet, und es geht aus 
ſolcher Uebung ein Anerkenntniß des im Vernunftrecht begruͤndeten Geſetzes hervor, wor⸗ 
nach Jeder, welcher zur Kriegsgewalt ſchreitet, mithin den oͤffentlichen Frieden ſͤrt die 
Rechtsgruͤnde die ihn zu ſolcher Gewaltthat ermaͤchtigen, nicht nur dem Gegner, in An⸗ 
ſehung deſſen auch eine Privatmittheilung genügen Eönnte, fondern überhaupt der Welt, 
d.uh. der Gefammtheit der mit ihm in rechtlicher Gemeinfchaft oder Berührung Stehenden 
zu eröffnen hat, wenn er nicht als Selbftrechtöverleger oder Räuber erfcheinen will. Sols 
hen Panifeften wird dann gewöhnlich von Seiten Desienigen, wider welchen fie ergingen, 
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ein Gegen⸗Manifeſt entgegengeſtellt und dergeſtalt die öffentlihe Meinungz 
der Mitwelt und Nachwelt zum Richter über den ausgebrochenen Streit angerufen. usb 
lich hat man auch Beifpiele genug in dlterer und neuerer, zumal inneuefter Zeit, daß man 
Kriege oder Kriegsunternehmungen begann ohne voraus erlaffenes Manifeft, und nod 
mehr von Manifeften, deren der thatfächlichiten Wahrheit wie dem vernünftigen Rede 
twiderfprechende Behauptungen und Ausführungen mehr wie freche Rehts-Berhibk 
nungen als wie dem Rechte dargebrachte Huldigungen erfheinen ; doch bleibt immmerbia 
der Srundfas, welchem die wenigftens in der Regel beobachtete voͤlkerrechtliche Uebuns 
entfpricht, ein Zeugniß für die moraliſche Macht des Rechts, von welcher man fidy offen 
lo&zufagen nur felten den Muth hat. 

Die Form der Manifefte, welche fid) Insbefondere durch die felbfteigene Unterfcheift 
des Regenten von ähnlichen (nehmlich der Wefenheit nach ähnlichen) öffentlichen Erkl⸗— 
rungen, ald Deductionen, Exposeds des motifs u. f. w., unterſcheiden, iſt für die Wiſſen 
fchaft von minderem Belange. Indeffen werden wir in dem Artikel „Staatsfchrif: 
ten’ darüber etwas Näheres angeben. . 

Auch in Angelegenheiten des inneren Staatsrechts oder Staatslebens mögen Me 
nifefte erlaffen werben, nämentlich wenn die Nation oder der Staat ſich in feindfelige Par 
teien — 3. B. wegen der ftreitigen Anfprüche mehrerer Thronbewerber — gefpalten bat, 
oder wenn überall ein neuer Regent feine Thronbefteigung oder den Antritt feiner Regie 
rung Bund thut oder auch wenn ein Machthaber einen gefaßten außerordentlichen Beichtuf 
(einen Staatsftreich) vor den Augen der Nation oder der Welt rechtfertigen zu manffen 
glaubt. Es wird inzwifchen in folchen Källen der Rame „Manifeft” nicht gern ge 
braucht , fondern dafür die Benennung „Ordbonnanz”, „Patent”, „Proc 
mation” u. dergl. gewählt. So erging 3. B.in Hannover das die conſtitutionck 
Berfaffung Hannovers abfchaffende Eönigliche Decret vom 1. Nov. 1837 unter dem Ra 
men eines Patents, wiewohl es ganz eigentlich einer Kriegserklaͤrung gegen bie Anhaͤn⸗ 
ger des Staatsgrundgeſetzes — d. h. gegen die Maffe der Nation — zu vergleichen war. — 
An aufßerordentlichen Lagen werden wohl auch von untergeordneten Auctoritäten, 
oder von gefegmwidrig fich als gemalthabend erigirenden Perfönlichkeiten Manifefte er: 
laſſen, was aud) dem, was bei dem Begriffe derfelben die Hauptſache oder das Weſen aus 
macht, durchaus nicht mwiderfprechend if. So haben die Cortes in Spanien zu wie 
berholten Malen Manifefle gegen ihre einheimifchen und auswärtigen Feinde erlaſſen 
und fo bat einft Espartero, der Herzog de la Victoria, ein vortrefflices 
Manifeft gegen die Schritte der Königin Regentin oder zu Gunften der conftitutioneen 
Partei in Spanien kund gemacht. Jedenfalls aber kann man nur in Gegenftländen de} 
öffentlichen R.ehtes, und kann nur Jener, welher Macht, d h. imponirend⸗ 
felbfteigene Kräfte oder auch fremde Schüser hat, Manifeſte erlafien. Den Schwa: 
ch en bleibt, wenn ihm Unrecht oder Unterdrüdtung widerfährt, Nichts übrig ats — Dul: 
den und Schweigen. Er mag zwar verſuchen, durch einfache Appellation an die 
öffentliche Meinung mittelſt der Preſſe fein Recht zu wahren; aber die Erlaffung eines 
Manifeftes würde ald Empoͤrung oder Hochverrath gelten. . 6.0. Rotted. 

Mannfacturen, f. Gewerbsweſen. 

Manumiffion, f. Leibeigenfhaft. 

Markgraf, f. Titulatur. 

Markiofung, f.Lofung. 

Markomannen, ſ. Sueven. 

Markt und Meſſe. — Die Märkte und Meſſen beſtehen in den periobiichen 
Zufammentünften ber Verkäufer und Käufer zum Zweck des Abſatzes oder Einkaufs ihre 

Producte oder Beduͤrfniſſe. 
Zum Kauf und Verkauf der gewöhnlichen , dringenden und ſtets wiederfehrenden Be 
* dürfniffe des Lebens, des Getreides und der fonfligen Victualient, des Holzes, der Hands 
werkswaaren xc., dienen die Wochenmärktte. Sie finden der Natur der Sache nach 
in den Städten oder in gewerbreichern Dörfern (Marktflecken) Statt, find gewoͤhnlich, zu 
Verhütung von Zeitverfchwendung für die Landleute, auf ben Vormittag beſchraͤnkt umd 
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nur den Inlaͤndern (Graͤnzbewohnern mit ihren Victualien etwa ausgenommen‘) zu⸗ 
gaͤnglich. 

Bei der Dringlichkeit der Beduͤrfniſſe, welche durch die auf den Wochenmaͤrkten zum 
Verkauf kommenden Producte zu befriedigen find, iſt es wichtig, daß die Polizei alle An- 
ordnungen trifft, die den Befuch derfelben erleichtern, und daß fie alle Hinderniffe weg⸗ 
räumt, melde ihn ſtoͤren und erfchweren. Sie hat für angemefjene Marktpläge Sorge 
zu tragen, gegen Beeinträchtigungen in Maß und Gewicht zu [hügen, Entwendungen zu 
verhüten, für Eocale zur Aufbewahrung der unverkäuflichen Früchte ꝛc. gegen mäßige Ge- 
bühren zu forgen. Läftige Abgaben aber, ferner Verbote oder Erfchwerungen der Wieder: 
abfuhr von Früchten, Beſchraͤnkungen der Höfer oder Kruchthändler in Bezug auf die Zeit 
des Einkaufs von ihrer Seite (3. B. nicht vor 10 Uhr) find abzufchaffen. Denn alle diefe 
Beſchraͤnkungen halten vom Befuch der Märkte ab und ſchaden dadurch den Conſumen⸗ 
ten, anftatt daß fie ihnen nügen follten. 

Die Jahrmaͤrkte find auf einen größeren Zufammenfluß von verfchiedenartigen, 
auch die ungemöhnlicheren Beduͤrfniſſe befriedigenden Gütern und auf die Vereinigung 
einer größeren Menge von Käufern und Verkäufern berechnet. 

Ihre Dauer wird auf einen oder mehrere Tage beftimmt, und auch Ausländer werden 
auf denfelben zugelafien. In Bezug auf Zeit und Zahl diefer Märkte muß der Stant 
ordnend einfchreiten ; es muß ihm das Recht der Concefltonirung zuſtehen. Die Märkte 
koͤnnen nehmlich um fo befriedigender ausfallen, je größer die Zahl der Käufer und Verkaͤu⸗ 
fer ift, die fich babei einfinden. Wird die Zahl der Märkte zu fehr vermehrt, oder werden 
mehrere ber Zeit oder dem Orte nach zu fehr zufammengerüdt, fo zeriplittern fich Käufer 
und Verkäufer, und der Marktverkchr leidet überhaupt darunter Noth. Diefes gilt na⸗ 
mentlich bei Märkten für folhe Waaren, welche ſich in großen Maffen zufammenfinden 
müffen, wenn fie Käufer aus weiterer Ferne herbeiziehen follen, 3.8. bei Wollmärkten. 
Der Staat hat daher die Conceffion zu Errichtung neuer Jahrmärkte nur dann zu ertheis 
len, wenn ein beflimmtes Bedürfniß hierzu vorliegt und der Verkehr auf anderen Märkten 
hierdurch nicht offenbaren Schaden leidet *). . 

Iſt die Eonceffion zur Errichtung eines neuen Marktes ertheilt worden und es ergiebt 
ſich in der Folge, daß er dem Verkehr im Allgemeinen ſchadet, fo ift die Conceſſion zuruͤck⸗ 
zunehmen. Daß der Staat. hierzu berechtigt iſt, kann einem Zweifel unterliegen. 
Denn die Ertheilung einer Marktgerechtigkeit gefchieht nicht im Intereſſe einer einzelnen 
Gemeinde, jondern im allgemeinen Intereſſe. Wird das Legtere hierdurch verlegt, fo 
fällt der Grund der Sonceffionirung. In England wird daher die Erlaubniß zur Errich⸗ 
fung eines neuen Markts nur unter der ausdrüdlichen Vorausfegung ertheilt, daß daraus 
für andere Märkte kein Nachtheil erwachle. Zeigt fid) ein Nachtheil, ſei es für den 
Marktverkehr im Allgemeinen oder für ben Marktverkehr in einer einzelnen fruͤhercherech⸗ 
tigten Gemeinde , fo Bann die Erlaubniß zurückgenommen werden. | 

Größere Meffen find beflimmt, ald Sammelpläge der Waaren und der Käufer 
und Verkäufer auch aus weiter Entfernung zu dienen ; fie vermitteln zugleich den Voͤl⸗ 

kerverkeht. Zür die Anlage von Meffen find daher vorzüglich die Vereinigungspunfte 
größerer Handelszuͤge geeignet, an welchen am Leichteften eine Zuſammenkunft von weit 
zerftreueten Käufern und Verkäufern Statt findet. Gute Land⸗ und Wafferftraßen, 
Sicherheit des Verkehrs, bequeme Räumlichkeiten für die Niederlage und Austellung der 
Waaren, eigener großer Verkehr der Meßpläge mit einheimifchen und fremden Producten 
find daher mehr oder weniger wichtige Bedingungen bes Gedeihens großer Meffen. 

Die Vortheile, die fie gewähren, beftehen hauptfächlich in Folgendem: 

Sie bieten den Käufern, namentlich den Zwiſchen- und Kleinhändlern, eine Menge 
der mannigfaltigften Waaren zur Auswahl dar, bie Preife derfelben regeln ſich durch die 
Concurrenz auf die möglichft angemeffene Weife und die Meßpreife bilden daher die Preiss 
tegulation für weite Kreife ; fie verfegen die Producenten in die Mitte einer großen Zahl 


*) Eine zu große Vermehrung der Jahrmärkte ift auch deshalb nicht rathſam 
den Landleuten gu Zeit- und Geldverſchwendung Anlaß geben. 
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von Käufern , erleichtern ihnen daher den Abfas ihrer Waaren ; neuen Erfindungen und 
Verbefferungen fichern fie eine fchnellere Verbreitung und rafchere Ernte; fie zeigen den 
Verkäufern den Umfang und die Richtung der Nadyfrage und wirken badurdy auf Aut 
gleichung von Gonfumtion und Production; fie find endlich als Ausftellungen des Ge 
mwerbfleißes eine Quelle der mannigfachften Belehrung, geben Gelegenheit zur Anknuͤ⸗ 
pfung einer Reihe von Geſchaͤftsverbindungen und erleichtern die Zahlungen, Berechnur 
gen, Beftellungen und fonftigen Verabredungen unter ben Gefchäftsleuten. 

Bei diefen Vortheilen der Meſſen ift eine forgjame Pflege derfelben von Seiten ber 
Megierungen, in deren Gebiete fie Statt finden, um fo mehr gerechtfertigt, als fie jem 
Vortheile der Stadt und dem Lande, wo fie abgehalten werden, am Unmittelbarften ge 
währen und dur den Zufammenfluß von vielen wohlhabenden und reihen Fremden 
eine reiche Geldquelle werben. 

Die Sorge des Staats aber hat ſich hauptſaͤchlich in der Herflelung und Unterhal: 
tung guter Straßen, in der Aufrechthaltung der Sicherheit auf denfelben, und an dem 
Meßplatze felbft in der Handhabung einer guten und raſchen Juſtiz, in der Abfchaffung 
beläftigender Abgaben, in den Anordnungen für gute und wohlfeile Unterbringung be 
Fremden und ihrer Waaren, in der Errichtung guter Geldinftitute u. f. w. zu dußern. 

Man ift geneigt, von einem lebhaften Meßverkehr auf eine große Production umd 
Gonfumtion, von einer Abnahme deffelben aber auf Störungen in den wirthichaftlichen 
Verhältniffen der Producenten und Confumenten zu fehließen. Diefer Schluß kann 
allerdings unter gewiffen Umftänden begründet fein. Eine Handelskriſe in Nordamerika 


oder eine Handelsfperre in Rußland kann flörend auf den deutfchen Meßverkehr einwirken. | 


Allein jener Schluß ift keineswegs immer richtig. Sobald nehmlich die Leichtigkeit und 
Sicherheit des Transports ber Waaren bie Verſendung derfelben aud) in weite Entfernung 
ohne Begleitung des Eigenthuͤmers möglich macht; wenn Kauf, Verlauf und Zahlung 


auch ohne perfönlihe Zufammenkunft der Vetheiligten durch Correfpondenz, durch Ab 
rechnungen und Wechfel mit Hilfe weit verzweigter und fchneller Poftverbindungen erleich⸗ 


tert iſt; wenn Beftellungen und Zahlungen durdy reifende Handlungsdiener ermittelt wer: 


den ; wenn die Preife der Waaren auf den verfchiedenften Handelsplägen in kuͤrzeſter Zeit 
durch die Öffentlichen Blätter in Erfahrung gebracht werden können; wenn immer mc 


der Großhändler zwiichen Producenten und Sonfumenten oder Kleinhändler fich ftele und 


den Vertrieb der Waaren übernimmt ; wenn ferner mit der allgemeinen Zunahme der $a- 
duftrie jedes Land den größten Theil feiner Bedürfniffe felbft producirt und die größeren 
Staͤdte namentlich gleichfam befländige Meßpläge bilden, fo liegt es im Intereſſe der Käu- 
fer ſowohl als der Verkäufer, Zeit und Koften der Reife zu erfparen,, im Intereſſe der 
Letzteren aber namentlich bie Auffpeicherung der Waaren bis zur Meßzeit, die Koften ded 
Transports derfelben auf den Meßplatz, die Auslagen für Wohnungen und Locale, die 
Gefahr, die Waaren ganz oder theilweife unverrichteter Dinge wieder zuruͤcktransportiren 
zu müffen, und die Gefahr zufälliger Verluſte zu vermeiden. 

Hieraus erklärt fi) die Erſcheinung, daß in denjenigen Ländern, in welchen bie 
Gewerbſamkeit am Höchften gediehen ift, in England, Frankreich, den Niederlanden, 
die geringfle Zahl und Ausdehnung der Meffen Statt findet. 

Nur für einzelne Gattungen von Handelsgegenftänden, von welchen Muſter ent: 
weder nicht genügen oder nicht verfendet werden innen, wie für Schafwolle, Pferde 
u. ſ. w., oder für den Verkehr mit weniger civilifirten Ländern, mit welchen eine regel: 
mäßige Verbindung durch Poften, Frachtfahrten u. dergl. nicht Statt findet, deren Kauf: 
leute weniger Credit genießen, wohin die VBerfendung der Waaren erfchwert und unficyer 
ift, wo alfo eine perfönliche Begleitung derfelben durch die Eigenthümer und eine perfön: 
liche Zufammentunft der Käufer und Verkäufer erfordert wird, wie 3. B. für den Ver 
kehr Deutfchlands mit der Türkei, mit Griechenland, Polen, Rußland, erhalten ſich 
dauernd größere Meffen. 

Die wichtigften deutſchen Meffen find die von Frankfurt a. M., Leipzig, Braun: 
fhweig, Frankfurt a. D., Naumburg ; die fogenannten Meffen zu Wien, Münden 


— u. ſ. w. find zu Jahrmaͤrkten herabgefunfen; Meſſen in der Schweiz zu Bafel und 
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Zurzach; in Frankreich, namentlich zu Beaucaire am Rhone, bie Meffen zu St. 
Sermain, Lyon, Rheims, Bordeaur u. f. w. find von untergeordneter Bedeutung ; in 
Srofbritannien und in den Niederlanden find alle größeren Meffen ver: 
Fchmunden ; die noch beftehenden für Manufacturwaaren, Käfe und Butter, Pferde 
u. f. f. verdienen den Namen von Meffen nicht. Die bedeutendfte europdifche Meſſe ift 
zu Niſchnei-Nowogorod, einer Stadt von kaum 15,000 Einwohnern, am Ein- 
fluß der Oka in die Wolga; fie vermittelt hauptfächlich den Verkehr zwiſchen Europa und 
Afien und verfammelt jährlich im Auguft eine Zahl von 120 bis 150,000 Kaufleuten 
aus Europa, Nord: und Mittel: Afien; die Summe, melde hier umgefeßt wird, an 
Thee, Damaft, Sammt: und Seidenzeugen, Pelz, Tuch, Wein und Branntwein, 
Büchern, Karten, Kupferflichen, Colonialwaaren u. f. f., fol in der neueften Zeit faft 
150 Millionen Papierrubel betragen. Dr. ®. Schü; 


Marokko, f. Barbaresten. 

Märtyrer (religidfe und politifche). — So weit wir den Gang der 
menſchlichen Eulturgefchichte aufwärts mit Klarheit verfolgen koͤnnen, finden wir darin 
die bei allen Kämpfen um Anfichten, Grundfäge und Spfteme, welche die gemeinfchaft- 
lichen religiöfen, politifchen und bürgerlichen Verhaͤltniſſe betreffen, wiederkehrende und 
betrübende Erſcheinung, baß folche Kämpfe, befonders im Anfang, regelmäßig mit un: 
gleihen Waffen geführt worden find. Statt da, mo es fi) um Grundfäge, um Wahr: 
heit handelt, auch nur den Geift, dieſen aber völlig frei und entfeffelt in die Schranken 
treten zu laflen, bat faft immer die beftehende Gewalt, getreu ihrer dem Geiſtigen, 
Idealen entgegengefegten Eigenthümlichleit und daneben doch wohl wiffend, daß auch 
ihre Herrſchaft dauernd nur auf Principien oder menigftens auf die in der großen Maffe 
verbreitete Ueberzeugung von ihrer Nothwendigkeit oder Unerfchütterlichkeit, demnad, doch 
auch nur auf etwas Geiſtiges gegründet werden könne, fich der ihr Dafein ftügenden 
hiſtoriſch hergebrachten Grundfäge angenommen und burd) alle ihr zu Gebote ftehen- 
den Mittel, durch Verfolgung und Unterdrüduig, durd) Qualen, Blutvergießen und 
Schrecken aller Art die neuen geiftigen Geburten zu erſticken geſucht. Wenn aber diefe 
niederfchlagende Erfcheinung theils in der Sinnlichkeit und dem Eigennuge, theils in der 
Schwäche und Befangenheit der meiften Menfchen ihre natürliche Erklärung findet, fo 
ift es eine eben fo nothmwendige Folge der Eigenthuͤmlichkeit des menfchlihen Geiftes in 
feiner regelmäßigen Erfcheinung (und wir erblicken darin die ausgleichende Hand eines hoͤ⸗ 
hern Weltlenkers), daß in den meiften Fällen die Gemalt eben durch ihren brutalen Wi: 
derſtand dem von ihr gehaßten Lichte zur Herrfchaft verhelfen mußte. Denn fo wie über: 
haupt das Geiftige nie dauernd der materiellen Gewalt unterworfen fein kann, fo haben 
regelmäßig 1) auch die Verfolgungen da, mo das Gute und Edle durch Vorurtheil, An- 
maßung und Verfinfterung fi) Bahn brechen mußte, nur die Wirkung gehabt, daß fie 
felbft der Wahrheit durch eine Seuerprobe — durch das offen zur Schau geftellte Beifpiel 
ber ruhigen ‚„ unerfchütterlihen Standhaftigkeit im Angefichte der heftigften und unver: 
dienteften Gewaltthätigkeiten — den Sieg verfchafften. 

Jedes Zeitalter der Menfchenaefchichte hat Erfcheinungen diefer Art zu erzählen; in 
den großartigften Formen und mit ben lebhafteften Karben treten fie jedoch in derjenigen 
geiftigen Bewegung hervor, welche unbeflritten die größte, bedeutungsvollfte aller Zeiten 
ift, in der Entftehung und Ausbreitung des Chriſtenthums. Er ſelbſt, der erha⸗ 
bene Verkuͤndiger der reinften Lehre, der fleckenloſeſte Menſch, der auf der Erde gewan⸗ 
delt hat, fiel als ein Opfer feiner Ueberzeugung,, feiner warmen Liebe fuͤr die Menſch⸗ 
beit; allein gerade fein Kreuzestod mar das unvertilgbare Siegel, welches feine Feinde 
der von ihm gelehrten Wahrheit aufbrüdten. Die den Zodesqualen entgegengefegte 


1) Wenn auch bier und ba einzelne traurige Erfcheinungen, wo das Gute und bie 
Aufklärung durch die Gewalt wirklich unterdruͤckt iſt, das Gegentheil zu beweifen fcheinen, 
fo mäffen ſelbſt ſolche Thatſachen am Ende doch dazu dienen, dem Guten zum — freilich 
oft ſpaͤten — Siege zu verhelfen, indem fie die biefen Sieg verheißende und vollbringende 
Ueberzeugung von der Berwerflichkeit des Böfen beftärken. 
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unerſchuͤtterliche Standhaftigkeit und Gottergebenheit galt als das letzte jeden Zweifel 
ausfchließende Zeugniß für jene Wahrheit, und ſchon der Spradhgebraudy des neum 
Zeftaments 2) nannte Chriftus den „treuen Zeugen” (uaprup). Auch die meiften ſeiner 
unmittelbaren Schüler farben (weniaftens der Sage nach) eines gewaltfamen Todes für 
ihre Glaubenstreue, obgleich in den erften Decennien nadı Chriftus Tode diefes ftandhafte 
Dulden und Leiden mehr nur als eine natürliche Folge der Ereigniffe betrachtet und ned 
nicht unter dem Geſichtspunkte einer kirchlich⸗religioͤſen Handlung aufgefaßt wurde. Bu 
zur Mitte des erften Jahrhunderts nach Chrifti Geburt machte überhaupt das Chriſten⸗ 
thum noch nicht das öffentlihe Aufſehen einer eigenen Religion, galt vielmehr nur als 
eine befondere jüdifche Secte ?) (welchen Glauben ſelbſt die erften Chriften durch Beibe 
haltung mandyer jüdifchen Gebräuche beförderten) und fchien Daher auch noch Beine Bar: 
. anlaffung zu einem eigenen fnftematifchen Widerftande zu geben. Je mehr fie fidh aber 
im römifhen Staate und in der Stadt Rom felbft verbreiteten, deſto mehr zogen fr 


duch manche Eigenthümlichkeiten die Aufmerkſamkeit des Volkes und der Behörden anf 
fi), indem man nun anfing , ihre firdhliche Verbindung als eine flantsgefährliche zube 
trachten, und deshalb die neue Lehre durch Gewalt zu unterdrüden fuhhte*). Die Urfahen 


ber in mancher Hinficht allerdings auffallenden Erfcheinung, daß in dem polntheiftifchen 
Rom, mo fo viele verfchiedene Nationafreligionen friedlich neben einander beflanden und 
geduldet wurden, gerade gegen bie in ihrem Lebenswandel fittlich firengen und der Staats- 
gewalt folgfamen Chriſten eine fo heftige Verfolgungsſucht herrfchenb werden Eonnte, find 
von gründlichen Hiftorikern bereits umſtaͤndlich — menngleid zum Theil mit verſchieden⸗ 
artiger Auffaffung der Thatfachen und Verhältniffe — unterfucht worden ®); nur die 
hauptfächlichften und unzweifelhafteften derfelben mögen daher hier Plag finden , inſe⸗ 
fern fie Die eigentliche Bedeutung der Verfolgungen und des damit verbundenen Märtor 
thumes erfennen laffen. Das Chriftenthum unterfchied ſich wefentlidy und namentlich 
im Aeußeren von allen andern damals herrfchenden Religionen dadurch, daß es jeden An- 
fpruch auf nationale Abgränzung feiner Belenner zuruͤckwies und ſich vielmehr als Welt: 
religion geltend machte. Kine Nationalreligion ift jedesmal audy eine Staatsanygde 
genheit ; fie duldet jede fremde Volks: oder Staatsreligion, wie bie Nationalität auch jede 
fremde Volkseigenthuͤmlichkeit achtet; in einer fosmopolitifchen Religion aber erblickt fe 
ihre natürliche Feindin, einen ihrem Principe , ihrem Weſen entgegengefegten Wider 
ſpruch. So fürchteten die römischen Staatsmänner, weldye die römifche Religion für eine 
wefentliche Grundlage des römifchen Staatsgebäudes hielten, für diefen die ernſtlichſte 
Gefahr aus der mweitern Verbreitung des Chriftenthums und nährten durch ihre Beſorg⸗ 
niffe die Vorurtheile, welche der ungebildete Haufen regelmäßig gegen Andersdenkende 
beat. Dazu glaubte man in der Weigerung der Chriften, dem für heilig erflärten Bilb: 
niffe des Kaifers Weihraud, zu opfern und beim Eide feinen Namen anzurufen, fo wie 
in der Abneigung Mancher von ihnen gegen den Kriegsdienſt, ja fogar gegen die Ueber: 
nahme bürgerlicher Aemter directe Verftöße gegen den dem Staate ſchuldigen Gehorfam 
und einen Mangel an Theilnahme für bas Wohl des Vaterlandes zu finden; und im der 
That fchien auch die faſt ftudirte Abgefchiedenheit, in welcher fie von allen öffentlichen Ans 
gelegemheiten ſich fern hielten und dagegen unter ſich eine brüderliche Gemeinfchaft bilde: 


ten, den Vorwurf einer tadelnswerthen finatsbürgerlichen Indifferenz wenigftens in den 


23) Offenbar. I. 5. 

3) Noch Sueton erzählt, daß unter dem Kaifer Claudius im 3. 53 aus Rom bie 
Juden vertrieben wurden, „welche auf Anftiften des Chreftus fortwährend Unruhen erregten.” 
Bueton. Claudius c. 25. (vergl. dabei Forcellini s. v. Chrestus.) 

4) Es find bei bdiefer allgemeinen Darftellung nur diejenigen Verfolgungen beruͤckſich⸗ 
tigt, welche für die Gefchichte des Chriſtenthums die wichtigften waren, nebmlich die, 
welde von dem roͤmiſchen Staate und Volke ausgingen. Borber war fon Stephanus 
durch die Juden getödtet und daher der erſte Märtyrer geworben. 

5) E. Gibbon, the history of the decline and fall of the Roman Empire. 
Chap. XVI. (in der Leipziger Ausgabe v. 1829. ©. 317-336.) A. Neander’s allgem. 
Berichte der chriftl. Religion u. Kirche, (Hamburg 1825.) Wh. 1. Abth. 1. &. 122-134. 
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Augen Derienigen einigermaßen zu rechtfertigen, welche (mie vielleiht auh Plinius 
d. 3.) noch ein Wiederaufleben des alten Geiftes römifcher Größe für möglid) hielten. 
Und eben jene gefchloffenen Berfammlungen der Chriften boten in einer Zeit, in welcher 
die roͤmiſche Staatspolizei ſchon mit argwoͤhniſchem Auge jede Affociation bewachte und 
erfchwerte, nicht nur für den Vorwurf flaatöverrätherifcher Anfchläge, fondern auch für 
das Einfchreiten der Stantsgewalt den anfcheinenden Grund dar. Go begannen zuerft 
im SSahre 64 unter Nero die blutigen Verfolgungen der chriftlichen Kirche, welche mit 
mehreren Unterbrechungen felbft unter den befferen Kaifern (wie Zrajan, Hadrian, 
den beiden Antoninen und Diocletian) drittehalb Jahrhunderte fortmährten 
und erft mit dem Tode Marimin’s im Sabre 311 endigten. Die ausführliche Ge- 
ſchichte diefer Verfolgungen kann nicht hierher gehören; wir befchränten ung vielmehr auf 
einige allgemeinere Andeutungen, mweldye theild den Gang bezeichnen , den jene nahmen, 
theils die Art, mie bei den Chriften felbft allmälig der Begriff des Maͤrtyrthumes als ein 
Firchlichereligiöfer fic) ausbildete und dann auf ihr eigenes Verhalten zurüdwirkte. Waͤh⸗ 
rend nehmlic im Anfange der Verfolgungen — wie namentlidy unter Nero und Domis 
tian — bie Theilnahme an der chriftlichen Gemeinfchaft, ja fchon der bloße Verdacht der- 
felben als Verbrechen galt und an fid) ausreichte, Anklagen, Martern und Hinrich: 
tungen zu rechtfertigen, und während gehäffige Denunciationen felbft von den Behörden 
befördert wurden, wandte man fpäterhin, nachdem fchon Hadrian fogar ein ben Chriften 
im Ganzen günftiges, nur leider einer verfchiedenen Auslegung fähiges und darum wenig 
wirkſames Zoleranzedict erlaffen hatte — befonders feit Marc Aurel — Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten nur deshalb an, um die Chriften zum Widerrufe zu veranlaflen, in welchem 
Falle fie Nichts weiter zu fürchten hatten ; ja die Nachficht der Beamten milderte nicht 
felten auch diefes Zwangsmittel theils auf die Weife, daß fie die Beobachtung einer ges 
eingfügigen Foͤrmlichkeit — tie das Aufſtreuen einiger Weihrauchkörner auf den Altar 
— für einen genügenden Widerruf gelten ließen, theils auf die Weife, daß fie den Be⸗ 
drohten zeitig vorher von der Anklage benachrichtigten und ihn dadurch in den Stand feß= 
ten, fein Heil in der Flucht zu fuchen, oder daß fie auch für Geld Zeugniffe über ben vor: 
geblich abgelegten Widerruf verkauften, oder auch endlich, daß fie manche nur auf Daß 
oder Sanatismus beruhende Anklage unberuͤckſichtigt ließen). Doc, waren alle diefe 
Umftände ihrer Natur nach ſchwankend, und da in dem großen römischen Staate nur der 
Wille eines Gemalthabers als Geſetz galt, fo genügte bald-die Laune des Herrſchers, 
bafd die zufällige Anficht eines Proconfuls, bald auch der aufgeregte Fanatismus des Poͤ⸗ 
bels, bie zerſtreueten Cheiften wieder allen Greueln der Verfolgung preiszugeben. 

Die erften Chriften,, welche als Opfer ihrer veligiöfen Ueberzeugung fielen, waren 
vielleicht weit entfernt, die Standhaftigkeit, mit welcher fie den Martertod erduldeten, für 
etwas Weiteres zu halten als für.eine durch die Pflicht gebotene und zu ihrem eigenen See: 
Ienheile gereichende Tugend. In dem Beifpiele, welches Chriftus ihnen gegeben hatte, 
fanden fie auch für fich geiftige Stärkung für die Erfüllung einer fo ſchweren Pflicht, aber 
fie dachten wohl nicht daran, ihr eigenes Benehmen mit feinem Kreugestode in eine kirch⸗ 
liche fombolifche Beziehung zu fegen. Allein der ſchwaͤrmeriſche Geift, welcher über der 
Kindheit der chriftlichen Kirche wehte, brachte auch in diefer Hinficht bald eine eigenthüm: 
liche Geftaltung der Anfichten hervor. Von der äußeren Gewalt angefeindet und bebrängt 
und felbft außer Stande, durch phyſiſche Kraft ſich zu fhügen, mußten die Chriften um 
fo eifriger auf den Glauben ihrer Zeitgenoffen einzumirken fi) bemühen ; und wo bie 
innere Macht der Wahrheit felbft nicht ausreichte, da fuchten fie durch ſinnlich wahrnehm⸗ 
bare Erfcheinungen bie Ueberzeugung zu unterftligen oder zu erjegen. Hieraus erklären 
fich die vielen Kegenden von Wundern, welche das Chriftenthum noch längere Zeit nad) 
dem Tode feines Stifters durch die ihm inwohnende Kraft des Geiftes vollbracht haben 
ſoll; es erklaͤrt Ach daraus aber auch ferner die immer beſtimmter hervortretende Anficht, 
daß die Wahrheit des Chriſtenthums weiterer Zeugen bedürfe, um zur dußeren Anerken⸗ 

nung zu gelangen, daß alfo dem Maxtertode, welchen Chriftus erlitten hatte, noch viele 


er 


6) Gibbon a. a. D. ©. 354. 368. 
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weitere Beifpiele nachfolgen müßten, um bei dem verbiendeten, Eursfichtigen Menſchen⸗ 
geſchlechte feine Lehre in die verdiente Achtung zu bringen. Es verband fih aber damit 
noch eine andere Art der Auffaffung, durch weiche jene erfte Anficht bis zur Schwaͤtmerei 
gefteigert wurde. Man hielt nehmlich den Zod für die Kirche für etwas Verdienſtliches 
für ein opus operatum, man fühlte einen religiöfen Stolz darin, baffelbe zu erleiden, 
was Chriflus ertragen hatte, ihm in den Schickſalen aͤhnlich zu werden ; denn die Erfchei- 
nung Chrifti war ja das Ideal des menfchlichen Wandels, dem man nadıjfireben mußte, 
und zu dem Ganzen feiner Erjcheinung rechnete man auch feinen Martertod. So kam 
es, daß man den Nameneines Zeugen welchen ſchon das neue Zeflament von Chrifius 
gebraucht hatte,aud) Denjenigen beilegte, welche nach ihm für die Wahrheit feiner Lehre den 
Tod oder andere Qualen erlitten. Auf diefe Weife erhielten die Märtyrer eine befon- 
dere kirchliche Bedeutung, die fpäterhin fich nod) weiter ausbildete. Jene ſchwaͤrmeriſche 
Meigung nehmlich, durch den Gewinn ber Märtvrerkrone der Kirche und ſich ſelbſt zum 


Heile zu verhelfen, feinen Namen bei der Nachwelt zu verewwigen und — wie die Kirchen: 


väter lehrten?) — ſich den unmittelbarften Anſpruch auf die emige Seligkeit und ſelbſt 
dort noch auf bleibende Vorzüge vor den übrigen Chriften zu verfchaffen, führte vide 
Schwaͤrmer fo weit, daß fie felbft ohne gegründete Verantaffung fi) ihren Widerſachern 
berausforbernd entgegenftellten und fie durch Trotz, Verhöhnung und Beleidigung gewil: 
fermaßen zwangen, Gewalt gegen fie zu üben®). Freilich wurde diefe Oftentation chriſt⸗ 
lichen Glaubenseifers, dieſe Begierde, das Märtnrthum zu erlangen, ſchon frühzeitig ge 
tadelt ?) und auf der anderen Seite fehlte ed — befonders wenn längere Zeiten der Ruh⸗ 
die Semüther nad) der Anipannung des Enthufiasmus eingefchläfert hatten — beim 
MWiederbeginn der Verfolgungen nicht an Beifpielen Solcher, weldye der Verſuchung unter: 
lagen ; und felbft der Bifchof Enprian , der freilich fpäterhin auch den Märtyrtod erlitt, 
hatte bei einer früheren Verfolgung fürdas Beſte erachtet, durch die Flucht fich ber Kirdye 
zuerhalten. Allein die Verdienftlichkeit des Märtyrthums wurde auch wieder befonders 
von den Montaniften 10) fo hoc, gepriefen,, daß fie es fogar für fündhaft hielten, dem 
drohenden Tode durch die Flucht auszuweichen, und auch die urfprünglich nur auf reine 
Dankbarkeit und Anerkennung beruhende Verehrung des Andenkens Derjenigen , melde 
für ihre Slaubenstreue den Tod erlitten hatten, ging allmdlig in einen Birchlichen Se 
brauch über. Ihre Zodestage wurden als die Tage ihrer Geburt für ein verflärtes 
Dafein (dies natales, natalia martyrum, yev£dkıa av uaprugwv) jährlid auf ihren 
Gräbern buch Aufzählung ihrer Tugenden und Leiden und durch gemeinfchaftlichen Ge 
nuß des Abendmahle gefeiert; ja ſchon Diejenigen bei ihren Lebzeiten hoch verehrt, welch⸗ 
noch nicht den Martertod felbft, fondern nur andere Qualen und Verfolgungen , oft 
einfaches ®efängniß erlitten hatten. Und gerade bei diefen trat die Vorftellung eines 
durch bie Leiden erworbenen höhern geifligen Berufs ſolcher Dulder zuerft mit Beftimmt: 
“heit hervor. Zwar machte man fhon frühzeitig darauf aufmerkſam, daß naͤchſt Chriftus 
nur Diejenigen den Namen von Märtprern verdienten, welche um des Glaubens willen 
wirklich den Zod erlitten, Andere Dagegen, welche Ungemach ausgeftanden, aber doch das 
Leben gerettet hätten, nur Bekenner (confessores) genannt werden duͤrften 11); allein 
auch die Verehrung diefer Bekenner flieg von einer einfachen, rein menfchlichen Pietät al 
mälig fo hoch, daß Viele von ihnen ſich das Recht anmaßten , Eraft ihres Verbienftes um 
bie Kirche Denjenigen, die der Berfuchung unterlegen hatten (den lapsis), fchriftliche Zu: 
fiherungen des Kirchenfriedens (libellos pacis), oft ohne alle Prüfung, zu ertheilen und 
in den entflehenden bogmatifchen Streitigkeiten der Kirche eine entfcheidende Stimme zu 


7) Cyprianus de lapsis p. 87 1 Tertullian, de anima g. 56. 

8) Sulpicins Severus L. IT. (ed. Sigonii p. 539.) Gibbon o. a. D. &. 365. 

9) Reander a. a. D. ©. 164. 

10) Ebendaſ. Bd. 1. Abth. 3. ©. 890. Aus dem Umftande, daß gerade in Lyon ber 
Montanismus viele Anhänger zählte (ebendaf. S. 896), erklärt ſich zum großen heile, 


— weshalb hier bie Werfolgung bed Jahres 177 fo blutig wurbe. 


11) Reander a. a. O. Th. 1. Abth. 1. S. 172. 
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Führen!?). So wurde alfo fehon in frühen Zeiten die edelfte und erhabenfte Idee des 
Shriftentbums, die Idee der hingebenden Aufopferung für die Mitmenfcdyen, durch 
Schwaͤrmerei, Vorurtheil und geiftliche Anmaßung Häufig auf eine abfloßende Weiſe 
entftellt. 

Mebrigens war von diefer Verehrung der Märtyrer und Confefforen bis zu deren 
Deilighaltung und Anbetung nur nod) ein geringer Schritt, welcher auch in den folgenden 
Zeiten, befonders nad) den VBerfolgungen, als die entftehende Hierarchie felbft der Wun- 
der und Legenden bedurfte, fehr bald zurückgelegt wurde. Heilige Sagen fchmüdten ihre 
Lebensgeſchichte mit übernatürlichen Begebenheiten aus und vervielfältigten die Zahl ber 
Märtyrer — zuweilen veranlaßt durch offendare Misverftändniffe 1?) — bie zu einer fa- 
belhaften Höhe. Auch galt fpäterhin wohl Mancher dafür, der nach den frühern Begrif: 
fen nur ein Belenner gewefen fein wuͤrde, oder gar ein folcher, der den Tod als eine voll- 
kommen gefegliche Strafe wegen Straßenräuberei oder anderer Verbrechen erlitten hatte; 
fo wie überhaupt der Egoismus gern bereit war, alle Zugend für die duldenden Chriften 
in Anſpruch zu nehmen und alles Unrecht allein ihren Widerfachern aufzubürden. Diefe 
Umſtaͤnde machen e8 allerdings ſchwierig, den Umfang der Chriftenverfolgungen und die 
Zahl der gefallenen Opfer auch nur mit annähernder Sicherheit zu ermitteln; und nur 
fo viel ift als gewiß anzunehmen, daß von den Erzählungen der Kirchenväter und der fpd- 
tern Martprolögien ein bedeutender Theil zurückgerechnet werden muß, wenn man ber 
Mahrheit nahe Eommen mill. 

Allein wenn auch darnach die Zahlen bedeutend finken, manches Verdienſt bei nähe: 
ter Betrachtung feinen Werth verliert, und manche Erzählung, von dem Firniß der Ue⸗ 
bertreibung entkleidet, einen ziemlich dürftigen Kern zurtichläßt, fo bleiben doch genug be: 
glaubigte Thatſachen übrig, welche allein hinreichen, ung mit achtungsvoller Bewun⸗ 
derung gegen die Standhaftigkeit fo vieler Menfchen aus einem fo langen Zeittaume zu 
erfüllen, welche eine aufgefaßte religioͤſe Idee feft genug hielten, um ihr die Ruhe und 
Gemaͤchlichkeit, die irdifchen Güter, ja das Leben felbft zum Opfer zu bringen. Zwar 
mag dabei in Anfchlag gebracht werden , mie fehr bei enthufiaftifcher Aufregung eben das 
Beifpiel wirkt, und daß es mohl leichter ift, hundert Märtyrer zu erhalten, als deren 
fünf; allein es ift doch in der That nichts Gewöhnliches, daB Menfchen, größtentheils 
aus den unterflen Elaffen der Gefellfchaft (in welchen das Chriſtenthum der erflen Jahr: 
hunderte fich hauptfächlich verbreitete), lieber Feffeln und Martern ertragen, lieber den 
Scheiterhaufen befteigen, den Kreuzestod erleiden, oder von wilden Zhieren zerriffen wer: 
den, als ihren Ölauben widerrufen, ja auch nur — wie doch wenigftens vielfach bemwiefen 
ift — durch eine geringfügige Foͤrmlichkeit ſolchen Widerruf ſchein bar ausſprechen 
wollten. Die Weltgeſchichte iſt wahrlich nicht fo reich an Beiſpielen menſchlicher Größe, 
daß wir nicht die Standhaftigkeit und das Maͤrtyrerthum der erften Chriften für eine ih: 
ter erhebendften, großartigften Erfcheinungen halten müßten. 

Und darüber, daß eben in diefen Verfolgungen und in der Standhaftigkeit, mit 
welcher fie ertragen wurden, eine weſentlich befördernde Urfahe der Verbreitung bes 
Chriftenthums lag, ift niemals in der Gefchichte ein Zweifel gewefen. Schon Orige⸗ 
nes (fl. 253) verfichert: „Se mehr Kaifer, Statthalter und Volksmenge die Chriften zu 
unterdrüden fuchten, defto gewaltiger wurden fie.” Es konnte ja auch 
nicht fehlen, daß unter den Anhängern des Heidenthumes allmälig die Weberzeugung fich 
verbreitete, die Chriſtuslehre müffe auf einer tief ergreifenden Wahrheit beruhen und eine 


12) Cypriani cp. 14. 15. Gibbon a. a. D. ©. 364. Nach Cyprian (ft. 258) 
wären damals taͤglich Zaufende folder Ablapbriefe von ben Bekennern ausgeftellt. 

13) Ein altes Martyrologium verfichert, daß auf Befehl des Kaifers Zrajan oder Ha⸗ 
drian auf dem Berge Ararat an einem Tage 10,000 chriftliche Soldaten gekreuzigt feien, 
und die Bermuthung der Hiftoriker, daß ber Chronift die Abkürzung „Mil.“ für „Tauſend“ 
ſtatt fuͤr „Soldaten“ gelefen habe, iſt ſchon deshalb ſehr wahrſcheinlich, weil es doch auch 
in der That cine ſchwierige Aufgabe fein möchte, eine bewaffnete Armee von sehntaufend 
Mann zu kreuzigen. — Einem ähnlichen Misverftändniffe ſoll die Zahl der eilftaufend 
Jungfrauen ihre Entſtehung verdanken. 
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bis dahin nicht geahnete Stärkung zur Ausdauer für das Gute gewähren, wenn ihre 
tenner auch unter Jahrhunderte langen Verfolgungen, unter zahllofen Martern und 
desqualen dem ausgefprochenen Glauben treu blieben, ja wenn felbf ein Bifchof Me 
Lito von Sardes mitten unter den VBerfolgungen in einem Fürfprehungsfchreiben 
den Kaifer Marc Aurel mit Ruhm verfihern konnte: „Wir tragen gern das 
2008 eines foldyen Todes’' 1*). 

Die Gefhichte der Ausbreitung des Chriſtenthums bietet noch mandye Beiſpi 
von Verfolgungen dar, weil die eifrigen Apoftel und Miffiondre nod) lange Zeit hindu 
und felbft bie auf die Gegenwart bei ihren — oft ungeftümen , aud) wohl Flugheitswibrä 
gen und egoiftifhen — Beſtrebungen auf den nehmlichen Gegenſatz zwifchen einer nati 
nalen und tosmopolitifchen Religion fließen, nicht felten auch_der geifligen Kraft 
Evangeliums in der Mitte uncultivirter Völker zu viel vertraueten und dann zuerſt bi 
Opfer ihres Bekehrungseifers , hinterher aber ald Märtyrer unter die Heiligen verfeh 
wurden. Die Hierarchie beförderte fpäterhin die Heilighaltung folcher ale Märtyrer 
ftorbenen Heidenbekehrer um fo eifriger,, je mehr diefelben — wie im noͤrdlichen Deutf 
land Bonifacius (Minfried) — dazu beigetragen hatten, zugleich aud die Macht und 
das Anfehen des Papftthums zu verbreiten, mas natürlih am Sicherften da gefchehen 
konnte, wo der Primat des römifdyen Bifchofs gleichzeitig mit den Lehren des Chriſten⸗ 
thums den ungebildeten und ganz unvorbereiteten Völkern gepredigt wurde. 

Indeß wurde in diejen fpäteren Zeiten der Begriff des chriftlichen Märtprers nick 
etwa noch gebildet, fondern er ftand ſchon feft und wurde nur weiter benust, ging dam 
auch in die allgemeinern Bezeichnungen der Sprache über. Im engeren Sinne ver: 
fteht man darunter auch jebt nod diejenigen Chriften, welche ihres Glaubens wegen von 
den Anhängern anderer Religionen, zumal der heidnifchen, verfolgt worden find und als 
Opfer ihrer Ueberzeugungstreue den Tod oder andere Martern erlitten haben, und nab 
der Lehre der Eatholifchen Kirche dann befonders Diejenigen, welche zum Lohne ibrer 
Standhaftigkeit und wegen ihrer Dadurch betwiefenen hervorragenden religiöfen Eigenſchaf⸗ 
ten ale Heilige anerkannt und verehrt werden. Diefer engeren Bedeutung hat indeß der 
Sprachgebraud) noch eine weitere hinzugefügt, nad) welcher man einen Märtnrer übe: 
haupt Jeden nennt, der einem einmal als wahr erfannten Grundfage, einem Spfteme, 
einer Weberzeugung aud) dann treu bleibt, wenn feine Anfıcht von der beftehenden Gewalt 
als ketzeriſch oder flaatöverderblich verboten und verfolgt wird, und wenn er felbft wegen 
feiner geroiffenhaften Standhaftigkeit und Weberzeugungstreyge Tod, Martern, Kerker 
und Unterfuchungsqualen, oder Zurüdfegung, Verfolgung und anderes Ungemach erlit: 
ten hat. Diefer weitere Begriff unterfcheidet ſich von dem uriprünglich kirchlichen zunaͤchſt 
dadurch, daß er das Maͤrtyrthum nicht allein von Verfolgungen abhängig macht, meldk 
den Chriften als folhen, und zwar von den Heiden widerfahren find, fondern über 
haupt diejenigen Maͤnner für Märtorer erlärt, welche auh im Schooße der Kirche 
ſel bſt wegen ihrer von der legitimen Orthodoxie abweihenden Meinungen ale Sectirer, 
Abtrünnige und Keger verfolgt find und Ungemach oder Tod erlitten-haben. Und im ber 
That würde auch für die Anhänger der proteftantifchen Kirche Fein Grund vorhanden fein, 
weshalb fie den Begriff chriftlicher Standhaftigkeit und Leberzeugungstreue lediglich auf die 
Anhänglichkeit an die von der fatholifchen Kirche gebilligten Kehren befchränten, wes⸗ 
halb fie nicht eben fo wohl in Johann Huf und HDieronymusvon Prag, in 
den hugenottifchen Opfern der Bartholomäusnadt, in den von der Snquifition 
bingefchlachteten Kegern, in den verfolgten Proteftanten in Böhmen, Polen (Thorn), 
den Niederlanden u. f. m. 1°) Märtyrer eines freien Glaubens erbliden follten. So 
wird man ferner, je nach dem verfchiedenen Standpunkte, auf weldyem man ſich befindet, 
auch die Secteder Paulictaner, welche im neunten Jahrhundert aus Conftantinopel 
vertrieben wurden und dennoch über das Abendland ſich verbreiteten, man wird den kirch⸗ 


14) Neander a. a. O. Th. 1. Abth. 1. ©. 153. . 


15) Schon Luther befang in einem Liede Leonhard Kaifer als einen ber erften 
Märtyrer der ‚neuen Lehre.” \ 
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Lichspolitifchen Reformator Arnold von, Brescia, welcher 1155 als Rebell verbrannt 
tourde, fo wie die mit feiner Lehre verwandten Waldenfer und die Albigenſer für 
Märtyrer ihres Glaubens halten; ja man wird überall da, wo in dlterer und aud) neuerer 
und neuefter Zeit religiöfe oder kirchliche Anfi ten von der beftehenden Gewalt verfolgt, 
angefeindet und unterdrückt wurden, demnach in den Schickſalen der Zillerthaler wie der 
preußifchen Altproteflanten , ben Berfolgungen de freieren Proteflantismus wie ber Her: 
mefianer, in den Mafregeln gegen die Erzbifchöfe von Coͤln und von Poſen den Begriff 
Picchlicher Märtyrer feinen weſentlichen Beftandtheilen nad) finden. 

Eine zweite Erweiterung bes Begriffes liegt nun aber darin, daß derfelbe nicht mehr 
allein von kirchlichen und religiöfen, fondern auch von anderen, namentlich politifhen 
BVerfolgungen gilt. Man kann indeß auch hier wohl nicht fo fehr von einer Erweiterung 
des Begriffs felbft als vielmehr nur von einer erweiterten Anwendung deflelben ſpre⸗ 
hen, da es für die Weberzeugungstreue und die Selbftverleugnung, welche in der Able⸗ 
gung eines Zeugniffes durch ftandhafte Erduldung von Ungemad liegt, im Grunde einer⸗ 
lei ift, ob der Gegenftand jener Ueberzeugung eine religiäfe oder eine andere, zumal eine 
politifhe Wahrheit if. Aud muß es ja für Jeden, der die Bildungsgefchichte der 
Menſchheit in ihren verfchiedenen Richtungen mit unbefangenem Auge betrachtet, immer 
einleuchtender werden, daß es in der That nur eine Freiheit giebt, für weldye von jeher 
bie Edelſten, Größten und Beten in der Weltgefchichte gekaͤmpft haben, wie auch die 
Wahrheit, bie Zugend nur eine einzige, volllommene und ganze iſt, daß kirchliche Frei⸗ 
heit ohne politiſche aller Sicherheit ermangelt, und bief e ohne j iene undenkbar ift. Eben fo 
gerwiß iſt e8 aber daneben und wird gerade durch diefen innigen Zufammenhang ber geiftis 
gen Richtungen erleichtert, daß, je nachdem die eine oder andere derfelben in einem Zeital: 
ter dad Uebergewicht erlangt hat, bald religiöfe Verbächtigungen den Vorwand leihen 
mußten zu politifcher Verfolgung ‚ und bald umgekehrt. So ift ſchon in den erſten Ver⸗ 
folgungen der chriſtlichen Kirche eine Beimifchung politifcher Anfichten und Nüdfi ichten 
nicht zu verkennen. Die erften Chriften wurden freilich ihres Glaubens wegen angefein- 
det, aber bei Weiten weniger deshalb, weil man zum geiftigen Gedeihen der Menfchheit 
die Unterdrüdtung ihrer Lehre für nothwendig gehalten hätte, als vielmehr deswegen, weil 
der Grundfag einer über alle beftehenden Verhältniffe erhabenen geiftigen Freiheit, wel: 
hen fie aufitellten, dem Staate gefährlich fehien, weil man den ber Göctlichkeit des 
Kaifers bezeigten Ungehorfam für Widerfeglichkeit gegen die Stantsgemalt hielt und 
meil man vom Untergange der Staatsreligion aud) den Untergang des Staates 
ſel bſt fürchtete. Jene nahe Ver wandtfchaft, jener durchgehende innige Zufammenhang 
unter allen geiftigen Richtungen ber Menfchheit und ihren dußeren Erfcheinungen im Le⸗ 
ben mochten damals nod) nicht in ihrer Allgemeinheit aufgefaßt fein, meil man überhaupt 
die praktifche Bedeutung einer Weltreligion noch nicht vollftändig begriff; es dienten 
indeß die bei Weiten meiften Eirchlichen und religiöfen Verfolgungen der fpäteren Zeit das 
zu, die Wahrheit zur Erkenntniß zu bringen, daß der Kampf um politifche rote um veligiöfe 
Freiheit von demfelben Grundgedanken ausgeht und in feiner tieferen Auffaffung aud) 
auf daſſelbe Ziel gerichtet ift, fo wie daß diefer nun achtzehnhundertiährige Kampf in ber 
neueren und neueften Zeit nur in fo fern einen anderen Charakter angenommen hat, als 
nad) äußerer Feftflellung der Kirche jegt die Uebertragung der Freiheitsibeen des Chriſten⸗ 
thums auf die übrigen geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe ſeine Hauptaufgabe bildet. Schon 
der Kampf gegen die paͤpſtliche Hierarchie war zugleich ein Kampf um politiſche Freiheit, 
und ſchon Arnold von Brescia fo gut ein politiſcher Märtyrer als ein religioͤſer. Noch 
beftimmter trat das politifche Element in der mit Luther begonnenen Reformation her: 
vor, als welche, den fehr directen und ſtets wiederholten Aufforberungen an Kaifer und 

' Reich zufolge, wefentlich mit der Befreiung des Reichs vom römifchen Einfluffe galt, 
wie wenig Luther auch ſchon vollftändig vorherfehen mochte, wohin fein Werk führen 
würde; und zumal die Niederländer, welche als Opfer der fpantfchen Inquifition fielen ; 
dann auch die Grafen Egmont und Horn gehören mit gleichem Rechte in bie Zahl der 
politifchen Märtyrer als ber religiöfen. Am Klarften aber fprach erfl in neuerer Zeit die 
nothwendige Einheit aller liberalen Beftrebungen ber edle Canning aus, ald er „po⸗ 
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litiſche und religiöfe Freiheit für die ganze Welt” forderte und damit 
auf das Beftimmtefte anerkannte, daß in einer fpisfindigen Trennung ber Freiheit der un- 
fehlbure Keim ihres Todes liege. 

Daß übrigens die Zahl der religiöfen Märtyrer größer ift ale bie der politifchen, 
erktärt fich fehr beftimmt aus dem Gange, welchen die Culturgefchichte der Menſchheit 
genommen hat. Die alte, vorchriftliche Welt wurde überhaupt mehr von zufälligen, 
wenn auch durch bie Umftände beförderten Richtungen ald von Ideen bewegt, die 
Freiheit zwar für ein hohes Gut geachtet, aber noch nicht klar erkannt, daß es aud) dia 
Recht auf diefelbe gebe, und auch bie Philofophie mehr in den Schulen verfchloffen 
als auf das Leben übertragen. Ein großartiger, die Maſſen bewegender Gedankenfampf, 
welcher durch politiiche Syſteme oder Srundfäge Einzelner hätte hervorgerufen werben 
tönnen, war damals — wenn nicht etwa, wie bei den Grachifchen Unruhen in Rom, 
das materielle Intereffe den nächften Zielpunft bildete — wohl kaum denkbar; er ift viel 
mehr erft durch die freiere geiftige Stellung möglicdy gemacht und angeregt, welche bie 
Menfchheit durch das Chriftenthum erhalten hat. Auch das Alterthum zeigt uns Naͤn⸗ 
ner, welche, wie Ariftides, Sokrates, Themiſtokles, Kimon u. A., deshalb angefein- 
det, verfolgt, geächtet und zum Theil getödtet wurden, meil ihre erprobte Jugend ben 
Machthabern gefährlich ſchien Doc mar das Leiden und der Tod folcher nur vereinzelt 
vorfommenden Dulder nicht der Anfang neuer geifliger Entwidelungen ; auch wohl mehr 
die Folge bes rafchen gegenfeitigen Ueberftürzens feindlicher Volksparteien, als foftema- 
tifcher Verfolgung. Je mehr aber in den geiftigen Bewegungen ber Völker das Beſtreben 
bervortrat, die Verhältniffe des öffentlichen gemeinfchaftlichen Lebens auf beftimmt: 
praktiſche Srundfäge zuruͤckzufuͤhren, je confequenter dabei Angriff und Widerſtand fid 
ausbildeten, defto größer mußte auch die Zahl Derjenigen werden, denen man ihre politi: 
fhen Grundfäge zum Verbrechen anrechnete. Freilich kommt ba Vieles auf den Stand 
punkt an, auf welchem man fich befindet; und fo lange es politifche Parteien in der Wett 
giebt, wird es nicht fehlen, daß die eine da ein Märtyrthum feiert, wo die andere nz 
die wohlverdiente Strafe des Verbrechens erblickt. Es werden die Freunde der Freiheit mit 
dankbarer und theilnehmender Achtung das Andenken des Liefländers Patkul verehre, 
welcher bie Rechte feines Vaterlandes gegen die Eingriffe des Königs von Schweden verthei: 
bigte und fpäter, dem König Karl XII. treulos ausgeliefert, zur Strafe für feine patriotiſche 
Treue auf eine graufame Weife hingerichtet wurde ; fie werden den Niederländer OL den: 
barneveldt, welchen die Ranke des Prinzen Moris von Naffau unter Benutzunz 
kirchlich⸗ religioͤſen Eifers gegen die Arminianer als 72jährigen Greis auf das Schaffet 
führten, fie werben ebenfalls die als Opfer oranifcher Parteimuth durch das fanatifirt 
Bold gefallenen Brüder Johann und Cornelius de Wirt für Märtyrer republi: 
Eanifcher Unbeugfamkeit und Bürgertugend erklären; fie werden auch die ungerechten Ber: 
folgungen, die langwierige, quälende Verhaftung, welche der freimüthige Johann 
Jacob Mofer als würtembergifcher Landfchaftsconfulent wegen der Vertheidigung der 
ftändifchen Rechte erlitt, die fpäteren Schickſale Koſciusko's und feine Verbannung 
aus dem Baterlande, deffen fhon dem Grabe nahe Freiheit er zu retten fuchte, die auf 
Berthier’8 Namen ale ein Schandfled® laſtende Hinrichtung des der Anklage nicht einmal 
überführten Buchhändler Palm in Nürnberg, fo wie die des hochherzigen Anbreas 
Hofer und der ſpaniſchen Patrioten Riego und Porlier, endlich auch die Befan: 
genhaltung des Griechenhelden Alerander Ypfilanti als Märtyrerleiden be 
trachten; ja die überwiegende Öffentlihe Stimme hat die polnifhe Emigration 
des Jahres 1831 als das große Maͤrtyrthum eines ganzen Volkes aufgefaßt. — Bon 
einem anderen Standpunkte aus und zumal den Bonapatrtiften werden Napoleon 
durch feine legte Verbannung und — allerdings mindeftens überfitenge — Gefangenhal⸗ 
tung, ferner Murat und Ney durch ihren Tod ald Märtyrer ber Hingebung für frans 
zoͤſiſche Größe erfcheinen, noch Andere werden vor allen Dingen in Kari Il. von England, 
Ludwig XVI., dann auch in Guftav IV. von Schweden, KariX, Don Miguel, 
Don Sarlos, der Sonfequenz wegen auch wohl im Dei von Algier Märtyrer ber 
Benitimität erblicken. Vielleicht diefelben aber werben auch wohl in Verlegenheit kommen 
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bei Beifpielen, wie die von Konradin von Schwaben und Maria Stuart, 
wo die Legitimität mit fich Telbft in Streit gerathen zu fein feheint, und da, mo die 
Ertreme fich berühren, tft zumal von deren aͤußerſten Vertretern leicht zu erwarten, daß 
bald Marat, bald Charlotte Corday, undin einem neueren Falle bald Koßes 
bue, bald Sand als Märtyrer gefeiert werben. 

Mie abweichend aber auch in allen diefen Fällen das Urtheil nach der verfchiedenen 
Stellung der Parteien ausfallen möge, fo wird fich doch wenigſtens die allgemeine Anficht 
Daraus bilden, daß ed auch der politifchen Geſchichte der Menfchheit zu Beiner Zeit an 
Maͤrtyrern gefehlt hat. Und wenn auch, je näher die Gefchichte an die Gegenwart tritt, 
die politifche Parteifucht nach der fittlichen Natur des Zeitalters wenigftens im Allges 
meinen!) in einer anfcheinend milderen Form aufgetreten iſt, fo hat fich dagegen auch 
im gleihen Maße die Zahl Derjenigen vermehrt, welche man durch Lodung mie durch 
Drohung, durch offene wie durch heimliche Gewalt, durch gerichtliche und außergericht: 
liche Verfolgungen, durch eine Geſetzgebung, bei welcher im Voraus darauf gerechnet zu 
fein fchien, daß fie Übertreten werden follte und würde, durch Einſchuͤchterung und $ef- 
felung der Öffentlichen Meinung, durch Einwirkung auf den Gang der Juſtiz, durch 
kraͤnkende Zurüdfegung, durch Beſchraͤnkung des Rechts ber freien Vertheidigung‘, durch 
Verdaͤchtigung und Verleumdung, durch himmelfchreienden Misbrauch der Preffe zu 
Gunſten der Gewalt und auf Koften der Unfchuld, welcher man den Mund verfchloß durch 
alle die taufend und abermals taufend Mittel, welche bem in das leider 'oft fehr weite 
Gewand des Rechts und der Geſetzlichkeit fich hüllenden Despotismus zu Gebote ftehen, 
um auf den freimüthig ihr entgegentretenden einzelnen Mann zerfchmetternd niederzu: 
fallen, feine bürgerliche Stellung zu untergraben, fein perfönliches und feiner Familie 
Gluͤck zu zerſtoͤren, endlich auch durch baare Willkür, durch rechtlofe Abfegung vom Amte, 
durch gewaltſamen Eingriff in die gerade dem Edlen fo theure freie Geiftesthätigkeit, durch 
Sefangenhaltung, Unterfuhungs: und Kerkerqualen und Landesverweifung verfolgt, 
gemartert und ins Elend gebracht hat. Scheiterhaufen freilich, die alten Zorturen, das 
Zerreigen durch wilde Beftien, das Steinigen und offene Morden weift die Givilifation 
eines Zeitalterd zuruͤck, welches fich fo gern felbftgefällig feiner höheren moralifchen Würde 
rühmt und ja auch gegen gemfine Verbrecher die qualificirten Todesftrafen nicht mehr 
antvendet; allein gerade je höher daß fittliche Gefühl ausgebildet, je allgemeiner dafjelbe 
verbreitet worden ift, defto empfindlicher wird es durch Anfeindungen und Verfolgungen 
beleidigt, welche, fei e8 in den Motiven, in der Ausführung oder ber Rechtfertigung, 
nie bes Geheimniſſes entbehren koͤnnen, und welchen fogar der offene Muth 
fehlt, durch den felbft die Rohheit im Gegenfage davon noch erträglich werben kann. Und 
wenn allerdings Pörperliche Martern und graufame Todesqualen nur gegen einen tief und 
feft begründeten Entſchluß ihre Schrecken verlieren koͤnnen, fo iſt doch auch zu ermägen, 
daß gerade das Todesopfer fehr leicht eine poetifche, zur Schwaͤrmerei führende Färbung 
annimmt, daß e8 mehr Augenblide als Tage und Fahre giebt, wo der Menſch 
fic für feine Mitmenfchen zu opfern bereit ift, und daß unter Umftänden eine größere 
Seelenſtaͤrke dazu gehört, wenn ein Kamilienvater außer allem perfönlichen Sram über 
die Vereitelung feiner edelften Beſtrebungen, über die Verkennung, die Zuruͤckſetzung, 
die Kränkung, melche ihm widerfahren ift, auch noch jahrelang die Noth der Seinis 
gen, welche er ihnen durch feine Meberzeugungstreue zugezogen hat, vielleicht auch die 
gewaltſame Trennung von ihnen, die Verbannung aus dem Vaterlande und daneben am 
Ende gar noch die gefühllofe Steichgültigkeit feiner Mitbürger mit Standhaftigkeit und 
Ausdauer ertragen muß. 

Mir werden nicht nöthig haben, die Frage ausdrüdlic zu beantworten, ob auch 
die jegige Zeit ihre politifchen Märtyrer habe. Wer die Augen nicht gefchloffen hat — 
und das wird ja mohl Bein Lefer des Staats⸗-Lexikons gethan haben — ber ift auch wohl 
ohne Anweifung im Stande, darüber zu urtheilen. Nur einige allgemeine Bemerkun⸗ 


16) Von alten politifhen Verfolgungen laͤßt ſich leider auch biefes Urtheil nicht fällen. 
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gen mögen beshalb hier Pag finden. Die Märtyrer der Gegenwart erſcheinen ber Mit 

welt nicht immer ſchon als ſolche. Indolenz, Vorurtheil und Sklavenſinn neigen fg 

leicht zu der Anſicht, daß Dasjenige, was die Gewalt thut, auch Recht fei, ſie freuen fd, 

wenn fie in einem ſolchen ohnehin vielverbreiteten Wahne Beſchoͤnigung ihrer eigene 

Kath: und Zhatlofigkeit finden, und nennen es wohl gar zweckloſe Bizarrerie und Eiga 

finn, wenn der Einzelne der herrfchenden Gewalt gegenüber feine ernfle, maͤnnlich 
Weberzeugung fefthalten wi. Ihm aber, der nach feftftehenden Grundfägen handet 
wird es nicht irre machen, daß die Zeit ihn noch nicht vollfommen verfteht, er wird ſih 
damit tröften, daß auch das Bekanntwerden zu den Prüfungen gehört, durch welche ſih 
die wahre Tugend bewährt, daß jede große Idee, wenn fie in ber Menſchheit Wurd 
faffen fol, ihe Märtyrthum haben muß, und daß doch vielleicht feine Enkel einſt di 
Frucht von dem Samenkorn ernten, welches er in ungünftiger Zeit dem fümmerlihe 
Boden anvertraute. Mehr noch, ale Lehre und Ueberredung wirft das Beiſpiel 
eines feinen Orundprincipien unter allen Umftänden treu bleiben: 
ben Charakters; und wie fehr aud das Wort befchränkt werben möchte, fo ei 
reicht Beine menfchliche Gewalt, daß fie im Stande wäre, die äußere Darflellung 
ber inneren Wahrheit unmöglich zu maden. 

Ich aber Bann diefe Zeilen wohl nicht beffer fchlteßen als mit Wiederholung de 
ſchoͤnen Worte, welche ung Sean Paul Hinterlaffen hat: „Für die Wahrheit fire, 
ift Bein Tod für das Vaterland, jondern für die Welt. — Die Wahrheit wird, wie die 
mediceifche Venus, in dreißig Trümmern der Nachwelt übergeben ; biefe wird fie in ein 
Göttin zufammenfügen — und dein Tempel, ewige Wahrheit, der jegt halb unter ie 
Erde fteht, ausgehöhlt von den Erbbegräbniffen deiner Märtyrer, wird fich endlich ü 
die Exde erheben und eifern mit jedem Pfeiler in einem theueren Grabe ftehen.” 

8. Steinadıer. 

Mafchinen. — Es ift zwar fchon in dem Artikel „Arbeit, Arbeit erfpe 
rende Mafchinen” von den Maſchinen gefprochen worden. Dody behielten wirum 
damals vor, einige den hochmwichtigen Gegenftand nod von einer andern Seite belad 
tende Betrachtungen in einem nachträglichen Artikel aufzuftellen. Mehrere derfelbn 
finden fich jedody bereits in dem von unferem geiftreichen Mitarbeiter Mohl verfopa 
Artilel „Gewerbes und Fabrikweſen“ ausgeführt; und es bleibt ung daher na 
noch eine Heine Nachleſe übrig. Kein Verftändiger kann im Allgemeinen die uneemehlid 
mohlthätige Wirkung der Mafchinen verkennen, von dem einfachften kuͤnſtlichen Bat 
zeug an, welches die Arbeit des Menfchen erleichtert und feine Kraft wirkſamet mad, 
bis zur compficirteften Mafchine, welche im Grunde auch nichts Anderes ift als kink 
lichere® oder ein mehr zufammengejegtes Werkzeug, gerwiffermaßen ein Spftem von Br 
jeugen, darauf berechnet, die verfchiedenften Naturkräfte dem Menfchen und fein 
Zmweden, zumal feinen Productionszwecken, dienftbar zu machen, die Thaͤtigkeit bisfer 
Kräfte an die Stelle feiner eigenen zu fegen und mittelft folcher Verwendung mühelos ſa 
vollbringen, was die folcher Hilfe entbehrende menfchliche Hand entweder gar nicht # 
bewirken vermöchte, oder wozu wenigftens Zaufende, ja Millionen von Händen erfor 
lich wären. Wenn nun ſchon die Hilfe der einfachſten Werkzeuge und jene der zur Ardel 
verwendeten Thiere «8 ganz vorzüglich war, mas uns die Bahn der Civilifation beeche 
und einen eigentlich menfchlichen Zuftand begründen ließ: fo find durch die Mafdinm 
noch unendlich größere Fortfchritte bewirkt oder verbreitet worden, nicht nur in der Sp 
ber oͤkonomiſchen oder materiellen Production, ſondern auch in jener des geiſtigen 
fitelihen Lebens und Wirkens. Während ein Theil der Maſchinen, an bie Stelle da 
Laftthiere und der Sklaven und der fonft zur härteften Körperanftrengung verdammten 
ärmeren Arbeiterclafien tretend, bie ehevor von diefen geleifteten ſchweren Dienfte verrichten 
und dabei, durch die ungeheure Maffe der von ihnen leicht und wohlfeil erzeugten Geger⸗ 
ſtaͤnde, allen Beduͤrfniſſen und Geluͤſten eine unerſchoͤpfliche Fuͤlle von Befriedigunge⸗ 
mitteln, und deren niederer Preis ihre Anſchaffung ſelbſt dem Aermſten erlaubt, dathie 
ten, während fie dergeſtalt den materiellen Genuß und Reich thum ber Ratio 
unermeßlic, schöhen; rufen andere zugleich die Bedingungen des höheren menfd' 
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lihen Lebens ins Dafein und bewirken im Reiche der Humanität Erfolge, welche 
früher auch nur für moͤglich zu halten die Fühnfte Phantafie nicht gewagt hätte. Die 
Dampfmafhinen allein, mit ihrer Anwendung auf Waffer: und Landtranss- 
port und auf die Schnellpreffe, haben für den geiftigen Verkehr, für die erleich- 
terte Berbindung der Menſchen und der Nationen untereinander, für die Allgemein: 
machung nüglicher Kenntniffe, für die fchnelle und gegenfeitige Mittheilung von Gedan« 
ten, Gefühlen und Entfchlüffen, mittelbar alfo auch für den Schem ber Freiheit und 
des Rechts, in einem Menfchenalter mehr geleiftet, als ohne fie, felbft im Laufe von 
Sahrhunderten, zu Stande zu bringen audy nur indglich geweſen ware. 

Aber bei dem Allen, fo f ehr ed zum wärmften und enthufiaflifchen Kobpreifen auf: 
fordert , bleibt gleichwohl noch eine Seite uͤbrig, von welcher aus betrachtet die Wirkung 
der Maſchinen als etwas zweideutig, ja unter gewiſſen Umſtaͤnden ſelbſt offenbar ſchaͤd⸗ 
lich oder gefaͤhrlich erſcheint. 

Die menſ chliche Atbeit, und zwar vorzugsweis die rohere oder gemeine, iſt das treff⸗ 
lichſte, ja ein unentbehrlichee Mittel zur Vertheilung des Reihthums und 
zur Derftellung einiger Ausgleich ung zwiſchen Befigern und Nichtbefigern. Nur 
wenn der Befiger gleichmäßig des Nichtbefigers (d. b. feiner Dienfte oder Hilfsarbeiten) 
bedarf, wie diefer des Beſitzers (nehmlich feines Vermögens), verſchwindet die anfcheinende 
Härte der Eigenthbumsredhte, und vermag die Productions: und Nationalreichthumsver⸗ 
mehrung zur Erhöhung des Wohlftandes Aller beizutragen. Segen wir aber, daß ber . 
Reiche fein Gapital ohne den Beifland des arbeitenden Armen weiter fruchtbringend an⸗ 
wenden kann: fo wird er felbft ziwar in fleigendem Verhältniß immer reicher und noch 
reicher werden; aber der Arme bleibt fodann ohne Verdienft, folglich ohne Zheilnahme 

an den Früchten des Capitals oder überhaupt an dem Befisthume des Reichen und wird 
bald völlig außer Stand fein, feinen Lebensunterhalt zu erfchwingen. Jetzt erſt entfteht 
eine feindfelige Spaltung in der Nation zwiſchen den beneideten und gehaßten Reichen 
einerfeits und den verachteten und gefürchteten Armen anderſeits, und die bürgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft trägt einen gefährlichen Keim der Auflöfung in ihrem Schooße. 

Nicht nur der lucrativen Arbeiten im Dienfte der Reichen entbehrt jegt der Arme, 
fondern er verliert auch die Möglichkeit eines belohnenden Erwerbs als freier oder 
felbfiftändiger Producent. Mas er mit der angeftrengteften Arbeit feiner Hände 
(und mit Hilfe blos einfacher Werkzeuge) hervorzubringen vermag, reicht nicht mehr hin 
zu feiner und der Seinigen Ernährung. Er kann die Concurrenz nicht aushalten mit bem 
mittelft der Maſchinen weit wohlfeiler prodbucirenden Reichen, und doc) vernlag er auch, 
weil vermoͤgenslos, die koftfpieligen Maſchinen fi nicht anzufchaffen; und fo wird er 
theils völlig ausgefchloffen von foldhen Zweigen der bereichernden Induftrie, theils, 
wenn er gleichwohl fie zu treiben unternimmt, babei auf den Eargften Lohn angeiviefen 
und zur ümmerlichften Lebensweife verdammt, theils endlich, und diefes Letztere in der 
Regel, fieht er fich genöthigt, feine induſtrielle Thaͤtigkeit auf die Bedienung ber Maſchi⸗ 
nen eines Reichen, d. h. auf Knecht sdienſt, zu beſchraͤnken und aus einem freien, 
ben Lebensunterhalt fich felbftftändig erwerbenden Mann ein abhängiger Sabı it: 
arbeiter zu werden. 

Freilich fagt man dagegen: „Die Erfahrung zeigt, daß die Einführung ber Maſchi⸗ 
nen die Arbeiterzahl nicht nur nicht vermindert, ſondern ſelbſt bedeutend vermehrt. 
Theils die Bedienung der Maſchinen in den Fabriken, theils die Verfertigung, Wiederhers 
ftellung derfelben u. ſ. w. beichäftigt weit mehr Hände, als ehevor die unmittelbare Pro: 
duction durch menfchliche Arbeit in Anfpruch genommen hatte. Es iſt diefes die Wirkung 
derin Folge der Wohlfeilheit der durch Mafchinen erzeugten Producte entftandenen 
ungeheuren Confumtionsvermehrung, theild im Inlande, theils im Auslande, 
womit dann natürlich auch eine entſprechende Productions⸗ Vermehrung fi ſich ver⸗ 
band, eben dadurch aber jene Wohlfeilheit, und als Wirkung von dieſer abermals die Con⸗ 
fumtion noch weiter ſteigerte. Und ſollte ſelbſt in einzelnen Induſtriezweigen eine Ver⸗ 
minderung des Beduͤrfniſſes der Handarbeit eingetreten ſein, ſo erſetzt ſich dieſes reichlich 
durch die Erhoͤhung ſolches Beduͤrfniſſes in anderen. Ja, die geſammte Arbeiterclaſſe, 
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ſollte fie auch — was jedoch ber Fall nicht iſt — am Verdienſt, der Summe nad), Eins 
einbuͤßen, gewinnt unermeßlich mehr durch die — ihr wie allen Claſſen der Bevoͤlkerung p 
Gute kommende — Wohlfeilheit der Maſchinenerzeugniſſe und durch Die Mannig 
faltigkeit der ihr hierdurch zugänglich gewordenen Genuͤſſe. Und endlich iſt fie durch ir 
Maſchinen des größeren Theiles jener mühfeligen und drüdenden Arbeiten und Dienflis 
flungen enthoben worden, welche fonft jedenfalls auf die Schultern des Armen würde 
gervorfen werden und deren Stelle jegt leichtere Arbeiten einnehmen ; während diefen Ir 
men nun in dem durch die Mafchinen unermeßlich erhöhten Nationalreichthum aud ie 
unerfchöpfliche Quelle der ihnen etwa nöthigen Unterftügung eröffnet iſt.“ 

Diefes Altes ift freilich wahr; doch nur bie zu einem gewiffen Punkte um 
auch nur unter gewiffen Vorausfesungen. 8 giebt hier wie überall ein freilid 
nicht genau beflimmbares, doch der Idee ſich kenntlich darftellendes Ziel oder Hoͤchſtes, 
nach) deſſen Erreihung oder Weberfchreitung die früher guten oder heilfamen Wirkunga 
aufhören und entgegengefegte Folgen eintreten. Freilich, fo lange für die Durch de 
Mafchinen in fleigender Menge hervorgebrachten Erzeugniffe ein folcher (einheimifcher oda 
auswätiger) A b fa vorhanden ift, daß der Maſchinenbau und die Mafchinenbediemm 
fo viel oder mehr Arbeiter in Anſpruch nehmen als früher die betreffende Product 
fetbft : fo ift der Vortheil Har. Wenn aber — was bei der Concurrenz ber einzelnen Un: 
ternehmer und der Nationen in einiger Zeit Baum vermeiblic, ift — der unverhältuif: 
mäßig vermehrten Maſchinenproduction nicht mehr die entfprechende Confumtion zw 
Seite geht, ſonach ein weiteres Steigen der erften, fondern vielmehr ein Fallen derfeibm 
eintreten muß ; fo wird dann nothivendig eine Menge von Arbeitern brodlos. Diefelben 
werden es fchon früher in Ländern, deren Bewohner die zur Errichtung von Maſchinen 
nöthigen Gelbmittel nicht befigen und deren Handproduction durch bie Concurrenz mi 
den aus dem Auslande herbeiftrömenden mwohlfeileren Mafchinenfabricaten zu Grumde 
gerichtet iſt. Weberhaupt aber iſt unleugbar, daß der durch die Mafchinen hervorgebracht: 
Reichthum fich weit ungleicher unter die Nationen vertheilt als der durch unmittelbar 
productive Arbeiter, daß nehmlich dort der große Gewinn meift nur in die Hand des rer 
chen Unternehmers fließt, während hier eine weit billigere Theilung Statt findet. And 
ift die bei den Mafchinen zu verrichtende Arbeit zwar oftmals minder ſchwer oder anſtren 
gend, al& diejenige, welche fie verdrängte, fein würde, aber fie ift dafür meift unangenehme, . 
ungefunder, durch die Einförmigkeit ermüdender und den Geift wie den Körper abfpan- | 
nender, auch überhaupt fflavifch, ja den Menfchen wie zu einem Theile der Maſchin⸗ | 
ſelbſt herabwuͤrdigend. | 

Zum Gluͤck hat die Natur felbfl der Anwendbarkeit der Mafchinen eine — zwar | 
gleichfalls unbeflimmbare, doc) immerhin wirklich vorhandene — Gränze gefegt. & 
wird wohl niemals möglich, werden, die verfchiedenen landwirthſchaftlichen Be 
fhäfte der unmittelbaren Verrichtung durch die Hand (ob auch der mit tüchtigen Werk— 
zeugen bewaffneten) zu entziehen und fie duch Mafchinen vollziehen zu laffen. Um 
fo werden immerbar auch bei den Gewerben gar mandje Arbeiten übrig bleiben , welch 
allein durch die Hand und durchaus nicht buch Mafchinen zu verrichten find. Aber man 
denke ſich einmal ein Land, worin die Kunft des Mafchinenbaues oder der Geift ihrer Er 
findung fo weit vorangefohritten wäre, daß auch jene bemerkten Arbeiten durch fie ver 
richtet würden, daß auch die Bedienung der Mafchinen felbft abermal durch Mafchinen 

efhähe (mit Ausnahme etwa einer legten, welche ihren Impuls oder ihre Richtung durch 
enfchenhand erhielte), oder daß endlich felbft die perfönlihe Bedienung de 
Menſchen oder des Haufes mittelft Mafchinen Statt fände: würden da wohl noch ale 
gerühmten Vortheile des Mafchinenwefens, und zwar in erhöhtem Maße, zutreffen, und 
von den oben angebeuteten Nachtheilen keine zu bemerken fein?? Sind die Grundfähe 
richtig, worauf fi die unbedingte Lobpreifung der Mafchinen ftüst, fo müßte Jene 
dann wirklich der Fall fein. Giebt man aber zu oder.muf man einfehen, daß bei jener 
angebeuteten maßlofen Ausdehnung des Mafchinenwefens die Arbeit wenigſtens der 
Hälfte der Menfchen überflüffig, Folglich werthlos, daher die naturgemäß für ihre Erhal⸗ 
tung auf ſolche Arbeit oder deren Ertrag Angewieſenen (weit jonft Vermoͤgensloſen) Bat: 
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ler werden muͤßten; ſo hat man die ganz allgemein oder ohne Beſchraͤnkung dem Maſchi⸗ 
nenweſen das Wort redenden Grundſaͤtze aufgegeben, d. h. man hat die Nothwendig⸗ 
keit einiger Limitirung derſelben anerkannt. Und mehr wollen wir nicht. 

Ein großer Theil der Menſchen wird immerdar ſein, welcher blos zu gemeiner oder 
roher, d. h. mehr nicht als Koͤrperkraft und etwas Uebung vorausſetzender Arbeit tauglich 
iſt. Mangelt dieſen Leuten nun die Gelegenheit zu einer ſolcher beſchraͤnkten Faͤhigkeit 
entſprechenden lucrativen Beſchaͤftigung, d. h: werden ſie entbehrlich der Maſchinen wegen: 
ſo muß man ſie entweder auf oͤffentliche Unkoſten erhalten, oder es werden die Eigenthums⸗ 
rechte, uͤberhaupt die ganze ſociale Ordnung dem Umſturz ausgeſetzt. 

Wir wiederholen daher: es iſt ein Gluͤck, daß die Natur dem Maſchinenweſen eine 
Graͤnze geſetzt hat. Die Grundſaͤtze der gewoͤhnlichen Lobredner der Maſchinen wuͤrden 
bis zur unbegraͤnzten Anwendung derſelben führen. Denn, wenn es wahr iſt, daß 
— wie jene Lobredner ſagen — der Hauptnutzen der Maſchinen darin beſteht, daß ſie die 
oͤkonomiſche Wirkſamkeit „producirender Menſchen, welche Nichts verzeh⸗ 
ten”, haben; fo ſteigt mit jeder neuen Anwendung derſelben auch ihr Nutzen, und es 
erfcheint dann als wünfchensmwerth, daß fchlechterdings alle und alle Arbeiten durch 
Mafchinen verrichtet würden. Die Menfchen würden dann freilich der Mühe des Ar: 
beitens enthoben fein und alle Gegenftände des Bedürfnifjes wie der Geluͤſte wären recht 
wohlfeil zu haben: aber die Hälfte der Menſchen würde, trog der Wohlfeilheit, gleich⸗ 
wohl ohne die Mittel fein, fich diefelben zu verfchaffen. 

Diefe wenigen Bemerkungen find — wie Seder erkennen wird — keinedwegs gegen 
die Mafchinen überhaupt gerichtet, deren unermeßlich wohlthätige Wirkungen vielmehr 
im Eingange dankbar gepriefen wurden, fondern nur gegen das Uebertriebene der 
einfeitigen und unbedingten Anrühmung ihrer Folgen. Auch treffen fie nicht jene den 
allgemeinen Humanitätszmeden dienende Anwendung der Mafchinen, welcher wir 
vielmehr die möglichfte Verbreitung wuͤnſchen, fondern nur die einfach den materiellen 
Productionszwecken, oder den nationaldfonomifchen Äntereffen gemid- 
mete, dexen unbegrängte oder zu den befonderen Umftänden und Ragen einer beftimmten 
Nation im Misverhältniffe feehende Vermehrung wir für bedenklich und jedenfalls eine 
fhlimme Geldariſtokratie befördernd halten. Auch verlangen wir natürlic) Fein 
polizeiliches Einfchreiten der Staatsgewalt gegen folche Vermehrung, fondern blos eine 
weile Sparfamkeit in pofitiver Begünftigung bderfelben ; fo wie wir über- 
haupt in der Sphäre der Nationalwirthfchaft und in&befondere der induftriellen Production 
den Zufland des allmäligen und fleten Boranfchreiteng für glüdlicher und den hoͤ⸗ 
beren Sntereffen günftiger achten ale jenen des Culminirens oder bes 
dem Sulminationspuntt uͤberſchnell zueilenden Wahsthume. 

C.v. Rotted. 

Meaterielle Iuterefien, f. Sdeen. 

Meclenburg *). — Deftlih an Pommern, füdlicd an Brandenburg und Han 
nover, weftlich an Dänemark, nördlich an die Oſtſee gränzend, liegt vom 280 20’— 31° 
309.2. und vom 530— 54° 20’ N. B. das Land Medtenburg, auf 280 Quadratmei- 
len etwa-650,000 Einwohner zählend. Davon gehören zu Medienburg : Schwerin 228 
Quadratmeilen mit etwa 450,000 Einwohnern, zu Medienburg : Strelig 52 Quadrat: 
meilen mit etwa 100,000 Einwohnern. Zu Lesterem gehört auch das Feine, ziemlich abs 
gefondert liegende und auch in ber Verfaffung und Verwaltung in einiger Abfonderung . 
gehaltene Fuͤrſtenthum Rageburg (vom 280 25’— 280 45’ D. 2. und vom 53° 40’ bis 





*) Erſt bei diefer zweiten Ausgabe war es der Mebaction bes Staatö:ter. möglich, ih⸗ 
rem auögefprochenen Grundſatze gemäß, für die Schilderung jedes Landes einen fachkundigen 
geadhteten Bürger dieſes Landes felbft das Wort führen zu laffen- Um aber den be= 
ehrenden intereffanten früheren Artilel dem Staats-Leriton nicht zu entziehen, geben 
wir ihn und alsdann die neuere Darftelung des Hrn. Dr. Schnelle auf Buchholz, 
des verdienſtvollen Vorkaͤmpfers mecklenburgiſcher Reform, in einem zweiten Artikel. um 
indefien babei Wiederholungen zu vermeiden, hat die Redaction in beiden Artikeln manche 
Anfuͤhrung freichen müffen. Anmerk. der Redact. 
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65 R.Br.). Mecklenburg if eine nach der Oſtſee und Elbe meitig abgedachte große 
Ebene, auf den Seiten des Döhenzuges gelegen, der bie Gebiete der Oſtſee und Rordſer 
trennt. In dem ebenen Lande jichen die nad) dem Meere zablreich abfliefenben Sewaͤſ⸗ 
fer nur langſam und floden bei tem geringfien Demmmifie, der Geſundheit des Tan 
des zu geringem, ber Schönheit defſelben zu feinem Nabıtheil. Denn die jablreichen das 
Land bewäffernden Seen geben an ſich und in ibrer Nabwirkung auf das Gruͤn der Bi 
ber und Wieſen dem Lande feinen idrlifichen, dem Auge webltbuenden Chatakter. Wir 
einft der finnende Geiſt und bie fleifige Hand der Menfchen diefe Waſſermaſſen zuedimi: 
iger vertbeiten, ber Inbuftrie, dem Handel, dem Landbau bienfibarer machen, als fie & 
jegt noch find, fo wird man auch in anderen Beriebungen dus Geichenk der Natur zu prei- 
fen Urfadye haben. Der Boden bes Landes iſt zwar mehr fandig als fett, aber Doch, zum 
Theil feiner reihen Bewäfferung zu Danke, gar fruchtbar. Obſt war gedeiht bei bem 
häufigen Nebel nur wenig ; deflo üppiger Getreide und Flachs, und auf den herrlichen 


Wieſen wird die Viehzucht in großer Ausdehnung und Trefflichkeit betrieben. Adkerbau 


und Viehzucht, mit etwas Zifcherei, bilden die wirthichaftlidhen Grundlagen eines Landes, 
das bei folhen Quellen eines nachhaltigen Woblſtandes fid wenig nod um Das höher 
Gewerbsweſen kuͤmmerte, eben deshalb aber ſchwaͤcher bevölkert ifl, als es außerdem fen 
würde; während bie Kolgen ber früheren Rechtsverfaffung des Landes es mit fidh führten, 
daß auch die Segnungen jener vorzugsweife gepflegten Güter ſich nicht auf fo Biele und 
nicht fo gleihmäßig vertheilten, wie man wünfden muß. Erſt 1820 ift die Leibeigen: 
(haft in Medienburg aufgehoben worden, und dieſes Geſchenk der perfönlichen Treiben 
warb nicht etwa Eigenthuͤmern gemacht, fondern die Emancipirten wurden ohne weiten 


Mitgift als die der Freiheit zu biefer entlaffen. Erſt ganz allmdlig, wie Städ und Ge 


ſchick die Einzelnen begünftigen, fängt ein Stand von Kleinen freien Grundeigenthuͤmern 


fi) zu bilden an, der dereinft eine tuͤchtige Grundlage des dortigen Volkslebens und ein 


Mittelpunkt reihen Segens werben mag. 

Zu Zacitus’ Zeit mögen an der Warnow Variner, fpäter in dortigen Gegenden He 
ruler und Vandalen gefeffen haben. Sie zogen ſuͤdwaͤrts, und in die verlaflenen Six 
ruͤckten flavifche Völkerichaften ein. So fehen wir am Ende des 8. Jahrhunderts Obe⸗ 
triten und Wilzen ſich um mecklenburgiſche Bebietstheile bekaͤmpfen, wohl auch, beſonders 
die Erſteren, mit den benachbarten Sachſen in Fehde und wider diefe Feinde fich ſelbſ 
mit dem Frankenkoͤnige verbindend. Der nahe Haß mochte die Zurcht vor der fernen 
Macht erftiden. Als aber die Sachſen bem fränkifchen Reiche unterworfen waren und 
der politifhe Unternehmungsgeift des Südens auch im Norden die Führung erhielt, warb 
von Sachſen aus durch das Reid) der flavifche Norden überwältigt und namentlich da} 
Land der Obotriten unter die Obhut der fächfifchen Herzöge geftellt. Darüber wiederholte 
biutige Aufftände und faſt unabläffiger Zuftand der Unruhe, der Feindfchaft und bes 
Krieges. Dieſes um fo mehr, als jene Völker bie chriſtlichen Miffiondre, in der Mei: 
nung, daß fie mit dem neuen Glauben auch die Knechtſchaft brachten, zuruͤckwieſen umd 
erfchlugen. Endlich begann Herzog Heinrich der Löwe einen förmlichen Kreuzzug gegen 
die Obotriten. Nach beinahe 2Ojährigen Kämpfen ward das Land, wenn auch umter 
Ausrottung eines großen Theils feiner Bevölkerung, zu fernerem Widerftande unfähig ge 
macht. Der Führer der in Medienburg gefeflenen Staven, Niklot, urfpränglich nur 
Statthalter dafelbft, der fid, aber nad) des Wendenkönigs Heinrich (fl. 1121) Tode un- 
abhängig gemacht, fiel bei einem Ausfall aus dem belagerten Schloffe Würle (1160). In 
das entvoͤlkerte Land wurden zahlreiche beutfche Bauern geführt. Schon Kaifer Otto I. Hatte 
zur Belehrung der nördlichen Staven das Bisthum Oldenburg errichtet. Es ward im 
Aufftand von 983 zerftört. An feine Stelle fegte Erzbifchof Adalbert von Bremen 1058 
die 3 Bischimer Oldenburg, Rageburg und Medlenburg. Aber audy fie zertruͤm⸗ 
merten fchon in dem Aufftande von 1066. Heinrich der Löwe errichtete nun 1168 ein 
Bisthum zu Schwerin, mit dem das Bisthum Mecklenburg vereinigt wurde, und von wo 
man eifrig an Behauptung und damit geiftiger und gänzlicher Unterwerfung des Landes 
wbeitete. Immer mußte die Zahl und Kraft des flavifchen Volks in jenen Gegenden 

od) fo bedeutend fein, daß fie felbft dem Sieger Achtung abzwang. Die Befiegten er 


— — 
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kannten wohl, daß ſie ſich dem Uebergewicht des deutſchen Volksthums unterwerfen muͤß⸗ 
ten; aber nicht Sklaven wollten fie werden, ſondern in Gemeinſchaft feiner Vortheile tre⸗ 
ten. ber auch Heinrich fühlte, daß er diefes Volt nur ausrotten, nicht in Feſſeln ſchmie⸗ 
Den könne, daß es aber ein treues und friedliches fein werde, wenn man ihm Gleichheit des 
Rechts bewillige. Und da er felbft, von Neidern bedraͤngt, der Freunde bedürftig war, fo 
verföhnte er ſich mit Niklot's Sohne Pribislav, nachdem er deffen Bruder Wratis- 
lav, der als Geißel in feinem Gewahrfam war, durch den Tod für’einen neuen Aufftand 
des Volks hatte büßen laſſen. Er gab dem Pribislan, ber ihm mannhaft gegen feine 
Feinde beifland und zum Chriftenthume übertrat, feine Tochter Mechtildie zur Frau und 
die ihm entrifjenen Länder zu Lehen, und 1170 trat der Slave Pribislav in die Reihen 
deutſcher Fürften. Das neue Gefchlecht nannte ſich von einem Schloffe zwifhen Schwes 
rin und Wismar Medienburg, und der Name ging auf das Land über. Auf Pri- 
bislav folgte fein Sohn Heinrich Borewin, der mit feinem gleichnamigen Sohne in dem: 
ſelben Jahre 1226 flarb. Das Land wurde unter vier Söhne des Legteren getheilt. Aber 
nur die Linie des Aelteften unter ihnen, Johannes I. (ft. 1264), blüht noch heute. Von 
dem atten Lande der Obotriten hatte übrigens Heinrich der Löwe 1166 einen Theil dem 
tapfern braunfchweigifchen Ritter Suncelin von Hagen als eine Grafſchaft Schwerin ver: 
liehen, und diefe blieb nun durch zwei Sahrhunderte von dem übrigen Lande getrennt, der 
Sig eines in den nordifchen Händeln gar wichtigen Grafengeſchlechts. 

Man hat ficy heftig geftritten, ob damals die flavifche Bevölkerung von der deutfchen 
fo gut wie völlig verdrängt, vielmehr ausgerottet worden, und ob alfo das heutige medien: 
burgifche Volk ale flavifcher oder deutfcher Abkunft zu betrachten ſei. Die bedeutendften 
Sorfcher find der Meinung, daß auch nach jenen verheerenden Kriegen doch eine fehr große 

Anzahl flavifcher Einwohner übrig geblieben find, die ben weientlichften Theil der Bevoͤl⸗ 
kerung ausmachen und fi) nur mit einigen beutfchen Coloniften vermifcht haben. In 
der That, der Umſtand, daß man bem Führer der uͤberwundenen Slaven die Herrichaft des 

Landes überließ, ja zurüdgab, ift ein ſtarkes Außeres Zeugniß dafür. Ueberhaupt auch ver: 

draͤngt ſich ein bereits dem feßhaften Aderbau gewonnenes Volk nicht fo leicht, und der Ge⸗ 
danke der Ausrottung ward durch die Unterwerfung und Belehrung des Volks befchworen. 
Die entgegengefebte Meinung ftüst ſich beſonders darauf, daß ſich in Mecklenburg die we⸗ 
ſentlichen Spuren der flavifchen Sprache ſchon im 13. Jahrhundert verlieren, und daß bie 
- dortige Bevoͤlkerung in Sitte und Weſen mit den Sachſen große, mit den Slaven keine 

Aehnlichkeit Haben foll. Indeß beweift das nur, daß frühzeitig eine völlige Germaniſi⸗ 
rung der dortigen Slaven eintrat, wie fie auch in anderen füdlicheren und Öftlicheren Laͤn⸗ 
deen in Ahnlicher Weife Statt gefunden hat. Eben in Folge davon mag dann bie Ber: 
mifhung mit deutichen Einwanderern häufiger gewefen fein und in Wechfelmirkung die 
Verſchmelzung befärbert haben. 

Ob übrigens die Mecklenburget mehr deutfcher oder mehr flavifcher Abkunft feien, 

- jest find fie deutfch, find es ganz, nicht blos dem Namen, auch dem Weſen nad), fmd 
es fo ganz, wie nur immer die Söhne der Cherusker. Aber bald nach der Gründung dieſes 
neuen, von einer flavifchen Dynaſtie beherrfchten Reichslandes, welches mächtig genug 
da fland, um nad) dem Fall des Löwen nicht einem von Denen anheim zu fallen, die ſich 
in feine Spolien theilten, vielmehr zur Neich&unmittelbarkeit gelangte, entſtand die Ge⸗ 
fahr, daß es zwar nicht der germantichen,, aber wohl der Deutfchen Herrſchaft entzogen 
werden möchte. Schon Waldemar der Große von Dänemark hatte die Stiftung eines 
großen bänifchen Reiche an der Oſtſee angebahnt, Knud VI. das Werk fortgefegt, und 
unter Waldemar dem Sieger erreichte die daͤniſche Herrfchaft über die norbalbingifchen 
Kürften, die unter dem Namen eines Königreichs der Wenden geführt wurde, ihren Gipfel, 
aber auch ihr Ende. ‚Der ſtandinaviſche Norden Eonnte feiner Herrfchaft über deutfche 
Länder nicht den Nachdruck geben, der ihrem Zuge nad) dem Süden und dem von 

dort aus wirdenden Gegendrude gewachſen gewefen wäre. Norbdeutichland hat für ein 
großes und mächtiges Reich Raum, vielleicht für zwei. Aber ber Sig der Macht muß in 
ihm ſelbſt fein. Bundchft war es ein glüdlicher Streich, der die daͤniſche Herrſchaft er- 
ſgchuͤtterte, daß nehmlich der Graf Heinrich von Schwerin den König Waldemar durch 
Gtantssteriton, VIIL 47 
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Ueberfall gefangen nahm und in feinen Gewahrſam brachte (6. 7. Mai 1223), von we 
er, ba auch die Schlacht von Mölln (1225) für die Dänen verloren ging, nur gegen Ver⸗ 
zicht auf alle Reichsgebiete zwiſchen Eider und Elbe, auf die Lande des Fuͤrſten Burewin 
(Medienburg) und alle Lande von Stavien, mit Ausnahme von Rügen, fo wie genen 
Loͤſegeld und anderes Perfönlihe loskam (1225). Allein der befreite König hielt fü 
durch die Verfprechungen des gefangenen nicht gebunden und führte noch einmal feine 
ganze Macht ins Feld. Doc, die nordalbingifchen Fürften hatten in der kurzen Zeit der 
Freiheit auch den Much und die Kraft derfeiben zurüderlangt, und die Schlacht vom 
Bornhoͤvd, wo auch medienburgifche Kürften mit bem Grafen Adolph von Holflein, Gra 
fen Heinrich von Schwerin, Erzbifchof Gerhard von Bremen, ‚die Bürger von Luͤbech 
fie alle unter Führung Herzog Albert's von Sachen, gegen Waldemar fochten (22. Inli 
1227), entſchied wider Daͤnemark und ftellte die alte Reichegränge definitiv wieder her. 


Nun blühte Medienburg unter dem Schirme feiner Eriegerifchen Fuͤrſten auf; bie. 


Städte erhoben fi und nahmen an dem Handel der Oftfee Erdftigen Antheil. Namenit⸗ 


lich waren es Roftod und Wismar, die mit den mächtigften Hanſeſtaͤdten wetteiferten: 


aber auch durch die Kaperbriefe, die fie den Piraten, während ber burd) den Kampf 
zwifchen der dänischen Margarethe und Albrecht von Schweden und Medienburg entſtan⸗ 
denen Wirren, austheilten, zu bem Unweſen der fogenannten Vitalienbrüder Veran 
laffung gaben, welches fo lange Zeit die nordifchen Meere beunrubigte. Heinrich LT. von 
Medienburg, ein Sohn Heinrich's des Pilgers, der aus der Gefangenfchaft des Sultans 
von Aegypten, in die er 1272 gefallen war, erſt 1298 zurückkehrte, erwarb durch Heirath 
mit einer brandenburgifchen Prinzelfin die Derrfchaft Stargard (1301), fo wie er auch 


— — 


1313 die Herrſchaft Roſtock von Dänemark zu Lehen erhielt. Seine Söhne Albrecht l. 
und Sohann erhielten 1348 die Derzogsmürde. Sie theilten 1352. Die Linie 


Johann's zu Stargard erlofch 1471. Albrecht I. vereinigte 1358 die Grafſchaft Schwerin 
wieder mit den übrigen medienburgifchen Landen. Von den zahlreichen Prinzen, weiche 
das in mehrere Linien getheilte Haus erzeugte, fuchten mehrere in den Verwirrungen der 
nordifchen Reiche die Grundlagen einer höhern Macht, als ihnen ihre Erblande boten, und 
verfäumten darüber näher liegende Unternehmungen, denen fi), wenn ihnen gleiche Au 
ftrengungen gewidmet worden wären, wie fpdter Brandenburgs Beifpiel bewies, ein 
beffexer Erfolg hätte verfprechen laffen. Verſuche wurden allerdings auch hier Dann und 
wann gemacht, befonder® gegen Pommern und die Marken gerichtet. Als aber die Hohen⸗ 
zolleen die Führung Brandenburgs übernommen hatten, erfannte Medienburg, daß es 
hier Nichte mehr zu hoffen habe, und der Vertrag von Wittftod machte (1442) den dee 
tigen Bemühungen ein Ende und begründete eine Erbvereinigung, vielmehr eine Art Ber 
mächtniß, wornad) die mecklenburgiſchen Lande bei einem Erlöfchen ihres Fuͤrſtengeſchlechts 
an Brandenburg kommen follen, wofür diefes auf einige damalige Anfprüdye verzichtete 
und zu gewiſſen Zwecken Schus und Beifland verhieß. Heinrich IV. vereinigte 1471 die 
gefammten mecklenburgiſchen Lande, die aber bei feinem Tode wieder unter drei Soͤhn⸗ 
getheilt wurden (1477). Später trat eine Zeit lang, befonders auf Antrieb der Land» 
flände, eine gemeinfchaftliche Regierung ein. Gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts 
twurde, unter der gemeinfchaftlichen Regierung der Herzöge Johann Albrecht und Urich 
die Kirchenverbefferung in den dortigen Landen eingeführt, die fi) von nun an ſtreng ber 
augsburgifchen Confeffion anſchloſſen. Auch hier wurden alle Kiöfter und geifklichen 
Stiftungen eingezogen und größtentheild den Domänen zuge'hlagen. Nur 4 Kloͤſter 
überwies man einer unter ftändifcher Verwaltung ftehenden Stiftung, deren Einkünfte 
zur chriftlichen ehrbaren Auferziehung intändifcher Jungfrauen beftimmt wurden, und 
einen anderen Theil der fäculariüirten Güter benugte man zur reicheren Dotation der 
(1418 geftifteten) Univerfität Roſtock und einiger gelehrten Schulen. Am 19. Juli 1611 
trat eine neue Theilung des Landes ein. Adolph Friedrich ftiftete die Linie von Schwerin, 
Johann Albrecht II. die von Guͤſtrow. Die medienburgifchen Derzöge mußten aber auch 
für ihre Anhänglichkeit an die Reformation und für den Eifer, mit dem fie fich im ZOjaͤh⸗ 


m rigen Kriege den Proteflanten angefchloffen hatten, büßen, indem fie während dieſes 


ieges aus ihren Ländern verjagt, in bie Reichsacht erklärt und ihre Länder dem Feid⸗ 


x 
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marſchall Albrecht von Wallenſtein zu Lehen gegeben wurden. Guſtav Adolph ſetzte die 
vertriebenen Fuͤrſten wieder in ihre Beſitzungen ein, und im weſtphaͤliſchen Frieden mußte 
zwar Wismar mit den Aemtern Poel und Neukloſter an Schweden abgetreten werben, 
wurden aber aud die Bisthuͤmer Schwerin und Rageburg und die Sommenden der Jo: 
banniter Mirow und Nemerom für Medlenburg gewonnen. Dauernder waren die nach⸗ 
theitigen Folgen des Ihjaͤhrigen Krieges für die unteren Stände des Volks. Der Lande, 
mann hatte fo furchtbar gelitten, daß fich die wenigften kleineren Grundeigenthuͤmer halten 
Fonnten. Biele Dorfichaften gingen ganz ein; viele Bauern verließen ihre Gehoͤfte; die 
meiften freien Bauern wurden zu Srohnbauern , und wie bie Befigungen bed Landes durch 
Erwerbung ber Baueräder, die von ihren Beſitzern verlaffen worden waren oder nicht 
mehr erhalten werden konnten, ſich ungemein vergrößert hatten, fo wurden fie nun an 
feohnpflichtige und leibeigene Leute ausgethan. Aber auch die Städte und das gewerbliche 
und mertantiifche Treiben litten durch die Verwuͤſtungen bes Kriegs und durch die ver: 
änderte Geſtalt, welche die großen, ſich nach hergeftellter Ruhe rafch verbreitenden Ent: 
deckungen und Erfindungen der Induſtrie und dem Handel gaben. 

Die jüngere Linie zu Guͤſtrow erloſch 1695, und gleichzeitig flarb auch der Hauptaſt 
der älteren Linie, der zu Schwerin, aus. Die beiden Nebendfte der leßteren, zu Grabow 
und Strelis, verglichen fi, im Hamburger VBertrage vom 8. März 1701 über die Thei⸗ 
Iumg, bie aber eine fehr ungleiche war und für den jüngeren Zweig nur eine Art Abfindung 
darftellte. Herzog Friedrich Wilhelm von Medtenburg: Grabow erhielt Mecklenburg⸗ 
Schwerin, Herzog Adolph Friedrich von Medienburg : Strelig erhielt die Herrſchaft Star: 
gard und das Fürftenthbum Rageburg. Erft jest thaten diefe Häufer den Hugen Schritt, 
die agnatifche Primogentturfolge einzuführen. 

Schon die nordifhen Kriege ftörten nicht felten die friedliche Ruhe und Sicherheit 
Mecklenburgs. Auch eine Innere Iwiftigkeit, ein Iangjähriger Streit zwiſchen dem Her⸗ 
308 Karl Leopold von Mediendburg: Schwerin und den Landftänden, erregte eine 
tiefe Erſchuͤtterung und führte zu einem förmlichen inneren Kriege. Das Reich nahm ſich 
der Stände an, Rußland des Herzogs, ber eine Nichte des Kaifers Peter I. zur Gemah⸗ 
lin hatte, die Katharina, deren Fochter Anna, mit Anton Ulrich von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel vermählt, jenen unglüdlichen Ivan gebar, der eine Zeit lang ein unmün- 
diger Inhaber des ruffifchen Thrones war. Damals trieben ſich ruffifche Zruppen (1717) 
in Mediendurg umher. Der Reichshofrath übertrug die Verwaltung des Landes dem 
Bruder des Herzogs, Ludwig Chriftian (1728), und Karl Leopold konnte nicht wieder 
in den Beſitz feiner Staaten kommen. Doch erft nach feinem Tode (1747), und ale Lud⸗ 
wig Chriftian die Regierung auf eigenen Namen übernommen hatte, wurde der Ärgerliche 
Streit durch den Iandesgrundgefeglichen Erbvergleich von 1755 *) gründlich beendigt. 
Sein Nachfolger, Friedrich der Guͤtige, heilte vollends die Wunden des Landes, loͤſte die 
an Hannover und Preußen verpfändeten Länder wieder ein, fuchte den Aderbau durch 
Einführung der holftetnifchen Koppel⸗ oder Schlagmwirthfchaft und die Viehzucht immer 
beffer'im die Höhe zu bringen und gab fich auch viele fruchtiofe Mühe mit Einführmg. 
des Fabrikweſens. Ihm folgte den 24. April 1785 fein Neffe Friedrich Franz, ber 
eine lange, bewegte Regierung geführt und fie mit Weisheit und Güte bezeichnet hat. Er 
fette das Verfahren feines Oheims fort loͤſte die leßten an Preußen verpfändeten Länder 
ein , beendigte die mit der Stadt Roſtock beftehenden Differenzen durch den Roſtocker Erb⸗ 
vergleich von 1785, der erft 1827 wieder durch einen neuen Vertrag eine Erläuterung er⸗ 
fuhr, konnte fogar 1808 die feit dem 3Ojährigen Kriege von Mecklenburg getrennte Herr» 
ſchaft Wismar mit Poel und Neukloſter, die er der Krone Schweden abfaufte, toieber zw 
dem ande bringen, erhielt 1803 ducc den Reichedeputationshauptfhluß 7 luͤbeckiſche 
Dörfer, Enclaven Mecklenburgs, für 2 Straßburger Sanonicate und für Priwal und 
traf vielfache innere Verbefferungen in den feinem Wirkungskreiſe anvertrauten Angelegen= 
heiten ‚ ohne jedoch irgend die alten Grundlagen zu verlaffen und eine fogenannte Radical⸗ 
teform vorzunehmen, vielmehr fichtlich-ftuebend, das Beftehende zu befeftigen und es nur 


*) Faber's europ. Staatscanzlei CIX. 169. Gine formliche Verfaſſengrurkunde. 
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im beſſern Geiſte zu handhaben. Unter feiner Regierung wurde (1820) bie Leibeigen⸗ 
Schaft aufgehoben und wurden die Verhältniffe der Domänen fo regufirt, daß wenig- 
ſtens der Domänenbauer in vergleichungsmeife günftiger Lage ift und mit Billigkeit be⸗ 
handelt wird. Das Jahr 1806 trieb auch ihn aus feinem Lande, aber bald, am 22. März 
1808, ſchloß er fid) dem Rheinbunde an, den er zuerft unter allen feinen Mitgliebern 
(25. März 1813) wieder verlaffen zu können fo gtüdtich war. Am 28. Juni 1815 wur- 
den bie beiden herzoglichen Häufer von Medienburg, die nun dem deutfchen Bunde beis 
traten, auf dem Gongreffe zu Wien ale großberzogliche anerfannt. Friedrich Franz feierte 
noch 1835 fein 8jaͤhriges Regierungsjubildum und ftarb am 1. Februar 1837, worauf 
ihm fein Enkel, Paul Friedrich, in der Regierung folgte. — Die Linie zu Streiig 
hatte der Herzog Adolph Friedrich Il. (+ 1708) gefliftet. Ihm folgte fein Sohn 
gleiches Namens, der Erbauer von Reuftrelig, deſſen Brubersjohn, Adolph Fried⸗ 
rich IV., 1752 die Regierung übernahm. Sein Nachfolger war 1794 fein Bruder 
Kari Ludwig Friedrich, der 1805 zum Rheinbund, 1815 als Großherzog zum 
deutfchen Bunde trat und am 6. Nov. 1816 fein Land feinem Sohne Georg hinterläeß. 
Aus diefer Streliger Linie war die unvergeßliche Königin Louife von Preußen, war 
auch jener geiftreiche Herzog Karl, der am preußiichen Hofe fo viel galt (geft. am 21. Sep 
tember 1837), Beide Geſchwiſter des jegigen Großherzogs. 

Eigenthuͤmlich, wiewohl nicht ohne Beifpiel, war e& bei biefen Theilungen, Daß 
fie ſich nicht mit auf die Landesverfafjung erſtreckten, fondern, während die Länder unter 
den Fürften getheilt wurden, doch die Stände dieſer Länder ein gemeinfames Corpus 
bildeten und damit in den wichtigften Beziehungen die Einheit der Berfaffung und Belege 
gebung des Landes erhielten. Ein ſolches Verhaͤltniß war allerdings nur dadurch möglich, 
daß man die Grundlage des Patrimonialftaates im Wefentlichen beibehielt und die Wirt: 
ſamkeit der Regierung nur objectiv beſchraͤnkte, wenn fie auch fubjectiv ziemlich frei war. 
Man hat jene Grundlage etwas flarr behauptet. Doc; würde es allerdings feine Schwie⸗ 
rigkeit haben, eine auf andere Principien gebaute Verfaſſung fchon jegt in einem Staate 
einzuführen, in welchem ber bei Weiten zahlreichſte Theil der Bevoͤlkerung gar kein 
Grundeigenthum hat. Aber eben auf die umfichtige Hebung dieſes Zuftandes müffen bie 
Beftrebungen gerichtet fein und den Uebergang auch zu einem höheren ftaatlichen Zuſtande 
bahnen , der fich immer naturgemäß aus den früheren entwideln mag. 

Der Patrimonialftaat fieht an der Spitze den Fürften, im Befige großer Befigungen 
und einträglicher Rechte, aus deren Erträgen er, fo weit fie, nach Abzug der Bebärfniffe 
feines Hofes, reichen, diejenigen Öffentlichen Bebürfniffe, die der Geſammtheit zur Laſt 
fallen, beftreitet. Er ift das Oberhaupt des Ganzen, der. Gipfel der Ehren und der fichts 
bare Träger des Bandes der Vereinigung. Aber nicht alles Recht, nicht alle Macht loͤſt 
fi) in ihm auf, fondern in allmäliger Abſtufung ordnen ſich bis auf die unterflen Stufen 
der Sefellfchaft hinab eine Menge gefonderter Rechtskreife, des befonderen Rechts und 
der felbftftändigen Bewegung vol, und ihre Traͤger flehen in ihrem Rechtskreiſe in ber: 
felden Unabhängigkeit da mie er in bem feinen. Braucht er von dort aus Hilfe, will er 
in eigenem ober bes Ganzen Intereffe in diefe Kreife eingreifen, will ex neue Rechte zu den 
alten, erworbenen, fo muß er ſich mit den Mächtigeren wenigſtens unter diefen Ständen 
des Volks darüber vertragen und ihnen oft die eigene Führung diefer Angelegenheit über 


laffen. Daß er es dabei nur mit den Mächtigeren zu thun hatte und daß in einer fpür 


teren Beit das Pergament an die Stelle der lebendigen Kraft trat und Denen, die man 
bis dahin factiſch hatte befragen müffen, das Recht gab, auch Fünftig ausſchließlich bes 
fragt zu werden, darin lag eine Hauptquelle ber Gebrechen dieſes Staatslebens. Ob man 
dagegen in der Schwierigkeit, die fie barbot,, von dem Gipfel des Staats aus in alle feine 
Beryveigungen einzugreifen, und in der Autonomie und Selbftftändigkeit der einzelnen 
Kreife, der Mannigfaltigkeit ihrer rechtlichen und politifchen Entwicklung, mit gleichem 
Grunde eine Quelle größerer Nachtheile als Vortheile fehen kann, mag dahin geſtelt 
bleiben. Gentralifation und Decentralifation können übertrieben werden und haben 
dann beide ihre Nachtheile. Die der übertriebenen Gentralifation werden nicht fo geſehen 


— der Stanz ber Kraft, die hier auf dem Mittelpuntte zufammengedrängt wird, über 
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den Mangel derſelben in den Theilen und über die Gefahr einer zweckwidrigen Verwendung 
verblendet. England ſcheint die richtige Loͤſung gefunden zu haben, wie ſich beide Wege 
verbinden, den Theilen ihre Kraft, ihre Freiheit, ihr ſelbſtſtaͤndiges Leben und doch auch 
die ſtete Beziehung und Hinrichtung auf das große, erhebende Ganze erhalten, dem Gans 
zen der Befig aller Rechte und aller Macht und doch auch in dem Geift der Freiheit alle 
fichernde Mäßigungen feiner Anwendung verbürgen laffen. In Medienburg ift diefe 
Löfung wohl vergebens zu fuchen. Denn es ift dort die Verfaſſung nad) einfeitigen Richs 
tungen hin entwidelt und dann die Fortentwicklung in Stillſtand gebracht worden. Aber 
viele Hauptzüge des oben gefchilderten Patrimonialflaates finden ſich in ihm vor. 

In neuerer Zeit ift wenig an der Verfaſſung, die in der That fchon 1755 eine 
Sundamentalordnung erhalten hatte, welche an Beſtimmtheit und Vollftändigkeit manche 
neuen übertrifft, geändert worden. Zur Zeit bes Rheinbundes machte man darauf auf: 
merkfam *), diefe Verfaſſung gewähre: „Gleichheit der Staatsbürger-vor dem Gefege 
und in Gericht, Unabhängigkeit des richterlichen Ausfpruches von der fürftlichen Gewalt, 
Concurrenz ber Landftände an der gefeßgebenden und Beſteuerungsgewalt, Theilnahmses 
fähigkeit aller Stände an Stantsdmtern ; fo wie baß jeder volllommene Eigenthümer 
eines Srundftüdes, ohne Rüdfiht auf Geburt und Stand, und Jeder, der ein ſtaͤd⸗ 
tifches Gewerbe treibt, einen unmittelbaren oder mittelbaren Antheil an der Mepräfen- 
tation hat.” Freilich find dieſe Staatsbürger zwar nad) dem Geſetze gleich, d. h. +6 wird 
Jeder nach Geſetz und Recht behandelt, aber fie kommen mit fehr ungleichen Rechten vor 
das Geſetz. Auch mag wohl jeder volllommene Eigenthümer jene fchönen Rechte haben. 
Aber das Uebel ift nur, daB es zu wenig volllommene Eigenthümer giebt. Inzwiſchen 
laffen ſich gene Säge wohl als im gewöhnlichen Sinne wahr vertheidigen und fie würden 
zur Ausſchmuͤckung eines modernen Srundgefeges, wenn man bie alte Berfaffung in einem 
folchen hätte ausprägen wollen, ganz gut gedient haben. Es wurde auch von Seiten der 
Regierung 1808 den Ständen ein Entwurf zur Fortbildung der Verfaffung **) vorgelegt, 
feine Annahme aber von ihnen ansgefest. Die Großherzoge von Medienburg gehörten 
zu den Sürften, die ihre Stellung als Rheinbundsglieder nicht zur Abwerfung einer Vers 
faffung benusten, bie ihnen große Beſchraͤnkungen auflegt und die allerdings auch in 
mancher Beziehung den Vorfchritt hindert oder doch verzögert, die aber freilich auch zur 
Sicherung des Beſtehenden vielfach beitragen fann. Kinen Beweis aber, twie aufrichtig 
die Großherzoge von Medienburg die Erhaltung eines rechtsbefländigen Verhältniffes 
zwiſchen der Regierung und den Landfländen wuͤnſchten, gab die Beftimmung, über 

“welche fie mit den Ständen rüdfichtlic, des Verfahrens bei Streitigkeiten übereintamen 
und bie fie unter dem 23. November 1817 bekannt machten ***). Es heißt darin: „Sollte 
zwifchen Uns und Unferen getreuen Landfländen, ſei es die gefammte Ritter» und Land- 
{haft oder mit einer von beiden allein, entweber unmittelbar oder bei einer ihnen land» 
verfaffungsmäßig zuftehenden Vertretung, über Landesverfaffung, Landesgrundgefege, 
fonftige öffentliche Verträge, die Auslegung und Anwendung derfelben, fo wie überhaupt 
bei der Ausübung der Iandesherrlihen Gewalt, eine Verſchiedenheit der Anfichten ent: 
flehen und ein flreitiger Fall fich ergeben ; fo foll zwar, nach wie vor, der Weg der Bes 
feitigung durch unmittelbare gütlihe Unterhandlungen aufrichtig, redlich und ernfthaft 

verſucht, im Entftehungsfall aber, und fo bald Unfere Landftände darauf antragen wer⸗ 
den, ber Gegenftand auf compromiffarifchen Wege zur rechtlichen Entfcheidung gebracht 
werden. Die compromiffarifche Behörde foll fein: entweder in den Fällen, wo Wir mit 
Unferen Ständen über die Wahl diefer Gattung von Compromiß und des Gerichts Une 
vereinigen, ein einheimifches oder auswärtiges Gericht u. ſ. w., oder in dem Falle, wo 
Mir mir Unferen Ständen Uns lieber über die Wahl der folgenden Compromißgattung 
vereinigen, zwei deutſche Bundesfürften, vefpective von Uns und Unferen Landfländen er: 
wählt, an welche Wir demnaͤchſt den Antrag richten wollen, ihren Bundestagsgefandten 


*) Wink opp's rhein. Bund. Heft 53. ©. 278. 
++) Ebend. ©. 31. 
#44) Politz, Europ. Gonftit. 2. Ausgabe 1, 1020. 
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im beffeen Geiſte zu handhaben. Unter feiner Regierung wurde (1820) bie Leibelgen- 
fchaft aufgehoben und wurden die Verhältniffe der Domänen fo regulirt, daß wenig> 
ſtens der Domdänenbauer in vergleihungsweife günftiger Lage ift und mit Billigkeit be 
handelt wird. Das Jahr 1806 trieb auch ihn aus feinem Lande, aber bald, am 22. Wär 
1808, ſchloß er fi dem Rheinbunde an, den er zuerft unter allen feinen Mitgliedern 
(25. März 1813) wieder verlaffen zu Eönnen fo gluͤcklich war. Am 28. Zuni 1815 wur 
den die beiden herzoglichen Häufer von Medienburg, die nun dem beutfchen Bunde beis 
traten, auf dem Gongreffe zu Wien als großherzogliche anerkannt. Friedrich Franz feierte 
noch 1835 fein 8jaͤhriges Regierungsjubildum und ſtarb am 1. Sebruar 1837, worauf 
ihm fein Enkel, Paul Friedrich, in der Regierung folgte. — Die Linie zu Streig 
hatte der Herzog Adolph Friedrich I. (+ 1708) gefliftet. Ihm folgte fein Sohn 
gleiches Namens, der Erbauer von Neuftrelig, deffen Brubersfohn, Adolph Fried: 
rich IV., 1752 die Regierung übernahm. Sein Nachfolger war 1794 fein Bruder 


Karl Ludwig Friedrich, der 1805 zum Rheinbund, 1815 ale Großherzog zum 


deutfchen Bunde trat und am 6. Nov. 1816 fein Land feinem Sohne Georg hinterfich. 
Aus dieſer Streliger Linie war die unvergeßliche Königin Louife von Preußen, war 


auch jener geiftreiche Herzog Karl, der am preußischen Hofe fo viel galt (gefl.am 21. Sep 


tember 1837), Beide Gefchwifter des jegigen Großherzogs. 

Eigenthuͤmlich, wiewohl nicht ohne Beifpiel, war es bei diefen Theilungen, dag 
fie fich nicht mit auf die Landesverfaffung erſtreckten, fondern, während bie Länder unter 
den Zürften getheilt wurden, doch die Stände dieſer Länder ein gemeinfames Corpus 
bildeten und damit in ben wichtigften Beziehungen die Einheit ber Berfafjung und GBefeg- 
gebung des Landes erhielten. Ein ſolches Verhältniß war allerdings nur dadurch moͤglich 
dag man die Grundlage des Patrimonialftantes im Wefentlichen beibehielt und die Wirk: 
ſamkeit der Regierung nur objectiv befchränkte, wenn fie auch fubjectiv ziemlidy frei war. 
Man hat jene Grundlage etwas flarr behauptet. Doch würde es allerdings feine Schwie⸗ 
rigkeit haben, eine auf andere Principien gebaute Verfaſſung fchon jegt in einem Staate 
einzuführen, in welchem der bei Weiten zahlreichfte Theil der Bevoͤlkerung gar kein 
Srundeigenthbum hat. Aber eben auf die umfichtige Debung diefes Zuſtandes müffen bie 
Beftrebungen gerichtet fein und den Uebergang auch zu einem höheren ftaatlichen Zuftande 
bahnen , der ſich immer naturgemäß aus den früheren entwickeln mag. 

Der Patrimonialftaat fieht an der Spise den Fürften, im Befige großer Befigungen 
und einträglicher Rechte, aus deren Erträgen er, fo weit fie, nad) Abzug der Bebürfniffe 
feines Hofes, reichen, diejenigen Öffentlichen Bebürfniffe, die der Geſammtheit zur Laſt 
fallen , beftreitet. Er ift das Oberhaupt des Ganzen, ber. Gipfel der Ehren und ber ſicht⸗ 
bare Träger des Bandes der Bereinigung. Aber nicht alles Recht, nicht alle Macht loͤſt 
fid) in ihm auf, ſondern in allmäliger Abflufung ordnen ſich bie auf die unterſten Stufen 
der Geſellſchaft hinab eine Menge gefonderter Rechtskreife, des befonderen Rechte und 
der felbftftändigen Bewegung voll, und ihre Träger ſtehen in ihrem Rechtskreiſe in der⸗ 
felben Unabhängigkeit da wie er in dem feinen. Braucht er von dort aus Hilfe, will er 
in eigenem oder des Ganzen Intereffe in dieſe Kreife eingreifen, will er neue Rechte zu den 
alten, erworbenen, fo muß er ſich mit den Mächtigeren wenigftens unter biefen Ständen 


bes Volks darüber vertragen und ihnen oft bie eigene Führung diefer Angelegenheit über 


laſſen. Daß er es dabei nur mit den Mächtigeren zu thun hatte und daß in einer fpd- 
teren Zeit das Pergament an die Stelle der lebendigen Kraft trat und Denen, die man 
bis dahin factiſch hatte befragen müffen, das Recht gab, auch Fünftig ausfchließlich bes 
fragt zu werden, darin lag eine Hauptquelle der Gebrechen dieſes Staätelebens. Ob man 
dagegen in ber Schwierigkeit, bie fie barbot, von dem Gipfel des Staats aus in alle feine 
Verzweigungen einzugreifen, und in der Autonomie und Selbfiftändigkeit der einzelnen 
Kreife, der Mannigfattigkeit threr rechtlichen und politifchen Entwidtung, mit gleichem 
Grunde eine Quelle größerer Nachtheile als Vortheile fehen kann, mag dahin geftellt 
bleiben. Gentralifation und Decentralifation Eönnen übertrieben werden und haben 
dann beide ihre Nachtheile. Die der übertriebenen Gentralifation werben nicht fo gefeben 
—aa der Glanz der Kraft, die hier auf dem Mittelpunkte zufammengebrängt wird, über 
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den Mangel derſelben in den Theilen und uͤber die Gefahr einer zweckwidrigen Verwendung 
verblendet. England ſcheint die richtige Loͤſung gefunden zu haben, wie ſich beide Wege 
verbinden, den Theilen ihre Kraft, ihre Freiheit, ihr ſelbſtſtaͤndiges Leben und doch auch 
die ſtete Beziehung und Hinrichtung auf das große, erhebende Ganze erhalten, dem Gan⸗ 
zen der Beſitz aller Rechte und aller Macht und doch auch in dem Geiſt der Freiheit alle 
ſichernde Maͤßigungen feiner Anwendung verbuͤrgen laſſen. In Mecklenburg iſt dieſe 
koͤſung wohl vergebens zu ſuchen. Denn es iſt dort die Verfaſſung nach einſeitigen Rich⸗ 
tungen hin entwickelt und dann die Fortentwicklung in Stillſtand gebracht worden. Aber 
viele Hauptzuͤge des oben geſchilderten Patrimonialſtaates finden ſich in ihm vor. 

In neuerer Zeit iſt wenig an der Verfaſſung, die in der That ſchon 1755 eine 
Fundamentalordnung erhalten hatte, welche an Beftimmtheit und Volftändigkeit manche 
neuen übertrifft, geändert worden. Zur Zeit des Rheinbundes machte man darauf auf: 
merkfam *), diefe Berfaffung gemähre: „Gleichheit der Staatsbürger -vor dem Gefege 
und in Gericht, Unabhängigkeit des richterlihen Ausſpruches von der fürftlichen Gewalt, 
Concurrenz der Landftände an ber gefehgebenden und Befteuerungsgemwalt, Theilnahmss 
fähigkeit aller Stände an Staatsämtern ; fo wie baß jeder volllommene Eigenthümer 
eines Srundftüdes, ohne Rüdficht auf Geburt und Stand, und Jeder, der ein ftäd- 
tifches Geiverbe treibt, einen unmittelbaren oder mittelbaren Antheil an der Repraͤſen⸗ 
tation hat.” Freilich find diefe Staatsbürger zwar nad) dem Gefebe gleich, d. h. es wirb 
Jeder nach Geſetz und Recht behandelt, aber fie kommen mit fehr ungleidhen Rechten vor 
das Geſetz. Auch mag mohl jeder volltommene Eigenthümer jene ſchoͤnen Rechte haben. 
Aber das Uebel ift nur, daß es zu wenig vollfommene Eigenthümer giebt. Inzwiſchen 
laſſen ſich gene Säge wohl ale im gewöhnlichen Sinne wahr vertheidigen und fie würden 
zur Ausſchmuͤckung eines modernen Srundgefeges, wenn man bie alte Berfaffung in einem 
ſolchen hätte ausprägen wollen, ganz gut gedient haben. Es murbe aud) von Seiten ber 
Regierung 1808 den Ständen ein Entwurf zur Fortbildung der Verfaffung **) vorgelegt, 
feine Annahme aber von ihnen ansgefegt. Die Sroßherzoge von Mecklenburg gehörten 
zu den Fürften, die ihre Stellung als Rheinbundsglieder nicht zur Abwerfung einer Ver⸗ 
faffung benusten, die ihnen große Beſchraͤnkungen auflegt und die. allerdings aud) im 
mancher Beziehung den Vorſchritt hindert ober doch verzögert, die aber freilich auch zur 
Sicherung des Beſtehenden vielfach beitragen kann. Einen Beweis aber, wie aufrichtig 
die Großherzoge von Mecklenburg die Erhaltung eines rechtsbeftändigen Verhaͤltniſſes 
zwiſchen der Regierung und den Landftänden wünfchten, gab die Beſtimmung, über 

“ welche fie mit den Ständen rüdfichtlic, des Verfahrens bei Streitigkeiten übereintamen 
und bie fie unter dem 23. November 1817 befannt machten***). Es heißt darin: „Sollte 
zwiſchen Uns und Unferen getreuen Landftänden,, fei es die gefammte Ritter: und Land: 
fchaft oder mit einer von beiden allein, entweder unmittelbar ober bei einer ihnen land⸗ 
verfaffungsmäßig zuftehenden Vertretung, über Landesverfaffung, Landesgrundgefege, 
fonftige öffentliche Verträge, die Auslegung und Anwendung derfelben, fo wie überhaupt 
bei der Ausübung der landesherrlichen Gewalt, eine Verfchiedenheit der Anſichten ent⸗ 


ftehen und ein flreitiger Fall ſich ergeben; fo fol zwar, nad) wie vor, ber Weg der Bes 


feitigung durch unmittelbare gütliche Unterhandlungen aufrichtig, redlich und ernſthaft 

"verfucht, im Entfichungsfall aber, und fo batd Unfere Landftände darauf antragen wer⸗ 
den, der Gegenftand auf compromiffarifchem Wege zur rechtlichen Entſcheidung gebracht 

werben. Die compromiffarifche Behörde foll fein: entweder in den Fällen, wo Wir mit 

Unferen Ständen über die Wahl diefer Gattung von Compromiß und des Gerichts Uns 

vereinigen, ein einheimifches oder auswärtiges Gericht u. |. w., oder in dem Halle, wo 

ir mit Unferen Ständen Uns lieber über die Wahl der folgenden Comprömißgattung 

vereinigen, zwei deutfche Bundesfürften, reſpective von Uns und Unferen Landftänden er⸗ 

wählt, an welche Wir demnaͤchſt den Antrag richten wollen, ihren Bunbestagsgefandten 


*) Wink opp's rhein. Bund. Heft 53. ©. 278. 
**) Ebend. 9. 281. 
*4*) Polit, Europ. Gonſtit. 2. Ausgabe 1, 1020. 
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1798 beftehenden Patriotiſchen Vereins haben dazu das Ihrige beigetragen ; — Büͤrger⸗, 
Gewerbe: und Induftriefchulen find feit einem Jahrzehnt und darüber im Entſtehen be 
griffen und fo darf man der Entwidelung der Gewerbsinduſtrie fowohl hierdurch als Duck 
die Verbefferung der Communicationsmittel entgegenfehen. Freilich wird aber wohl burk 
"die Eifenbahnen eine Uebergangsperiode ‚eintreten, in welcher diejenigen Geverbstlemte, 
welche die Wohlthaten derfelben nicht zu benugen wiſſen, ſchwer werden bedruͤckt werden 

An Sibermünzen curfiren die fogenannten neuen Zweidrittel (N$), d. h. Build, 

18 auf die feine Dark geprägt, fo daß diefelben ſich zu den preußifchen Thalern wie 18: 14 
verhalten. Der medienburg. Thaler iſt eine ideele Münze, hat 3 Mark oder 1% Gut 
den NE oder 48 Schillinge. Neben diefer am Allgemeinften verbreiteten Muͤnze hat fi 
feit Jahren auch das preußifche Courant eingedrangt, und wird in Heinen Verkehre der 
preuß. Thaler zu 42 Schillingen angenommen , was auf jeden Thaler preußifd, Couram 
einen Schaden von $ Schilling auf medienb. Seite austrägt ; gleichwohl hat die Annahme 
des preußifchen Münzfußes und die Abfchaffung der NE bisher nicht erreicht werben können 
Eine kaum mehr vorhandene Münze ift das fog. medienburg. Valeur von gleichem Ge 
halte mit dem Hamburger Courant. — Die ftädtifche Contribution und Accife auf in 
diefer Münze bezahlt werden und dies hat bei der Seltenheit derfelben zu manchen Rede: 
mationen Anlaß gegeben. Gewiß entfpricht auch wohl der Vortheil, den die Iandesher: 
lichen Caſſen von dem Fefthalten dieſer Münzforte haben, nicht den Nachtheilen, weiche 
daffelbe für den Contribuenten mit ſich fühet. 

Der Handel Mecklenburgs hat ſich jeit dem Frieden von 1815, yanz beſonder 
aber feit den in neuefter Zeit mit auswärtigen Staaten abgefchloffenen Dandelsverträgen 
fehr gehoben, namentlich fcheinen die mit Frankreich und England abgefchloffenen 
Handels : und Schifffahrtsverträge einen fehr wohlthätigen Einfluß auh auf die Schiffe 
rhederei gehabt zu haben. Im Jahre 1846 gingen in Roftod ein: 757 Schiffe, aw 
762 ; in Wismar ein 3409, aus 338; Summa der eingegangenen Schiffe 1106, der aut: 
gegangenen 1100. Darunter waren trog des lebhaften Handels mit England und Frankreich 
nur 12 englifhe und 3 franzöfifche Schiffe, mecklenburgiſche Schiffe dagegen gingen aus 
424. Die Zahl der Stußfchiffe auf der Eide, Stör und Havel betrug 1836 bei der Ex: 
Öffnung der Canal- und Flußſchifffahrt auf diefen Gewaͤſſern 80, dagegen im Jahre 1846 
die Bahlvon 283. Dazu kommt dann nod) die Zahl der Prahme auf Warnow, Nebe, 
Rednig, Trebel, Peene, die aber auch nicht fehr bedeutend ift, da diefe Klüffe bisher - 
theils nur auf kurzen Streden ſchiffbar find, theils die Schifffahrt auf denfelben zur Zeit 
noch mit manchen natürlichen Dinderniffen zu kämpfen hat, die durch Wafferbauten hef: 
fentlich in nächfter Zeit befeitigt werben. | 

Die medienburgifche Ausfuhr beftent größtentheils in Produeten des Ackerbaues 
und der Viehzucht; unter diefen find Korn, Raps, Wolle, Kettviceh und Fettwaaren 
die bedeutendften Artikel, genaue fpecielle Data laffen fi) indeß darüber ebenfo wenig 
wie über die Einfuhr angeben, die in Coloninl = und Manufacturwaaren, in Zabricaten 
und vielen Induſtriegegenſtaͤnden beftebt. Die Verwaltung hat anfcheinend bisher theils 
Beinen befonderen Werth auf desfallfige flatiftifche Ueberſichten gelegt, theils ift fie aber 

‚ auch durch die beftehende Steuerverfafjung an der Gewinnung derfelben behindert wer: 
den. Der Handel nad und von Außen, namentlich der zur See ift übrigen® im Ganzen 
wenig gefeffelt ; nur der Binnenverkehr leidet an den vielen Zöllen im Innern. 

Der Medtenburger entwidelt ſich durchgehende Eörperlich und geiftig nur langfem, 
bat aber im Allgemeinen gute Anlagen. Bei ben untern Ständen ift die Bildung ver: 
zugsweife eine gründliche in dem Sinne, daß Dasjenige, was der gemeine Mann einmal 
auffaßt, auch in Saft und Blut Über: und ihm nie wieder verloren geht; — «8 iſt aus dieſem 
Grunde recht zu bedauern, daß der Religionsunterricht in den meiften Volksſchulen fo 
wenig zur Gemüthebildung beiträgt und ſich meiftens auf ein Auswendiglernen befchränft ; 

. daß fo wenig Landprediger die Gabe befigen, auf die Gemüthebildung ihrer Gemeinde eins 
zuwirken. — Solcher Medienburger, die nicht lefentönnen, wird es (trog bes mangelhaften 

Zuſtandes der Landichulen, befonders in den ritterfchaftlichen Gütern) zur Zeit nur wenige 

— geben und ebenfo erlernt feit etwa 20 Jahren und darüber bie Jugend in ben Volksſchu⸗ 


- 
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len aud) das Schreiben und die Anfangsgründe des Rechnens. Weiter geht bie Bildung 
in den Volköfchulen des platten Landes nicht: die Volksſchulen in den Städten leiften Mehr. 
Hoͤhere Realſchulen find in Schwerin, Roſtock, Ludwigsluſt und Strelig; in Parchim 
beſtehen neben bem Gymnafium Parallelclaffen für die Realien, und hier möchte vielleicht 
der erſte Keim zu einer polytechnifchen Schule liegen , zu welcher bisher aber freilich der An- 
fang noch nicht gemacht ift. Gelehrte Gymnaſien find zu Schwerin, Roftod, Wismar, 
Guͤſtrow, Parchim, Neuftrelis, Neubrandenburg, Sriedland. — Strelitz hat in diefer 
Beziehung verhältmigmäßig mehr gethan ald Schwerin. Aud) für höhere Toͤchterſchulen 
iſt in beiden Ländern Einiges geſchehen, obgleich hier nody Manches zu wuͤnſchen bleibt. 
Die Sonntags » oder fog. Gewerbefuien erfreuen fich eines ziemlichen Gebeihene. In 
Roſtock befteht feit 1419 eine Univerfität, bie nach neueften Vereinbarungen von bort nicht 
weggenommen werben darf; fie hat aber die Zeit ihrer Bluͤthe bereits hinter ſich und ver: 
teren fi; nur felten Ausländer dorthin. Neben der Unfiverfitdt beftcht in Roſtock eine 
naturforfhende Geſellſchaft. Für die Ausbildung von Volkefchullehrern beftehen in Lud⸗ 
wigstuft feit 1786, in Mirom feit 1820 Seminarien, beren wohlthätiger Einwirkung fich 
das Land zu erfcenen anfängt. 
Armenſchulen giebt e8 in mehreren Städten, desgleichen Kleinkinderwarteſchulen; 
letztere trifft man auch hin und wieder auf dem Lande. 

— Ein im Fahre 1845 geſtifteter, feine Wirkſamkeit über das ganze Land erſtreckender 
Verein ſorgt dafuͤr, daß den arbeitenden Claſſen Volksbuͤcher von unterhaltendem, beleh⸗ 
rendem, erhebendem Inhalte zur wohlfeilen und allenfalls unentgeltlichen Lectuͤre geboten 
werden. Tractaͤtchenvertheiler machen dagegen kein beſonderes Gluͤck in Mecklenburg. 
Fuͤr Geſchichts⸗ und Alterthumskunde beſteht in Schwerin ein von dem Archivar Lifch 
geſtifteter Verein deſſen Jahrbuͤcher ſchaͤtzenswerthe geſchichtliche Forſchungen enthalten. 

2) Vertheilung des Grundbeſitzes. Die Vertheilung des Grundbefiges ift. 
eine wunde Stelle im medienburgifhen Stantsleben. Bon den 228 D Meilen, welche 

- Mediendurg- Schwerin enthält, gehören 24 , 43T] M. ungefähr den Städten zu; das 
übrige Land ift unter 630 Grundbeſitzer mit "vollem oder doch nur durch das Lehnrecht 
beſchraͤnktem Eigenthumsrecht vertheilt. Mit ihnen nehmen an dem Grundbeſitz Theil 
circa 1002 Erbpaͤchter, deren Beſitzungen von ſehr verſchiedener Größe find, 6163 Bauern, 
deren Befischum gleichfalls von fehr verfchiedener Größe iſt, Die aber an dem Boden, den 
fie bebauen, eigentlich Fein dingliches Recht haben, und endlich circa 6996 Buͤdner *), die 
größtentheild nur wenig Acker befigen, dagegen dingliche Anrechte an ihrem Beſitzthum 
haben. — Die Zahl der Grundbefiger tft alfo Elein genug — 15,685 unter circa 362,000 
Landbewohnern ; bedenkt man nun aber, daß unter benfelben nur 630 Eigenthümer mit _ 
vollem Eigenthumstechte find, daß das Rechtsverhaͤltniß der Bauern namentlid auf den 
ritterſchaftlichen Guͤtern ſich feht dem Precairen naͤhert, ſo kann man nicht verkennen, daß 
hier ein Punkt iſt, der es wohl verdient, von Denen, die es treu mit dem Lande meinen, 
ſorglich ins Auge gefaßt zu werden. — In MNecienburg ⸗Strelitz iſt die Vertheilung des 
Grundbeſitzes um Nichts beſſer, dagegen finden wir ſchon mehr Bauern und kleine Grund⸗ 
beſitzer in dem zu Mecklenburg⸗Strelitz gehörenden Fuͤrſtenthume Ratzeburg. Der Lan⸗ 
desherr von Strelitz beſitzt 35, die Ritterſchaft 11, 62T) M. und dieſe Flaͤche iſt unter 61 
größere Grundbeſitzer mit vollem Eigenthumsrecht und unter 1435 kleinere mit unvoll⸗ 
ſtaͤndigem Eigenthumsrecht, resp. ohne dingliche Rechte, vertheilt. Daß ſich dieſe Ver⸗ 
haͤltniſſe in naͤchſter Zeit weſentlich veraͤndern werden, ſteht nicht zu erwarten, ja ſeit den 
1838 begonnenen Verfaſſungskaͤmpfen legt der Abel gar eine große Sefchäftigkeit an den 
Tag, Samilienfideicommiffe zu fliften, und da er in diefen Beftrebungen von den Regie⸗ 
rungen unterflüßt wird, jo geftaltet fich die Zukunft des Landes in Bezug auf Parcelli⸗ 
zung des zu großen Grundbeſitzes etwas dunkel. 

Im Fahre 1795: zählte man in Medienburg: Schwerin auf 17% Geburten nur 
eine uneheliche, im Jahre 1846 fchon auf 54 Geburten eine ſolche. Daß die neuern, die 


*) Die auf ritterfchaftlichem Grund und Boden fißenden Buͤdner find in diefer Zahl 
nicht mit begriffen, es find deren aber nur wenige. 
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haͤusliche Niederlaffung und die Eingehung der Ehe erfchmwerenden Geſetze zu einem fei- 


den Refultate beigetragen haben, fcheint daraus hervorzugehen, daß die Zahl der 
Ehen verhaͤltnißmaͤßig alljährlich abnimmt — im Jahre 1800 kam auf circa 88 Seeten 
eine Erauung, im Jahre 1846 erſt auf 142 eine; nur m Baiern, weldhes unter allen 
deutfhen Staaten die meiſten unehelichen Kinder liefert, werden weniger Ehen verhättniß® 
maͤßig gefchloffen. Die Bewilligung der häuslichen Niederlaffung hängt in den Domänen 
und in der Ritterfchaft rein von dem Belteben der Srundherren und deren Beamten ab; 
für die Niederlaffung in den Städten beſtehen zwar Geſetze, es find diefelben aber, der 
Natur der Sache nach, fo elaſtiſch, daß trog der Dberaufficht der Regierung die Rieder: 
laflung in den Städten in den bei Weitem meiften Fällen ebenfalls faſt lediglich von 
dem Ermeſſen der Ortsbehoͤrde abhängt; auch dies ift ein Punkt, dee die Geſetzgebenz 
ſchon lange beicyäftiget , der aber bisher fo wenig befriedigend hat gelöft werden koͤnnen, 
daß, wie bereits erwähnt , felbft aus dem volksarmen Mecklenburg Auewanderungen — 
wenn auch bisher im befchränkten Maße — flattgefunden haben. 


3) Politifhe Eintheilung. Das gefammte Mecklenburg zerfaͤllt in zwei 


Herzogthümer — Schwerin und Guͤſtrow, jenes den nordweſtlichen, dieſes den ſuͤdoͤſtli⸗ 
chen Theil des Landes umfaffend. Weiter wird das Land in 3 Kreife getheilt, in den 
mecklenburgiſchen, wendifchen und ſtargardiſchen Kreis — erfterer umfaßt das Herzog⸗ 
thum Schwerin , der wendifche das Herzogthum Guͤſtrow, ohne Strelis, und der ſtargar⸗ 


difche Kreis das Großherzogthum Strelig, jedoch ohne das Fuͤrſtenthum Rageburg,, weis 
Domäne 


ches, vote oben angeführt , nicht zum landfländifchen Verbande gehört. Die 

find in Aemter getheilt ; eben fo iſt e8 mit der Ritterfchaft, deren Aemter zwar gleichna⸗ 
misen Domanialämtern entfprechen, in welchen aber bie Ritterfchaft ihre und des Landes 
Ungelegenheiten fo ſehr ohne alle Concurrenz des Landesheren betreibt, daß ſelbſt der 
Laridesherr da, wo er in vitterfchaftlichen Aemtern Rittergüter acquirirt hat (die aber m 


ſolchem Kalle im ſtaͤndiſchen Verbande verbleiben), hinſichtlich diefer Güter fein Stimm⸗ 


recht auf den Amtsconventen nur bei perfönlihem Erfcheinen auf denfelben wuͤrde auf 
üben koͤnnen, was aber bisher niemals gefchehen ift. 

Für die Kirchenverwaltung iſt das Land in Kirchenkreife, für Verwaltung der Em 
desopolizei in Polizetdiftricte und für die Recrutirung, die unter fortwährender ftändifder 
Goncurrenz Statt hat, In zwei große Mititärdiftricte getheilt, denen die Auslefungebe 
zirke Der einzelnen Domanials und ber einzelnen ritterfchaftlichen Aemter fo wie Die de 
einzelnen Städte untergeordnet find. " 

4) Ruͤckblicke auf die Geſchichte (f. den vorigen Artikel). — Das Eehn: 
recht begleitet? die Wiedereinführung des Germanen -» und Chriftenthums fett Heinrich 
dem Löwen, wurde aber nur unter fehr bedeutenden Modificationen in Mecklenburg einheir 
milch. Der hier wie in Sachſen durdy das Schwert herbeigeführte Sieg des Chrien- 
thums hatte das Land furchtbar entvölkert, und fo famen viele Anfiedler aus Deutfchland, 
vornehmlich aus Sachſen und bem Bremifchen nach Mecklenburg. 

Die Lehnsabhängigkeit von Sachfen dauerte nicht lange, dafür kam Mediienburg, 
bei der im 13. Jahrhundert flattfindenden Zerfplitterung des Fürftenhaufes in viele Li⸗ 
nien, verfchiedentlich unter die gleichfalls nicht lange dauernde daͤniſche Hoheit und 
mußte fich derfelben gegen Brandenburg in vielfachen Fehden und Kriegen ertwehren. 

Am 15. Jahrhundert wurde das Land durch das Ausfterben vieler fürftlichen Linien 
wieder fehr confolidirt, von 1471— 1477 war e8 gar unter Einem Scepter vereint ; feit- 
dem aber iſt es meiſtens unter mindeftens 2 Linien vertheilt geweſen, von denen die noch 
blühende ſtrelitziſche Linie (die fchwerinifche iſt die Ältere) im Jahre 1701 in Folge eines 
Staatsvertrages in den Beſitz von Strelig und von dem Fürftenthum Ratzeburg fo wie 
von einer jährlichen Revenue von 9000 Thlr. Species aus dem Bolikenburger Erb⸗ 
zoll kam. 

Die Geſchichte Mecklenburgs während des Mittelalters und nach ber Germantfirung 
des Landes ift mit der Gefchichte der Hanfa und der nordifchen Reiche innig verwebt 


— Der Hanfı und dem edlen Sinne feiner Kürften verdankt Mecklenburg, daß das Raub 


Atterwefen hierlanos nie fo recht erſtarken konnte. Roſtock und Wismar waren Hanſe⸗ 
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Kaͤdte und ſpielten als ſolche eine bedeutende Role. Mecklenburgs Fürften, meifteng im 
freundlichen Verkehr mit der Hanfa, richteten ihre Blicke hauptſaͤchlich nach Norden und 
befchränkten fich gegen Brandenburg mwefentlich auf Vertheidigungskriege. Mit der däni: 
fchen und fehwedifchen Königsfamilie fanden bis auf die neueften Zeiten manche ver- 
-woandtfchaftliche Verbindungen Statt, die zwar Anfprüche und Hoffnungen, aber wenig 
Gluͤck brachten; Albrecht IL. von Medienburg wurde fogar zum König von Schweden 
erwählt, regierte dafelbft auch von 1363—1389. Da aber befiegte ihn die bänifche 
Margarsthe und nach fiebenjähriger Gefangenfchaft entfagte er dem Königsthron, der ihm 
wenig Süd gebracht hatte. 

Die Fehdan mit Brandenburg endete der Vertrag von MWittfiod 1442. Branden⸗ 
burg entfagte feinen Anfprüchen auf das Fuͤrſtenthum Wenden und follte dafkr Medien: 
burg erben, wenn deſſen Fürften ausſtuͤrben. Den Ständen wurden für den Erbfall die 
Privilegien geſichert, und fo geſchah die Eventualerbhuldigung damals an mehreren Dr: 
ten des Landes. 

Erbverträge mit Sachfen-Bauenburg wurden 1431 und 1518 abgefchloffen,, haben 
aber nad dem Erlöfchen des Lauenburgiichen Hauſes bisher nicht zur Geltung gebradjt 
werben innen. 

Im Jahre 1523 ſchloſſen die Stände Mecklenburgs die berühmte Union, weiche 
weſentlich den Zweck hatte, das Eorps der Stände auch troß etwaniger Landestheilungen 
sufammenzuhalten und ihm durch diefe Vereinigung biejenige Kraft zu geben, die ihm 
leicht hätte mangeln mögen, wenn baffelbe durch Theilungen wäre zerrifjen worden. 
Diefe and) gegen „die muthwilligen Befchädiger”, die aber nicht fpeciell bezeichnet werben, 
gerichtete Union ift zugleich als eine ſtaatsrechtliche gegenfeitige Verficherung von Hab und 
Gut anzuſehen und noch jest ein wefentliches Element der Berfaffung. 

Die Einziehung der Klöfter, verbunden mit dem Ausfcheiden des Prälatenfiandes, 
gab den Ständen zu mannigfachen Befchwerden Veranlaffung. Diefelben wurden end⸗ 
lich dadurch befchwichtigt,, daß im Sabre 1672 den Landftänden die 3 Landeskloͤſter 
Dobbertin, Malchow und Ribnig, nicht, wie gebeten war, zur Erziehung und zum Un 

terhalt für adelige Fräulein, fondern zu „chriſtlich ehrbarer Auferziehung inländifcher 
„Jungfrauen, fo fich darin zu begeben Luft hätten”, fonft aber zur freieften fändifchen 
Berwaltung überwiefen wurden. — Diefe Ueberweiſung erfcheint bei ruhiger Betrachtung 
als eine Art von Staatsftreich, durch welchen man die Beſchwerden der Landflände über 
Einziehung der Klöfter befeitigte, indem man fie felbft bei der Säeularifation derfeiben 
betheiligte. Ob einer andern Kolge diefer Ueberweifung die Landesherren und Stände 
ſich klar bewußt waren, Läßt fich nicht ermitteln, gewiß aber ift, daß diefelbe eintrat. Die 
gemeinfame fändifche Verwaltung und Benutzung diefer Kiöfter hat nehmlich ber Union 
von 1523 ein materielles Bindemittel und fomit der ohnehin ſchon bedeutenden Selbft: 
ſtaͤndigkeit der Stände einen neuen fräftigen Haltpunkt gegeben. Bedauerlich find indeß 
bie Kiöfter, nicht, wie die Neberweifungsacte will, zur Erziehung inlänbdifcher Jung- 
frauen, fondern nur zum Unterhalt von hauptſaͤchlich adeligen und fogar zum Theil 
ausländifchen Sungfrauen verwandt worden ; ja-diefelben dienen jest ſogar als die mates 
tielle Unterlage für die Corporationsbeftrebungen des medienburgifchen Adels, der die 
Städte aus dem Mitgenuß der Kloftercevenuen faſt ganz ausgedrängt und e8 zu erlangen 
gewußt hat, daß auch die höhern Kloftervermaltungsftellen mit einer einzigen Ausnahme 
von Männern feines Standes befegt werben. 

Die Folgen des 3Ojährigen Krieges haben wohl in keinem Lande fo lange nachge⸗ 
wirkt als in Mecklenburg, und viele Wunden, die er ſchlug, find noch nicht geheilt. 
Dazu kam, daß Medienburg in den nordifchen Kriegen nad) 1648 vielfac, als Tummel⸗ 
plag für Dänen, Schweden, Brandenburger, Ruffen u. A. diente, daß Wismar ducch 
den Frieden von Dsnabrüd an Schweden abgetreten wurde, daß Roflods Handel feit 
1628 durch einen von Kaiferlichen angelegten , dann von den Schweden in Befig genom: 
menen und erft ſpaͤter wieder aufgehobenen Serzoll ſchwer bedrüdt wurde. So lag ber 
medienburgifche Handel darnieder, viele Bauerhöfe waren verödet und wurden mwieber zu 
den großes Bier gezogen, andere vereinigte man aus Mangel an Denfchen zu einem 
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Hofe; — die einft fo blühenden Gewerbe , fo manche Induſtrie und ſelbſt Fabrikanlagen 
waren verfchwunden, und Mecklenburg ift in der Gewerbsinduftrie bis auf den heutigen 
Zug hinter den meiften andern deutfchen Kindern zuruͤckgeblieben. 
Schon während des SOjährigen Krieges begannen die Streitigkeiten zwifchen Furl 
und Ständen über das Contributionstwefen ; man war in die Zeit getreten, mo bie per: 
fönliche Leiftung des Kriegsdienfles nicht mehr gefordert wurde und die Verhältnifle p 
einer Regelung Deffen drängten, was in die Stelle berfelben treten follte. Die Stände 
onnten oder wollten ſich nicht in Die neuen Verhältniffe finden, daher fortwährende Re 
bungen und Proceffe, die öfter zu Eaiferlichen Commiffionen führten. Ihren Höhepunkt 
erreichten diefe Streitigkeiten unter Karl Leopold (regierte von 1713—1747). : Dide 
Fuͤrſt beſaß, wie leider fo mander andere Fuͤrſt zu feinem und fei: 
nes Volkes Schaden, neben manden guten, felbft edlen Eigen: 
[haften eine leidenfchaftlihe Halsftarrigkeit, irrthümliche Anfid 
ten über den Umfang feiner Herrſcherrechte, und hatte Das Un: 
glüd, befonders zu Anfang feiner Regierung, fein Vertrauen 
ſchlechten Rathgebern zu ſchenken, wie 3. B. dem aus den Utrechter Fre 
densverhandlungen her üb.Tberüchtigten v. Pettelum. Im Vertrauen auf Peter’s de 
Großen Unterftügung, deſſen Nichte er geheirathet hatte, vergaß Karl Leopold in ber 
Streitigkeiten mit der Stadt Roſtock und der Ritterfchaft bald alles Maß und Ziel. Faß 
der gefammte Adel und der bie Stände repräfentirende engere Ausfhuß flohen vor dm 
Gewaltthaten bes Herzogs aus bem Lande, die Güter der Entflohenen wurden ſequeſtrii 
und ihnen theilmweife fo hart mit Sontributionen zugeſetzt, daß diefelben felbft von dem 
Sequeftern nicht zu erfchwingen waren. — Mit dem Jahre 1719 begann indeß ein vol 
ftändiger Umfchwung der Dinge. Peter der Große hatte ſchon 1717 feine Ruffen, de 
lange genug Mecklenburg zur Kaft gefallen waren, aus dem Lande gezogen, Karl XII. me 
todt und es ließ fi) zum Frieden im Norden an, da Bam die lange angedrohete Reiche 
eution zur Ausführung, eine Eaiferliche Commiſſion zog ins Land und unter ihrem Schu 
regierte nunmehr der Adel im Rande, Karl Leopold aber kam nie wieder in ben vollen Be 
fiß der Herrfchergewalt. Bürger und Bauern hingen ihm treu an und unterflügten ike 
mit Gut und Blut bei den Verfuchen, die er vergeblich machte, fich und das Land von da 
kaiſerlichen Commiffton zu befreien. — Siegte indeffen der Adel vollftändig in dieſen 
Kampfe gegen den Landesheren, fo war doch auch er durch den langen Hader, durch die 
Verwuͤſtung des Landes mürbe geworden, und fo Bam unter Chriftian Ludwig Il. (vegiern 
von 1747 —1756) ein Vergleich zwiſchen Landesheren und Ständen über die bisherige 
Streitpuntte, der fogenannte Landes:Grund:Gefegliche Erbvergleich (k. G. G. €.) ven 
‘1755 zu Stande. — Im Sabre 1803 erlangte Mecklenburg von Schweden den Pfans 
befig von Wismar auf 100 Jahre; da aber die gezahlte Pfandfumme dadurch, daß de 
Zinfen zu Capital gefchlagen und fomit Zinfen von Zinfen berechnet werben, bis zum 
Sahre 1903 auf 28-30 Millionen The. fteigen wird, fo meint man, daß Wismar 
nicht werde eingelöft werden, obfchon dies, bei dem Wandel im Werth der Dinge nach ih 
ter politifchen und commerciellen Bedeutung, eine precäre Hoffnung iſt *). 

Für die Verbefferung des Gerichtsweſens ift in neuefter.Zeit Manches gefcheben; 
1812 wurde ein Eontralcriminalgericht für Medienburg- Schwerin, 1818 ein für beib 
Mecklenburg gemeinfames Oberappellationsgericht gefchaffen, 1821 ein Geſetz über Ber 
befferung der Patrimoniafgerichte vereinbart, dem 20 Sahre fpäter ein Geſetz folgte, nak 
welchem die einzelnen Patrimonialgerichte fich Zwecks der Unterſuchung von Verbrechen 
zu Gerichtöverbänden von mindeſtens 2000 Seelen vereinigen mußten. Durch dieſes 
Sefes ift der Weg angebahnt worden, daß die einzelnen Güter ſich auch hinfichtlich der Eh 
vilrechtspflege zu ähnlichen Gerichtöverbänden als wegen, der Griminaltechtöpflege veres 
nigen ; der Austritt aus diefen Verbänden und die Kündigung bes Juflitiare find ev 
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ſchwert, und ſomit iſt die Aufhebung der Patrimonialgerichte, oder doch die Hebung man 


*) Mehr bebentet wohl die Hoffnung auf die wiederum erftarkende beutfche Rationalehre | 


und Einheit, die ausländifche Herrfchaft über Deutfchland befeitigen müffen. 
Anmerk. ber Redact. 
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768. aus denſelben hervorgehenden Uebelſtandes, weſentlich eingeleitet worden. Dagegen 
ind im Criminalverfahren durch Beſchraͤnkung der Defenſionen und Inſtanzen in neue⸗ 
ter Zeit manche Ruͤckſchritte, aus Ruͤckſicht auf Koſtenerſparung, gethan. 

Die Leibeigenſchaft wurde 1820 aufgehoben, dieſe Wohlthat aber durch ein 1821 
wohl etwas voreilig erlaſſenes Armen⸗ und Heimathsgeſetz ſehr verkuͤmmert. Obgleich der 
necklenburgiſche Tageloͤhner geſetzlich nicht mehr an die Scholle gebunden iſt, ſo hat er 
actiſch doc, keine Freizuͤgigkeit erlangt, indem Mecklenburg hinſichtlich der Niederlaſ⸗ 
ungsbefugniß nicht Ein Land, ſondern ein Conglomerat von ſo vielen Territorien iſt, als 
8. einzelne Ritterguͤter, Städte und Domanialaͤmter giebt; jeder Ort ſperrt ſich in bie: 
er Beziehung gegen den andern ab, und nur in den Domänen berrfcht eine etwas 
zeiere Bewegung. Hier im Domanto ift denn auch der erfte Anfang gemacht, bie 
Bauern, die bis auf die neuefle Zeit eine Communionwirthſchaft führten, zu fe: 
pariren, theilweife fie aus Zeits zu Echpächtern zu machen und einen ganz Heinen 
tändlichen Grundbeſitz in den zu Büdnerrecht liegenden Erbzinsſtellen zu fchaffen. Die 
Art der Ausführung diefer legtern Maßregel ift vielfach angefeindet worden, und es ift 
nicht zu verfennen, daß durch diefelbe manche Uebelftände hervorgerufen find, zumal bins 
fichtlich der Größe ber den Buͤdnereien zuzulegenden Aderfläche anfangs Misgriffe vor: 
getommen fen mögen. Welche Neuerung ift aber jemaͤls ohne alle Uebelflände ins Les 
ben getreten, und wie groß war eine Neuerung, welche einen Eleinen ländlichen Grundbefig- 
in einem Lande ſchuf, wo es nur große Gütercoloffe giebt, die mit mancherlei Herrlich: 
Beiten und Serechtigkeiten ausgeftattet find, welche jenem Eleinen Grundbeſitz fehlen ? 

Gewiß haben Diejenigen nicht Unrecht, welche die Schaffung diefer Buͤdnereien für 
eine fegensreiche, die Zukunft des Landes beruͤckſichtigende Einrichtung, für eine folche er⸗ 
klaͤren, die ganz geeignet fei, die Zunahme des ländlichen Proletariats zu mindern, wenn 
Ye mit Derüdtfihtigung der Berhältniffe mit Weisheit und Uneigenn ägigkeit fort 
geſetzt wird. 

Die Domanlal- und ftädtifchen Schulen murden in den legten 20 Jahren vielfach 
verbeſſert, nur die ritterfchaftlihen Schulen blieben zuruͤck, obgleich doch auch für fie wenig- 
ſtens in fo weit geforgt wurde, daß man gefeglic ein Minimum des Gehaltes fuͤr die ritter: 
fchaftlichen Schullehrer feſtſetzte. 

Im Jahre 1826 begann ber Chauſſeebau in Mecklenburg und fett 1830 wird er 
aus Landesmitteln unterſtuͤtzt, aber erſt unter Paul Friedrich (vegierte 1837— 1842) ge⸗ 
Langte er zu einem angemeflenen Umfange ; 1843 wurden 1,500,000 Thlr. für Litera B 
Actien ber Hamb.⸗Berl. Eifenbahn bewilligt (300,000 Thir. waren fchon früher zu Litera 
A Actien derfelben Bahn bewilligt) und 1844 wurde das Erpropriationsgefes für die von 
Wismar und Roſtock in.diefe Bahn einmündenden privative mecklenburgiſchen Eiſenbah⸗ 
nen vereinbart. 

Die mecklenburgiſche Geſetzgebung hat feit dem Beginne diefes Jahrhunderts eine 
fehr große, vielleicht eine zu große Thaͤtigkeit entwickelt und es fehlt manchen Geſetzen an 
der nöthigen Klarheit. Dies ift jedoch nicht hinfichtlich Der 1819 publicirten Hypotheken⸗ 
ordnung ber Fall; im Gegentheil ift durch diefelbe das Hypothekenweſen in den ritter- 
ſchaftlichen Gütern auf eine mufterhafte Weife geordnet, die Advocaten, welche früher die 
Geldgeſchaͤfte der Gutsbeſitzer beforgten, haben diefen Geſchaͤfts⸗ und Ermerbszmeig faft 
"gänzlich, damit aber wefentlich von ihrem frühern Einfluß verloren. Ein das ftädtifche 
Hypothekenweſen regulirendes Gefes ift 10 Jahre jünger und bietet bisher manche 

Schwierigkeit in der Handhabung. — 

Mit den feit 1838 begonnenen Verfaffungstämpfen fteht im genaueften Zuſam⸗ 
menhange eine Modification des Lehenrechts in Mecklenburg. In Mecklenburg bildete 
fih nehmlich fchon in den diteften Zeiten die Verſchuldbarkeit und Veraͤußerlichkeit der 
Lehngüter aus, vielleicht ift fogar das Lehnrecht nur mit diefer Modification aufgenommen 
worden. Erleichtert mag diefelbe Dadurch fein, daß einer Hypotheſe nach, die Vieles für 
ſich bat, nur bie deutfchen Ritter, welche nach der Eroberung Mecklenburgs durch Heinrich 
den Löwen ins Land kamen, ihren Grundbefig als fenda data erhielten, die übrig gebliebe- 
nen Bendenfamitien aber ihr Grundeigenthum, wenn fie e6 nicht als Allodtum behielten 
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zu Lehm auftrugen. Es kann aber andrerſeits freilich auch die Verſchuldbarkeit und Ben 
aͤußerlichkeit der Lehen rein eine jener Conceſſionen fein, deren die mecklenburgiſchen Laub 
ftände fo manche ihren Fürften abrangen , wenn diefelben in Geld⸗ oder Kriegsnoch ihre 
Hilfe begehrten. Eine naheltegende Folge der Verdußerlichkeit der Lehen war es, daf 
fhon von frübeften Zeiten her Bürger der Danfeftäbte, ſelbſt Bürger medienburgifäe 
Landſtaͤdte, fowie bürgerliche Kanzler und Räthe der Fürften zu dem Befig von Mittengb 
tern gelangten ; erſt fpdt wurde der Adel auf diefen Umſtand aufmerffam und bat bie 
Fuͤrſten, eröffnete Lehen doch an Feine anderen als rittermaͤßige Perfonen wieber zu ven 
leihen, erhielt aber zur Antwort, daß bie Fuͤrſten fich in diefer Sache um fo weniger de 
Hände binden laſſen önnten, als ja felbft der Adel feine Rittergüter an Notarien und a 
dere „geringe Leute” verkaufe. Der Verkauf an Bürger und bürgerlich Beborene nahn 
ungehindert feinen Lauf und mit dem früher üblichen Ausdrud „Manfdyop”, dem fpdtes 
„Ritterfhaft”, wurde bie flaatsrechtliche Corporation der Kittergutsbefiger, gleichuiet eb 
bürgerlicher oder adeliger Geburt, bezeichnet. Es bildete ſich, freilich ohne alle ausdrͤs 
liche gefegliche Beſtimmung, das Weſen eines von der Geburt nicht abhängigen 
Grundadels aus, welches um fo natürlicher war, als in früheren Zeiten felbft Die Prb 
laten nicht wegen ihrer geiftlichen Würde, ale noch jegt die Bürgermeifter der Stäbte nicht 
als Repräfentanten bes fäbtiichen Gewerbes, ſondern Beide, wie auch bie Ritterfchaft, ai 
Repräfentanten des Grundbefiges zu den Lande und Mufterungstagen berufen und 7 
Berathung der Ranbdesangelegenheiten zugezogen wurden. Nach dem ISOiährigen Kriege 
geriethen viele Güter in Concurs und wurden theils von Bürgerlichen, theils von fremben 
Abeligen erflanden ; gleichwohl fand auch jest noch keine Abfchließung des alten medien 
burgifchen Adels von den nicht zu ihm gehörenden Elementen der Ritterfchaft flat. Ex 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts zeigen ſich die erflen Spuren eines derartigen Beſtrebent 
und die Unglüdszeiten unter Karl Leopold trieben die junge Pflanze, während ber Add 
unter dem Schuge der Eatferlichen Commiſſion fo ziemlich das Regiment im Lande führte, 
zur vollen Bluͤthe. Der alte anfäffige mecklenburgiſche Adel, der fi den Namen des „ein 
gebornen Adels“ beilegte, nahm das Recht für fich in Anſpruch, seelufioe zu ben Laube 
ehrendmtern (Landräthe, ritterfchaftliche Deputizte zum engern Ausſchuß, Deputizte ia 
den ritterfchaftlichen Xemtern) fo wie zu den obern Kloſterverwaltungsſtellen erwähltge 
werden, er vinbieirte den Kioftergenuß, fo weit er die Städte nicht aus demſelben battı 
verdrängen koͤnnen, ſich allein und legte endlich ſich dad Recht bei, fremde, in Medienbun | 
anfäffig gewordene. Edelleute unter ſich zu recipiren und fo zu allen ihm felber zuficher 
den Indigenats⸗ ober Eingeborenheitsnorrechten zu befähigen , ja es konnte fogar zu Dem 
freilich nicht angenommenen Borfchlage kommen, dem Befud des Landtages von Seiten 
der nicht zum eingeborenen Adel gehörigen Gutsbefiger von einer Erlaubnif deffelben ab 
haͤngig zu machen. Die Zeiten Karl Leopold's waren ſolchen Beſtrebungen, wie gefagt, 
fehe guͤnſtig, der fremde in Mecklenburg anfdffig gewordene Adel und bie bärgerfichen 
Gutsbeſitzer kamen nur fpärlich zum Landtage, — Lebtere anfcheinenderft feit dem Jahre 
1718, — fie hatten außerdem keine Kenntmiß von den Landesangelegenheiten unb waren 
ohnehin auf den Landtagen in der Minderzahl. Da nun auch gar der L. G. G. €. von 
1755 die Worte „eingeborner oder recipirter Adel” in feinen 167. Paragraphen, freilich: 
ohne fie zu erflären und ohne daß man weiß, wie fie in denfelben gefom: 
“men find, aufnahm, fo erhielten dadurch die Receptionen in ben eimgeborenen Abel eb 
nen gewifien Schein von Gefegmäßigkeit. Der Adel verfehlte denn auch nicht, auf dem 
Zandtage 1764 eigenmächtig zu beſtimmen, wer zum eingeborenen Abel gehöre, unb dem 
naͤchſt, wie auch ſchon früher vielfach, autonomifche Beſchluͤſſe über die Receptionen pa 
foffen. Daß ein Kampf gegen dieſe Beftrebungen entftehen mußte, war natürlich, die 
ganze Vorzeit kannte nur einen gleichberechtigten Grundadel, ausbrüdtiche Beſtimmungen 
des L. G. G. E. erklärten insbeſondere alle Mitglieder der Ritterſchaft fuͤr gleichberechtigt 
und es lag alfo weber in der Geſchichte noch im poſitiven Recht ein Fundament für olig 
archiſche Beſtrebungen vor. — Denfelben trat zuerft im Jahre 1778 ein Edelmane, 
der nicht zum eingeborenen Adel gezählt wurde, der Baron v. Langermann auf Spitzkuhn, 
nmigegen. Im Verlauf des von ihm erhobenen Proceſſes erfolgte ein für ihn unguͤnſtige⸗ 
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Trkenntniß; in der Appellationsinſtanz wurde die Sache aber dadurch verglichen, daß man 
1794 den Baron von Langermann unentgeltlich recipirte (die Reception koſtet jetzt 1500 
Thaler, früher 4000, unter Umftänden 8000 Thlr.). Während dieſes Rechtöftreites war 
zen 1789 und 1793 zwei landesherrliche Reſcripte erfchienen,, weiche allen Anfprüchen bes. 
Adels — mit Ausnahme der auf die erclufive paffive Wahlfähigkeit zu Landräthen, weiche 
der 2.8.8. €. feſtſtellt — aufs Entfchiedenfte entgegen traten, die Ungewißheit des Be⸗ 
geiffs „eingeborener oder vecipirter Abel” fcharf hervorhoben, den Gebrauch der Worte 
„Indigenat“ und „eingeboren’ verboten, die Prätenfion, ale bilde der eingeborene Adel 
eine Societät, aufs Beſtimmteſte zuruͤckwieſen, die übrigen Gutsbefiger aber, unter Vorhal⸗ 
ten ihrer bisherigen Indolenz, förmlich provocirten, ſich nicht ferner von ihren adeligen 
Sensfien unter dem Vorwande von Eingeborenheitsnorrechten aus dem Befig und Genuß 
ihrer Rechte verdrängen zu laffen. Hierauf fußend fchloffen die damaligen bürgerlichen. 
Gutsbefitzer 1795 eine Union zu Erlangung ihrer politifhen Rechte und begannen den. 
Kampf gegen den Adel. Diefer fchloß in demfelben Jahre mit den anfäffigen, nicht einges 
bornen, oder recipirten Edelleuten ebenfalls eine förmliche Verbindung, in welcher die Be⸗ 
bingumgen der Receptionen beſtimmt wurden und die Verbündeten fich mit „Perſon unb 
Gut“ zur Auftechtbaltung der Verbindung verpflichteten. Die bürgerlichen Gutsbefiger 
konnten indeß, obfchon die Zeit der franzöfifchen Revolution den Adelsanfprüchen unguͤn⸗ 
flig mar, doch Nichts ausrichten und ihre Verbindung verfchwand zu Anfange diefes Jahr⸗ 
hunderts ſpurlos, ‚die Regierung aber hatte im Jahre 1795 ein Refeript an den Adel er 
laſſen, in welchem fie im Wefentlichen durchfchimmern ließ, daß es mit ihren früheren Res 
feripten von 1789 und 1798 nicht fo 668 gemeint und fie unter Umfländen wohl ges 
neigt fei, die Indigenatsbeſtrebungen bes Adels zu dulden; bie bürgerlichen Gutsbeſitzer 
dagegen hatten Befcheidungen erhalten, aus welchen ganz deutlich zu erfehen war, daß die 
Regierung auf dem burch die frühern Reſcripte betretenen Wege nicht weiter vorgehen 
wolle. Man duldete inbeß die vom Adel wie von den bürgerlichen Gutsbeſitzern einge: 
gangenen Berbindungen, ja erkannte fie gewiffermaßen an. — Nach bem befannten 
Reichsdeputationsſchluß von 1803 machte die Regierung Miene, die Landesttöfter einzu⸗ 
ziehen, als aber im Jahre 1808 die Landſtaͤnde die Iandesherrlichen Schulden übernahmen 
und auf SO Fahre sine noch beftehende und wohl nie ablommende außerordentliche Contri⸗ 
bution bewilligten, auch aus dem Kloftervermögen 80,000 Thlr. „auf den Altar des Va⸗ 
terlandes“, wie es hieß, niederlegten, da wurden den bisher herkoͤmmlich zum 
Kloſtergenuß Berechtigten die Klöfter aufs Neue zugefichert. Die zwiſchen 1808 
und 1815 fig Fundgebende Neigung zu Reformen der Verfaffung hatte, wie bereits er: 
wähnt, keinen praktiſchen Exfolg und feit den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderte ſchien 
ſelbſt bei den Ständen das Intereſſe für dieſelbe bedeutend abzunehmen ; die übrigen Med: 
lenburger waren fid) kaum des Vorhandenfeins einer Verfaſſung jo vecht ficher bewußt, die 
Landtage wurden ſchwach befucht und die nur aus 44 Mitgliedern beflehende Landſchaft 
war häufig numerifch ftärker auf dem Landtage vertreten als bie aus etwa 600 Mitglies 
deru beſtehende Ritterſchaft. Der Ritter, der, ohne durch ein Amt dazu verpflichtet zu 
fein, einige Landtage befuchte, konnte ficher fein, daß man feinen patriotiſchen Eifer bei 
et Gelegenheit durch Deputationen oder Landeschargen belohnen werde, — ftille 
Ruahe lag über den mecklenburgiſchen Landtagen und der Landſtand Eonnte biefelben beiu« 
chen, ohne befürchten zu muͤſſen, baß er auf ihnen von den Zeitfchwingungen unfanft 
werde berührt twerden. , 

Diefer Zuftand hat ſich feit dem Jahre 1838 weſentlich geändert. Auf dem Lande 
tage dieſes Jahres hatten mehrere bürgerliche Gutsbeſitzer bei ber Wahl eines ritterſchaft⸗ 
lichen Deputirten zum E. A. (engern Ausſchuß) ihre Stimmen einem ihrer Genoſſen geges 
ben; der das Wahlprotokoll dirigirende Landmarfchall weigerte.fich, diefe Stimmzettel im 
Wahlprotokoll zu verzeichnen, weil fie ungiltig feien, da nur ein Mitglied des eingebornen 
oder recipirten Adel zum ritterfchaftlichen Deputirten im E. A. gewählt werden koͤnne. 

‚Rare unter hartem Kampf konnte es erreicht werden, daß die für ungiltig erklaͤrten Stimm⸗ 
zettel überall beachtet und, wenn auch-nicht im Wahlprotokoll, doch in einer Anlage deffel= 
ben, — verzeichnet. wurden. Diefe Art, den Anfprüchen der bürgerlichen Gutebefiger ent 
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gegen zu treten, esrehte eine große Erbitterung, und ba der Abel in der Mehrzahtchwar, fo 
wäre es allerdings wohl gerathener geweſen, in einer mildern Form den Kampf aufzunch⸗ 
men. Die bürgerlichen Gutsbeſitzer wandten fih nun um Schutz in ihren Laudftänbk 
ſchen Rechten an den Landesherrn, Deputirte des eingebornen Adels uͤberreichten der Re 
gierung eine Begründung der Vorrechte deffelben, die bürgerlichen Sutsbefiger eine Bis 
genbebuction, und ein Erachten von Regierungsbeamten ſprach ſich In feiner hifterifhag 
Auseinanderfegung für bie Anfprüche der bürgerlichen Butsbefiger auf Gleichſtellung mit 
den adeligen, in feiner rechtlichen Beurtheilung gegen diefelben aus. Die Megierumg, 
bis dahin contemplativ verfahrend, fuchte zu vermitteln; als die Bermittelung aber nich 
gelang, erließ fie 1841 ein Reſcript, durch welches ein Proviforium gejchaffen werben 
follte, in welchem anerfannt wurde, daß der Adel im Beſitz der von ihm in Anfpruch gs 
nommenen Vorrechte fo twie im Beſitz des Rechtes fei, andere Mitglieder in feine Corpe 
ration aufzunehmen. Dieſes Refcript erregte wegen feines Contraftes zu denn früheren 
von 1789 und 1793 fo wie namentlicd, wegen der indirecten Anerkenyung einer Co rpor 
ration bes eingeborenen Abel, da bie Anfprüche deffelben fic bisher hoͤchſtens zu eimer | 
Societaͤt verftiegen hatten, eine außerordentliche Seniation. In den bisher im Intereſſe 
des Adels erfchienenen Streit: und Drudichriften, fogar in landtägigen Aeußerungen war 
mitunter den Anfprüchen der bürgerlichen Gutsbefiger in wenig: fchonender Weiſe entge 
gengetreten, ja die bei ber Regierung eingereichte Debuction des Adels hatte fogar bie 
bürgerlichen Gutsbefiger gewiffermaßen außerhalb der Ritterfchaft ſtellen und fie für keine 
vollbuͤrtigen Ritter anerkennen wollm. Diefe Behauptung war faft 50 Fahre früher eben⸗ 
falls aufgeftellt worden und hatte ſchon bamals viel Aufregung hervorgerufen. Sept flieg 
durch dieſes Alles bie Erbitterung ber bürgerlichen Gutsbefiger fehr hoch, fie traten in eine 
Art von Verbindung zufammen, die aber lediglich den Zweck hatte, fünf der Streitgenofien 
zur Wahrnehmung der gemeinfamen Interöffen in einer ſehr beſchraͤnkten Weife zu bevoll 
mächtigen. Der Regierung wurde Nachricht von dieſer Bevollmädhtigung unter Einzeis 
hung der Vollmacht gegeben und diefelbe anerkannte diefe Vollmacht ſchweigend dadurch 
daß fie den Bevollmächtigten auf deren Vorträge Erlaffe zugehen ließ. Auf dem Lan» 
tage von 1842 entftand eine tagelange Zaͤnkerei darüber, daß der Adel die Behauptung 
aufftellte und geltend machen wollte, die Stelle eines landtägigen Protokollfuͤhrers koͤnn⸗ 
nur mit einem Mitgliede der Ritterfehaft und nur durch die fogenannte Acclamationswahi 
befegt werben, obſchon doch verfaſſungsmaͤßig bei jeder Wahl und Abflimmung auf ben 
Landtagen, auf Antrag nur eines Mitgliedes, die geheime Abflimmung duch Stimm: 
zettel eintreten muß. Die Zaͤnkerei über diefen Gegenftand wurde fo ernfllid, daß der 
Adel für dies Mat, unter Salvirung feiner Rechte, von feinem Begehren abſtrahiren mußte 

und im weitern Verlauf biefe® Landtages erlangten die bürgerlichen Gutsbefiger es, daß 
einer der Ihrigen zu einer Landescharge gewaͤhlt wurde, hinſichtlich welcher der Adel jivar 
die erelufive Wahlfähigkeit nicht in Anfpruch nahm, die er aber bis dahin ununterbrochen 
mit Männern feines Standes befegt hatte. Auf dem Landtage von 1843 nahm der Adel 
bie Praͤtenſion wegen erclufiver Wahlfähigkeit der Ritterfchaft- zur Protokollfuͤhrerſtelle 
zwar ausdruͤcklich zuruͤck, erreichte aber auch durch Stimmenmehrheit factifd) auf dieſem 
wie auf dem folgenden Landtage, daß die Stelle nach feinem Wunfche befegt wurde. m 
weiteren Verlaufe deffelben Landtages verzichtete er auf die erclufive Wahlfähigkeit zum 
Amt eines ritterfchaftlichen Deputirten im E. A., befaß aber nicht Refignation genug , ums 
bei der flattfindenden Wahl auc mit feinen Stimmen ben Candidaten der bürgerlichen 
Gutsbeſitzer zu unterflügen, ber mit einer Minorität von 2 Stimme im Wahllampfe 
unterlag. Fuͤr diefes Aufgeben feines vermeintlichen Rechtes wurde der Adel alsbald vom 
beiden Regierungen aufs Unummunbenfte belobt und ihm für dies „‚patriotifche” (nach feinze 
eignen officiellen Erklärung aber nur aus Condeſcendenz gegen Die Wünfche der Regierung 
gebradhte) Opfer Schug in allen feinen anderweitigen Prätenfiohen, namentlich auch im 
der Meceptionebefugniß unter Landesherrlicher Keftftellung "des Begriffe vom „eingebores 

nen ober recipirten Adel’’ verheißen, Die Ertheilung eines förmlichen Adelsreglements nach 

zuvoriger Berathung mit den Mitgliedern des eingeborenen Adels in Ausficht geſtellt 

und ſpaͤter denn auch wirklich der Adel zur Abſendung einer desfallfigen Deputation aufs _ 
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gefordert, mit welcher die Regierungen conferirten. Die Landſchaft, d. h. das Corps der 
Staͤdte, hatte bisher an dieſen Bewegungen keinen Theil genommen, jetzt wurde ihr fernere 
Theilnahmloſigkeit bedenklich und ſie reclamirte gegen die ohne Zuziehung landſchaftli⸗ 
cher Deputirten intendirten Verhandlungen uͤber ein Adelsreglement. Die Regierungen 
achteten dieſelben indeß nicht und wieſen ſie, eben wie die der buͤrgerlichen Gutsbeſitzer, in 
einer Art zuruͤck die ohne allen Nachtheil ſehr viel ſchonender haͤtte ſein koͤnnen. Auf dem 
Zandtage von 1844 erklärten dann bie Regierungen, daß bie ſtattgehabte Verhandlung 
mit dem Adel zu dem Reſultate geführt habe, daß ed des intendirten Adelöreglements zur 
Zeit nicht bedürfe, daß es aber im Uebrigen hinfichtlidy der dem Corps des eingebdrnen 
Adels zuftehenden Rechte bei dem vorigjährigen Refeript das Verwenden behalte. Zum 
Erſtaunen aller nicht Eingeweiheten beantragte trotz dieſes Reſcriptes der Adel theils bei 
dem Corps des eingeborenen Adels, theils bei dieſem und der Landfchaft die Landtägige 
Beſchlußnahme über mehrere einzelne, zufammen fo ziemlidy ein Adelsreglement bildende . 
Punkte. Als man aber, freilich zwei Jahre fpäter, zufällig erfuhr, daß die Regierungen 
felber diefen Modus, ein Adelsreglement ins Leben zu rufen , der Adelödeputation fuppedi- 
tirt hatten, da brach ſich natuͤrlich die Anficht Bahn, jenes Reſcript, welches ein Adelsre⸗ 
glement zur Zeit für unnöthig erklärte, fei nur deshalb erlaffen, um auszufprechen, daß ſich 
die Regierungen bei einem Adelsreglement zur Zeit nicht direct betheiligen wollten und 
daß ferner diefelben den Gorporationsbeftrebungen des Adels noch immer nicht abgeneigt 
feien. Die perfönliche Gereiztheit flieg immer höher; ein Mitglied der Regierung, welches 
als Sutebefiger auf dem Landtage erfchien, erlaubte ſich eine unpaffende Anfpielung auf 
das Fauſtrecht und erregte dadurch einen unglaublichen Sturm. — Das Landtagsdirec 
torium, aus 11 Mitgliedern des eingebornen Adels und dem Bürgermeifter von Roftod 
beftehend, ließ fich zu Schritten verleiten, die nicht im Kreife feiner Befugniffe lagen und - 
welche eine, bis dahin unerhörte Erbitterung hervorriefen; faft den ganzen Landtag hin⸗ 
durch kämpfte man fortwährend, bie endlich gegen ben Schluß deſſelben die bisher in der 
Minorität befindlichen bürgerlichen Gutsbefiger durch das Anfchließen der Landfchaft die 
Majorität erlangten. — Einen befonderen Eindruck machte es, daß inmitten biefer 
Kämpfe und während die Regierungen Alles gethan hatten, was dazu führen Eonnte, eine 
verfaffungswidrige Corporation des eingebornen Adele hervorzurufen, ploͤtzlich Miene 
gemacht wurde, wegen ber Vollmacht, welche die bürgerlichen Gutsbefiger Einigen der 
Ihrigen ertheilt und welche ſchon vor Jahren der Regierung mitgetheilt war, eine Unter- 
ſuchung gegm Einzelne anzuftellen. Zwar begriff man fich, doch aber wurde kurz vor 
dem Landtage von 1845 diefe Vollmacht von „Oberlandes-Polizei Wegen’ durch einen 
Regierungserlaß caffirt, der zwar feinen Worten nach an die ganze Ritterfchaft, feinem 
Sinne nad) aber gegen die bürgerlichen Butsbefiger in einer Art gerichtet war, die im 
ganzen Lande die größte Aufregung um fo mehr hervorrief, ald gerade zu dem bevorſtehen⸗ 
den Landtage eine große Menge von Vorfchlägen im Sinne des Fortfchritts von den bür- 
gerlihen Gutsbefigern war gemacht worden. So trug diefer Megierungserlaß mefent- 
lid) dazu bei, den bürgerlichen Gutsbeſitzern den Sieg in den landtägigen Parteiwahlen zu 
verichaffen, ja felbft der Adel trat einer von ber Landtagsverfammlung gegen jenen Erlaß 
befchlofjerien Verwahrung bei. Der Landtag von 1845 machte nun endlic, audy den 
Anfang zu einer landtägigen Geſchaͤftsordnung, die bis dahin ganz vom Ermeſſen des 
Landtagsdirectorii abhing ; die Regierung erließ zwar eine Art von Inhibitorium gegen 
biefelbe, man Ließ fich Dadurch aber nicht hindern , und auf dem folgenden Landtage übers 
nahmen die Landräthe das gewiß nicht angenehme Geſchaͤft, durch eine Art von Proteſta⸗ 
tion dem Entwidelungsgange der Landtagsorbnung entgegen zu treten; auch wegen 
Drudes der Landtagsverhandlungen wurde ein vorläufiger Befchluß auf jenem Landtage 
gefaßt, der auf dem folgenden definitiv angenommen wurde. Auf diefem, bem von 1846, 
hatten die bürgerlichen Gutsbefiger in allen Parteimahlen die Mehrheit für ſich, zu ben 
eröffneten zwei ritterfchaftlichen Stellen des E. X. wurden zwei bürgerliche Gutsbeſitzer ers 
wählt, die Landtagsverfammlung legte — jebody unter Proteftation der einzelnen Mit⸗ 
glieder des Adele — eine Verwahrung gegen bie einfeitig vom Landesheren verfuchte Be: 
geiffsbeflimmung der Worte „eingeborner oder recipirter Adel” ein und beantragte eventuell 
Staats s Lerifon. VID. 48 
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ift nicht zur öffentlichen Kunde gekommen, es gilt übrigens in beiden Haͤuſern jagt 
firitten das Hecht der Primegenitur in ber männlichen Linie, die nachgeborenen Pri 

erhalten eine Apanage an Geld. Die Domainen find Privateigenthum, es dürfen 

nach dem Hamburger Vertrage von 1701 nur in ganz befondern Fällen einzelne Zhell 
veräußert werden, Vertauſchung derfelben gegen andere Grundftüde ifl unbehindert ; Wi 
Einkünfte der Domainen find weientlich für die Erhaltung des Staatshaushaltes ke 
flimmt und liefern auch den bedeutendfien Beitrag zu derfelben. Die Anzahl der Rege 
lien iſt nicht bedeutend und felbft das Muͤnz⸗ und Zollregal beſitzen die Lanbesherrn 

erclufive; es hat das feinen Grund in ber ganzen Entwidelung der medienburgifcdhen Bag 
hättniffe, nach welchen das zur Landftandfchaft berechtigende Eigenthum eine | 
Menge jener Rechte zu Attributen hat, bie anderswo zu den Hoheitsrechten gezählt um 
den; — felbft das Recht, Auswärtige zu Staatsangehörigen zu machen, fleht den einzeing 
Srundherren und nur diefen zu: bei den Städten führt die Regierung ein fehr befchränb 
te8 Dberauffichtsrecht ber die Ausübung dieſes Rechtes; bei der Ritterfhaft kommt ei 
folche Oberaufficht nicht vor; — bie niedere Gerichtsbarkeit und niedere Polizeigemalt 
find hiſtoriſch al8 ein annexum des Eigenthums im Beſitz der Grundherren und felbfl Ik 
wenigen Rittergutsbefiger, welche zur Zeit, unklar aus weldyen Gründen, bet Landſtan⸗ 





ſchaft entbehren, haben gleichwohl Gerichts⸗ und Polizeigewalt über ihre Hinterfaflen; 


vor Errichtung der Gentraleriminalanftalt in Buͤtzow (1812) waren viele Rittergäter mit 
Galgen zum Zeichen des ihnen anklebenden Blutbannes verfehen. 

Die Sroßherzoge von Mecklenburg find, wie die übrigen deutfchen Sürften, fowse: 
räne Herren. Nach Innen geben die Privilegien der Stände und die (gefchriebenen mb 
ungefchriebenen) Verfaffungsgefege die Gränze ihrer Machtvollkommenheit ab. Bes 
legungen von Privatrechten durch die Landesherren oder ihre Behörden kann Jeder gegen 
den vom Landesheren oder befien Behörden zu beftellenden Procurator im Wege Rede 
tens befprechen, und es iſt fogar der Fall eines Injurienproceffes gegen den Landesheut 
vorgelommen. Findet ſich dagegen Jemand In andern Rechten als in feinen Privatııde - 
ten durch den Landesherrn oder deffen Behörden verlegt, fo kann er nur dann Diefe Secht 
zur gerichtlichen VBelprechung bringen, wenn die Stände vermöge ihres Vertretunge 
rechte® die Sache zu der ihrigen machen und fie zur Entfcheidbung in ber durch die Ber 
ordnung von 1817 vereinbarten Sompromißinftanz bringen. Es ift hier noch eine Lüde, 
deren Ausfüllung der Zukunft vorbehalten bleibt. Einſeitige Iandesherrliche Mefcrigte 
vom Jahre 1838, welche bie Sränzen zwifchen Polizei: und Gerichtsgewalt feſtzuſtell 
ſuchten, fomit aber indirect die Gränzen des Vertretungsrechtes berühren, find bisher von 
den Ständen nicht anerkannt. 

Das Hoheitsrecht der Staatsgewalt im Polizeiweſen ift fehr befchränkt; das hat 
manchen Uebelftand herbeigeführt, aber Medtenburg aud vor vielen andern bevakkt, 
die fi in denjenigen Staaten zeigen, two die Polizeigewalt zu meite oder gar Beim 
Graͤnzen hat. 

Die Landesherren find Oberbifchöfe der Landesfirchen , das Patronat über bie eiw 
zelnen Kirchen iſt vielfach, das Patronat über die ritterfchaftlichen VBolksfchulen imma 
bei den Grundherren. | 

Die Landftände, bie einzigen Vollbuͤrger bes Staates, beftehen ,. nachdem ber Praͤ 
latenftand feit der Reformation weggefallen iſt, aus der Ritters und Landfchaft. Grumk 
befig ift die alleinige Quelle der Landftandfchaft. Zur Ritterfchaft gehören alle Befige 
von Rittergütern, gleichviel ob adeliger oder bürgerlicher Geburt”), doch haben, wie bereits 
erwähnt, einige Rittergutsbefiger (die aus dem fogenannten Roftoder Difteict und aus 
dem Fürftenthum Rageburg), ohne Daß die desfallfigen Gründe klar vorliegen, das Recht 
ber Landftandfchaft nit. Gleichwohl find nahe an 700 Ritter Iandtagsberechtigt und 


*) Die Landſtandſchaft wurde den bürgerlichen @utsbefigern in neuefter Zeit nicht be 
ſtritten, wohl aber follten fie, wie bereits erwähnt, nur in einem gewiffen Sinne zur Rit 
terfchaft gehören, jetzt feheint man fich indeß überzeugt zu haben, daß bie Ritterſchaft nichte 
Anberes als ein Theil der medienburgifchen Grundariſtokratie und baß von biefer fein Kit⸗ 
tergutsbefiger auszuſcheiden ſei. | 
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a Landtäge ber neueften Zeit find oft von ungefähr 500 Landftänden befucht worden. 
5 ar Landfchaft gehören die Magiftrate von 44 Iandtagsfähigen Städten. Die Sees 
adt Wismar, vor ihrer Abtretung an Schweden Mitglied des Iandtägigen Directorii, 
Bat nad) ihrer Wiedervereinigung mit Medienburg die Landftandfchaft noch nicht wieder 
exclangen, die Stiftsftädte Büsom und Warin haben eben wie das erft im vorigen Jahr⸗ 
E> uundert entflandene Neuftrelig bisher noch nicht zu derfelben gelangen Eönnen. — Einen 
Bxitten Stand bildet neben biefen zweien gewiſſermaßen die Seeftadt Roſtock, welche, als 
Sanſeſtadt luͤſtern nach der Reichsfreiheit, nur nach jahrhundertlangen Kämpfen und 
BR eibungen in der Wirklichkeit eine erbunterthänige Stadt geworben ift. Sie ift 
Dleichwohl mit vielen Privilegien ausgerüftet, hat bedeutende Befigungen, Geſetzgebungs⸗ 
wmiacht innerhalb einer gewiffen Sphäre, ſchlaͤgt Münzen, hält ein eignes, jest nur zu 
polizeilichen Zwecken dienendes Militair, hat eine Stadtverfaffung, die fie ſich felbft gege- 
Ben hat und erkennt in ihrer Stadtverwaltung nur ein Sehr befchränktes Oberauffichtsrecht 
Der oberfien Staatsgewalt ; zu Zahlung mancher Abgaben (fogenannter Landesanlagen) 
Hält Roftod fi nur dann verpflichtet, wenn es diefelben bemwilfigte; es ift alfo ein wahrer 
Staat im Staate, doch hat ſich dies Verhältniß in den neueften Zeiten durch Erbver⸗ 
£räge mit den Fürften und Ständen fehr gemildert ; der neuefte derartige Vertrag iſt vom 
Fahre 1827. 

Die Rechte der Lanbftände find bedeutend ; bei den Steuern freieftes Bewilligungs⸗ 
xecht, doch ift diefes buch den 2. G. G. E. dahin modificirt, daß eine gewiſſe Steuer: 
fumme alljährlich bewilligt werden muß, wenn „Ritter und Landfchaft und deren Hins 
terfaffen ruhig bei den Ihrigen wohnen und deffelben zu ihrem Unterhalt und Behuf ge- 
nießen können.” Diefe Steuern find aber nur ein Averfionsquantum, melches 
die Stände als Beihilfe zu den Staatslaften beitragen, ein Budget wird nicht vorges 
beat, umd ber Landesherr muß mit diefer Beihilfe und den Domanialrevenuen den Staats: 
haushalt beforgen. Die frühern Reiche: und Kreisfleuern find fortgefallen, mußten aber 
gleichfalls bewilligt werden. Ebenfo muß bei der Verheirathung der Töchter eines regie⸗ 
renden Herrn eine Prinzeffinfteuer von 20,000 Thaler bezahlt werben. Gebrauchen die 
Landesherren über diefe erbvergleihmäßigen Steuern hinaus noch andre Summen , fo 
hangt die Bewilligung deifelben von ber freien Zuflimmung der Stände ab. Bei Gele: 
genheit ſolcher Bewilligungen haben die Stände vielfachen Antheil an der Befesung ber 
Berwaltungsftellen erlangt. - 

Schaffung, Veränderung und Abfchaffung folcher Sefege, welche die Privilegien 
der Stände berühren, muß von ihnen bemilliget werden ; bei Sefegen dagegen, welche . 
„gleichgültig (für die ftändifchen Privilegien), „jedoch zur Wohlfahrt und zum Vortheil 
„des ganzen Landes abfichtlich und dienſam find”, concurriren die Stände nur mit ihrem 
rathbfamen Bedenken, auf welches „alle billigmäßige Rüdficht zu nehmen und im 
Werke fpüren zu laſſen“ die Kandesherren im L. G. G. E. verheißen haben. — Gefege 
endlich, die nur für das Domanium gelten, erlaffen die Landesherren auch ohne diefes 
rathſame Bedenken, ihrer „beften Gelegenheit und Willkuͤr“ nah. Auch hier ift offen» 
bar eine wunde Stelle der Verfaffung, denn nad) diefer Beftimmung befteuern die Lan⸗ 
desherren ihre Domainen nun. auch ihrer „beften Gelegenheit und Willkuͤr“ nad. Die: 
ſes Recht foll bisher nicht über die Maße geübt fein, doch fleuern effectiv die Bewohner 
des Domanium mehr ale die der Ritterfchaft und beide Regierungen haben bei den jetzt 
obfchwebenden Verhandlungen über eine Steuerreform erklaͤrt, daß das Domanium (nad) 
32 Friedensjahren!) fo befteuert fei, daß es zu den etwaigen Ablöfungsfummen für bie 
abzufchaffenden Steuern Nichts beitragen koͤnne, indem „die Nebeniteuer bes Domanium” 
(die von den Bewohnern des Domanium zu zahlende Steuer) „Reine Erhöhung leide”. 

An der Staatsverwaltung nehmen bie Stände In fo fern Antheil, als mehrere Stel 
len beim Oberappellationsgericht,, bei dem Gentralcriminalcollegium , eine bei jedem Lan⸗ 
besgerichte und dann ferner Verwaltungsftellen bei gemeinfam vom Landeöheren und ben 
Ständen erhaltenen Inſtituten in der Korm ber Präfentation befegt werben. Meiſtens 
werben zwei Candidaten dem Landesherrn präfentirt, zu ben Stellen beim Oberappella: 
tionsgericht aber nur einer; eine Zuruͤckweiſung bes ſtaͤndiſchen Präfentatus kann nur au 
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ift nicht zur Öffentlichen Kunde gekommen, es gilt übrigens in beiben Haͤuſern jagt 

firitten das Recht der Primogenitur in der männlichen Linie, die nachgeborenen Pri 
erhalten eine Apanage an Geld. Die Domainen find Privateignthum, es Dürfen 
nad dem Hamburger Vertrage von 1701 nur in ganz befondern Fällen einzelne Zheik 
veräußert werden, Vertauſchung derfelben gegen andere Srundftüde ift unbehimbert ; Ak 
Einkünfte der Domainen find weſentlich für die Erhaltung des Staatsbaushaltes ker 
flimmt und liefern auch den bedeutendfien Beitrag zu derfelben. Die Anzahl ber Rege 
lien ift nicht bedeutend und feldft das Muͤnz⸗ und Zollregal befigen die Landesherrn 
erclufive; es hat das feinen Grund in der ganzen Entwidelung der medienburgifchen 
häftniffe, nad welchen das zur Landftandfchaft berechtigende Eigentyum eine 

Menge jener Rechte zu Attributen hat, die anderswo zu den Hoheitsrechten gezählt 
den; — felbft das Recht, Auswärtige zu Staatsangehörigen zu machen, fleht den ei 
Srundherren und nur diefen zu: bei den Städten führt Die Regierung ein fehr befchränb 
tes Oberauffichtsrecht über die Ausübung diefes Rechtes; bei der Ritterfhaft kommt im 
ſolche Oberaufſicht nicht vor; — bie niedere Gerichtöbarkeit und niedere Polizeigewalt 
find hiſtoriſch als ein annexum des Eigenthume im Befig der Srundherren und felbfl Ik 
wenigen Rittergutsbefiger,, welche zur Zeit, unklar aus welchen Gründen, der Lanbflan> 








Schaft entbehren, haben gleichwohl Gerichts⸗ und Polizeigewalt über ihre Hinterſaſſen; 


vor Errichtung der Sentraleriminalanftalt in Buͤtzow (1812) waren viele Rittergüter mit 
Salgen zum Zeichen des ihnen anklebenden Blutbannes verfehen. 

Die Großherzoge von Mecklenburg find, wie die übrigen deutſchen Fuͤrſten, fouwe 
räne Herren. Nach Innen geben die Privilegien der Stände und die (gefchriebenen m 
ungefchriebenen) Berfaffungsgefege die Gränze ihrer Machtuolllommenbeit ab. Bis 
letzungen von Privatrechten durch die Lanbesherren oder ihre Behörden fann Jeder gegs 





. den vom Landesheren oder deſſen Behörden zu beftellenden Procurator im Wege Read 


tens befprechen, und es ift fogar der Fall eines Injurienproceffes gegen den Landeskers 
vorgelommen. Findet fi) dagegen Jemand in andern Rechten als in feinen Privatrech 
ten durch den Landesherrn oder deffen Behörden verlegt, fo kann er nur dann Diefe Sade 
zur gerichtlichen Befprechung bringen, wenn die Stände vermöge ihres Vertretung 
rechtes die Sache zu der ihrigen machen und fie zur Entfcheidung in der durch die Ber 
ordnung von 1817 vereinbarten Compromißinftanz bringen. Es ift hier noch eine Luͤch 
deren Ausfüllung der Zukunft vorbehalten bleibt. Kinfeitige landesherrliche Mefcripte 
vom Jahre 1838, welche die Sränzen zwifchen Polizeis und Gerichtsgewalt feftzufteiien 
ſuchten, fomit aber indirect die Gränzen des Vertretungsrechtes berühren, find bisher von 
den Ständen nicht anerkannt. 

Das Hoheitsrecht der Staatsgewalt im Polizeiweſen ift fehr befchränkt; das hat 
manchen Uebelftand herbeigeführt, aber Medtenburg auc vor vielen andern bewahrt 
die fi) in denjenigen Staaten zeigen, wo die Polizeigervalt zu weite oder gar Beim 
Graͤnzen hat. 

Die Landesherren find Oberbifchöfe der Landeskirchen, das Patronat über die ein⸗ 
zelnen Kirchen iſt vielfach, das Patronat Über die ritterfchaftlidhen Volksſchulen imme 
bei den Grundherren. 

Die Landflände, bie einzigen Vollbürger bes Staates, beftehen ,. nachdem ber Pads 
Iatenftand feit ber Reformation weggefallen iſt, aus der Ritter» und Landfchaft. Grund⸗ 
befig iſt die alleinige Quelle der Landſtandſchaft. Zur Ritterfchaft gehören alle Befiger 
von Rittergütern, gleichviel ob adeliger oder bürgerlicher Geburt*), doch haben, wie bereit# 
erwähnt, einige Rittergutöbefiger (die aus dem fogenannten Roftoder Diftrict und aus 
dem Fuͤrſtenthum Rageburg), ohne daß die desfallſigen Gründe Har vorliegen, das Recht 
der Landftandfchaft nicht. Gleichwohl find nahe an 700 Ritter Iandtagsberechtigt und 


*) Die Landſtandſchaft wurde ben bürgerlichen @utsbefigern in neuefter Zeit nicht be- 
ftritten, wohl aber follten fie, wie bereits erwähnt, nur in einem gewiffen Sinne zur Rit- 
terfchaft gehören, jegt fcheint man ſich indeß überzeugt zu haben, daß die Ritterfchaft hichts 
Anberes als ein Theil ber mecklenburgiſchen Grundariftofratie und daß von biefer Fein Rits 
tergutebefiger auszufcheiben ſei. 
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se Landtage ber neueften Zeit find oft von ungefähr 500 Landfländen befucht worden. 
zur Landfchaft gehören die Magiftrate von 44 Iandtagsfähigen Städten. Die See: 
ade Wismar, vor ihrer Abtretung an Schweden Mitglied des landtägigen Directorii, 
bat nad) ihrer Wiedervereinigung mit Medienburg die Landftandfchaft noch nicht wieder 
erlangen, die Stiftsſtaͤdte Buͤtzow und Warin haben eben toie das erft im vorigen Jahr: 
hundert entſtandene Neuftrelig bisher noch nicht zu derfelben gelangen können. — Einen 
beitten Stand bildet neben diefen zweien gewiſſermaßen die Seeftadt Roſtock, welche, als 
Danfeftabt lüftern nach der Neichsfreiheit, nur nad) jahehundertlangen‘ Kämpfen und 
Reibungen in der Wirklichkeit eine erbunterthänige Stadt geworben if. Sie ift 
gleichwohl mit vielen Privilegien ausgerüftet, hat bedeutende Befigungen, Geſetzgebungs⸗ 
macht innerhalb einer gewiffen Sphäre, ſchlaͤgt Münzen, hält ein eignes, jegt nur zu 
polizeilichen Zwecken dienendes Militair, hat eine Stadtverfaffung, die fie ſich felbft gege- 
ben hat und erkennt in ihrer Stadtverwaltung nur ein fehr befchränktes Oberaufſichtsrecht 
der oberfien Stantsgewalt ; zu Zahlung mancher Abgaben (fogenannter Landesanlagen) 
hält Roftod ſich nur dann verpflichtet, wenn es diefelben bemwilligte; es ift alfo ein wahrer 
Staat im Staate, doch hat fic dies Verhältnif in den neueften Zeiten durch Erbvers 
tedge mit den Fürften und Ständen fehr gemildert ; der neuefte derartige Vertrag ift vom 
Sabre 1827. 
Die Rechte der Landftände find bedeutend ; bei den Steuern freieftes Bewilligungs⸗ 
recht, doch iſt diefes durch den. G. G. E. dahin modificirt, daß eine gewiſſe Steuer: 
fumme alljährlich bewilligt werden muf, wenn ‚Ritter und Landfchaft und deren Din 
terfaffen ruhig bei den Shrigen wohnen und defielben zu ihrem Unterhalt und Behuf ge 
nießen koͤnnen.“ Diefe Steuern find aber nur ein Averfionsquantum, welches 
die Stände ald Beihilfe zu den Staatslaften beitragen, ein Budget wird nicht vorge⸗ 
legt, und der Landesherr muß mit diefer Beihilfe und den Domanialtevenuen ben Staats- 
Haushalt beforgen. Die frühern Reichs: und Kreisfteuern find fortgefallen, mußten aber 
gleichfalls bewilligt werden. Ebenſo muß bei der Verheirathung der Töchter eines regie⸗ 
renden Herrn eine Prinzeffinftener von 20,000 Thaler bezahlt werden. Gebrauchen die 
Zandesherren über diefe erbvergleichmäßigen Steuern hinaus noch andre Summen, fo 
hangt die Bewilligung deifelben von der freien Zuftimmung der Stände ab. Bei Gele⸗ 
genheit ſolcher Bewilligungen haben die Stände vielfachen Antheil an ber Befegung ber 
Berwaltungsftellen erlangt. - 

Schaffung, Veränderung und Abfchaffung ſolcher Gefege, welche die Privilegien 
der Stände berühren, muß von ihnen bewilliget werben ; bei Sefegen dagegen, welche 
„gleichgültig” (für die ftändifchen Privilegien), „ieboch zur Wohlfahrt und zum Vortheil 
„des ganzen Landes abfichtlich und dienfam find”, concurriren die Stände nur mit ihrem 
rathſamen Bedenken, auf welches „alle billigmäßige Rüdficht zu nehmen und im 
Werke fpüren zu laſſen“ die Landesherren im L. G. G. E. verheißen haben. — Geſetze 
endlich, die nur fuͤr das Domanium gelten, erlaſſen die Landesherren auch ohne dieſes 
rathſame Bedenken, ihrer „beſten Gelegenheit und Willkür” nad. Auch hier iſt offen⸗ 
bar eine wunde Stelle der Verfaſſung, denn nach dieſer Beſtimmung beſteuern die Lan⸗ 
desherren ihre Domainen nun. auch ihrer „beſten Gelegenheit und Willkür” nach. Dies 
ſes Recht fol bisher nicht über die Maße geübt fein, doch fleuern effectiv die Bewohner 
des Domanium mehr ale die der Ritterfchaft und beide Regierungen haben bei den jegt 
obfchwebenden Verhandlungen über eine Steuerreform erlärt, daß das Domanium (nad) 
32 Friedensjahren!) fo befteuert fei, daß es zu den ettwaigen Ablöfungsfummen für die 
abzufchaffenden Steuern Nichts beitragen könne, indem „die Nebeniteuer des Domanium” 
(die von den Bewohnern des Domanium zu zahlende Steuer) „Feine Erhöhung leide‘. 

An der Staatsverwaltung nehmen die Stände in fo fern Antheil, als mehrere Stel- 
Im beim Oberappellationsgericht , bei dem Gentralcriminalcollegium , eine bei jedem Lan⸗ 
desgerichte und dann ferner Verwaltungsftellen bei gemeinfam vom Landesheren und den 
Ständen erhaltenen Inftituten in der Form der Präfentation befegt werden. Meiftene 
werben zwei Candidaten dem Landesherrn präfentirt , zu den Stellen beim Oberappella- 
tionsgericht aber nur einer; eine Zuruͤckweiſung des ſtaͤndiſchen Präfentatus kann nur aus 
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gehörigen Gruͤnden flattfinden. Rein fländifche Verwaltungsſtellen werden ohne 
Goncurrenz der Landesherren befegt und wird nur die Wahl der Mitglieder des En 
Ausfchuffes den Landesherren angezeigt, ohne daß es einer Beſtaͤtigung derfeiben bedarf 
die Wahl der oberſten Beamten der Landeskloͤſter wird zwar Iandesherrlicherfeite com! 
mitt, die Confirmation aber nicht verweigert. 

Den Ständen ſteht auch das Recht zu, allgemeine und particulare ftändifche Zuſam 
menktünfte ohne Concurrenz ber Landesherren zu veranftalten. Die allgemeinen länds 
fchen Zuſammenkuͤnfte fest der Engere Ausichuß der Stände an, ohne daß es Ian 
licher Erlaubniß bedarf, nur Zeit und Drt derfelben muß angezeigt werden. Die par 
eularen Zuſammenkuͤnfte hält die Ritterfhaft in den Aemtern, wo fie der Amtsdeputicn 
(der Dirigent) jedes ritterfchaftlichen Amtes ausfchreibt, die Landſchaft hält ihre Gompets 
abwechfelnd in Parchim und Guͤſtrow und werden biefelben von den fogenannten WBorber 
Städten, deren jeder Kreis eine hat (Parchim, Guͤſtrow, Neubrandenburg), ausgeſchricben 
Das Recht, Tolche allgemeine und particulare ftändifche Zufammenkünfte ohne afle Lan: 
desherrlicye Concurrenz auszufchreiben, ift wohl ein Mecklenburg allein eigenthuͤmlichen 
Daffelde fichert davor, daß die Landtage nicht verfrühet gefchloffen werden, denn der Eng 
Ausſchuß ift unbehindert, fofort nad) gefchloffenem Landtage einen Convent von Landet 
deputirten oder aller Landftände (conventus omnium ac singalorum) anzufegen, ie in 
den ungluͤcklichen Kriegsjahren vertrat diefe letztere Art von Eonoenten die Stelle der Land 
tage und fie unterfcheiden fich auch nur Dadurch von benfelben, daß keine landesherrliche 
Gommiffarien bet ihnen gegenwaͤrtig find. . 

Aus den Borftehenden ergiebt fich ſchon eine große Selbſtſtaͤndigkeit ber Landſtaͤnde 
Diefe wird noch erhöhet durch die Rechte, die der einzelne Landſtand dadurch befigt, Duf 
fein Srundgebiet eine Art ſelbſtſtaͤndigen territorii bildet, über welches er mit eimer Ant 
von Territorialhoheit gebietet. Dazu kommt, daß befonbere Laften des Grundbeſitzes in 
Mecklenburg nicht vorkommen, namentlich Beine ben Aderbau hindernden Gerechtigkeiten 
Behnten u. dgl. m., daß felbft Vor: und Nachjagden oder refervirte hohe Jagd nur ale fer | 
feltene Ausnahmen auftreten. In den Städten iſt die Miedergerichtsbarkeit zwar mei: 
ſtentheils großherzoglich, fie wird aber durch Richter verwaltet, die nur nach Urtheil um 
Recht abgefegt, nicht gelündigt werden können; bedauerlich find aber in den meiften ſchwe 
riniſchen Städten die Aemter eines Bürgermeifters und Stadtrichters in einer Perfen 
vereint. Die Stadtverwaltung ſteht felbftftändig den Städten zu, die Regierung hat 
nur ein befchränktes Oberauffichtsrecht. 

Die Selbſtſtaͤndigkeit der Städte ift übrigens leider, da die alten Stadtverfaffunge 
srößtentheild außer Gebrauch gekommen find, mehr in eine Setbftfländigkeit der Stadt: 
magiftrate als der Städte ausgefchlagen. Aus diefem Grunde bat es denn bei den Bir: 

erfchaften großen Anklang gefunden, als die Regierung im Schwerinifchen nach dem 
Bahr 1830 mehreren Städten Stadtverfaffungen gab, welche die Rechte der Buͤrgerſchaft 
dem Magiſtrate gegenüber feftftellten.. Den Magiftraten behagten diefe Maßnahme, 
die leider nicht mit der nöthigen Berüdfichtigung beflehender Verhättniffe vorgenommem 
wurden, fehr wenig und fo hat die Landfchaft es durchgeſetzt, daß fett bem Jahre 1840 
Leine neue Stabtverfaffung emanirt iſt. Leider muß man hier eingeftehen, Daß gefanmt: 
Stände zu dieſem betrübenden Refultate durch einen porwendenden Vortrag an ben Kan: 
beöheren Anlaß gegeben haben ; indeß iſt doch auch auf legtem Landtage ein Antrag auf 
Förderung diefer Angelegenheit gemacht und glücklich durchgebracht worden. 

An der Spise der Landesverfammtung fteht das Landtagsbirectorium, beflehend aus 
8 abeligen,, von den Ständen dem Landesheren zur Wahl präfentirten Randräthen, die 
bed Fürften und des Landes Räthe fein follen, aus 3 adellgen und erblichen Landmar- 
ſchaͤlen und aus dem Deputirten ber Stadt Roftod. Dem Landtagedirectorium Liegt die 
Leitung ber Randtagsangelegenheiten ob, ba aber eine Lanbtagsordnung noch 
immer nicht vorhanden Ifl, fo find über die Graͤnzen der Directorialbefugniffe m 
den neueften Zeiten viele durch einzelne Maßnahmen des Directorii fehr herb geworden⸗ 
Streitigkeiten entftinden. Neben dem Directortum nimmt in gewiffer Weife der für 
jeden einzeineh Landtag erwaͤhlte Protokollfuͤhrer an der Leitung der Iandtägigen Geſchaͤfte 
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— mindeſtens an Zeitung der Debatte — Theil. Es liegt ihm in Gemeinfchaft mit dem 
orfigenden Landrath ungefähr Dasjenige ob, mas in den neuern beutfchen Verfaffungen 
um Geſchaͤftskreiſe des Präfidenten und der Secretäre gehört, doch ift er, wie auch der 
vorfigende Landrath, in allen — bei dem Mangel einer Gefchäftsordnung natuͤrlich oft: 
vorkommenden Zweifelsfällen an die Willensmeinung der Landesverfammlung gemiefen 
und Fann daher nur bei bedeutender geiftiger Befähigung feine Stellung zu einer einfluß- 
reichen machen. Den Landmarfchällen liegt außer dem Antheil an der Leitung der Vers 
Handlungen auch noch die fogenannte Landtagspolizei ob, deren Graͤnzen aber auch fehr 
aunbeftimmt find, fie führen daneben die Verhandlungen zwifchen den Ständen und ben 
Landtagscommiffarien, doch werben biefe Verhandlungen fehr häufig auch durch gewählte 
Deputationen und Committeen gepflogen. 

Eine ftändifche Behörde von der größten Bedeutung ift der Engere Ausfchuß, der von 

den Ständen gewählt wird, in Roftod feinen Sis hat und aus 2 Landräthen, 3 Depu: 
tirten der Ritterfchaft (Einem aus jedem Kreife), einem Deputirten der Stadt Roſtock 
und 3 Deputirten ber Landflädte (einem Deputirten der Vorderſtadt jedes Kreifes) be= 
fieht. Der Engere Ausfhuß ift feit 1620 eine permanente Behörde; früherhin wählte 
man nur für temporäre Zwecke ſolche Ausſchuͤſſe und diefelben hatten in der Regel nur die 
Empfangnahme, auch wohl Vertheilung der den Landesherren bemilligten Contributionen 
zu beforgen. Test und namentlidy feit dem L. G. G. €. von 1755 ift der Engere Aus: 
ſchuß ein die gefammten Stände repräfentirendes Collegium. Die Wahl feiner einzelnen 
Mitglieder geichieht jedesmal auf den Zeitraum von 3 Jahren und ift der „Willkür und 
Sreiheit der Ritter und Landſchaft“ überlaffen. Selbft beim Todesfall eines regierenden 
Herren gilt der Engere Ausfchuß für ipso jure confirmirt , fobald er um die Confirmation 
bei dem neuem Landesherrn eingekommen ift. Der Engere Ausſchuß handelt alfo außer: 
halb Landtags und außerhalb der Landesconvente in fländifchem Auftrage, feine Vollmacht 
ift eine allgemeine und werden ihm daher auf jedem Landtage eine Menge fpecieller Aufträge 
ertbeilt. Im Jahr 1813 wurde die Vollmacht deffelben wegen der damaligen Kriegs: 
unruhen bedeutend erweitert, es feheint aber von biefer Erweiterung nad) jener Zeit Eein 
Gebrauch gemacht zu fein; die ftändifchen Caſſen, das ftändifche Schuldenmefen ftehen 
unter feiner Aufficht, und mo es ſich vernothmendigt, Iandesherrliche Verordnungen, die 
das zuvorige rathfame Bedenken der Stände erfordern, fo raſch zu erlaſſen, daß eine 
Zuſammenkunft gefammter Stände vorher nicht möglich iſt, da darf die desfallfige Ver: 
ordnung doch nicht eher erlaffen werden, ale bis der Engere Ausfchuß mit feinem rathſamen 
Bedenken gehört iſt. In neueren Zeiten wird durch denfelben faft alles Das weiter ver: 
handelt, was auf dem Landtage nicht zum vollftändigen Abfchluffe kam, indem nur bei 
defonders wichtigen Verhandlungen befondere ftändifche Deputationen außerhalb Land: 
tages ernannt zu werden pflegen. 

Landtage werden verfaffungsmäßig alljährlich und zwar abwechfelnd in den Städten 
Sternberg und Malchin gehalten. Somohl die ordentliche (die Landesvergleichemäßige) 
als auch die außerordentliche (vom Jahr 1808 datirende) Contribution müffen jedesmal. 
auf denfelben, oder in Nothfällen auf einem Convent von Landesdeputirten oder auf einem 
fogenannten conventus omnium ac singulorum bewilligt werben. Außerdem werden auf 
den Landtagen alle Randesangelegenheiten berathen und verhandelt. Die Discuffion iſt 
eine ganz freie, fürftliche Randtagscommiffarien dürfen in der Landes: 
verfammlung nicht anmwefend fein, und fürftliche Diener, die zufällig Guts⸗ 
befiger find, duͤrfen in beflimmten das fürftliche Intereſſe berührenden Fragen, wenn 
biefelben in ein gewiſſes Stadium gelangt find, nicht mit flimmen. Die Nichtanweſen⸗ 
heit der Landtagscommiſſarien in der Landesverſammlung bringt natuͤrlich etwas ſehr 
Schleppendes in den Geſchaͤftsgang und hat eigentlich gar keinen Vortheil. Außer den Land⸗ 
tagen hat man auch noch Convocationstage, zu welchen nicht alle Kreife, und Deputations⸗ 
tage, zu welchen nur Deputirte ber ritterfchaftlichen Aemter und Städte berufen werden. 
Geladen zu den Landtagen werden alle Iandtagsfähige Rittergutsbefiger und die Magi⸗ 
ſtrate der 44 landtagsberechtigten Städte; die Deputirten ber Städte find daher — da 
die Magiſtrate allein activ und paſſiv zu diefer Deputation wahlberechtigt find — nicht 
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fowohl Deputirte der Bürgerfhaft als des Magiftrates und es kommt 
nur bei Vacanzen oder bei Behinderungen des Bürgermeifters vor, daß eine Stadt durch 
ein anderes Magiftratsmitglied als ihren‘ Bürgermeifter vertreten wird. Da nun aud 
die Qutsbefiger als Guts- und Gerichtsherren obrigkeitlihe Würde haben, fo beftehen 
die mecklenburgiſchen Landſtaͤnde lediglicd aus Obrigkeiten und wird es [chon hieraus 
erklaͤrlich, daß das confervative Element unter ihnen vorberrfhend if. Daß aber bis 
wenigen gewählten Landflände — die Deputisten der Magiftrate — wegen ihrer Lan; 
deövertretung nur dem Beinen Kreife ihrer Magiftratscollegen verantwortlich find, Fanz 
fhon aus dem Grunde nicht gelobt werden, weil diefe Gollegen bei der bisherigen Heimlich⸗ 
keit der Landtagsverhandlungen, bei der Unbekanntfchaft mit dem Gange, der Art und 
Weiſe der landtägigen Gefchäftsführung und theilmeife auch anderweitig gar nicht befähigt 
find, die landtägige Thätigkeit ihres Deputirten zu controlicen. — Gegen bie Leberzahl 
der Ritterfchaft — jetzt 690 : 44 — ſchuͤtzt fich übrigens die Landſchaft überall, wo Stan- 
desintereſſen zur Frage ftehen, durch itio in partes, und neutralifirt dann die Stimme ber 
Landfchaft die der Ritterfchaft vollftändig. 

Die Anzahl der auf den Landtagen anweſenden Landftände ift, da das Ab- und 
Zureiſen derfelben erbvergleichmäßig frei ſteht, an den einzelnen Randtagstagen fehr ver 
ſchleden; an einem Zage 500, nad) 2 Zagen vielleicht nur 100, nad) andern 2 Tagen gar 
nur 50; fo lange noch 2 Mitglieder der Ritterfchaft und 2 Mitglieder der Landfchaft, aus 


je einem Herzogthume Einer, gegenwärtig find, koͤnnen Landtagsbefchlüffe gefaßt werden, | 


und da bie wichtigften Sachen und zugleid) auch die meiſten in den lebten Landtagstager 
erledigt werden, mo immer nur noch wenige Landflände anweſend find, fo werden die 


meiften und bedeutendften Landtagsbefchlüffe immer von einer verhältnißmäßig geringen 
Zahl gefaßt. Diäten erhalten nur die Mitglieder der Landichaft von ihren Communen, 
die Ritter befuchen den Landtag auf ihre Koften, fowie denn überhaupt 


ihre Thätigkeit, wie fie als Obrigkeit — ale Gerichts: oder Gutsherren — felbfihandelnd 


auftreten, immer eine unentgeltliche ift. 
Die Discuffion auf den Landtagen wird mehr fchriftlidy Dur, fogenannte dictamina 


als mündlich gepflogen, die münbliche ift wenig geordnet, indem fich jeder Redner fo gut 
er kann and Wort zu fegen fucht und es fehr häufig vorfommt, daß mehrere Redner m _ 
gleicher Zeit reden, natürlich nicht alle und nicht von Allen verftanden. Als die Landtag 


noch wenig befucht waren, wurde diefer Uebelſtand weniger als jegt empfunden. 

Die Landtagschmmiffarien treten als Abgefandte der Landesherren auf dem Land⸗ 
tage mit fo großem Aufmande auf, daß namentlich für das kleine Strelig ein fehr bedeu: 
tender Theil der Steuern mit den Landtagskoften braufgeht. Taͤglich werden ſowohl von 


den Schwerin’fchen 2 Landtagscommiffarien ald von dem einen Strelig’fchen ſplendide 


Mittagstafeln gehalten, von denen man ſich faum erholt hat, wenn die Abendgefell- 
haften der Kandtagscommiffarien beginnen, die abwechfelnd bei den Schweriner und 
Streliger Commiſſarien flattfinden. So bleibt für die Gefchäfte nur die Zeit bis Nach⸗ 
mittags 4 Uhr. 

Zur Behandlung aller wichtigen Gegenftände werden auf den Landtagen Ausfchüffe 


(fogenannte Committeen) gewählt, von denen bie ihnen hingegebenen Sachen begutachtet 


werden. In den meiften Fällen werden die ausführlichften Committeeberichte fofort 
nad) Ihrer einmaligen Verlefung berathen und abfolvirt ; und nur felten kommt es vor, 
daß bie Ausfegung der Verhandlung bis zur nächften Sigung beliebt wird. Der hieraus 
hervorgehende Uebelftand wird noch dadurch erhöhet, daß bei dem Mangel einer Tagesotd⸗ 
nung außer dem vorfigenden Landrath Niemand weiß, welcher Gegenftand — nicht in 
der naͤchſten Sigung, nein nur im naͤchſten Augenblid — zur Verhandlung kommen 
werde, daß der einzelne Landſtand alfo nur im Allgemeinen auf alle zur ſtaͤndiſchen 
Verhandlung ftehende Gegenftände — deren auf legtem Landtage ungefähr 200 vor 


lagen — vorbereitet fein fann. Sodann If es aber andererjeits fehr zeitraubend, daß 


alle genommenen Beſchluͤſſe fofort, mitten in einer unruhigen, hin⸗ und herwogenden 


Verſammlung — es fehlt noch immer an genuͤgenden Sitzen für die Landſtaͤnde — ſchrift 
— üUch abgefaßt werden muͤſſen und daß jedes Wort eines Beſchluſſes einer ſcharfen Kritik von 
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Seiten der Berfammlung unterliegt. — Die landtägige Gefchäftsführung läßt ſonach 
Manches zu wünfhen und befonders ift es nachtheilig, daß ſich in der letzten Zeit bes 
Landtages regelmäßig eine gewiſſe Eilfertigkeit in den Verhandlungen bemerklich macht. 

Die allgemeinen Rechte der medtenburgifchen Staatsbürger find denen ber Staats: 

bürger in andern beutfchen Staaten im Weſentlichen gleich, nur genießt der Medien: 
burger dadurch factifch einer größern Freiheit, daß die Polizeigewalt des Staates nicht 
ſtark und durchgreifend gehandhabt wird oder nur gehandhabt werden Fann, daß das 
Bevormundungsprincip noch Feine bedeutenden Fortfchritte in Medlenburg gemacht hat, 
daß bei aller autofratifchen Gewalt der niederen Obrigkeiten — (Domanialbeamte, Gute: 
befiger, Magiftrate) — der gefunde in Medlenburg herrfchende Sinn, wenn man will, 
auch die Sitte vor Extravaganzen fhügt und daß endlich, wo diefelben dennoch vorkom⸗ 
men, bie Unabhängigkeit und Gerechtigkeit der höheren Gerichte und vornehmlich des — 
Leider in neuefter Zeit etwas beprimirten — Advocatenſtandes außhelfen. 

Die arbeitenden Claffen auf dem Lande; feit 1820 der Leibeigenfchaft enthoben, 
genießen factifch die ihnen verheißene Freizügigkeit nicht; die daher entflehenden Uebel: 
fände find nicht unbedeutend, werben aber vielleicht von den Grundherren mehr gefühlt 
als von ben arbeitenden Glaffen, deren age, von der materiellen Seite betrachtet, 
im Ganzen wohl beffer ift, als andere deutfche Länder fie gemähren. Jeder Tagelöhner 
auf dem Lande hat mindeftens eine Kuh und jeder mehrere Schweine, mancher auch Gänfe 
und Schafe, jeder Garten und Aderland zur Genuͤge. Der Grundherr als fein alleiniger 
Berforger hat das größte Intereſſe, ihn nicht verarmen zu laffen. Ein wefentlicher Fort⸗ 
ſchritt in diefen Verhaͤltniſſen würde es fein, wenn die Beziehungen des Tagelöhnere zum 
Grundherrn mehr dem Precären zu entziehen wären. Die Lage der flädtifchen Tage⸗ 
töhner ift zumal in den Städten, die Aderbau treiben, mwohl nicht viel fchlechter als die 
der ländlichen ; die Handwerker leben dagegen in Mecklenburg, befonders in ben kleinen 
Städten, durchgängig in gedrüdten Verhältniffen, auf dem Lande dürfen nur einzelne 
beftimmte Handwerke und auch nur in befchränkter Maße betrieben werden. — 

Hinſichtlich der Städte muß hier noch erwähnt werden, daß in benfelben theils die 
alten Stadtverfaffungen außer Gebrauch gefommen, theils die neuen (in 16 Städten) 
noch nicht in Saft und Blut des Volkes übergegangen find. Doch regt ficd) auch hier 
Manches und man hört hin und twieder einen wenn auch zur Zeit nody fhüchternen 
Wunſch nad) befferer Vertretung der Städte. Diefe Frage, wenn fie erſt ernfthaft auf: 
genommen werden wird, fcheint beflimmt, den bisherigen Verfaffungsitfreitigfeiten eine 
neue Wendung zu geben, und ohne Streit gehört fie zu den bedeutendſten für das mecklen⸗ 
burgifche Verfaſſungsleben. | 0 

6) Verwaltung. Diefelbeift durchgehende coltegialifch, nur beiden Patrimonials 
und Stadtgerichten fo mie in einigen wenigen Verwaltungsftellen findet die collegialiſche 
Berwaltung nicht flatt. Auch fcheint durch die in neuerer Zeit gefchehene Einrichtung von 
Specialdepartements, bie unmittelbar unter ber Regierung flehen, ein Uebergang zum 
bureaufratifchen Verwaltungsprincip angebahnt werden zu wollen. In beiden Medien: 
burg fteht der Hofftaat unter einem Hof⸗ und Hausmarfchall, in Schwerin befteht neben 
demfelben das Hofmarfchallamt ; — die Angelegenheiten der großherzoglichen Häufer 
werden vom Staatsminifterium und in Schwerin theilweife auch von dem bdemfelben 
untergeordneten Gabinet beforgt. | j | 

Das Minifterium befteht in Schwerin aus 3, in Strelig aus einem Minifter und 
bat die oberfte Leitung der auswärtigen, ber Graͤnz⸗- und Finanzangelegenheiten, in 
Schwerin auch die des Landgeftüts. Für die Tilgung der Schulden beftehen in Strelig 
eine geheime, in Schwerin zwei Sommiffionen, die unter das Minifterium fortiren. Zür 
alle anderen Verwaltungszweige mit Ausnahme degjenigen der Dilitärangelegenheiten iſt 
das Negierungscollegium die oberfte Verwaltungsinftanz und die höchfte oberauffehende 
Behörde. Daſſelbe adminiſtrirt jedoch nur als Recursinftanz ingeringeren Forſt-, Lotterie⸗ 
und Steuerfacdhen eine Art von Juſtiz und entfcheidet über Recurfe Roftodifcher Bürger 
von den Erkenntniffen des dortigen Magiftrats (nicht des Magiftratsgerichtes). Ca⸗ 
binetsjuftiz ift in Mecklenburg unbekannt. Bei Vacanzen mittlerer und niedriger Ver: 
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waltungsſtellen ſchlaͤgt die Regierung Candidaten zur Wiederbeſetzung der eröffneten Stel⸗ 
len vor, die Beſetzung der hoͤheren und hoͤchſten Staatsdienerſtellen pflegt ohne ſolchen Vor⸗ 
ſchlag zu geſchehen. Unter unmittelbarer Aufſicht der Regierung ſtehen in Schwerin: 
das Archiv, die Regierungsbibliothek, die Muͤnzſammlung, die Civiladminiſtrationscaſſe, 
das Commiffariat für die Polizeinngelegenheiten der Refidenz und bie Lotteriebirection. Für 
ftädtifche und Polizeiangelegenheiten, für das Schulmefen bei Schulen landesherrlichen 
Patronats, für Genfur, für das Steuer: und Zoll: fo wie für das ritterfhaftliche Hy 
pothetenwefen find in Schwerin Specialdepartemente eingerichtet, in Strelitz wird dat 
ritterſchaftliche Hypothekenweſen von der dortigen Juſtizkanzlei verwaltet. 

Für die geiftlichen Angelegenheiten befteht In jedem Lande ein Conſiſtorium, woeldyes 
in Schwerin auf Doctrinals, Ceremonials und Disciplinarfachen der Prediger und Kir: 
hendiener befchränke ift, neben demfelben beftehen Ehegerichte zu Wismar und Roſtock. 
Den Superintendenten liegt die obere Leitung der geiftlichen und kirchlichen fo wie der 
mit denfelben conneren weltlichen Angelegenheiten der Kirchen und der kirchlichen Diener 
ob. Da aber alle medienburgifhen Landpfarren mit Adler dotict find, fo betrifft ein 
großer, vielleicht der größte Theil bes Befchäftsbetriebes der Superintendenten weltlic« 
Angelegenheiten. Die Superintendenturen , flatt welcher in Roftod ein eigene® geifl: 
liches Minifterium dafelbft befteht, find in Präpofituren getheift, zu welchen burchfchmitt: 
lich 7 —9 Prediger zu gehören pflegen. Als rechtliche Rathgeber flehen den Superinien: 
benten Kircchenfecretäre zur Seite; hinſichtlich Verwaltung des Kirchenvermoͤgens ift erſt 
in neueften Zeiten der Anfang zu einer beffern Ordnung gemacht ; zu Eirchlichen, auch bei 
eignem Vermögen ber Kirchen vom Patron und den Eingepfarrten zu bewilligenden 
Bauten zahlen die Legteren die Hälfte ber baaren Auslagen dem Patron als Hilfsbeitrag 
und leiften die Fuhren zu denfelben unentgeltlich. Die Prediger werben bei den meiften 
Pfarren durch Stimmenmehrheit der einzelnen, einen elgnen Deerd — wenn auch nur 
miethweiſe — befigenden Gemeinbeglieber geroählt, zu dem Ende aber von dem Patron 
Z in einem examen rigorosum geprüfte Candidaten von untadelhaftem Wandel zur Wahl 
präfentiet; die Verwaltung bes Kirchen = und Pfarrvermögeng in ver einzelnen Gemeinde 
bat gewoͤhnlich der Prediger, die Aufficht rird vom Patron und den Eingepfarrten geführt, 
in Beauffichtigung ber Kirchen und Pfarrgebäude affiftiren den Predigern die fogenannten 
Kirchenjuraten; in der Regel hält der Patron jährlich mit dem Prediger und den Ein: 
gepfarrten eine Kicchenconferenz zur Revifion der Kicchenrechnungen und Bewilligung ber 
nothiwendigen Bauten und Reparaturen. 

Die Glaubensrichtung von der Mehrzahl der medienburgifchen Geiftlichen iſt an: 
ſcheinend eine orthobore, doch hat fich auch ber Myſticismus einige Geltung verfchafft; 
das Wefen der dußern und Innern Miffton hat, namentlidy bei den Geiftlichen , ziem: 
liche Wurzel getrieben und für eine neue Liturgie, über welche feit Jahren verhandelt 
wird, follder Teufel als nothwendiges Requifit erkannt fein. 

Oberſtes Bericht für beide Mecklenburg ift das Oberappellationsgericht zu Roſtock; 
demfelben ift die Oberauffi icht über das Gentraferiminalcollegium zu Buͤtzow Übertragen ; 
über Mängel, die ihm in der Rechtspflege bei den untergeordneten Gerichten auffloßen, 
muß es an die Regierung berichten, darf aber übrigens den untergeordneten Gerichten 
- keine Weifungen geben, mie fie fprechen follen. Gemeine Serichte für alle von der Mieden 
gerichtsbarkeit Erimirte und nicht eines privilegirten Gerichtsſtandes Genleßende fo wir 
Appellationsinftanz für die Appellationen von den Niedergerichten find die Juſtizkanzleien 
in Schwerin, Guͤſtrow, Roſtock, Neuftrelig; Niedergerichte find in den Domänen bie 
großherzoglihen Amtsgerichte, in den Städten bie meiftentheils großherzoglichen Stabt: 
gerichte, auf den ritterfchaftlichen Gütern Patrimontalgerichte, außerdem giebt es Waiſen⸗ 
und Magiftratsgerichte jo mie einzelne privilegirte Gerichtsſtaͤnde. Advocaten, bie 
häufig auch zugleich; Notarien find, giebt es in beiden Ländern 372, fo daß auf ungefähr 
1650 Einwohner ein Advocat kommt. Für die Kandespolizeiverwaltung ift Schwerin, 
wie bereits erwähnt, in 6 Poflizeidiftricte getheilt, denen beritiene Gensb’armeriebrigaben 
zugetheift find; in Strelig iſt diefe Einrichtung nicht, obgleich auch dort ein Corps 
Diſtrietshuſaren den Polizeidienft verficht. Ortspolizeibehörben ſind im Domanium die 
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Landesherrlichen Beamten, in der Ritterfchaft die Gutsherren, welche bie Polizei unent⸗ 
geltlich verwalten, in den fchwerinifchen Städten die Magiftrate, in den ftreligifchen 
metftentheils eigne landesherrliche Polizeicollegien.. An befonderen Landespolizeianſtalten 
find in Schwerin die Strafanftalt zu Dreibergen,, das Zucht- und Werkhaus zu Dänig, 
das Landarbeitshaus zu Guͤſtrow, nebft einigen andern localen Zucht: und Arbeitsanftal: 
ten, in Strelig das Landarbeits=, Zucht: und Irrenhaus in Alt: Strelig. Ueber Wege: 
befferung wachen in beiden Ländern eigne, aus landesherrlichen, ritterfchaftlichen und 
ſtaͤdtiſchen Deputirten zufammengefegte Behörden, den Chauffeebau überwacht, wo er 
nicht von Actiengefellfchaften geleitet wird, in Schwerin das Kammercollegium, in Stre⸗ 
ig die Regierung. An Chauffeemeilen find in Schwerin erft circa 83, in Strelig circa 
16 fertig, der Chauffeebau fchreitet aber rüfttg vorwärts. Die Hamburg: Berliner 
Eiſenbahn, feit dem 15. December 1846 auf ihrer ganzen Strede eröffnet, geht ungefähr 
10 Meilen durch den Suͤdweſten des Landes, in fie einmünden bie medlenburgifchen 
nad) Wismar und Roftod führenden, noch im Bau begriffenen Eifenbahnen. In Roftod 
befteht ein ritterfchaftlicher Greditverein, deffen Papiere bei der trefflichen Einrichtung ber 
Hypothekenbuͤcher, troß ihres geringen Zinsfußes und ihrer Unfündbarkeit von Seiten der 
Glaͤubiger, doch mit Agio bezahlt werden. Leider fcheint diefer an ſich mohlthätige Verein 
jest hauptfächlich dazu benußt zu werden, um bie Stiftung von Fideicommiffen zu fördern. 
Unter den vielen Sparcaffen ift die zu Schwerin die ältefte und bedeutendfte. Verſiche⸗ 
rungsvereine gegen Feuer und Hagel giebt e8 viele im Lande, gleichwohl machen noch viele 
auswärtige derartige Gefellfchaften Gefchäfte im Lande. Zur Beförderung inländifcher 
Induſtrie befteht eine Commiſſion in Schwerin, die hauptfächlich die Foͤrderung der Woll⸗ 
manufacturing Auge gefaßt hat. Wohlthätigkeitsanftalten , die größtentheifs unter Auf: 
ficht der Regierung oder der Magiftrate ſtehen, giebt e8 manche. 

An der Spige der fehr ungentigenden Medteinalanftalten fteht in Schwerin und 
Strelig unter Leitung der Regierung eine Medicinalcommiffion, welche im Grunde le 
diglich die Natur eines Specialdepartements der Regierung hat ; unter derfelben flehen 
die Kreisphyſici. Stadtphufici giebt es nur in einzelnen Städten, die Medicinalpolizei iſt 
praktiſch kaum vorhanden, Staatsernmina der Aerzte find indeß in neuerer Zeit ein: 
geführt; — bie Controle über Aerzte, Wundärzte, Hebammen und andere Medicinal: 
perfonen exiſtirt faft nur dem Namen nach, felbft die Revifion- der Apotheken ift mangel: 
haft und die Aufficht auf Ausführung der medicinal⸗ und gefundheitspolizeilichen Be⸗ 

. flimmungen ift eine fo ſchwache und ungenuͤgende, daß die hieraus hervorgehenden Uebel: 
ftände nicht Lediglich als nothmendige Folge von dem in Medlenburg fo bebgutend aus⸗ 
gebildeten Syfteme des selfgovernment angefehen werden koͤnnen. " 

Die Verforgung der Armen ift, wie in anderen deutfchen Ländern, eine bürgerlich 
erzwingbare und eine Communallaft, die in den ritterfchaftlichen Gütern der Gutsherr 
allein trägt, obgleich es ihm frei fteht, feine Hinterfaffen zu ben Laften der Armenver: 
waltung mit heranzuziehen ; in ben Domänen hat der Landesherr — wenigftens im Schwe⸗ 
rinifchen — die Laft der Armenverforgung zum großen Theil auf die Domanialeinmwohner 
gelegt und find durchs ganze Domanium Armengemeinden organifirt, ohne Daß doc) da⸗ 
durch die Koften der Armenverforgung vermindert wären. Die obere Verwaltung der 
Domänen und Forften fteht umter einem Kammer = und Forftcollegium, unter demfelben 
ftehen die Aemter, Forſten und Oberforften, unter biefen die einzelnen Ortsbehörben, 
Schulzen, Armenvorfteher, unterfte Horftbediente u. f. m. — 

Das Militärwefen fteht in beiden Ländern unter einem Mititärcollegtum, in Schwe⸗ 
rin hat fich der Großherzog die oberfte Leitung der Militärangelegenheiten vorbehalten. 
Das medlenburgifche Bundescontingent befteht aus 3580 Schmwerinern und 718 Stre: 
litzern. Das ſchwetiniſche Militär iſt in ein Garde:, 2 Musketier=, ein Jaͤgerbataillon, 
ein Regiment Dragoner und eine Xrtillertebrigade mit 8 Gefchigen vertheilt. Gtrelig 
bat ein Bataillon Infanterie; die von dort zu ſtellende Artillerie und Cavallerie hut 
Schwerin übernommen. 

T) Finanzen und Steuern. Wenn man den Stand der Finanzen eines 
Staates nach der größern oder geringern Deffentlichfeit , bie Hinfichtlich derfelben ſtatt⸗ 
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findet, günftiger oder ungünftiger beurtheilen darf, fo muͤſſen bie ſchweriniſchen Finan⸗ 
zen beffer ſtehen' als die flreligifchen. Denn über diefe herefcht die größte Dunkelheit bei 
alfen Nichteingeweiheten, während im ſchweriniſchen Staatskalender feit einigen Jahren 
doch hin und wieder Weberfichten der Einnahme und Ausgabe abgedrudt werden. Nach 
dem Staatskalender von 1846 waren die Einnahmen der landesherrlichen Verwaltung zu 
3,203,000 Thlr. und die Ausgabe zu 3,144,000 Thlr. N. J berechnet. Die Domänen 
trugen ein 1,762,000 Thle., Steuern 369,000 Thlr., Zölle 256,000 Zhir., Regalien 
und Monopolien 255,000 Thlr., Lehns⸗, Regierungs : und Gerichtsgebühren 171,000 
Thlr. Bedeutende Poften in der Ausgabe waren: die Adminiftration der Domänen in 
ihrem ganzen Umfange 748,000 Thlr., Steueradminiitration 71,000 Thlr., Zollver⸗ 

”  mwaltung 30,000 Thlr., Verwaltung ze. ber Regalien und Monopole 203,000 Thir., Gi: 
viladminiftration 426,000 Thlr., Militär 444,000 Thir., Hofadminiftration 297,000 
Thlr., großherzogliche Chatoulle und Haus 116,000 Zhir., Zinſen, Capitalien und Ren 
ten 336,000 Zhle., Penfionen ıc. 137,000 Thlr. 

An Strelig wird die Einnahme auf 400,000 Zhlr. gefhäst, es fehlt aber jeder 
Mapftab, um die Richtigkeit diefer Angabe zu meffen, doc, fcheint die angegebene Summe 

- bei 35 Duadratmeilen Domänen offenfichtlich zu niedrig. Weber den Stand der ſtrelitzi⸗ 
jhen Schulden iſt gleihfaus Nichte bekannt. Dagegen bringt une ber ſchweriniſche 
Staatskalender von 1847 folgende Ueberficht A. der Iandesherrlihen Schulden: Auf der 
Reluitionscaffe, d. h. auf beflimmte Domänen verhppothecirte Schuld: 4,695,000 The. 
N.%; B.landesherrliche und fländifhe Schulden: Schuld der frühern Landescredit⸗ 
commiffion (in den Kriegsjahren von 1806 an entftanden) 407,000 The. N. J; Eifen- 
bahnfchuld (wofür das Land Actien hat) 1,800,000 Thlr. Preuß. Cour.; Chauffee = und 
MWafferbaufchuld (auf die gemeinfame landesherrliche und ftändifche Receptuccaffe funbirt) 
1,346,400 Thlr. N. J, im Ganzen in Preuß. Cour. ungefähr 3,845,600 Thlr.; C. Pri⸗ 
vative Iandftändifche Schulden circa 240,400 Ihr. N. 2. 

Das Steuerwefen iſt, wie bereit erwähnt, landesvergleichsmaͤßig feftgeftellt. Die 
medtenburgifchen Steuern find geößtentheils directe, und die wenigen indirecten ſo wie 
die Binnenzölle find es, welche die im Werden begriffene Steuerreform veranlaßt haben. 
Als abzufchaffende Steuern und Zölle find bezeichnet: die Handelsſteuer, die Roftodifche 
Acciſe, der Wismarifche Licent, Schlacht⸗ und Mahlſteuer und bie Landzölle im Innern. 
In der That fcheint auch das Binnenzollfpflem in Medienburg nur erfunden zu fein, um 
den Ausländer vor dem Inlaͤnder zu bevorzugen. Im Jahr 1808 wurde bie ritterfchaft: 
liche Hufenfteuer im Schwerinifchen um das Doppelte erhöhet, fo.daß fie jetzt 22 Thlr. 

"N. F beträgt, in Strelig blieb fie in alter Höhe, nehmlich 9 Thlr. und 1 The. Gf. als 
supplementum contributionis. Zugleich wurde damals zur Zahlung der von den ſchwe⸗ 
rinifchen Ständen übernommenen Schulden eine außerordentliche Contribution bewilligt, 
die Jedermann ergreift und durch welche in den jegigen Verhäliniffen die Hufe um andere 
13 Thlr. belaftet wird. Für Einnahme diefer Contribution wurde die landesherrliche und 
ftändifche gemeinfame Recepturcaffe errichtet, auf welche nach Abbürdung der urfprüng: 
lich auf fie gelegten Schulden fpäterhin alle gemeinfame landesherrliche und ſtaͤndiſche 
Schulden gelegt find. Ohne diefe Caſſe würden Chauffee= und Eifenbahnbau mit noch 
mehr Schwierigkeiten zu fämpfen gehabt haben, als fie ohnehin überwinden mußten. Im 
Strelisifchen ift gleichfalls eine außerordentliche Sontribution eingeführt, die aber von der 
ſchweriniſchen in vielen Anfägen abweicht. 

- Außer diefen Steuern hat man nun noch die fogenannten Landesanlagen. Die 
find Steuern, die ſich Ritter und Lanbfchaft felber, theils für die Koften ber ftändifchen 
Verwaltung, theils für Abbuͤrdung fländifcher Schulden, theils endlich für ſolche Stante- 
anftalten auferlegt haben, die erft in neuerer Zeit entftanden find und zu denen fie nad) 
Vertrag mit dem Landesheren einen beflimmten Beitrag leiften. Zu einer desfallſigen 
Landesanlage, dem fogenannten necessarium ordinarium , aus welchem die Salarien für 
die fländifchen Beamten, Diäten für die Mitglieder des engern Ausfchuffes und andere 
fotche Koften beftritten werden, zahlen felbft die Landesherren einen beftimmten jährlichen 

— Beitrag von 7000 Thlr. Die Höhe der Landesanlagen beträgt in ber legten Zeit zwiſchen 
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13 und 15 Thlr. per Hufe im Schwerinifchen,, dagegen nur 11—12 Thle. im Strelitzi⸗ 
fhen. Die Landfchaft bringt diefe Anlagen aus der flädtifchen Steuererhöhungscaffe bei. 
Im Sahre 1783 wurde nehmlich die ftädtifche Steuer im Schwerinifchen um den vierten 
Theil echöhet, jedoch) jo, daß diefe Steuererhöhung den Städten felbit zu Gute kommt; 
im Streligifchen fol diefe Steuererhöhung nicht in allen Städten gleichmäßig und für 
die Erimirten gar nicht eingetreten fein, fo daß alfo dort der geringe Mann fein Brod⸗ 
forn höher verfteuern muß als der wohlhabende.oder reiche Erimirte. Weberhaupt leidet 
das Steuer- und Zollwefen an fo vielen, allfeitig anerlannten Abnormitdten, daß bie 
Langſamkeit, mit welcher die Verhandlung über die Steuerreform fortfchreitet, fehr zu 
- bedauern iſt. Leider ift bei den bisherigen Steuerverhandlungen wohl noch nicht der rich⸗ 


tige Geſichtspunkt für das Neuzufchaffende aufgefunden; man fkreitet ſich — einverflans _ 


ben liber die Unzuträglichkeit des beftehenden Steuers und Zollſyſtems — lediglich darüber, 
ob ein Graͤnzzollſyſtem mit Maifchfteuer oder.ob ein ausnahmtofes directes Steuerſyſtem 
einzuführen fei; jede Partei erwartet alles Heil für Medlenburg von dem Siege ihrer 
Anfichten, bedenkt aber nicht, daß ein Graͤnzzollſyſtem und eine Maifchfteuer, wenigſtens 
wie fie proponirt wurden, mit den medienburgifchen Zufländen unvereinbar find, daß 
andrerfeits ein ausnahmlofes directes Steuerſyſtem Mecklenburgs Handel bebrüden 
und feine durch die Eifenbahn mit Hamburg verbundenen Seeftäbte zu bloßen Com: 
manditen von Hamburg herabfegen würde. 

Auf der einzelnen Ritterhufe liegen übrigens nach dem Vorftehenden ordentliche Hus 
fenfteuer 22 Thlr. (im Streligifchen nur 10 Thlr. 6 f. Gold), außerordentliche 13 Thlr. 
(in Steelig nur 12 Thlr.), Landesanlagen circa 14 Thlr. (in Strelig circa 11 Thlr.), Vers 
waltung des Juſtitiariat 9 Thlr., fogenannte Amtsanlagen (Koften der Verwaltung in ben 
titterfchaftlichen Aemtern) circa 3 Thlr., alfo ungefähr 57 Thlr. im Schwerinifchen und 


41 Zhle. im Streligifchen. Dazu kommen noch die Koften der Armenverforgung, die _ 


aber nicht zu berechnen find. Die Zollfreiheit ritterfchaftliher Producte verſuchte die Re⸗ 
gierung in neuerer Zeit nach Kräften zu befchränfen und es wird darüber wohl zu Pro: 
cefjen zwifchen Regierung und Ständen kommen, wenn nicht die Steuer: und Zollreform 
diefen Streitgegenftand befeitigt. 
Dies find für die oberflädhlichfte Anfchauung die flaatlichen Verhältniffe und Zu 
fände Mecklenburgs. Das Princip des selfgovernment hat in demfelben eine Bedeu: 
tung erlangt wie in feinem andern deutfchen Staate; die Gerichte flehen mit Ausnahme 
der Patrimenials und Amtsgerichte unabhängig da und gewähren durch diefe Unabhäns 
gigfeit eine bedeutende Garantie; ein Geift der Humanität durchdringt die ganze Vers 
waltung, und wenn auch die Regierungen feit 1838 ducch Beguͤnſtigung der Sideicommißs 
ftiftungen und der oligarchifchen Tendenzen des Adels ſowie durch andere, hier nicht zu 
erörternde Maßregeln an Vertrauen verloren haben, fo würde es ihnen doch leicht werben, 
daffelbe wiederzugewinnen, wenn fie ſich entfchließen könnten, thatſaͤchlich und mit 
voller Aufrichtigkeit einen Standpunkt einzunehmen, von welchem es ihnen mög- 
lid) würde, aus der vorhandenen Bewegung bie gefunden Keime für die Zukunft heraus 
zulefen, das Lebensfähige Vorhandene gegen unüberlegte Angriffe in wirkſamen Schug 


zu nehmen, das Abgeftorbene aber, auch wenn es noch mit dem Scheine des Lebens 


prahlt, feinem Schidfal zu überlaffen. — Die Gewinnung eines folhen Standpunftes 
ift um fo wünfchenswerther, als die Zeitfchwingungen — wenn fie fi) aud) nur langſam 
und mild nad Mecklenburg verbreiten — doch unverkennbar daffelbe erfaßt haben, als 
der Ruf nad, durchgreifenden Reformen, zumal in ber — lediglich auf den Grundbefig 
begründeten — Vertretung des Landes, fich nicht mehr Durch bloße Redensarten und So⸗ 
phismen wird beſchwichtigen laſſen — als endlich durch Die noch vorhandene Einfachheit 
ber Verhältniffe gründliche Reformen vielleicht in keinem beutfchen Lande fo erleichtert 
find als m Medienburg. Dr, ©. Schnelle 

Mediatifirte, Mediatifirung, ſ. Standesherren. 

Medicin, gerichtliche, ſ. Staatsarzneitunft. 

Medteinalpolizei. — Die Medicinalpolizei, im weiteren Sinne des Worte, 


iſt die Thaͤtigkeit des Staates, welche bie Erhaltung und Wiederherftelung der Geſund⸗ 


J 
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heit ber Mitglleder der Staatsgeſellſchaft zum Zwecke hat. — Es tritt dieſes Handeln ber 
Staatsgewalt da ein, wo bie Kräfte des Einzelnen nicht hinreichen, die für feine Geſund⸗ 
heit nöthige Vorſorge zu treffen, infofern nehmlich die Anfprüche deffelben nicht größer 
find , als fie der Staat in Beruͤckſichtigung der Rechte des übrigen Theiles ber Geſellſchaft 
gewähren kann. — Die Maßregeln, weiche zur Erreichung des angegebenen Zweckes vom 
dem Staate und besiehungsmeife von ben einzelnen Theilen deſſelben, den Gemeinden, 
ergriffen werden, find theils ſolche, welche angefehen werden Binnen als mit Zuflimmung 
aller Einzelnen gefaßt und jedem Einzelnen Nusen gewährend, theils foldye, weiche nur 
als von ber Mehrheit ausgehend betrachtet werden können und gegen Einzelne gerichtet 
find, demnach in Zwangsmaßregeln beftehen. Diefe legtere Art der Thätigkeit der Staats⸗ 
gewalt iſt Diegenige, die man nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche ausfchließlic weit 
dem Namen „mediciniſche Polizei” belegt. 

Zu den Einrichtungen und Anftalten des Staates, welche zur Medicinalpolizei im 
weiteren Sinne bes Wortes gehören, muß vorerft die Aufftellung von Behörden gerechnet 
werden, welche das Intereſſe der Gefellfchaft in Hinficht der Geſundheitspflege zu vertreten 
haben. Da übrigens die Geſundheit nur einen einzelnen Theil des Wohles ber Mitglieder 
der Staatsgefellfchaft bildet, und einfeitig nur in diefer Richtung ergriffene Maßregeln im 
Uebrigen leicht auf das öffentliche Wohl nachtheilig wirken Binnen, fo muͤſſen dieſe Be 
börden entweder auf bie Weife eingerichtet fein, daß in ihnen alle Intereffen der Staats- 
gefellfchaft gleichmäßig Berüdfichtigung finden, oder es müffen diefe Medicinalbehoͤrden 
nur belehrende und rathgebende Stellen fein, welche einer das Ganze Üüberfehenden Be 
hoͤrde ihre Vorfchläge zu übergeben haben. — Für den Staat im Ganzen muß eine Be 
hörde beſtehen, welche feine intereffen gegenüber bem Auslande in Hinſicht der Befund 
heitöpflege zu wahren hat und’ welche die Maßregein beftimmt, die im Innern von der 
Staatsgewalt ausgehen müffen. Es iſt dieſes meift ein aus mehreren Aerzten zuſammen⸗ 
gefestes Collegium, das in der Regel einen Zweig vom Minifterium des Jnnern bildet und 
biefem bie allgemein zu ergreifenden Sanitaͤtsmaßregeln vorfchlägt. Eben fo muß für 
die einzelne Provinz eine ähnliche Behörde beſtehen, meift ein der Provinzialregierumg bei 
gegebener Medicinafreferent, und nicht weniger muß das Wohl der einzelnen Bezirke und 
Orte überwacht werden , was in ber Regel durch einen bem Abminiftrativbeamten zur Seite 
lebenden Arzt (Amtsarzt, Phyſicus) geihieht. In manchen Staaten haben dieſe Be: 
hoͤrden noch ihre befonderen Zweige oder trennen fi in verfchledene Stellen nach befon- 
deren Zwecken (Amtsarzt, Landchirurg, Oberhebarzt u. f. m.). Sehr verſchieden iſt dis 
Ausbildung dieſes Spftems von Santtätsbeamten in den einzelnen Staaten, je nach bem 
Hrincip, auf welchem die Staatseinrichtungen beruhen, fo daß auf der einen Seite auch 
in diefer Beziehung die Staatsgewalt oft zu fehr In das Volksleben eingreift, auf ber anderen 
dagegen, aus Scheu , die Freiheitsrechte des Einzelnen zu verlegen, oft ſelbſt zu wenig ges 
ſchieht. — Ferner gehören zu den Einrichtungen der Medicinalpoligei im Allgemeinen : bie 
Unterrichtsanftalten für Aerzte, Chirurgen, Debärzte und Hebammen, die Staatsprü- 
fungen (welche auch in dem Salle, wenn bie Ausübung der Heiltunde nicht an eine von 
dem Staate ausgehende Licenz geknüpft ift, von Nutzen find , da fie dem Bürger bie mit 
reellen Kenntniſſen ausgeftatteten Männer bemerklich machen), die Errichtung von Deifan- 
falten, Rettungshäufern und Apparaten, Irrenhäufern, Pfrändanftalten u. f. w. fo 
wie die Hinwegräumung allgemein wirkender Schädlichkeiten,, wie 3. B. durch Trocken⸗ 
legung der Sümpfeu.f. m. Ein Theil diefer Maßregeln der Medicinalpolizei gereicht 

- allerdings vorzugsmweife Einzelnen zum Nusen, wie z. B. die Deilanftalten ; body find fie auch 
Im Intereſſe aller Mitglieder der Staatsgefellfchnft, da durch diefelben vom Staate die 
Verpflichtungen übernommen werden, die außerdem dem Einzelnen obliegen würden, und 
es darf die Mebicinalpolizei diefen Inftituten rechtmaͤßiger Weife auch nur eine folche Aus: 
behnung geben, als wirklich jene Verpflichtungen der Einzelnen gehen würden. 

Die mebdicinifche Polizei, im engeren Sinne bes Wortes, d. h. die Thätigkeit der 
Staatsgewalt , moburdy der Einzelne zur Förderung des allgemeinen Geſundheitszuſtandes 
in feiner Freiheit befchränkt wird, hat in folgenden Berhältniffen ihre Begründung und 

— fſundet in ihnen auch bie Graͤnzen ihrer Wirkſamkeit. 1) In den Verpflichtungen, weiche 


. 
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jedes einzelne Mitglied der Stantsgefellichaft für das Ganze übernimmt. Das Maß dieſer 
WBerpflichtungen feflzufegen, ift die Aufgabe der den Gefammtwillen vertretenden gefeßges 
benden Sewalt; den Erecutivbehörden dagegen ift Überlaffen, die einzelnen Maßregeln zu. 
beſtimmen, infofeen hierdurch nicht die durch den Gefammtwillen gezogene Gränze der von 
alien Einzelnen übernommenen Pflichten überfchritten wird. 2) Die Pflicht, welche der 
Staat im Ganzen für den Theil der Staatsgefellichaft hat, welcher nicht ſelbſt für ſich zu 
forgen vermag, wohin namentlich die Kranken und die Kinder gehören, infofern nicht 
Merfonen vorhanden find, welche einendähere Verpflichtung für diefelben haben und diefer 
auch wirklich nachkommen. (Diefe Pflicht und bie aus ihr hervorgehende Verpflichtung 
der sbervormundfchaftfichen Aufficht. des Staates über das Wohl der Kinder rechtfertigt 
samentlic, die gefegliche Einführung der Kuhpodenimpfung.) 3) Endlich die Nothwehr, 
weiche bie Mehrzahl der Staatsgefellfhaft zu Maßregeln gegen die Minderzahl veranlaffen 
ann, die nicht. als von diefer gebilligt angefehen werden koͤnnen. So z. B. rechtfertigt ung 
dieſelbe, wenn wir in epibemifchen Krankheiten Einzelne, ja ganze Ortfchaften und Lan⸗ 
desflecken in ihren natürlichen Rechten beſchraͤnken, um den übrigen Theil der Staatsge⸗ 
felljchaft vom Untergange zu erretten. Es kann übrigens die Nothwehr nur dann der mebis 
cinifchen Polizei zum Rechtfertigungsgrunde ihrer Maßregeln dienen, wenn das drohende 
Uebel wirklich ein bedeutendes ift. 
Als Gegenftände der medicinifchen Polizei (im engern Sinne des Worts) müffen 
vorzüglich folgende angefehen werden. 1) Die Verhütung der Anftedung. Es ift hier 
vorzüglich die Nothwehr, welche die von der Geſellſchaft gegen die Einzelnen zu ergreifen» 
den Maßregeln rechtfertiget. Die Krankheiten, bei welchen die medicinifche Polizei ein- 
fchreiten muß, find nur diejenigen, gegen welche der Einzelne fid) nicht felbft zu ſchuͤtzen 
vermag, was vorzugsweife die contagisfen Sieber find, und unter ihnen nur folche Krank: 
beiten, weldye durch die Größe der Gefahr, die fie mit ſich führen, die Maßregeln dee Noth⸗ 
wehr rechtfertigen, was vor Allem bei der Peft der Fall if. Dagegen find ſolche Krank: 
heiten , gegen welche der Einzelne felbft feine Vorkehrungen zu treffen vermag , in ber Regel 
nicht Gegenftand der Medicinalpolizei, rechtfertigen wenigftens fie nicht zu unbedingten 
Zwangsmaßregeln, infofern diefelben nicht zum Schuge derjenigen Individuen ergriffen 
werben, die, der eigenen Dilfe unfähig, auf die Vorforge des Staates Anſpruch haben. 
In dieſe legtere Reihe von Krankheiten gehört z. B. die Luſtſeuche, gegen welche nicht Teicht 
allgemeinere Maßregeln, wie fie gegen die Peſt und die Blattern ergriffen werben, gerechtfer⸗ 
tigt erfcheinen dürften. Die medicinifche Polizei befchräntt zu dem angegebenen Zwecke 
die perfönliche Freiheit der Individuen (Iſolirung) und verfügt auch über ihr Eigenthum, 
inbem die mit Anftedungsftoff behafteten Gegenftände der Desinfection unterworfen und 
nad) Umftänden felbft zerftöärt werden, in welchem alle übrigens die Staategefellfchaft zu 
einer Schadloshaltung der Betheiligten verpflichtet if. — 2) Verhinderung des Vers 
kaufes [chädliher Nahrungsſtoffe. Man follte glauben, daß hierfür keine allgemeine Vor⸗ 
forge nöthig wäre, da jeder Einzelne bei dem Kaufe der Waare die nöthige Vorficht beobs 
achten kann; doch erfcheint das Einfchreiten ber Medicinalpolizei in der Hinficht gerecht- 
fertigt, ald man daffelbe für einen Auftrag dee Gefellfchaft halten kann, diejenigen Prü- 
fungen der Nahrungsmittel eintreten zu laffen , weldye der Einzelne nur mit Schwierigs 
keit zu unternehmen vermöcdte. Hierauf gründet ſich die Aufficht, welche die Polizei 
über ben Verkauf der zum Schlachten beftimmten Thiere, die Schlachthäufer und Fleiſch⸗ 
baͤnke führt, fo wie über die Märkte,. die Frucht⸗ und Mehlhandlungen, die Mühlen, 
Baͤckereien, Bierbrauereien, Branntweinbrennereien, die Öffentlichen Brunnen u. f. m. Ja, 
es wäre felbft zu wünfchen , daß die medicinifche Polizei auch felbft auf den Keldbau ihr 
Augenmerk richtete , indem durch fchlechte Beforgung eines Sruchtfeldes oft giftige Samen 
unter die Srucht gelangen und biefe felbft in der Weife entarten kann, daß dadurch epides 
miſche Krankheiten, wie z.B. Ruhren, Nervenfieber und die Kriebelkrankheit hervorgebracht 
werben tönnen. — 3) Verhinderung ber Verunreinigung ber Luft. Die zu diefem Zwede 
ergriffenen Maßregein können, gegenüber den Rechten Einzelner, vorzüglich al durch die 
Nothwehr gegeben angefehen werden. Es ift die Aufgabe der Medicinalpolizei, bie 
Werkſtaͤtten, von welchen ſchaͤdliche Dünfte ausfließen, wie bei gewiſſen Fabriken, den 


768 Meineib. 


Gerbereien u. |. w., nicht in der Bitte der Bevoͤtkerung zu dulben, eine Aufficht über 
Bau der Cloaken zu führen, die Gruben zur Wäflerung bes Hanfes möglichfi von 
Ortſchaften zu entfernen u.f. m. — 4) Berhinderung der Quackſalberei. Ein 
dingtes Verbot der Ausübung der Heiltunde von nicht licenzirten Perfonen ſcheint 
gerechtfertigt werden zutönnen, da der Staat nicht die Aufgabe hat, den Einzelnen bei 
Wahl des Arztes zu bevormunden, und andererjeits oft wirklich von ſolchen Indivi 
Einzelnen Hilfe gebracht wird, die fi fi e ohne diefelben nicht gefunden hätten. Dagegen 
es im Intereſſe der Geſeuſchaft , das Inſtitut der vom Staate geprüften Aerzte mögli 
geltend zu machen, und es hat ber Staat auch die Verpflichtung, die Aerzte, welche fü 
feiner Aufficht unterworfen haben, gegenüber dem Afterärzten fo viel als möglich 
zu ftellen, weshalb ex alle die zu dieſem Zwecke dienenden Mittel zu ergreifen bat, welche 
das natürliche Recht des Einzeinen nicht verlegen. Dahin gehören ausſchließliche Anſtu- 
lung der geprüften Aerzte im Staatsdienfte, ftrenge Beftrafung des durch die Afterizee 
verurfachten Schadens an der Gefundheit der Bürger fo wie ber mit der Duackſalberei me 
verbundenen Prellereien u. f. m. — 5) Verhinderung bed Verkaufes ſchaͤdlicher Arzueificfe. 
Diefelden Grundfäge, welche den Staat bei Verhütung der QDuadfalbereien leiten mrufien, 
find auch maßgebend in Beziehung auf die Auffiche über den Verkauf der Arzneimittel, 
dem wohl ein folcher, namentlid) der der Geheimmittel, nicht ganz unbedingt unterjax 
werden kann, es aber dagegen im Intereſſe der Staatsgefellichaft liegt, unter ber öffent: 
lichen Aufficht ſtehende Apotheken zu befisen. Es bat daher der Staat zur Sicherfie& 
lung diefer Anftalten alle die ihm zu Gebote flehenden Mittel in Anwendung zu bringen, 
weldye die Rechte der Einzelnen nicht verlegen. — 6) Verhinderung erblicher und ange 
borener Krankheiten. Es möchte nicht leicht ein Fall eintreten, in welchem der Staat durd | 
Zwangsmaßregeln die eheliche Verbindung ſolcher Perfonen zu hindern berechtigt wäre, | 
von welchen eine unvolllommen gefunde Nachktommenſchaft zu erwarten ift; denn heile | 
kann doch nicht die Verhinderung ber Eriftenz eines Individuums zu den Pflichten, bie 
man bdemfelben fchuldig ift, gezählt werben, und theils wäre es nicht wohl durch die 
Nothwehr zu rechtfertigen, wenn bie Staatsgeſellſ haft ihre Mitglieder in der Ausübung 
eines fo wichtigen natürlichen Rechtes, wie das der Ehe ift, hindern wollte. Da es übrigent 
immerhin im Intereffe der Staatsgefellfchaft liegt, zu verhindern, daß nicht zu viele mit 
Siechthum behaftete Individuen in fie aufgenommen werden, fo bat Die mebdicinifche De 
lizei diejenigen zu dieſem Zwecke dienenden Mittel zu ergreifen, durch welche nicht dit 
Rechte der Einzelnen gefährdet werden. Dahin gehören z. B. die Unterbringung ſiechhe 
ter und biödfinniger Perfonen in die Pfründanftalten,, geeignete Maßregein gegen den 
Misbrauc, geiftiger Getränke und gegen andere üble Einflüffe, welche auf die Geſundheit 
der Nachkommenſchaft einwirken finnen. — 7) Schuß der Kinder gegen jede ihre Ge 
fundheit bedrohende Behandlung. Dahin find die Maßtegeln gegen bie zu ſtarke Ber 
wendung der Kinder bei den Gefchäften zu zählen fo wie die gegen die Vernadyläffigung 
derfelben in Hinficht der Nahrung und Sleidung, der Anmendung der drztlihen Hilfe 
u. ſ. w. — 8) Schug der Kranken vor Verlegung, wohin 3. B. die Maßregeln gegen die 
zu frühe Beerdigung gehören. B...tr. 
Meeineid. — Eid, Dienfteid, Huldigungseid. Der Eid (jusjurae- 
dum, jaramentum, auch sacramentum) ift eine ber älteften und wichtigften Einrichtungen der 
menfchlichen Gefellfchaft. Ohne Vertrauen , ohne den Glauben an Treue 
tigkeit Bann Fein Menfchenverein beftehen ; man machte daher ſchon in den älteflen Zeiten 
das Heiligfte, was der Menſch Eennt, die Religion, zur Grundlage defjelben. Bei allen 
bekannten Völkern des Alterthums finden wir Formen ber Betheuerung, woran ber Glaube | 
eine befondere Verpflichtung zur Wahrhaftigkeit Enüpfte und momit bie Borftellung ver: 
bunden war, daß die Gottheit den Zreubruch oder die Unwahrbeit firafen werde. Schon : 
früh machte man hievon in allen Richtungen besöffentlichen Lebens vielfache Anwendung. 
Man beſchwor Völkerverträge, Friedensſchluͤſſe und Bündniffe, man befhwor Drbnur 
gen und Verfaffungen ; einerfeits ſchworen Könige und Obrigkeiten, andererfeits Unter 
thanen und Bürger ; ber Soldat ſchwor zur Sahne, ber Richter auf die Geſetze. Ganj 
vorzüglich wurde aber im bürgerlichen wie im Strafproceh Gebrauch vom Eide gemacht; 
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denn die Gerichtsverfaſſung war mangelhaft, die Bemweistheorie nicht ausgebildet. Sin: 
dem man die Sache durch den Eid der Gottheit anheimftellte, wählte man fie felbft zum 
Richter, und der gerichtliche Eid hatte urfprünglich die Natur eines Gottesurtheile. 

Unfere heutigen Grundfäge über den Eid!) haben wir hauptfächlich von den Römern 
geerbt ; fie beruhen vorzugsweife auf der Juſtinianeiſchen Geſetzgebung, oder find doch, 
wo dieſe nicht mehr gilt, ihren Beftimmungen nachgebildet. Doch fi find auch) die Sitten 
and Sebräude unferer Väter nicht ohne Spuren geblieben. Won großem Einfluffe war 

fobann auf die Lehre vom Eide das Chriftenthum und bie Kirche; und indem die Geift: 
lichkeit die Sagungen des alten Zeflaments als ein ihr angefallenes Erbe betrachtete, ift 
ſelbſt die Mofaifche Geſetzgebung nicht ohne Einfluß geweſen. 

Obgleich dem Eid uͤberall eine religioͤſe Idee zu Grunde lag, ſo konnte er doch bei den 
Roͤmern wie bei den Deutſchen fruͤher auf alle werthen Gegenſtaͤnde abgeleiſtet werden; 
ſelbſt den Hebraͤern, die ein einziges hoͤchſtes Weſen verehrten, waren Eide auf andere 
theure Gegenſtaͤnde nicht unbekannt. Indem bei der Gottheit oder den Goͤttern geſchworen 
wurde, rief man ſie als Raͤcher des Unrechtes an, und der Eid auf andere theure Gegen⸗ 
ſtaͤnde beruhte theils darauf, daß man ihnen goͤttliche Eigenſchaft beilegte, theils auf dem 
Glauben, daß man ſie durch den Meineid gleichſam dem Zorn des Himmels weihe. 

In der Wahl der Gegenſtaͤnde, bei denen die verſchiedenen Voͤlker ihre Eide ableiſteten, 
pflegt ſich ihre Nationalitaͤt auszuſprechen. Wenn zu Rom unter dem kaiſerlichen Deſpotis⸗ 
mus Eide per acta etverba Principis oder per genium et salutemPrincipis gewöhnlich wur⸗ 
ben, und wenn felbft die Ehriften ſich dem letztern Eid nicht ganz zu entziehen magten, 
fondern fich menigftens zu dem Eid per venerationem ac salutem Principis bequemten, 
—2 dagegen der kriegeriſche Deutſche, dem die Waffenehre uͤber Alles ging, bei ſeinem 

werte. 

Die Chriſten betrachteten anfangs den Eid als durch die Lehren des Heilandes ver⸗ 
boten ; fpäter gewann bie Anficht die Oberhand, daß fich jenes Verbot nur auf den Mis⸗ 
brauch bestehe. Die Kirchenväter erlärten daher den Eid an fich nicht für Sünde, fondern 
wollten nur, daß er unter Anrufung Gottes, nicht aber anderer Gegenftände gefchmoren 
werde. Diefe Anficht machte fich nad) und nach in der Gefegßgebung der chriftlichen Kaifer 
geltend ; namentlich erließ Juſtinian Verordnungen, wodurch nur beifolchen Gegenſtaͤnden 
zu ſchwoͤren geftattet wurde, die ber chriftliche Glaube als heilig verehrte, und wodurch Eide 

auf andere Gegenflände ſtreng verboten wurden. _ 

Im kaͤnoniſchen Rechte war zwar die Form: bei Gott und feinem heiligen Evange- 
lium — die gebräuchliche, indeß blieb auch der Eid bei den Heiligen, der mit Berührung 
von Reliquien abgeleiftet wurde, Sitte, und namentlich war diefe Gewohnheit i in Deutfch- 
Land bis zur Zeit der Reformation die herrfchende. Als die Proteftanten den Eid zu den 
Heiligen verweigerten, wurden die hierdurch entflandenen Streitigkeiten durch den Paſ⸗ 
fauer Vertrag von 1552 und den Reicheabfchied von 1555 beigelegt und die Kormel: 
bei Gott und feinem heiligen Evangelium — für Katholiken und Proteftanten feftgeftellt. 

Weſentlich ift jedoch beim chriftlichen Eide nur die Anrufung Gottes, als des allwif: 
fenden und allgegenwärtigen Richters ; er ift eine Ausfage, wobei Gott als Zeuge ber 
Wahrheit und als Rächer wifientlicher Unwahrheit angerufen wird. Die Formel der An⸗ 
rufung unterliegt manchen Verfchiedenheiten; eben fo wechfeln andere Feierlichkeiten nad) 
Geſetz und Herkommen. Die inneren Bedingungen eines ächten Eides find aber, daß er 
mit völliger Freiheit, mit hinreichender Unterfcheidungsfähigkeit, mit voller Aufrichtigkeit 
und zu einem gerechten Zweck abgeleiftet werde. 

Verſicherungen an Eidesftatt Finnen die Stelle des Eides nicht vertreten, es müßten 
fi) denn die Betheiligten damit begnügen wollen. Eine Ausnahme tritt bei den Menno- 
niten und analog bei allen tolerirten religiöfen Secten ein, denen Ihr Glaube den Eid ver: 





⁊ 


1) Allgemeine Rechtslehre nah Kant. Zu Vorleſungen von Reiner. Landshut 1801. 
S. 103-107. $. 203—206. „Bon der Bereidigung, d. i, von Erwerbung ber 
Sicherheit durch Eidesablegung. u 
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bietet. Ihre Verſicherung „bei Mannens Wahrheit” hat uͤberall, wo fie als betbeiligie 
Partei einem Eid zu leiften hätten, die Wirkung eines ſolchen. 

Fuͤrſten find dem Gebrauche nad) im gerichtlichen Verfahren von Eidesleiflungen be 
freit und legen nur eine Verſicherung bei fürftlichen Würden ab. 


In ber Regel muß der Eid perfönlich — nach dem Kunftausbrud koͤrperlich — üb 


geleiftet werden ; namentlic, Bann im gerichtlichen Verfahren Niemand von einem Drit 
tem einen Eid in feine Seele f chwoͤren laſſen. In anderen Faͤllen iſt es ausnahmsweiſe 
geſtattet, namentlich mitunter ein Standesvorzug. 

Merkwuͤrdig iſt die durch die Kammergerichtsordnung von 1555 beſtimmte, noch in 
manchen Ländern uͤbliche Formel des Judeneides. Man betrachtete die Juden zu jener 
Zeit, noch mehr als in unſeren Tagen, als eine betruͤgeriſche und wortbruͤchige Menſchen 
claffe, der, namentlich den Chriften gegenüber, ſelbſt der Eid nicht heilig fei._Iene Ei 
dDesformel athmet biefes Mistrauen. Es mar zwar natürlich, daß man fie dem religioͤſen 
Slauben der Juden anzupaffen fuchte; ein Innerer Widerfpruch iſt e8 aber, wenn mar 
eine Garantie gegen den Meineid darin zu finden glaubte, daß man ben Juben vor Ablei⸗ 
ſtung bes Eides ſelbſt ſich eidlich verpflichten ließ, Leinen Meineid ſchwoͤren zu weise. 
Sind auch die Stimmen über die Emancipationsfrage getheilt — und zum Theil woh 
nur aus Misverftand über die Frage — fo contraftirt doch jene Formel des Judeneides mu 
ſtark mit dem heutigen Geiſte der Duldung, als dag nicht die Subflituirung einer paflen: 
deren von Allen gewuͤnſcht werden müßte, welchen die Befferung des moralifchen Zuftandes 
jenes Theils unferer Bevölkerung am Derzen liegt und die an der Erniedrigung deffelben 
keinen Gefallen finden. — Durch ein für das Königreid, Sachſen erlaſſenes Geſet vom 
30. Mat 1840 (dem unterm 11. Juni 1840 eine Verordnung wegen wuͤrdiger Bor: 
nahme bes Acts der Ableiftung bes Eides folgte) wurden zeitgemäße Vorfchriften über bas 
Hei Eidesleiftungen der Juden zu beobachtende Verfahren ertheilt?). 

Der Eid iſt entweder Verſicherungseid — jusjurandum assertorium , ober Beripes 
chungseid — jusjarandum p gromissorium. Der eritere dient zur Beflärkung einer Be 
bauptung, der letztere zur Bekräftigung eines Verfprechens. Cine andere Eintheilung 
des Eides iſt die in den gerichtlichen und außergerichtlichen Eid, je nachdem er dem Richter 
abgeſchworen wird oder nicht. 

Die Fälle, in welchen Eide vorkommen, gehören theils dem Privatrecht an , theils 
dem gerichtlichen Verfahren, theils endlich Öffentlichen und kirchlichen Verhältniffen. 

Im Privatrecht kommt der Eid vor als eigentlich fogenannter außergerichtlicher und 
ale Verfprehungseid. Der erftere hat mehr hiftorifche als praßtifche Bedeutung ; er if 
derjenige Eid, nach welchem in Folge einer deshalb gefchloffenen Lebereintunft der unter 
den Parteien flreitige, aber nicht im Proceß befangene Anfprud, entfchieben werben ſoll; 
er beruht auf einem Vergleich, und e6 gelten dabei im Wefentlichen diefelben Grundſaͤtze 
wie bei dieſem. Läßt ſich auch die theoretifche Anwendbarkeit dieſes Eides da, wo das roͤ⸗ 
miſche Privatrecht gilt, nicht beſtreiten, ſo iſt er doch unſerem Culturſtande nicht ange⸗ 
meſſen und deshalb außer Gebrauch. Hiſtoriſch iſt er von Intereſſe, weil aus der Ge⸗ 
wohnheit, die Schlichtung von Streitigkeiten vergleichsweiſe von Eidesleiſtungen abhaͤn⸗ 
gig zu machen, bei den Römern die Anwendung des Eides als gerichtlichen Beweismittels 
hervorgegangen iſt. 

Was den Verfprechungseid betrifft, fo bringt derfelbe nach römifchem Rechte Feine 
neue Verbindlichkeit hervor , fondern beftärkt nur die bereitö vorhandene und iſt deshalb 
bei einem an fid) ungültigen Gefhäft ohne Wirkung. Das anonifche Recht flellte dage⸗ 
gen das Dogma auf, daß jeder mit Ueberlegung und freitvillig abgelegte Eid, wenn er nur 
nicht auf eine an ſich unerlaubte und den Rechten dritter Perfonen zumiderlaufende Dands 
lung gerichtet iſt, eine befondere Verpflichtung gegen Gott erzeuge, und daß daher jedes 
bürgerlich unwirkſame Verſprechen durch den hinzutretenden Eid vboliguͤltig werde. Ob 


3) ©. überhaupt: Die Eidesleiſtung ber Juden in theologifcher und biftorifcher 8* 
hung von Dr. Fraͤnkel, errabbiner der iſraelitiſchen Semeinden zu Dresden und Leip⸗ 
Dresden und Leipzig 1840 
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Bas kanoniſche Recht hier auch bei den evangelifchen Slaubensgenoffen zur Anwendung 
Zomme iſt flreitig. | 
| Gehört das durch den Eid beftärkte Gefchäft zu den abfolut verbotenen, oder iſt es 
deshalb ungültig, weil es an ber freien Einwilligung der Parteien fehlt, fo darf nad) den 
Grundſaͤtzen des kanoniſchen Rechts ber Betheiligte fich doch nicht ſelbſt davon entbinden, 
ſondern diefes kann nur durch ben geiftlichen Oberen gefchehen. 
Praktiſch wird übrigens von Verfprechungseiden in Vertragsverhältnifien wenig Ge- 
brauch gemadıt doch hat der Lehnscontract das Eigenthümliche, daß der Vaſall den 
Eehnseid zu leiften verbunden ift. 

Bon um fo größerer Anwendung iff der Eid im gerichtlichen Verfahren, namentlich 
' im bürgerlichen Proceffe, und zwar bient er hier vorzugsweife als Beweismittel. Dieje- 
nige Partei, welcher der Beweis eines beftrittenen Sachverhältniffes obliegt, kann nehm= 
lich ber Gegenpartei den Eid über die Richtigkeit defjelben zufchieben, d. h. von ihr verlan= 


gen, daß fie die Unrichtigkeit der von ihe in Abrede geftellten Thatfache befchwöre. Die 


Segenpartei kann dann den Eid annehmen, oder ihn zurädfchieben,, oder ihr Gewiſſen 
mit Beweis vertreten. Dieſe Art des Eides nennt man den gerichtlichen Haupteid. 

Die Gewiſſensvertretung befteht darin, daß Derjenige, dem der Eid zugefchoben 
wird, die Unrichtigkeit der im Streite befangenen Thatſache durch andere Beweismittel 
barzuthun fuht. Sie iſt durch eine zu große Schonung zärtlicher Gewiffen eingeführt 
worden und verdiente, ba fie zu großer Berfchleifung der Proceffe führt, aus dem ge: 
richtlichen Verfahren verbannt zu werden. 


Altern nicht blos die Parteien koͤnnen den Eid al6 Beweismittel zur Hand nehmen, 


fondern der Richter kann ihn auch felbft als Erforfhungsmittel der Wahrheit benugen, 
indem er ihn entweder dem Beweisführer als Erfüllungseid — jusjurandum suppleto- 
riam — zuerkennt, um einen nicht vollftändig, aber wenigftene zur Hälfte erbrachten Be⸗ 
weis zu vervollftändigen, oder dem Gegner ald Reinigungseid — jusjurandum purgato- 
rium — auferlegt, um ſich von einem unvolifländigen Beweife zu reinigen, wenn nehm⸗ 
lich die Betweisführung nur wenig, aber doch einigen Erfolg gehabt hat. 


Die Lehre von der Beweisfuͤhrung durch den Eid, fo wie fie das fogenannte gemeine, 


Recht aufftellt, beruht wenigftens in ihren Örundzügen auf einer-tichtigen Geſetzgebungs⸗ 
politt. Es ift nicht möglich, den Eid ald Beweismittel ganz zu verbannen, denn es ift 
nicht möglich, ſich in allen Fällen menfchlichen Verkehrs mit anderen Beweismitteln, na⸗ 
mentli mit Urkunden, vorzufehen. Es bleibt alfo in diefen Fällen nur die Alter 
‚native, jebe Rechtsverfolgung nuszufchließen oder den Eid zuzulaſſen. Wenn das Er- 
ſtere eine gefegliche Sanctionirung der Untreue wäre, fo darf das Kegtere doch in der Re⸗ 
gel nur in der Art gefchehen,, daß der Beweisführer feinem Gegner freiftellen muß, fein 
Ableugnen durch einen Eid zu rechtfertigen; wollte man ihn felbft vorzugsmeife zur Ei: 
desleiſtung zulafien, fo wäre er begünftigter als fein Gegner, was der Natur der Sache 
wibderftreiten würde. ' 
Will aber der Gegner von der ihm gelaffenen Wahl zu feinem Vortheil keinen Ge- 
brauch machen, aljo nicht felbft ſchwoͤren, dann Bann der Beweisführer billig verlangen, 
zum Eid zugelaflen zu werden. Eben diefes tritt ein, wenn er durch andere Beweismittel 
gegen feinen Gegner bereits eine ſtarke Vermuthung begründet hat. Endlich ift der 
Würderungseid eine gerechte Strafe boshafter Befchädigungen. 
| Von anderen Eiden der Parteien, bie im bürgerlichen Berfahren vorkommen, ift 
noch der Gefährbeeid — jusjurandum calumniae — zu erwähnen. Der erftere, der jonft 
in mehreren Fällen im Laufe des Verfahrens gefordert werden Eonnte, kommt jegt nur 
noch bei der Eideszufcjiebung vor, indem der Berveisführer, ehe der Gegner zur Ablei: 
ſung des angenommenen Eides verbunden iſt, eidlich betheuern muß, daß er denfelben 
nicht aus Chicane, fondern im Bewußtſein feines Rechts zugefchoben habe. Diefer Eid 
führt, wenn nachher der Gegner den Haupteid ableiftet, häufig zu dem Refultate, daß 
einer von beiden Theilen einen Meineid gefchmworen haben muß; fein Gebrauch ift daher 
nur geeignet, die Achtung vor der Deiligkeit des Eides zu vermindern, und er follte aus 
' dem gerichtlichen Verfahren entfernt werben. 
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- Außer den Parteien felbft muͤſſen auch Zeugen und Sachverſtaͤndige im bürgerliche 
Verfahren auf gewiffenhafte Einrichtung ihrer Ausſagen Eide ableiften. Beide Eidesar 
“ ten find promifforifc ; jedoch wird ber Zeugeneid nach Particulargefegen auch wohl cf 
nad) gefchehener Abhoͤr als Verficherungseid geſchworen. Die Einrichtung, die Zeugn 
vorher zu beeidigen, ift indeſſen die gewöhnliche und wohl vorzuziehen, weil fie wirkſame 
zu fein [cheint. | 
Im Strafverfahren gilt von Zeugen und Sachverfländigen daffelbe ; dagegen wir 
in demfelben von dem Haupteide kein Gebraud) gemacht, und die Anwendung des rihter 
lichen Eides ift, wenn überhaupt. zuldffig, jedenfalls auf den Reinigungseid zu be 
ſchraͤnken. 

Dieſer Erd hat feinen Urſprung in den Sitten der alten Germanen ?). Sowohl in 
bürgerlichen als im Strafverfahren hatte nehmlich der Beklagte, ehe der Kläger zum Be 
weife zugelaffen wurde, das Recht, ſich durch einen Eid mit Eideshelfern, melde kehtere 
ihre Ueberzeugung feiner Unſchuld eidlich verſicherten, von der Klage zu reinigen. Mi 
aus diefem uralten germanifchen Inftitute find in England die Gefchworenen hervorge 
gangen. (S. „Jury.“) In Deutfchland hat fi eine Spur jener Einrichtung in dm 
Reinigungseid überhaupt und insbefondere in demjenigen des peinlich Angejchuldigten a⸗ 
halten, indem man fid) mit feinem Eid allein begnügte. Die Erhaltung diefe Ein: 
richtung ift theild dem geiftlichen Rechte zuzufchreiben , das jenen Eid als purgatio cam- 
nica in das Verfahren aufnahm, theils dem Anjehen der Zuriften, welche davon, als von 
einer tortura spiritualis, "Gebrauch machten, indem fie den Sag aufſtellten, daß der Ar 
geihuldigte, der jenen Eid nicht ableifte, als überführt angefehen werden müfle. 

So wenig fich diefe Anficht theoretifch begründen läßt *), findet fie doch noch unter 
den Praktikern ihre Anhänger. Dagegen wollen ihn die beften heutigen Griminalifie 
nur zulaſſen, um einem durch das Refultat der Unterfuchung zwar ſtark gravirten, aba 
nicht überführten und fonft unbefcholtenen Angefchuldigten ein Mittel zu gewähren, fid 
von dem Verdacht zu reinigen; und fie wollen als Folge der Verweigerung des Eides nit 
Ueberführung , fondern nur Erhöhung des Verdachts anerkennen. Wie man ihn ah 
anwende, fo führt der Rainigungseid immer zu Inconfequenzen, und mit Recht haben 
ihn daher alle neueren Gefeggebungen aus dem Strafproceffe verbannt. 

Was den Zeugeneid in Straffachen betrifft, fo ift hier der auch im bürgerlichen Pre 
ceffe gültige Grundfag von Wichtigkeit, daß Staatsdiener über Wahrnehmungen, die fr 
im Amt gemacht haben, keinen Zeugeneid abzuleiften brauchen, fondern die Richtigtet 
der bezeugten Thatſache nur auf ihren Amtseid zu verfichern haben. Won Wichtigkeit if 
dDiefer Grundfag , weil man damit ben andern verbindet, daß eine folche Ausfage eine 
Einzigen vollen Beweis liefere, und weil diefe beiden Grundfäge die Grundlage des dr 


— — — 
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3) Grimm, Deutſche Rechtsalterthuͤmer. Göttingen 1828. &. 889 862. | 


4) Bergl. befonders Beccaria, Ueber Verbrechen und Strafen (in der Weberfetung 
von Dr. Bergk. Leipzig 1798). S. 121 ꝛc., wo der berühmte Verfaſſer (fiehe biefes 
Staats⸗Lexikon. Band 7. ©. 489.) unter Anderem fagt: „Ein Widerfpruch zwifchen den 
Geſetzen und natürlichen Gefühlen des Menfchen entfpringt aus dem Gebrauche der Eide, 
die man von einem Angefchuldigten fordert, damit er die Wahrheit fage, wenn er ben größ 
ten Vortheil hat, ein Lügner zu fein. Gleich ald wenn es der Menſch für feine Schuldig 
keit halten Ednne, feinen eigenen Untergang zu befördern, und gleich als wenn die Religie 
nicht in dem größten Theile der Denfchen fchiwiege, wenn ber Eigennug feine Stimme in 
fie erhebt.” Diefes Votum wirkte auf das Strafgefegbuch von Zoscana vom Ja 
1786 ein, wo es $. 6. heißt: „Um bem, obgleich uralten, allgemein hergebrachten und Be 
flänbigen Gebrauche des Eibes in ben peinlichen Gerichten Grängen zu fegen, um den haͤu⸗ 
figen Gebrauch der Eibe fo viel möglich zu vermindern und zugleich der Gefahr, Meint 
au veranlaffen, auszuweichen, verorbnen wir, daß in Zukunft fein Angeklagter weber in eig⸗ 
nee Sache, noch in der Sache anderer Mitfchuldigen oder Nichtmitfhulbigen zum Cide ge⸗ 
laffen werden foll, fogar dann nicht, wenn er. felbft die Sulaffung zum Eide zu feiner Kar 
Fertigung verlangen foltte." (Schlözer, Staatsanzeigen. Band 10. Göttingen 1781. 
©. 352. Erome, Die Staatsverwaltung von Toscana unter ber Regiscung Leopold’. 


_. Aus dem SItalienifchen mit Anmerkungen. Band 1. Gotha 179. ©. 1 
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weisverfahrens in Polizeifachen und in Fällen ber Defraudation von Zöllen und andern 

indirecten Abgaben bilden, folglich tief in das bürgerliche Leben eingreifen. Nimmt man 
hinzu, daß die zur Aufficht beftellten Beamten Antheil an den gegen folche Sontraventio: 
nen erkannten Vermögensftrafen zu haben pflegen, fo läßt fich die Gefährlichkeit einer fol- 
hen Einrichtung für die Rechtöficherheit der Staatsangehörigen nicht leugnen. 

Im Strafprocefje kommen auch Verfprechungseide vor. Unter geriffen Voraus: 

‚ feßungen entläßt man nehmlich den Angeſchuldigten gegen juratorifche Caution feiner 

Haft, d.h. gegen das eidliche Verſprechen, fich dem gerichtlichen Verfahren nicht entzie- 
ben, fondern auf Verlangen jeder Zeit wieder flellen zu wollen. in anderes Beifpiet ift 
die Urphede, d. h. eine eidliche Verficherung, welche man Denjenigen, die nach erbuldeter 
Strafe oder zu Folge eines freifprechenden Urtheild aus dem Gefängniß entlaffen, und 
Denjenigen, welche der Öffentlichen Randesverweifung unterworfen werden, darüber abfor: 
dert, daß fie in dem erften Fall an Niemandem Rache nehmen, in dem zweiten aber vor 
geendigter Strafzeit nicht zuruͤckkehren wollen. Heutiged Tags ift die Urphede wohl 
überall außer Gebrauch gefommen und zum Theil durch Gefege ausdruͤcklich abgefchafft 
worden; und zwar mit Recht, meil es theils eine Beleidigung für rechtliche Bürger ift, 
fie ohne Eidesableiftung Eünftiger illegalen Handlungen für verdächtig zu halten, theile 
weil es gegen die Würde des Staats läuft, in dem eidlichen Angelöbniffe von Verbrechern 
Sicherheit zu fuchen. | 

Um, ber oben vorangeſchickten Glaffification folgend, zu den Staatsverhältniffen 
überzugehen, fo find die hier vorfommenden Eide meift Verfprechungseide; man fuchte 
in vielen diefer Verhältniffe in eidlicher Angelobung eine Garantie für treue Erfüllung 

übernommener Verpflichtungen. Dahin gehören der Krönungseid, Huldigungseid, Ver: 
faffungegjd, Ständeeid und Dienſteid. 

Den Krönungseid) leiſtet in conflitutionellen Staaten der Monarch beim Antritt 
ber Regierung auf Beobachtung der Verfaſſung und der Gefege ab; in den deutfchen 
Berfafiungsurfunden ift derfelbe nur in wenigen Ländern beibehalten worben. 

Der Huldigungseid®) wird von den Unterthanen beim Regierungsantritt des Mon- 
archen oder bei der Anſaͤſſigmachung, und von Staatsbeamten bei der Anftellung abgelegt, 
eben fo der Berfaffungseid. Dem Huldigungseid entfpricht in nicht monardifchen 
Staaten der Bürgereibd. 

Mitglieder ftändifcher Verfammlungen legen beim Eintritt in diefelbe außer dem 
Berfaffungseid das eidliche Verfprechen ab, nad) freier Weberzeugung flimmen zu wol: 
len. — Hinſichtlich des Verfaffungseides iſt über die Frage geftritten worden, ob aud) das 
Militär denfelben ableiften follte. Es fpricht dafür, daß der Soldat Bürger ift, und daß 
das Heer fonft um fo leichter ein Werkzeug der Unterdrüdung werden kann; dagegen aber, 
daß es nicht räthlich feheint, die Armee in Zeiten politifcher Aufregung zur Einmifchung 
in Berfaffungsfragen gleichfam zu auctorifiren. 

Durch den Dienfteid geloben Staatsbeamte bei Webernahme des Amts getreue Er: 
füßeng ihrer Amtspflichten an; eine Gattung beffelben ift der Fahneneid der Soldaten. 
Analog ift der Vormündereid, der Advocateneid und ber Eid der praktifchen Aerzte, 
fo wie Anderer, welche der Staat zu gewiffen Gefchäften auctorifirt, die im oͤffentlichen 
Intereſſe von ihm übertwacht werden. Ein Dienfteid ift auch der Eid, wodurch beim Ge⸗ 
ſchworenengericht die zu Richtern über das Sachverhältniß beftellten Bürger gewiſſen⸗ 
hafte Ertheilung ihres Ausfpruchs angeloben. 

So wie der Staat von feinen Beamten, fo fordert auch die Kirche von den ihrigen 
Eidesleiftungen. : 

Ueberblicken wir die verfchiedenen Fälle, in welchen Eide im bürgerlichen und öffent: 
lichen Leben vorkommen, fo ergiebt ſich daraus die große Wichtigkeit dieſes Inftituts für 
die Staatsgefellfchaft, und da der hohe Werth deffelben auf der Vorausfesung beruht, 


5) ©. dieſes Staats-Beriton &. 269. Band 7, „Huldigung.” 
6) ©. dieſes Staats⸗Lexikon a. a. O. ©. 266. 
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daß die Vorſtellung von der Bedeutung des Eides in jedem Gewiſſen wirklich lebhaft und 
gegenwaͤrtig ſei, ſo iſt es eine wichtige Aufgabe fuͤr die Geſetzgebung, Alles zu vermeiden, 
wodurch jene Vorſtellung geſchwaͤcht werden kann, und darauf hinzuwirken, ſie zu erhal⸗ 
ten und zu beleben. In dieſer Hinſicht iſt die Verbreitung Achter Volksbildung, mit weis 
cher wahre Religioſitaͤt ſtets Hand in Hand geht, das wirkſamſte Mittel. 

Der Eid muß ſodann mit einer ſeiner inneren Bedeutung entſprechenden Feierlich 
keit abgenommen werden. Wird der Ernſt und die Wuͤrde nicht beobachtet, welche der 
Heiligkeit der Handlung entſprechen, fo muß dieſes die nachtheiligſte Wirkung auf die all⸗ 
gemeine Achtung vor derfelben haben. Sie mit fonfligen dußerlihen Foͤrmlichkeiten za 
umgeben, wird bei dem heutigen Culturftande weniger zu ihrer DHeilighaltung beitragen. 
Zweckmaͤßig iſt aber die meift auch gefegliche Einrichtung, der Ableiftung des Eides, ne 
mentlic) da, wo er im gerichtlichen Verfahren vorkommt, eine Erinnerung an die Beden 
tung beffelben oder eine Belehrung hierüber fo twie eine Verwarnung vor dem Meineib 
vorauszuſchicken. Wollende wird diefe Belehrung und Verwarnung [ehr heilfam, wenn 
fie von den Seelforgern in einer befonderen Vorbereitung vorgenommen wird. Sie koͤn⸗ 
nen oft von Eiden abhalten, von welchen erft im Gericht zuruͤckzutreten viel ſchwieriger iſt. 

Nichts wirkt nachtheiliger auf die Heilighaltung der Eide als die unnöthige Ber 
vielfältigung derfelben. Es ift daher eine Aufgabe der Gefeggebung , biefen Misbrauch 
des Eides zu vermeiden’). Deshalb haben einige neuere Gefepgebungen Verfprechungs: 
eide in Privatverhältniffen ganz unterfagt und in Fällen, wo das Verſprechen ohne Eid 
zur Begründung einer Verbindlichkeit nicht Hinreicht, den Eid durch eine gerichtlid« 
Erklärung erſetzt, welche durdy vorausgegangene Belehrung und Unterſuchung des Bars 
haͤltniſſes die freie und überlegte Einwilligung außer Zweifel fegt. 

Am gerichtlichen Verfahren kann dadurch auf Verminderung der Eide hingewirkt 
werden, baß man es dem Richter zur Pflicht madıt, die Parteien in geeignetin Fällen, 
namentlich in Sachen von geringerer Wichtigkeit, zu beftimmen zu fuchen, ſich oder ans 
dern zur Eidesleiftung verbundenen Perfonen diefe ganz zu erlaffen oder ſich mit Verfi⸗ 
cherung an Eidesftätt zu begnügen. Auch können einzelne Eide, z. B. der Calumnieneid, 
ganz abgefchafft werden. Dagegen geht es nicht wohl an, den Eid in jogenannten Ba: 
gatellſachen für unzuldffig zu erflären, weil ſich nichte Anderes an feine Stelle fegen läßt 
und daher der Zuftand der Rechtiofigkeit eintreten würde. Auch hat fich die Vorſchrift 
einiger Proceßgeſetze, daß die Eideszufchiebung nur dann zuläffig fein folle, wenn durch 
andere Beweismittel bereits einige Wahrjcheinlichkeit von dem Beweisführer begründet 
worden fei, nicht bewährt und man ift wohl meift wieder davon zurüdgefommen. Wil 
man nehmlic, confequent fein, fo dürfte man aus demfelben Grund aud) den Zeugenbe 
weis nur mit der nehmlichen Befchränktung zulaffen ; gefchieht die® nicht, fo führt jene 


7) Daher wurbe auch oft genug eine ſolche Geſehgebung von beutfdyen Ständeverfamm: 
lungen in Anregung gebracht, in Baiern auf den Lanbtagen v. J. 1819 (Repertorium 
über bie Verhandlungen der Stände des Königreichs WBaiern im Jahre 1819. Mündyen 
1831. S. 259) und 1825 (Kurze Weberficht der legislativen Discuffionen der Kammer der 
Abgeordneten bei der baierifchen Ständeverfammlung vom Jabre 1825 im Gebiete der Zu: 
flig, der Polizei ꝛc. Nürnberg 1827. &. 20. 21); im Großberzogthum Heffen auf dem 
Landbtage von 1829—1830 (Antrag bes Abgeordneten v. Bibra, die Verminderung und 
Deilighaltung der Eide betreff.) u. f. w. Schon die Geſetzgebung bes Alterthums wirkte 
darauf hin. So Iefen wir z. B. bei Die dor (Hiftorifche Bibliothek. Buch 1. Gap. 79), 
indem er von ber Gefengebung von Aegypten redet: „Die Gefege über den Geldverkehr 
follen von Bokchoris herfommen. Sie verordnen, ber Schuldner, der ohne Handſchrift 
geborgt bat, Tonne die Schulb, zu der er fich nicht befennen wolle, durch einen Eid ab 
fhwören. Der erfte Bwed bes Geſetzees war: bie gewiffenhafte Heilighaltung bes 
Eides zu befördern. Welt man nehmlich offenbar durch dfteres Abſchwoͤren allen Grebit 
hatte verlieren müffen, fo war zu erwarten, es würbe jedem Schulbner Alles daran gele 
gen fein, daß es nicht zum Eidfchwur käme, damit ihm nicht das Borgen erfchwert 
würbe 20.” Bergl. Mohl, Präventivjuftiz oder Rechtöpolizei. Tübingen 1824. S. 82 ıc. 
(Ueber Cautionsteiftung dur Verſtaͤrkung ber übernommenen Verbindlichkeit dur Eid); f. 
auch noch: Leue, Won der Natur bes Eides. Kachen 1836. Gine Schrift, worin ber 
»erfaffer auch Vorfchläge zur Verminderung bed Gebrauchs bes Cides macht. 


“ 
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Borfarift nicht zur Verminderung, fonbern zur Vervielfältigung der Eibe. Ueberdies wirb 
aber auch jene Vorfchrift Häufig zum Zuftande der Rechtloſigkeit führen. 
Ä Bei der hohen Wichtigkeit des Eides für die bürgerliche Geſellſchaft mußte endlich 
audy die Strafgeſetzgebung auf die Heilighaltung beffelben hinzuwirken ſuchen. 
Hieruͤber das Folgende (in Bezug auf „Meineid”) aus einer andern Feder. 
D. 
h Meineid uud feine Strafen. Die Urgefchichte des Monotheismus gedenkt 
per Miſſethat des Meineides, deren Beſtrafung dem hoͤchſten Weſen, dem Gründer und 
Beherrſcher des theokcatifchen Staates®), anheim geftellt erfcheint. „Du follft den Ra: 
men des Herrn, deines Gottes, nicht misbrauchen ; denn der Herr wird Den nicht unge⸗ 
ffraft laflen, der feinen Namen misbraucht“. (28. Mof. 20,7.) Die mofaliche Geſetz⸗ 
gebung (5 B. Mof. 19) verfolgte zwar Den, welcher eine falfche Anklage eidlich als wahr 
betheuert hatte, mit Strafe, und zwar mit der Strafe der Talion, allein nicht wegen des 
begangenen Meineibes, fondern wegen der falfchen Anklage an und für fi; daber fie auch 
ein unbefhmorenes falſches Zeugniß verpönte. Da fo der Meineid nicht als ein 
Berbrechen, ſondern ale Sünde angefehen ward, fo genügte zur Sühne offenes Bekennt⸗ 
niß und Opferung. Zur Zeit des Sittenverfalls des israelitiſchen Stantes waren, unter‘ 
dem Schuge der jefuitifchen Moral der Pharifäer, gegen welche Chriftus lehrte, Meineide, 
unter dem Schleier gewiſſer Formeln, ſehr gewoͤhnlich, und darum flanden die Seraeliten 
bei den Römern in fehr üblem Rufe. Hatte jafchon einer ihrer Könige, Zedekiah, fich 
nicht bedacht, den dem Eroberer Nebukadnezar geleifteten Eid, von dem ihn das höchfte 
geiftliche Gericht, das hohe Synedrium, entbunden Hatte, zu brechen. Vergl. im Allg. 
Michaelis, Mofaifhes Recht Th. 5. $. 256.301. 302. 303. Bei den Aegpptiern 
ward der Metneid ale ſchweres Verbrechen verfolgt... Wir lefen bei Diodor (Hiftorifche 
Bibliothek Bud, 1. Cap- 77.): „In Aegypten war fürs Erſte auf den Meineid Todes⸗ 
ſtrafe gefegt, weil er die zwei größten Frevel in fic, fahließt, die Ehrfurcht gegen die Goͤtter 
und die ſicherſte Buͤrgſchaft unter den Menſchen vernichtet.” Auch bei den Skythen 
tourde, nach dem Beugniffe Herodot's (Buch 4. Cap. 68.), ber Meineid mit dem Tode 
(Enthauptung) beftraft. Die Sefeggebungen von Griechenland nerfolgten den Meineid 
und beftraften ihn mit Geldbuße, mit der Strafe, auf deren Zuerkennung ber Meineidige, 
der auf immer den Rachegöttinnen verfallen war”), wider feinen Gegner angetragen hatte, 
ja felbft mit der ertremften Strafe, dem Zode. Diodor berichtet: Pythagoras gebot 
feinen Schülern, felten zu ſchwoͤren, wenn es aber gefchähe, durchaus den Eid zu halten . 
und jede Bedingung, die fie beſchworen, zu erfüllen. Er ſprach ſich alfo darüber ganz 
anders aus als der Lakedaͤmonier Lyſan der und ber Athener Demabes. SFener äußerte, 
die Knaben mäfle man mit Würfeln betrügen und die Männer mit Eiden !®), und diefer 
lehrte, wie bei andern Dingen, fo müffe man auch beim Eide auf das fehen, was das 
Bortheilhaftefte fei; man fehe ja, daß der Meineidige bas, worüber er geſchworen, behalte, 
der Eidestreue aber um das Seine komme. „Dieſe beiden Männer”, fügt der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Hinzu, „wollten den Eid nicht, wie Pythagoras, als ein ficheres Pfand der Wahr: 
haftigkeit, fondern als ein Hilfsmittel der fchändlichen Habfucht und des Betrugs ange⸗ 
ſehen wiſſen.“ Wie vorherrſchend bei den Griechen die Meinung war, daß ein Schwoͤ⸗ 


— — e — 





8) Muͤller, Arche 1 für die neuefle Gefesgebung aller beutfchen Staaten. Band 6. 
Heft 1. Frankfurt 1832. 173. 

9) Antoninus Eiberalis erzählt, Alcidamus babe feine Zochter Klifglla dem 
Athener Hermochares unter einem Eidſchwur verlobt, aber, feinen Eid brechend, fie einem 
Andern zugefagt; dennoch habe fie, entfliehend, die Ehe mit Hermochares. vollzogen: „Sie 
gebar Hierauf und ftarb bei fhwerer Niederkunft, nad goͤttlicher Schickung, teil ihr Va⸗ 
ter feinen Eid gebrochen hatte.” 

10) Das Gleiche berichtet Plutarch: Moralifche Schriften (Lalonifche Denkfprhähe), 
indem er weiter von bemfelben fagt: „Lyſa not war ein gewaltiger Sopbift, wohlerfah⸗ 
zen in jeglicher Art von Lift; En feste das Recht blos in den Gewinn, und die Ehre in den 
Nuten. Die Wahrheit, pflege er au — ſei ange (an fi) beſſer aM die tige, aber 
Der Maerth werde erft buch den Gebrauch beſti immt. 














tender meineidig handle, geht aus einer Stelle bei Ifokrates (Mebe an Demoni 
hervor: „Bewache forgfültiger die Reden ale die Gelder, welche man dir anvertr 
denn rechtichaffene Männer müffen einen Charakter beweifen , der mehr Glauben verdien 
als ein Eid. Einen zugefdhobenen Eid nimm an, wenn du dadurch entweder did) 
einer fhimpflichen Beichuldigung befreieft, oder Freunde aus großen Gefahren erret 
des Geldes wegen aber ſchwoͤre nie bei einem Gott, nicht einmal, wenn du mit gu 
Gewiſſen ſchwoͤren wuͤrdeſt; denn du mürdeft dem Einen falſch zu fchwöten, dem An 
geldgierig zu fein fcheinen.” — Bei immer mehr um ſich greifendem Sittenverfalle m 
ten ſich die Meineide. 
Bei den Römern war in früheren Zeiten der Meineid im Sanzen kein Verbtech 
den Göttern blieb die Ahndung überlaffen. Eidestreue galt aber ald ehrenhaft und D 
teln des Eides als vertverflih. (Die Griechen gaben damals den Römern das Zeug 
daß man ihnen die größten Schäge auch ohne Zeugen anvertrauen koͤnne, weil man bar 
rechnen dürfe, daß fie die Hingabe nicht durch einen Meineid in Abrede ftellen würden, 
während es gewagt fei, einen Griechen bei einer Kleinigkeit auf die Probe zu ftellen.) 
Der römiiche Conſul Regulus iſt ein Beifpiel, deffen Cicero: über die Mid: 
ten, Buch 3, Cap. 26, gedenkt, indem erfagt: Marcus Atilius Regulus wur 
in feinem zweiten Confulate — in Afrika im Hinterhalt gefangen genommen und ın un⸗ 
feren Senat abgeſchickt, unter der eidlichen Verpflichtung, er werde, wenn nicht die Aus 
wechfelung gewiſſer vornehmer Karthager zu Stande komme, für feine eigene Perſon nad 
Karthago zurüdkehren. Er kam nad) Rom, und es fonnte ihm nicht entgehen, mas dem 
Anſcheine nad) fein Vortheil verlange, was er ſelbſt aber, wie feine That beweift, nidt 
für wirklichen Vortheil anſah, nehmlich im Vaterlande zurüdzubleiben, Daheim wicht 
bei Gattin und Kindern zu fein, ttog der erlittenen Niederlage, ein im Krieg gewoͤhn 
liches Ereigniß, im Genuffe der Würde eines Confularen zu leben. Eines anderen Ber 
fpiels gedenft Cicero a.a.D. Cap. 31. „Eben weil man Eidestreue als Gebot de 
Sittengefebes anfah, fanden die Genforen, als Wächter deſſelben, füch berufen, es durd 
Strenge gegen Die, welche es verlegten, aufrecht zu erhalten 11). Darum fügt Cicero 
(a. a. O. Buch I. Cap. 13.), indem er fagt: „Auch der Einzelne, wenn ihn bie Um⸗ 
ftände veranlaßten, dem Feind Etwas zu verfprechen, hat die Pflicht auf ſich, ihm dabei 
Wort zu halten” Hinzu: — „Im zweiten punifchen Kriege, nach der Schlacht bei Cannd, 
ſchickte Hannibal zehn Gefangene nach Rom, und audy fie machten ſich durch einen 
Eid verbindlich, daß fie zurückkehren würden, wenn fie ihren und der übrigen Gefangenen 
Loskauf nicht bewirkten. Die neun, welche von biefen zehn ihren Eid nicht hielten, wur 
den von den Genforen auf Lebenszeit in die Claſſe der Aerarier verſetzt, gleich Dem, dt 
ſich der trügerifchen Umgehung des Eides fchuldig machte. Diefer nehmlich, als er mi 
Hannibal’s Erlaubniß ſich aus dem Lager entfernt hatte, Eehrte gleich darauf in dad 
felbe zurüd, unter dem Vorwande, Etwas vergeffen zu haben. Dann verließ er abermals 
das Lager und glaubte fo, des Eides entledigt zu fein” 12). Darum heißt es bei Cicero 


11) Jarke, Darftellung bes cenforifchen Strafrechts der Römer. Bonn 1824. ©. V. | 
- 21. Diefes Staats-Lerikon unt. d. Art. Cenſur.“ 

12) Cicero kommt Buch 3, Gap. 32 auf diefe Begebenheit zurüd, indem et ſich 3 
gleich Betrachtungen hingiebt: „Wie Negulus wegen Haltung feines Eides Lob verdient, 
fo find jene Zehn zu tabeln, welche Hannibal nad der Schlacht bei Gannd unter da 
eidlichen Verfprechen,, daß fie, komme feine Auswechfelung ber Gefangenen zu Stande, pe 
ruͤckkehren wollten, an den Senat abgeſchickt hatte. Einer von ihnen kehrte gleich nad) er Ä 
Weggehen aus dem Lager unter dem Borwande, Etwas vergeffen zu haben, dahin zurie | 
und blieb dann in Rom. Sein Zurüͤckgehen in das Lager legte er fo aus, als fei er de: 
durch feined Eides ledig; allein unrichtig! Denn Arglift erfchwert den Meineid, b ” 
nicht, daß er aufhört, es zu fein. Es war alfo eine alberne Schlaubeit, die fi unpaſſen⸗ 
der Weiſe als Klugheit geltend zu machen ſuchte, und der Senat ließ deshalb den ſchlauen 
Betrüger in Feſſeln an Hannibal ausliefern.“ be 

Auch Eivius gedenft (Buch 22, Cap. 61) diefer Begebenheit, indem er hernori), 

un der Senat habe nur mit einer Mehrheit von wenigen Stimmen gegen bie Auslieferung JR 
Zehn geftimmt, und biefe feien von den Genforen mit jeder Art von Schmach und 


— — — 


Meineid. | 777 


a. a. O. Buch 8, Cap. 31 weiter: „Das feſteſte Band, um an das gegebene Wort zu 
Enüpfen, warin den Augen unferer Vorfahren der Eid. Diefes fieht man aus den foge- 
nannten „eiligen Gefegen, diefes aus den Bündniffen, modurd man fich auch dem 
Feinde zum Worthalten verpflichtet, diefed aus den Aufzeihnungen und Ahndungen 
Der Genſoren, welche nie fchärfer waren, als. wenn von Verlegung eines Eides die 
Mede war” '?). 
- Db in fpäteren Zeiten der Meineid bei den Nömern ale Verbrechen verfolgt 
wurde, ift zweifelhaft 1%). Wenigſtens gefchah diefes durch Fein allgemeines. Gefes. 
5. Wächter, Lehrbuch bes römifch=deutfchen Strafrehts Th. 2. Stuttg. 1826. 
©. 226.257. . | 
| Tacitus erzählt im 69. Capitel des erften Buchs feiner Jahrbücher: Als dem Kaifer 
Tiäberius angezeigt worden fei, ein Römer habe Auquſt's Heiligkeit durch Meineid ent= 
weiht, antwortete diefer Defpot dennoch , diefer faliche Eid fei ebenfo zu betrachten , ale 
wenn er bei dem Jupiter geſchworen worden ſei; Verfündigung gegen die Götter fei den 
Söttern anheimgeftellt. Uebrigens nahm mit dem Sittenverfalle natürlich auch bie 
Leichtfertigkeit in Bezug auf Eidespflicht und ein Deuteln derfelben überhand. 
Die Gefesgebung Muhamed's (der Koran) ordnete für Meineid nicht ſowohl 
Strafe als Buße zur Verföhnung ber beleidigten Gottheit an. Der Schufdige follte 
zehn Arme fpeifen oder leiden, oder einen Gläubigen aus der Gefangenfchaft loskau⸗ 


fen, oder, wenn er biefes Alles nicht vermöge, ſich einem dreitägigen Faften unterwerfen. 


S. Bibliothek für die peinliche Rechtswiſſenſchaft und Gefegkuinde, von Almendin- 
gen, Grolman und Feuerbach Band 2. Goͤtt. 1800, Beitrag IV.: „Ver: 
fuh einer Sriminaljurisprudenz des Koran von Dr. Feuerbach.” 
©. 187. 188. . Ä 
Auch das kanoniſche Recht unterwirft den Meineidigen der Buße; es verhängt 
Kirchenſtrafe. Sf er ein Geiſtlicher, fo fol er fuspendirt oder feines Amtes entfegt 
werden. Sonftläßt es, wie es fcheint, Infamie als Folge eintreten. 
Betrachten wir die gefchriebenen Gefege der germanifchen Voͤlkerſchaften, fo finden 
wir, daß darin der Meineid als Miffethat verfolgt wird. Der Kläger konnte, wenn es 
auf den Beweis ankam, denfelben, außer mit Urkunden und Zeugen, auc) durch einen 
Eid mit Zuziehung von Eideshelfern erbringen. Wurde er nun eines Meineides über: 
führt, was durch ein Ordale gefchehen konnte, fo mußte er mit den Eideshelfern eine 
Buße erlegen. Brachte ber Beklagte, um feine Unſchuld zu beweiſen, Zeugen vor Ge: 
richt, die fo ihre Ausfage beſchwoͤren mußten, fo fonnte der Kläger fie eines Melneids 
befhuldigen und es erft noch auf die Entfcheidung des Zweikampfes ankommen Laffen !°). 
Später ward zwar der Meineid damit verpönt, daß der Schuldige wenigftens die Hand 
"verlieren follte 1°) (die Gefeße der Sachfen verhängten fogar die Xodesftrafe) ; doch konnte 


belaftet worben, daß Einige ſich ſogleich entleibt, die Anderen ihr ganzes Leben hindurch 
nicht nur das Forum, ſondern auch uͤberhaupt das oͤffentliche Erſcheinen vermieden haͤtten. 
Vergl. noch Livius Buch 24, Cap. 18. 

13) ©. noh Gellius, Attifche Nächte. Buch 7. Gap. 18. 

14) Henke, Handbuch des Criminalrechts und der Eriminalpolitit. Th. 3. Berl. 1850. 
S. 732. Mittermater nimmt a. a. D. (Keuerbach, Lehrb.) an, baß die Strafe der 
Snfamie eingetreten und, wenn der Meineid Mittel der Wermögensbefchädigung geworden, 
die Strafe des Stellionats hinzugetreten fei. 


then, Deutfihe Staats - und Rechtögefchichte. 4. Ausg. Th. 1. Goͤtt. 1834. 
$. 


16) Grimm, Deutfche Rechtsalterthümer. Goͤtt. 1828. ©. 705. 905. 904 fagt der 
Berfaffer , der ſelbſt feiner Zeit nahen Anlaß hatte, feine Eibestreue an ben Tag zu legen 
(als einer der Sieben): „„Treubruh und Meineid war unfern Vorfahren fo unleidlich, daß 
auf dem Drt, wo er vorgefallen war, der Namen baftete”; und ©. 905: „Strafe des Ei⸗ 
desbruchs und falfchen Beugniffes war Abhauen der meineidigen Hand ober noch eine härtere. 
Sagen erzählen, daß dem Kalfchfchwörenden die Finger verfchwarzten, daß das Heiligthum 

feine aufgelegte Hand ergriffen und feftgehalten habe.” Henke, Grundriß einer Gefchichte 
des deutfchen peinkichen Rechts. Th. L. Sulzb. 1809. ©. 42. Eihhorn a. a. O. 8.833. 
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Hi mit Einwilligung bes Richters, eine Geldbuße an bie Stelle ſetzen, „feinen 
loͤſen.“ 







Die peinliche Gerichtsordnung Karl's des Fuͤnften beſchraͤnkt ſich, blos von der 
legung des ſogenannten affertorifcen Eides redend, darauf, im Art. 107 einzelne 
vom Meineide hervorzuheben und mit Strafe zu bedrohen, indem fie zugleich Vergh 
des Dadurch etwa verurfachten Schadens verordnet. Denn in diefem Artikel, überfchri 
„Strafe Derjenigen, fo einen gelehrten Eid vor Richter und 
sihten meineibig ſchwoͤren“, heit es: „Welcher vor Richter und Gericht « 
gelehrten Meineid (d. h. einen ſolchen, ber in den von dem Richter vorgefprochenen 
ten abgeleiftet war) ſchwoͤrt, fo diefer Eid zeitliche Gut betrifft, das in Des, der 
faͤlſchlich geſchworen hat, Nutzen gekommen, der iſt zuvoͤrderſt ſchuldig, wofern er 
vermag, ſolches faͤlſchlich abgeſchworenes Gut dem Verletzten wieder zu kehren (zu 
ten), ſoll auch verleumdet und allen Ehren entfegt fein. Und nachdem im heiligen RX 
ein gemeiner Gebrauch ift, folchen Faiſchſchwoͤrern die zwei Finger, womit fiegd 
ren haben, abzubauen, diefelbe gemeine gemöhntiche Leibesftrafe wollen wir auch 
ändern. Wo aber einer Durch einen ‚falfchen Eid Jemand zur peinlichen Strafe ſchuur, 
berfelbe fol mit der Poͤn, die er fälfchlich auf einen Andern ſchwoͤrt, geſtraft verden 
(Talionsſtrafe). Mer folhes falſche Schwören mit Wiſſen, vorſaͤtzlich und allg 
dazu anrichtet,, leidet gleiche Pin.” 

Noch im fiebenzehnten Jahrhunderte war, nach dem Zeugniffe Carpzon's, 
in feinem großen Werk über die Criminalrechtsfprechung Erkenntniffe mittheilt, das M 
bauen wenigftens des vorderſten Gliedes der Schwörfinger gebräuchlich. Der K 
Auguſt von Sachſen adoptirte diefe Steafe noch in einem Gefetze vom Zahre 1612. 
ter ging die Rechtfprechung ſowohl von der verftümmelnden als von der Kali 
ab und ließ das richterliche Ermeffen walten. Feuerbach a-0.D. Note 3 des 
ausgebers zu $. 422, 

Die dem Ende des achtzehnten (früher fogenannten philoſophiſchen) Jahrh 
angehörende preußifche Strafgefeggebung verfolgt allgemein die Verlegung des aſſer⸗ 
torifchen Eides (und die Verführung dazu), und mit Streuge, indem fie zugleich, ibur 
Zendenz gemäß, in einer Reihe von Artikeln (Allg. Landrecht Th. 2. Tit. 20.5.1405 
bis 1430) die Caſuiſtik zu erfchöpfen fich bemüht, obwohl fruchtlos. Der, weicher als 
flreitender Theil oder Zeuge einen falfchen Eid wiſſentlich leiſtet, verliert Amt, Wir, 
bürgerliche Ehre und das Recht der Betreibung eined Gewerbes und wird fhimpfük 
ausgeftellt (oder es wird fein Verbrechen oͤffentlich befannt gemacht). Dazu gefellt 4 
nad) Verhaͤltniß des angerichteten Schadens eins bis dreijährige Freiheitsſtrafe (Feſtung) 
und, wenn Gewinnſucht das Motiv war, eine Geldbuße im vierfachen Betrage dei ır 
ſtrebten Vortheils. Der, welcher in einer Strafſache durch meineibiges Zeugniß dan 
mitgewirkt hat, daß ein Unſchuldiger verurtheilt ward, ſoll geſchaͤrfte Strafe, die zur 
Zodesftrafe anfteigend, leiden. Auch Complott zu Begehung des Meineides fol fraf: 
fhärfend einwirken und dann mit der qualificirten Todesſtrafe des Rades belegt werden, | 
wenn ein Leben geopfert wurde. Verleitung zum Meineide foll mit der Strafe deſſelben 







‚geahndet werden. Ruͤckfaͤlligkeit foll mit mehrjähriger, unter beſonders erfchwerendet 


Umfländen mit lebenswieriger Seftungsarbeit beſtraft werben. 

Ein fpäteres Geſetz bedroht auch die Verlegung des promifforifchen Eides u 
fo fern, ald Der, welcher ein gerichtliches eidliches Verfprechen (3. B. eidliche Cautiet 
bricht, mit Feſtungsſtrafe bis zu einem Jahre belegt werden ſoll. 

Nach dem $. 356 der preußiſchen Criminalordnung iſt der Meineidige auch ves 
Zeugniſſe ausgeſchloſſen. | 

Die beutfchen Gefeggebungen des neunzehnten Jahrhunderts flimmen darin, daß ſe | 
den Meineid allgemein verpönen, überein. Die Strafgefeggebungen von Defterre!@ 
vom Jahre 1803 und von Baiern vom Jahre 1813 IT), die in fo fern von einander ab: | 


— 


17) Hente a. a. D. ©. 739-741, Ueber den Kleinfchrobtfgen Entwurf! | 
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Beichen, als die erſte Legislation die Verlegung bes promifforifchen Eides (Eides⸗ 
such) mit Stillichweigen übergeht, die legtere die Verlegung eines gerichtlihen Vers 
ve chungseides mit Arbeitshausftrafe verfolgt, find dem Gange der preußifchen Les 
Blation gefolgt — Austellung auf der Schandbühne — zeitige, felbft lebenswierige Frei⸗ 
ffrafe, im ertremften Kalle Todesftrafe u. ſ. w. Das mürtembergifche Strafgefeg: 
) vom 1. März 1839 (Art. 227 — 234) hat mit Recht die Strafe der Austellung 
uch ein beliebter Vorſchlag Derer, welche ſich mit Vorfchlägen zu Strafgefegbüchern vers 
achten) verfchmäht und droht, indem es hervorhebt, daß bie an Eidesſtatt gebraͤuchlichen 
räftigungeformeln der Mennoniten und der Anhänger anderer Secten, melde, dem 
ege gemäß, von der Verpflichtung bes Eides befreit find, hinfichtlich der Beſtrafung 
Des Meineids dem Eide felbft gleichgeachtet feien, und bei dem fogenannten Wuͤrderungs⸗ 
in Civilſachen Unterfuchung und Strafe wegen Meineids ausgefchloffen fei (Aboption 
es Grundfages des bairifchen Strafgeſetzbuchs Art. 272), Freiheitsſtrafe, im ertremften 
Eau Todesſtrafe. Der, welcher vor einer Öffentlichen Behörde wiſſentlich falſches Zeugniß 
Wbgelegt oder vor Bericht in einer bürgerlichen Rechtsfache wiffentlich falſch geichworen hat, 
‘ FoH mit Arbeitshaus von wenigftens einem Jahre beftraft werden. Meineid auf Anlaf 
eines Strafverfahrens foll, wenn es Abficht war, einem Unfchuldigen Strafe oder einem 
Ä Schuldigen ſchwerere Strafe zuzuziehen, mit Arbeitshaus nicht unter vier Jahren, Zucht: 
haus bis zu fünfzehn Jahren, oder Zuchthaus von fünfzehn bis zwanzig Sahren beftraft 
„ je nachdem bie Strafe des angefchuldigten Verbrechens entweder in Arbeitshaus 
"(eder Berlufte der bürgerlichen Ehren: und der Dienftrechte), oder in Zuchthaus, ober In 
‚Sebenswierigem Zuchthaus (oder dem Tode) befteht. Diefe Strafe fleigt, wenn Der, gegen 
„Deu falfch geſchworen murde, Strafe erlitten hat, felbft bis zur Todesſtrafe, wenn ein Un⸗ 
ſchuldiger auf meineidiges Zeugniß Mehrerer, die ſich dazu verbunden hatten, den Tod er: 
Yen Mit Kreisgefängniß nicht unter drei Monaten foll Der beftraft werben, weldyer vor 
jr entlicher Behörde durdy Angeloben oder Handgelübde an Eidesftatt eine falfche Ausfage 
beftätigt hat, oder ein gültiges Verfprechen durch einen vor öffentlicher Behörde abgelegten 
Eid oder durch Angeloben oder Handgelübde an Eidesftatt bekräftigt, diefer Zufage aber 
wiffentlich entgegengehandelt hat. rei von der Strafe foll Der bieiben, der, wenn bie Ei⸗ 
desleiſtung den falfchen Ausfagen vorangegangen ift, fie vor dem Schluß des Verfahrens 
zurücnimmt. Die neue Strafgeſetzgebung für dad Königreih Sachſen ift von ber 
. wöürtembergifchen hauptſaͤchlich im Geſichtspunkt!s) verfchieden, indem fie den Meineid (in 
dem Gapitel ‚von Verlegung der Ehrerbietung gegen die Religion”) als ein felbftftändiges 
Berbrechen gegen die Religion anfieht, während legtere ihn zu den „Dandlungen wider öfs 
fentliche Zreue und Glauben‘ zählt. 

Werfen wir einen Bli auf die auch noch in einem Theile von Deutfchland herr: 
chende Sefeggebung des Nachbarftaats Frankreich 19), fo finden wir, daß ein Edict vom 
Sabre 1531 (Zeitgenoffe der pein!. Ger.-Ordn. Karl's V.) falfches Zeugniß vor Gericht 
mit dem Tode bedrohte, eine Strafe, welche im Sahre 1680 auf grave Fälle beſchraͤnkt 
ward, denen gegenüber das richterliche Ermeffen die Strafe abwägen follte. Das jest 
herrfchende franzöfifche Strafgeſetzbuch ſchweigt von der Beftrafung der Verlegung bes 
VBerfprehungseides, bloß die des affertnrifchen, fogar mit ber Talioneftrafe, 
verpoͤnend. Falſches Zeugniß in peinlichen Sachen wird mit Zwangsarbeit auf gewiſſe 

Beit beftraft. Im Falle der Verurtheilung des Angeklagten zu einer hartern Strafe ale 
zur zeitigen Imangsarbeit foll den falfchen Zeugen diefelbe Strafe treffen. Falſchem 
Zengniſſe in Zucht=, einfachen Polizeifachen und in bürgerlichen Nechtshändeln folgt die 
, Strafe der Einfperrung, und bei Abnahme von Belohnungen oder Verfprechungen zur Abs 
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Beuerbad, Kritik des Kleinfhrodt’fchen Entwurfs gu einem peinlichen Gefegbuche für 
die Kurpfalz baieriſcher Staaten. Th. 3. Gießen 1804. ©. 158 ff. 

| 18) Feuerbach a. a. D. Note 4 des Herausgebers. 

19) Ueber England f. Kritifche Zeitfchrift für, Rechtswiſſenſchaft und Gefehgebung 
| des Auslandes, herausgegeben von Mittermaier und Zacharid. Bd. 1. Deidelb. 1829. 
| Beitr. II. Mittermaier, Das engliſche Griminalredt in feiner Fortbils 
| bung, vorzäglid durch bie neuefen Yarlamentsacten. ©. 5l. 
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legung des falfhen Zeugniffes neben der Gonfiscation des Erhaltenen zeitige Zwa 
beitsftrafe. Verleitung zum falſchen Zeugniffe fol, wenn diefes Die Strafe der Einf 
rung zur Folge hatte, Mit zeitiger Itwangsarbeit, wenn es Verurtheilung zur zei 
Zwangsarbeit oder Deportation veranlaßte, mit lebenswieriger Zwangsarbeit, wenn es 
lebenslängliche Freiheitsftrafe oder die Zodesftrafe herbeiführte, mit dem Tode be 
werden. Der, welcher hinfichtlich eines in einer Civilſache zugefchobenen ober zurüdigefi 
benen Eides meineidig erfcheint, verliert das Bürgerrecht (Art. 361—366 des Code 
nal). Mach vem Artikel 1363 des franzöfifchen Civilgefegbuche (Code Napoleon) wi 
ift der zugefchobene ober zurüdigefhobene Eid geleiftet, der Gegentheil mit dem B 
des Meineides nicht zugelaffen. Der Geſetzgeber entſchloß fi darum zu dieſer B 
mung, damit der Rechtöftreit unter dem Vorwande des begangenen Meineides nicht 
neuert werde, bagegen verfolgt der Öffentliche Anktäger den Schuldigen. Handelt es 
von einem vom Richter auferlegten Eid, fo läßt das franzoͤſiſche Proceß⸗Geſetzbuch 
Partie zum Beweiſe des Meineids zu. 
Der Papismus maßt ſich das Recht an, von der Eidespflicht zu dispenſiren, Köni 
und Völkern zu geftatten, ſich der befchworenen Pflicht zu entziehen — Meineibsprivilsgien. 
Die Schriften der Jeſuiten find eine Schule des Meineided. ‚Der Eid”, fagt Ei: 
lendorf, Die Moral und Politik der Sefuiten nach den Schriften ber vorzuͤglich 
theologischen Autoren diefe® Ordens. Darmft. 1840, der S. 52—61 vom Eide uf. 
handelt, auf ©. 52, „mußte den Gafuiften ein weites Feld geben, ihre cafuiftiiche 
findigkeit zu üben, und fie haben es mit ſolchem Erfolg gethan, daß fie mit Hilfe des Or 
brauche zweideutiger Worte, des directorium intentionis und der restrictio mental, 
glücklich über den Meineid wegzukommen gelehrt haben.” Der VBerfaffer läßt «8 an De 
legen nicht fehlen. „Wir fchließen”, heißt es noch bei ihm, „mit einer Stelle aus Pal: 
lao’: „„So oft fi dir irgend ein anjtändiger Grund darbietet, die Wahrheit zu ve 
heimlichen, fo kannſt du ohne Sünde eines zweideutigen Eides dich.bedienen. Wenn 
ber auch, wie Sanchez, Bonarcina und Andere bei ihnen fehr richtig bemerken, Deri# 
nige, fo dich fragt, jede Zweideutigkeit mit ausfchließen will und dich ei dl ich auffordert, 
ihm die Wahrheit ehrlich und ohne alle Zweideutigkeit zu fagen, fo kannſt du dennod ams 
phibologifch ſchwoͤren und einen Vorbehalt machen. Denn du kannſt hinzuverflehen, du 
wolteft ohne ungerechte Zweideutigkeit ſchwoͤren.““ | 
Sotchen fauberen Lehten, die freilich dazu geeignet find, den Meineid zu empfehlen, | 
hat ſich die traurige Erfahrung an die Seite geftellt, daß er fich nicht felten macht. Ve 
Literatur der Strafrechtspflege ift Urkunde. Um nur auf bie legten 30 Jahre zurüchr⸗ 
blicken, fo zeigt ſich eine ganze Gallerie von ſolchen Bildern der Immoralitaͤt in bunter Reiht 
Bon welchem Einfluſſe waren die unbeſtraften oder fogar belohnten Meineide, ver 
denen fo viele Seiten der Jahrbücher unferes Jahrhunderts berichten! (Almanach dae 
Wetterhaͤhne.) Allein die Btographie Talley rand's, der den Eid wie ein Kleidung® | 
ſtuͤck wechfelte, ift ein vollbefchriebenes Blatt. " 
Landgraf Philipp der Großmüthige von Deffen ließ einmal eine, Da | 
fehr felten gewordene, Münze ſchlagen, mit der Auffcheift: ! 
Befler Land und Leut verloren, 


Als einen falfchen Eid geſchworen 20). 

Welchen Commentar hat die Gefchichte der legten drei Jahrhunderte rn | 
opp. 

Meiningen, ſ. Saͤchſiſche Hetzogthuͤmer. | 


20) Dieffenbach, Gefhichte von Heſſen. Darmſtadt 1831. ©. 142. 
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